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PERIKLES, Sohn des Siegers von Mykale, Xan⸗ 
thippos und einer Urenkelin des ſikyoniſchen Tyrannen 
Kliſthenes, Agariſte), gehörte dem Demos Cholargos 
und der Phyle Akamantis an. Sein Geburtsjahr iſt 
unbekannt). Einige Tage vor feiner Geburt traͤumte, 
wie es heißt, ſeiner Mutter, ſie habe einen Loͤwen gebo— 
ren, und fo hatte man ſchon Gelegenheit aus dem muͤt⸗ 
terlichen Traume auf die kuͤnftige Groͤße des Mannes zu 
ſchließen. Sein Körper war wohlgeſtaltet, aber fein lan⸗ 
ger, unfoͤrmlicher Kopf eroͤffnete den komiſchen Dichtern 
ein reiches Feld des Witzes, man nannte ihn oyırox£- 
Purog, xv enννð,⅛ñ ı. und Kratinos, um mit einem 
Worte vielfagenden Spott auszuſprechen, nannte ihn fo: 
gar ve ανννννοννννe, ein Ausdruck, welcher dem Homeri⸗ 
ſchen vegehnegerus nachgebildet neben dem Hiebe auf 
ſeinen koͤrperlichen Fehler auch eine Anſpielung auf ſeine 
demagogiſche Stellung enthaͤlt. Perikles' Muſiklehrer war 
nach gewoͤhnlicher Anſicht Damon, nach Ariftoteles ) und 
Plato“) aber Pythokleides. Er war ferner der erſte, der 
es fand, daß ein gewiſſer Grad von philoſophiſcher Bil: 
dung auch dem Staatsmann noͤthig ſei, nicht um ſich in 
ein Lehrſyſtem einzuſpannen, ſondern um ſich im freien 
Denken zu uͤben, und ſo hoͤrte er denn bei dem Eleaten 
Zeno die Phyſik. Aber ſein vorzuͤglichſter Lehrer, welcher 
ihn zum großen Manne machte, und ſeinem Charakter 
jene Wuͤrde und Feſtigkeit verlieh, die das ganze Alter⸗ 
thum nicht genug bewundern konnte, war Anaxagoras 
aus Klazomene ). Perikles wollte ganz Staatsmann 
ſein und war es, man ſah ihn nur auf einem Wege in 
der Stadt, auf dem Wege zum Markte und zum Rath: 
hauſe, Einladungen zu Gaſtmaͤlern und uͤppigen Feſten 
lehnte er jedesmal ab. Nur bei der Hochzeit ſeines Nef— 
fen Euryptolemos war er zugegen, doch entfernte er ſich 
gleich Anfangs wieder nach der Libation ). In ſeiner 
Jugend ſoll er ſich vor dem Demos geſuͤrchtet haben, 
früh ſchon fanden ältere Leute in Athen Ähnlichkeiten auf, 
welche zwiſchen ihm und Piſiſtratos ſtattfinden ſollten, 
Koͤrper, Haltung und namentlich die Sprache ſchienen bei 
beiden gleich. Auch wegen ſeines Reichthums, ſeiner vor— 


a 1) Herod, VI, 125. 2) Plut. Vit. Pericl. c. 3. 3) 
Plut. V. P. c. 3. 4) im Alcib. 118, c. 5) Plat. Ale. 

. Pp. 270, a. Cic. Brut. XI; de Orat. III, 34. 

Ouinctil. Instit. XII, 2. Schambach. Fr. Anaxag. p. 17 84. 

6) Heeren, Ideen. III, 1. S. 404. 

A. Encvkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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nehmen Abkunft und feiner mächtigen Freunde glaubte 
er den Oſtrakismos fuͤrchten zu muͤſſen und verhielt ſich 
ruhig, nur in der Schlacht den tuͤchtigen Soldaten zei⸗ 
gend, der die Gefahr nicht ſcheut. Als aber Ariſtides 
geſtorben, Themiſtokles verbannt und Kimon durch aus— 
waͤrtige Kriege vom Vaterlande entfernt gehalten wurde, 
glaubte er, ſein Zeitpunkt ſei gekommen, und waͤhlte 
nicht die Partei der Reichen und Oligarchen, ſondern 
ſchloß ſich dem Demos an, und nahm ſich vor die In— 
tereſſen der aͤrmeren Menge zu vertreten, wenn es auch 
moͤglich iſt, daß ſeine Grundſaͤtze damals noch geſchwankt 
haben). Aber es iſt auffallend, im Alterthume erben 
politiſche Grundſaͤtze fort. Gern haͤtte man Perikles zum 
Ariſtokraten gebildet; daß man ſich aber an ihm einen Loͤ⸗ 


wen erzog, welcher die Kunſt verſtand, die Ariſtokratie, 


die Drakon zu verewigen verſucht hatte, Solon nicht 
brechen konnte oder wollte, an der Kliſthenes und Ari— 
ſtides, feine Vorläufer, nicht wenig geruͤttelt hatten, vol— 
lends uͤber den Haufen zu werfen, und das ohne ei— 
gentliche Gewaltthaͤtigkeit, das mochte man nicht ge— 
ahnt haben. Fuͤrchtete er vielleicht den Kimon, deſſen 
Anſehen und Liebe in den Herzen der Optimaten er 
taͤglich wachſen ſah? Nein, Perikles war begeiſtert fuͤr 
die Sache des Volkes, und ſeine auf Erfahrung ba— 
ſirte Anſicht vom Staate erlaubte ihm nicht Intereſſen 
zu beguͤnſtigen, welche dem Glanze der Nation im Wege 
ſtanden; haͤtte er nur einen Sohn hinterlaſſen, der die 
Grundſaͤtze des Vaters verfolgend auf dem Ehrenwege 
fortgegangen wäre, wahrlich Athen hätte es nimmer be: 
reuen moͤgen, daß es einen Perikles in ſeinem Buſen 
genaͤhrt hat. So aber ſtuͤrzte mit ſeinem Tode ſein 
Staatsgebaͤude zuſammen. . 

Der Anfang ſeiner politiſchen Wirkſamkeit wird in's 
J. 469 v. Ch., in's vierte Jahr der 77. Ol., fallen. 
Schnell begriff der Juͤngling, daß er ſeine ganze Le— 


bensweiſe aͤndern muͤſſe; nach der im Alterthume ge— 


woͤhnlichen Weiſe buhlte er um die Volksgunſt, denn der 
Markt mußte ſein Thron werden, und die Liebe der Na— 
tion feine Garde. Speiſungen der Armen, Freundlich: 
keit und Leutſeligkeit gegen Jedermann waren die Einlei: 
tung dazu‘). Bald gründete er durch Beredſamkeit 

7) Aristid, orat. de IV vir. p. 159 Dind. 8) Plut. Pe- 
ricl. c. 7. Reipubl. gerend, praecepte. p. 800 B. Arist, l. e 
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ſeinen Namen, man ſcheute ſich nicht, ihn den olympi⸗ 
ſchen zu nennen, laut auszuſprechen, daß er donnere und 
blitze, wenn er rede, daß er die Waffen des Zeus auf 
der Zunge trage). Aber Kimon's Popularität war nicht 
ſo leicht zu vernichten. Dieſer Mann, welcher den Duͤrf— 
tigen taͤglich zu eſſen gab, Nackte kleidete, Verſchuldeten 
aufhalf, der die Zaͤune von ſeinen Obſtgaͤrten wegreißen 
ließ, damit jeder Voruͤbergehende an den Fruͤchten ſich 
labe, mußte vorſichtig und nach hartem Kampfe beſiegt 
werden“). Und ſo ſah ſich Perikles denn gezwungen 
dem Rathe des Demonides von Oa nachzugeben, die 
Staatscaſſe anzugreifen, um aus ihrer Fuͤlle dem muͤßi⸗ 
gen Poͤbel zu ſpenden. Das Theorikon, welches uͤbri— 
gens keinen anderen Zweck hatte, als der aͤrmeren Claſſe 
das aus polizeilichen Ruͤckſichten eingefuͤhrte Theatergeld 
von zwei Obolen wieder zu erſtatten ), der Richlerſold, 
To Hhıaorızov, welches nach Boͤckh “) erſt ſeit Kleon von 
einem Obolos auf drei erhoͤhet ſein ſoll, was aber, in 
ſofern die Annahme auf Ariſtophanes) beruht, von 
Gottfr. Hermann '*) mit Grund beſtritten wird“), fer: 
ner der Sold für die Volksverſammlungen, zo e 
o:worınöv, der Sold für die Soldaten in Kriegszeiten, 
der nach den Umſtaͤnden fuͤr den ſchwerbewaffneten In⸗ 
fanteriſten zwiſchen zwei Obolen und einer Drachme 
ſchwankte ““), indem Officiere das Doppelte, Reiter das 
Dreifache, Feldherren das Vierfache erhielten“), und was 
er ſonſt an Spenden und Laſten dem Staatsſchatze auf: 
buͤrdete, ernaͤhrte nicht nur den Demos, ſondern ſicherte 
ihm auch ferner Unabhaͤngigkeit und Stimmenmehrheit. 
Freilich ſagt nun Plato“), daß Perikles durch ſolche 
Einfuͤhrungen die Athener traͤge und feige gemacht, daß 
er Schwaͤtzer, Habſuͤchtige und Söldner aus ihnen ges 
ſchaffen; aber man wird dagegen erinnern muͤſſen, daß 
er auf andere Weiſe das Volk hinlaͤnglich zu beſchaͤfti⸗ 
gen wußte. Die Prachtgebaͤude, welche er aufluͤhrte, 
die Propylaͤen, der Parthenon, das Odeon und andere 
Gebaͤude zogen nicht allein die Augen von ganz Hellas 
auf Athen, ſondern verſchafften auch Tauſenden von 
Menſchen Brod und Arbeit). 

Bald hatte er die Menge ſo an ſich gekettet, daß 
er den Kampf gegen die Grundmauer der Ariſtokratie, 
gegen den Areopag, beginnen konnte. Perikles ſelbſt ſaß 
nicht in dieſem Gerichte, weil, wie Plutarch ſagt, ihn nie das 
Loos getroffen hatte, Archon oder Thesmothet oder Baſileus, 
oder Polemarch zu werden. Schwerlich wird man aber 
annehmen duͤrfen, daß Perikles deshalb den Kampf ge⸗ 


9) Plut, Moral. p. 118 DP. Diod. XII, 40. XIII, 98. Lu- 
cian. I. 239 ed. Bip. Aristoph. Acharn. v. 580. Cie. in Orat, 
29; de Orat. III, 34. Brut. 9, 15. Ouinctil. Instit. X, 1, 82, 
Aristid. de IV vir. p. 173. Faller. Max. VIII, 9 extr. 2. 
Wyitenb, ad Plut. de S. N. V. p. 7 sq. 10) Plut. Cim. X. 
Theopomp. ap. Athen. XIII. p. 533 B. Nep. Cim. IV. Cic. 
de offic. II, 18. Lact. VI, 9. 11) Hermann, Gr. Staats⸗ 
alterth. 9.171. 12) Ath. Staatsh. I. S. 230 fg. 13) Nub. 
v. 862. 14) Praefat, ad Aristoph. Nub. Edit, sec. p. L—LII. 
15) Vergl. Arist. Pal. III, 9, 3. 16) Thuc. III, 17. 17) 
Xen, Anab. VII, 6, 1; 3, 9. 18) im Gorgias p. 313 E. 
19) Böttiger, Andeutungen. S. 70—80. Leake, Top. p. 36 sq. 
—Meeiners' Geſch. des Lux. der Athener. S. 29 fg. 


Polit. III, 9. 


— PERIKLES 55 


gen dieſen ehrwuͤrdigen Gerichtshof begonnen habe. Er 
war ſein Widerſacher, weil er es ſein mußte, und Ephial⸗ 
tes ward ſein willkommenes Werkzeug, um die Entſchei⸗ 
dung in den meiſten Faͤllen dieſem ariſtokratiſchen Inſti⸗ 
tute zu nehmen. Sonſt wird dieſer Mann gelobt ). 
Plutarch? ), ſonſt ein Lobredner unſers Staatsmannes, 
billigt dieſen Schritt keinesweges und ebenſo wenig Dio⸗ 
dor ), auch Iſokrates beklagt ſich mit redneriſcher 
Übertreibung über den Sturz des Areopags ). Ephial⸗ 
tes ſoll Perikles aus Privatintereſſen unterſtuͤtzt haben, 
er ſaß in dem heiligen Gerichte, ward aber beleidigt und 
wollte ſich rächen”). Doch mag auch Sintenis' An⸗ 
ſicht“) nicht ganz zu verwerfen fein. Nach ihm ver⸗ 
ſuchte Ephialtes nur die Aufnahme in den Areopag, hielt 
aber die dozıucola nicht aus. Noch andere Anſichten 
hat Forchhammer aufgeſtellt ), welche von G. Her: 
mann?) und von K. F. Hermann?) zwar angenom⸗ 
men, aber von K. O. Müller”) gluͤcklich befeitigt wor⸗ 
den find. 

Nach Ariſtoteles ) und Paufanias’') war der Rath 
verſtuͤmmelt worden, nach Diodor ?) geſchwaͤcht und die 
alten berühmten Herkommen vernichtet, nach Plutarch's 
beſtimmterem Ausdruck ward ihm alle Macht und die 
Entſcheidung in allen Rechtsfaͤllen, wenige ausgenommen, 
entwunden, nach Cicero's uͤbertriebenem Urtheil der ganze 
Areopag aufgehoben, alle Macht aber an die ſtuͤrmiſche 
Volksverſammlung uͤbertragen, dem Staate aber ſeine 
Ehre und Zierde genommen. Vergleichen wir nun alle 
dieſe Berichte, ſo werden wir einſehen, daß die meiſten 
Angaben uͤbertrieben ſind, und hoͤchſtwahrſcheinlich dem 
Areopag nichts entzogen ward, als der Blutbann, die 
ole povıxat — freilich der bedeutendſte Theil der Ge⸗ 
richtsbarkeit, welcher namentlich in Tagen innerer Zerruͤt⸗ 
tung des Staates dem Rathe eine große politiſche Gewalt 
verlieh. Dagegen moͤgen dem Areopag gewiſſe Klagen 
über aosßeia verblieben fein, und Lyſias von Eratofihe 
nes’ Mord ($. 30) fagt ja ausdruͤcklich, daß dem Rathe 
das ererbte Recht der Entſcheidung uͤber Mord zuruͤckge⸗ 
geben fei, welches man ihm damals genommen habe, und 

ſchylos' Abſicht bei Auffuͤhrung ſeiner beruͤhmten Trilo⸗ 
gie wird doch keine andere geweſen ſein, als den Rath 
in dem Beſitze des Blutbannes zu befeſtigen. 

Nach Diodor “) faͤllt das beruͤchtigte Pſephisma des 
Ephialtes in das erſte Jahr der 80. Ol., aber dieſe Zahl 
ſcheint ſehr ungewiß zu ſein. Nach Sintenis (S. 107) 
faͤllt die Laͤhmung des Areopags entweder in 79, 3 
oder in das folgende Jahr. Er ſtuͤtzt ſich pe die gleich⸗ 
zeitige Vertreibung des Kimon ), der Ol. 80, 4 zuruͤck⸗ 


20) Plut. Cim. XV, Reipubl. gerend. praecept, XII. p. 
171. Perizonius ad Aelian. V. H. II, 45. Heraclid, p. 206. 
Cor. und namentlich Wachsmuth H. A. II, 60. 21) im Leben 
des Perikles c. IX. 22) XI, 77. 23) Areop. p. 169 Behr. 
Auch Cie, de rep. I, 27, 43. 24) Bekkr, Anecd. p. 188. 
Müller, Eumenid. p. 116. 25) ad Plut. Vit. Perikles, p. 106. 
26) in feiner Abhandlung de Areopago non privato p. Ephialt, 
homic, judic. 27) in feiner Dissert. de Hyperb. p. 17 sq. 
28) Gr. Staatsalterth. S. 207. 29) Eumenid. p. 116. 30) 
31) 1.29. J. 83) J. o 34) 
Plutarch. Vit. Cim, c. X 


52) 1. 6. 
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gerufen wurde und zwar ) nach dem fünften Jahre ſei⸗ 
nes Exils. Anders und mit gutem Grunde urtheilt O. 
Muͤller ). Die Aſchyliſche Trilogie nämlich faͤllt in 
den ſiebenten oder neunten Monat des erſten Jahrs der 
80. Ol., und es laͤßt ſich doch nicht gut denken, daß der 
Dichter geſagt haͤtte, daß die Goͤttin ihren Rath fuͤr die 
Ewigkeit geſiftet habe ), daß auch fuͤr die Zukunft al- 
lezeit der weiſen Richter hoher Rath fortbeſtehen werde!“ ), 
wenn die Macht des Gerichtshofes bereits vernichtet ge— 
weſen waͤre. Es ſcheint unmoͤglich das Datum genau 
feſtzuſtellen, doch geht aus der ganzen Art und Weiſe 
der Trilogie hervor, daß Aſchylos noch Hoffnung hatte, 
daß dem Rathe ſeine Wuͤrde und ſein Anſehen erhalten 
werden wuͤrde, alſo das Ende der Sache noch nicht ab— 
zuſehen war. | 

Als Perikles' Anſehen durch ſolche Mittel hinlaͤnglich 
befeſtigt ſchien, machte er den Angriff auf den beruͤhmten 
Beſieger der Perſer, der an Reichthum und Adel Nie⸗ 
mandem nachſtand und der die Staatscaſſe Athens mit 
Schaͤtzen und Kriegsbeute angefuͤllt hatte. Kimon wurde 
des Lakonismus beſchuldigt und durch den Oſtrakismos 
verbannt. Freilich war er Lakonenfreund, unterhielt ſo— 
gar Gaſtfreundſchaft mit den Spartanern ), aber feine 
Handlungsweiſe wurde durch ſeine ariſtokratiſche Rich⸗ 
tung gerechtfertigt. Aber Perikles' Verfahren findet darin 
ſeine Entſchuldigung, daß Kimon ihm zu maͤchtig und 
gefaͤhrlich ſchien, daß ſeine Verbannung nothwendig war, 
wenn das Perikleiſche Staatsgebaͤude mit einiger Sicher: 
heit aufgefuͤhrt werden ſollte. Als man ſich aber dabei 
nicht beruhigte, das Haupt der Ariſtokraten entfernt zu 
haben, als man anfing, die Pfeile des Oſtrakismos auf 
die ganze Partei abzuſchießen, ja, als der hochherzige 
Kimon ſelbſt, der als Verbannter es gewagt hatte, in 
einer gefahrvollen Schlacht ſich unter die Reihen der 
Atheniſchen gemeinen Krieger zu miſchen, von den Freun⸗ 
den des Perikles zuruͤckgewieſen war, zugleich aber die 
Gefahr von Sparta aus taͤglich mehr wuchs, da ergriff 
die Herzen der wankelmuͤthigen Athener Reue und Sehn: 
ſucht nach dem Manne, welcher mit dem Siege einen 
Bund geſchloſſen zu haben ſchien, und Perikles vorſichtig 
die Gefahr berechnend, welche ſeiner eigenen Stellung 
drohete, wenn die Zuruͤckberufung nicht von ihm aus⸗ 
ginge, trug dem erſtaunten Volke die Nothwendigkeit 
von Kimon's Gegenwart vor, ſetzte ſein Pſephisma ein⸗ 
ſtimmig durch, und ſtieg durch dieſe ſcheinbar hochherzige 
Handlung auch im Anſehen und in der Liebe ſelbſt derje— 
nigen, welche ihn vorher mit zweideutigen Blicken betrach⸗ 
tet hatten. Kimon kehrte heim und brachte ſchnell den 
Frieden zwiſchen Sparta und Athen zu Stande“). An⸗ 
dere Berichte ſtellen die Sache in noch truͤberes Licht. 
Perikles fol Kimon's Ruͤckkehr erſt dann eingeleitet ha= 
ben, als er durch Elpinike die Schweſter des Kimon die 
geheime Verabredung getroffen hatte, daß ihr Bruder 
mit 200 Schiffen auslaufen, das Heer in die Ferne 


35) nach Corn. Nep. V. Cim. c. III. 
37) S. V. 462, 343. 38) Ebd. 653 fg. 
c. XV et XVI. 40) Id, Pericl. c. X. 


36) Eum. p. 116. 
39) Plut. V. Cim. 
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führen und in Perſien ſich ein Land erobern ſollte, Pe— 
rikles aber im Innern die Gewalt und Leitung des Staa— 
tes behalte. Perikles ſoll alſo in geheimen Artikeln den 
Staat getheilt, ſich die Heimath und die unterworfe— 
nen Inſeln zur Herrſchaft auserkoren und Kimon dar— 
auf angewieſen haben, ſich mit Atheniſchem Buͤrger— 
blute Provinzen zu erobern. Solche Nachrichten ſcheinen 
unglaublich. Natuͤrlich ſah Perikles ſeinen Hauptgegner 
lieber in der Ferne, als in ſeiner Naͤhe, aber ſein Cha- 


rakter war zu edel, als daß er den Staat Privatintereſ— 


ſen haͤtte unterordnen koͤnnen, und ſein Herz ward nicht 
durch die Politik geleitet, ſondern dieſe ging aus inniger 
Überzeugung hervor. Schon fruͤher, als Kimon auf den 
Tod verklagt und Perikles einer der vom Volke beſtellten 
Anklaͤger war, ſoll Elpinike als Fuͤrbitterin fuͤr das Le⸗ 
ben ihres Bruders zu ihm gekommen ſein. Mag nun 
jenes Scherzwort wahr fein: „O Elpinike, du biſt zu 


alt fuͤr ſolche Geſchaͤfte,“ oder nicht, als Anklaͤger nahm 


Perikles nur einmal das Wort und bewirkte durch ſeine 
Rede grade das Gegentheil von dem, was ihm zugemu— 
thet war. Schwerlich wuͤrde er aber anders verfahren 
haben, hätte Elpinike nicht fein Haus betreten“). Doch 
wird das Maͤhrchen dem Steſimbrotos willkommen ge— 
weſen ſein “). Ja! noch ärgere Dinge wurden dem 
großen Manne angedichtet. Idomeneus aus Lampſakos 
klagt ihn an, daß er feinen Freund und politiſchen Bun⸗ 
desgenoſſen Ephialtes aus kleinlichem Neid und niedriger 
Eiferſucht gegen ſeinen Ruhm meuchlings ermordet habe. 
Aber ſchon Plutarch hat die Verleumdung abgeſchnitten. 
Er greift, ſagt er, dieſe Luͤge irgendwoher auf, gegen 
den Mann ſeine Galle auszuſchuͤtten, der zwar nicht 
ganz tadellos ſein mag, aber eine edle Geſinnung und 
ein ehrliebendes Herz hatte, in welchem ein ſo rohes 
tigerhaftes Weſen keinen Raum finden kann. Ephialtes, 
der furchtbare Oligarchenfeind, fiel durch Ariſtodikos von 
Panope, welchen die beſorgten Ariſtokraten gemiethet 
hatten, wie Ariſtoteles ſagt“). 

Als nun Kimon auf verſtaͤndige Weiſe aus Athens 
Mauern entfernt war, konnte es den Ariſtokraten nicht 
laͤnger verborgen bleiben, was ihnen durch die Abweſen— 
heit dieſes großen Mannes verloren gegangen war. Man 
fuͤrchtete, Perikles moͤge auch den Namen des Herrſchers 
ſich anmaßen, da er es in der That ſchon war, und 
man ſuchte und fand bald einen Gegner fuͤr ihn in Thu— 
kydides aus Alopeke, einem Manne von beſonnenem Cha- 
rakter, der unverruͤckt den Zweck ſeiner Stellung im Auge 
behielt, Perikles, wann und wo er konnte, das Wider— 
ſpiel hielt und bald wenigſtens ein gewiſſes Gleichgewicht 
beider Parteien hervorbrachte. Er ließ die Ariſtokraten 
ſich nicht, wie das bisher geſchehen war, mit dem De— 
mos vermengen, wodurch der Glanz ihrer Wuͤrde ſich 
unter dem großen Haufen verlor, er ſchied ihre Geſammt— 


macht rein aus und verfammelte fie in einem Mittel— 


punkte, wo ſie dann gewichtiger zog mochte auf der po— 


42) ſ. noch Hut. V. Cim. c. 
Vergl. Diod. XI, 77. Antiphon. 
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litiſchen Wage ſich die Schale der Ariſtokraten leicht ſen⸗ 
ken. Anfangs war die Spaltung nur ein unmerklicher 
Riß an einem Stahle, bald brachte aber der Wettſtreit 
der Ariſtokraten und Demokraten, da er mit aller Hef: 
tigkeit gefuͤhrt wurde, eine Theilung der Stadt in zwei 
Haͤlften hervor“). Aber der Kampf des Perikles mit dem 
Thukydides, welcher ſchnell den Staat zerriß, begann 
nicht erſt mit Kimon's Tode, bei der Belagerung von 
Kition auf Kypros, fondern, wenn man Plutarch“) glau⸗ 
ben darf, ſchon weit fruͤher. Daß aber Thukydides gern 
und ſo heftig die Partei des Adels ergriff, darf durch— 
aus nicht auffallen, wenn man erwaͤgt, daß er nicht nur 
mit Kimon verwandt, ſondern auch mehren andern vor: 
nehmen Adelsgeſchlechtern verſchwaͤgert war, und folg— 
lich in den Intereſſen ſeiner Partei nur ſeine eigenen 
verfolgte. Perikles aber war grade da am thätigften, 
wo er unthaͤtig ſchien, er verpflichtete ſich taͤglich mehr 
den Demos, ließ ein Volksfeſt auf das andere folgen, 
Schauſpiele, große Schmauſereien, feierliche Aufzüge wech: 
ſeln, und wiegte das Volk durch den Taumel der Ge: 
nuͤſſe ſo in Schlaf, daß er es am Ende gebrauchen konnte, 
wie und wo er wollte. Seine 60 Galeeren, welche er 
jaͤhrlich ausſandte, verſchafften zugleich vielen Buͤrgern 
achtmonatlichen Sold und er uͤbte das Marineweſen mehr 
und mehr ein““). Dazu die vielen Colonien, welche von 
ihm ausgingen — tauſend Buͤrger ſchickte er nach dem 
Thrakiſchen Cherſones, fuͤnfhundert nach Naxos, oder 
iſt Tolmidas der Stifter dieſer Colonien, wie Diodor “) 
und Pauſanias“ ) behaupten? — dreihundertfunfzig nach 
Andros und tauſend ſollten ſich in Thrakien unter den 
Baſalten niederlaſſen, auf den Truͤmmern von Sybaris 
endlich erhob ſich die neue jungfraͤuliche Colonie des Pe: 
rikles, Thurii, — fie reinigten Athen von einem muͤßigen, 
geſchaͤftsloſen, in Alles mit Geſchrei ſich miſchenden Gefin- 
del, halfen tauſend Buͤrgern aus Mangel und Elend, 
und befeſtigten endlich Athens Herrſchaft über die Bun: 
desgenoſſen; dann mußten die neuen Anſiedler, um nur 
ihr juͤngſt erworbenes Eigenthum zu ſchuͤtzen, mit den 
Waffen in der Hand jeden Verſuch, den alten Zuſtand der 
Dinge herzuſtellen, zu vereiteln ſuchen “). 

Aber mit dieſen Einrichtungen mußten Perikles' Geg⸗ 
ner ſelbſt wider Willen zufrieden ſein, da ſie den Handel 
und die Herrſchaft Athens erweiterten und beguͤnſtigten. 
Nicht fo ruhig blieben fie aber, als Perikles die oben er- 
waͤhnten Bauten, groͤßtentheils aus der“) im vierten 
Jahre der 79. Ol. von Delos nach Athen verlegten 
Bundescaſſe errichten ließ; dieſes war ihnen ein will 
kommener Vorwand, um ſein Verfahren in ein mora— 
liſch gehaͤſſiges Licht zu ſtellen. Denn daß ſie in Wahr⸗ 
heit an dem Gluͤck oder Ungluͤck der Bundesgenoſſen An— 
theil genommen hätten, läßt ſich ſchon aus dem Grunde 
nicht denken, weil ſie Athener waren. Zum Vorwand 


ließ ſich aber ein ſolches Gefuͤhl gut gebrauchen. So 
1. 46) 
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ſchmaͤhten fie alfo Über die Bauten in den Volkverſamm⸗ 

lungen, ſchwatzten von Miscredit und uͤblem Rufe, in 
welchen ſolcher Misbrauch anvertrauten Gutes die Soͤhne 
des Theſeus braͤchte. Damals, als Perikles den Schatz 
nach Athen geholt habe, haͤtte er den Vorwand gebraucht, 
er ſei dort vor dem Feinde ſicherer, er ſelbſt habe das 
eigene Wort entkraͤftet, indem ganz Hellas mit frechem 
Übermuth und offenbarer Tyrannei verhoͤhnt würde, da 

die Kriegsſteuern der Bundesgenoſſen zum Schmucke der 
Stadt vergeudet und die ehrwuͤrdige Kekropia wie ein 
hoffaͤrtiges Weib mit edlem Geſtein, mit Bildern und 
unerſchwinglich koſtbaren Tempeln ausſtaffirt wuͤrde. — 
Nach Plutarch“) entſchuldigte ſich Perikles vor dem 
Volke mit folgenden Sophismen: und warum ſollte er 
gegen den Feind nicht dieſelben Waffen gebrauchen, wel⸗ 
che er gegen ihn gebraucht haͤtte? Über die Verwal⸗ 
tung des Geldes ſei man den Bundesgenoſſen keine Re⸗ 
chenſchaft ſchuldig, wenn Athen nur den Zweck des Bun⸗ 
des erfuͤlle, die Grenzen der Bündner in Gefahr verthei⸗ 
dige und den Feind zuruͤcktreibe, waͤhrend jene nicht 
Schiff, nicht Roß, nicht Mann in Bewegung ſetzten, ſo 
gehoͤre das Geld, welches die Buͤndner fuͤr ihren Schutz 

bezahlten, den Athenern, nicht aber denjenigen, welche 
das Geld bezahlt haͤtten. Aber auf einen bevorſtehenden 

Kampf ſei Athen hinlaͤnglich geruͤſtet, warum nun die 
Stadt ihren Überſchuß nicht dazu verwenden ſolle, was 
nicht allein ewigen Ruhm und ewige Ehre bringe, ſon⸗ 
dern auch tauſend armen Buͤrgern Beſchaͤftigung und 
Brod verſchaffe, da die Bauten jede Kunſt und jede 
Kraft in Anſpruch naͤhmen, wenn der Krieger Brod und 
Beſchaͤftigung auf der Wahlſtatt finde, muͤſſen auch dem 
ruhigen Buͤrger die Mittel an die Hand gegeben wer⸗ 
den, ſein Leben zu friſten. Solche Beredſamkeit ſiegte, 
die Werke des Perikles erhoben ſich. Der Wetteifer der 
Arbeiter und Kuͤnſtler hatte ſie in einer Schnelligkeit voll⸗ 
endet, daß ganz Hellas mit Staunen erfuͤllt wurde. 
Perikles' rechte Hand war Phidias. So große Bau⸗ 
meiſter und Kuͤnſtler auch ſonſt in Athen ſich fanden, 
Kallikrates und Iktinos, welche den Parthenon ſchufen, 
Koroͤbos und Metagenes und Kenokles, welche den De⸗ 
metertempel zu Eleuſis bauten, ſie arbeiteten alle unter 
der ſorgſamen Aufſicht des Phidias. Das Odeum ließ 
Perikles errichten, um daſelbſt das von ihm eingefuͤhrte 
Muſikfeſt an den Panathenaͤen (f. d. Art.) zu bege⸗ 
hen. Aber bei den Bauten ſollte man glauben, die Goͤt⸗ 
ter haͤtten ſelbſt mit Hand ans Werk gelegt. Als naͤm⸗ 

lich Mneſikles die Propylaͤen errichtete, ſtuͤrzte einer der 

fleißigſten und geſchickteſten Arbeiter von der Hoͤhe auf 
die Straße herab. Schon hatten die Arzte den zer⸗ 

ſchmetterten Mann aufgegeben, da erſchien dem Perikles 
im Traume die eulenaͤugige Goͤttin, gab ihm die Mittel 
an die Hand, wodurch ſeinem Leiden abzuhelfen ſei, 

und der Mann wurde wieder geſund. Es laͤßt ſich den⸗ 
ken, wie auch dieſes dazu beitrug, das Anſehen des Pe: 

rikles zu ſteigern, um ſo mehr, da noch nicht die Zeit 
der Religionsverachtung gekommen war, die erſt im Pe⸗ 
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loponneſiſchen Kriege, als Ariſtophanes den Meiſter der 
Sophiſten, den Sokrates, von der Bühne’ herab bekaͤmpfte, 
ihren Hoͤhepunkt erreichte. Was Perikles ſelbſt betrifft, 
ſo mußte er, da ſein Herz ſo warm fuͤr den Staat ſchlug, 
auch mit derſelben Liebe an einer Religion haͤngen, auf 
deren ungekraͤnkter Fortdauer das gluͤckliche Fortbeſtehen 
feines Vaterlandes beruhte. Die Lehren der Philoſo— 
phen koͤnnen ſeinen Verſtand gelaͤutert, ſein Rednertalent 
geuͤbt, den Umfang ſeiner Bildung erweitert haben: ſein 
Herz war ohne Zweifel dem Glauben der Vaͤter erge⸗ 
ben. Konnte es ſeinem die Zukunft ſo ſicher durchſchauen— 
den Blicke verborgen bleiben, daß Athen von dem Au: 
genblicke an dem Verderben zueilen wuͤrde, wo der Thron 
der Attiſchen Götter geſtuͤrzt war? Kann man ſich den: 
ken, daß er alle die Tempel, Heiligthuͤmer und religioͤſe 
Feſte angeordnet haben wuͤrde, wenn ſein Herz weiter 
nichts als die Verſchoͤnerung der Vaterſtadt gewuͤnſcht 
haͤtte, ohne daß er an die Exiſtenz der erhabenen Weſen, 
welchen er huldigte, geglaubt haͤtte? Iſt endlich bei Pe⸗ 
rikles der Gedanke moͤglich, daß er die Erſcheinung der 
Goͤttin im Traume erfunden habe, um ſich das Anſehen 
eines Gottbegeiſterten zu geben, daß er aus Hohn gegen 
die Goͤttin jenes eherne Bild der eulenaͤugigen Goͤttin auf 
der Burg neben dem Meere geweiht hat? Er war Freund 
des Phidias, und dieſelbe religioͤſe Begeiſterung, welche 
dieſen Kuͤnſtler leitete, wohnte auch im Herzen des Pe— 
rikles. Aber die Feinde des Perikles ruheten nicht, und 
die Auffuͤhrung der Bauten zog ihm ſelbſt, die Oberauf— 
ſicht uͤber ihre Anlage und Ausfuͤhrung, namentlich die 
Anfertigung der Bildſaͤulen dem Phidias noch aͤrgeren 
Groll zu. Man dichtete, daß Phidias fuͤr den Perikles 
die edlen Weiber, welche ſeine Werkſtatt beſuchten, auf— 
genommen habe, ein willkommenes Maͤhrchen fuͤr die Ko⸗ 
miker, welche ſich in Zoten daruͤber ergoſſen, und bald 
mit Anſpielungen auf die Frau des Menippos, ſeines 
Freundes und Unterfeldherrn, bald auf den Huͤhnerhof 
des Pyrilampos, gleichfalls eines Vertrauten des Perikles, 
dem man nachſagte, er ſchicke ſeinen Favoritinnen Pfauen 
zum Praͤſent, zu Felde zogen. Aber ſchon oben iſt ge⸗ 
zeigt worden, daß Elpinike, welche Perikles' Haus in 
der edelſten Abſicht beſuchte, dadurch in den Mund der 
Verleumdung kam, und Steſimbrotos von Thaſos, jener 
bekannte Spoͤtter des großen Mannes, ſchaͤmte ſich nicht, 
ſogar von Blutſchande zu reden, welche Perikles mit fei: 
ner Schwiegertochter getrieben habe. Es wird laſterhaf⸗ 
ten Menſchen ſchwer, ſich große Maͤnner rein zu denken 
und wann wäre ein großer Mann frei von Verleum⸗ 
dern geweſen “). i 

Thukydides und den Rednern feiner Partei kamen 
die großen Ausgaben des Staats ſehr gelegen, weil ſie 
dazu gemacht ſchienen, Perikles' Verbannung zu motiviren. 
Der Angeklagte ſuchte ſich zu vertheidigen, und hatte ſo— 
gar die Kuͤhnheit, das Volk zu fragen, „ob denn wirklich 
ſo ſehr viel ausgegeben ſei?“ Als man aber ſeine Frage 
mit einem einſtimmigen Ja beantwortete, da rief er laut, 
er wolle auf die Weihgeſchenke ſeinen Namen ſetzen laſ— 
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ſen und die ſtaunende Menge, welche ſolche Aufopferung 
des Eigenthums nicht geahnt hatte, ſchrie ihm zu: er 
moͤge die Staatscaſſe benutzen, wie er wolle. Thukydides 
ward vom Markte verjagt und Perikles trug den glaͤn— 
zendſten Sieg davon). 

Gleich nach der Entfernung dieſes Mannes ſoll Pe— 
rikles einen andern Ton und eine andere Stellung gegen 
das Volk angenommen haben. Gegner fand er nicht 
mehr, er war Alleinherr und zwar nicht allein von Athen, 
ſondern uͤber alles, was davon abhing, er war Herr des 
Meeres, der Inſeln, Freund vieler Machthaber, Koͤnige 
und Tyrannen, die mit dem Atheniſchen Volke in Ver— 
haͤltniſſen ſtanden — allerdings eine Stellung, welche der 


Herrſchſucht und Hoffahrt Raum gibt, zu Anmaßung ver 


leiten, die Hände verlocken kann, nach der Krone zu grei: 
fen. Aber wie der gemeine Menſch nie ein großes Herz 
begreift, ſo hat auch der Attiſche Demos den Perikles, un— 
geachtet ſeine Tugenden und Abſichten vor Augen lagen, 
fuͤr einen gewoͤhnlichen Demagogen gehalten. Der Athe— 
niſche Buͤrger glaubte dem Perikles vieles zu Gefallen 
gethan und beſchloſſen zu haben, und hoffte jetzt Gleiches 
mit Gleichem vergolten zu ſehen. Darin aber taͤuſchte 
er ſich. Die Stellung und Haltung des Staatsmannes 
blieb vor wie nach dieſelbe, nur wandte er jetzt fei— 
nere und beſſere Mittel an, um den Demos zu zuͤgeln. 
Nicht allein durch die Kraft ſeiner Rede feſſelte er die 
Gemuͤther und riß ſie mit ſich fort, nicht allein durch 
die zur eg Zeit erregte Furcht und Hoffnung, jene 
ſtaͤrkſten Triebfedern der Überzeugung bei Menſchen, 
welche nur der Gegenwart leben, auch durch ſeine uͤber— 
all und in jeder Lage des Lebens bewieſene Recht— 
lichkeit, ſeine Unbeſtechlichkeit, welche Privatintereſſen ver— 
achtete, wenn vom Heile des Staats die Rede war, 
auch durch ſeine Treue in Verwaltung des Staatsvermoͤ— 
gens, die er am deutlichſten dadurch bewies, daß er kein 
groͤßeres Vermoͤgen hinterließ, als er von ſeinen Vaͤtern 
ererbt hatte, erreichte es Perikles, daß er am Ende die 
Nation als ſein Kind betrachten, als Vater zu ihr reden, 
ſie ermuntern, loben und geißeln durfte, je nachdem ſie 
es verdient hatte“). Nur die gleichzeitigen Komiker, jene 
ultraliberalen Publiciſten des Alterthums, ſchilderten ſeine 
Stellung als gefaͤhrlich und machten ihn des Strebens 
nach der Tyrannis verdaͤchtig, nannten ſeine Anhaͤnger 
die Garde des Piſiſtratos, und foderten einen Schwur 
von ihm, daß er in Wahrheit nicht daran denke, ſich 
zum Tyrannen zu machen). Doch ging es den Ko: 
mikern, wie es heute den Klaͤffern geht, man hoͤrte nicht 
auf ſie und vierzig Jahre lang behauptete ſich Peri— 
kles an der Spitze des Staates neben einem Ephialtes, 
Leokrates, Myronides, Kimon und Tolmidas und ſelbſt 
neben einem Thukydides, und nach des letztern Oſtraliſi— 
rung behauptete er ſich bei jährlich wechfelnden Strate— 
gen und Archonten gewiſſermaßen im ungetruͤbten Beſitze 
einer unumſchraͤnkten Gewalt, durch Privatintereſſen, wie 
ſchon mehrfach angedeutet, unverfuͤhrbar, obgleich er ſich 
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keineswegs der Sorge und der vorfichtigen Pflege feines 


von den Vaͤtern ererbten Vermoͤgens entſchlug. Aber die 


Fruͤchte von ſeinen Laͤndereien verkaufte er, um taͤglich 
vom Markte die Beduͤrfniſſe des Hauſes zu beſtreiten. 
Freilich beklagten ſich ſeine erwachſenen Soͤhne bitter uͤber 
ſolches Verfahren, und noch bitterer die Hausfrauen, 
welche, da er ſtets die Wage und das Rechnungsbuch bei 
der Hand hatte, ihn nicht ſelten des Geizes beſchuldig⸗ 
ten. Ein einziger Diener, der zum Wirthſchaften wie 
keiner geboren, und von Perikles dazu angehalten war, 
beforgte auf ſolche Weiſe das ganze Haus”). Darin 
erkennt man nun freilich nicht den Schüler des Anaxa⸗ 
goras, welcher ganz der Philoſophie ergeben, ſeinen Haus⸗ 
halt zu Grunde gehen und ſeine Guͤter verderben ließ. 
Perikles nahm beides, Staats- und Privatvermoͤgen mit 
gleichem Scharfblicke in Acht, und am Ende mußte er 
auch noch die Sorge fuͤr den Haushalt ſeines Lehrers 
uͤbernehmen, wenn auch die Anekdote theilweiſe oder ganz 
erdichtet iſt, daß, als Perikles von Staatsgeſchaͤften uͤber⸗ 
haͤuft ſeines Lehrers vergeſſen hatte, dieſer in ein Tuch 
eingewickelt als echter Philoſoph ruhig den Hungertod ab⸗ 
wartete. Perikles hoͤrte davon, eilte herzu, beklagte ſich 
und bat ihn ſeinen Entſchluß aufzugeben, mochte ſich aber 
wol ſchwerlich des Laͤchelns enthalten koͤnnen, als er die 
trockene Antwort erhielt, wer ein Licht noͤthig hat, gieße 
Ol hinzu. 

Einer der großartigſten Plane des Perikles, welcher 
nicht nur das Vaterland betraf, ſondern ganz Hellas 
umfaßte, ſcheiterte an der Zerriſſenheit des Landes und 
Volkes. Hellas ſollte eine einzige Eidgenoſſenſchaft wer⸗ 


den, und unter dem Paniere der Freiheit ein einziger 


Bundesſtaat ſein. Abgeordnete aus allen großen und 
kleinen Helleniſchen Staaten ſollten an einem einzigen Am⸗ 
phiktyonentage nach Athen kommen, weil dieſe die größte 
und bluͤhendſte Stadt von Hellas ſei, und dort uͤber die 
griechiſchen von den Barbaren verbrannten Tempel, uͤber 
die Opfergeluͤbde, welche man den Goͤttern fuͤr die Er⸗ 
rettung aus der Perſergefahr noch ſchulde, endlich aber 
uͤber das Meer, allgemeine Sicherheit der Schiffahrt und 
uͤber die Aufrichtung eines ewigen Friedens zwiſchen den 
einzelnen Helleniſchen Staaten berathſchlagen. Hellenen⸗ 
thum ſollte die Baſis des Bundes ſein, nur der Barbar 
ſolle als Feind und Gegner betrachtet werden duͤrfen. 
Welch eine ſchoͤne Idee, wie ſo ganz des großen Mannes 
wuͤrdig! Welcher Hellene vor ihm und nach ihm hat aͤhn⸗ 
liche Plane gehabt? Freilich hat Alexander der Große 
ſich noch uͤber den Begriff des Hellenenthums emporge⸗ 
hoben, und wollte Barbaren und Hellenen in eine ein⸗ 
zige große Nation umſchaffen, aber wie ſiegreich auch der 
Kampf des Hellenenthums gegen alle Barbarei des Al⸗ 
terthums geweſen iſt, fo ſcheint doch Alexander nicht be: 
achtet zu haben, daß der Begriff der Nation auf Natio⸗ 
nalitaͤt beruht, und welche Nationalitaͤten mußten erſt 
vernichtet werden, und welcher Geiſt mußte erſt den Bar⸗ 
baren eingehaucht und den Hellenen ausgetrieben werden, 
ehe ſolcher Plan ausfuͤhrbar war? Zwei Nationen koͤnnen 


— 
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unter keiner anderen Bedingung fich vereinigen, als daß 
die eine untergeht. So ſteht alſo Perikles hoͤher als Phi⸗ 
lipps Sohn! Um den Plan zu verwirklichen, wurden 
ſchnell zwanzig funfzigjaͤhrige Männer auserkoren, fünf 
zu den Joniern und Doriern nach Aſien und den In⸗ 
ſeln bis nach Lesbos und Rhodos, fuͤnf nach dem Helles⸗ 
pont und Thrakien, bis nach Byzanz, fünf nach Boͤo⸗ 
tien, Phokis, dem Peloponnes, Lokris, Epiros, Akarna⸗ 
nien und Ambrakia, fünf nach Euböa, dem Stagebirge, 
dem maliſchen Buſen, nach den Phthioten, Achaͤern und 
Theſſaliern abgeſandt, ſie zu entbieten an den Berathun⸗ 
gen zum Freiheits- und Bundesvereine von Hellas Theil 
zu nehmen. Aber Lakedaͤmon ſchon laͤngſt eiferſuͤchtig auf 
die jugendliche Nebenbuhlerin war dagegen, die Pelopon⸗ 
neſier lehnten das Anerbieten ab, und die Staaten tra⸗ 
ten nicht zuſammen. Doch bleibt die Idee groß, wenn 


ſie auch wie ein ſchoͤner Traum verſchwand, und werth 


der Geſchichte aufbewahrt zu werden ). 

Auch als Feldherr war Perikles groß, wenn man 
denjenigen mit dieſem Namen bezeichnen muß, der nicht 
durch kuͤhne Evolutionen und gefahrvolle Zuͤge, die das 
Gluͤck und verzweifelter Kampf mit Sieg kroͤnte, ſondern 


durch vorſichtige Haltung, Vermeidung von Schlachten, 


deren Ausgang ungewiß war, und durch Schonung des 
Menſchenblutes ſich auszeichnete. Nicht ſolche Feldherren 
nahm er ſich zum Muſter, deren Wagſtuͤcke durch den 
Zufall beguͤnſtigt waren und deren Namen deshalb von 
der unwiſſenden Menge angeſtaunt wurden, weil ſie die 
Reſultate der Berechnung nicht von zufaͤlligem Erfolge 
zu unterſcheiden vermag. Perikles ſchonte Menſchenblut. 

Als Tolmidas im Vertrauen auf ſein gutes Gluͤck 
und ſeinen ausgezeichneten Waffenruhm zur Unzeit einen 
Angriff auf die Boͤotier vorbereitete, und tauſend edle 
Atheniſche Juͤnglinge, abgeſehen von dem uͤbrigen Heere, 
durch Siegesluſt und Kriegsmuth verlockt Theil nehmen 
wollten, da rief ihm Perikles von der Rednerbuͤhne die 
unvergeßlichen Worte zu: „Wenn du Perikles nicht glaubſt, 
ſo warte wenigſtens die Zeit, den weiſeſten Rathgeber, 
ab.“ Zwar fand er damals bei dem übermüthigen Volke 
keinen Beifall, aber bald kam die Nachricht, daß Tolmi⸗ 
das bei Koronea mit vielen Buͤrgern eingeſchloſſen, be⸗ 
ſiegt und gefallen ſei, und nun erkannte man erſt, freilich 
zu ſpaͤt, Perikles' Weisheit, und lautes Lob toͤnte ihm 
aus dem Munde des bereuenden Volkes entgegen?). Am 
meiſten glaͤnzt unter ſeinen Feldherrnthaten ſein Zug 
nach dem Cherſones hervor. Nicht zufrieden damit, durch 
1000 Athener die Bevoͤlkerung der Stadt gehoben zu 
haben, zog er nach Miltiades' Vorgang Schutzmauern 


und Bollwerke von Meer zu Meer“) quer über die Land⸗ 


enge, um den Einfaͤllen der umherſtreifenden Barbaren, 
namentlich der durch ihre Raͤubereien berüchtigten Thra⸗ 
kier, zu begegnen, und ſchnitt ſo auf einmal alle die 
Neckereien und Kaͤmpfe ab, durch welche das Aufbluͤhen 
der Colonie bis dahin verhindert worden war ). 
Dagegen hat ſeine ins dritte Jahr der 81. Olym⸗ 
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piade fallende Fahrt in den Peloponnes“), als er von 
Pegaͤ in Megaris mit 100 Segeln auslief, ſehr verſchie⸗ 
dene Beurtheiler gefunden. Er begnügte ſich nicht da⸗ 
mit, wie Tolmidas, die Seeſtaͤdte verwuͤſtet zu haben, 
drang mit ſeinen Streitern tief in das Land ein und 
verbreitete durch ſeine ploͤtzliche Erſcheinung uͤberall Furcht 
und Angſt, trieb die zagenden Einwohner hinter die 
Mauern, ſchlug die bei Nemea vorſchnell angreifenden 
Sikyonier und errichtete eine Trophaͤe. Dann durch Trup⸗ 
pen aus dem befreundeten Achaia feine Streitmacht vers 
ſtaͤrkend, näherte er feine Flotte wieder dem Feſtlande, fe: 
gelte am Acheloos vorbei, kam nach Akarnanien, ſchloß 
die Oneaden in ihre Mauern ein, ſchuf die fruchtbare 
Umgegend in eine Wuͤſte um, und kehrte endlich, ein 
Schrecken dem gelaͤhmten Feinde, eine Hoffnung den ver⸗ 
trauenden Athenern, in die Heimath zuruͤck ?). 

Noch groͤßeren Ruhm erwarb ihm ſein glaͤnzender 
Zug nach dem Pontos Euxinos. Er erfuͤllte nicht nur 
die Wuͤnſche der dort wohnenden Hellenen, ſondern be⸗ 
handelte uͤberhaupt die Einwohner mit großer Guͤte, aber 
den fremden Voͤlkern, Koͤnigen und Fuͤrſten umher zeigte 
er ſeine Macht, und verſchaffte dadurch den Hellenen eine 
ruhige und ungetruͤbte Schiffahrt, machte ſich ſelbſt aber 
das ganze Meer unterthaͤnig. In Sinope ließ er eine 
angemeſſene Mannſchaft unter Lamachos gegen den Ty⸗ 
rannen Timoſilaos zuruͤck, und als dieſer mit feiner Par⸗ 
tei die Flucht ergriffen hatte, ſegelte Perikles mit 600 
Freiwilligen nach Sinope zuruͤck, um die Haͤuſer und Guͤ⸗ 
ter, welche die geſchlagene Partei inne gehabt hatte, zu 
theilen und zu benutzen ). ; Ss, 

Dagegen nahm er nicht Theil an dem Agyptiſchen 
Project. Die Groͤße ſeines Gluͤckes und ſeiner Macht 
konnte ihn nicht bewegen, an dieſem Aufſtande Theil zu 
nehmen, und ebenſo wenig miſchte er ſich in die Aufwie⸗ 
gelung der Joniſchen, der Krone Perſien unterthaͤnigen, 
Kuͤſtenlaͤnder, da fein ſtaatskluger Geiſt den üngluͤcklichen 
Ausgang dieſer Unternehmungen vorherſehen mußte, und 
außerdem war ja in der Naͤhe noch viel zu viel zu thun, 
warum haͤtte er ſich in ſo weit ausſehende Plane ver— 
wickeln ſollen? Es mußte ihn daher auch tief betruͤben, 
wenn ſchon damals mancher nach Sicilien ſeufzte, und 
mit Hoffnungen ſich umhertrug, die bald genug durch 
die Vorſpiegelungen von Alkibiades und ſeiner Partei zum 
Ungluͤck des Atheniſchen Staates beherzigt wurden. Der 
Schwindel, welchen Perikles' Waffengluͤck und glaͤnzende 
Verwaltung dem Volke eingefloͤßt hatte, ließ den Einen 
und Anderen ſchon von Attiſchen Colonien in Etrurien 
und Carthago traͤumen, doch, wie geſagt, Perikles' ſtete 
Sorge war es, ſolchen Wahn zu bekaͤmpfen, und ſein 
unmuͤndiges Volk auf naͤhere und vernuͤnftigere Gedanken 
zu bringen“). Vielleicht erkannte Perikles, daß Athen 
eine Rolle uͤbernommen habe, welcher es nicht gewachſen 
war, es ſchien ihm ſchwer zu ſein, den gegenwaͤrtigen 
Umfang der Attiſchen Herrſchaft zu behaupten, und da— 


60) Thue. I, 108, 111. Diod. XI, 85, 88. 62) Plat. V. 
Pericl. c. XIX. 63) Thuc. I. 104, 109. Diod. XI, 71. 72. 
64) Put. V. Pericl. c. XXI. V. Alcib. c. XVII. TRuc. I. c. 


2 


PERIKLES 


von mußte das Volk überzeugt werden. Schon trat 
auch Sparta immer drohender auf, und ein Krieg ſchien 
nicht mehr fern zu ſein, indem die Frage entſchieden wer⸗ 
den ſollte, ob Sparta oder Athen kuͤnftig uͤber Hellas 
herrſchen ſolle. Bald aber kam der Zeitpunkt, der den 
Demos aus ſeinem Traume erwecken, und Perikles' poli⸗ 
tiſche Grundſaͤtze in ihrem vollen Glanze zeigen ſollte. 
Die Spannung zwiſchen den Doriſchen Delphiern und 
dem phokiſchen Bunde hatte ſchon vielfache Gelegenheit 
zu allerlei Neckereien gegeben; und am Ende hatten die 
Staͤdte es gewagt, den heiligen Ort mit Heeresmacht an⸗ 
zugreifen, ihn zu uͤberrumpeln und des Tempels und 
Orakels ſich zu bemaͤchtigen. Was konnte Sparta will⸗ 
kommener fein, als gegen Phokis unter die Waffen ge: 
rufen zu werden? wie konnte auf eine bequemere und 
rechtmaͤßigere Weiſe der ſpartaniſche Principat im Herzen 
der Griechenwelt begruͤndet werden? Ein ſpartaniſches 
Heer drang Ol. 83, 1 in Phokis ein, draͤngte die uͤber⸗ 
muͤthigen Eindringlinge aus Delphi's Mauern heraus und 
ſetzte die Delphier wieder in den Beſitz der Stadt und 
des Heiligthums“ ). Mit Dank und Lob uͤberhaͤuft zogen 


die Spartaner nach Hauſe und waͤhnten, die Sache ſei 


abgemacht. Aber ſchnell ruͤckte auf Perikles' Betrieb ein 
Attiſches Heer in Phokis ein, ſetzte den Bund wieder in 
den Beſitz der Stadt und des Tempels, und um mit 
derbem Atheniſchen Witz die ſpartaniſche Unbedachtſamkeit 
zu geißeln, ſo ließ Perikles, da die Spartaner das Recht 
der Promanteia von den Delphiern erhalten und dieſes 
in die Stirn des im Tempel befindlichen ehernen Wol- 
fes hatten eingraben laſſen, den Athenern daſſelbe Recht 
ertheilen, und die Nachricht davon auf denſelben Wolf 
zur rechten Seite praͤgen“ ). 5 
Noch einleuchtender ward die Weisheit der Peri— 
kleiſchen Politik, als kurz darauf Euboͤa abfiel “) Ol. 83, 
4 und Perikles mit Heeresmacht hinuͤber ſetzen mußte. 
Als aber faſt zu gleicher Zeit die Nachricht einlief, daß 
Megara ſich haͤtte zum Kriege aufwiegeln laſſen, und 
Pliſtoanax, der Sparterkoͤnig, mit einem bedeutenden Heere 
an der Attiſchen Grenze ſtehe, da eilte Perikles moͤglichſt 
ſchnell von Euboͤa zuruͤck, um ſich an die Spitze des 
Attiſchen Krieges zu ſtellen, erkannte bald die Schwaͤche 
des Feindes in des Koͤnigs jugendlicher Unerfahrenheit, 
knuͤpfte mit Kleandridas, der von den Ephoren dem Kö: 
nige als Rathgeber beigegeben war, geheime Unterhand⸗ 
lungen an, und kam auf dem Wege der Beſtechung bald 
ſoweit, daß dieſer mit ſeinen Peloponneſiern aus At⸗ 
tika abzog. Freilich mußte nun Pliſtoanax in's Exil ge— 
hen, und Kleandridas, der ſich früh genug aus dem 
Staube gemacht hatte, ward zum Tode verurtheilt, aber 
Athen war ſchnell aus der doppelten Gefahr gerettet, und 
zwar ohne daß ein Tropfen Bluts vergoſſen worden wäre ““). 
Die Beſtechung ſelbſt wird zehn Talente gekoſtet haben, 
wenigſtens ſoll Perikles, als er von ſeiner Strategie 
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Rechenschaft ablegte, zehn Talente unter dem omindfen 
Titel „nothwendige Ausgaben“ aufgefuͤhrt haben, das 
Volk aber — ſolche Zaͤrtlichkeit beobachtete man gegen⸗ 
ſeitig — um ſeinen Perikles nicht in Verlegenheit zu 
ſetzen, forſchte nicht weiter nach und hatte ſeine Buͤrg⸗ 
ſchaft in ſeiner unbeſtochenen Rechtſchaffenheit“). Einige 
und unter dieſen ſelbſt der Philoſoph Theophraſt“) be⸗ 
haupteten ſogar, es ſeien jaͤhrlich zehn Talente nach Sparta 
gefloſſen, um alle. Magiſtratsperſonen nach und nach zu 
beſtechen, und den bevorſtehenden Krieg wo moͤglich ganz 
zu erſticken. Aber es iſt gewiß, daß Perikles nicht den 
Frieden, ſondern nur Zeit erkaufen wollte, um auf den 
furchtbaren Krieg ſich gehoͤrig vorbereiten zu koͤnnen, da, 
wenn man nur immer dieſelbe Politik beobachtet haͤtte, 
der Ausgang des Kampfes fo gut wie gewiß war). 

Schnell wandte ſich Perikles nun gegen die Abtrün: 
nigen, ſetzte mit 50 Schiffen und 8000 Mann ſchwe⸗ 
ren Fußvolks nach Euboͤa hinuͤber und unterwarf die 
einzelnen Staͤdte der Reihe nach. In Chalkis beruhigte 
er ſich dabei, die reichen und maͤchtigen Ritter, die 
Hippobaten, vertrieben zu haben, nur uͤber die Heſtiaͤer 
erging ein ſcharfes Strafgericht, welche die Mannſchaft 
eines Atheniſchen Schiffes gefangen genommen und nie 
dergemetzelt hatten. Jetzt mußten alle Einwohner der 
Stadt landesfluͤchtig werden, um einer Anzahl Atheni⸗ 
ſcher Kleruchen Platz zu machen. Die Expedition faͤllt 
in Ol. 83, 4. ). 

Als zwiſchen Sparta und Athen der J0jaͤhrige 
Waffenſtillſtand zu Stande gekommen war“), trug Pe— 
rikles noch Ol. 83, 4 auf eine Expedition gegen die In⸗ 
ſel Samos an, weil die Einwohner, ungeachtet des Athe— 
niſchen Verbotes ihre Feindſeligkeiten gegen Milet nicht 
eingeſtellt hatten. Manche behaupten nun freilich, er 
habe es der Aſpaſia zu Gefallen gethan, und fein Um: 
gang mit dieſer ſchoͤnen Hetaͤre, ungeachtet ſeine Frau, 
die Witwe des Hipponikos, ihm zwei Söhne, den Xan— 
thippos und Paralos, geboren hatte, war ſchwerlich So— 
kratiſcher Art“). Er beſuchte fie, um mit ihr zu buhlen. 
Die Leidenſchaft ward ſelbſt ſo heftig, daß er ſich von 
ſeiner Frau ſchied und Aſpaſia in ſein Haus nahm. 
Doch iſt darum nicht zu glauben, daß er ſeine maͤnnliche 
Wuͤrde und ſeine Stellung im Staate in ſoweit vergeſſen 
haͤtte, um die Eingebungen eines buhleriſchen Weibes zu 
Staatsmaximen zu machen. Dennoch ſcheint Plutarch 
dieſes zu glauben “). 

Die Samier hatten mit den Mileſiern Streit uͤber 
Priene, und als ſie einige Vortheile errungen hatten, 
wurden ſie durch eine Atheniſche Geſandtſchaft aufgefo— 
dert, ihre Waffen niederzulegen und die Sache durch 
Attiſche Gerichtshoͤfe entſcheiden zu laſſen. Nun hatte 
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aber die Auffoderung kein Gehör gefunden, und Peri⸗ 
kles eilte, um dem Worte ſeines Staates Nachdruck zu 
verleihen, mit einer Flotille nach Samos, fiegte über 
die Oligarchie, und ließ ſich 50 der angeſehenſten Maͤn⸗ 


ner und ebenſo viel Knaben als Geiſeln ſtellen. Unge⸗ 


achtet ihm jeder fuͤr ſeine Freiheit ein Talent bot, und 
noch viel mehr die Feinde der neugeſchaffenen Demokra⸗ 
tie, ſo ließ ſich Perikles doch nicht bewegen, und ſandte 
ſie alle nach Lemnos. Aus beſonderer Vorliebe fuͤr Sa⸗ 
mos hatte der perſiſche“) Satrap von Sardes Piſſuthnes 
1000 Goldſtuͤcke geboten, aber hier galt es die Ehre 
Athens, und ihr Vertreter blieb unbeweglich, und kehrte 
erſt, nachdem die ſamiſche Demokratie geordnet war, 
nach Athen zuruͤck. Da wußte aber Piſſuthnes die Gei⸗ 
ſeln zu entfuͤhren und ein neuer Aufſtand auf der Inſel 
Schnell ruͤſtete man ſich zum Kriege, und un⸗ 
geachtet aller von Athen geſchleuderten Drohungen waren 
die Samier entſchloſſen, ihre Unabhaͤngigkeit zu behaup⸗ 
ten“). Aber der Tag von Tragia, wo Perikles mit 44 

Schiffen die 70 ſamiſchen ſchlug, entſchied das Schick⸗ 
ſal des Aufſtandes. Bald war der Hafen der Stadt 
erobert und die Stadt belagert. Zwar geſchahen noch 
einige Ausfaͤlle, zwar ſuchte man die Mauern, ſoviel 
es moͤglich war, zu ſchuͤtzen, aber ſchon war eine neue 
Atheniſche Flotte angelangt und die ganze Inſel bloquirt. 
Nach den meiſten Nachrichten fuhr jetzt Perikles mit 60 
Galeeren auf die hohe See, um die der Inſel zu Hilfe eilen⸗ 
den phoͤniciſchen Schiffe in gehoͤriger Entfernung zu halten. 
Nur Steſimbrotos weicht ab und meint die Expedition 
habe der Inſel Kypros gegolten. Jedenfalls war der Plan 
ein großer Fehler, denn ſobald ſich Perikles entfernt hatte, 
mußte Moloſſos, des Ithagoras Sohn, dem das Com⸗ 
mando der ſamiſchen Streitmacht anvertraut war, die 


wenigen feindlichen Schiffe und die Unerfahrenheit der 


ſie befehligenden Feldherren verachten lernen, und ermu⸗ 
thigte ſeine Mitbuͤrger zum ſchleunigen Angriff auf das 
Attiſche Heer. Es kam zur Schlacht, die Samier ſieg⸗ 
ten, machten eine Menge Gefangener, bohrten viele 
Schiffe in den Grund, und da die See jetzt wieder frei 
war, ſo verſahen ſie ſich ſchnell mit allem Kriegsbedarf, 
den ſie nicht ſchon vorher eingeſammelt hatten. Ja nach 
Ariſtoteles“) ſoll Moloſſos den Perikles noch einmal ge⸗ 
ſchlagen haben, damit aber die Beſchimpfung der Athe⸗ 
ner recht vollſtaͤndig waͤre, ſo brannte man den Kriegs⸗ 
gefangenen Eulen auf die Stirn, zugleich als Vergel⸗ 
tung fuͤr das den ungluͤcklichen Samiern auf die Stirn 
gebrannte Samierſchiff ). N 

Als die Nachricht von dieſem großen Unfall zu Pe⸗ 
rikles' Ohren kam, eilte er feiner Flotte zu Hilfe, ſchlug 
den ſich ihm entgegenſtellenden Moloſſos, ſchloß die 
Stadt ein, und um nicht noch mehr Menſchenblut zu 
opfern, beſchloß er die Stadt durch Zeit und Hunger 
aufzureiben. Doch ward es ihm ſchwer, die mit dem 
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Verzuge unzufriedenen kampfluſtigen Athener zuruͤckzu⸗ 
halten, er theilte daher ſein Heer in acht Abtheilungen 
und waͤhrend ſieben derſelben ſich ſchlugen, ließ er die 
achte, welche die weiße Bohne gezogen hatte, der Ruhe 
und Erholung genießen. Ephoros ſpricht noch von Ma⸗ 
ſchinen, welche Perikles zur Erſtuͤrmung der Stadt ange: 
wandt haben ſoll. Sie wären von einem gewiſſen Arte: 
mon erfunden, der ſich wegen Laͤhmung der Glieder in 
einer Saͤnfte umhertragen ließ und daher den Spottna— 
men Tragbahre bekam. Doch widerſpricht dieſer Nach— 
richt Heraklides von Pontos und Anakreon, welcher den 
Artemon als einen gemeinen Wolluͤſtling, der vier Men— 
ſchenalter früher gelebt habe, ſchildert“ ). 
neunten Monate mußte ſich Samos ergeben. 
Perikles ſchleifte die Mauern, nahm die Schiffe weg und 
legte den Einwohnern eine ſchwere Contribution auf, die 
zum Theil ſogleich entrichtet werden mußte; fuͤr den in 
Terminen zahlbaren Reſt ließ er ſich Geiſeln ſtellen !?). 
Der Samier Duris entwirft ein ſchaudervolles Gemaͤlde 
von der unmenſchlichen Grauſamkeit, welche von Peri- 
kles und ſeinen Athenern bei dieſer Gelegenheit an den 
Tag gelegt worden ſei. Aber ſein Bericht wird ſchon 
dadurch unwahrſcheinlich, daß Thukydides, Ephoros und 
Ariſtoteles nichts der Art erwaͤhnen, und ebenſo wenig 
moͤchte es begruͤndet ſein, daß Perikles die ſamiſchen 
Feldherren und Seeſoldaten auf den mileſiſchen Markt 
geführt, fie zehn Tage an Schandpfaͤhle gebunden, und 
den Halbverſchmachteten die Schaͤdel habe zerſchlagen laſ— 
ſen, endlich die Beſtattung der verſtuͤmmelten Leichname 
verboten habe. Nach Plutarch war Duris ein luͤgenhaf— 
ter Schriftſteller, welcher das Ungluͤck ſeiner Vaterſtadt 
uͤbertrieb, um deſto mehr Schatten auf Athen zu. wer: 
ſen. Doch iſt denkbar, daß der rachſuͤchtige Demos in 
Athen allerlei Plage und Grauſamkeit gegen die Sa: 
mier in Vorſchlag gebracht hat, deren Ausfuͤhrung aber 
durch das beſonnenere Verfahren des Perikles verhindert 
worden iſt. 8 5 
Als er mit feinem Heere die Heimath wieder erreicht 
hatte, ſo ließ er, dem frommen Brauch der Vaͤter getreu, 
den im Kriege Gefallenen Begraͤbniſſe veranſtalten und 
hielt ihnen eine lobende Gedaͤchtnißrede, welche namentlich 
die Frauen, die einen Angehoͤrigen unter den Gefallenen hat— 
ten, mit Begeiſterung erfuͤllte. Nicht zufrieden damit, ihm 
dankbar die Haͤnde gedruͤckt zu haben, feierten und ſchmuͤck⸗ 
ten ſie ihn wie einen Sieger im Kampfſpiele und bekraͤnzten 
ihn mit Blumen und Baͤndern. Nur Elpinike hatte es 
dem Perikles nicht vergeffen, daß er ſie einſt zu alt für 
Liebesgenuß gefunden hatte, und konnte ſelbſt auf offenem 
Markte ihren Groll nicht verbergen. Wohl biſt du der 
Kraͤnze werth, o Perikles, ſpoͤttelte ſie, der du viele 
Bürger zu Grabe gebracht haft, nicht wie mein Bruder 
Kimon im ehrenvollen Kriege gegen Phoͤnikien und Me⸗ 
dien, fondern um einem verbuͤndeten und ſtammverwand⸗ 
ten Staat den Untergang zu bringen. Aber Perikles 
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fanft laͤchelnd antwortete ihr mit einem Verſe des Archi⸗ 
lochos: 
0 Du reibeſt nicht die alte Hand mit Salben ein. 

Aber wie ehrenwerthe Thaten, welche nachahmungswuͤr⸗ 
dig ſind, ſelten dem truͤbenden Spott der Neider und 
kleinlichen Menſchen entgehen, ſo verglich man auch 
ſpottweiſe den ſamiſchen Zug des Perikles mit dem 
trojaniſchen Kriege; Agamemnon haͤtte zehn Jahre ge— 
braucht, um eine Barbarenſtadt zu erobern, und Peri⸗ 
kles habe einen der maͤchtigſten Staaten in Hellas in neun 
Monaten uͤberwunden. Der gleichzeitige Thukydides ſieht 
aber die Sache mit anderen Augen an. Nach ſeiner An⸗ 
ſicht fehlte nicht viel, daß die Inſel bisher eine gluͤck— 
liche Nebenbuhlerin Athens, die Herrſchaft des Meeres 
errungen haͤtte, und wollte Perikles ſeiner Vaterſtadt die⸗ 
ſes ſo theuer erworbene Kleinod erhalten, ſo mußte er 
einen Vernichtungskampf veranlaſſen, um mit einem 
Schlage die ſtolzen Hoffnungen der Samier zu zertruͤm— 
mern ). 

Als das Ungewitter des Peloponneſiſchen Krieges 
ſchon drohte, bewog Perikles “) die Nation den von 
Korinth angegriffenen Kerkyraͤern beizuſtehen, um ſich 
dadurch der bedeutenden Seemacht der Inſel zu be— 
freunden, und im Fall eines Kriegs ihren Beiſtand in 
Anſpruch nehmen zu koͤnnen, und als das Volk ſeinen 
Antrag genehmigt hatte, ſo ſchickte er den Lakedaͤmonios, 
Kimon's Sohn, wie zum Spotte mit 10 Schiffen ab; 
denn das Haus war, wie ſchon oben bemerkt iſt, den 
Spartanern ſehr befreundet. Damit aber Lakedaͤmonios 
nichts Großes und Ausgezeichnetes auf ſeinem Feldzuge 
uͤbernehmen koͤnnte und ſein mit Sparta befreundetes 
Haus noch mehr in Miscredrit gerathe, gab er ihm die 
wenigen Schiffe und ſchickte ihn wider Willen fort. So 
ſtellt Plutarch“) die Sache dar“). Allein es iſt wol mit 
Grund zu bezweifeln, daß Perikles' Abſicht eine ſolche ges 
weſen ſei. Viel eher ließe ſich das glauben, wenn nicht 
zehn Kriegsſchiffe und eine Menge Menſchenleben dabei 
auf's Spiel geſetzt worden waͤren. Solche Dinge hat die 
Verleumdung erfunden. Aber liegt denn Perikles' Ab: 
ſicht ſo fern, daß ſie in dem Grade verkannt werden 
konnte, und boten nicht die juͤngſten Erfahrungen bei 
Samos, nicht weniger als die ganze damalige Sachlage 
den beſten Commentar zu ſeiner Handlungsweiſe dar? 
Die Sache iſt ganz einfach. Es ließ ſich nicht berech— 
nen, wie bald der Krieg zwiſchen Sparta und Athen 
ausbrechen werde, und Perikles konnte eine größere An⸗ 
zahl Schiffe nicht entbehren. Daß Perikles das Kimoni⸗ 
ſche Haus nicht aufkommen laſſen durfte, hatte ſeinen 
Grund in ſeiner Politik, und moͤglich iſt auch, daß er 
uͤber den Grund der Unterdruͤckung jener edlen Familie 
beſorgt die ſcherzhafte Antwort gab: Kimon's Soͤhne ſind 
Auslaͤnder, der eine ein Lakone, der zweite ein Theſſaler, 
der dritte ein Eleer. 

Als jedoch der Spott und laute Tadel uͤber die 
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kleine Flotille nicht aufhoͤrte, mußte Perikles am Ende 
nachgeben, eine groͤßere und beſſer ausgeruͤſtete Flotte 
nachfenden, welche denn nach der Schlacht bei Kerkyra 
anlangte“ ). 

Die Erbitterung Korinths, welche in Sparta offene 
und laute Beſchwerde Über Athens Übermuth wagte, fand 
bald einen willkommenen Verbuͤndeten an Megara, wel⸗ 
ches ſich gegen die gemeinſchaftlichen Rechte der Hellenen 
und gegen heilig beſchworene Vertraͤge, von allen Haͤfen 
und Maͤrkten durch die Athener ausgeſchloſſen ſah, zu⸗ 
gleich an den Aginetiſchen Geſandten, die es zwar nicht 
wagen mochten, laut uͤber Atheniſchen Druck und Schmach 
zu klagen, aber doch im Stillen zu Sparta ſeufzten ). 
Doch der Abfall und die Belagerung der Athen unter: 
worfenen korinthiſchen Colonie Potidaͤa beſchleunigte noch 
den Ausbruch des erſehnten Krieges“). Noch wagte 


man es jedoch nicht, die Unterhandlungen abzubrechen, 


und als der vorſichtige Koͤnig Archedamos von Sparta 
durch eine gediegene Rede die meiſten Klagepunkte der 
Verbuͤndeten zu entkraͤften verſucht hatte, ſo ſchien es, 
als koͤnne der Sturm noch einmal durch das koſtſpielige 
Palliativmittel der Congreſſe beſchworen werden). Doch 
war alles Zureden umſonſt, Perikles und die Athener 
blieben bei ihrem Entſchluſſe, und der Noth der Mega⸗ 
rer ward nicht abgeholfen. Perikles waͤhlte den Krieg, 
wahrſcheinlich weil er ſeinen nahen Tod, eine Menge 
unerwarteter Ereigniſſe, wie ſie der Krieg und das poli⸗ 
tiſche Leben mit ſich bringt, nicht vorausſehen konnte“). 
Es mag ſein, daß auch perſoͤnlicher Haß gegen Megara 
im Spiel war, und der Vorwand des Haſſes, die Be⸗ 
ſchoͤnigung des Grolls mußte, wie oft im Alterthume, 
eine religioͤſe ſein, die Megarer haͤtten ſich das Heilige 
der Demeter und Kora geweihte, zwiſchen Megara und 
Eleuſis gelegene Land angemaßt, und um der Sache 
Gewicht und Glauben zu verſchaffen, ward von Peri: 
kles eine Geſandtſchaft nach Sparta und Megara ab⸗ 
geordnet, daß die Frevler belangt wuͤrden“). Ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe kam der Geſandte Anthemokritos, wie man 
glaubte, durch die Schuld der Megarer, um's Leben. 
Das war Ol in's Feuer gegoſſen, die Spannung zwi⸗ 
ſchen den beiden Voͤlkern artete ploͤtzlich in unverſoͤhn⸗ 
lichen Nationalhaß aus, und das Pſephisma des ter⸗ 
roriſtiſchen Charilaos, welcher eine ewige und unver⸗ 
ſoͤhnliche Fehde gegen Megara beantragte, und jeden 
Megarer zum Beile verurtheilte, der es wagen wuͤrde, 
den Attiſchen Boden zu betreten, konnte, da nun ein⸗ 
mal alle Leidenſchaften des Attiſchen Demos ihrer Feſ— 
ſeln entbunden waren, nur mit Freuden aufgenommen 
werden, zumal da er ſeinem Antrage noch die Beſtim⸗ 
mung hinzufuͤgte, daß jeder Strateg beim Antritte ſeines 
Amtes ſchwoͤren ſolle, zweimal jaͤhrlich in das feindliche 
Nachbarland einzufallen, und daß Anthemokritos am 
thriaſiſchen Thore begraben werden ſollte ). Freilich 


86) Tuc. I, 49. 87) Id. I, 49, 139. Diod. XII, 
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leugneten die Megarer die That, und wagten es fogar, 
Perikles und Aſpaſia als die Mordſtifter zu bezeichnen, 
indem fie ſich auf die berüchtigten, im Sinne des unge: 
bundenſten Poͤbelregiments gedichteten, Verſe aus Ariſto⸗ 
phanes' Acharnern?) beriefen. N ö 

Dirnlein Simaͤtha ſtehlen gehend nach Megara, 

Geſellen trunken vom Spiele Kottaboss, 

Und dann ſtehlen die von Megara laucherhitzt 9 

Hinwiederum der Aſpaſia zwo Dirnelein. 

Schon im Alterthume iſt die Handlungsweiſe des Pe⸗ 
rikles verſchieden beurtheilt worden, darin aber ſtimmen alle 
uͤberein, daß er allein alle Schuld des Krieges traͤgt. 
Nicht jedoch gekraͤnktes Ehrgefuͤhl, das in Athens Nach⸗ 
giebigkeit einen Beweis von Schwaͤche ſah, nicht Trotz 
und Eigenſinn, die eigene Staͤrke zu zeigen, am aller⸗ 
wenigſten aber das Bubenſtuͤck des Menon, der mit dem 
Olzweige in der Hand auf den Markt lief und um 
Barmherzigkeit flehete, daß er ungeſtraft den Phidias 
entlarven und anklagen duͤrfe, bald aber beſchaͤmt zuruͤck⸗ 
treten und ſich damit begnuͤgen mußte, freigeſprochen zu 
ſein und ruhig ſeines Weges gehen zu duͤrfen, als naͤm⸗ 
lich das Gold von der Bildſaͤule abgenommen war, und 
die Wage die Unſchuld des Meiſters bewieſen hatte — 
waren der Grund, ſondern die moraliſche Überzeugung, 
daß der Krieg nothwendig ſei. Aber die Feinde des Pe⸗ 
rikles hatten doch gewiſſermaßen geſiegt, war es auch 
nicht gelungen, ſeinen Freund und Vertrauten als oͤffent⸗ 
lichen Betruͤger darzuſtellen und dadurch auf den gewiſ⸗ 
ſenhaften Staatsmann ſelbſt einigen Schatten des Ver⸗ 
dachtes zu werfen, ſo war das Bubenſtuͤck des Menon 
doch ungeſtraft geblieben, und das war nichts Geringes. 
Um dieſelbe Zeit belangte der Komoͤdiendichter Hermip⸗ 
pos die Aſpaſia gerichtlich wegen religioͤſen Frevels, und 
fuͤgte ſeiner Anklage noch die gehaͤſſige Bemerkung hinzu, 
daß ſie dem Perikles zum Umgange mit freigeborenen 
Frauen Gelegenheit verſchaffe, und Diopithes trug dar⸗ 
auf an, daß derjenige als Staatsverbrecher betrachtet 
werden ſolle, wer die Nationalreligion verleugnet, oder 
neue Anſichten uͤber die himmliſchen Dinge verbreitet 
haͤtte. Das war nun freilich auf Anaxagoras gemuͤnzt, 
aber Perikles war der Schuͤler, Freund und getreue An⸗ 
haͤnger dieſes Philoſop;hen. Es ſchien ſich uͤber ſei⸗ 
nem Haupte ein ſchwarzes Ungewitter zu erheben, als 
ſolle auch ihn jenes haͤufige Loos großer Maͤnner treffen, 
im Elend und in Niedrigkeit zu ſterben. Die Ari⸗ 
ſtokraten gingen bei ihren Umtrieben immer kuͤhner zu 
Werke, ſelbſt des Drakontidas Pſephisma, daß Perikles 
die Rechnung uͤber die Staatsausgaben den Prytanen 
einreichen, daß die Richter ihre Steinchen vom Altare 
nehmen und in der Burg das Urtheil ſprechen ſollten, 
ging durch, nur wurde durch Agnon's Bemuͤhung der 
letzte Punkt aufgehoben, und beſtimmt, daß die Sache 
von 1500 Richtern entſchieden werden ſolle, moͤge man 
es nun eine Klage auf Veruntreuung, Beſtechung oder 
Rechtsverkehrung nennen. Durch eine ruͤhrende Rede 
und tauſend vergoſſene Thraͤnen, wie wenigſtens Aſchines 
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erzählt, erhielt Perikles nun freilich Aſpaſia's Freiſpre⸗ 
chung, aber dem Handel des Anaxagoras traute er nicht 
und zog es vor, ihn unter Geleite aus der Stadt zu 
entfernen. Das geſchah Ol. 87, 2). 

Da nun des Phidias Proceß noch nicht entſchieden 
war, und Perikles, ungeachtet ſeine Unſchuld durch die 
deutlichſten Beweiſe an das Tageslicht gebracht war, 
dennoch den Neid und die Leidenſchaften des wankelmuͤ⸗ 
thigen Demos zu beſchwichtigen nicht hoffen durfte, ſo 
ſoll er nach Plutarch's Ausſage, den Ausbruch des Krie— 
ges, den er nun einmal fuͤr nothwendig hielt, beſchleunigt 
haben, um im entſcheidenden Augenblicke der Gefahr, wo 
ſich ihm Athen anvertrauen mußte, mit leichter Muͤhe 
das Ungewitter, das ſich uͤber dem Haupte ſeiner Freunde 
zuſammengezogen hatte, zu zerſtreuen. Aber die Lakedaͤ⸗ 
monier wußten es nur zu gut, daß ein Krieg mit Athen 
ein furchtbarer Kampf werden würde, und verſuchten da: 
her noch einmal, freilich durch Mittel, welche die Be⸗ 
leuchtung der Geſchichte ſcheuen muͤſſen, die Athener zur 
Nachgiebigkeit zu bewegen. 
waͤre, dann hofften ſie nur leichtes Spiel zu haben. So 
brachten ſie denn alte Geſchichten wieder zur Sprache, 
daß von muͤtterlicher Seite eine Blutſchuld auf Perikles' 
Hauſe laſte, und daß dieſe abgethan werden muͤßte. Alſo 
die Religion mußte wieder Deckmantel der Politik ſein!“) 
Aber der Demos hatte nicht allen Verſtand verloren. Er 
ſah es ein, wie ſehr der Feind ſeinen Lenker und ſo 
oft angebeteten Freund fuͤrchte, und anſtatt ihn jetzt, 
wie es die Peloponneſier gewuͤnſcht hatten, zum Gegen⸗ 
ſtande der Verachtung und des Abſcheues zu erniedrigen, 
erhob die feindliche Politik das ſinkende Anſehen des 
Perikles wieder, und das Volk ſein Unrecht bereuend, 
gab ſich ihm jetzt mit einer Liebe hin, wie nie zuvor. 
Aber Perikles, welcher glaubte, daß die ſpartaniſche 
Maſchinerie noch nicht zu Ende ſei, daß der eindringende 
und Attika verheerende Feind ſeine Guͤter ſchonen wuͤrde, 
um den Verdacht der Beſtechung auf ſein Haupt zu 
haufen, erklärte fein Hab und Gut für Staatseigen- 
thum. Das war denn freilich ein Gegenbeweis, wel: 
chen die Spartaner nicht hatten ahnen koͤnnen, und ſo 
begann der Krieg. 

Wenn wir oben erzaͤhlten, daß Perikles dieſen Krieg 
für nothwendig hielt, fo ſcheint es nicht weniger noth- 
wendig zu ſein, dieſe aufgeſtellte Meinung zu motiviren, 
und wir betrachten daher die Anſicht, welche Perikles 
von Athen zur Zeit des Peloponneſiſchen Krieges hatte. 
Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß jene Zeit die gefaͤhrlichſte 
von ſeiner ganzen Wirkungszeit war; Perikles erkannte 
feine Lage und wußte feine Operationen darnach einzurich— 
ten. Seit den Perſerkriegen hatte ſich Athen zu einem 
herrſchenden Staate erhoben, und die Vaͤter hatten den 
Grund zu ſeiner damaligen Groͤße gelegt“). Aber es 
waren die Zeitgenoſſen, welche das Vaterland auf dem 
Hoͤhepunkt erhalten hatten, denn die Macht des Staa: 
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tes erſtreckte ſich jetzt nicht blos auf Attika, über die un: 
terworfenen . und Bundesgenoſſen, ſondern uͤber 
das ganze Meer, ſoweit Atheniſche Schiffe vordrangen, 
und, wenn fie nur wollten, noch weiter ). Solcher Um: 
fang der Herrſchaft brachte Ehre und Auszeichnung; ſelbſt 
dann, wenn einmal die Sonne des Atheniſchen Gluͤckes 
unterging, mußte die ſpaͤte Nachwelt noch das Anden⸗ 
ken an die Größe und den Ruhm der Väter bewun: 
dern, und zwar, weil nicht ſowol Barbaren als Hel— 
lenen Athens Unterthanen waren?“). Aber der Staat 
verdiente auch ſeine Macht, denn die Verfaſſung des 
Landes war keiner fremden nachgebildet, ſondern aus dem 
Geiſte der Nation hervorgegangen, und konnte allen uͤbri⸗ 
gen Staaten des freien Hellas zum Muſter dienen. Die 
Regierung war Gemeingut und vor dem Geſetze ſtand 
jeder dem Anderen gleich. Aber nicht war die Perſon 
des einzelnen Bürgers in dem Begriffe des Staates uns 
tergegangen, ſondern bei Beſetzung der Staatsaͤmter war 
perſoͤnlicher Werth und perſoͤnliche Auszeichnung der 
Maßſtab, und nie war da von Vorrechten einer privile⸗ 
girten Kaſte die Rede. Der einzelne Buͤrger aber war 
an und fuͤr ſich frei und ſeine Bewegungen waren nicht, 
wie das zu Sparta geſchah, vom Nachbar mit neidi⸗ 
ſchen Augen betrachtet. Dabei war aber das Leben der 
Athener geſetzlich und gehorſam der Obrigkeit, nament: 
lich wurden aber diejenigen Geſetze beobachtet, die zum 
Schutze der Gekraͤnkten gegeben waren, und ſelbſt das 
ungeſchriebene Geſetz, deſſen Beachtung zwar nirgends 
erzwungen werden kann, aber deſſen Verletzung mit ewi⸗ 
ger Schande gebrandmarkt wird, galt in Athen für heis 
lig und unverletzlich!). Zugleich war das Leben der 
Athener auch angenehm, weil der Staat durch oͤffentliche 
Bauten, durch Feſte und Kampfſpiele nicht nur fuͤr die 
Erholung und Erheiterung des abgeſpannten Geiſtes ge: 
ſorgt hatte, ſondern auch die gluͤcklichen Verhaͤltniſſe des 
Landes eine leichte und bequeme Befriedigung aller Be: 
duͤrfniſſe durch die Erzeugniſſe des Auslandes gleich wie 
der Heimath zu Wege gefoͤrdert hatten). Was nun den 
Krieg betrifft, ſo oͤffnete Athen dem Fremden gern das 
Thor, und es ſetzte ſeine Hoffnungen nicht auf kuͤnſt⸗ 
liche Vorbereitungen, nicht auf Beruͤckung und Fehler 
des Feindes, ſondern auf die eigene Thatkraft. Ohne 
daß der Juͤngling aͤngſtlich und muͤhſam in dem geuͤbt 
war, was erſt fuͤr Maͤnner ſich ziemet, beſtand er den⸗ 
noch ohne große Sorgen, wenn der Feind ſich naͤherte, 
nicht minder große Gefahr”). Auch der Sinn für Schön: 
heit und Kuͤnſte fand in Athen reichliche Nahrung, und 
zwar ohne großen Koſtenaufwand, und ohne daß das 
kraͤftige Geſchaͤftsleben dadurch feines Ernſtes entwoͤhnt 
und entnervt wurde, und nicht minder der Sinn fuͤr 
Wiſſenſchaft. Der Reichthum diente in Athen nicht zum 
Schmucke der Rede und zur Großpralerei, er war nur 
Fundament der That. Dort brachte nicht das Bekennt— 
niß der Armuth Schande, wol aber der Mangel an An⸗ 
ſtrengung, ſie zu entfernen. In Athen war Niemand, der 
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nicht neben Sorge für feine Privatangelegenheiten zu⸗ 
gleich den thaͤtigſten Eifer und die regſte Theilnahme für 
den Staat an den Tag gelegt haͤtte, und dort allein 
galt derjenige, welcher ſich um den Staat nicht bekuͤm⸗ 
merte, fuͤr unbrauchbar. Angewandte Thatkraft war 
Beurtheilung deſſen, was geſchehen ſollte, genaue Kennt⸗ 
niß der Verhaͤltniſſe und deshalb nicht weniger muthvol⸗ 
ler Thatendrang unterſtuͤtzten ſich gegenſeitig, wie ſonſt 
nirgends, Hilfe und Dienſtleiſtung ſpendete man dem 
Freunde nicht nach dem Maßſtabe empfangener Wohl⸗ 
thaten, man berechnete nicht den Nutzen, wartete nicht 
auf Erwiederung, vertrauensvoll auf eigene Kraft ſchritt 
der Athener muthig fort auf dem Wege des Edel⸗ 
muths ). Athen, als Ganzes, bot das Bild einer Er: 
ziehungsſchule fuͤr Hellas, und die einzelnen Individuen 
Muſter anmuthsvoller Handlung ihrer Perſoͤnlichkeiten in 
den mannichfaltigften Geſtalten). Dieſe Vorzuͤge des 
Atheniſchen Staates bildeten das Fundament ſeiner Macht, 
ſie war verdient, ihr Glanz ſtrahlte uͤber ganz Hellas 
hin, und ſie bedurfte keinen Homer, da ſie uͤberall ſich 
Trophaͤen, ſowol des Wohlwollens als des Zornes auf— 
gerichtet hatte). Wollte aber Athen feine Größe be⸗ 
haupten, fo durfte es ſich feiner Herrſchaft nicht entaͤu— 
ßern ). Mit ihr mußten alle ihre Vorzüge, alles Gluͤck 
der Nation untergehen, und fo galt denn jede fie bedro⸗ 
hende Gefahr den Privatintereſſen jedes einzelnen Atheni— 
ſchen Buͤrgers: Exiſtenz von Athen, wie es nun einmal 
war, beruhte darauf, und daher mußte jede Gefahr um 
ſo bedeutender erſcheinen, da es hier nicht blos um Herr⸗ 
ſchaft und Selbſtaͤndigkeit ſich handelte). Wer alſo 
Athens Herrſchaft angriff, mußte mit entſchiedener Ge⸗ 
genwehr abgewieſen werden, die Lacedaͤmonier hatten ſie 
zu wiederholten Malen angetaſtet, und wenn ſie jetzt 
auch nur ein Kleines, die Beendigung des Druckes ge⸗ 
gen Megara, foderten, ſo wagten ſie es, dadurch Befehle 
gegen Athen auszuſprechen und die Atheniſche Macht ge⸗ 
gen die ſpartaniſche herabzuwuͤrdigen. Freilich war es 
in den fruͤheren Vertraͤgen der Athener mit der Pelopon⸗ 
neſiſchen Bundesgenoſſenſchaft feſtgeſetzt, daß vorkommende 
Streitigkeiten auf dem Wege Rechtens ſollten beigelegt 
werden). Jetzt aber verlangte man Demuͤthigung und 
Erniedrigung der Atheniſchen Herrſchaft, gab man den 
Foderungen Sparta's nach, ſo verrieth man die eigene 
Schwaͤche, und mußte die Nachfolge groͤßerer Foderun⸗ 
gen vorausſehen ). Man wußte, daß der Feind von ſei⸗ 
nen Foderungen nicht ablaſſen wuͤrde, aber jede einzelne 
erſchien als Befehl und Verletzung der Groͤße der Na⸗ 
tion. Dieſe aber konnte und wollte Athen nicht aufge— 
ben, wenn ſeine Buͤrger nicht Allem, was ihnen lieb 
und werth geworden war, untreu werden, wenn ſie ſich 
nicht ſelbſt aufgeben wollten. So mußte Athen ſeiner 
Ahnen, ſeiner Vorzuͤge, ſeiner ſelbſt wuͤrdig bleiben, durch 
kraftvolle That ſeinen Muth entfalten, und um jeden 
Preis die Groͤße des Staats aufrecht erhalten, mit ei⸗ 
5) Id. ib, 6) 
9) 1d. I, 


3) Thuc, II, 40. 4) Id. II, 41. 
Id. II, 63. 7) Id. II, 63. 8) Id. I, 115. 
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PERIKLES 
nem Worte, der bevorſtehende Krieg war ein bedeutſa⸗ 
mer Vertheidigungskampf gegen Sparta und den Pelo⸗ 
ponneſiſchen Bund und nun und nimmermehr aus bloßer 
Siegesluſt und Streitſucht hervorgegangen “). Solche 
Anſichten hatte Perikles uͤber die Vorzuͤge ſeines Staa⸗ 
tes, und ſeine Stellung zu den uͤbrigen Hellenen von 
ſeinem Werthe und Berufe, fuͤr die einmal errungene 
Hoͤhe zu ſtreiten, von der Nothwendigkeit endlich der 
Behauptung des einmal genommenen Standpunktes. 
Wenn er nun die Kraͤfte ſeines Staates mit denen 
des Peloponneſiſchen Bundes verglich, ſo mußte er viel⸗ 
fache Maͤngel in den ſpartaniſchen Einrichtungen entdecken, 
deren Vorwurf feine Vaterſtadt nicht traf, und manches 
Lobenswerthe dagegen in Athen, das Sparta nicht auf⸗ 
zuweiſen hatte“). Athens Stärke beruhete auf feiner 
Seemacht, den Bundesgenoſſen und dem Reichthume an 
Mitteln. Seine Flotte die beſte, groͤßte und in ihrer 
Guͤte weder bald erreichbar noch beſiegbar, die Beman⸗ 
nung beſtand nicht aus Soͤldnern, ſondern Atheniſche 
Buͤrger lenkten und bedienten fie, und dieſer fo beftellten _ 
Staͤrke konnte keine Macht der Erde, weder der perſiſche 
König, noch ſonſt ein Volk entgegentreten ). Nament⸗ 
lich in finanzieller Hinſicht waren die Bundesgenoſſen zu 
beachten!“), und reiche Vorraͤthe in einem langen Kriege 
im Augenblicke der Entſcheidung ein bedeutendes Moment 
für den Sieg“). Die jährlichen Einkuͤnfte Athens belie⸗ 
fen ſich auf 1000 Talente, damals eine bedeutende Sum⸗ 
me). Die Lakedaͤmonier dagegen waren ohne Privat⸗ 
und Staatsvermoͤgen, verſtanden ſich auch nicht auf lange 
und uͤberſeeiſche Kriege. Von einer Seemacht war bei 
ihnen gar keine Rede, und Landheere konnten ſie auch 
nicht oft abſenden, weil ein oͤffentlicher Schatz ihnen ab⸗ 
ging. Dazu kam, daß die Peloponneſier nie ſchnell zu 
Werke gehen konnten, da es ihnen an einem Bundesra⸗ 
the fehlte. Und ſelbſt wenn die Deputirten des Bundes 
einmal zuſammenkamen, ſo war das gemeinſchaftliche 
Beſte doch ſtets ihre geringſte Sorge, da ihr charakteriſti⸗ 
ſches Merkmal egoiſtiſche Gleichguͤltigkeit war )). Am 
meiſten jedoch mußte ihnen der Mangel an Geldvorraͤthen 
hinderlich ſein, da ihre Mittel, ſolche zu erhalten, ſehr 
langſam waren, und hatten ſie endlich Geld zuſammen⸗ 
gebracht, ſo war meiſtentheils ſchon der guͤnſtige Zeit⸗ 
punkt vorüber “). Eine Belagerung brauchte Athen nicht 
zu fuͤrchten, und kam einmal eine ſolche zu Stande, wel⸗ 
ches bei den Atheniſchen Gegenanſtalten ſehr ſchwierig 
war, ſo konnte man allerdings die Verheerung des Lan⸗ 
des und Ausreißerei der Sklaven vorausſehen, aber dann 
blieb die Seeſeite noch immer frei, eine Atheniſche Flotte 
konnte nach dem Peloponnes ſegeln, die Bemannung ſich 
im Herzen des feindlichen Landes verſchanzen und die 
Spartaner zwingen, auf Wahrung der Grenzen bedacht 
zu ſein “). Dazu kam, daß Athen Kenntniſſe vom See⸗ 
kriege, Sparta nur vom Landkriege hatte; jenes konnte 
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ſeine Erfahrungen fuͤr den Krieg auf dem feſten Lande 


benutzen, dieſes konnte aber ſchwerlich fo ſchnell die Künfte . 


des Marineweſens erlernen“). Dagegen konnte Sparta 
Tempelraub an Olympia und Delphi begehen, und durch 
Verheißung groͤßeren Lohnes die fremden Seeſoldaten an 
ſich ziehen, aber auch dann war Athen uͤberlegen, ſo lange 
es nur mit feinen Bürgern und Metöfen feine Schiffe 
bemannen konnte. Und außerdem ſtand zu vermuthen, 
daß die Fremden den Lockungen nicht fo leicht folgen wuͤr⸗ 
den, da ein groͤßerer Sold auf mehre Tage doch keine 
ſichere Ausſicht auf kuͤnftiges Wohlergehen bot“). Aber 


auch das ſpartaniſche Landheer hatte Athen nicht zu fuͤrch- 


ten, dieſes konnte nur den Attiſchen Continent verheeren, 
und das war der unbedeutendſte Theil des Gebietes ?“). 
In Sparta dagegen machte den wichtigſten Theil der 
Landbeſitz aus, und den Athenern bot die Flotte den Weg 
dazu dar. Ebendieſe Flotte hatte auch den Attiſchen Lan: 
derbeſitz verdoppelt, auf den Inſeln, auf dem Continent 
wehte die Attiſche Fahne, denn die Herrſchaft des Mee: 
res war ſchrankenlos ). Bei dem Kriege war alſo Athen 
im weſentlichen Vortheil, denn durch ſeine Seemacht 
konnte es das Wichtigſte von Sparta, das Land verhee— 
ren, Sparta dagegen vermoͤge ſeiner Landmacht nur den 
unweſentlichſten Theil von Athen, die Attiſchen Fluren. 
Und zur Vertheidigung der Stadt ſelbſt hatte Athen eine 


bedeutende Landarmee, und fuͤr die Befeſtigung war hin- 


laͤnglich geſorgt worden ?). a 
Der Sinn und der Ideenkreis beider Nationen war 


ferner fo ſehr verſchieden, daß Perikles unmöglich es ver- 


kennen konnte. In Athen fand er nichts von jener blin⸗ 
den Hoffnung, welche grade bei Mittel- und Rathloſig⸗ 
keit ſich geltend macht, und ſo oft gluͤcklichen Erfolg 
traͤumt; der Athener blickte vertrauensvoll mit ſiegreich 
ſtolzem Auge auf den Gegner, und handelte ſicher in der 
Stunde der Gefahr. Sein gutes Urtheil uͤber die innere 
Kraft faßte die Natur der Handlung ſtets richtig auf 
und vermochte den Erfolg im Voraus zu beſtimmen ). 
Was nun den Krieg ſelbſt betrifft, ſo war es allerdings 
unumgaͤnglich nothwendig, daß die Athener ſich ganz und 
gar als Inſelvolk betrachteten. Das mußte alſo der Maß⸗ 
ſtab für die Schuͤtzung ihrer Güter, für ihr Benehmen, 
ihre Politik und Handlungsweiſe im Kriege ſein. Waͤ⸗ 
ren ſie es ganz geweſen, ſo haͤtte Sparta ſie gar nicht 
erreichen koͤnnen. Jetzt mußte ſich der Athener der Sorge 


und Wehklage um ſein Beſitzthum in Attika entſchlagen, 


mußte die See und die Bundesgenoſſen mit aufmerkſa⸗ 
men Augen betrachten, durfte ſich in keine Feldſchlacht 
einlaſſen, welche die ſchwache Seite der Nation verrathen 
konnte, und endlich mußte das Leben und das Blut der 
Attiſchen Bürger ſoviel als möglich geſchont werden!?“). 
Und hielt der Demos nur ſeine Leidenſchaften im Zaume, 
ſetzte er nie und zu keiner Zeit das vorgeſteckte Ziel, 
Behauptung der beſtehenden Macht aus den Augen, dachte 
er namentlich bei etwanigem Kriegsgluͤck nicht an neue Er: 


oberungen, fo konnte Athen der Sieg nicht fehlen?). 
19) Thue. I. 142. 20) Id. I, 143. 21) Id. II, 62. 
22) Id. I, 118. 23) Id. II, 18. 
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So dachte vermuthlich Perikles uͤber Athens poli⸗ 
tiſche Kraft, Staͤrke und Vertheidigungsweiſe, denn wenn 
es, auch Thukydides iſt, der uns dieſe Hauptgedanken 
mittheilt, ſo iſt es doch gewiß, daß er uns darin ſchlicht 
und redlich das politiſche Glaubensbekenntniß des Perikles 
aufbewahrt hat. Der gewiſſenhafte Schriftſteller ſagt 
ausdruͤcklich: Solches ſprech' er und Anderes dergleichen, 
deſſen er ſich immer bediente, um die Athener von ihrem 
Übergewichte und ihrem Siege uͤber die Peloponneſier zu 
überzeugen’). Der Vertheidigungsweiſe gedenkt aber Thu⸗ 
kydides ) alſo: Sie ſollen ruhig fein, das Seeweſen in 
Acht nehmen, nicht neue Herrſchaft wollen, nicht mit der 
Stadt Gefahr ſpielen, das werde, ſagte Perikles oͤfters, 
Sieg bringen. 

Seit langer Zeit war keine fpartanifche Geſandt— 
ſchaft mehr zur Ausgleichung der Mishelligkeiten in Athen 
erſchienen, ſchon war aller wechſelſeitige Verkehr abgebro— 
chen, und durch die Überrumpelung Plataͤa's von Seiten 
der vorſchnellen Thebaner dem Mistrauen das Zeichen of— 
fener Feindſchaft gegeben worden. Im Fruͤhlinge von 
Ol. 87, 2, oder des Jahres 431 v. Chr., fanden auf bei— 
den Seiten die thaͤtigſten Ruͤſtungen zum Kriege ſtatt; 
uͤberall traf man Maßregeln, welche auf große Dinge 
ſchließen ließen, und ganz Hellas harrte deſſen, das da 
werden ſollte. Die Epheben aller Staaten, welche den 
Krieg nur aus dem Munde der Vaͤter kannten, waren 
voll Hoffnung und Siegesmuth ?). Die Peloponneſier 
verſammelten ſich auf dem Iſthmus zur Eroͤffnung des 
Krieges, doch ehe ſie einen Angriff wagten, ſchickten ſie 
auf den Rath des Archidamos eine letzte Geſandtſchaft 
nach Athen, ob es jetzt, wo die Foderungen mit den 
Waffen in der Hand wiederholt wurden, ſich nachgiebiger 
finden laſſen werde ). Da redete aber Perikles und zeigte, 
daß ſich jetzt Sparta das Anſehen einer Gebieterin, einer 
Zwingherrin von Athen gebe, daß ſie erſt in die Heimath 
zuruͤckkehren müßten, wenn noch Unterhandlungen gepflo⸗ 
gen werden ſollten “). So wurden die Geſandten nicht 
angehoͤrt und mußten noch ſelbigen Tages uͤber die Grenze 
zuruͤck !?). Daß Perikles feine Güter dem Staate ge— 
ſchenkt hatte, weil er bei feiner Gaſtfreundſchaft mit Ar: 
chidamos vermuthen mußte, daß die Feinde fein Eigen: 
thum verfchonen wurden, iſt oben erwähnt. Jetzt bewog 
er die Athener mit Weib und Kind und allem tragbaren 
Eigenthum, in die Stadt zu wandern, das Zug-wund Laſt⸗ 
vieh dagegen nach der nahen Euboͤa und den andern be— 
nachbarten Inſeln zu ſchaffen !). Schnell wurden jetzt 
die Bundesgenoſſen zuſammengezogen und eine Flotte 
von 100 Segeln zum Einfalle in den Peloponnes aus: 
geruͤſtet“). Als aber nun die Verwuͤſtung der Fluren 
das Herz der Landleute betruͤbte, blieb er, ungeachtet ih— 
rer ſtuͤrmiſchen Ungeduld, unbeugſam und kalt gegen den 
Spott, den ſie gegen ſeine Perſon ausſtießen. So lange 
freilich die Feinde, welche im Sommer 431, als das Ge⸗ 
28) II, 6s. 20) 7d. II, 1—6. J. 
30) Thuc. II, 7. 8. 31) Id. II, 
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treide in voller Bluͤthe ſtand, langſam und zögernd ein 
gefallen waren, und nur die Gegend von Eleufis und die 
thriaſiſche Ebene verwuͤſtet hatten, verhielten ſich die Athe⸗ 
ner ziemlich ruhig und gaben ſich der thoͤrichten Hoffnung 
hin, daß die Feinde nicht weiter dringen wuͤrden ). War 
doch der Koͤnig Pliſtoanax vor einigen Jahren auch nicht 
weiter gekommen ). Als fie aber ſahen, daß die Feinde 
ſich naͤherten und ſich nicht bei der Verheerung der Grenzen 
beruhigten, daß ſie bis Acharnaͤ vorgeruͤckt waren, einen 
nur 60 Stadien von Athen entfernten Demos, war ihre 
Geduld zu Ende”). Es kam ihnen entſetzlich vor, daß 
ſie ruhig die Verwuͤſtung ihrer Felder anſehen ſollten, zu⸗ 
mal da die Juͤngern ſolchen Anblick noch nie, nur die 
Greiſe Ähnliches im perſiſchen Kriege erlebt hatten. Zwar 
ſetzten ſich jetzt die Beſſern und Vernuͤnftigern der Nation 
den tollkuͤhnen Wuͤnſchen der Epheben entgegen, aber wer 
vermag den toſenden Sturm zu beſchwoͤren? Bald ent⸗ 
ſtanden Parteien, und Propheten und Gaukler naͤhrten 
die Wuͤnſche der jungen Maͤnner. Namentlich aber wa⸗ 
ren die Acharner, welche ſich fuͤr den wichtigſten Theil 


der Nation hielten, uͤber die ungeſtrafte Verheerung ihrer 


Laͤnderei ungehalten, ſchoben alle Schuld und alles Un: 
gluͤck auf Perikles, vergaßen ganz und gar, was er ih⸗ 
nen vorhergeſagt hatte, und ſcheueten ſich nicht, in ſeiner 
Gegenwart Schmaͤhungen gegen ihn auszuſtoßen. Er 
ſei ein ſchoͤner Feldherr, der ſich fuͤrchte ein Heer gegen 
den Feind zu fuͤhren ). Freilich ſah Perikles die Aufre⸗ 
gung der wahnſinnigen Menge, aber ſeinem Geiſte entging 
es auch nicht, wie gefaͤhrlich der Kampf mit 60,000 ſchwer⸗ 
bewaffneten Feinden, wie ſehr er fuͤr das Schickſal der 
Stadt entſcheidend werden koͤnnte, darum berief er keine 
Volksverſammlung, noch ſonſt eine Zuſammenkunft, ſorgte 
dagegen fuͤr die Sicherheit der Stadt, verdoppelte die 
Wachen, und dachte an ſchnelle Ausfuͤhrung des Planes, 
den er als den einzig richtigen erkannt hatte, und zwar 
unbekuͤmmert um das Geſchrei und das Murren der Men⸗ 
ge, hart gegen die Bitten ſeiner ihn beſtuͤrmenden Freun⸗ 
de, trotzig endlich gegen die Schmaͤhungen des Gaͤrbers 
Kleon, der damals das Volk gegen Perikles aufzuwiegeln 
ſuchte, um ſich ſelbſt auf unwuͤrdige Weiſe in die Volks⸗ 
gunſt hineinzuſtehlen “). Doch ſchickte Perikles täglich 
eine Anzahl Reiter aus, damit die in der Naͤhe der Stadt 
liegenden Landguͤter nicht beſchaͤdigt wuͤrden, und ſegelte 
noch waͤhrend der Zeit, als die Peloponneſier in Attika 
verheerend umherzogen, mit einer Flotte von 100 Segeln 
in die Heimath des Feindes. Doch blieb er ſelbſt zu 
Hauſe und ließ die Stadt nicht aus den Augen, bis das 
feindliche Heer ſich entfernt hatte“). Ohne Zweifel war 
es Perikles, welcher die Athener veranlaßte, eine zuver— 


laͤſſige Wache zu Lande und zu Waſſer waͤhrend der gan⸗ 


zen Kriegszeit anzuordnen, zweitens aber den ſehr ver: 
nuͤnftigen Beſchluß zu faſſen, daß von den auf der Akro⸗ 
polis befindlichen Geldern 1000 Talente ausgeſchieden und 
fuͤr den einzigen Nothfall aufbewahrt werden ſollten, daß 
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die Feinde der Hauptſtadt ſelbſt mit einer Flotte Gefahr 
braͤchten, und daß derjenige des Todes ſchuldig ſei, wer 
dagegen ſpreche oder eine Abſtimmung dagegen zulaſſe. 
Ferner wurde noch beſchloſſen, daß jaͤhrlich die beſten hun⸗ 
dert Schiffe mit ihren Hauptleuten abgeſondert, nur fuͤr 
dieſe Gefahr aufgeſpart werden ſollten ). Die von Pe⸗ 
rikles abgeſandte Flotte erhielt noch von Kerkyra und ſonſt 
Verſtaͤrkungen *), und beunruhigte und verheerte eine 
große Strecke Landes im Peloponnes“). Außerdem ließ 
Perikles noch in demſelben Sommer die Agineten von ih⸗ 
rer Inſel vertreiben und Atheniſche Coloniſten dahin ver⸗ 
pflanzen, nicht nur, weil dieſer alte Feind der Attiſchen 
Nation die Hauptſchuld des gegenwaͤrtigen Krieges trug, 
ſondern namentlich, weil Athen ſehr daran gelegen ſein 
mußte, eine ſo nahe am Peloponnes gelegene Inſel mit 
Athenern beſetzen zu koͤnnen “). 5 
Im Herbſte des Jahres fiel Perikles ſelbſt mit nicht 
unbedeutender Macht in das benachbarte Megaris ein, 
vereinigte ſich ſchnell mit den Truppen der aus dem Pe⸗ 
loponnes heimkehrenden Flotte und kehrte erſt nach Attika 
zuruͤck, nachdem er einen großen Theil des Landes wuͤſte 
gelegt hatte“). - 
Im folgenden Jahre fielen die Feinde wieder in At⸗ 
tika ein, und weil man ſie bisher nicht ſehr geſtoͤrt hatte, 
ſo ſuchten ſie die Fluren noch aͤrger heim, aber nichts 
vermochte Perikles' Grundſaͤtze wankend zu machen, er 
verfolgte ruhig und unbeugſam die bewaͤhrt gefundene 
Politik“). Er war davon uͤberzeugt, daß die Athener 
ebenſo wie im vorigen Jahre ſich nicht gegen die Feinde 
hinaus wagen duͤrften“). Dagegen führte er die Flotte 
wieder nach dem Peloponnes, um Repreſſalien zu neh⸗ 
men). Aber bald ſollten Dinge in Athen geſchehen, 
die Perikles nicht hatte vorausſehen koͤnnen; troſtloſe Tage 
begannen durch die bisher noch nie empfundene Wuth 
der ſchrecklichen Peſt, welche von Thukydides“ ) ebenfo 
wuͤrdig als einfach beſchrieben worden iſt. Bald erſchien 
jede menſchliche Geſchicklichkeit gegen die Macht der Krank⸗ 
heit als ungenuͤgend, die innigſten und heißeſten Gebete 
in den Tempeln blieben unerhoͤrt, jede Zuflucht zu den 
Orakeln, Wahrſagern und Opfern und andere Mittel der 
Art waren vergeblich geweſen, die Peſt ſpottete aller Hei⸗ 
lungsarten und Verpflegungsmethoden ohne Unterſchied. 
Der Nationalcharakter, ſo leicht er ſich ſonſt zu edlen 
Ideen aufſchwingen konnte, wurde dadurch gelaͤhmt, das 
Volk erlag unter dem Ungluͤck. Schnell wurden die ab⸗ 
ſcheulichſten Dinge vollbracht, alles Heilige und jede Pflicht 
aus den Augen geſetzt, nur der eine Gedanke, des ent⸗ 
ſetzlichen Druckes los zu werden, beſtimmte die Menſchen 
zum Handeln, nirgends mehr ein Gefuͤhl frommer Scheu 
gegen die Gottheit, nirgends eine Beruͤckſichtigung menſch⸗ 
licher und geſchriebener Geſetze ). Der Gedanke an die 
Ehre des Staates verlor ſich aus den Seelen und alle 


41) Thuc, II, 22. 


42) Id. II, 23. 43) Id. II, 23, 24, 
Plat. V. Periel, c. XXXIV. 1 


44) Thuc, II, 23. 45) Id, 


II, 31. Nut. V. Pericl. o. XXXIV. 46) Tuc. II, 35, 37. 
11 Id. II, 35. 48) Id. II, 37. 49) II, 47 sq. 50) Id. 
115 > 5 * 


'PERIKLES — 


Begeiſterung, mit der man den Krieg begonnen hatte, 
war dahin ). Beweis dafür iſt die Geſandtſchaft, welche 
um Frieden bitten follte‘*). Kann man ſich wundern, 
wenn das Volk in ſolcher namenloſer Noth auch ſeine Ge⸗ 
ſinnungen gegen Perikles aͤnderte? Laut klagte man ihn 
an als den Urheber des Kriegs, zumal er alle Schuld 
trug an der Art und Weiſe, wie er gefuͤhrt wurde. Er 
hatte alles Volk vom Lande in die Mauern getrieben, 
und doch brauchte er die Menſchen nicht. Er haͤtte ſie 
in einen Käfig eingeſperrt und laſſe fie erſticken an der 
Seuche, ohne ihnen die geringſte Veränderung, die ſpaͤr⸗ 
lichſte Erholung zu gönnen ). Perikles dagegen, dem 
ſolche Stimmung des erzuͤrnten und aufgeregten Volkes 
nicht auffallend war, hatte zwar nicht verhindern koͤnnen, 
daß ſie Lakedaͤmon zagend und doch vergeblich um Frie⸗ 
den anſprachen, jetzt aber in der graͤßlichſten Noth beſtieg 
er die Rednerbuͤhne und hielt eine energiſche Strafrede 


an das entartete Volk ), und zog es jetzt vor, aller ſei⸗ 


ner Wuͤrden beraubt, zu einer bedeutenden Geldſtrafe ver⸗ 
urtheilt zu werden, um nur nicht einen Finger breit von 
ſeinen alten und bewährten Grundſaͤtzen abweichen zu 
muͤſſen ). Bald jedoch ergriff die Athener die bitterſte 
Reue, und wiewol noch zagend wegen der graͤßlichen Ge: 
genwart, kehrten ſie dennoch wieder zu ihm zuruͤck, ga⸗ 
ben ſeinen Vorſtellungen uͤber die Leitung der oͤffentlichen 
Dinge Gehoͤr, und erkannten, daß er das Beſte gerathen 
habe ). Ungeftört in feinen politiſchen Operationen ging 
er jetzt den einmal betretenen Weg fort, bis er im Herbſte 
429 ſelbſt zum Ungluͤcke der Nation ein beklagenswer⸗ 
thes Opfer der Peſt fiel”). 
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tung und Bildung alle Nationen der Erde übertraf, in- 
dem ein ſolches Volk in Feſſeln zu ſchmieden und in 
Knechtſchaft zu behaupten ebenſo ſchwer und gefahrvoll 
als ruhmvoll und ehrbringend ſei“). Schwerlich wird 
nun freilich Perikles eben viele kummervolle Naͤchte dar⸗ 
um durchwacht haben, ob er, wo es Erweiterung der Athe⸗ 
niſchen Herrſchaft galt, Gerechtigkeit und Billigkeit gegen 
die Nachbarſtaaten dem offenbaren Gewinn vorzuziehen 
habe. Er erkennt es ſelbſt an, daß die Art und Weiſe, 
wie der Atheniſche Principat gegruͤndet ſei, ein offenba⸗ 
res Unrecht wäre, denn Thukydides läßt ihn“) ſagen: 
Ihr Athener habt Eure Herrſchaft bereits wie eine Ty⸗ 
rannis, welche erworben zu haben vielleicht unrecht iſt. 
Sonſt aber laͤßt er kein Wort verlauten uͤber die Recht⸗ 
maͤßigkeit oder Unrechtmaͤßigkeit der Stellung Athens, und 
ebenſo wenig ein Wort uͤber die Gerechtigkeit oder Unge⸗ 
rechtigkeit der Klagen der unterdruͤckten Voͤlker. Perikles 
war ganz Athener. Er preiſt die Athener gluͤcklich we⸗ 
gen der Erweiterung ihrer Macht, kann fie aber auch da- 
her nicht genug auffodern, die erkaͤmpfte Herrſchaft auf: 
recht zu erhalten!“). Aber ihm, dem ſelbſtſuͤchtigſten al— 
ler Athener, konnte es nicht in den Sinn kommen, bei 
der Beurtheilung des Zuſtandes der Bundesgenoſſen den— 
ſelben Maßſtab anzulegen, und er ſcheint faſt zu glauben, 
daß die Bundesgenoſſen da ſind, um ſich an dem Glanze 
Athens zu weiden und bei ihrem Anblick den Gegenſtand 
ihrer Klagen, das Ungluͤck des eigenen Vaterlandes ver: 
ſchmerzen und vergeſſen müßten). So erſchienen die 
Angriffskriege, welche die Atheniſche Herrſchaft zu erwei⸗ 
tern und zu befeſtigen, unter feinen Auſpicien geführt wur: 
den, als Vertheidigungskaͤmpfe, als Nothwehr, mochten 
fie nun von Hellenen oder von Barbaren veranlaßt fein ®). 
Wer Athens Macht widerſpicht, wer ihr hindernd im 
Wege ſteht, mußte demnach, Perikles' Anſicht zufolge, 
die haͤrteſte Strafe verdienen, ſobald dieſe nur von Zeit 
und Umſtaͤnden erlaubt war, es ſollte ſich Alles vor dem 


Atheniſchen Scepter beugen, und vor ſolchem Richter— 


ſtuhle fand der Hellene natuͤrlicherweiſe nicht mildere 
Beurtheilung als der Barbar. Sparta's Klagen vor dem 
Peloponneſiſchen Kriege waren groͤßtentheils gerecht, dem 
Atheniſchen Staatsmann dagegen mußten ſie als rohe 
Ausbruͤche des Neides und niedriger Eiferſucht auf das 
Gluͤck ſeiner Nation erſcheinen, und die Motive ihrer 
Klagen erſchienen ſeinem Herzen nur als Vorwand, nur 
als Beſchoͤnigung eigenen Unrechts“). Zwar entgegnet 
er den lakoniſchen Geſandten, Athen ſei bereit, einem 
Theile der unterjochten Hellenen Freiheit und Selbſtaͤndig⸗ 
keit zuruͤckzugeben, aber er thut dies unter einer Bedin- 
gung, von der er vorher weiß, daß die Spartaner ſie 
nicht eingehen, daß ſie naͤmlich zuvor ihren Staͤdten eine 
zwar beliebige, aber von lakoniſcher Verwaltung und Ber: 
faſſung unabhängige Conſtitution geben ſollten !?). Ge: 
ſetzt aber auch die Spartaner haͤtten ihre Staͤdte freige⸗ 
geben, die autonomen Atheniſchen Bundesgenoſſen würs 
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den nicht geringere Steuern bezahlt haben als zuvor, da 
ſie abhaͤngig waren. Daß die Bundesgenoſſen ungern 
dienten, ſchien ihm ganz natuͤrlich zu ſein, ihm kam es 
nur darauf an, ihren Abfall auf jede Weiſe unmoͤglich 
zu machen. Daher ſeine ernſthaften Warnungen an die 
Athener, ſich doch ja keine Bloͤßen zu geben, damit jede 


16 


ſchwache Seite der Hauptſtadt den Bundesgenoſſen in 


dichten Nebel verhuͤllt bleibe, daher ſeine ſchnelle und blu— 
tige Rache jedesmal, wenn eine Stadt vom Bunde ſich 
zu trennen verſuchte. Aber nicht der blutgierige Rache⸗ 
eiſt eines Kleon belebte Perikles, ſondern nur die feſte 
berzeugung, daß ſo zu handeln nothwendig ſei. Und 
nimmt man wenige nothwendig ſtrenge Maßregeln aus, 
ſo hielt er ſich ſtets in den Schranken, die durch ererbte 
Sitte vorgeſchrieben waren. Wo er aber entſchiedenes 


Auftreten nothwendig erachtete, da vermied er auch nicht 


den böfen Schein, es war ihm gleichgültig, wie und mit 
welchen Augen er beurtheilt wurde. Überhaupt moͤchte 
es ſchwerlich einem Athener des Perikleiſchen Zeitalters 
eingefallen ſein, die Maßregeln, welche die Behauptung 
der Herrſchaft erheiſchte, zu entſchuldigen, und die Athe⸗ 
niſchen Geſandten hatten nur dafür zu ſorgen, daß auch 
die Fremden die Verhaͤltniſſe mit Atheniſchen Augen be— 
trachteten, redeten von den Verdienſten der Atheniſchen 
Nation um die ganze griechiſche Welt, wie ihre Herr— 
ſchaft auf Nichts als auf ihren und der Vaͤter Verdien⸗ 
ſten beruhe. Die Perſerkriege, ihre dort erworbene Ehre, 
ihre einſichtsvollen und fuͤr Hellas ſo heilſamen Plane 
ſeien die Baſis ihrer Staͤrke, nicht haͤtten aber Gewalt 
oder Zwang ſie begruͤndet oder befeſtigt. Anfangs ſei die 
Helleniſche Hegemonie in den Haͤnden Sparta's geweſen, 
bald haͤtte man aber allgemein eingeſehen, daß jene Stadt 
der uͤbernommenen Rolle nicht gewachſen ſei, der Zufall 
habe ſie damals an Athen uͤbertragen, und die drohende 
Gefahr die einzelnen Helleniſchen Staaten bewogen, ſich 
der Atheniſchen Fuͤhrung anzuſchließen. Anfangs waͤre 
es die Sicherheit der Nation geweſen, dann ihre Ehre, 
endlich ihr Vortheil, der ſie gezwungen habe, die Herr⸗ 
ſchaft zu behaupten“). a 

Die größte Vertheidigung aber der Perikleiſchen Po: 

litik ſcheint mir darin zu liegen, daß Thukydides nir⸗ 
gends auch nicht den leiſeſten Tadel gegen ſie, noch uͤber 
ſein Verfahren gegen die Bundesgenoſſen aͤußert, und doch 
wird Thukydides zu den edelſten Charakteren ſeiner Zeit 
gehoͤren. Aber auch die Nichtathener ſprechen ſich auf 
aͤhnliche Weiſe aus. Sagt doch der Syrakuſaner Her⸗ 
mofrates °”) „unter den Verhaͤltniſſen, welche für die 
Athener eingetreten wären, dürfe man ihnen ihre Erobe: 
rungsſucht nicht verdenken, noch duͤrfe man ihre Neigung 
zu herrſchen hart tadeln, weil es in der menſchlichen 
Natur liege, daß man uͤber diejenigen herrſchen wolle, 
welche ſich fuͤgten. Ebenſo natuͤrlich ſei es aber auch, 
daß man ſich ſchuͤtze gegen die angreifende Gewalt, 
und diejenigen verdienten vorzugsweiſe getadelt zu wer⸗ 
den, welche eine zu große Bereitwilligkeit an den Tag 
legten, ſich zu unterwerfen.“ Freilich fuͤhlten die Athe⸗ 
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den), zumal da die Athener Bereitwilligkeit zur Aus⸗ 
gleichung der Misverhaͤltniſſe an den Tag legten, ſei es 
unumgaͤnglich nothwendig, daß wegen der Bedruͤckungen, 
welche die Bundesgenoſſen erlitten haben wollten, zuvor 
Geſandte nach Athen abgeſandt würden ’*). Aber was 
vermochte eine weiſe Stimme gegen die Meinungen der 
vielkoͤpfigen Menge des Peloponneſiſchen Bundes? Da 
war allgemeiner Haß, allgemeine Klage gegen Athen of— 
fenkundig. Namentlich aber waren es die Korinthier, 
die nur mit Ingrimm auf ihre gute Vorzeit, die durch 
die Atheniſche Schiffahrt und Seemacht vernichtet ward, 
zuruͤckblicken konnten, und ihr mit ſo ſchoͤnen Worten 
ausgemaltes Mitgefuͤhl fuͤr das Ungluͤck der Spartani⸗ 
ſchen Bundesgenoſſen war gewiß nur Nebenſache, wenn 
fie es nicht ganz erheuchelten“ ). 

Bemerkt man nun die ganze damalige Sachlage 
von Hellas, ſo wird man begreifen, daß es ſich nicht 
darum handelte, was die ſpartaniſchen Geſandten in 
Athen vorgaben, daß dem Ausbruche des Krieges nicht 
vorgebeugt werden konnte, wenn nicht die Handelsſperre 
gegen Megara und die Belagerung von Potidaͤa aufge⸗ 
hoben und die Befreiung UAgina's durchgeſetzt würde. 
Der damals bevorſtehende Krieg war tief in der Natur 
der Helleniſchen Menſchen begruͤndet, es war ein Kampf 
der Principien, der nur zu bald in einen Vernichtungs— 
krieg ausartete. Perikles, dem bei ſeiner Kenntniß der 
griechiſchen Verhaͤltniſſe die Nothwendigkeit des Krieges 
täglich einleuchtender werden mußte, beſtand aber, wie 
Thukydides an vielen Stellen bemerkt hat, auf einem 
Vertheidigungskriege, und dieſes, ungeachtet ſich uͤberall 


fein entſchiedenſter Widerwille gegen Sparta zeigt, waͤh- 


rend er ſich freute, daß ſein Wunſch, den Spartanern 
eine ſchimpfliche Demuͤthigung beizubringen, ſo guten 
Anklang fand. Aber ſein Haß gegen den Lakonismus 
war nicht allein das Reſultat politiſcher Erfahrungen, 
ſondern groͤßtentheils durch die Nothwendigkeit erzeugt. 
Konnte es ihm verborgen bleiben, wie ſehr er in Sparta 
gefuͤrchtet und verhaßt war? daß man dort auf jede 
Weiſe an feiner Erniedrigung arbeitete“). Dieſen ſei— 
nen Widerwillen gegen Sparta ſpricht er aber uͤberall in 
ſeinen Reden offen aus, und im ſtolzen Bewußtſein ſei— 
ner eigenen und uͤberhaupt der Atheniſchen geiſtigen 
Überlegenheit, miſcht er feinen Haß mit Verachtung und 
ſetzt ſich uͤber des Feindes Urtheil hinweg. Weil er nun 
aber einmal darauf angewieſen war, Sparta zu haſſen, 
ſo ſuchte er die Staͤrke des Feindes zu erkennen, ganz 
unaͤhnlich den Atheniſchen Demagogen der naͤchſten Jahre 
Perikles hatte die Tuͤchtigkeit der fpartanifchen Kern: 
truppen auf offenem Felde erkannt, er wußte, daß die 
Soͤhne der Kaͤmpfer bei den Thermopylen den Vaͤtern 
an Kraft, Muth und Ausdauer nicht nachſtanden, er 
wußte, daß er ſich auf die Bundesgenoſſen wenig oder 
ar nicht verlaſſen konnte, daß ſie jede Gelegenheit zum 
bfall benutzen wuͤrden, und ſo rieth er denn ſeinen 
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Mitbuͤrgern, ſich nicht in eine offene Feldſchlacht mit dem 
Feinde einzulaſſen, damit die eigene Schwaͤche dem Gegner 
ewig verborgen bleibe“). So rieth er uͤberall die größte 
Ruhe zu beobachten, wo ſie eigene Schwaͤchen bemerkten, 
dieſe auf alle Weiſe den Augen des Feindes zu ent— 
ruͤcken. Warum aber und mit welchem Rechte er ſol— 
ches Verhalten rieth, das haben die Erfahrungen der 
letzten Jahre des Krieges ſattſam dargethan. Selbſt der 
Vortheil eines Sieges auf dem feſten Lande ſchien ihm 
die Gefahr eines ſolchen Verſuches lange nicht aufzuwie— 
gen, leicht koͤnnten die Peloponneſier ihre gelichteten 
Reihen wieder fuͤllen, aber das vergoſſene Blut und 
die verſchwendeten Menſchenleben der Atheniſchen Buͤr— 
ger ſeien nicht zu erſetzen ). Ferner mußte Perikles 
einſehen, daß die Sorge für den Landkrieg leicht die Aus 
gen der Athener vom Seekriege abwenden konnte, was 
um ſo gefaͤhrlicher war, da auf dem Marineweſen Athens 
die ganze Exiſtenz beruhte. Hat man nun von ſolchem 
Standpunkte die Principien der abgemeſſenen Perikleiſchen 
Kriegspolitik betrachtet, ſo wird man ſchwerlich Heeren 
und ſeinen Nachbetern beipflichten, welche behaupten, daß 
ſeine Handlungsweiſe eine durch Alter und die gefahrvol— 
len Umſtaͤnde zu Wege gebrachte Zaghaftigkeit verrathe. 
Er wußte, daß er endlich den Sieg erringen wuͤrde, 
wenn er nur bei ſeiner Politik beharrte, aber auch, daß 
er nur auf ſeine Weiſe ſiegen koͤnnte. Das iſt nicht Al— 
tersſchwaͤche noch Zaghaftigkeit, ſondern nur eine durch 
die Umſtaͤnde gebotene weiſe Vorſicht. 

So wenig aber Perikles des Feindes Staͤrke ver: 
kannte, ſo ſehr wußte er auch die Athens zu ſchaͤtzen, welche 
nach ſeiner Anſicht auf einer dreifachen Baſis beruhte, 
und zwar auf der ſtarken Heeresmacht, auf den reichen 
Vorraͤthen, drittens auf der großen Flotte. Daß Peri— 
kles hier nicht übertrieben hat, bezeugt Thukydides “). 
Die Truppenzahl, welche im Herbſte des erſten Kriegs: 
jahrs in Megaris einruͤckte, war ſehr bedeutend. Peri— 
kles' Heer beſtand aus 10,000 Schwerbewaffneten, die 
aus der Mitte der angeſehenſten Bürger auserleſen, und 
zu dieſen geſellte er noch 3000 Metoͤken “?). Außerdem 
lagen 3000 Schwerbewaffnete vor Potidaͤa. Die Eon 
tingente der Bundesgenoſſen, welche uͤbrigens an dem 
Zuge keinen Antheil hatten, waren nicht unbedeutend, 
um die große Anzahl der Peltaſten gar nicht mitzurech— 
nen. Einen Staatsſchatz hat Perikles in Athen zuerſt 
Freilich mußten die Bundesgenoſſen das 
Beſte dazu thun, und wenn Perikles viel einnahm, ſo 
gab er auch viel aus, deſſenungeachtet aber war die 
auf der Akropolis aufbewahrte Summe, wenn man auf 
die damaligen niedrigen Preiſe Ruͤckſicht nimmt, ſehr bes 
deutend. Zwar trug das Geld, wenn es ſtill lag, keine 
Zinſen, aber wo wenig Geld im Umlauf iſt, werden die 
Preiſe auch nothwendig niedriger, und ſo war Perikles 
auch auf dieſe Weiſe der Wohlthaͤter der aͤrmeren Volks⸗ 
claſſe. Was aber die Seemacht anbelangt, ſo ſtellten 
ſchon die drei groͤßeren Inſeln Chius, Lesbos und Kerkyra, 
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welche ſtatt des Tributs Schiffe ftellten, eine anſehnliche 
Flotte“). Athen ſelbſt hatte beim Ausbruche des Krie⸗ 
es 300 brauchbare Kriegsſchiffe ). In feiner Anſicht 
uͤber das Seeweſen hatte er ſich gewiß den Themiſtokles 
zum Vorbild genommen, der die Einkuͤnfte der Silber⸗ 
bergwerke bei Laurion nicht mehr unter die Buͤrger ver⸗ 
theilen ließ, ſondern eine Flotte davon herſtellte, und ſo 
recht eigentlich die Athener auf die See hinaus wies). 
Aber Themiſtokles that das nur, um ſeine Landsleute ge⸗ 
gen einen neuen Anfall von perſiſcher Seite zu ſchuͤtzen. 
Dergleichen brauchte Perikles nicht zu fuͤrchten, er bil⸗ 
dete die Idee des Themiſtokles zum Syſtem aus, und 
ward fo Begründer der Atheniſchen Thalaſſokratie. 

Die moraliſche Kraft des Staates erkannte Peri- 
kles in der Individualitaͤt der Atheniſchen Buͤrger. Er 
hatte ihre Gemuͤther ſtudirt und that Alles, um ihre 
Grundſaͤtze in ihrer urſpruͤnglichen Klarheit und unge⸗ 
truͤbt zu erhalten. So hatte er das ſchoͤnſte Mittel er— 
funden, verunſtaltete oder verirrte Gemuͤther auf den 
rechten Weg zuruͤckzufuͤhren. Sicher fand er in Athen 
nicht alles ſo ſchoͤn und tadellos, als er es manchmal 
namentlich in ſeiner Leichenrede darſtellt, aber er fand 
die Keime alles Guten und Erhabenen vor, und war 
überzeugt, daß, ſobald nur der rechte Meiſter dazu er⸗ 
ſchiene, er aus Athen etwas Großes, etwas Glorreiches 
machen koͤnne. Perikles lobte nicht, um ſich in die Her: 
zen ſeiner Buͤrger hineinzubuhlen, und die Athener im 
ſtolzen Rauſche heroiſchen Selbſtgefuͤhls zur Annahme und 
Guthetßung aller feiner Pſephismen zu bewegen. Seine 
Leichenrede, wie ſie uns Thukydides mittheilt, beweiſt, 
daß Perikles' Lob nicht Schmeichelei, ſondern Aufmunte⸗ 
rung war. Deshalb hat ſich Perikles grade ſo lange 
an der Spitze des Staats behauptet, weil er ſeinen 
Buͤrgern ein Platoniſches Muſterbild ihres Staates vor 
die Seele zu fuͤhren verſtand. Er wollte den Demos 
erziehen, das Attiſche Volk durch eine Schule zu Hellas 
Koͤnigin heran bilden. Aber er kannte das Schwanken 
ſeines Charakters, wo es daher das Fortbeſtehen der 
Atheniſchen Herrſchaft galt, mahnte er mit herzergreifen— 
den Worten zur Feſtigkeit“). Er weiß ſehr gut, daß 
feine Landsleute gar zu gern prahlen “), daß manches 
von ihnen fuͤr Atheniſche Großthat ausgegeben wird, 
was den Probirſtein hiſtoriſcher und kritiſcher Beleuch— 
tung nicht vertraͤgt, und hielt es daher fuͤr nothwendig, 
ihnen uͤberall, wo es die Gelegenheit nur irgend mit ſich 
bringt, den Sinn fuͤr wahrhaft große That ans Herz 
zu legen?). Auch die Fehler des Staats verkennt er 
nicht. Daß die Freiheit der oͤffentlichen Rede, der es 
erlaubt iſt, Alles, was oͤffentlich geſchehen ſoll, vorher 
auf offenem Markte zu beſprechen und nach allen Sei: 
ten hin zu beleuchten, wie ſie dazu dient, die wahre 
Geſtalt der Dinge jedem zu veranſchaulichen, auch die 
Gemuͤther irre leiten koͤnne, verkennt er nicht, und als er 
beauftragt war, den fuͤr's Vaterland Gebliebenen die Ge⸗ 
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daͤchtnißrede zu halten, beginnt er damit, daß er dieſe 
Gewohnheit tadelt, wer ſich durch Thaten ausgezeichnet 
habe, deſſen Andenken muͤſſe auch durch Thaten verherr⸗ 
licht werden. Damit ſtimmt nun freilich nicht die ſchon 
oben angeführte Stelle des Plato“), Perikles habe die Athe⸗ 
ner feig, faul, geſchwaͤtzig und geldgierig gemacht, aber 


wer weiß in ſeinem ganzen Leben die geringſte Spur zu 


ertappen, daß er Vernachlaͤſſigung und Daͤmpfung des 
Geiſtes oder Schlaffheit des Koͤrpers hervorgebracht habe? 
Fuͤr den Staat ſcheint ihm nichts gefaͤhrlicher als Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen die Öffentlichen Dinge und namentlich 
die Hegemonie“). Der Patriotismus ſollte von aͤngſtli⸗ 
cher Verfolgung der Privatintereſſen zuruͤckhalten, zumal 
da der Atheniſche Staat vor allen anderen es verdiene, 
daß feine Bürger ſich für ihn aufopferten ““). 

Man hat oft die Frage aufgeworfen, ob nicht Pe⸗ 
rikles, wenn er den Peloponneſiſchen Krieg zuließ, den 
Kraͤften ſeines Staates zu viel zugemuthet habe. Es 
genuͤge hier, die Anſicht des Archidamos zu wiederholen. 
Wohl, fagte er dem Bundesrath, möchten fie bedenken, 
daß ſie gegen einen ganz anderen Staat, als ein ge⸗ 
woͤhnlicher Peloponneſiſcher ſei, den Krieg zu fuhren beab⸗ 
ſichtigten, Athen habe reiche Vorraͤthe an Geld und Waf⸗ 
fen, an Land- und Seetruppen, ſei ein reich bevoͤlkerter 
Staat, habe viele unterthaͤnige Bundesgenoſſen, und die 
größte Flotte von allen Heleniſchen Staaten?). Sie 
moͤchten auch nicht glauben, daß der Krieg ſo ſchnell be⸗ 
endigt werden koͤnne, bei enem Staate, der wie der 
Atheniſche, gleich tapfer und kriegserfahren fer”). Dazu 
kommt, daß nach Thukydides Perikles den Atheniſchen 
Staat nicht blos im Frieden zu außerordentlicher Hoͤhe 
emporgehoben, ſondern auch ſeine Macht fuͤr den Krieg 
richtig vorausgeſchaͤtzt hat“). Aber wie bald wich Athen 
vom Perikleiſchen Vertheidigungsſyſtem ab? wie bald 
nahmen ſie Theil an Dingen, welche mit jenem ganz im 
Widerſpruch ſtanden, kurz, wie ungluͤcklich geſtalteten ſich 
durch die Attiſchen Demagogen, die ihren Staat nur 
durch das Vergroͤßerungsglas zu betrachten gewohnt wa⸗ 
ren, die inneren und aͤußeren Verhaͤltniſſe, und dennoch 
hielt ſich Athen noch 24 Jahre gegen die taͤglich wach⸗ 
ſende Anzahl ſeiner Feinde, und fiel nicht eher, als bis 
es in ſich ſelbſt in Zerwuͤrfniß, in gegenſeitiges Mis⸗ 
trauen verſank. Wie ganz anders wuͤrden ſich die Re⸗ 
ſultate geſtellt haben, haͤtte man nicht ſo bald die Er⸗ 
ziehungſchule des Perikles vergeſſen? Aber Perikles 
konnte vielleicht manches der naͤchſtfolgenden Jahre vor⸗ 
ausſehen, und dagegen ſeine Maßregeln treffen? Nein! 
denn wenn er auch die Ungeduld des Volkes kannte, ſo 
konnte er doch die Hoffnung hegen, daß es ſeinem Sy⸗ 
ſteme treu bleiben wuͤrde, ſo lange der Krieg dauerte, 
der nach ſeinem Plane durchgefuͤhrt von kurzer Dauer 
ſein mußte. Und wie gern haͤtten die Spartaner im 
ſiebenten Jahre des Krieges Frieden geſchloſſen, als der 


Tag von Sphakteria fie ſo arg heimgeſucht hatte!“) 


87) im Gorgias p. 212. 88) Thuc. II, 40 et 63 fin. 
89) Id. II, 60. 61. Vergl. II, 41. 42. 90) Id. I, 80. 91) 
Id. I, 81. 92) Id. II, 63. 93) Id. IV, 17—26. 
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Auffallen muß es allerdings, wenn Perikles man⸗ 
che ſpartaniſche Einrichtung ganz unrichtig beurtheilt, 
z. B. die Kenelaſie und das Geſetz, welches Unterſu⸗ 
chung der Anſtalten für. den Krieg verbot?“), auffallen, 
daß er gar keine Peloponneſiſche Flotte zu kennen ſcheint, 
waͤhrend die Korinthiſche Seemacht doch gewiß nicht un⸗ 
bedeutend war. Aber Perikles wußte, daß eine einzige 
Niederlage der feindlichen Flotter gegen die vereinigte 
Atheniſche Seemacht unheilbar ſei, und ſo konnte er wol 
ſagen, daß die Athener alles Heil auf der See zu ſu— 
chen haͤtten. 

Die Geldverhaͤltniſſe des ſpartaniſchen Bundes 
hatte Perikles richtig beurtheilt, denn ſchon im zweiten 
Jahre des Krieges waren die Vorraͤthe erſchoͤpft, und 
die Soͤhne der Genoſſen des Leonidas ſchaͤmten ſich nicht, 
den perſiſchen Großfönig um Geld anzusprechen ). Aber 
ſelbſt gegen dieſen Umſtand war die Atheniſche Gewandt⸗ 
heit im Unterhandeln ein ſicheres Mittel, wie die Ge— 
ſchichte des Alkibiades beweiſt, und haͤtte man nur des 
Perikles Kriegsplan verfolgt, ſo waͤren ſolche Kunſtgriffe 
einer feineren Politik gar nicht einmal noͤthig geweſen, 
denn ehe die lakoniſchen Geſandten das erbettelte Geld 
zuruͤckbrachten, ſodaß der Peloponneſiſche Bund es gebrau— 
chen konnte, war ja der rechte Zeitpunkt, der im Kriege 
ja Alles gilt, ſchon laͤngſt voruͤber. 

Den Kriegsplan der Feinde hatte Perikles richtig 
aufgefaßt. Sie fielen jedes Jahr, wie er vorher geſagt 
hatte, in Attika ein, um das Land zu verwuͤſten, und 
ſchienen lange Zeit gar nicht einſehen zu koͤnnen, daß es 


ſich hier nicht um das Feſtland handele, ſondern darum, 


wodurch Athen ſtark ſei, um die Colonien und die Bun— 
desgenoſſen. 5 

Perikles' Macht war in der letzten Zeit ſeines Wir⸗ 
kens allerdings groß, aber jene Zeit war auch die gefaͤhr⸗ 
lichſte ſeines Lebens. Nicht genug, daß er alle weiteren 
eigenen Plane jenem einen Ziele, Erhaltung des Beſte— 
henden, unterordnen mußte, das Schlimmſte war, daß 
er daſſelbe auch von ſeinen Mitbuͤrgern verlangen mußte. 
Attika erſchien ihm nur als Hinderniß voͤllig ſorgloſer 
Ruhe, jetzt mußte er an ſeine Athener, welche ſeit den 
Perſerkriegen ihre Landſitze nicht verlaſſen hatten, die 
dringende Foderung ſtellen, mit ihm uͤbereinſtimmend ihr 
geliebtes Kleinod aufzuopfern, und zwar zum Beſten des 
einen Zieles, das viel zu fern lag, als daß ſie es haͤt— 
ten begreifen koͤnnen. Aber wie ſchwer ward es ihnen, 
die erſehnten Landguͤter der Wuth des Feindes Preis zu 
geben? Archidamos blieb es nicht verborgen, daß dieſes 

rade die empfindlichſte Seite des beſſeren Theiles der 
Nation ſei, und er hatte grade darauf ſeinen Kriegs— 
plan berechnet. 

Noch ſchlimmere Gefahr drohete dem Perikles von 
dem Wankelmuthe ſeiner Landsleute her, welcher ſie ſchon 
fo oft ihre kuͤhnen Plane und edlen Hoffnungen aufzu⸗ 
geben veranlaßt hatte. Oft genug mußte er dieſen Na⸗ 
tionalfehler tadeln?). Wenn er aber durch ſolches Ber: 
fahren, indem der Einzelne ſich den allgemein gehalte: 
95) 1d. II, 67. 


94) Thuc. II, 39. 96) Id. J, 140. 
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nen Tadel anzog, ſich manchen Feind zugezogen hat, fo 
wird man leicht begreifen, daß die in der alten Komoͤdie 
auf ihn Bezug habenden Schmaͤhungen ihn in unſeren 
Augen nicht herabſetzen koͤnnen. Auch ſein Verhaͤltniß 
zur Aſpaſia, durch Stadtklatſchereien gar arg entſtellt, 
und vom Witze der Satiriker ſeiner Zeit aufgegriffen 
und mit ſcheinbar ernſter Miene an wichtige Staatsan⸗ 
gelegenheiten geknuͤpft, wird mit denſelben mistrauiſchen 
Augen zu betrachten ſein. Von allen dieſen Geſchichten 
ſchweigt Thukydides, und namentlich weiß er nichts da— 
von, daß Perikles der eigenen Gefahr zu entgehen den 
Krieg beſchleunigt habe. Haͤtte aber die Nation an ſolche 
Stadtgeſpraͤche geglaubt, ſo wuͤrde der große Geſchichts— 
ſchreiber ſich dem Vorwurf boͤswilliger Entſtellung der 
Wahrheit ausgeſetzt haben. Perikles ſtand auch in Pri— 
vatintereſſen über feiner Zeit, und es war ihm gelungen, 
was den Menſchen fo ſelten gelingt, feine Handlungs: 
weiſe mit ſeiner Überzeugung in Einklang zu bringen. 

Bedenken wir die vielfachen Gefahren, welchen Pe— 
rikles mit dem groͤßten Gleichmuth widerſtand, wie er, 
vom eigenen Ungluͤck, vom Feind und dem Wankelmuth 
ſeiner Mitbuͤrger bedroht, dennoch feſt ſtand, und alle 
Angelegenheiten des Staates ſo verwaltete, daß die 
Wirkſamkeit ſeiner Mitſtrategen ganz verſchwindet, ſo 
koͤnnen wir ihm unſere Bewunderung nicht verſagen. 
Nicht genug, daß er auf dem Markte gegen ein leiden⸗ 
ſchaftliches Volk ſich behauptete, das die hoͤchſte Gewalt 
in den Haͤnden hatte, Perikles verhinderte jede Volks— 
verſammlung, wenn er Thorheiten von ihr zu befürchten 
Urſache hatte. So muß ſeine Macht groß geweſen ſein, 
auch ſagt Thukydides, daß zwar dem Namen nach eine 
Volksherrſchaft, in der That aber nur eine ihm als dem 
erſten Manne untergeordnete Regierung ſtattgefunden 
habe“). In den letzten Jahren feines Lebens, wenn 
man die kurze Zeit abrechnet, wo man ihn feiner Wuͤr— 
den entſetzt hatte, war ganz Athen und Alles, was da— 
von abhing, Einkuͤnfte, Heer, Flotte und Bundesge— 
noſſen, der Continent und die Inſeln und das Meer ſei⸗ 
ner unumſchraͤnkten Gewalt übertragen”). Seine Macht 
beruhte aber auf ſeiner Perſoͤnlichkeit, ſeiner Beredſam— 
keit, und auf der Art und Weiſe, wie er davon Gebrauch 
machte. Nicht immer betrat er, wo er ſein Anſehen 
geltend machen wollte, ſelbſt die Rednerbuͤhne, er ſparte 
ſich fuͤr das Wichtigſte auf, die uͤbrigen Geſchaͤfte ließ er 
von ſeinen Freunden und den Rednern ſeines Anhanges 
beſorgen“). Aber die Alleinherrſchaft, welche er übte, 
erſchien nicht als ſolche, ſondern als das, was ſie war, 
als ein feſtes Bollwerk zum Schutze der Staatsverfaſ— 
ſung. (Karl Eckermann.) 

Periklin, f. Feldspath. 

PERIKLYMENE, Ileoırrvudvn, ie, f. Die Er: 
lauchte, eine Tochter des Minyas und der Klytodora; 
auch die Mutter des Jaſon und des Sphiklos führt die 
ſen Namen, fuͤr welchen ſich jedoch auch Klymene und 
Eteoklymene findet. In die Genealogie der zahlreichen 


97) Tuc. II, 65. 
vu 


Plut. V. Pericl. c. IX. 
XVII. 99) Id. c. i 
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Töchter des Minyas und die Verwandtſchaft des Jaſon, 
Admetos und Iphiklos eine ſichere Ordnung zu bringen, 
durfte ein vergebliches Unternehmen ſein (ſ. Schol. Apoll. 
Rhod. 1, 230. Hygin. F. XIV. p. 40. Vergl. Me- 
ziriac. Ovid. Heroid. II. p. 158. Bullmann. Mythol. 
II. p. 204). Die Namen der minyſchen Frauen ſind 
ſaͤmmtlich von erhabener ritterlicher Bedeutung, ein Um— 
ſtand, welcher ſich aus der Annahme erklaͤrt, daß bei 
den Minyern urſpruͤnglich das Verhaͤltniß der Gynaͤko⸗ 
kratie ſtattgefunden habe, welches auch noch in manchen 
anderen Zügen Xolifcher Sage erkennbar iſt. (ſ. Wel- 
cher Trilog. p. 590 sq.) (Krahner.) 

PERIKLYMENOS, JIlsoıwdüöuevos, ov, m. I) 
Sohn der Chloris und des Neleus (Hom. Od. XI, 
285). Nach anderer Sage hatte Neleus zwoͤlf Soͤhne 
(Hom. II. XI, 692. Schol. II. II, 336. Apollodor. 
1. 9, 9, 1). Beruͤhmt war im Alterthume die Sage 
vom Zuge des Herakles gegen Pylos, welche nach dem 
genannten Scholion zur Ilias Heſiod in den Katalogen 
beſang; auch Homer deutet oͤfter auf ſie hin (ſ. Heyne, 
Observat. Hom. T. V. p. 77. T. VI. p. 241). Un⸗ 
ter den verſchiedenen Veranlaſſungen dieſes Zuges wird 
auch die ö ne ngavl des Periklymenos genannt (Schol. 
II. XI, 690. apooourn r@v N of Schol. II. II. 
336). Die eilf Bruͤder des Neſtor kamen um; er blieb 
allein uͤbrig, weil er zur Zeit bei den Geraͤneern war 
(Hesiod. ap. Eustath. Il. III, 231. 30, Stephan. Byz. 
v. Teonvia); vor des Periklymenos Tode insbeſondere 
war Pylos uneinnehmbar, denn dieſer war augpißıos. Po: 
ſeidon hatte ihm naͤmlich die Macht gegeben, ſich (wie 
Proteus [EKuphorion ap. Schol. Apollon. Rhod. 1, 156], 
Pſamathe, Thetis u. a.) in allerlei Geſtalten der Thiere, 
auch die des Baumes zu verwandeln (Schol. Od. XI, 286), 
und im Kampfe mit Herakles war er daher bald ein Loͤwe, 
oder eine Schlange, Biene, Fliege und Adler (Apollodor. 
1. c.), bis ihn Herakles endlich mit Hilfe der Athene er- 
legte. Die Verwandlungen beim Kampfe werden ſehr 
verſchieden angegeben: entweder toͤdtete ihn Herakles als 
Fliege oder als Biene, oder er erlegte ihn mit dem 
Pfeile, waͤhrend Periklymenos als Adler aufflog. Dies 
Letztere findet ſich bei Ovid (Met. XII, 553). Nach 
Hygin (Fab. 10) entkam er unter der Geſtalt eines Ad: 
lers (ſ. die Hauptſtellen Schol. Apollon. Rhod. I. c. 
Eustath. Hom. p. 1658. Heyne. ad Apollodor. I, 9, 
9). Über den Namen Periklymenos (Klymenos gleich Ha⸗ 
des) und uͤber Entſtehung und Bedeutung der Pyliſchen 
Heldenſage gibt Buttmann beachtenswerthe Winke (My- 
tholog. II. p. 216 Anm.). Übrigens wird Periklymenos 
auch unter den Argonauten genannt (ſ. Burmann. Ca- 
tal. Argon. s. v.). 

2) Ein Thebaner, Sohn des Poſeidon und der 
Chloris, Tochter des Teireſias (Schol. Pind. Nem. IX, 
57). Im Kampfe der Sieben gegen Theben toͤdtete er 
nach Euripides und der Thebais den Parthenopaͤos am 
krennaͤiſchen Thore mit einem Steinwurf (Kuripid. Phoen. 
1160). Der Scholiaſt zu dieſer Stelle beruft ſich 
auf Ariſtodemos (Apollodor. III, 6, 8, 2. Paus. IX, 
18, 4). Die Thebaner dagegen legten den Sieg uͤber 


20 — 


PERIKO PEN 


Parthenopaͤos dem Amphidikos bei. Beruͤhmter iſt der 
Kampf des Periklymenos mit Amphiaraos, am proͤtiſchen 
Thore (Eurip. Phoen. 1109. Apollodor. III, 6, 6, 
1). Letzterer floh, und in der Nähe des Ismenos (Tap& 
norauov ’Iounvöv Apollodor.) rechts am Wege von Pot⸗ 
nid nach Theben, nach Thebaniſcher Sage (Paus. IX, 
8, 2), nach anderer bei Harma (f. die ſorgfaͤltige Beur⸗ 
theilung der ſehr verſchiedenen Angaben bei R. Unger, The- 
bana paradoxa T. I. p. 163 sq.) oder Platäd, oder 
Oropus (ib. p. 412) theilte Zeus mit dem Blitz die Erde 
und verbarg den Amphiaraos ſammt ſeinem Viergeſpann, 
bevor ihn der Speer des Periklymenos erreichte (Pind. 
Nem. IX. sq. Heyne ad Apollodor. III, 6, 8, 6. 

3) Die Scholien zu Homer (II. XIV, 291) er⸗ 
zaͤhlen, Periklymenos habe die Harpalyke geſchaͤndet und 
dieſe habe ihren Sohn Presbon gekocht und dem Vater 
vorgeſetzt, eine aus Parthenius (Erot. 13) und Hygin be⸗ 
kannte Erzaͤhlung, in welcher aber die beiden letztgenann⸗ 
ten Schriftſteller den Klymenos ſtatt des Periklymenos 
nennen. Krahner.) 

PERIRLYMENOS, ein griechiſcher Bildhauer, von 
dem wir jedoch weder Vaterland noch Zeit kennen; er 
gehoͤrte zu den Kuͤnſtlern, welche fuͤr Darſtellung von 
Athleten, Kriegern, Jaͤgern, Opferern ein beſonderes Ta⸗ 
lent beſaßen (Pin. N. H. XXXIII, 8, 19). Man hatte 
von ihm die Statue einer Frau, die 30 Mal Mutter gr 
worden ift (Tatian. Orat. adv. Graec. 53). (H.) 

PERIKLYTOS, IIsoixAvrog, ov, m. Der Sohn 
des Euthymachos, ein Tenedier, welcher Beile zu Del: 
phi als Anathema weihete, von welchem die Legende bei 
Pauſanias (X, 14, 1, sg.) zu leſen iſt. (Krahner.) 

PERIKLYTOS, ein griechiſcher Bildhauer, eben⸗ 
falls unbekannten Vaterlandes, der nur bei Pauſanias 
und auch bei dieſem nur einmal erwaͤhnt wird (V, 17, 
4) und zwar als Schuͤler des beruͤhmten Polyklet und 
als Lehrer des Antiphanes. Da indeſſen ſowol ſein Leh⸗ 
rer als ſein Schuͤler Argiver waren, iſt es wahrſcheinlich, 
daß Argos auch ſein Vaterland geweſen. H. 

PERIKOPEN (die —). Man verſteht darunter 
beſondere, fuͤr die Sonn- und Feiertage des kirchlichen 
Jahres ausgewaͤhlte Abſchnitte der heiligen Schrift, wel⸗ 
che für ſich als ein Ganzes betrachtet und bei den oͤffentli⸗ 
chen Gottesverehrungen benutzt werden. Urſpruͤnglich 
zwar iſt das Wort neginon) gleichbedeutend mit roͤnog, 
locus, xeparcıov, Mανννννν˖E, lectio, xν,, se- 
ctio, segmentum; indeſſen führt es ſchon ſeit dem 2. 
Jahrh. die angegebene beſondere Bedeutung (zuerſt bei 
Juſtin dem Maͤrtyrer) und iſt nach derſelben ſynonym 
mit neννε.i, welches die roͤmiſchen und griechiſchen 
Schriftſteller und auch das neue Teſtament (Apoſtelgeſch. 
7, 32: 97 negioyn dns 8s, ( Aveylvwoxev) in 
dieſem Sinne gebrauchen. Es leidet wol keinen Zweifel, 
daß die Auswahl und Anordnung der Perikopen aus der 
juͤdiſchen Synagogenverfaſſung abſtammen, und der Ein⸗ 
theilung des alten Teſtamentes in Paraſchen und Haph⸗ 
tharen entſprechen. Wie naͤmlich die Juden in ihren 
religiöfen Verſammlungen beſtimmte Abſchnitte aus dem 
Geſetz (Paraſchen) und aus den Propheten (Haphtha⸗ 
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ren) vorlaſen und dieſelben erbaulich auslegten, ſo tha— 


ten es auch die Chriſten anfaͤnglich mit den altteſta⸗ 


mentlichen, ſpaͤter immer ausſchließlicher mit den neute⸗ 
ſtamentlichen Schriften; und auch darin ahmten ſie den 
Juden nach, daß ſie das neue Teſtament in zwei Haupt⸗ 
theile, ro cονννννEHù7 x 6 dnòëorodog, zerlegten, und 
einen Abſchnitt aus dem erſteren, Evangelium, und ei⸗ 
nen anderen aus den Übrigen Büchern von der Apoftel: 
geſchichte an, bis mit zur Offenbarung Johannis, Epi- 
stola genannt, fuͤr jede gottesdienſtliche Verſammlung 
auswaͤhlten. Von der Zeit an, daß der Gebrauch des 
neuen Teſtaments den des alten verdraͤngte und jene Ein: 
theilung des erſteren üblich wurde, was zuerſt in der roͤ— 
miſchen Kirche der Fall geweſen zu ſein ſcheint, pflegte 
man ſtatt Perikopen, Evangelium et Epistola zu fagen. 
Die Meinungen jedoch uͤber die Zeit, wo man an⸗ 
gefangen von jener juͤdiſchen Sitte in der chriſtlichen 
Kirche Gebrauch zu machen und beſtimmte Perikopen 
feſtzuſtellen, find ſehr verſchieden. Wir führen die er⸗ 
heblichſten derſelben (nach Auguſti's Denkwuͤrdigkeiten 
2 der chriſtlichen Archäologie, 6. B. S. 199 — 202) 
urz an. 

g Einige haben behauptet, daß dies ſchon im apoſto— 
liſchen Zeitalter geſchehen ſei, und ſich dabei auch wol auf 
Strabo (de rebus eccles. c. 22) als Gewaͤhrsmann 
berufen, wo es heißt: Lectiones apostolicas vel evan- 
gelicas, qui ante celebrationem sacrificii primum 
statuerit, non adeo certum est; creditur lamen a pri- 
mis successoribus Apostolorum eandem dispensalionem 

‘ faclam, ea praecipue causa, quia in Evangeliis ea- 
dem sacrificia celebrari jubentur, et in Apostolo, 
qualiter celebrari debeant, docetur. Allein abgefehen 
davon, daß das Zeugniß eines Schriftſtellers aus dem 9. 
Jahrh. ein ſehr unſicheres fuͤr die obige Behauptung ſein 
wuͤrde, iſt erwieſen, daß Strabo gar nicht von unſern 
Perikopen redet, ſondern von den regelmäßigen Vorleſun⸗ 


gen aus der heiligen Schrift, die allerdings in den reli⸗ 


gioͤſen Verſammlungen der Chriſten ſchon damals ftatt- 
fanden; ja es ſteht aus den Kirchenvaͤtern feſt, daß man 
ſich dazu bis in das 2. Jahrh. hinein weit mehr des al: 
ten als des neuen Teſtaments bediente und bedienen 
mußte, weil der Kanon des letzteren zu der Zeit, von wel⸗ 
cher Strabo redet, noch gar nicht vollſtaͤndig geſammelt 
war. Aus dem neuen Teſtamente pflegte man regelmaͤ⸗ 
ßig im 2. Jahrh. nur zu Oſtern und Pfingſten das vor— 
zuleſen, was die Geſchichte dieſer Feſte betraf. 

Sehr verbreitet iſt unter den Gelehrten die Annah— 
me, daß unſere Perikopen aus dem 4. Jahrh. herruͤhren, 
und entweder ſchon zur Zeit Conſtantin's des Großen, 
wo die chriſtliche Kirche herrſchend wurde, oder doch ge— 
gen das Ende dieſes Jahrhunderts eingefuͤhrt worden ſeien. 
Sie ſollen zuerſt in der griechiſchen Kirche uͤblich geweſen 
ſein, Hieronymus fie während feines Aufenthaltes zu Beth— 

lehem kennen gelernt und ſie ums Jahr 400 dem roͤmi⸗ 
ſchen Biſchof Damaſus empfohlen haben. Dieſe Mei⸗ 
nung wuͤrde richtig ſein, wenn ſie ſich nicht auf die un⸗ 
begruͤndete und hoͤchſt unwahrſcheinliche Vorausſetzung 
ſtuͤtzte, daß der Comes (das Kirchenbuch der roͤmiſchen 
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Kirche, welches die in derſelben verordneten Lectionarien, 
oder Vorleſungen aus der heiligen Schrift enthaͤlt) ein 
Werk des Hieronymus ſei. 

Nach Andern ſoll zuerſt Muſaͤus, Presbyter zu Mar⸗ 
ſeille zur Zeit Leo's des Großen, die Perikopen ausge⸗ 
waͤhlt haben. Gennadius (de viris illustr. c. 79 ed. 
Fabric. p. 35) ſagt naͤmlich von ihm: „Hortatu S. Ve- 
nerii Episcopi excerpsit de sanctis Scripturis le- 
ctiones totius anni festivis diebus aptas, Respon- 
soria etiam Psalmorum capitula temporibus et le- 
ctionibus congruentia — quod opus tam necessarium 
a lectoribus in Ecclesia probatur.“ Indeſſen Auguſti 
bemerkt ganz richtig, daß hier nur von den Feſtlectionen, 
nicht aber von regelmäßigen Predigttexten durch das ganze 
Jahr die Rede iſt. 

Noch Andere legen die Einfuͤhrung der Perikopen 
Gregorius dem Großen bei, weil unter ſeinen Homilien 
viele dieſelben Texte behandeln, welche noch jetzt fuͤr die— 
ſelben Tage durch unſere Perikopen vorgeſchrieben wer— 
den. Doch dieſelbe Erſcheinung findet ſich nicht erſt bei 
Gregor, ſondern bei aͤlteren Kirchenvaͤtern, wie bei dem 
Epiphanius, Chryſoſtomus, Gregorius von Nazianz, Am⸗ 
broſius, Auguſtinus u. A. 

Die reformirten Theologen endlich ließen ſich durch 
ihre Abneigung gegen feſtbeſtimmte und vorgeſchriebene 
Bibeltexte verleiten, den Urſprung der Perikopen in viel 
ſpaͤtere Zeit und zwar erſt in das 8. Jahrh. zu verſetzen. 
Nach Einigen ſoll Beda der Ehrwuͤrdige, nach den Mei: 
ſten aber Karl der Große der Sammler ſein, der entwe— 
der durch Alcuin oder durch Paul Warnefried die Anord— 
nung derſelben habe treffen laſſen. Auch mehre Luthe— 
riſche Theologen erklaͤrten ſich fuͤr dieſe Meinung, ja manche 
behaupteten ſogar noch einen fpäteren Urſprung im 11. 
oder 12. Jahrh.: weil dieſe Einrichtung erſt aus einem 
Zeitalter herruͤhren koͤnne, wo die Bekanntſchaft mit der 
heiligen Schrift ſchon ſehr abgenommen hatte. Allein ſo 
ſcheinbar dieſer von einem beſchraͤnkten Schriftgebrauche 
entlehnte Grund für einen ſpaͤtern Urſprung der Periko— 
pen ſpricht, er kann doch vor einer ſorgfaͤltigern Unter: 
ſuchung nicht beſtehen: denn dieſe ergibt als eine ausge: 
machte Thatſache, daß ſolche bibliſche Textabſchnitte ſchon 
zu einer Zeit feſtgeſetzt waren, wo an eine Beſchraͤnkung 
des Bibelgebrauchs durchaus noch nicht gedacht wurde. 

Vielmehr muß man mit Auguſti (a. a. O. S. 
203 fg.) annehmen, daß unſere jetzigen Perikopen 
zum Theil ſchon in den aͤlteſten Zeiten, nament— 
lich im 4. Jahrhunderte, beſtimmt waren. Er 
weiſt das ebenſo gruͤndlich als ausfuͤhrlich nach, und es 
moͤgen ſeine Argumente hier kurz zuſammengeſtellt werden. 

Fuͤr ein hohes Alter unſerer meiſten Perikopen (denn 
nicht von allen kann die Rede ſein, weil einzelne Feſte 
viel ſpaͤter, wie z. B. das der Heimſuchung Mariaͤ, erſt 
im 14. Jahrh. aufkamen und natuͤrlich auch erſt dann 
die Perikopen fuͤr dieſelben beſtimmt werden konnten) 
ſpricht ſchon der Umſtand, daß alle unſere Kirchenbuͤcher, 
wie die Agenden, Breviarien, Euchologien, nicht mit Ei⸗ 
nem Male, ſondern allmaͤlig entſtanden und in ihren ein= 
zelnen Theilen ungleich alter, als die ganzen Sammlnu⸗ 
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gen find; ferner daß einzelne Perikopen einen frühen Ur⸗ 
ſprung unverkennbar verrathen, wie z. B. die Epiſtel am 
1. Oſtertage, 1 Kor. 5, 6—8, welche zu einer Zeit ges 
macht ſein muß, wo das Faſten am Oſtertage noch uͤblich 
war, welches bekanntlich ſchon die Kirchenverſammlung 
zu Nicaͤa im J. 325 verbot, und andere, die offenbar 
eine Widerlegung des Arianismus bezwecken, wie z. B. 
Dom. 2. post. Epiph. Joh. 2, 1 — 12. D. 3. p. Ep. 
Matth. 8, 1 — 13. D. 4. p. Ep. Matth. 8, 23 — 27. 
D. Quinquages. Luc. 19, 31—43. D. Reminisc. Matth. 
15, 21 — 28. D. Oculi Luc. 11, 14 28. D. Laet. 
Joh. 6, 1—15. D. 7. p. Trin. Marc. 8, 1-9. D. 12. 
p. Trin. Marc. 7, 31—37. D. 14. p. Trin. Luc. 17, 11— 
19. D. 16. p. Tr. Luc. 7, 11 — 17. D. 19. p. Tr. 
Matth. 9, 1-8. D. 21. p. Tr. Joh. 4, 47-54. D. 
24. p. Tr. Matth. 19, 18— 26. Auch galt die Obſer⸗ 
vanz von jeher viel in der chriſtlichen Kirche, und um 
nicht gegen dieſelbe zu verſtoßen, nahmen ſelbſt die be⸗ 
ruͤhmteſten und angeſehenſten Kirchenlehrer mit ungemei⸗ 
ner Gewiſſenhaftigkeit und Angſtlichkeit liturgiſche Veraͤn⸗ 
derungen vor, erfuhren dann aber dennoch deswegen ei— 
nen ſtrengen Tadel bei den Gemeinden. Wie haͤtte es da⸗ 
her einer von ihnen wagen koͤnnen, eine ſo durchgreifende 
Neuerung, als die auf einmal erfolgte Feſtſtellung ſaͤmmt⸗ 
licher Perikopen geweſen ſein wuͤrde, durchzuſetzen, ohne 
daß er vielſeitigen und hartnaͤckigen Widerſpruch gefunden 
haͤtte, und die kirchenhiſtoriſchen Schriftſteller den Verlauf 
der daruͤber unfehlbar entſtandenen Streitigkeiten aufge⸗ 
zeichnet haͤtten? 

Einen poſitiven Beweis dafuͤr aber, daß der groͤßte 
Theil der Perikopen laͤngſt vor den Zeiten Karl's des 
Großen in Gebrauch war, geben zuvoͤrderſt die alten Le⸗ 
ctionarien der orientaliſchen wie der occidentaliſchen Kirche. 
Auguſti vergleicht zu dem Ende 1) Das Menologium 
Constantinopolitanum ed. Morcelli. 2) Das Lectio- 
narium Gallicanum ed. Mabillon. 3) Den ſogenann⸗ 
ten, angeblich von Hieronymus herruͤhrenden, Comes ed. 
Baluzii (in Capitul. Reg. Franc. T. II.). 4) Das 
Calendarium Romanum, nongentis annis antiquius, 
ex M. S. Monasterii S. Genovefae Paris. ed. Jo. Fron- 
io. (Paris 1652.) repet. in Jo. Frontonis Epist. et 
Dissert. Eccles. ed. a J. A. Fabricio (Hamb. 1720). 
p. 123— 266. Wir bezeichnen der Kürze halber die vier 
angeführten Schriften mit den ihnen vorangeftellten Zah: 
len und feßen die bei uns eingeführten Perikopen als be: 
kannt voraus. 

J. Neujahr, als Weihnachtsoctave und Festum Cir- 
cumeisionis. 1) Luc. 2, 21-40. 2) Ebenſo und Epi⸗ 
fiel: 1 Kor. 10, 14—31. 3) Luc. 2, 21—32, 4) 
Ebenſo. 

II. Epiphanien⸗Feſt (am 6. Januar). 1) Matth. 
3, 13—17 (Taufe Chriſti). 2) Ebenſo und Epiſtel: Tit. 
1, 11 — 2, 7. 3) Matth. 2, 1-12. 4) Ebenfo. 

III. Dom. I. post Epiphanias. 1) Matth. 4, 12 
—17. 2) Luc. 4, 16— 22. Epiſtel: 1 Kor. 1, 6-31. 
3) Luc. 2, 42—52. Epiſtel: Roͤm. 12, 1—5. 4) Luc. 


2, 4252. 
IV. Dom. II. p. Epiph, 1) Fehlt. 2) Matth. 
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22, 35 — 23, 12 (bei uns D. XVIII. p. Tr.). Ep. 
1 Kor. 10, 1— 13. 3) Joh. 2, 1— 11. Ep. Roͤm. 
12, 6—16. 4) Ebenſo. a 

V. Dom. III. p. Epiph. 1) und 2) fehlen. 3) 
Matth. 8, 1-13. Ep. Roͤm. 12, 17— 21. 4) Ebenſo. 

VI. Dom. IV. p. Epiph. 1) und 2) fehlen. 3) 
Matth. 8, 23—27. Ep. Roͤm. 13, 8—10. 4) Ebenſo. 

VII. Dom. V. p. Epiph. 1) und 2) fehlen. 3) 
Matth. 11, 25—30. Ep. Koloſſ. 3, 12—17. 4) Matth. 


13, 24—30. ’ 

VIII. Dom. VI. p. Epiph. I) 2) und 3) fehlen. 
4) Marc. 6, 47—56. / | 

IX. Fest. Purificationis Mariae (am 2. Febr.). 1) 
Luc. 2, 22—40 und Luc. 2, 25—32, 2) Fehlt. 3) Luc. 
2, 28—40 und Luc. 2, 22—32. 4) Luc. 2, 2232. 

X. Dom. Septuagesima. 3) Matth. 20, 1 — 16. 
Ep. 1 Kor. 9, 24 — 10, 4. 4) Matth. 20, 116. 

XI. Dom. Sexagesima. 3) Luc. 8, 4—15. Ep. 
2 Kor. 11, 19 — 12, 9. 4) Evang. Ebenſo. 

XII. Dom. Estomihi. 3) Luc. 18, 31—43. Ep. 
1 Kor. 13, 1—13. 4) Ev. ebenſo. 

XIII. Dom. Invocavit. 3) Matth. 4, 1—11. Ep. 
2 Kor. 6, 1—10. 4) Ev. ebenſo. 5 

XIV. Dom. Reminiscere. 3) Matth. 15, 21 — 
28. Ep. 1 Theſſ. 4, 1—7. 4) Eo. ebenſo. 


XV. Dom. Oculi. 3) Luc. 11, 14-28. Ep. 
Epheſ. 5, 1-9. 4) Ev. ebenſo. 

XVI. Dom. Laetare. 3) Joh. 6, 1 — 14. Ep. 
Gal. 4, 22—3 1. 4) Ev. ebenſo. 

XVII. Dom. Judica. 3) Joh. 8, 46—59. Ep. 
Hebr. 9, 11—15. 4) Ev. ebenſo. | 

XVIII. Festum Annunciationis Mariae (am 25. 
März). I) Luc. 1, 39 — 56 (bei uns für Maria Heim⸗ 
ſuchung). 2) 3) und 4) haben nichts von dieſem im Oc⸗ 


cident erſt ſpaͤt eingefuͤhrten Feſte. 

XIX. Dom. Palmarum. 2) Joh. 12, 124. Ep. 
Hebr. 11, 3—34. 3) Statt des Evangeliums: Passio 
Domini nostri Jesu Christi, Matth. 26 und 27 ganz. 
Ep. Phil. 2, 5— 11. 4) Statt des Evang. ebenſo. 

XX. Gruͤndonnerstag. 2) Matth. 26, 1-5. Le- 
ctio Exod. 19, 1 — 20, 20. 3) Joh. 13, 1-32. Ep. 
1 Kor. 11, 20—32. 4) Evang. ebenfo. 

XXI. Charfreitag. 1) 2) die Paffionsgefchichte, com⸗ 
binirt aus den Evangelien. 3) Lectio: Hoſ. 4. Exod. 
12, 1 fg. Paſſionsgeſch. nach Joh. 18 u. 19. 4) Das 
bebte N. Oger DO | 

. DOfterfonntag. 1) Die evangeliſche Gefchichte 
von der Auferftehung Chriſti. 2) Luc. 8 5 
1 Kor. 15, 1— 19. 3) Marc. 16, 1-7. Ep. 1 Kor) 
5, 6—8. 4) Evang. ebenfo. 

XXIII. Oſtermontag. 2) Lectio: Apokal. 1 — 2, 
7. Apoſtelgeſch. 11, 14 — 29. Ev. Marc. 15, 47 — 
16, 11. 3) Luc. 24, 13—35. Ep. Apoſtelg. 10, 34 fg. 
4) Evang. ebenſo. : 

XXIV. Oſterdinstag. 2) Lectio: Apofal. 2, 8 
17. Apoſtelg. 1, 15 bis Ende. Ev. Marc. 16, 12 bis 
Ende. 3) Luc. 24, 36 — 47. Ep. Apoſtelg“ 13, 16— 
33. 4) Ev. ebenſo. 25 


| 
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XXV. Dom. Quasimodogeniti. 2) Ev. Joh. 21, 
1-14. Ep. 1 Kor. 15, 12 — 28. 3) Joh. 20, 24 — 


31. Ep. 1 Joh. 5, 4— 10. 4) Eo. ebenſo. 
Aus dieſer Perikopenſynopſe ergibt ſich, daß unſere 


Evangelien und Epiſteln, mit wenigen Ausnahmen, ſchon 
in der alten Kirche in Gebrauch waren. Namentlich herrſcht 
in Anſehung der Feſte, beſonders der unbeweglichen, eine 


faſt durchgängige Übereinſtimmung, und auch bei den ge: 


woͤhnlichen Sonntagen iſt die Verſchiedenheit nur unbe⸗ 
deutend. 


Doch laͤßt ſich das hohe Alter von einem guten Theil 
unſerer Perikopen, beſonders derer fuͤr die Feſttage be⸗ 
ſtimmten, noch weit zuverlaͤſſiger, als aus den Lectio⸗ 
narien und Evangeliarien, aus den Homilien der griechi⸗ 
ſchen, ſyriſchen und lateiniſchen Kirchenvaͤter beweiſen: 
denn theils haben ſie ein viel hoͤheres Alter als jene und 
reichen bis in das 4. und 5. Jahrhundert zuruck, theils 
faͤllt bei ihnen der Verdacht, welcher bei den Kirchenbuͤ⸗ 
chern obwaltet, ſo gut als ganz weg, daß ſie ſpaͤter nach 
roͤmiſchen oder conſtantinopolitaniſchen Obſervanzen und 
Grundſaͤtzen umgearbeitet und conform gemacht worden 


eien. 

Bekanntlich predigte Origenes uͤber ganze Buͤcher, 
aus welchen er die fuͤr die oͤffentliche Lection beſtimmten 
Abſchnitte commentirte. Obgleich er alſo keine Homilien 
für beſtimmte Tage, de tempore genannt, hielt, fo möchte 
man doch aus der Art und Weiſe, wie er haͤufig ſeine 
Summarien uͤber eine vorhergegangene Lection beginnt, 


auf eine beſtimmte Lectionsobſervanz ſchließen. Vgl. 


Hom. IX. in Exod. p. 221. Opp. T. V. ed. Oberth. 
Hom. XII. in Exod. p. 464. Hom. I. in libr. Reg. 
Opp. T. VII. p. 72 — 74 und beſonders Hom. II. in 
1 Reg. c. 28. ibid. p. 96, wo ſogar der Ausdruck Pe⸗ 
rikopen vorkommt. Eines beſondern Feiertages und einer 
dazu feſtgeſetzten Perikope erwaͤhnt aber Origenes nirgends. 
Dagegen haben wir eine Homilie des Athanaſtus, deren 
Echtheit man jedoch bezweifelt, uͤber die Weihnachtsperi⸗ 
kope, Luc. 2, 1 fg. (Opp. T. II. p. 96 8d.) Fuͤr das 
Epiphaniasfeſt hat Baſilius d. Gr. die Perikope Matth. 2, 
1—12 (Opp. T. II. p. 595 8g.) . Epiphanius hat zwei 
Homilien über die Perikope am Palmſonntage, vom Ein: 
zuge Chriſti in Jeruſalem (Opp. T. II. p. 251 sg.) und 
ſeiner Homilie auf Chriſti Himmelfahrt liegt die Epiſto⸗ 
lar⸗Perikope Apoſtelgeſch. I, 1— 11 unverkennbar zum 
Grunde (Opp. T. II. p. 285 s.). Gregorius von Na⸗ 
zianz hat eine Rede auf das Pfingſtfeſt hinterlaſſen, worin 
die Erzählung Apoſtelgeſch. 2, 1— 13 fo genau erklärt 
wird, daß man an der Beſtimmung dieſes Abſchnitts zur 
Feſtperikope gar nicht zweifeln kann (Opp. T. I. p. 
705 sq.). Nach Chryſoſtomus war die Feier des Ge⸗ 
burtsfeſtes Chriſti erſt ſeit kurzer Zeit in der Kirche zu 
Antiochien oder Conſtantinopel eingeführt. Dennoch re 
det er an demſelben uͤber den evangeliſchen Text Luc. 2, 
1 fg., welchen er ganz mittheilt und forgfältig erklärt. 
Da er nun zugleich verſichert, daß dieſer Tag ſchon laͤngſt 
„von Thracien an bis nach Hispanien hin“ gefeiert wor⸗ 
den ſei, ſo wird aller Wahrſcheinlichkeit nach auch dieſe 
Perikope, die wir in der galliſchen und roͤmiſchen Kirche 


u“ 
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gleichfalls allgemein finden, daher entlehnt worden fein 


(Hom. I. in Nat. Chr. Opp. T. II. p. 354 sq.). End⸗ 
lich gehört hierher die Nachricht beim Nicephorus Calli⸗ 
ſti (Histor. ecel. lib. XVII. c. 28), nach welcher Kaifer 
Juſtinian im 6. Jahrhunderte fuͤr die von ihm anbefohlene 
Feier des Feſtes Mariaͤ Reinigung die Erklaͤrung der 
Stelle Luc. 2, 22 — 32 vorgeſchrieben haben ſoll, welche 
ſeitdem als Feſtperikope gefunden wird. 

Eine aͤhnliche Bewandtniß hat es mit den aͤlteſten 
Homileten der lateiniſchen Kirche. Die fünf sermones 
de Natali Domini, welche wir noch von Ambroſius be⸗ 
ſitzen, beziehen ſich ſaͤmmtlich auf die Perikope Luc. 2, 1 
—20, erläutern alſo das Evangelium von Fer. I. und 
II. (Opp. ed. Paris. 1569. T. III. p. 702 sq. Serm. 
XII — XVI.) Von demſelben find vier Reden de San- 
cta Epiphania (Serm. XIX — XXI. p. 709 s.), wor: 
in die evangeliſche Erzählung von der Taufe Chriſti, 
Matth. 3, 13 — 17, und von dem Wunder zu Kana in 
Galilaͤa, Joh. 2, 1— 11 abgehandelt wird, welche beide 
Gegenſtaͤnde gewoͤhnlich an dieſem Feſte verbunden wur— 
den. Fuͤr die drei Reden de Natali S. Johannis Ba- 
ptistae (Serm. LXHI—LXV. p. 758 sq.) find die bei⸗ 
den Perikopen, Luc. 1, 26 — 80, welche jetzt für Mariaͤ 
Verkuͤndigung und das Johannisfeſt beſtimmt ſind, mit 
einander verbunden. Auch Petrus Chryſologus verbindet 
zuweilen zwei evangeliſche Abſchnitte mit einander, um 
dadurch ſeinem Vortrage deſto mehr Gehalt zu verſchaf— 
fen. So Serm. LXVI, wo er ſagt: Duas hodie e duo- 
bus Evangelistis editas ita recitari fecimus lectio- 
nes, ut sermoni nostro vester intellectus occurreret, 
paterent abdita etc. Auch bei Leo dem Großen und Aus 
guftinus findet man ganze Reihen von Reden, welche die 
gewoͤhnlichen Perikopen zur Grundlage haben und ſich 
ausdruͤcklich auf dieſelben berufen (Augustin. Serm. de 
tempore. 139. 140. 191. 194. 148. 143. 71 u. a.). Ent: 
ſcheidend aber iſt folgende Außerung Auguftin’s: „Memi- 
nit sanctitas vestra, evangelium secundum Joannem 
ex ordine lectionum nos solere tractare. Sed quia 
nunc interposita est solemnitas sanctorum dierum, 
quibus cerlas ex evangelio lectiones oportet in eccle- 
sia recituri, quae a sunt annuae, ul aliae esse non 
possint: ordo ille, quem susceperamus, necessitate 
paululum intermissus est, non omissus.“ (Exposit. 
in Ev. Ioan. praef. T. IX. p. 235.) 

Die angefuͤhrten Beiſpiele aus den alten Lectionarien 
und Homileten beweiſen vollkommen genuͤgend, daß viele 
unſrer jetzigen Perikopen ſchon lange vor Gregor dem 
Großen im liturgiſchen und homiletiſchen Gebrauche wa— 
ren, und ebenſo leicht ließe ſich zeigen, daß die hierbei 
vorkommenden Verſchiedenheiten der einzelnen Kirchen vor— 
nehmlich in den beſondern Syſtemen derſelben und in ge⸗ 
wiſſen Zeitverhaͤltniſſen ihren Grund hatten. Zugleich iſt 
aber auch daraus erſichtlich, daß die alte und neue Kirche 
am meiſten in Anſehung der Feſtperikopen uͤbereinſtimmen. 
Namentlich iſt dies bei den Feſten der Fall, die zuerſt 
eingefuͤhrt und von der orientaliſchen und occidentaliſchen 
Kirche gemeinſam gefeiert wurden. Dahin gehoͤren vor 
allen die drei großen Feſtcyklen des Weihnachts-, Oſter⸗ 
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und Pfingftfeftes und die mit dieſen verbundenen Feier: 
tage; ferner das Johannisfeſt, einige Marien⸗, Maͤrtyrer⸗ 
und Heiligentage, ſowie die Gedaͤchtnißfeier der Apoſtel. 
Für alle dieſe Tage find die heutigen Texte noch faſt durch: 
gaͤngig dieſelben, die wir ſchon in der Periode vom 4. bis 
6. Jahrhunderte angefuͤhrt und in Homilien erlaͤutert fin⸗ 
den. Nur die im Mittelalter ſo ungebuͤhrlich vermehrten 
neuern Feſte machen hiervon natuͤrlich eine Ausnahme. 
Sie wurden oft in die urſpruͤngliche Ordnung und Har⸗ 
monie der alten Perikopen gewaltſam hineingeſchoben, 
zwangen zu einer Verlegung der Sonntage und zu einer 
veraͤnderten Beſtimmung ihrer Perikopen, und veranlaß⸗ 
ten ſo die begruͤndeten Klagen uͤber den Mangel an Zu⸗ 
ſammenhang und Störung der chronologiſchen Ordnung 
in denſelben. 
in gleichem Maße von den Epiſteln wie von den Evan⸗ 
gelien behaupten: weil wir uͤber jene nur aͤußerſt wenige 
Homilien aus der fruͤhern Zeit beſitzen. Aber ihr Ge: 
brauch als Lectionen zu jener Zeit erhellet aus den alten 
Lectionarien, beſonders aus dem Lectionario Gallicano 
und dem Comes, wie die oben angefuͤhrten Beiſpiele 
darthun. Minder groß als bei den Feſtperikopen iſt die 
Übereinſtimmung der alten und neuen Kirche bei den ge: 
woͤhnlichen Sonntagen, und die meiſten Abweichungen 
und Veraͤnderungen finden ſich bei den Sonntagen des 
Advents, bei denen nach Epiphanias bis zum Anfange 
der Faſten und bei einigen Trinitatisſonntagen. Aber 
grade bei der Anordnung und Reihenfolge, ſowie bei der 
Nomenclatur dieſer Sonntage herrſchte von jeher große 
Verſchiedenheit in der Liturgie, und obgleich die occiden⸗ 
taliſche Kirche nach und nach zu einiger Conformitaͤt hier⸗ 
uͤber gelangte, wurde doch die Übereinſtimmung nie voll⸗ 
kommen, und die Obſervanz hielt in den verſchiedenen 
Kirchenſyſtemen noch immer einige Abweichungen ſelbſt von 
der herrſchenden roͤmiſchen Kirche aufrecht. Nichtsdeſto— 
weniger aber ſteht feſt, daß unter den jetzigen Sonn⸗ 
und Feſttagsevangelien und Epiſteln keine ſich finden, 
welche die alte Kirche vom 4. bis 9. Jahrhunderte nicht 
auch ſchon gehabt haͤtte. Daß davon die Perikopen eine 
Ausnahme machen, welche fuͤr in ſpaͤtern Zeiten entſtan— 
dene Feſte feſtgeſetzt wurden, verſteht ſich von ſelbſt. Auf 
der andern Seite muß aber zugegeben werden, daß un— 
ſere Perikopen nicht durchaus mit den Tagen uͤbereinſtim— 
men, für welche fie in der alten Kirche angeordnet wur: 
den. Die obwaltende Verſchiedenheit, welche im Allge— 
meinen bei den Epiſteln haͤufiger als bei den Evangelien 
vorkommt, iſt jedoch bei den Feſten viel ſeltener als bei 
den Sonntagen. Hier rührt fie von der veränderten Ein⸗ 
theilung und Benennung der Sonntage her; bei jenen 
hat ſie ihren Grund darin, daß man die Feſte bald einen, 
bald zwei, bald drei, bald ſogar mehre Tage feierte, und 
beſteht in manchen Faͤllen nur darin, daß man eine Ver⸗ 
tauſchung und Verlegung der Feſtperikopen vornahm. In 
der griechiſchen Kirche kamen allmaͤlig viele andere Peri⸗ 
kopen auf, als in der lateiniſchen uͤblich waren; daher 
denn die in der jetzigen griechiſchen Kirche vorhandenen 
von den unſrigen vielfach abweichen. 

In beiden Theilen der Chriſtenheit, der orientaliſchen 
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und occidentaliſchen Kirche, erſtreckt ſich noch bis auf den 
heutigen Tag der Gebrauch der Perikopen nicht blos 
auf die Kirche, ſondern auch auf das buͤrgerliche Leben 
und deſſen Geſchaͤfte. Viele Sonntage erhielten von den 
evangeliſchen Perikopen ihren Namen und fuͤhrten denſel⸗ 
ben in den Geſchichtsbuͤchern wie in den Gerichtsverhand⸗ 
lungen des Mittelalters. Und dieſer Gebrauch iſt ſeit 
der Reformation noch allgemeiner geworden: denn auch 
in der Lutheriſchen Kirche Teutſchlands, Schwedens und 
Daͤnemarks, wie in der biſchoͤflichen Kirche Englands ſind 
die evangeliſchen Perikopen aus der Kirche in den Kalen⸗ 
der, in die Gerichtsverfaſſung, Haus- und Landwirthſchaft 
uͤbergegangen. a 

So entſchieden aber der Gebrauch der Perikopen bei 
der alten Kirche ift, war es doch nie Geſetz, darüber zu 
predigen, und das Beiſpiel der beruͤhmteſten Homileten 
ſpricht dafuͤr, daß es erlaubt war, außer den feſtgeſetzten 
evangeliſchen und epiſtoliſchen Lectionen auch uͤber andere 
Abſchnitte der heiligen Schrift religioͤſe Vortraͤge zu hal⸗ 
ten. Auch zu Karl's des Großen Zeiten wurden die Geiſt⸗ 
lichen nicht ſklaviſch an dieſelben gebunden. Spaͤter hielt 
man ſich faſt ausſchließlich im Abendlande daran: denn 
die ſeit dem 10. Jahrhunderte hier immer allgemeiner ein⸗ 
reißende Unwiſſenheit der Geiſtlichen hatte genug mit der 
Übung im richtigen Vorleſen der Perikopen zu thun, und 
ſie waren gar nicht im Stande, eigene Vortraͤge uͤber 
bibliſche Stellen auszuarbeiten und zu halten. Die Scho⸗ 
laſtiker jedoch, welche das erſte Licht in die tiefe und 
weit verbreitete Finſterniß des Abendlandes brachten, hiel⸗ 
ten ſich durchaus nicht ſtreng an die Perikopen, und wie 
ſie uͤberhaupt den Ariſtoteles an die Stelle der Bibel 
ſetzten, ſo legten ſie auch haͤufig Stellen aus deſſen Schrif⸗ 
ten, beſonders aus der Ethik, ihren religioͤſen Vortraͤgen 
zum Grunde. Die Reformatoren, welche den Ariſtoteles wie⸗ 
der aus der Kirche ſchafften, waren uͤbrigens keinesweges 
unbedingte Lobredner der Perikopen, und die Streitigkei⸗ 
ten uͤber deren Werth und Zulaͤſſigkeit, welche zu ihrer 
Zeit begannen, haben bis auf die unſrige fortgewaͤhrt. 
Luther ſelbſt ſpricht ſich darüber alſo aus: Post hanc 
lectio Epistolae. Verum nondum tempus est et hie 
novandi, quando nulla impia legitur. Alioqui cum 
raro eae partes ex epistolis Pauli legantur, in qui- 
bus fides docetur, sed potissimum morales et ex- 
horlaloriae, ut ordinator ille Epistolarum videatur 
fuisse insigniter indoctus et superstitiosus operum 
ponderator, officium requirebat, eas potius pro ma- 
jori parte ordinare, quibus fides in Christum doce- 
tur. Idem certe in Evangeliis spectavit saepius, 
quisquis fuit lectionum istarum auctor.“ (Opp. lat. 
Jenens. T. II. p. 557.) Er wollte fie alſo nicht vorei⸗ 
lig beſeitigt wiſſen, tadete die vielen moraliſchen, blos zur 
Tugend und guten Werken ermahnenden Abſchnitte be⸗ 
ſonders in den Epiſteln, und beklagte es, daß zu wenig 
in ihnen auf den Glauben und das Verdienſt Chriſti Ruͤck⸗ 
ſicht genommen werde. Dannhauer nannte den Samm⸗ 
ler der Perikopen: „hominem ferrei ingenii,“ (Theol. 
conscient. P. I. p. 1011) und ſagt von ihnen: „Es 
hätte ſich wohl gebuͤhret, daß man auch ſchwere evan⸗ 
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geliſche Texte zu leſen verordnet, darin die uͤberna⸗ 
tuͤrlichen, himmliſchen Geheimniſſe des Glau— 
bens enthalten, die ſtarken Speiſen, die zu dem Ende 
offenbaret, daß ſie maͤnniglich kund gethan wuͤrden, den 
Glauben zu ſtaͤrken. Der Poͤbel hat lieber evange⸗ 
liſche und bibliſche Hiſtorien und Exempel, als 
wenn man vom Articul der Rechtfertigung pre⸗ 
digt.“ (Katechismus⸗Milch. 9. Th. S. 121. 8. Th. S. 
377.) Derſelben Meinung iſt auch ſein großer Schuͤler 
Spener, und die Pietiſten uͤberhaupt, denen man zu viel 
thut, wenn man ihnen vorwirft, daß ſie die Perikopen 
uͤberhaupt verworfen haͤtten. Sie legten denſelben nur 
keinen großen Werth bei, und wuͤnſchten nicht ſtreng an 
dieſelben gebunden zu ſein; gingen aber keineswegs ſo 
weit wie Gottfr. Arnold, der die Perikopen für „eine 
ruchloſe und greuliche Verſtuͤmmelung der Bi⸗ 
bel“ erklaͤrte. Dagegen ſchienen die Lutheriſchen Eiferer 
fuͤr das Alte und Beſtehende vergeſſen zu haben, was ihr 
Autoritaͤtsmann Luther von den Perikopen geurtheilt hatte. 
Sie legten ihnen einen viel zu großen Werth bei, und 
Schelwig unter andern vertheidigte voͤllig unhiſtoriſch und 
unproteffantifch die abſolute Nothwendigkeit derſelben und 
erklärte eine Veränderung der kleinen Bibel (wofür 
man die Perikopen ausgab) fuͤr gaͤnzlich unerlaubt (Syn- 
opsis controvers. p. 367). Selbſt der gelehrte J. B. 
Carpzov unternahm es noch ſpaͤter, den Gebrauch derſel⸗ 
ben als eine Vorſchrift unfrer ſymboliſchen Bü: 
cher zu rechtfertigen (Tract. de usu Pericop. Evang. 
in eccles. nostris. Lips. 1758). Ungleich gemäßigter 
und treffender erklaͤrt ſich daruͤber J. Georg Walch in Fol: 
gendem: 1) Wird ein jeder Vernuͤnftiger geſtehen muͤſſen, 
der Gebrauch dieſer Texte ſei nichts Nothwendiges; die 
Kirche habe darin ihre Freiheit und koͤnne gar wol eine 
nderung vornehmen. 2) Wie man aber ſolche Texte 
abſchaffen koͤnnte: alſo waͤre es auch an ſich gut, wenn 
man damit die eine und die andere Anderung vornaͤhme, 
und zwar — — weil man nach denſelbigen nicht alle 
nöthige Glaubens⸗ und Lebenslehren fuͤglich vortragen 
kann, bisweilen von einerlei Materie darin gehandelt wird, 
andere noͤthige Texte dabei liegen bleiben ꝛc. 3) Waͤre 
gleich eine ſolche Anderung an ſich gut, ſo iſt es doch 
nunmehr nicht rathſam, dergleichen vorzunehmen, weil 
daher nicht nur Unruhen in den Kirchen zu beſorgen, ſon— 
dern auch ein und der andere aus dem Haufen der Ein: 
faͤltigen und Schwachen ſich daran ſtoßen koͤnnte.“ (Rel. 
Streit. der ev.⸗ luth. Kirche. 2. Th. S. 550. 3. Th. 
Rel. Streitigk. außer der evang.⸗luth. Kirche. 3. Th. S. 
420 fg.) Während aber die reformirte Kirche die Peri- 
kopen gaͤnzlich abſchaffte und jedem Prediger die Wahl 
der Bibeltexte, uͤber welche er predigen wollte, durchaus 
frei gab: wurden beſonders ſeit der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts die Klagen uͤber den Perikopenzwang in der 
Lutheriſchen Kirche immer allgemeiner und lauter. Zwar 
tadelte man Manches, was man in früherer Zeit 
grade an ihnen gelobt hatte, zwar ging man bei der 
zus von Vorſchlaͤgen, die gemacht wurden, etwas 
Zweckmaͤßigeres an die Stelle des Alten zu ſetzen, oft von 
einſeitigen Principien aus, und waͤre es nach Manchen 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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gegangen, ſo haͤtten wir in einer neuen Textſammlung 
keine Sylbe von dem gefunden, was Luther und Spener 
in den alten Perikopen wenn nicht vermißten, ſo doch 
nicht hinlaͤnglich beruͤckſichtigt hielten; allein nichtsdeſto⸗ 
weniger hatte man doch in den Hauptſachen recht, daß 
einzelne der alten Perikopen ihrem Inhalte nach unfrucht⸗ 
bar, andere der kirchlichen Zeit, fuͤr die ſie feſtgeſtellt ſind, 
unangemeſſen ſind, daß ſie uͤberhaupt dem Geiſtlichen, be⸗ 
ſonders bei laͤngerer Amtsfuͤhrung, hoͤchſt laͤſtig werden, 
und ihn entweder noͤthigen, Jahr aus Jahr ein uͤber viele 
Perikopen ſo ziemlich daſſelbe zu predigen, oder minder 
textgemaͤß zu ſprechen, und, mit Beſeitigung des Haupt: 
inhalts der Perikope, ſich nur an einen unweſentlichen 
Nebengegenſtand derſelben zu halten, daß eben durch dies 
Letztere viele Geiſtliche verleitet wurden, homiletiſche Kunſt⸗ 
ſtuͤckchen auf die Kanzel zu bringen, bei denen die Er: 
bauung der Zuhoͤrer nur zu augenſcheinlich in den Hin⸗ 
tergrund trat, daß es uͤberhaupt unproteſtantiſch iſt, den 
größten Theil der heiligen Schrift von der Kanzel auszu: 
ſchließen und den Gemeinden die Gelegenheit zu entziehen, 
viele der herrlichſten Schriftſtellen auch durch die homile⸗ 
tiſche Behandlung ihrer Prediger näher kennen und an: 
wenden zu lernen, und daß es den gewiſſenhaften Melt: 
gionslehrer in die allerpeinlichſte Verlegenheit bringen kann, 


wenn er bei einem eigentlichen Perikopenzwange nichts in 


dem vorgeſchriebenen Texte von dem findet, was er auf 
beſondere dringende Veranlaſſung grade jetzt ſeiner Ge— 
meinde vorzuhalten fuͤr Pflicht haͤlt. Denn der Einwand 
hiergegen, daß er damit, bis er auf einen dafuͤr geeigne⸗ 
ten Text komme, warten koͤnne, und daß dies Warten 
ſogar bisweilen ſein Gutes habe, paßt wol fuͤr einzelne, 
aber nicht fuͤr alle Faͤlle. Auch daß der Geiſtliche, wenn 
er z. B. auf Veranlaſſung einer vorliegenden Perikope 
ein ernſtes, ſtrafendes Wort ſage, nicht fo leicht dem Ver— 
dachte anheimfalle, als gehe er nur darauf aus, feine Ge: 
meinde abzukanzeln, wie wenn er uͤber einen freien Text 
ſpricht, iſt, naͤher betrachtet, von keiner Erheblichkeit. Denn 
ſo weit ſind unſere Zuhoͤrer, daß ſie recht gut wiſſen, es 
haͤnge von dem Redner ab, ob er dieſen oder jenen Haupt⸗ 
gedanken aus dem Texte ableiten und wie er ihn behan⸗ 
deln wolle. Hat er die rechte Stellung bei feiner Ge: 
meinde, genießt er ihre Achtung und ihr Vertrauen, ſind 
ſeine Ruͤgen gegruͤndet, und traͤgt er ſie ohne verletzende 
Bitterkeit und perſoͤnliche Beziehungen vor, ſo werden ſie 
des beabſichtigten Eindrucks nicht verfehlen; im Gegen— 
theil aber denſelben gewiß nicht bewirken, mag er uͤber 
einen vorgeſchriebenen oder uͤber einen freien Text ſpre⸗ 
chen. Ebenſo wenig Grund hat die Behauptung, man 
verhindere es, daß Geiſtliche einſeitig auf der Kanzel wer⸗ 
den, nur ihre Lieblingsthemata, nur die Glaubens- oder 
nur die Sittenlehre predigten, wenn man ihnen die Wahl 
der bibliſchen Texte nicht frei gaͤbe. Wer dies will, der 
wird es thun, auch wenn er uͤber vorgeſchriebene Texte 
predigen muß. Zur Zeit, wo die dogmatiſchen Predigten 
ausſchließlich herrſchten, mußten auch rein moraliſche Texte 
dazu den Stoff hergeben, und als die Moralpredigten an 
der Mode waren, trieb man es ebenſo mit den dogma⸗ 
tiſchen Texten. Und gegenwaͤrtig, wo * erſteren bei 
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Vielen wieder an der Tagesordnung find, treibt man es 
ganz in der alten Weiſe, wie ſich denn Referent erinnert, 
vor einigen Jahren uͤber die Perikope vom barmherzigen 
Samariter eine Predigt gehoͤrt zu haben, in der die ganze 
Lutheriſch⸗orthodoxe Rechtfertigungslehre abgehandelt wurde. 
Man muß wol dem Gewiſſen und der amtlichen Treue 
und Weisheit der Geiſtlichen Groͤßeres und Wichtigeres an⸗ 
vertrauen, als die Wahl der bibliſchen Texte, und wer 
unfaͤhig iſt, ſich paſſende ſelbſt zu waͤhlen, den ſollte man 
nicht zu einem Geiſtlichen machen, oder der mag in ſeiner 
Noth zu den alten Perikopen und zu den faſt unzaͤhligen 
Hilfsmitteln greifen, die ihm überall dargeboten werden, 
um vermittels derſelben eine Predigt zuſammenzubringen. 
Die Beſorgniſſe endlich, welche Luthern abhielten, die al⸗ 
ten Perikopen aufzugeben, und welche auch noch Walch 
geltend machte, waren ſchon ſeit der zweiten Haͤlfte des 
vorigen Jahrhunderts, mit den ſeltenſten Ausnahmen, 
nicht mehr vorhanden. Daher fanden denn auch von die⸗ 
ſer Zeit an die erwaͤhnten Klagen uͤber den Perikopen⸗ 
zwang faſt in allen proteſtantiſchen Laͤndern Teutſchlands 
bei den geiſtlichen Oberbehoͤrden Gehör und Beruͤckſichti⸗ 
gung (Abhandlung in Boͤckel's, Brescius’ u. A. 
neuem Archive fuͤr Paſtor. Wiſſenſch. 1. Bd. 2. H. S. 
202 fg.) Die luͤneburgiſche Kirchenordnung ſetzte 
an Feſttagen und bei beſondern Angelegenheiten andere 
Texte feſt; im Hanoͤverſchen wurden die Perikopen aus 
dem Zuſammenhange ergaͤnzt, und die vorhergehenden 
und nachfolgenden Verſe hinzugefuͤgt, auch durften die 
Prediger mit den Evangelien und Epiſteln wechſeln; den 
heſſiſchen Predigern wurde ſeit 1773 freigelaſſen, ob 
ſie uͤber die Perikopen oder uͤber freie bibliſche Texte pre⸗ 
digen wollten; in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Agende 
(2. B. S. 564 fg.) wurden zwei Jahrgaͤnge neuer Pe⸗ 
rikopen vorgeſchrieben, und der Gebrauch der alten ver⸗ 
boten; Reinhard ſeit 1809 und ſein Nachfolger v. Am⸗ 
mon bis auf die neueſte Zeit gaben auf hoͤheren Antrag 
für das damalige Kurfuͤrſtenthum und jetzige Königreich 
Sachſen Jahrgaͤnge neuer, meiſt gut gewaͤhlter, Periko⸗ 
pen, die den alten untergelegt werden ſollten, und gegen⸗ 
waͤrtig geht man hier damit um, einen vierfachen Jahr⸗ 
gang von Perikopen anzuordnen; daſſelbe hat ſchon vor 
etwa 15 Jahren Roͤhr fuͤr das Großherzogthum Weim ar 
gethan; in Preußen, wo der ſtrenge Perikopenzwang 
laͤngſt aufgehört hatte, wurde es ſeit Stiftung der Union 
den Predigern freigegeben, ob ſie uͤber die alten Periko⸗ 
pen oder uͤber frei gewaͤhlte Texte reden wollten; kurz es 
gibt gegenwärtig in Teutſchland nur noch aͤußerſt wenige 
Provinzen, wo ein ſtrenger Perikopenzwang fortdauert. 
Vergl. Jo. Matth. Hammerich, De usu evange- 


lici codicis apud veteres Christianos. (Hafniae 1702. 


4.) Friedr. Weise, Progr. de Pericopis evangelieis 
et epistolicis. (Helmstad. 1698. 4.) Jo. Henr. Tha- 
meri Schediasma de origine et dignitate Pericopa- 
rum, quae Evangelia et Epistolae vulgo vocantur 
atque diebus Dominicis, festis Apostolorumque San- 
ctorum memoriae sacris, concionibus praeleguntur et 
explicantur. Oder: Vom Urſprung der gewöhnlichen Sonn⸗ 
und Feſttagsevangelien und Epiſteln, und was von ſelbigen 
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zu halten fet. (Jen. 1734. 4.) Casp. Loescher, De Peri- 
copis evang. et epist. T. II. (Vitemb. 1721. 4.) Joh. 
Bened. Carpzov, De usu Pericoparum Evangel. in 
ecclesiis nostris. (Lips. 1758. 4.) Hildebrand, De 
concion. veter. c. 3. $. 36. Unſchuldige Nachrichten. 
1706. S. 168 fg. E. F. Wernsdorf, Liturgia Lu- 
therana servans exemplum antiquae et purioris ee- 
clesiac. (Viteb. 1780. 4.) p. 17 sq. Calvör, Rituale 
eccles. T. I. p. 491 sd. Bingham, Antiquit. eccles. 
L. XIV. e. 3 oder Vol. VI. p. 57 — 104. Auguſti, 
Denkwuͤrdigkeiten ie. 6. B. S. 196 — 244. Fluͤgge, 
Geſch. d. teutſch. Kirch. u. Pred. Weſ. 1. Th. S. 32 fg. 
308 fg. 2. Th. S. 304310. Monhart, Die Sonn⸗, 
Feſt⸗ und Heiligentage. S. 97 fg. Fuhrmann, Hand⸗ 
woͤrterbuch der chriſtl. Rel. u. Kirchengeſch. 3. B. S. 
357 —359. Die Sonn: und Feſttagsevangelien, nach 
ihrem dogmat., hiſtor., geograph. u. antiquariſchen Inhalte, 
fuͤr Landprediger und Schullehrer bearbeitet und mit noͤ⸗ 
thigen Einleitungen verſehen (Pirna 1804). 
(D. K. Chr. Lebr. Franke.) 
PERIKTIONE (Tleoızziövn). So hieß die Mut: 
ter des Philoſophen Plato; ſie war die Frau von Ari⸗ 
ſton, eine Schweſter von Charmides, eine Tochter von 
Glaukon, Enkelin von Kritias, Urenkelin von Dropides, 
von dem Solon wenn auch nicht der Bruder, doch ein 
naher Freund und vielleicht ſelbſt Verwandter war (Aſt, 
Plato's Leben und Schrift. S. 17). + (H.) 


PERIKTYONE, eine Pythagoreiſche Frau. Stobaͤus, 
dem wir allein die Kenntniß ihres etymologiſch auffallenden 
Namens verdanken, theilt uns (Tit. I, 62 u. 63) zwei Ab⸗ 
ſchnitte aus ihrer Schrift uͤber die Weisheit (ve go leg), 
und ebenſo (J. 79, 50 u. 85, 19) zwei Abſchnitte aus 
ihrer Schrift über die Harmonie des Weibes (nel v 
0g aͤguorlag) mit. Es find dieſe Auszüge in Doriſchem 
Dialekt abgefaßt, was ſonſt ein Kriterium fuͤr die Echt⸗ 
heit von Pythagoreiſchen Schriften zu ſein pflegt; aber 
der Dorismus iſt dort ſehr unvollſtaͤndig; auch bleibt es 
auffallend, daß Jamblich in ſeinem Verzeichniß Pythago⸗ 
reiſcher Frauen eine Periktyone nicht auffuͤhrt. Bentley 
(Resp. ad Boyl. in Opuscul. p. 366 sq.) hat daher 
jene Fragmente fuͤr ein untergeſchobenes falſches Mach⸗ 
werk erklaͤrt. 8 

PERILAMPUS. Latreille hat in feinen Genera 
insectorum et crustaceorum T. IV. p. 30 unter die⸗ 
ſem Namen eine zu der Abtheilung Pupipara gehörige, 
dem genus Chalcis verwandte Immengattung bekannt 
gemadt, welche folgende Kennzeichen hat: Die Ober: 
iefer ſind kraͤftig und ſtark gezaͤhnelt; die Fuͤhler ſehr 
kurz mit verdickter, ſpindelfoͤrmiger Geißel und kurzer, 
dicker Keule; Schildchen ſehr deutlich; Hinterleib kurz, 
herzfoͤrmig, am Ende nicht an den ende die 
laͤngſten; der innere Stachel an den Schienbeinen des 
mittleren Fußpaares klein. Arten: Diplolepis violacea 
Fabr., glänzend ſchwafz, Hinterleib flach, violett; kommt 
in Teutſchland vor. D. ruficornis Fabr., D. italica 
Fabr., D. chrysis Fabr. ete. Vergl. Cuvier et La- 
treille, Le Regne animal. 2. edition. vol. V. p. 208 


PERILAMPUS 

und Wees ab. Esenbeck, Ichneumonologia T. .. p. 
4 8g. ( Streubel.) 
PERILAMPUS, eine Karpfengattung, welche J. 
Me. Clelland in ſeinen Observations on six new spe- 
. eies of Cyprinidae, with an outline of a new clas- 
sification of the family (Journal ‚of the Asiatic So- 
ciety, VII, 2. p. 948) aufgeſtellt und mit folgender 
Diagnoſe verſehen hat: Ruͤckenfloſſe uͤber der laͤngern 
Afterfloſſe, die Spitzen der Kinnladen bis zur Ruͤckenli⸗ 
nie erhoben. Welche Arten der großen Gattung Cypri- 


nus im. Linnefchen Sinne hierher gehören, laͤßt ſich 


zur Zeit noch nicht genau beſtimmen. Von Clelland 
wird eine neue, bei Simla in den Gebirgsfluͤſſen des 
Himalaya gefundene Art als ein wahrer Perilampus 
folgendermaßen beſchrieben: P. elingulatus CJ. Kopf 
und der vordere Koͤrper hoch, Schnauze rund, an der 
Seitenlinie 46 Schuppen, Vorſprung an der Spitze der 
unteren Kinnlade ſehr klein, ein ſchwarzer Punkt an 
der Spitze jeder Schuppe. Ausgezeichnet iſt die Art 
durch die auffallende Kleinheit der Zunge, welche doch 
bei den Gattungsverwandten ſehr entwickelt iſt. S. d. 
Artikel Phoxinus, welcher eine Überſicht aller Gat⸗ 
tungen der Familie Cyprinoidei enthalten wird. 
(Streubel.) 
PERILAOS*) Held, Leolbeog m. 1) Sohn 
des Ikarios und der Periboͤa (f.d. Art. 3). Als Neffe 
des Tyndareus klagte er, wie die Peloponneſier behaup⸗ 
teten, nach deſſen Tode den Oreſtes des Muttermordes 
vor dem Areopag (Paus. VIII, 34, 2) an. Nach An⸗ 
deren führte Tyndareus ſelbſt, oder Erigone den beruͤhm⸗ 
ten Proceß (ſ. Mexiriac. Ov. Her. II. p. 268). 
2) Sohn des Ankaͤos, Koͤnigs der Leleger, und der 
Samia, Bruder des Enudos, Samos, Alitherſes, und 
der Parthenope (Astos ap. Paus. VII, 4, 2). 
3) Tyrann von Argos, welcher den ehernen Thurm 
der Danae zerſtoͤrte (Paus. II, 23, 7). 
4) Ein Troer, welchen Neoptolemos toͤdtet. (Len- 
tus VIII, 294). 8 (Krahner.) 


PERILITUS hat Nees von Efenbed eine Immen⸗ 


gattung genannt, die ſich durch folgende Merkmale aus⸗ 
zeichnet: Scheitel linig, ſchmal; Hinterleib convex; Stiel 
an der Wurzel linig, hinten kegelfoͤrmig erweitert; Lege⸗ 
bohrer vorſtehend. Mehre Arten finden ſich in Teutſch— 
land. Vergl. Wees ab Esenbeck, Ichneumon. p. 399 
und den Artikel Piezata in dieſer Encyklop. (Streubel.) 
PERILLA. Eine Pflanzengattung aus der erſten 
Ordnung der 14. Linné'ſchen Claſſe und aus der natuͤr⸗ 
lichen Familie der Labiaten. Char. Der Kelch aus— 
dauernd, halbfuͤnfſpaltig: der oberſte Fetzen kleiner als 
die uͤbrigen; die Corolle rachenfoͤrmig: die Oberlippe aus⸗ 
gerandet; die Unterlippe dreilappig; die Staubfaͤden von 
einander abſtehend, faſt von gleicher Laͤnge, mit geſpal⸗ 
tenen Antheren; zwei fadenfoͤrmige, zuſammenklebende 
Griffel mit einfachen Narben. Linns kannte nur eine 
Art: P. ocimoides L. (Mentha perilloides Lamarck 
enc. IV. n. 18., ill. t. 503. Melissa maxima Ar- 


*) f. auch Perillus. 
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PERILOMIA 


duin obs. bot. II. t. 13), ein in Oſtindien einheimi⸗ 
ſches, gewuͤrzhaft riechendes, ſteifbehaartes Sommerge⸗ 
waͤchs mit vn zwei Fuß hohem, vierfantigem Sten⸗ 
gel, gegenuͤberſtehenden, eifoͤrmigen, langzugeſpitzten, ge⸗ 
fägten Blättern, einfeitigen Bluͤthenaͤhren und eifoͤrmi⸗ 
gen, langzugeſpitzten Stuͤtzblaͤttchen, welche laͤnger als 
die blaßroͤthlichen Blumen ſind. Im Koͤnigreiche Ava 
waͤchſt die kaum als Art unterſchiedene P. macrosta- 
chya Wallich (Ind. herb. Soc. angl. ind. n. 1559). 
Die uͤbrigen Arten (P. polystachya, elata, fruticosa 
und leptostachya Don. prodr. fl. nep.), von denen die 
drei letzten kleine Straͤucher ſind, wachſen in Nepal. 
(A. Sprengel.) 
„ PERILLA. Unter dieſem Namen hat der Dichter 
Ticida ſeine Geliebte, Metella, in ſeinen Gedichten geprie⸗ 
fen (Ovid. Trist. II, 438). Von ihr verſchieden iſt die 
Perilla, an welche Ovid die 7. Elegie des 3. Buches 
ſeiner Triſtien gerichtet hat; ſie ſcheint hiernach ſich mit 
Poeſie befaßt, vielleicht auch mancherlei Poetiſches publi⸗ 
cirt zu haben; ob bei der Dichterinn dies der wirkliche 
Name war, oder wir es auch hier mit einer Pſeudony— 
men zu thun haben, weiß ich nicht. (H.) 
PERLLLIUS CICUTA, ein bei Horaz (S. II, 3, 
69 und 75) erwaͤhnter Banquier. (H.) 
PERILLO (Salvadore), geboren 1731 zu Neapel, 
ſtudirte daſelbſt unter Piccini und Durante, begab ſich 
dann nach Venedig, wo er ſich mit ſeinen Compoſitio⸗ 
nen komiſcher Opern beliebt machte. Berenice und Buo⸗ 
na Figliuola waren die erſten, im J. 1759. Sein Sohn 
Francesco zeigte ſich in Neapel ſeit 1783 des Vaters 
wuͤrdig. Ins Ausland drangen Beider Werke nicht. 
(G. V. Fink.) 
PERILLO LIGERO, der ſpaniſche Name des ge⸗ 
meinen Faulthieres (Bradypus tridactylus). Er findet 
ſich zuerſt in dem Sommario delle Indie (cap. 23) 
von Gonſalvo Ferdinando Oviedo, welcher auch die erſte 
Nachricht von dieſem ſuͤdamerikaniſchen Thiere gegeben 
hat. Der Name Perillo Ligero iſt in mehre Reiſe⸗ 
werke uͤbergegangen. Vgl. uͤbrigens d. Art. Faulthiere. 
(Streubel.) 
PERILLOS und PERILAOS, hieß der ungluͤckliche 
Bildhauer, welcher der Sage nach dem Tyrannen Pha⸗ 
laris den beruͤchtigten Stier von Erz verfertigte. Bekannt⸗ 
lich ſoll er dieſem Stiere die Einrichtung gegeben haben, 
daß die von Phalaris zum Tode Verurtheilten in denſelben 
hineinkriechen, und wenn der Stier dann durch unterge⸗ 
legtes Feuer erhitzt wuͤrde, die darin Steckenden bis zum 
Tode ein ſtierartiges Bruͤllen, zur Unterhaltung des Tyran⸗ 
nen, hoͤren laſſen ſollten; der Kuͤnſtler mußte ſelbſt zuerſt 
hinein ſteigen und darin jaͤmmerlich umkommen, um eine 
Probe von ſeinem Werke abzulegen. Bei griechiſchen Schrift⸗ 
ſtellern findet ſich meiſtens die zweite, bei lateiniſchen die 
erſte Form; daß aber beide Formen demſelben Namen an⸗ 
gehören, zeigt Boͤckh (C. I. Gr. T. I. p. 887). (H.) 
PERILOMIA. Eine von Kunth aufgeſtellte Pflan⸗ 
zengattung aus der erſten Ordnung der 14. Linneé'ſchen 
Claſſe und aus der natuͤrlichen Familie der Labiaten. 
Char. Der Kelch glockenfoͤrmig, mit An Ri: 


PERIM SO 
cken, zweilippig, mit gleichen Lippen; die Corolle mit 
etwas gebogener Röhre und rachenfoͤrmigem ‚Saume: die 
Oberlippe flach, ausgerandet, geſpalten, die Unterlippe 
dreilappig; die Zwillingsantheren zweifaͤcherig, jedoch 
ſchlaͤgt ein Fach oft fehl; der Griffel an der Spitze ge⸗ 
ſpalten; die Karyopſen gefluͤgelt (daher der Gattungs⸗ 
name: J, Rand, Saum, zeol ringsum). Die bei: 
den Arten haben Humboldt und Bonpland im tropiſchen 
Amerika entdeckt: 1) P. Scutellariae* (P. scutellarioi- 
des Humb., Bonpl. et Kunth nov. gen. II. p. 327. 
t. 169) in Peru, und 2) P. ocimoides Kunth (l. c. 
p. 328) in Quito. 5 
die letztgenannte gewuͤrzhaft riechend. (A. Sprengel.) 

PERIM, kleine Inſel in der Meerenge von Babel⸗ 
Mandeb, liegt 4 Miles von der oſtafrikaniſchen Kuͤſte 


entfernt, unter 12° 36° n. Br. und 43° 50“ oͤſtl. L. 


und hat einen guten Hafen, aber gaͤnzlichen Mangel an 
friſchem Waſſer. (G. M. S. Fischer.) 
PERIMANU HR, Stadt in der vorderindiſchen 
Provinz Cochin und der Praͤſidentſchaft Bombai. 
(G. M. S. Fischer.) 
PERIMEDE (IIeoiijoͤn, ne, f.). I) Tochter des Au⸗ 
geias, eine beruͤhmte Zauberin. Theokrit (Id. II, 16) 
erwähnt fie neben Kirke und Medea. (Propert. II, 4, 8: 
Non [valent] Perimedea gramina cocta manu). Ho: 
mer (II. XI, 739) nennt ſie Agamede, die Blonde, die 
Gemahlin des Mulios. 
2) Die Tochter des Öneus, mit welcher Phoͤnix die 
Aftypalda und Europa zeugte (Asios ap. Paus. VII, 
. 10 
ö 3) Tochter des Aolos und der Enarete, vom Ache⸗ 
lous Mutter des Hippodamas und des Oreſtes (Apol- 
lodor. I, 7, 3. 4 und 5). f 
4) Die Schweſter des Amphitryon, Gemahlin des Li⸗ 


kymnios (Apollodor. II, 4, 6, 6) bekannt aus der Sage von 


dem beruͤhmten Kampf des Amphitryon gegen die Teleboer, 
welchen zuerſt Automedes von Mykenaͤ epiſch beſungen 
haben ſoll (ſ. Demetr. Phaler. ap. Schol. Od, III, 267). 

5) Perimeda, Herrſcherin zu Tegea, von den mei⸗ 


ſten xoroa genannt, habe die gefangenen Lacedaͤmonier 


genoͤthigt, den Fluß Lochas durch die Ebene abzuleiten. 
(Deinias Argolica ap. Herodian. nel uo. Jeg. 8, 14. 
O. Müller, Dorier. II. S. 418. Note.) (Krahner.) 

PERIMEDES (Ilsowumndns, ov, m.). 1) Sohn des 
Euryſtheus, von der Antimache, der Tochter des Amphida⸗ 
mas (Apollodor. III, 9, 2, 1). Als die Herakliden 
vor Euryſtheus flohen, nahmen die Athener ſich derſelben 
an, führten Krieg gegen Euryſtheus und toͤdteten von ſei⸗ 
nen Soͤhnen den Iphimedon, Eurybios, Mentor und Pe⸗ 
rimedes (Apollodor. II, 8, 1, 3). Eine andere Sage, 
welche Antikleides im zweiten Buch der Noſten mittheilte, 
erzaͤhlte, daß Herakles nach Beendigung ſeiner Kaͤmpfe 
von Euryſtheus zum Opfer geladen worden ſei; da ha⸗ 
ben die Soͤhne des Euryſtheus dem Herakles ſehr kleine 
Portionen zugetheilt und dieſer, ergrimmt uͤber ſolche 
Vernachlaͤſſigung, habe den, Perimedes, den Eurybios 
und Eurypylos erſchlagen (Athen. IV. p. 157 sq.). 
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Beide mit ſcharlachrothen Blumen, 


PERIMULA 


Von Neueren wird Perimedes oſt irrig als Tochter Peri⸗ 
mede aufgefuͤhrt. ö 
2) Perimedes und Dryalos, Soͤhne des Peukes, 
zwei Centauren (Hesiod. Se. H. 187). 9 2. 
3) Perimedes, ein Gefaͤhrte des Odyſſeus, welcher 
nebſt Eurylochos bei dem Opfer thaͤtig iſt, mit welchem 
Odyſſeus in der Nekyi die Seelen der Abgeſchiedenen 
citirt (Hom. Od. XI, 23). Abgebildet in der Delphi⸗ 
ſchen Lesche (Paus. X, 29, 1). 

4) Perimedes, ein Argiviſcher Saͤnger, der Lehr 
des Demodokos, Automedes von Mykene, Likymnios, des 
Bupraſiers, ferner des Sipyas, Pharis und Probolos. 
Nach Demetrius Phaler. meg! mνE,ç,o bei Schol. und 
Eustath. Hom. Od. III, 267 (vergl. Lobeck, Aglao- 
pham. p. 328). 

5) Ein Trojaner, welchen Neoptolemos toͤdtete: ole 
Eva nog& Duuvdniov üroog (Auintus VIII, 291). 

5 ( (Krahner.) 

PERIMELE (Ileus, ns, f.). 1) Tochter des 
Hippodamas. Der Flußgott Achelous verfuͤhrte ſie; dar⸗ 
uͤber erzuͤrnt, warf ſie der Vater ins Meer, aber Nep⸗ 
tun verwandelte ſie auf Bitten des Achelous in die In⸗ 
ſel Perimele (Ovid. Met. VIII, 5909ꝓq . 5 

2) Tochter des Admet, Gemahlin des Argos und 


Mutter des Magnes, von dem Magneſia den Namen 


hat (Anton. Lib. 23. Schol. Eurip, Alcest. 265). 

3) Die Tochter des Amythaon gebar dem Antion, 
ar Sohne des Periphas, den Ixion (Diodor. IV, 
69). 8 

Den Namen ITsoıuımıan (uu) bezieht Voͤlcker (My: 
tholog. der Japetiden. S. 273 Note) auf die Fruchtbar⸗ 
keit. (Kralner.) 

PERIMETER oder Umring, Umfang einer Fi⸗ 
gur nennt man die Summe aller der Linien, von denen 
die Figur eingeſchloſſen wird, moͤgen dieſe Linien gerade 
oder krumme fein. Vgl. d. Art. Peripherie. (Gariz.) 

PERIMNESTOS (Ieolurnorog, ou, m.). Der Va⸗ 
ter des Eurykoon, welchen Letzteren Diomedes toͤdtet 
(C uintus XIII, 210). (Krahner.) 

PERIMOS (IIe, ov). Ein Troer, Sohn des 
Megas (daher Meydo s Etym. M. v. Meyag), welchen 
Patroklus toͤdtete (Hom. XVI, 695). (Krahner.) 

PERIMOW, ein der fuͤrſtlich Trautmannsdorfiſchen 
Herrſchaft Kumburg unterthaͤniges Dorf im mittleren 
Theile des bidczower Kreiſes des Koͤnigreichs Boͤhmen, 
nach Vemerſchitz (Bisthum Koͤniggraͤtz) eingepfarrt, mit 
112 Haͤuſern, 666 czechiſchen Einwohnern, die mit Aus⸗ 
nahme von drei proteſtantiſchen Familien ſaͤmmtlich Ka⸗ 
tholiken ſind. (G. F. Schreiner.) 

PERIMULA (Meoluovia), eine Stadt in Indien 
außerhalb des Ganges, in der Gegend von Banan, noͤrd⸗ 
lich von der Stadt Koli, mit dem Sinus Perimulus 
( eoiuoviog , Straße von Malacca). (Ptolem. 
VII, 2. Vergl. Cellar. Orb. ant. Vol. II. p. 873. 
Mannert 5. Th. S. 117. 246.) Plinius (H. N. VI, 23) 
nennt ein indiſches Vorgebirge Perimula (ad Perimulae 
promontorium, ubi est celeberrimum Indiae empo- 
rium etc.) = (Krause.) 


PERIMYSIUM 


PERIMYSIUM, Muskelſcheide, Muskelhaut 
nennt man in der Anatomie die zellſtoffige Hülle, welche 
ſowol den ganzen Muskel (Perimysium externum) 
als die einzelnen ihn zuſammenſetzenden Faſern und Buͤn⸗ 
del (Perimysium internum) uͤberzieht; in ihr verlau⸗ 
fen die Gefaͤße und Nerven der Muskeln. Die einzel⸗ 
nen Muskelſcheiden ſaͤmmtlicher Muskeln haͤngen genau 
mit einander zuſammen, indem fie gradezu in einan— 
der uͤbergehen oder an Knochenraͤndern, mit deren Perio- 
steum fie verwachſen, zuſammenſtoßen. Vgl. Mus: 
keln. (J. Rosenbaum.) 

PERINAEOCELE, der Dammbruch, Mittel: 
fleiſchbruch, Hernia perinaei, Mesoscelocele *), 
nennt man die durch das Hinabtreten eines Eingeweides 
gebildete Geſchwulſt am Perinaeum, welche nur ſelten 
beobachtet und in der neueren Zeit erſt durch Scarpa 
genauer erforſcht iſt. Das hinabtretende Eingeweide iſt 
gewoͤhnlich der Duͤnndarm, ſeltener die Harnblaſe, noch 
ſeltener das Netz, da dieſes gewoͤhnlich nicht ſoweit hin⸗ 
abreicht und bei ſtarker Anſtrengung meiſtens zwiſchen der 
Maſſe der Gedaͤrme und der Bauchwand zufammenges 
preßt wurde. Wenn ſich der Dammbruch bildet, ſo wird 
die Falte des Bauchſelles, welche bei Männern zwi: 
ſchen Rectum und Harnblaſe, bei Weibern zwiſchen 
Rectum, Uterus und Vagina vorhanden iſt, abwaͤrts 
gedrängt, die Beckenaponeuroſe und der N. levator ani 
durchbrochen; der Bruchinhalt ſenkt ſich Anfangs in eine 
Vertiefung zwiſchen dem eigentlichen Boden der Perito— 
nealhoͤhle, der fascia pelvis und der aͤußeren Haut, fo: 
daß man ihn von der Scheide oder von dem Maſtdarm 
aus fühlen kann; ſpaͤter verſchwindet dieſer Kanal, in⸗ 
dem ſich der Bruchinhalt noch weiter hinabſenkt und die 
aͤußere Haut mit einzelnen Faſern des M. levator ani 
hervortreibt und zwar am vorderen Rande zur Seite des 
Afters, oͤfter auf der linken als rechten Seite, ſodaß die 
Raphe etwas ſeitlich getrieben wird. Anfangs iſt die 
Geſchwulſt rundlich, ſpaͤter wird fie birnfoͤrmig, trägt alle 
Zeichen des Bruchs an ſich, kann aber leicht mit Con⸗ 
geſtionsabſceſſen am Damm verwechſelt werden. Behufs 
einer genauen Unterſuchung muß man den Kranken mit 
geſpreizten Beinen, den Leib nach Vorn gerichtet und 
den dem Sitze des Bruchs entſprechenden Fuß auf ei— 
nen Fußſchemel geſtuͤtzt, aufrecht ſtehen laſſen und die 
Unterſuchung ſelbſt von Hinten her vornehmen. Der 
Dammbruch kommt faſt nur bei Maͤnnern vor, da der 
Damm bei Weibern zu kurz iſt, und wenn ſich bei 
ihnen auf die angegebene Weiſe ein Bruch bildet, ſo tritt 
ſein Inhalt gewoͤhnlich, wenigſtens theilweiſe, in die Scheide 
(Scheidendammbruch) oder in den hinteren Theil 
einer großen Schamlefje (Hernia labialis posterior, 
Hernia pudendalis, wofür Scarpa wol nicht ganz mit 
Recht alle bei Frauen beobachtete Dammbruͤche erklaͤrt). 
Die Dispoſition zu den Dammbruͤchen wird beſonders 


) A. Scarpa, über den Mittelfleiſchbruch. A. d. Ital. (Weis 
mar 1822. 4.) Mery et Pipelet in Mémoires de l’Acad, royale 
de chir. Vol. II. p. 25. Vol. IV. p. 182. Curade in Memoires 
de Acad. des sciences. 1713. 
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durch eine übermäßige Weite der unteren Beckenapertur 
gegeben, die Gelegenheitsurſachen ſind dieſelben, welche 
Darmbruͤche uͤberhaupt veranlaſſen, beſonders aber He⸗ 
ben von Laſten bei gefpreizten Füßen. Was die Behand⸗ 
lung betrifft, ſo iſt der Dammbruch leicht reponirbar 
und die Repoſition ſelbſt geſchieyt auf dieſelbe Weiſe wie 
bei andern Darmbruͤchen; doch kann man bei Weibern 
nach Sabatier zu dieſem Behufe einige Finger in die Va- 
gina bringen. Iſt der Bruch reponirt, fo hält man ihn 
zuruͤck durch die von Scarpa angegebene Bandage (f. 
Abbild. bei Froriep chirurg. Kupfertafeln Taf. 47), wel: 
cher ſich derſelben auch bei Maſtdarmvorfaͤllen bedient. Sie 


beſteht aus einer T. foͤrmigen Feder, von welcher der ho— 


rizontale Theil ſich um das Becken, der verticale gegen 
den Damm zu kruͤmmt und hier mit einer durch eine Spi⸗ 
ralfeder elaſtiſch gemachten Pelotte verſehen iſt, die gegen 
die Bruchmuͤndung noch durch einen elaſtiſchen Beinrie: 
men angedruͤckt wird. In Ermangelung dieſer Bandage 


kann man ſich auch einer elaftifchen T- Binde bedienen. 


Bei Frauen bewirkt man die Retention durch ein cylin⸗ 


driſches, vorn und hinten abgeplattetes Pessarium von 


der Scheide aus. Einklemmung des Darmbruches dürfte 
ſelten vorkommen, und in dieſem Falle muͤßte man wie 
beim Leiſtenbruch verfahren. Cloquet will den Schnitt 
parallel mit dem Aſte des Sitzbeins machen, um die 
Arteria vaginalis an der inneren und die Arteria pu- 
denda an der aͤußeren Seite zu vermeiden. 
» (J. Rosenbaum.) 
PERINAEUM (Interfemineum, Mesoscelos, 
Mesomerion, Orrhos, Tramis, Tauros, Pechedeon, 
Cochone, Plechas, Plichos), der Damm, das 
Mittelfleiſch, nennt man in der Anatomie die untere 
Gegend des Stammes des menſchlichen Koͤrpers, deren 
Ausdehnung ſeitlich und quer durch die vereinigten Aſte 
des Scham- und Sitzbeins und von Vorn nach Hinten 
oder der Laͤnge nach durch den After und die Geſchlechts⸗ 
theile begrenzt wird. Sie bietet eine von Vorn nach 
Hinten geneigte Ebene dar, in Form eines Dreiecks, deſ— 
ſen Seiten und vorderer Winkel durch den Schambein— 
bogen, deſſen hintere Seite oder Baſis durch eine Linie 
gebildet wird, welche ſich von dem Sitzbeinhoͤcker der 
einen Seite zu dem der andern Seite erſtreckt. Die 
Breite des Dammes haͤngt demnach von der Entfernung 
der Sitzbeinhoͤcker ab, dieſe iſt beim Kinde und Manne 
geringer als beim Erwachſenen und Weibe, daher auch 
der Damm bei jenen ſchmaͤler iſt, als bei dieſen. Nach 
den Beobachtungen, welche Dupuytren bei 23 Sub— 
jecten anſtellte, betrug die Entfernung der Sitzbein— 
hoͤcker zwiſchen 2 und 3½ Zoll, waͤhrend Velpeau bei 
40 Individuen einen Unterſchied von 1j —4 Zoll fand. 
Die Laͤnge iſt beim Manne beiweitem betraͤchtlicher als 
beim Weibe, wo fie nach Velpeau nur 18 Linien be: 
traͤgt. Die Dicke, welche ſich von der aͤußeren Haut 
bis zum Blaſenhalſe erſtreckt, betraͤgt nach Dupuytren's 
und Velpeau's Meſſungen zwiſchen 1—4 Zoll, für ge⸗ 
woͤhnlich aber 2) Zoll. Die ſich von Außen nach In- 
nen findenden Theile, welche alſo den Damm bilden, ſind 
folgende beim Manne: Die aͤußere Haut des Dammes 


PERINAEUM 


ift eine Fortſetzung von derjenigen, welche Oberſchenkel 
und Hodenſack uͤberzieht; ſie bildet ſchiefe Runzeln, die 
ſich zu der in der Mittellinie des Dammes liegenden 
Naht (Raphe) begeben, und um ſo deutlicher ſind, je 
naͤher ſich die Oberſchenkel an einander befinden. Mit 
ihnen ſteht die große Dehnbarkeit des Dammes in gera⸗ 
dem Verhaͤltniß und ſie machen es moͤglich, daß die Af⸗ 
termuͤndung ſich weiter hineinzieht, und nach dem Grunde 
des Beckens zu mit der Haut eine Vertiefung bildet, wodurch 
nach Scarpa's Erinnerung die Operation der Maſtdarm⸗ 
fifteln erſchwert wird. In der Nähe der Raphe iſt die Haut 
dick und dicht, an den uͤbrigen Stellen duͤnn, beſonders 
in der Naͤhe des Afters, wo ſie zugleich eine große 
Menge Glandulae sebaceae beſitzt, deren Abſonderung 
die ſogenannten Perinaͤalſchweiße liefert, woran fette 
Perſonen, beſonders Gichtiſche und Haͤmorrhoidarier, lei⸗ 
den. Gegen die Zeit der Pubertaͤt bedeckt ſich der Damm 
mit Haaren. Die Farbe der Haut iſt wie die des Ho⸗ 
denſacks, dunkler als die uͤbrige Haut, und meiſtens 
braͤunlich. Zunaͤchſt über der Haut liegt eine lockere Zell⸗ 
ſchicht, mit einer nicht unbedeutenden Menge Fettzellen, 
wodurch die aͤußere Haut verſchiebbarer wird; uͤber Die: 
fen Schichten befindet ſich das vordere Ende des Sphin- 
cter externus und das oberflaͤchliche Blatt der Damm: 
aponeuroſe, welches nach Bouvier's genauen Unterſu⸗ 
chungen ſeine Richtung nach Oben und Vorn auf den 
M. transversus nimmt und ſich nach Außen auf den 
M. ischiocavernosus mit deſſen Inſertionen am Sitz⸗ 
beinaſte verſchmelzend, nach Innen und Vorn auf den 

bulbocavernosus und auf die faſerige Huͤlle der 
Corpora cavernosa fortſetzt, und ſonach die Zweige 
der Arteria bulbourethralis, wie die genannten Mus⸗ 
keln, welche ein Dreieck bilden, in welchen beim Stein⸗ 
ſchnitt die Inciſion gemacht werden muß, bedeckt. Hier⸗ 
auf folgen die Wurzeln der Corpora cavernosa und 
des Ligamentum perinaei oder Ligamentum trian- 
gulare urethrae Collesii, welches nach Carcaſſone's Un⸗ 
terſuchungen eine dichte elaſtiſche Scheidewand bildet, die 
den groͤßten Theil des Schambogens einnimmt, und in 
ihrer mittleren Partie den Harnroͤhrenkanal durchgehen 
laͤßt. Nach Unten etwas concav adhaͤrirt es an den M. 
transversus, ſetzt ſich ſelbſt an den Maſtdarm, ſeitlich an 
die innere Lefze der Sitz- und Schambeinaͤſte, nach 
Oben an die Symphysis ossium pubis und verſchmilzt 
partiell mit dem Ligamentum infrapubianum. Das 
Band iſt dreieckig, von Vorn nach Hinten abgeplattet, 
und wird nach Vorn von dem Bulbus urethrae und 
den Cooper'ſchen Druͤſen, den Wurzeln der Corpora ca- 
vernosa und dem aͤußeren Rande des M. bulbocaver- 
nosus bedeckt, nach Hinten hat es den Levator ani, 
die Vorſteherdruͤſe, den haͤutigen Theil der Harnroͤhre, 
auf die es eine Verlaͤngerung abgibt, die Arteria pu- 
denda, die von Cloquet beſchriebene Aponeurosis re- 
ctovesicalis, welche ſchief zwiſchen dem Grunde der 
Blaſe und dem Levator ani liegt und nach Unten voll⸗ 
kommen die Bauchhoͤhle ſchließt. Bei dem Weibe, wo 
die Hautbedeckungen des Dammes geſpannter ſind, und 
wenig oder gar keine Haare zeigen, folgt auf dieſelben 
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gleichfalls eine Lage Zell: und Fettgewebe, dann die 
Dammaponeuroſe, deren Mitte eine breite Offnung dar⸗ 
bietet, welche die aͤußere Scham umſchreibt, die M. 
ischiocavernosi, levatores ani, der Sphincter ani, 
deſſen Faſern ſich vorn bei vielen Subjecten kreuzen und 
unmittelbar in die der M. transversi fortſetzen, der M. 
bulbocavernosus, welcher eine Art Sphincter bildet, 
der die aͤußere Scham als Constrictor vaginae um⸗ 
ſchließt, die Arterien, welche gewoͤhnlich nicht ſo dick, 
als beim Manne ſind. Wegen der Kuͤrze des Dammes 
beim Weibe entſtehen leicht waͤhrend des Actes der Ge⸗ 
burt Dammriſſe (Ruptura perinaei. 
. Rosenbaum.) 

PERINALDO, eine Gemeinde, welche zu dem der 
Militair:Divifion von Nizza einverleibten, nach Dolceac⸗ 
qua benannten Mandamento IV. der Provinz S. Remo 
der feſtlaͤndiſchen Staaten des Königs von Sardinien ge⸗ 
hoͤrt, mit einigen anderen Gemeinden den Diſtrict des 
zu Dolceacqua ſtationirten Brigadiere à piedi aus⸗ 
macht, einen Syndicus mit einem Secretair, an der Spitze 
ſeiner Gemeindeverwaltung hat, und acht in den verſchie⸗ 
denen Doͤrfern zerſtreute Kirchen zaͤhlt. Der Hauptort 
derſelben ſoll nach einer Volksſage den Namen erhalten 
haben nach einem maͤchtigen ital. Fuͤrſten Rinaldo, der 
einſt mit ſeinem Heere ſich hier gelagert, und dem zu 
Ehren das Volk das alte Schloß, von dem kaum einige 
Spuren mehr zu erblicken ſind, Perinaldo genannt habe. 
Das Dorf liegt 7 Miglien nordweſtl. von St. Remo 
entfernt auf einem Berge, an deſſen nordweſtlichem Fuße 
ein in die Nervia ſich ergießender Bergſtrom dahin fließt, 
zaͤhlt gegen 530 Einwohner, welche den Olbaum mit Er⸗ 
folg cultiviren, und deren Haͤuſer drei Plaͤtze umſtehen, 
hat eine katholiſche Pfarre, eine dem heiligen Nicolaus 
geweihte Kirche, ein Kloſter der reformirten Franziska⸗ 
ner (Riformati), mit einer zweiten Kirche, ein Semina⸗ 
rium und eine Schule der 5. und 6. Claſſe. Perinaldo 
iſt der Geburtsort des beruͤhmten Aſtronomen Giandome⸗ 
nico Caſſini und ſeines gelehrten Neffen Giacomo Ma⸗ 
aldi. | (@. F. Schreiner.) 
PERINCARI (Tlegivxogı) ; eine indiſche Stadt im 
inneren Lande der Candioni (in Oſtmalabar und Weſt⸗ 
carnatik), nach Ptolemaͤus (VII, 1), welcher fie weſtlich 
von der Stadt Madura ſetzt. Gegenwärtig findet ſich 
eine Stadt Peringary oͤſtlich von genannter Stadt am 
Fluſſe Vay (. Mannert 5. Th. S. 212). (Krause.) 
PERINET (J.), ein vielſchreibender Theaterdichter, 
welcher vorzuͤglich am Theater in Wiens Leopoldſtadt 
30 Jahre lang viele Poſſen und Operntexte, namentlich 
zur Erſchuͤtterung des Zwerchfelles, lieferte und ſich da⸗ 
durch um die Caſſe der Direction und um die Lachluſti⸗ 
gen ſehr verdient machte. Es gab zwar in Wien manche, 
die ihm vorwarfen, er ſchreibe ins Zeug hinein; nament⸗ 
lich wurde ihm mancherlei in ſeinem Theateralmanach 
uͤbel genommen, z. B. 1803, wo er unter Anderem auch 
vorbrachte: „Zerſtreuung und Abwechſelung ſei des Wie⸗ 
ners Hauptſache, — der darum doch eine Turteltaube 
von einem Raubvogel zu unterſcheiden wiſſe 2.” Das 
letzte Werklein des bis an ſein Ende heitern Mannes 
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war: „Dragon, der Hund des Aubri oder der Wiener 
Wald, hiſtoriſch⸗romantiſches komiſches Drama in Knit⸗ 
telverſen.“ Kurz nach Auffuͤhrung dieſer Poſſe ging er 
im Maͤrz 1816 zu ſeinem Frieden, den er hienieden we⸗ 
nig fand, aber auch zu ſeinem Heil nicht ſonderlich noͤ⸗ 
thig hatte. Die Kunſtgenoſſen, die ihn meiſt liebten, be⸗ 
gleiteten ihn zu ſeinem Grabe. — Es gibt noch einen 
Perinet (oder Perine), der im 17. Jahrh. in Paris 
eine Lautenſchule herausgab, und auch Noten in Kupfer 
zu ſtechen verſtand. (G. W. Fink.) 
4 PERINEURA, nennt D. Th. Hartig in feiner 
Naturgeſchichte der Aderfluͤgler Teutſchlands (1. Bd. 
Berlin 1837. S. 303. Sectio IV. Nr. 16) eine von 
ihm gebildete Unterabtheilung der Blattweſpengattung 
Tenthredo. Er gibt von ihr folgende Kennzeichen an: 
„Lanzettfoͤrmige Zelle in der Mitte zuſammengezogen; 
Unterfluͤgel ohne Mittelzellen; ſaͤmmtliche Außenzellen 
vor dem Fluͤgelrande durch bogige Queradern geſchloſſen. 
Oberlippe tier eingebuchtet mit hervortretenden Seitenlap⸗ 
pen. Anhang groß.“ Typus dieſer Gattung iſt: 
Tenthredo rubi Panzer. Fühler länger als der 
Koͤrper. Schwanz, Kopf und Thorax gelb gefleckt; Hin⸗ 
terleib und Beine braͤunlich⸗gelb; Fluͤgel klar. — Be⸗ 
ſchreibung: die ganze Körperlänge beträgt 3¼ Linien; 
die ausgebreiteten Fluͤgel meſſen 7¼ Linie; die Länge der 
Fuͤhlhoͤrner beträgt 3½ Linie. Der Leib iſt cylindriſch, 
etwas niedergedruͤckt, gleich breit. Kopf und Bruſtka⸗ 
ſten glaͤnzend ſchwarz. Augenrand, Wangen, Oberlippe, 
Anhang und Mundtheile gelb; Oberkiefer mit braunen 
Spitzen, die beiden erſten Fuͤhlerglieder mit gelben Spi⸗ 
tzen. Am Thorax ſind die Seiten der Bruſt, der Hals⸗ 
kragen, die Naht zwiſchen Mittel⸗ und Seitenlappen, das 
Schildchen, ein dreieckiger Fleck unter demſelben, die Ruͤ⸗ 
ckenkoͤrnchen und ein kleiner Punkt im Dreieck mit ihnen 
ſchoͤn hellgelb. Hinterleib roͤthlich gelb, oben an der Ba⸗ 
ſis und um den After hellgelb, das erſte und zweite Ruͤ⸗ 
ckenſegment an der Baſis in der Mitte ſchwaͤrzlich; Beine 
roͤthlichgelb mit hellgelben Huͤften; Fluͤgel waſſerklar; 
Adern und Randmal hellbraun, Wurzel und Schuͤpp⸗ 
chen gelb. Kommt bei Nuͤrnberg vor. 
Bildung des Unterfluͤgel⸗Geaͤders findet ſich unter allen 
Blattweſpen nur bei einigen Maͤnnchen der naͤchſtver⸗ 
wandten Abtheilung der Gattung, naͤmlich der Section 
Tenthredo s. str. wieder, als bei T. instabilis, T. hi- 
strio ete. S. das oben angeführte Werk (S. 393, 
Taf. V. Fig. 42 ꝛc.); Klug, die Blattweſpen nach ib: 
ren Gattungen und Arten zuſammengeſtellt, Berlin 1818 
— 19 (Tenthredo, Fam. II. A. no. 11), und die Ar: 
tikel Poecilostoma, Tenthredo und Phyllophaga. 
s (Streubel.) 
PERINGIANO, eine bedeutende Ortſchaft der In: 
ſel Sardinien, in der Diviſion von Capocagliar, auf der 
oͤhe eines Berges gelegen, welcher in der Richtung von 
ordoſt gegen Suͤdweſt eine Verzweigung niedrigerer Berge 
bildet, die ſich bis an das Mittelmeer verlaͤngern und 
dort unter dem 7° 19 der Länge und 39° 2“ der Breite 
das Vorgebirge Tavolaro aufthuͤrmen. Die Ortſchaft 
zaͤhlt gegen 800 Einwohner, deren Viele ſich mit Viehzucht 
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Eine annaͤhernde 
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befchä Wie in Sardinien überhaupt nicht felten, 
iſt die Gebirgsumgebung dieſes Dorfes wild romantiſch. 
15 (G. H. Schreiner.) 
PERINGSKJOLD (ſprich Peringschöld) (Jo- 
hann), geboren zu Straͤngnaͤs im mittleren Schweden 
1654, geſtorben 1720, begraben im Dom feiner Ge: 
burtsſtadt. Bis er 1693 in den Adelſtand erhoben wurde, 
war fein bürgerlicher Name Peringer. Sein Vater Lo— 
renz Friedrich Peringer, Lector der Poeſie und der Ge⸗ 
ſchichte am Gymnaſium zu Straͤngnaͤs, war gebuͤrtig aus 
Franken, und mit mehren Gelehrten unter der Regierung 
der Koͤnigin Chriſtine nach Schweden berufen worden. 
Der Sohn genoß der erſten Unterweiſung bei ſeinem Va⸗ 
ter; auch im Zeichnen; ſeit 1677 ſtudirte er zu Upfala, 
wo damals ſehr tuͤchtige Maͤnner, ein Stjernhjelm, Ve⸗ 
relius, Rudbeck der Juͤngere, Loccenius und Scheffer 
wirkten. Im J. 1680 ward er außerordentlicher, und 
ſchon nach zwei Jahren ordentlicher Beamter bei dem 
damals blühenden Antiquitaͤts-Archiv, in welcher Ei⸗ 
genfeaft er nebſt Johann Hadorph mehre inlaͤndiſche 
eiſen zu Auffindung alter Denkmaͤler und Runenſteine 
unternahm. Zu ausländifchen Reiſen in gleicher Bezie⸗ 
hung wurde ihm eine dreijährige Öffentliche Unterſtuͤtzung 
bewilligt, doch unterblieben dieſe Reifen, in Folge. feiner 
Beförderung zum Aſſeſſor im Antiquitaͤtscollegium 1689, 
und das Geld ward zur Annahme eines Amanuenſis ver: 
wandt, der den fleißigen Forſcher bei der Sammlung 
von 18 dicken Folianten alter Urkunden unterſtuͤtzte, die 
aber leider 1697 der Schloßbrand vertilgte. Im J. 1693 
ward er Secretair und Antiquar und nach dem 1698 er⸗ 
folgten Tode des gelehrten Islaͤnders Gudmund Olsſon 
zugleich Translator. Als 1703 die große Kirchenbibel 
Karl's XII. erſchien, fing er an, ein bibliſches Geſchlechts⸗ 
regiſter, welches der Bibel beigefuͤgt werden ſollte, zu 
bearbeiten, welches aber, Geldmangels halber, erſt 1713 
vollendet wurde. Im J. 1712 uͤbertrug er mit koͤnigli⸗ 
cher Genehmigung ſein Translatoramt ſeinem Sohne, 
Johann Friedrich Peringſkjoͤld, nahm nach 40 jähriger 
Dienſtzeit 1719 als Kanzleirath, und mit Beibehaltung 
ſeines Amtseinkommens, Abſchied, waͤhrend ſein Sohn 
ſein Nachfolger wurde. (Dieſer fleißige Alterthumsfor⸗ 
ſcher ſtarb ſchon 1725, und es erloſch mit ihm das ade⸗ 
lige Geſchlecht Peringſfjoͤld.) 
Von Johann Peringſkjoͤld's ſeltener Arbeitſamkeit 


a yeugen feine zahlreichen Schriften, welche in den Actis 


iterar, Sueciae (Vol. I. p. 82 — 85) und in von 
der Hardt Holmia literata p. 34 s. verzeichnet 
ſind. Am bekannteſten wurden ſeine Überſetzungen: von 
Snorre Sturleſon's Geſchichte der nordiſchen Koͤnige 
1698; des oſtgothiſchen Koͤnigs Theoderich's II. Geſchichte 
1699; Johann Messenii Scondia illustrata 1700 sg. 
König Hjalmar's Geſchichte; König Rolf Krake's Ge: 
ſchichte; Wilkina⸗Sage 1715; ferner fein bibliſches Ge⸗ 
ſchlechtsregiſter 1713; Monumenta Thiundicae 1710; 
Monumenta Ullerakensia 1719 xc. 
(Aus den Sammlungen des Secret. Sigfried Gahn 
Persson, in Georg Gezelii biographiske Lexicon. 
D. 2. 1779.) (v. Schubert.) 
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PERINIKE, Heotvetun, 75, f., Tochter des Hippo: 
machos, Gemahlin des Naubolos und von dieſem Mut⸗ 
ter des Iphitos (Schol. Apollon. Rhod. I, 207); in 
den pariſer Scholien heißt ſie Perintheke und ihr Ge— 
mahl Naulochos. (Krahner.) 
„ PERINO, ein Fluß im Herzogthume Piacenza, der 
auch Prino genannt wird, dem Val di Prino den 
Namen gibt, in den Apenninen aus dem Zuſammenſtroͤ⸗ 
men mehrer Bäche bei Pradonera entſteht, das Thal glei⸗ 
ches Namens bewaͤſſert, und ſich bei dem Dorfe Prino am 
rechten Ufer in die Trebbia ergießt. Dieſer Fluß fließt ſo 
nahe bei Catenzano, daß dieſes Dorf gemeinhin Val di 
Perino genannt zu werden pflegt ). (Schreiner.) 

PERINO (auch Piero oder Pierino) DEL VAGA, 
mit dem Familiennamen eigentlich Buonacorfi, geboren 
in Florenz gegen 1500, geſtorben 1547, ein Maler aus 
der roͤmiſchen Schule. Er verdient als wuͤrdiger Schuͤler 
des Rafael in der Geſchichte jener großen Kunſtperiode 
genannt zu werden, da er nicht allein ſeinem Lehrer bei 
mehren bedeutenden Arbeiten als Gehilfe diente, ſondern 
auch durch eignes Schaffen und Wirken ſich eine ad: 
tungswerthe Stellung in der Kunſtgeſchichte verſchafft hat. 

Die Eigenthuͤmlichkeit, welche in den Werken von 
Perino del Vaga das Charakteriſtiſche bildet und ihn von 
andern ſeiner Mitgenoſſen unterſcheidet, iſt der beſondere 
Styl ſeiner Zeichnung, der zwar auch, wie bei mehren 
Meiſtern nach Rafael's Tode, in einen Manierismus 
uͤberging, ſich aber bei Perino auf andere Art, naͤmlich 
in einer außerordentlichen Leichtigkeit, ausſpricht, wodurch 
er zwiſchen Parmeggiano und Julio Romano mitten in⸗ 
ne ſteht. Perino kuͤndigt ſich als ein außerordentliches, 
mit großer Productivitaͤt begabtes Talent an, Feinheit 
in der Auffaſſung, ſowie in der Hinſchreibung der geiſti— 
gen Ideen durch Griffel oder Pinſel erſcheinen immer als 
ein leichtes Spiel der Phantaſie, jedoch erhebt ſich in dem 
einzelnen innern Ausdruck etwas Kaltes, und es iſt weni⸗ 
ger die tiefe Empfindung ſichtbar, die einem bei Rafael's 
Werken ſo unmittelbar entgegentritt. Perino's Verdienſte 
ſind uͤbrigens nicht gering. Es iſt in ſeinen Werken eine große 
Neigung fuͤr die aͤltere Claſſicitaͤt ſichtbar und ihm war ſelbſt 
das Studium nach der Antike nicht fremd. Daher fom: 
men wol auch von ihm mehr profane und mythologiſche 
Compoſitionen vor, waͤhrend kirchliche Gegenſtaͤnde (ob⸗ 
gleich er ſeinem Meiſter in mehren ſolcher Darſtellungen, 
z. B. im Vatican, helfen mußte) weniger haͤufig von ihm 
bearbeitet find. Er arbeitete daſelbſt auch an den Dr: 
namenten und Stuccoverzierungen, mit Giov. Nanni und 
Polidoro Carravaggio, mußte auch Zeichnungen und Ent: 
wuͤrfe fuͤr Rafael fertigen und war uͤberhaupt, wie Va⸗ 
ſari ſagt, einer der erſten Zeichner der florentiner Schule 
1955 Mich. Angelo, und einer der beſten Gehilfen Ra: 

ael's. 
. Von ſeinen Frescomalereien eigner Erfindung geben 
die, welche er nach Rafael's Tode in den von jenem 


*) Corografia dell’ Italia con atalante geografico ed illu- 
strativo di Attilio Zuccagni Orlandini (Firenze 1841). Vol, VIII. 
p. 311. 
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Meiſter begonnenen großen Arbeiten in den Stanzen des 
Vaticans vollendete, namentlich die in der Stanza della 
Segnatura unter Papſt Paul III. gemalten Sockelfries⸗ 
bilder, welche er in Clair⸗Obſcur in Goldfarbe aus⸗ 
fuͤhrte, Zeugniß, ebenſo die Frescomalereien im Palaſt 
Doria zu Genua, welche Scenen aus der Geſchichte des 
Scipio und Anderer darſtellen; man ſieht hier ſeine Ge⸗ 
nialitaͤt und leichte Auffaſſung neben einiger Kaͤlte in 
den Charakteren, neben etwas Conventionellem in der Faͤr⸗ 
bung, ſo jedoch, daß das Genie und Talent des Kuͤnſt⸗ 
lers obenan ſtehen. Jedenfalls hat er ſich vielfaͤltig ver⸗ 
ſucht und viel gearbeitet, es ſind uns von, ihm faſt 
gleichzeitigen Kupferſtechern aus Marc. Anton's Schule 
die Beweiſe ſeines Talents fuͤr Compoſitionen erhalten, 
die vielleicht meiſt nach Zeichnungen gearbeitet ſind. Hin 
und wieder find noch in aͤlteren Sammlungen einige DI- 
gemaͤlde vorhanden, die den Charakter des Meiſters auch 
in dieſer Beziehung darſtellen. Von ſeiner aͤltern im 
florentiner Charakter gehaltenen Malerei iſt ein Bild 
in Rom in der Kirche San Marcello, die Schoͤpfung der 
Eva darſtellend. In Tivoli ſah man einen Johannes den 
Täufer in einer ſchoͤn gemalten Landſchaft. Lucca und Piſa, 
beſonders Genua, beſitzen Mehres von ſeinen Arbeiten. 
Als eins ſeiner ausgezeichnetſten Altarbilder iſt das 
aus der Sammlung des Cardinal Feſch in Rom zu nen⸗ 
nen, welches die Geburt Chriſti oder Anbetung des Je⸗ 
ſuskindes durch Maria und Joſeph darſtellt, wobei die 
Heiligen Sebaſtian, Rochus, Johannes der Taͤufer und die 
heilige Katharina die Hauptfiguren umgeben. Oben uͤber 
der Hauptgruppe ſchwebt Gott Vater. Das Bild mit des 
Meiſters Namen und der Jahrzahl 1534 bezeichnet, iſt 
ſehr kraͤftig und dunkel gehalten, jedoch außerordentlich 
leicht behandelt. Ein andres Gemaͤlde, Maria mit dem 
Kinde und Johannes, welcher dem Kinde eine Schuͤſſel 
mit Fruͤchten darreicht, war in der Galerie Borgheſe. 
Ebenſo befindet ſich in England, jetzt in Caſtle Howard, 
dem Landſitze des Grafen Carlisle, eine heilige Familie 
von Perino del Vaga, Chriſtus und Johannes, welche 
ſich kuͤſſen, bei ihnen Joſeph. Dieſes Bild befand ſich 
ehemals in der beruͤhmten Arundel'ſchen Sammlung und 
wurde ſpaͤter vom Grafen Carlisle in ſeiner ausgezeichneten 
Sammlung mit aufgeſtellt. Die Ausfuͤhrung iſt fleißig 
und kraͤftig, das Ganze in einer Manier gearbeitet, wel⸗ 
che an des Meiſters Lehrer und zugleich an die florenti⸗ 
niſche Schule erinnert). In der Manier findet ſich ein 
Anklang von Andr. del Sarto's Styl. In der beruͤhm⸗ 
ten Gemaͤldeſammlung des Lord Spencer zu Althorp in 
England iſt von ihm das Bildniß des Cardinal Polo oder 
Polus; er iſt in hoͤherem Alter mit langem, weißem Bart, 
ſchwarzem Kragen und ſchwarzer Muͤtze in halber Figur 
dargeſtellt; ein kraͤftig ſchoͤnes Bildniß von hohem, ſtreng 
aufgefaßtem Charakter. Ein anderes ſehr anmuthiges 
Bild iſt der Wettſtreit der Muſen in Gegenwart von 
Apollo, Minerva und den nach der alten Art perſonificir⸗ 


ten oͤrtlichen Gottheiten. Das Ganze in ſehr reicher, ge⸗ 


fuͤhlboller Compoſition, von ſehr warmem Fleiſchton und 


1) Waagen, Reiſe nach England. 2. Th. S. 418. 


PERINO 


ungemein zart. (Dieſes Bild war fruͤher in der Samm⸗ 
lung von König Karl I. von England und, wie man 
vermuthet, von dem bekannten Kunſtkenner Jabach er: 
worben worden. Auguſte Boucher-Desnoyers fertigte 
davon einen trefflich gelungenen Kupferſtich, welcher das 
lieblich erfaßte Bild mit aller Anmuth wiedergibt. Man 
ſehe weiter unten. Noch iſt eines nicht aufgeſtellten Bil— 
des der alten koͤniglichen Sammlung in Paris zu geden— 
ken, welches Mars, Venus und Amor mit einem Donner— 
keil darſtellt, ein Bild von ſehr feiner, aber etwas lasciver 
Compoſition. Die ehemalige ſpaͤter nach England verkaufte 
Galerie des Herzogs von Orleans beſaß ein Bild von 
Perino, welches Venus, Juno und Minerva darftellt, 
wie ſie ſich vorbereiten, dem Paris zu erſcheinen. Dieſes 
Gemaͤlde wurde in London von Herrn Nesbitt fuͤr 80 
Pfund erkauft. Ein Kupferſtich davon, iſt von Simo: 
neau geſtochen, in dem Werke von Crozat. (Recueil des 
plus beaux tableaux etc. qui sont en France etc.). 
Nach Pexino's Werken iſt, wie ſchon oben geſagt, 
Mancherlei in aͤlterer und ſpaͤterer Zeit geſtochen worden; 
dahin gehoͤren folgende Blaͤtter: 1) Zwei Bl. Scenen 
aus der Geſchichte der erſten Altern, von Phil. de 
Sage geſtochen, gr. Fol. 2) Moſes ſchlaͤgt Waſſer aus 
dem Felſen, von Mich. Luccheſe, qu. Fol. 3) Heil. 
Familie, von Wencesl. Haller 1642, gr. Octav. 
Vorzuͤgliches Blatt. 4) Maria mit dem Kinde, aus 
der Sammlung Borgheſe, von Cecchi zu Rom geſto— 
chen, zu Laſtri's Werk: Pittrice d'Hetruria. 5) Hei⸗ 
lung des Blinden am Tempel, von einem alten Meiſter 
in Bonaſone's Manier gr. qu. Fol. 6) Petrus und 
Paulus heilen einen Lahmen am Tempel, von Jul. 
Bonaſone geſtochen, Fol. 7) Der Evangeliſt Marcus 
ſitzend. Jul. Bonaſone, Fol. 8) Jupiter, welcher 
vom Olymp auf die ſtuͤrmenden Rieſen Blitze ſchleudert, 
von einem alten italieniſchen anonymen Meiſter in der 
Manier des Caraglio oder G. Ghiſi, ſ. gr. qu. Fol. 
Bartsch Peintre-Graveur Nr. 16. (p. 45. Vol. XV.) 
Hauptblatt. 9) Die Geburt des Adonis, großartige 
Compoſition in Phil. de Sage's Manier geſtochen, 
1544 gr. qu. Fol. 10) Der Tod des Meleager, eben: 
falls großartige Compoſition, von N. Beatrice geſt. 
1543, gr. qu. Fol. 11) Apollo, welcher den Marſyas 
ſchinden will, in der Manier von Phil. de Sage geſto— 
chen, gr. Fol. 12) Apollo und Hyacinth, von H. v. d. 
Borcht radirt, quart. Selten. 13) Die Liebſchaften der 
Goͤtter, ſehr feine Darſtellungen des Meiſters, welche 
ſich den Ideen des Pietro Aretino nahen, vom Kuͤnſtler 
aber mit außerordentlicher Lebendigkeit und Bewegung 
ezeichnet und von Giacomo Caraglio geſtochen 
And ), gr. Oct. Sehr felten. 14) Der Streit der 


Muſen und Pieriden von Giacomo Caraglio ge 


flohen; ſpaͤter wurde die Platte von Enea Vico re⸗ 
touchirt und mit deſſen Namen verſehen. In neuerer 
Zeit wurde, wie ſchon oben angegeben, derſelbe Gegen: 


D Bartſch hat dieſe Blätter nicht alle beſchrieben; fünf der⸗ 
gleichen nicht angezeigte ſind in Sternberg's Katalog Vol. I. 
S. 365. Nr. 3547. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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fiand von Desnoyers ſehr glänzend in Kupfer geſtochen. 
15) Die drei Goͤttinnen vor Paris, von Phil. Si— 
moneau, gr. Fol. zu Crozat's Werk. 16) Venus 
haͤlt Vulkan den Pfeil, welchen er ſchmiedet, v. G. 
Ghiſiz kl. Fol. 17) Venus neben Vulkan auf dem 
Bett und drei Amoretten, von G. Ghiſiz; kl. Fol. 
18) Neptun mit dem Dreizack neben zwei Tritonen auf 
einer Muſchel, von G. Ghiſi, kl. Fol. Vorzuͤgliches 
Blatt. 19) Diana im Bade von Aktaͤon uͤberraſcht, 
zweimal von alten italieniſchen unbekannten Meiſtern ges 
ſtochen, wovon einer ſich mit dem Chriſtusnamen bezeich— 
nete. 20) Allegoriſche und mythologiſche Scene: Merkur, 
Jupiter und Amor verlaſſen die Huͤtten der Menſchen, 
wo Neid und Misgunſt regierten, von einem alten Mei— 
ſter in Caraglio's Manier; qu. Fol. 21) Urtheil des Pas 
ris, von Balthaſ. (wol Cornel.) Bos. 1553. gr. qu. 
Fol. 22) Bacchus auf einer Tonne, Holzſchnitt in Clair 
obscur, gr. Oct. 23) Beſtrafung des Virgil durch 
ſeine Buhlerin, von Enea Vico 1542, Quart. 24) 
Leda mit dem Schwan in Wolken; von Enea Vico 
1542 geſtochen; ov. qu. Oct. 25) Ein Prieſter, welcher 
das Opferfeuer begießt, Enea Vico fec. 1542, Quart. 
26) Theil eines großen Frescobildes, der Triumph des 
Scipio aus dem Palaſt Doria zu Genua, von Giov. 
Folo ſehr glaͤnzend geſtochen. überdies gibt es noch 
mehre Zeichnungen des Perino del Vaga, viele fac simi- 
les, z. B. in Crozat's Werk, ſowie ähnliche in dem des 
Mulinari u. A. ( Frenzel.) 

Perinrapax ſ. Laccadiven (Lake Diven). 

PERINTHOS (Izo nos), einſt eine bedeutende, 
bluͤhende und feſte Stadt am Geſtade der Propontis, welche 
eine Colonie der Samier war (wie Marcian. Herakl. Pe- 
rieg. 29] berichtet), fruͤher Mygdonia, ſpaͤter Herakleia 
(daher auch bisweilen Herakleia Perinthos) genannt wurde 
(über dieſe alten Namen ſ. Tzsch. ad Pomp. Melam III, 
2. p. 102 sq.) und gegenwaͤrtig den Namen Eski Eregli 
führt (vergl. Clarke, Trav. Vol. VIII. p. 123. ed. IV.). 
Wir finden ſie in verſchiedener Beziehung bei den alten 
Geographen und Hiſtorikern haufig erwähnt (vergl. Ta- 
cit. Ann. II, 54). Am meiſten aber iſt ſie durch den 
tapfern und nachdruͤcklichen Widerſtand bekannt geworden, 
welchen ſie der hartnaͤckigen Belagerung des Philippos 
von Makedonien entgegenſetzte und deſſen ungeheure Anz 
ſtrengungen erfolglos machte. Philippos (Alexander's Va⸗ 
ter) war bereits mächtig geworden, als Perinthos ſich fei- 
nen Planen widerſetzte und die Athenaͤer beguͤnſtigte. Der 
Koͤnig wollte ihr nun raſch von ſeinem Übergewicht einen 
Beweis geben, ruͤckte mit einem Heere von 30,000 Mann 
heran und begann (Ol. 109, 4), mit zahlreichen Belages 
rungsmaſchinen geruͤſtet, die Beſtuͤrmung der Mauern. 
Waren die Krieger ermattet, ſo traten andere an ihre 
Stelle und ſetzten die Operationen mit friſcher Kraft fort. 
Thuͤrme von 80 Fuß Hoͤhe wurden aufgefuͤhrt, welche uͤber 
die der perinthiſchen Mauern weit emporragten, und von 
welchen aus die Belagerten, insbeſondere die Vertheidiger 
der Mauern, mit Heftigkeit angegriffen wurden. Zugleich 
wurden die Mauern durch maͤchtige Widder erſchuͤttert 
und unterminirt, ſodaß ein großer Theil e 
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Allein die kuͤhnen Perinthier vertheidigten ſich mit ausge: 
zeichneter Tapferkeit, fuͤhrten neues Mauerwerk auf, wo 
eine Luͤcke entſtanden, und wurden von dem befreundeten 
Byzanz aus mit Mannſchaft, Waffen und Wurfmaſchi⸗ 
nen reichlich unterſtuͤtzt. Nichtsdeſtoweniger würde ſich 
endlich die bedraͤngte Stadt dem unerbittlichen Gewaltha⸗ 
ber unterwerfen und ſich dem ſchrecklichſten Schickſal ha⸗ 
ben fügen müffen, wäre nicht von Seiten der Perſer Un⸗ 
terſtuͤtzung gekommen. Der perſiſche König naͤmlich, laͤngſt 
aufgeſcheucht durch die taͤglich wachſende Macht des Ma⸗ 
kedoniers, und fir die Zukunft beſorgt, beauftragte feine 
Satrapen in Vorderaſien, der bedraͤngten Stadt Perin⸗ 
thos ſchleunigſt mit aller Macht beizuſtehen. Dieſe ſand⸗ 
ten hierauf Hilfstruppen, Geld, Getreide und alles, was 
den Belagerten noͤthig war. Zugleich ſchickten die By⸗ 
zantier ihre beſten Heerführer und Krieger hierher, ſodaß 
die Waffenmacht auf beiden Seiten ziemlich gleich war. 
Aber Philippos ließ ſich durch nichts von ſeinem Vorha⸗ 
ben abbringen und feuerte ſeine Krieger, welche ohnehin 
ſchon mit Begierde der bevorſtehenden Pluͤnderung der 
reichen Stadt entgegenſahen, durch verheißene Belohnun⸗ 
gen zur Tapferkeit an, waͤhrend die Perinthier Gefahr 
und Tod muthig verachtend mit unwiderſtehlicher Kuͤhnheit 
Trotz boten und jeden Angriff zu nichte machten. Hier⸗ 
bei wurden ſie durch die guͤnſtige Lage ihrer Stadt un⸗ 
terſtuͤtzt, welche auf der Anhöhe einer ſchmalen Halbinſel 
liegend dicht an einander gebauete und durch ihre Hoͤhe 
ausgezeichnete Haͤuſer hatte. Die aufſteigende Anhöhe be— 
wirkte, daß ein Haus uͤber das andere emporragte und 
das Ganze die Form eines Theaters darbot. War nun 
irgendwo ein Theil der Mauer zuſammengeſtuͤrzt und 
konnte die Herſtellung nicht ſchnell genug bewirkt werden, 
ſo vermauerten die Perinthier ſchleunigſt die Durchgaͤnge 
und engen Gaſſen der Haͤuſer und bedienten ſich nun 
dieſer als Schutzwehr. Dazu kam, daß Philippos, auf 
die Byzantiner grollend, die Haͤlfte ſeines Heeres von 
Perinthos hinweg gegen Byzanz fuͤhrte, um dieſe Stadt 
ſchleunigſt zu erobern. Kaum hatten dieſes die Athenaͤer 
vernommen, ſo erklaͤrten ſie dem Koͤnige, daß er den 
mit ihnen geſchloſſenen Frieden verletzt habe, ruͤſteten eine 


Flotte und ſandten ſie den Byzantinern, deren kraͤftigſte 


Mannſchaft zu Perinthos war, zur Hilfe. Daſſelbe tha⸗ 
ten die Chier, Koer, Rhodier und mehre andere Helleni⸗ 
ſche Staaten. Dadurch wurde endlich der makedoniſche 
Koͤnig bewogen, die Belagerung beider Staͤdte aufzuge⸗ 
ben, und mit den Athenern ſowol als mit den uͤbrigen 
den Frieden herzuſtellen. So Diodoros (XVI. c. 74— 
77. T. II. p. 139 — 141 Wesel.). Die Attiſchen Red⸗ 
ner, namentlich Demoſthenes, Philipp's Feind, haben 
dieſes Ereigniß mehrmals zur Sprache gebracht. Perin⸗ 
thos war um jene Zeit wichtiger und wohlhabender als 
Byzanz (Procop. de aedif. IV, 9). Beſonders war dieſe 
Stadt durch ihren blühenden Handel berühmt geworden. 
Spaͤterhin hatte Philippos II. von Makedonien ſowol dieſe 
Stadt als viele andere in dieſer Region in ſeine Gewalt 
gebracht, mußte ſie aber nach Abſchluß des Friedensver⸗ 
trags mit den Roͤmern wieder frei geben (Liv. XXXIII, 
30). In Betreff der noch ſpaͤtern Zeit vergl. Ptolem. 
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III, II. Pomp. Mela II, 2. p. 134 Gron. Ammium. 
Marcell. XII, 2. Zosimus I, 62). Die Zahl der uns 
aufbewahrten Muͤnzen, welche zu Perinthos unter den 
roͤmiſchen Kaiſern geprägt worden find, iſt uͤberaus groß. 
Man findet dieſelben bei Mionnet (T. I. p. 399—415 
und Supplem. T. II. p. 396 — 429) am vollſtaͤndigſten 
angegeben. Aus dem gewöhnlichen Praͤdicat NERKO- 
201, welches die Perinthier auf dieſen Münzen führen, 
leuchtet ein, daß Perinthos noch in der Kaiſerzeit eine 
wichtige und wohlhabende Stadt war; denn unbedeuten⸗ 
den wurde das Neokorat von Seiten des roͤmiſchen Se⸗ 
nates verweigert, weil es mit großem Aufwande verbun⸗ 
den war. Auch wurden hier glaͤnzende Feſtſpiele began⸗ 
gen, welche ebenfalls auf Muͤnzen angegeben und als 
AKTIA. IYOIA. OLAAAEA OE bezeichnet wer: 
den (vergl. Mionnet T. I. p. 404409). Auch finden 
wir auf perinthiſchen Münzen die Praͤdicate CEYHPILA. 
IIP2TA. HEPINOIRN (vergl. Morell Spec. rei 
num. Tab. XIII, 143, auch Kekhel, Doct. Num. I, 4, 
445). Über alles dieſes habe ich in meiner Schrift: „die 
Pythien, Nemeen und Iſthmien“ (Leipz. 1841. S. 71 
73) ausführlicher, gehandelt, wohin ich verweiſe. Über 
das gegenwaͤrtige Eski Eregli, einige Ruinen und In⸗ 
ſchriften, handelt Clarke (Travels Tom. VIII. p. 122 sg. 
ed. IV). Der nahe Meerbuſen erhielt von dieſer Stadt 
den Namen des perinthiſchen. S. die Karte de la Mer 
de Marmara bei Clarke (I. c. T. VIII. ad p. 1). 

‘ (J. H. Krause.) 

Perinyctis, f. Epinyetis. 

PERIOCHE (Legio), Inbegriff, Inhalt, Ab⸗ 
ſchnitte und Stellen eines Buches, auch Inhaltsverzeich⸗ 
niß; fo ſchrieb Auſonius „Periochas in Homers Iliadem 
et Odysseam.“ (H.) 

PERIODE. 1) Mathematiſche. In rein arith⸗ 
metiſcher Bedeutung iſt jede endliche Reihe von Zahlen, 
die immer wiederholt wird. Ein Bruch, z. B. ein De⸗ 
cimalbruch, der eine ſolche Periode enthaͤlt, wird ein pe⸗ 
riodiſcher Bruch genannt. Jeder periodiſche nach ir⸗ 
gend einem beſtimmten Zahlenſyſteme ausgedruͤckte unendlich 
fortlaufende kuͤnſtliche Bruch laͤßt ſich genau in einen end⸗ 
lich ausgedruͤckten natuͤrlichen Bruch verwandeln (ſ. Zah- 
lensystem). So iſt z. B. der Decimalbruch 0,7142857. , 
deſſen Periode 714285 ins Unendliche wiederholt wird, 
gleich dem Bruche 7. Jeder periodiſche Kettenbruch 


a 


Fr, 
druͤckt die Wurzeln einer quadratifchen 1 aus, 
und hat daher zwei Werthe (f. Kettenbruch). ( Gartz.) 

2) Cykliſche oder chronologiſche, als z. B. Me⸗ 
toniſche oder Monds⸗, Kallippiſche, Hipparchiſche, Julia⸗ 
niſche Periode, ſ. Cyklus. n 

3) Hiſtoriſche. Man verſteht unter „Hiftorifcher 
Periode“ eine in der Mitte zwiſchen zweien Begebenhei⸗ 
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ten, als Anfangs⸗ und Endpunkten, liegende Jahresreihe; 
dieſe Punkte heißen Epochen (ſ. d. Art.). Die Einthei⸗ 
lung der Geſchichte in ſolche Reihen iſt aus dem Beduͤrf⸗ 
niß leichterer Auffaſſung hervorgegangen. Soll aber der 
Zweck erreicht und das Verſtaͤndniß der Geſchichte durch 
Eintheilung in Perioden wahrhaft gefoͤrdert werden, ſo 
muͤſſen die beiden Begebenheiten, welche man zu Epochen 
oder zu Anfangs⸗ und Endpunkten waͤhlt, die Wichtigkeit 
und Bedeutung haben, daß fie der darauf folgenden Jah— 
resreihe einen eigenthuͤmlichen, fie von vorangehenden und 
ſpaͤtern Reihen unterſcheidenden Charakter aufdruͤcken; die 
Jahre dieſer Reihe muͤſſen alſo bei aller ſonſtigen Man⸗ 
nichfaltigkeit der Begebenheiten in einer bedeutenden Be⸗ 
ziehung ſich gleichen. Sind jene Begebenheiten ſo groß⸗ 
artige Manifeſtationen der Gottheit, daß ſie gleichſam eine 
neue Weltbildung, eine neue Richtung des menſchlichen 
Geiſtes, eine Umgeſtaltung der bürgerlichen Geſellſchaft zur 
Folge haben, dann wird man kein Bedenken tragen dir: 
fen, ſie zu Epochen zu machen und von ihnen eine neue 
Periode zu beginnen. So iſt die Eintheilung der Weltge⸗ 
ſchichte in die vorchriſtliche und chriſtliche Zeit, oder in die 
alte und neue Geſchichte, und die der letztern in die der 
Reformation Luther's vorangehende und die ihr folgende, 
oder in die Geſchichte des Mittelalters und der neuern 
Zeit, eine ſolche, die ſich für jeden unparteiiſchen Beob⸗ 
achter von ſelbſt ergibt und daher auch am meiſten Bei⸗ 
fall gefunden hat. Es iſt aber einleuchtend, daß, was 
für die Begebenheiten einer gewiſſen Art Epoche macht, 
es darum nicht auch fuͤr die einer andern Natur thut, 
daß alſo nach der Verſchiedenheit der Begebenheiten, die 
eine Geſchichte darſtellt, auch verſchiedene Epochen und 
Perioden angenommen werden muͤſſen. Die Entwicklungs⸗ 
geſchichte der religioͤſen Ideen bedarf anderer Epochen und 
Perioden als die Entwicklungsgeſchichte der politiſchen, 
dieſe wieder andere als die der wiſſenſchaftlichen Vorſtel⸗ 
lungen, und noch andere die der kuͤnſtleriſchen Darſtellung, 
die der Civiliſation und der Cultur; ja nicht nur muͤſſen 
für allgemeine Staats⸗, Religions-, Literatur-, Kunſt⸗ und 
Culturgeſchichte, fuͤr jede beſondere, ſondern wieder fuͤr 
die Specialſtaatengeſchichte des einen Volkes eine andere 


Art Perioden aufgeſtellt werden, als für die eines andern 


Volks, fuͤr die Specialgeſchichte dieſer Religion, dieſer 
Wiſſenſchaft, dieſer Literatur, dieſes Zweiges der Cultur 
eine andere als fuͤr die Specialgeſchichte einer andern Re⸗ 
ligion ꝛc.; darin zeigt ſich aber der Meiſter, darin ſeine 
Herrſchaft uͤber das Material, daß er fuͤr jeden Zweig 
der Geſchichte die ihm angemeſſenen Epochen und Perio⸗ 
den zu bilden, dadurch die Zeiten zu charakteriſiren, die 
Begebenheiten angemeſſen zu gruppiren weiß. Dieſe An⸗ 
deutung mag hier genügen; unter dem Artikel Geſchicht 
wird Manches weiter ausgefuͤhrt werden. g (H. 

4) Rhythmiſche. Unter der Periode (J regio- 
dog) verſtanden die griechiſchen Muſiker eine eigenthuͤm⸗ 
liche Art von Zuſammenſetzung rhythmiſcher Fuͤße, ver⸗ 
moͤge deren man aus den Fuͤßen einer niedern Ord⸗ 
nung die der hoͤchſten Gattung von Rhythmen ableitete. 
Die geſammte Rhythmenbildung beruhte naͤmlich bei den 
Griechen weſentlich auf den vier harmoniſchen Grundver: 
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haͤltniſſen, von denen man behauptete, daß in ihnen al⸗ 
lein Rhythmus zu finden ſei. Wie man in der Muſik 
die conſonirenden Intervalle der Octav aus dem Ver: 
hältniß von 1: 2, der Quinte aus dem von 2: 3 und 
der Quarte aus dem von 3: 4 ableitete, ſo unterſchied 
man in der Rhythmik zwiſchen vier Hauptgeſchlechtern, 
dem gleichen oder daktyliſchen, dem ungleichen oder jam- 
biſchen, dem anderthalbigen oder päonifchen und dem epi⸗ 
tritiſchen, welche ſaͤmmtlich auf den Grundverhaͤltniſſen 
von 2: 2, 2: 1, 2: 3 und 3: 4 beruhten. Aus die⸗ 
fen leitete man nun jene genannten drei Arten von Fuͤ⸗ 
ßen ab, und fo entſtanden auf podiſche Weiſe (vera 
mode) im daktyliſchen Geſchlecht der Pyrrhichius und 
Proceleusmaticus, der Daktylus und Anapaͤſt, der ein- 
fache und doppelte Spondeus, im jambifchen der Jam— 
bus und Trochaͤus, der Orthius und Trochaͤus Seman⸗ 
tus, im paͤoniſchen und epitritiſchen die dieſen Gattungen 
meiſtentheils gleichnamigen bekannten metriſchen Fuͤße. 
Alle dieſe erhielten den Namen einfacher Füße (dovv- 
Hero) und unterſchieden ſich hinſichtlich ihrer Entſtehung 
von den zuſammengeſetzten (odvFeror), welche jene zu 
ihrer Vorausſetzung hatten. 

Die Compoſition war wieder eine doppelte. Sie 
geſchah entweder auf ſyzygiſche oder periodiſche Weiſe. 
Die erſte beſtand, wie Ariſtides Quinctilianus ſagt, in 
einer Verbindung von zwei einfachen, aber ungleichen Fuͤ⸗ 
ßen, die zweite in der von mehren). So unbeſtimmt 
dies klingt, ſo erhaͤlt es doch durch die von ihm in der 
Folge angefuͤhrten Beiſpiele eine ſehr beſchraͤnkte Beziehung. 
Die Griechen hatten naͤmlich unſeres Wiſſens nur vier 
oder eigentlich zwei ſyzygiſche Fuͤße und leiteten dieſel⸗ 
ben nur aus dem daktyliſchen und jambiſchen Geſchlechte 
ab. Die Sypzygie aus dem erſteren beſtand in der Ver: 
bindung des Pyrrhichius mit dem Spondeus, welche den 
Jonicus in ſeiner doppelten Geſtalt (a majori und a mi- 
nori) hervorbrachte ), die aus dem letzteren in der Zu— 
ſammenſetzung des Jambus mit dem Trochaͤus, welche den 
Bacchius (ab Jambo und a Trochaeo) ) oder, wie die 
Metriker ſagen, den Antiſpaſten und Choriamben er— 
zeugte. Man ſieht daraus, daß die Ungleichheit, welche 


1) Aristid. Quinct. p. 36 ed. Meib. Tas c. νοο⁷ ol u£v 
8201 zara ovlvyiav* ol q ara nreplodov. Kara ovlvylav νe 
owv ?otı dvo nodwv aniov zul avouolwov . nreolodog 
de, nisıovoy. Hiermit iſt Hephaͤſtion zu vergleichen (p. 120 ed. 
Meib.) Ee öuolwv , dorı (ovormua) de Und nodos, 7 gu- 
Sv e, N nregıodov zaraustoeitnı Gyev EpLFU0D TIvog WOLGUE- 
vov, und p. 127: anepıögıore, ö n Und 100 gbr, nodös 7 
rg abr j ovlvylag zatuuetgouueve, 7 regLödov, TEOLYORpMV o 
deulav Eyeı uerafv, alla uexgı Tjs relevralas duoıa dor, Dazu 
der Schol. zu p. 120, 10: 20 yag ufrowv v utv Uno nrodis, 
1a dt und ovlvylas, ws T& laußıza x Ta Öuoıa* r d Und 
rregıödov zarauergeitan replodog d, L ij dx dınyoowv nodur 
dv To orix oVvIE015" KxoAovdwv uEvroı Ovıwv za 1wv ee ol 
»ar TO noosodıazov d. 2) Arist. Quinct. p. 86: xara 
ovßvylav ylvovıaı 6v9uol q,, d u8v lwrızös and Ae 
vos 6 d dn 2iaooovog zuleitaı. xd 6 u ano uellovos OVr- 
lorarcı 2E ankov onovdslov, za nooxselsvauarızov dıonuov* 
0 d dvarılws, 3) Arist. I. c. p. 37: ouvderor , of Rr 
ovlvylav Baryeioı q d e] no0Tegov &ysı Tov Taußor, 
deVUrEooy , 169 Tooxaiov* 6 d dvarılws. * 
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Ariſtides Quinctilianus von jenen Füßen praͤdicirt, auf 
der einen Seite, im daktyliſchen Geſchlecht, in der groͤ⸗ 
ßern und geringern Anzahl der Moren, auf der andern 
im Jambiſchen, in der antithetiſchen Beſchaffenheit der 
Fuͤße begruͤndet war, wogegen beide Syzygien darin 
uͤbereinſtimmten, daß fie nur von Füßen gebildet wur: 
den, welche aus einem und demſelben Geſchlechte ent— 
ſprungen waren. Die griechiſchen Rhythmiker fuͤgen hinzu, 
daß bei den Syzygien der eine Fuß in der Arfis, der 
andere in der Theſis ſtaͤnde, — bei dem Jonicus der 
Pyrrhichius in der erſteren, der Spondeus in der letzte⸗ 
ren, bei dem Bacchius der Jambus in der Arſis und der 
Trochaͤus in der Thefis*); denn fie gebrauchen dieſe Worte 
in der umgekehrten Weiſe, wie es heute gefchieht ?) — 
und dies iſt zugleich für die Unterſcheidung dieſer Gat— 
tung von Fuͤßen von der der vorhergehenden Claſſe von 
großer Wichtigkeit. Wir werden namlich dadurch auf: 
- merkſam gemacht, daß man in der Syzygie die einzel⸗ 
nen Fuͤße betonte, waͤhrend man in dem Fuße die Mo⸗ 
ren durch die Betonung unterſchied, und die hoͤhere Claſſe 
ſtellt ſich ſomit auch von ihrer qualitativen Seite ſpeci⸗ 
fiſch heraus. Man kann fie in ſofern unſerm /-Takt 
vergleichen, der ſich vom %=Taft dadurch unterſcheidet, 
daß man dort den Rhythmus nach zwei gleichen Haͤlf— 
ten betont, waͤhrend man hier die einzelnen Achtel zaͤhlt. 
Nur die Inverſion der beiden Grundgroͤßen, die man mit 
einander zuſammenſetzte, iſt der griechiſchen Syzygie des 
Bacchius eigenthuͤmlich. Der Jonicus kann dagegen am 
paſſendſten unſerm /-Takt gegenuͤbergeſtellt werden, und 
beide Taktarten bieten einen intereſſanten Gegenſatz, ſofern 
man die Dreizahl, welche dem jambiſchen Geſchlecht ei— 
genthuͤmlich iſt, in dem Jonicus wiederfindet, der gleich: 
wol daktyliſchen Urſprung hat, waͤhrend die Zwei des dak— 
tyliſchen Geſchlechts ſich in der Syzygie des Bacchius 
geltend macht, der eben durch dieſe Verbindung ſeiner 
Füße zu einer Art von cer zur taußov wird, 
wie die Muſiker die jambiſche Bigodie nannten ). 

Die periodiſchen Füße entſtehen, wie wir ſchon ſag⸗ 
ten, aus der Verbindung mehrer ungleichartiger Fuͤße. 
Ariſtides Quinctilianus fuͤhrt dafuͤr 12 Beiſpiele an, die 
ſaͤmmtlich aus dem jambiſchen Geſchlechte abgeleitet 
find’). Vier derſelben entſtehen, wie er ſagt, aus einem 
Jamben und drei Trochaͤen. Dies ſind 

1) Der Trochaeus ab Jambo „-—-u-u-u®) 
2) Der Trochaeus a Bacchio - -= 
3) Der Bacchius a Trochaeo -D = 
4) Der Jambus epitritus --u-uu-) 


4) Arist. Quinctil, p. 40: daxıvlos xark Baxyslov Tüv and 
sooyalov, Os ylvsraı & Tooyalov FEoews za) Taußov &pnews. 
qdxrulos zur Baxyeiov Y and laußov, üs Brartlos koynud- 
zıormmı TO moo&onuevo, 5) Vergl. Hermann. elem, doctr. 
metr. p. 11. 6) cf. Arist. I. c. p. 39 und Meib. a. h. l. 
7) of. Arist. 1. c. p. 37 sq. und Schol. ad Pind. Ol. IX, 10, 
wo der Zaußos Entroros ein Tooyaios Introtos genannt wird 
und der Scholiaſt hinzufuͤgt: of yap Teooages rooyaioı Lmirgıror 
xalovvreı, ws ot re νẽjEC do. reaıodırov DR dia 10 ulays- 
o+aı Taußoıs. 8) cf, Schol. ad Pind. Ol. IV. ep. 9. Isthm. 
VII, 7. Nem, VI, 4. 9) cf, Schol, ad Ol. VIII, 1. IX, 10. 
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Vier andere find aus einem Trochaͤus und ſonſt aus 
Jamben zuſammengeſetzt: 
1) Der Jambus a Trochaeo -u-u-u- 
2) Der Jambus a Bacchio „--uu-u- 
3) Der Bacchius ab Jambo „-u--uu- 
4) Der Trochaeus epitritus -= = 
Die letzten vier endlich beſtehen aus zwei Jamben 
und ebenfo viel Trochaͤen: 5 n 
1) Der simplex Bacchius ab Jambo - -= 
2) Der simplex Bacchius a Trochaeo -= 
3) Der Medius Jambus - 
4) Der Medius Trochaeus --u-uu—_ 


Wenn man dieſe Beifpiele mit Aufmerkſamkeit bes 
trachtet und ſie mit der vorhergehenden Claſſe, den ſyzy⸗ 
giſchen Fuͤßen, vergleicht, ſo wird man, glaube ich, nicht 
umhin koͤnnen, ihre Entſtehung anders zu motiviren, als 
es von Ariſtides Quinctilianus geſchehen iſt. Es iſt zu⸗ 
voͤrderſt klar, daß die periodiſchen Fuͤße eine hoͤhere Gat⸗ 
tung ſein muͤſſen als die ſyzygiſchen, denn ſonſt wuͤrde 
man nicht jene aus zwoͤlf, dieſe aus ſechs Zeiten, jene 
aus vier, dieſe aus zwei Fuͤßen abgeleitet haben. Wenn 
daher die Syzygie ſich dadurch vom einzelnen Fuße un⸗ 
terſcheidet, daß ſich dort die ganzen Fuͤße ſo zu einander 
verhalten, wie hier die Zeiten, ſo ſcheint daraus fuͤr die 
Periode geſchloſſen werden zu muͤſſen, daß ſich in ihr 
etwa die Syzygien in der Weiſe einander gegenuͤberſte⸗ 
hen, wie in der Syzygie die Fuͤße, und wir wuͤrden da⸗ 
her die periodiſchen Fuͤße aus dem jambiſchen Geſchlecht 
nicht aus der Zuſammenſetzung eines Jamben und drei 
Trochaͤen, oder eines Trochaͤen und drei Jamben, noch 
den Medius Jambus und Medius Trochaͤus aus der 
Umſtellung von zwei Jamben und ebenſo viel Trochaͤen 
ableiten, ſondern wir wuͤrden uͤberall nur die Compoſi⸗ 
tion des Bacchius mit der jambiſchen und trochaͤiſchen 
Dipodie und die der beiden Dipodien und Syzygien mit 
einander zu erkennen haben. Der erſtgenannte Fall, die 
Verbindung des Bacchius in beiden Geſtalten mit der 
trochaͤiſchen Syzygie findet ſich denn auch in den vier 
moͤglichen Combinationen in der erſten Claſſe, die aus 
einem Jamben und drei Trochaͤen beſtehen ſoll, der zweite 
die Compoſition des Bacchius mit der jambiſchen Syzy⸗ 
gie, in den Faͤllen, wo ein Trochaͤus mit drei Jamben 
verbunden ſein ſoll, die Verbindung der jambiſchen Sy⸗ 
zygie mit der trochaͤiſchen im einfachen Bacchius ab 
Jambo und a Trochaeo, die von beiden Bacchien in 
dem Medius Jambus und Medius Trochaeus. Dieſe 
Auffaſſung der periodiſchen Fuͤße wird noch dadurch be⸗ 
ftätigt, daß der Scholiaſt des Hephaͤſtion (p. 120 ed. 
Gaisf.) auch die prosodiaci mit unter die periodiſchen 
Füße zählt. Die prosodiaci aber entſtanden aus der 
Verbindung des Ionicus mit dem Bacchius, und eine 
Reihe von Fuͤßen dieſer Art wuͤrde grade die noch feh⸗ 


Nem. IV, 10. X, 6. Isthm. I. ep. 6. III, 3. IV, 7. V, 9, wo 
dieſer Fuß aber ſtets den Namen rooxatos mtrortos führt. 

10) cf. Schol. ad Pind. Ol. II, 1. IV, ep. 8. (IX. ep. 8.) 
Pyth. V, 2. ep. 6. Ol. XIII, 5. II. ep. 6. 11) cf. Schol. 
ad Pind, Nem. VII, 4, 


ſich bezweifeln. 
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lenden Verbindungen der Syzygien ergänzen. Wir wuͤr⸗ 
den demgemaͤß noch folgende periodiſche Fuͤße erhalten: 

1) Den Ion. a min. mit dem Bacch. a Troch. = == 
2). Den Ion. a min. mit dem Bacch. ab Jamb. = LE 
3) Den Bacch. a Troch. mit dem lon. a min. -u-uu-- 
4) Den Bacch. ab Jamb. mit dem Ion. a min. - 
5) Den Ion. a maj. mit dem Bacch. a Troch. -— uu-uu-— 
6) Den lon. a maj. mit dem Bacch. ab Jamb. — = - 
7) Den Bacch. a Troch. mit dem Ion. a maj. -„u---uu 
8) Den Bacch. ab Jamb. mit dem Ion. a maj. Y 

Man kann nicht mit Beſtimmtheit behaupten, daß 
dieſe Fuͤße ſaͤmmtlich in Gebrauch geweſen ſind, aber 
von den meiſten derſelben wiſſen wir es gewiß '*), von 
andern laͤßt es ſich wenigſtens vermuthen, da ſie durch— 
aus aus demſelben Princip entſtanden ſind. 

Die Claſſe der zwoͤlfzeitigen periodiſchen Fuͤße waͤre 
ſomit erſchoͤpft; ob es außerdem keine andern gab, laͤßt 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß man 
auch aus der Verbindung von drei Fuͤßen eine Pe⸗ 
riode gebildet hat und ein Scholion zum Hephaͤſtion (S. 
120) ſcheint dies zu beſtaͤtigen ). In dieſem Falle würde 
aus den verſchiedenen Combinationen einer jambiſchen und 


trochaͤiſchen Dipodie mit einem einzelnen Jambus oder 


Trochaͤus noch eine Reihe von Fuͤßen hervorgehen, die 
man ſich leicht von ſelbſt ableiten kann, doch iſt unſers 
Wiſſens weder von den Metrikern noch von den Rhyth⸗ 
mikern irgend ein unzweifelhaftes Beiſpiel dieſer Gattung 
angefuͤhrt ). N 


12) Vergl. für 1) Ion. a min. mit dem Choriamb. in der 


Form des Jimet, acat. die Schol. ad Pind. Ol. X, 3. XII, 3. 
XIII, 9, als dim. hyperc. anaklomenos Ol. IV, 1, trimet. catal. 
Ol. III, 5 ep. 3. X, 2. XII, 1. ep. 7. als trim. acat. Ol. X, 
1. XII, 6. Nem. VIII, ep. 9. Isthm. IV, 1, 3, 5. ep. 1, 6; 
für 2) Ion. a min. und Antispast. den trimet. catal. Ol. I. 


ep. 12; für 3) den Choriamb. und Ion. a min. als dim. acat. 


Ol. III. ep. 5. trim. brachycat. anakl. Ol, VI. ep. 14. trim. 
. Isthm. 


4. XI, 1. 2, 4, 5, 8,9. Nem. VI, 11. ep. 4. VIII, ep. 1. 
Isthm. I, 5. ep. 10. III. ep. 1, 9. of. Hephaest. p. 84. dim. 
hypercat. Ol. III, 4. IV. ep. 4. VI, 9. VIII, 5. XII, 8. 
ep. 5. trim. brachycat. Ol. XI. ep. 7. trim. acat. Ol. III, 3. 
VII. ep. 2. VIII. ep. 1, 9. XI. ep. 2; 
fon, a maj. trim. brach. Pyth. II, 8. Nem. II, 8. cf, Arist. 
Quinctil. p. 39; für 8) Arist. I. o. Es fehlen ſomit nur die Be: 
lege für 4) den Antiſpaſten mit dem Ion. a min. und 6) den Ion, 
a maj. und Antiſpaſten. Beiweitem am haͤufigſten find die Ver⸗ 
bindungen der Ionici mit Choriamben, für welche man bei Pindar 
noch vergleichen kann Ol. XIV. 6. 7. Pyth. I. ep. 3, 14. Nem. 
V. ep. 10. VIII, 5. ep. 3, 7. X, 3, 5. Isthm. I, 2, 4. Nem. 
IX, 8. X, 8. Isthm. I, 3, 6. ep. 7; desgleichen Ol. XIII, 10. ep. 
1. Pyth. I, 11. III. 4. ep. 11. IV. ep. 8. Nem. V. ep. 5. 
Isthm. II, 1. Pyth. I, 6. ep. 7. IX. ep. 1. Isthm. II. ep. 2. 
Nem. III, 12. Pyth. X, 4. 13) Der Scholiaſt ſagt: reolodos 
kot: nodırn ?v Toll mool zarepldunsıs’ H ον,j,0ͥ0 yap To ukv 
daxrıvlızöv und nodòg uerpeitu., Id d ùnò ovLuyiag Toureor 
dio nod anlav, ohr x Uno megLWödov, Tovreot, 101. 
nodwr.. 14) Allerdings nennt Ariſtides Quinctilianus (p. 39) 
einen achtzeitigen prosodiacus, der aus dem Pyrrhichius, Jambus 
und Trochaͤus beſtehen ſoll, doch iſt ſeine Erklaͤrung dieſes Fußes 
ebenſo zweifelhaft, wie die des eilfzeitigen prosodiacus, der außer 
den genannten Rhythmen noch einen Jambus zum Schluß haben ſoll. 


— 
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fir 7) Choriamb, und 
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Was nun die Betonung angeht, fo folgt aus dem 
Geſagten, daß man in der Periode die eine Syzygie in 
die Theſis, die andere in die Arſis ſtellte, ganz wie man 
in der Syzygie die einzelnen Füße, in dem Fuße die 
Moren betonte. In ſofern entſpricht alſo die zwoͤlfzei⸗ 
tige Periode durchaus unſerm ½%-Takt, der ſich dadurch 
vom Takt unterſcheidet, daß man die letzten ſechs 
Achtel deſſelben ſinken laͤßt und die erſten ſechs betont, 
waͤhrend man dort drei Achtel in der Senkung und ebenſo 
viel in der Hebung hatte. Die prosodiaei dagegen ent⸗ 
halten eine Compoſition des /½-Taktes mit dem inver- 
tirten /6-Takt, von denen ebenfalls der eine in der The: 
ſis, der andere in der Arſis befindlich iſt. Die neunzei— 
tigen periodiſchen Fuͤße endlich wuͤrden, wenn es deren 
gab, unſerm /⸗Takt zu vergleichen fein, oder, nach 
griechiſcher Auffaſſungsweiſe, ſechs Moren in der Hebung, 
drei in der Senkung haben. 5 

Saͤmmtliche, jo eben von uns genannte, Füße ent: 
halten in Verbindung mit den Paͤonen und Epitriten 
das vollſtaͤndige Syſtem der rhythmiſchen Fuͤße oder 
Taktarten. Man erſieht daraus, daß die Griechen weder 
unter den Pyrrhichius herab getheilt haben, — und auch 
dieſer wurde ebenſo wenig fortgeſetzt, wie in unſerer Mu— 
fit der eat — noch über die zwoͤlfzeitigen periodi⸗ 
ſchen Fuͤße hinausgegangen ſind, die ebenfalls unſerer 
breiteſten Taktart, dem / -Takt, entſprechen. Aus dem 
paͤbniſchen und epitritiſchen Geſchlecht ſcheinen fie Feine 
ſyzygiſchen oder periodiſchen Fuͤße abgeleitet zu haben. 

Von allem dieſen iſt nun in unſere heutige Metrik 
wenig übergegangen, doch unterſcheidet ſich das Boch’: 
ſche Syſtem dadurch zu ſeinem Vortheil von dem Her— 
mannſchen, daß es ſich mehr der Überlieferung anſchließt 
und nichts Weſentliches aufgenommen hat, was jener 
fremd iſt. Hermann leitet bekanntlich die Grundmetra, 
welche der Urſprung aller andern ſind, aus der Zuſam— 
menſtellung von Laͤngen und Kuͤrzen ab, ohne die Verhaͤlt— 
niſſe, die man dadurch gewinnen kann, zu beruͤckſichtigen, 
ja er geht ſogar ſoweit, zu behaupten, daß auch eine Sylbe 
fuͤr ſich oder zwei, die keinen Zuſammenhang mit einander 
haben, gleichwol Rhythmus enthalten koͤnnten“). Auf 
dieſe Weiſe geraͤth er in einen doppelten Widerſpruch, 
einmal mit ſeiner eigenen Definition vom Rhythmus, 
welche vorausſetzt, daß dieſer nur in einer Folge von 
Zeiten beſtehen koͤnnte“), das andere Mal mit der Theo: 
rie der griechiſchen Rhythmiker, weil er in Folge deſſen 
zu der Annahme von Füßen kommt, deren Exiſtenz durch— 
aus in Zweifel gezogen werden muß. Außer der Ana— 
kruſis und Baſis naͤmlich, welche nicht ſelbſtaͤndig ſind 
und nur in Verbindung mit andern Rhythmen gefunden 
werden, unterſcheidet Hermann drei verſchiedene Gat— 
tungen von Fuͤßen, erſtens diejenigen, die aus ungleichen 
Zeittheilen zuſammengeſetzt ſind, — und hieher rechnet 
er die Trochaͤen, Jamben, Cretici, Antiſpaſten und Bac⸗ 
chien, da naͤmlich in dieſer Reihe ſtets eine Kuͤrze mit 


15) Vergl. Elem. doctr. metr. L. I. cap. 3. segm. 2. Lib. 
II. cap. de arsi nuda et basi. 16) Ib. Lib. I. cap. 1. Nu- 
me rum, quem Graeci 6v9Juöv vocant, ordinata successione tem- 
porum contineri, apertum est et ab omnibus concessum, 
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einer oder zwei folgenden Längen zu verbinden ift'”); 
zweitens die aus gleichen Zeittheilen zuſammengeſetzt find, — 
die Daktylen, Anapaͤſten, Choriamben und Jonici, in 
denen zwei Kuͤrzen einer oder zwei Laͤngen gegenuͤberſte⸗ 
hen !“), — drittens ſolche, in denen die Anzahl der Kuͤr⸗ 
zen die der Laͤngen uͤberwiegt, — die paͤoniſchen und 
parapaͤoniſchen Metra, welche die Gegenuͤberſtellung von 
drei Kuͤrzen gegen eine oder zwei Längen haben ). Man 
erſieht hieraus ſehr leicht, daß die ſyſtematiſche Produc⸗ 
tion keineswegs in ſich geſchloſſen iſt. Man wuͤrde mit 
demſelben Rechte auch noch vier, fuͤnf und mehr Kuͤrzen 
mit einer oder zwei Laͤngen, und umgekehrt mehre Laͤn⸗ 
gen mit wenigeren Kuͤrzen verbinden koͤnnen, und eine 
ſolche Reihenbildung koͤnnte ins Unendliche gehen. Trotz 
dem erſchoͤpfen die von Hermann angenommenen Fuͤße 
auf der einen Seite nicht einmal die uns uͤberlieferten 
und geben uns auf der anderen in den drei aufgeſtellten 
Reihen doch ſchon zu viel. Es fehlen naͤmlich aus der 
Zahl rhythmiſcher Fuͤße, die die Griechen annahmen, der 
zweite und dritte Paͤon und die Epitriten; es find da⸗ 
gegen drei neue angenommen, fuͤr die Hermann die Na⸗ 
men strophus, dasius und symplectus erfunden hat?“), 
. und welche den Griechen unbekannt fein mußten, da fie 
nicht aus den harmoniſchen Grundverhaͤltniſſen abgeleitet 
werden konnten. 

Soweit läßt ſich die Hermann'ſche Theorie der Me⸗ 
trik mit der griechiſchen Rhythmik in Beziehung auf die 
podiſche Entſtehung der Fuͤße vergleichen. Die ſyzygiſche 
und periodiſche Claſſe fehlen gaͤnzlich, denn der Choriamb, 
welcher, nach der Überlieferung der Griechen aus dem 
Choreios und Jambos abgeleitet iſt, und dies negativ 
dadurch bekundet, daß er die beiden Kuͤrzen in der Mitte 
nicht zuſammenziehen kann, weil ſie zwei verſchiedenen 
Fuͤßen angehoͤrten, iſt von Hermann zum daktyliſchen 
Numerus gezogen?), dem Bacchius ab Jambo (dem 
Antiſpaſten der Metriker) hat er mindeſtens feine Fort: 
ſetzbarkeit und ſomit eine ſelbſtaͤndige Exiſtenz abgefpro: 
chen), (die Verſe, welche die Alten für antiſpaſtiſch 
hielten, find in der neueren Theorie für Zufammenfe: 
tzungen einer choriambiſchen Reihe mit der Baſis erklaͤrt 
worden) und die Jonici, welche Hermann zwar aus dem 
daktyliſchen Geſchlecht ableitet, bilden bei ihm keine 
hoͤhere Claſſe, ſondern werden nur durch Umſtellung 
der Längen und Kuͤrzen aus dem Choriamben gewon⸗ 
nen ?). Von den periodiſchen Füßen, im Sinne der Als 
ten, findet man nicht einmal eine hiſtoriſche Notiz. Sie 
waren dadurch, daß man die Syzygie, ihrem Weſen 
nach, aufgehoben hatte, in ihrer Entſtehung unmoͤglich 
gemacht. 

Statt deſſen iſt der Begriff der Periode aber auf. 
die metriſche Reihe uͤbertragen worden, welche ganz ei— 
gentlich ein Product der neueren Metrik genannt wer⸗ 
den muß, da die Alten nichts dieſer Art kannten. Her⸗ 
mann unterſcheidet naͤmlich die einfachen und periodiſchen 


17) Elem, doctr. metr. Lib. II. cap. 4. 18) Ib. c. 24. 
19) Ib. c. 41. 20) Ib. c. 41. segm. 2 sq. 21) Ib. c. 36. 
22) Ib. o. 20. 23) Ib. c. 37. 38. 
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Reihen fo von einander, daß die erſteren nur einen ictus 
haͤtten, welche entweder aus einer arsis nuda, oder 
aus einer arsis und thesis beſtehen, wogegen die perio⸗ 
diſchen Reihen aus der Wiederholung einer einfachen 
Reihe zuſammengeſetzt find’). Von jeder Art gibt es 
drei Claſſen. Die einfachen Reihen beſtehen entweder 
aus einer bloßen Arſis, die auf einer langen oder kurzen 
Sylbe ruhen kann, oder aus Arſis und Theſis, welche 
aus lauter Laͤngen oder lauter Kuͤrzen zuſammengeſetzt 
ſind, oder endlich aus einer Arſis aus Laͤngen und einer 
Theſis aus Kuͤrzen, in welchem Falle aufſteigende Rei⸗ 
hen entſtehen koͤnnen, da ſich die Kraft des jetus mit je⸗ 
der neuen Laͤnge ſteigert und deshalb auch mehre darauf 
folgende Kuͤrzen hervorbringen kann. Die drei periodiſchen 
Reihen dagegen beſtehen erſtens aus der Wiederholung der 
bloßen Arſis, die ſich entweder mit gleicher oder abneh⸗ 
mender Kraft verdoppeln kann, zweitens aus der Wie⸗ 
derholung der Arſis mit ihrer Theſis, ſodaß beide aus 
gleichen Zeittheilen beſtehen koͤnnen, drittens aus der Folge 
von ungleichen einfachen Reihen, in denen die Vervielfaͤl⸗ 
tigung des jctus zugleich eine Schwächung deſſelben her⸗ 
vorbringt, ſodaß abnehmende Reihen entſtehen. 

Wir brauchen nicht aufs Neue auf den Widerſpruch 
aufmerkſam zu machen, in den dieſe Theorie mit ſich 


ſelbſt verfaͤllt, indem ſie behauptet, daß eine Reihe 


von Zeittheilen auch in einer einzigen Sylbe beſtehen 
koͤnnte, noch darauf, daß ſie von Urſachen ſpricht, die keine 
Wirkung haben, ſondern ſich, wie in der erſten periodi⸗ 
ſchen Reihe, ohne Weiteres wiederholen; nur darauf wol⸗ 
len wir hindeuten, welch ein Unterſchied in dem Begriff 
eines periodiſchen Fußes mit dem einer periodiſchen Reihe 
ſtattfindet. Ein periodiſcher Fuß entſteht ſeiner Natur 
nach aus der Zuſammenſetzung von rhythmiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen und die Grundelemente des Rhythmus bauen ſich 
in ihm zu einem ſymmetriſchen Ganzen auf, welches, wie 
die kleinſte rhythmiſche Groͤße, doch nur Eine Theſis und 
Eine Arſis hat: in der periodiſchen Reihe dagegen breitet 
ſich eine unbeſtimmte Kraft mit ihrer Wirkung in völlig 
willkuͤrlicher Weiſe durch Wiederholung aus. Waͤhrend 
dort Beziehung der einzelnen Theile auf einander und al⸗ 
ler Theile auf das Ganze iſt, findet hier nur eine Folge 
ſtatt, in welcher die Alten ſelbſt niemals Rhythmus ge⸗ 
funden haben wuͤrden. Denn ohne durchgehendes Ver⸗ 
haͤltniß gibt es, nach der Behauptung der griechiſchen, 
wie der teutſchen Muſiker, keinen Rhythmus und eine 
Reihe, wie die abnehmende, die aus einem Paͤon, Dak⸗ 
tylus und Jambus zuſammengeſetzt iſt, waͤre nach die⸗ 
fen Begriffen ein Unding ?). Die Wiederholung von meh⸗ 


24) Elem. doctr, metr. Lib. I. cap. 3 de ordinibus. 23) 
Ariſtides Quinctilianus fuͤhrt zwar (p. 39) Fuͤße an, die aus der 
Vermiſchung verſchiedener rhythmiſcher Geſchlechter hervorgegangen 
ſein ſollen und unter denen ſich der große Dochmius befindet aus 
dem Jambus, Daktylus und Paͤon, doch ſtehen dieſe Fuͤße ganz 
einzeln da und wurden, ſoweit uns bekannt iſt, zur Erklaͤrung der 
Gedichte niemals in Anwendung gebracht, woher man ſeine Auffaſ⸗ 
fung der Sache wol, wie bei den periodici, bezweifeln kann. Die 
einzige, geringe Abweichung, welche ſich die Griechen von dem ſo 
eben ausgeſprochenen Princip einer ſtrengen Einheit geſtattet haben, 
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ren gleichartigen Füßen, wie fie in der zweiten Glaffe 
aufgeſtellt iſt, wuͤrde allerdings von dieſer Seite nichts 
gegen ſich haben, aber im Sinne der Alten keine periodi⸗ 
ſche genannt werden koͤnnen. 

Boͤckh hat ſich um die Metrik das Verdienſt errun⸗ 
gen, daß er dieſe Wiſſenſchaft ihrem Urſprunge naͤher 
führte und namentlich die metaphyſiſche Seite der Her: 
mann'ſchen Metrik mit ſiegreichen Waffen bekaͤmpfte. Da 


er von dem Princip ausgeht, auf welches auch die alte 


Rhythmik fußte, daß naͤmlich der Rhythmus weſentlich 
auf dem Verhaͤltniß der Zeittheile gegen einander beruht, 
ſo war ſomit den Reihen, die nur aus einer Sylbe be— 
ſtehen, und den Urſachen ohne Wirkung, wie manchen an⸗ 
deren Undingen, ein Ende gemacht. Auch der strophus, 
dasius und symplectus konnten in einem Syſtem 
keine Stelle finden, welches es ſich zum Geſetze machte, 
nichts anzunehmen, was mit der Überlieferung in offen: 
barem Widerſpruche ſtaͤnde. Boͤckh nimmt daher, nach 
dem Vorgange der griechiſchen Rhythmiker, drei Ge⸗ 
ſchlechter, das jambiſche, daktyliſche und paͤoniſche, an, 
aus denen er die einzelnen Fuͤße ableitet; von dem, was 
die Alten in dieſer Wiſſenſchaft gelehrt haben, iſt auch 
dann, wenn er ihre Meinungen nicht theilt, in ſeiner 
Schrift de metris Pindari Nachricht gegeben, wo ſich 
auch p. 26 eine Aufzaͤhlung der periodiſchen Fuͤße befin⸗ 
det. Trotz dem aber iſt auch er nicht uͤber die Annahme 
von podiſchen Füßen hinausgegangen. Die Syzygie wird 
ihrem Weſen nach dadurch aufgehoben, daß er jede ur⸗ 
ſpruͤngliche Laͤnge fuͤr eine Arſis, jede Kuͤrze fuͤr eine 
Theſis (im neueren Sinne des Wortes) erklaͤrt, denn 
dies iſt gegen die Auffaſſungsweiſe der Alten, welche die 
Syzygie nicht nach Zeittheilen, ſondern nach Fuͤßen ma⸗ 
ßen, wie auch wir noch heute den /-Takt als einen 
zweitheiligen Takt betrachten und nach guten und ſchlech— 
ten Takttheilen, nicht nach einzelnen Achteln meſſen. 
Hierdurch indeſſen bewogen, erklaͤrt Boͤckh das Zuſam⸗ 
mentreffen zweier Laͤngen, wie das von zwei Kuͤrzen fuͤr 
arrhythmiſch. In dem letzteren Falle läßt er eine Ent: 
ſchuldigung gelten, weil die Arrhythmie einen kraftvollen 
Klang haͤtte, wogegen der zweite von ihm verworfen 
wird. Auf dieſe Weiſe iſt der Jonicus gerettet, der An⸗ 
tiſpaſt wird wenigſtens in Ausnahmsfaͤllen geſtattet, wenn 
ſchon auch Boͤckh die Fortſetzbarbeit dieſes Rhythmus leug⸗ 
net; der Choriamb endlich wird fuͤr daktyliſch erklaͤrt, um 
nicht die beiden Kuͤrzen auf verſchieden ihnen entgegen⸗ 
ſtehende Laͤngen beziehen zu muͤſſen, ſodaß in der That 
eine kraftloſe Arrhythmie entſtaͤnde. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden iſt natürlich die Entſtehung von periodiſchen Fuͤ⸗ 
ßen unmoͤglich. Wo keine Spyzygie exiſtirt, ſondern jede 
urſpruͤngliche Laͤnge als Arſis, jede Kuͤrze als Theſis be⸗ 
trachtet wird, iſt ein ſteigendes Tonverhaͤltniß, welches 
die Hebung und Senkung ſogar auf ganze Syzygien aus: 
dehnt, nicht zu begruͤnden. 
Ganz denſelben Fortſchritt bemerkt man im Boͤckh⸗ 


iſt die Verbindung des Jonicus mit der trochaͤiſchen und jambiſchen 
Syzygie und dem Choriamben, wo ſtets der / Takt dem % Takt 
gegenuͤbertritt. 
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ſchen Syſtem bei der Erklaͤrung einer rhythmiſchen Reihe. 
Nach Hermann's Definition faͤllt die einfache rhythmiſche 
Reihe großentheils mit dem Begriffe des Fußes zuſammen. 
Die Verbindung von Arſis und Theſis, ſie mag nun 
aus Laͤngen oder Kuͤrzen beſtehen, gibt nur den Fuß, 
von dem Hermann freilich den Rhythmus trennt, indem 
er dies Wort nur im Sinne der Metriker gebraucht). 
Bei Boͤckh gibt es keine ſogenannten periodiſchen Reihen, 
ſondern die Reihe ſelbſt iſt das, was Hermann in den 
meiſten Faͤllen eine Periode nennen wuͤrde, eine ſtetige 
Verbindung von einzelnen Fuͤßen ). Allerdings iſt der 
Inhalt derſelben voͤllig unbeſtimmt, ſie kann aus ſteigen⸗ 
den, ſinkenden und gleichartigen Fuͤßen beſtehen, aber 
eine ſtrengere Definition laßt ſich auch von einem fo all: 
gemeinen, viel umfaſſenden Begriffe nicht erwarten. 

Wir haben bis dahin nur von der eigenthuͤmlichen 
Bedeutung der Periode gehandelt, welche dieſelbe im 
Syſtem der griechiſchen Rhythmik hatte. Das Wort 
wird von den Metrikern noch in einem allgemeineren 
Sinne gebraucht. So nennt Hephaͤſtion die ovorzuara 
rr 0%801w xara negıxommyv uονοννmoꝛñiieoñ ſolche Gedichte, 
in denen die groͤßeren Abſchnitte einander gleich waͤren, 
wogegen die Unterabtheilungen, welche er mit dem Na— 
men von Perioden bezeichnet, ſich nicht mehr entſpraͤchen. 
Hier wird offenbar unter der Periode ein Complexus 
von einzelnen Kolis verſtanden, die zuſammen ein Gan⸗ 
zes 5 und nach der Anzahl derſelben nannte 
man ein Gedicht ein dyadiſches, triadiſches, tetradi⸗ 
ſches ꝛc.). Zu dieſer Auslegung des Wortes paßt 
denn auch die Definition der Periode, welche ein Scho— 
liaſt bei Hephaͤſtion zu S. 120, 10 gibt, indem er 
ſagt: die Periode iſt eine Zuſammenfaſſung von mehren 
Kolis (neolodos 7 e dınpbowv zuhmv negızonn). Als 
Beiſpiel dazu führt er, freilich etwas ungeſchickt, ein 
Epigramm des Simonides an, welches aus einem dakty⸗ 
liſchen Hexameter, dem Pentameter und einem jambi⸗ 
ſchen Trimeter zuſammengeſetzt iſt. Soviel ſich aus 
den Worten des Hephaͤſtion a. a. O. ſchließen laͤßt, 
wuͤrde man unter einer Periode nur eine Abtheilung in 
einem Gedichte zu verſtehen haben. 

Endlich findet ſich der Name noch in einer dritten 
Bedeutung und iſt dann auf den Charakter eines Me⸗ 
trums zu beziehen. Der Vers, mit welchem Pindar's 
zweite olympiſche Ode beginnt, ein simplex Bacchius ab 
Jambo, (Ce- ſoll deshalb, wie ein Scholiaſt 


26) Elem, doctr. metr. Lib. I. cap. 4. segm. 2: Pes a 
musicis et rhythmicis, plerumque etiam a metricis (2) ita dici- 
tur, ut non solam temporum comparationem, sed etiam, qui in 
iis temporibus numerus inest, spectent. Nos, de numeris ordi- 
num appellationem usurpantes, pedem vocamus solam tempo- 
rum comparationem absque numero. Richtiger hätte Hermann 
wol ſagen müffen: solam syllabarum comparationem, da er die Füße 
der Metriker auch als die ſeinigen anführt. 27) cf. de metris 
Pind. cap. X. 28) Heph. p. 114: Ta de zar« nepıxonnv 
Kroumousen Tas nepıxonas Ouolag d mg ie Tas d iv 
Teig negıxoneis nregrödoug Avouolovs' zultiru dd, Ta A 
dvadıza, don do rag Ev 25 neoıxonn negiödoug xe ta d& 
roradıza, do reg ra d Tergadırd, d T£ogapes' xaı Int 
ty Eins var t aut Aöyor. 
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zu dieſer Stelle bemerkt, ein periodiſcher genannt worden 
ſein, weil das Metrum in ſich eine gewiſſe Wiederkehr 
hätte’). Wenn ſchon nun dies auf den vorliegenden 
Fall nicht beſonders paßt, ſo iſt doch der Name eines 
periodiſchen Verſes in der angegebenen Bedeutung von 
den Metrikern gebraucht worden. Man bezeichnete naͤm⸗ 
lich diejenige Form des daktyliſchen Hexameters, in wel⸗ 
cher die regelmaͤßige Wiederkehr eines Dimeters, aus 
Daktylus und Spondeus beſtehend, ſtattfand, mit dem 
Beinamen der periodiſchen. Der Scholiaſt des Hephaͤ⸗ 
ſtion ), dem wir dieſe Notiz verdanken, führt als Bei⸗ 
ſpiel dafür an (Hom. II. I, 2): 
ovAouevnv, j uige Aycıois ue knn. 

In dieſen drei Beziehungen, hinſichts der rhythmi⸗ 
ſchen Bildung der Fuͤße, der Abtheilung eines Gedichtes 
und des Charakters eines Verſes, iſt das Wort (7 neolo- 
dog) feiner urſpruͤnglichen Bedeutung gemäß gebraucht, 
wenn ſchon es von verſchiedenen Seiten aufgefaßt if. 
Wenn uns dagegen ein Scholiaſt zu Pindar (Ol. II, 1) 
ſagt, daß eine jede Zuſammenſtellung von mehr als vier 
Sylben von den Metrikern ebenfalls eine Periode genannt 


worden ſei ), oder wenn Marius Victorinus erzaͤhlt, daß 


ein jeder Vers, der mehr als ſechs Füße hätte, ein pe= 
riodiſcher genannt worden waͤre ), fo muß dies von 
Vorn herein Bedenken erregen. In dem Worte ſelbſt 
liegt offenbar der Gedanke einer gewiſſen Rundung, und 
es bezeichnet unter allen Umſtaͤnden etwas Abgeſchloſſe⸗ 
nes. Wie ſollte man alſo darauf gekommen ſein, damit 
gewiſſe Dinge zu bezeichnen, die uͤber das Maß hin⸗ 
ausgehen? — Wenigſtens wuͤrde dies nur zu einer Zeit 
haben geſchehen koͤnnen, wo man das urſpruͤngliche Ver: 
ſtaͤndniß des Wortes nicht mehr hatte und daſſelbe daher 
misbrauchte. Übrigens ſtehen auch jene Notizen ſo ſehr 
vereinzelt, daß man keine Beiſpiele fuͤr dieſe Behauptun⸗ 
gen anfuͤhren kann. 

5) Rhetoriſche. Der Begriff der Periode, ſofern 
man denſelben auf gewiſſe Abſchnitte der Rede anwendet, 
iſt von den Griechen und Roͤmern nicht, wie bei uns, 
der Grammatik, ſondern der Rhetorik uͤberwieſen und 
durch dieſelbe feſtgeſtellt worden. Bei ihnen genuͤgte es 


29) Schol. ad Pind. Ol. II, 1: Teorodizövy JE ,a, qi. 
negrodsvue: 16 uergov, G ylrsodaı 10 am Üpyiis Öuoov 1 
ano tous. 30) p. 178: Ieguodıxir , darı, 1b V Eva 
daxıviov zo Eva onorvdelor. 31) Schol, ad Pind. Ol. II, 1: 
Kaltiraı d negıodızor, dri 00% Lori uergov . Eidos 7 laupı- 
*ο N T00yaixoV 7 Er£gov Tıvös, d? ànαο neglodogs zuleiıaı 
TO UnEoRvw Wr 180040WV HvVALaßav VVornum‘ u£xgL yag TEOod- 
owv ovAlaßov yvwgıuoı ok nödes, tö dd ıl&ov neolodos. 32) 
Mar. Pict. p. 2498 ed. Putzsch. IIeofodos dieitur omnis hexametri 
versus modum excedens, unde ea, quae modum et mensuram ha- 
bent, metra dicta sunt. Subsistit autem ex commate, colis et ver- 
sibus. Die ganze Stelle iſt uͤberaus confus und vielleicht nicht einmal 
durchweg kritiſch ſicher. Mar. Vict. beginnt naͤmlich ſeine Definition 
mit den Worten: Periodus, quae Latina interpretatione circuitus 
vel ambitus vocatur, id est, compositio pedum trium, vel quatuor, 
vel complurium similium atque absimilium, ad id rediens, unde ex- 
ordium sumsit, sicuti temporis lustrum, vel sacrorum trieterici, vel 
in poematibus, quando non versus omni metri genere (?) pangun- 
tur, sed ex variis versibus carmen omne compositum per cir- 
cuitum quendam ad ordinem suum decurrit. 
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der grammatiſchen Forſchung, die Formenlehre und die 
Syntax, ſofern man unter der letzteren die Rection und 
Conſtruction verſteht, zu umfaſſen; Alles, was die groͤ⸗ 
ßern Verhaͤltniſſe der zuſammenhaͤngenden Rede angeht, 
die Trennung und Anordnung der einzelnen Saͤtze, uͤber⸗ 
ließen ſie der Rhetorik als ein eigenthuͤmliches Feld. Dieſe 
Wiſſenſchaft hatte es daher nicht mehr mit den Wort⸗, 
ſondern mit den Redeformen zu thun und war ſomit 
ebenſo weſentlich von der Grammatik verſchieden, wie es 
noch heute die Styliſtik iſt. Es koͤnnte nun freilich ſchei⸗ 
nen, als ob man nicht wohl gethan haͤtte, wenn man 
zwei ſo innig mit einander verbundene Dinge trennte und 
die Satzverbindung aus einem andern Geſichtspunkte be⸗ 
trachtete, wie die Wortverbindung, aber wenn anders die 
Sprache nicht nur grammatiſch, ſondern auch logiſch zu 
behandeln iſt, ſo wird man eingeſtehen muͤſſen, daß es 
in dieſem Punkte, in der Lehre von den Saͤtzen, wird ge⸗ 
ſchehen muͤſſen. Außerdem aber verhinderte auch eine den 
Alten tief eingewurzelte Eigenthuͤmlichkeit, daß nicht beide 
Wiſſenſchaften, Rhetorik und Grammatik, in Grenzſtrei⸗ 
tigkeiten geriethen und man, wie es heute mit dem Be⸗ 
griff der Periode geſchieht, nicht wußte, wohin man ſich 
wenden ſollte, um Auskunft daruͤber zu erhalten. Dies 
war jener unbewußte Takt, vermoͤge deſſen ſie niemals 
Dinge zu begruͤnden ſuchten, die ſich nicht auf irgend eine 
Weiſe ſinnlich wahrnehmbar darſtellten. Es gab fuͤr ſie 
kein Geiſtiges, das ſich nicht irgendwie verkoͤrperte, ja 
ihre ganze Wiſſenſchaft war nur eine Hermeneutik der 
ſinnlichen Welt. Dies auf die vorliegende Aufgabe ange⸗ 
wandt, ſo konnte es nicht zweifelhaft ſein, wodurch ſich 
die Redeformen in Schrift und Sprache manifeſtirten, 
und die rhetoriſche Betrachtung hatte es ſomit mit ganz 
andern Dingen zu thun, als die grammatiſche. Waͤh⸗ 
rend dieſe naͤmlich weſentlich die Wortformen und die 
Verbindung oder Folge der Worte zu erlaͤutern ſtrebte 
und daher auf die Wortarten, oder, wie man ſie mis⸗ 
braͤuchlich nennt, die Redetheile baſirt war, fo hatte es 
die Rhetorik mit der Satzlehre und dem ſogenannten Pe⸗ 
riodenbau zu thun. War dort die Wortform und Stel⸗ 
lung zu eroͤrtern, ſo galt es hier die Redeform und den 
Ausdruck derſelben, die Interpunktion iſt es, durch welche 
wir in der Schrift das Verhaͤltniß der einzelnen Saͤtze 
zu einander bezeichnen, und die durch ſie angedeuteten 
Pauſen und Abſchnitte geben der Rede jene Eintheilung 
und Gliederung, die zum richtigen Verſtaͤndniß unum⸗ 
aͤnglich nothwendig iſt und zur Harmonie zwiſchen Den⸗ 
en und Sprechen weſentlich beitraͤgt. . ö 
Von dieſem Standpunkte aus muß man die Defini⸗ 
tionen betrachten, welche die aͤltern Rhetoren von der 
Periode geben, und dabei die zu ihrer Zeit uͤbliche Inter⸗ 
punktion vor Augen haben, wenn man ſie nicht als ſehr 
oberflaͤchlich und zum Theil unpaſſend verwerfen will. 
„Die Periode“ ſagt Ariſtoteles (Rhet. J. III. C. 9) „nenne 
ich eine Rede, die Anfang und Ende in ſich hat und 
eine uͤberſehbare Laͤnge ).“ „Die Periode,“ ſagt er fer⸗ 
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ner „muß mit dem Gedanken zugleich befchloffen und nicht 
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unterbrochen werden ).“ „Die Periode,“ ſagt Hermoge⸗ 


nes „enthält den Abſchluß und die Rundung des Ges 
dankens ).“ „Die Periode,“ heißt es an einer andern 
Stelle, „iſt die nothwendige Vollendung und gewiſſerma⸗ 
ßen der Schluß des Gedankens ).“ Aus dieſen Defini⸗ 
tionen und Umſchreibungen iſt ſoviel erſichtlich, daß die 
Alten als das Eigenthuͤmliche der Periode ihre Abgeſchloſ— 
ſenheit und Selbſtaͤndigkeit betrachteten, und wenn man 
nach der aͤußerlichen Bezeichnung eines ſolchen Abſchnittes 
durch die Schrift fragt, ſo wuͤrde ſich am beſten das 
Punktum, die reel orıyun, als das Zeichen für die 
Vollendung der Periode angeben laſſen. Alles, was man 
nach griechiſcher Schreibart zwiſchen zwei Punkte geſetzt 
findet, bildet, es mag groͤßern oder geringern Umfang 
haben, eine Periode ). Dies wird noch evidenter, wenn 
man die Unterabtheilungen derſelben naͤher betrachtet. 
Ariſtoteles und die aͤltern Rhetoren kennen nur ihrer zwei, 
das zöra und das xον, und andere Abfchnitte be⸗ 
zeichnete man auch zu ihrer Zeit nicht durch die Schrift. 
Sie unterſchieden daher die getheilte Periode von der un: 
getheilten und nannten die letztere eine nee αοα- 
Ag 8). Demetrius zegi Eoumrelas, der nur die erſtere 
berückſichtigt und der Meinung iſt, daß eine Periode we⸗ 
nigſtens zwei Glieder haben muͤßte, gibt daher die Defi⸗ 
nition: „Die Periode iſt eine Zuſammenſtellung paſſender 
Kola oder Kommata, die den zu Grunde liegenden Ge— 
danken abſchließt!?). Der Unterſchied der Kola und Kom⸗ 
mata von der Periode liegt demnach nicht in der aͤußern 
Beſchaffenheit, noch in der Ausdehnung, ſondern in der 
Unſelbſtaͤndigkeit. Ein Gedanke, der nicht eine abſolute, 
ſelbſtaͤndige Form hat, iſt nicht im Stande eine Periode zu 
bilden, und von dieſer Seite betrachtet, laſſen ſich die 
Kola und Kommata mit den Nebenſaͤtzen unſerer Gram⸗ 
matik gleichſtellen, die Perioden mit den Hauptſaͤtzen, nur 
darf man nicht vergeſſen, daß auch aus mehren unſelb⸗ 
ſtaͤndigen Saͤtzen, die mit einander in Korrelation fteben, 
ein ſelbſtaͤndiges Ganze gebildet wird, welches ebenfalls 
als ſolches den Namen einer Periode hat, wie denn über: 
haupt die Kola und Kommata nicht neben, ſondern in 
der Periode und durch dieſelbe exiſtiren. 

Die teutſche Grammatik erhielt den Namen der Pe⸗ 
riode von der griechiſchen und hat ihn demgemaͤß in ihr 
Syſtem aufgenommen, aber er behauptet bis zu dieſem 
Augenblick noch keine feſte Stelle darin. Am meiſten war 
der Begriff des Satzes, den die alte Grammatik nicht 
kannte, im Wege, um den der Periode zur Anwendung 
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zu bringen. Beide ſtimmen in vielen Fallen überein, 
ſind aber im Grunde doch ſehr von einander verſchieden. 
Den Satz koͤnnte man, im Gegenſatz zu dem vereinzel⸗ 
ten Worte, welches nur eine Vorſtellung zu enthalten 
pflegt, den Ausdruck eines Gedankens nennen, aber das 
bei iſt gar nicht darauf Ruͤckſicht zu nehmen, ob der zu 
Grunde liegende Gedanke die Form der Selbſtaͤndigkeit 
hat oder nicht; es gibt abhaͤngige und unabhaͤngige Saͤtze. 
Man wuͤrde daher vielleicht am beſten gethan haben, die 
Periode einen unabhaͤngigen Satz zu nennen, wenigſtens 
kommt dies der urſpruͤnglichen Bedeutung des Wortes 
am naͤchſten. Man zog es indeſſen vor, nach dem Bei— 
ſpiel des Demetrius, das Weſen der Periode mehr in der 
Zuſammenſetzung zu ſuchen und ſie dem einfachen Satze 
gegenuͤberzuſtellen. Sehr mechaniſch erklaͤrte noch Ade— 
lung die Periode fuͤr „einen bis zu einer gewiſſen Laͤnge 
erweiterten Satz.“ Beſtimmter und beſſer ſprach ſich Herz 
ling darüber aus, indem er in feinem erſten Curſus eis 
nes wiſſenſchaftlichen Unterrichts in der teutſchen Sprache 
$. 8. ſagt: „Eine Verbindung mehrer Saͤtze zu einem 
Satzganzen heißt eine Periode in der weiteren Bedeu— 
Daſſelbe meint Schmitthenner, der ſie in ſeiner 
Grammatik (2. Th. S. 142) „ein einheitliches Ganze 
mehrer Saͤtze“ nennt. In einem viel ſpeciellern Sinne 
gebraucht dagegen K. F. Becker das Wort, indem er in 
feiner ausführlichen Grammatik (3. Th. S. 85. §. 302) 
ſagt: „Die Periode iſt die Verbindung von zwei einander 
logiſch untergeordneten Urtheilen zu Einem Gedanken.“ 
„Demnaͤchſt,“ fuͤgt er hinzu, „koͤnnen nur Saͤtze, die mit 
einander in einem caufalen oder caufal: adverfativen Ver: 
haͤltniß ſtehen, als Vorderſatz und Nachſatz angeſehen wer: 
den.“ An einer andern Stelle heißt es: „drei und viel 
gliedrige Perioden muͤſſen als unorganiſche Gebilde, Af- 
terformen angeſehen werden. Eine Periode kann nur dann 
gebildet werden, indem das eine Glied als ein Adverbial- 
ſatz mit dem andern als dem Hauptſatze verbunden wird.“ 
Der Mangel an Übereinſtimmung und das Schwankende 
in dieſen Erklaͤrungen hat denn endlich den neueſten Schrift— 
ſteller uͤber dieſen Gegenſtand, J. A. B. L. Lehmann da⸗ 
hin vermocht, in ſeinem allgemeinen Mechanismus des 
Periodenbaues ($. 10) die Erklärung zu geben: „die Pe: 
riode iſt ein Satz oder eine Verbindung von Saͤtzen, wel⸗ 
cher, oder welche ein fuͤr ſich allein beſtehendes Ganze 
ausmacht.“ Hierin erkennt man deutlich die Ruͤckkehr zu 
dem urſpruͤnglichen Gebrauche des Wortes und dieſer wuͤrde 
ohne Zweifel wieder in ſeine volle Kraft treten, wenn 
unſre Grammatiker ſich über die Definition des Satzes 
verftändigt hätten und allgemein zu der Erkenntniß ges 
kommen waͤren, daß derſelbe, ſeinem Weſen nach, ebenſo 
gut abhaͤngig, wie unabhaͤngig, einfach wie zuſammenge⸗ 
ſetzt ſein kann. 

Was das Verhaͤltniß der Glieder zu einander und 
den Bau der Periode angeht, ſo hat Ariſtoteles daruͤber 
nur einige Andeutungen gegeben. Er macht die Bemer— 
kung, daß die Rede in den Kolis zum Theil nur geſon— 
dert, zum Theil adverſativ waͤre “). Wenn ſchon damit 
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allerdings die hervorſtechendſten Unterſchiede bezeichnet ſind, 


ſo iſt die Sache freilich doch noch lange nicht erſchoͤpft. 
Ausführlicher hat Hermogenes Über die zreolodos olg, 
role und reroινjp og, (denn weiter pflegte man nicht 
zu gehen)“), geſprochen, doch bleibt feine Betrachtung dem 
Gegenſtande noch immer ſehr fern“). Cicero und Quincti⸗ 
lian“), mit den ſonſtigen Rhetoren, find dieſem Wege 
gefolgt und haben alleſammt nicht den ihnen eigenthuͤm⸗ 
lichen Standpunkt verlaſſen, von welchem aus ſie haupt⸗ 
ſaͤchlich nur dem Redner mit ihren Vorſchriften über die 
Periode an die Hand zu gehen ſuchten und ihn vor Dun: 
kelheit, oder Verletzung des richtigen Maßes warnten. In 
neuerer Zeit hat auch Diſſen in ſeiner Abhandlung de 
structura periodorum oratoria, die feiner Ausgabe des 
Demosthenes de corona vorausgeſchickt iſt, manche frucht— 
reiche Bemerkung auf dieſem Felde gemacht. Dies Alles 
indeſſen geht, wie geſagt, nur eine, und zwar eine ſehr 
beſchraͤnkte Gattung der Literatur an. Eine umfaſſendere 
Behandlungsweiſe dieſes Gegenſtandes verſuchte Demetrius 
(neo è ei), indem er die Form oder richtiger den 
Charakter der Periode nach drei verſchiedenen Stylarten 
betrachtete. Er unterſcheidet dabei die hiſtoriſche, dialo⸗ 
giſche und rhetoriſche Periode, und verſucht, mit wenig 
Worten ihre Eigenthuͤmlichkeit zu beſchreiben. Bei den 
heutigen Schriſtſtellern iſt die Periode mehr ein Gegen⸗ 
ſtand grammatiſcher als ſtyliſtiſcher Forſchung geworden. 
Das Satzverhaͤltniß, aus dem ſie entſteht, iſt faſt ihr 
ausſchließliches Augenmerk, und wie die aͤlteren Rhetoren 
darauf ausgingen, dem Redner gewiſſe Vorſchriften fuͤr 
den Periodenbau zu uͤberliefern, ſo iſt bei unſern Gram⸗ 
matikern das allgemein Muſterguͤltige der Punkt, auf den 
ſie hinweiſen. | 

Es kann freilich nicht fehlen, daß dabei, vom gram⸗ 
matiſchen Standpunkte aus, mancherlei als Mangel er⸗ 
ſcheint, was ſich vom ſtyliſtiſchen aus ſogar als Vorzug 
vertheidigen laͤßt. Becker z. B. hat in ſeiner ausfuͤhrli⸗ 
chen Grammatik viele Periodenformen bei unſern beſten 
Schriftſtellern getadelt, weil ſie nicht muſterhaft und fuͤr 
alle Faͤlle anwendbar ſind, aber um ſie uͤberhaupt zu 
verwerfen, muͤßte man zeigen, daß ſie an der betreffen⸗ 
den Stelle unpaſſend ſind oder der Tendenz des Autors 
widerſprechen; und dies moͤchte ſich von den meiſten nicht 
behaupten laſſen. Die Tendenz des Autors aber iſt es 
allein, die über die Zulaͤſſigkeit einer beſtimmten Redeform 
zu entſcheiden hat. Die Angemeſſenheit der Rede, das 
hoͤchſte Ziel der Sprechenden, beſteht nicht nur in der 
Wahl der einzelnen Ausdruͤcke und ihrer aͤußern Stellung, 
ſondern ebenſo ſehr in den groͤßern Formen der Rede und 
in den Abſchnitten derſelben. In ihnen hoͤrt man den 
Pulsſchlag des geiſtigen Lebens, der nicht unter allen Um⸗ 
ftänden ein ruhiger iſt noch fein fol. Durch den Perio— 
denbau unterſcheiden ſich Voͤlker und Individuen. Die 
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epigrammatiſche Kürze der Franzoſen, die träge Brachy⸗ 
logie der Englaͤnder, der klangvolle Wortreichthum der 
Italiener, die gemuͤthliche Breite der Teutſchen, mit ei⸗ 
nem Wort, die Eigenthuͤmlichkeit eines jeden Volkes, ja 
die eines jeden Schriftſtellers findet man darin ausgepraͤgt. 
Le style c'est l'bomme. Bei den Alten iſt dies viel⸗ 
leicht noch weniger der Fall, wie bei uns, da jene mehr 
nach einer kunſtgemaͤßen Ausbildung ihrer Schriftſprache 
ſtrebten, aber bei den Neuern findet man, zu Folge ihrer 
Unbefangenheit, nichts ſo Charakteriſtiſches, wie den Pe⸗ 
riodenbau. Von dieſer Seite wird die Periode jedenfalls 
noch zu betrachten ſein, ehe man eine erſchoͤpfende Unter⸗ 
ſuchung dieſes ſchwierigen Gegenſtandes beginnt. 
(Geppert.) 

6) Periode der Bewegung, der Krankheit, f. Pe- 
riodieität und Krankheit. 

Periodeutes, f, Griechische Kirche. 

PERIODICITÄT (Periodische Bewegung). Keine 
Bewegung in der ganzen Natur kann als eine durchaus 
gleichfoͤrmige betrachtet werden, auch kann man ſich keine 
Bewegung durch Ruhe unterbrochen denken, ſondern man 
muß annehmen, daß ſich alle Bewegung „auf und ab, 
und hin und her“ (Goethe im Fauſt) richtet. In dieſer 
verſchiedenen Richtung der Bewegungen iſt ihre Periodi⸗ 
cität begründet. Seit man ſich uͤberzeugt hat, daß aller 
Materie Leben inwohnt, hat man aa alle Periodicitaͤt 
als eine Lebensaͤußerung betrachten koͤnnen. Weil nun 
das Leben (f. d. Art.) überhaupt als Reſultat zweier 
entgegenſtehenden Potenzen, einer aͤußern und innern, 
einer beſtimmenden und beſtimmten, einer einwirkenden 
und einer gegenwirkenden zu betrachten iſt, ſo kann es 
gar nicht befremden, daß gewiſſe Dinge erſt unter gewiſ⸗ 
ſen Umſtaͤnden eine ſinnenfaͤllige Thaͤtigkeit aͤußern, die 
uͤbrige Zeit aber ſcheinbar regungslos und todt daliegen. 
Der elaſtiſche Körper kann feine Eigenthuͤmlichkeit nur 
dann zeigen, wenn er in ſeiner Cohaͤſion durch Druck oder 
Zug verändert wird. Überdies iſt hier der ganze Eyklus 
mit einer reagirenden Bewegung, Zuſammenziehung oder 
Ausdehnung geſchloſſen. Wenn wir aber den Koͤrper in 
Stand ſetzen, zur paſſenden Zeit eine neue Anregung zu 
empfangen, ſo tritt zuerſt das Bild einer periodiſchen 
Bewegung vor Augen. Wir werfen den Koͤrper hart 
auf die Bodenflaͤche, und er ſpringt, ſobald er dieſelbe 
beruͤhrt hat, wieder empor; er faͤllt von Neuem nieder, 
und erhebt ſich, indem er die erſte Anregung wiederholt 
empfindet; die Gegenwirkungen werden mit den Anregun⸗ 
gen ſchwaͤcher, bis die urſpruͤngliche Ruhe zuruͤckkehrt. 
Eine gleiche Anregung wird vom Koͤrper erfodert, wenn 
er toͤnen ſoll. Doch tritt hier das Lebendige viel ſicherer 
hervor, beſonders wenn wir die regelmaͤßigen, ausgebrei⸗ 
teten Veraͤnderungen, welche den tönenden. Körper vor⸗ 
uͤbergehend betreffen, in gewiſſem Maße ſogar den Au⸗ 


gen darzuſtellen vermoͤgen, wie in den Chladni'ſchen Klang⸗ 


figuren geſchieht. Wir erkennen, daß hier die Reaction 
ſchon viel complicirter iſt, und auf die einmalige Anre⸗ 
gung eine Reihe periodiſcher Bewegungen erfolgt. 

Als eine der einfachſten Bewegungen haben wir 
noch die rotirende, welche ein geworfener Koͤrper voll⸗ 
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bringt, zu betrachten. Der aus der Hand aufwärts, 
oder horizontal fliegende Stein, die aus dem Rohre ge⸗ 
ſtoßene Kugel, ſtuͤrzen nicht unerſchuͤttert auf ihrer Bahn 
fort, ſondern ſie vollbringen eine periodiſche Axen⸗ 
drehung, wie wir in den meiſten Faͤllen mit Augen zu 
ſehen vermoͤgen. Dieſe Axendrehung iſt wieder der in 
hoͤheren Kreiſen vorkommenden Periodicitaͤt hoͤchſt analog, 
indem fie aus der durch die Kraft des Wurfes ertheil⸗ 
ten Richtung und dem unablaͤſſigen Beſtreben zu fallen 
reſultirt. Nicht unaͤhnlich iſt der periodiſche Wellenſchlag 
des auf der Erdoberflaͤche dahin fallenden Waſſers. Die 
einzelnen Quantitaͤten ſtreben ſich zu Kugeln zu geftal: 
ten, wie fallende Tropfen, werden aber weiter gedraͤngt 
vom allgemeinen Zuge, bis ſich nach Kurzem wiederum 
das eigenwillige Streben geltend macht. Nun iſt es 
ſehr merkwuͤrdig, daß aͤhnlich den feſten Koͤrpern unter 
oben angegebenen Verhaͤltniſſen das fluͤſſige Waſſer nur, 
wenn es von einem Außeren geregt wird, die eigenen 
Beſtrebungen aͤußern kann. Das ſtehende Waſſer ſchlaͤgt 
nur dann Wellen, wenn es vom Winde, oder einer an— 
dern mechaniſchen Gewalt, nach irgend einer Richtung ge— 
zwungen werden ſoll. 

Um die Bedeutung der periodiſchen Bewegungen 
ſicher zu erfaſſen, iſt es noͤthig, der nicht periodiſchen 
Bewegungen zu gedenken. Dieſe ſind: Der Fall, die 
mineral⸗magnetiſche Anziehung, das Licht und die chemi— 
ſche Verbindung. Dieſe Bewegungen entbehren aber 
der oben angegebenen Merkmale, es find hier keine ver— 
ſchiedenen Richtungen denkbar, durch deren Conflict ein 
Schwanken, oder reſultirende Ergebniſſe bedingt werden 
koͤnnten; die Schwere wirkt begreiflicher Weiſe dem Ma: 
gnetismus ſo diametral entgegen, daß ſie ihn entweder 
ohne Weiteres uͤberwiegt, oder von ihm uͤberwogen, keine 
Modificationen bewerkſtelligen kann. 

Die bisher angefuͤhrten periodiſchen Bewegungen 
ſcheinen kaum im Zuſammenhang mit der Eigenthuͤmlich— 
keit einzelner Koͤrper zu ſtehen, ſondern ohne Unterſchied 
allen Stoffen feſter oder fluͤſſiger Aggregationsform zus 
zukommen. Dem iſt allerdings ſo, aber damit kann kei⸗ 
neswegs dem ſpaͤter zu eroͤrternden Satze, daß die Pe— 
riodicitaͤt in ihrem mannichfaltigen Auftreten ganz durch 
die Eigenthuͤmlichkeit des Körpers, oder Organismus be: 
dingt werde, etwas von ſeiner Allgemeinguͤltigkeit entzo⸗ 
gen werden. Wenn ſich uͤberall eine individuelle Verſchie⸗ 
denheit offenbaren ſollte, und nicht mehre an ſich ver— 
ſchiedene Dinge auch etwas Gemeinſchaftliches haͤtten, ſo 
wuͤrde eine Natur (ne); im Sinne des Worts gar 
nicht erkennbar ſein. Es muß (ſ. d. Art. Leben) einige 
allen Dingen gemeinſame Eigenſchaften geben; dieſe koͤn— 
nen in den niedrigſten Kreiſen die vorherrſchenden ſein, 


in den höheren aber bei allem Zuruͤckdraͤngen nicht uns‘ 


wirkſam bleiben. Ein Menſch, ein entfiederter Vogel ge: 
horchen, von einer Höhe geſtuͤrzt, den Geſetzen des Fal— 
les ebenſo puͤnktlich, als der Stein, während Luftarten, ob— 
gleich ſie ſchwer ſind, wie Alles, nur ſehr ſelten zu fallen 
vermoͤgen, weil ſie durch die nicht minder ſchwere Luft 
fallen muͤßten, was ſie nicht vermoͤgen, ſo wenig Holz 
durch ein Stuͤck Holz fallen kann. Auf ſolche Weiſe 
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werden viele, an ſich nothwendige Ereigniſſe durch zufaͤl⸗ 
lige Concurrenzen verhindert. 
Die Pendelbewegung (f. d. Art.), die der Spi⸗ 


ralfeder, und die der ſchwingenden Saite ſtehen mit ihrer 


Periodicitaͤt zweigeſichtig, vor- und ruͤckwaͤrts deutend, 
und vielfache Übergänge vermittelnd. 

Die periodiſchen Bewegungen, welche bei der Auf— 
loͤſung und Kryſtalliſation beobachtet werden, ſind ſehr 
vermoͤgend, zur Aufklaͤrung des Weſens der Periodicitaͤt 
beizutragen. Wir ſehen namentlich in letzterer Beziehung 
(unter dem Hydrooxygenmikroſkope unzweifelhaft deutlich), 
wie, nachdem eine kryſtalliſirbare Fluͤſſigkeit angefangen 
hat ſich zu truͤben, mit einem Schlage der Kryſtallkern 
erſcheint, und in ganz gewiſſen Zeitmaßen ebenſo plöß- 
lich die Ausſtrahlungen oder Erweiterungen der feſten 
Geſtalt hervortreten. Dieſe Erſcheinung iſt zwar an ſich 
nicht erklaͤrlich, zeigt aber, wie ausgebreitet die Periodici⸗ 
taͤt in allen Naturbewegungen vorkommt. 

Den eben beſchriebenen Kryſtalliſationsſtufen iſt der 
Wachsthum der Pflanzen ſehr aͤhnlich. Derſelbe geht 
ebenfalls nicht ſtetig vor ſich, ſondern in Abſaͤtzen. Der 
Perioden ſcheinen mehre auf 24 Stunden zu kommen. 
Man bemerkt hier haͤufig (unter anderem ſehr deutlich 
an den hohen Blumenſtengeln des Papaver somnife- 
rum) ein den Wachsthumsperioden gleichgehendes Ab= 
und Aufkruͤmmen der Stengel. Die Perioden werden 
durch zufaͤllige Ereigniſſe mitunter verſchoben; ſo finden 
wir an den Stengeln der genannten Pflanze nach einem 
Regenguſſe binnen einer Stunde die Stengelkruͤmmungen 
mehrfach wechſelnd und den Abſchluß ſo vieler Perioden 
andeutend. Mit dem Tage gleichlaufend ſind die mehr 
oder minder auffallenden Sonnenwendungen der Blu— 
men. In ihrer Wiederkehr an den 24ſtuͤndigen Typus 
gebunden, aber bezuͤglich der Anfangs- und Endzeit un⸗ 
erklaͤrlich, ſind die das Offnen und Schließen der Blu⸗ 
men bedingenden Bewegungen, welche bekanntlich zu ſo 
verſchiedenen Tagesſtunden (aber bei jeder Pflanze taͤglich 
zu der gleichen) erfolgen, daß man, wo die Hilfsmittel 
zureichten, die Einrichtung der Blumenuhren mehrfach 
betrieben hat. s 

Bekannt iſt das periodiſche Abſterben der Blaͤtter 
oder des ganzen Oberſtocks bei mehrjaͤhrigen Pflanzen, 
eine Erſcheinung, die dem nachher zu erwaͤhnenden Win⸗ 
terſchlafe vieler Thiere ſehr aͤhnlich iſt: Gleichlaufend 
hiermit iſt der periodiſche Safttrieb, in deſſen großer Pe- 
riode aber auch taͤgliche, und engere Ab- und Zunahmen 
bemerkt worden ſind. So gehen die einzelnen Wellen ſte— 
tig uͤber die Ebbe und Fluth des Waſſers. 

Ehe wir die periodiſchen Lebensbewegungen der Thiere 
aufzählen, erinnern wir uns noch des periodiſchen Pol: 
wechſels elektriſcher Koͤrper, welcher ein regelmaͤßiges 
Anziehen und Abſtoßen veranlaßt; des regelmaͤßig ſchwan⸗ 
kenden Barometerſtandes, welche Bewegung man einem 
Athmen der Erde verglichen hat; des, ſoweit wir ſehen 
koͤnnen, pulsaͤhnlich ſtoßenden Windes; der im Winde 
pendelartig hin- und her ſchwingenden Baumblaͤtter. 

Durch das Ineinandergreifen engerer und weiterer 
Perioden werden wunderbare Lebensgaͤnge 3 gt. Gleich⸗ 
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ſam verſinnlicht ſehen wir das in der Bewegung des 
Mondes, welcher die vorwaͤrtseilende Erdkugel umkrei⸗ 
ſend, in einer ſonderbaren Schlangenlinie um die Sonne 
laͤuft. Vergegenwaͤrtigen wir uns, daß jeder einzelne 
Punkt der Erde den Jahreslauf in einer Spirallinie zu⸗ 
ruͤcklegen muß, ſo draͤngt ſich die Vermuthung auf, daß 
ſolche Bewegung die Organiſation irgend beſtimmen muͤſſe. 
C. G. Carus hat aufmerkſam gemacht, wie die Spiral⸗ 
linie ſich als Typus des Lebens zeigt (ſ. d. Art. Spi- 
rallinie), ſodaß fie zeitlich und raͤumlich, in der Plane: 
tarbewegung, in der Pflanze, im Menſchengeſchlechte im⸗ 
50 erkennbar das Geruͤſt der periodiſchen Entwicklung 
ildet. 

Die periodiſche Bewegung muß, indem ſie keine 
geſchloſſene Kreiſe bildet, ſondern das Individuum gemif: 
ſermaßen ſchraubenfoͤrmig durch die Welt führt, eine ge: 
wiſſe weſentliche Richtung haben, und durch die mit 
der Zeit erfolgende Weiterung der Windungen und die 
nothwendig nachfolgende Engerung derſelben einem End— 
oder wenigſtens Durchgangspunkte zugefuͤhrt werden. 
Dieſer Durchgangspunkt ſcheint allemal mit einer einfa⸗ 
chen Windung hoͤherer Ordnung zuſammenzutreffen. Wir 
finden nachher weitere Veranlaſſung, dieſen Umſtand zu 
erörtern; die gegenwärtige Andeutung wird ſogleich meh— 
res in einem andern Lichte erſcheinen laſſen. 

Die zweite Vor- und Andeutung über das Weſen 
der Periodicitaͤt haben wir von den als Ebbe und Fluth 
bekannten periodiſchen Bewegungen des die Erdkugel um: 
ſtroͤmenden Waſſers zu erwarten. Dieſes fluͤſſige, ewig 
bewegliche Element verſinnlicht in jeder Beziehung das 
Wogen und Treiben des Lebendigen, und ſoll uns hier 
auf gleiche Weiſe dienen. 

Wir beſitzen von C. G. Carus eine auch unſerm zus: 
fälligen concreten Zwecke ſehr angemeſſene Darſtellung. (Zu 
einer ausführlichen Wahrnehmung der fraglichen Phano- 
mene fehlt es hier an Raum; ſ. d. Art. Ebbe und Fluth; 
hier nur ſoviel, als zum Verſtaͤndniß der Periodicitaͤt im All⸗ 
gemeinen noͤthig iſt.) Carus ſagt: „Als mittlere Zeit fuͤr 
dieſes Ebben und Fluthen hatte man bald 6 Stunden und 
12 Minuten fuͤr jede dieſer Bewegungen ausgefunden, und 
beſtaͤtigte ſich dieſes überall, fo würde dieſelbe leicht mit dem 
jedesmaligen Mondesſtande, auf welchen ſchon die Alten ſie 
zu beziehen pflegten, ſich in Übereinſtimmung bringen laſſen; 
allein die Beobachtungen zeigen, daß hier die mannichfaltig⸗ 
ſten Abweichungen vorkommen, indem z. B. zu Macao das 
Waſſer 9 Stunden fluthet und nur 3 ebbet, in Havanna 
7 Stunden hohes und 5 Stunden niedriges Waſſer, und 
an der Muͤndung des Senegal 4 Stunden hohes und 8 
Stunden niedriges Waſſer geſehen wird. Nun gibt es 
zwar freilich einen Umſtand, welcher die Einwirkung des 
Mondes auf dieſe Bewegungen außer allen Zweifel ſetzt; 
dahin gehoͤrt das Vorkommen der hohen Fluth, oder 
Springfluth zur Zeit des Neumondes, als zu welcher 
Zeit der Mond, in Conjunction mit der Sonne, eine 
maͤchtigere Lebensregung auf die Erde ausuͤbt, und zwei⸗ 
tens das Vorkommen der niederen oder Nippfluth waͤh— 
rend des Vollmondes, wenn Mond und Sonne in Op— 
poſition ſich befinden, ſodaß dann offenbar ein Himmels⸗ 
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koͤrper die Wirkung des anderen gewiſſermaßen hemmt. 
Wenn wir dagegen bedenken, daß auch da, wo die Fluth 
die gewoͤhnliche Zeit haͤlt, dieſelbe ſo wenig mit der je⸗ 
desmaligen Culmination des Mondes uͤbereinſtimmt, daß 
ſie erſt mehr als drei Stunden ſpaͤter zu Stande zu kom⸗ 
men pflegt, als der Mond ſcheinbar durch dieſen Meri⸗ 
dian gegangen war, ſo glaube ich, wird man mir um 
ſo mehr beipflichten, wenn ich geſtehe, auch hier weit 
mehr an eigenthuͤmliche rotirende Lebensbewegung der 
Erde und ihrer Fluͤſſigkeiten, als an eine blos von Au⸗ 
ßen beſtimmte Bewegung denken zu koͤnnen.“ 

„Warum ſollte man uͤbrigens auch nicht, und ſei 
man noch ſo ſehr davon entfernt, das Leben der Erde 
unmittelbar dem Thierleben vergleichen zu wollen, be⸗ 
haupten duͤrfen, der Erde koͤnne gar wol eine der Re⸗ 
ſpirationsbewegung der Thiere und dem mit dieſen Be: 
wegungen verbundenen Ab- und Zufluß der Saͤfte, aͤhn⸗ 
liche Lebensregung zukommen? — Sollen wir aber das 
Ebben und Fluthen als Lebensbewegung denken, ſo ſteht 
es damit gewiß im ſchoͤnſten Einklange, daß ſie da am 
maͤchtigſten hervortreten, wo der Ocean ſelbſt am ge⸗ 
waltigſten erſcheint, und daß ſie in den Binnengewaͤſſern 
und in den Polarmeeren, wenigſtens im noͤrdlichen im⸗ 
mer mehr und mehr ſich verlieren. — Faſſen wir aber 
den merkwuͤrdigen Umſtand recht ins Auge, daß dieſes 
echte Ebben und Fluthen nur den groͤßten Meeren eigen⸗ 
thuͤmlich ſei, und bedenken wir, daß doch eigentlich in 
dem Vor- und Ruͤckwaͤrtsfließen jeder an den Strand 
ſpuͤlenden Welle eine Art von Ebbe und Fluth im Klei⸗ 
nen gegeben ſei, ſo hindert uns Nichts, jenes Ebben und 
Fluthen ſelbſt als die Urwellen der Erdmeere anzuſehen, 
und ſowie es fuͤr das Leben der feſten Erdrinde und der 
in ihr ſtroͤmenden Waſſeradern von folgewichtiger Bedeu⸗ 
tung iſt, wenn wir eines Theils zwiſchen Urgebirgen und 
ſecundaͤren Gebirgen, und anderen Theils zwiſchen Urge⸗ 
waͤſſern und Secundargewaͤſſern unterſcheiden, ſo wird 
es gewiß auch hier nicht unwichtig ſcheinen, von der Be⸗ 
wegung der großen Gewaͤſſer, abgeſehen von den Stroͤ⸗ 
mungen, zu ſagen, daß ſie aus Urwellen und ſecundaͤ⸗ 
ren Wellen beſtehe, und es folgt daraus dann faſt un⸗ 
mittelbar, daß, wenn wir das Ebben und Fluthen als 
die Urwellen des Meeres betrachten, wir bei deren Er⸗ 
klaͤrung nun auch nur auf die großen kosmiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe des Erdumſchwungs Ruͤckſicht nehmen duͤrfen. 
Will man ſich daher dieſen Gegenſtand ganz deutlich ma⸗ 
chen, ſo muß man ſich zuerſt fragen, wie wuͤrde es mit 
dem Ebben und Fluthen ſtehen, wenn die Erde rund⸗ 
um ganz und gar mit uͤberall gleich tiefem 
Waſſer bedeckt wäre? Denkt man ſich namlich die 
ſtetig von Weſten nach Oſten um ihre Axe rollende waſ⸗ 
ſerbedeckte Erde, und denkt man, daß die Anziehung zwi⸗ 
ſchen Mond und Erde im Meridian unter dem Mond 
allemal eine Erhoͤhung des Meerwaſſers herbeifuͤhren 
muͤßte, welche dann, indem ſie immerfort dem ſich ſelbſt, 
jedoch langſamer bewegenden Monde gegenuͤber bleibt, in 
24 Stunden rings um die Erde ruͤcken wuͤrde, ſo iſt 
klar, daß ſonach einmal die Urwelle, d. i. die Fluth, 
und einmal das Urwellenthal, d. i. die Ebbe (naͤmlich 
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allemal von dem Monde abgekehrt) regelmäßig in 24 
Stunden rings um die Erde kreiſen muͤßte. In dieſem 
Falle wuͤrde man, wie ſogleich deutlich ſein wird, natuͤr⸗ 
lich uͤberall auf der Erde allemal 12 Stunden zur Fluth⸗ 
hoͤhe ſteigendes und von der Fluthhoͤhe fallendes Waſſer, 
und allemal 12 Stunden zur Ebbe fallendes und von 
dieſer wieder ſteigendes Waſſer haben. Auch würde na- 
tuͤrlich Fluth und Ebbe in den Aquatorialgegenden we: 
en des dort ſtaͤrkern Schwunges der ſich drehenden Erde 
ſtaͤrker, in den Polargegenden aber ſchwaͤcher ſein; und 
ebenſo wuͤrde zur Zeit des Neumondes die Fluth uͤberall 
hoͤher, zur Zeit des Vollmondes uͤberall geringer ſein. 
Eine ſolche Regelmaͤßigkeit und Einfoͤrmig— 
keit iſt aber der gewaltigen und in ungebun⸗ 
denſter Mannichfaltigkeit ewig am liebſten ſich 
ergehenden Natur durchaus zuwider, und ſo will 
ich nur noch in wenigen, flüchtigen Zügen hinwerfen, wie 
in den Gewaͤſſern der Erde eine ſolche einfoͤrmige lang⸗ 
weilige Schwankung ſogleich durch immer neu eintres 
tende Momente zerſtoͤrt und geaͤndert wird. Als erſtes 
dieſer Momente erſcheint nun gleich das Factum: Die 
Erde iſt nicht eine gleichmaͤßig mit Waſſer bedeckte Ku⸗ 
gel, ſondern in zwei ungeheuere Continente und einen 
inſelartigen Continent vertheilt, ragen die Hoͤhenzuͤge der 


fuͤnf Welttheile als Feſtland uͤber die Gewaͤſſer hervor. 


Schon hierin liegt es, daß die Urwelle der eigentlichen 
Fluth nicht gleichmaͤßig uͤber alles Meer fortſchreitet, ſon⸗ 
dern daß der Stoß derſelben einen Gegenſtoß herbeifuͤhrt, 
und die Welle in zwei große Wellen ſich bricht, ſodaß 
nun an den meiſten Kuͤſten nicht einmal blos in 24 

Stunden, ſondern zweimal die Fluth erſcheint, und alſo 
gewoͤhnlich aller 6 Stunden den Waſſerſtand aͤndert. 
Ein anderes Moment ſind nun die Hoͤhen und Tiefen 
des Meeresbodens, und noch ein anderes die Stroͤmung. 
Denkt man ſich nun dieſe Momente alle zuſammenwir⸗ 
kend, ſo wird ſogleich deutlich ſein, daß die Regelmaͤßig⸗ 
keit der Fluthwellen dergeſtalt zerſtoͤrt wird, daß eine 
durchgreifende Beſtimmung fuͤr Alle nicht mehr ge⸗ 
denkbar iſt.“ Wir können in der That kein offeneres 
Bild der in ſo verſchiedenen Zeitraͤumen im Organismus 
ablaufenden Perioden denken, als uns dieſe eigenthuͤmliche 
Darſtellung der Bewegungen des Waſſers gibt, und es 
waͤre das Folgende unverſtaͤndlich geblieben ohne vorgaͤngi⸗ 
ges Verſtaͤndniß dieſes Elementarlebens: denn es iſt wol 
wahr, was Paracelfus ſagt: „Man muß den Mi: 
krokosmus (den individuellen Organismus) aus der gro— 
ßen Welt erkennen.“ 

Das Analoge ſteht nicht nahe beiſammen, deshalb 
koͤnnen wir auch in dem Leben der einzelnen Pflanze die 
eroͤrterte Complication der Bewegung nicht deutlich herz 
vortreten ſehen; nur die geſammte irdiſche Vegetation 
zeigt ein annaͤherndes Verhaͤltniß. Nur das hoͤhere Thier 
läßt ein ſolches vielfach gebrochenes periodiſches Bewe⸗ 
gen ſehen, und fuͤhrt den großen Schwung des Lebens 
nicht in einer Welle (wiewol wir in abſtracter Betrach⸗ 
tung eine Evolution von der Involution gefolgt werden 
laſſen), ſondern bricht ſeinen Lebenslauf in mehre, und 
vollendet ſeine Bewegungen hie und da, wo es an die 
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Ufer der Elemente fpült, nicht in gleichen Zeittheilen und 
Verhaͤltniſſen, und trägt uͤberdies unzählige Wellen auf 
feinem großen Wege dahin. Es ift wol daran zu erin- 
nern, wie die Welle eigentlich die Geſtalt einer aufſtei⸗ 
genden und zugleich im Profil ſich elliptiſch ausdehnen⸗ 
den und wieder verengernden Spira hat. Wir ſehen das 
in einem mit Fluͤſſigkeit gefüllten elaſtiſchen Rohre. Wird 
daſſelbe (3. B. ein langer Darmkanal) an feinem einen 
Ende ploͤtzlich zuſammengedruͤckt durch einen Schlag, und 
ſo, indem das Contentum ſich nicht mit zuſammendruͤ⸗ 
cken läßt, gezwungen, ſich an der naͤchſten Stelle aus- 
zudehnen, jo ſehen wir eine Wellenbewegung ſehr regel— 
maͤßig fortſchreiten bis zum andern Ende; die Schnellig⸗ 
keit derſelben richtet ſich nach der Schnelligkeit und Hef⸗ 
tigkeit des Schlages. Auf dieſelbe Weiſe wird im leben⸗ 
digen Leibe das Phaͤnomen des Pulſes motivirt. 


Nicht unaͤhnlich iſt die bei weichen kriechenden Thie⸗ 
ren wahrnehmbare wellenartige Bewegung der Leibesglie⸗ 
der (Würmer, Larven der Schmetterlinge und Käfer). Frei⸗ 
lich wird dieſe Bewegung, welche ſich indeſſen nach der 
Erſcheinung nicht unterſcheidet, nicht durch einen einma⸗ 
ligen Druck hervorgebracht, ſondern durch eine, den cy— 
lindriſchen Leib ſucceſſiv entlang gehende Muskelzuſam— 
menziehung. Die Analogie derſelben mit der periodiſchen, 
periſtaltiſchen Bewegung des Darmkanals iſt ſchon laͤngſt 
erkannt, und in dem Terminus „wurmfoͤrmige Bewe⸗ 
gung“ ausgeſprochen worden. 

In dem Thierreiche iſt die Wimperbewegung 
die allgemeinſte und in vielen niederen Organiſationen 
die ausſchließliche. Dieſe kleinen, pendelartig hin und 
her ſchwingenden (in hoͤheren Thieren auch noch die 
naͤchſte Zeit nach dem Tode beweglichen) Organe ver⸗ 
mitteln oft eine periodiſche Axendrehung, und bei dem 
Schneckenembryo, vielleicht unter Mitwirkung anderer 
Potenzen, einen Kreislauf innerhalb der durchſichtigen 
Eiwaͤnde, welcher formell dem der Planeten ganz gleich 
iſt; hier wird durch die regelmaͤßigen Umdrehungen die 
ſpiral gewundene Schale erzeugt. Die übrigen pe: 
riodiſchen Bewegungen im Thierleibe: Ortsbewegung, 
Athmen, Blutumlauf und Puls, Schlaf und Wachen 
fallen in ihren Geſetzen ganz mit der Pendelbewe— 
gung (f. d. Art.) zuſammen. 


Wenn wir den Organismus als ein Ganzes betrach— 
ten, fo ſehen wir wol, daß in den periodiſchen Vorgaͤn⸗ 
gen nicht Ruhe mit Bewegung wechſelt; die Bewegung 
wandelt nur von einem Departement zum andern, ſodaß 
man nicht einmal ſagen kann, der Organismus ſei zu ei: 
ner Zeit allgemeiner bewegt, als zur anderen. Es iſt 
nur ein Zuſtand, welcher die ganze Organiſation unge— 
woͤhnlich anregt, deshalb auch ſeltener auftritt, als die 
anderen, es iſt der Geſchlechtsorgasmus, die Begat— 
tung; die Entbehrung derſelben wird leichter ertragen, 
als die der uͤbrigen durch periodiſche Bewegungen gefo— 
derten Dinge. Haͤufiger wird die Verdauung ausgeuͤbt, 
ſie nimmt den Organismus weniger in Anſpruch. Die 
Entbehrung aber des zu Verdauenden wird viel weniger 
ertragen. In noch kuͤrzeren Perioden erfolgen die Athem⸗ 
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bewegungen; die Function ſelbſt afficirt den Organismus 
gar nicht, deſto mehr die Entbehrung athembarer Luft. 
Noch haͤufiger ſind die periodiſchen Bewegungen des blut⸗ 
treibenden Herzmuskels, fie find der Willkuͤr vollkommen 
entzogen, und haben die entſchiedenſte Bedeutung, wenn⸗ 
gleich das Leben ohne Execution der anderen das Indivi⸗ 
duum angehenden Bewegungen nicht beſtehen kann. Die 
ſchnellſte Bewegung iſt die der auf mehren Schleimhaͤu⸗ 
ten vorkommenden Wimpern, uͤber deren weſentliche Be⸗ 
deutung noch nichts bekannt iſt. Das in Tageszeit wie⸗ 
derkehrende Wachen und Schlafen ſtellt ſich bekanntlich, 
ganz analog der Groͤße ſeiner Periode, in jeder Bezie⸗ 
hung zwiſchen die Geſchlechts- und Verdauungsbewegung, 
indem es ſich ſehr beſtimmend fuͤr das Ganze zeigt, und 
doch nicht in hohem Grade unentbehrlich erſcheint. 

Die willkuͤrlichen Bewegungen koͤnnen nun zwar 


ohne große Stoͤrungen des normalen Lebens bald kuͤrzere, 


bald laͤngere Zeit fortgeſetzt werden, und ſomit ihre Pe⸗ 
riodicitaͤt, deren ſie doch nicht entbehren, noch mehr mo⸗ 
dificirt ſein, als die der Geſchlechts⸗, Verdauungs⸗ und 
Athembewegungen, aber dennoch ſtellt ſich zuletzt eine ge— 
wiſſe regelmaͤßige Ebbe und Fluth her. 
Die Muskelbewegung, welche ihr Ende erreichen 
mußte, wird nicht, wie man glauben moͤchte, durch Ruhe, 
i. J. Nichtbewegung aufgenommen, ſondern durch eine an⸗ 
dere Bewegung, die innere Bewegung des Stoffwechſels, 


welche in demſelben Maße vermehrt hervortritt, als die 


willkuͤrliche Bewegung groß und dauernd geweſen war. 
Überſchreitet die willkuͤrliche Bewegung ein gewiſſes Maß, 
fo beſtimmen andere Verhaͤltniſſe, daß die Stofferſetzung 
mangelhaft wird. Die Sinnesempfindungen, Hoͤren und 
Sehen beſonders haͤufig ſich der Beobachtung darbie⸗ 
tend, ſcheinen, in ſofern ſie cultivirt, ausgebildet, fei⸗ 
ner werden koͤnnen, in ihren Ruheperioden eine aͤhnliche 
innere Bewegung zu erfahren. Bekannt ſind die von zu 
lang dauernden Sinneseindruͤcken folgenden Beſchwerden; 
bekannt die durch Übung erlangte Weit- und Scharfſich⸗ 
tigkeit, die ebenſo erworbene Faͤhigkeit des leiſe oder de⸗ 
taillirt Hoͤrens, des beſtimmten Fuͤhlens ꝛc. Die naͤcht⸗ 
liche Ruhe der Sinnesorgane iſt nicht hinreichend, das 
Gleichgewicht, ſoviel noͤthig iſt, herzuſtellen, ſo wenig der 
gewoͤhnliche Nachtſchlaf unmaͤßige taͤgliche Muskelanſtren⸗ 
gungen unſchaͤdlich machen kann, ſondern die große uͤber 
den Tagen liegende Periode iſt es, welche das Meiſte zu 
beſtimmen ſcheint. 

Noch reizbarer ſind aber die Sinnesorgane in ihrer 
pſychiſchen Beziehung, und verlangen innerhalb ihrer ei⸗ 
genthuͤmlichen (hier aber noch individueller geſtalteten) 
Perioden ſich zu bewegen. Wenn z. B. eine ungewohnte 
Menge verſchiedener Geſichtseindruͤcke auf einander folgen, 
ſo geſchieht es, daß der Sehende zuletzt nicht mehr im 
Stande iſt, mit dem Geſehenen eine klare Vorſtellung zu 


verbinden, ſondern im Augenblicke des Sehens zwar. 


glaubt, den Sinneseindruck geiſtig aufzufaſſen, aber in 
der Folge hinlaͤnglich uͤberzeugt wird, daß er ſich des im 
Auge abgedruͤckten Farbenbildes nur oberflaͤchlich bewußt 
wurde. 8 

So bewegen ſich alle Geiſtesoperationen, das Den⸗ 
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ken, die Erfindung, das Erlernen, in eigenthuͤmlichen, 
nur noch nicht beſtimmten Perioden. * 
Endlich iſt jede Lebensform an ein gewiſſes Zeitmaß 
gebunden, in welchem ſie ihre Entwickelungen vollbringen 
muß. Nur in außerordentlichen Faͤllen kann das gege⸗ 
bene Maß uͤberſchritten werden. In dieſem Sinne iſt 
hier zu erwaͤhnen, daß Schmetterlinge, deren Lebensdauer 
gewoͤhnlich nur die Sommermonate erfuͤllt, zu uͤberwin⸗ 
tern vermoͤgen, wenn ſie keine Gelegenheit fanden ſich zu 
begatten. 5 8 | | 
Die progreffive Entwickelung iſt von dem periodi⸗ 
ſchen Gange nicht ausgeſchloſſen. Bei mehren Thieren 
ſind die Lebensſtufen ſehr bedeutend durch Geſtaltveraͤn⸗ 
derungen geſchieden (3. B. bei den Froͤſchen, welche Ans 
fangs fiſchartig geſchwaͤnzt find), Kiemenathmung verwan⸗ 
delt ſich in Lungenathmung ꝛc. Viele Thiere haͤuten ſich 
waͤhrend ihres Wachsthums in beſtimmten Zwiſchenraͤu⸗ 
men. In anderen Faͤllen, wo die Veraͤnderungen weni⸗ 
ger auffaͤllig ſind, erfolgt wenigſtens der Wachsthum 
ſehr plotzlich und ſtufenweiſe; gewiſſe Organe ſchreiten be⸗ 
ſonders in der Entwickelung vor, waͤhrend andere zuruͤck⸗ 
bleiben. Ruͤckblickend ſehen wir die epitelluriſchen Orga⸗ 
nismen an die Perioden des Planeten gebunden, an Tag 
und Nacht, an Jahreszeit. Wir ſehen die Tag⸗ und 
Nachtthiere zu ganz beſtimmten Zeiten (die ſich an die 
Laͤnge des Sonnentages binden) hervorkommen und ſich 
verbergen; wir ſehen ſogar gewiſſe Thiere in Winterſchlaf, 
und andere in tropiſchen Laͤndern in Sommerſchlaf ver⸗ 
ſinken, einen Zuſtand, der dem Abſterben des Lichtwuch⸗ 
ſes der Pflanzen mit perennirender Wurzel oder Ober⸗ 
ſtocke ganz analog iſt; wir ſehen andere Thiere ihre pe⸗ 
riodiſchen Wanderungen antreten, und ſich dabei ſo ab⸗ 
haͤngig vom Jahreslaufe zeigen, daß wir den Tag der 
Abreiſe und Ankunft vorauswiſſen koͤnnen. Der Menſch 
entzieht ſich mehr und mehr dieſen allgemein beſtimmen⸗ 
den Potenzen; nicht vermoͤge ſeiner Cultur, ſondern ver⸗ 
moͤge ſeiner eigenthuͤmlichen Organiſation, welche es ihm 
z. B. unmoͤglich machen wuͤrde, im ganzen Jahre die 
Naͤchte mit Schlaf auszufuͤllen, d. i. im Sommer von 
9—4, im Winter von 5—7 Uhr Morgens, wie es doch 
die meiſten tagwachenden Thiere thun muͤſſen. 
In einer Beziehung iſt der Menſch aber nicht frei 
eblieben von einer ſehr genau beſtimmten Periodicitaͤt; das 
iſt die Periodicitaͤt der Krankheiten. Wenngleich, wie wir 
aus den aͤlteſten Urkunden ſchließen moͤchten, zu einer Zeit 
dieſe Periodicitaͤt noch ſicherer geweſen ſein kann, und 
heute noch z. B. in Agypten ſicherer iſt, als bei uns, 
ſo haben wir doch noch alle Tage Gelegenheit, uns von 
den genau periodiſchen Lebensvorgaͤngen dieſer im Men⸗ 
ſchen wuchernden idealen Organismen zu uͤberzeugen. Es 
iſt bemerkenswerth, daß die Lebensperioden in Bruͤche 
oder Multiplicationen des ſiebentaͤgigen Zeitraums zu 
fallen ſcheinen, und ſomit, wie das Leben des Ungebore⸗ 
nen ſich nach Mondumlaͤufen berechnen laſſen. Die Lehre 
von den kritiſchen Tagen (f. d. Art.) beruht auf der 
Wahrnehmung dieſer ſicher beſchraͤnkten Lebensperioden. 
Dieſe Perioden fallen in ihrer Theilung nicht immer mit 
den irdiſchen Tagen zuſammen, ſondern waͤhrend man 
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z. B. beim Fieber gewöhnlich das ein-, drei- viertaͤgige 
unterſcheiden kann, muß man doch von einem typus 
anteponens und postponens reden, um anzudeuten, 
daß der Kreislauf noch innerhalb der 24 Stunden voll⸗ 
bracht wird, oder außerhalb derſelben, ohne den zweiten 
Tag zu erfuͤllen, ſich endigt, wodurch es geſchieht, daß 
die entſprechenden Bewegungen nicht immer zu denſelben 
Tagesſtunden vorgehen, ſondern heute in die Abend-, mor⸗ 
gen in die Mittagsſtunden fallen. u. 

Wo die periodiſchen Bewegungen der Krankheiten 
beſonders lebhaft und deutlich ſind, ſpricht man von 
Paroxysmen, die Periodicitaͤt iſt aber allen Krankhei⸗ 
ten eigen, und nur bisweilen weniger wahrnehmbar. Wir 
ſehen auch hier ganz deutlich, wie die wechſelſeitigen Ein⸗ 
wirkungen des Organismus auf den ihm feindlichen Krank⸗ 
heitsorganismus, und dieſes auf den ihm zum Boden 
dienenden Koͤrper die periodiſchen Bewegungen bedingen, 
weshalb man auch von denſelben zufaͤlligen Nutzen fuͤr 
den Kranken zu erwarten pflegt. l 

Man hat in den Fieberbewegungen die Bedingun⸗ 
gen dieſer Periodicitaͤt beſonders deutlich geſehen, indem 
man in dem Froſtſtadium die dem Organismus zugefuͤgte 
Kraͤnkung vorherrſchend erkannte (die Zuruͤckziehung, das 
Fliehen, das Zuruͤckweichen des angeſtoßenen Pendels), 
in dem folgenden, mit der intendirten Abſonderung ſchlie⸗ 
ßenden Hitzeſtadium die lebendige Gegenwirkung (die Aus⸗ 
dehnung, Vertheidigung, das Gegenfallen des geſtoßenen 
Pendels) erblickte. “en 

Die größte periodiſche Bewegung, die bis jetzt er⸗ 
ſehen worden iſt, iſt die des Menſchengeſchlechts. In ei⸗ 
mer großen Spirallinie ſchreitet die Lebensentwickelung def: 
ſelben fort, ſodaß dieſelben Linien in den Kreiſen der 
Wahrnehmung und des Gedankens immer wieder durch⸗ 
ſchnitten werden, aber, wie es die fortſchreitende Spira 
bedingt, immer auf hoͤheren Stufen. Hier iſt die Wie⸗ 
derkehr innerer und aͤußerer Zuſtaͤnde begruͤndet, welche 
aber erſt in ſo langen Zwiſchenraͤumen erfolgt, daß der 
auf das Naͤchſte Zuruͤckblickende nur eine Veränderung 
der Menſchen ſieht, und ſich nicht uͤberzeugen kann, daß 
ein gegenwaͤrtiger oder vergangener Zuſtand in fernerer 
Vergangenheit oder in der Zukunft ſeines Gleichen fin⸗ 
den werde. Dieſe großen Kreiſe ſind gewiß durch ſehr 
viele kleinere unterbrochen: denn wir ſehen gewiſſe Ge⸗ 
danken nur hoͤchſt ſelten, andere ſehr haͤufig wiederkehren. 
Dieſe Perioden des Menſchenlebens haben alle Eigen⸗ 
ſchaften der bisher betrachteten. Wir koͤnnen nicht ſagen, 
daß durchaus ein Streben von einem Zuruͤckſinken gefolgt 
werde, ſondern heute bluͤht der Glaube, morgen die Er⸗ 
kenntniß; heute die Gruͤbelei, morgen die That; heute die 
Sinnenluſt, morgen die Aſcetik. In ſofern auch ſolchen 
analoge Perioden in kuͤrzeren Zwiſchenraͤumen wiederkeh⸗ 
ren, koͤnnen wir die Klage der alten Leute uͤber Neue⸗ 
rungen, und ihre Sehnſucht nach der alten guten Zeit 
fluͤr nichts weniger als ungegruͤndet halten. Es liegt in 
der Natur des Menſchen, daß er waͤhrend ſeiner Evolu⸗ 
tion alles Außere freudig aufnimmt, und auch auf fremd⸗ 
artige Eindruͤcke begierig iſt, ſobald aber das Leben ſich 
neigt, vorherrſchend zuruͤckzieht, die Involutionsperiode 
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da ift, fo wird das Außere nur ungern empfunden; die 
lange Lebensgewohnheit hat gegen die alten Potenzen 
in einem fuͤr den Organismus bequemen Maße abge⸗ 
ſtumpft, aber gegen neue, fremdartige Einwirkungen fin⸗ 
det weder Zuneigung noch Abwehr ſtatt, und das muͤde 
Leben, welches bei den gewohnten Toͤnen ungeſtoͤrt fort⸗ 
ſchlummerte und traͤumte, wird durch die moderne Ta— 
gesmelodie, die alle Wachenden, Jungen entzuͤckt, un⸗ 
ſanft erweckt, und zu lange in der noͤthigen Ruhe geſtoͤrt. 

Die Elemente, aus welchen dieſe große Periodicität 
reſultirt, find ganz dunkel, und alle ſehr ſchaͤtzbaren Arbei⸗ 
ten in dieſem Fache beweiſen blos, daß die Periodicitaͤt 
exiſtirt, daß die großen Bewegungen dem Andenken der 
Menſchen nicht erloſchen ſind; das Außere aber, das Be⸗ 
ſtimmende iſt dunkel geblieben. Wir wiſſen freilich, daß 
das Menſchengeſchlecht als Ganzes ſeine Lebensperioden 
aͤhnlich durchlaufen muß, wie der einzelne Menſch, aber 
die Begrenzung dieſer Perioden duͤrfte wol kaum moͤglich 
ſein. Man hat in der aͤlteſten orientaliſchen Voͤlkerbewe⸗ 
gung ein Kindesalter, in dem Leben der Griechen ꝛc. die 
erſte Jugend, das maͤnnliche Alter in der Bluͤthe des 
roͤmiſchen Staates, und in den ſpaͤteren und heutigen 
Zuſtaͤnden das Greiſenalter ſehen wollen. Das ſind Traͤu⸗ 
mereien, von welchen ſich der Naturforſcher fern haͤlt. 
Wollten wir unterſuchen, in welcher Periode das heutige 
Menſchengeſchlecht ſtaͤnde, ſo koͤnnten wir hoͤchſtens aus⸗ 
ſprechen, daß es wol in den Juͤnglingsjahren ſtehen moͤge, 
in welchen ein Schwanken zwiſchen Tyrannei und Liebe, 
zwiſchen Glauben und Zweifel, Wiſſen und Thun ſehr 
auffaͤllig iſt, ein Gleiches aber in den letzten 2000 Jah⸗ 
ren von Tag zu Tag und Stunde zu Stunde ſich draͤn⸗ 
gend den Geſchichtsbuͤchern ein wunderbares Gewirre 
menſchlicher Lebensaͤußerungen geboten hat. Eine Be⸗ 
trachtung der Krankheiten ſcheint zu dem naͤmlichen Re⸗ 
ſultate zu führen. Der Charakter aller Epidemien faͤllt 
mit dem der Krankheiten des jugendlichen Alters zufam: 
men, und es iſt eine bekannte Erfahrung, daß die Juͤn⸗ 
geren 5 Ae epidemiſchen Einfluͤſſen ausgeſetzt ſind, 
während Altere und beſonders Greiſe ſich faſt einer voͤlli⸗ 
gen Immunitaͤt erfreuen. Dieſer Umſtand kann in ſofern 
beweiſend fein, als Potenzen, welche auf das Ganze, ver— 
moͤge ſeines zeitweiligen Zuſtandes, einwirken, vorzuͤglich 
ſich auf ſolche Individuen wenden muͤſſen, deren beſon⸗ 
derer Lebenszuſtand zufaͤllig dem allgemeinen des ideellen 
Ganzen am meiſten analog iſt. 

Um das moͤgliche Verſtaͤndniß der periodiſchen Be⸗ 
wegungen zu gewinnen, muͤſſen wir uns vergegenwaͤrti⸗ 
gen, daß der Organismus in beſtaͤndigem Stoffwechſel 
begriffen, nur vermoͤge ſeiner Ganzheit dieſe Bewegun⸗ 
gen, ſoweit uͤberhaupt an ihm liegt, vollbringen kann, 
weil die einzelnen Integraltheile während der Operatio⸗ 
nen entfremdet werden, und fremde ſich in die neuen 
Geſetze zu fuͤgen beginnen. Ebenſo muß die periodiſche 
Lebensentfaltung der Menſchheit in dem Weſen dieſes 
ideellen Organismus begruͤndet ſein, und die einzelnen 
Menſchen werden beim Durchgange durch dieſes breite, 
tiefe Leben nur von der allgemeinen Richtung voruͤberge⸗ 
hend ergriffen, ohne ihre Eigenthuͤmlichkeit aufgeben zu 


PERIODICITÄT 


muͤſſen; fo wenig Fleiſch, Eier, Mehl, Kräuter in fol: 

em Grade aſſimilirt werden koͤnnen, daß die aus den 
einzelnen derſelben gebildeten organiſchen Theile nichts 
mehr von der urſpruͤnglichen Verſchiedenheit an ſich truͤ⸗ 
gen (ſ. d. Art. Ernährung). Dennoch iſt dieſer Aus⸗ 
und Eingang des Einzelnen fuͤr das Ganze eine Periode, 
was wir auch in den groͤßeſten Verhaͤltniſſen wahrneh⸗ 
men koͤnnen. So, wenn wir ſehen, daß in einer gege⸗ 
benen Zeit das Verhaͤltniß der Geborenen und Geftorbes 
nen ſich immer entſpricht. 

Indem wir gezwungen find, Alles einem Geſetze 
unterzuordnen, ſehen wir, daß man die Perioden des 
menſchlichen oder thieriſchen Lebens nicht ſehr vervielfa⸗ 
chen darf, ohne der Wahrheit zu nahe zu treten. Es 
ſind nur zwei Lebensperioden: die der Evolution, und 
die der Involution. Zu untergeordneten Zwecken kann 
es dienlich ſein, mehrfache Bezeichnungen zu gebrauchen, 
und von einem Kindes-, Knaben-, Juͤnglingsalter ꝛc. zu 
reden; man hat ſogar phyſiologiſche Gruͤnde, dieſe Durch⸗ 
gangspunkte nicht außer Acht zu laſſen, doch wenn wir 
nach Lebensperioden fragen, ſo koͤnnen wir nur uͤber 
die zwei angedeuteten Auskunft erhalten. Wir finden 
ganz dieſelben im Erdleben mehrfach angedeutet. Das 
Mineral aus dem Fluͤſſigen erſtarrt, hat ſich zu der hoͤch⸗ 
ſten Erdform, dem ſymmetriſchen Kryſtall, herangebildet, 
der alsbald an ſeiner Geſtalt Verluſte leidet, indem er 
vielfach zerkluͤftet, an den Kanten verwittert und endlich 
ganz unregelmaͤßig erſcheint, bis er zu einer mehr und 
mehr homogenen Maſſe wird. Auf gleiche Weiſe ſehen 
wir die raͤumlichen Verhaͤltniſſe zwiſchen Land und Waf- 
fer in beſtaͤndigem, und wie es ſcheint, regelmaͤßigem Wech⸗ 
ſel begriffen, indem bald das Erdreich ſich weiter in die 
Meeresraͤume erſtreckt, bald im Meere zu verſinken be⸗ 
ginnt; im Allgemeinen aber das feſte Land noch in der 
Evolution begriffen zu ſein ſcheint. Am deutlichſten end⸗ 
lich ſehen wir jaͤhrlich dieſe zwei Perioden in der Vege⸗ 
tation, wo die „Bluͤthe“ die Akme und Grenze der Evo⸗ 
lution bezeichnet, und von dort an durch Abſterben der 
Stammblaͤtter ꝛc. und einſeitige Richtung des Lebens zur 
Fruchtbildung die Involution, das Verzichten verkuͤndet 
und ausgeſprochen wird. 

Wie uͤberall die verſchiedenen Perioden in einander 
greifen, ſo geſchieht daſſelbe im individuellen Organismus. 
Wir haben ſchon die kuͤrzeren, ſchwingungsartigen Perio⸗ 
den der verſchiedenen organiſchen Syſteme betrachtet, hier 
muͤſſen die Lebensperioden der einzelnen Organenrei⸗ 
hen zur Sprache kommen. Im ungeborenen Foͤtus iſt 
der Darm das zuerſt ſichtbare und thaͤtige, erſt ſpaͤter 
treten die Centralorgane des Nervenſyſtems und des 
Blutkreislaufs, Hirn und Herz, hervor. Die Eiorgane, 
foweit fie relativ äußere find, die Haute mit ihrem waͤſ⸗ 
ſerigen Inhalte und dem die Nahrung ergreifenden Mut: 
terkuchen ſind das Erſte, und ſterben zuerſt bei der Ge⸗ 
burt. Die Geſchlechtsorgane treten bekanntlich erſt ſpaͤt 
in die Reihe der fungirenden Organe, und verlaſſen die⸗ 
ſelbe fruͤh wieder. Merkwuͤrdig iſt das periodiſche Le⸗ 
ben einzelner Partien des Hautorgans. Das ungebo⸗ 
rene Kind iſt auf den die Mittelpunkte des Nervenſy⸗ 
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4, 
ſtems bedeckenden Hautſtellen mit einem ziemlich ſtarken 
Haarwuchſe verſehen: auf dem Kopfe und der Mittelli⸗ 
nie des Ruͤckens. Die Behaarung am letzteren Orte 
verſchwindet gewoͤhnlich ſehr bald nach der Geburt. In 
mehren Faͤllen breitet ſich innerhalb der erſten Lebens⸗ 
jahre der Kopfhaarwuchs uͤber den Jochbogen herab nach 
dem Kieferwinkel. Spaͤter erſcheint feines Haar an den 
Gliedern; mit beginnender Pubertät an der Achſel- und 
Schamgegend. Der Bart erſcheint, zugleich bei Vielen 
Haar auf Bruſt, Bauch und in der Mitte des Ruͤckens. 
Endlich behaaren ſich die Muͤndungen der Ohren und 


der Naſe ſehr merklich. Das Haar der Scheitelgegend 


wird vom Manne meiſt normaler Weiſe verloren, nicht 


ſo das an anderen Hautſtellen gewachſene; daſſelbe vegetirt 
bis an den Tod des Individuums, und wird nur krank⸗ 
haft und in Faͤllen außerordentlicher Decrepiditaͤt verlo⸗ 
ren. Das Haar ſoll zum Theil auch nach dem Tode 
fortwachſen. Von den uͤbrigen Organen des Leibes laͤßt 
es ſich nicht praͤdiciren, daß ſie gleichſam halbabgeloͤſt von 
der allgemeinen organiſchen Vegetation, ihre eigen ge⸗ 
ſchloſſenen Lebensperioden vollbraͤchten. Nur die Zaͤhne, 
welche ebenſo an der Oberflaͤche frei werden, zeigen et⸗ 
was Ahnliches. 

Etwas ganz Analoges hat uns die Geſchichte der 
Erdoberflaͤche gezeigt. Die urweltlichen Thiergattungen 
ſind ſo vertilgt, daß ſie zum Theil unter den gegenwaͤr⸗ 
tigen Generationen gar nichts Entſprechendes finden. In 
wiefern dieſe Lebensdauer der Gattung mit der der In⸗ 
dividuen im Zuſammenhange ſteht, laͤßt ſich noch nicht 
ausſagen; ebenſo iſt noch kein beſtimmtes Verhaͤltniß 
zwiſchen der Functionsdauer einzelner Organe, und der 
Schnelligkeit ihres Stoffwechſels gefunden worden. 

Noch ſehen wir einzelne Thiergeſchlechter, ja Men⸗ 
ſchenſtaͤmme ſich ſo in der Zahl angehoͤriger Individuen 
beſchraͤnken, daß ihr Untergang vermuthlich wird. So 
Steinbock, Auerochs, amerikaniſche Ureinwohner. 

Andersartig ſcheinen die Umſtaͤnde, welche eine pe⸗ 
riodiſche Ab- und Zunahme der Individuenzahl gewiſſer 
Gattungen bedingen. Hierher gehoͤren die Nachrichten 
von der Häufigkeit mancher Thiere aus dem Mäufeges 
ſchlechte, einiger Voͤgel- und Inſectengattungen. Hier vor⸗ 
zuͤglich auffallend beim Maikaͤfer, der Stammmotte, dem 
Fichtenſpinner ꝛc., ſowie die ſehr fruchtbaren und unfrucht⸗ 
baren Jahre. Selten fallen die Jahre ſo, daß alle ge⸗ 
braͤuchliche Vegetation ungemein gedeihet, vielmehr iſt 
Korn, Wein, verſchiedenes Obſt, Knollenpflanzen ꝛc. das 
Eine vor dem Anderen beguͤnſtigt, und es laͤßt ſich er⸗ 
warten, daß, wenn man von den localen Beſchraͤnkun⸗ 
gen abſtrahirt, gewiſſe Perioden hervortreten werden, die 
als periodiſche Bewegungen des Gattungslebens betrach⸗ 
tet werden koͤnnen. 

Wir koͤnnen endlich uns uͤberzeugt halten, daß die 
ganze Thierwelt, den Menſchen inbegriffen, ihre Lebens⸗ 


perioden aufgezeichnet hat, indem zuerſt die Eithiere, 


dann hoͤhere und immer differentere Gattungen, endlich 
aber der vernuͤnftige Menſch hervorgegangen iſt. Dieſe 
Entwickelung iſt jedoch fuͤr die idealſte von allen zu hal⸗ 
ten, und ſcheint ihre letzte Periode angetreten zu haben. 


— 


PERIODICITAT — 
Dieſe Periodicitaͤt wuͤrde uns nicht offenbart fein, wenn 
ſie nicht raͤumlich feſtgehalten waͤre, und ſich mit ihren 
Schwankungen deutlich in den einzelnen Gattungen und 
Sippſchaften abgedruͤckt haͤtte. Dieſer Abdruck liegt in 
dem Ineinandergeſchobenſein der weiteren Ordnungen, 
vermoͤge deſſen die niedrigſten Saͤugthiere tiefer ſtehen, als 
die hoͤchſten Voͤgel, die niedrigſten Voͤgel tiefer als die 
hoͤchſten Amphibien ꝛc. (ſ. d. Art. natürliches System). 
Der tiefſte Menſch ſteht freilich nicht tiefer, als der Affe, 
weil er als Schlußpunkt der irdiſchen Schoͤpfung ſich 
auch von dem Unteren abſchließt, um das erſte Glied ei⸗ 
ner höheren Kette zu werden. Dieſer Abſchluß manife: 
ſtirt ſich in der wohlausgeſprochenen Willkuͤr und Frei⸗ 
heit des Menſchen, wie wir dieſelbe in Beziehung auf 
die Periodicitaͤt des Lebens ſchon betrachtet haben. 

Wir haben die bekannten periodiſchen Bewegun⸗ 
gen durchgenommen, und ſo bei den wenigſt gebildeten 
Stoffen nur Elaſticitaͤt, Pendelſchwingung, Wellenbewe⸗ 
gung aufzaͤhlen koͤnnen. Es iſt hier zu erinnern, daß die 
genannten Bewegungen nicht die weſentlichen ſein koͤn⸗ 
nen, ſondern zu dieſen Körpern nur in ähnlichem Ber: 
haͤltniſſe ſtehen, als die pathologiſchen Bewegungen zum 
Organismus. Die dem Marmor, dem Waſſer, dem 
Harze, als ſolchen inhaͤrirenden Eigenſchaften muͤſſen 
auch mit den ſtetig umgebenden Elementen in Conflict 
treten, und fo die den bezeichneten Körpern eigenthuͤmli⸗ 
chen und weſentlichen periodiſchen Bewegungen bedingen: 
es iſt von dieſen Verhaͤltniſſen aber noch nicht ſoviel 
bekannt, daß wir unter dieſer Rubrik Gelegenheit zu 
Betrachtungen finden koͤnnten. 

Es iſt ſomit im Vorigen eine Art Definition der 

periodiſchen Bewegungen gegeben worden, indem ihr Er⸗ 
ſcheinen Überall angedeutet, eine Vergleichung der einzel: 
nen Erſcheinungen verſucht iſt. 
N Als Urtypen aller Periodicitaͤt ſcheinen Pendel: 
bewegung (f. d. Art.) und elektriſche Anziehung und 
Abſtoßung betrachtet werden zu muͤſſen. Der letzte⸗ 
ren Erſcheinung kann man ſehr wohl den periodiſchen 
Wechſel der Anſichten vergleichen, wie er ſich in der 
Wiſſenſchaft von je kund gemacht hat. Der menſch⸗ 
liche Geiſt ergreift mit Eifer das Fremdartige, und ent⸗ 
laͤßt es gleichguͤltig, wenn er es mit ſich identificirt 
ſieht. In der That ſind die ſucceſſiven Syſteme und 
Theorien nur aus der Auffaſſung einzelner Merkmale 
hervorgegangen; hieraus und aus der bald praktiſchen, 
bald theoretiſchen Richtung des Zeitalters; der bald en— 
thuſiaſtiſchen, bald kritiſchen. 

Auch fo iſt es wahr, wenn Bouquois ſagt: „Nie: 
mand koͤnne einen Staat organiſiren.“ 

Wir ſehen zuletzt die Bedeutung der Periodicitaͤt im 
engſten Raume. Die Freude am Rhythmus iſt nicht 
nur Menſchen, ſondern auch Thieren eigen. Die Orts: 
oder anderen Muskelbewegungen werden unwillkuͤrlich in 
den Takt einer gehoͤrten Muſik gerichtet; die Handwerker 
richten ihre Operationen ſo ein, daß ſie in einer gewiſ— 
ſen regelmaͤßigen Zeitfolge vor ſich gehen. Dreſcher, Holz⸗ 
hacker, Boͤttcher, Tiſchler verrichten ihre Bewegungen ſo 
rhythmiſch. Die rhythmiſche Bewegung ſcheint weniger 

A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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zu ermuͤden, als die unregelmäßige. Es wird mit Recht 
dafür gehalten, daß regelmaͤßig periodiſche Bewegungen 
die Blutcirculation guͤnſtig beſchleunigen. 

Die periodiſche Bewegung (ſoweit fie willkuͤrlich 
iſt) iſt beruhigend. Waͤre die Muſik nicht ſo allgemein 
auf Periodicitaͤt gegründet, fo wuͤrde es leichter fallen, 
auch hier die beruhigende Wirkung aufzufinden; es ſchei— 
nen aber ſolche Melodien, deren Rhythmus ſehr einfach 
iſt und offen liegt, vorzuͤglich die fragliche Wirkung zu 
beſitzen, waͤhrend andere mehr aufregen. Fuͤr das Auge 
hat die regelmaͤßige Bewegung die gleiche Wirkung. Im 
Allgemeinen hat eine große Gleichmaͤßigkeit der fühlz, 
hoͤr⸗ oder ſichtbaren Bewegungen ſolchen Einfluß, daß 
fie ſchlaͤfrig macht. Es iſt das hoͤchſt merkwuͤrdig, weil 
der Schlaf die Herrſchaft der unbedingt periodiſchen Les 
bensregungen geſtattet, und die willkuͤrlich abweichenden 
Hirnfunctionen laͤhmt. Wie die eine periodiſche Bewe— 
gung augenblicklich uͤberſehen wird, und ſomit der menſch—⸗ 
lichen Wahrnehmung nie entzogen geweſen iſt, ſo reicht 
die andere uͤber Geſchlechter hinaus, und iſt noch heute 
nicht von Allen erkannt worden, und noch eine andere 
traͤgt das Menſchenleben ſelbſt; von ihr muͤſſen wir mit 
Goethe ſagen: „uns hebt die Welle, verſchlingt die Welle,“ 
und finden ſie unſerer Erkenntniß ebenſo entruͤckt, wie 
Die Geſtalt der groͤßeſten Perioden wird 
erſt in der Form erkannt, wie man die Spitze des Thur⸗ 
mes nicht ſieht, an deſſen Fuße man ſteht. 

Wenn ſchon aus dem Vorigen hervorgegangen iſt, 
daß die periodiſchen Bewegungen die eigentlichen Lebens 
aͤußerungen find, fo läßt es ſich wol denken, daß in ih⸗ 
nen das Leben beeintraͤchtigt und gehemmt werden muß. 
Von vielen der genannten Bewegungen iſt es bekannt, 
daß ſie ſo wenig gebrochen werden koͤnnen, ohne das Le⸗ 
ben in ſeiner gegenwaͤrtigen Form mit zu brechen, 
als die Centralorgane ſelbſt. Es iſt gewiß von der hoͤch⸗ 
ſten Wichtigkeit, zu bedenken, daß eine Hemmung der 
kleinen Perioden eine große abkuͤrzen, und vor der Zeit 
den Übergang in eine neue Bewegungsordnung herbeifuͤh— 
ren kann. Wir koͤnnen den Menſchen in jedem Lebens- 
alter tödten, indem wir die periodiſche Luft- oder Spei⸗ 
ſeerneuerung unterbrechen, und ſuͤhren das Ende der 
irdiſchen Lebensperiode mit Gewalt herbei; unmitttelbar 
muß die nothwendig folgende neue große Periode begin— 
nen, ob unbeeintraͤchtigt, wiſſen wir freilich nicht. 

Bei niederen Organismen duͤrfen wir die ſcheinbar 
ganz integrirenden periodiſchen Bewegungen unterbrechen, 
und wenn die Hinderung wegfaͤllt, beginnt das Leben 
ſeinen alten Gang, wie ein noch in ſchiefer Richtung be— 
griffener Pendel während des Schwunges feſtgehalten, 
nach entfernter Hinderung unveraͤndert fortſchwingt. Wir 
wollen hier nicht einmal die etwas zweifelhafte Toͤdtung 
(durch Entfernung des Waſſers) und Wiederbelebung 
durch Waſſer der Kiefenfuͤße urgiren, ſondern nur die 
bekannte Thatſache erfaſſen, daß z. B. Kaͤfer ſich halbe 
Tage lang in Weingeiſt legen laſſen, voͤllig erſtarren und 
an der Sonne oder trockenen Luft bewahrt, wiederum 
aufleben. Daß nach ſolchen Unterbrechungen nicht bei 
allen Thieren, und nicht immer das Leben und die ge— 
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ſtoͤrte Bewegung zuruͤckkehrt, iſt auch bekannt. Der ge⸗ 
hemmte Pendel ſchwingt nicht wieder von ſelbſt fort, 
wenn er grade, indem er die Verticallinie paſſiren 
wollte, firirt wurde; die Fixation geſchieht hier am leich⸗ 
teſten. Der Scheintod erfolgt am haͤufigſten nach einem 
gewaltigen Anſtreben des Organismus; ſelten bei ſchwa⸗ 
cher Reaction. 5 

Die laͤngſten Perioden, ſoweit ſie noch innerhalb 
der Lebensdauer des Individuums liegen, koͤnnen am un⸗ 
mittelbarſten geſtoͤrt und gehemmt werden. Die kuͤrze⸗ 
ren ſind unmittelbaren aͤußeren Einwirkungen nicht mehr 
zugaͤnglich und nur weil ſie ihr Daſein an die groͤßeren 
knuͤpfen, koͤnnen ſie mit und durch dieſe ſiſtirt werden. 

Die Pathologie weiſt nur ein evidentes Beiſpiel 
auf, wo eine periodiſche Bewegung ohne ſchnelle Stoͤ⸗ 
rung des Lebens gehemmt werden kann (die Menſtrua⸗ 
tion) und hat Beobachtungen uͤber die mannichfaltigſten 
daher kommenden Beſchwerden geſammelt. 

Hoͤchſt beachtenswerth iſt es, daß durchſchnittlich die 
kuͤrzeren Perioden, obgleich ihre voͤllige Hemmung das 
Leben, an dem ſie ſich bewegen, ſchnellſtens unterliegen 
macht, verhaͤltnißmaͤßig ſoviel zeitliche Veraͤnderungen 
ertragen, als die laͤngeren Perioden. So kann der Puls, 
deſſen mittlere Haͤufigkeit 70 —75 in der Minute beträgt, 
nach dem Eſſen, bei koͤrperlichen Anſtrengungen, Affecten 
eine große Beſchleunigung ertragen, ohne daß nothwen⸗ 
dig Stoͤrungen des Organismus erfolgten. Ja, wenn 
ſeine Haͤufigkeit auf der Meeresflaͤche 70 betrug, ſteigt 
dieſelbe bei 4000 Metres uͤber derſelben auf 110. Die 
Athembewegung iſt der Blutbewegung zu eng verbunden, 
als daß wir ſie hier erwaͤhnen duͤrften. Die Speiſe⸗ 
aufnahme iſt vom Menſchen allerdings ohne Nachtheil 
hoͤchſt willkuͤrlich beſtimmt worden, und auch viele Thiere 
ertragen außerordentlich lange den Nahrungsmangel, an⸗ 
dere (wie z. B. der Maulwurf) gar nicht. Die Perio⸗ 
dicitaͤt des Schlafes und Wachens fallt kaum etwas weis 
ter aus einander, als die moͤgliche Pulsveraͤnderung von 
7% — 11. Die mögliche Verſchiebung der Jahreszeiten 
faͤllt in engere Grenzen, wenn wir, wie billig, nicht 
die Dauer derſelben in verſchiedenen Erdſtrichen, welche 
nothwendig phyſiologiſch begruͤndet iſt, ſondern die unbe⸗ 
ſtimmbaren Abweichungen, welche in einem gewiſſen Erd⸗ 
ſtriche vorkommen, vergleichen wollen. Die planetaren 
Bewegungen der beweglichen Elemente, des Waſſers, der 
Luft, des Feuers, laſſen ſich in ſofern nicht beſtimmen, 
als ihre Richtung, in welcher ſie uͤber den Erdball gehen, 
noch ſehr dunkel iſt, und wir deshalb nicht wiſſen koͤn⸗ 
nen, ob die ſcheinbaren Unregelmaͤßigkeiten in einer zu⸗ 
faͤlligen Richtung der nach unwandelbarem Geſetze durch⸗ 
laufenen Bahnen, oder in wirklichen durch Nußeres be⸗ 
dingten Veraͤnderungen ihrer Perioden zu ſuchen find. 
Die Bewegung des Planeten ſelbſt liegt bekanntlich in 
ſo ſicheren Fugen, daß ſie, ſoviel wir wiſſen, nicht der 
mindeſten Beſchleunigung oder Verzoͤgerung zugaͤnglich 
iſt. Wie ſich in dieſer Beziehung die großen Tags⸗ und 
Evolutionsperioden des Menſchengeſchlechtes verhalten, 
wiſſen wir nicht, nur iſt ſchon dargelegt worden, wie 
das Abſterben und Zuwachſen der Individuen ſehr gleich⸗ 
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mäßig vor fich geht, jedoch fo, daß einzelne Ereigniffe 
die Sterblichkeit in einem größeren Zeit- oder Raumab⸗ 
ſchnitte vergroͤßern koͤnnen, ſogleich aber die Anzahl der 
Geborenen zunimmt, wie nach geheilten Conſumtions⸗ 
krankheiten die Ernaͤhrung ungewoͤhnlich ſchnell von Stat⸗ 
ten geht. Es fragt ſich, ob in der großen Welt dieſes 
Abſterben und Anwerben nicht in ſehr regelmaͤßigen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen vor ſich geht, wie auch beim einzelnen Men⸗ 
e. periodiſche Gewichtsab⸗ und Zunahme beobach⸗ 
tet iſt. 

So ſehen wir denn, ſoweit unſere Sinne reichen, 
die Periodicitaͤt als Lebensaͤußerung, und Goethe laͤßt mit 
großer Weisheit den Erdgeiſt die Worte reden: 

So ſchweb' ich auf und ab, ö 

Und hin und her, 
Geburt und Grab, 

Ein ewig Meer — 

So ſchaff' ich am ſauſenden Webſtuhl der Zeit, 

Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid. 90 

Es iſt an der Zeit, klar auszuſprechen, daß wir 
auch in den einfachſten Bewegungen jenes ſich Auf⸗ 
raffen und Hinfallen, und den Streit der in der Phyſik 
feit lange oberflächlich Centrifugal-⸗ und Centripetalkraft 
genannten Potenzen erblicken. Selbſt der hin und her 
ſchwingende Pendel gehorcht der Gravitation, indem er 
die Perpendikularlinie erreicht, er entzieht ſich aber fluͤch⸗ 
tig der beſtimmenden Gewalt. Die Bewegung iſt aber 
die Geburt des Stoffes, und die Ruhe ft ſein Grab; 
und die Geburt des Organismus iſt Bewegung, das 
Grab iſt feine Ruhe. Es ſei erlaubt, die Periodicität in 
ihrer dem Menſchen groͤßeſten Bedeutung, wie ſie die 
menſchliche Erſcheinung entfuͤhrt, mit einigen Worten des 
Dichters darzulegen. Jean Paul ſagt: „Du blickſt ſanft 
geblendet in die Sonne der Gottheit und ſieheſt ruhig 
die Wolke des Todes auf ſie zu ſchwimmen, du erblin⸗ 
deſt unter der Wolke; ſie verrinnt, und du ſtehſt wieder 
vor Gott.“ Denn auch ſo iſt es wahr: Licht iſt Bewe⸗ 
gung und Leben, Dunkelheit iſt Ruhe und Tod; und 
alle periodiſche Bewegung in hoͤheren Kreiſen richtet 
ſich in das Licht (die große Welt) und zieht ſich zuruͤck 
in den Schatten (die kleine Welt — „Der Koͤrper iſt 
die Nacht,“ ſagt Paracelſus). Darum ſchließt auch uns 
ſichtbar das Leben mit einer Ausathmung, und der er⸗ 
ſtarrte, entſeelte Koͤrper legt ſich an die große dunkle 
Flaͤche des verwandten Erdbodens. Es iſt moͤglich, das 
ganze Leben, vom erſten Athemſchoͤpfen des Neugebornen 
bis zum letzten Ausathmen des Sterbenden als einen ein⸗ 
zigen bebenden Athemzug zu betrachten, da auch die ſo⸗ 
gleich nach der Geburt zuerſt mit Luft erfuͤllte Lunge 
waͤhrend des ganzen Lebens dieſe Luft nie voͤllig entlaſ⸗ 
ſen kann, ſondern immer den groͤßten Raumtheil in ihren 
Erinnern wir uns, wi 
Speiſeaufnahme geraume Zeit nach der Geburt erfolgt, 
in welcher Zeit der Organismus an der Communications⸗ 
ſtelle, der Mundhoͤhle, neue Organe, die Zaͤhne produ⸗ 
cirt, wie dieſe bei normaler Lebensführung geraume Zeit 
vor dem Tode wieder vergehen; gedenken wir weiter des 
embryoniſchen Wachsthums, welcher der Geſchlechtsfort⸗ 
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pflanzung (Sproſſenbildung) niederer Thiere formell 
nicht unaͤhnlich iſt, und nach vollendetem Wachsthume 
von den eigentlich ſexuellen Functionen fortgeſetzt wird, fo 
ſehen wir wol die unzaͤhligen Wellen, mit welchen in 
und uͤber einander geſchlungen und gezogen der Strom 
des Lebens dahingeht, und raſtlos forteilend, vor dem fal⸗ 
lenden Steine, noch eigenthuͤmliche concentriſche Wellen— 
ringe vorübergehend geſtaltet, wie der Organismus Krank: 
heitsreactionen vor zufaͤlligen ſchaͤdlichen Potenzen — 
der Pulsſchlag aus der fruͤheſten Zeit des Lebens herüber: 
toͤnend, ſinkt von der im Embryo normalen ſehr ſchnel⸗ 
len Folge mit jedem Lebensjahre mehr herab, bis er im 
Greiſe verklingt. V) n 

Es waͤre nun die Aufgabe der Wiſſenſchaft, dieſe 
mannichfaltigen Perioden in ihrer Synergie darzuſtellen, 
und den Augen ein ſo deutliches Bild zu geben, wie ſie 
an dem Schiffe haben, das mit ſeinem geſpitzten Vor⸗ 
dertheile das widerſtrebende Element durchſchneidet, den 
periodiſchen Wellenſchlaͤgen mit Ruderbewegungen ant⸗ 
wortet, ſeine Segel gegen den Wind, ſeinen Compaß ge⸗ 
gen den Pol, ſein Steuer gegen den Strom richtet; das 
iſt aber zur Zeit unmoͤglich, wenn wir uns nicht von 
dem ſicheren Boden der Thatſachen, und dem, im Son⸗ 
nenſchein liegenden Sichtlichen und Greiflichen, in abend- 
liche Ahnungen und naͤchtliche Traͤume verirren wollen. 

Hoͤchſtens iſt uns der Schluß geſtattet, daß, wo 
wir eine alte Periode abbrechen ſehen, eine neue beginnt, 
wenn nicht ſichtbar, ſo unſichtbar, wenn nicht in das 
Erdenleben gerichtet, ſo aus demſelben. 
Scchließlich iſt noch von dem populären Verſtaͤndniß 
der Periodicitaͤt zu ſprechen. Der ſehr geſunde, richtig 
fuͤhlende, ahnungsvolle Sinn des Volkes macht ſich leicht 
mit den Erſcheinungen der Periodicitaͤt vertraut, ſoweit 
er im Stande iſt, den Cyklus in ſeiner Wiederkehr zu er⸗ 
kennen und zu uͤberſehen. Es gibt aber kaum ein Er⸗ 
eigniß, welches den volksthuͤmlichen Geiſt mehr anzure⸗ 
gen ſcheint, als dieſes der periodiſchen Succeſſion. Bald 
finden wir die Bedeutung der beiderſeitigen Bewegungen 
wunderbar ergriffen, wie in dem: „Im Athemholen ſind 
zweierlei Gnaden, den Athem einziehen und ſich ſeiner ent- 
laden,“ bald finden wir die Idee des Kampfes ſo klar 
ausgeſprochen, wie in dem arabiſchen: „Die Nacht, die 
ſchuͤchterne Gazelle, flieht vor dem Draͤun des Morgenloͤ⸗ 
wen,“ und desgleichen bei Wolfram von Eſchenbach: 
„(des Tages) Sine Klawen durch die Wolken find geſla— 
gen, er ſtiget uf mit großer Kraft“ und was dergleichen 
beſtimmte Wahrnehmungen mehr ſind; die gleiche Idee 
im: nordiſchen Fruͤhlingfeſtkampfe, und im Todaustragen. 
Man hat ja den groͤßten Theil der Mythologie auf die 
jaͤhrliche Periodicitaͤt des Pflanzenlebens deuten wollen. 

Wo aber jede Periode etwas Neues bringt und 
der Cyklus in demſelben Individuum deutlich nicht wie⸗ 


derkehrt, da erſchrickt das kindliche Gemuͤth wie vor ei⸗ 


nem Unheimlichen, Geiſterhaften, und weiſt alles weitere 
Verſtaͤndniß, als eines Übernatuͤrlichen zuruͤck. In die 
ſem Sinne iſt es namentlich der Schmetterling geweſen, 
der in ſeinen wunderbaren Lebensperioden, aus der ſtar⸗ 
ken efraͤßigen Raupe ur geſtaltloſen, unveraͤnderlichen 
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und oft die Jahreshälfte ohne Nahrung zubringenden, 
Puppe, zu dem wunderbaren gefluͤgelten Weſen dem 
Sinne der Voͤlker als beſonders geiſter⸗ und zauberhaſt, 
elfenartig erſchienen iſt (Hnidns Alp, zuiodog Schmet⸗ 
terling). Übrigens ſpricht ſich in allen Mythologien die 
Ahnung großer Weltperioden aus, was zu eroͤrtern hier 
freilich nicht am Orte iſt, aber die Andeutung kann end⸗ 
lich dazu dienen, das Verhaͤltniß der Periodicitaͤt zum 
Menſchen in ein neues Licht zu ſetzen. Es iſt allem Le⸗ 
ben eigenthuͤmlich, verwandte Bewegungen mitzufuͤhlen, 
und im Geiſte wenigſtens das zu wiederholen, was zwei 
neben einander haͤngende Pendel thun, indem fie ifochro- 
niſch ſchwingen. Dr. G. 0. Piper.) 

Periodische Fuge, ſ. Fuge. 

Periodische Krankheiten, 
Periodicität. 

Periodische Reihen, f. Periode (rhythmiſche). 

Periodologie, ſ. Periode (rhetorifche). 

Periodonikes, f. Periodos. 

PERIODOS: Außer dem oben unter „rhythmi⸗ 
ſcher und rhetoriſcher Periode“ Hervorgehobenen 
muͤſſen wir hier noch auf zwei Bedeutungen aufmerkſam 
machen. Einmal naͤmlich nannten die alten Geographen 
fo die Erdumſchreibungen und gaben ſelbſt ihren Schrif⸗ 
ten öfters den Titel Ileoiodog bald allein, bald IIsgiodos 
5e; fo, um nicht von der fabelhaften neoiodos e des 
Heſiodus, welche einmal von Strabo angefuͤhrt wird, zu 
ſprechen, wird das Werk des Hekataͤus öfterd unter Dies 
ſem Titel citirt; es iſt hier das Wort mit Periegeſis 
(ſ. d. Art.) ziemlich gleichbedeutend. Zum andern heißt 
fo der Complex der olympiſchen, pythiſchen, iſthmiſchen 
und nemeiſchen Spiele, und daher Periodonikes der, wel— 
cher in allen dieſen vier großen Spielen geſiegt hat. (H.) 

PERIODUS. Ein Fiſchgenus, das von dem Sauroi: 
dengenus Pyenodus durch einen Eindruck im Rande der 
Zaͤhne abweicht. Agaſſiz (Poiss. Foss. Feuilleton. p. 
122. II. t. 725. f. 61. 62) gedenkt vorläufig einer Spe⸗ 
cies, Periodus Hoenigii, aus dem Londonthon der Inſel 
Sheppy (Herm. v. Meyer.) 

PERIOKEN (Ieoloνðο ). Dieſes Wort, was ſei—⸗ 
nem etymologiſchen Urſprung nach die um einen gewiſſen 
Punkt herum Wohnenden bedeutet, wurde bei den Grie— 
chen in engerer Beziehung von den Bewohnern der Land— 
ſtaͤdte geſagt, die zu einer Hauptſtadt in einem bald mehr, 
bald minder abhaͤngigen Verhaͤltniſſe ſtanden. Die Staats⸗ 
verfaſſungen von Sparta und Kreta, alſo die von den 
Normalſtaaten des Dorismus, und ſonſt noch die von Elis 
kennen eigenthuͤmliche Claſſen von Einwohnern unter die— 
ſem Namen; die Stellung derſelben zu den uͤbrigen Claſ— 
fen wird ſich in den Artikeln, welche die Staatsverfaſſun— 
gen von Kreta und Sparta darſtellen werden, am anſchau⸗ 
lichſten machen laſſen; auf dieſe Artikel verweiſe ich da— 
her. Hier genuͤge Folgendes: Im ſpartaniſchen Staate 
waren die Perioͤken eine von den drei Claſſen der freien 
Bewohner, und zwar eine ſolche, die zwiſchen den Buͤr⸗ 
gern oder Spartiaten und den Fremden in der Mitte 
ſtanden. Sie hießen hier auch „die Lacedaͤmonier“ oder 
auch „die Bewohner der Landſchaft“ (02 zweiru, o ano 
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rig zugac), wiewol der erſte Name zuweilen allgemei: 
ner gebraucht wurde, ſodaß die Spartiaten mit eingeſchloſ⸗ 
fen wurden. Ihrem Urſprunge nach waren dieſe Perioͤ⸗ 
ken groͤßtentheils Achaͤer, ja, obgleich ſpaͤter einige Nicht⸗ 
achaͤer, welche auf Einladung Sparta's die menſchenlee⸗ 
ren Landſtaͤdte beſetzten, in ein Perioͤken-Verhaͤltniß tra: 
ten, z. B. die Minyer, die Kynurier, ſo wurden die Pe⸗ 
rioͤken doch fortwährend für Achaͤer angeſehen und fo ges 
nannt. Nur allmaͤlig gelangten bekanntlich die Dorer 
zur Herrſchaft in Lakonica und billige Bedingungen ge⸗ 
waͤhrten ſie gern den daſelbſt gelegenen Ortſchaften, wenn 
die letztern nur der Stadt Sparta die Souverainetaͤt zu: 
geſtehen und ſich als ſeine Landſtaͤdte betrachten laſſen 
wollten. Wenn 100 Staͤdte zu Lakonica gerechnet wur⸗ 
den, ſo ſcheint es, daß dies die Perioͤkenſtaͤdte waren, die 
durch geſetzgeberiſche Willkuͤr auf dieſe Zahl firirt fein moͤ⸗ 
gen, was aber erſt nach der Unterwerfung von ganz Meſ⸗ 
ſenien und vom kynuriſchen Gebiete hat eintreten koͤnnen. 
Das Perioͤken-Land wurde vor jener Unterwerfung viel⸗ 
leicht in fuͤnf, nach derſelben vielleicht in zehn Diſtricte 
getheilt. Unter dem Koͤnige Polydor wurde die Zahl der 
Perioͤken⸗Looſe auf 30,000 beſtimmt; das ſcheint damals 
die Zahl der Perioͤkenfamilien geweſen zu fein. Was ihre 
Rechtsverhaͤltniſſe betrifft, ſo haben wir theils den corpo⸗ 
rativen Zuſtand ihrer Gemeinden, theils die perſoͤnliche 
Lage der Einzelnen in Erwägung zu ziehen. Die Perioͤ⸗ 
ken bildeten alſo J) ſtaͤdtiſche Gemeinden (node) mit 
eignen Communalbeamten; jedoch wurde in manche dieſer 
Ortſchaften der oberſte Beamte von Sparta aus geſchickt, 
z. B. nach Kythera, der hier „Kytherodikes“ der Richter 
von Kythera, hieß; moͤglich waͤre aber auch, daß uͤber⸗ 
haupt, wie Schoͤmann vermuthet, Sparta für jeden Pe: 
rioͤkendiſtrict zwei Oberaufſeher unter dem Titel „Harmo⸗ 
ſten“ jaͤhrlich ernannt hat und daß dies die „zwanzig Har⸗ 
moſten“ ſind, welche der Scholiaſt Pindar's erwaͤhnt. 2) 
Zahlten die Perioͤken einen Tribut an Sparta, aber wir 
kennen weder ſeine Groͤße, noch wiſſen wir, ob er von 
den einzelnen Perioͤken oder von ihren Staͤdten als Com⸗ 
muͤnen erhoben wurde. 3) Die Perioͤken beſaßen nicht 
das Staatsbuͤrgerrecht Sparta's, hatten nicht gleiche Rechte 
und Ehren (keine Zoorıuda und Zoovouia) mit den Spar: 
tiaten, ſie waren alſo nicht nur unfaͤhig, eigentliche ſpar⸗ 
taniſche Staatsaͤmter zu bekleiden, ſondern auch ausge⸗ 
ſchloſſen von der Theilnahme an den großen wie den klei⸗ 
nen Volksverſammlungen Sparta's, von den Anſtalten 
für ſpartaniſche Erziehung. 4) Sonſt waren fie nicht 
ausgeſchloſſen von der Ehre des Kriegsdienſtes, ſelbſt als 
Schwerbewaffnete (Hopliten) haben ſie gedient und oft 
durch ihre Tapferkeit den Sieg entſchieden, jedoch vielleicht 
genoſſen nur diejenigen von ihnen, welche Landbau trie⸗ 
ben, das Vorrecht dieſes Dienſtes, waͤhrend ihre Ge⸗ 
werbtreibenden wol nur als Leichtbewaffnete gebraucht 
wurden; in der Flotte haben ſie ſelbſt Befehlshaberſtellen 
bekleidet. 5) Sie durften an den Colonien Antheil neh⸗ 
men, welche Sparta ausſchickte. In ihren Haͤnden war 
Landbau und Gewerbe, wenn auch nicht ausſchließlich, in⸗ 
dem die Heloten oder Leibeigenen beides ebenfalls betrie⸗ 
ben, aber die bedeutenden Fabriken und aller Seehandel 
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wurden wol von ihnen ausſchließlich getrieben. Sie waren 
im eigentlichen Beſitz des Geldes und des Geldverkehrs. Sie 
übten felbft die edleren Künfte der Poeſie, der Bildnerei; 
manche Perioͤken haben olympiſche Siege erlangt, alles 
Beweis, daß ihre Lage, trotz ihrer polikiſchen Abhaͤngig⸗ 
keit, nicht ſehr druͤckend geweſen ſein kann. Vor dem Ver⸗ 
fall der ſpartaniſchen Verfaſſung hoͤrt man daher auch 
nur aͤußerſt ſelten von einem Abfall der Perioͤken. Titus 
Quintius loͤſte die Landſtaͤdte, welche früher nadel, jetzt 
rb,öt hießen, von allem Verbande mit Sparta und ſtellte 
ſie unter den Schutz des Achaͤiſchen Bundes. Auguſt gab 
24 lakoniſchen Ortſchaften Unabhaͤngigkeit von Sparta, 
welche nun freie Lakonen (EievHegoAazwvec) hießen und 
fuͤr ſich einen eigenen Bund gebildet zu haben ſcheinen 
(vergl. K. O. Müller, Dorier. II,. 21 fg. Schoemann, 
Antiquit. J. P. Graec. p. 112 sq. 7). 
In Kreta hießen die Perioͤken „Hoͤrige“ (on eoot); 
dies iſt ihr kretiſcher Name, während die Schriftfteller fie 
bald mit dem generellen Namen „Perioͤken,“ theils mis⸗ 
braͤuchlich und ungenau „Knechte“ (dodo) nennen; denn 
ſie waren hier ebenſo wie in Sparta von den Leibeigenen 
und Sklaven, den Mnoiten, Aphamioten oder Klaroten 
und Chryſoneten nicht weniger als von den Buͤrgern un⸗ 
terſchieden. Sie bildeten auch in Kreta eigene, aber ab⸗ 
haͤngige Gemeinden, mußten theils fuͤr ihre Grundſtuͤcke eine 
Abgabe, die nicht in Geld, ſondern in Naturalien beſtand, 
als Grundſteuer, theils als Kopfſteuer einen aͤginetiſchen 
Stater (vermuthlich etwas uͤber einen Rthlr.) an den 
Staat entrichten. Als Einzelne betrachtet, waren ſie aus⸗ 
geſchloſſen von allen Souverainetaͤtsrechten der Buͤrger, na⸗ 
mentlich von der Theilnahme an Ämtern, an den Volks⸗ 
verſammlungen, an den Gemeinmahlen (Syſſitien), die Be⸗ 
nutzung der Gymnaſien, der Gebrauch der Waffen war 
ihnen unterſagt. Dies abgerechnet, waren ſie perſoͤnlich 
frei, trieben Landbau, Gewerbe, Handel und waren ſo im 
Stande, zu Wohlſtand zu gelangen, waͤhrend die eigentli⸗ 
chen Buͤrger gar kein Geſchaͤft trieben, als was mit dem 
Kriegsdienſt und der Theilnahme an der Volksverſammlung 
in Verbindung ſtand. Die inſulariſche Lage Kreta's, welche 
das Annaͤhern auswaͤrtiger Hilfe erſchwerte, einerſeits und 
andererſeits der Umſtand, daß die kretiſchen Staaten ſelbſt 
alle Perioͤken beſaßen, keiner es alſo wagte, die Perioͤken des 
andern Staats zu unterſtuͤtzen, da er beſorgen mußte, da⸗ 
durch auch ſeinen eignen ein gefaͤhrliches Beiſpiel zu zeigen, 
Beides bewirkte, daß es hier nicht leicht zu Perioͤkenauf⸗ 
ſtaͤnden kam. Bei dieſen Perioͤken hatten ſich noch zu Ari⸗ 
ſtoteles' Zeit die alten Minoiſchen Gebraͤuche am reinſten 
8 Vergl. Aristot. Pol. II, 2, 12. 6, 3. 7, I. 
3. 4. 8. B 
Vergleicht man das Geſagte, ſo wird man geſtehen, 
daß die Lage dieſer Doriſchen Perioͤken und ihre Behand⸗ 
lung eine viel mildere war, als die der Attiſchen Schutz⸗ 
genoſſen oder Metoͤken. | H. 
PERIOLA. Dieſe von Fries fo benannte Gewaͤchs⸗ 
gattung gehört zu der letzten Ordnung der 24. Linneé'⸗ 
ſchen Claſſe und zu der Untergruppe der Sclerotiei der 
Gruppe der Bauchpilze der natuͤrlichen Familie der Pilze. 
Char. Kleine, auf Staͤmmen, Wurzeln und Schwaͤmmen 


PERION — 


haufenweiſe wachſende, gelbliche oder weiße Pilze von 
mannichfaltiger, meiſt rundlicher Form, ohne Wurzeln; 
die Rinde geht in aus dauernde Zotten uͤber; das Innere 
ſolid, mehlartig, fleiſchig oder gallertartig; die Keimkoͤr— 
ner unſcheinbar, uͤberall auf der aͤußern Oberfläche um: 
hergeſtreut. Es find fünf Arten bekannt: 1) P. birsuta 
‚Fries (Syst. myc. II. p. 266. Sclerotium hirsutum 
Schumacher saell. II. p. 187. Fl. dan. t. 1320), auf 
Rhizomorpha subcorticalis an alten Rothbuchenftäm: 
men. 2) P. pubescens Fr. (J. c. p. 267. Sclero- 
tium album Schum. I. c. p. 186), auf faulenden Aga— 
ricusarten. 3) P. tomentosa Fr. (Sclerotium tomen- 
tosum Vr. obs. I. p. 205), auf Kartoffelknollen, in Kel⸗ 
lern. 4) P. setosa Fr. (Syst. myc. III. Ind. p. 126. 
Aegerita setosa Greville erypt. scot. t. 268. f. 2), 
auf faulem Holze in Schottland; und als zweifelhaft 5) 
P. furfuracea Fr. (Elench. II. p. 46). (A. Sprengel.) 

PERION (Joachim, latein. Perionius) ), war in 
der Stadt Cormery in der Landſchaft Touraine geboren. 
Die Zeit ſeiner Geburt wird nirgends angezeigt, aber 
wahrſcheinlich, wie aus ſeinem Eintritt in den geiſtlichen 
Orden geſchloſſen werden kann, ereignete ſich dieſelbe ge— 
gen das Ende des 15. Jahrhunderts. In dieſer unbe: 
ſtimmten Angabe hat ohne Zweifel auch die beſtimmter 
ſcheinende „gegen 1499 geboren“ ) ihren Grund. Ebenfo 
wenig wie die Geburtzeit des Mannes kennen wir deſſen 
Familienverhaͤltniſſe, und wir muͤſſen uns begnuͤgen zu 
wiſſen, daß er ſehr jung die ſehr reiche Benedictinerabtei 
des h. Paullus in ſeinem Geburtort beſuchte, um dort 
ſeine erſten Studien zu machen. Ob er darauf aus freiem 
Entſchluß in den Benedictinerorden trat, oder durch die 
Seinigen, oder vielleicht durch feine Lehrer dazu veran⸗ 
laßt wurde, iſt ebenfalls unbekannt; indeſſen moͤgen ſeine 
Faͤhigkeiten fruͤh die Aufmerkſamkeit auf ihn gezogen ha⸗ 
ben, und vielleicht bewog man ihn deshalb zu dem Ein: 
tritt in den Orden, der damals durch die ihm Geweihten 


1) Baillet (Jugemens des savans, nouv. ed, T. II. P. III. 
p. 167) ſchreibt den Namen: Dom Joachim de Perion ou Perio- 
nius, und (p. 350) Joachim de Perione, aber fonft kurz Périon. 
2) Niceron (Memoires T. XXXVI. p. 33) ſagt: Joachim Perion 
naquit à Cormery en Touraine vers l'an 1499. In der Bio- 
graphie universelle heißt es von ihm: né vers la fin du XV. 
siecle. In Scävolaͤ Sammarthani (Elogia Gallorum saec. XVI. 
doctrina illustrium ed. Heumann p. 50) wird fein Tod mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Lebenszeit fo angezeigt: His vigiliis notissimus senex 
paulo ante Henrici II. necem in illo suo coenobio de vita mi- 
gravit. Er war alſo ein Greis, als er ſtarb. Schwerlich findet ſich 
eine genauere Angabe in den Annales de l'ordre de St. Benoit. 
T. V. p. 408; denn auch die Bibliotheque generale des écri- 
vains de St. Benoit (a Bouillon 1777. 4.) T. II. p. 378 sq., 
worin außer jenem Werk auch die dafuͤr nichts bietenden Bibl. des 
ecrivains eccl, de Dupin, Jugemens des Savans par 4dr. Bail- 
let. T. II. P. III. p. 166. 350 sq., ſowie Le Lony Bibl. sa- 
cra T. II. p. 899 und deſſen Bibl. hist. p. 86. 208, die ich 
alle hatte, benutzt ſind, bietet nichts Genaues; ebenſo wenig F. 
Gth. Freytag in feinem Adpar. literar. (T. III. p. 627 sq.), ob: 
gleich er unter andern das allein mir nicht zugängliche Werk: Aub. 
Miraei, De Scriptoribus saec. XVI. c. I. XXV. b. 169 ed. Fa- 
brieii benutzen konnte. Auch de Thou (Historiarum sui témporis 
T. I. tab. XXIII. p. 791), ſowie Teiſſier (Les Eloges des hom- 
mes sgavans, éd. sec. P. I. p. 162 sq.) enthalten nichts über die 
Geburtzeit Perion's. 
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die hoͤhern geiſtigen Intereſſen der menſchlichen Geſellſchaft 
vertrat. Perion leiſtete am 22. Aug. 1517 das Ordens⸗ 
geluͤbde, und blieb nun zehn Jahre in dem Kloſter ſeines 
Geburtortes, bis er 1527 von ſeinen Obern nach Paris 
geſendet wurde. Auch die Urſache dieſer Entſendung iſt 
unbekannt, und ſo mancherlei Vermuthungen daruͤber moͤg— 
lich, wenn man den Mann und ſeine Zeit in's Auge faßt; 
vielleicht ſuchte er durch den ihm angeborenen Drang 
nach Bildung getrieben den Aufenthalt in Paris, wo er 
in Benutzung reichlicherer Mittel ſich freier bewegen konnte; 
vielleicht auch entſendete man ihn, weil man in ihm ei— 
nen 1 — Verfechter der damals geltenden Intereſſen 
der Wiſſenſchaft und des Glaubens erkannte, welche durch 
die erwachende Neuerung in der Phrlofophie und in dem 
religiöfen Glauben hart bedroht wurden. Leider find das 
nur Vermuthungen, um eine ſehr bedeutende Luͤcke in 
den Nachrichten von ſeinem Leben auszufuͤllen; denn uͤber 
ſein damaliges Kloſterleben, ſowie uͤber die erſten Jahre 
feines Aufenthalts in Paris ſchweigt die Kunde. Er ſcheint 
ſchon die Einſamkeit ſeiner Celle ganz mit Studien aus— 
gefült, dabei ſich aber nicht blos auf die Theologie be: 
ſchraͤnkt zu haben; es wäre ihm ſonſt kaum möglich ge: 
weſen, ſich ſo vielſeitig und nicht ohne Anerkennung und 
Einfluß auf ſeine Zeit literariſch zu beſchaͤftigen. Freilich 
ſehen wir ihn in Paris erſt im J. 1532 mit feinem er: 
ſten Werk: Joach. Perionii Cormoer. in omnes T. 
Livii Conciones, ut breviusculae, ita cum primis 
eruditae Annotationes; Una cum ipsis T. Livii Con- 
cionibus per genera causarum distinctis, ut vix 
quiequam rhetorices ac Latinitatis studiosis propo- 


ni accommodatius possit (Paris. 1532. 1547. Basil. 


1545) hervortreten, aus dem wir keinen weitern Auf: 
ſchluß uͤber ſeine Studien gewinnen, als daß er ſich da— 
mals mit Livius und mit der Roͤmerwelt emſig und wol 
ausſchließlich beſchaͤſtigte. Dies beweiſt das Werk ſelbſt, 
eine Sammlung der Reden des Livius in chronologiſcher 
Folge geordnet, mit den beigefuͤgten Anmerkungen, die 
außer den ſachlichen Nachweiſen uͤber Geſchichte, Sitten 
und Gebräuche des roͤmiſchen Volks, rhetoriſche Zerglie⸗ 
derungen der Reden enthalten; außerdem ſind am Ende: 
Lectionum aliquot antibarbararum elenchus, nebſt ei= 
nem Index rerum et verborum angefuͤgt, ein Beweis, 
daß Perion ſich ernſtlich mit feinem Gegenſtande beſchaͤf— 
tigt hatte. Die Dedication an den Biſchof Denis Bri— 
conet iſt unterzeichnet: Parisiis e gymnasio montis 
acuti, pridie Cal. Februar. a. 1532. Er ſcheint in 
dieſem Gymnaſium Lehrer geweſen zu ſein. Dieſes Werk 
fand allgemeinen Beifall; denn es wurde in Baſel und 
Paris wieder gedruckt. Außer einer Rede zum Andenken 
an den erwaͤhnten Goͤnner: Oratio de laudibus Diony- 
sii Briconeti, Episcopi Macloviensis (Paris., Colines. 
1536), durch den er wahrſcheinlich nach Paris kam, weil 
er Abt ſeines Kloſters war, erſchien ſeitdem nichts von 
ihm bis 1540, wo er mehres bekannt machte, naͤmlich: 
Aristotelis de moribus, quae Ethica nominantur, ad 
Nicomachum filium libri X, a Joach. Perionio Lati- 
nitate donati, cum ejusd. commentariis. Item de 
optimo genere Interpretandi et de convertendis con- 
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jungendisque Graecis c. Latinis praecepta ad utrius- 
que linguae proprietatem et copiam parandam accom- 
modata. (Paris. 1540. 4.) Dabei befinden ſich: Arali 
Phaenomena, gr. et Ciceronis inter pretatio: access. 
his Vergilüs, Germaniei Caesaris et Rufi Avieni 
carmina, c. obss. Joach. Perionti. (Paris. 1540. 4. 
104 Seiten). Ferner gab er heraus: Ex Platonis Ti- 
maeo partieula, Ciceronis de universitate libro re- 
spondens etc. (Paris. 1540. 4.) Mit jenem Werk 
zeigte er ſich in einer Richtung ſeiner Studien, der er 
ſein ganzes Leben hindurch treu blieb. Er hatte ſich der 
damals alles geltenden Ariſtoteliſchen Philoſophie zugewen⸗ 
det, deren treueſter Anhaͤnger er ſeitdem, freilich im Geiſte 
der Zeit, bis zu ſeinem Tode blieb. 

Bis jetzt galten die Überſetzungen des Ariſtoteles von 
Argyropylos, denen man Mangel an Eleganz der Sprache 
vorwarf, als die gebraͤuchlichſten. Perion's Abſicht war, 
jenen Vorgaͤnger in dieſer Ruͤckſicht zu uͤbertreffen. Er 
erreichte ſeinen Zweck, verfiel aber ſelbſt in einen andern 
ſehr argen Fehler, der ihm bald ſehr harte Angriffe zu⸗ 
zog; er gab ſehr oft nicht den Sinn des Ariſtoteles wie⸗ 
der, ſondern zwang demſelben eigene Gedanken auf, bald 
weil er das Griechiſche nicht genau verſtand, bald aus 
Vorliebe für feine Ciceroniſche Schreibweiſe ). Seine ges 
wandte Sprache beſtach, und das Zeitgemaͤße ſeines Un⸗ 
ternehmens, weil die Schriften des Ariſtoteles damals 
nicht blos in Paris, ſondern uͤberhaupt auf den hoͤhern 
Schulen einen Hauptgegenſtand in den Studien bildeten 
und im ſcholaſtiſchen Anſehen ſtanden, verſchaffte ihm ei— 
nen großen Ruf. Indeſſen beſtanden feine Kenntniſſe 
mehr in einer rhetoriſch-dialektiſchen Kunſt, die er durch 
das Studium des Livius, vorzuͤglich aber des Cicero aus— 
gebildet hatte, als in tiefdringender Sprachkunde, nament⸗ 
lich fehlte ihm eine gediegene Kenntniß des Griechifchen *). 
Obgleich er dieſe Schwäche in der Überſetzung des Ariſto— 
teliſchen Werkes, ſowie beſonders in der jener Überſetzung 
beigefügten Schrift uͤber Erklaͤrung und Überſetzungskunſt 
entbloͤßt hatte, ſo waͤhrte es doch Jahre, ehe man ſich 
mit offenem Tadel an ihn wagte. So gewann ſein Ruf 
an Beſtand. Eine bedeutende Auszeichnung ward ihm 
zu Theil, indem er im J. 1542 von der Sorbonne zum 
Doctor der Theologie gemacht wurde. Wodurch er die— 
ſelbe ſich erworben hat, iſt unbekannt: ob allein durch 
die Beſchaͤftigung mit Ariſtoteles, der damals allerdings 
entſcheidendes Anſehen genoß, das moͤchte vielleicht des⸗ 
halb zu bezweifeln ſein, weil auch andere neben Perion 
ſich ebenfalls mit Ariſtoteles, und gewiß mit gediegenern 
Kenntniſſen ausgeruͤſtet, beſchaͤftigten und dennoch unbe⸗ 
achtet blieben; er ſcheint vielmehr einer der wenigen Gluͤck— 


3) Huetius, De claris interpretibus ed. alt. p. 211 sq. Vgl. 
G. Matth. König, Bibl. vet. et nov. p. 620, fowie die Zeugniffe 
von de Billy und Poſſevin im Folgenden. 4) Scaliger behaup⸗ 
tet ſogar, er habe von dem Griechiſchen eine ſehr unvollkommene 
Kenntniß gehabt und auch das Lateiniſche nicht viel beſſer verſtan⸗ 
den. Prim, Scaligeran, p. 120. Eine eigene Erſcheinung iſt es, 
daß Perion von Cicero's Schriften nichts herausgegeben hat. Dieſer 
Umſtand iſt keineswegs in deſſen ergiebigem literariſchem Leben gleich⸗ 
‚gültig, er ſcheint zu beweiſen, daß er keine tiefen ſprachlichen Stu: 
dien, wie die Zeitgenoſſen Lambin, Muret u. A., gemacht habe. 
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lichen geweſen zu ſein, denen nicht ſowol die Naturgabe 
des Talents und eine viel umfaſſende Gelehrſamkeit zu 
außeren Vortheilen hilft und fie in eine Stellung im Le⸗ 
ben bringt, als insbeſondere gewiſſe aͤußere Umſtaͤnde in 
den Zuſtaͤnden der Gegenwart, ſowie in der Art der eige⸗ 
nen Thaͤtigkeit fuͤr Beruf und Leben. Perion war Be⸗ 
nedictiner, was damals in Frankreich ſehr viel galt. Die⸗ 
ſen Vortheil, der an ſich nur ein aͤußerer war, ergreifend 
trat er unmittelbar in das Leben, und bewegte ſich darin 


zu ſeinem Vortheil mit Geſchick. Gewiß nicht ohne Ruͤckſicht 


auf Perion ſchrieb Lambin an Joh. Maludanus: Tantum 
ne despera: neque tibi persuade impudentiam, et con- 
fidentiam, faciliorem ad honores, quam pudorem et 
probitatem, munire viam. Non enim potest, nec so- 
let virtus obscura, atque incognita diutius latere. De- 
primunt eam quidem saepenumero factiosi homines, 
omniaque ad suam potentiam revocantes, demergunt, 
relegant, exterminant, sed exurgit atque emergit illa 
tandem: splendoremque suum vel invitis hominibus 
e latebris erutum profert in lucem, et in publico 
spectandum proponit. Dieſer Brief wurde zwar erſt 
in dem Jahr 1551 „nonis Juniis“ geſchrieben, aber 
Lambin ſchrieb denſelben nach Paris, wo damals Malu⸗ 
danus ſich aufhielt, und ſpricht auch am Schluß uͤber 
Perion: Perionij orationem in Petrum Aretinum jam- 
pridem legeramus, sed multo non sine risu. Quid 
enim magis ridiculum excogitari potest, quam ho- 
minem Benedictinum, philosophum, Ciceronianum, 
Theologum cum P. Aretino verbis decertare? Omni- 
no suae existimationi parum consuluisse iudicatur. 
Nam quod arguit illum esse impurum, sceleratum, 
impium, quid tum postea? Tales homines non ver- 
bis, aut scriptis castigandi: sed legibus, et poenis 
sunt coercendi. Sed hac de re alias plura. Kurz 
vorher hatte Maludanus aus Paris an Lambin geſchrie⸗ 
ben: Paene me fugerat, quod scribendum in primis 
fuisse arbitror. a Perionio editam esse audio oratio- 
nem adversus Petrum Aretinum. periculum est, ne, 
ut iam pridem principum, ita posthac et uorvayar 
flagellum esse et nominari velit lacessitus, Aretinus ). 

Lambin's Urtheil über Perion iſt in ein täufchendes 
Gewand gekleidet; um daſſelbe in dem Sinn, wie er es 
meint, zu faſſen, muß man es ſehr aufmerkſam leſen. 
Es iſt der bitterſte Tadel und zeigt uns das, wodurch 
Perion zu ſeinem Anſehen gelangte, in den wenigen Wor⸗ 
ten: hominem Benedictinum, Philosophum, Cice- 
ronianum, Theologum, obwol auch der individuelle 
Charakter des Mannes, uͤber den Lambin ſchweigt, den 
bedeutendſten Einfluß auf ſeine Verhaͤltniſſe geuͤbt ha⸗ 
ben muß, weil derſelbe ja uͤberhaupt der Traͤger des 
Menſchen iſt. Man ſieht aus Lambin's Urtheil außerdem, 
daß auch damals noch, wo Perion ſchon wiederholte harte 
Angriffe erlitten hatte, er in ſehr hohem Anſehen ſtand, 
und ohne Zweifel zu jenen Einflußreichen gehoͤrte, die 
A E TE TEE : RT 


5) Dieſe Briefe habe ich in der Sammlung: Epistolae claro- 
rum virorum, quibus veterum autorum loci complures explican- 
tur, tribus libris a Jo. Mich. Bruto comprehensae (Lugd. 1561) 
benutzt. b ee 
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Lambin „factiosi homines“ nennt, weil er felbft einfluß⸗ 
reich ſehr zahlreiche Anhaͤnger hatte und ſogar die beſon⸗ 
dere Gunſt Heinrich's II. genoß. Deshalb Hätte ein Mann, 
wie Perion, nach Lambin's Urtheil, wenn P. Aretin in 
der That ein ſo ſchlechter Menſch iſt, wie er in Perion's 
Schrift erſcheint, ſich nicht mit demſelben einlaſſen ſollen, 
weil er dadurch die Ehre ſeines Rufs verletzte. Der Ta— 
del iſt in Ironie gekleidet; kaum laͤßt ſich das auch an⸗ 
ders gedeutete Urtheil anders faſſen“), indem man dabei 
erwaͤgen muß, daß Perion mit Lambin im J. 1551 im 
Verkehr ſtand, wie ein Brief Perion's an denſelben be— 
weiſt ). 

Seine literariſche Thaͤtigkeit widmete Perion waͤhrend 
feines; Aufenthalts in Paris faſt ausſchließlich Überſetzun⸗ 
gen verſchiedener Werke des Ariſtoteles. Nach der Ethik 
erſchien: Aristo. de rep. qui Politicorum dicuntur, 
libri octo, access. in eosd. libros obss. et argum. 
(Paris. 1543. Basil. 1549.) Zwar mit Anerkennung 
der Verdienſte Perion's, aber ſchonungslos im Nachweis 
der Fehler, trat in Ruͤckſicht auf dieſes neue Werk J. L. 
Strebee gegen ihn auf, indem er die Überfegung als feh⸗ 
lerhaft und verfehlt tadelte. Um dieſen Tadel zu ent⸗ 
kraͤften, ſchrieb Perion die Schrift: Quid non conveniat 
inter L. Strebaeum et Joach. Perionium in interpre- 
tatione Politicorum Aristot. (Paris. 1543. 4.) Strebee 
ſuchte den Vorzug feiner Überſetzung nicht ſowol durch 
Verbeſſerung der einzelnen Fehler Perion's, als beſonders 
in einer der Urſchrift entſprechenden Richtigkeit, ſowie in 
ſtrenger Reinheit und Eleganz der Sprache der Überfegung. 
Dieſem ihm in tieferer Kenntniß der Sprachen beiweitem 
uͤberlegenen Gegner mußte Perion weichen; denn derſelbe 
gab feine beſſere Überſetzung wiederholt heraus, während 
die von Perion vergeſſen ward). Dennoch trat Perio⸗ 
nius bald mit der Überſetzung einer andern Schrift des 
Ariſtoteles, des Organons (Paris. 1543, 1548. Basil. 
1554, die Topica beſonders Basil. 1544) wieder hervor. 
Auch dieſe Arbeit unterwarf Strebee feiner Kritik, und gab 
eine Auswahl der zum Organon gehörigen. Schriften: 
Porphyrü instit. Aristot. categoriae, lib. de interpret. , 
analyt. pr. et poster. (Lutet. 1551), ſein letztes Werk, 
da er um 1550 ſtarb, in verbeſſerter Überſetzung heraus. 

Ein anderer Gegner erhob ſich gegen Perion in Ni: 
colas Grouchy, der ſich ſchon vorher in dem gelehrten 
Streit mit Sigonius den Ruf gediegener Gelehrſamkeit 


6) Ant. Teiſſier (I. c. p. 163) ſagt: II a publié une Orai- 
son contre Pierre Aretin, de laquelle Lambin se moque dans 
une de ses Lettres. Die Beurtheilung dieſes Ereigniſſes in Per 
rion's Leben erheiſcht die forgfältigfte Beruͤckſichtigung der damali⸗ 
gen Zeitverhaͤltniſſe und Zuſtaͤnde im kirchlichen wie im politiſchen 
und: öffentlichen Leben und in der Bildung. 7) Auch dieſer Brief 
befindet ſich in der ebengenannten ſehr intereſſanten Sammlung. 
8) Huetius (I. c. p. 212) beurtheilt Perion ſehr mild, ohne feine 
Fehler zu verſchweigen; er ſagt ausdruͤcklich, daß er mit Strebaͤus 
unglücklich gekaͤmpft habe: Cum L. Strebaeo ... ob eandem cau- 
sam se exercuit, et me quidem judice, infeliciter, nam in ea 
assequenda Ciceronis elegantia Strebaeo, si forte, scriptore et 
ipso non impuro superior, casti et fidi interpretis laude, et 
Graecae linguae peritia longe inferior habitus est: neque vero 
hoc illum fugisse puto, sed verborum magnificentia et sermo- 
nis volubilitate est delectatus. 
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erworben hatte. Sehr heftig und wohlgeruͤſtet, ruͤckſicht⸗ 
los ſtreng, faſt mit paͤdagogiſcher Genauigkeit in das Ein⸗ 
zelne eingehend, tadelte er“) Perion's erwähnte Überſe— 
tzung von der Ethik, als er im J. 1552 (Paris. 4, u. 6.) 
eine verbeſſerte Ausgabe derſelben bekannt machte. Ob 
Perion gegen dieſen heftigen Angriff die Oratio, qua Ni- 
colai Groscii calumnias atque injurias ostendit et 
refellit (Paris. 1554) richtete, wie Niceron ſagt, oder 
ob er erſt durch Grouchy's verbeſſerte Überſetzung des 
Werks: Aristot. de nat. (Paris. 1554 und 1556 wie: 
derholt, von Perion uͤberſetzt 1550, und 1552 wieder⸗ 
holt) oder durch die ebenfalls im J. 1554 (Paris. 4.) 
von demſelben beſonders herausgegebene verbeſſerte Über: 
ſetzung von Arislot. topicorum libri VIII., zu der er: 
wähnten Abwehr bewogen wurde, das vermag nur die 
Einſicht der Oratio zu entſcheiden, die ich bis jetzt noch 
nicht gewinnen konnte. Allerdings ließe ſich die Angabe 
Niceron's dadurch rechtfertigen und der chronologiſche An— 
ſtoß, den die Jahre 1552 und 1554 bieten, ſo beſeiti⸗ 
gen, daß Perion, wie er in dem erwaͤhnten Briefe an 
Lambin, unterzeichnet: a. d. VI. Idus Sextil. Cormae- 
riaei anno CIO. I9- LI., ſchreibt, damals in feinem Ge: 
burtsort ſeit 1547 zuruͤckgezogen lebte, wo ihm die Ver: 
bindung mit Paris und uͤberallhin ſehr ſchwer war, wie 
er ſelbſt ausdruͤcklich in dem Briefe ſagt: Si tibi non 
hane cito, quam debebam, rescripserim, quod Cor- 
maeriaci nune agam, id est eo in loco, unde nee 
Lutetiam, nee istue, quoties volo, possim scribere, 
Vielleicht mögen ihm die wiederholten Bemühungen um 
Gunſtbezeigungen des Papſtes dieſe Angelegenheit mit 
Grouchy ſo in den Hintergrund gedraͤngt haben, daß er 
wieder durch deſſen neue Angriffe daran erinnert wurde. 
Andere nutzloſe Vermuthungen verſchweige ich. 

Perion's Selbſtvertheidigungen, die man wegen ihres 
Gehalts nur Schmaͤhſchriften nennen kann, welche eigent⸗ 
lich zu nichts als zur Beſchwichtigung ſeiner verletzten 
Eitelkeit dienten, waren erfolglos. Etwas mußte er je: 
doch gegen ſolche Angriffe thun; dies glaubte er ſich und 
ſeinem Anſehen ſchuldig zu ſein. Anders konnte er es 
nicht thun, weil er keine guten Gruͤnde zur Entgegnung 
hatte. Er hatte ſich damit genuͤgt, aber obwol er ſeinen 
Gegnern mit der groͤßten Heftigkeit in dieſen Schriften 
entgegentrat, ſo ſchreckte er dieſelben doch nicht ab. Wie⸗ 
derholt, und ſchon vor dem Kampf mit Grouchy, hatte 
er eine: Oratio in Jac. Lud. Strebaeum, qua ejus 
calumniis respondetur; Item Orationes duae pro 
Aristotele in Ramum. (Paris. 1551. 4.) Strebée ent: 
gegengeſchleudert; dennoch griff ihn auch Grouchy furcht— 
los immer von Neuem an. Dieſe zweite Schrift gegen 
Strebee war durch deſſen vorher erwähnte verbeſſerte 
Überſetzung von Porphyri institut. ete. veranlaßt wor: 
den. Als Beweis, wie allgemein die Theilnahme an die: 
ſem Kampf war, kann man es betrachten, daß der be— 
kannte baſeler Buchdrucker Oporinus einen Auszug der 
ebenerwaͤhnten Rede feinem Nachdruck der Überſetzung von: 
Aristot. de nat. 1552 beifuͤgte. 


9) Vergl. Scaevolae Sammarthani elogium Gruchii J. c. p. 96. 
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Ungeachtet dieſer heftigen Gegner beſchaͤftigte fich Pe: 
rion fortwährend in gleichem Eifer mit Überfegungen Ari⸗ 
ſtoteliſcher Schriften. So erſchienen nach und nach: Par- 
va Naturalia (Paris. 1550. 4. Basil. 1553. 8.); de 
ortu et interitu (Paris. 1550. 4. Basil. 1553. 8.); fer⸗ 
ner: de anima, Meteorologica und de coelo; Grouchy 
gab auch von den Überſetzungen dieſer Schriften folgende 
verbeſſerte Ausgaben: Paris. 1555. 4; ib. 1555. 4.; ib. 
1555. 4.; ib. 1555. 4.; ib. 1560. 4. Vereinigt erſchien 
Grouchy's liberſetzung dieſer fünf Schriften: Francof. 
1564. 4. Colon. 1568. 8.; vermehrt mit de natura 
lib. VIII. Duaci 1590. 4. 

An der Hartnaͤckigkeit Grouchy's ſcheint Perion's 
Vertrauen zu ſeinen Vertheidigungsverſuchen geſcheitert 
zu ſein; vielleicht auch hatte ihn das zunehmende Alter 
milder und gleichguͤltiger geſtimmt. Er ließ endlich ſei⸗ 
nen tuͤchtigen Gegner ruhig gewaͤhren, und ſchwieg ſogar, 
als demſelben bei Herausgabe der verbeſſerten Überſetzung 
des Organons: Aristot. Logica (Lutet. 1556. 4.) ein 
neuer Gegner in Guill. Guerente ſich zugeſellte. Aus der 
Vorrede zu dieſem Werk, welche Guerente verfaßte, ſieht 
man, daß auch dieſer neue Gegner nicht veraͤchtlich war. 

Als das letzte Öffentliche Zeugniß feiner Beſchaͤfti— 
gung mit Ariſtoteles ), dem er den Glanz ſeines Lebens 
verdankte, gab er die Überſetzung von: Aristol. meta- 
physicorum lib. XIII. (Paris. 1558. 4., wiederholt ib. 
1561. 4.) heraus. Auch dieſe uͤberarbeitete Grouchy ſo, 
daß dieſelbe ſogar nicht ohne kritiſchen Werth iſt. Sie 
erſchien mit Scholien, aber erſt lange nach Perion's Tode 
(Paris 1577. 4.) 

Allerdings genuͤgten Perion's Überſetzungen den ge⸗ 
gruͤndeten Foderungen, welche eine gediegene Sprachkenntniß 
an dieſelbe machte, nicht; daher nahm auch Muret kei⸗ 
nen Anſtand, in einem Brief an Lambin!), wo er über 
eine Stelle der Schrift des Ariſtoteles: de moribus ad 
Nicomachum handelt, das ſehr harte Urtheil über Pe: 
rion auszuſprechen: Perionium semper excipio: de 
quo ita sentio, nihil posse tam absurdum, quod non 
ei interdum et veniat in mentem, et probetur. Mus 
ret fpricht dem von feinen zahlreichen Verehrern fo hoch 
gehaltenen Perion ein das Rechte treffende Urtheil ab. 
Ihm fehlte aber, und dies war vielleicht der hauptſaͤch— 
lichſte Mangel in ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung, eine 
genauere Kenntniß der griechiſchen Sprache. Daruͤber 
zeugen auch Jacques de Billi und Ant. Poſſevin !). 

Strebee, Grouchy und Guerente waren allerdings 
gefaͤhrliche Gegner, weil ihre Angriffe nicht blos einmal 
und voruͤbergehend geſchahen, ſondern weil ſie mit tuͤch⸗ 


10) Mit Unrecht verzeichnet Niceron (J. c. p. 41): Axistot. 
Topicorum libri octo, lat. Perionio interprete (Paris 1559. 4.) 
und Aristot, de coelo libri IV. De ortu et interitu libri duo; 
Meteorologicorum libri IV. De anima libri tres, et Parva Na- 
turalia, Lat. Joach, Perionio interprete, (Colon. 1568. Diefe Aus: 
gabe blos mit der Bemerkung: II doit y avoir eu une édition au- 
térieure) als die letzten Ariſtoteliſchen Arbeiten Perion's. 11) 
In der erwähnten Briefſammlung (p. 391 sq.); auch in den übri: 
gen Sammlungen der Briefe Muret's. 12) Jac. Billii Obss. 
sacr. c. 8 und Ant. Possevini Adparatus sacer. T. I. p. 193 sq. 
T. II. p. 104. 1 
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tigerer Kenntniß und mit Überlegung ihn in ſeiner litera⸗ 
riſchen Beſchaͤftigung mit Ariſtoteles gleichſam Schritt vor 
Schritt verfolgten; denn ſobald er ein neues Werk uͤber⸗ 
ſetzt herausgegeben hatte, traten ſie bald auch mit ei⸗ 
ner verbeſſerten Überfegung ebendeſſelben hervor. Indeſſen 
blieb ihm doch ſo in den Augen der Welt der Ruhm, 
ſtets der Erſte geweſen zu ſein, der ebendeshalb das 
Schwerſte uͤbernommen und ausgefuͤhrt hatte, waͤhrend 
ſeine Gegner, die gewiß Vorzuͤglicheres leiſteten, ihm nur 
nachfolgten und ſeine Fehler verbeſſerten. Dies iſt auch 
die Urſache, warum ihm, wie es in ſolchen Faͤllen ſtets 
geſchieht, durch alle jene Angriffe das Anſehen im allge⸗ 
meinen weniger geſchmaͤlert als erweitert wurde, So blieb 
er freilich ſeiner Weiſe zu uͤberſetzen treu, indem er die 
Treue ſeinem Streben nach Ciceroniſcher Sprache opferte; 
aber er verſcherzte ſich dadurch die Anſpruͤche, von urtheil⸗ 
faͤhigen Kennern als ein guter Überſetzer geachtet zu wer⸗ 
den !). Deſſenungeachtet kann feine mit vielen Schwie⸗ 
rigkeiten verknuͤpfte Beurtheilung ſich damit allein keines⸗ 
wegs befriedigen; die Betrachtung dieſes Mannes erheiſcht 
einen Standpunkt, von dem aus er nicht ſowol als in⸗ 
dividuelle und iſolirte Erſcheinung nur in Ruͤckſicht auf 
ſeine Gelehrſamkeit und Gediegenheit ſeiner gelehrten Lei⸗ 
ſtungen, ſondern ganz beſonders im Getriebe feiner ſtuͤr⸗ 
miſch bewegten Zeit ſich zeigt. Er hatte ſich mit ſeiner 
gelehrten Thaͤtigkeit nicht in die einſame Celle des Klo⸗ 
ſters oder in die Studirſtube zuruͤckgezogen, um einſeitig 
ſein Wiſſen mit Gelehrſamkeit zu bereichern, ſondern ſeine 
Bildung war etwas ſeinen Verhaͤltniſſen und ſeiner Stel⸗ 
lung durchaus entſprechendes Ganzes, durch das er in und 
zu jenem Getriebe mit der vollſten Thaͤtigkeit wirkte. Da⸗ 
her bedingt ſeine Beurtheilung ſtete Ruͤckſicht auf die Zeit⸗ 
geſchichte und den Geiſt der Zeit, oder dieſelbe muß ſich 
vielmehr ganz in das Treiben und die Zuſtaͤnde des Le⸗ 
bens jener Zeit verſetzen. Frankreich ward damals durch 
die Verfolgung der Calviniſten bewegt und erſchuͤttert; 
die katholiſche Sorbonne Frankreichs herrſchte mit der 
Gewalt der Anmaßung uͤber Unterricht und Religions⸗ 
glauben faft nicht minder arg als die fpanifche Inquiſi⸗ 
tion. Sie hatte den Unterricht in der Philoſophie auf 
Ariſtoteles ſo beſchraͤnkt, daß deſſen Schriften nicht als 
Mittel zur Bildung des Denkens galten, ſondern als 
Geſetzbuch eines blinden Glaubens daran, gegen das freie 
Pruͤfung und Unterſuchung verpoͤnt war. Sie achtete auf 
die ungeſchmaͤlerte Geltung der Ariſtoteliſchen Satzungen, 
weil daran damals die Kirchenlehre des Katholicismus ge⸗ 
knuͤpft war, oder vielmehr, weil die Kirchenlehre die Phi⸗ 
loſophie in die Knechtſchaft gebannt hielt, und dies am 
beften durch die misbrauchte Autorität des Ariſtoteles vers 
mochte. Fielen alſo jene Satzungen der Philoſophie durch 
die Freiſinnigkeit, ſo mußte auch dieſe, an ſich ſchon durch 
die Caloiniſtiſche Lehre hart bedroht, erſchuͤttert werden. 
Großes Urgerniß erregte daher P. Namus, der gelehrt, 
ſcharfſinnig und beredt bald durch die Menge feiner Zus 
hoͤrer die uͤbrigen Lehrer uͤbertraf, indem er mit ſeinen 
uͤbrigen Vorzuͤgen eine Freiſinnigkeit verband, die keine 


13) Huetius, De optimo genere interpretandi, ed. alt. p. 58. 
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Autorität anerkannte. Frei beſtritt er alſo Ariftoteles in 
ſeinen Vorleſungen wie in ſeinen Schriften, und ebenſo 
auch Cicero, durch welche Perionius ſich ſein Anſehen zu 
verſchaffen gewußt hatte; vorzuͤglich aber reizte Ramus 
ſaͤmmtliche Profeſſoren und Magiſter durch ſeine freie Be⸗ 
handlung des Ariſtoteles, weil er damit gegen die Schule 
verſtieß, welche feine Freiſinnigkeit als Gottloſigkeit fuͤrch⸗ 
tete. So entſtand der heftigſte Kampf, der in einer ſol⸗ 
chen zuͤgelloſen Erbitterung gefuͤhrt wurde, die man von 
wiſſenſchaftlich gebildeten Maͤnnern nicht erwartet, und 
ſelbſt von den verſtaͤndigeren Zeitgenoſſen getadelt wurde. 
Zu den heftigſten Kaͤmpfern gegen Ramus gehoͤrten Gal⸗ 
landius ) und Perionius, jedoch ſcheint die Sorbonne 
ſelbſt Perion wegen ſeiner Bekanntſchaft mit Ariſtoteles, 
wegen ſeiner Beredſamkeit und wegen ſeiner vielſeitigen 
Bildung als den tuͤchtigſten oder geeigneteſten betrachtet 
zu haben; denn es wird berichtet, daß er im ausdruͤckli⸗ 
chen Auftrage der Sorbonne gegen P. Ramus ſchrieb !). 
Allerdings war er in ſofern für dieſen Zweck der geeig⸗ 
netſte, als er mit feiner ganzen Gelehrſamkeit und Bil: 
dung ein Theolog ſeiner Zeit und der Sorbonne war, 
außerdem in Ruf und Anſehen ſtand, ſodaß man von 
ihm den beſten Erfolg erwarten konnte fuͤr die Abſicht, 
die Gunſt, welche Ramus ſich erworben, zu vernichten. 
Philoſoph nur als Theolog, wandte er auch die ſchoͤne 
Gabe ſeiner Sprachfertigkeit wie ſeine vielſeitigen Kennt— 
niſſe nur im Geiſte der Theologie an, die damals aus— 
ſchließlich in den Satzungen zum Beſten der Kirchen— 
lehre beſtand. Dieſer Streit mit Ramus wird in allen 
Nachrichten davon als der heftigſte von allen, welche Pe— 
rion hatte, bezeichnet. Er ſchrieb: Pro Aristotele in 
Petrum Ramum orationes II. De Dialectica liber. 
(Paris. 1543.) Dieſe beiden Reden gegen Ramus fuͤgte 
er wiederholt der zweiten Vertheidigungſchrift gegen Stre— 
bee bei. Außerdem beſtritt er Ramus wegen des Cicero 
in: Pro Ciceronis oratore contra P. Ramum oratio 
(Paris. 1547). 5 5 


Sowie Perion uͤberhaupt auf die Bildung ſeiner 
Zeit großen Einfluß uͤbte, wie das ſehr guͤnſtige und 
umfaſſende Urtheil des Gilb. Genebrardus “) beweiſt, wenn 


14) In einem Briefe an Lambin in der angeführten Samm⸗ 
lung (p. 366) ſchreibt Jo. Maludanus: Gallandius et Ramus 
magis nunc hostes, quam unquam antea, ardent inter eos Jo- 
youezlaı, sed nuıdagıwdeıs. nam plane plumbeis scriptorum 
quasi pugionibus sese mutuo petunt. prodierunt utriusque ad- 
versariae orationes: quae ita mihi placuerunt, ut lectis primis 
paginis sequenteis non desiderarim. Lambin erwiederte ihm dar: 
auf (p. 373): Gallandius orationem suam in Ramum misit ad 
me. nondum eam legi: quin ne hoc quidem a me impetrare po- 
tui, ut eam legendi gratia in manus sumerem: dicerem quam 
ob causam, nisi te, qui stomachi mei fastidium pulchre nosti, 
tua sponte divinaturum sperarem. 15) Scaevola Sammartha- 
nus J. c. p. 50: Susceptaque ex Academiae decreto adversus 
P. Ramum Aristotelis et Ciceronis defensione, praeclarissime 
stylum exercuit, Vergl. Launoius ‚lib, de fortuna Aristotelis in 
Acad, Paris, c. 13. 14. 16) Chronograph. Lugd. 1599. fol. 
P. 727: Joach. Perionius Benedictinus Theologus Paris. philo- 
sophiae Aristotelicae curriculum ita Latine et Ciceroniane pri- 
mus vertit, ut deinceps philosophi latine loqui coeperint, qui 
antea erant infantes, et paulatim dediscere barbariem, qua eo- 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. * 
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auch feine Kenntniſſe nichts weniger als gründlich, ſon⸗ 
dern durch und durch oberflaͤchlich, aber in ein anziehen: 
des Gewand gehuͤllt, das die Menge taͤuſchte und reizte, 
ſo lebte fein Anſehen als Ariſtoteliker unter den Profeſ— 
ſoren der Akademie auch nach ſeinem Tode fort und nach⸗ 
dem er ſchon laͤngſt nach vieljaͤhrigem Wirken in die Ein⸗ 
ſamkeit ſeines Kloſters ſich zuruͤckgezogen hatte. Seine 
Überſetzungen brauchte man fortwährend, obgleich es nicht 
an ſolchen fehlte, welche die Ariſtoteliſchen Profeſſoren der 
Akademie mahnten, von deren Gebrauch wegen ihrer Un— 
treue abzuſtehen. Dieſes Verfahren ruͤgt der Neffe Pe— 
rion's, Franz Perion, in der Zuſchrift an Scaͤvola Sam- 
marthanus vor dem Werke ſeines Oheims: De Roma- 
norum et Graecorum magistratibus libri tres, das er 
nach deſſen Tode Paris. 1560. 4. ) herausgab, mit ſehr 
8 Worten, um das Andenken deſſelben rein zu er: 
alten. 

Erſcheint Perion in feiner Beſchaͤftigung mit Ariſto⸗ 
teles, die ihm während feiner Lehrerthaͤtigkeit an der Uni— 
verſitaͤt die Hauptaufgabe war, gleich als Philoſoph, ſo 
darf man den Begriff dieſer Benennung nicht im freien 
Forſchen nach Wahrheit ſuchen wollen, ſondern man muß 
die Philoſophie als einen durch die Schule geformten Au— 
toritaͤtsglauben, der geltenden Kirchentheologie entſprechend 
und untergeordnet, auffaſſen. Perion's Einfluß war alfo kei⸗ 
neswegs der großer Geiſter, welche die Wiſſenſchaft oder die 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe unter beguͤnſtigenden aͤußern 
Umſtaͤnden in neue Bahnen lenken oder neue Geſichts— 
punkte dafuͤr enthuͤllen, ſondern ſolcher, die ihre ſchoͤnen 
Naturgaben nebſt zwar vielſeitigen, aber oberflaͤchlichen 
Kenntniſſen nur ſo anwenden, daß ſie ſich damit in die 
Zeit ſchicken. Kaͤmpfte er alſo gegen Strebee, Grouchy 
und Guerente, die feine Bloͤßen, welche er als Sprach⸗ 
kenner in feinen Ariſtoteliſchen Überſetzungen ſich gegeben 
hatte, furchtlos aufdeckten, zunaͤchſt nur fuͤr ſeinen Ruf, 
ſo zeigte er ſich in dem Streit mit Ramus als Philoſoph, 
d. h. ſeiner Zeit; indem er aber gegen P. Aretin: Ad 
Henricum II. Galliae Regem caeterosque Principes 
in Petrum Aretinum oratio, et alia de B. Joannis 
Baptistae laudibus (Paris. 1551. Colon. 1561) ſchrieb, 
zeigte er ſich als Theolog und Moͤnch, der um die dro= 
hende Gefahr, welche der Calvinismus erregte, abzuwen⸗ 
den, ſich an die weltliche Macht um Hilfe wendete. 

Nach feiner Ruͤckkehr in's Kloſter blieb er zwar ſei⸗ 
nen Ariſtoteliſchen Studien treu, wendete ſich aber in ſei— 
ner Eigenſchaft als Theolog jetzt auch den Kirchenvaͤtern 
zu, und uͤberſetzte einige derſelben mit derſelben ſtyliſtiſchen 


rum disciplinae et libri erant foedati. Repudiatis veterum ver- 
sionibus et formulis, hoc divinum beneficium manavit longius. 
Nam et Theologi, Medici, Iurisconsulti certatim sese ad eius 
imitationem componentes antiquam Cypriani, Arnobii, Lactantii, 
Hieronymi, Ambrosii, Augustini, Cornelii Celsi, Ulpiani et simi- 
lium elegantiam revocarunt velut postliminio, impuritatem lo- 
quendi e suis scholis et libris depulerunt, suumque saeculum 
adeo facundum reddiderunt, ut cum quovis de ea laude facile 
possit contendere, 

17) Wiederholt an Jo. Sarii Zamosci de Senatu romano 
lib. II. (Argentor. 1608) und in Gronovii Thesaur. Antigg. T. 
VI. 
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Kunſt wie die Ariſtoteliſchen Schriften. Zuerſt erſchien: 
Joannis Damasc. haeresium quae ad illius tempora 
extiterunt, catalogus, in der Textausgabe mehrer Schrif⸗ 
ten dieſes Joannes (Basil. 1548. Fol.); dann Basilii 
M. hexaemeron, lat. (Paris: 1552); dann S. Justin 
Martyris opera, lat. c. obss. (Paris. 1554. Fol.); 
B. Nectarii, archiep. Constant., oratio una de jejunio 
et eleemosyna; et B. Joannis Chrisost. orationes 
sex. Hae pr. typis excusae diligentia J. Perionii 
Graece (Paris. 1554), und auch von ihm lateiniſch uͤber⸗ 
ſetzt (ib. 1554). Ferner erſchienen: S. Clementis, Rom. 
episc., de rebus gestis, peregrinationibus et concio- 
nibus S. Petri epitome, J. Perionio interpr. c. ipsius 
Clementis vita. (Paris 1555. 4. Colon. 1569. 12.); 
Adamantü Origenis de recta in Deum fide dialogus 
S. sermo habitus c. Haereticis, Eutropio judice, et 
in totum librum Job. Commentarius, ac Joannis Chry- 
sost. in librum Job. conciones IV. Quae omnia lat. 
a J. Perionio conv. sunt. (Paris. 1556. Fol.); Dio- 
⁰eν Areop. op. omnia, quae extant. Hjusd. vita 
incerto autore. Scholia incerti autoris, in librum 
de ecclesiast. Hierarchia. Quae omnia lat. nunc 
pr. a J. Perionio, Henrici Gallorum Regis Interpre- 
te, conv. sunt. (Paris. 1556. [1566.] Fol. Colon. 
1557.) . 

Die Theologie, der er mit ſeinem ganzen Wiſſen an⸗ 
gehoͤrte, lehrte er neben ſeinen Ariſtoteliſchen Studien in 
vieljaͤhrigen Vorleſungen über Schriften der heil. Schrift“). 
Außerdem ſchrieb er verſchiedene theologiſche Werke. Das 
beſte derſelben im katholiſchen Sinn iſt das Erſte: Topi- 
corum Theologicorum libri duo, in quorum secundo 
agitur de iis omnibus, quae hodie ab Haereticis de- 
fenduntur (Paris. 1549. Colon. 1559). Er vertheidigt 
darin die katholiſche Lehre durch Stellen aus der heil. Schrift 
und den Kirchenvaͤtern in geſchickter Anwendung gegen 
die Abtruͤnnigen, und in ſofern iſt dies Werk auch fuͤr die 
Geſchichte der Zuſtaͤnde jener Zeit wichtig. Dann gab er 
heraus: De Vitis et Rebus gestis Apostolorum (Pa- 
ris. 1551. 16. Basil. 1552. Fol.), vereinigt mit: Incerti 
liber de Passione Domini u, a. (Colon. 1576. 16.) 
mit: Abdias Babylonicus u. a.; franzoͤſiſch: Livre de 
la vie et faits des douze Apostres, trad. du Latin 
de Perion, par Jean de la Fosse. (Paris 1552. 16.) 
Wie man aus dem ſchon erwaͤhnten Briefe des Perio⸗ 
nius an Lambin ſieht, hatte dieſes Werk der Papſt Ju⸗ 
lius III., dem es Perionius zugeſendet, zwar mit großem 
Beifall aufgenommen, aber ihm dafuͤr keinen Beweis ſei⸗ 
nes Wohlwollens gegeben, was Perionius zuverſichtlich 
erwartet hatte. Dieſe Taͤuſchung ſeiner Erwartungen 
ſchmerzte ihn tief; dies beweiſt eine Stelle ebendeſſelben 
Briefes. Einen wiederholten Verſuch auf die Gunſt des 
Papſtes beabſichtigte er durch Zuſendung und Widmung 
des neuen Werks: De vita rebusque gestis J. C. ex 
IV. Evangelistis quasi Monotessaron. Item de Ma- 
riae Virginis et Joannis Baptistae vita liber. (Paris. 

18) Bibl. generale des écriv. de l’ordre de St. Benoit l. 
c. p. 378 b. 


angeſehen und geachtet glaubte, eine ſchmerzhafte 
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1553. 16. Colon. 1571. 12.) Er verſprach ſich zwar da⸗ 
von den beabſichtigten Erfolg, auf den ihm zuvor Lambin 
große Hoffnung gemacht, nicht, weil er ſich ſchon einmal 
getaͤuſcht fühlte. Dieſe Taͤuſchung muß fuͤr ihn, der ſich 
im Ruͤckblick auf ſeine Verhaͤltniſſe in Paris ſo all > 
thigung geweſen fein; denn er klagt in der größten Nie⸗ 
dergeſchlagenheit, der Papſt uͤberhaͤufe unzaͤhlige andere 
mit vielen und ſogar glaͤnzenden Gunſtbeweiſen, ihm al⸗ 
lein werde nichts zu Theil, obwol er weder um etwas 
bitte, noch zudringlich fodere. Wie viel ihm an der Gunſt 
des Papſtes gelegen war, das ſieht man ebenfalls aus 
dieſem Briefe. Um alles darum zu verſuchen, ſchreibt er 
an Lambin, widme er dem Papſt das eben gedruckte Werk 
uͤber Chriſtus, Maria und Johannes, und bliebe dies er⸗ 
folglos, ſo wolle er zu demſelben Zweck, um ſich der paͤpſt⸗ 
lichen Gunſt zu verſichern, dem geiſtlichen Oberhirten ſo⸗ 
gleich eine Überfegung des Hexaemeron des Baſilius ſen⸗ 
den. Dies Werk war jedoch damals noch nicht gedruckt 
und eben erſt in der Überſetzung von ihm vollendet wor⸗ 
den. Er bittet Lambin inſtaͤndig, ja allen ſeinen Einfluß 
aufzubieten, damit ihm zu Theil wuͤrde, was er ſo ſehn⸗ 
lich wuͤnſche, und worauf ſogar Lambin ihm erſt die Hoff⸗ 
nung gerichtet habe. Dies letztere Werk erſchien zu Pa⸗ 
ris 1552. Dieſer Brief an Lambin iſt zwar kurz, aber 
er gewaͤhrt uns einen tiefen Blick in des Mannes We⸗ 
ſen, deſſen Element Schwaͤche war. Bewegt durch Ei⸗ 
telkeit ſchaͤmte er ſich nicht, Gunſt durch jedes Mittel der 
Kriecherei zu erlangen, waͤhrend er diejenigen, welche er 
unter ſich waͤhnte und ihm widerwaͤrtig begegneten, ſcho⸗ 
nunglos behandelte. Dies iſt ſein Charakter als Menſch, 
aber — nichts weniger als lobenswerth. Er war ein 
Mann der Welt, ein Hofmann, befangen in Geluͤſten 
der weltlichen Eitelkeit, die er als Moͤnch nicht haͤtte 
kennen ſollen. Aber damals war die Kloſterzucht verfal⸗ 
len; der Papſt ſelbſt ſchwelgte ja unbekuͤmmert um ſeine 
ſchweren Pflichten auf ſeiner Villa. Es iſt eigen, daß 
Perion grade ſo angelegentlich die Gunſt des Papſtes 
Julius III. ſuchte, und zwar in ebenderſelben Zeit, wo 
ſein Goͤnner, der Koͤnig Heinrich II. von Frankreich als 
Verbuͤndeter des Feindes des Papſtes, Ottavio, den 
Papſt bekriegte ). x 
Mag er immerhin großen Einfluß auf die Bildung 
geuͤbt haben, ſo lange er in Paris lebte und lehrte, ſo 
drang doch dieſer Einfluß nicht tief, weil er ſelbſt nur 


von der Oberflaͤche abgeleitet war. 


Jene Demuͤthigung faͤllt mit der Bekanntmachung der 
Rede gegen P. Aretin, von der Lambin nichts für Perionius 
Erſprießliches vorausſagte, in eine Zeit, und grade in je⸗ 
nem fuͤr Perionius ſo widerwaͤrtigen Ereigniß der Verletzung 
ſeines Selbſtvertrauens darf man auch die Urſache ſuchen, 
warum er gegen Grouchy ſo ſpaͤt auftrat. Seine beiden 


letzten theologiſchen Werke find: Joach. Perionii Bene- 


dict. Cormaeriac. de Sanctorum virorum, qui Pa- 


19) Vergl. Leop. Nanke's treffliches Werk: Die römiſchen 
Paͤpſte. 1. Bd. S. 235 fg., über Julius III. S. 269 fg. 


triarchae ab Ecclesia appellantur, rebus gestis ac 
vitis, Liber. (Lutet, 1555. 4); franzoͤſiſch: Vies des 
Patriarches de I' Ancien Test. trad. du Latin de Pe- 
rion par Jean de la Fosse (Paris. 1557); und: De 
vitis Prophetarum et Sanctarum mulierum Vet. Test. 
(Paris. 1557; 1565). „ 6 
a Von ſeiner vielſeitigen literariſchen Beſchaͤftigung 
zeugen feine lateiniſche Überſetzung von: Natonis Axio- 
chus s. dial. de morte, verbunden mit Aristot. Ca- 
tegoriae (Paris. 1543); und mit: Porphyri Institt. 
etc. (Basil. 1543; ferner die Ausgabe von: Symposü 
aenigmata, et Septem Graeciae Sapientum senten- 
tiae (Paris. 1553. 12.); ſowie die lateiniſche Über: 
ſetzung von: Aeschinis et Demosthenis contrariae 
orationes in Ctesiphontem et pro corona; ad Otho- 
nem Castulonium, Cardinalem (Paris 1554. 4.), die 
jedoch ebenſo wenig und vielleicht noch geringeren Werth 
hat, als die uͤbrigen; denn ſie gilt ſchon laͤngſt nicht als 
eine Überſetzung, ſondern als ein rhetoriſcher Verſuch des 
Perionius, der auch darin, wie in ſeiner Schreibweiſe, 
Cicero nachzuahmen ſuchte. 

Die Kunſt feiner Studien, d. h. Zweck und Be: 
handlung derſelben, lehrt ſeine wiederholt gedruckte Schrift 
De Dialectica liber, in Verbindung mit der anderen: 
De optimo genere Interpretandi etc. kennen. Sie 
beſtaͤtigen das uͤber ſeine Bildung ausgeſprochene Urtheil. 
Ganz im Geiſt der übrigen Schriften iſt auch die: De 
origine linguae Gallicae, et ejus cum Graeca co- 
gnatione, dialogorum lib. IV. (Paris. 1555) abgefaßt. 
Wie das Druckprivilegium beweiſt, hat er dieſes Werk 
urſpruͤnglich franzoͤſiſch geſchrieben. Auch H. Eſtienne 
oder H. Stephanus hat die Verwandtſchaft der franzoͤſi⸗ 
ſchen und griechiſchen Sprache zu beweiſen geſucht. Im 
erſten Buch will Perion nachweiſen, daß Samothes, ein 
Sohn des Japhet, die griechiſche Sprache zu den alten 
Galliern gebracht habe; im zweiten Buche unterſucht er, 

wie dieſe alte Sprache durch die Vermiſchung mit der 
koömiſchen, nach der Unterjochung der Gallier durch die 
Roͤmer, verderbt und eine Miſchſprache geworden iſt. 
Das dritte enthaͤlt eine etymologiſche Ableitung fran⸗ 
zoͤſiſcher Woͤrter aus dem Griechiſchen; und das vierte 
behandelt die Accente und Diphthongen, und gibt die 
Regeln fuͤr deren richtigen Gebrauch. Schmeichler, die 
Perion uͤberhaupt getaͤuſcht haben, ruͤhmten dies Werk; 
andere Stimmen aber nennen daſſelbe eins der ſchlechteſten, 
welche waͤhrend der Regierung Heinrich's II. erſchienen. 


Da er von Rom aus, trotz aller Mittel, keine Aus⸗ 
zeichnung, keine Gunſt erlangen konnte, weil der Papſt 
Julius III., ein genußfüchtiger Mann, ſich um die Ange: 
legenheiten der Kirche und ihrer Diener nicht kuͤmmerte, 
ſo muß Perionius den Ehrentitel: Interpres Henrici 
Gallorum Regis (Interprète du Roy), welchen er um 
1556 erhalten zu haben ſcheint, als eine erwuͤnſchte Ent⸗ 
ſchaͤdigung angenommen haben. 

Thaͤtig bis zu ſeinem Ende ſtarb er im J. 1559 
in ſeiner Celle, in demſelben Jahr, wo Robert Stepha⸗ 
nus (Rob. Etienne), der ausgezeichnete Buchdrucker, von 
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der Welt ſchied. Die Angabe 1561 als Todesjahr iſt 
durchaus falſch?“). N (N. Hoffmann.) 

PERIONO TOS, ein Berg oder eine Landſpitze an 
der Weſtkuͤſte des arabiſchen Meerbuſens (ſ. Mannert, 
10. Th. 1. Abth., S. 39). (Krause.) 

PERIOPHTHALMUS, (von xe, um — herum, 
öpseruos, Auge) hat der berühmte Helleniſt Schneider 
in dem Systema Ichthyologiae (Berol. 1801. p. 63) 
eine von Bloch fuͤr mehre zu der Familie Gobioides 
Cuv. gehoͤrige Arten gebildete Fiſchgattung genannt, wel⸗ 
che folgende Kennzeichen hat: 

Der Kopf iſt mittelmaͤßig groß, von etwas rundli⸗ 
cher Geſtalt, mit gleichſam angeſchwollenen Wangen; 
die Augen ſind ſich einander ſehr genaͤhert, beinahe auf 
dem Scheitel ſitzend, ſtark hervorſtehend und an der Un: 
terſeite mit einem haͤutigen Augenlide verſehen, von dem 
ſie vollkommen bedeckt werden koͤnnen; die Kiemenſpalten 
ſind ſehr klein und eng; Ruͤckenfloſſen ſind zwei vorhan⸗ 
den und die Bruſtfloſſen ſind von der Wurzel an bis 
uͤber die Mitte von Muskeln umgeben und mit einer 
mit Schuppen verſehenen Haut bedeckt, ſodaß ſie das 
Anſehen haben, als wuͤrden ſie von Armen getragen; der 
Leib hat eine laͤngliche Geſtalt. 

Die Arten dieſer Gattung gehoͤren der Tropenzone 
der oͤſtlichen Hemiſphaͤre an; beiweitem die Mehrzahl 
derſelben hat Oſtindien zum Vaterlande. Wegen der 
Kleinheit ihrer Kiemenſpalten koͤnnen ſie eine laͤngere 
Zeit außerhalb des Waſſers zubringen und auf dem 
Schlamme und den Kraͤutern des Ufers umherſpringen 
und kriechen, bald um kleine Kruſtenthiere, aus denen 
vorzugsweiſe ihre Nahrung beſteht, zu erhaſchen, bald 
um ihren Feinden unter den Waſſerbewohnern zu entge⸗ 
hen; den Nachſtellungen ihrer Feinde auf dem Lande, be: 


20) Das gültige Zeugniß für das Jahr 1559 gibt de Tou 
(Thuanus) JI. c.; dem ſtimmen bei Jac. Le Long, Bibl. sacra 
(Paris 1723. Fol.) T. II. p. 899: Joach. Perionius Gallus, To- 
resius, Benedictinus, trium linguarum peritus, Proſessor Regius 
Parisiensis, obiit 1559. Professor Regius war er nicht. Dieſe, 
falſche Angabe beruht auf der Verwechſelung mit dem Ehrentitel 
Interpres etc., der ſich auch Hilarion de Coſte (Vie de Frangçois 
le Picart p. 335) ſchuldig gemacht hat, vergl. Niceron's Me⸗ 
moiren (T. XXXVI. p. 33 sq.), der zwar nur ſehr Weniges und 
Einzelnes, aber doch Dankenswerthes bietet, und zwar recht brauch⸗ 
bar iſt die bibliographiſche überſicht der Schriften Perion's, wenn 
dieſelbe auch nicht ohne Luͤcken und Irrthuͤmer iſt, die ich auszu⸗ 
füllen und zu verbeſſern verſucht habe. Das Ungenuͤgendſte und 
Unbrauchbarſte enthalt die Biographie univers. T. XXXIII. p. 
374 sq. Die Fluͤchtigkeit dieſer Arbeit beweiſt die einzige Angabe: 
II y mourut, en 1559, suivant Niceron, et en 1561, suivant 
D. Liron (Singularit, historiq. III, 391). In Paris ließ ſich et⸗ 
was Beſſeres uͤber Perion, der in der Geſchichte der Bildung in 
Frankreich von Bedeutung iſt, wol arbeiten, und waͤre es auch nur 
eine gute Skizze, da eine ausgefuͤhrte Biographie viel Raum fodert. 
Auch Adr. Baillet Jugemens des Savans, nouv. éd. T. II. P. 
III. p. 167 und wieder 350) ſagt: mort en 1559. Derſelbe hat 
nur harte Urtheile uͤber Perionius, die ihn nur als Überſetzer be⸗ 
treffen, zufammengeftellt. In der Bibliotheque generale des écri- 
vains de l'ordre de St. Benoit. T. II. p. 378 b heißt es eben⸗ 
falls: II mourut dans le monastere dont il étoit profes, en 
1559. Auch die Herausgabe des Werks: De magistr. beweiſt es, 
daß er ſchon 1560 todt war. * 
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fonders den fiſchfreſſenden Raubvoͤgeln koͤnnen fie fich 
hingegen dadurch entziehen, daß ſie ſich, ohne Schaden 
für ihre von Augenlidern beſchuͤtzten Augen aͤußerſt 
ſchnell in den Uferſchlamm vergraben. Cuvier und Va⸗ 
lenciennes (Hist. nat. des poissons T. XII. 180 et 
suiv.) theilen dieſe Gattung nach der verſchiedenen Zahn⸗ 
bildung in folgende zwei Untergattungen: | 


I. Periophthalmus st. s. d. Cuv. Val. Die Zähne 
haben ziemlich einerlei Geſtalt und ſtehen mehr oder we- 
niger ſenkrecht in einer einzigen Reihe, das Profil faͤllt 
unterhalb der Augen ſchnell abſchuͤſſig herab, ſodaß mit 
ihm ein vom Nacken gefaͤllter Perpendikel einen ziem⸗ 
lich ſpitzen Winkel bildet, an deſſen Scheitel die zuſam⸗ 
mengeruͤckten Augen ſitzen, welche mit einem ſehr deut⸗ 
lichen unteren Augenlide verſehen ſind, das ſich auf eine 
auffallende Weiſe aufrichten kann. Man unterſcheidet 
zwei Unterabtheilungen: 0 

A) Bei einigen Arten iſt die meift halbeiförmige Scheibe, 
welche die mit einander verwachſenen, unter den 
Bruſtfloſſen ſitzenden, Bauchfloſſen bilden, beinahe 
bis an die Baſis geſpalten. Die bekannteſte Art iſt: 

1) P. Koelreuteri Bl. Schn. = Gobius Koelreu- 
teri Pall. Gm. Graubraun mit aſchblauem Anfluge, am 
Kopfe brauner, weißlich punktirt; die Kehle, der Bauch, 
der untere Rand des Schwanzes, die Schwanzfloſſe und 
die untere Flaͤche der Bauchfloſſen ſind weißlich, die 
obere Seite der Bauchfloſſen iſt grau, mit weißen Punk⸗ 
ten beſetzt; die Bruſtfloſſen und die etwas ſpitzige Schwanz— 
floſſe haben auf ihren Strahlen paarweiſe geſtellte braune 
Punkte; der obere und der untere Rand der Schwanz— 
floſſe ſind weißlich; die erſte Ruͤckenfloſſe iſt tief braun 
mit weißen Punkten an ihrem Grunde und nach dem 
hinteren Ende zu, beſonders auf den Strahlen; die zweite 
Ruͤckenfloſſe iſt braun, mit vielen weißlichen Punkten wie 
beſaͤet und an der oberen Haͤlfte mit einer ſchwarzen 
Laͤngsbinde zwiſchen zwei weißen Streifen, deren aͤuße⸗ 
rer der breitere iſt. Nach einer von Leſſon und Garnot 
verfertigten Zeichnung ſoll das lebende Thier auf dem 
Ruͤcken dunkelgrau, an den Seiten gelb gefaͤrbt ſein, 
eine gelbliche Schwanzfloſſe, roͤthliche Ruͤckenfloſſen und 
einen rothen Rand an der zweiten Ruͤckenfloſſe uͤber der 
ſchwarzen Laͤngsbinde haben. Die Anzahl der Kiemenhaut⸗ 
und Floſſenſtrahlen iſt, wie folget: Kmh. 5; erſte Rfl. 12 — 
15, zweite 1/11; Afl. 1/10; Schwfl. 13 vollkommen aus⸗ 
gebildete; Brfl. 12; Bchfl. 1/5. Der ganze Leib iſt mit 
kleinen Schuppen bedeckt, von denen ſich an hundert in einer 
Reihe von der Kiemenſpalte bis zur Schwanzfloſſe befin⸗ 
den; alle ſind rund, duͤnn, ſehr fein punktirt und am 
Rande ringsum fein geſtreift; die auf den Wangen und 
Kiemendeckeln befindlichen ſind noch kleiner als die uͤbri⸗ 
gen und auf dem Vordertheil des Kopfes wie auf den 
Floſſen find gar keine, ausgenommen an den Bruſtfloſ⸗ 
ſen. Eine Seitenlinie iſt nicht ſichtbar. Die ganze Koͤrper⸗ 
laͤnge betraͤgt gemeiniglich ſechs Zoll, worin die Kopflaͤnge 
ungefähr 4½ Mal und die Länge der Schwanzfloſſe 5% bis 
6 Mal geht; der Kopf iſt ebenſo hoch als breit, feine Höhe 
beträgt nur / der Laͤnge eines von der Ruͤckenkante auf 
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die Baſis der Bauchfloſſen gefaͤllten Perpendikels; hier, 
wie an den Bruſtfloſſen iſt die Leibeshoͤhe / der Koͤrper⸗ 
länge und die Breite um ein „ geringer als die Höhe; 
nach Hinten zu nimmt der Leib allmaͤlig ab, beſonders 
in der Dicke. Der Mund befindet ſich am untern Theile 
des Kopfes, hat eine wagerechte Lage, und iſt bis unter 
den Vorderrand des Auges geſpalten; jede Kinnlade traͤgt 
20 — 24 faſt kegelfoͤrmige, dünne, leicht gekruͤmmte und 
wenig ſpitze Zaͤhne; die Gaumenknochen und die Zunge 
find unbewaffnet; letztere iſt rund, dick, hart und feſt⸗ 
geheftet; etwas vor dem Vorderrande jedes Auges iſt 
nur ein ſehr kleines Naſenloch deutlich ſichtbar. Die Leber 
iſt unverhaͤltnißmaͤßig groß, beſteht nur aus einem Lap⸗ 
pen, der ſich durch die ganze Bauchhoͤhle erſtreckt und 
auf deſſen rinnenfoͤrmiger Oberflaͤche der Darm liegt, 
welcher einfach und kurz iſt und nur zwei Windungen 
macht, ehe er zum After gelangt. Das Skelet hat 11 
Bauch- und 15 Schwanzwirbel und der Schädel, wel⸗ 
cher in der Mitte ſeiner oberen Flaͤche eine nur ſehr un⸗ 
deutliche Leiſte hat, iſt flach, wie bei der Gattung Go- 
bius (ſ. d. Art.). Die geographiſche Verbreitung dieſer 
Species erſtreckt ſich uͤber die ganze Ausdehnung des in⸗ 


diſchen Oceans. Duͤſſuͤmier hat Exemplare von den Se⸗ 


chelleninſeln und aus ſalzigen Suͤmpfen bei Calcutta ge⸗ 
bracht, Roux von Bombai, Leſſon und Garnot von 
Neuirland, aus ſuͤßen Gewaͤſſern der Inſel Waidjiou, 
Uahan, Buro, Quoy und Gaimard von Neuguinea 
und Vanicolo, Ruͤppel aus dem rothen Meere. Duͤſſuͤ⸗ 
mier berichtet, daß dieſer Fiſch auf den Sechellen ger 
mein ſei, in Baͤchen und zuweilen an deren Muͤndung 
in's ſalzige Waſſer lebe, haͤufig aber und auf lange 
Zeit das Waſſer verlaſſe und dann ziemlich ſchnell mit 
Hilfe ſeiner Bruſtfloſſen und ſeines Schwanzes am Ufer 
umherlaufe, oder ſich in Felſenritzen oder Krabbenloͤcher 
begebe; auch ſoll er ſich zuweilen an ſteilen Felſenab⸗ 
hängen mittels feiner Bauchfloſſen feſthalten. Die Ahn⸗ 
lichkeit ſeines Kopfes mit dem gewiſſer Lurche, beſonders 
wenn er außerhalb des Waſſers iſt, und die Art und 
Weiſe, wie er auf dem Schlamm kriecht, hat die menſch⸗ 
lichen Bewohner ſeiner Heimath ſo gegen ihn eingenom⸗ 
men, daß ſelbſt Sklaven ſein Fleiſch nicht eſſen moͤgen. 
Eine Abbildung von ihm findet ſich in Pallas, Spicil. 
Zool. VIII. tab. 11. fig. 13. Eine Varietaͤt dieſes Fi⸗ 
ſches, oder doch eine ihm ſehr nahe verwandte Art ſcheint 
der Tan⸗nao der Chineſen in Canton zu fein, welchen 
der ſchwediſche Naturforſcher Osbeck in der Beſchreibung 
feiner Reife nach China S. 171 Apocryptes canto- 
nensis genannt und folgendermaßen beſchrieben hat: 
Die Schwanzfloſſe zugeſpitzt, die erſte Ruͤckenfloſſe vier⸗ 
eckig, die zweite niedriger und laͤnger; der Mund klein, 
beinahe rund; der Kopf dick, mit vielen, kleinen, weißen 
Punkten beſaͤet; der Koͤrper weißlich und ſchwaͤrzlich⸗ 
grau; die zweite Ruͤckenfloſſe durchſichtig mit ſchwarzen 
inien. Kiemenhautſtrahlen hat Osbeck vier gezaͤhlt, 
Strahlen in der erſten Ruͤckenfloſſe 11, in der zweiten 
10, in der Afterfloſſe 13, in der Schwanzfloſſe 18, in 
der Bruſtfloſſe 10 und in beiden verwachſenen Bauchfloſ⸗ 
ſen zuſammen 6/6. Er hat bei Canton dieſen Fiſch zu⸗ 
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gleich mit dem Apoeryptes pectinirostris beobachtet 
und erzaͤhlt, daß dieſe beiden Fiſche nebſt Reis den Haupt⸗ 
beſtandtheil der Nahrungsmittel der aͤrmeren Einwohner 
Cantons ausmachen und daß deshalb der Tannao wäh: 
rend der Ebbe häufig auf ausgebreiteten Matten gefan⸗ 
gen wuͤrde, weil er oft auf die trocken gebliebenen Stel⸗ 
fen der Matten ſpringe, daß er aber auch zuweilen den 
Fiſchern entgehe, indem er ſich in den Schlamm bohre. 
2) P. tredecim-radiatus Cwuv. Val. = Gobius 
tredecim-lineatus Buchanan. Der vorigen Art ſehr 
aͤhnlich, obwol davon ſpecifiſch verſchieden, hat den voll⸗ 
ſtaͤndigen Gattungscharakter der Periophthalmen: ſtarke, 
erade, von einander ſtehende Zaͤhne. Die Ruͤckenfloſſen 
And nahe an einander geruͤckt; der erſte Strahl der er: 
ſten Ruͤckenfloſſe iſt noch einmal fo hoch als die Verbin: 
dungshaut, die uͤbrigen Strahlen ſind nur ebenſo lang, 
als dieſe; die doppelte Bauchfloſſe iſt tief ausgeſchnitten. 
Kiemenhautſtrahlen zaͤhlt Buchanan, wahrſcheinlich un⸗ 
richtig, drei; die erſte Ruͤckenfloſſe enthält 13, die zweite 
1/12 Strahlen, von denen der letzte doppelt iſt, die Af: 
terfloſſe hat 1/10 Strahlen, den letzten ebenfalls dop—⸗ 
pelt, die Schwanzfloſſe beſteht aus 14 deutlichen und 
einigen kleinern Strahlen, in der Bruſtfloſſe waren 12 
Strahlen, in den zuſammengewachſenen Bauchfloſſen ſind 
deren zweimal 1/5. Die Grundfarbe des ganzen Leibes 
iſt braͤunlich, an den Seiten mehr ſchwaͤrzlich mit vielen 
kleinen, grünen Punkten; die Ruͤckenfloſſen find an ih: 
rer Baſis ſchwarz, nach dem rothgefleckten Rande zu 
blau, die Bruſtfloſſen ſind olivenfarben, mit Blau auf 
der Verbindungshaut, die Afterfloſſe iſt ſchwarz gefleckt. 
Dieſe Art gehoͤrt zu den kleineren Fiſchen des Ganges 
Hund iſt von Buchanan entdeckt worden (befchrieben in 
der trefflichen Natural history of the fishes of the 
Ganges. Edinburg 1822. p. 48). 


3) P. papilio BZ. Schn., iſt etwas kuͤrzer als der 


P. Koelreuteri und hat kraͤftigere, aber weniger zahl: 
reiche Zaͤhne, naͤmlich nur 10 — 12 in der oberen und 
14 oder 16 in der unteren Kinnlade; im Übrigen iſt er 
dieſem ſehr aͤhnlich. Kiemenhaut- und Floſſenſtrahlen in 
der Ruͤckenfloſſe 12 1/12 oder 13, der letzte doppelt, 
Afterfl. 1/9 oder 10, der letzte ebenfalls doppelt, Bruſtfl. 
14 ꝛc. Der ganze Leib iſt braun und ungefleckt; die 
erſte Ruͤckenfloſſe iſt violett⸗ſchwarz, mit einer violettlich⸗ 
weißen Binde nahe am Rande und dieſem parallel lau: 
fend, nach Außen ſchwarz eingefaßt, worauf ein feiner 
weißer Saum folgt, die zweite Ruͤckenfloſſe iſt ſchwarz⸗ 
braun mit zwei weißen Laͤngsbinden; alle übrigen Floſ⸗ 
“fen find braun. Die Körperlänge beträgt ungefaͤhr 4—6 
Zoll. Dieſe Art findet fih im atlantifchen Ocean und 
iſt von Delambre von der Mündung des Senegal ge: 
bracht worden. Bloch will ſie auch von Tranquebar er⸗ 
halten haben, doch iſt die Richtigkeit ſeiner Angabe ſehr 
zu bezweifeln. Abbildung bei Cuv. et Val. I. c. Taf. 353. 
4) P. argentilineatus Cuv. Val., hat die Geſtalt 

von P. Koelreuteri, iſt aber huͤbſcher, oben graubraun, 
unten weißlich, an den Seiten mit ungefaͤhr zwanzig 
ſchmalen, wenig regelmaͤßigen, ſenkrechten, ſilberfarbenen 
Binden, auf den Wangen mit weißen Punkten beſaͤet; 
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die erſte Ruͤckenfloſſe hat größere, runde, unregelmäßig 
geſtellte Punkte auf grauem Grunde und eine ſchwarze, 
mit dem Rande parallel laufende Binde; die zweite Ruͤ⸗ 
ckenfloſſe aber hat wie P. Koelreuteri eine breite, ſchwarze 
Binde zwiſchen zwei weißen Linien und weiße Punkte; 
die Bruſtfloſſen und die Schwanzfloſſe ſind braͤunlich, die 
Afterfloſſe und die Unterſeite der Bauchfloſſen weißlich. 
Ruͤckenfloſſenſtrahlen 15 f 1/11, Afterfl. 1/10 ꝛc. Koͤr⸗ 
perlaͤnge 2½ Zoll. Leſſon und Garnot haben dieſe Art 
im ſalzigen Waſſer von Ualan (Stront) und Waigdjiou, 
wie auch bei Neuguinea gefunden, Raynaud auf Stra: 
waddy und Kuhl und van Haſſelt bei Java. 


B) Bei den folgenden Arten ſind die Bauchfloſſen 
noch mehr mit einander verwachſen, ſodaß die von 
ihnen gebildete Scheibe nicht mehr tief geſpalten 
iſt, ſondern nur, wie bei den echten Gobiusarten, 
einen concaven Außenrand hat: 


5) P. Schlosseri BI. Schn. = Gobius Schlosseri 
Pall. Abgeſehen von der Geſtalt der Bauchfloſſen iſt 
dieſer Fiſch ebenfalls noch dem P. Koelreuteri ſehr aͤhn⸗ 
lich, beſonders wegen der Bildung des Kopfes, der Au— 
gen, der Lippen, der Kiemenſpalte, der Anzahl der Kie— 
menhautſtrahlen, der Floſſenbildung; nur die erſte Ruͤ— 
ckenfloſſe iſt etwas kleiner und enthaͤlt nur acht Strahlen, 
und zwei Drittel der Bruſtfloſſen find mit Schuppen be: 
deckt; ſaͤmmtliche Schuppen und die Zaͤhne ſind auch 
ſtaͤrker; im Ganzen zaͤhlt man in der oberen Kinnlade 
gegen 24 Zaͤhne, von denen die fuͤnf oder ſechs mittelſten 
groß und kegelfoͤrmig, die ſeitlichen aber kleiner ſind; in 
der unteren Kinnlade ſind dagegen ungefaͤhr 18 — 20, 


die eine mehr gleichmaͤßige Geſtalt haben und ziemlich 


kegelfoͤrmig und ſpitzig find. Kiemenhaut- und Floſſen⸗ 
ſtrahlen find: Kmh. 5, Kfl. 8 T 1/12, Afl. 1/12, der 
letzte Strahl iſt wie gewoͤhnlich doppelt, Schwfl. 17, 
Brfl. 15, Bchfl. 1/5. Die Wangen und der Kiemen— 
deckel ſind wie der ganze Koͤrper mit großen Schup— 
pen bedeckt; es ſind deren nur ungefaͤhr 50 in einer 
Reihe von der Kiemenſpalte bis zur Schwanzfloſſe und 
15— 18 in einer ſenkrechten Linie von der Ruͤckenkante 


zum Bauchkiel; ſie ſind ſaͤmmtlich etwas laͤnger als breit, 


am Wurzelrande dreilappig und am Außenrande mit ſtar⸗ 
ken, zum Theil weitläufigen Streifen verſehen, deren un: 
gefaͤhr 20 — 25 find und außerdem noch mit einem gro⸗ 
ßen, von mehr als 40 Furchen gebildeten Faͤcher. Die 
Laͤnge des Leibes betraͤgt neun Zoll, ſeine Hoͤhe den 
ſechsten Theil derſelben und die Länge feines ebenſo brei⸗ 
ten als hohen Kopfes ein Viertel der Koͤrperlaͤnge; der 
Rumpf iſt in der Gegend der Bruſtfloſſen um ein Vier⸗ 
tel hoͤher als breit. Die Grundfarbe iſt (am todten 
Thiere) blaß roſtroͤthlich-braun; die erſte Ruͤckenfloſſe iſt 
brauner und hat einen weißlichen Saum, die zweite hat 
eine braune Laͤngsbinde und einen blaſſen Rand; die Un⸗ 
terſeite des Koͤrpers, die Bauch- und Afterfloſſe iſt blaͤſ⸗ 
ſer als der Ruͤcken. Schloſſer, Arzt in Amſterdam, hatte 
dieſen Fiſch aus Amboina erhalten, wo er wie der P 
Koelreuteri Cabos heißt und nur von den chineſiſchen 
Bewohnern dieſer Inſel gegeſſen wird. Seine Lebens⸗ 
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weiſe ſtimmt vollkommen mit der der vorigen Arten über: 
ein. Pallas hatte dieſen Fiſch in der Sammlung Schloſ⸗ 
ſer's gefunden und ihn nach ſeinem Beſitzer genannt 
(Pallas, Spicil. Zool. VIII. p. 1. tab. 1. fig. 14). 

6) P. septem-radiatus Cuv. Val. = Gobius 
septem-radiatus Buchan. Hamilton Buchanan beſchreibt 
dieſe Art (a. a. O. S. 46) als der vorigen ſehr aͤhnlich. 
Die Zaͤhne ſind in beiden Kinnladen gerade, in der un⸗ 
teren befinden ſich weniger als in der oberen. Der erſte 
Strahl der Ruͤckenfloſſe iſt laͤnger als die uͤbrigen, ragt 
aber nicht viel uͤber die Verbindungshaut hinaus; die 
Strahlen der Ruͤckenfloſſen find: 7—1/ 12, der Afterfloſſe 
1/13 x. Alle Schuppen bedecken ſich dachziegelartig 
und ſind ohne Hoͤcker. Auf der unbeſtimmten Grund⸗ 
farbe finden ſich kaum bemerkbare ſchwarze Binden und 
wenig zahlreiche weiße oder blaͤuliche Punkte; die erſte 
Ruͤckenfloſſe iſt ſchwarz mit durchſichtigem Rande, die 
zweite iſt durchſichtig mit zwei laͤnglichen, ſchwarzen 
Streifen. Die Koͤrperlaͤnge iſt ſehr gering. 

7) P. novem- radiatus Cuv. Val. = Gobius no- 
vem-radiatus Buchan. In der unteren Kinnlade ſechs 
große Zaͤhne. Floſſenſtrahlen: Rfl. 9 7 1/12, Afl. 1/13, 
Schwfl. 13, Brfl. 13, Bchfl. 1/55 die erſte Ruͤckenfloſſe iſt 
hoͤher als der Leib und ihr erſter Strahl verlaͤngert ſich 
fadenfoͤrmig um noch einmal ſo lang als die uͤbrigen; 
der letzte Strahl der zweiten Ruͤckenfloſſe und der After⸗ 
floſſe iſt doppelt; die zuſammengewachſenen Bauchfloſſen 
bilden am Außenrand kaum zwei deutliche Lappen und 
liegen in einer Flucht, ſodaß ihre Oberflaͤche nicht wie 
eie trichterfoͤrmig iſt. Die Oberfläche des ganzen 

eibes iſt ohne Hoͤcker, an der Unterſeite mit einigen 
weißen Punkten; die erſte Ruͤckenfloſſe iſt ſchwarz, weiß 
gerandet, ihre Verbindungshaut zwiſchen den erſten drei 
Strahlen roth, hinten weißlich gemiſcht; die zweite Ruͤ⸗ 
ckenfloſſe iſt weiß mit zwei ſchwarzen Laͤngsbinden; auf 
den Bruſtfloſſen iſt ein großer roſtfarbener Fleck. Nach 
der Abbildung (Buchanan a. a. O. S. 47. Taf. 2. Fig. 
14) zu urtheilen, waͤre die Körperlänge ungefähr 2 / Zoll. 

8) P. Freycineti Cuv. Val. hinſichtlich der Kür: 
perform dem P. Schlosseri ſehr aͤhnlich; doch iſt der 
Leib etwas laͤnglicher, denn er iſt beinahe 6½ mal ſo 
lang als in der Gegend der Bruſtfloſſen hoch; auch ſind 
ſeine Augen etwas kleiner und ſeine Zaͤhne, beſonders die 
der oberen Kinnlade, länger; die erſte Ruͤckenfloſſe iſt fo 
hoch als der Leib und viermal hoͤher, als ſie lang iſt; ſie 
enthaͤlt nur vier Strahlen, deren numeriſches Verhaͤltniß 
in den verſchiedenen Floſſen alſo iſt: Rfl. 4 7 1/12, 
Afl. 1/12, Schwfl. 17 ꝛc. Die Körperlänge, beträgt fie: 
ben Zoll; die Farbe iſt an dem in Weingeiſt aufbewahr⸗ 
ten Exemplare ziemlich eintoͤnig, ſchwaͤrzlich-braun; der 
obere Rand der beiden Ruͤckenfloſſen iſt weißlich. Das 
Exemplar, welches ſich in der Sammlung des pariſer 
Pflanzengartens befindet, iſt vom Schiffscapitain Freyci⸗ 
net, welcher im J. 182729 eine Expedition um die Welt 
commandirte, auf dieſer Reiſe am Ufer des Fluſſes Ba⸗ 
bao auf der Inſel Timor durch einen Flintenſchuß erlegt 
worden, und deshalb hat man dieſer Art den Namen die⸗ 
ſes Weltumſeglers gegeben. 
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II. Boleophthalmus Falenc. Die Zaͤhne der obe⸗ 
ren Kinnlade ſind gerade und ziemlich „ wenigſter 
die mittleren; die Zaͤhne der unteren Kinnlade dagegen 
ſind ſehr fein und haben eine horizontale Lage, an b 
nahme von zweien, welche ſich mehr nach Innen befin⸗ 


den, eine aufrechte Stellung haben und ſtark und ſpitzig 


find. Der Kopf iſt laͤnglicher als bei Periophthalmus 8. 
str., das Profil des Geſichtes daher auch nicht ſo hoch, 
noch ſo ſteil. Die Schuppen ſind klein, oft kaum be⸗ 
merkbar; die erſte Ruͤckenfloſſe hat nicht uͤber fünf Strah⸗ 
len und die Bruſtfloſſen ſind nicht immer am Grunde 
mit Schuppen bedeckt. Übrigens unterſcheiden ſich die 
hierher gehoͤrigen Fiſche hinſichtlich der Aan e e 
worauf ſich auch der Gattungsname (von Hon) Wurf 
und o ανινο , Auge, gebildet) beziehen fol —, Lebens: 
weiſe ꝛc. nicht von der vorigen Abtheilung. 

9) Periophthalmus Boddaerti Cuv. — Boleoph- 
thalmus Boddaerti Val. = Gobius Boddaerti Pall. 
— Gobius striatus Bloch. Der Leib iſt über. ſechsmal 
ſo lang, als hoch und um ein Viertel hoͤher als breit; 
der Kopf iſt , fo hoch als lang, etwas höher als breit 
und / fo lang als der ganze Leib. Das Maul iſt 
ſtumpf; die Kinnladen haben beinahe gleiche Laͤnge; vorn 
auf der oberen befinden ſich ſechs kegelfoͤrmige, ſpitzige, 
vertical geſtellte Zähne, jederſeits drei mit einer Luͤcke in 
der Mitte; jede Seite derſelben Kinnlade hat 20 — 25 
ebenfalls kegelfoͤrmige, aber ſehr kleine Zaͤhne; an der 
unteren Kinnlade ſitzt auf jeder Seite eine Reihe von 
wenigſtens 36 aͤußerſt feinen Zaͤhnen in faſt horizontaler 
Lage, welche, durch die Lupe geſehen, am Ende ſchief 
abgeſtutzt und leicht ausgerandet erſcheinen; vorn und 
mehr nach Innen befinden ſich noch zwei gerade und 
ſpitze Zaͤhne; der Gaumen und die runde feſtgeheftete 
Zunge find unbewaffnet; dieſe iſt rund und gewoͤlbt; 
die Kiemenſpalte iſt klein und vertical. Die Kopfhaut 
laͤßt nicht die Kiemendeckelſtuͤcke unterſcheiden; der Kie⸗ 
mendeckel ſelbſt iſt faſt haͤutig; in der Kiemenhaut ſind 
fünf Strahlen, von denen der erſte und vierte, wie 
wahrſcheinlich in allen vorhergehenden Arten verbreitert 
find. Die Bruſtfloſſe, % fo: lang als der ganze Leib, 
iſt auf den erſten „ mit Schuppen bedeckt und ihr nack⸗ 
ter Theil iſt abgerundet, und zwar ſo, daß er eine halb⸗ 
mondfoͤrmige Geſtalt hat, die Bauchfloſſe um „ kuͤrzer 
als die Bruſtfloſſe, iſt oval, trichterfoͤrmig ausgehoͤhlt ver⸗ 
mittels ihrer vorderen Membran, welche / fo. lang als 
die Floſſe iſt und ſich ebenſo bemerkbar macht, wie bei 
den meiſten Gobiusarten. Die erſte Ruͤckenfloſſe, welche 
nur fuͤnf Strahlen hat, faͤngt ſenkrecht uͤber der Mitte 
der Bruſtfloſſe an; bei einigen Individuen, wahrſchein⸗ 
lich Maͤnnchen, verlaͤngern ſich die Stacheln, beſonders 
der dritte Strahl, bedeutend über die Verbindungshaut 
hinaus; bei andern dagegen ſind die Strahlen nur ſo lang, 
wie der Leib hoch iſt und reichen gar nicht uͤber die Verbin⸗ 
dungshaut hinaus. Die Baſis der erſten Ruͤckenfloſſe iſt nur 
halb ſo lang als die Koͤrperhoͤhe, darauf folgt eine ebenſo 
lange Luͤcke und dann beginnt die zweite Ruͤckenfloſſe, 
welche 3½ mal ſo lang als hoch iſt. Die After 
welche ungefaͤhr ebenſo lang als noch nicht halb ſo 
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iſt, entſpricht ihr hinſichtlich der Stellung und der Zahl 
der Strahlen. Die Schwanzfloſſe ſteht von jeder dieſer 
beiden Floſſen um ſoviel, als fie ſelbſt lang iſt, entfernt 
und iſt etwas zugeſpitzt. Strahlen ſind alſo in der Kie⸗ 
menhaut 5; Rfl. 5 T 1/24; Afl. 1/25; die letzten dop⸗ 
pelt; Schwfl. 16, deren aͤußere oder ſeitliche Strahlen 
ſehr kurz ſind; Brfl. 19; Bchfl. 1/5. Die Schuppen, 
vorn ſehr klein, werden nach Hinten zu etwas groͤßer; in 
einer Reihe von der Kiemenſpalte bis zur Afterfloſſe fin⸗ 
den ſich wenigſtens achtzig; ſie ſind beinahe rund, haben 
einen Faͤcher von 25 Strahlen und ſind merkwuͤrdig ge⸗ 
wellt. Die Schuppen des Kopfes ſind noch kleiner und 
kaum bemerkbar, weil dieſer Theil, ſowie der Nacken und 
die Schultern mit einer Menge kleiner, dicht an einan: 
der gereiheter, weicher Warzenhoͤcker verſehen ſind. Das 
aͤußere Geſchlechtsorgan iſt klein und ſtumpf. Im Wein⸗ 
geiſt aufbewahrte Exemplare ſind dunkelgrau, jederſeits 
mit 7 —8 ſchwaͤrzlichen, ſchief nach Vorn herunter lau⸗ 
fenden Querbinden und unregelmaͤßig zerſtreuten, klei⸗ 
nen weißlichen Flecken; die erſte Ruͤckenfloſſe iſt violett⸗ 
braun mit vielen kleinen weißen Punkten beſaͤet; auf der 
zweiten Ruͤckenfloſſe finden ſich laͤngs der Baſis ſieben 
milchweiße Flecke, daruͤber vier Reihen ebenſo gefaͤrbter 
Laͤngsſtriche, und der Rand iſt olivenfarben; die andern 
Floſſen ſind grau oder braͤunlich, aber die Bruſtfloſſen 
haben eine blaͤſſere Linie laͤngs der Baſis ihrer Strahlen 
und am Rande eine ſchwaͤrzliche Einfaſſung; das Innere 
des Mundes iſt ſchwaͤrzlich. Lebendige Individuen ſollen 
braun oder olivengrau ſein, mit ſehr glaͤnzenden metall⸗ 
gruͤnen Flecken, auf den Ruͤckenfloſſen mit himmelblauen 
Punkten und Strichen und auf den Bruſt- und Bauch⸗ 
floſſen mit roſenfarbigen Flecken. Der Darm iſt 7—8 
mal um ſich ſelbſt gewunden, der Dickdarm iſt ſehr weit, 
der Duͤnndarm fadenfoͤrmig, die Leber ſehr klein. Das 
Skelet iſt faſt wie bei Gobius, doch iſt die Hirnſchale 
weniger flach; die Mittelleiſte iſt nicht hoch, laͤuft aber 
uͤber die ganze Hirnſchale; die Augenhoͤhlen ſind hoͤher 
gelegen als ſonſt und zwiſchen ihnen iſt die Stirn zu et: 
ner duͤnnen verticalen Platte reducirt; außer der Spitze 

des hinteren Stirnbeins iſt hoͤher noch eine, wahrſchein⸗ 
lich dem Hauptſtirnbeine angehoͤrig. Radius und Cubi⸗ 
tus ſind mehr vom Oberarm geſondert und zeigen breite 
Ausrandungen; die Handwurzelknochen ſind ſehr verlaͤn⸗ 
ert, an beiden Enden verbreitert. Die Beckenknochen 
ind nur an ihrem hinteren Theile vereinigt. Bauchwir⸗ 
bel 12, Schwanzwirbel 16. Ganze Körperlänge 4 — 6 
Zoll. Dieſe Art ſcheint ſehr weit verbreitet: Reinwardt 
hat ſie von den Molukken gebracht, Lechenault und Ray⸗ 
naud von Pondichery, Belanger aus Bengalen, Duͤſſuͤ⸗ 
mier von Bombai und Maſor Farkhar aus Malacca. 
Pallas hat ihr den Namen Boddaerti gegeben, weil er 
ſie in der Sammlung des Arztes Boddaert in Utrecht 
kennen lernte. (Eine gute Abbildung findet ſich in Bloch 
et Schneider, Systema ichthyologiae. tab. 16.) 

10) P. Plinianus Cuv. Val. = Gobius Plinia- 
nus Hamilt. Buchan. Buchanan hat dieſen oftindifchen 
Fiſch (J. c. p. 45. tab. 35. fig. 13) nach dem altroͤ⸗ 
miſchen Naturhiſtoriker genannt, weil er glaubte, daß 
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dieſer deſſelben in der Naturgeſchichte (lib. I. cap. 19: 


„Exit in terram — et in Indiae fluminibus certum 

genus piscium ac deinde resilit“) erwähnte; jedoch 
hat Plinius nach Valenciennes einen Ophiocephalus ge⸗ 
meint. Dieſe Art unterſcheidet ſich wenig von der vori⸗ 
gen: Die Zaͤhne ſind ganz ebenſo, in der oberen Kinn⸗ 
lade ſechs; der Kopf iſt mit kleinen Hoͤckern bedeckt; die 
erſte Ruͤckenfloſſe iſt abgerundet, zwei Mal höher als die 
zweite und ihre Strahlen ſind im letzten Drittel ihrer 
Laͤnge frei, d. h. nicht in der Verbindungshaut ſteckend; 
die Schwanzfloſſe iſt oval, die doppelte Bauchfloſſe ſchief 
trichterfoͤrmig. Floſſenſtrahlen: Rfl. 5 f 1/25, Afl. 1/25, 
Schwfl. 17, von denen mehre ſehr kurz, Brfl. 17, Bchfl. 
2.1/5. Der Leib iſt uͤber ſechs Mal ſo lang als hoch, 
oben braͤunlich, unten weißlich, an den Seiten mit meh⸗ 
ren unvollſtaͤndigen und ziemlich unregelmaͤßigen, meiſt 
verticalen, ſchwarzen Binden; die erſte Ruͤckenfloſſe iſt 
gelb, mit blauen Punkten wie beſaͤet, die zweite dunkel, 
mit unvollſtaͤndigen weißen und blauen, ſchwarz einge- 
faßten Streifen; Schwanz- und Bruſtfloſſen ſchwarz 
eingefaßt; Maul inwendig ſchwaͤrzlich. Nach Buchanan 
kommt in Bengalen dieſe Art am haͤufigſten vor. 

11) P. Dussumieri C. V. iſt ebenfalls dem P. 
Boddaerti ſehr ähnlich, doch iſt fein Leib länger, ſieben 
Mal fo lang als hoch und 5% mal fo lang als der 
Kopf; die beiden inneren Zaͤhne des Unterkiefers ſind 
ſtark hakenfoͤrmig ruͤckwaͤrts gekruͤmmt; der Kopf hat 
ebenfalls viele, aber aͤußerſt kleine und uͤberaus dicht ge⸗ 
ſtellte Hoͤcker; die erſte Ruͤckenfloſſe iſt nicht ganz fo hoch 
als der Leib, die Schwanzfloſſe iſt ſehr zugeſpitzt. Floſſen⸗ 
ſtrahlen: Rfl. 5 ＋ 1/27; Afl. 1/25, die letzten doppelt ıc. 
Im Weingeiſt aufbewahrte Exemplare ſind violett-grau, 
nach Unten zu blaͤſſer; auf dem unteren Theile der 
Wange, auf den Bruſtfloſſen und den damit in Verbin⸗ 
dung ſtehenden Theilen ſehr eng geſtellte, kleine braune 
Punkte; an der Kehle ſind ebenfalls welche, aber mehr 
zerſtreut; die erſte Ruͤckenfloſſe iſt violett-grau, mit ſchwar⸗ 
zen Punkten beſaͤet, die zweite hat am Grunde weiße 
Flecke, mehr nach Oben zu weiße Striche, auf ſchwaͤrzli⸗ 
chem Grunde; die Schwanzfloſſe iſt ſchwaͤrzlich, weiß ge⸗ 
randet; Bauch- und Afterfloſſe weißlich mit einigen zer⸗ 
ſtreuten braunen Punkten; das Innere des Mauls nicht 
ſchwarz. Körperlänge ſechs Zoll. Duͤſſuͤmier hat dieſe 
Art aus den Gewaͤſſern von Bombai mitgebracht. 

12) B. dentatus C. J., der vorigen Art ſehr 
nahe verwandt, aber durch die aͤußerſt kleinen Schuppen 
und die großen Zaͤhne der oberen Kinnlade von ihr ſpe⸗ 
cifiſch verſchieden. Die Höhe des Leibes geht über acht 
Mal in ſeine Laͤnge und der Kopf fuͤnf Mal; dieſer iſt 
ziemlich ſo breit als hoch und ebenſo hoch wie der Rumpf. 
Die ſpitzige Schwanzfloſſe iſt / fo lang als der Leib. 
Jedes Auge nimmt das dritte Siebentel der Kopflaͤnge 
ein und der Mund iſt bis hinter das Auge geſpalten. 
Zaͤhne wie bei B. Boddaerti, nur die ſechs Vorderzaͤhne 
der oberen Kinnlade ſind groͤßer, ſtehen zum Munde her⸗ 
aus und ragen uͤber die Unterkiefer hervor. Die erſte 
Ruͤckenfloſſe iſt ſo hoch als der Leib und etwas laͤnger 
als hoch; die zweite, welche dicht hinter der erſten liegt, 
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iſt um ein Drittel weniger hoch, aber zwei Mal länger. 
Die Afterfloſſe iſt faſt ebenſo lang als dieſe, aber nur 
halb fo hoch. Kiemenhaut- und Floſſenſtrahlen: Kmhſt. 
5; Kfl. 5 7 1/26; Afl. 1/26; Schwfl. 15; Brfl. 18; 
Bchfl. 1/5. Die Schuppen erſcheinen nur als kleine 
Punkte; ausgeriſſen und ſtark vergroͤßert ſehen fie eiför- 
mig aus, mit kreisfoͤrmigen und radialen Streifen; nach 
der Baſis zu zeigen ſich dieſe deutlicher. Im Weingeiſt 
aufbewahrte Exemplare ſind aſchgrau, an der Bauchſeite 
blaͤſſer; auf den Kiemendeckeln und der Bruſtfloſſenwur⸗ 
zel mit einigen kleinen braunen Punkten; die erſte Ruͤ⸗ 
ckenfloſſe iſt violettlich-grau, mit vielen, ziemlich dicht ſte⸗ 
henden, ſchwarzen Punkten uͤberſaͤet; die zweite Ruͤcken⸗ 
floſſe iſt violett-ſchwarz, am Grunde ganz wie bei B. 
Boddaerti, mit ſieben Flecken und nach dem obern Rande 
zu mit vier bis fuͤnf Laͤngsreihen weißer Striche; die 
Schwanzfloſſe iſt ganz ſchwarz, die After- und die dop⸗ 
pelte Bauchfloſſe weißlich, die Bruſtfloſſen grau; das 
Innere des Mundes nicht ſchwarz. Körperlänge ſechs 
Zoll. Dieſe Art iſt 1827 von Duͤſſuͤmier bei Bombai 
entdeckt worden. 

13) P. histiophorus C. V. Die erſte Ruͤckenfloſſe 
ſehr hoch, aber auffallend kurz: die Kiemenoͤffnung ſehr 
klein; die Haut erſcheint vollkommen ſchuppenlos. Der 
Leib iſt an der Bruſtfloſſe noch nicht /e fo hoch, als er 
lang iſt, und feine Dicke iſt noch um 7 geringer. Die 
Augen nehmen das dritte Sechstel des Kopfes ein; das 
Maul iſt in entgegengeſetzter Richtung zugerundet; die 
horizontale Mundſpalte reicht bis unter das Auge; die 
Oberlippe iſt mit kleinen Hoͤckern beſetzt und unter jedem 
Unterkieferaſte findet ſich eine Reihe kleiner koniſcher 
Tentakeln, und unter ihrer Vereinigungsſtelle ſteht ein 
groͤßerer. Die Vorderzaͤhne des Oberkiefers ſind duͤnn, 
ſpitz, ziemlich lang, zwoͤlf an der Zahl, die Seitenzaͤhne 
ſind kaum fuͤhlbar, deren man am Unterkiefer jederſeits 
15, die faſt horizontal liegen, ſehr fein und ziemlich ſpitz 
ſind, zaͤhlt; in der Mitte zwei laͤngere, ſpitze, etwas ha— 
kenfoͤrmige, welche mehr nach Innen geſtellt find. Kie⸗ 
menhaut- und Floſſenſtrahlen: Kmh. 5; fl. 5+ 1/26; 
Afl. 1/25; Schwfl. 17; Brfl. 17 — 18; Bchfl. 1/5. 
Die erſte Ruͤckenfloſſe iſt nur /, fo lang als hoch, aber 
2½ fo hoch als der Leib hoch, oder / fo hoch als der 
Leib lang if. Die Bruſtfloſſen find zur Halfte von 
Muskeln und Haut umhuͤllt. Im Weingeiſt aufbewahrte 
Exemplare ſehen grau aus, nach dem Ruͤcken zu braͤun⸗ 
licher, mit kupferfarbenem Anfluge; laͤngs jeder Seite fin⸗ 
den ſich 10 — 12 ſehr feine, verticale braune Streifen 
von halber Leibeshoͤhe; auf dem Kopfe, dem Ruͤcken und 
dem Grunde der Bruſtfloſſen braune Puͤnktchen; auf der 
Schwanzfloſſe finden ſich ebenſolche, aber dichter ſte— 
hend und 7 —8 unregelmaͤßige, ſenkrechte, Reihen bil⸗ 
dend. Lebende Individuen ſind grau mit weißen Sei⸗ 
ten und ſchwarzen Verticalſtreifen; Bauch weiß, Bruſt⸗ 
und Bauchfloſſen roſenfarben, desgleichen der untere Theil 
der Schwanzfloſſe, deren uͤbriger Theil grau, ſchwarz 
punktirt iſt. Nach Duͤſſuͤmier iſt dieſe Art bei Bombai 
und an den Ufern des Ganges ſehr gemein und wird von 
den Eingeborenen mit gekochtem Reis gegeſſen. 
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14) P. viridis Gobius viridis Bucllan., iſt der vo⸗ 
rigen Art ſehr nahe verwandt, hat dieſelbe Geſtalt, iſt 
aber auf dem Rüden tief grün, desgleichen auf den Ruͤ⸗ 
ckenfloſſen und auf der Schwanzfloſſe; alle dieſe Theile 
ſind mit ſchwarzen Punkten beſaͤet, haben aber keine ver⸗ 
ticalen Streifen; die erſte Ruͤcken⸗ und die Schwanz⸗ 
floſſe ſind ſchwarz geſaͤumt; der Bauch iſt weiß. An der 
Muͤndung des Ganges. (Streubel.) 

PERIOPS, Schilderaug nennt J. Wagler (na⸗ 
tuͤrliches Syſtem der Amphibien. S. 189) eine in die 
Zunft Suspecta gehoͤrige Schlangengattung, die ſich von 
Coelopeltis nur dadurch unterſcheidet, daß das Geſicht 
ohne Furche iſt, die Augen von Schilden umgeben und 
die Ruͤckenſchuppen glatt ſind. Er rechnet dahin zwei Ar⸗ 


ten: Coluber Hippocrepis Lin. und die, welche ſpaͤter 


von Schlegel (Essai sur la physionomie des serpents. 
Amsterdam 1837. p. 163) Coluber Cliffordii genannt 
worden iſt. Der letztere Herpetolog hat übrigens die 
Gattung Periops wieder eingezogen. ( Streubel.) 
Perioptische Figuren, Perioptrik, ſ. Licht. 
PERIORBITA nennt man in der Anatomie die die 
Knochen der Augenhoͤhlen bekleidende Beinhaut oder das 
Periosteum der Augenhoͤhlen (ſ. d. Art.). (J. Rosenbaum.) 
PERIOSTEITIS ) (Periostitis, regel - 607£ov), 
Entzuͤndung der Knochenhaut. Dieſe nicht ſeltene Krank⸗ 
heit iſt wol zuweilen eine Folge der Entzuͤndung des Kno⸗ 
chens. Da aber in der Regel gewiß der umgekehrte Fall 
ſtattfindet, eine ſich auf die Beinhaut beſchraͤnkende Ent⸗ 
zuͤndung ungemein ſelten ſein duͤrfte, und die mit der 
Beinhautentzuͤndung verbundene Knochenentzuͤn dung 
(Osteitis, Ostalgitis) wieder nur ſehr wenig von der 
Entzuͤndung der Knorpeln (Chondritis) abweicht: 
fo erſcheint es am angemeſſenſten, die drei ebengenannten 
Krankheiten zum gemeinſchaftlichen Gegenſtande des vor⸗ 
liegenden Artikels zu machen. N 
„Die genannten Krankheitsformen kommen theils als 
idiopathiſche, theils als ſympathiſche vor. Zu beiden be⸗ 
ſitzen jüngere Subjecte mehr Anlage als ältere, auch wer⸗ 
den Knochen und Knorpeln um ſo eher von Entzuͤndung 
befallen, je reicher ſie an Blutgefaͤßen ſind, und der idio⸗ 
pathiſchen Entzuͤndung ſind jene Knochen vorzuͤglich ausge⸗ 
ſetzt, welche von Muskeln nur wenig bedeckt ſind. Dieſe 
idiopathiſche Entzuͤndung erkennt als Gelegenheitsurſachen 
Verletzungen der Knochenhaut und Knochenſubſtanz, mit 
oder ohne Bruch der letztern, an, und bildet ſich daher 


ebenſo oft nach Verwundungen durch ſtechende, als durch 


ſtumpfe Werkzeuge, Stoͤße, Quetſchungen ꝛc. aus. Die 
einzelnen Knochen, welche am haͤufigſten von Entzuͤndung 
ergriffen werden, ſind die weichen, ſchwammigen, an Di⸗ 
ploe und Mark reichern: die Kinnladen und ihre Zahn⸗ 
hoͤhlen, die Knorpel der Wirbelbeine, die Beckenknochen, 
die Anſaͤtze der Roͤhrenknochen, die Gelenkfortſaͤtze und 
Protuberanzen. Je mehr ſich die Entzuͤndung noch auf 


) Wohl uͤberall genauer, als zuweilen — beſonders bei fran⸗ 
zöfifchen Schriftſtellern — geſchieht, von Periostosis zu unterſchei⸗ 
den 105 ſich die letztere zur erſtern wie die Wirkung zur Urſache 
verhaͤlt. rene 
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die Beinhaut beſchraͤnkt, deſto ausgebreiteter und reißen: 
der iſt der Schmerz, deſto mehr hindert er die Bewegung 
des leidenden Theiles, deſto mehr nimmt er unter jedem 
aͤußern Drucke zu, und deſto eher nimmt man auch an 
der Hautoberflaͤche des kranken Theiles ſelbſt einige Span⸗ 
nung und Auftreibung wahr, oder findet dieſe Oberfläche 
auch mit Blutunterlaufungen bedeckt. Je tiefer dagegen 
die Entzuͤndung in die Knochenmaſſe ſelbſt eingedrun⸗ 
gen, deſto mehr iſt der Schmerz auf eine einzelne Stelle 
des Knochens beſchraͤnkt, aber druͤckend, klopfend, ſelbſt 
heftig bohrend, und der Knochen ſelbſt angeſchwollen. 
Unter den Knorpeln entzuͤnden ſich bei Erwachſenen die 
des Kehlkopfes wol am haͤufigſten. Wo die Entzuͤndung 
der Knochen, der Knorpel und der Beinhaut ſympathiſch 
iſt, verdanken dieſe Krankheiten Dyskraſien, am haͤufigſten 
Skrofeln, Rhachitis, Gicht, Luſtſeuche und Metaſtaſen 
von Hautausſchlaͤgen ihre Entſtehung, und ihr Verlauf iſt 
meiſt noch langſamer als im vorigen Falle, was insbe⸗ 
ſondere von der Knorpelentzuͤndung gilt. In Knochen 
von dichtem Gewebe bewirkt die Entzuͤndung zuerſt eine 
Zellenbildung, dieſe Knochen werden roͤthlich, erweichen 
ſich und zwiſchen ihnen und ihrer gleichzeitig entzuͤndeten 
Beinhaut ergießt ſich eine gerinnbare, allmaͤlig knochenar— 
tig ſich verhaͤrtende, Lymphe (daher Cooper's Exosto- 
sis periostalis cartilaginosa). Entzuͤndete ſchwammige 
Knochen röthen ſich, ohne merkliche Zunahme der Zellen, 
und erweichen ſich einigermaßen, werden bruͤchiger. Bei 
weiterem Fortſchreiten des Übels verhalten ſich beide Ar⸗ 
ten von Knochen immer mehr einander gleich. Der Um— 
fang der Zellen erweitert ſich, ihre Waͤnde werden duͤnner 
und weichen oft dem bloßen Drucke der Finger; das Kno: 
chengewebe wird allmaͤlig eingeſogen und der Knochen, 
deſſen Hoͤhlung ſich mit einer roͤthlichen Jauche fuͤllt, oft 
ſo leicht, daß er auf dem Waſſer ſchwimmt, ein Zuſtand, 
den man neuerlich — wol nicht eben ſehr paſſend — Ra- 
mollissement rouge genannt hat (Archiv. gener. de 
med. 1832. Octobre). Der Charakter dieſer Entzuͤndun⸗ 
gen iſt immer mehr der Iymphatifch-feröfe, als der arterielle, 
wie ſich ſchon aus dem, was uͤber den Verlauf bemerkt 
worden iſt, ſchließen laͤßt. Es gelingt daher auch vollſtaͤn⸗ 
dige Zertheilung ſehr ſelten, und es bleibt auch in den 
guͤnſtigern Faͤllen Knochenauftreibung (Exostosis) zuruͤck, 
welche letztere jedoch auch zuweilen, und ſelbſt ohne Zu— 
thun der Kunſt, wieder verſchwindet. Noch oͤfter geht 
die Entzuͤndung in eine, meiſtens boͤsartige, Eiterung uͤber, 
es entſteht der ſogenannte naſſe Beinfraß (Caries humi- 
da) und die unter dem Namen Paedarthrocace bekannte 
traurige Krankheit des kindlichen Alters, die auf einer Ent: 
zuͤndung der Knochen der Gliedmaßen beruht. Endlich 
führt die Knochenentzuͤndung auch öfter zum Knochen: 
brande. Was die Eur betrifft, fo kann ein kraͤftiges, oͤrt⸗ 
lich entzuͤndungswidriges Verfahren dieſe Entzuͤndungen, 
wo fie idiopathiſche find, aufheben, die Heilung der ſym— 
pathiſchen dagegen, wie ſich von ſelbſt verſteht, nur Er⸗ 
gebniß gluͤcklicher Beſeitigung der vorhandenen allgemei⸗ 
nen Dyskraſie ſein. Im Allgemeinen ſind daher nach der 
Natur dieſer letztern die anzuwendenden Heilmittel zu be⸗ 
ſtimmen. Ortlich aber kann bei größerer: Heftigkeit der 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 


65 — 


PERIOSTEUM 


Entzündung durch das Anlegen von Blutegeln, die An: 
wendung erweichender Umſchlaͤge und durch Einreibungen, 
welche dem jedesmaligen Charakter des Übels entſprechen, 
das allgemeine Heilverfahren weſentlich unterſtuͤtzt wer— 
den. Sichere Zeichen eingetretener Eiterung erfodern die 
ungeſaͤumte Offnung des Eiterherdes vermittels des Bi⸗ 
ſtouri's. (C. L. Klose.) 

PERIOSTEUM *) (Periosta, ue, 60T&ov), Knochen⸗ 


haut, Beinhaut, eine aus fibröfen, in verſchiedenen Richtun⸗ 


gen laufenden, durch Zellſtoff verbundenen Theilen beſtehende 
graugefaͤrbte Haut, von welcher ſaͤmmtliche Knochen des 
Gerippes — die Kronen der Zaͤhne allein ausgenommen — 
überzogen werden, und deren Urſprung die Alten irriger⸗ 
weiſe von der harten Hirnhaut ableiteten. Sie zeigt, wo 
fie die Gehoͤrknoͤchelchen und die Gelenkkapſeln uͤberzieht, 
eine ungemein duͤnne Beſchaffenheit, erhaͤlt auch an eini— 
gen beſtimmten Stellen des Koͤrpers beſondere Namen, 
indem fie an den Schaͤdelknochen Pericranium, in den 
die Augenhoͤhlen bildenden Knochentheilen periorbita, als 
Überzug der Knorpel perichondrium genannt wird, iſt 
aber im Weſentlichen uͤberall dieſelbe. Ihr großer Reich— 
thum an Blutgefaͤßen, die ein Netz in ihr bilden, ver: 
mindert ſich im Verlaufe des Lebens, der groͤßte Theil 
ihrer Schlagadern aber dringt in die Subſtanz des Kno⸗ 
chens ein, ihre Blutadern laufen neben denſelben zuruͤck, 
und wenn bisher noch nicht augenſcheinlich dargethan wer: 
den konnte, daß die Beinhaut auch einſaugende Gefaͤße 
beſitzt, ſo machen dies doch mancherlei Erſcheinungen, wel⸗ 
che wir an den Knochen, theils im geſunden, theils 
im kranken Zuſtande, wahrnehmen, hoͤchſt wahrſcheinlich. 
Die uͤber die Beinhaut hinlaufenden Nerven ſind durch 
Zellgewebe mit ihr verbunden. In der Beinhaut ſelbſt 
ſind bisher Nerven nicht mit Zuverlaͤſſigkeit nachgewieſen 
worden, und die Meinung der Alten, nach welcher die 
Beinhaut durch ungemein große Empfindlichkeit ſich aus⸗ 
zeichnet, ſcheint bis auf einen gewiſſen Grad durch Hal⸗ 
ler's und Caſtell's Verſuche allerdings widerlegt zu ⸗ſein; 
jedoch erlauben viele Krankheitserſcheinungen, insbeſondere 
jene, welche wir nach Quetſchung, Zerreißung, uͤberhaupt 
Verletzung einer einzelnen Stelle der Knochenhaut eintre— 
ten ſehen, die außerordentlich heftigen, ſich weit verbreiten— 
den Schmerzen, welche wir bei der Entzuͤndung kleiner 
Stellen dieſer Haut eintreten ſehen u. dgl. m., noch im⸗ 
mer nicht, die Abweſenheit der Nerven in der Beinhaut 
als erwieſen zu betrachten. 

Die Beinhaut wird theils durch ihre Blutgefaͤße, 
theils durch kurzes Zellgewebe mit den Knochen (an deren 


Faͤrbung durch den Genuß der Färberröthe fie indeſſen kei— 


nen Antheil nimmt) in engſter Verbindung gehalten, ins 
deſſen iſt im kindlichen Alter dieſe Verbindung auch des⸗ 
halb eine weniger feſte, weil der Druck der weichen Theile 
jenes Zellgewebe noch nicht, wie in den ſpaͤtern Lebens⸗ 
jahren, verdichtet hat. Feſt liegt alsdann die Beinhaut 
auf der aͤußern Oberflaͤche der Knochen, am feſteſten da, 
wo Knochenanſaͤtze und Flechſen ſich befinden. An den 
Gelenken bildet ſie das aͤußerſte Plaͤttchen der Gelenkkap⸗ 


*) Nicht Periostium, wie Manche ſchreiben. 10 
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ſeln und in den Zwiſchenraͤumen der Kopfknochen der 
Frucht wird ſie mit dem aͤußern Plaͤttchen der harten 
Hirnhaut, welches die Beinhaut der innern Flaͤche dieſer 
Knochen ausmacht, durch kurzes, feſtes Zellgewebe ver⸗ 
bunden, eine Verbindung, die auch nach vollkommen aus⸗ 


gebildeten Nähten der Kopfknochen ſich dergeſtalt er⸗ 


haͤlt, daß ſo wenig die Beinhaut der aͤußern Flaͤche die⸗ 
fer Knochen, als die harte Hirnhaut, von den Naͤhten 
leicht getrennt werden kann. | 


Daß die Knochenhaut wenig Ausdehnbarkeit beſitzt, 
hat ſie mit allen fibroͤſen Theilen gemein, daß es ihr aber 
nicht gaͤnzlich an derſelben mangelt, zeigt ihr Verhalten 
bei Anſammlungen von Blut und Eiter unter der Bein⸗ 
haut, und bei rhachitiſchen und andern Verdickungen und 
Geſchwuͤlſten einzelner Knochen, in welchen Faͤllen die 
Beinhaut naͤmlich, ſtatt zu berſten, ſich ausdehnt, und 
nach beſeitigter Veranlaſſung dieſer groͤßern Ausdehnung 
zu ihrem fruͤhern Umfange wieder zuruͤckkehrt. Wenn ſie 
anfaͤnglich eine gallertartige Maſſe darſtellt: fo zeigt fie 
dagegen in hohem Alter ſich außerordentlich hart, duͤnn, 
an einzelnen Stellen geſpalten, an andern auch wol ver⸗ 
knoͤchert. Nur durch eine ſehr lange Maceration kann 
die Knochenhaut zerſetzt und in eine weißlich breiartige 
Maſſe verwandelt werden, ſowie ſie durch Behandlung 
mit ſiedendem Waſſer eine größere Dichtigkeit erhält und 
elaſtiſch wird, bis ſie zuletzt in Geſtalt einer gelben gal⸗ 
lertartartigen Maſſe ſich vom Knochen abloͤſt. Laͤngerer 
Einfluß der Luft vermindert ebenfalls, indem er ſie gelb 
faͤrbt, ihre Durchſichtigkeit zugleich mit ihrer Biegſamkeit. 
Daß die Knochenhaut, wie kurz vorher bemerkt worden, 
verknoͤchern kann, wie Sehnen und Aponeuroſen, haben 
in neuerer Zeit vornehmlich Beclard und Cruveilhier hoͤchſt 
wahrſcheinlich gemacht; und die Verſuche des Letztern na= 
mentlich haben dargethan, daß nach Knochenbruͤchen die 
Beinhaut an der Bruchſtelle anſchwillt, ſpaͤter eine Art 
von knoͤcherner Scheide darſtellt, welche die gebrochenen 
Knochenenden waͤhrend der Callusbildung in ihrer Lage 


erhaͤlt, und erſt, wenn dieſer Proceß beendigt iſt, zu ih⸗ 


rer natuͤrlichen Beſchaffenheit zuruͤckkehrt. 


Daß die Beinhaut (die man uͤbrigens zuweilen auch, 
um ſie von der in der Hoͤhle der Knochen befindlichen zu 
unterſcheiden, periosteum externum genannt hat) nicht 
als der Urſprung der Knochen ſelbſt angeſehen werden 
darf, iſt ſchon ſeit Albin und Haller entfchieden. Wir 
ſind dagegen vollkommen berechtigt, als eine wichtige Be⸗ 
ſtimmung der Knochenhaut anzuſehen, daß ſie den Kno⸗ 
chen vor dem unmittelbaren Einfluſſe der Reibung der 
Muskeln und des Klopfens der Schlagadern ſchuͤtzt, ſowie 
uns der Erfahrungsſatz, nach welchem eine ihrer Beinhaut 
beraubte Knochenſtelle ſich in Kurzem abblaͤttert und ab⸗ 
ſtirbt, mit Zuverlaͤſſigkeit ſchließen laͤßt, daß die Beinhaut 
mittelbar dazu dient, den Blutumlauf in den aͤußern Theilen 
des Knochens zu unterhalten. Indem ſie die aͤußere Flaͤche 
der Knochen glatt erhaͤlt, dient ſie ferner auch, die Be⸗ 
wegung der naͤchſtgelegenen Muskeln zu erleichtern. Es 
bleibt aber nichtsdeſtoweniger auffallend, daß dieſe Haut, 
obgleich auf den haͤrteſten Theilen des Koͤrpers aufliegend, 
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einen fo hohen Grad von Stärke und Feſtigkeit von der 
Natur erhalten. 

Unter den Krankheiten der Beinhaut, auf deren Ver: 
wundungen man gegenwaͤrtig beiweitem nicht mehr ein 
ſo großes Gewicht legt, als die aͤltern Arzte darauf zu 
legen pflegten, iſt die Entzuͤndung der Beinhaut zugleich 
die wichtigſte und die bisher am genaueſten beſchriebene. 
Wir haben derſelben einen eignen Artikel gewidmet (ſ. Pe- 
riosteitis). ER 

(C. F. Kaltschmid, Diss. de morbis periostei. 
Jenae 1759. 4. J. C. C. A. Renard, Verus perio- 
stei usus, nec non observationes quaedam circa 
acidi phosphorici ad necrosin cariemque ossium sa- 
nandas utilitatem. Parisiis 1808. 4.) (C. L. Klose.) 

Periostosis, ſ. Exostosis. er 

PERIPATETIKER. Nach der in Athen beliebten 
Sitte, die Philoſophenſchulen nach dem Ort ihrer Zuſam⸗ 
menkuͤnfte zu benennen, wurden die Ariſtoteliker zepızu- 
rutixol oder ol & rod megındrov genannt, weil nach 
dem Vorgange des Ariſtoteles die Haͤupter ſeiner Schule 
in der das Lykeion zu Athen umgebenden Saͤulenhalle 
ihre Vortraͤge zu halten pflegten). Der Name erhielt 
ſich, ſo lange es noch eine Ariſtoteliſche Schule im alten 
Griechenlande gab?). Die Ariſtoteliſche Philoſophie hat 
in den naͤchſten Jahrhunderten nach dem Tode des Mei⸗ 
ſters ein ganz aͤhnliches Schickſal gehabt, wie die Pla⸗ 
toniſche; keine von beiden iſt in irgend einem weſentlichen 
Punkte von ihren Anhaͤngern fortgebildet worden, in bei⸗ 
den verarmte und verſiegte der ſpeculative Gehalt immer 
mehr, während der Stoicismus in friſcher Jugendkraft blüͤ⸗ 
hete und der Skepticismus immer tiefere Wurzeln ſchlug, 
und wie in der Akademie die lebensvolle und unerſchoͤpf⸗ 
lich reiche Lehre des Platon zu duͤrrem Formalismus und 
hohler Dialektik verknoͤcherte, fo verflüchtigte ſich der uns 
ermeßliche Reichthum der Ariſtoteliſchen Philoſophie bei 
den erſten Peripatetikern zu nuͤchterner, gedankenleerer 
Empirie, bei den ſpaͤtern zu einer voͤllig unwiſſenſchaftli⸗ 
chen, gehaltloſen Ethik. Erſt um die Zeit von Chriſti 
Geburt erwachte in beiden Schulen ein neues Leben und 
eine tiefere Richtung, die ſich bis zum voͤlligen Erloͤſchen 
der alten Philoſophie im 6. Jahrhundert unſerer Zeitrech⸗ 
nung behauptete. Dabei bildeten jene aͤlteren peripateti⸗ 
ſchen und akademiſchen Syſteme den Gegenſatz, der aller⸗ 
dings in der Lehre der beiden Meiſter gelegen hatte, da⸗ 


1) Anders Cic. Acad. post. I, 4: Qui erant cum Aristotele, 
Peripatetici dieti sunt, quia disputabant inambulantes in Ly- 
ceo. Ahnlich Dioh. Laert. prooem. 17, wo er den Namen nicht 
vom Orte ableitet, wie den der Stoiker und Akademiker, ſondern 
anò Oovuntwudtwv, alſo von dem angeblichen Luſtwandeln der 
Ariſtoteliker bei ihren Vorträgen. Allerdings weiſt die Form zreoı- 
rrerntxös zunaͤchſt auf eeınereiv hin, von rrepinarog mußte 
neν,Lxòs gebildet werden; doch ſcheint die Benennung aus der 
alten, echten Bezeichnung of en rod negınarov erſt ſpottweiſe um⸗ 
gebildet zu ſein. Die Ariſtoteliker werden wol nicht anders gelehrt 
haben, als die Stoiker in ihrer Poͤkile. 2) Noch Simplicius und 
der juͤngere Olympiodoros, beide im 6. Jahrh., heißen Peripateti⸗ 
ker, doch verſchwindet der Name ſogleich bei den chriſtlichen Ariſtote⸗ 
likern. Nicht unbrauchbar iſt für die Geſchichte der Ariſtoteliſchen 
Philoſophie Joh. Launoy, De varia philosopbiae Aristotelieae for- 
tuna, Par. 1653. 3. ed. Hag. Com. 1662. 8 


, 
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bei aber die Moͤglichkeit einer Vermittelung aus einem 
choͤhern Princip durchaus nicht ausſchloß, bis zum Außer: 
ſten Extreme fort, und waͤhrend der Platonismus ſich 
mehr und mehr in ſeinen dialektiſchen Formeln fixirte und 
uletzt, im geraden Gegenſatze zu Platon's Lehre, mit furcht⸗ 
— Beſcheidenheit an aller Erkenntniß des Wahren ver⸗ 
zweifelte, widmeten ſich die Peripatetiker, nach dem Vor⸗ 
bilde des großen Lehrers, mit friſcher Begeiſterung und 
unermuͤdlichem Fleiße der Beobachtung und Erforſchung 
der Natur und Geſchichte, und mit dem ſcharfen und 
ſichern Blicke geruͤſtet, mit welchem der Stagirit in der 
Form das Weſen, in dem Einzelnen das Allgemeine er: 
kannt hatte und dadurch der wahrhafte Schöpfer aller 
auf Empirie beruhenden Wiſſenſchaften geworden war, 
durchdrangen, bereicherten, erweiterten ſie nach allen Sei⸗ 
ten die unermeßlichen Gebiete des ethiſchen, politiſchen, 
hiſtoriſchen, pſychologiſchen, phyſiſchen Wiſſens, zerſplit⸗ 
terten ſich aber dabei in geiſtloſen Materialismus und 
ideenloſen Empirismus. Wir koͤnnen fagen, daß beide 
Schulen, unvermoͤgend, den unendlichen Gehalt und die 
Tiefe der echten Platoniſchen und Ariſtoteliſchen Lehre 
feſtzuhalten oder auch nur zu faſſen, zu untergeordneten, 
von Platon und Ariſtoteles laͤngſt uͤberwundenen Stufen 


des Philoſophirens wieder hinunterſtiegen, indem die Pla- 


toniker ſich der inhaltleeren Dialektik der Megariker an⸗ 
näherten, die ihrerſeits nichts war als ein in todten For⸗ 
meln erſtarrter Eleatismus, und die ſie dann mit einigen 
Pythagoreiſchen und Platoniſchen Zuthaten verſetzten, die 
Peripatetiker dagegen mehrmals dicht an die mechaniſche 
und abſolut geiſtloſe Naturanſicht der Atomiſten anſtreif⸗ 
ten ). Den Grund dieſer auffallenden und nicht wegzu⸗ 
leugnenden“) Erſcheinung wird jetzt, nach Stahr's gruͤnd⸗ 
lichen und lichtvollen Auseinanderſetzungen ), wol Nie: 
mand mehr mit Strabo“) darein ſetzen wollen, daß fie 
die in dem Keller zu Skepſis vermodernden Schriften des 
Ariſtoteles gar nicht gekannt und deshalb nothgedrungen 
auf ihre eigene Hand philoſophirt hatten”); fie erklaͤrt 

ſich ganz von ſelbſt aus dem damaligen politiſchen, ſitt— 
lichen und wiſſenſchaftlichen Zuſtande der griechiſchen Welt, 
denn wie das buͤrgerliche Leben jener Zeit alle Wuͤrde und 
Selbſtaͤndigkeit verloren und ſich von feinen tiefſten Les 
benswurzeln abgeloͤſt hatte, ſo konnte auch die Wiſſen⸗ 


ſchaft, bei ihrer Zerſplitterung in aͤußerliches, hiſtoriſches 


Wiſſen, das geiſtige Band nicht wiederfinden, das bei 
Platon und Ariſtoteles alle Zweige des Wiſſens ſo feſt 


3) So Straton von Lampſakos, woruͤber unten ein Meh⸗ 
res. Auch Theophraſt hatte den Leukippos gehoͤrt (Diog. Laert. 
V. 36). 4) Mit Recht nennt Brandis (in der trefflichen Abhand⸗ 
lung: über die Schickſale der Ariſtoteliſchen Schriften und einige 
Kriterien ihrer Echtheit. Rhein. Muſ. I, 3) die ſpaͤtern Peripateti⸗ 
ker entartet und ohne Sinn fuͤr den Kern der Ariſtoteliſchen Phi⸗ 
loſophie. Ahnlich ſchon Cicero: Horum (Aristotelis et Theophra- 
sti) posteri ita degenerarunt, ut ipsi ex se nati esse videantur, 
de fin. V, 4, nur daß Cicero dieſes Urtheil zunaͤchſt auf die Ethik 
der Peripatetiker beſchraͤnkt. 5) Stahr, Ariſtotelia. 2. Th. S. 
1166. 6) XIII. p. 608 und nach ihm, mit geringer Abwei⸗ 
chung, Plut. vita Sullae. c. 26. 7) Zuv/ßn d 1015 d& or 
asgınarwr — undiv Eysıy pıloooyeiv nonyuarızas, alla Y 
osıg IAA Ke, Strabo J. c. 
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und innig zufammengehalten hatte, und fie gelangte bald 
dahin, entweder alle Beziehung auf ein Allgemeines und 
Hoͤheres aufzugeben, oder ſich in unfruchtbare Einſamkeit 
und in den Schatten der Schule zuruͤckzuziehen; jene 
Zeit konnte keine univerſale, alle Lebensgebiete durchdrin⸗ 
gende und durchleuchtende Philoſophie mehr erzeugen und 
verſtehen, es konnte in derſelben, wenn man nicht an al⸗ 
ler Wahrheit verzweifelte, nur eine Lehre wie die ſtoiſche 
oder Epikureiſche ſich Bahn brechen, welche mit der kraͤf⸗ 
tigen Einſeitigkeit, ja Starrheit eines unerſchuͤtterlichen 
Princips den Menſchen in ſich ſelbſt zuruͤcktrieb und ihm 
die Flucht der Welt predigte, ſtatt ihm zu zeigen, wie 
er die Welt beherrſchen und nach vernuͤnftigen Zwecken 
geſtalten koͤnne. Die peripatetiſche Philoſophie hat bis in 
das 6. Jahrhundert nach Chriſtus beſtanden °), bald kuͤm⸗ 
merlich in engen Kreiſen dahinlebend und faſt erloͤſchend, 
Wir koͤnnen in 
derſelben drei, durch ihre verſchiedene Richtung ſcharf ge— 
ſonderte, Perioden unterſcheiden: die phyſiſche, die ethiſche, 
die exegetiſche Periode. Die erſte umfaßt die Zeitgenoſſen 
und naͤchſten Nachfolger des Ariſtoteles, und ſchließt mit 
Straton von Lampſakos ab; ihre Richtung war eine über: 
wiegend phyſiſche, der Speculation ſich mehr und mehr 
entfremdende und ſogar zum Materialismus hinneigende; 
die zweite, die wir mit Lykon beginnen koͤnnen, zeigt uns 
eine Reihe von Maͤnnern, die ein tieferes Eindringen in 
die hoͤchſten Probleme des Wiſſens von Vorn herein auf: 
gaben, und dem maͤchtigen Impulſe der Stoa folgend ſich 
in dem ausgetretenen Geleiſe ethiſcher Unterſuchungen be: 
wegten; Andronikos endlich eroͤffnet die dritte, beiweitem 
bedeutendſte Periode, in welcher aus einer gruͤndlicheren, 
immer tiefer und reicher werdenden Erklaͤrung der Ariſto⸗ 
teliſchen Schriften zuerſt wieder ein wahrhaftes Verſtaͤnd⸗ 
niß ihrer Lehren hervorging und ſogar eine Vermittlung 
derſelben mit dem Platonismus verſucht wurde. Die Phi: 
loſophen der erſten Periode, Eudemos, Theophraſtos, Ari⸗ 
ſtorenos, Dikaͤarchos, Straton, waren gelehrte, geiſtvolle, 
in vielen Faͤchern des empiriſchen Wiſſens bahnbrechende 
Männer, fielen aber immer mehr von der höheren Spe— 
culation des Ariſtoteles ab; die der zweiten, Lykon, Ariſto 
von Keos, Kritolaos, Hieronymos, Diodoros von Tyros, 
waren gute Styliſten und ſuchten die Philoſophie zu po⸗ 
pulariſiren, konnten ihr aber, bei ihrer Gedankenarmuth 
und ihrem ungenuͤgenden Verſtaͤndniß des Ariſtoteles, kein 
neues Leben einhauchen; die dritte Periode zaͤhlt viele 
ſcharſſinnige und tiefſinnige Erklaͤrer des Ariſtoteles, unter 
denen Alexander von Aphrodiſias, Themiſtios, Simplikios 
am bedeutendſten hervortreten; ſie fanden die Totalitaͤt 
des Ariſtoteliſchen Syſtems wieder, an welchem die fruͤ⸗ 
hern Peripatetiker nur einzelne Seiten herausgeſtellt und 
zum Theil voͤllig entſtellt hatten, und ergaͤnzten daſſelbe 
in manchen weſentlichen Punkten durch den Platonismus, 
doch konnte ihre Lehre nie ins Große wirken, weil ſie in 
die ſchulmaͤßige Form gelehrter Interpretation eingekleidet 


8) Sie uͤberlebte noch um einige Zeit den allgemeinen Verfall 
aller philoſophiſchen Schulen, der um 529 in ganz Griechenland 
durch Juſtinian's Maßregeln eintrat; noch gegen das Ende des 6, 
Jahrhunderts lehrte der juͤngere Olympiodoros zu en 
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blieb. Auf der andern Seite nahmen auch die neuen 
Platoniker, wenngleich gegen Ariſtoteles ankaͤmpfend ), viel 
Ariſtoteliſches auf, und ſuchten es mit Platoniſchen Leh⸗ 
ren zu verſchmelzen. 


Alle Schüler des Ariſtoteles, auch den Phanias ') 
und den geiſtvollen Rhodier Eudemos !), dem auch von 
einigen die Eudemiſche Ethik zugeſchrieben wurde, über: 
ragt an Bedeutung der Lesbier Theophraſtos, eigentlich 
Tyrtamos genannt ), der deshalb von dem alternden 
Ariſtoteles als ſein wuͤrdigſter Nachfolger im Lykeion be⸗ 
zeichnet wurde). Theophraſtus ſtand feinem großen Leh⸗ 
rer an Umfang und Fuͤlle des hiſtoriſchen und naturge⸗ 
ſchichtlichen Wiſſens ſchwerlich nach, vielmehr hat er hier 
überall die vielumfaſſenden Unterſuchungen deſſelben fort: 
geſetzt und durch eigene ſcharfe Beobachtung erweitert!“), 
und ſeine ſehr zahlreichen Schriften, deren Titel uns Dio⸗ 
genes aufbewahrt hat!“), verbreiteten ſich fo ziemlich über 
alle Faͤcher der Wiſſenſchaft; deſto weiter aber blieb er 
an ſpeculativer Kraft hinter dem Meiſter zuruͤck, was zur 
Genuͤge aus dem Wenigen hervorgeht, was uns uͤber 
ſeine pſychologiſchen Anſichten uͤberliefert iſt. Es entging 
ihm nicht, daß Ariſtoteles, indem er von der ſich ſelbſt 
bewegenden Seele, der Entelechie, d. h. der formgebenden, 
zweckbeſtimmenden und ſich als Selbſtzweck ſetzenden Kraft 
des Koͤrpers, den unbeweglichen, ruhig in ſich beharren⸗ 
den, von Seele und Leib geſonderten Geiſt unterſchied, 
und dieſen dann wieder in einer doppelten Function als 
thaͤtigen und leidenden Geiſt faßte! “), an die Stelle des 
Platoniſchen Dualismus zwiſchen Seele und Leib, den er 
hatte aufheben wollen, einen neuen, dem Empiriker voͤl⸗ 


9) Vergl. meine meletemata Plotinjana. p. 24—35. 10) 
Auch er war aus Ereſos, wie Theophraſt (Strabo XIII. p. 610). 
Er beſchaͤftigte ſich beſonders mit logiſchen (Ammon. De categ. p. 
13) und philoſophiſch⸗geſchichtlichen Unterfuchungen, wie er denn 
auch ein Werk uͤber die Sokratiker verfaßt hat (D. L. VI, 8. Vgl. 
Jons. De scr. hist, phil. p. 98). 11) Kein Schüler des Ari⸗ 
ſtoteles hielt ſich ſo treu und aͤngſtlich an die Worte des Lehrers; 
in dieſem Sinne bearbeitete Eudemos die Logik (Ammon. categ. p. 
13), die Phyſik (Simpl. phys. f. 201, b. Ebonuos Ev role Eav- 
105 Yuoızois napagoklor e H Agıororekovs) und gewiß auch 
die Ethik. Daher hielt es auch Brandis fuͤr gerathen, Schriften, 
die dem Ariſtoteles abzuſprechen, doch aber im Geiſte der peripate⸗ 
tiſchen Philoſophie geſchrieben waͤren, am liebſten auf Eudemos zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren (Rhein. Muſ. I, 4. S. 283. 284. 12) Ariſtoteles 
gab ihm den ehrenden Namen ro tis yodosws avıov Fikor 
Emionuaiwöuevos (Strab. XIII. p. 618. Vergl. D. L. V, 88) did 
To rij ponosws Hsoneoıov uerwvöuaoer, So Cicero (Or. 19): 
Theophr, divinitate loquendi nomen invenit. 13) Bekannt iſt 
die artige Erzaͤhlung bei Gellius Noct. Att. XIII, 5), woraus 
hervorgeht, daß Ariſtoteles den Theophraſt (Id 6 Acopıos) dem 
Eudemos, den er mit kraͤftigem rhodiſchem Weine verglich, beſon⸗ 
ders wegen der anmuthigen Eleganz ſeines Vortrages und ſeines 
ganzen Weſens vorzog. 14) Wie Ariſtoteles der Schöpfer der 
Zoologie, fo wurde Theophraſt der Begründer einer wiſſenſchaftli⸗ 
chen Botanik und Mineralogie, durch ſeine Schriften uͤber die Pflan⸗ 
zen und uͤber die Steine. Leider hat ſich außer dem Bruchſtuͤck der 
Metaphyſik nichts Philoſophiſches von ihm erhalten. Seine Werke 
find zuletzt edirt von J. G. Schneider. (Leipzig 1818 — 21. Fünf 
Bde.) 15) D. L. V, 42—50. 16) Arist. de anima. III, 5: 
Oitos 6 vous (6 nomtxös) zwpıorös xel anadng zu) auuıyns 
15 ovolg @v dveoyelig — To0To uoyor Kdnvaror xal aidıor — 
d nasntıxög vous PIngrös xa Ävev rovıov oldtv . 
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lig unerklaͤrbaren Dualismus in der Seele ſelbſt geſetzt 
hatte. Er mochte fuͤhlen, daß Ariſtoteles durch dieſe Un⸗ 
terſcheidungen ſogar mit ſich ſelbſt in Widerſpruch gekom⸗ 
men war, da ja ſein Kampf gegen die Platoniſche Ideen⸗ 
lehre, nach welcher das Einzelne wol Theil an dem All⸗ 
gemeinen haben, nie aber mit demſelben eins werden 
konnte, immer darauf gerichtet war, nachzuweiſen, daß 
der Unterſchied zwiſchen Stoff und Form wie zwiſchen 
Einzelnem und Allgemeinem uͤberall kein wirklicher, ſondern 
nur ein logiſcher ſei, wie etwa zwiſchen Moͤglichkeit und 
Wirklichkeit; eben erſt durch dieſe große Entdeckung war 
es ihm gelungen, der Vater einer wahrhaften Naturwiſ⸗ 
ſenſchaft zu werden; da hatte nun Ariſtoteles in dem Ver⸗ 
haͤltniß der Seele zum Leibe jene weſentliche Identitaͤt 
zwiſchen Stoff und Form in ihrer reinſten und klarſten 
Erſcheinung wiedergefunden, und indem er die Seele als 
Entelechie des Koͤrpers beſtimmte, konnte ihm das innige 
Wechſelverhaͤltniß zwiſchen Seele und Leib kein anderes 
ſein, als das zwiſchen Weſen und Erſcheinung uͤberhaupt; 
nun aber ſetzte Ariſtoteles uͤber die Seele noch den Geiſt, 
jenes einfache, reine, ideale Weſen, in welchem alles Den⸗ 
ken nur ein Denken ſeiner ſelbſt iſt, Denken, Gedachtes 
und Denkendes identiſch ſind und der Gegenſatz zwiſchen 
Subject und Object, zwiſchen Kraft und Thaͤtigkeit voͤllig 
aufgehoben iſt ); dieſen von aller Gemeinſchaft mit dem 
Koͤrper befreiten, unbeweglichen, in ſich ſelbſt den Grund 
ſeines Weſens habenden Geiſt hatte er aber noch nicht 
recht mit dem Weſen der Seele in Einklang zu bringen 
gewußt, er hatte ihn als eine höhere, gleichſam von Aus 
ßen in den Menſchen eingehende Macht gefaßt, und war 

dadurch dem Anſcheine nach ſelbſt in den Fehler gefallen, 
den er den Pythagoreern vorwarf, daß fie lehrten, die 
Seele komme von Außen wie durch eine Thuͤr in den 
Körper). Hier hätte nun die wahrhafte Fortbildung 
der Ariſtoteliſchen Philoſophie beginnen und zeigen müffen, 
daß der Geiſt in der That Alles in Allem iſt und daß 
das Weſen der Seele ſich ebenſo in dem des Geiſtes voll: 
endet, wie das des Leibes in der Seele; aber kein Peri⸗ 
patetiker hat dieſen Weg eines wahrhaften Fortſchritts be⸗ 
treten, den erſt die Neuplatoniker wiederfanden und da⸗ 
durch die alte Philoſophie zu ihrer hoͤchſten Vollendung 
brachten; jene Empiriker der erſten Periode gingen viel⸗ 


mehr grade den umgekehrten Weg; ſie leugneten das We⸗ 


ſen des Geiſtes ganz, weil ſie es nicht begriffen, und ſtatt 
die Seele zum Geiſte zu erheben, erniedrigten ſie den 
Geiſt zur Seele. So war dem Theophraſt jede, auch die 
denkende Thaͤtigkeit der Seele Bewegung“), während Ari⸗ 
ſtoteles grade von dem Acte des Denkens die Ruhe praͤ⸗ 
dicirte“); zweifelnd ſpricht er Über die Frage, ob der 
Geiſt wol uͤberhaupt ein beſſeres und goͤttliches Weſen 


17) De anima. III, 5: En d der Une dr abrò 28 vooov 
zer To voovusvor. Am klarſten metaphys. XI. p. 249 (Br.): 
Tabrd vous zalvontov. p. 255: Abròy dpa vort, elne L 10 
xOατνο,e t, x Zorır i vünoıs vonoews vonvıs. 18) De ani- 
ma. I, 3: Kari tobg Ivdayogızous uusoug hr Tuyoüner ] 
Yi els 1b ıuyövr Lrdusodu amue, 19) Simpl. phys. Fol. 


225, a. Ne elvaı xal raurug (xoloeıg x Fewplas) öl- 
Aoyovusvov. 20) De anima. I, 3. 8 1 1 2 
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fei, und ob er als ein von Außen kommendes, durchaus 
vollkommenes koͤnne gefaßt werden?); er ſtrebte danach, 
den Dualismus der Ariſtoteliſchen Seelenlehre aufzuheben 
und den reinen Begriff der Entelechie wieder herzuſtellen, 
wahrſcheinlich ohne zu ahnen, daß er dadurch das Weſen 
der Seele im Grunde ſelbſt aufhob; denn ohne Bezie— 


hung auf ein Hoͤheres, Unbewegliches, konnte die Seele 


auch nicht mehr die Macht des Koͤrpers ſein, ſie mußte 
an allen Bewegungen deſſelben Theil nehmen, und ſo 
gelangte er denn dahin, alle Triebe und Begierden und 
eidenſchaften aus dem Körper abzuleiten); wenn er 
dagegen Urtheil und Betrachtung als der Seele allein an= 
gehörende Bewegungen beſtimmt?), ſo ſpricht er damit 
allerdings, im Gegenſatze zu Dikaͤarchos und Straton, 
noch eine reinere Anſicht von der Seele aus, aber er 
legte doch zu dem Materialismus derſelben ſchon den 
Grund, indem er, ganz abweichend von Ariſtoteles, alle 
Thaͤtigkeiten der Seele, auch die dem Geiſte angehören: 
den, als Bewegungen bezeichnete, und dadurch den Ge— 
genſatz zwiſchen der Unmittelbarkeit des einzelnen Empfin⸗ 
dens und der Allgemeinheit des Denkens aufhob. Auch 
in dem intereſſanten Bruchſtuͤck ſeiner Metaphyſik?) fin: 
den wir Theophraſt als zweifelnden Forſcher, wie er mit 
redlichem Ernſt und beſonnener Pruͤfung ſich mit einigen 
der ſchwierigſten Probleme der Naturphiloſophie beſchaͤftigt; 
die Fragen, wie Gott als Unbewegtes der Grund und 
Anfang aller Bewegung ſein koͤnne, warum nicht alle 
Dinge an der Kreisbewegung, als der vollkommenſten, Theil 
nehmen, warum in der uͤbrigens ſo wohlgeordneten Na— 
tur doch das Ungeordnete, Todte, Maſſenhafte, und ſelbſt 
in dem Lebenden das Formloſe, hinter ſeinem Zwecke Zu— 
ruͤckbleibende, oder mit andern Worten das Schlechte fo 
ſehr das Übergewicht habe uͤber das Gute, hat er aufge: 
worfen, doch iſt aus dem Bruchſtuͤck nicht zu erſehen, 
wie er fie wird beantwortet haben; es iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß er uͤberhaupt, bei ſeinen ſchwankenden Prin⸗ 
cipien, zu keinem feſten Reſultate gelangte und auf eine 
definitive Loͤſung ſo tiefer Fragen verzichtete. Nun iſt 
aber dem Theophraſt auch der Vorwurf gemacht worden, 
daß er in der Ethik von dem ſtrengeren Ernſt der Ariſto⸗ 
teliſchen Lehre abgefallen ſei und eine laxere Lebensanſicht 
eingeführt habe?); er ſoll nicht in die Tugend allein das 
Weſen der Gluͤckſeligkeit geſetzt, ſondern auch aͤußere Le: 
bensguͤter als Beſtandtheile derſelben angenommen!) und 
gelehrt haben, die Gluͤckſeligkeit ſei kein abſolut unverlier⸗ 
bares, lediglich durch die freie That des tugendhaften 
Menſchen zu realiſirendes Gut, ſondern ein vielfach von 
21) Simpl. I. I.: Eiye dn xc ò vous zoeitiv νẽỹmm eM x 
Yeroregov, dre qi Free Entıcıwv ,h mavıekkıos. 22) 
Simpl. Al ulv dest za al Enıduul zer al doyal Fwuer- 
K xıynosıs e xa) and ToVTOV doynv Eyovor. 23) Simpl. 
Oct di xolosıs x Iewplar, Tavras olx Eorıw eis Ertpov ürd- 
yeıy, d Ev aurı 17 wuyi xal mn drepye œ xa To Telos. 24) 
Herausgegeben von Brandis, hinter der Ausgabe der Ariſtoteli⸗ 
ſchen Metaphyſik (Berlin 1823). S. 308 — 323. 25) Cic. acad. 
post. I, 9. Theophrastus — vehementius etiam fregit quodammo- 
do auctoritatem veteris disciplinae, spoliavit enim virtutem suo 
decore imbecillamque reddidit. 26) Cic. 1. I. Negavit in vir- 
tute sola positum esse beate vivere. 
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Zufaͤllen und Gluͤckswechſeln abhaͤngiger Befig”"); find 


diefe Ausſpruͤche wahr, fo enthalten fie allerdings das zu 
allen Zeiten wiederkehrende, duͤrftige Raiſonnement des 
ſogenannten geſunden Menſchenverſtandes, doch laͤßt ſich 
aus den geringen Überlieferungen nicht erkennen, in wie⸗ 
weit Theophraſt hier von ſeinem Lehrer abgewichen iſt; 
denn auch dieſer ſah in feinen ethiſchen Schriften auf du: 
ßere Guͤter keineswegs mit der gleichguͤltigen Vornehm⸗ 
heit der Stoiker herab, und durch die Ethik wollte er 
eben nur dem Geiſte feine freie Herrſchaft über das Au— 
ßere ſichern. Überdies gehoͤrte die Lehre von den aͤußern 
Lebensguͤtern nach Ariſtoteles zu dem untergeordneteren 
Gebiete der ethiſchen oder politiſchen Tugenden, die reinſte 
und wahrſte Gluͤckſeligkeit, die er in die Betrachtung 
ſetzte, war ihm ein Unverlierbares, Abſolutes, und auch 
in dieſer Vorliebe fuͤr das beſchauliche Leben ſoll Theo— 
phraſt durchaus mit ihm uͤbereingeſtimmt haben?). So 
verhielt ſich Theophraſt allerdings ſchon gegen manche we— 
ſentliche Punkte der Ariſtoteliſchen Lehre als ein Zweifeln⸗ 
der, aber mit dem redlichſten Eifer war er bemuͤht, auf 
den Wegen des Ariſtoteles Wahrheit zu finden, wiewol 
er demſelben nicht in alle ſeine Tiefen folgen konnte; von 
ſeinem klaren, heitern, milden Sinne geben die von ihm 
noch vorhandenen, der eigentlichen Philoſophie, mit Aus: 
nahme der Metaphyſik, freilich nicht angehoͤrenden Schriften 
ein ſchoͤnes Zeugniß. — Einen viel entſchiedeneren Schritt 
zum Materialismus thaten zwei andere hoͤchſt bedeutende, 
in der Schule des Ariſtoteles gebildete Maͤnner, der große 
Muſiker Ariſtoxenos von Tarent und der nicht minder 
große Geograph und Hiſtoriker Dikaͤarchos von Meſſene; 
beide bearbeiteten ihre Lieblingswiſſenſchaften im Sinn 
und Geiſt des Ariſtoteles, namentlich war der Letztere un: 
uͤbertroffen in der ſcharfen Lebendigkeit, mit welcher er in 
den einzelnen Erſcheinungen des Voͤlkerlebens und der Lan— 
desnatur ſofort das höhere Geſetz zu erkennen wußte; 
beide aber entfernten ſich noch viel weiter, als Theophraſt, 
von der echten Lehre des Ariſtoteles, indem ſie ebenfalls 
die Ariſtoteliſche Seelenlehre verbeſſern und begreiflicher 
machen zu muͤſſen glaubten. Da hat nun Ariſtoxenos, 
der noch mit einem Fuß in der Lehre der Pythagoreer 
ftand ?), als echter Muſiker den Satz aufgeſtellt, die Seele 


27) Cic. Tusc, V, 9. Vexatur Theophrastus et libris et 
scholis omnium philosophorum, quod in Callisthene suo lauda- 
rit illam sententiam: Vitam regit fortuna, non sapientia; de 
fin. V, 4. Quum beata vita quaeratur — sitne ea tota sita in 
potestate sapientis an possit aut labefactari aut eripi rebus ad- 
versis, in eo nonnumquam variari inter eos et dubitari videtur. 
Quod maxime efficit Theophrasti de beata vita liber, in quo 
multum admodum fortunae datur. Cicero wirft auch dem Theo⸗ 
phraſt vor, daß er in feiner Schrift vom Reichthum allzuſehr die 
prachtvollen Geſchenke, die der Reiche dem Volke machen koͤnne, ge⸗ 
prieſen und beſchrieben habe (de off. II, 16). 28) Hieron. adv. 
Jovin. I. p. 190. ed. Bened. Cic. ad Att. II, 16. 29) Suidas: 
Movoixſj kn νE,Edo o NaTcynoev, dxoονινν TOO TE naroòg xc 
Asungov rod E οοοj, Eir« Zevopllov e Tvdayopelou 
* ıEkos 'Anıororllovs. Verdient es Glauben, was Suidas wei⸗ 
ter angibt, daß er aus Neid gegen Theophraſt und weil er ſelbſt 
des Ariſtoteles Nachfolger habe werden wollen, dieſen noch nach 
feinem Tode geſchmaͤht habe, fo würden wir in ihm eine eitle und 
charakterloſe Kuͤnſtlernatur erblicken muͤſſen; doch find ſolche Anekdoͤt⸗ 
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” 
ei nichts als die Spannung des Korpers, und wie aus 
5 Zuſammenklange der Saiten die Harmonie entſtehe, 
fo würden durch die Natur und Geſtalt des ganzen Koͤr⸗ 
pers verſchiedene Bewegungen hervorgebracht, wie im Ge⸗ 


fange die Töne e); die Seele war ihm alſo ein harmo⸗ 


niſches Ganzes von Koͤrpertoͤnen. Mag es ein geiſtvoller, 
bereits an die Chladni'ſchen Klangfiguren erinnernder Blick 
ſein, daß er die einzelnen Toͤne mit Figuren und ihren 
Bewegungen verglich und Zeitliches auf Raͤumliches zu 
reduciren ſuchte, aber jene völlig begriffloſe und nichtsſa⸗ 
gende Vorſtellung von der Seele hatte denn doch ſchon 
Ariſtoteles auf das Gruͤndlichſte, wahrſcheinlich gegen die 
pythagoriſirenden Vorgaͤnger des Ariſtoxenos, abgefertigt“). 
Dikaͤarchos ſeinerſeits ging noch weiter; nicht nur ſtritt 
er entſchieden gegen die Trennbarkeit des Geiſtes vom 
Körper, ſondern Geiſt und Seele waren ihm leere Na⸗ 
men, und er meinte, man duͤrfe im Grunde gar nicht ſa⸗ 
gen, daß in Menſchen oder Thieren Geiſt oder Seele 
wohne, da ja die Seele nichts ſei, als eine durch alle le⸗ 
bende Körper gleichmaͤßig ausgegoſſene Kraft, durch welche 
wir handeln oder empfinden“); ja er nannte fie ſogar 
einen einzelnen, einfachen Koͤrper, ſo geſtaltet, daß ſie in 
Folge eines natuͤrlichen Miſchungsverhaͤltniſſes lebe und 
empfinde ). Naͤher erklärt werden dieſe Worte durch ei⸗ 
nen andern Ausſpruch, in welchem er, faſt Empedokleiſch, 
die Seele als Harmonie, d. h. als Miſchung und Zuſam⸗ 
menſtimmung der vier Elemente, beſtimmte ). Dikaͤar⸗ 
chos ſcheint ſich hier ſelbſt zu widerſprechen, denn wenn 
die Seele nichts iſt als eine durch die Koͤrper verbreitete 
Kraft, wie kann ſie da ſelbſt fuͤr ſich ein Koͤrper ſein? 
aber dieſen Unſinn duͤrſen wir doch dem Dikaͤarchos wol 
nicht aufbuͤrden, vielmehr werden wir annehmen muͤſſen, 
daß er unter Koͤrper etwa daſſelbe verſtand, wie die Stoi⸗ 
ker, die alles Reale, im Gegenſatz gegen das blos Ge⸗ 
dachte, owra nannten). Daß nun aber bei ſolchen 
Praͤmiſſen die Unſterblichkeit der Seele auf das Entſchie⸗ 
denſte geleugnet werden mußte, wuͤrde, auch wenn es 
nicht überliefert waͤre“), am Tage liegen. So war denn 
Dikaͤarchos, wenn auch unbewußt, bereits auf dem Wege 


chen von Feindſchaften bedeutender Maͤnner nur zu oft erſonnen. Vergl. 
über ihn G. L. Mahne, Diatr. de Aristoxeno (Amstelod. 1793). 


30) Cic. Tusc. I, 10. Aristoxenus musicus idemque philo- 
sophus ipsius corporis intentionem quandam (animum docet 
esse), velut in cantu et fidibus, quae harmonia dieitur , sic ex 
corporis natura et figura varios motus cieri, tamquam in cantu 
Sonos. 31) De anima. I, 4. 32) Tusc. I, 10. Dicaearchus 
in eo sermone, quem Corinthi habitum tribus libris exponit do- 
ctorum hominum disputantium — Pherecratem — disserentem in- 
ducit, nihil esse omnino animum, et hoc esse nomen totum inane, 
frustraque et animalia et animantes appellari, neque in homine 
inesse animum vel animam, nec in bestia, vimque omnem eam, 
qua vel agamus quid vel sentiamus, in omnibus corporibus vi- 
vis aequabiliter esse fusam, nec separabilem a corpore esse. 
Vergl. Sext. Emp. hyp. Pyrrh. II, 31. Mi eivaı πν⁰ /]. 33) 
Tusc. I. I. Nec sit quidquam nisi corpus unum et simplex, ita 


figuratum, ut temperatione naturae vigeat et sentiat. Ahnlich 


S. E. adv. math. VII, 349. Los Exov auue.- 34) Nemes. 
de natura hom. p. 68 Matth. 35) Vergl. Petersen, Phil. Chry- 
sippeae fundamenta. p. 159 u. f. 36) Hie. Tuse, I, 31. Er 
ſchrieb ſeinen Lesbiacus gegen die Unſterblichkeit. 
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zu einer der atomiſtiſch⸗-mechaniſchen fehr ähnlichen Natur: 
anſicht. — Des Theophraſtos Nachfolger im Lykeion war 
Straton von Lampſakos, welcher Ol. 127, 3 ſein Lehr⸗ 
amt übernahm und demſelben 18 Jahre lang vorſtand ); 
den Namen eines der groͤßten Koryphaͤen der peripateti⸗ 
ſchen Schule?) verdankt er, neben feinem ausgebreiteten 
Wiſſen, wol feinem ſcharfen Verſtande ), wobei indeſſen 
ſein Talent ein mehr kritiſches als productives geweſen 
fein fon). Mit größerer Einſeitigkeit als Theophraſt 
wandte er ſich vorzugsweiſe den phyſiſchen Studien zu!); 
auch ihm war die Seelenlehre des Ariſtoteles ein Stein 
des Anſtoßes, an welchem er ſtrauchelte, um in den Ma⸗ 
terialismus zuruͤckzuſinken, und er hat ſich ähnlich, wie 
Theophraſt, daruͤber ausgeſprochen, nur daß er verſicherte, 
wo dieſer noch zweifelte. Auch ihm waren alle Thaͤtig⸗ 
keiten der Seele wie des Geiſtes Bewegungen! ), urſpruͤng⸗ 
lich von Bewegungen des Körpers ausgehend ), und 
darum war ihm auch alles Denken nichts als ein Repro⸗ 
duciren ſinnlicher Eindruͤcke, da die Seele nichts denken 
koͤnne, was ſie nicht vorher vermittels der Sinne geſehen 
habe“); ja, die Denkkraft fiel ihm völlig mit dem Ver⸗ 
moͤgen der ſinnlichen Anſchauung zuſammen, indem er 
lehrte, daß dieſelbe durch die Sinneswerkzeuge wie durch 
Augen aus dem Leibe hinausſchaue“). Wenn er das 
Denken die lebendige Wirkſamkeit der Denkkraft nannte, 
zu der es ſich verhalte, wie das wirkliche Sehen zur Seh⸗ 
kraft, und daraus dann die Folgerung ableitete, daß auch 
der Denkende ſich bewege, wie der Sehende und Hörende 
und Riechende! ), da ja alle Thaͤtigkeit Bewegung ſei, 
mochte er allerdings glauben, der Ariſtoteliſchen Begriffs⸗ 
beſtimmung durchaus treu geblieben zu ſein; aber auch 
ihm, wie dem Theophraſt, war entgangen, was Ariſtote⸗ 
les bezweckte, indem er das reine und wahre Denken der 
Bewegung, der Seele entzog und dem ruhenden Geiſte 
zuſchrieb. Dieſelbe materielle Einheit, die Straton in 
dem Weſen des Menſchen hergeſtellt zu haben glaubte, 
trug er dann auch auf Welt und Gott uͤber, und ſetzte 
ſich dadurch dem gewiß nicht grundloſen Vorwurfe des 
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37) Diog. Laert. V, 58. 38) O xopvopeoreros, Plut, 
adv. Colot. X. p. 587. 39) Acri ingenio, (ic. ac, post. I, 
9, De fin. V, 5. 40) Polybius, Exc. Vatic, libr. XII, 12. 
FD altod zul vades- 
1500. 41) Daher yuaızös, D. L. V, 58. Cicero (ac, post, 
J, 9) will ihn daher gar nicht mehr zu den Peripatetikern rechnen: 
quum maxime necessariam partem philosophiae, quae posita est 
in virtute et in moribus, reliquisset totumque se ad investiga- 
tionem naturae contulisset, in ea ipsa plurimum discedit, Doch 
erwähnt Diogenes auch mehrer feiner ethiſchen Schriften. 42) 
Simpl. phys. fol. 225, a. TY WIN Öuokoyei zıveiode, 0% 
uovov ımv üloyov alla za) ınv Aoyızyv, zıymasıs Agονν Eu 
tag Bveoyelas is MU. 48) Simpl. I. I. “Or sto af ME 
or av xırnasw» alıla (I. al aural) & j ıpuyn zus au- 
19 xırsitaı dievoovusvn xa &s ind ru alodnosmy ej] 
noctegor, I Zorır. 44) Ebend. Oo un noözegor 
O, rabıe ol Jüraraı voeiv, 45) 8. E. adv. math. VII, 
350. (Ty diavorer) e rag M,, ide, zusareo dıd rıyar 
onwr ıWr algdnrnoluv nooxUnToVGer, Ig rd oke Zron- 
10. 46) Simpl. I. I. Ael yao 6 voor zıreizeı, dννν,ỹ§rta 
o og xad do. x Öampavöusros, Zvepyee vag ij rönονẽ 
rie dıavolas, xcονα ο zul 7) d νν, rie d weg. f 
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Atheismus aus“); denn nicht nur, daß er den Göttern 
gar keinen Antheil an der Weltbildung zuſchrieb “), was 
allenfalls noch als Widerſpruch gegen den Volksglauben 
gelten koͤnnte, ſo lehrte er auch, daß alles von Natur 
geworden ſei“), und in der Natur ſelbſt fand er nichts 
als eine goͤttliche, alldurchdringende Kraft, die empfin⸗ 
dungs⸗ und geſtaltlos die Urſachen des Entſtehens, des 
Wachſens und Abnehmens und jeder Veraͤnderung in ſich 
trage ); fo iſt er nicht einmal zu der Idee eines der 
Natur und Welt immanenten Gottes gelangt, ſondern der 
Grund aller Dinge war ihm eine blinde, bewußtlos wir⸗ 
kende Kraft, womit nichts geſagt war; und ſelbſt dieſer 
ſchwache Schimmer eines goͤttlichen Princips ging ihm 
verloren, als er nun ernſtlich an die Betrachtung deſſel⸗ 
ben ging und nach den Urſachen der Weltbildung fragte. 
Er trat zwar hier entſchieden gegen die Demokriteer auf, 
die aus der verſchiedenen Geſtalt ihrer Atome alle einzelnen 
Bildungen der Welt ableiteten “), aber er ſetzte nichts 
Beſſeres an die Stelle; denn er meinte, alles, was ſei 
oder werde, das werde oder ſei geworden durch gewiſſe 
natürliche Bewegungen und Gewichte), wofür er auch 
geſagt haben ſoll, Qualitäten ſeien die Anfänge alles 
Seins”). Dies war nun freilich auch nicht mehr als 
ein Wort, wogegen doch die Atome noch einen Schatten 
von Realitaͤt hatten. Es kann nicht befremden, daß ihm 
bei ſolchen Anſichten auch die Welt kein belebtes Ganzes 
mehr war, und daß er an die Spitze alles Werdens den 
Zufall ſetzte, indem er lehrte, dem Zufaͤlligen folge das 
Natürliche, denn den anfaͤnglichen Anſtoß gebe der Zu⸗ 
fall, ſpaͤter werde dann eine jede der phyſiſchen Grund: 
qualitäten vollendet“). Es iſt, als hörten wir einen 
Anhaͤnger des Demokrit reden. Wie er im Einzelnen ſich 
von Demokrit entfernt und wie er überhaupt noch die 
Ariſtoteliſchen Lehren von der durch die ganze Natur hin⸗ 
durchgehenden wohlgeordneten Zweckmaͤßigkeit mit ſeiner 
gottverlaſſenen Weltanſicht vereinigt haben mag, daruͤber 
fehlt uns jede Andeutung; nur das wiſſen wir, daß ſein 
Begriff von der Zeit durchaus der des Ariſtoteles war “). 
So hatten nun Theophraſtos und Dikaͤarchos die Phyſik 
und Politik des Ariſtoteles auf die wuͤrdigſte Weiſe fort: 
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47) Vergl. Ph. Fr. Schlosser, De Stratone Lampsaceno et 
atheismo vulgo ei tributo (Viteb. 1728. 4.) und beſonders Bru- 
cker, De atheismo Stratonis in Schellhorn amoenitatt, liter. t. 
13. p. 311 u. f. 48) Cic. acad. pr. II, 58. Negat opera 
deorum se uti ad fabricandum mundum. 49) Ebend. Quae- 
cunque sint, docet omnia effecta esse natura. 50) Cic. de nat. 
deor. I, 13. Omnem vim divinam in natura sitam esse censet, quae 
causas gignendi, augendi, minuendi immutandique habeat, sed ca- 
reat omni sensu ac figura, 51) Cic. ac. pr. II, 38. Somnia 
censet haec esse Democriti, non docentis sed optantis. 52) 
Ebend. Quidquid aut sit aut fiat naturalibus fieri aut factum 
esse docet ponderibus et motibus. 53) Sext. Empir. hy p. 


Pyrrh. III, 33. Zroarwv 6 gvoızös rc noidr nrg (dgxüs eivau). 


54) Flut. adv. Colot. 14. Telsuröv i z00uov aH o νον 
sival grow, 1b 0d rr ꝙ b Eneodaı 15 zar& Turn, Coynv 
vd kd 19 alröuarov, eh ourw negalveadeı 1 4 
Mαανν nasov Exuorov. Seine aden oder moriınres erinnern ſchon 
an die Grundkraͤfte, welche in der neueren Phyſik von vielen an 
die Stelle materieller Elemente geſetzt werden. 55) S. E. adv. 
math. X, 155. 177. 228. XS uergov xırmosus wat uorng. 


71 — 


PERIPATETIKER 


gebildet und auf immer neue Gebiete des Wiſſens ange⸗ 
wendet, die Seelenlehre aber und was dem Ariſtoteles 
erſte Philoſophie hieß, die Wiſſenſchaft des reinen Begrif⸗ 
fes, war unter ihren Händen verflacht und verkuͤmmert, 
worauf dann Straton ſogar die Grundlagen der Ariſtote⸗ 
liſchen Phyſik in Frage ſtellte und den Atomiſten auf hal⸗ 
bem Wege entgegenkam. 

Die Maͤnner der zweiten Periode, uͤber welche nur 
Weniges und Unbedeutendes, meiſt von Cicero, uns uͤber⸗ 
liefert iſt, verließen mehr und mehr den dornenvollern 
und muͤhſamern Weg der Naturwiſſenſchaft und ergingen 
ſich am liebſten auf den leichter zugaͤnglichen, damals von 
aller Welt angebauten Gebieten der Ethik und Rhetorik, 
wobei ſie denn auch ihre Ariſtoteliſchen Studien auf die 
klaren und faßlichen ethiſchen und rhetoriſchen Schriften 
werden beſchraͤnkt haben. Es iſt charakteriſtiſch, daß in ei⸗ 
ner Zeit, wo die altgriechiſche Buͤrgertugend laͤngſt un— 
tergegangen war, alle philoſophiſche Schulen von der Ethik 
wie von ihrem Mittelpunkte ausgingen und in dieſer auch 
nicht ſelten in ihren, wenngleich von verſchiedenen We⸗ 
gen aus gewonnenen Reſultaten zuſammentrafen; aber 
es war nicht mehr jene großartige Ethik des Platon oder 
Ariſtoteles, welche das Individuum ſowol mitt ſich ſelbſt 
als mit dem großen Geſammtleben des Staates in Harz 
monie ſetzen wollte und deshalb erſt in der Politik ihren 
Abſchluß fand, vielmehr ging die Ethik jener Spaͤteren 
zunaͤchſt von dem Intereſſe aus, das Individuum in ſich 
frei zu machen von der Macht der Verhaͤltniſſe und es 
zu troͤſten und zu erheben uͤber den nicht mehr abzuwen— 
denden Verfall der alten Lebensformen; darum trug die 
ganze Moral der Peripatetiker, wie der Stoiker, Akade⸗ 
miker, Epikureer jener Zeit einen egoiſtiſchen, engherzigen 
Charakter und hat im Großen und Ganzen fuͤr Staat 
und Menſchheit wenig gewirkt. In allen dieſen Schulen 
gingen damals die ethiſchen Lehrer von der Frage nach 
dem hoͤchſten Gute aus, und hier haben ſich denn die 
Peripatetiker den Stoikern oft ſo ſehr genaͤhert, daß zu⸗ 
letzt faſt aller Unterſchied zwiſchen beiden Schulen zu ver⸗ 
ſchwinden ſchien. In der That kamen beide in den bei— 
den Formeln überein, daß das hoͤchſte Gut in dem Le⸗ 
ben nach der Natur beſtehe ““), und daß eine der we⸗ 
ſentlichſten Beſtimmungen deſſelben die Schmerzloſigkeit 
ſei“?). Indeſſen iſt doch dieſe Übereinſtimmung mehr 
eine ſcheinbare als eine wirkliche; denn etwas anderes 
war dem Stoiker das Leben nach der Natur, etwas an— 
deres dem Peripatetiker. Jener verlangte, daß das 
Individuum mit der großen Harmonie des allgemeinen 
Naturlebens, in welchem er das Goͤttliche ſah, ſich in 
Einklang ſetzen ſolle, dieſer war zufrieden, wenn das 
Individuum nur ſeine menſchliche Natur ſo vollkom⸗ 
men als moͤglich ausbildete und ein dieſer Natur moͤg⸗ 
lichſt angemeſſenes Leben fuͤhrte“); jener wollte nichts 


56) Cic. de fin. V, 9. Homini id esse in bonis ultimum, se- 
cundum naturam vivere, — Finis bonorum exsistit, secundum 
naturam vivere, sic affectum, ut optime affıci possis, ad natu- 
ramque accommodatissime, 57) So namentlich Hieronymos und 
Kritolaos; ſ. unten. 58) De fin. V, 9. Vivere ex hominis na- 
tura undique perfecta et nihil requirente, 
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ſein als ein Tropfen im Ocean, ein Glied des großen 
Weltganzen, und eben in dieſer Selbſtopferung fand er 
ſeine Freiheit, er hatte die Kraft, ſein Individuum preis 
zu geben und in der Allgemeinheit aufgehen zu laſſen, er 
reſignirte ein fuͤr allemal (wenigſtens in der Theorie) auf 
alle individuelle Stimmungen, Affecten und Leidenſchaf⸗ 
ten, auf Luſt und Leid, und in dieſer maͤnnlichen und 
energiſchen Reſignation liegt die weltgeſchichtliche Groͤße 
dieſer Philoſophie; der Peripatetiker dagegen wollte auf 
ſeine perſoͤnlichen Neigungen und Beduͤrfniſſe nicht mit 
einem Schlage verzichten, er wollte von den Freuden 
und Genuͤſſen des Lebens ſich ſoviel reſerviren, als nur 
immer mit der menſchlichen Natur ſich zu vertragen 
ſchien. Darum meinte er auch nicht, daß der Menſch 
alles Gefuͤhl fuͤr Freude und Schmerz, alle Affecten 
und Leidenſchaften aufgeben und wol gar, wie die Stoi⸗ 
ker uͤbertreibend foderten, in dem Schmerze die hoͤchſte 
Luft finden ſollte “); der Schmerz blieb ihm immer ein 
Übel“), und die Leidenfchaften, die er mit Recht als 
nothwendige Bedingung der menſchlichen Natur anſah, 
wollte er nicht ausrotten, ſondern nur zuͤgeln, da doch 
aus denſelben, wie namentlich aus dem Zorn, den ſie 
den Wetzſtein der Tapferkeit nannten, auch, in ſofern er 
nur gegen das Boͤſe gerichtet werde, viel Gutes und 
Nuͤtzliches hervorgehe °'). Darum wichen denn auch darin 
die Peripatetiker ganz entſchieden von den Stoikern ab, 
daß ſie, wie ſchon Theophraſt, nicht in die Tugend al⸗ 
lein das hoͤchſte Gut und den Inbegriff aller Gluͤckſelig— 
keit ſetzten, ſondern neben der Tugend auch noch andere 
aͤußere Guͤter als Realitaͤten annahmen, die man nicht 
gradezu verachten duͤrfe??); natuͤrlich mußten fie ja zu 
dem Leben nach der Natur, wie ſie es gefaßt hatten, 
auch die leiblichen Guͤter rechnen“). Die Tugend ſetzten 
ſie nun allerdings an die Spitze aller Guͤter, und wie ſie 
lehrten, daß gegen ſie alle uͤbrigen Guͤter gering zu ach⸗ 
ten ſeien, fo zogen fie die durch Arbeit und Vernunft er: 
worbenen Tugenden den angeborenen Tugenden des Ta⸗ 
lentes und dieſe wieder den blos koͤrperlichen Tugenden 
vor“); aber dabei fiel es doch immer dem fubjectiven 
Ermeſſen anheim, wie viel oder wenig Werth ſie neben 
der Tugend noch den geringeren Lebensguͤtern einraͤumen 
wollten, und wenn fie im Handeln überhaupt noch et= 
was anderes neben der Tugend beſtehen und dieſe nicht 
59) Cie. Tusc. V, 9. Theophrastus in eo libro, quem scri- 
psit de vita beata, multa disputat, quamobrem is, qui torquea- 
tur, qui crucietur, beatus esse non possit. 60) De fin. V, 
26. 27. Quae mala Stoici non audent appellare, aspera autem 
et incommoda et rejicienda et aliena natura esse concedunt, ea 
Peripatetici mala dicunt, sed exigua et porro minima. 61) 
Tusc, IV, 18. Perturbari animos necesse esse dicunt, sed ad- 
hibent modum quendam, quem ultra progredi non oporteat, 
c. 19. Iracundiam cotem fortitudinis esse dieunt; — virum vi- 
deri negant, qui irasci nesciat. 62) De fin. II, 21. Pugnant 
Stoici cum Peripateticis; alteri negant quidquam esse bonum, 
nisi quod honestum sit, alteri, plurimum se et longe longeque 
plurimum tribuere honestati, sed tamen et in corpore et extra 
esse quaedam bona. IV, 18. Non sola virtute finem bonorum 
contineri putant. 63) Tusc, V, 30. Tria genera bonorum, 
maxima animi, secunda corporis, externa tertia, 64) De fin. 
VV 3. 
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Alles in Allem ſein ließen, ſo mußten ſie im Grunde auf 
jede wiſſenſchaftliche Ausbildung der Ethik verzichten. 
Sehr mit Unrecht ſagte daher Karneades “), daß der 
Streit zwiſchen Stoikern und Peripatetikern ſich nur um 
Namen, nicht um Sachen drehe; die Ethik der Ariſtoteli⸗ 
ker war milder, menſchlicher, anſprechender, als die der 
Stoiker; aber an Schaͤrfe und Conſequenz ſtand ſie weit 
hinter derſelben zuruͤck; denn die wahrhafte Freiheit des 
Individuums iſt uͤberhaupt nur durch volle und unge⸗ 
theilte Hingabe an ein Hoͤheres und Allgemeineres zu 
retten, nicht durch Halbheit des Sinnes und durch ſchwan⸗ 
kendes Hinundherbewegen zwiſchen ſubjectiver Neigung 
und dem objectiven Geſetze der Tugend, wie es die Pe⸗ 
ripatetiker wollten. Wir koͤnnen, bei dem Mangel an 
Nachrichten, nicht beſtimmen, welchen Antheil die Ein⸗ 
zelnen an dieſer Ausbildung oder richtiger Verflachung der 
Ariſtoteliſchen Ethik moͤgen gehabt haben. Wir 1 75 
nur, daß Lykon von Troas, von ſeiner angenehmen Re⸗ 
degabe auch Glykon genannt, ein in gymnaſtiſchen und 
athletiſchen Kuͤnſten wohl beſchlagener Mann, das Lehramt 
im Lykeion von Straton (Ol. 127, 4) uͤbernahm, und 
demſelben 44 Jahre lang vorſtand “). Cicero deutet an, 
daß er die Philoſophie des Straton noch verduͤnnt habe, 
doch wandte er uͤbertriebene Sorgfalt auf den Ausdruck, 
weshalb ſeine Schriften (wie denn uͤberhaupt die Zeit einer 
einfachen, claſſiſchen Proſa, in welcher Sache und Form 
im ſchoͤnen Gleichgewichte ſtehen, laͤngſt voruͤber war) 
zwar viel rhetoriſche Gewandtheit verriethen, doch aber 
nach den wenigen Proben bei Diogenes zu urtheilen, viel 
hohlklingende Trivialitaͤten in geſpreizter Form enthiel⸗ 
ten“). Sein Ausſpruch, daß wirklicher Schmerz nur 
durch geringe und untergeordnete Übel, nicht durch See⸗ 
lenleiden hervorgerufen werde, womit er ohne Zweifel die 
Bedeutung des Schmerzes herunterſetzen wollte“), er⸗ 
laubt keinen Schluß auf das Ganze ſeiner Lehre. Noch 
weniger wiſſen wir von ſeinem Nachfolger, Ariſton von 
Keos (nicht zu verwechſeln mit den Stoiker Ariſton von 
Chius); Cicero lobt ſeinen eleganten, zierlichen Ausdruck, 
vermißt aber an ihm die Strenge und Wuͤrde des Phi⸗ 
loſophen “). Ihm folgte Kritolaos, aus Phaſelis in 
Lydien, beruͤhmt als der erſte Repraͤſentant ſeiner Schule 
zu Rom, wohin er nebſt dem Akademiker Karneades 
und dem Stoiker Diogenes von Babylon von den Athe⸗ 
nern geſendet war, um den Erlaß einer von dem roͤmi⸗ 
ſchen Senat ihnen wegen der Zerſtoͤrung von Oropos 
auferlegten Geldbuße zu betreiben). Jeder dieſer drei 


65) Cic. De fin. III, 12. Carneades pugnare non destitit, 
in omni hac quaestione, quae de bonis et malis appellatur, non 
esse rerum Stoicis cum Peripateticis controversiam, sed nomi- 
num, 66) D. L. V, 68. 67) Einige Proͤbchen feiner geſuch⸗ 
ten und zugeſpitzten Ausdrucksweiſe gibt D. L. V, 65. 66. Kicero 
urtheilt über ihn: Oratione locuples, rebus ipsis (Stratone) jeju- 
nior, de fin. V, 5. 68) Tusc. III, 32. 69) De fin. V, 5. 
Concinnus et elegans Aristo, sed ea, quae desideratur in ma- 
gno philosopho, gravitas, in eo non fuit; scripta sane et multa 
et polita, sed nescio quo modo auctoritatem oratio non habet. 
70) De or. II, 37. ad Att. XII, 23. Genauer Macrob. Saturn. 
I, 5. Tres philosophos Athenienses quondam ad senatum lega- 
verunt, impetratum, uti mulctam remitteret, quam civitati eo- 
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Männer glänzte durch beſondere Vorzuͤge, Kritolaos am 
meiften durch die Gewandtheit und Rundung feines red⸗ 
neriſchen Ausdruckes ). Ganz wuͤrdig iſt ſein Ausſpruch, 
daß, wenn man in die eine Wagſchale die geiſtigen Guͤ⸗ 
ter legte, in die andere die koͤrperlichen und aͤußerlichen, 
jene ſich ſo tief ſenken wuͤrde, daß ſie ſelbſt die Erde 
und alle Meere mit hinabziehen muͤſſe ). Cicero ruͤhmt 
von ihm, daß er noch im Geiſte ſeiner Schule geblieben 
ſei, waͤhrend ſein Nachfolger Diodoros von Tyros, zuerſt, 
gleich den Stoikern, Schmerzloſigkeit als hoͤchſtes Gut 
aufgeſtellt habe?). Wenn Kritolaos über Phyſik ſprach, 
fo ſcheint er ſich ziemlich genau an Straton angefchlof: 
fen zu haben, wenigſtens eiferte er fehr gegen den Wahn 
von einer irgendwann erfolgten Erſchaffung der Welt und 
des Menſchengeſchlechts, da beide nur als von Ewigkeit 
her beſtehend koͤnnten gedacht werden““). Von Diodoros 
bis auf Andronikos von Rhodos, den eilften Nachfolger 
des Ariſtoteles “), iſt in der Reihenfolge der Haͤupter des 
Lykeion eine noch nicht ausgefüllte Luͤcke von drei Na⸗ 
men; es iſt, als haͤtte ſich die Schule ſelbſt im Sande 
verlaufen, bis Andronikos ſie durch ſein Zuruͤckgehen auf 
die reine Quelle der Ariſtoteliſchen Werke wieder in fri⸗ 
ſcheren Fluß brachte. Doch gehoͤren, um von den vielen 
uͤberlieferten Namen der damals immer noch zahlreichen 
Freunde des Ariſtoteles nur die bedeutendſten zu nennen, 
noch Hieronymos von Rhodos und Kratippos von 
Mytilene dieſer Richtung an, jener ein Zeitgenoſſe des 
Arkeſilaos “), dieſer ein vertrauter Freund des Cicero und 
Lehrer ſeines Sohnes ). Beide find in ihrer Art merks 
wuͤrdig; jener durch die Wendung, die er ſchon lange 
vor Diodor zu den Stoikern hinuͤber machte, indem er 
das Freiſein vom Schmerze als das hoͤchſte Gut ſetzte“), 
weshalb ihn auch Lykon von Troas angegriffen zu ha⸗ 
ben ſcheint“), und Cicero zweifelt, ob er ihn wirklich zu 
den Peripatetikern rechnen ſolle“); Kratippos dagegen 
macht ſchon den Übergang zu der folgenden, tieferen Pe: 


rum fecerat propter Oropi vastationem; ea mulcta fuerat ta- 
lentum fere quingentum, 

71) Macrob. I. I. Fuit facundia Carneades violenta et ra- 
pida, scita et tereti Critolaus, modesta Diogenes et sobria. 
72) Tusc. V, 17. 73) De fin. V, 5. Critolaus imitari anti- 
quos voluit, et quidem est gravitate proximus et redundat ora- 
uo; at tamen is quidem (Bremi conjicirt: ne sic quidem) in pa- 
triis institutis manet; Diodorus ejus auditor adjungit ad hone- 
statem vacuitatem doloris; hic quoque suus est, de summoque 
bono dissentiens dici vere Peripateticus non potest. Ac. pr. 
II, 42. Vacare omni molestia cum honestate Diodorus finem bo- 
norum esse censuit. 74) Philo quod mundus sit incorruptib. 
p. 943. Über ſeine Ethik ſagt Clemens Alex. (Strom. II. p. 416) 
er habe agoyovıznv releıoınra (eine ſolche Vollkommenheit, wie 
ſie auch die fruͤhern Peripatetiker annahmen) gelehrt, alſo ganz die 
patria instituta, von denen Cicero ſpricht. 75) Brucker, Hist. 
crit. phil. I. p. 853. 76) D. L. IV, 41. 77) Cic. De di- 
vin. I, 3. Gratippus, familiaris noster, quem ego parem summis 
Peripateticis judico. Ad fam. XII, 16. XVI, 21, wo Cicero der 
Sohn ſchreibt: Cratippo me scito non ut discipulum, sed ut 
filium, esse conjunctissimum, 78) De fin. V, 5. Praetereo 
multos, in his doctum hominem et suavem Hieronymum — sum- 
mum bonum posuit vacuitatem doloris. Vergl. De fin. II, 3. 
79) D. L. V, 68. 80) De fin. V, 5. Quem jam cur Peripa- 
teticum appellem nescio, 

%. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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riode der peripatetiſchen Philoſophie, denn er ging, fo 
viel wir wiſſen, zuerſt wieder auf die Ariſtoteliſche Unter⸗ 
ſcheidung der Seele von dem Geiſte zuruͤck, und nahm 


an, daß der menſchliche Geiſt von Außen her als ein 


Theil des goͤttlichen Geiſtes in den Menſchen gekommen 
ſei, weshalb er auch die Realitaͤt der Mantik aus der 
zuweilen eintretenden Befreiung des Geiſtigen im Men⸗ 
ſchen von den Schranken des Koͤrpers, welchem der nie⸗ 
dere Theil der Seele angehoͤre, ableitete“). Überhaupt 
kamen alle Ariſtoteliker in der Bekaͤmpfung des ſtoiſchen 
Fatalismus überein, der ihrem natürlichen Sinn am we: 
nigſten zuſagen konnte; fie erkannten wol die Moͤglichkeit 
der Weiſſagung in Traͤumen und begeiſterten Seelenzu— 
ſtaͤnden an, aber unbedingt verwarfen ſie die mittelbare, 
an aͤußere Zeichen ſich anknuͤpfende Prophezeiung, welche 
die meiſten Stoiker, an den Volksglauben ſich anlehnend, 
ſtehen ließen, und ſogar philoſophiſch zu deduciren ſuch⸗ 
ten). Noch koͤnnen zwei namhafte, der Zeit nach fruͤ— 
here, der Richtung nach aber verwandte Exoteriker dieſer 
Reihe von Peripatetikern angeſchloſſen werden, der hu⸗ 
mane und reich begabte Demetrius von Phaleros, 
der letzte große Redner und Staatsmann Athens, Zuhoͤrer 
des Theophraſt und ungeachtet feines viel bewegten Le: 
bens ein außerordentlich fruchtbarer Schriftſteller “), deſ— 
ſen Beredſamkeit jedoch an Kraft und Gewalt hinter den 
fruͤhern großen Rednern zuruͤckblieb“), und Heraklides 
von Heraklea in Pontus, daher Ponticus genannt, der ſogar 
noch den Ariſtoteles ſelbſt gehört haben foll ®°), vorher aber 
ſchon bei Speuſippos und den Pythagoreern gelernt und 
den Platon ſtudirt hatte“), daher wol mehr als Eklekti⸗ 
ker anzuſehen iſt; er war ein ebenſo eitler als gelehrter 
Mann ), ausgezeichnet beſonders als Aſthetiker und kritiſcher 
Literarhiſtoriker, wie er denn namentlich uͤber Homer viel 
geſchrieben hat“); manche ziehen ihn jedoch des Plagiats 


81) Cic. De div, I, 32. Cratippus — animos hominum qua- 
dam ex parte extrinsecus esse tractos et haustos, ex quo intel- 
ligitur, esse extra divinum animum, humanus unde ducatur; hu- 
mani autem animi eam partem, quae sensum, quae motum, quae 
appetitum habeat, non esse ab actione corporis sejugatam, quae 
autem pars animi rationis atque intelligentiae sit particeps, eam 
tum maxime vigere, quum plurimum absit a corpore. 82) 
De div. I, 3. Cratippus somniis et furori fidem tribuit, reliqua 
divinationis genera rejecit; 33. artificiosa divinandi genera, in 
quo haruspices augures conjectoresque numerantur, improbantur 
a Peripateticis, a Stoicis defenduntur. 83) D. L. V, 80. 
IDijdet Bıßliov zur AνννtÄM orlywv ayediv Änerras napeln- 
Aaxe rob zart wurov Ileoınarmtxovs. Sehr ſchoͤn ſagt Cicero 
uͤber ihn de leg. 3, 6. a Theophrasto institutus mirabiliter do- 
ctrinam ex umbraculis eruditorum otioque non modo in solem 
atque pulverem, sed in ipsum discrimen aciemque produxit. 
84) De off. I, 1. Disputator subtilis, orator parum vehemens, 
dulcis tamen, ut Theophrasti discipulum possis agnoscere; itaque 
delectabat magis Athenienses quam inflammabat. D. L. V, 82, 
Xapaxıno YıÄocoyos, Ebrorig H ονi zer duvausı xEπνν- 
vos; Vergl. Weſtermann, Geſch. der griech. Beredſamkeit. $. 
74. Dohrn, De vita et rebus Dem, Phal, Perip. (Kiel. 1825. 4.) 
85) D. L. V, 86. 86) Ebendaſ. De div. I, 23. Doctus vir 
auditor (ſchwerlich) et discipulus Platonis fuit. 87) D. L. v, 
89. 90 erzaͤhlt eine Anekdote von ſeiner Sucht, goͤttlichen Nimbus 
um ſich zu verbreiten, die ihn auch im Tode nicht verlaſſen habe; 
feine Redeweiſe charakteriſirt er: Nox zul diyonu£rog. ınv de- 
EY L zul yuyaywnyeiv Ixaroög οσοναeeog. 10 Vergl. die 
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oder gar der Faͤlſchung!) und ſchwerlich dürfte er von 
dem Vorwurf unkritiſcher Willkuͤr ganz freizuſprechen 
ſein '). In dem rohen Hinundherſchwanken feiner theo⸗ 


logiſchen Anſichten zeigt ſich ein principloſes Umhertap⸗ 


pen zwiſchen Platon und Ariſtoteles, die er wahrſcheinlich 
beide nicht verſtanden hatte“). 

Bei den Römern fand die peripatetiſche Philoſophie 
viel geringern Anklang, als die Lehren der Stoiker und 
Epikureer; dem entſchiedenen Charakter der Roͤmer wollte 
die Halbheit und Farbloſigkeit dieſer ſpaͤtern peripatetiſchen 
Schule ebenſo wenig zuſagen, als der muthloſe Skepticis⸗ 
mus der neuen Akademie, der nur einen ſo bedaͤchtigen 
Mann wie Cicero anziehen konnte; der Stoicismus war 
ſchon von Panaͤtios her die Lieblingsphiloſophie der Roͤmer 
und iſt es immer geblieben, da er dem ſtarren, alles einem 
einzigen Principe opfernden Sinne des Volkes wunderbar 
entſprach. Wie Cicero den Kratippos liebte und von ihm 
lernte, ſo hatte des Cicero Gegner, M. Pupius Piſo, der 
Freund des Clodius, den Peripatetiker Staſeas gern um 
ſich und ließ ſich von ihm in die Lehren der Schule ein⸗ 
fuͤhren, weshalb er auch bei Cicero als Vertreter und 
Vertheidiger deſſelben aufgeführt wird“). 

Nachdem Andronikos von Rhodos (um 80 v. Chr.) 
die zerſtreuten Werke des Ariſtoteles geſammelt, zuſam⸗ 
mengeſtellt und, wie die des Theophraſt nach dem Inhalte 
geordnet hatte) und dadurch der Begründer der Ariſtoteli⸗ 
ſchen Kritik und Exegeſe geworden war, wurde Ariſtoteles 
mehre Jahrhunderte hindurch ein Mittelpunkt der gruͤndlich⸗ 
ſten Studien an verſchiedenen Punkten der griechiſchen 
Welt, beſonders in Athen und Alexandria. So ſtark und 
maͤchtig floß die neu geoͤffnete Quelle, daß auch die tief⸗ 
ſten Denker, die ſeit jener Zeit dem Ariſtoteles folgten, 


die Reſultate ihres Denkens lieber an die Erklaͤrung ſei⸗ 


ner Schriften anſchloſſen, als in eigenen Schriften nie⸗ 
derlegten, wodurch freilich die Überficht über die innere 
Fortentwickelung dieſer Lehre ſehr erſchwert wird. Gewiß 
waren die Neuplatoniker den Peripatetikern an Productivi⸗ 


Titel ſeiner Schriften bei Diogenes (V, 87), worunter zu bemerken 
L Oumpixat, reol Aoygıkloyov “ ‘Ounpov, regt ris Oun- 
gov xal “Horwdov as. 

89) Ariftorenos befchuldigte ihn, er habe unter dem Namen 
Thespis Tragodien geſchrieben, und Chamäleon, er habe ihn bei 
der Schrift uͤber Homer und Heſiodos gepluͤndert. 90) Ofter 
wird er fuͤr die unglaublichſten Dinge als Gewaͤhrsmann angefuͤhrt, 
wie namentlich bei den Fabeln uͤber Empedokles (ſ. d. Art.) 
91) Cic. de nat. d. I, 13. Ex Platonis schola Ponticus Hera- 
clides puerilibus fabulis refersit libros, et deum modo mundum, 


tum mentem divinam esse putat — sensu deum privat et ejus 
formam mutabilem esse vult — terram et coelum refert in 
deos, 


Ganz ei ift auch feine Vorſtellung, daß alles aus veraͤn⸗ 
en, die aber nicht zuſammengehangen hätten, zu: 
0 S. E. hyp. 


derlichen Koͤrper 
ſammengeſetzt ſei (ö avapusı, rasmtot), 

„ 38. adv. Math. X, 318. 92) Cic. de fin. V, 3. 25. 
de N. D. I, 7. 98) De Orat. I, 22. 23. Nach der alten Fabel 
haͤtte er zuerſt die von dem Grammatiker Tyrannion hergeſtellten 
und oft verſchlimmbeſſerten Ariſtoteliſchen Schriften herausgegeben, 
Plut. Sulla. c. 26 (eis ufoov ννα zul avaypamaı ToVs vür 
"geooutvovs nlvazas). Genauer Porphyr. vita Plotini 140. 0 
d "Agıoror£lous za Osoyoaorov H ee nomyuereiag dee, 
Tas oixelas UnodEaeıs Eis Tedıd ovyayayoır, Vergl. über ihn 
Stahr Ariſtotelia. II. S. 129 fg. 


Pyrrh. 
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tät und genialem Aufſchwunge der Speculation beiwei⸗ 
tem uͤberlegen; ſie haben wirklich eine neue Philoſophie 
aus einem neuen Principe geſchaffen, waͤhrend die Ari⸗ 
ſtoteliker grade um ſo Bedeutenderes leiſteten, je mehr 
ſie ſich dem Platonismus annaͤherten. Schon hier koͤn⸗ 
nen wir die Bemerkung machen, die wir nachher durch 
das ganze Mittelalter und die neuere Zeit weiter verfol⸗ 
en koͤnnen, daß das Studium des Ariſtoteles den den⸗ 
enden Geiſt wol bezwingt, und in ſich befeſtigt, aber 
auch an beſtimmte Formeln feſſelt, waͤhrend das des Pla⸗ 
ton ihn mit immer neuer, friſcher Begeiſterung des Wei⸗ 
terſtrebens erfuͤllt und ihn in neue Bahnen der Entwicke⸗ 
lung treibt; erſt unſerer Zeit ſcheint es vorbehalten zu 
ſein, beide Seiten mit einander in den erwuͤnſchten Ein⸗ 
klang zu bringen. Die bedeutendſten Überreſte jener al⸗ 
ten Commentare zu Ariſtoteliſchen Schriften ſind geſam⸗ 
melt in: Scholia in Aristot. collecta àa C. A. Bran- 
dis (Berol. 1836), als vierter Band des Bekker'⸗ 
ſchen Ariſtoteles. Zwiſchen der Interpretationsweiſe der 
früheren uud ſpaͤteren Exegeten finden wir den Unter⸗ 
ſchied, daß die fruͤheren mehr Paraphraſen, die ſpaͤteren 
mehr wirkliche, zum Theil ſehr weitſchichtige und uͤber⸗ 
ladene Commentare zum Ariſtoteles ſchrieben. Unter den 
Schuͤlern des Andronikos werden uns Soſigenes von Alex⸗ 
andria, der große Aſtronom und Gehilfe des Julius Caͤ⸗ 
far bei feiner Kalenderreform“) und Boethos von Sidon, 
einer der fruͤheſten Erklaͤrer Ariſtoteliſcher Schriften“), 
genannt. Ungewiß iſt, ob auch Nikolaos von Damaskos 
ſein Schuͤler war, der Freund des Auguſtus und des 
Herodes, in Leben und Lehre ein echter Ariſtoteliker, 
den der Hauch der verderbten Hofluft nicht geknickt hatte, 
mäßig ohne Armlichkeit, ſparſam ohne Geiz, beſcheiden 
ohne Selbſterniedrigung, gerecht ohne Starrſinn, gleich 
ausgezeichnet durch ſeine hiſtoriſchen Schriften, wie durch 
ſeine Erklaͤrungen des Ariſtoteles, die beſonders in Para⸗ 
phraſen der Metaphyſik und in eigenen Schriften uͤber 
ſeine Philoſophie beſtanden; leider ſind von denſelben nur 
eringe Fragmente uͤbrig“ ). Ein anderer gleichzeitiger 
hiloſoph, Xenarchos von Seleukia, ſoll gegen das fünfte 
Element des Ariſtoteles geſchrieben haben, was vielleicht 
auf eine Annäherung an den Platonismus hindeutet. 
Entſchiedener aber ſoll dieſe Annaͤherung bei Ammonios 
von Alexandrien (nicht mit dem viel ſpaͤteren Ammonios 
Sakkas, dem Lehrer des Plotinos, zu verwechſeln) der 
zur Zeit des Nero zu Athen lehrte, dem Lehrer des Plu⸗ 
tarchos, hervorgetreten ſein“); das groͤßte ſeiner Werke 


94) Brucker. hist. phil. II. p. 468. über Soſigenes f. Plin. 
H. N. XVIII, 25. 95) Strab. XVI. p. 757. Strabo halte mit 
ihm zuſammen den Ariſtoteles ſtudirt. 96) Nicolai Damusc. 
fragm. ed. Orelli (Leipz. 1804. Suppl. 1811). Er ſchrieb auch 
eine Selbſtbiographie, wovon noch einige Bruchſtuͤcke vorhanden ſind. 
Vielleicht find aus dieſer die Nachrichten gefloſſen, die Suidas (s. 
v.) bringt. Seine Ariſtoteliſchen Erklaͤrungsſchriften werden oͤfter 
von Simplicius angefuͤhrt, ſo ein Werk uͤber die Philoſophie des 
Ariſtoteles bei Simpl. de coelo II, 12. 97) Auch Plotinos wollte 
von der fünften Subſtanz nichts wiſſen (Ennead. II, 1, 2. 5, 3). 
über Xenarchos, den Lehrer Strabon's, ſ. Strab. XIV. p. 640. 
98) Über ihn Plut. de ei Delphis inscripto, woraus hervorgeht, 
daß er zu Athen unter Nero gelehrt hat. Er iſt nicht mit dem 
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war unſtreitig die Bildung eines Schülers wie Plutarch, 
den zwar ſein frommer und milder Sinn mehr zu Pla⸗ 
ton hinzog, der aber auch in der ſtrengen Ariſtoteliſchen 
Schule viel gelernt hat, wie aus allen ſeinen philoſophi⸗ 
ſchen Schriften hervorgeht, ein Eklektiker im beſten Sinne 
des Wortes. Von Alexander von Agaͤ, dem Lehrer des 
Nero ), haben wir noch Commentare zu der Metaphy⸗ 
fit und der Meteorologie). Nicht mit ihm zu verwechfeln 
iſt Alexander von Damaskos, der zur Zeit der Antonine 
zu Athen lehrte und ebenfalls zum Platonismus neigte). 
Die reinſten Peripatetiker jener Zeit aber ſcheinen gewe⸗ 
ſen zu ſein Aſpaſios, etwas aͤlter als der ebengenannte 
Alexander von Damaskos ), Adraſtos aus Aphrodiſias 
in Karien, um 150, ein großer Mathematiker, der auch 
zuſammenhaͤngende Werke uͤber die peripatetiſche Philoſo⸗ 
phie verfaßt hat‘), und endlich der größte unter ihnen, 
Alexander von Aphrodiſias, ein Schuͤler des Ariſtokles 
von Meſſene ); wenigſtens hatte Plotinos dieſe drei vor 
Allen ausgewaͤhlt, um ſie als Repraͤſentanten der Ariſto⸗ 
teliſchen Lehre mit feinen Schuͤlern zu leſen “). Alexan⸗ 
der lehrte unter Septimius Severus und Caracalla, dem 
wuͤthenden Feinde des Ariſtoteles und feiner Schule“), zu 
Athen; er iſt der letzte und bedeutendſte in der Reihe der 
reinen Ariſtoteliker; nach ihm nahm das bereits von Am: 
monios eingeleitete Streben nach Vermittelung Platoni⸗ 
ſcher und Ariſtoteliſcher Lehre immer mehr uͤberhand. Mit 
Recht verdient Alexander den Namen des Eregeten®), 
denn uͤberall iſt ſeine Erklaͤrung gruͤndlich und ſcharfſin⸗ 
nig, dabei kurz und gedrängt im Ausdruck“). Aber 
er blieb nicht bei der Interpretation ſtehen, er ſuchte 
auch in beſonderen Schriften, mit Hinblick auf die Stoi⸗ 
ker und Platoniker, einige Hauptprobleme der Ariſtoteli— 
ſchen Philoſophie zu loͤſen ). Es waren beſonders drei 
Punkte, in denen er die reine Lehre des Ariſtoteles theils 


Sohne des Hermias zu verwechſeln, von welchem wir noch einen 
Commentar zu den Kategorien haben. 

99) Suidas (s. v.) gibt an, er habe nebſt dem Stoiker Chaͤ⸗ 
remon den Nero in der Philoſophie unterrichtet. 

1) Comm. in meteorol, ed. Fr. Asulanus (Ven. 1527. Fol.) 
in metaph. lat. ed. Sepulveda (Rom. 1527. Par. 1536. Ven. 
1541. 1561. Fol.). 2) Brucker. II. p. 478. 3) Seine Frag: 
mente in den comm. Graecorum in Nicomachea (Helmst. 1662. 

* 4) Simpl. in categ., der auch feines Werkes über die Ord— 
nung der Ariſtoteliſchen Buͤcher gedenkt. 5) Ariſtokles wird bei 
Suidas als ein nahmhafter Philoſoph, der auch eine Geſchichte der 
Philoſophie verfaßt habe, erwähnt. Über Alexander's Schriften f. 
Fabr. bibl. gr. V. p. 650 sq. ed. Harl. 6) Porph. vita Plo- 
tini, 116. 7) Spart. Sever. 8. Caracalla 1. Seine Wuth ging 
ſoweit, daß er alle Schriften des Ariſtoteles verbrennen wollte, 
blos weil er ſich in ſeiner Verruͤcktheit mit Alexander dem Großen 
identificirte, den Ariſtoteles nach dem bekannten albernen Maͤhrchen 
ſoll haben vergiften laſſen. 8) Fabr. I. J. V. p. 652. Seine 
Erklaͤrungsweiſe blieb auch für die ſpaͤteren Interpreten die Norm, 
ſelbſt fuͤr die Araber. Seine Schuͤler nannten ſich Alexandreer. 9) 
Com. in anal. pr. (Ven. 1489. 1520. 1536. Fol., topica Ven. 
1510. elench. soph. Ven. 1520. Fol.). 10) Beſonders in den 
Schriften e wuyis und e eααν,s ne zur Toü e ji. 
Letztere Schrift iſt von Hugo Grotius lateiniſch uͤberſetzt in philos. 
sent, de fato et de eo, quod in nostra est potestate. (Amst. 
1648. 12.) Herausgegeben von Orelli Guͤrch 1824), teutſch von 
Schultheß Guͤrch 1782), die erſtere von Vict. Trincavellus (Ven. 
1584. Fol.). 
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gegen den Stoicismus herzuſtellen, theils gegen den Plato⸗ 
nismus zu behaupten ſuchte, die Lehre von der Seele und 
dem Geiſte, von der menſchlichen Freiheit, von der goͤtt⸗ 
lichen Vorſehung. Beſonders handelt von dieſen Dingen 
feine treffliche Schrift über Schickſal und Freiheit). 
Da ſtellte er zuerſt gegen die unklaren Vorſtellungen der 
Stoiker von dem Seelenweſen den echten Ariſtoteliſchen 
Begriff wieder her, daß ſie die Organe des Koͤrpers be⸗ 
herrſchende und zuſammenhaltende lebendige Form (eld og) 
ſei, nicht ein fuͤr ſich beſtehendes Weſen, und dieſe den 
Körper beherrſchende Seele war ihm nicht unſterblich, fie 
verging mit dem Körper !); aber ganz anders, als jene 
fruͤheren materialiſtiſchen Peripatetiker, nahm er dann 
auch die Ariſtoteliſche Lehre vom Geiſte wieder auf, den 
er als ein Goͤttliches, uͤber die Seele Erhabenes, daher 
Unzerſtoͤrbares und Unſterbliches annahm ); ja ſelbſt die 
Seele ſah er doch eigentlich, ganz im Geiſte des Ari⸗ 
ſtoteles, als das wahrhafte Weſen und die Macht des 
Koͤrpers an, die des Leibes zur Aufnahme intellectueller 
Wahrnehmungen gar nicht beduͤrfe, ſondern ſich ſelbſt 
zum Denken genug ſei !); ohne Zweifel nahm er auch 
ſchon, wie ſpaͤter die Neuplatoniker, den Ariſtoteles er⸗ 
gaͤnzend, eine doppelte Seele an, eine natuͤrliche und 
eine vom Geiſte erleuchtete und durchdrungene ). Dar⸗ 
aus folgte denn auch die Freiheit des Geiſtes von dem 
Zwange der Natur. Bei den Stoikern war die Freiheit 
immer nur ein praktiſches Poſtulat geblieben, mit ihrer 
Lehre von der alles feſſelnden Naturnothwendigkeit, der 
siungudvn, war fie unvereinbar; Alexander fuchte nun 
jene fataliſtiſche Lehre zuerſt in der Wurzel zu erſchuͤt⸗ 
tern, indem er die Realitaͤt jenes Begriffes ſelbſt auf 
dem Gebiete des natürlichen Seins leugnete; denn, 
ſagie er, in der Natur waltet nicht uͤberall und durch: 
weg ein feſtes Geſetz, neben der Nothwendigkeit treibt 
hier im Einzelnen auch der Zufall ſein Spiel und macht, 
daß vieles ſeinem Zwecke nicht entſpricht und hinter ſei⸗ 
ner natürlichen Beſtimmung zuruͤckbleibt ““); dies Zufaͤl⸗ 
lige kann nun nicht einmal von den Goͤttern vorhergeſe— 
hen werden, oder, wenn ſie es vorherſehen, ſo ſehen ſie 
es eben als ein Zufaͤlliges vorher, nicht als ein Noth⸗ 
wendiges ); dieſe Gedanken waren durchaus Ariſtote⸗ 
liſch“). Weiter aber beſtritt er, daß das Daſein einer 
alles Einzelne vorherbeſtimmenden und beherrſchenden Na: 
turnothwendigkeit angenommen, dieſelbe irgend einen Ein⸗ 
fluß auf die freien Handlungen des Menſchen uͤben koͤnne, 
und hier ging er zunaͤchſt von den unumſtoͤßlichen That⸗ 
ſachen des ſittlichen Bewußtſeins aus, indem er ſagte, 
der Menſch ſei von Natur ein uͤberlegendes Weſen, mit 
freier Wahl zwiſchen Entgegengeſetztem begabt, und daß 


11) Sie war dem Severus und dem Caracalla dedicirt. 12) 
Quaest, nat. (yvorx@v anogıW@v Anl Avoewv PBıßkla ) II, 8. 
Eidos 1 ro oWuaıos ÖpyarızoV, var 00x oVofev ya avımy 
zas adrıv, 13) Comm. in metaph. IX. p. 820. VII. p. 
282. u. oͤ. 14) De anima. p. 138, 6. (ort und? 1v doymv 
seyaro tır) Owuatız) πνννẽỹPũ uoαι e Tv Aıyır Tv voov- 
uevov GAR Loxeiogaı aitor auT® TTOOg e Yyrovan To voovus- 
vov. 15) Vergl. meine melet, Plot. p. 33, 16) De fato 
18) Phys. II, 4 — 6. 
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er es fei, dafür ſpreche der allverbreitete Glaube !); aber 
auch den Begriff der ſittlichen Freiheit ſelbſt, den ſchon 
Ariſtoteles in feiner Ethik fo richtig beſtimmt hatte, hat 
er wiedergefunden, und, wie es ſcheint, ſogar erweitert; 
er erhob ſich zu dem Gedanken, daß nicht alles, was 
eine Urſache habe, dieſe Urſache außer ſich habe, daß es 
auch eine andere, hoͤhere Cauſalitaͤt gebe, als die natuͤr⸗ 
liche, in welcher Urſache und Wirkung nicht außer und 
nach einander, ſondern in und mit einander ſeien? ). 
Ahnlich, nur noch tiefer, hat auch Plotinos die ſtoiſche 
Lehre und den aus ihr nothwendig folgenden Aberglau⸗ 
ben bekaͤmpft ); Alexander hätte freilich noch mehr 
in die dialektiſche Kraft der Begriffe Freiheit und Noth⸗ 
wendigkeit eindringen muͤſſen, um feine Aufgabe gründli- 
cher zu loͤſen. Endlich glaubte er nun auch die Reali⸗ 
tät der göttlichen Vorherſehung gerettet zu haben, die frei⸗ 
lich, ſowie alle fromme Verehrung der Goͤtter, mit dem 
Fatalismus ſchlechthin unvereinbar iſt; er ſuchte hier zu⸗ 
gleich den von den Platonikern der Ariſtoteliſchen Lehre 
gemachten Vorwurf zu beſeitigen, daß dieſelbe, indem ſie 
Gott als den ſelbſt unbewegten Anfang aller Bewegung 
ſetze, demſelben keine lebendige Thaͤtigkeit einraͤume und 
daher, wenn ſie von Vorſehung rede, dieſelbe nicht als 
einen nothwendigen goͤttlichen Act, ſondern nur als eine 
zufaͤllige Folge der erſten, von Gott ausgehenden Bewe⸗ 
gung anſehen koͤnne. Dagegen machte Alexander geltend, 
daß allerdings von Gott, der in allen Dingen nur ſich 
ſelbſt zum Zwecke haben koͤnne, nicht geſagt werden duͤrfe, 
er wirke der Menſchen wegen, da dies ja eine Abhaͤngig⸗ 
keit von den Menſchen anzeigen wuͤrde, daß aber ebenſo 
wenig ſeine auf Welt und Menſchen ſich beziehende Wirk⸗ 
ſamkeit ein blos zufaͤlliger, in ſeinem Weſen nicht be⸗ 
gründeter Erfolg zu nennen ſei, denn in dem Begnffe 
des goͤttlichen Weſens liege es, immer und uͤberall zu 
wirken, und ſo ſorge er fuͤr die einzelnen Menſchen nicht 
um ihretwillen, ſondern um ſeinetwillen, weil es ſo ſein 
Weſen ſei ). Dieſe Anſicht hatte wenigſtens das Ver⸗ 
dienſt, jener engherzigen, alles auf den Menſchen bezie⸗ 
henden teleologiſchen Anſicht, wie wir ſie bei manchen 
Stoikern finden, mit einer reineren Anſchauung entgegen⸗ 
zutreten. So ſuchte alſo Alexander jene wichtigen Pro⸗ 
bleme von dem Verhaͤltniß zwiſchen Seele und Geiſt, 
Freiheit und Nothwendigkeit, goͤttlicher Ruhe und goͤttli⸗ 
cher Wirkſamkeit, deren Loͤſung Ariſtoteles nur angedeu⸗ 
tet, Theophraſt nicht gefunden hatte, auf eine freilich 
mehr raiſonnirende als ſtreng dialektiſche Weiſe zu beant⸗ 
worten. Nach Alexander wurde der Neuplatonismus immer 
mehr die herrſchende Zeitphiloſophie, vor welcher ſich die 
rein peripatetiſche Lehre fo wenig als der Stoicismus 
behaupten konnte, weil ſie in der That ein ganz neues, 
lebensmaͤchtiges Princip gefunden hatte. Darum folg⸗ 
ten von nun auch alle Ariſtoteliker mit mehr oder weni⸗ 
ger Entſchiedenheit dieſer Richtung; der fein gebildete, ele⸗ 
gante Rhetor Themiſtios aus Paphlagonien (um 350), 


19) De fato 8, 30, 14. 20) De fato 11. 220) Beſon⸗ 
ders in den vortrefflichen Schriften uc söuapufvns. Enn. III, 1. 
EI ao i «oron, Eon, II, 3. 22) Qu. nat. I, 25. II, 21. 
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um welchen ſich, als er in Conſtantinopel Philoſophie 
und Rhetorik lehrte, Europaͤer und Afiaten, Heiden und 
Chriſten in großen Scharen verſammelten, weshalb ſelbſt 
Gregor von Nazianz ihn einen König des Worts nennt), 
paraphraſirte in dieſem Sinne mehre der bedeutendſten 


Ariſtoteliſchen Schriften, namentlich die Phyſik und die 


pſychologiſchen Werke?! ). Syrianos von Alexandrien, der 
Lehrer des Proklos, bereitete ſich durch ſeine Interpreta⸗ 
tion der Ariſtoteliſchen Metaphyſik ??) zum Platonismus 
vor, in welchem er ſpaͤter als ein gefeierter Lehrer glaͤnzte; 
uͤberhaupt gingen die Platoniker dieſer Zeit, ſchon von 
Ammonios Sakkas an, alle durch Ariſtoteles zu Platon“). 
Der letzte bedeutende Peripatetiker iſt Simplicius aus Ci⸗ 
licien, der gelehrte und ſcharfſinnige Interpret des Ariſto⸗ 
teles“); mit den ihm befreundeten Platonikern floh er 
vor dem Zorne des Juſtinianus, der 529 die Philoſo⸗ 
phenſchule zu Athen aufhob, zum Perſerkoͤnige Khosru, von 
wo er 533 in Folge des Friedensſchluſſes zwiſchen By⸗ 
zanz und Perſien zuruͤckkehrte?). Seine zahlreichen exe⸗ 
getiſchen Schriften ſind fuͤr die Geſchichte der alten Phi⸗ 
loſophie ein großer Schatz, da ſie die trefflichſten hiſtori⸗ 
ſchen Nachweiſungen und Überlieferungen, oft mit den 
eigenen Worten des Philoſophen, enthalten; ſeine eigenen 
Gedanken verlieren ſich in der ohnehin gebundenen Form 
der etwas weitſchwichtigen Erklaͤrung, die an Gedrungen⸗ 
heit und Präcifion hinter Alexander zuruͤckſteht, dagegen 
eindringender und vielſeitiger iſt; oft benutzte er das Ma⸗ 
toniſche mit vielem Gluͤcke, um Ariſtoteliſche Begriffe zu 
erläutern, wiewol er auch zuweilen bei dieſer Vermi⸗ 
ſchung den eigenthuͤmlichen Gehalt der Worte des Ariſto⸗ 
teles verkennt. Seine auch ſtyliſtiſch vollendetſte und ge⸗ 


diegenſte Schrift iſt ſein Commentar zu dem Encheiri⸗ 


dion des Epiktetos, ein wahres Muſter allſeitiger und tief 
eindringender Erklaͤrung, dabei mit den trefflichſten Ab⸗ 
handlungen uͤber religioͤſe und ethiſche Gegenſtaͤnde durch⸗ 
webt, in denen ſich ebenſo viel geſunder Blick als wahr⸗ 
hafte Sittlichkeit ausſpricht??). Als der letzte dieſer In⸗ 
terpreten des Ariſtoteles, im Heidenthum wenigſtens, kann 
Olympiodoros, der Commentator der Meteorologie, an⸗ 
geſehen werden, der noch gegen das Ende des ſechsten 
Jahrh. zu Alexandrien eine Ariſtoteliſche Schule hatte; er 
iſt weder mit dem viel fruͤheren gleichnamigen Peripateti⸗ 
ker, dem Lehrer des Proklos, noch mit dem bekannten 
Platoniker, dem Schuler des Damaskios, zu verwechſeln ®). 
Es iſt dieſem Artikel fremd, die Einwirkung des Ariſtote⸗ 
les auf die Entwickelung der chriſtlichen Philoſophie, die 
zuerſt mit Johannes Philoponos und Boethius entſchieden 


23) Bag e löywr, Gregor. Nas. Ep. 139. 140. Vergl. 
uͤber ihn Bernhardy Grundriß der griech. Literatur. S. 444. 
24) Seine Schriften bei Fabr. VI. p. 790 sg. 25) Brucker 
II. p. 315. 26) So Plotinos, nach dem Vorgange des Ammo⸗ 
nios Sakkas, vergl. oben Note 6. Auch Proklos war von Syria⸗ 
nos genau im Ariſtoteles unterrichtet. Marini vita Procli c. 13. 
27) Simpl. comm. in Arist, categ. (Ven. 1499) in phys. gr. ed. 
Asulanus (Ven. 1526), in libb, de coelo (Ib. 1526), de anima 
gr. c. comm. Alex. Aphr. in I, Ar. de sensu et sensibili ed. 
Asulanus (Ven. 1527). 28) ſ. d. Art. Olympiodorus, 29) 
Abgedruckt in  Schweigkaeuser. monum. Epict. phil, t. 4. 
Vergl. d. Art. Epiktetos. 30). ſ. d. Art. Olympiodorus. 
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hervortrat und das ganze Mittelalter hindurch, wenn auch 
aus getruͤbten Quellen, fortdauerte, zu ſchildern. Das 
Biographiſche und Literariſche über die einzelnen Philoſo⸗ 
phen, ſowie die detaillirte Darſtellung ihrer Lehren, iſt 
unter den betreffenden Artikeln nachzuſehen. (Stern art.) 
PERIPATIDAE hat Prof. Burmeiſter in feinem 
Handbuch der Naturgeſchichte (zweite Abtheilung. Zoolo⸗ 
gie. S. 541. [Berlin 1837]) eine kleine Thierfamilie ge: 
nannt, welche er neben die Familie Chaetopteridae 
(Gattung Chaetopterus pergamentaceus Cuv.) in die 
Rothwuͤrmerordnung Annulati Antennati ſtellt und auf 
folgende Weiſe charakteriſirt: Mit deutlichem Kopf, wor⸗ 
an zwei große Fuͤhler und zwei Kiefer; Leib ziemlich kurz, 
cylindriſch, mit kurzen Gliedern und dicken Beinen, woran 
bloße einfache Pfriemenborſten. Gliedfaͤden, Kiemen und 
andere Bedeckungen fehlen. Peripatus juliformis, der 
einzige Repraͤſentant dieſer Gruppe, wird zwei bis drei 
Zoll lang, und findet ſich an der Oſtkuͤſte von Amerika. 
Milne⸗Edwards in der zweiten Ausgabe von Lamarck, 
histoire naturelle des animaux sans vertebres. (T. 
V. p. 575. [Paris 1838]) ſcheint geneigt zu fein, die⸗ 
ſer Familie noch die neu entdeckte Gattung Campontia, 
welche Johnſton in Loudon's Magasine of natural hi- 
story (VIII. p. 179) bekannt gemacht, anzuhaͤngen. Die 
Gattung Campontia Johnst. (ihr Name wird ſehr ver: 
ſchieden geſchrieben: Campontia, Compontia, Campor- 
tia etc.) hat folgende Kennzeichen: Leib cylindriſch, aus 
wenigen Gliedern beſtehend. Kopf deutlich geſondert, 
traͤgt vier Augen, zwei Fuͤhlhoͤrner und zwei hornige 
Oberkiefer. Es finden ſich zwei große, fußaͤhnliche Hoͤ⸗ 
cker, die zuruͤckgezogen werden koͤnnen und mit ſtarken 
Borſten beſetzt ſind. Haken zerſtreut, an den erſten, 


a beſetzt; letzter Ring zwei große fußförmige Ho: 
cker tragend, deren jeder mit einem Hakenkranz beſetzt iſt. 
Man kennt nur eine Art: Campontia eruciformis 
Johnst., welche an den Kuͤſten Englands entdeckt wor: 
den iſt. Mac Leay behauptet von dieſem Thiere (Zool. 
Journ. III. p. 325), daß es ebenſo gut wie die Gal- 
ba marina Jolnst. nur eine, der Ordnung Diptera 
(Muͤcken oder Zweifluͤgler) angehoͤrige Inſektenlarve ſei; 
jedoch leugnet dies Johnſton, weil er es in jeder Jah⸗ 
reszeit an den Wurzeln der Conferven im Seewaſſer 
fände. Milne: Edwards, welcher auf der Rhede von 
Toulon Gelegenheit gehabt hat, die Campontia eruci- 
formis lebendig zu unterſuchen, ſtimmt aber mit John⸗ 
ſton darin uͤberein, daß ſie keine Inſektenlarve ſei, ſon⸗ 
dern eine eigene Wurmgattung bilde, welche den Über: 
gang zwiſchen Nereiden und gewiſſen Weißwuͤrmern 
vermittele, und mit Peripatus vorlaͤufig als eigene 
Gruppe zu feinen Annelides mésobranches gerechnet 
werde. Über das Genus Peripatus haben Wiegmann, 
Moritz und Blainville noch mehre Unterſuchungen ver— 
oͤffentlicht, welche im Artikel Peripatus beruͤckſichtigt 
werden. Allgemein rechnet man jetzt die ganze Familie 
u den Würmern. Vergl. außer den angeführten Arti— 
feln noch Polymeria und Vermes. (S/ reubel.) 
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nach dem Kopfe folgenden, Ring befeſtigt. Vorletzter 
being oben mit zwei divergirenden Buͤndeln ſpitzer 
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PERIPATOS (Ileolnaroc), hieß bei den Griechen 
jeder Ort, wo man fpazieren ging und fich dabei unter: 
hielt; dergleichen Plaͤtze gab es beſonders in Verbindung 
mit den Gymnaſien und Ringeſchulen; ſie waren bald 


frei, bald verdeckt, und hier dienten beſonders die Saͤu⸗ 


lenhallen oder Porticus zu dieſem Zwecke. Dann hieß 
aber auch der Spaziergang ſelbſt ſo. Die Griechen haben 
das Spazierengehen theils zur Geſundheit, theils als eine 
militairiſche oder athletiſche übung getrieben; im letzten 
Falle war es nicht ein freies, nach jedes Einzelnen Will: 
kuͤr beſtimmtes, ſondern ein Gehen mit beſtimmten Tem— 
pos, ein Gehen in Reihe und Glied, und diente alſo 
dazu, um zu concentrirten Bewegungen, zu kuͤnſtlichen 
Evolutionen geſchickt zu machen; dieſe übungen wurden 
entweder des Abends veranſtaltet (deııröc neoinuros) oder 
des Morgens. Vergl. Haase ad Aenoph. R. L. p. 240 
Sq. f H. 

PERIPATUS, auch Peripates und pie — 
ſchrieben, iſt der Gattungsname eines wirbelloſen Thieres, 
das wegen ſeiner abweichenden Bildung fuͤr die Natur⸗ 
forſcher von ebendemſelben Intereſſe iſt, wie die Gat⸗ 
tung Arctiscon Schrank. Es wurde zuerſt von Lansdown 
Guilding in den Urwaͤldern von St. Vincent (wo er das 
einzige Exemplar, welches er geſehen hatte, zwiſchen den 
von ihm am Fuße des Berges Bonhomme geſammelten 
Pflanzen betaͤubt fand) entdeckt, und im Zoolog. Jour- 
nal. 1826. Vol. II. p. 444 als ein neues, ſonderbares 
Genus aus der Claſſe der Weichthiere oder Mollusken, 
das wahrſcheinlich zu den Schnecken gehoͤre und manche 
Ahnlichkeit mit Orchidium zeige, beſchrieben und abgebil⸗ 
det (eine gute Copie dieſer Abbildung findet ſich in Oken's 
Iſis. Jahrg. 1828. Taf. 2). Vorlaͤufig betrachtete Guil 
ding jedoch dieſes Thier als den Typus einer eignen Mol⸗ 
lusken⸗Ordnung, welche er Polypoda nannte. Die voll⸗ 
ſtaͤndige Beſchreibung, welche er von der neuen Gattung 
und Art gab, lautete folgendermaßen: Leib weich, lang, 
zuſammenziehbar, faſt drehrund, nach Hinten zu verduͤnnt, 
runzelfaltig. Zwei lange, zur Hälfte zuruͤckziehbare, bei: 
nahe cylindriſche Fuͤhler. Die Mundoͤffnung longitudi⸗ 
nal, befindet ſich an der Unterſeite und iſt in der Ruhe 
verſchloſſen; wenn ſie geoͤffnet wird, zeigen ſich die war— 
zigen Lippen. Kiefer fehlen. Die Augen ſitzen an der 
Wurzel der Fuͤhler, ſind dunkele, koͤrnige Hoͤcker. Schild 
fehlt. Anus an der Unterſeite des Hintertheils. Ge— 
ſchlechtsoͤffnung (2) deutlich, hinterwaͤrts und unterhalb 
gelegen. An beiden Seiten 33 Ambulacra (Fußpaare), 
die abwechſelnd paarweiſe ausgedehnt werden. Krallen 
vielſpaltig. P. juliformis, die einzige Art der Gattung, 
oben ſchwarzbraun, auf jedem Ringe gelb gefleckt, unten 
ſchwaͤrzlich-roſenfarbig. Der ganze Leib iſt mit kleinen 
ſpitzigen Warzen beſetzt und hat eine ſchwarze Ruͤckenli— 
nie. Die ganze Koͤrperlaͤnge betraͤgt drei Zoll, die Breite 
drei Linien. Das Thier geht oft ruͤckwaͤrts und erſchreckt 
ſpritzt es eine klebrige Feuchtigkeit aus dem Munde. Bald 
darauf fanden Victor Audouin und Milne Edwards Ge— 
legenheit, dieſe merkwürdige Zhierform genauer zu unters 
ſuchen, worüber fie in den Annales des sciences na- 
turelles (T. XXX. p. 411 [Paris 1833]) Bericht er: 
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ſtattet haben. Lacordaire hatte ihnen ein Exemplar, wel⸗ 
ches er unter faulem, in dem Schlamm verſunkenem, 
Holze, an den Ufern des Approuage im Brackwaſſer ge⸗ 
funden hatte, geſchickt. Nach ihnen gehöre der Peripa 


tus ohne Zweifel zu den Annelides errantes und bilde 


wahrſcheinlich unter dieſen den Typus einer beſonderen 
Familie, fuͤr welche ſie folgende Diagnoſe geben: Fuͤße 
hervorſtehend, nur mit eigentlichen Borſten beſetzt und 
weder Ranken noch andere weiche Anhaͤnge tragend: Kopf 
deutlich geſondert und mit ſehr entwickelten Antennen ver⸗ 
ſehen; im Munde ſind Kiefer vorhanden. In der Gat⸗ 
tungsdiagnoſe geben ſie den Koͤrper faſt cylindriſch an, an 
beiden Enden ſtumpf, in wenige Ringe getheilt, deren jeder 
wieder in mehre Segmente (wahrſcheinlich Querwurzeln) 
zerfalle. Kopf abgerundet, mit zwei dicken, ſehr langen 
Fuͤhlern, Mund am untern Theile des Kopfes, einen 
kleinen Ruͤſſel verbergend, der mit ſehr entwickelten Kie⸗ 
fern bewehrt iſt. Fuͤße kegelfoͤrmig. Die bekannte Art 
zeige etwa dreißig wenig deutliche Ringe, werde zwei 
bis drei Linien lang; Kopf dick, rund, mit langen, cylin⸗ 
driſchen, gegliederten Fuͤhlern, und an ſeinen Seiten mit 
zwei Hoͤckern, welche die Augen darzuſtellen ſcheinen; ein 
ſehr kurzer Ruͤſſel mit einem, aus kleinen Hödern beſte⸗ 
henden, Kranz und mit zwei großen, hohlen Kiefern be⸗ 
waffnet, in deren Innerm ſich andere befinden, welche 
jene zu erſetzen beſtimmt zu ſein ſcheinen; die Fuͤße ſehr 
dick, kegelfoͤrmig, innerhalb derſelben kleine Offnungen, 
ähnlich denen bei Hipponoe; am Ende der Füße ein 
kleiner Anhang, aus deſſen Mitte zwei bis drei Borſten 
hervortreten, unterhalb zwei oder drei hervorſtehende 
Querlinien, welche durch Anhaͤufung von Hoͤckern, von 
denen die ganze Oberflaͤche der Haut bedeckt und rauh 
iſt, gebildet zu ſein ſcheinen. Im J. 1836 endlich er⸗ 
hielt das zoologiſche Muſeum in Berlin ein, in Colum⸗ 
bien in der Umgegend des Valenciaſees gefundenes, Exem⸗ 
plar des Peripatus von dem bekannten Reiſenden Mo⸗ 
ritz, welches Wiegmann ſehr ausfuͤhrlich in ſeinem Archiv 
für Naturgeſchichte (3. Jahrg., 1. Band. S. 194 fg. 
Taf. IV. Fig. 20. [Berlin 1837) beſchrieb und zu: 
gleich die fruͤheren Irrthuͤmer berichtigte: Leib laͤnglich⸗ 
linear, auf der Ruͤckenſeite conver, auf der Bauch⸗ 
ſeite mit etwa dreißig undeutlichen Gliedern; ganze 
Länge 1 Zoll 2½ Linien par. M., Breite 2½ Linien. 
Die Oberſeite des Leibes mit dichtſtehenden Querrunzeln 
und dicht mit Warzen beſetzt, aus deren Spitze eine 
kurze dornartige Borſte hervorragt. Auf der Mitte des 
Ruͤckens verlaͤuft eine ſeichte Laͤngsfurche vom Vorder⸗ 
zum Hinterende. Der Kopf iſt keineswegs ſo deutlich 
abgeſetzt, wie es Audouin und Milne-Edwards angeben. 
Die Fuͤhler ſind cylindriſch, am Grunde etwas verdickt, 
an der Spitze ſtumpf, undeutlich vielgliederig, oder viel⸗ 
mehr geringelt und mit ſpitzigen, ſtachelborſtigen Hoͤckern 
beſetzt; ſie ſind dabei weich, und wie es ſcheint, bedeuten⸗ 
der Verlaͤngerung und Verkuͤrzung faͤhig. Die von Guil⸗ 
ding und den franzoͤſiſchen Naturforſchern fir Augen an: 
geſprochenen Organe ſind keine Geſichtsorgane, ſondern 
koͤrnige Hoͤcker oder vielmehr das rudimentaͤre erſte Fuß⸗ 
paar, das, zur Seite des Mundes ſtehend, die Stelle der 
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Taſter zu vertreten ſcheint, bedeutend verkuͤrzt werden 
kann, und dann die Geſtalt eines kleinen runden Hoͤckers 
hat. Dagegen finden ſich zwei einfache Augen vor, je⸗ 


derſeits eins hinten am Grunde der Fuͤhler, deutlich als 


runder, converer, glänzend ſchwarzer Punkt wahrnehm⸗ 
bar. Der Mund iſt richtig von Audouin und Edwards 
beſchrieben, minder genau die Fuͤße, deren für jedes Koͤr⸗ 
perfegment ein Paar vorhanden iſt, an dem unterſuchten 
Exemplar mit Ausſchluß des erſten rudimentaͤren Paares 
im Ganzen dreißig. Sie ſind vollkommener gebildet, als 
die borſtentragenden Fußſtummeln der echten Ringelwuͤr⸗ 
mer und aͤhneln vielmehr den Bewegungsorganen der 
Inſektenlarven, indem ſie ungefaͤhr zwiſchen den membra⸗ 
noͤſen Afterfuͤßen und den wahren Fuͤßen die Mitte halten; 
denn ſie ſind weich und ungegliedert, aber mit einem beweg⸗ 
lichen, zweikralligen Klauengliede verſehen. Jeder Fuß er⸗ 
ſcheint als ein fleiſchiger, ſtumpf kegelfoͤrmiger Fortſatz, 
deſſen Haut durch etwa zehn Querreihen kleiner, ſpitzi⸗ 
ger Dornwarzen geringelt iſt. Er endigt mit einem klee⸗ 
blattfoͤrmigen Klauengliede, das an der Spitze ſeines mitt⸗ 
leren Lappens die beiden gekruͤmmten ſpitzigen Krallen 
traͤgt. Unter der Spitze des Fußes zeigen ſich vier quer 
uͤber einander liegende ſchmale, dicht mit kleinen Warzen 
— aus deren jeder eine kurze Borſte entſpringt — be⸗ 
ſetzte Schwielen, von denen die aͤußere das meiſtens auf⸗ 
waͤrts umgeſchlagene Klauenglied traͤgt. Dieſe Schwie⸗ 


len Halt Wiegmann für Rudimente von Tarſusgliedern. 


Guilding ſowol als auch die franzoͤſiſchen Naturforſcher 
haben die Klauen unrichtig angegeben: es finden ſich nur 
zwei einfache, hakenfoͤrmige Krallen, die keineswegs Bor⸗ 
ſten ſind und hoͤchſtens mit den Hakenborſten der Areni⸗ 
colen und Tubicolen verglichen werden duͤrften. Das 


letzte Fußpaar ſteht am letzten Koͤrperringe, an 2 


hinterem Ende ſich der After befindet, während no 
andere Offnung, welche vielleicht Geſchlechtsoͤffnu 5 
an der Unterſeite des vorletzten Segmentes, dicht an deſ⸗ 
ſen Grenze mit dem letzten vorhanden iſt. Innen an der 
Baſis eines jeden Fußes findet ſich ein kleiner Schlitz mit 
wulſtigen faltigen Lippen, worin ſich aber keine Tracheen 
oͤffnen; es iſt dieſe Offnung entweder Abſonderungsor⸗ 
gan oder Athmungsorgan, ungefaͤhr wie bei Blutegeln. 
Da das Guilding'ſche Individuum drei Zoll lang war 
und 33 Fußpaare hatte, das Moritz'ſche aber kuͤrzer 
war und drei Fußpaare weniger hatte, ſo nimmt wahr⸗ 
ſcheinlich mit dem Wachsthume auch die Anzahl der Fuß: 
paare zu. Wiegmann zweifelt nicht, daß Peripatus zu 
den Gliederwuͤrmern gehoͤrt und gibt auch zu, daß es 
den Annelides errantes Aud. Edw. am naͤchſten ſteht, 
bemerkt aber noch, daß dieſe Gattung ſich weſentlich 
durch den Mangel der Cirren und Kiemen, die Lebens⸗ 
weiſe auf dem Lande und die hoͤhere Entwickelung der 
Bewegungsorgane mit ihrer koniſchen, mehr beinaͤhnlichen 
Geſtalt und ihrem beweglichen Klauengliede unterſcheide, 
und als eigene Familie eine aberrante Gruppe der An- 
nélides errantes bilde, welche auf einer anderen Orga- 
niſationsſtufe die die Gattung Arctiscon enthaltende 
Familie Xenomorpha Pertz. wiederhole und die Glie⸗ 
derwuͤrmer mit den Kondylopen und zwar zunaͤchſt mit 
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den Myriopoden verbinde. v. Blainville, welcher ſich 
ebenfalls mit der Gattung Peripatus beſchaͤftigt hat, war 
Anfangs der Anſicht, daß ſie als abweichende Form zu 
den Myriopoden Goch werden muͤſſe. Im J. 1838 
hat jedoch Paul Gervais in den Annales Frangaises 
et Etrangères d' Anatomie et de Physiologie (T. II. 
p. 309 et suiv.), nachdem er alles, was früher von 
Guilding, Gray, Audouin, Milne-Edwards und Wieg⸗ 
mann bekannt gemacht worden war, vorgetragen, noch ei- 
nen Auszug aus einer bisher ungedruckten Abhandlung von 
Blainville mitgetheilt, woraus hervorgeht, daß Letzterer 
fuͤr dies eine Genus eine eigene Thierclaſſe bildet, welche 
er Malacopodes nennt und zwiſchen die Myriapodes 
und Anneélides Chetopodes einreiht. Das Individuum, 
welches er unterſucht hat, iſt von der juliformis ſpeci⸗ 
fifch verſchieden; er nennt die neue Art P. brevis. Der 
Leib iſt beinahe ſpindelfoͤrmig, chagrinartig, nur mit 14 
Fußpaaren verſehen, mit den Antennen 43 Millimeter 
lang, oben ſammetſchwarz, unten gelblich weiß, mit weiß⸗ 
lichen Fuͤßen. Goudot hat das Thier auf dem Lande 
unter einem Steine an einem ſchattigen Orte bei einer 
Excurſion nach dem Tafelberge am Vorgebirge der guten 
Hoffnung im December 1829 gefunden. Als er es reizte, 
ſpritzte es ziemlich weit aus dem Munde eine durchſich⸗ 
tige, farbloſe und geſchmackloſe Fluͤſſigkeit, welche ſich faſt 
augenblicklich erhaͤrtete und dann dem Federharz (Caout⸗ 
chouc) aͤhnlich war: der Leib war nicht wie bei Li- 
max mit Schleim bedeckt c. Dieſen Angaben folgt die 
Anatomie, welche Blainville gemacht hat; da ich jedoch 
die Annalen nicht beſitze und nur nach dem Auszuge von 
Gueérin⸗Meneville in der Revue Zoologique, par la 
Société Cuvierienne, année 1838, berichte, fo muß 
ich den anatomiſchen Theil uͤbergehen. Im fg. J. ſchrieb 
endlich Moritz noch einmal an Wiegmann und zwar uͤber 
die Lebensweiſe des P. juliformis (abgedruckt in Wieg⸗ 
mann's Archiv fuͤr Naturgeſchichte; fuͤnfter Jahrgang, 
erſter Band [Berlin 1839]. S. 175), woraus wir Fol: 
gendes entnehmen. Zuerſt hatte er ein Individuum auf 
der Inſel St. Thomas gefunden, und da es ganz mit 
weißem Schleim umgeben war, anfaͤnglich, wie Guil⸗ 
ding, fuͤr ein Weichthier gehalten. Es fiel ihm jedoch 
auf, daß dieſer Schleim nicht, wie bei den Mollus⸗ 
ken, den Weg, welchen das Thier genommen hatte, be— 
zeichnete, und fing alſo bald an, das Thier genauer zu 
unterſuchen. Der zu beiden Seiten gleichſam in Faͤden 
ausgeſchoſſene verdickte Saft, die Extremitaͤten und die 
„nicht einziehbaren“ Fuͤhler befreiten ihn von ſei⸗ 
nem augenblicklichen Irrthume, ohne ihm jedoch über die 
ſyſtematiſche Stellung des Thieres Aufſchluß zu geben. 
Da ihm das erſte Exemplar verloren ging, ſo bemuͤhte 
er ſich ein neues aufzufinden, was jedoch nicht leicht iſt, 
da dieſe Thiere bei Tage ſehr verborgen unter Steinen 
oder Holzſtuͤcken leben und ganz die Farbe eines Erd⸗ 
kluͤmpchens haben. Erſt auf dem Feſtlande, in den Thaͤ⸗ 
lern von Aragua, fand er den Peripatus wieder, aber 
„nie im Waſſer, ſondern ſtets nur auf dem Tro⸗ 
ckenen“ unter einer ſchuͤtzenden Decke, wo das Thier res 
gungslos liegt und ſich nicht wollte zum Fortſchreiten 
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bewegen laſſen. In dem Augenblicke, wo man die Schutz⸗ 
decke aufhebt, pflegt es ſchon ſeinen Vertheidigungsſaft 
auszuſpritzen, ſodaß man gewoͤhnlich eher dieſen Schleim 
als das Thier ſelbſt zu ſehen bekommt. Einmal gluͤckte 
es ihm, daſſelbe vor jenem Act des Schleimſchießens zu 
uͤberraſchen, aber ſchon im naͤchſten Augenblicke zeigten 
ſich die weißen Schleimfaͤden, ohne daß er das eigent⸗ 
liche blitzſchnelle Hervorſtoßen deſſelben wahrnahm, weil 
der Saft farblos hervortritt und erſt durch Einwirkung 
der atmoſphaͤriſchen Luft Zaͤhigkeit und die milchweiße 
Farbe erhaͤlt. Er geht deutlich in vielen Strahlen von 
den Seiten des Körpers und zum Theil daran han⸗ 
gend bleibend aus, und kaͤme alſo nicht aus dem Munde! 
Außerdem ſchließt Moritz, daß der Peripatus, weil er 
ihn nicht anders als in Ruhe und im Verſteck antraf, ein 
naͤchtliches Thier ſei, und, da er ihn bei ſeinen haͤufigen, 
ſpaͤt des Abends angeſtellten Excurſionen niemals beim 
Abkoͤſchern niedriger Kraͤuter und Graͤſer erhalten habe, 
daß er uͤberhaupt nicht vom Erdreiche emporſteige, woran 
die Unvollkommenheit ſeiner Bewegungsorgane zu hin⸗ 
dern ſcheint. f ( Streubel.) 
PERIPEA, eine von Aublet (Guj. II. p. 628. t. 
253) unter dieſem barbariſchen Namen aufgeſtellte Pflan⸗ 
zengattung, welche von Büchnera nicht verſchieden iſt. 
Peripea Palustris Aubl. (I. c.) hat Perſoon (Syn. II. 
p. 148) mit Büchnera elongata Swartz (Fl. Ind. occ. 
II. p. 1861) vereinigt, nach K. Sprengel (Syst. veg. 
II. p. 805) bildet fie eine eigene Art, B. palustris Spr. 
(A. Sprengel.) 
PERIPETASMA (zegınraoue), griechiſcher Name 
fuͤr Decken, Teppiche, die man um etwas herum ausbrei⸗ 
tet, namentlich fuͤr den Theatervorhang, was in Rom 
auch „Aulaͤum“ hieß, ſeitdem die Pergameniſche Erbſchaft 
hierher kam. (H.) 
PERIPETIE (Ilzoınirea), wortlich Umſchlagung, 
Umfallung, hieß bei den Griechen jede ploͤtzliche Veraͤnde⸗ 
rung der Gluͤcksumſtaͤnde, aber meiſtens eine ſchlimme, 
alſo Ungluͤcksfall. Ganz beſonders aber ſprach man in 
der dramatiſchen Poeſie, namentlich in der Tragoͤdie, von 
Peripetie; man unterſchied hier einfache Fabel und ver— 
wickelte: eine Gattung der verwickelten wurde gebildet 
durch Peripetie; hier iſt ſie nach Ariſtoteles' (Poet. c. 11) 
Erklärung J eis To Zvayriov Ov rourroutvwv ueraßokr, 
ein Umſchwung der Begebenheit ins Entgegengeſetzte. Arifto: 
teles fuͤhrt zwei Beiſpiele an, wovon wir eins zur groͤßern 
Deutlichkeit wiederholen; im Odipus wird der, welcher 
in der Erwartung, den Odipus von ſeiner Furcht zu be⸗ 
freien und ihn ſo zu erheitern, ſagt, wer er waͤre, die 
Quelle des groͤßten Jammers fuͤr ihn. Vergl. noch 6, 
3. 10, 2. Man ſprach daher von „theatraliſcher Peripe— 
tie“ (Dionys. H. de Thuc. p. 819). (H.) 
PERIPHAS (antis, ITeoipas, avros, m.). I) Ei: 
ner der Söhne des Agyptus von den Gorgonen, ver 
maͤhlt mit der Danaide Aktaͤa, einer Tochter der Piereia 
(Apollod. II, 1, 5. 8). 
2) Sohn des Lapithes und der Orſinome, der Toch— 
ter des Eurynomos, Bruder des Phorbas. Er heirathete 
die Aſtyageia, die Tochter des Hypſeus, und zeugte mit 
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ihr acht Söhne, von denen der aͤlteſte Antion war, ber 
Vater des Srion (Diod. IV, 69). Beim Stephanus By⸗ 
zantinus (v. Aanid y) wird aus Epaphroditos &v Oun- 
gıxois erzählt, daß die theſſaliſche Stadt Lapithe benannt 
ſei an An Tod Ilegipavros. Schwerlich dürfte 
man berechtigt ſein, in dieſem Ausdruck eine beſondere 
Genealogie zu finden, welche den Periphas zum Vater 
des Lapithes macht, vielmehr hat man bei roð Ilsgigar- 
705° zarng zu ſuppliren (vergl. Sturz. Pherec. III, 121. 
ed. II.). Auch als Vater der Euryganeia, der Mutter 
des Eteokles und Polyneikes wird Periphas genannt 
(Schol. Eurip. Phoen. 53), der bei Apollodor (III, 5, 
8, 8) Hyperphas heißt (vergl. Muͤller Orchom. S. 226). 

3) Ein Lapithe, welcher im Centaurenkampf den 
Centaur Pyretus erlegt (Ovid. Met. XII, 449). 

4) Ein Autochthone in Attika vor Cekrops Zeiten. 
Durch ſeine Gerechtigkeit und ſeine Froͤmmigkeit gegen 
Apollo ſtand er bei den Menſchen ſo in Anſehen, daß ſie 
ihn dem Zeus gleich verehrten, ihm Tempel bauten und 
Opfer brachten. Daruͤber erzuͤrnt, wollte Zeus das Haus 
des Periphas mit dem Blitze zerſchmettern, aber auf Bit⸗ 
ten des Apollo milderte er die Strafe und verwandelte 
den Periphas in den Adler, den Koͤnig der Voͤgel, und 
gab ihm das Amt, das Scepter des Zeus zu halten; des 
Periphas Gemahlin aber, welche wahrſcheinlich Phene 
(Sue) hieß, verwandelte er in einen Falken (Yu), mit 
dem Auftrag, bei allem Vornehmen der Menſchen als gluͤck— 
bedeutendes Zeichen zu erſcheinen. (Anton. Lib. 6. Ovid. 
Met. VII, 399). Quae te, justissima Phini (ſo emen⸗ 
dirte Schrader fuͤr das ſinnloſe Phineu) Teque, senex 
Peripha, pariter videre volantes. 

5) Einer der Soͤhne des Oneus und der Althaͤa, 
welche im Kampfe gegen die Kureten, welchen Meleager 
erregt hatte, umkamen; die Schweſtern beweinten die Bruͤ⸗ 
der, und wurden von der Diana in die Meleagriden ver⸗ 
wandelt (Anton. Lib. 2). x 

6) Der Sohn des Oncheſios, Enkel des Oneus, der 


rieſengroße (neAwoıos), der tapferſte der Xtoler, welchen 


Ares vor Troja toͤdtet (Hom. II. V, 842. ib. Schol.). 
7) Der Herold des Anchiſes, unter deſſen Geſtalt Apollo 

den Aneas zum Kampfe ermuntert (Hom. U. XVII, 323). 
8) Ein Grieche (ingens Periphas), welcher an der 
Erſtuͤrmung Iliums Theil nimmt (Virg. Aen. II, 476). 
(Krahner.) 

PERIPHERIE (IIe ,, wörtlich uͤberſetzt cir- 
cumferentia) wird oft gleichbedeutend mit dem Worte 
Perimeter (f. d. Art.) gebraucht. Im engeren Sinne 


verſteht man unter Peripherie die einen Kreis begren⸗ 


zende krumme Linie (vergl. d. Art. Kreis). Auch fuͤr 
bloße Theile des Kreisumrings, die wir jetzt Kreis boͤ— 
gen oder Boͤgen ſchlechthin nennen, bedienen ſich die 
alten Geometer des Wortes Peripherie.“ (Gartz.) 
PERIPHERIE (in der Natur und in der Kunſt) 
im weiteften Sinne des Wortes iſt die Wohnung der Ge: 
ſtalt, dennoch waͤchſt die Geſtalt aus dem Innerſten hervor, 
und deshalb ſagt Goethe: 
„Es iſt nichts in der Haut, 
Was nicht im Knochen iſt; 
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Vor ſchlechtem Gebilde Jedem graut, 
Daß ein Augenſchmerz ihm iſt.“ . 

Die Peripherie iſt deshalb der Ausdruck des In⸗ 
neren. Je vollkommener dieſer Ausdruck iſt, deſto voll⸗ 
kommener iſt das Geſchoͤpf. Wir finden dieſen Ausdruck 
am vollkommenſten im Menſchen. Ein normaler menſch⸗ 
licher Koͤrper kann der Haut beraubt werden, daß die 
Muskeln offen liegen, und die Umriſſe ſcheinen im We⸗ 
ſentlichen kaum veraͤndert; die Geſtalt der Leiche ſcheint 
ſich vielmehr von Neuem beleben zu wollen. Man kann 
weiter gehen, und in einer gewiſſen ſyſtematiſchen Folge 
die oberflaͤchlichen Muskeln entfernen, und noch iſt die 
Geſtalt rein menſchlich und ſelbſt ſchoͤn zu nennen. Selbſt 
das Gerippe zeigt friſch, mit den natürlichen Baͤndern 
zuſammengehalten eine eigenthuͤmliche Sicherheit. Nicht 
ſo bei den Thieren. Bei vielen derſelben wird ſchon 
durch den Haarwuchs die Eigenthuͤmlichkeit der Periphe⸗ 
rie verdunkelt, und nach Entfernung der Haare erblicken 
wir ein ganz anderes Geſchoͤpf. Bei einigen höheren 
Thiergeſtalten iſt jedoch die Veraͤnderung nicht ſo groß, 
und z. B. das Pferd zeigt nicht allein enthaͤutet noch die 
gewohnten Umriſſe, ſondern verträgt ſelbſt Wegnahme 
mehrer oberen Muskelſchichten, ohne ſich weſentlich zu ver⸗ 
aͤndern. Nicht ſo bei minder ausgebildeten Geſchoͤpfen: 
ein entfiederter Vogel iſt kaum wieder zu erkennen; die 
walfiſchaͤhnlichen Saͤugethiere zeigen erſt nach Entfernung 
der Haut und Fettbedeckungen etwas von ihrer Geſtalt. 


Die Sprache nennt ſolche Formen, ſehr weiſe, nicht aus⸗ 


gebildet, weil die in ihrer Art immer vollkommene Idee 
nicht maͤchtig war, ihre Vollkommenheit in den aͤuß e⸗ 
ren umkreiſigen, peripheriſchen Theilen auszu⸗ 
druͤcken. Jeder, der die Kenntniß menſchlicher Anatomie 
beſitzt, kann ſich gleich von dieſem auffallenden negativen 
Vermögen der Peripherie durch eigene Anſchauung übers 
zeugen. Zu den Saͤugethieren, welche die einzelnen 
Glieder des Skeletts noch ziemlich conform mit dem Men⸗ 
ſchen beſitzen, gehoͤrt der Maulwurf; namentlich ſind es 
die faſt monſtroͤſen vorderen Extremitaͤten, welche in ih⸗ 
rer Gliederung dieſe Conformitaͤt zu zeigen vermoͤgen. 
Es werde ein Maulwurf an der Haut entkleidet; es zeigt 
ſich eine trotz der wohlgeſonderten und in ihrer Richtung 
unzweideutigen Muskelbuͤndel unfoͤrmliche, wie von ab⸗ 
norm gewachſenen Knochenhoͤckern in ihren Tendenzen 
verwirrte und zum Theil zerſtoͤrte Fleiſchmaſſe. Nur an 
den wenigſten Punkten treten Spuren zweckmaͤßiger Ge⸗ 
ſtaltung unverkennbar hervor. Das Fleiſch werde von 
den Knochen genommen; die Geſtalt iſt der menſchli⸗ 
chen ſehr analog, einzig ſind die Epiphyſen groß, 
mit langen Muskelanſaͤtzen, die Mittelſtuͤcke ungewoͤhn⸗ 
lich verkuͤrzt. Dieſer Unterſchied iſt offenbar ein ganz 
unweſentlicher, obgleich man faſt durch dieſelben Mo⸗ 
dificationen aus der Saͤule eine Scheibe machen kann. 
Wir haben alſo behauptet, daß dasjenige Geſchoͤpf das 
vollkommenſte ſei, in deſſen Peripherie ſich die Idee nach 
ihrer Autonomie und Harmonie am deutlichſten abgedruͤckt 
habe. Eine ſolche Peripherie iſt die vollkommenſte und 
ſchoͤnſte. Das iſt fuͤr die bildende Kunſt von großer 
Wichtigkeit; wenn ſchon fuͤr die Malerei, noch viel mehr 
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PERIPHERIE 
für die Plaſtik. Der natürliche Reichthum der Geſtalt 


kann nie erreicht werden, ohne ſorgſamſte Beachtung der 
Geſetze peripheriſcher Bildung. Als Elemente derſelben 


Zu 


zeigen ſich namentlich im Menſchen die verſchiedenen Ke— 


elſchnitte (ſ. d. Art.). Es gibt deshalb am Koͤrper 
eine gerade Linie. Wir finden auch an Antiken nie eine 
ſolche, nur an einigen neueren Kunſtwerken laͤßt ſie ſich 
mit Unrecht am Naſenruͤcken und der vordern Flaͤche des 
Schienbeins bemerken. Die Peripherie erhaͤlt ihre reiche 
Geſtalt durch die verſchiedentlich uͤber einander gelagerten 
ſtarreren und beweglicheren, haͤrteren und weicheren Or— 
gantheile. Die elaſtiſche, turpid paſſive Haut umgibt das 
Ganze; die Mitte der Glieder erhebt ſich vor Allem mit 
den unruhigen, geſpannten, draͤngenden Muskeln; die 
todteren, ſehnigen Anfaͤnge ſind zum Theil unter dem 
interſtitiaͤren Zellgewebe eingehuͤllt, zum Theil treten ſie 
mit einer leiſen, die Gleichfoͤrmigkeit gewiſſer Flaͤchen guͤn— 
ſtig brechenden Energie hervor; die Knochenenden zei— 
gen ſich (in allen Faͤllen außer an vorderer Flaͤche des 
Unterſchenkels) in einer mehr queren, die Muskellage 
kreuzenden oder unterbrechenden Richtung, und begruͤn— 
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den, als durchſchauendes Geruͤſt, die eigentliche Bedeu- 


tung des Ganzen, ſoweit es Haltung und Bewegung 
angeht. In dieſem Verhalten des Knochengeruͤſtes ift 
auch der große Unterſchied, welchen die Peripherie des 
maͤnnlichen Koͤrpers und die des weiblichen zeigen, be— 
gruͤndet. Beim Manne ragt der Knochen in ſeinen End— 
punkten an die Oberflaͤche, und zeigt ſeine Geſtalt als 
Hebelſtange der Bewegungsproceſſe; im Weibe wird das 
Gelenk mehr errathen, als erkannt, das Knochenende 
zieht ſich zuruͤck, und das Skelett hat ſcheinbar einen 
mehr paſſiven Charakter, zeigt ſich als Tragendes. 

Man hat die Peripherie, ſofern ſie Geſtalt iſt, nicht 
mit Unrecht einer ſehr aufmerkſamen Betrachtung werth 
gehalten, und in ihr das gefunden, was man Phyſio— 


gnomie, Signatur, nennt. Sie veranſchaulicht das Ganze. 


Es muß die Peripherie, in ſofern ſie derjenige Theil (sit 
venia verbo) des Organismus iſt, welcher mit der Au: 


ßenwelt in naͤchſte Berührung kommt, eine der concreten 


Lebensidee hoͤchſt entſprechende Beſchaffenheit haben. 

b Das muß ſchon ſehr lange erkannt worden ſein, 
weil man ſonſt keine Darſtellungen in Farbe und Form 
verſucht haben würde. Aus ebendemſelben Grunde ift 
die Darſtellung in Form gewiß die aͤlteſte; denn fie 
bedarf der wenigſten Abſtractionen, um verſtanden zu 
werden. 

Die ſo offen vor den Sinnen liegende Peripherie iſt 
doch nicht allen Augen in ihren ſaͤmmtlichen Verhaͤltniſ— 
ſen ſichtbar. Nur die gleichſam ſummariſchen Umriſſe 
werden erkannt, die dazwiſchen mannichfaltig vertheilten 
Factoren wollen erſt geſucht ſein. 

„Wir haben hier zu beachten, wie der Zuſtand der 
Peripherie dem Lebenszuſtande noch ferner analog iſt. 


Unter den niedrigſten Organismen findet ſich meiſt eine 


ungemeine Veraͤnderlichkeit der Peripherie. Die Hydren 

(Vaſſerpolypen) ziehen ihre Fangarme ſo zuſammen, und 

verkuͤrzen ihren Leib, daß die eigenthuͤmliche Organifation 

kaum noch zu erkennen iſt. Jedermann hat geſehen, wie 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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bedeutend die Schnecken, durch Aus- und Einſtuͤlpen ih: 
res Kopfes und der Fuͤhlhoͤrner, ihre Geſtalt veraͤndern. 
In den hoͤheren Thierclaſſen, Inſekten ꝛc., nimmt die 
Faͤhigkeit, die Peripherie voruͤbergehend umzugeſtalten, 
ſehr ab; die Fiſche endlich koͤnnen kaum in ihrer eigen— 
thuͤmlichen Erſcheinung etwas aͤndern; bei den Amphi— 
bien und den hoͤchſten Thierclaſſen finden wir wieder eine 
Zunahme der fraglichen Veraͤnderlichkeit, bis im Men— 
ſchen ohne große Bewegungen nicht nur das lebhafte 
Geſicht, ſondern auch die ganze Koͤrperoberflaͤche ſich ſehr 
bedeutend veraͤndern kann. Wie im Geſicht dieſe Ver— 
änderung bedeutender iſt, fo iſt fie im Auge am allergrö: 
ßeſten. Aus dem Angefuͤhrten kann ſchon hervorgehen, 
daß alle kuͤnſtliche Darſtellung der Peripherie nur eine 
ſymboliſche ſein kann, und von der mehr oder minder 
gluͤcklichen Wahl des Symbols das mehre oder min— 
dere Gelingen des Kunſtwerkes abhaͤngt. Am Auffällige 
ſten iſt dieſe ſymboliſche Darſtellung in der Malerei, wo 
wir namentlich landſchaftliche Gegenſtaͤnde, und vor Allem 
Baumſchlag in ganz willkuͤrlichen, dennoch die Vorſtel— 
lung vollkommen reproducirenden und deshalb befriedigen— 
den Formen auftreten ſehen. Doch nirgends, auch nicht 
in der Plaſtik, fehlt dieſe Bilderſchrift. Aus ihrer Un— 
entbehrlichkeit und der individuellen Auffaſſung und Dar— 
ſtellung reſultirt das, was man Manier genannt hat. 
Denn auch die der Peripherie angehoͤrige Farbe kann 
nur ſymboliſch wiedergegeben werden, weil wir fuͤr die 
eigenthuͤmliche Farbe und die zufaͤllige Beleuchtung nur 
einen Ausdruck haben. 

Der große Kuͤnſtler vermag in ſeinen nur auf das 
Peripheriſche berechneten Darſtellungen ungemein viel zu 
leiſten. Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel wird hier ganz am 
Orte ſtehen. In den Elginſchen Marmoren findet ſich 
ein Basrelief, welches, wie die meiſten dieſer unſchaͤtzba— 
ren Antiken, bedeutende Zerſtoͤrungen erlitten hat. Die 
Beſchaͤdigungen haben namentlich einen Rindskopf ſo be— 
troffen, daß die ganze Oberflaͤche deſſelben in der Staͤrke 
von einigen Linien voͤllig vertilgt iſt. Auf der alſo un— 
gleichmäßigen, erodirten Fläche gewahren wir zum Er: 
ſtaunen nicht allein die deutliche Geſtalt des Thierkopfes, 
ſondern auch die feineren, ganz charakteriſtiſchen, dieſen 
Thieren eigenthuͤmlichen Formen (um die Kiefergegenden). 
Daſſelbe haben wir, wenn auch minder auffallend, Gele: 
genheit an zahlreichen antiken Überreſten zu bemerken. 
Auf aͤhnliche Weiſe weht noch uͤber ſehr zerſtoͤrten und 
durch partielle Farbenverluſte zerriſſenen Gemälden der ur: 
ſpruͤngliche Geiſt. 

Dieſe Facta koͤnnen auf's Neue auf eine der Peri- 
pherie inwohnende Intenſitaͤt hinweiſen, welche nicht 
unbedingt von dem Innerſten abhaͤngen mag, weil ſie 
durch aͤußere Anregung geſchaffen werden kann. 

Damit nicht ein Misverſtaͤndniß moͤglich werde, als 
waͤren wir auf dem Wege, die oben von der Peripherie 
erhaltene Erklaͤrung aufzugeben, haben wir uns an das 
Spiegelbild, an die Moͤglichkeit des Portraitirens, und an 
die Daguerrotypen zu erinnern. Das Ereigniß liegt in 
voͤlligem untrennbaren Zuſammenhang mit dem Ganzen, 
waͤhrend die Kunde ihren eigenen Weg geht. 
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Wie im Kinde die Peripherie noch von weniger Be: 
deutung iſt, ſo erbluͤht ſie mit den Jahren, und ergreift 
immer mehre Elemente zu ihrer Entwicklung, bis ſie im 
Greiſe theils uͤberladen wird durch Abdruͤcke faſt aller or: 
ganiſchen Syſteme, theils unempfaͤnglich fuͤr die Wirkun⸗ 
gen des ferner Liegenden geworden, nur das Oberflaͤch⸗ 
liche zu erkennen gibt und ſich gleichſam entzweit, ſich 
ſelbſt zum Gegenſtande geworden, ihre eigene Unzulaͤng⸗ 
lichkeit abſpiegelt (Hautrunzeln). 

Eine andere Bedeutung der Peripherie gewahren 
wir im Pflanzenreiche. Der Ausdruck iſt hier ein vom 
Beſprochenen ganz verſchiedener. Entweder ſehen wir auf 
den einfachen cylindriſchen oder mannichfach gefurchten und 
zertheilten Staͤmmen die Spuren der Anordnung der wenig 
differenten Saft- und Luftzellen, und an den geeigneten 
Orten die Anfaͤnge der Knospenbildung, oder wir haben die 
Organe ſelbſt in ihrer eigenthuͤmlichen Geſtalt, z. B. 
Blaͤtter, vor Augen, oder wir ſehen das Peripheriſche 
von Innen heraus ſo beſtimmt, daß mehr ein Ausdruck 
der Kraft, als der Geſtalt gegeben wird, ſo das Zerber— 
ſten der Baumrinde bei fortſchreitendem Wachsthume. 
Es kann hier immer nur von der Peripherie des leben— 
den Koͤrpers die Rede ſein, indem das Todte, als uͤber— 
all ohne Beeintraͤchtigung ſeines Weſens trennbar, und 
05 . Anſchauung zugaͤnglich, uͤberall periphe— 
riſch iſt. 

Ein recht angemeſſenes Sinnbild der Peripherie nach 
ihrer Bedeutung koͤnnen wir in der Geſtalt des Baumes 
finden. Man denke ſich die Stamm- und Aſtbildung 
wie gewoͤhnlich, die Blaͤtter aber als ein Continuum, das 
Umkreiſige darſtellend, und die Aſtgeruͤſte ſelbſt der Wahr— 
nehmung entziehend. In dieſem Falle wird ſehr deut— 
lich, wie die Richtung des Lebenswuchſes ſich unmittel: 
bar in dem Außeren abdruͤcken und die Geſtalt der Pe: 
ripherie begruͤnden kann. 

Erwaͤgen wir, daß in den Steinen die regelmaͤßige 
peripheriſche Kryſtalliſation durch Anhaͤufung gleichartiger 
Geſtalten bedingt iſt, dieſe Urintegraltheile aber gewoͤhn⸗ 
lich anders geſtaltet ſind, als der reſultirende Koͤrper, und 
vermoͤge einer eigenthuͤmlichen Anordnung die große Ge⸗ 
ſtalt zu Wege bringen, ſodaß gleichgeſtaltete Theile ver: 
ſchiedengeſtaltete Ganze erbauen — ſo finden wir eine 
neue Aufklaͤrung uͤber das Weſen der Peripherie. Das 
Innere zeigt nur die Theile. N 

Was wir vorhin von der Peripherie des Todten ge: 
ſagt haben, findet in dem Mineralreiche auch ſeine An⸗ 
wendung. Es iſt der Bruch, welcher gleichſam ana: 
tomiſche Betrachtung in der Mineralogie findet. Auf⸗ 
fallend iſt derſelbe von der natürlichen Oberflaͤche ver: 
ſchieden, ſo z. B. daß er in gewiſſen Eiſenerzen ſich 
ſtrahlicht zeigt, waͤhrend die Oberflaͤche nierenfoͤrmig iſt. 
Zuweilen iſt eine ſolche Verſchiedenheit nicht bald zu ent⸗ 
decken, indem die Oberflaͤche eines Minerals nicht gar 
deutlich, oder die leichte Theilbarkeit ſehr ins Kleine ge⸗ 
hend iſt. Letzteres z. B. bei manchen Formen Bleiglanz, 
welche bis ins Kleinſte tafelfoͤrmig brechen. Die Natur 
will nirgends die anatomiſche, todte Peripherie hervortreten 
laſſen, fie zerſtoͤrt entweder dasjenige, welches eine ſolche 
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zur Schau trägt, oder verwandelt die misfaͤllige Periphe⸗ 
rie wieder in die lebendige. Wunden der Thiere heilen 
bis zum Faſt⸗ unſichtbar⸗werden, die der Pflanzen vers 
aͤndern ſich wenigſtens ſo, daß an den gewoͤhnlich un⸗ 
vereinbaren Wundlippen (wenn die Verletzung tief ein⸗ 
dringend war) die ſphaͤriſchen Umriſſe hervortreten. Auch 
der Bruch der Steine bleibt nicht unveraͤndert, ſondern 
die umringenden Elemente brechen die unregelmaͤßigen 
Geſtalten, laſſen durch Zerſtoͤrung der loſeren Theile die 
urſpruͤnglichen Bildungen ſicherer hervortreten (wie man 
kuͤnſtlich Ahnliches wenigſtens in Farbe darſtellt im Moi- 
ree metallique) und verhuͤllen in jedem Falle die abnor⸗ 
men Verletzungen. 7 

Es iſt nun auch Aufgabe der Kunſt, die lebendige 
Peripherie darzuſtellen, und ſich von der todten fern zu 
halten. Nur die Darſtellung der durch Kunſt neu beleb⸗ 
ten, gleichſam galvaniſirten Peripherie, in Bau und Ge⸗ 
wand iſt ihr geſtattet. Beide letzteren bleiben jedoch im⸗ 
mer nur untergeordnet, und dienen der lebendigen Peri⸗ 
pherie wie die gefaͤrbte Folie dem durch und durch licht⸗ 
farbigen Edelſteine. Vom Gewande namentlich muß doch 
erinnert werden, daß es an ſich gar keine Bedeutung 
hat, und nur als neue kuͤnſtliche Peripherie auf die orga⸗ 
niſche Geſtalt geheftet, und dieſelbe ganz eigenthuͤmlich 
in ſich abſpiegelnd und ausdruͤckend, feine Dignität er⸗ 
wirbt. Deshalb kann man ſagen, daß in der Drappi⸗ 
rung etwas Raffinirtes iſt. Als Hauptaufgabe der Drap⸗ 
pirung, des Faltenwurſes, iſt es zu betrachten, daß die 
verborgene Geſtalt moͤglichſt deutlich und vollſtaͤndig durch⸗ 
ſchimmere, doch aber das Gewand durch ſeine Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit das Unterliegende in ſeiner Erſcheinung modifi⸗ 
cire. Wir finden dieſe Aufgabe herrlich gelöft in den an⸗ 
tiken bekleideten Frauengeſtalten, und fuͤhren namentlich 
die Herculaniſche Matrone und Jungfrau an, anderer zu 
geſchweigen. j 

Der Malerei ſcheint es weniger geftattet zu fein, 
dieſe Bedeutung der kuͤnſtlichen Peripherie darzuſtellen. 
Sie ſieht ſich entweder genoͤthigt, das Gewand durchſich⸗ 
tig oder naß zu machen, und erreicht dann etwas Ahnli⸗ 
ches, als die Plaſtik, oder ſie vermag den Pinſel nur 
oberflaͤchlich zu fuͤhren, indem ſie dem Gewande alles Koͤr⸗ 
perliche zuwendet. Sie hilft ſich damit, daß ſie an eini⸗ 
gen Stellen die Peripherie des Gewandes zerbricht und 
die des Organismus beſchraͤnkt hervortreten laͤßt; die Pla⸗ 
ſtik bedarf ſolcher Hilfsmittel nicht. 

Es iſt eigenthuͤmlich, daß die bekleidete Geſtalt an 
ihrer objectiven Schoͤnheit einbuͤßt und reizend wird; es 
Laßt ſich aber nicht behaupten, daß bei anatomiſcher Ent⸗ 
kleidung dieſe reine Schoͤnheit noch zunehme. j 

Wenn wir die fragliche Erſcheinung auf die Bedeu⸗ 
tung der Peripherie beziehen, ſo findet ſich, daß die 
Wirkung des Gewandes, auf der ehr meh: 
rer organifcher Schichten (wie wir oben von Muskel, 
Knochen, Ader ꝛc. ſagten) und doch die Weichheit der 
Umriſſe bewahrt, waͤhrend nach Entfernung der Haut 
der Reichthum der Peripherie vermindert, die Umriſſe 
aber viel haͤrter gemacht werden. Wir haben aber vor⸗ 
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her geſehen, daß die Schönheit der Peripherie in ihrem 
Reichthume und ihrer gleichzeitigen Verhuͤllung beruht. 

Es iſt noch ein wichtiger Punkt bei Betrachtung 
der Peripherie, daß wir es bei Menfchen und vollkomm⸗ 
neren Thiergeſtalten eigentlich nur mit den Bewegungs⸗ 
organen zu thun haben, mit Knochen und Muskeln, 
welche unter der vermittelnden Haut liegen. In den 
unvollkommenſten Thierleibern ſehen wir ſtrahlicht verbrei— 
tete Geſtalten, ganz parallel der inneren, ſtrahlenfoͤrmigen 
Anordnung der Organe; in den hoͤheren ſehen wir ein: 
fache, auf beiden Seiten nicht ganz entſprechende Orga⸗ 
nenbildung, und völlige feitliche (ja phyſiologiſch betrach⸗ 
tet auch anderweitige) Symmetrie des Peripheriſchen. 
Der Menſch erfreut ſich an dieſer Symmetrie und ſtellt 
dieſelbe anfänglich ganz mechaniſch dar (Hermen, Agyp⸗ 
tiſche Basreliefs), fie ſoll aber in höherer Beziehung wie⸗ 
der hervortreten (ſ. d. Art. Symmetrie). 

Es iſt hier der Ort, des Verhaͤltniſſes der Farbe 
zur Peripherie zu gedenken. Die Farbe verhuͤllt die Ge: 
ſtalt. Sie wirkt uͤberdies noch etwas, was ſich mehr 
fuͤhlen als ausſprechen laͤßt. Fuͤr unſere Sinne iſt die 
menſchliche Geſtalt dann am ſchoͤnſten, wenn ſie farblos 
oder wie ein von der Sonne beleuchtetes Weiß erſcheint; 
man hat, als die Kunſt bluͤhte, Statuen nicht colorirt. 
Goethe, den wir bei Kunſt und Natur nie vergeſſen wol— 
len, ſagt in Bakis Weiſſagungen 21: 

Blaß erſcheineſt du mir, und todt dem Auge. Wie rufſt Du 

Aus der inneren Kraft heiliges Leben empor? \ 
„Waͤr' ich dem Auge vollendet, fo Eönnteft Du ruhig genießen, 

„Nur der Mangel erhebt uͤber Dich ſelbſt Dich hinweg.“ 

So ergreift die Kunſt das Peripheriſche mit ganzer 
Seele! das Spiegelbild des Lebendigen belebt ſie in der 
Malerei; die entſeelte Geſtalt in der Plaſtik; colorirte 
Statuen, Wachsfiguren, ganz taͤuſchend perſpectiviſch be— 
handelte Gemälde find. vielmehr Kunſtſtuͤcke, als Kunſt— 
werke, fie find die Proſa der Kunſt. Die Poeſie, der 
Streit des Idealen mit dem Realen kann die Sinne 
nicht taͤuſchen; „nur der Mangel erhebt uͤber Dich ſelbſt 
Dich hinweg.“ (Dr. 6. 0. Piper.) 

PERIPHETES (IIeoiiruc, ov, m.). 1) Der Sohn 
des Hephaͤſtos und der Antikleia, ein beruͤchtigter Raͤuber 
in der Gegend von Epidaurus. Mit einer ehernen Keule 
(daher oguvnijrus, nicht zu verwechſeln mit dem Homeri— 
ſchen Arethos xogvvnrns Sturz. Pherecyd. p. 192. ed. 
II.) erſchlug er die Reiſenden. Auch den Theſeus, als 
dieſer von Troͤzene nach Athen wanderte, ſiel er an, wurde 
aber von ihm uͤberwunden und getoͤdtet. Die Keule fuͤhrte 
Theſeus nachher als feine gewöhnliche Waffe (Kurip. 
Suppl. v. 714. Avrös 9° Onkıoua Todmdurgsıov Au- 
Bav Aetvijg roolvns dıapkowv opevdöva.  Apollod. III, 
16, 1. Diod. IV, 59. Plul. Thes. p. 4. Paus. II, 1, 
4. Ovid. Met. VII, 436. Ibis 407). Hygin (fab. 38) 


nennt ihn einen Sohn des Neptun. Er war ſchwach auf 


den Füßen (nod ag do eεανε &ywv Apollod.), wie Heyne 
bemerkt, wahrſcheinlich als Sohn des Hephaͤſtos. Die Thaten 
des Theſeus iſt man von Alters her mit denen des Herakles 
zuſammenzuſtellen bemuͤht geweſen. Fuͤr die Erzaͤhlung von 
Periphetes findet Böttiger (Vaſengem. I, 2. S. 138) im 


N 


83 


PERIPLANETA 


Cacus, den Herakles erlegt, das entſprechende Gegenſtuͤck. 
Sein Name war ſpruͤchwoͤrtlich fuͤr Erzraͤuber in Gebrauch 
(Nicetas Choniata de Man. Comm. p. 195 Nieb.). 

2) P., König von Mygdonien, welchen Othon im 
Wettkampfe, als deſſen Preis er ſeine Tochter Pallene von 
der Nymphe Mendeis ausgeſetzt hatte, umbringt (Conon. 
Nar. 10). 4 

3) Sohn des Niktymos und Vorfahr des Pfophis, 
des Gruͤnders der Arkadiſchen Stadt gleiches Namens 
(Paus. VIII, 24, 1). 

4) Ein Mykenaͤer, der Sohn des Kopreus, des He— 
roldes, welcher dem Herakles die Befehle des Euryſtheus 
uͤberbrachte. Er war nuroög yeipovog vlog Ayeivwr. 
Im Kampfe mit Hektor fiel er uͤber den eignen Schild 
und ward von ſeinem Gegner mit der Lanze durchſtoßen 
(Hom. Il. XV, 638). 

5) Ein Troer, welchen Teukros toͤdtet (II. XIV, 

. 5 (Krahner.) 

PERIPHOSIUS PORTUS, eine von Ptolemaͤos 
(IV, 6) genannte ſuͤdliche Hafenſtadt in der Nähe des Vor— 
gebirges Arſinarium, in Gaͤtulien, an der Weſtkuͤſte Liz 
byens (ſ. Cellar. Orb. ant. II. p. 225. Sickler 2. 
Th. S. 658). (Krause.) 

Periphragmos R. et P., ſ. Cantua. 

PERIPHRASE (IlIeoigoaoıs), Umſchreibung, latei⸗ 
niſch circumloeutio, hieß bei den Rhetoren und Gram— 
matikern die Ausdrucksweiſe, welche, ſtatt eine Sache mit 
einem Worte zu bezeichnen und ſchlecht und gerecht bei 
ihrem Namen zu nennen, mehre Worte gebraucht, durch 
deren Verbindung der Ausdruck einen gewiſſen Schmuck 
gewinnt, oder nachdruͤcklicher und ausdrucksvoller wird, 
oder eine Milderung, eine feine Modification der Bezeich— 
nung erhaͤlt, die nicht grade zum Verſtaͤndniſſe nothwen— 
dig iſt, aber zur Anmuth oder zur Erhabenheit und Wuͤrde 
des Vortrags fuͤhrt. Dichter und Redner bedienen ſich 
gleichmaͤßig derſelben; dagegen außerhalb der Poeſie und 
Beredſamkeit und denjenigen Literaturgattungen, die ſich 
dieſen annaͤhern, wuͤrde eine ſolche Ausdrucksweiſe unge— 
eignet und manchmal ſelbſt lächerlich fein. Bekannte Um: 
ſchreibungen waren bei den Griechen z. B. die Homeriſchen; 
ſtatt Alcinous, Telemachus, Herkules ſagt naͤmlich Homer 
oͤfters „des Alcinoos heilige Staͤrke,“ „des Telemachos 
heilige Kraft,“ „die Herakleiſche Macht“ (ieoöv uEvocs . 
xır0010, fed 15 TY) οj,t: Bin Hunde,, ebenfo die 
Platoniſche „des Schickſals Weg gehen“ fuͤr „ſterben.“ 


Von Demoſthenes fuͤhren die Rhetoren in der Regel das 


Beiſpiel aus der Midiana an, wo es heißt „er iſt durch 
die Macht des Übermuths und des Zorns von Midias 
entehrt,“ ſtatt „er iſt durch Midias entehrt.“ Man ſieht 
an dieſen Beiſpielen, daß die Umſchreibung nicht etwas 
ganz Überfluͤſſiges zu dem Noͤthigen hinzu thut, ſondern 
manche feine Nebenbeſtimmungen und Nebenbegriffe ent— 
halt. (Vergl. Longin v. Erhaben. 28. Alexand. de 
fig. X. Tiber. de fig. XXXV. Schol. Aeschyl. S. 
c. Theb. 645 und die von Ernesti Lexic. Technol. 
Graec. 262 angeführten Stellen.) (H.) 

PERIPLANETA (von nee“, hat Bur— 
meiſter in feinem Handbuche der Entomologie (2. Bd. 
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2. Abth. 1. Hälfte. S. 502) eine Inſektengattung ges 
nannt, welche der Familie Blattina angehoͤrt und aus 
der alten Gattung Blatta (ſ. d. Art.) gebildet iſt. Pe⸗ 
riplaneta gehoͤrt zu einer beſondern Unterabtheilung die— 
ſer Familie, welche fuͤnf nahe verwandte Genera enthaͤlt, 
namlich Blatta, Thyrsocera, Ischnoptera, Nyetibora 
und Periplaneta. Sie zeichnen ſich vor den übrigen 
durch ihren ſchlanken Bau, ihre fehr langen Fuͤhlhoͤrner 
und ihre ſchlanken Beine mit ſtachligen Schenkeln aus. 
Da ſaͤmmtliche fuͤnf Gattungen noch nicht bei Bearbei— 
tung der betreffenden Artikel unterſchieden waren, ſo moͤge 
hier ihre Charakteriſtik nachfolgen: 

1) Blatta. Leib oberhalb meiſt ganz flach, zuweilen 
nach der Mitte zu etwas gewoͤlbt. Kopf unter dem Vor: 
derruͤcken verſteckt. Die Fuͤhlhoͤrner ſind ſo lang als der 
Leib oder laͤnger, borſtenfoͤrmig. Die Grube der Neben— 
augen ſehlt oder iſt undeutlich, unterhalb der Fuͤhlergrube. 
Die Freßwerkzeuge wie gewoͤhnlich in dieſer Familie, nur 
der Helm an der Spitze mit haͤutig⸗blaſiger, nach dem 
Tode zuſammengefallener Taſtflaͤche. Vorderruͤcken ſehr 
breit, am Seitenrande erweitert, hinten grade abgeſtutzt 
oder ſehr ſanft nach Außen gebogen, ohne aufgeworfenen 
Rand. Die Flügel find etwas verſchieden, aber die vor: 
deren ſtets lederartig mit hervorſtehenden Adern und an 
der Naht uͤber einander greifend; die untern ſo lang als 
die obern, der Laͤnge nach gefaltet, mit ſehr ſchma— 
lem Vorderfelde von etwas derberer Beſchaffenheit. Bei— 
ne ſchlank und zierlich; die Schenkel zuſammengedruͤckt, 
allermeiſt langſtachelig, die Stacheln in zwei Reihen. 
Schienbeine verlaͤngert, langſtachelig; Tarſen etwas kuͤr— 
zer als dieſe, fein, mit kaum bemerkbarer Sohle, das erſte 
Glied länger als das zweite und dritte zufammengenom: 
men, das vierte beſonders klein, das fuͤnfte laͤnger, mit 
zwei feinen Krallen und einem Haftlappen verſehen. Die 
Männchen find ſchlanker als die Weibchen und haben 
mehr Hinterleibsringe; das letzte Segment iſt jedoch bei 
beiden Geſchlechtern gleich gebildet, flach, nur beim Weib: 
chen merklich breiter, dreiſeitig, hinten abgerundet und 
ohne Griffel beim Maͤnnchen; bei beiden Geſchlechtern 
find aber Raife vorhanden. Burmeiſter vertheilt die Ar: 
ten folgendermaßen: J) Oberfluͤgel ohne Bogenlinie am 
Grunde, nur fo lang als der Hinterleib; A) Unterfluͤgel 
faſt verkuͤmmert, viel kuͤrzer als die obern: hierher zwei 
Arten, die in Europa vorkommen, die eine B. maculata, 
braunſchwarz mit ſcherbengelben Fluͤgeln, nur drei Linien 
lang, bei uns in Nadelwaͤldern. B) Unterflügel fo lang 
als die obern. Hierher eine Art von Weſtindien. II) Am 
Grunde der Oberfluͤgel ein deutlicher Bogenſtrich: A) 
Beide Geſchlechter mit abgekuͤrzten Vorder- und Hinter: 
fluͤgeln: B. hemiptera, blaß, mit einigen dunkeln Punk⸗ 
ten auf den Vorderfluͤgeln, drei Linien lang, bei uns in 
Nadelwaͤldern. B) Beim Weibchen reichen Fluͤgeldecken 
und Fluͤgel nur bis an's Ende des Hinterleibes, beim 
Maͤnnchen daruͤber hinaus; einzige Art B. lapponica L. 
bei uns gemein im Nadelgehoͤlz, 3% Linien lang, dunkel⸗ 
braun. C) Flügel bei beiden Geſchlechtern gleich und län: 
ger als der Hinterleib, nach Hinten verſchmaͤchtigt, zuge⸗ 
ſpitzt. Faſt alle hierher gehoͤrigen Arten kommen nur in 
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der heißen Zone, meiſtens der weſtlichen Hemiſphaͤre vor, 
nur eine Art, B. germanıca, fünf Linien lang, gelblich, 
mit zwei ſchwarzen Punkten auf dem Vorderruͤcken, findet 
ſich auch in Europa und iſt dort gemein. 10 3 
2) Thyrsocera Burm. (von Oh und ). 
Der vorigen Gattung aͤhnlich in Koͤrperform, oberhalb 
ganz flach, doch geſtreckter und parallelſeitig. Vorder⸗ 
ruͤcken faſt kreisfoͤrmig, aber der Vorderrand ſtaͤrker gebo⸗ 
gen als der hintere, ohne den Kopf ganz zu bedecken; 
ohne aufgeworfenen Rand. Fuͤhlhoͤrner ſo lang als der 
Leib, borſtenfoͤrmig, behaart, vor der Mitte etwas ver⸗ 
dickt und mit ſtaͤrkern abſtehenden Haaren dicht bedeckt. 
Die Fluͤgel ſind bei beiden Geſchlechtern gleich, laͤnger als 
der Hinterleib, ganz wie bei Blatta II, C. Beine ſchlank 
und zierlich, Schenkel zuſammengedruͤckt, unterhalb ſtach⸗ 
lig, Schienen langſtachlig, Fuͤße kuͤrzer als dieſe. Das 
letzte Bauchglied bei beiden Geſchlechtern gleich gebildet, 
beim Weibchen breiter, beim Maͤnnchen ohne Griffel, mit 
ſehr langen Raifen bei beiden Geſchlechtern. Die Arten 
ſind klein und bewohnen die heiße Zone der neuen Welt, 
nur wenige in Suͤdaſien. 221055 
3) Ischnoptera Burm. (loyvös, nreg0s), der Gat⸗ 
tung Periplaneta nahe verwandt, aber mit langgeſtreck⸗ 
tem Körper. Vorderruͤcken ſattelfoͤrmig, d. h. in der Mitte 
etwas vertieft, an den Seiten herabgebogen, vorn und 
hinten etwas erhaben, am Hinterrande ganz abgeſtutzt. 
Fluͤgel ein Drittel laͤnger als der Leib, die obern ſchmal, 
ſonſt wie bei Vorigen; die hintern etwas kuͤrzer. Beine 
ſehr ſchlank, Schenkel duͤnner, mit zerſtreuten kurzen Sta⸗ 
cheln. Der letzte Hinterleibsring beim Maͤnnchen von 
gewöhnlicher Größe, flach, vor dem Ende etwas einge⸗ 
druckt, mit ziemlich bemerkbaren Griffeln, das letzte Hin⸗ 
terleibfegment der Weibchen ſehr groß, etwas gewolbt, 
hinten abgerundet. Arten in Suͤdamerika und Suͤdafrika. 
4) Nyctibora Burm. (vi&, Poo&). Der Leib iſt 
oben flach, dicht mit angedruͤckten, feinen ſeidenglaͤnzen⸗ 
den Haaren bekleidet, zumal am Pronotum und den Vor⸗ 
derfluͤgeln. Vorderruͤcken ziemlich kreisrund, ohne aufge⸗ 
worfenen Rand, der hintere Umfang faſt gerade abgeſtutzt. 
Fuͤhlhoͤrner und Kiefertaſter ſehr lang, an dieſen das letzte 
Glied viel laͤnger und dicker als das vorletzte. Schenkel 
etwas kurz und dick, ſtark ſtachlig. Fluͤgel bei beiden 
Geſchlechtern gleich lang, die obern ſtark lederartig, mit 
deutlichen Laͤngsadern und undeutlichen Queradern, wes⸗ 
halb ſie wie gefurcht ausſehen; hinten breiter als an der 
Baſis, kreisfoͤrmig abgerundet. Hinterleib bei beiden 
Geſchlechtern eifoͤrmig, ziemlich breit. Beim Maͤnnchen 
das letzte Segment ſehr klein, mit deutlichen großen Grif⸗ 
feln, das Ruͤckenſegment noch kleiner, ragt nicht hervor; 
beim Weibchen groß, dick, aber weder gekielt noch ge⸗ 
ſpalten, ebenſo das Ruͤckenſegment. Afterraife groß, 
laͤnglich-ſpindelfoͤrmig. Die Arten in der Tropenzone 
beider Hemiſphaͤren. t 
5) Periplaneta Burm. = Kakerlak Lair. (Fam. 
nat.) Koͤrperſtatur der vorigen, aber etwas geſtreckter, 
Pronotum und Oberfluͤgel haarlos. Kopf groß, lang ge⸗ 
ſtreckt, aber vom Vorderruͤcken bedeckt. Augen auf dem 
Scheitel genaͤhert; ſtatt der Nebenaugen vertiefte Flecke. 
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Fuͤhlhoͤrner um ein Drittel laͤnger als der Leib, fein bor⸗ 
ſtenfoͤrmig. Freßwerkzeuge wie gewoͤhnlich; Kiefertaſter 
ſehr lang, ihr letztes Glied ſpindelfoͤrmig, ſo lang als 
das vorletzte; das Kauſtuͤck mit zwei ungleichen, dicht 
an einander gedruͤckten Zähnen. Pronotum ziemlich Frei: 
rund, eben, mit herabgebogenen Seiten, ohne aufgeworfe— 
nen Rand, am Hinterrande ziemlich gerade abgeſtutzt. 
Fluͤgel beim Maͤnnchen laͤnger als der Hinterleib, beim 
Weibchen ebenſo lang oder kuͤrzer; die vordern perga— 
mentartig, geſtreift, die Unterflügel merklich kuͤrzer als 
jene, beide mit wenig bemerkbaren Queradern. Beine 
ſehr groß, aber ſchlank, am laͤngſten unter allen Scha— 
ben; die Schenkel zuſammengedruͤckt, ſtark ſtachelig, Schie— 
nen ebenſo; Fuͤße kuͤrzer als die Schienen, das vorletzte 
Tarſenglied ſehr klein, das letzte mit ſchlanken Krallen und 
ſehr kleinen Haftlappen. Hinterleibſpitze der Maͤnnchen 
ſchmal, das letzte Segment etwas gewoͤlbt, mit ſehr lan⸗ 
gen Griffeln, daneben die ebenfalls langen, ſchwertfoͤrmi⸗ 
gen Raife. Beim Weibchen iſt der Bauch kuͤrzer und 
breiter, das letzte Segment ſtark gekielt, der Kiel abge— 
ſtutzt und der Laͤnge nach geſpalten; daneben ragen die 
etwas kuͤrzeren Raife hervor. Dieſe Gattung iſt nicht 
artenreich, aber uͤber die ganze Erde verbreitet, weil 
ſich die Arten vorzugsweiſe zu herumſchweifender Le— 
bensweiſe neigen, obgleich fie urſpruͤnglich alle der Tro: 
penzone angehoͤren. Zwei derſelben finden ſich in Eu— 
ropa und And felbft in den Haͤuſern gemein und eine 
große Plage geworden; es find die größten, bei uns vor: 
kommenden, Arten. P. americana roſtfarbig, unten 
blaſſer, mit rundlichem Vorderruͤcken, 1/ Zoll lang; 
ſtammt aus dem waͤrmeren Amerika, findet ſich aber 
auch bei uns, beſonders in Seeſtaͤdten und ſelbſt im 
Binnenlande in großen Zuckerſiedereien c. P. orientalis 
dunkel ſchwaͤrzlich, kaſtanienbraun, mit roſtfarbenen Ober: 
fluͤgeln und Füßen, zehn Linien lang, in Vorderaſien ein: 
heimiſch, doch jetzt auch in Europa gemein und deshalb 
ſehr ſchaͤdlich. Vergl. Blatta. (Streubel.) 

 PERIPLOCA. Eine zuerſt von Dodoens fo be: 
nannte Pflanzengattung aus der erſten (zweiten) Ord— 
nung der fuͤnften Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe 
der Periploceen der natuͤrlichen Familie der Asklepiadeen. 
Char. Der Kelch fuͤnfſpaltig; die Corolle tief fuͤnfthei— 
lig mit fuͤnf ſpitzen Hoͤrnern an der Baſis der Fetzen; 
die echten Antheren einfach, mit einem Handgriffe verſe— 
hen, unter dem Gynoſtegium (dem Dache des Griffels) 
in Falten liegend: die Pollenmaſſen koͤrnig; die falſchen 


Staubfaͤden abgeſondert, an der Spitze baͤrtig; die beiden 


zuſammengewachſenen Piſtille bilden ſich zu zwei ſpindel— 
foͤrmigen, von einander abſtehenden, glatten, Balgfruͤch— 
ten aus, welche zahlreiche mit einem Haarſchopfe verſe— 
hene Samen enthalten. Die neun bekannten Arten ſind 
aufrechte oder kletternde Straͤucher, ſelten Baͤume. Nur 
die erſte Art iſt in Europa einheimiſch. J. Schling⸗ 
ſtraͤucher: 1) P. graeca. L. (Schkuhr, Handb. T. 
53. Sprengel v. d. Bau u. d. Nat. d. Gew. t. V. 
fig. 26. Periploca altera Dodonaeus Pempt. 408. 
Tournefort inst. p. 93. t. 22), ein hochkletternder 
Schlingſtrauch (daher der Gattungsname: zroxı Geflechte, 
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nel herum) mit eiförmig-ablangen, unbehaarten Blaͤt⸗ 
tern, faſt doldentraubigen, gipfelftändigen Bluͤt ben und 
außen gelber, innen rothbrauner, behaarter Blumenkkrone; 
im ſuͤdlichen Europa und Mittelaſien. 2) P. mauri- 
tiana Poiret (Enc. V. p. 188. P. nigrescens Afıze- 
lius, Cynanchum mauritianum Lamarck enc. II. p- 
236. Funis papius Rumph. herb. ämb. V. t. 10. 
Kata-pal-valli Rheede hort. malab. IX. t. 11), auf 
den mascareniſchen Inſeln, in Guinea und Dftindien. - 
3) P. parviflora Poir. (l. c. p. 192) in Oſtindien. 
4) P. chinensis Spreng. (Syst. veg. I. p. 836. Per- 
gularia sinensis Loureiro fl. cochinch. ed. Willde- 
now p. 211) im ſuͤdlichen China. II. Aufrechte 
Straͤucher (die erſte Art baumartig): 5) P. cochinchi- 
nensis Loureir. (l. c. p. 207), in Cochinchina und 
Bengalen. 6) P. divaricata Spreng. (I. c. Pergula- 
ria divaricata Loureir. l. c. p. 210), im füdlichen 
China. 7) P. angustifolia Labillardiere (le. pl. syr. 
II. p. 13. t. 7. P. laevigata Vahl symb. IV. p. 
45. P. rigida Viviani) in Syrien, im nördlichen Afrika 
und auf den benachbarten Inſeln. 8) P. punicaefolia 
Cavanilles (JI. c. rar. III. t. 217. P. laevigata Wille- 
now sp. pl. II. p. 1249), auf den canariſchen Inſeln. 
9) P. virgata Poir. (I. c.), in Oſtindien. P. indica 
L. (P. cordata Poir.) iſt Hemidesmus indicus R. 
Br. P. emetica Retzius und P. Secamone L. 
Secamone emetica R. Br. und S. Alpini Röm. d- 
Schult. P. esculenta L. = Oxystelma esculentum 
R. Br. P. tunicata Reiz und P. africana L. = 
Cynanchum pauciflorum und C. pilosum R. Br. 
P. tenuiflora = Microloma lineare R. Br. 
(A. Sprengel.) 
PERIPLOMA, hat Schumacher in feinem Verſuch 
eines Syſtems der Conchyliologie eine von ihm fuͤr die 
Anatina trapezoides Lam. aufgeſtellte Muſchelgattung 
(aus der Familie Myacea, Zunft Crassipedia) genannt, 
von welcher ſich folgender Charakter angeben laßt: Mus 
ſchel eifoͤrmig, ſehr ungleichſchalig und ungleichſeitig, an 
der kleinen Hinterſeite faſt abgeſtutzt und kaum klaf— 
fend. In jeder Schale iſt eine ſchmale, ſchiefe Schloß: 
leiſte, welche mit dem oberen Rande einen tiefen Aus— 
ſchnitt bildet, in den ein kleines dreieckiges Knochenſtuͤck 
eingeſchloſſen iſt, das an einem Theile des Ligamentes 
feſtſitzt. Der vordere Muskeleindruck befindet ſich laͤngs 
des Randes, iſt lang und ſchmal, der hintere ſehr klein 
und rundlich. Es iſt außer der oben genannten Art noch 
keine andere dieſer Gattung bekannt geworden. Deshayes 
hatte ſie erſt zu Corbula gerechnet und dann, ſpaͤter als 
Schumacher, ebenfalls zur Gattung erhoben. Blainville 
dagegen bringt fie zu der von Deshayes für die Mya nor- 
wegica Chemn. — Amphidesma corbuloides Lam. 
aufgeftellten Gattung Osteodesma. Das Thier iſt uͤbri— 
gens noch unbekannt; man weiß ſelbſt nicht einmal ſeinen 
Fundort. Die Schalen, welche duͤnn durchſcheinend und 
glatt ſind, ſcheinen in den Sammlungen eben nicht ſel— 
ten zu fein. Vergl. uͤbkigens Encyclopédie pl. 250 
tig. 6 a, b, Encyclopédie methodique, Vers, T. 
III. p. 739; Periploma inaequivalvis Schumacher, 
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J. c. 115, T. 5. fig. 1 a, b. Osteodesma trapezoi- 
dalis. Hlainville I. c. pl. 75. fig. 8. Periploma 
trapezoides Deshayes in Lamarck. hist. nat. d. anim. 
S. vert. t. VI. p. 79. nr. 6 et p. 80. 81. (Streubel.) 

PERIPLUS (IIegindovg), Umſchiffung, hieß bei den 
Griechen ein gewiſſes nautiſches Manoeuvre, wenn man die 
feindliche Flotte umzingelte. Ganz beſonders hieß aber fo 
eine Seereiſe und Beſchreibung der auf derſelben beſuch⸗ 
ten Kuͤſte; mehre geographiſche Werke, welche eine Kuͤ⸗ 
ſtenbeſchreibung gaben, fuͤhrten bei den Griechen dieſen Ti⸗ 
tel; einige derſelben bezogen ſich auf die ganze bewohnte 
Erde, eine ſolche hieß IleoinAovg rijg oαöHing; die mei⸗ 
ſten auf die Kuͤſten beſtimmter Meere, z. B. des Mittelmee⸗ 
res, des rothen Meeres (Ileoimdovs tig Zovdoüs Iardoang), 
des Pontus Euxinus, der Maeotis. Dem alten Logo: 
graphen Charon aus Lampſacus legt Suidas eine Schrift 
unter dem Titel: IIeoinkovg 6 Euros r Hνν e 
ornAav bei. Von der Entdeckungsreiſe, die ein Cartha⸗ 
ginenſer, Hanno, wie man jetzt gewoͤhnlich annimmt, 
etwa 480 v. Chr. um die Weſtkuͤſte Afrika's unternom⸗ 
men und in puniſcher Sprache beſchrieben hat, haben wir 
eine griechiſche Überſetzung unter dem Titel: Avvwvog 
Kopyndoviov Baoıldws neplnAovg r une rag Hoa- 
„Movs ornhag Aıßvaov rig yas eowv.‘ Von Ktefiad 
hat es nach den Grammatikern einen Periplus von Afien 
in drei Buͤchern gegeben. Sehr bedeutend fuͤr die Ge— 
ſchichte der Geographie iſt der unter dem Namen des Sky⸗ 
lax vorhandene und, wie Niebuhr erwieſen hat, in der 
erſten Haͤlfte der Regierung Philipp's, etwa Ol. 107, 
verfaßte Periplus; wir haben hieran eine Beſchreibung 
des ganzen Mittelmeers mit Einſchluß des Pontus Euxi- 
nus, der Propontis und Maeotis, und zwar nicht blos 
der Kuͤſten, ſondern auch mancher mehr im Innern gele— 
genen Laͤnder und der Inſeln. Ich ſchweige von dem 
durch den marſeiller Pytheas etwa zur Zeit Alexander's 
verfaßten Periplus, von dem Periplus des Phileas u. a., 
und erinnere nur noch an die auf Befehl Hadrian's von 
Arrian unternommene und von ihm unter dem Titel: 
Ilsginkovg Hovrov EvSelvov. beſchriebene Umſchiffung; 
endlich haben wir noch von einem Namenloſen einen, eben⸗ 
falls Arrian, aber mit Unrecht, beigelegten Periplus des 
ſchwarzen, und von einem andern anonymen Schriftſteller 
einen Periplus des ſchwarzen und aſow'ſchen Meeres; die 
neueſte Ausgabe der drei zuletzt genannten Periplen iſt eben 
von S. F. W. Hoffmann (Leipzig 1842) erſchienen. Die 
genaueren Nachweiſungen wird man bei Uckert und Forbi⸗ 
ger (Handb. der alten Geographie. Leipzig 1842. 1. Bd. 
S. 59. 93. 113 fg. 148. 151. 442 fg.) finden. (H.) 

PERIPNEUMONIA (Heel, uveι,˖ꝓKd), Lungenent⸗ 
zuͤndung. Man hat fruͤher mit Peripneumonia bald die 
gleichzeitige Entzuͤndung der Lungen und des Bruſtfells, 
bald — und das am haͤufigſten — die Entzuͤndung des 
Parenchyms der Lungen ſelbſt bezeichnet. Das Erſtere 
waͤre etymologiſch noch eher zu rechtfertigen, als das Letz⸗ 
tere. Da aber Lungen und Bruſtfell meiſtens gleichzeitig 
entzuͤndet find, ſichere Merkmale die Entzündungen bei⸗ 
der Organe nicht von einander unterſcheiden, und die Be⸗ 
zeichnung Pneumonie fuͤr die Entzuͤndung der Lungen 
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ſelbſt vollkommen ausreicht, fo iſt von den neueſten und 
beſten Schriftſtellern der ſpaͤtern und neueſten Zeit, Schoͤn⸗ 
lein nicht ausgeſchloſſen, in ebendieſem letzterwaͤhnten Sinne 
Pneumonie an die Stelle der „Peripneumonia“ der Alten 
geſetzt worden. Wir verweiſen daher auf dieſen Artikel (s. 
Pneumonia), und bemerken nur noch, daß die gleichzei⸗ 
tige Entzuͤndung der Lungen und des Bruſtfells bei den 
aͤltern Schriftſtellern nicht ſelten auch den Namen der 
„Peripleumonia“ fuͤhrt. (C. L. Klose.) 

PERIPOLION, eine kleine Stadt am Fluͤßchen Alex 
in Unteritalien, im Gebiete der Lokrer, welche einſt von 
den hier anlandenden Athenaͤern weggenommen wurde 
(Thuc. III, 99). (Krause.) 

PERIPOLOI (IIe ονον, „Herumgehende“ hießen in 
Athen die jungen Leute waͤhrend ihrer erſten militairiſchen 
Dienſtzeit, waͤhrend welcher ſie noch nicht außerhalb der 
Grenzen zu dienen hatten, ſondern blos zur Beſetzung der 
Wachpoſten in der Stadt und auf dem Lande von Attika 
gebraucht wurden. Ihren Namen hatten ſie davon, weil 
fie die Wachpoſten des Landes bezogen (neoımoAovo: zur 
xwouv zur dınrgißovow Ev Tois pvhaxtnoioıg); die von 
ihnen beſetzten Poſten hießen „Peripolia“. Sie ſtanden un⸗ 
ter einem eignen Chef, welcher „Peripolarch“ (megind u- 
zog) hieß (vergl. Thue. VIII, 92); zu gewiſſen Zeiten 
wurde die Ronde gemacht und alle Poſten unterſucht, ob 
die Peripoloi auf denſelben wachſam wären, wobei Glo⸗ 
cken, Schellen (Ke) gebraucht wurden. Dieſer Dienft 
dauerte wahrſcheinlich in der Regel zwei Jahre, alſo von 
vollendetem 17. bis zum zuruͤckgelegten 19. Jahre, ſo 
lange hat Aſchines gedient und Pollux (VIII, 105) ſagt: 
q En Norduoovro eig neoınörovs. Eine Ausnahme fand 
vielleicht zu Gunſten der Soͤhne der im Kriege Gefallenen 
ſtatt, die nur ein Jahr dienten; von dieſen allein ſpricht 
Ariſtoteles im Attiſchen Staat. Auf dieſe Weiſe laͤßt ſich 
wol der Widerſpruch zwiſchen Aſchines (de leg. sua $. 
167) und Ariſtoteles ausgleichen, ein Widerſpruch, den 
Harpokration oder die, aus denen der Grammatiker ge⸗ 


ſchoͤpft, ſo zu loͤſen verſucht hat, Aſchines habe freiwillig 


zwei Jahre unter den Peripolois gedient, waͤhrend ein 
Jahr die geſetzliche Dienſtzeit geweſen waͤre. Auf dieſen 
Dienſt der Peripoloi folgte der ebenfalls zweijaͤhrige Dienſt, 
wo die jungen Leute zwar ſchon außerhalb der Grenzen 
Attika's aber auf minder gefaͤhrlichen Poſten gebraucht 
wurden; dieſer Dienſt hieß 7 % Toic u£oeoı orguzelas; 
erſt nach beendigtem 21. Lebensjahre begann der volle 
ſchwere Dienſt (Harpoer. Suid. Phot. in neginobot. 
Hesych. in xexwdwviouevor und zwdwvogogeiv). (H.) 

PERIPOLTAS (ITeoınorras), ein Wahrſager, wel 
cher den Theſſaliſchen Opheltas nach Boͤotien führt. Seine 
Familie bemaͤchtigte ſich der Stadt Chaͤronea, wo es noch zu 
Lucull's Zeit einen Abkoͤmmling dieſes Stammes, Namens 
Damon Peripoltas, gab (Plutarch. Lucull. I. p. 478. 
E. ſ. Muͤller, Orchom. S. 393). (Kraliner.) 

PERIPOT. DURAN (8777 »1o°=2), ein jüdifcher 
Grammatiker, der gegen Ende des 14. und zu Anfang 
des 15. Jahrhunderts lebte. Jener Name iſt ohne Zwei⸗ 
fel ein abendlaͤndiſcher, welchen er vermuthlich annahm, 
als er gezwungen ward, zum Chriſtenthume uͤberzutreten; 
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aber es moͤchte nicht leicht ſein, ihn zu verificiren. Statt 
der obigen Schreibung, welche die gewoͤhnliche iſt, findet 
man auch Peripoto Durante, Prophat Duran, Pourpeth, 
Prophet. Man hat ihn erklaͤrt durch Parfait Duran 
(letzteres vielleicht der franzoͤſiſche Name Durand), durch 
perpetuo durans (was eine ironiſche Beziehung auf ſeine 
Ausdauer im chriſtlichen Glauben haben ſollte) oder ſonſt 
wie. Faſt haͤufiger wird er nach dem Titel ſeiner Gram⸗ 
matik Efodi, Ephodaeus, benannt; aber ſein eigentlich 
juͤdiſcher Name ſcheint Iſaak ben Moſe geweſen zu 
ſein. Er ſtammte aus Aragonien. An ſeinem gezwun⸗ 
genen Übertritt zum Chriſtenthum haben Manche mit Un⸗ 
recht gezweifelt. Um wieder ungeſtoͤrt dem juͤdiſchen Glau⸗ 
ben anzuhaͤngen, beſchloß er gemeinſchaftlich mit Bonet 
(David ben Goren), der gleichfalls gezwungen convertirt 
hatte, nach Palaͤſtina uͤberzuſiedeln. Bonet wurde zu 
Avignon, wo er mit Paulus Burgenſis zuſammentraf, 
der ihn für das Chriſtenthum zu ſtimmen ſuchte, in ſei⸗ 
nem Entſchluſſe wankend und ſchrieb deshalb an Peripot, 
der ihm vorangereiſt war; worauf dieſer ſeine beruͤchtigte 
Epiſtel an Bonet richtete, die oberflaͤchlich angeſehen, 
fuͤr das Chriſtenthum zu ſein ſchien, waͤhrend ſie in der 
That die greulichſten Schmaͤhungen gegen daſſelbe ent— 
hielt. Die Chriſten bemerkten dies, die Juden mußten 
es eingeſtehen, und die Schrift wurde beſonders in Spa⸗ 
nien an mehren Orten oͤffentlich verbrannt. Sie fuͤhrt 
den Titel: Prad m d& „Sei nicht wie deine Vaͤter 
waren.“ Es gibt davon eine einzige aͤußerſt ſeltene ge: 
druckte Ausgabe ohne Anzeige des Jahrs und des Drud: 
ortes. Sie iſt nicht zu Sabioneta gedruckt, wie Wolf 
meinte, ſondern zu Conſtantinopel, wie de Roſſi behaup— 
tet, der ſelbſt ein Exemplar davon befaß ). Handſchrift⸗ 
lich findet ſie ſich auf mehren Bibliotheken. Ähnlichen 
Inhalts iſt das von ihm verfaßte Buch dz nud, d. i. 
die Schmach der Heiden (Chriſten), das man nicht mit 
andern Werken unter gleichem Titel verwechſeln muß ). 
Sehr verdienſtlich iſt ſeine hebraͤiſche Grammatik Ma'ase 
Ephod, 198 irn, genannt, die er im J. 1403 ſchrieb 
und die ihm den Beinamen Ephodi zuzog. Sie iſt hand: 
ſchriftlich in der pariſer, der Oppenheimer'ſchen und der 
de Roſſi'ſchen Bibliothek vorhanden, und von Burxtorf, 
J. Morinus und de Roſſi mehrfach benutzt worden. San⸗ 
tes Pagninus hatte ſie ins Lateiniſche uͤberſetzt, aber dieſe 
Arbeit iſt nie gedruckt. Peripot polemiſirt hin und wie⸗ 
der gegen David Kimchi, was eine beſondere Schutzſchrift 
fuͤr Letztern von Eliſa ben Abraham unter dem Titel: 
jau „Schild David's“ veranlaßt hat. Ein anderes 
Werk des Peripot, TIER zwo betitelt, iſt aſtronomiſchen 
Inhalts (nicht geometriſchen, wie Wolf ſagt); er ſchrieb 
es im J. 1395. Sonſt verfaßte er einen Commentar 
uͤber den More nebuchim des Maimonides, welcher bis⸗ 
weilen mit dieſem Buche zugleich abgedruckt iſt, z. B. 
in der venediger Ausgabe, ein Trauergedicht und einige 
andere kleine Piecen, die noch nicht gedruckt ſind. Man 
ſ. Wolfü: Biblioth. hebr. T. I. p. 992 sq. T. III. p. 


1) De Rossi, Annali ebreo-tipogr. di Sabioneta. p. 17. Bi- 
bliot, giudaica anticrist. p. 88. 2) Id. Bibl. anticrist, p. 90. 
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950 8g. de Rossi. dizionario stor. degli autori Ebrei, 
Vol. II. p. 89. Vergl. auch Zuzzatio, Prolegomeni 
ad una gramm. ragion. della I. ebr. (Padova 1836) 
p. 32. (E. Rödiger.) 
Periptera, ſ. Säulenstellung. 
PERIRRHANTERION, Gefäß mit Weihwaſſer, 
aus dem man ſich damit beſprengte; war bei den Grie— 
chen oft von edlem Metall, ſtand vor den Tempeln, in 
Athen auch rings herum um den Markt; innerhalb der 


letztern durfte kein Unreiner eintreten. (H.) 


PERIRRHEUSA, eine von den vielen kleinen Ins 
ſeln im Agaͤiſchen Meere, welche, an ſich bedeutungslos, 
allein von Plinius (N. H. V, 38) aufgezaͤhlt werden. 

(Krause.) 

PERIRRHEXIS nannten die aͤltern Chirurgen das 
gaͤnzliche Abbrechen eines Knochens. (J. Rosenbaum.) 

Peris, ſ. Ahriman, Ormuzd, Parsen, Zend, Zend- 
Avesta und Zendlehre. 

PERISIN, PERISINUS, auch PERRISIM (Jac- 
ques), ein älterer franzoͤſiſcher Künftler, der fich fowol 
mit Radirung als mit Holzſchnitt beſchaͤftigte und gegen 
1530 geboren war. Es iſt wenig uͤber ihn bekannt; wir 
kennen ihn nur nach der von ihm und dem mit ihm ver— 
bundenen Kuͤnſtler, Namens Tortonel, bearbeiteten Folge 
von 38 Blättern, welche die Graͤuelſcenen des unter Hein— 
rich II. erfolgten Buͤrger- und des ſpaͤter ausgebrochenen 
Hugenottenkriegs darſtellen, und von den Jahren 1567 
bis 1574 datirt ſind. 

Der von Periſin gearbeiteten und radirten Blaͤtter 
jener Geſchichtsſcenen ſind 25, wovon aber wieder 5 
von Tortonel radirt wurden; außerdem ſchließen ſich an 
jene Folge 13 Blatt Holzſchnitte, alle von ſehr ſtarkem 
und ſchwerfaͤlligem Schnitt. Mehre der hiſtoriſchen Sce— 
nen, beſonders die in Holz, haben ziemlich große Figu: 
ren, weniger die Radirungen, obgleich einige, z. B. das 
erſte Blatt nach dem Titel ziemlich große Figuren ent: 
halt. Einige dieſer Blätter find bezeichnet: I. C. Pere- 
sin fecit; das Titelblatt, mit Figuren und Verzierungen 
im Charakter der Schule von Fontainebleau umgeben, iſt 
bezeichnet: Peresinus fecit, einige Blätter haben das 


Monogramm (5 


Merkwürdig bleibt, daß, waͤhrend die Arbeit von 


franzoͤſiſchen Kuͤnſtlern ſtammt und auch die Scenen aus 


der franzoͤſiſchen Geſchichte genommen ſind, doch Titel 
und Beſchreibung teutſch gedruckt ſind. Der Titel lautet: 
Mancher layen- gedenken historien v. Krieg mord 
und aufrur welche sich verflossen nechsten jaren 
in Frankreich zugetragen. Alle Blaͤtter in ſ. gr. quer 
Folio⸗ Format. 4 (Frenzel.) 
PERISKIOI (ITeoioxı0:). Über die von Poſidonius 
ſtammende Eintheilung der Zonen in Periskioi. Amphis- 
kioi und Askioi f. Posidonius. (H. 
Periskythismos (Ilsoıoxvs1owös, ſ. Skalpiren. 
Perispermium, f. Frucht. 
PERISPHAERIA, gehört nach Burmeiſter, Hand: 
buch der Entomologie, 2. Bd. 2. Abth. S. 483 zu der 
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zweiten großen Abtheilung der Blattina (vergl. Peripla- 
neta), welche dadurch ausgezeichnet iſt, daß die Maͤnn⸗ 
chen vollkommene Fluͤgel beſitzen, waͤhrend die Weibchen 
derſelben und oft auch der Fluͤgeldecken ganz entbehren. 
Die Gattung Perisphaeria unterſcheidet ſich von dem, 
auch in dieſe Abtheilung der Schabenfamilie gerechneten, 
Genus Heterogamia zunaͤchſt weſentlich dadurch, daß 
ſie zwiſchen den Krallen Haftlappen hat. Außerdem 
wird noch Folgendes bemerkt: der Vorderruͤcken iſt halb⸗ 
kreisfoͤrmig mit geradem oder fanft ausgebogenem Hin⸗ 
terrande; der Seitenrand flach, oft nach Unten ſtark 
verdickt, kappenfoͤrmig, ſcharfkantig, nicht ſelten mit einer 
feinen, nach Oben aufgeworfenen Randleiſte. Die Fuͤh⸗ 
ler der Maͤnnchen ſind ziemlich ſo lang, als der Leib, die 
der Weibchen dagegen ſehr kurz, kaum von halber Lei⸗ 
beslaͤnge. Die Mundtheile ſind ohne Auszeichnung, nur 
die beiden letzten Glieder der Kiefertaſter ſind etwas di— 
cker als gewoͤhnlich; das Kauſtuͤck iſt kurz, gedrungen, 
mit ſtarkem, in zwei ungleiche, kurze Zaͤhne geſpaltenen 
Endhaken, deſſen oberer Zahn der kuͤrzere iſt. Bei den 
Weibchen finden ſich in der Regel gar keine Fluͤgelſpu⸗ 
ren, bisweilen jedoch zeigt das Mittelbruſtſtuͤck einen 
freien fluͤgelartigen Lappen; der Hinterleib iſt allermeiſt 
gleich breit, zuweilen nach Hinten breiter; die Aſterraife 
ſind ſehr kurz, kaum hervorragend; die Fuͤße ſind ſehr 
plump, die Schenkel ſtets ſtachellos, doch ziemlich breit, 
die Schienen vierkantig, ziemlich ſtachelig, beſonders die 
des vorderen Fußpaares; die Tarſen ſind kuͤrzer als die 
Unterſchenkel, bald plump und dann das erſte Glied kuͤr— 
zer als die zwei folgenden, jedes mit breiter Sohle, bald 
fein und zierlich, und dann das erſte Glied etwas laͤn— 
ger als die beiden folgenden. Bei den Männchen dage⸗ 
gen find die ſtets vollkommnen Oberfluͤgel lederartig, laͤn⸗ 
ger als der Leib, mit zahlreichen, unregelmaͤßig netzfoͤrmi⸗ 
gen Adern, von denen auch die Queradern recht merklich 
hervorragen, am Grunde mit recht deutlicher Bogenlinie; 
die Hinterfluͤgel ſind ebenfalls voͤllig ausgebildet und zwar 
kuͤrzer als die vorderen, aber breiter; die Beine ſind viel 
zierlicher als die der Weibchen und das erſte Tarſenglied 
etwas laͤnger; die Schenkel bei einigen mit zerſtreuten 
Stacheln; die Afterraife cylindriſch, recht merklich hervor— 
ragend; die kurzen Griffel am letzten Bauchringe entwe— 
der ſehr klein, oder gar nicht vorhanden. Die zahlrei— 
chen Arten finden ſich vorzugsweiſe in Afrika, einige auch 


in Bengalen und Java; der neuen Welt aber ſcheint 


dieſe Gattung zu fehlen. Serville glaubt, daß ſich dieſe 
Thiere zuſammenkugeln koͤnnen. Sie leben unter Stei⸗ 
nen. Prof. Burmeiſter theilt dieſes Genus in folgende 
vier Untergattungen: 

1) Perisphaeria Serv. Fuͤße kurz und dick, das 
erſte Glied kaum laͤnger als das zweite. Die Maͤnn⸗ 
chen haben keine Aftergriffl. Saͤmmtliche Arten — 
Burmeiſter zaͤhlt deren fuͤnf auf — finden ſich am Cap, 
die eine jedoch hat ſich auch in Italien gefunden; dies 
iſt die P. stylifera Burm. — Blatta etrusca Rossi. 
braͤunlich ſchwarz, glaͤnzend mit zuruͤckgebogenem Rande 
des Vorderruͤckens, rothbraͤunlichen Füßen und gelben 
Afterraifen. 
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2) Deropeltis Burm. Vorderruͤcken mit ſcharfem, 
nach Unten nicht verdicktem Rande, gewöhnlich mit feiner, 
nach Oben aufgeworfener Randleiſte; am letzten Bauch⸗ 
ſegmente finden ſich bei den ſchlank gebauten und wie die 
Weibchen haarloſen Maͤnnchen ſehr kleine Griffel vor. 
Die Fuͤße ſind zierlicher und ſchlanker als bei den vori⸗ 
gen, und das erſte Tarſenglied iſt laͤnger als die beiden 
folgenden zuſammen. Burmeiſter beſchreibt zwei Arten 
vom Cap. | 

3) Blepharodera Burm. Wie vorige; doch find die 
Männchen ohne Aftergriffel, mit breitem, zottig behaar⸗ 
tem Leibe und mehr zuſammengedruͤckten breiteren Schen⸗ 
keln. Die Weibchen ſind oben glatt, aber am Rande 
haarig gewimpert. Eine Art vom Cap. 01 

4) Derocalymma Burm. Die Füße zierlich, ſchlank, 
das erſte Tarſenglied länger als die beiden folgenden zu⸗ 
ſammen. Der Vorderruͤcken mit ſcharfem Rande, welcher 
nach Unten wulſtig verdickt iſt, und nur fuͤr den Kopf 
eine Kappe frei laͤßt. Maͤnnchen ohne Griffel am letzten 
Bauchſegmente. Fuͤnf Species vom Cap, eine aus Java. 

Die Gattung Heterogamia, welche der vorigen fo 
nahe ſteht, aber keine Haftlappen zwiſchen den Krallen 
hat, zeichnet ſich durch folgende Merkmale aus. Maͤnn⸗ 
chen und Weibchen ſind hoͤchſt verſchieden, ſtimmen je⸗ 
doch noch darin uͤberein, daß die ganze Unterflaͤche des 
Leibes ſtark behaart iſt, die zwei Zaͤhne am Ende des 
Kauſtuͤckes der Unterkiefer ſperrig aus einander ſtehen und 
das letzte etwas beilfoͤrmige Kiefertaſterglied kuͤrzer als 
das vorletzte iſt. Die Weibchen differiren in den andern 
Stuͤcken nicht allein von den Maͤnnchen, ſondern auch 
unter ſich; dagegen haben die Maͤnnchen quer elliptiſchen, 
behaarten, am Rande ſtark gewimperten, den Kopf voͤl⸗ 
lig bedeckenden Vorderruͤcken ohne aufgeworfenen Rand, 
kuͤrzere Fuͤhler als der Leib; mit zwei großen gelben Ne⸗ 
benaugen davor, am letzten Bauchſegmente ganz kurze 
Griffel und perlſchnurſoͤrmige Afterraifen, lange dünne 
Fuͤße, ſtachelloſe Oberſchenkel, ſehr kurze und wie die 
uͤbrigen mit langen, ſtarken dicht gedraͤngten Stacheln 
bewaffnete Unterſchenkel, und ſehr ſtark entwickelte, aber 
zart gebaute, Fluͤgel, mit ſtarken, rippigen Laͤngsadern, 
aber ſehr ſchwachen Queradern. Die Arten ſind ſtrenge 
Nachtthiere, deren Maͤnnchen nach dem Lichte fliegen, 
daher in die Wohnungen kommen und viel häufiger ges 
fangen werden, als die unter Steinen lebenden Weibchen. 
Sie ſind uͤber ſehr große Erdſtrecken ausgedehnt, und 
werden in zwei ſehr natuͤrliche und ſchoͤn geograpiſch 
begrenzte Untergattungen vertheilt: 1 N 

1) Heterogamia Burm. Die Arten finden ſich 
nur auf der oͤſtlichen Hemiſphaͤre. Ihre Weibchen haben 
gar keine Spur von Fluͤgeln, einen faſt kreisrunden, hoch⸗ 
gewoͤlbten, unten ausgehoͤhlten Leib, mit unbehaartem 
Ruͤcken, aber ſtark gewimpertem Rande, am Kopfe ſtatt 
der Nebenaugen bloße Hautflecke, die Beine denen der 
Maͤnnchen aͤhnlich, aber ſtaͤrker, und ſehr kurzen, oben 
achtringigen Hinterleib, deſſen letztes Bauchſegment ſehr 
breit und mit ſtumpfem mittleren gewoͤlbten Lappen ver⸗ 
ſehen iſt, neben dem die kurzen Aſterraife hervorragen, 
aber von dem Ruͤckenſegmente bedeckt werden. Prof. 
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Burmeiſter beſchreibt zwei Arten aus Afrika, deren eine, 
H. aegyptiaca, jedoch auch in Suͤdeuropa und Vorder⸗ 
aſien vorkommt. Sie wird ſieben Linien bis einen Zoll 
lang, ift ſchwarz mit weißem Vorderrande des Vorderruͤ— 
ckens und mit reihenweiſe geſtellten Stacheln an der in: 
neren Seite der Schienen. 

2) Homoeogamia Burm. Dieſe Untergattung ent= 
halt eine Art von der weſtlichen Hemiſphaͤre, ausgezeich- 
net durch elliptiſchen, weniger gewoͤlbten und mit Aus⸗ 
nahme des filzig behaarten Vorderruͤckens, oberhalb ganz 
von den ebenfalls filzig behaarten, lederartigen Oberfluͤ— 
geln bedeckten Leib. Die Fluͤgeldecken reichen aber nur 
bis an das Ende des Hinterleibes und die Unterfluͤgel 
kaum bis an die Mitte deſſelben. Vor den Fuͤhlern be— 
finden ſich nur kleine Nebenaugen. H. mexicana aus 
Mexico iſt die einzige bekannte Art. (Streud el.) 


PERISPOMENON (IIe ionαν“αï) nennen die grie⸗ 
chiſchen Grammatiker dasjenige Wort, welches den gedehn⸗ 
ten Accent oder Circumflex ( neoıonwulvnv sc. agog- 
Gan) auf der letzten Sylbe hat. (H.) 

PERISPORIUM. Eine von Fries aufgeſtellte Ge: 
waͤchsgattung aus der letzten Ordnung der 24. Linné'⸗ 
ſchen Claſſe und aus der Untergruppe der Perisporiacei 
der Gruppe der Bauchpilze der natuͤrlichen Familie der 
Pilze. Char. Sehr kleine punktfoͤrmige, kugelige Pilze; 
das Sporidienbehaͤltniß iſt meiſt fleiſchig, nackt, zuletzt 
an der Spitze ſich oͤffnend, mit gallertartigem Marke und 
darin zerſtreut liegenden Keimkoͤrnern gefuͤllt (daher der 
Gattungsname onogc Same, neo umher). Die 16 
bekannten Arten kommen theils auf Blaͤttern, theils auf 
Stengeln verſchiedener Gewaͤchſe vor. Zu jenen gehoͤrt 
P. betulinum Fr. (Syst. myc. III. p. 249. Peziza 
betulina Alberlini et Schweiniz consp. p. 339. t. 12 
fig. 5) auf trockenem Laube der gemeinen Birke, auf 
ſonnigem Torfboden im erſten Fruͤhlinge. Zu dieſen: P. 
Tragopogi Fr. (I. c. p. 250. Sclerotium Tragopogi 
Alb. et Schw. I. c. p. 77), auf den Stengeln des Wie⸗ 
ſenbocksbartes im Herbſte. (A. Sprengel.) 


PERISTALTICUS (reel, 07.0), seil. motus, 
die ſogenannte wurmförmige Bewegung, welche in allen 
Theilen des Darmkanales von der Speiſeroͤhre bis zum 
Maſtdarme ſtattfindet, und welcher man, in ſofern ſie 
den Magen insbeſondere angeht, den Namen Periſtole 
beigelegt hat. Dieſe Bewegung beruht auf der wechſel— 
ſeitigen Wirkung der langen und der keilfoͤrmigen Mus— 
kelfaſern des Darmkanales, und hat zum Zweck, Alles, 
was von Außen in den Darmkanal gelangt, oder in dem— 
ſelben ſich bildet (Nahrungsmittel und verſchlungene un: 
verdauliche Stoffe, Chymus, verſchiedene Luftarten, Chy⸗ 
lus ꝛc.) von den obern Theilen dieſes Kanales nach den 
untern zu befoͤrdern. Es geſchieht dies, indem zuerſt jene 
langen Faſern ſich verkuͤrzen, wodurch der Durchmeſſer 
der Stelle des Kanales, an welcher dieſe Verkürzung er— 
folgt, verlaͤngert, der Kanal mithin erweitert wird, hier— 
auf aber die kreisfoͤrmigen Faſern ſich zuſammenziehen, 
und durch dieſe Zuſammenziehung der zu befördernde Kör: 


per in den erweiterten Raum hineingetrieben wird, wel- 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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cher Wechſel der Wirkung jener doppelten Schicht von 
Muskelfaſern von einer Stelle des Darmkanales zur an⸗ 
dern in der obenangegebenen Richtung vorſchreitet. Daß 
es ſich mit der wurmfoͤrmigen Bewegung des Darmkana⸗ 
les in der That ſo verhalte, berechtigt uns der Bau und 
die Verrichtungen des gefunden, wie des kranken Darm: 
kanals beinahe mit Zuverlaͤſſigkeit anzunehmen, obwol 


eingeraͤumt werden muß, daß zuverlaͤſſige unmittelbare 


Beobachtungen dies bis jetzt noch nicht erwieſen haben, 
indem man vielmehr bei Offnung lebendiger Thiere, bald 
nachdem dieſelben gefüttert worden waren, jene Zuſam⸗ 
menziehungen der Muskelfaſern keinesweges mit der be— 
zeichneten Regelmaͤßigkeit, ſondern bald an dieſer, bald 
einer andern, von jener entfernten, Stelle und ebenſo bald 
in der angegebenen Richtung von Oben nach Unten, bald 
aber auch in der entgegengeſetzten vor ſich gehen ſah. Es 
darf indeſſen nicht uͤberſehen werden, daß dergleichen Bi: 
viſectionen nur ein ſehr unſicheres Ergebniß liefern koͤn— 
nen, indem wir außer Stande ſind, den Einfluß zu be— 
rechnen, welchen dabei die durch uns herbeigefuͤhrte ver— 
aͤnderte Lage der Theile, der Schmerz des Thieres, der 
Blutverluſt deſſelben u. dgl. m. auf die wurmfoͤrmige Be⸗ 
wegung ausüben mögen. Einigermaßen zuverläffiger ſcheint 
zu ſein, was uns die unmittelbare Beobachtung bei man⸗ 
chen Fiſteln des Magens und der Daͤrme in Betreff des 
fraglichen Gegenſtandes lehrt, aber die Verrichtungen der 
von uns beobachteten Organe ſind auch in dieſem Falle 
geſtoͤrte, eben durch die vorhandene Krankheit. Von der 
wurmfoͤrmigen Bewegung des Maſtdarms insbeſondere in 
der angegebenen Richtung uͤberzeugt den Wundarzt das 
Gefuͤhl bei manchen chirurgiſchen Operationen, welche das 
Einfuͤhren eines Fingers in den Maſtdarm nothwendig 
machen, aber daß es einem Schluſſe von dem Verhalten 
des Maſtdarms auf das der uͤbrigen Daͤrme an Zuver— 
laͤſſigkeit ermangeln wuͤrde, kann nicht in Abrede geſtellt 
werden. Was die zahlreichen Einfluͤſſe betrifft, welche 
als aͤußere Bedingung jener wurmfoͤrmigen Bewegung 
wirkſam werden koͤnnen, und dieſelbe bald ſchneller, bald 
langſamer vor ſich gehen laſſen, obwol ſie nicht immer 
auf die Muskelfaſern des Darmkanales ſelbſt, ſondern oft 
nur auf die Schleimhaut deſſelben, und haͤufig conſenſuell 
wirken: ſo gehoͤren dahin die Nahrungsmitttel, die Galle, 
die im Darmkanale enthaltene Luft, die abfuͤhrenden Mittel, 
auf welchem Wege ſie auch in den Koͤrper gelangen, Gifte, 
krankhafte Zuſtaͤnde des Darmkanals und der Unterleibs⸗ 
eingeweide uͤberhaupt, wie ſie bei Durchfaͤllen, Ruhr, 
Entzuͤndung und Vereiterung eines Theiles des Darmka— 
nales ꝛc. ſtattfinden, Affectionen des Gehirns und Rüden: 
markes, daher auch Gemuͤthsbewegungen, Affectionen des 
Hautorganes ꝛc. Wie diefe Einflüffe häufig eine Befchleu: 
nigung der wurmfoͤrmigen Bewegung bewirken: fo ſehen 
wir dagegen nach denſelben in andern Faͤllen, wie nach 
der Einwirkung des Mohnſaftes und ſeiner Zubereitungen, 
bei der Bleivergiftung, bei Verſtopfungen der Leber, man⸗ 
chen langwierigen Magenentzuͤndungen ꝛc., die wurmfoͤr⸗ 
mige Bewegung verzoͤgert oder ganz aufgehoben wird. 
Auch iſt ſie bei dieſer großen Abhaͤngigkeit von den man⸗ 
nichfaltigſten Einfluͤſſen keinesweges in den einzelnen Thei— 
12 
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len des Darmkanales, in Bezug auf die Kraft, mit wel⸗ 
cher ſie von Statten geht, dieſelbe. Innerhalb der Gren⸗ 
zen der Speiſeroͤhre iſt dieſe Kraft die ſtaͤrkſte, zumal an 
der obern Magenoͤffnung, ungleich ſchwaͤcher im Magen. 
In den duͤnnen Daͤrmen erlangt die wurmfoͤrmige Bewe⸗ 
gung zwar nicht jene Kraft wieder, die fie in der Spei- 
ſeroͤhre zeigte, geht aber mit groͤßerer Staͤrke, als im 
Magen, und zugleich mit geringerer Regelmaͤßigkeit und 
Schnelligkeit, als im ganzen obern Theil des Speiſeka⸗ 
nales von Statten. Noch kraͤftiger, obwol langſamer, als 
die der duͤnnen Daͤrme, iſt die wurmfoͤrmige Bewegung 
der dicken, was ſich aus der groͤßern Staͤrke, ſowol ihrer 
langen, als ihrer kreisfoͤrmigen Muskelfaſern erklaͤrt und 
den augenſcheinlichen Nutzen gewaͤhrt, daß der Darm— 
inhalt, obwol bereits zu einer betraͤchtlichen Feſtigkeit ge⸗ 
langt und, den Geſetzen der Schwere entgegen, aus dem 
Blinddarm in das aufſteigende Colon tretend, nichtsdeſto⸗ 
weniger weiter befoͤrdert wird; indeſſen iſt die wurmfoͤr⸗ 
mige Bewegung des Maſtdarms noch ſtaͤrker, als die des 
Blinddarms und Grimmdarmes. Das eigene Gewicht des 
Darminhaltes unterſtuͤtzt wol ſeine Befoͤrderung aus den 
obern Theilen nach den untern, darf aber bei dieſem gan⸗ 
zen Vorgange bedeutend nicht in Anſchlag gebracht werden. 

Die wurmfoͤrmige Bewegung geht waͤhrend des gan⸗ 
zen geſunden Lebens gaͤnzlich unabhaͤngig vom Willen des 
Menſchen und ſelbſt ohne ſein Wiſſen, durch keine Art 
von Empfindung ſich bemerkbar machend, vor ſich. Im 
kranken Zuſtande ſehen wir dagegen dieſelbe Bewegung 
nicht blos, wie bereits erwaͤhnt, bald beſchleunigt, bald 
verzoͤgert oder ganz aufgehoben, ſondern nicht ſelten auch 
in ihrer Wirkungsweiſe dergeſtalt ruͤckgaͤngig gemacht, daß 
man fie unter dieſen Umſtaͤnden mit dem Namen der an—⸗ 
tiperiſtaltiſchen Bewegung des Darmkanales (motus 
antiperistalticus) bezeichnen zu duͤrfen geglaubt hat, ein 
Name, welchen Manche mit dem der retroperiſtalti⸗ 
ſchen Bewegung vertauſcht haben. Auch iſt in der That 
die erſtere Benennung in ſofern unrichtig, als die antipe⸗ 
riſtaltiſche Bewegung (denn dieſen Namen ſichert ihr der 
lange und allgemeine Sprachgebrauch der Arzte) nichts 
anderes iſt als eine periſtaltiſche, und nur das Eigenthuͤm⸗ 
liche hat, daß bei derſelben die untern kreisfoͤrmigen Mus⸗ 
kelfaſern früher in Thaͤtigkeit treten, als die obern, wo: 
durch der Darminhalt eine der gewoͤhnlichen Richtung 
entgegengeſetzte von Unten nach Oben erhaͤlt. In der Mehr⸗ 
zahl der Faͤlle erſtreckt fich dieſe antiperiſtaltiſche Bewegung 
nur vom Magen bis zum Schlunde, und bewirkt, unter⸗ 
ſtuͤtzt durch die Bauchmuskeln, das Erbrechen des Magen: 
inhalts, ſie nimmt aber auch unter manchen Umſtaͤnden, 
namentlich bei Einklemmung eines Bruches, ihren Anz: 
fang ſchon bei den dicken Daͤrmen und wird alsdann die 
Urſache der heftigſten Krankheitszufaͤlle, insbeſondere eines 
anhaltenden, ſelbſt Darmkoth entleerenden, Erbrechens. 
Bei manchen Arten der krampfhaften Colik und vornehm⸗ 
lich bei der Brechruhr befindet ſich endlich zu gleicher 
Zeit ein Theil des Darmkanales, naͤmlich die dicken Daͤr⸗ 
me, in ſehr beſchleunigter wurmfoͤrmiger Bewegung, waͤh⸗ 
rend der Inhalt der duͤnnen Daͤrme durch eine antiperi⸗ 
ftaltifche Bewegung nach dem Magen gedrängt wird. Daß 
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aber einer ſolchen Bewegung nicht auch das Zuruͤcktreten 
der Nahrungsmittel aus dem Magen in den Mund, wel⸗ 
ches man zuweilen nach dem Tode wahrnimmt, beige⸗ 
meſſen werden darf, ſondern daß dieſer Vorgang ein rein 
mechaniſcher iſt, beruhend auf dem Drucke, welchen im 
Magen die aus gaͤhrenden Stoffen entwickelte Luft aus⸗ 
uͤbt, haben Chauſſier's Verſuche dargethan. Übrigens 
wird die wurmfoͤrmige Bewegung des Darmkanals durch 
den Tod keinesweges bald aufgehoben, man ſieht ſie viel⸗ 
mehr auch nach dem Tode bei Menſchen ſowol, als bei 
Thieren, bald noch von freien Stücken vor ſich gehen, 
bald geſchieht dies wenigſtens in Folge der Einwirkung 
der Luft, eines mechaniſchen oder des galvaniſchen Reizes, 
jedoch nach Bichat und Nysten nur dann, wenn keine 
längere Krankheit dem Tode vorangegangen. Am frühes 
ſten hoͤrt dieſe Bewegung in den dicken Därmen auf, am 
laͤngſten dauert ſie, zumal bei Thieren, in der Speiſeroͤhre 
fort, welche Nysten bei einem Enthaupteten noch andert⸗ 
halb Stunden nach dem Tode fuͤr den galvaniſchen Reiz 
empfaͤnglich ſah. Ob die duͤnnen Daͤrme ihre Faͤhigkeit, 
ſich zuſammenzuziehen, noch fruͤher nach dem Tode ver⸗ 
lieren, als der Magen, oder ob das Gegentheil ſtattfin⸗ 
det, laſſen die bisher von verſchiedenen Beobachtern an⸗ 
geſtellten Verſuche unentſchieden; gewiß iſt aber, daß die 
Bewegung der duͤnnen Daͤrme, unmittelbar nach dem 
Tode, eine ſehr lebhafte iſt, und daß ſie bald erliſcht. Im 
Augenblicke des Todes wird ſie nach Magendie ſo ſtark, 
daß man ſie durch die Bauchdecke fuͤhlen kann. 

Ob eine aͤhnliche Bewegung, als im Darmkanale, 
auch in dem Stenon'ſchen Gange, dem Lebergange, dem 
Gallenblaſengange, dem gemeinſchaftlichen Gallengange, 
den Harnleitern und andern Ausfuͤhrungsgaͤngen, oder 
wol ſelbſt in den kleinen Gefaͤßen ſtattfinden mag, wie 
es nicht ganz unwahrſcheinlich, iſt gegenwärtig noch voͤl⸗ 
lig unermittelt. (G. H. Gerſon und N. H. Julius, 
Magaz. d. ausl. Liter. u. geſ. Heilk. VI. S. 148.) f 


(C. L. Klose.) 

Peristedion ſ. Peristethion. N 
PERISTERA. Mit dieſem Namen, welcher im 
Griechiſchen (Tegıoreg«) die Taube bezeichnet, belegte 
Candolle die Abtheilung der Gattung Pelargonium, de⸗ 
ren Typus P. columbinum Jacguin iſt, Hooker aber 
eine neue, nahe mit Anguloa R. et P. und Eucnemis 
Lindl. (ſ. d. Art.) verwandte Pflanzengattung aus der 
natuͤrlichen Familie der Orchideen. Peristereon der Al⸗ 
ten (meoıoregewv Dioscorides mat. med. 4, 60. Pe- 
ristereos Pin. hist. nat. 27, 78, 91; 26, 87, 90; 
27, 6) iſt die von ihnen viel geprieſene Verbena offiei- 
nalis. f (A. Sprengel.) 
PERISTERA (nei), der griechiſche Name 
der Taubenvoͤgel. Ariſtoteles bedient ſich deſſelben in 
ſeiner Naturgeſchichte zwar auch, um die ganze Gattung 
zuſammenzufaſſen, ea ihn aber ganz beſonders von 
der Feldtaube (Columba Livia auct.), der gemeinſten 
und bekannteſten Art dieſer Voͤgelgruppe. In der mo⸗ 
dernen Zoologie iſt dieſer Name lange Zeit ohne Anwen⸗ 
dung geblieben, weil Linne zur Bezeichnung feiner Tau: 
bengattung den lateiniſchen Namen Columba dem grie⸗ 
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chiſchen vorgezogen hat und dieſes Genus wegen feiner 
großen Natuͤrlichkeit bis auf die neueſte Zeit ohne An⸗ 
fechtung geblieben iſt. Erſt Swainſon, einer der erſten, 
welche (in den Transactions of the Linnean Society 
und dem Zoological Journal) die Zahl der Voͤgelgat⸗ 
tungen ſo unverhaͤltnißmaͤßig vermehrten, hat den Namen 
Peristera in die Zoologie aufgenommen und ihn auf 
ein subgenus uͤbertragen, von welchem er die Columba 
cinerea Tem. als Typus angibt. 
wiſſen, hat ungefaͤhr um dieſelbe Zeit denſelben Gat⸗ 
tungsnamen auf eine von ihm gebildete Taubenabthei⸗ 
lung, als deren Hauptrepraͤſentant er die Turteltaube, 
Col. Turtur Lin. betrachtet, angewandt. Blaſius und 
v. Kayſerlingk haben in ihrer Wirbelthierfauna von Eu: 


ropa dieſe Boje'ſche Gattung ſowol, als auch deren Na⸗ 


men adoptirt, obgleich Ray und Briſſon hier ſchon ſehr 
gut unterſchieden und den Namen Turtur vorgeſchlagen 
hatten (ohne jedoch das Genus Columba aufzulöfen), 
und der Name Peristera ſchon vergeben war. Endlich 
iſt derſelbe fuͤr eine dritte, von Col. chalcoptera und 
C. elegans gebildete, Taubenſection gebraucht worden. 
d (Streubel.) 
PERISTERAE. Duͤmeril, welcher zuerſt die Gat⸗ 
tung Columba Lin. zu einer eigenen Familie erhoben, 


hat dieſer den Namen Peristeres, Peristerae gegeben. 


Die Familie iſt faſt von allen Zoologen angenommen, 
aber ſehr verſchieden benannt worden. Die Einen haben 
ihr den Namen Columbidae, die Andern Columbinae 
von dem einzigen in ihr enthaltenen Genus gegeben; die 
Schuͤler Duͤmeril's haben den Namen Periftera beibehalten 
und Gloger in ſeinem Handbuch der Naturgeſchichte der 
Voͤgel Teutſchlands nennt fie Aves Peristeroides. Boje 
hat in dieſer Encyklopaͤdie im Art. Columbidae eine kurze 
Notiz uͤber dieſe Gruppe gegeben. Seitdem hat man jedoch 
eine große Menge neuer Arten kennen gelernt, der zoogra⸗ 
phiſche Theil der Ornithologie hat ſich in feiner Grund— 
lage veraͤndert, und ſo darf man wol jetzt den fuͤr ſeine 
Zeit vortrefflichen Artikel von Boje als zum Theil ver: 
altet betrachten. Es moͤge daher erlaubt ſein, in Vorlie⸗ 
gendem noch einige durch den Fortſchritt der- Wiſſenſchaft 
nothwendig gemachte Nachtraͤge zu liefern. 

Zunaͤchſt muß bemerkt werden, daß man jetzt nicht 
mehr wie in dem genannten Artikel Boje's: Columbidae 
gejagt iſt, die Taubenfamilie zur Ordnung der huͤhnerar— 
tigen Voͤgel rechnet. Zwar iſt es nicht zu leugnen, daß 
ſich im Außeren mancher Arten, z. B. der javaniſchen 
Col. coronata, der auf den Molukken lebenden Col. 
nicobarica, fehr viel Huͤhneraͤhnliches zeigt, daß ſelbſt 
die Anatomie noch einige Verwandtſchaft mit den Galli: 
naceen andeutet. Jedoch iſt durch Oken ein neues Ein— 
theilungsprincip in die Ornithologie eingefuͤhrt und in 
der letzten Zeit allgemein angewandt worden, naͤmlich die 
Entwickelung des Thieres. Die Voͤgel hat man darnach 
in zwei ſcharf geſonderte Unterclaſſen vertheilt, von de— 
nen die eine, die Neſtfluͤchter Oken's, Autophagae Burm., 
alle diejenigen Arten enthaͤlt, welche, ſobald ſie aus dem 


Eie gekommen, die Locomotion ausuͤben und der Mutter 


folgen und ihre Nahrung allein ſuchen koͤnnen; waͤhrend 
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die andere Gruppe nur die Vögel begreift, welche in ih— 
rem früheften Jugendzuſtande nackt und blind im Nefte 
liegen, daſſelbe nicht verlaſſen und ſich daher nicht ſelbſt 
Nahrung ſuchen koͤnnen, ſondern eine Zeit lang von den 
deshalb monogamiſch lebenden Altern gefuͤttert werden 
muͤſſen. Dieſe hat Oken Neſthocker genannt und Prof. 
Burmeiſter hat für fie den ſyſtematiſchen Namen Sitistae 
gebildet. Aber nicht allein in der fruͤheſten Jugend zei⸗ 
gen die beiden Claſſen eine fo große Verſchiedenheit, ſon⸗ 
dern noch ein anderer, freilich minder auffallender und 
mehr Ausnahmen zulaſſender, Unterſchied offenbart ſich 
das ganze Leben hindurch. Die Aves sitistae namlich 
find vorzugsweiſe dazu beſtimmt, höhere Regionen zu bes 
leben. Sie fliegen taͤglich ohne beſondere Veranlaſſung 
durch die Luͤfte, wohnen groͤßtentheils auf Baͤumen und 
naͤhren ſich vorzuͤglich von den kleineren Luftthieren, naͤm⸗ 
lich den Inſekten; laufen und ſchwimmen aber koͤnnen 
fie nicht, manche nicht einmal gehen. Die Neſtfluͤch— 
ter dagegen ſind auf niedere Sphaͤren angewieſen, zum 
Theil darauf allein beſchraͤnkt; ſie bewohnen theils das 
hohe Meer, theils die Binnenwaͤſſer, theils den Meeres: 
ſtrand, theils Moraͤſte, theils das flache Land, und erhe— 
ben ſich nur in die Luft, um ſchneller zum Ziele zu ge— 
langen (oder zu ihrem zuweilen hohen Neſte zuruͤckzukeh⸗ 
ren). Beide Unterclaſſen enthalten nur natürliche Grup⸗ 
pen; denn es werden nicht etwa Familien oder Gattun— 
gen, die in der Natur begruͤndet ſind, zerriſſen, um ei— 
nige Mitglieder jener in die eine, andere in die andere 
Abtheilung zu bringen, ſondern ſie bleiben zuſammen 
und laſſen ſich ſogar noch zu natuͤrlichen Ordnungen 
vereinigen. 

Die Hühner nun gehören entſchieden zu den Auto: 
phagen. Ihrer Grundidee nach find alle Lan dvoͤgel, die 
jedoch, im Gegenſatz zu den Straußen, ein mehr oder 
weniger entwickeltes Flugvermoͤgen beſitzen, und die Jun⸗ 
gen aller ohne Ausnahme ſind Neſtfluͤchter. 

Die Tauben dagegen find in ihren typiſchen For 
men Luftvoͤgel, und die unter ihnen vorkommenden huͤh— 
neraͤhnlichen Arten ſind als vom Typus der Familie ab⸗ 
weichend zu betrachten. Alle ohne Ausnahme ſind in der 
Jugend Neſthocker; ja noch mehr, nicht allein werden ſie 
von den Altern, die in der ſtrengſten Monogamie leben, 


und von denen das Weibchen mit wenigen Ausnahmen 


nur ein Paar Eier legt, wie andere Luftvoͤgel gefuͤttert, 
ſondern in den erſten Tagen ſogar mit einer kaͤsartigen, 
der Saͤugthiermilch analogen, Materie geaͤtzt. 

Es bedarf alſo die heut zu Tage geltende Anſicht, 
daß die Tauben nicht mehr den Huͤhnern zuzugeſellen 
ſind, keiner fernern Beſtaͤtigung. Auch uͤber die weitere 
Stellung im Syſteme kann kein Zweifel fein. Die Tau: 
ben ſind keine Singvoͤgel — mit denen ſie zwar Oken, 
Leſſon u. A. verbunden haben — denn ſie haben keinen 
Singmuskelapparat; ſie ſind keine Spechtvoͤgel, denn ſie 
klettern nicht, noch freſſen fie Inſekten; noch viel weni— 
ger freſſen ſie Ruͤckgratthiere, und daher ſind ſie auch 
nicht den Raubvoͤgeln anzuſchließen; ſondern ſie bilden 
eine eigene, dieſen Zuͤnften gleichwerthige Abtheilung, 
eine Übergangdgruppe von den Huͤhnern zu 55 Luftvögeln. 

1: 
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Betrachten wir die Lebensweiſe der Huͤhnervoͤgel, ſo 
faͤllt uns zuerſt auf, daß ſie vorzuͤglich Pflanzennahrung 
zu ſich nehmen, die ſie vom Boden aufſuchen, beſonders 
Koͤrner. Die echten Huͤhner haben ein nicht bedeutendes 
Flugvermoͤgen und leben in Polygamie; darauf folgen 
aber hoͤher ſtehende Formen, welche ſich den Tauben an— 
zuſchließen ſtreben und in Monogamie leben; die hoͤchſten 
Formen endlich haben ein ſo ausgebildetes Flugvermoͤgen, 
daß ſie Nitzſch und Andere veranlaßt haben, ſie mit den 
Tauben zu vereinigen. 

Dieſe dagegen beginnen mit Formen, welche die 
größte Huͤhneraͤhnlichkeit zeigen; darauf folgen entſchie⸗ 
dene Luftvoͤgel und endlich wird der Kreis durch huͤhner— 
ähnliche Voͤgel wieder geſchloſſen. Sie nähern ſich wie⸗ 
der den Huͤhnern dadurch, daß ſie faſt ausſchließlich nur 
Pflanzennahrung zu ſich nehmen und entfernen ſich ebenſo 
ſehr von den uͤbrigen Luftvoͤgeln dadurch, daß ſie ihre 
Jungen nicht mit Fleiſch, Inſekten, Wuͤrmern, ſondern 
mit im Kropfe aufgeweichten Koͤrnern und aͤhnlichen ve⸗ 
getabiliſchen Nahrungsmitteln aͤtzen, als von den Huͤh— 
nern, deren Junge Neſtfluͤchter ſind. Endlich wie in der 
Natur gleichſam nach hartem Kampfe, und endlichem 
Siege, jedes Phaͤnomen, wenn es ſich zum erſten Male 
zeigt, ſeine Schranken uͤbertritt, ſo finden wir auch bei 
den Tauben, die auf der unterſten Bildungsſtufe der 
Luftvoͤgel ſtehen, die langſame Entwickelung und Hilflo⸗ 
ſigkeit der Jungen uͤber alle Maßen ausgedehnt. Nur 
bei den hoͤchſten Luftvoͤgeln, den Papageien, finden wir 
etwas Ahnliches wieder. Dieſe naͤhren ſich wieder von 
vegetabiliſchen Stoffen, leben in ſo ſtrenger Monogamie, 
daß ſelbſt ein Gatte um den Tod des andern tief be— 
truͤbt oft ſeinen Geiſt aufgibt; ſie allein ſchnaͤbeln ſich 
wie die Tauben), legen zum großen Theil nur zwei 
Eier und aͤtzen ihre Jungen mit einem kaͤsartigen Stoffe. 
Auch finden wir unter Beiden, Sittichen und Tauben 
das Vorherrſchen der gruͤnen Farbe — welches nur bei 
unſern Tauben und einigen Verwandten nicht der Fall — 
ferner Rieſen- und Zwergformen, endlich die unendliche 
Mannichfaltigkeit in der Schnabelbildung, welcher den: 
noch nur ein Typus zu Grunde liegt. 

So ſehen wir demnach, wie die Luftvoͤgel, einen gro⸗ 
ßen Kreis bildend, denſelben mit den niedriger ſtehenden 
Tauben beginnen und den ſcheinbar aͤhnlichen, aber in 
vieler, beſonders pſychologiſcher, Hinſicht höher ausgebil⸗ 
deten Papageien ihn wieder ſchließen, und wie die An⸗ 
fangs⸗ und Endgruppe, fuͤr ſich iſolirt und mit den naͤch⸗ 
ſten Familien keine Verwandtſchaft eingehend, den zwi: 
ſchen ihnen befindlichen Raum von den Paſſerinen, den 
Raubvoͤgeln und den uͤbrigen Spechtvoͤgeln einnehmen 
laſſen ). 


1) Das Schnaͤbeln iſt ein Analogon vom Kuͤſſen, aber bei den 
Tauben und Papageien nicht blos eine aͤußerliche Beruͤhrung der 
Schnaͤbel mit einander, ſondern eine viel innigere Liebkoſung. Dieſe 
Voͤgel wuͤrgen naͤmlich aus dem Kropfe das darin Befindliche in 
den Schnabel des Gemahls, welcher das ihm dargebotene verſchluckt 
und dann auf aͤhnliche Weiſe den Gatten liebkoſet. 2) Dieſe drei 
Zuͤnfte laſſen ſich ſchwer ordnen, da ſie ſich an mehren Stellen be⸗ 
‚zühren. Die Schwalben führen zu Cypselus, die Fringillaceen zu 
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Zuerſt, glaube ich, hat Prof. Burmeiſter (Handb. 
d. Naturgeſch. 2. Bd. S. 768) den Tauben dieſe Stelle 
im Syſtem angewieſen. Anfangs ſchien man damit nicht 
einverſtanden, nach und nach wuchs aber die Zahl der 
Zoologen, welche die Tauben für die Anfangsgruppe der 
Luftvoͤgel anſehen, bedeutend und nur Wenige duͤrften 
oh jetzt nach Cuvier's Beiſpiel zu den Huͤhnervoͤgeln 
rechnen. 

Waͤhrend es ziemlich leicht iſt, die Stellung der 
Tauben im natuͤrlichen Syſtem auszumitteln, möchte es 
wol ungleich ſchwerer fallen, ihren zoologiſchen Charakter 
aufzufinden, da ſie, ungefaͤhr anderthalbhundert an der 
Zahl, die groͤßte Mannichfaltigkeit in der Geſtalt und 
der Schnabelbildung mit vielen Übergaͤngen zeigen. Nau⸗ 
mann, Brehm, Gloger u. A. haben manche Kennzeichen 
angegeben, dieſe paſſen aber nur auf einheimiſche Tau⸗ 
ben. Der einzige gleich ſichtbare, allen Arten zukom⸗ 
mende Charakter findet ſich in der bauchigen Ans 
ſchwellung der Naſendecken und den nicht über: 
greifenden, eingezogenen Kieferſchneiden des 
an der Wurzel weichen Schnabels. N 

In pterylographiſcher Hinſicht naͤhern ſie ſich ſehr der 
Familie Syrrhaptidae, unterſcheiden ſich jedoch durch den 
Mangel des Afterſchaftes der Konturfedern; zwiſchen die⸗ 
ſen bemerkt man uͤbrigens keine Dunen und die Jungen 
haben ſtatt derſelben einfache kleine Borſtenbuͤſchel, welche 
auf den Spitzen der Konturfedern ſitzen. Hierin naͤhern 
ſie ſich ſehr den Paſſerinen. Die Buͤrzeldruͤſe iſt klein 
und zipfellos oder fehlt ganz (Vergl. Nitzſch, Syſtem 
d. Pterylographie, herausg. v. H. Burmeiſter, S. 138). 
Es ergibt ſich daraus, daß die Pterylographie keine naus⸗ 
ſchließlichen Charakter der Taubenfamilie feſtzuſtellen ver⸗ 


ag. 

Daſſelbige wird man vielleicht kuͤnftig, wenn alle 
Gattungen in dieſer Hinſicht unterſucht ſein werden, auch 
von der Anatomie ſagen. Jetzt laͤßt ſich jedoch Folgen⸗ 
des anfuͤhren: der Schlund iſt in einen wahren Kropf er⸗ 
weitert, deſſen Waͤnde zur Brutzeit ſich verdicken und 
netzartige Falten und Zellen auf der inneren Oberflaͤche 
zur Abſonderung der milchartigen Materie fuͤr die Jun⸗ 
gen bekommen?); die Blinddaͤrme find ſehr klein oder 
fehlen ganz; eine Gallenblaſe iſt nicht vorhanden. Die 
Musculi thoraco-tracheales entſpringen beide von 
der rechten Seite der Luftroͤhre; der Musculus fe- 
moris gracilis Tiedemann iſt ſehr ſchwach; der Mu- 
sculus extensor plicae alaris anterioris longus hat 
drei Köpfe, von denen zwei ſich wie bei andern Vögeln 
verhalten, der dritte aber vom Beuger des Vorderarmes 
entſpringt, ſich mit der gemeinſchaftlichen Sehne der bei⸗ 
den andern Koͤpfe kreuzt und ſich endlich mit ſeiner Sehne 
an den Daumenvorſprung des Mittelhandknochens ſetzt. 
Die von Nitzſch fogenannten Nebenknochen fehlen ſaͤmmt⸗ 
lich mit Ausnahme des Hypodactylium an der Zehen⸗ 


Colius, Lanius zu Falco, Caprimulgus zu Strix, Cuculus mies 
derum zu Falco, Todus zu Patyrrhynchus etc, 

3) Vielleicht findet ſich daſſelbe oder etwas Ähnliches bei Peit- 
tacus. 
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ſohle. Desgleichen fehlen die Sternal⸗Luftzelle und die 
Naſendruͤſe. (Vergl. auch Nitzſch in Naumann's Na⸗ 


turgeſch. d. Voͤgel Teutſchlands. 2. Aufl. 6. Bd. S. 


165—168.) 

Kehren wir jetzt zur äußeren Betrachtung der Tau⸗ 
benfamilie zuruck, um einen Geſammteindruck von der 
ganzen Gruppe zu erhalten, fo bemerken wir noch ol: 
endes. 
1 Der Kopf iſt in der Regel ganz befiedert, ſeltener 
mit nackten und carunculoͤſen Stellen verſehen; die Stirn 
iſt flach und nicht breit; das Auge mittelmaͤßig groß; 
der Schnabel in der Regel lang, duͤnn, gerade und mit 
niedriger Kuppe, bei den Papageitauben dagegen hoch, 
kraͤftig, mit kurzem Mesorrhinum und großer, ſtark ges 
bogener Kuppe; die Nafenlöcher liegen meiſtens etwas 
ſchief in der aufgetriebenen Wachshaut und ſind in der 
Regel ſpaltenfoͤrmig wegen der ſie bedeckenden Schuppe; 
die Zunge iſt ſehr ſchmal, gedruͤckt, pfeilfoͤrmig, weich, 
ſpitzig, mit einſpringendem, fein gezaͤhneltem Hinterrande, 
unter deſſen Seitenecke jederſeits eine beſondere, nach 
Hinten gerichtete, ſtarke, gezaͤhnte Hornſpitze ſitzt; Feder: 
kaͤmme und Hauben ſind (mit Ausnahme der gezaͤhmten 
Tauben) ſelten. Der Hals (Taubenhals) gewinnt durch 
den Kropf eine angenehmere Geſtalt und iſt gewöhnlich be⸗ 
ſonders an den Seiten mit metalliſch ſchillernden Federn 
beſetzt; die Endraͤnder der Halsfedern ſind ſehr verſchie— 
den, bald ſchuppenaͤhnlich abgerundet, bald zugeſpitzt, 
bald mit einem tiefen dreieckigen Ausſchnitt (die Spitze 
des Schaftes fehlt naͤmlich), bald mit einem wellenfoͤr— 
migen Ausſchnitt, bald — beſonders wo das etwas derbe 
Gefieder ſperrig iſt — unregelmaͤßig abgenutzt. Die Fluͤ⸗ 


gel ſind meiſt ſpitzig und lang, gewoͤhnlich mehr flach an⸗ 


liegend, ſeltener gewoͤlbt; die zweite große Schwungfeder 
(durchſchnittlich genommen!) die laͤngſte; die Armſchwin⸗ 
gen im Laͤngenverhaͤltniß zu den Handſchwingen ſehr 
verſchieden; in der Regel verſchmaͤlern ſich die Hand— 
ſchwingen nach der Spitze zu allmaͤlig, oft jedoch behal⸗ 
ten einige ſehr lange dieſelbe Breite und werden dann 
mit einem Male durch einen mehr oder weniger tiefen 
Ausſchnitt an der aͤußeren, zuweilen auch noch an der 
inneren Fahne auffallend verſchmaͤlert. Die Fuͤße ſind 
gewoͤhnlich nackt, an der vorderen oder Ruͤckenſeite getaͤ⸗ 
felt und nur am Obertheile des Laufruͤckens befiedert; 
bei einigen Arten iſt aber die Vorderſeite des Laufs mit 
kleineren Schilden bedeckt, bei andern iſt der Lauf halb, 
bei noch anderen ganz befiedert; die Zehen ſind bis an 
den Grund geſpalten, drei vorwaͤrts gerichtet, eine nach 
Hinten, alle gleich hoch angeſetzt und mit mittelmaͤßigen 
Naͤgeln verſehen; die mittlere Zehe iſt gewoͤhnlich laͤnger 
als der Lauf, zuweilen aber ſelbſt kuͤrzer; die nackten Theile 
der Fuͤße ſind immer roth (taubenroth — dem Blutroth 
ähnlich) gefärbt, doch iſt dieſe Farbe an todten Individuen 
nicht mehr zu bemerken. Der Schwanz iſt gewoͤhnlich 
mittelmäßig lang und nie ſtark gabelfoͤrmig ausgeſchnit⸗ 
ten, ſonſt aber von der verſchiedenſten Geſtalt, bald mit 
eradem, bald abgerundetem Ende, zuweilen ſehr ſtark 
eilförmig. 

Lange Zeit hat man die Tauben als zu einer Gat⸗ 
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tung Columba Lin. gehörig, betrachtet, dieſe aber nach 
Le Vaillant's Vorbilde in drei Abtheilungen: Huͤhnertau— 
ben (Galli-Columbae, Lauf länger als die Mittelzehe; 
Fluͤgel weniger ſpitz), echte Tauben und Papageitauben 
(Vinago Cuv., Schnabel ſehr hoch mit ſtark gebogener 
Kuppe) gebracht. Als man die Unnatuͤrlichkeit diefer Grup: 
pen erkannt hatte, fing man an, die Linné'ſche Gattung, 
ſowie man es auch mit Falco, Psittacus u. dgl. m. ge⸗ 
macht hat, in mehre Gattungen aufzuloͤſen. Vieillot trennte 
zuerſt ſeine Gattung Lophyrus; Swainſon bildete die 
Geſchlechter Ectopistes, Peristera (fir Columba cine- 
rea), Ptilinopus, Chamaepelia. Wagler (Systema 
Avium, Gatt. Columba) behielt noch die Linné'ſche Gat— 
tung bei, theilte fie aber nach der Fußbildung in drei Grup: 
pen (Columbae bucerotopodiae, antarchopodiae et 
lepopodiae), von denen jede wieder nach der Schnabel— 
und Schwanzbildung in mehre Untergattungen zerfiel. 
Boje ſcheint einen Mittelweg eingeſchlagen zu haben; er 
hat die Wagler'ſche Abtheilung, Col. Lepopodiae, ange⸗ 
nommen und fie im Artikel Columbi-Gallina beſchrieben; 
daneben hat er noch einige andere Genera gebildet, z. B. Pe- 
ristera (verſchieden von der gleichnamigen Gattung Swain⸗ 
ſon's und der Abtheilung Turtur Briss. entfprechend). 
In neueſter Zeit iſt die Zahl der Geſchlechter beſonders 
durch Gray und Bonaparte bedeutend vermehrt worden. 
Da Beide ſich jedoch begnuͤgen, die Namen derſelben 
ohne Diagnoſe und oft nur mit einer einzigen Art, welche 
ſie fuͤr den Typus ihrer Gruppen halten, aufzufuͤhren, ſo 
weiß man in der Regel nicht, was man aus ihren Gat— 
tungen machen ſoll. 

Allerdings hat es ſeine bedeutenden Schwierigkeiten, 
Taubengattungen aufzuſtellen und ſie zu charakteriſiren, 
weil die Charaktere nicht immer gleich in's Auge ſpringen, 
ſondern oft mehr verborgen find und mit Mühe aufge: 
ſucht werden muͤſſen. Die ſchoͤnen Abbildungen von Tem⸗ 
mind (Monographie des Pigeons ou Grande Histoire 
naturelle des Pigeons; Recueil de planches colo- 
riées d’oiseaux), Leſſon (Voyage de la Coquille) u. A. 
laſſen uns ebenfalls in Stich, weil in der Beſchreibung 
die ſubtileren Merkmale uͤberſehen wurden. 

Da ich ſo gluͤcklich geweſen bin, etwa neunzig Spe— 
cies von Tauben unterſuchen zu koͤnnen, ſo glaube ich 
darnach folgende Überſicht der Gattungen wagen zu duͤr— 
fen, wobei ich mich bemuͤhte, alle die von meinen vortreff— 
lichen Vorarbeitern gegebenen Namen zu erhalten, obgleich 
ich nicht gewiß weiß, ob die von mir aufgeſtellten Grup— 
pen mit den ihrigen identiſch ſind. | 
I) Tauben mit ſechszehn Steuerfedern. Buͤrzeldruͤſe fehlt. 

A) Laufruͤcken mit Schilden bedeckt; auf dem Kopf ein 
großer Federkamm; der ſchlanke Schenkelmuskel und 

Blinddaͤrme fehlen. 

1. Gatt. Megapelia Kaup). Rieſentaube 
(einzige Art: M. coronata, Kröntaube). 


4) Vieillot hat dieſe Gattung Lophyrus genannt; welcher Na: 
me jedoch ſchon an eine Immengattung vergeben iſt. Der Name 
Goura iſt auf Java gebraͤuchlich. Man ſollte einen ſolchen Barba⸗ 
rismus nicht in die Wiſſenſchaft einführen, um fo weniger, da der 
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B) Lauf- und Zehenruͤcken getaͤfelt; kein Federfemm; 


Blinddaͤrme und der Musc. femoris gracilis vor⸗ 


handen. i N 
a) Schnabel ſehr kraͤftig, hoch, mit großer gebogener 
Kuppe; Naſenloͤcher faſt ganz bedeckt. 
2. Gatt. Vinago Cuv. = Treron Vieill. 
Papageitaube. 
a) Schwanz von gewöhnlicher Form. Vinago p. s. d. 
6) Schwanz ſtark keilfoͤrmig. Sphenocercus Gray. 
b) Schnabel lang, duͤnn, mit kleiner Kuppe; Naſen⸗ 
loͤcher offen. 
3. Gatt. Treron (mit den Arten Col. chal- 
coptera Temm. Col. elegans Temm.“) 
II) Tauben mit vierzehn Schwanzfedern. 
A) Erſte Handſchwinge von gewoͤhnlicher Bildung. 
4. Gatt. Carpophäga Gray. Less. (C. ma- 
gnifica, C. aenea u. a.). 
B) Die Spitze der erſten Handſchwinge an beiden Fah⸗ 
nen ausgeſchnitten; Schnabel keilfoͤrmig. 
5. Gatt. Ptilonopus Swains. (Col. pur- 
purata, cincta u. a.) 
III) Der Schwanz befteht nur aus zwölf Steuerfedern. 
A) Der Lauf: und Zehenruͤcken getaͤfelt. 
a) Die Spitze der erſten Handſchwinge an beiden Fah⸗ 
nen auffallend verſchmaͤlert. 
aa) Tauben von mittler Groͤße; vierte Handſchwinge 
die laͤngſte; Armſchwingen ziemlich lang. 
6. Gatt. Leptotila Gray. (Col. jamaicen- 
sis Temm.) | 
bb) Tauben von geringer Größe; dritte Handſchwinge 
laͤngſte; Armſchwingen ſehr lang. 
7. Gatt. Columbina (Col. Geoffroyi, Col. 
cinerea etc.). 
b) Erſte Handſchwinge gewoͤhnlich gebildet. 
aa) Dritte oder vierte Handſchwinge oder beide mit 
ſtarkem Winkelausſchnitt an der Innenfahne. 
8. Gatt. Chamaepelia Salus. (Col. tal- 
pacoti, pumila, pusilla, squamosa u. a. 
bb) Be und vierte Handſchwinge gewöhnlich ges 
ildet. h 
4) Keine Federholle am Schnabelgrunde. 
A Flügel gewoͤhnlich; Kopf ohne Holle. 
00) Schwanz gewöhnlich. 
9, Gatt. Columba Lin. part. (mit vielen 
Untergattungen). 
65) Schwanz ftark verlängert, mehr oder weniger 
keilfoͤrmig. 
10. Gatt. Ectopistes Swains. (mit mehren 
Abtheilungen). 


von Kaup gegebene Name allen Anfoderungen entſpricht; er ift ge: 
bildet von eyes, groß und n relkıe, die Taube. 

5) Wagler zählt merkwuͤrdiger Weiſe 18 Steuerfedern bei T. 
chalcoptera; ich finde bei beiden Arten nur ſechszehn. Toe, 
flüchtig, ) ro, di Taube. 5 
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AA Zweite Handſchwinge ſaͤbelfoͤrmig zugeſchnitten; 
Schnabel keilfoͤrmig; am Hinterhaupte ein 
langer, ſpitzer Federbuſch. 5 
11. Gatt. Lophaon (Col. lophotes Temm. ).) 

6) Eine von den vordern Stirnfedern gebildete Haube 
am Schnabelgrunde. 

12. Gatt. Lophorrhynchus Gray (Col. 
dilopha Temm.). 
B) Der Laufruͤcken mit Schilden bedeckt. 
a) Ohne alle Auszeichnung. 8 
13. Gatt. Starnoenas Bonap. (Col. cya- 
nocephala.) 
b) 1 huͤhneraͤhnlichem Ausſehen; Karunkeln am 
opfe. 

a) Lange, ſehr ſchmale, herabhangende Halsfedern; 
Kopf befiedert, aber auf dem Schnabel ein ka⸗ 
runkuloͤſer Aufſatz. 

14. Gatt. Caloenas Gray (Col. nicoba- 
rica). 

5) Keine langen, ſchmalen, herabhangenden Halsfe⸗ 
dern; Kopf mit nackten Stellen und Fleiſchlappen. 

15. Gatt. Columbigallus auct.) = Co- 
lumbicrax Le Vaill. (Col. caruncu- 
lata). (Streubel.) 

PERISTETHION, eine zu der Familie Trigloides 

(Zunft Cataphracti sive Scleroparei, Abtheilung Jugu- 
lares der Ordnung Ostacanthi Acanthopterygü) gehö- 
rige Fiſchgattung, welche zuerſt von Lacepede in feiner 
großen Histoire naturelle des Poissons unter dem Na⸗ 
men Peristedion (doch iſt wol die Oken'ſche Schreibart 
Peristethion — von zeotornFuog — richtiger; f. Oken's 
Lehrb. d. Zoologie. 2. Abth. Fleiſchthiere. S. 113. Jena 
1816) von der großen Gattung Trigla Lin. abgeſondert 
und nachher von allen Ichthyologen als eigenes Genus 
anerkannt worden iſt, von dem man folgende Diagnoſe 
gibt: „Triglen mit einer Ruͤckenfloſſe und mehren Kno⸗ 
chenſchilden an der Unterſeite des Leibes.“ Der ganze 
Leib iſt mit rhomboidalen, oder richtiger Arche 
ſechseckigen, großen, harten Schuppen bedeckt, welche 
acht Laͤngskanten bilden, und den Koͤrper ſo umſchließen, 
als waͤre er mit einem Panzer, ungefaͤhr wie ihn die 
Krieger fruͤherer Jahrhunderte trugen, bekleidet. Die 
Schnauze iſt in zwei, einer Gabel gleichenden knoͤchernen 
Spitzen verlaͤngert, an deren Grunde ſich die halbkreis⸗ 
foͤrmige Mundoͤffnung befindet; die obere Kinnlade iſt 
bedeutend laͤnger als der Unterkiefer — doch behauptet 

Riſſo in feiner ſonſt vortrefflichen Ichthyologie de Ni- 
ce, p. 211 irrthuͤmlich grade das Gegentheil — und 
das Maul iſt zahnlos; denn der Oberkiefer, das Pflug⸗ 
ſcharbein, die Gaumenknochen, die Zunge und der Unter⸗ 
kiefer find unbewehrt, und nur die Schlundknochen laſ⸗ 
ſen einige Rauhigkeit fuͤhlen. An der unteren Seite iſt 
die untere Kinnlade mit mehren herabhangenden, fleiſchi⸗ 


6) Lophaon von Aotraw, ich habe einen Helmbuſch. 7) Der 
a5 Columbigallina iſt ſechsſylbig und deshalb nicht gut anzu⸗ 
nehmen. ; 
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gen, verzweigten Bartfaͤden verſehen, von denen der Au: 
ßerſte, vorderſte beiweitem mehr entwickelt iſt, als die 
übrigen, in eine Spitze auslaͤuft und mit vielen kleinen 
Faͤden beſetzt iſt. Die Kiemenſpalten ſind ziemlich groß; 
die Kiemenhaut hat ſieben Strahlen. Die beiden unter⸗ 
ſten Strahlen der Bruſtfloſſen ſind frei (d. h. nicht durch 
die Schwimmhaut mit den uͤbrigen Strahlen verbunden) 
und ſehr ſtark. Es ſollen beträchtliche Nerven in dieſe 
beiden fingerfoͤrmigen Strahlen gehen, weßhalb man dieſe 
auch fuͤr Taſtorgane zu halten geneigt iſt. 

Die Leber iſt klein, ſehr tief in zwei Lappen ge⸗ 
theilt, von denen der linke etwas groͤßer und dicker als der 
rechte iſt. Die Gallenblaſe iſt laͤnglich und im Verhaͤltniſſe zur 
Leber etwas groß; der Gallengang iſt lang, dick und muͤndet 
‚ ziemlich weit vom Pylorus in den Zwoͤlffingerdarm. Die 
Speiſeroͤhre iſt kurz und ziemlich breit; ſie iſt gefaltet 
wie der Magen, welcher die unmittelbare Fortſetzung von 
ihr iſt, indem ſich keine, die Cardia darflellende, Ein: 
ſchnuͤrung zeigt; dagegen iſt die Verengerung, welche 
den Pylorus andeutet, ſehr ſtark. Dieſer iſt nach Eu: 
vier's und Valenciennes' Angaben in ihrem großen Fiſch— 
werke (IV. S. 106), von ſieben außerordentlich kurzen 
Anhaͤngen umgeben. Zuweilen moͤgen nur ſechs vorhan— 
den ſein; wenigſtens gibt dieſe Zahl Oken (a. a. O. S. 
112 an, welcher jedoch hieruͤber keine eigene Unterſuchung 
angeſtellt zu haben ſcheint, indem er daſelbſt in den Irrthum 
verfallen iſt, den Malarmat zweimal, als zwei verſchie⸗ 
dene Arten aufzufuͤhren, naͤmlich S. 112 als Trigla ca- 
taphracta und S. 113 als Peristethion cataphracta. 
Goldfuß in ſeinem Lehrbuch der Zoologie (2. Bd. S. 
94) gibt von allen Triglenarten, wozu er auch den Ma: 
larmat rechnet, zwölf pyloriſche Anhänge an. Der auf 
den Pylorus folgende Darm iſt ziemlich dick, geht faſt 
bis zum After, biegt ſich dann um und laͤuft nach dem 
Diaphragma zu, macht eine zweite Windung, geht bis 
zum Pylorus, wo er dann noch eine dritte Windung 
macht, um ſich nun, in gerader Linie fortlaufend, in den 
After zu endigen. Die Milz iſt ſehr klein und liegt ne⸗ 
ben der Gallenblaſe zwiſchen dem Magen und dem Zwölf: 
fingerdarm. Die Milch enthaltenden Saͤcke eines von Sa— 
vigny im Mai bei Neapel gefangenen Maͤnnchens waren 
ſehr klein. Die Schwimmblaſe iſt ziemlich groß, eifoͤrmig, 
nach Vorn verengt, einfach und ohne Lappen oder Ein⸗ 
ſchnuͤrung. Ihre Haͤute ſind aͤußerſt fein und die innere 
ſilberfarbig. Die Nieren ſind klein, nach dem Kopfe zu 
etwas angeſchwollen und nehmen ungefaͤhr zwei Drittel 
der Bauchhoͤhle ein. Die Harnleiter ſind ziemlich lang 
und muͤnden in die Harnblaſe, welche eine eigenthuͤmliche 
Geſtalt hat; denn ſie iſt lang und eng, und macht eine 
Biegung, indem ſie der zweiten Windung des Darmka⸗ 
nals, auf dem ſie liegt, folgt. 

Das Skelett iſt dem der Triglen ſehr ähnlich, un: 
terſcheidet ſich jedoch in folgenden Stuͤcken: das beinahe 
rechtwinkelige Siebbein iſt etwas mehr auf den Schnau⸗ 
zentheil zuruͤckgetreten; die Naſenknochen vereinigen ſich 
darunter und bilden ein zweites Oblongum, welches ver— 
hindert, daß man von Außen den Pflugſcharknochen ſe— 
hen kann. Das Becken iſt nicht allein mit ſeiner vor⸗ 
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deren Spitze, ſondern auch durch ſeine Seitenwinkel an 
die Schluͤſſelbeine befeſtigt; dieſe Verbindung iſt alſo in⸗ 
niger als bei den Knurrhaͤhnen. Das Becken iſt ebenſo 
breit als lang und in ſeiner Mitte faſt ganz ausgehoͤhlt. 
Von dem Ruͤckgrat gehoͤren 10 Wirbel dem Bauche und 
23 dem Schwanze an. Die Bauchwirbel ſind nicht ab— 
geplattet, aber an der Unterſeite ausgehoͤhlt. Die kur⸗ 
zen Rippen ſind einfach und mittelmaͤßig ſtark. Eine 
Abbildung des Schaͤdels von Oben geſehen gibt Roſen⸗ 
thal in feinen ichthyotomifchen Tafeln (Taf. 17. Fig. 4). 
Vergl. auch Cuvier und Valenciennes a. a. O. S. 107. 

Man kennt bis jetzt mit Gewißheit nur eine Art 
dieſer Gattung, den Malarmat, Peristethion cataphra- 
ctum Lac. — Trigla cataphracta Lin. Er iſt an ſei⸗ 
nen oberen Theilen und dem Kopf, wie viele Triglen, 
ſchoͤn roth, an den Seiten etwas golden, am Bauch 
mehr oder weniger ſilberglaͤnzend. Ruͤckenfloſſen roth, 
Schwanzfloſſe desgleichen, Bruſtfloſſen braun oder vio⸗ 
lettlich, Bauch- und Afterfloſſe weißlich. Floſſenſtrahlen 
find in der erſten Ruͤckenfloſſe 7, in der zweiten 18 — 
19, in der Afterfloſſe 18, Schwanzfloſſe 11, in jeder 
Bruſtfloſſe 12 mit einander verbundene und zwei freie, 
in jeder Bauchfloſſe fünf gegliederte und ein Stachel da: 
vor. Beide Ruͤckenfloſſen ſtoßen zuſammen und ſind in 
manchen Exemplaren ſogar zu einer verbunden, indem 
die Verbindungshaut zwiſchen beiden fortlaͤuft. Bei al: 
len iſt der ſiebente Strahl der erſten Ruͤckenfloſſe kurz, 
und hinter ihm beginnt die zweite Floſſe. Die Stacheln 
der erſteren ſind duͤnn und biegſam, und gewoͤhnlich nur 
um ein Viertel hoͤher, als die Strahlen der zweiten, alſo 
nicht ſo lang als der Koͤrper hoch iſt; doch bei einigen 
Individuen, vielleicht Männchen, verlängern fie ſich be— 
deutend, ſodaß der dritte, vierte und fuͤnfte wol ein 
Drittel ſo lang werden, als der ganze Leib. Die Bruſt⸗ 
floſſen ſind mittelmaͤßig groß und nehmen hoͤchſtens den 
ſechsten Theil der Koͤrperlaͤnge ein. Die Bauchfloſſen 
ſind noch etwas kuͤrzer und ſind faſt mit ihrem ganzen 
Innenrande dem Rumpfe angeheftet, aber ſie ſind nicht, 
wie Linné meinte („ Pinnae ventrales pectoralibus 
annexae“) mit den Bruſtfloſſen vereinigt. Der Anus 
befindet ſich ungefaͤhr in der Mitte der Leibeslaͤnge. Die 
Afterfloſſe ſtimmt mit der zweiten Ruͤckenfloſſe hinſichtlich 
der Laͤnge, Hoͤhe und der Strahlenanzahl uͤberein; auch 
iſt der Zwiſchenraum zwiſchen der letzten Ruͤckenfloſſe und 
der kleinen Schwanzfloſſe ebenſo unbedeutend wie der 
zwiſchen der After: und der Schwanzfloſſe. Die Geftalt 
des Kopfes aͤhnelt im Ganzen der der Triglaarten, aber 
die Schnauze iſt platter und laͤnger, die Backen ſind 
weniger hoch, die ſie durchkreuzenden Kanten laͤnger und 
mehr hervorſtehend; die oberen Augenraͤnder find gezaͤh⸗ 
nelt; der Kiemendeckel iſt klein, mit einer Graͤte, die fich. 
in eine Spitze endigt, der obere Rand iſt abgerundet. 
Alle dieſe Theile find fein gekoͤrnt, aber dieſe Körner bil: 
den keine ſtrahligen Linien, wie bei Trigla. Einen teut— 
ſchen Namen hat dieſer Fiſch eigentlich nicht, denn er kommt 
nicht in der Nord- oder Oſtſee vor, und iſt daher nicht 
dem Volke bekannt geworden. In der Buͤcherſprache 
traͤgt er mehre Namen, wie Panzergabel, Gabelfiſch, 
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Gabelſeeſchwalbe, Gabelſeehahn, gegabelter Knurrhahn, 
Gabelſtoͤr ꝛc. Da er nur im mittellaͤndiſchen Meere vor⸗ 
kommt, und beſonders an allen Kuͤſten des weſtlichen 
Theiles dieſes Meeres gemein iſt, ſo iſt er auch den 
Suͤdeuropaͤern viel bekannter und der ſuͤdfranzoͤſiſche 
Name Malarmat der allgemein gebraͤuchliche geworden. 
Weshalb er grade dieſen Namen erhalten hat, iſt nicht 
bekannt; denn wenn Malarmat ſchwach bewaffnet, unbe⸗ 
wehrt (mal armé) bedeuten ſoll, ſo fuͤhrt, wie ſchon 
Rondelet angibt, dieſer Fiſch ſeinen Namen ganz mit 
Unrecht, denn er iſt eine von den europaͤiſchen Arten, 
die am meiſten mit Vertheidigungs- und Angriffswaffen 
verſehen ſind. Nur auf die zahnloſen Kieferknochen duͤrfte 
der Name zu beziehen ſein. Auf Iviga heißt er uͤbri⸗ 
gens Armado. In Rom nennt man ihn Forchato und 
Pesce-forca, und in Gemeinſchaft mit der Trigla lyra 
und ähnlichen Arten Pesce- capone. Im adriatiſchen 
Meere iſt er ſelten; denn weder Belon noch Willughby 
haben ihn in Venedig gefehen. v. Martens jedoch in ſei⸗ 
ner Reiſe nach Venedig (II. S. 431) ſagt, daß er ihn 
dort beobachtet habe und daß die Fiſcher ihn Anzoletta 
della madonna und Anzoletta di mar nennen. Du⸗ 
hamel und Riſſo ſind faſt die einzigen, welche ſich ge— 
nauer mit ſeiner Lebensweiſe bekannt gemacht haben. 
Er lebt einſiedleriſch, haͤlt ſich gewoͤhnlich in der Meeres— 
tiefe auf, und naͤhert ſich nur zur Laichzeit, die ungefaͤhr 
mit der Tag- und Nachtgleiche zuſammenfaͤllt, den Ufern. 
Er ſchwimmt aͤußerſt ſchnell und kraͤftig, und ſtoͤßt ſich 
deshalb oft ſeine knoͤcherne Gabel vor der Schnauze an 
Felſen ab. Seine Nahrung beſteht in Meduſen, Beroe— 
arten und andern aͤhnlichen gallertartigen Mollusken und 
Zoophyten, kleinen Krebſen und Seetangen. In der 
Regel wird er nur einen Fuß lang. Sein Fleiſch iſt 
hart und mager. In Spanien ſoll er, da er getrocknet 
ſehr leicht iſt, an einem Faden aufgehaͤngt, als Windfahne 
in den Zimmern benutzt werden. Sonderbar ſcheint es, 
daß die Alten dieſes Fiſches, der doch durch ſeine Gabel 
und ſeine Bekleidung ſo auffallend iſt, nicht erwaͤhnen; 
zum wenigſten laͤßt er ſich nicht mit Beſtimmtheit aus 
ihren Schriften herausfinden. Einige vermuthen, daß 
er des Plinius Lucerna ſei. Rondelet (De piscibus, 
tab. 299) hat ſchon 1554 eine gute Abbildung von die⸗ 
ſem Fiſch gegeben; die von Bloch in ſeinem großen 
Fiſchwerke (Taf. 349) iſt ungenau, beſonders hinſichtlich 
der Anzahl der Floſſenſtrahlen, wie das Cuvier bemerkt, 
welcher zu ſeiner Histoire naturelle des Poissons pl. 
75 ebenfalls eine Abbildung gegeben hat (Vergl. T. II. 
p. 108). Oken hat in dem weit verbreiteten Atlas zu 
ſeiner allgemeinen Naturgeſchichte fuͤr alle Staͤnde die 
Bloch'ſche Abbildung wieder aufgenommen. 8 
Renard, Valentyn und beſonders Vlaming geben 
Abbildungen, die auf neue Arten ſchließen laſſen. Der 
Letztere ſoll eine Art mit ſehr kurzer Gabel dargeſtellt 
haben und ſie Stoͤr von Banda nennen, aus welchem 
Namen Cuvier und Valenciennes (a. a. O. S. 111) 
ſchließen, daß es ein großer Fiſch fein muͤſſe. Der Na: 
me brauchte aber wol nicht grade ſich auf die Groͤße 
zu beziehen; vielmehr möchte er eine entfernte Ahnlich- 
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keit zwiſchen Peristethion und Acipenser andeuten, die 
bei dem erſten fluͤchtigen Anblick wegen der Bekleidung und 
allgemeinen Geſtalt mehr in die Augen faͤllt, als bei ge⸗ 
nauerer Unterſuchung. Auch habe ich Gelegenheit gehabt 
zu ſehen, daß unſere Art in einer der groͤßten teutſchen 
Sammlungen Jahre lang neben Acipenser aufgeſtellt 
war. Deſſenungeachtet duͤrfte es leicht moͤglich ſein, daß 
die eben angefuͤhrten drei Abbildungen andere Arten dar⸗ 
ſtellen. Vergl. Cuvier und Valenciennes a. a. O. 3. Bd. 
S. 101—113. Riſſo a. a. O. S. 210—212 und den 
Artikel Trigloides. x - (Streubel.) 
PERISTHENES (Ilzoıo9Evns, ovs). 1) Ein Sohn 
des Agyptos von der Nymphe Kaliande, vermählt mit der 
Danaide Elektra, einer Tochter der Nais Polyro (Apol- 
lod. II, 1, 5, 7). 2) Nach einer von der gewöhnlichen 
ſehr abweichenden Genealogie war Periſthenes der Sohn 
des Damaſtor, Enkel des Nauplios und Urenkel des Po⸗ 
ſeidon und der Amymone, der Vater des Diktys und 
Polydektes (ſ. Perseus). Seine Gemahlin war Andro⸗ 
thoe, die Tochter des Kaſtor. (Pherecyd. ap. Schol. Apoll. 
Nod. IV. v. 1091. Sturz p. 75. ed. II.) (Krahner.) 
PERISTHLABA, Stadt oder Flecken im alten Da⸗ 
cien, in der solitudo Getarum, nach dem Itiner. An- 
ton. (Krause.) 
PERISTIA (IIeoloria) hieß das Opfer, wodurch 
in Athen die Volksverſammlung gereinigt oder luſtrirt 
wurde, und Periſtiarchoi (meuuoziapyor) hießen die, welche 
dieſes Luſtrationsopfer beſorgten und rings um die Ver⸗ 
ſammlung trugen. h (H.) 
„ PERISTOLE nannten die ältern Arzte die eigen⸗ 
thuͤmliche Bewegung, welche die ſchlauchartigen Excretions⸗ 
organe machen, um ihren Inhalt nach Außen zu befoͤr⸗ 
dern; gewoͤhnlich wird das Wort aber fuͤr gleichbedeutend 
mit der periſtaltiſchen Bewegung der Gedaͤrme 
genommen. J. Rosenbaum.) 
PERISTOMA (Zool.) haben einige Conchyliologen 
den ununterbrochenen Umfang der Muͤndung der Schne⸗ 
ckenſchalen genannt; doch iſt dieſer Ausdruck noch nicht 
allgemein in die Terminologie aufgenommen worden. 
(Streubel. 
52 PERISTOMIDA (von ze und orsua), mit fran⸗ 
zoͤſiſcher Endung Peristomiens, nennt Latreille in ſeinen 
Familles naturelles du règne animal feine erſte Fa⸗ 
milie der Schneckenordnung Pectinibranchia Cv. (Cte- 
nobranchia recent.) Dieſe theilt er in Cryptocochlides, 
mit innerlicher, vom Mantel eingehuͤllter Schale, und in 
Gymnocochlides, deren Schale nicht vom Mantel um⸗ 
huͤllt iſt, den Körper des Thieres einſchließt und gewoͤhn⸗ 
lich eine ſehr gewundene, der eines Ohres nicht aͤhnliche 
Geſtalt hat. Die erſte Gruppe der Gymnocochliden zeich⸗ 
net ſich dadurch aus, daß der vordere Theil des Mantels 
keine Athemroͤhre bildet; das untere Ende der Muſchel 
bildet weder einen ſchnabelfoͤrmigen, mehr oder weniger 
langen, Vorſprung, welcher mit einem durch die Berli : 
gerung der Offnung hervorgebrachten Kanal verſehen 
iſt, noch irgend eine Ausſchweifung; ein Deckel iſt immer 
vorhanden. Zu dieſer Gruppe nun gehoͤrt die Familie 
Peristomida, welche Latreille folgendermaßen charakteri⸗ 
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ſirt: Die Ränder der Offnung der Schale find gar nicht 
abgeſetzt; die Offnung iſt kreisfoͤrmig. Er theilte dieſe 
Familie in zwei Zuͤnfte: 1) Muſcheln des ſuͤßen Waſſers, 
deren Windungen ſtets verbunden oder einfach geſtreift 
und ei⸗kegelfoͤrmig ſind. Gattungen: Paludina und Val- 
vata. 2) Seemuſcheln, mit bald getrennten oder locker, 
bald innig mit einander verbundenen Windungen; die 
Schale iſt bald thurm:, bald ſcheibenfoͤrmig, und mit Rip⸗ 
pen oder ſtarken Erhabenheiten verſehen. Gattungen: 
Vermetus, Delphinula, Scalaria. Dieſe Anordnung 
iſt jedoch von keinem Naturforſcher adoptirt worden. Man 
hat vielmehr ſaͤmmtliche in Fluͤſſen lebende Kammkiemen⸗ 
ſchnecken zu einer Familie Potamophila vereinigt, die 
Gattung Vermetus neben Dentalium in die Abtheilung 
Tubicolae geſtellt; Delphinula und Scalaria in die Fa⸗ 
milie Trochoidea zu Trochus, Turbo, Janthina ge⸗ 
bracht, Ampullaria aber, welche Latreille in der Familie 
Turbinata zwiſchen Turbo und Janthina auffuͤhrt, als 

Suͤßwaſſerſchnecke der heißen Zone den Potamophilen zu— 
geſellt. Vergl. d. Art. Potamophila, Tubicolae, Val- 
vata, Vermetus u. ſ. w. (( lreubel.) 

Peristomium, ſ. Moose. 

PERISTYLON (Ileoiorv)ov), ſowol das, was rings— 
herum mit Saͤulen, mit einer Galerie umgeben iſt, als 
der Saͤulengang, die Galerie, welche ein Gebaͤude, einen 
Tempel umgibt, alſo der gend, welcher auch 
Pteroma (nriowuw) heißt. Vergl. Säulen, Säulen- 
ordnung, Säulenstellung. (H.) 

PERISVSTOLE nannte Thom. Bartholin (Ana- 
tom. b. c. lib. I. c. 6) den Zwiſchenraum zwiſchen ei— 
ner Zuſammenziehung (Systole) und Erweiterung Dia- 
stole) des Herzens und der Arterien beim Pulsſchlag, 
welcher aber beim geſunden Menſchen nicht wahrnehmbar 
iſt, ſondern nur bei ſolchen, die an Herzfehlern leiden oder 
im Sterben liegen. (J. Rosenbaum.) 

PERITANOS (Tleoiravos, Hegiréruvog) ſoll nach 
Arkadiſcher Sage mit Helena, Paris' Gemahlin, vertrau— 
ten Umgang gehabt haben; Paris beſtrafte ihn, indem er 
ihn entmannte; daher ſollen die Arkader die Entmannten 
aegirdvovg genannt haben. Plolem. Hephaestio I. ap. 
Phot. p. 473. ed. Schott. Vergl. Meziriac, Ovid. 
Heroid. I. p. 436. (Krahner.) 

PERITELUS hat Prof. Germar in feiner Schrift 

Insectorum species novae (I. p. 407) eine zu der 
Schoͤnherr'ſchen Familie Gonatocera, Legio Brachyrhyn- 
chi, Abtheilung Cyclomides gehörige Ruͤſſelkaͤfergattung 
genannt, welche letzterer in der Synonymia Insectorum, 
Vol. B, Genera et Species Curculionidum. Tom. IV. 
sect. 2. genus 164. p. 511 folgendermaßen charakteri⸗ 
ſirt: Ziemlich lange, ſtarke Fuͤhlhoͤrner, deren Schaft län: 
ger als der Kopf, faſt fadenfoͤrmig, zuweilen allmaͤlig ver: 
dickt iſt; die zwei erſten Glieder der Geißel laͤnglich, ver— 
kehrt kegelfoͤrmig, das dritte bis zum ſiebenten kuͤrzer, ent— 
weder beinahe kreiſelfoͤrmig oder linſenfoͤrmig, öfter ver; 
engt; Keule faſt eifoͤrmig, zugeſpitzt. Der Ruͤſſel iſt kaum 
laͤnger und etwas ſchmaͤler als der Kopf, oben ziemlich 
flach; die Fuͤhlergrube liegt ziemlich an ſeiner obern Flaͤche 
nahe der Spitze, iſt ziemlich lang, etwas breit und tief; 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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die Pterygien find öfters etwas ausgeſpreizt; die Manz 
dibeln wenig hervorſtehend, kurz, dick, an der Spitze ab: 
geſtutzt, zahnlos. Die Augen ſind ſeitlich, rundlich, et— 
was erhaben. Der Vorderruͤcken iſt kurz, vorn und hin⸗ 
ten wie abgeſchnitten, an den Seiten etwas zugerundet 
und nach Vorn zu ſchmaler. Ruͤckenſchildchen fehlt. Fluͤ⸗ 
geldecken faſt eifoͤrmig, am Grunde zuſammen etwas aus⸗ 
gerandet, mit abgerundeten Schultern; an den Schultern 
ſehr breit, nach der Spitze zu verengt, auf dem vordern 
Theil der Ruͤckenſeite etwas erhaben. Der Leib iſt faſt 
eifoͤrmig, convex, beſtaͤubt, ungefluͤgelt und von geringer 
Groͤße. Das Vaterland iſt das gemaͤßigte und ſuͤdlichere 
Europa, doch findet ſich auch eine Art in Amerika. Schön: 
herr hat dieſer Gattung ihre Stelle zwiſchen Stomodes 
Schönh. und Holcorhinus Schörh. hinter Omias Germ. 
Latr. angewiefen (vergl. die Artikel Rhynchophora 
und Gonatocera), und rechnet zu ihr folgende acht Arten. 

1) P. griseus Schön. = P. sphaeroides Germ. 
(J. c. T. I. p. 408. Nr. 552) — Pachygaster De). 
(Catalogue de la collection du comte Déjean p. 
91) — Curculio inquinatus Illigeri — Curculio gri- 
seus Outer (Entomologie, Vol. V. p. 358. Nr. 
417. pl. 31. fig. 475). Laͤnglich-eifoͤrmig, tief ſchwarz, 
mit dichten ſchwarzbraunen, weißlichen und grauen, klei— 
nen Schuͤppchen, von denen er beinahe bunt gefaͤrbt iſt, 
bedeckt; Fuͤhlhoͤrner und Füße roftröthlich = pechbraum, 
Stirn gefurcht, Fluͤgeldecken fein punktirt-geſtreift, Größe 
und Geftalt ungefaͤhr wie die des Otiorhynchus pici- 
pes, zuweilen jedoch auch nur halb oder ein Drittel ſo groß. 
Findet ſich in Frankreich und dem weſtlichen Teutſchland. 

2) P. necessarius Schönh. (I. c. p. 513). Der 
vorigen Art ſehr aͤhnlich, aber mit laͤngeren Fluͤgeldecken, 
die weniger conver find. Der Leib hat eine laͤngliche 
Geſtalt, iſt ſchwarz, aber uͤber und uͤber dicht mit kleinen 
weißen Schuͤppchen beſtaͤubt, die Fuͤhlhoͤrner ſind dicker 
als bei P. griseus und wie die Füße ſchwarz; der Vor: 
derruͤcken unregelmaͤßig und etwas weitlaͤufig punktirt 
und eng gerippt; die Flügeldecken find laͤnger, aber we: 
niger erhaben als bei der vorigen Art und haben ziem— 
lich weitlaͤufig geſtellte, punktirte Linien. Vaterland: 
Frankreich. 

3) P. famularis Schönh. (I. c. p. 514). Der fol: 
genden Art ſehr nahe verwandt und von derſelben Geſtalt. 
Leib oval, conver, ſchwarz mit graͤulich-weißen Schuͤpp⸗ 
chenfeldern beinahe gleichmäßig bedeckt, dicken Fuͤhlhoͤr⸗ 
nern, welche gleich den Beinen ſchwarz ſind, grob punk— 
tirtem Vorderruͤcken und mit eng geſtreiften, und dazwi⸗ 
ſchen unregelmaͤßig punktirten, Fluͤgeldecken. Iſt bei Ka— 
tharinoslaw gefangen. 

4) P. familiaris Schön. Nur fo groß wie die 
kleinſten Individuen von P. griseus, aber faſt noch kuͤr⸗ 
zer und gewöhnlich mehr conver, beinahe eifoͤrmig, ſchwarz, 
mit dicht geſtellten ſchwarzbraunen, weißlichen und grauen 
kleinen Schuͤppchen bedeckt und bunt gezeichnet, mit aus⸗ 
gehoͤhltem Schnabel, lebhaft roſtrothen Fuͤhlhoͤrnern und 
Füßen, fein punktirt⸗geſtreiften Fluͤgeldecken, die ſehr haus 
fig weißbunt ausſehen. Findet ſich in Ungarn, dem ſuͤd— 
lichen Podolien x. 32 
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5) P. noxius Chevrolati. Dem Vorigen ver: 
wandt, aber um die Hälfte größer, anders gefärbt und 
ohne Rinne in dem Ruͤſſel und längeren Antennen. Der 
Leib iſt eifoͤrmig, ſchwarz, oben mit ſchwarzbraͤunlichen 
Schuͤppchen bedeckt; die Fuͤhlhoͤrner roſtroͤthlich⸗ſcherben⸗ 
gelb, der Schnabel ſchmaler als bei P. familiaris und 


ohne Kanal; die Fuͤhlhoͤrner ſind laͤnger, das zweite und 


dritte Glied derſelben ziemlich lang; der Vorderrücken 
tief grob punktirt mit ſchmaler, von ſilberfarbigen Schuͤpp⸗ 
chen gebildeter, Ruͤcken⸗ und Seitenlinie; die Fluͤgelde⸗ 
cken ſind fein punktirt geſtreift und weißlich gefleckt. 
Italien. 8 

6) P. senex Dej. = Omias sphaeroides De). 
(Catal. des coleopteres de sa collection p. 96) et 
Sturm. (Ins. Cat. 1826. p. 177) = P. sentinus 
Schönh. Aus dem ſuͤdlichen Frankreich, ungefähr von 
der Geſtalt des P. familiaris, aber um das Doppelte 
kleiner, eifoͤrmig ſchwarz, mit grauen, gleichfarbigen Schuͤpp⸗ 
chen bedeckt, lebhaft roſtrothen Fuͤhlhoͤrnern und Fuͤßen, 
ſchmaͤlerem Schnabel, der ohne Kanal iſt, duͤnneren An⸗ 
tennen mit eifoͤrmiger Keule; Vorderruͤcken dicht punktirt; 
Fluͤgeldecken fein punktirt⸗geſtreift mit behaarten Zwiſchen⸗ 
raͤumen. 

7) P. leucogrammus Germ. (Ins. Spec. T. I. 
p. 408. Nr. 553) — Centricnemus leucogrammus 
Steven. (Mus. Moscow. II. p. 94) = Omias albo- 
lineatus Dej. (Catal. Col. p. 96) iſt die am weiteſten 
verbreitete Art der Gattung, denn Germar, der fie zu⸗ 
erſt beſchrieben, hat ſie bei Halle an der Saale gefun⸗ 
den, und ſpaͤter hat man ſie auch in Volhynien und Oren⸗ 
burg angetroffen. Sie iſt grau, dicht mit Schuͤppchen 
beſetzt; Fuͤhler und Fuͤße dunkel pechbraun; Fluͤgeldecken 
fein punktirt⸗geſtreift mit weißen Linien. 

8) P. chrysorrhoeus Schönh. = Curculio chry- 
sorrhoeus Say. aus Nordamerika, von der Größe des 
P. familiaris, beinahe eifoͤrmig, roſtfarbig, mit ſchmu⸗ 
tzig braungrauen Schuͤppchen bedeckt; Fuͤhlhoͤrner und 
Fuͤße verwaſchen roſtfarbig; Vorderruͤcken zugerundet, mit 
vielen Punkten; Fluͤgeldecken fein geſtreift, mit gemein⸗ 
ſchaftlicher, breiter, am Hinterrande gezaͤhnelter, aus fei⸗ 
nen umbrafarbenen Schuͤppchen gebildeter Laͤngsbinde. 

Prof. Germar, welcher ſein Genus Peritelus an⸗ 
ders charakteriſirt hatte, als Schoͤnherr, rechnete auch noch 
andere Ruͤſſelkaͤfer dahin, die jedoch jetzt in den Gattun⸗ 
gen Omias, Holcorhinus, Phlyctinus und Oosomus 
ihre Stelle gefunden haben. Da bei dieſen Gattungsnamen 
mit Weglaſſung der Diagnoſe auf den Artikel Perite⸗ 
lus verwieſen worden iſt, ſo moͤge hier noch eine kurze 
Überfiht der Familie Cyclomides mit den genannten 
Gattungen folgen. 

Die zu der Gruppe Cyclomides Schönh. gehört: 
gen Ruͤſſelkaͤfer haben geknickte Fuͤhlhoͤrner und fuͤr die⸗ 
ſelben zum Schutz am Schnabel unterhalb der Augen 
eine Rinne. Die Fuͤhlhoͤrner ſind meiſt zwoͤlfgliederig 
mit langem Schafte. Der Schnabel iſt kurz, mehr oder 
weniger dick, entweder faſt horizontal oder niedergebogen, 
oft drahtrundlich, zuweilen gegen die Spitze zu faſt eckig. 
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Der Leib iſt beinahe eiförmig; ſtets 1 b e die Schul⸗ 
tern ſind abgerundet oder abgeſtumpft. Gattungen: 


Amycterus Dalm. Schönh. 10 
(Phalidura Mac Leay. Curculio Kirby.) 


Antennen mittelmäßig lang, nicht ſehr duͤnn; der 
Schaft reicht faſt bis an das Bruſtſtück, iſt allmälig ver⸗ 
dickt; die zwei Baſalglieder der Geißel ſind beinahe ver⸗ 
kehrt⸗kegelfoͤrmig, das dritte bis ſechste Glied kurz, lin⸗ 
ſenfoͤrmig, das ſiebente lang, becherfoͤrmig, die Keule auf⸗ 
nehmend; dieſe iſt kreiſelfoͤrmig, zugeſpitzt. Der Schna⸗ 
bel iſt ſehr kurz, ſehr dick, herabgebogen, ungleich, mit wei⸗ 
ter Mundoͤffnung; die Oberkiefer ſind ſehr breit, ſehr con⸗ 
ver, am inneren Rande aber gerade. Die kleinen Au⸗ 
gen ſind rundlich, an den Seiten gelegen, eingeſenkt. 
Der Vorderruͤcken iſt rundlich am Grunde abgeſtutzt, an 
den Seiten gleichmaͤßig rundlich verbreitert, an der Spitze 
laͤnglich abgerundet, bei den Augen faſt gelappt, darun⸗ 
ter an der Kehle breit ausgerandet. Schildchen klein, 
dreieckig, verſteckt. Fluͤgeldecken groß, oblong, faſt ellip⸗ 
tiſch, an der Baſis beide zuſammen ausgerandet, am 
Schulterwinkel nach Vorn zu vorgezogen; an der Spitze 
ſind ſie zuſammen ſtumpf abgerundet, oft mit einem kleinen, 
einfachen Hoͤcker verſehen. Der Koͤrper iſt beinahe ellip⸗ 
tiſch, mäßig conver, rauh, ungleich, dunkel, ungefluͤgelt, 
meiſt von nicht unbedeutender Groͤße. Die Arten bewoh⸗ 
nen die Tropenzone der alten Welt. - 

1) A. mirabilis Schönh. (Genera et Species . 
Curculionidum T. IV. pars 2. p. 470) — Curculio 
mirabilis Kirby. (Transact. of Linnean Soc. XII. 
p. 469. Nr. 21. pl. 23. fig. 9). Laͤnglich⸗ elliptiſch, 
ſchwarz, grau beſtaͤubt, mit dicht geſtellten Hoͤckerchen 
auf dem Vorderruͤcken, runzeligen, punktirt⸗geſtreiften Fluͤ⸗ 
geldecken, mit in Reihen geſtellten, kleinen, abwechſelnd 
hoͤheren Hoͤckern, welche ſaͤmmtlich eine kurze, ſchwarze, 
niedergebogene Borſte tragen. Das Maͤnnchen unterſcheidet 
ſich vom Weibchen durch laͤngeren Vorderruͤcken, gehoͤrnte 
Kehle, unten an der Spitze ausgehoͤhlten Bauch und 
kraͤftigere Gabel am After. Das Weibchen dagegen hat 
kuͤrzern, abgerundeten Vorderruͤcken, ſtumpfe, glatte Kehle, 
ſtumpf abgerundeten, ganzrandigen After. Dieſe Art 
hat einige Ahnlichkeit mit Spondylus buprestoides, iſt 
aber um das Doppelte groͤßer. Vaterland Neuholland. 

2) A. mirabundus Schönh. (I. c. p. 471. Laͤng⸗ 
lich elliptiſch, ſchwarzbraun, duͤſter gefärbt, ſparſam grau 
beſtaͤubt; der Vorderruͤcken beinahe kreisfoͤrmig, mit ſehr 
dicht geſtellten kleinen Hoͤckern verſehen; Fluͤgeldecken un⸗ 
deutlich runzelig und geſtreift⸗punktirt mit in Reihen ge⸗ 
ſtellten, fen ll hoͤheren Hoͤckerchen, welche alle mit 
einer ſteifen, herabgebogenen grauen Borſte beſetzt find. _ 
Iſt der vorigen Art aͤhnlich, aber etwas kleiner und mehr 
ſchwarzbraun; findet ſich ebenfalls in Neuholland. 

Noch andere Arten dieſer Gattung ſind: 3) A. Mar- 
shami Schönh. (I. c. p. 472) = Curculio Marshami 
Kirbyi (I. c. XII, II. p. 436. Nr. 77) — Curculio 
echidna® Mac Leay aus Neuholland. 4) A. buce- 
phalus Gylleni. = Curculio bucephalus O%v. (En- 
tom. V, 83. p. 399. Nr. 484. t. 25. fig. 355) 
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Phalidura Gyllenhallii Hope in Neuholland und Oſtin⸗ 
dien. 5) A. Stephensii Schön. — Phalidura Ste- 
phensii Hope aus Neuholland. 6) A. bubalus Schönh. 
Curculio bubalus Olw. (I. e. nr. 483. fig. 354) 
aus Oſtindien. 7) A. obtusus Schönh. (I. c. p. 474) 
— Curculio obtusus Wiedemann. (Magazin der Zoo- 
logie II, A. p. 121. nr. 184), vom Vorgebirge der 


guten Hoffnung. 


Episomus Schönh. Gylk. (J. c. p. 474) 
(Curculio part. Fabr. Oliv. Höst. Sparrm. Wiedem.) 


Fuͤhlhoͤrner mittelmaͤßig lang, ziemlich dick; Schaft 
faſt laͤnger als der Kopf, ſehr verdickt; die zwei erſten 
Glieder der Geißel kurz verkehrt⸗kegelfoͤrmig, das dritte 
bis ſechste kuͤrzer, beinahe breiter als lang, an der Spitze 
abgeſtutzt, das ſiebente um das Doppelte laͤnger, faſt 
cylindriſch, dicht an die Keule gedruͤckt, die Keule klein, 
kurz eifoͤrmig. Ruͤſſel kurz, ſehr dick, oben oͤfter mit 
Rinne, an der Spitze tief dreieckig ausgerandet; Fühler: 
grube am Grunde des Schnabels, tief, gekruͤmmt, nach 
dem Auge zulaufend. Augen rundlich, ſehr hervorragend. 
Vorderruͤcken ſchmaler, an der Baſis entweder zweimal 
ausgebuchtet oder faſt abgeſtutzt, mit faſt geraden Raͤn⸗ 
dern; vorn wenig ſchmaler, an dem Ende abgeſtutzt, oft 
mit einer Rinne an der oberen Seite. Ruͤckenſchildchen 
klein. Fluͤgeldecken groß, eirund, mit abgerundeten Schul: 
tern; oben ſehr conver, beſonders nach Hinten zu, an 
dem Ende zuſammen etwas zugeſpitzt. Koͤrper eifoͤrmig, 
conver, hart, kraͤftig, mit kleinen Schuppen bedeckt, ent⸗ 
weder gefluͤgelt oder fluͤgellos, meiſt von mittlerer Groͤße. 
Arten gibt Schoͤnherr fuͤnf an: 

1) E. platina Schönh. = Curculio platina Sparrm. 
(Acta Holm. 1785 p. 55. nr. 36. t. 3. fig. 36) Oliv. 
(Encyclop. méthod. V. p. 570. nr. 52), Linn. Gmel. 
(Syst. natur. T. IV. p. 1794. nr. 440) — Curculio 
nigrolineatus Wiedem. (Magaz. d. Zoolog. II. A. 
p. 125. nr. 189). Unten und an den Seiten ſilberweiß 
und goldgruͤn glaͤnzend, oben, wie die Fuͤße, grau; Fluͤ⸗ 
geldecken mit ſchwarzen Laͤngsbinden. Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hoffnung, Java. 

2) E. pauperatus Schönh. = Curculio paupera- 
tus Fabr. (Syst. Eleuth. II. p. 509. nr. 15). Oblong, 
ſchwarz, mit weißlichen, hirſchfarbigen und grünen Schuͤpp⸗ 
chen bedeckt, ſchmalem Vorderruͤcken, welcher eine Rinne 
hat und mit in die Quere geſtellten Runzeln verſehen iſt; 
Fluͤgeldecken eifoͤrmig, tief weitlaͤufig punktirt-gefurcht, an 
der Spitze zuſammen zugeſpitzt; Fuͤhlerkeule ſchwarz. Be⸗ 
wohnt die Inſeln von Oſtindien, Java, Sumatra. Die 
Varietaͤt ) nennt Wiedemann in feinem Magazin für 
Zoologie (I, C. p. 177. nr. 28) Curculio chloro- 
stigma. 

Die übrigen Arten find: 3) E. lacerta Schörh. 
Curculio lacerta Fabr. (I. c. p. 528. nr. 123) 
Curculio avarus Fabr. (ibid. p. 510. nr. 16) 
Curc. lacerta Oliv. (Entom. V, 83. p. 354. nr. 412. 
t. 6. fig. 68 et t. 12. fig. 148) Herbst. (Kaͤfer VI. 
S. 388. nr. 367. t. 90. fig. 13) ete. Bewohnt Java. 
4) E. figulus Schönh. (I. c. 476) aus Bengalen. 5) 
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E. echinus Schönh. — Curculio echinus Fabr. (J. 
c. p. 519. nr. 74) in Guinea. 


Piezondtus Schönh. Gylh. (I. c. p. 477) Pr 


Antennen laͤnglich, ziemlich dünn, Schaft über den 
vorderen Rand des Vorderbruſtſtuͤckes reichend, keulenfoͤr⸗ 
mig; alle Glieder des Schaftes beinahe verkehrt kegelfoͤr— 
mig, faſt gleich; Keule laͤnglich eifoͤrmig. Schnabel ziem⸗ 
lich kurz, rundlich, hoͤckerig, an der Spitze etwas zuge⸗ 
rundet. Augen ſeitlich, kurz eifoͤrmig, mäßig hervorſte— 
hend. Vorderruͤcken laͤnglich, an der Baſis und dem 
Ende abgeſtutzt, an den Seiten gleichmaͤßig abgerundet, 
oben ziemlich flach. Kein Ruͤckenſchildchen. Fluͤgeldecken 
laͤnglich, eifoͤrmig, an der Baſis abgeſtutzt, an den Sei⸗ 
ten gleichmäßig abgerundet, auf der Ruͤckenſeite flach ge: 
druͤckt, hinten gerade abgeſchnitten. Der Gattung Tylo- 
derus ahnlich, aber durch Schnabel: und Fuͤhlerbau vers 
ſchieden. Einzige bekannte Art iſt P. suturalis Schönh. 
aus Java. 


Hadrorhinus Schön. Gylli. (I. c. p. 479) ). 


Fuͤhlhoͤrner mittelmaͤßig lang, ſtark; Schaft faſt an 
den Thorax reichend, allmaͤlig verdickt, etwas zuruͤckge⸗ 
kruͤmmt; Geißel ziemlich dick; ihre beiden Bafalglieder 
ſehr kurz, verkehrt kegelfoͤrmig, das dritte bis ſiebente 
Glied noch kuͤrzer, an der Spitze abgeſtutzt; Keule laͤng⸗ 
lich⸗eifoͤrmig, zugeſpitzt. Schnabel ſehr kurz, dick, durch 
eine rundliche Querfurche von der Stirn geſchieden, mit 
laͤnglicher, großer Fuͤhlergrube. Augen ſeitlich, rundlich 
hervorragend. Vorderruͤcken faſt breiter als lang, vorn 
und hinten abgeſtutzt, an den Seiten gleichmaͤßig abge⸗ 
rundet. Ruͤckenſchildchen iſt nicht vorhanden. Fluͤgel⸗ 
decken laͤnglich⸗ eifoͤrmig, conver, am Grunde abgeſtutzt. 
Körper laͤnglich⸗eifoͤrmig, conver, beſchuppt, gefluͤgelt, von 
geringer Größe. Typus: H. lepidopterus Schönh. aus 
Südafrika. Der folgenden Gattung ſehr nahe ſtehend. 


Ptochus Schönh. Stev. 
(Omias Dej. part. = Peritelus Germ. part.) 


Antennen lang, ziemlich kraͤftig, ihr Schaft reicht 
bis an den Thorax, iſt beinahe fadenfoͤrmig, ziemlich ges 
rade; die beiden erſten Glieder der Geißel laͤnglich, ver: 
kehrt⸗kegelfoͤrmig, das dritte bis ſiebente kurz, an der 
Spitze faſt abgeſtutzt, etwas verengt; Keule laͤnglich ei— 
foͤrmig, am Ende zugeſpitzt. Schnabel ſehr kurz, nicht 
deutlich vom Kopf geſondert, dick, oben ziemlich flach, 
an der Spitze tief ausgerandet; Fuͤhlergrube am Ende 
kurz. Stirn breit, oft erhaben. Augen ſeitlich, rundlich 
maͤßig hervorragend. Vorderruͤcken bei den meiſten Urs 
ten ſehr kurz, vorn und hinten abgeſtutzt, an den Sei⸗ 
ten meiſt wenig zugerundet. Ruͤckenſchildchen ſehr klein, 
kaum bemerkbar. Fluͤgeldecken laͤnglich⸗eifoͤrmig, an der 
Baſis abgeſtutzt, oben mäßig convex. Leib laͤnglich⸗ ei⸗ 
foͤrmig, beſchuppt, ungefluͤgelt, von ſehr geringer Groͤße. 
Geographiſche Verbreitung: Arten finden ſich in Europa, 
Perſien, Nordamerika. Schoͤnherr kennt eilf Arten: 


1) Von meg und „ros. 2) Von adeos und Ges. 
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. circumeinctus Schön. findet ſich in Perſien. 

. longicollis Schönh. Ebendaſelbſt. 

. porcellus Schönh. in Taurien. 

. setosus Schönh. im Kaukaſus. 

. perdix Schönh. Zaurien und Kaufafus. 

. deportatus Schönh. Sibirien. 

. adspersus Schönh. Nordamerika. 

. tessellatus Dej. Nordamerika. 

. rufipes Schönh. Kaufafus. A nie 
10) P. bisignatus Schönh. — Peritelus bisigna- 

tus Germ. (I. c. p. 410. nr. 555) = Omias bisi- 

gnatus et grandicornis Dej. (Cat. Col. p. 96) 

Ptochus grandicornis Ster. (Mus. Mos. II. p. 94). 

Eifoͤrmig, dunkelbraun, dicht grau beſchuppt, Antennen 

und Füße ſcherbengelb, Kopf und Ruͤſſel dicht grob punk⸗ 

tirt, Fluͤgeldecken eifoͤrmig, punktirt⸗geſtreift, beiderſeits 

mit dunkelbraͤunlichem Streif und dicht mit kleinen Borſt⸗ 

haarchen beſetzt: Dalmatien, Taurien, Ungarn, Iſtrien. 


S. S e 
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11) P. subsignatus Schönh. findet ſich in Taurien. 


Trachyphloeus Germ. Latr. Dej. Schönh. Gyll.. 


Antennen ziemlich kurz und etwas dick; Schaft dick, 
kaum an den Thorax reichend, ſpitzwaͤrts allmaͤlig ver- 
dickt; die zwei erſten Glieder der Geißel kurz, verkehrt 
kegelfoͤrmig, das erſte ziemlich dick, das dritte bis ſiebente 
breit, Keule klein, eifoͤrmig. Schnabel ſo lang wie der 
Kopf, aber ſchmaler, etwas herabgebogen, oben beinahe 
eben, an der Spitze dreieckig ausgeſchnitten, mit etwas 
erhabenem Rande und laͤnglicher, tiefer, beinahe gerader 
Fuͤhlergrube. Augen ſeitlich, rundlich, faſt flach. or: 
derruͤcken quer, vorn und hinten abgeſtutzt, an den Sei: 
ten öfter rundlich verbreitert, nach Vorn zu etwas ſchma⸗ 
ler. Ruͤckenſchildchen fehlt. Die Fluͤgeldecken ſind weit, 
zuſammengenaͤht, kurz, eifoͤrmig, am Grunde leicht aus⸗ 
gerandet, oben maͤßig conver. Leib ſtumpf eifoͤrmig, oben 
mit ſehr kurzen Borſten beſetzt, nicht ſehr conver, un⸗ 
gefluͤgelt, ſehr klein. Die Arten gehoͤren Europa an. 
Vergl. d. Art. Trachyphloeus und Schönherr, Gene- 
ra et Species Curculionidum II, I, 490 — 496. 


Omias Schönh. Germ. 
(Thylacites [Brachysomus] Schönh. = Pauroso- 
mus Slev. — Bryssus Megerle. = Platymetopon 
Meg. — Peritelus, Trachyphloeus et Otiorhynchus 
Germ. etc.). 


Antennen mittelmäßig lang, bald dünner, bald di— 
cker, Schaft beinahe laͤnger als Kopf, mehr oder wenig 
gekruͤmmt, ſpitzwaͤrts verdickt; erſtes und zweites Geißel⸗ 
glied kurz obkoniſch, drittes bis ſiebentes knotenfoͤrmig, Keule 
oval. Schnabel kurz, ſchmaler als Kopf, bei mehren 
Arten an der Oberſeite ſpitzwaͤrts mit einem dreieckigen 
Eindruck, bei einigen faſt eben; Fuͤhlergrube kurz, etwas 
bogenfoͤrmig. Augen rundlich, conver, klein. Vorderruͤ⸗ 
cken bald kurz, bald laͤnglich, vorn und hinten abgeſtutzt, 
an den Seiten etwas abgerundet, vorn etwas ſchmaler. 
Den meiſten Arten fehlt das scutellum, bei andern iſt 
es jedoch vorhanden, klein, dreieckig. Fluͤgeldecken weit, 
bald kurz, bald laͤnglich eifoͤrmig, oben ſehr conver. Der 
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Körper iſt entweder etwas rund oder etwas eifoͤrmig, un⸗ 
gefluͤgelt und ſtets von ſehr geringer Groͤße. Die Arten 
finden ſich in Europa. 

4) Leib rundlich; Ruͤckenſchildchen fehlt: 

O. seminulum Schön. = Curculio seminulum 
Fabr. (Syst. Eleuth. II. p. 528. nr. 125) — Perite- 
lus Germ. (I. c. p. 409. nr. 554) = Cureulio glo- 
bulus Oli. (Entom. V, 83. p. 421. nr. 519. pl. 35. 
fig. 545) etc. Kurz eifoͤrmig, oben truͤb ſchwaͤrzlich⸗ 
bronzefarbig, mit anliegendem grauem Flaum beſtreut, un⸗ 
ten mit goldgruͤnen Schuͤppchen beſetzt; Fuͤhler am Grunde 
roſtfarbig; Vorderruͤcken ſehr kurz, runzelig⸗ punktirt; 
Fluͤgeldecken ſtark gewoͤlbt, ſphaͤriſch, tief punktirt⸗ge⸗ 
ſtreift, mit weißſchuppigem Schildfleckchen; Hinterſchenkel 
ſcharf gezaͤhnt. Oſterreich. Ungarn. 

Andere Arten: O. glomeratus Schönh. Taurien, 
Kaukaſus. O. glomulus Schönh. Kaukaſus. O. globo- 
sus Stev. Taurien, Kaukaſus. O. rotundatus De). 
Curculio rotundatus Fabr. (I. c. p. 531. nr. 140) 
Podolien ꝛc. O. rufipes Schön. Volhynien. O. ver- 
ruca dev. Taurien. O. puberulus Ster. Taurien, 
Kaukaſus. O. strigifrons Sch. Taurien. 

O. ruficollis auct. = Curculio ruficollis et ho- 
losericeus Fabr. (I. c. p. 525 nr. 105. p. 526. nr. 
113). Faſt eifoͤrmig, roſtfarbig, mit blaſſem Flaum, An⸗ 
tennen und Fuͤße blaſſer, Stirn mit einer Grube, Schna⸗ 
bel breiter, oben eingedruͤckt, deutlich punktirt, Vorder⸗ 
ruͤcken ſchmutzig roſtbraun, etwas convex, Fluͤgeldecken ei⸗ 
foͤrmig, tief punktirt geſtreift, vordere Oberſchenkel ſtumpf 
gezaͤhnt. Teutſchland. 

O. mollinus Ahrens. Eifoͤrmig, pechbraun, Fuͤh⸗ 
ler und Fuͤße roͤthlich ſcherbengelb, Kopf undeutlich punk⸗ 
tirt, Scheitel beinahe glatt, Thorax weniger punktirt, 
Fluͤgeldecken kaſtanienfarbig, tief punktirt geſtreift mit 


kleinen weißlichen Borſten. Teutſchland. 


O. gracilipes Schön. = Otiorhynchus gracili- 
pes Germ. Faſt eirund, blaß, ſcherbenfoͤrmig, Kopf und 
Ruͤſſel dicht punktirt, Antennen ziemlich dick mit ſehr ge⸗ 
kruͤmmtem Schafte, Thorax kurz, quer, vorn ſchmaler, 
gegen die Mitte zu rundlich erweitert, ſehr dicht undeutlich 
runzelig punktirt, Fluͤgeldecken eifoͤrmig, tief punktirt ge⸗ 
ſtreift, faſt mit Borſten bedeckt, Oberſchenkel maͤßig dick, 
unbewehrt. Teutſchland. 

O. hirsutulus @yZ. = Curculio hirsutulus Fabr. 
(J. c. p. 526. nr. 112. — Thylacites hirsutulus 
Germ. — Curculio echinatus, scaber scabricu- 
lus etc. auct.). Schwarzbraͤunlich, behaart, Fühler und 
Fuͤße ſcherbenfarbig, Fluͤgeldecken gewoͤlbt, beg tief 
punktirt geſtreift, der enge Vorderruͤcken und der Schna⸗ 
bel ohne Rinne. Noͤrdliches Europa, Volhynien. 

O. villosulus Schönh. — Trachyphloeus villo- 
sulus Germ. Oſterreich. 

++) Leib laͤnglich- eifoͤrmig; Ruͤckenſchildchen vor: 
handen. 
O. brunnipes Schönh. im ſuͤdlichen und gemäßigten 
Europa. - 
O. mollicomus Schöni. = Otiorrhynchus mol- 
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licomus Germ. Laͤnglich⸗eifoͤrmig, kaſtanienroth, faſt 


glaͤnzend, mit weißlichem Flaum beſetzt; Fuͤße und Fuͤhl⸗ 


hoͤrner matter gefaͤrbt; Schnabel an der Spitze einge⸗ 
druͤckt, undeutlich punktirt, Thorax oben etwas conver, 


Ruͤcken gegen die Seiten zu punktirt, Fluͤgeldecken tief 


punktirt⸗geſtreift. Halle. N 
O0. pellucidus Chevrol. Frankreich, England. O. 
indigens Schönh. — Curculio indigens Hfm. Luſi⸗ 
tanien. O. coneinnus Schön. Suͤdfrankreich. O. 
parvulus Ulrich. Illyrien. a 


Stomodes Schönh. Gylh. 


Antennen ziemlich lang, ſtark; Schaft länger als 
Kopf, ſchwach gekruͤmmt, gegen das Ende zu allmaͤlig 
verdickt; das erſte Glied der Geißel ſehr kurz, verkehrt 
kegelfoͤrmig, das zweite bis ſiebente kurz, faſt kreiſelfoͤr⸗ 
mig, gleich; Keule laͤnglich oval. Schnabel kurz, dick, 
kaum ſchmaler als der Kopf, an der Spitze breit ausge: 
randet; Fuͤhlergrube kurz, breit, geraͤumig; Oberkiefer 
ziemlich lang, fark gebogen, hornig, ungezaͤhnt. Augen 
ſeitlich, rundlich, wenig conver. Thorax laͤnglich, vorn 
und hinten abgeſtutzt, am Grunde mit erhobenem Rande, 
an den Seiten gleichmäßig rundlich erweitert, oben ma: 
ßig conver. Ruͤckenſchildchen nicht wahrnehmbar. Fluͤ⸗ 
geldecken ziemlich lang, faſt elliptiſch, an der Baſis 
abgeſtutzt, an der Spitze zugeſpitzt, oben wenig con⸗ 
ver. Leib laͤnglich, faſt elliptiſch, behaart, ungefluͤgelt, ſehr 
klein. Typus: S. tolutarius Schönh. wohnt in Taurien. 


Peritelus Schönh. fiehe oben. 
Holcorhinus Schönh. Gylh. 


Antennen ziemlich lang, eben nicht duͤnn; der Schaft 
iſt etwas laͤnger als der Kopf, beinahe keulenfoͤrmig, 
gerade; die zwei erſten Glieder der Geißel ziemlich lang, 
verkehrt kegelfoͤrmig, drittes bis ſiebentes kurz, beinahe 
kreiſelfoͤrmig; Keule laͤnglich⸗eifoͤrmig. Schnabel etwas 
langer und ſchmaler als der Kopf, am Grunde durch 
einen gebogenen, queren Einſchnitt von der Stirn deut⸗ 
lich gefondert, oben beinahe flach, nach der Spitze zu et⸗ 
was verdickt, die Spitze ſelbſt rundlich ausgerandet; Fuͤh⸗ 
lergrube am Grunde tief, gegen die Augen hin flacher. 
Augen ſeitlich, halbkugelfoͤrmig. Thorax kurz, vorn und 
hinten abgeſtutzt, an den Seiten gegen die Mitte zuge: 
rundet, vorn etwas ſchmaler, oben maͤßig erhaben. Ruͤ⸗ 
ckenſchildchen fehlt. Fluͤgeldecken laͤnglich-oval, an der 
Baſis zuſammen leicht ausgerandet, mit abgerundeten 
Schultern, oben conver, beſonders nach Hinten zu. Koͤr⸗ 
per laͤnglich eifoͤrmig, beſchuppt, ungeflügelt, von geringer 
Groͤße. Schoͤnherr beſchreibt zwei Arten von Algier: H. 
seriehispidus Schön. und H. querulus Schönh. (l. 
c. 578 — 20). In feiner Curculionidum Dispositio 
methodica p. 194 war dieſes Genus nur eine Unterab: 
theilung von Peritelus. 


Cosmorhinus Schönh. (I. c. 520—2) 


Fuͤhlhoͤrner lang, ziemlich duͤnn; der Schaft reicht 
bis an die Mitte des Thorax, iſt faſt fadenfoͤrmig, gebo⸗ 
gen; die zwei erſten Glieder der Peitſche ziemlich lang, 
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die übrigen ſtufenweiſe kuͤrzer werdend, alle verkehrt ke— 


gelfoͤrmig; Keule oval, am Ende zugeſpitzt. Schnabel 
kurz, etwas dick, niedergebogen; Fuͤhlergrube befindet ſich 
oberhalb, in der Mitte der Ruͤſſellaͤnge, iſt kurz und ge⸗ 
raͤumig. Augen rundlich, mäßig hervorſtehend. Thorax 
klein, breit, ſehr kurz kegelfoͤrmig, vorn und hinten ab⸗ 
geſchnitten, mit ſchiefen, geradlinigen Seiten, nach Vorn 
zu viel enger als hinten, oberhalb mäßig conver. Ruͤ⸗ 
ckenſchildchen fehlt. Die Fluͤgeldecken ſind weit, gewoͤlbt, 
an der Baſis zuſammen ausgerandet, mit etwas hervor: 
ſpringenden Winkeln; oberhalb ſehr conver. Leib kurz, ei⸗ 
foͤrmig, rundlich, conver, beſchuppt, ungefluͤgelt, klein. Ty⸗ 
pus dieſer Gattung iſt C. cristatus Billbg. = C. cristi- 
rostris Schönh. vom Vorgebirge der guten Hoffnung. 


Phlyctinus Schönh. Gyll. 


Antennen ziemlich lang, ziemlich dünn; der Schaft 
reicht uͤber die Augen hinaus, iſt bald gerade, e 
kruͤmmt, keulenfoͤrmig; die zwei erſten Glieder der Gei⸗ 
ßel ſind ziemlich lang, verkehrt kegelfoͤrmig, das dritte 
bis ſiebente kurz, bald beinahe verkehrt kegelfoͤrmig, bald 
kreiſelfoͤrmig; Keule laͤnglich⸗eifoͤrmig. Schnabel wenig 
laͤnger als der Kopf, lineariſch drehrund; Fuͤhlergrube 
oberhalb, laͤnglich, tief, beinahe gerade. Augen ſeitlich, 
rundlich, mehr oder weniger ſtark hervortretend. Thorax 
bald kaum laͤnger als hinten breit, bald breiter als lang, 
vorn und hinten abgeſtutzt, an den Seiten gegen die 
Mitte hin abgerundet, vorn ſchmaler, oben conver. Leib 
kurz eifoͤrmig, conver, beſchuppt, ungefluͤgelt, von gerin⸗ 
ger Größe. Die Arten finden ſich meiſtens am Vorge⸗ 
birge der guten Hoffnung. Schoͤnherr hat anfaͤnglich 
dieſe Gattung als gleichnamige Unterabtheilung ſeines 
großen Peritelus betrachtet, doch ſo, daß die eine Art, 


Ph. gallina, eine eigene Section, Pyctoderes, bildete 


(vergl. Curcul. dispos. method. P. 194. 196). Spaͤ⸗ 
ter hat er die letztere Abtheilung ganz mit Phlyetinus 
vereinigt, und die kleine. Gruppe, welche er Oosomus 
nennt und früher (I. c. p. 195) zu Peritelus brachte, 
ebenfalls aber als eigene Section zu Phlyctinus geſtellt. 
Die echten Phlyctinusarten ſind folgende: 

1) P. monstrosus Schönh.. Déj. vom Cap. 2) 
P. callosus Schönh. vom Cap und aus Oſtindien. 3) 
P. agrestis Schönh. 4) P. gallina ‚Schönh. = Pyc- 
toderes gallina Schönh. = Curculio Gallina Sparrm. 
Oliv. „Lin.-Gm. = Curculio pleuroleucus Wiedem. 
(Zoolog. Mag. II, I. p. 127. nr. 191) vom Cap. 
Die Abtheilung Oosomus Schönh. enthält einige Ar⸗ 
ten, die in einigen Stuͤcken von Phlyctinus abweichen, 
und die Schönherr deshalb als eine kleine Unter- oder Ne⸗ 
bengattung zu Phlyctinus betrachtet. Er gibt folgende Dia⸗ 
gnoſe: Antennen ziemlich kurz; der Schaft an der Spitze 
ſtark keulenfoͤrmig angeſchwollen; die erſten beiden Glieder der 
Geißel ziemlich kurz, faſt verkehrtkegelfoͤrmig, das erſte etwas 
verdickt, das dritte bis ſiebente ſehr kurz, breiter als lang, 
ſtufenweiſe breiter werdend; die Keule eifoͤrmig. Augen 
rundlich, wenig conver. Fluͤgeldecken weit, kurz eifoͤrmig. 
Übrigens wie Phlyctinus. Arten: 5) P. Hariolus Schönh. 
vom Cap. 6) P. testatus Schönh. ebendaher. 
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Pholicodes Schön. (Genera Curc. etc. p. 527). 


Füͤhlhoͤrner ziemlich lang, dünn, der Schaft beinahe 
an den Thorax reichend, gekruͤmmt, am Ende keulfoͤrmig; 
die zwei erſten Glieder der Geißel etwas lang, faſt keu⸗ 
lenfoͤrmig, das dritte bis ſiebente kuͤrzer, entweder ſehr 
kurz, verkehrt kegelfoͤrmig oder beinahe abgerundet, aus⸗ 
einanderſtehend; die Keule lang, am Ende zugeſpitzt. Der 
Ruͤſſel ift faſt horizontal, kurz, dick, kaum vom Kopf ge⸗ 
ſondert, oben faſt flach; die Fuͤhlergrube befindet ſich an 
der Spitze, iſt kurz und liegt gerade. Augen rundlich, maͤ⸗ 
ßig conver. Thorax nicht langer als breit, vorn und 
hinten abgeſtutzt, an den Seiten etwas abgerundet, vorn 
ſchmaler, oberhalb mäßig conver. Schildchen ſehr klein, 
dreiſeitig. Fluͤgeldecken laͤnglich, beinahe eifoͤrmig, vorn 
kaum breiter als der Hinterrand des Vorderruͤckens, ab— 
geſtutzt, mit abgerundeten Schultern, oben mäßig, erha⸗ 
ben. Der Leib iſt laͤnglich eifoͤrmig, etwas fein be⸗ 
ſchuppt, mittelmäßig conver, ungefluͤgelt und von gerin⸗ 
ger Groͤße. Die Arten leben am Kaukaſus. Es ſind 
folgende drei: 

1) P. plebejus Schönh. vom Kaukaſus. 2) P. 
trivialis Schönh. ebendaſelbſt. 3) P. nubiculosus Schörh. 
aus Perſien. | 


Laparocerus Schönh. Gylh. (I. c. p. 530.) ) 


Fuͤhlhoͤrner lang, duͤnn; Schaft keulenſoͤrmig, wenig 
laͤnger als der Kopf; die zwei erſten Geißelglieder ziem⸗ 
lich lang, das dritte bis ſiebente immer etwas kuͤrzer wer: 
dend, alle umgekehrt kegelfoͤrmig; Keule laͤnglich. Schna⸗ 
bel ziemlich kurz, kaum vom Kopf geſchieden, oben ziem⸗ 
lich flach, am Ende dreiſeitig ausgeſchnitten; Fuͤhlergrube 
laͤnglich, breit. Augen etwas rundlich, maͤßig hervorſte⸗ 
hend. Der Thorax iſt hinten und vorn abgeſchnitten, 
an den Seiten gleichmaͤßig rundlich erweitert. Das Ruͤck⸗ 
ſchildchen iſt deutlich und ſtumpf dreieckig. Die Fluͤgel⸗ 
decken laͤnglich eifoͤrmig, an der Baſis abgeſtutzt, oben con⸗ 
ver. Schoͤnherr betrachtet L. morio als Typus ſeiner 
Gattung, außerdem kennt er nur noch eine Art; beide 
aus Luſitanien. Das Genus erinnert ſehr an Brachy- 
derus. f 
1) L. morio Schönh. Luſitanien. 2) L. piceus 
Schönh. Ebendort. 


Aomus Schönh. Gylh. (I. c. 532) )). 


Diefe Gattung erinnert fehr an die genera Lapa- 
rocerus, Omias und Otiorhynchus. Von dem. erften 
unterfcheidet fie ſich durch die Antennen, von dem zwei: 
ten durch Fuͤhler- und Schnabelbildung, von dem dritten, 
mit dem ſie gleiche Fuͤhlhornbildung hat, durch den Ruͤſſel. 
Die Fuͤhlhoͤrner ſind lang, wenig duͤnn; der Schaft keu⸗ 
lenfoͤrmig, bis an den Thorax reichend; die zwei erſten 
Peitſchenglieder ziemlich lang, umgekehrt kegelfoͤrmig, die 
übrigen kuͤrzer, kreiſelfoͤrmig; Keule laͤnglich, eifoͤrmig. 
Der Schnabel hat ungefaͤhr die Laͤnge des Kopfes, iſt 


3) Von Jandeòs und xs gebildet. 4) Von « privati- 


vum und os. 
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aber ſchmaler, linienfoͤrmig, an der Baſis etwas einge⸗ 
ſchnuͤrt, am Ende leicht dreiſeitig ausgerandet; die Grube 
für die Fuͤhlhoͤrner laͤnglich, ziemlich breit, etwas gebe 
gen. Augen rundlich, maͤßig erhaben. Der Thorax i 
vorn und hinten abgeſtutzt, an den Seiten rundlich, vorn 
etwas ſchmaler. Das Ruͤckenſchildchen iſt klein, von drei⸗ 
eckiger Geſtalt. Fluͤgeldecken laͤnglich⸗eifoͤrmig, am Grunde 
abgeſtutzt, vom Prothorax abſtehend, oben convex. Typus 
dieſer Gattung iſt A. pubescens Schönh, aus Perſien. 


Sciobius Schönh. Gylh. (I. c. p. 534.) 


Antennen entweder dünn oder ſchlank, in den mei: 
ſten ſehr lang; der Schaft erreicht den Bruſtkaſten; ift 
bald keulenfoͤrmig, bald breit, zuſammengedruͤckt; das erſte 
Glied der Geißel iſt ziemlich kurz, das zweite ſehr lang, 
das dritte bis ſiebente ziemlich lang, alle umgekehrt⸗kegel⸗ 
foͤrmig; die Keule lang, eifoͤrmig, ſchmal. Der Schna⸗ 
bel iſt von der Laͤnge des Kopfes und kaum etwas ſchma⸗ 
ler als dieſer, etwas drehrund, auf der Oberſeite mit drei 
Furchen, an der Baſis durch eine tiefe, gekruͤmmte Furche 
von der Stirn geſchieden, an der Spitze breit ausgeran⸗ 
det; die Grube fuͤr die Fuͤhlhoͤrner befindet ſich oberwaͤrts 
nahe an der Spitze und iſt nach den Augen zu flacher. 
Die Augen ſind rundlich und mittelmaͤßig hervorſtehend. 
Der Prothorax iſt ſehr kurz, breiter als lang, am Grunde 
und am Ende abgeſchnitten, an den Seiten etwas abge⸗ 
rundet, nach Vorn zu ſchmaler. Ruͤckenſchildchen iſt nicht 
vorhanden. Die Fluͤgeldecken ſind groß, bald laͤnglich, 
bald kurz⸗eifoͤrmig, vorn beinahe wie abgeſchnitten, etwas 
breiter als die Baſis des Prothorax, an den Seiten weit, 
nach Hinten hin ſchmaler werdend, am Ende zuſammen 
etwas zugeſpitzt, oberhalb ſehr conver. Der. Körper iſt 
ſparſam mit Schuͤppchen bedeckt, ungefluͤgelt, von mittel⸗ 
maͤßiger Groͤße. Die Arten finden ſich am Vorgebirge 
der guten Hoffnung. 

+) Mit laͤnglich-eifoͤrmigem Leibe: ö 

1) S. tottus Schönh. = Curculio tottus Sparrm. 

Linn.-Gm. 2) S. porcatus Schönh. 


1) Mit kurzem eiförmigem Leibe: 
3) S. griseus Klug. 4) S. pullus Schönh. —=Cur- 
culio pullus Sparrm. Alle vier Arten vom Cap. 


Sphaeromus Schönh. Gylh.°) 
(Pachygaster Dei.) 


Fuͤhlhoͤrner ziemlich lang, eben nicht duͤnn; der faſt 
linienfoͤrmige Schaft iſt laͤnger als der Kopf; die zwei 
erſten Glieder der Geißel ziemlich lang, beinahe umge⸗ 
kehrt⸗kegelfoͤrmig, das dritte bis ſiebente Glied kurz, am 
Ende abgerundet; die Keule laͤnglich, faſt eifoͤrmig. Der 
Schnabel iſt ziemlich kurz, ziemlich dick, an der Baſis 
durch eine etwas undeutliche, gebogene Furche von der 
Stirn geſchieden, an der Spitze etwas ausgerandet; die 
Fuͤhlhoͤrnergrube iſt tief, an dem Ende breiter und flacher. 
Augen rundlich, hervorſtehend. Vorderbruſtkaſten etwas 
lang, vorn und hinten abgeſtutzt, an den Seiten ein we⸗ 


5) Der Name iſt aus opaion und @uos zuſammengeſetzt. 
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nig Abgerundet. Fluͤgeldecken weit, kurz eiförmig, auf 
der Ruͤckenſeite niedergedruͤckt; Schultern abgerundet. Dieſe 
Gattung erinnert an Otiorhynchus, iſt jedoch durch 
Schnabelbildung verſchieden; auch zeigt ſie einige Ver⸗ 
wandtſchaft zu Holcorhinus, weicht aber dadurch ab, 
daß die zu der Geißel gehoͤrigen Antennenglieder anders 
gebildet ſind, das Schnabelende kaum ausgerandet, der 
Prothorax laͤnger als breit und die ganze Koͤrpergeſtalt 
eine andere iſt. Typus der Gattung iſt S. australis; 
man kennt noch eine Art, beide von Auſtralien: 

1) S. australis Schönh. Gylh. = Pachygaster 
australis Dej. aus Neuholland. 2) S. Paganus Schönh. 
Oceanien. Vanikoro. 

Eremnus Schönh. Gylli. (I. c. 540). 

Die Fuͤhlhoͤrner ſind ziemlich lang, duͤnn; der Schaft 
iſt lang, keulenfoͤrmig; die zwei erſten Glieder der Gei— 
ßel etwas lang, die uͤbrigen allmaͤlig kuͤrzer werdend, 
alle umgekehrt kegelfoͤrmig; die Keule iſt laͤnglich, eifoͤr— 
mig. Der Schnabel iſt wenig laͤnger und ſchmaler als 


der Kopf, etwas dick, linienfoͤrmig, oberhalb beinahe flach, 
bald gekielt, bald mit einer Rinne, an der Spitze breit 


und tief ausgerandet; die Grube fuͤr die Fuͤhlhoͤrner liegt 
an dem Spitzentheile, iſt an ihrer Baſis tief, gegen die 
Augen hin breit und flacher. Augen ziemlich groß, faſt 
abgerundet, wenig hervortretend. Das Vorderbruſtka⸗ 
ſtenſtuͤck iſt bei den meiſten Arten breiter als lang, an 
der Baſis abgeſtutzt, an den Seiten ziemlich rundlich, 
nach Vorn hin etwas ſchmaler, gegen die Spitze zu zu— 
ſammengeſchnuͤrt, in der Naͤhe der Augen mehr oder we— 
niger lappenfoͤrmig. Die Fluͤgeldecken ſind laͤnglich eifoͤr⸗ 
mig, an der Baſis beinahe abgeſtutzt, an den Schultern 
abgerundet, neben dieſen etwas rundlich erweitert, gegen 
die Spitze zu verſchmaͤlert, oberwaͤrts maͤßig conver. Der 
Leib iſt laͤnglich⸗eifoͤrmig, bald mit kleinen Schuppen be⸗ 
deckt, bald faſt ganz glatt, ungefluͤgelt; meiſtens von 
mittelmaͤßiger Groͤße. Die Arten gewoͤhnlich am Cap. 
+) Mit Ruͤckenſchildchen. 

1) E. setulosus Schön. = Curculio setulosus 
Wiedem. vom Vorgebirge der guten Hoffnung. 2) E. 
tetricus Schönh. lebt auf der Inſel Teneriffa. 3) E. 
atratus Schönh. Gyll. = Curculio atratus Sparrm. 
Oliv. Lin.-Gm. vom Vorgebirge der guten Hoffnung. 


++) Ohne Ruͤckenſchild: ' 

4) E. dentipennis Schönh. am Vorgebirge der gu— 
ten Hoffnung. 5) E. exaratus Schönh. lebt ebenfalls 
am Cap. 6) E. obtusus Schönh. ebendaſelbſt. 7) E. 
plieicollis Klug. desgleichen. 

Die letzte Gattung, welcher die ganze Gruppe ih: 
ren Namen verdankt, iſt: 
Cyclomus Schön. 
Die Fuͤhlhoͤrner find etwas lang, ziemlich dünn; 
der Schaft erreicht den Bruſtkaſten; die beiden erſten 
Glieder der Geißel ſind ziemlich lang und haben eine ver⸗ 
kehrt⸗ kegelfoͤrmige Geſtalt, die übrigen Glieder nehmen 
nach und nach an Ränge ab und find bald ſehr kurz ver: 
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kehrt⸗kegelfoͤrmig, bald linſenfoͤrmig; die Keule iſt laͤng⸗ 
Vichzeiförmig. Der Schnabel iſt ſehr kurz, niedergebogen, 
dick, faſt drehrund, an der Spitze leicht ausgerandet, mit 
etwas erhobenem Rande; die Grube zur Aufnahme der 
Fuͤhlhoͤrner iſt bald lang, bis an's Auge ſich erſtreckend, 
lineaͤr, breit und tief, oder ſie iſt undeutlich, faſt ver⸗ 
ſchwunden. Die Augen ſind rundlich und hervorſtehend. 
Der Prothorax iſt laͤnger als breit, an der Baſis abge⸗ 
ſtutzt, an den Seiten gleichmaͤßig zugerundet, unterhalb 
an der Kehle breit ausgerandet. Das Ruͤckenſchildchen 
iſt nicht wahrnehmbar. Die Fluͤgeldecken find laͤnglich⸗ 
eifoͤrmig, vorn faſt abgeſtutzt, wenig breiter als die Ba: 
ſis des Vorderruͤckens, mit abgerundeten Schultern; nach 
Hinten zu verſchmaͤlert, an der Spitze zuſammen abge— 
rundet, oberhalb conver. Die Flügel fehlen, wie bei den 
meiſten vorigen Gattungen. Die Tarſen ſind ziemlich 


lang, bald ſchmal und borſtig, bald unterhalb mit ver— 


breiterten Haftſchwaͤmmchen beſetzt. Der Leib iſt faſt 
laͤnglich⸗eifoͤrmig, mit weichen Stacheln beſetzt, von mitt— 
ler oder geringer Kaͤfergroͤße. Der hierher gehoͤrigen Ar— 
ten ſtammen aus Suͤdafrika, eine fol auch in Europa 
vorkommen. Schoͤnherr fuͤhrt folgende Species auf: 
+) Der Thorax iſt in der Nähe der Augen nicht 
gelappt. ü 
1) C. simus Schönh. — Curculio simus Wie- 
dem. (Zool. Mag. II, I. p. 126. nr. 190) = C. se- 
pidioides Chevrol. C. inquinatus et pollutus Schönh. 
(Curcul. dispos. method. p. 200), vom Vorgebirge 
der guten Hoffnung. 2) C. boops. Schönh. ebenfalls 
vom Cap. 3) C. eminulus Schönh. ebendaher. 4) C. 
lanugipes Schönh. desgleichen. 


++) Der Thorax iſt in der Nähe der Augen deut: 
lich lappenfoͤrmig. Hierher nur eine Art, wel— 
che früher bei Schoͤnherr (Curcul. dispos. 
method. p. 200) das zu Cyclomus gehörige 
subgenus Epichthonius bildete. Spaͤter hat 
er jedoch dieſe Untergattung wieder einge— 
zogen. 

5) C. coronatus Schönh. = C. (Epichthonius) 
simus ejusd. wie die vorigen Arten vom Gap. 

Nähere Auskunft über dieſe Gruppe gibt das oben 
fo oft citirte Hauptwerk über die Beſchreibung der Rüf- 
ſelkaͤfer: Schönherr, Genera et Species Curculioni- 
dum, auf welches, wie auf den Art. Rhynchophora 
verwieſen wird. f (Streubel.) 

Perithecium, f. Pilze. | 

PERITHYAS (Ded bdg), einer der Lieblinge des 
Herakles, welcher vom Schol. Apoll. Rh. I, 1207 ne: 
ben Hylas, Philoktet, Diomos und Phrix genannt wird. 

(Krahner.) 

PERITO. 1) Eine ſehr große Ortſchaft in der nea⸗ 
politaniſchen Provinz Principato citeriore, auf einer 
Gebirgsſtufe gelegen, die von einem höheren Berge über: 
ragt, ſich uͤber dem linken Ufer des Perainofluͤßchens er— 
hebt, 3% Miglien oſtwaͤrts von Rotina entfernt, welches 
Dorf an der nach Calabrien fuͤhrenden Hauptſtraße liegt, 
mit einer zur Dioͤceſe von Capanio gehörigen Seelſorge⸗ 
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ſtation, zwei Kirchen und etwa 800 Einwohnern, *). Der 
Olbaum, fruchtreiche Rebengelaͤnde und getreidereiche Saa⸗ 
ten bilden die Umgebung des Dorfes. 2) Ein Dorf in 
der neapolitaniſchen Provinz Calabria citeriore, am rech⸗ 
ten Ufer des Cardonefluͤßchens naͤchſt Pidace gelegen, 2½ 
Miglien ſuͤdoͤſtlich von Coſenza entfernt, mit einer Pfarre, 
Kirche und uͤber 600 Einwohnern. (G. F. Schreiner.) 
PERITOMA. Eine von Candolle fo benannte Pflan⸗ 
zengattung aus der erſten Ordnung der ſechsten Linné 
ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Cleomeen, der na= 
tuͤrlichen Familie der Capparideen. Char. Der Kelch be— 
cherfoͤrmig, an der Baſis wie abgeſchnitten (daher der 
Gattungsname: nzegıroun, Beſchneidung), oben vierzaͤh⸗ 
nig; die Corollenblaͤttchen eifoͤrmig, faſt ungeſtielt, gleich; 
der geſtielte Fruchtknoten ſteht auf einem kleinen drüfigen 
Polſter; die gleichen Staubfaͤden ſind auf dem Stiele des 
Fruchtknotens eingefuͤgt, an der Baſis mit einander ver⸗ 


wachſen: die Antheren ablang, zuruͤckgekruͤmmt; die Frucht 


iſt eine im Kelche ſtehende, geſtielte, ablange, mit dem 
Griffel gekroͤnte Schote. Die einzige Art, P. serrula- 
tum Cand. (Prodr. I. p. 237. Cleome serrulata Pursä. 
fl. bor. am. II. p. 441. Atalanta Nuttall. gen. am. 
II. p. 73), ein aͤſtiges, gegen drei Fuß hohes Sommer: 
gewaͤchs mit gedreiten, ſchimmelgruͤnen Blaͤttern, trauben⸗ 
foͤrmigen Bluͤthen und violetter Blumenkrone, iſt an den 
Ufern des Miſſuri einheimiſch. (A. Sprengel.) 

PERITONAEUM (sis, rebw), die Bauchhaut, 
das Darmfell. Was fuͤr die Schaͤdelhoͤhle die Spinnwe— 
benhaut, fuͤr die Bruſthoͤhle das Bruſtfell, das iſt fuͤr 
die Unterleibshoͤhle die Bauchhaut, eine ſeroͤſe, einfache, 
weiche Membran, welche in einem von ihr gebildeten 
Sacke ſaͤmmtliche der Verdauung dienende Organe ein— 
ſchließt, waͤhrend die Organe der Harnbereitung und der 
Zeugung nur theilweiſe von der Bauchhaut beruͤhrt wer— 
den, und die großen Blutgefaͤße des Unterleibes mit ihr 
außer aller Verbindung ſtehen. Ihre Schlagadern erhaͤlt 
fie aus den A. A. epigastricis, mammariis internis, 
phrenicis, lumbaribus, spermaticis u. a. benachbar⸗ 
ten Gefaͤßen, und ſowol an ihrem hintern als vordern 
Theile befinden ſich zahlreiche einſaugende Gefaͤße; dage— 
gen ſcheint ſie Nerven nicht zu enthalten. Ihre aͤußere 
Flaͤche iſt an die benachbarten Theile durch Zellgewebe, 
jedoch an den meiſten Stellen nur loſe, befeſtigt, und die— 
ſes haͤngt mit dem ganzen uͤbrigen Zellgewebe des Koͤr— 
pers — theils unmittelbar, theils mittelbar — zuſammen. 
Die innere Flaͤche der Bauchhaut iſt glatt, und wird im 
geſunden Zuſtande beſtaͤndig ſchluͤpfrig erhalten durch eine 
von den aushauchenden Enden der Schlagadern in Gas— 
geſtalt abgeſonderte Feuchtigkeit (Humor peritonaei), 
welche bald wieder von den einſaugenden Gefaͤßen aufge— 
nommen wird. f 

Der erwaͤhnte von der Bauchhaut gebildete Sack 
umſchließt denjenigen Theil der Bauchhoͤhle, den man die 
Hoͤhle der Bauchhaut (Cavum peritonaei) nennt, bildet 


) Giuſ. M. Galanti (Descrizione geografica e politica 
delle Sicilie. Napoli 1794. Tom. IV.) gibt ſchon dem Orte 729 
Bewohner. 
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aber in ‚feinem Laufe noch gewiſſe zur Verbindung der 


Baucheingeweide beſtimmte Fortſetzungen und Baͤnder. 
Es geht naͤmlich die Bauchhaut zuerſt vom Nabel an 
aufwaͤrts, bekleidet die innere Flaͤche der Bauchmuskeln 
(paries perit. abdominalis), und uͤberzieht hierauf die 
ganze untere Flaͤche des Zwerchmuskels (paries perit. 
phrenica), wobei die Bauchhaut an einigen Stellen, na⸗ 
mentlich an dem ſchwertfoͤrmigen Fortſatze und den Zwi⸗ 
ſchenraͤumen des Rippentheiles und Lendentheiles des 
Zwerchmuskels, die Bruſthaut beruͤhrt, und durch Zellge⸗ 
webe mit ihr verbunden wird. Vom Zwerchmuskel ab⸗ 
gehend wendet ſich die Bauchhaut gegen die Leber, bildet 
nach Vorn das Ligamentum suspensorium, nach Hin⸗ 
ten das Ligamentum coronarium, huͤllt alsdann die 
Leber ſelbſt ein, und wendet ſich hierauf zum Magen und 
zum Zwoͤlffingerdarm, wobei der zwiſchen Leber und Ma⸗ 
gen gelegene Theil das kleine Netz (Omentum gastro- 
hepaticum), der zwiſchen der Leber und dem Zwoͤlffinger⸗ 
darm befindliche aber das Ligam. hepatico-duodenale 
bildet. Nachdem die Bauchhaut den Magen eingewickelt, 
laͤuft ſie vom untern Rande deſſelben zum Quer-Grimm⸗ 
darm, unterhalb deſſen fie als großes Netz (Omentum 
magnum) frei herabhaͤngt. Vom Zwerchmuskel als klei⸗ 
ner Fortſatz zur obern Magenoͤffnung herabſteigend bil⸗ 
det die Bauchhaut das Ligam. phrenico-gastricum, 
ſowie zur Milz gelangend das Ligam. phrenico-lineale; 
die Bauchhaut umſchließt ſodann die Milz, und geht theils 
in das große Netz, theils zum Magen, das Ligam. ga- 
stro-lineale bildend. Vom Nabel abwärts ſenkt ſich die 
Bauchhaut hinter den Bauchmuskeln zum Schambogen 
herab, uͤberzieht den Grund und die hintere Flaͤche der 
Harnblaſe, bei beiden Geſchlechtern in die Tiefe des Bes 
ckens herabſteigend, weshalb dieſer Theil der Bauchhaut 
die Beckenwand derſelben (Paries perit. hypogastrica) 
genannt wird. Im maͤnnlichen Koͤrper geht von der hin⸗ 
tern Flache der Harnblaſe die Bauchhaut uber die Saas 
menblaͤschen weg, laͤßt alſo dieſe und die abfuͤhrenden 
Gaͤnge Ductus deferentes) außerhalb, geht nach der 
vordern Flaͤche des Maſtdarms und von dieſer in ſeine 
hintere und Seitenflaͤche uͤber. Im weiblichen Koͤrper geht 
dagegen die Bauchhaut von der hintern Fläche der Harn- 
blaſe zum Fruchthaͤlter; fie uͤberzieht die vordere Fläche, 


den Grund, und die hintere Flaͤche deſſelben, und huͤllt 


zugleich zur Seite des Fruchthaͤlters die Eierſtoͤcke und 
die Fallopiſchen Röhren, zwei Falten (Ligam. lata) bil⸗ 
dend, ein. Von der hintern Flaͤche des Fruchthaͤlters geht 
hierauf die Bauchhaut zum Maſtdarm uͤber, den ſie als 
Mesorectum, und bei beiden Geſchlechtern zwei Falten 
(Plicae Douglassi) bildend umſchließt. Endlich geht die 
Bauchhaut auch zu beiden Seiten des Nabels, von die: 
ſem aus, zur Lendengegend, an der rechten Seite vor der 
Niere voruͤberlaufend theils als Ligam. duodenorenale 
zum Zwoͤlffingerdarm, theils zum Blinddarm und dem 
aufſteigenden Grimmdarm, beide einhuͤllend (Mesocolon 
dextrum), und hierauf ſich nach dem Ruͤckgrat wendend, 
an der linken Seite ebenfalls nur die vordere Flaͤche 
der Niere beruͤhrend, und nachdem ſie den herabſteigenden 
Grimmdarm uͤberzogen und das Mesocolon sinistrum 
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gebildet hat, an den Ruͤckgrat gelangend. An dieſen von 
beiden Seiten zuſammenſtoßend bildet die Bauchhaut ihre 
Ruͤckenwand (Paries per. dorsalis s. lumbaris), welche 
den Ruͤckgrat, die Schenkel des Zwerchmuskels, die vier⸗ 
eckigen Bauchmuskeln, die Aorta, die Hohlader, die Harn⸗ 
gaͤnge, die Nieren und die Samengefaͤße bedeckt; aber 
alle dieſe Theile, obwol durch Zellgewebe mit ihnen ver⸗ 
bunden, nicht in ſeine Hoͤhle einſchließt. Von beiden Sei⸗ 
ten an den Ruͤckgrat gelangend, faltet ſich die Bauchhaut, 
geht nach Vorn, umhuͤllt den Duͤnndarm in ſeinem gan⸗ 
zen Laufe und bildet das Gekroͤſe (Mesenterium), waͤh⸗ 
rend ein anderer Theil dieſer Haut zum queren Grimm: 
darm geht, eine Hülle deſſelben abgibt und das Meso- 
colon transversum bildet. Von der aͤußern Flaͤche der 
Bauchhaut ſehen wir im maͤnnlichen Koͤrper zwei Fort⸗ 
ſaͤtze (Processus perit. externi), welche Scheidenhaͤute 
der Samenſtraͤnge heißen, durch die Beugung jeder Seite 
gehen, und dieſe Straͤnge als haͤutige Scheiden derſelben 
zu den Hoden begleiten. 5 


Der in die Augen fallende Zweck der Bauchhaut im 


thieriſchen Haushalte beſteht darin, die Unterleibseinge⸗ 
weide in ihrer reſpectiven Lage zu erhalten und ihre Be⸗ 
wegungen zu erleichtern. Ob außer dieſem Zwecke die 
Bauchhaut oder einzelne Theile derſelben noch anderm die: 
nen, und ob insbeſondere der Nutzen der oben erwähn: 
ten, von der innern Flaͤche der Bauchhaut abgeſonderten 
Feuchtigkeit ſich wirklich darauf beſchraͤnkt, Reibung und 
Verwachſung der Bauchhaut mit den Unterleibseingewei⸗ 
den zu verhuͤten, muß fuͤr jetzt dahingeſtellt bleiben. Die 
ganze Bildung der Bauchhaut und vornehmlich ihre zahl⸗ 
reichen Falten und Fortſaͤtze laſſen indeſſen nicht ohne 
Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß der Nutzen der Bauch⸗ 
haut auf den uns bekannten mechaniſchen wol nicht ein⸗ 
geſchraͤnkt ſein duͤrfte. | | | 
Mannichfaltig find die Abweichungen, deren die an⸗ 
egebene Beſchaffenheit der Bauchhaut faͤhig iſt, und welche 
ie bald in Folge einer angeborenen Misbildung, bald in 
Folge aͤußerer Verletzungen, krankhafter Affectionen ic. 
wahrnehmen laͤßt. Zerreißungen der Bauchhaut kommen, 
obwol in ziemlich ſeltenen Faͤllen, bei alten Bruͤchen und 
bei Unterleibsverletzungen vor. Deſto haͤufiger ſind Ver⸗ 
aͤnderungen der Lage eines Theiles der Bauchhaut, die 
durch veraͤnderte Lage eines Unterleibseingeweides herbei⸗ 
geführt wird, d. h. die Brüche (herniae), bei denen der 
das hervortretende Eingeweide umſchließende Theil der 
Bauchhaut den Namen „Bruchſack“ erhaͤlt. Ebenſo haͤu⸗ 
fig kommt die Waſſerſucht der Bauchhaut (Hydrops pe- 
ritonaei, s. ascites) vor, zunaͤchſt aus vermehrter Ab: 
ſonderung oder verminderter Einſaugung der oben erwähns 
ten Feuchtigkeit der Bauchhaut hervorgehend, und die Ent⸗ 
zuͤndung der Bauchhaut (f. d. Art. Peritonaeitis), nebſt 
mancherlei organiſchen Folgezuſtaͤnden derſelben: theilweiſe 


Verknorpelung und Verknoͤcherung der Bauchhaut, Bil⸗ 


dung von Waſſerblaͤschen auf derſelben, namentlich zwi: 

ſchen derſelben und den Bauchmuskeln, der Leber, der 

Bauchſpeicheldruͤſe, den Nieren, Eierſtoͤcken c. In der 

Höhle der Bauchhaut endlich findet nicht ſelten eine krank⸗ 

hafte Luftanhaͤufung ſtatt (Meteorismus, am ausgebil⸗ 
A. Encykl, d. W. u. K. Dritte Section, XVII. 
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detſten bei der Trommelſucht des Unterleibes, Tympani- 
tis abdominalis), und nicht ſeltener findet ſich in dieſer 
Hoͤhle ergoſſener Speiſebrei, Galle, Chylus, Blut, Eiter, 
Urin oder Darmkoth. (J. Douglas, Description of the 
peritonaeum and of that part of the membrana cel- 
lularis, which lies on its outside, London 1730. 4. 
L. T. Luther, Diss. de peritonaeo, integrae sanita- 
tis et ambiguorum morborum indice. Erfordiae 1734. 
4. J. G. Walther, De morbis peritonaei et apo- 
plexia. Berolini 1787. 4.) (C. L. Klose.) 

PERITONITIS (zeoi, rei), die Entzündung der 
Bauchhaut. Wenn auch die in neuerer Zeit zuweilen aus⸗ 
geſprochene Behauptung, daß die Bauchhaut ſich immer 
nur in Folge des entzuͤndlichen Leidens eines Unterleibs⸗ 
eingeweides ſelbſt entzuͤnde, und zwar an derjenigen Stelle, 
welche das entzuͤndete Eingeweide bedeckt (Portal), ſich 
in der Erfahrung nicht durchaus beſtaͤtigt, ſo iſt doch 
nicht in Abrede zu ſtellen, daß die Entzuͤndung der Bauch⸗ 
haut als eine ganz ſelbſtaͤndige Krankheit nur ſelten vor⸗ 
kommt, und theils dieſes Verhaͤltniß, theils die jedenfalls 
ſehr große Verſchiedenheit der ſympathiſchen Erſcheinungen 
dieſer Krankheit macht die Erkenntniß derſelben oft ganz 
ungemein ſchwierig, wobei es ſich von ſelbſt verſteht, daß 
keine Stelle der Bauchhaut ſich im Zuſtande der Entzuͤn⸗ 
dung befinden kann, ohne daß die dieſer Stelle zunaͤchſt 
gelegenen Eingeweide an dieſem Leiden Theil nehmen, und 
ebendadurch nach Maßgabe ihrer verſchiedenen Organi⸗ 


ſation und Verrichtung mannichfach verſchiedene Krank: 


heitszufaͤlle hervorrufen. Obgleich nun nach dem eben 
Geſagten auch ein, jedem einzelnen Falle anpaſſendes, 
Bild der Krankheit aufzuſtellen ſchwierig iſt, ſo muͤſſen 
wir doch unter den Erſcheinungen, welche durchgaͤngig 
dieſe Entzuͤndung bezeichnen, vornehmlich Schmerzen nen⸗ 
nen, welche an irgend einer von der Bauchhaut eingenomme⸗ 
nen Stelle wahrgenommen werden, bei Allem, was auf 
dieſe Stelle bewegend einwirkt, zunehmen, und mit einem 
Gefuͤhle erhoͤhter Waͤrme, oder ſelbſt einiger Geſchwulſt 
dieſer Stelle, verbunden ſind. Zu dieſer Erſcheinung 
geſellen ſich aber in allen Faͤllen auch Fieberbewegungen, 
bald gelindere, bald heftigere, wobei der Puls meiſtens 
ungleich und krampfhaft iſt; auch gehoͤren Ekel, Erbre⸗ 
chen, Verſtopfung und Harnbeſchwerden zu den haͤufig-⸗ 
ſten Begleitern der Krankheit. Der Verlauf der Bauch⸗ 
hautentzuͤndung iſt bald hitzig, bald langwierig. 

Was die Verſchiedenheit der Krankheitszufaͤlle nach 
dem jedesmaligen Sitze der Entzuͤndung betrifft, ſo ſind 
bei keiner Art derſelben die Schmerzen ſoweit uͤber den 
Bauch ausgedehnt, als bei jener, welche ihren Sitz in 
dem unter den Bauchmuskeln liegenden Theile der 
Bauchhaut hat (Peritonitis anterior), obwol ſie in der 
Gegend des Nabels am empfindlichſten zu ſein pflegen. 
Sie nehmen bei Allem, was mit einiger koͤrperlichen An⸗ 
ſtrengung verbunden iſt, zu, die unter der entzuͤndeten 
Stelle liegenden Eingeweide fuͤhlen ſich hart an, und ver⸗ 
breitet ſich die Entzuͤndung, wie es nicht ſelten geſchieht, 
uͤber die Bauchmuskeln, ſo wird oft eine der Richtung 
derſelben, zumal der geraden Bauchmuskeln, folgende Ge⸗ 
ſchwulſt bemerkbar, die nicht ſelten Ra ene 
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gerinnbarer Lymphe oder Blut das Gefuͤhl der hoͤchſten 
Spannung herbeifuͤhrt. Von der Entzuͤndung des Ma⸗ 
gens und anderer Baucheingeweide unterſcheiden wir die 
Krankheit vornehmlich durch die Abweſenheit der Zeichen 
dieſer Entzuͤndungen, namentlich des Erbrechens, hart⸗ 
naͤckiger Verſtopfung ꝛc., doch kann dabei ein Irrthum ſich 
um ſo leichter ereignen, als wenigſtens die hoͤhern Grade 
dieſer Art der Bauchhautentzuͤndung oft mit Athmungs⸗ 
beſchwerden, Ekel, Schluchzen und aͤhnlichen Zufaͤllen ver⸗ 
bunden ſind. Iſt das Gekroͤſe der Sitz der Entzuͤndung 
(Mesenteritis), fo klagt der Kranke über einen vom Ruͤ⸗ 
cken ausgehenden und in der Nabelgegend haftenden, durch 
Beugen des Ruͤckens, Huſten und aͤhnliche Anſtrengungen 
bedeutend vermehrten Schmerz, der oft auch mit Anſchwel⸗ 
lung und Haͤrte der Nabelgegend, Verſtopfung oder Urin⸗ 
beſchwerden verbunden iſt. Übrigens iſt dieſe Entzuͤn⸗ 
dung haͤufig von einer Darmentzuͤndung begleitet, ihre 
Erkenntniß daher auch oft ſehr ſchwierig, wie ihr Ver⸗ 
lauf in vielen Faͤllen ein langwieriger. Beinahe nur mit 
noch geringerer Zuverlaͤſſigkeit laßt, ſich das Vorhandenſein 
einer Entzündung des Netzes (Epiploitis, omentitis) 
feſtſtellen. Sie theilt ſich leicht dem Magen mit, und es 
tritt uͤberhaupt oft Erbrechen hinzu. In der Regel fehlen 
indeſſen die Erſcheinungen, welche eine anderweitige Un⸗ 
terleibsentzuͤndung bezeichnen, und der Kranke klagt nur 
uͤber einen ſich um den Nabel herumziehenden Schmerz; 
dabei iſt die Nabelgegend geſpannt, angeſchwollen und ge⸗ 
gen Berührung ſehr empfindlich. Hat die Entzündung, 
denjenigen Theil der Bauchhaut ergriffen, welcher die 
Darmbeinmuskeln und Lendenmuskeln bekleidet, 
ſo nehmen dieſe letztern oft an der Entzuͤndung ſelbſt Theil, 


die Schmerzen der Kranken haben ihren Sitz in der Len⸗ 


dengegend, und folgen entweder aufwaͤrts dem Ruͤckgrate, 
oder ſteigen nach den Lenden und Schenkeln herab, ſind 
zuweilen aͤußerſt heftige, oft aber auch, namentlich bei 
langwierigem Verlaufe der Entzuͤndung, ſtumpfe und — 
was beſonders leicht Verwechſelungen der Entzuͤndung 
mit Rheumatismus, Huͤftweh, Haͤmorrhoidalleiden, Stein⸗ 
beſchwerden ꝛc. nach ſich zieht — von Zeit zu Zeit nach⸗ 
laſſende. Durch alle koͤrperlichen Bewegungen, beſonders 
das Ausſtrecken und Beugen der Schenkel, werden ſie be⸗ 
deutend vermehrt, zuweilen tritt aber auch ein Gefuͤhl 
von Taubheit der Schenkel an ihre Stelle. Dieſe Art 
der Bauchhautentzuͤndung von Huͤftweh und Nierenent⸗ 
zuͤndung in allen Faͤllen ſicher zu unterſcheiden, iſt bei⸗ 
nahe unmoͤglich, in der Mehrzahl der Faͤlle aber wird 


das aͤrztliche Urtheil dadurch richtig geleitet, daß Fieber 


zugegen iſt, und die Schmerzen nicht, wie beim Huͤftweh, 
genau dem Laufe des Schenkelnerven oder des iſchiadi⸗ 
ſchen Nerven, folgen, und nicht, wie bei der Nierenent⸗ 
zuͤndung, Harnausleerung und Stuhlgang mangeln. Die 
Entzuͤndung jenes Theiles der Bauchhaut endlich, welcher 
dem Ruͤckgrate zugewandt iſt, wird vornehmlich an den 
Schmerzen erkannt, welche die Gegend der Wirbelſaͤule 
einnehmen, und dem Kranken beim Beugen des Nüdens 
und Aufrichten des Koͤrpers am empfindlichſten werden, 
eine Erſcheinung, mit welcher zahlreiche conſenſuelle Zu⸗ 
fälle des Darmkanales verbunden zu fein pflegen. 
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Was. überhaupt Entzündung hervorzurufen vermag, 
kann unter gewiſſen Umſtaͤnden auch eine Entzündung der 
Bauchhaut herbeifuͤhren, und ganz beſonders haͤufig ent⸗ 
wickelt dieſe letztere Krankheit ſich in Folge der Entzuͤn⸗ 
dung eines von der Bauchhaut bedeckten Unterleibseinge⸗ 
weides. Naͤchſtdem ſind es aber theils mechaniſche, theils 
chemiſche innere oder aͤußere beſonders metaſtatiſche Ein⸗ 
fluͤſſe, welche wir als Urſachen der Bauchhautentzuͤndung 
in Wirkſamkeit treten ſehen, und da viele dieſer Einflüſſe 
ſich in den Verhaͤltniſſen der Schwangerſchaft und des 
Wochenbettes mit einander verbinden, ſo erklaͤrt ſich hier⸗ 
aus zur Gnuͤge die Haͤufigkeit dieſer Krankheit im Wo⸗ 
chenbette, die in der That oft fuͤr ſich allein das ſoge⸗ 
nannte Kindbettfieber (Febris puerperalis) ausmacht, 
wobei aber nicht überſehen werden darf, daß nicht blos 
die Bauchhautentzuͤndung in allen Faͤllen dieſer Art durch 


die Geſchlechtsverhaͤltniſſe des Weibes eigenthuͤmlich mo⸗ 


dificirt iſt, ſondern daß ſich auch die entzuͤndliche Affection 
der Kindbettfieberkranken keineswegs immer auf die Bauch⸗ 
haut beſchraͤnkt, vielmehr haͤufig auch die Unterleibseinge⸗ 
weide, namentlich die Daͤrme, die Eierſtoͤcke, und ſelbſt 
der Fruchthaͤlter von der Entzuͤndung ergriffen werden. 
Die Bauchhautentzuͤndung hat ſich endlich unter manchen 
Verhaͤltniſſen als epidemiſche Krankheit dargeſtellt, und 
unter ſolchen Umſtaͤnden bisweilen ſelbſt den Verdacht der 
Anſteckungsfaͤhigkeit erweckt. Die ſchaͤdlichen Einfluͤſſe, 
welche eine Entzuͤndung jenes Theiles der Bauchhaut be⸗ 
wirken, welcher die Lendenmuskeln und Darmbeinmuskeln 
bekleidet, find in der Regel aͤußere mechanifche: uͤbermaͤ⸗ 
ßige Anſtrengung beim Heben oder Tragen ſchwerer La⸗ 
ſten, ein Schlag oder ein Stoß, welcher die Lendenge⸗ 
gend trifft u. dgl., indeſſen kommt dieſe Art der Bauch⸗ 
hautentzuͤndung, wie die Entzuͤndung des Netzes, haͤufig 
auch im Kindbettfieber vor. Die letztgenannte Entzuͤn⸗ 
dung ereignet ſich uͤberdies ebenſo oft bei eingeklemmten 
Bruͤchen und Verwundungen des Unterleibes, als die Ent⸗ 
zuͤndung des Gekroͤſes, die bei Erwachſenen im Ganzen 
ſelten vorkommt, bei Kindern Ausdruck ihrer ſkrofuloͤſen 
Anlage iſt. 1197 A n! ie 
Die Entzündung des vordern Theiles der Bauchhaut 
wird zuweilen gluͤcklich zertheilt, oͤfter aber zieht ſie Ver⸗ 
wachſung der Bauchhaut mit den Daͤrmen und dem 
Netze, oder auch Waſſerſucht nach ſich, wie ſie in andern 
Faͤllen zur Eiterung fuͤhrt. Geſchieht dies Letztere, ſo ra⸗ 
gen die ſich bildenden Abſceſſe bisweilen ſo ſehr nach Au⸗ 
ßen hervor, daß eine oberflaͤchliche Unterſuchung den Zu⸗ 
ſtand des Kranken wol mit Bauchwaſſerſucht verwechſeln 
kann; dringen dagegen dergleichen Abſceſſe mehr nach In⸗ 
nen, ſo nehmen ſie nicht ſelten einen großen Theil der 
Unterleibshoͤhle ein, und uͤben daher auf die Eingeweide 
derſelben einen großen und ſehr nachtheiligen Druck aus. 
Offnen ſich dieſe Abſceſſe nach Innen, ſo geht der Kranke 
durch die ſich bildende eitrige Bauchwaſſerſucht (Hydrops 
purulentus) zu Grunde, waͤhrend ſeine Erhaltung 5 — 
lich wird, wenn jene Abſceſſe ſich nach Außen oͤffnen, 
obwol auch in dieſem Falle wenigftens die Bildung fiſtu⸗ 
loͤſer, ſchwer zur Heilung zu bringender Geſchwuͤre zwi⸗ 
ſchen den Bauchmuskeln zu fuͤrchten iſt. Dieſelbe Bil⸗ 
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dung von Geſchwuͤren ift bei der Entzuͤndung des Ge: 
kroͤſes zu fuͤrchten. Der Tod erfolgt aber nach ſolcher 
Vereiterung bald plotzlich durch Ergießung des Eiters in 


die Bauchhoͤhle, bald langſamer unter den Erſcheinungen 
der Unterleibsſchwindſucht, oft nach vorangegangener hart⸗ 


naͤckiger Verſtopfung — und dies namentlich, wenn die 
Abſceſſe in große, die Daͤrme zuſammendruͤckende Saͤcke 
eingeſchloſſen waren, oder das Gekroͤſe fich verhaͤrtet hatte — 
noch oͤfter beinahe nach vorangegangenen eitrigen Durch⸗ 
fällen, wo nämlich die Geſchwuͤre ſich in die Höhle der 
Daͤrme geoͤffnet hatten. Dagegen geht die Entzuͤndung 
des Gekroͤſes in den Brand vielleicht immer nur da uͤber, 
wo dieſer zugleich den Darmkanal ergriffen hat. Die 


Vereiterung des Netzes pflegt wie die des Gekroͤſes zu 


verlaufen, iſt aber manchmal vollſtaͤndig, ohne ſowie 
dieſe den Tod herbeizufuͤhren. Oft bilden ſich aber auch 


in Folge der Entzuͤndung des Netzes Waſſeranſammlun⸗ 


gen entweder in der Hoͤhle, welche das Netz hinter dem 
Magen bildet, oder in eigenen am Netze ſich bildenden 
Blaſen, noch öfter verdickt und verhaͤrtet ſich das Netz 
oder verwaͤchſt mit der Bauchhaut, dem Gekroͤſe, den 
Daͤrmen ꝛc., was zu mannichfaltigen andern organiſchen 
Unterleibsſtoͤrungen und zahlreichen daraus hervorgehenden 
Krankheitszufaͤllen Veranlaſſung gibt; am haͤufigſten aber 
geht wol die Entzuͤndung dieſes Theiles der Bauchhaut 
in den Brand uͤber, ſie beſitzt wenigſtens zu dieſem 
Übergange ebenſo die meiſte Neigung, als die Entzuͤn⸗ 
dung jenes Theiles der Bauchhaut, welcher die Lenden⸗ 
muskeln und Darmbeinmuskeln bekleidet, zum Übergange 
in eine ſehr langwierige Eiterung entſchieden hinneigt. 
Tritt dieſe letztere Vereiterung wirklich ein, ſo hat dies 
zwar bisweilen ſehr bald den Tod durch Brand zur Fol⸗ 
ge, in der Regel aber gehen lange Leiden dem Tode vor⸗ 
an, und ſehr verſchieden geſtaltete Zufaͤlle. Zuweilen naͤm⸗ 
lich bildet der Eiter eine nicht entzuͤndete, ſchmerzloſe, 
ſchwappende, im Liegen ſich verkleinernde, im Stehen ſich 
vergroͤßernde Geſchwulſt am Ruͤcken, an den Lenden, der 
Huͤfte, dem After oder dem Mittelfleiſche, oder er ergießt 
ſich in den Hodenſack, oder in die Gelenkkapſel des Schen⸗ 
kels, in welchem Falle er, indem er dieſe Kapſel und die 
ihr benachbarten Theile zerſtoͤrt, Huͤftweh, Laͤhmung des 
Fußes, oder wenigſtens Hinken bewirkt. Manchmal er⸗ 
gießt ſich der Eiter in die Bauchhoͤhle, oder dringt ſelbſt 
aus dieſer in die Bruſthoͤhle. Knochen, zu denen er auf 


ſeinem Wege gelangt, werden vom Beinfraße ergriffen, 


der, wenn er die Lendenwirbel zerſtoͤrt, meiſtens Kruͤmmung 
des Ruͤckgrates und Laͤhmung der untern Gliedmaßen zur 
Folge hat. Am haͤufigſten aber ſenkt ſich der Eiter laͤngs 
der Sehnen des großen Lenden- und des innern Darm⸗ 
beinmuskels unter dem Poupart'ſchen Bande nach der 
innern Seite des Schenkels unter die breite Schenkelbinde, 
zuweilen ſelbſt bis zum Knie herab, und bildet eine der 
zuerſt erwaͤhnten in jeder Ruͤckſicht aͤhnliche Geſchwulſt, 
welche dem Kranken ſowol das Aufrichten des Koͤrpers, 
als die Bewegung des Schenkels nach Außen ungemein 
erſchwert, ein Fall, der bei aller Ahnlichkeit mit einem 
Schenkelbruche ſich doch von dieſem dadurch unterſcheidet, 
daß ihm Zufaͤlle eines Leidens der Lendengegend voran— 
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gegangen find, die Geſchwulſt eine ſchwappende iſt, und 
in der wagerechten Stellung des Koͤrpers kleiner erſcheint. 
Vereiterung des dem Ruͤckgrate zugewandten Theiles der 
Bauchhaut hat meiſtens Beinfraß der Lendenwirbel und 
die ſchon erwaͤhnten Wirkungen deſſelben zur Folge. 

Die Vorherſagung bei der Bauchhautentzuͤndung 
kann nach dem Geſagten nur hoͤchſt unguͤnſtig ſein, und 
in der That nur wenige Faͤlle berechtigen den Arzt zu 
einiger Hoffnung eines gluͤcklichen Erfolges feiner Heilbe⸗ 
muͤhungen. Es ſind dies namentlich jene Faͤlle, in wel⸗ 
chen die Entzuͤndung Folge der Unterdruͤckung eines ge⸗ 
wohnten Blutfluſſes oder eines Hautausſchlages ꝛc. war, 
alſo metaſtatiſchen Urſprunges, und die Moͤglichkeit gege⸗ 
ben iſt, die unterdruͤckte Thaͤtigkeit wieder zuruͤckzurufen, 
ſowie jene Faͤlle, in denen waͤhrend des Verlaufes der 
Krankheit die ihr zu Grunde liegende Urſache nicht weiter 
fortwirkt, und die Conſtitution des Kranken keine irgend 
erhebliche und bedenkliche Complication beguͤnſtigt. 

‚Die Eur der Bauchhautentzuͤndung folgt den fuͤr die 
Heilung der Entzündungen allgemein gültigen Vorſchrif⸗ 
ten und iſt naͤchſtdem, wie ſich von ſelbſt verſteht, den 
jedesmaligen Urſachen des Falles anzupaſſen. Es bedarf 
in dieſen Beziehungen hier keiner nähern. Eroͤrterung des 
Einzelnen zur Heilung erfoderlichen. Da der Charakter 
der Entzündung meiſtens der Fatarrhalifch=feröfe iſt, fo 
kann zwar der Grad der Entzuͤndung, das urfächliche Ver⸗ 
haͤltniß derſelben, ſtattfindende Complicationen und die 
individuelle Conſtitution des Kranken Aderlaͤſſe nothwen⸗ 
dig machen, und es iſt dies namentlich ‚öfter bei Perito⸗ 
nitis traumatica, und jener Bauchhautentzuͤndung, an 
welcher vornehmlich die Bauchmuskeln Ankheil nehmen 
(Peritonitis muscularis), der Fall, im Allgemeinen aber 
ſind bei dieſer Krankheit ungleich häufiger ‚Örtliche: Blut⸗ 
entziehungen, vornehmlich die reichliche und nach Umſtaͤn⸗ 
den oͤfter zu wiederholende Anwendung von Blutegeln an⸗ 
gezeigt. Abfuͤhrende Mittel, zumal die ſtaͤrker reizenden, 
wuͤrden den entzuͤndlichen Zuſtand nur verſchlimmern, und 
muͤſſen daher, zumal im Anfange der Krankheit, vermieden 
werden, waͤhrend im ſpaͤtern Verlaufe die Manna, das 
Ricinusoͤl, Molken mit Weinſteinrahm u. dgl. bei der oft 
ſehr hartnaͤckigen Leibesverſtopfung der Kranken weſentliche 
Dienſte leiſten koͤnnen. Noch weniger verdienen Brech⸗ 
mittel bei der Behandlung dieſer Entzuͤndung empfohlen 
zu werden, da ſie, ſo lange die Entzuͤndung in der Ent⸗ 
wickelung begriffen, oder noch deutlich ausgebildet beſteht, 
nur ſchaden koͤnnen, der Nutzen aber, den ſie waͤhrend 
der Abnahme der Krankheit durch Entfernung mancher 
angeſammelten gaſtriſchen Stoffe in einzelnen Faͤllen lei⸗ 
ſten, ſich offenbar nicht auf die in Rede ſtehende Krank⸗ 
heit, ſondern auf fremdartige fie begleitende oder ihr nach⸗ 
folgende Zufaͤlle bezieht. Ofter als dieſe Heilmittel lei: 
ſten die Hautausduͤnſtung befoͤrdernden und die betaͤuben⸗ 
den Mittel, an der Spitze der letztern der Mohnſaft, bei 
der Cur dieſer Krankheit gute Dienſte; doch verſteht es 
ſich von ſelbſt, daß auch ihrem Gebrauche ein verhaͤltniß⸗ 
maͤßig durchgreifendes, entzuͤndungswidriges Verfahren je⸗ 
desmal vorangehen muß. Außerdem duͤrfen erweichende 
Baͤhungen des leidenden Theiles und 14 ableitende 
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Mittel in jedem Falle zur Unterſtuͤtzung der Cur benutzt 
werden. Was die Cur jener Entzuͤndung betrifft, von 
welcher insbeſondere der die Lendenmuskeln und Darm⸗ 
beinmuskeln bekleidende Theil der Bauchhaut ergriffen 
wird, ſo faͤllt dieſe großentheils dem Wundarzte anheim, 
und erfodert — außer einem durchaus ruhigen Verhalten, 
bei welchem der Kranke insbeſondere jede Bewegung der 
Schenkel vermeidet — tiefe Einſchnitte in die leidenden Theile, 
nach vorausgeſchickten allgemeinen Butausleerungen und 
unter nachfolgendem Gebrauche anderweitiger entzuͤndungs⸗ 
widriger und ableitender Mittel. Bei eintretender Eite⸗ 
rung muß der ſich aͤußerlich bildende Abſceß baldmoͤglichſt 
mit einem Troikart geoͤffnet, der Zutritt der Luft zu der 


Wunde ſorgfaͤltigſt vermieden und der Ausfluß des Eiters 


auf alle Weiſe beguͤnſtigt werden, um ſo mehr, als die 
groͤßte bei Anwendung dieſes Verfahrens beobachtete Sorg⸗ 
falt dennoch nur ſelten von einem gluͤcklichen Erfolge ge⸗ 
kroͤnt wird. (Lynch, Diss. de peritonaeitide puerpe- 
rarum. Edinb. 1799. Laennec, Histoire d’inflamma- 
tions du peritoine. a Paris an XI.) (C. L. Klose.) 

Peritricha, ſ. Infusoria und Säugethiere. 

PERIUS. Nach Hygin (fab. 170) ein Sohn des 
Agyptus, Gemahl der Hyale. (Krahner.) 

PERIZOMA, f. Bruchband, Diaphragma und 
Herpes zoster, mit denen das Wort gleichbedeutend iſt. 

(J. Rosenbaum.) 

PERIZONIUS, iſt der graͤciſirte Name eines Ge⸗ 
ſchlechts, aus Schuttorp in der Grafſchaft Bentheim, deſ⸗ 
ſen Abkoͤmmlinge in der Gelehrtengeſchichte des 17. und 
18. Jahrh. einen wohlverdienten glaͤnzenden Ruf ſich er⸗ 
worben haben. Der eigentliche Name war Voorbroek. 
Der aͤlteſte uns bekannte Inhaber dieſes Namens Ger⸗ 
hard, ein beruͤhmter Juriſt, hatte einen Sohn Johann, 
welcher zuerſt durch einen Buchdrucker in Herford veran⸗ 
laßt, den alten Namen mit jenem neuen vertauſchte und 
die Beibehaltung deſſelben wenigſtens bei den gelehrten 
Gliedern der Familie veranlaßte. 

1) Anton Perizonius, ein anderer Sohn jenes 
Gerhard, widmete ſich der Theologie zu Herborn unter 
Piscator, zu Heidelberg unter Fr. Junius, Daniel und 
Paul Toſſan und David Pareus, und begab ſich dann 
nach Genf, um durch den Verkehr mit Beza ſeine Aus⸗ 
bildung zu vollenden. Nachdem er in ſein Vaterland zu⸗ 
ruͤckgekehrt war, machte ihn der Graf von Lippe zu ſei⸗ 
nem Hofprediger; ſpaͤter wurde er Prediger zu Cappellen, 
wo er im 77. Lebensjahre 1645 ſtarb. Seine Gattin 
(Schulting nennt ſie Wibbena Troppia, was wol Wib⸗ 
bina Trop, die er bei der Verwaltung des Conrectorats in 
Steinfurt kennen gelernt hatte, heißen muß) hatte ihm 
eilf Kinder geſchenkt, von denen das aͤlteſte ein Sohn 
Namens Heinrich, war, welcher ſpaͤter zum Predigtamte 
in Detmold gelangte. . 

2) Christian Perizonius, ein Sohn von Nr. I. 
war im J. 1609 auf einem lippe'ſchen Schloſſe in der 
Naͤhe von Lemgo geboren. Den erſten Unterricht erhielt 
er in Detmold; zu ſeiner weiteren Ausbildung ging er 
nach Bremen, wo Matthias Martini und Balthaſar Wille 
den ebenſo fleißigen als talentvollen Juͤngling unterrich⸗ 
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Stadt der Provinz Groͤningen. 
blieb er in dieſem Amte und folgte im J. 1655 einem 


damals Rector war, geboren. 
tarunterricht erhalten hatte, wurde er in die Schule zu 
Deventer geſchickt, wo zuerſt Gottlieb Hogers, dann 
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teten. Um ſich dem Studium der Medicin zu widmen, 


bezog er die Univerſitaͤt Groͤningen, deren beruͤhmte Leh⸗ 
rer Johann Freitag und Konrad Matthaͤus ihn beſonders 
anzogen. Nach einer glaͤnzenden zweitaͤgigen Disputation 
erlangte er am 1. Febr. 1639 die mediciniſche Doctorwuͤr⸗ 


de und wurde darauf praktiſcher Arzt und Phyſicus zu Ol⸗ 


denzal, wo er ſich am 29. Nov. 1640 mit Margarethe 
Hetſinge verheirathete. Auf den Wunſch ſeiner neuen 


Verwandten zog er nach Groͤningen und erhielt am 19. 
Jan. 1647 eine mediciniſche Profeſſur und darauf das 
Univerſitaͤtsſecretariat, welches letztere er erſt, als auch 


hier ſeine mediciniſche Praxis ſich immer mehr ausdehnte, 
niederlegte. Er ſtarb ſchon am 29. Sept. 1650 im 41. 


Lebensjahre und hinterließ von fünf Töchtern und zwei 


Soͤhnen drei Toͤchter, zu denen noch ein nachgeborener 


Sohn kam. Er war ein unermuͤdlicher, gewiſſenhafter und 


dabei gluͤcklicher Arzt; zu literariſchen Arbeiten fehlte ihm 
Geſundheit und Zeit. Vergl. Effigies et vitae pro- 
fessorum academiae Groningae et Omlandiae p. 220 
— 223. N 

3) Anton Perizonius, der juͤngſte Sohn von Nr. 
1, war zuerſt Rector der Schule zu Dam, einer kleinen 
Aber nur ſechs Jahre 


Rufe nach Hamm, wo er der erſte Profeſſor der Theo⸗ 
logie und der hebraͤiſchen Sprache ward, mit dieſer Stelle 
aber auch den Unterricht in der Philoſophie und ein Pre⸗ 
digtamt verband. Im J. 1661 wurde er Profeſſor der 
Theologie und der orientaliſchen Sprachen zu Deventer, 
wo er im J. 1669 ſeine nuͤtzliche und ſehr geſchaͤtzte 
Schrift: de ratione studii theologici tractatus ad ejus 


7 


emendationem praecipue spectans: in quo de artium, 


philosophiae, literarum et linguarum in S. S. theo- 
logia usu ac necessitate, divinae scripturae studio, 
versionum naevis et defectu multipliei, novi testa- 
menti stylo etc. copiose disputatur (598 in 12.) her⸗ 
ausgab und in demſelben Jahre ein Specimen Apolog. 
Anti-Guallerianum accusationibus Jac. Gualleri Je- 
suitae oppositum, quo Calvinus, Beza etc. vindi- 


cantur et natura fidei illustratur (in 4.) ſchrieb. Er 


ſtarb im 46. Lebensjahre am 23. Oct. 1672). Von 
acht Kindern, welche ihm ſeine Gattin Balduine Wildriks 


eboren hatte, überlebten ihn drei Söhne, Jacob, Ehri⸗ 


ian und Gerhard, und eine Tochter Aleide. Vergl. 
Schulting oratio funebris in obitum Jac. Perizonii. 


4) Jacob Perizonius, der aͤlteſte Sohn von Nr. 


3, wurde am 26. Oct. 1651 zu Dam, wo ſein Vater 
Nachdem er den Elemen⸗ 


Gisbert Cuper ſeine Lehrer in den alten Sprachen und 
in der Geſchichte waren. Hierauf ging er 1671 nach 
Utrecht und benutzte daſelbſt vorzüglich den Unterricht von 
Johann Georg Graͤvius. Die Kriegsunruhen des folgenden 


1) Nur Nachlaͤſſigkeit iſt es, wenn in der Hist. critique de 


la Republique des lettres T. IX. p. 401 der 1. November als 
Todestag genannt wird, was Niceron ſorglos nachgeſchrieben hat. 


* 
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Jahres noͤthigten ihn jenen Muſenſitz zu verlaſſen und nach 
Deventer, wohin inzwiſchen fein Vater berufen war, zu: 
ruͤckzukehren. Zu den Unruhen des Krieges, die auch jene 
Stadt nicht verſchonten, kam haͤuslicher Kummer, durch 
den Tod des Vaters veranlaßt. Doch 
Unglücksfall größere Freiheit in den Studien der eigenen 
Neigung zu folgen. Die Theologie, zu der ihn der Wille 
ſeines Vaters beſtimmt hatte, wurde aufgegeben und alle 
Zeit der altclaſſiſchen Literatur und der Geſchichte gewid⸗ 
met. Um hierin noch mehr Fortſchritte zu machen, bezog 
er 1674 nach Wiederherſtellung der Ruhe die Univerſitaͤt 
Leyden und benutzte daſelbſt den Unterricht und freundli⸗ 
chen Umgang mit Theodor Ryckius, der ihn ſehr lieb ge⸗ 


wann. Nach Beendigung der akademiſchen Studien kehrte 


er am Schluſſe des J. 1675 nach Deventer zuruͤck, um 
dort fuͤr ſich weiter zu ſtudiren und eine fuͤr ihn paſſende 


Anſtellung abzuwarten. Doch wollte es ihm damit nicht 


Orationes wiederholt. 


gelingen, ſo ſehr auch Maͤnner, wie Nie. Heinſius und 
Graͤvius, ſich fuͤr ihn verwendeten und die glaͤnzendſten 


‚Erwartungen von feinen dereinſtigen Leiſtungen hegten“). 


Jugendliche Unbeſonnenheit, auch laute Klagen uͤber ver⸗ 


gab ihm dieſer 
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ſchiedene Beeintraͤchtigungen moͤgen ihm dabei hinderlich 


geweſen ſein. Denn die Verſuche, in Franecker, Leyden 
und Groͤningen eine Profeſſur zu erlangen, blieben ohne 
Erfolg, ſelbſt in Deventer mislang die Bewerbung um 
die Stelle ſeines Lehrers Cuper und er ſah ſich 1681 ei⸗ 
nem weniger Wuͤrdigen nachgeſetzt. Doch wurde er noch 
in demſelben Jahre Conrector zu Delft und ſchon im 
Januar des folgenden Jahres Profeſſor der Geſchichte 
und der Beredſamkeit zu Franecker, welches Amt er am 
19. Januar in feierlicher Verſammlung mit einer Rede 
de M. Tullii Ciceronis eruditione et industria an: 
trat ). Jetzt hatte er Gelegenheit, die reichen Schaͤtze fei- 
nes Wiſſens mitzutheilen, indem er bald einzelne lateini⸗ 
ſche Schriftſteller, wie Cicero, Terenz, Florus und Sue⸗ 
ton, erklaͤrte; bald Styluͤbungen veranſtaltete, bald all⸗ 
emeine Geſchichte unter ſteigendem Beifall zahlreicher 

uhoͤrer“) lehrte. Seine Leiſtungen blieben auch nicht 
ohne Anerkennung, denn ſchon 1684 bewilligten ihm die 
Curatoren der Univerſitaͤt eine Zulage von 100 Thalern. 
Im J. 1690 ſtarb Theodor Ryckius in Leyden; die von 
ihm bekleidete Profeſſur der Eloquenz' und Geſchichte wurde 
Perizonius angetragen, allein die Curatoren der Univer: 
ſitaͤt Franecker vermehrten ſeinen Gehalt abermals um 
100 Thaler und erhielten dadurch ihrer Hochſchule die 
vorzuͤglichſte Zierde. Indeſſen nur noch auf kurze Zeit. 
Im J. 1693 wurden ihm neue, glaͤnzendere Anerbietun⸗ 


gen gemacht, die er nicht zuruͤckweiſen wollte. Am 7. 


2) Graͤvius ſchreibt in einem Briefe der Burmann'ſchen Samm⸗ 


lung (T. IV. p. 503): De Jac. Perizonio dies quoque noctesque 


cogito, Nam ejus ingenium et eruditio, cujus insignia vidi spe- 
cimina, et in annotationibus Livii, quae recenti accedent edi- 
tioni, et in multis epistolis ad me datis bonae frugis plenis, 
virum praeclarum promittunt: modo queat ex his tenebris et 
rebus angustis, quibus conflictatur, emergere. 3) Sie erſchien 
noch in demſelben Jahre im Druck und wurde in der Ausgabe der 
4) Illud satis omnibus constat, ſagt 
Schulting, nullius umquam Professoris in illo studiorum genere 
auditoria sive privata sive publica tanto eto. 
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Juli 1693 trat er ſein neues Amt mit der Rede de usu 
atque utilitate graecae romanaeque linguae, elo- 
quentiae, historiae et antiquitatis in gravioribus di- 
sciplinis an. Der frühere Beifall, deſſen er ſich in feis 
nen Vorleſungen erfreute, wuchs immer mehr, beſonders 
die geſchichtlichen Vorleſungen wurden zahlreich beſucht 
und daher ihm 1701, nach dem Tode Friedrich Span⸗ 
heim's, auch der Auftrag ertheilt, die vaterlaͤndiſche Ge— 
ſchichte zu lehren. Er trat dies neue Amt an im Fe⸗ 


bruar 1702 mit der Rede de fide historiarum contra 


Pyrrhonismum historicum (51 S. in 4.). Die dop⸗ 
pelte Thaͤtigkeit als akademiſcher Lehrer und als Schrift: 


ſteller ſchwaͤchte endlich ſeine Kraͤfte, auf deren Erhaltung er 


ohnehin nie große Sorgfalt verwendet hatte. Waͤhrend der 
letzten zehn Lebensjahre ſchwanden ſie immer mehr, ein aus⸗ 
zehrendes Fieber ergriff ihn, dem er am 6. April 1715 
in einem Alter von 63 Jahren 5 Monaten und 11 Tas’ 
gen unterlag. Mit ängftlicher Sorgfalt hatte er die Be⸗ 
ſtimmungen uͤber ſeinen Leichnam getroffen; in ſeinem 
Teſtamente war ſein einziger Bruder Gerhard zum Er⸗ 
ben eingeſetzt. Außerdem erhielt ein jeder von ſeinen 
Vettern 1000 Gulden. Unter den Legaten ſind zwei, 
durch welche er feine Liebe zu den Wiſſenſchaften am 
ſchoͤnſten bethaͤtigt hat; 20,000 Gulden vermachte er der 
Univerſitaͤt Leyden, von deren Zinſen 300 Gulden ſie⸗ 
ben Jahre lang einem Studirenden ausgezahlt, das Übri— 
ge zum Ankauf groͤßerer und theuerer Werke verwendet 
werden ſollte. Außerdem uͤberließ er der Bibliothek ſeine 
Handſchriften, die mit den handſchriftlichen Anmerkungen 
verſehenen Buͤcher, und einige werthvolle alte Drucke. 
Alles dies wird in einem beſondern, mit des Schenkers 
Bildniß verzierten, Schranke aufbewahrt!“). Seine uͤbri⸗ 
gen Buͤcher, ſowie die Muͤnzſammlung wurden öffent 
lich verſteigert und zu dieſem Behufe der Catalogus 
librorum et nummorum Jac. Perizonii (Lugd. Ba- 
tav. 1715) gedruckt. ö Di 

Den Umfang feiner Kenntniſſe, die fich nicht blos 
auf die alten Sprachen und die Geſchichte beſchraͤnkten, 
ſondern auch die hebraͤiſche Sprache in der Ausdehnung 
umfaßten, daß er einmal die Profeſſur derſelben in Ley: 
den zu erlangen ſich bemuͤhte, bewaͤhrte Perizonius gleich 
in ſeiner erſten Schrift auf das Glaͤnzendſte. Im J. 
1679 erſchien zu Deventer Dissertationum trias; von 
denen die erſte de constitutione divina super du- 
cenda fratris uxore handelt und den bekannten Aus⸗ 
ſpruch (Deuteronom. c. 25, 5. 6) „Wenn Bruͤder bei 
einander wohnen und einer ſtirbt ohne Kinder, ſo ſoll 
des Verſtorbenen Weib nicht einen fremden Mann drau— 
ßen nehmen, ſondern ihr Schwager ſoll ſie beſchlafen und 
zum Weibe nehmen und ſie ehelichen. Und den erſten 
Sohn, den ſie gebieret, ſoll er beſtaͤtigen nach dem Na— 
men ſeines verſtorbenen Bruders, daß ſein Name nicht 
vertilgt werde aus Israel“ einer gruͤndlichen hiſtoriſchen 
Unterſuchung unterwirft. Hier hatte er Veranlaſſung, 
ſeine Bekanntſchaft mit den griechiſchen und roͤmiſchen 


5) Ein Verzeichniß ſteht im Catalog. Biblioth. Leidensis p. 
492. 494, auch vor den Orationes, 2 
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Verhaͤltniſſen zu zeigen, uͤber das Attiſche Erbrecht Ein⸗ 
129 5 a 5 Reden des Iſaͤus 19 uftellen und 
nach der Analogie dortiger Sitten jene Stelle dahin zu 
erklaͤren, daß ſolchen Kindern ein eigener Name mit Hin⸗ 
zufuͤgung von dem des Vaters verliehen worden ſei. Die 
zweite Abhandlung de lege Voconia hat fuͤr unſere Zeit 
nur geringen Werth; nehmen wir weg, was zur Erklaͤ⸗ 
rung einiger Stellen und zur Widerlegung früherer Irr⸗ 
thuͤmer beigebracht iſt, fo wird der Reſt das. misbilli⸗ 
gende Urtheil Savigny's wol verdienen. Die fruͤhere Zeit 
hat auch dies gebilligt °) und Erneſti z. B. dieſe Anſicht 
zu der ſeinigen gemacht. Jetzt, wo Gajus neue Aufs 
ſchluͤſſe gewährt und die beruͤhmteſten Juriſten, wie Sa⸗ 
vigny, Zimmern, Hugo und Haſſe, jenes Geſetz zum Ge⸗ 
genſtande beſonderer Unterſuchungen gemacht haben, hat 
des Perizonius Arbeit fuͤr uns nur literargeſchichtlichen 
Werth. Weniger bedeutend iſt die dritte Abhandlung de 
variis antiquorum nummis, doch zeigen ſich ſchon hier 
die Fruͤchte der gruͤndlichen Forſchungen, welche er uͤber 
die roͤmiſchen Namen anzuſtellen fruͤhzeitig begonnen hatte 
und von denen auch die ſpaͤteren hiſtoriſchen und anti⸗ 
quariſchen Schriften vielfache Belege geben. 0 
Das naͤchſte größere Werk waren Animadversio- 
nes historicae, in quibus quam plurima in priscis 
Romanarum rerum sed utriusque linguae auctori- 
bus notantur, multa etiam illustrantur atque emen- 
dantur, varia denique antiquorum rituum eruuntur 
et uberius explicantur, die zu Amſterdam 1685 er⸗ 
ſchienen“). Hier war es nicht blos der Scharffinn in 
der Verbeſſerung und Erklaͤrung einzelner Stellen aus 
den Alten, ſondern die kritiſche Schaͤrfe, mit welcher er 
an die Unterſuchung hiſtoriſcher Thatſachen ging, welche 
allgemeines Aufſehen erregte. Man hatte bisher das von 
den Schriftſtellern Überlleferte treuherzig angenommen, 
ohne eine gruͤndliche Prüfung zu wagen; die Zweifel der 
wenigen Gelehrten, die vor ihm Gleiches unternommen 
hatten, waren verſchmaͤht oder vornehm beſeitigt. Siche⸗ 
ren Schrittes ging Perizonius vorwaͤrts; erſt mußte er 
ſeinen Zeitgenoſſen den Wahn, daß die Alten nie geirrt 
hätten, benehmen und er that dies mit fo ſchlagenden 
Zeugniſſen ihrer eigenen Worte und mit fo augenfälligen 
Belegen, daß dieſer Irrthum fuͤr immer vernichtet wor⸗ 
den iſt. Mit Beſonnenheit ging er nun weiter und zeigte 
an einzelnen roͤmiſchen Familien, namentlich an denen der 
Serrani, Carbones, Clodii, Lepidi und Fabii, mit wel⸗ 
cher Umſicht man bei geſchichtlichen Forſchungen der Art 
zu Werke gehen muͤſſe. Auch daͤmmerte es bei ihm 
ſchon uͤber die Beſchaffenheit der Urgeſchichte Roms. Denn 
als er die dissertationes duae de republica Romana 
herausgab, behandelte er in der erſten den Urſprung der 


6) Schulting ſagt: In omnibus magna sese prodit et enitet 
eruditio, acutum ingenium, limatum judieium, linguarumque et 
antiquitatum, non Latinarum tantum sed et Graecarum immo 
et Hebraicarum minime vulgaris notitia. Quin et juris veteris 
Romani nonnulla capita in secunda egregie exponuntur. 7 
Schon 1739 verſprach Erneſti einen Abdruck des Buches, den die 
mislichen Verhaͤltniſſe des dafuͤr gewonnenen Verlegers vereitelten. 
Harles beſorgte einen ſolchen 1771 zu Altenburg. 1 
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koͤniglichen Würde bei den alten Voͤlkern im Allgemeinen, 
die zweite aber de historia Romuli et Romanae hi- 
storiae origine geht ſpecieller auf jene Frage ein, ver⸗ 
dammt nicht jede Überlieferung uͤber die aͤlteſte Zeit, ſon⸗ 
dern empfiehlt nur ſorgfaͤltige Pruͤfung und Ausſcheidung 
ſpaͤterer Zuſaͤtze und Ausſchmuͤckungen. Dies zeigte er 
an der Geſchichte des Romulus, deſſen Exiſtenz und die 
von ihm ausgegangene Gruͤndung Roms er zugibt. Daß 
bei allen dieſen Unterſuchungen einzelne Fehler ſich fin⸗ 
den, iſt nicht zu leugnen. Aber nicht ſowol dieſe, als 
vielmehr die vorherrſchende Richtung der claſſiſchen Stu⸗ 
dien auf Grammatik und Kritik waren Veranlaſſung, daß 
der Eindruck des Werkes nicht groͤßer war und der da⸗ 
durch gegebene Anſtoß nicht weitere Nachfolge herbeifuͤhr⸗ 
te, ja daß ſelbſt die wenigen, die auf gleichem Gebiete 

ſich bewegten, wie Bayle und Beaufort, die Arbeit ihres 


Vorgaͤngers gar nicht beachteten noch benutzten. Erſt 


der neueſten Zeit blieb es vorbehalten den eingeſchlagenen 
Weg zu verfolgen und die Verdienſte des Perizonius in 
ein helleres Licht zu ſetzen. „In dem 17. Jahrh., ſagt 
Niebuhr ), gingen allgemein der Geiſt und die Wiſſen⸗ 
ſchaft aus der Unmuͤndigkeit hervor; es lehrten große 
Maͤnner das Antlitz der Dinge anſchauen und mit freier 
Bruſt erforſchen: in den Buͤchern, bisher der Gelehrten 
ganzer Welt, nur Bilder eines nicht unmittelbar zugaͤng⸗ 
lichen Theils des Lebendigen erblicken: eigenen Sinn, ei⸗ 
gene Vernunft, eigenes Urtheil in Allem gebrauchen: 
auch auf die roͤmiſche Geſchichte dehnte ſich die junge 
Freiheit aus. Ohne Zweifel verdanken wir dem allgemei⸗ 
nen regen Leben ſeiner letzten Decennien die erſte Schrift, 
welche, wie Einzelnes die Fuͤlle, im Allgemeinen pruͤft, 
was dieſe Geſchichte ſei und ſein koͤnne. Dies ſind Pe⸗ 
rizonius' meiſterhafte Forſchungen; ein Werk, welches wie 
andere genialiſche, unuͤbertroffen claſſiſch in der Art iſt, 
worin es das erſte war.“ Mit dieſen Studien des roͤ⸗ 
miſchen Alterthums haͤngen auch mehre kleinere Schriften 
zuſammen, die zugleich Beitraͤge zur Erklaͤrung des neuen 
Teſtaments liefern. Dahin gehört: 1) Dissert. de Au- 
gustea orbis terrarum descriptione et loco Lucae 
eam memorantis (Franequer. 1682. 4. und 1690), in 
welcher die viel beſprochene azoygaupn nicht als ein ei⸗ 
gentlicher Cenſus, ſondern als ein bloßes Verzeichniß 
ſaͤmmtlicher Bewohner des roͤmiſchen Reichs dargeſtellt 
wird. Die Anſicht war nicht neu, ſondern nur mit beſ⸗ 
ſeren Gruͤnden erwieſen. Bekanntlich iſt der Streit uͤber 
dieſe Frage noch immer nicht geſchlichtet und ſelbſt Huſch⸗ 
ke's genaue Unterſuchungen finden wohlbegruͤndeten Wi⸗ 


derſpruch. 2) Dissert. philologica de origine, signi- 
ficatione et usu vocum Praetoris et Praetorii vero- 


que sensu loci ad Philippenses I, 13. (Franeg. 1687 


4.) und 3) Dissert. philolog. de Praetorio Caesarum 


ejusque Praefecto (Franeg. 1688: 4.). In der erſte⸗ 
ren Abhandlung fuchte er zu erweiſen, daß unter dem 
Praͤtorium, dem, wie Paulus verſichert, ſeine Unſchuld 
bekannt ſei, nicht der Ort des Gerichts, ſondern die praͤ⸗ 


toriſchen Cohorten zu verſtehen ſeien. Ulrich Huber wi⸗ 


8) Vorrede zur roͤm. Geſch. I. S. VIII. 
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derlegte dieſe Anficht in dem Schriftchen de ofhicio prae- 


fecti praetorio und veranlaßte dadurch Perizonius zur 


Abfaſſung der zweiten Abhandlung, in der er ſeine An⸗ 


ſicht mit neuen Gruͤnden zu ſichern ſuchte. Je klarer die 
Wahrheit ſich herausſtellte, um ſo heftiger wurde der 
Gegner, gegen den Perizonius 4) die Abstersio censu- 
rae Huberianae in nuperas responsiones Jacobi Pe- 
rixoni ad librum singularem Lerici Hubert de prae- 
torio (Franeq. 1690) herausgab, und dadurch einen glaͤn⸗ 

zenden Sieg ung 5) Diss. de censoribus populi 

Romani (Lugd. Bat. 1697. 4.). 6) Dissert. de aere 
gravi (Lugd. Bat. 1713. 12.). Da Ludolf Küfter den⸗ 
felben Gegenſtand behandelt hatte, replicirte er in einer 
beſonderen epistola, die Perizonius' Meinung beſtreitet. 
Zu gleicher Zeit antwortete Perizonius auf Andr. Mo- 
rellü de nummis consularibus epistola. Ein groͤße⸗ 
res Werk find J. P. Origines Babylonicae et Aegy- 
ptiacae Tomis II., quorum prior Babylonicae et tur- 
ris in terra Sinear exstructae ac dispersionis ho- 
minum ex ea rationem ac historiam continet, alter: 
Aegyptiarum originum et temporum antiquissimo- 
rum investigatur, in qua Marshami chronologia 
funditus evertitur, tum illae Usserii, Cappelli, Pey- 
ronii aliorumque examinantur et confutantur (Lugd. 
Bat. 1711) und in einer zweiten vermehrten, durch K. 
Andr. Duker beſorgten Ausgabe (Trajecti ad Rhen. 
1736). Die hier behandelten Gegenſtaͤnde hatten ihn 
ſchon fruͤher vielfach beſchaͤftigt und einzelne akademiſche 
Schriften, z. B. die dissert. de Busiride (Lugd. Bat. 
1700. 4.) veranlaßt. Dies faßte er nicht nur zuſammen, 
verbeſſerte und vermehrte es anſehnlich, ſondern fügte auch 
die Forſchungen uͤber die Agyptiſche Chronologie neu hin⸗ 
zu. Hier ging er von Necho zunaͤchſt auf die aͤlteſten Zei⸗ 
ten zuruͤck, zeigte, wie wenigen Angaben voller Glaube ge⸗ 
ſchenkt werden duͤrfe, und wendete ſich zuletzt auf Necho 
und Hophra und den Krieg deſſelben mit Nebukadnezar. 


Die babyloniſchen Unterſuchungen zerfallen gewiſſermaßen 


in zwei Theile, deren erſter die aͤlteſte Geſchichte und 
Chronologie behandelt, waͤhrend der zweite ſich mit der 
Erklärung von Geneſis C. 9, 1—9 beſchaͤftigt. Mit den 
hiſtoriſchen Forſchungen, zu denen ihn ſeine amtliche Stel⸗ 
lung noͤthigte, find zu verbinden 1) zwei Streitſchriften 
gegen Ulrich Huber: specimen errorum supra centum 
et viginti ex uno et primo tomo historiae civilis 
Nrici Huberi in usum academicae juventutis col- 
lectum (Franeg. a Errores XIII. ex historia 
eivili Hubert in demſelben Jahre; 2) die am 6. Febr. 
1702 gehaltene und gleichfalls beſonders gedruckte Rede 
de fide historiarum contra Pyrrhonismum histori- 
cum; 3) die Diſſertation de rebus atque incrementis 
Prussorum (Lugd. Bat. 1708; 4) das groͤßere Werk: 
Rerum per Europam maxime gestarum ab ineunte 


9) Huberus, ſagt Carpzov., in tota hac altercatione infans, 
quin nihil est ad Perizonium in hoc genere divinum, Sed quod 
illi doctrina denegavit, id impudentia inanisque fastus fiducia 
facile supplevit pro modo hujus saeculi, ubi quo quis est im- 
pudentior, eo fere doctior habetur. 
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saeculo sextodecimo usque ad Caroli V. mortem ete. 
commentarii historiei (Lugd. Bat. 1710) und in einer 
zweiten Ausgabe 1716, vielleicht das unbedeutendſte unter 
ſeinen umfangreichen Werken, wenn auch die tuͤchtige 
Geſinnung (Wachler ““) bezeichnet ihn als hiſtoriſchen 
Herold der Nationalfreiheit! und die Einfachheit der Dar⸗ 
ſtellung und die Klarheit der Anordnung ruͤhmend zu er⸗ 
waͤhnen ſind. b 
Der Mittelpunkt ſeiner Wirkſamkeit auf dem Ge⸗ 
biete der Grammatik iſt in der Bearbeitung von Sancti 
Minerva zu ſuchen; er ſelbſt behauptet in derſelben ſeine 
geſammten grammatiſchen Anſichten niedergelegt zu haben. 
Die Auffoderung eines Buchhaͤndlers, einen von ihm be⸗ 
abſichtigten Abdruck jenes Werkes mit Anmerkungen zu 
bereichern, veranlaßte die erſte zu Franecker 1687 erſchie⸗ 
nene Ausgabe; die zweite erſchien 1693 ohne ſein Wiſ⸗ 
ſen, die dritte nach laͤngerer Verzoͤgerung 1702 zu Am⸗ 
ſterdam, die vierte 1714. In allen ſpaͤteren Abdruͤcken, 
deren Anzahl nicht gering iſt, ſind die Anmerkungen von 
Perizonius aufgenommen und vielfach mit ungemeſſenen 
Lobſpruͤchen erhoben. Dies verdienen auch die ſcharfſin⸗ 
nigen Beobachtungen uͤber einzelne Redeweiſen, die wohl⸗ 
gewaͤhlten Beiſpiele, die treffenden Erklaͤrungen einzelner 
Erſcheinungen !). Im Ganzen aber hat er die Wiſ— 
ſenſchaft der Grammatik nicht grade gefördert, eher ge- 
hemmt und weſentlich dazu beigetragen, daß man in der 
Beobachtung des Einzelnen ſich genuͤgen zu koͤnnen ver⸗ 
meinte. Die Sprache erſcheint ihm als ein Kunſtwerk der 
Menſchen, der Zufall hat dabei eine große Bedeutung, 
den lebendigen Zuſammenhang zwiſchen Sprechen und 
Denken verkennt er ganz, eine allen Sprachen gemein⸗ 
ſame Theorie der Caſus verwirft er als Thorheit, Defi⸗ 
nitionen der verſchiedenen Redetheile ſcheinen ihm uͤber⸗ 
fluͤſſig!), was er ſelbſt darin verſucht hat, muß als ver⸗ 
ungluͤckt betrachtet werden. Mit den Ellipſen treibt er 
ein ausgelaſſenes Spiel. Dies iſt der Grund, warum 
Michelſen in der lobenswerthen Schrift: „Hiſtoriſche Über⸗ 
ſicht des Studiums der lateiniſchen Grammatik“ S. 50 
folgendes harte Urtheil faͤllt: „Mir erſcheint Perizonius 
als derjenige, durch welchen das von Sanctius angeregte 
hoͤhere grammatiſche Studium alles Leben verlor, ſodaß 
das todte Fortſchleppen der grammatiſchen Lehren durch 
das 18. Jahrh. hindurch beſonders durch ihn eingeleitet 
wurde, — in ihm ſehe ich die Mahnung, wie Sanctius 
nicht verſtanden werden muß.“ Der letzten Ausgabe des 
Sanctius fügte er eine Abhandlung über das Wort cer- 
nere bei, in welcher er ſeine mit großer Leidenſchaftlich⸗ 
keit und meiſt ſchwachen Gründen durch Kuͤſter angegrif- 
fene Anſicht uͤber daſſelbe rechtfertigt und die Wahrheit 
ſeiner Behauptung darthut. 

Wenden wir uns zu den von Perizonius bearbeite⸗ 


10) Geſchichte der hiſtoriſchen Forſchung und Kunſt. II. S. 
232. 11) F. A. Wolf erklaͤrte dies fuͤr das Beſte, was Perizon 
geſchrieben. 12) Ceterum de definitionibus hujusmodi subti- 
liter disputant nen Sanctins modo, sed et alii Grammatici, et 
ita ut nunquam de jis in concordiam eant. Anxia mihi haec 
videtur et obscura diligentia, certe nullius fere usus, quum de 
re ipsa satis constet. 
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ten alten Schriftſtellern, fo iſt feine» Vorliebe für die la⸗ 
teiniſche Literatur und die beſondere Thaͤtigkeit für dies 
ſelbe im Gegenſatz zu der Griechiſchen nicht zu verſchwei⸗ 
gen. Noch hatte der Aufſchwung der Wirkſamkeit fuͤr 
die letztere, der von Bentley ausging und von der Schule 
des Hemſterhuys auch nach Teutſchland ſich fortpflanzte, 
nicht begonnen. Doch verdient eine Ausgabe, die er be⸗ 
ſorgte, ruͤhmende Auszeichnung. Auch hier war es eine 
äußere Veranlaſſung, die ihn zur Bearbeitung von Ae- 
liani Variae Historiae führte, die Auffoderung eines 
Buchhaͤndlers. Im J. 1701 erſchien das Werk cum 
versione J. Vulteji, sed innumeris in locis ad grae- 
cum auctoris contextum emendata et perpetuo com- 
mentario J. P. accedunt indices et plures et supe- 
rioribus longe locupletiores (Lugd. Batav.), 2 Bde. 


Schon die Vorrede zeichnet ſich durch ſcharfſinnige Unter⸗ 


ſuchungen uͤber das Leben und die Werke des Schriftſtel⸗ 
lers aus und auch die allgemeinen Bemerkungen uͤber die 
Methode bei ſolchen Ausgaben verdienen Beachtung. 
Media et in his tenenda est via, ſagt er, neque as- 
pernandae sunt criticae locorum, quae per libra- 
rios male sunt habita, emendationes, neque negli- 
gendae rerum aut locutionum in scriptoribus anti- 
quis obscurarum explanationes. Und diefen Weg hat 
er ſelbſt eingeſchlagen. Treffliche Handſchriften waren 


ihm zur Hand, die erſte Ausgabe verglich er ſorgfaͤltig 


und dadurch gelang es ihm, viele Verderbniſſe des Zer- 
tes gluͤcklich zu beſeitigen. Die eigenen Conjecturen, un⸗ 
ter denen einige ſehr gluͤckliche ſind, hat er nicht in den 
Text zu ſetzen gewagt. Der glaͤnzendſte Theil der Arbeit 
find die fachlichen Erklärungen, in denen er ſchwierigere 
Sachen in laͤngern, faſt zu foͤrmlichen Abhandlungen er⸗ 
wachſenen Anmerkungen behandelt, anderes in foͤrmliche 
Excurſe, wie beim ſiebenten Buche de llia et Rhea 
Sylvia, verwieſen hat. Dies Werk verwickelte ihn in ei⸗ 
nen heftigen und aͤrgerlichen Streit mit Jacob Gronov, 
der das fruͤhere freundſchaftliche Verhaͤltniß zu Perizonius 
vergeſſen und ihn offen und heimlich vielfach angegriffen 
hatte. Der Alian gab dazu neue Veranlaſſung. Die Er: 
klaͤrung des Wortes _anayyeoFaı (zu Var. Hist. V. c. 
8) und die damit zuſammenhaͤngende Deutung zweier 
Stellen des Matthäus und Lucas, die Gronovp gleichfalls 
behandelt hatte, veranlaßte dieſen, eine hochmuͤthige und 
ſchmaͤhſuͤchtige Gegenſchrift herauszugeben, auf welche Pe⸗ 
rizonius in der dissert. de morte Judae et verbo 
dnαννεοννννν, in qua explicantur et conciliantur loca 
Matth. XXVII. 5 et Lucae Actor. I. 18 et vindi- 
cantur, quae ad Aeliani V. H. V, 8. erant notata 
(Lugd. Batav. 1702. 12.) ), ferner in der Responsio 
ad nuperam notitiam de variis Aeliani aliorumque 
auctorum locis und der Responsio secunda (Lugd. 
Batav. 1703) antwortete. Die Heftigkeit des Streites 
machte ein Einſchreiten des Curatoriums nothwendig. 
Geſchichtliche Unterſuchungen fuͤhrten ihn hauptſaͤch⸗ 
lich zu den Inteinifchen Hiſtorikern. Schon 1684 erſchien 
zu Franecker eine dissertatio historica de duobus ma- 


18) Eine zweite Ausgabe erſchien 1766 zu Utrecht. 
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xime insignibus Flori locis. 4; was er fonft zu dieſem 
Schriftſteller geſammelt hatte, benutzte C. een 
feiner größeren, 1722 erſchienenen, Ausgabe. Als 1702 
Ludwig Smids eine Ausgabe des ſogenannten Dictys 
von Kreta beſorgte, fuͤgte er Perizonius' dissertatio de 
Dietye Cretensi et ejus interprete Septimio hinzu, 
die auch der neueſte Herausgeber Dederich hat wieder 
abdrucken laſſen. Hier zeigte er zuerſt mit uͤberzeugendem 
Scharfſinn, daß an einen Zeitgenoſſen des trojaniſchen 


Kriegs gar nicht zu denken ſei und daß das lateiniſche 


Werk eine Überſetzung und theilweiſe Abkuͤrzung eines 
griechiſchen Originals ſei. Über das Zeitalter des Sep⸗ 
timius iſt er nicht uͤber zweifelhafte Vermuthungen hin⸗ 
ausgekommen. Der Übermuth, mit welchem Clericus in 
feiner. Ars eritica über Curtius und die Beſtrebungen 
der Philologen abgeſprochen hatte, veranlaßte 1703 die 
Schrift: Curtius restitutus in integrum et vindicatus 
per modum speciminis a variis accusationibus et 
immodica atque acerba nimis crisi Joh. Gerici 
(Lugd. Batav.). Er empfahl darin weiſe Mäßigung, 
die ebenſo entfernt von ungemeſſener Bewunderung als 


hochmuͤthiger Verachtung die eigenthuͤmlichen Vorzuͤge je⸗ 


des Schriftſtellers ruhig abwaͤgt. Doch Clericus empfand 
den Tadel ſchmerzlich und antwortete mit er: 
terfeit in der Biblioth. choisi III. p. 171—250. Mit 
Valerius Maximus hatte er ſich frühzeitig beſchaͤftigt, 


denn ſchon als er die animadvers. Hist. herausgab, 


verſicherte er, ſeine Arbeit uͤber ihn ſei beinahe vollendet. 


De me illud ausim dicere, ſchreibt er an Heinſius, 
neminem ante tanta cura Valerium cum vetustis 


tum scriptis tum impressis exemplaribus contulisse 


neque ita singula adtendendo manus ei admovisse, 


Verum tanto diutius in isto paene dixerim Augiae 


stabulo versandum erit, neque tamen vel sic per- 


purgatum dabo omni ex parte, subsidio satis anti- 


quarum membranarum destitutus. Inzwiſchen hatte 
er eine Handſchrift und eine alte Ausgabe verglichen, 
zahlreiche Conjecturen gemacht und Anmerkungen nieder⸗ 
geſchrieben. Aber zu einem Abſchluſſe iſt dieſe Arbeit 


nie gediehen; Torrenius hat 1726 alles, was ſich von 


Perizonius vorfand, in ſeine Ausgabe aufgenommen und 


dabei Gutes mit Schlechtem untermiſcht gegeben. Was er 


zu Pomponius Mela niedergeſchrieben hatte, erſtreckte 


ſich nur auf ſechszehn Capitel des erſten Buchs und 


wurde nach feinem Tode von Duker in den Miscellan, 
Observat. crit. Vol. VII. p. 417460. Vol. VIII. p. 


97 140, 201—239 bekannt gemacht und daraus in 
die Ausgabe von Abraham Gronov 1748 aufgenommen. 
Annotationes in Suetonium gab Chriſtian Philipp Koͤll⸗ 
ner zu Breslau 1725 heraus, doch wäre dies beſſer un⸗ 
terblieben, da dieſelben kaum fuͤr Anfaͤnger berechnet zu 
ſein ſcheinen. a 


Von den Reden, die Perizonius im Namen der Uni⸗ 


verſitaͤt bei öffentlichen Feierlichkeiten zu halten hatte, find 


mehre ſchon erwaͤhnt. Außerdem gehören hierher: Pane- 


syricus Wilhelmo Aurasiae principi dietus im J. 
1694; Laudatio funebris Mariae II. Angliae regi- 


‚ hae ex auctoritate Lugdunensis academiae dieta im 
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J. 1695 (57 S. 4.); Orationes duae de pace, ge: 
halten 1697 und im folgenden Jahre gedruckt (62 S. 
4); Aether Britannis et Batavis militans seu pro- 
prium Dei numen manifesta prorsus ratione illis 
praesens in rebus gestis et victoriis a. 1708 in Bel- 
ica partis, gehalten am 4. Febr. 1709 (73 S. 4.); 
De doctrinae studiis nuper post depulsam barba- 
riem diligentissime denuo cultis et desideratis, nunc 
vero rursus neglectis fere et contemtis im J. 1708. 
Sie alle, zwölf an der Zahl, erſchienen in einer von Wil⸗ 
helm Weſthof beſorgten Sammlung zu Leyden im J. 1740. 
Auch als Dichter) hat er ſich verſucht; einzelne 
Proben ſtehen in Sante'ns Deliciae poet. p. 168, ein 
hymnus Benedicti Aminis (d. h. Perizonius) ebenda⸗ 
ſelbſt S. 206. Broukhuys ließ dieſe Verſuche nicht un⸗ 
getadelt; auch die Feindſchaft mit Francius ſcheint daher 


zu rühren, daß dieſer ein von Perizonius gelobtes grie⸗ 


chiſches Gedicht ſcharf getadelt hatte. Der Streit iſt rein 
perſoͤnlich geworden und in mehren Schriften gefuͤhrt, die 


ſich durch große Heftigkeit nicht grade empfehlen ſol⸗ 


len 1). Fuͤnf Schriften find von Perizonius unter dem 
Namen Valerius Accinctus geſchrieben, von denen ich 
blos die Titel kenne: carmen in scurram barbarum, 
qui se Petr. Francium dicit, epistola ad P. Fran- 
cium Barbarum de novissimo ejus carmine in scur- 
ram literarium, ad Francii epistolam primam re- 
sponsio und demonstratio Francianae barbariei et 
inseitiae per omnes philologiae partes et responsio 
ad ejus epistolam secundam; responsio ad Francii 
epistolam tertiam. Sie fallen alle in's J. 1696. 

Den Profeſſor Schulting, feinen Collegen, hatte Pe: 
rizonius ſelbſt erwaͤhlt, ihm die Leichenrede “) zu halten 
und ihm dafür Lambeccit commentar. de bibliotheca 
Vindobonensi vermacht. Sie erſchien 1715. 4. unter 
dem Titel: Antonii Schullingii Oratio funebris in 
obitum Jacobi Perizonii und wurde in deſſen com- 
mentationes academicae (Halae 1770) S. 157—184 
wieder abgedruckt. Enthaͤlt ſie auch keine genuͤgende 
Schilderung der umfaſſenden Verdienſte des Mannes, ſo 
gibt ſie doch ein ſchoͤnes Bild von ſeinem Leben und ſei⸗ 
nem Charakter, von feiner Lehrthaͤtigkeit und den wich⸗ 
tigſten ſeiner Schriften. Aus dieſer Quelle haben die 
meiſten andern geſchoͤpft; der Aufſatz von Maſſon in der 
Histoire critique de la Republique des Lettres T. 
IX. p. 395—424. T. X. 453 —457 iſt nicht ohne ei⸗ 
genthuͤmliche Zuthaten. Nicht frei von Irrthuͤmern, bes 
ſonders in dem bibliographiſchen Theile, iſt die Lebensbe⸗ 
ſchreibung in E. L. Vrimoet Athenae Frisiacae (Leu: 
warden 1758) p. 625—40 und noch fehlerhafter Nice⸗ 
ron's Nachrichten 1. Th. S. 302—310. Das Elo- 

ium Jac. Perizonii in den Acta Eruditor. a. 1716 
P. 95 ift oberflaͤchlich. Werthvoll ift Guſtav Kra⸗ 
mer's Elogium Jac. Perizonii, eigentlich wol eine an 


14) Peerlkamp, De poetis latinis Nederlandiarum, p. 465. 
15) Vergl. Histoire critique de la republ. des lettres. T. X. p. 
451 sd. 16) Bei dieſer Gelegenheit erſchien auch eine Elegie des 
Paſtor Clermont in Amſterdam, welche den Verluſt der Univerſi— 
taͤt mit den lebhafteſten Farben ſchildert. 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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der bonner Univerfität von Niebuhr geſtellte Preisfrage, 
dann zur Erlangung der philoſophiſchen Doctorwuͤrde 
1828 in Berlin gedruckt (96 S.). 

5) Gerhard Perizonius, ein Bruder von Jacob, 
war reformirter Prediger in dem Dorfe Groot⸗Ammers, 
bei Schoonhoven, von wo er 1715 nach Brille berufen 
wurde. Dort lebte er bis 1742. Von ihm erſchien: „De 
volſtreckte Borgtogt van de Soone Gods“ zu 
Amſterdam 1710 und wurde zu Utrecht 1712 und 1713 
wiederholt. N 

Zum Schluſſe fuͤge ich eine Geſchlechtstafel bei: 


Gerhard 
Anton Johannes. 
1568 — 1645. 
Heinrich. Chriſtian Anton, 
1609— 1650. das juͤngſte 
| von eilf 

fünf Töchter und Kindern. 

zwei Söhne. 1616-1672. 

Jacob Gerhard Chriſtian. Aleide. 
16511715. 11742. (Fr. A. Eckstein.) 


PERJAMOS, latein. Pereamus, ein dem agramer 
Bisthume gehoͤriges ſehr großes Dorf im nagy⸗ſzent⸗mi⸗ 
kloſer Bezirke (Gerichtsſtuhle, Processus) der torontaler 
Geſpanſchaft des Banates, im Kreiſe jenſeit der Theiß 
Oberungarns, in der großen oder untern Landesebene, am 
linken Ufer des Marosfluſſes gelegen, mit 401 Haͤuſern, 
2945 meiſt teutſchen Einwohnern, die bis auf 198 Grie⸗ 
chen, zwei Reformirte und acht Juden, ſaͤmmtlich, Ka- 
tholiken ſind, einer eigenen katholiſchen Pfarre des Bis⸗ 
thums Cſanad, einer katholiſchen Kirche und Schule, meh— 
ren Gaſt- und Wirthshaͤuſern und einem ſehr fruchtba— 
ren Boden. (G. F. Schreiner.) 

PERJEN auch PERJENN, deſſen Name in aͤltern 
Urkunden Perjon lautete und von dem roͤmiſchen Pons- 
oeni entſtanden iſt, eine zum Landgerichte Landeck und 
zur Gemeinde Perfuchs gehoͤrige niedliche Ortſchaft, zwi⸗ 
ſchen Obſtbaͤumen unter dem Schloſſe Schrofenſtein, am 
ſteil aufragenden Gebirge des linken Innufers gelegen, nach 
Landeck (Bisthum Brixen) eingepfarrt, mit einer der hei⸗ 
ligen Nothburga geweihten katholiſchen Filialkirche, 20 
Haͤuſern und 155 Einwohnern. Hier war zur Zeit der 
Roͤmer der Hauptſtandpunkt der roͤmiſchen Macht in die⸗ 
ſer Gegend, eine Bruͤcke uͤber den Inn und eine bedeu— 
tende Station, ganz nahe am Zuſammenfluſſe des Inns 
und der Sanna. - G. H. Schreiner.) 

PERI ESS auch PERI E SSE, flaw. Drassice, ein 
zur Herrſchaft Balog gehoͤriges Dorf im ratkover Gerichts— 
ſtuhle der goͤmoͤrer Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit der 


Theiß Oberungarns, zwiſchen Bergen gelegen, nach Pa— 


där (Bisthum Roſenau) eingepfarrt, mit 71 Haͤuſern und 
567 magyariſchen Einwohnern, welche bis auf ſechs Ka— 
tholiken ſaͤmmtlich der evangeliſchen Kirche helvetiſcher Con— 
feſſion angehoͤren. (G. F. Schreiner.) 
Perjuratio, Perjurium, ſ. Meineid. 
15 
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PERKAN, Berkan, Barkan), ein aus Kammwoll⸗ 
garn leinwandartig gewebter Zeug, deſſen Hauptanwen⸗ 
dung in dem Gebrauch zu Moͤbeluͤberzuͤgen beſteht. Das 
Garn dazu iſt ſtark gedreht; die Kette beſteht aus zwei⸗ 
fach gezwirnten, der Einſchuß aus zwei⸗, drei⸗, vier⸗, 
fuͤnf⸗ oder ſechsfach gezwirnten Faͤden. Beim Weben 
wird der Einſchuß ſehr feſt angeſchlagen, ſodaß der Stoff 
eine große Dichtigkeit erlangt. Sehr oft wird der Ber⸗ 
kan durch Kalandern mit einer gewaͤſſerten Zeichnung ver⸗ 
ſehen, in welchem Falle er den Namen Mo ir (Moor) führt; 
zuweilen preßt man auch Deſſins darauf. (Karmarsch.) 

PERKANIA (Ileoxavio). Konon (e TO Toitw 
neo tig Nmoıddog) behauptete, daß das Agaͤiſche Meer 
von der Perkania, einer Tochter der Ax (ſ. Anton. Lib. 
36 ano Ilsoxaviag Alyds oder ano vi Kupvoriag, vng 
Alyalns) den Namen habe. (Schol. Apoll. Rhod. I. 
1165.) f ? (Krahner.) 

PERKASZ auch BERKASZ, walachiſch Prikasz, 
ungariſch Berekszäsz, ein walachiſches, zum Theil von 
Salzſchiffleuten bewohntes Dorf im ſzaͤſzvaͤroſer (brooſer) 
Stuhle im Sachſenlande von Siebenbuͤrgen, im Thale 
der Maros, unfern von deren linkem Ufer gelegen, mit 
einer eigenen griechiſch-unirten und einer griechiſchen nicht 
unirten Pfarre und Kirche. Die gebirgige Umgebung bie⸗ 
tet einen reichlichen Stoff zu geognoſtiſchen und minera⸗ 
logiſchen Beobachtungen dar. (G. F. Schreiner.) 

PERKATA. 1) Nagy-P., Groß- P., eine Herr: 
ſchaft und Ortſchaft (Dorf) im cſaͤkvarer Bezirke (Gerichts: 
ſtuhle, Processus) der ſtuhlweißenburger Geſpanſchaft im 
Kreiſe jenſeit der Donau Niederungarns, in der untern 
oder großen Landesebene, in ſumpfiger Gegend gelegen, 
mit 257 Haͤuſern, 2464 illyriſchen Einwohnern, welche 
mit Ausnahme von ſechs Griechen und zwoͤlf Juden ſaͤmmt⸗ 
lich Katholiken ſind, einer eigenen katholiſchen Pfarre, 
Kirche und Schule. Die Herrſchaft gehoͤrte fruͤher den 
Jeſuiten. 2) Kis-P., Klein-P., ein in einem Thale an 
einem kleinen Bache gelegenes Praedium deſſelben Bezir⸗ 
kes, Comitates und Landes, nach Nagy-P. eingepfarrt, 
mit 13 Haͤuſern und 89 Einwohnern. (G. F. Schreiner.) 

PERKEL, PEIKO, der Hoͤllengott, ward von den 
Lapplaͤndern verehrt). Bei den mit dem großen Fin⸗ 
nenſtamme verwandten Ungarn heißt Pokol die Hölle. 
Das altflamifche Peklo hatte die Bedeutung von Pech 
und Hoͤlle, wie auch noch jetzt im Boͤhmiſchen Peklo die 
Hölle bedeutet, polniſch Pieklo, ſerbiſch Pakao, ſloveniſch 
Pekel, lithauiſch Péklà, altpreußiſch Pickullü und der 
Teufel ſelbſt heißt lithauiſch Pyculus, altpreußiſch Pi- 
ckulls). Mit Recht wird Perkell oder Peiko von 
Georgi fuͤr den finniſchen Teufel gehalten. Bei den Lap⸗ 
pen in Finnmarken wurden Perkel-Gadze (Teufelsgeſell⸗ 
ſchaft) des Noaaid's (des Zauberers) Lehrmeiſter und Mit⸗ 
helfer darin, mittels Zauberkunſt Menſchen und Vieh zu 
tödten und andern Schaden zu thun ), genannt. 

(Ferdinand Weachter.) 


1) Mone, Geſchichte des Heidenthums im nördlichen Europa. 

1. Bd. S. 57. 2) Vergl. Grimm, Teutſche Mythologie. S. 

465. 3) Knud Leems Beskrivelse over Finmarkens Lapper. 
493. 5 5 
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PERKHEIM, PERKHAM, auch Bergheim und 
in alten Urkunden Perkheimb und Perckkeinium; ein 
in hiſtoriſcher Hinſicht nicht unwichtiges Dorf im Diſtricts⸗ 
Commiſſariate Eſchelberg, im Muͤhlkreiſe des Erzherzog⸗ 
thums Oſterreich ob der Enns, am Fuße ſanft anſchwel⸗ 
lender Berge, in einer eben ſo fruchtbaren als angeneh⸗ 
men Ebene gelegen, nur eine halbe Stunde vom linken 
Donauufer entfernt, mit 61 Haͤuſern, 290 Einwohnern, 
welche nach Poͤndorf eingepfarrt find, einem alten Schloſſe, 
um das ſich ſchoͤne Obſt⸗ und Gemuͤſegaͤrten herumziehen, 
einem Brauhauſe und einem ſtark beſuchten Maͤrzenkeller. 
Der Ort erinnert an ein angeſehenes altadeliges Geſchlecht, 
die Perkheimer. Mehre Denkſteine von Gliedern dieſer 
Familie trifft man in der Pfarrkirche zu Offenhauſen im 
Hausruckkreiſe an. Ein Stammhaus der Herren von 
Perkheim war Oberperkham im Hausruckkreiſe, von de⸗ 
nen Richer 1285 zuerſt erſcheint. Das Geſchlecht der 
Perkheimer ſoll uͤbrigens aus den Stiften Salzburg und 
Freiſing ſtammen. Im J. 1304 kommen fuͤnf Bruͤder 
oder Vettern der Herren zu Perkheim und Kammerſchlagg 
vor. Im J. 1328 erſcheint Haug von Perkheim als 
der von den Herzogen von Oſterreich über das auf einer 
Donauinſel gelegene Schloß Spielberg eingeſetzte Burg⸗ 
graf. Im J. 1336 zogen die Puͤrkheimer aus den ge⸗ 
nannten Stiftern ganz nach Oberoͤſterreich, bauten das 
Schloß Bergheim oder Perkham im Muͤhlkreiſe und wur⸗ 
den hierauf große Wohlthaͤter der Stifte Wilherung und 
Polgarn. Im J. 1339 gaben die Herren von Schaum⸗ 
burg dem Ruͤdiger Ennenkel, „daz Geſaͤſz datz Perk⸗ 
haimb“ zu Lehen; dieſes war das obenerwaͤhnte Oberperk⸗ 
ham. Im J. 1430 ſtiftete Elſpet, Ulrich's des Perkhai⸗ 
mers ſel. Tochter, einen Jahrtag bei der Pfarre St. Jo⸗ 
hann am Windberge im Muͤhlkreiſe. Um dieſe Zeit be⸗ 
ſaßen die Herren von „Pergern, Puchheim und Perkheim“ 
das Schloß Luten, welches ſpaͤter Loſenſteinluten benannt 
wurde. Im J. 1446 baute Georg von Perkheim an der 
Kirche zu Schoͤndorf eine beſondere Kapelle fuͤr ſich und 
ſeine Familie; 1508 gehoͤrte Hofeck dem Ulrich Perkhei⸗ 
mer; 1524 beſaßen die Perkheimer auch die Schlöffer 
Perl und Gneiſenau; 1520 ſtarb Kaspar von Perkheim, 
der einer der vorzuͤglichſten Maͤnner dieſer Familie war; 
1548 hatte Georg von Perkheim zu Wuͤrting mit mehren 
andern Edlen die Bitte der oͤſterreichiſchen Staͤnde an den 
Reichstag zu Augsburg um proteſtantiſche Religionsuͤbung 
unterzeichnet; 1559 ſtarb Georg Freiherr von Perkheim. 
Vom J. 1564 findet man links neben dem Hochaltar der 
Pfarrkirche Heiligenberg eine Glastafel mit dem Wappen 
des Wolf von Perkheim und feiner Hausfrau. Im FJ. 
1610 ſtarb endlich dieſe Familie ganz aus *). | 

} (6. F. Schreiner.) 

PERKIN WARBECK ). Nachdem in England uns 


) Bened. Pillwein's Geſchichte, Geographie und Stati⸗ 
ſtik des Erzherzogthums Ofterreich ob der Enns und des Herzog⸗ 
thums Salzburg (Linz 1828 u. 1830). I. S. 32. 47. 206. 207. 
225. 256. 413. II. S. 49. 378. III. S. 25. 32. 385. 405 — 
408. 455. f 

1) Die Biographie universelle, 83. Bd. (Paris 1828) ſchreibt 
Waerbeck und folgt hierin, wie im Ganzen des betreffenden Arti⸗ 


r 


PERKIN WARBECK Re 


ter Koͤnig Heinrich VII. der durch eine ihm guͤnſtige Ver⸗ 
kettung von Umſtaͤnden die mehrjaͤhrigen Kaͤmpfe der Haͤu⸗ 
fer Vork und Lancaſter beendet und die Intereſſen der 
zwei Roſen vereinigt hatte, wiederholt das Geruͤcht aufge⸗ 
taucht war, daß von den zwei Soͤhnen Koͤnig Eduard's IV., 
die deren Oheim und Heinrich's Thronvorfahr, Richard III., 
im Tower zu London ermorden laſſen, der Zweitgeborene, 
Richard Plantagenet, Herzog von Vork, — — am Leben 
ſei, erſchien 1493 — zehn Jahre nach jener Mordthat — 
ein portugieſiſches Schiff in der Bucht von Cork in Ir⸗ 
land und vom Bord deſſelben ein ſchoͤner, vielleicht 20jaͤh⸗ 
riger Juͤngling, der in ſeiner Perſon das Geruͤcht fuͤr 
Wahrheit, ſich fuͤr den aus dem Tower geretteten Herzog 
von Vork erklärte. O'Water, Mayor von Cork, beglau⸗ 
bigte die Angabe; der Praͤtendent fand Anhänger ?) und 
bereitete ſich zu weiterer Unternehmung, als eine Geſandt⸗ 
ſchaft Karl's VIII. von Frankreich ihn zu dieſem einla⸗ 
dete, unter feinem Schutze den väterlichen Thron zu ero⸗ 
bern. Karl war in Krieg mit Heinrich; ſein Botſchafter, 
Fryon, ein aus Heinrich's Dienſt zu Karl entwichener 
Secretair ), gab dem Praͤtendenten den koͤniglichen Titel, 
und mit dem Verſprechen baldiger Ruͤckkehr begleitete 
Letzterer den Geſandten nach Paris. Hier wurde er von 
Karl und deſſen Hofe als zum engliſchen Throne berufe— 
ner Sohn des vierten Eduard empfangen, erhielt einen 
eigenen Palaſt, eine eigene, von Lord Contreſſault befeh⸗ 
ligte Leibwache, ein ſeinem Range angemeſſenes Einkom⸗ 
men und bald auch durch ihre Bevollmaͤchtigten, Sir 
George Nevil ur. Sir John Taylor, das Dienftanerbie- 
ten von mehr als hundert vornehmen engliſchen Herren. 
Aber alle dieſe Herrlichkeit vernichtete der Friede von 
Eſtaples, in welchem Karl ſich gegen Heinrich verpflich⸗ 
tete, den Praͤtendenten ungeſaͤumt aus ſeinem Koͤnigreiche 
zu entfernen). Karl erfuͤllte die Zuſage, und der Aus⸗ 


kels, der Histoire d’Angleterre par Mr. de Rapin Thoyras, 4. 
Bd. (Haag 1724) S. 460 fg. Abgeſehen jedoch, daß die Franzo⸗ 
fen für die Rechtſchreibung fremder Namen unzuverlaͤſſige Autorität 
find und ſämmtliche engliſche Hiſtoriker, von Bacon bis mit Lin⸗ 
gard, Warbeck ſchreiben, gibt auch weder Thoyras noch die Biogr. 
univ. für das nach a eingeſchaltete e einen Grund an. 


2) über die Einzelnheiten in Warbeck's Geſchichte finden bei 


— den ſie behandelnden Schriftſtellern unvereinbare Abweichungen ſtatt. 


So bemerken zwar Bacon (Hist. Reg. Henrici. p. 117), Thoyras 
(l. c. p. 461), Hume (History of England, chap. 25), Henry 
(History of Great Britain. Book VI. chap. 1. pt. 1. $. 1) und 
Lingard (History of England, Vol. V. chap. VI), daß Warbeck 
unverzuͤglich nach ſeiner Landung an die zwei maͤchtigen Grafen von 
Desmond und Kildare geſchrieben und fie um Unterſtuͤtzung gebeten; 
während aber Bacon und Henry verſichern, daß beide Grafen das 
Geſuch abgelehnt, Lingard Erſtern zu Gunſten Warbeck's ſich aus⸗ 
ſprechen und Letzterer eine hoͤfiſch⸗zweideutige Antwort ertheilen laͤßt, 
begnügen ſich Thoyras und Hume mit Erwähnung des Geſuchs. 
Fuͤr den Zweck gegenwaͤrtigen Artikels darf ich auf die Momente 
ſolcher Abweichungen, wenn fie wie hier nur Unweſentliches beruͤh⸗ 
ren, nicht eingehen, ſondern muß in den Text aufnehmen, was ich 
Urſache habe für das Richtigſte zu halten. 3) Hume J. c.: One 
Frion, a secretary of Henry, who had deserted his service. 
Thoyras I. o.: „.. un nommé Fryon, Secretaire du Roi pour 
la langue frangoise, s’etoit éłvadé de la Cour, et s’en &toit alle 
a Paris, ot il avoit été fort bien recqu. 4) Heinrich foderte 
Auslieferung, die aber Karl entſchieden verweigerte. Der zierliche 
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gewiefene ging nach Flandern zu Margarethen, der ver: 
witweten Herzogin von Burgund, aus dem Haufe York. 

Obſchon Margarethe, Witwe Karl's des Kuͤhnen, 
Herzogs von Burgund, und Schweſter Eduard's IV. und 
Richard's III. von England, dem König Heinrich wegen 
der ſeiner Gemahlin, ihrer Nichte Eliſabeth, Tochter 
Eduard's IV., vorenthaltenen Theilnahme an der Krone?) 
feindſelig geſinnt und ſowol dies als ihre nahe verwandt⸗ 
ſchaftliche Stellung zu einem Sohne des vierten Eduard 
der oſtenſible Grund war, welcher den Prätendenten zu 
ihr fuͤhrte, empfing ſie ihn doch mit kalter Zuruͤckhaltung, 
verlangte in Gegenwart ihres Hofs die Rechtfertigung 
feiner Anſpruͤche auf den Namen des Herzogs von Bork, 
und legte ihm ſelbſt die einſchlagenden Fragen vor. Als 
er ſolche aber insgeſammt genuͤgend beantwortet, ſtuͤrzte 
ſie in ſeine Arme, erklaͤrte, beim erſten Blicke in ihm den 
Sohn ihres Bruders Eduard erkannt zu haben, nannte 
ihn ihren theuern, wunderbar geretteten Neffen, ſtellte 
ihn den Anweſenden als rechtmaͤßigen Erben der Krone 
Englands vor, wies ihm die Staatsgemaͤcher ihres Pala⸗ 
ſtes zur Wohnung an, gab ihm eine Leibwache von 30 
Hellebardieren und ſchmuͤckte ihn mit dem Titel der wei⸗ 
ßen Roſe von England. Schnell eilte die Kunde nach 
London; das fruͤhere Geruͤcht vom Leben des Herzogs 
von York fand am Benehmen der Herzogin eine Buͤrg— 
ſchaft; alle mit Heinrich Unzufriedenen liehen freudigen 
Glauben, und nicht blos Lord Fitzwater, Sir Simon 
Mountfort, Sir Thomas Thwaites und andere hochſte⸗ 
hende Männer, ſogar Sir William Stanley“), des Koͤ—⸗ 
nigs Oberkammerherr, er, der Heinrich den Weg zum 
Throne gebahnt, bezeigten ihre Geneigtheit, den Praͤten— 
denten zu unterſtuͤzen. In ihrem Auftrage begaben ſich 
Sir Robert Clifford und William Barley nach Flandern, 
dem Praͤtendenten, falls ſie an ſeiner Identitaͤt mit 
Eduard's zweitgeborenem Sohne nicht zweifeln koͤnnten, 
ihre Dienſte anzubieten. Clifford's Berichte wußten von 
keinem Zweifel. 

Alles dies blieb dem wachſamen Heinrich nicht fremd. 
Aber ſtatt offener Gewalt zog er vor, dem drohenden 
Sturm durch Entlarvung des angeblichen Herzogs von 
York zu begegnen. Er wählte dazu zwei Mittel. Das 
eine ſollte im unbeſtreitbaren Nachweiſe des Todes der 
beiden Soͤhne Eduard's beſtehen, denn war dieſer gege— 
ben, ſo mußte der Praͤtendent ein Betruͤger oder ein 
Betrogener, wenn nicht beides ſein. Vier Perſonen waren 
bei der Ermordung thaͤtig geweſen: Sir James Tyrret, 
dem Richard III. mit dem Befehl uͤber den Tower den 
diesfallſigen Auftrag ertheilt, — deffen Diener, John Digh— 


Monſteur de Marſolier (im zweiten Bande feiner Histoire de Hen- 
ry VII., Roy d’Angleterre, Paris 1725) knuͤpft an jene Weige⸗ 
rung die nationalen Worte (p. 19): Mais les Francois ennemis 
de tout tems de la perfidie persisterent toujours a la lui refu- 
ser, et à garder à Perkins la parole qu'on lui avoit donnée. 

5) Das Naͤhere unter Anderem bei Lingard (I. c.) Settlement 
of the Crown, 6) Als ein Beleg für das gerechte Mistrauen 
in die frangöfifche Namenſchreibung (f. Not. 1) diene, daß Thoy⸗ 
ras (l. c. p. 470) den wohlbekannten Stanley Le Lord Guillau- 
me Strange nennt. 
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ton und Miles Foreſt, die auf Geheiß ihres Herrn beide 
Prinzen im Bette erſtickt — und der Kaplan, der ſie un⸗ 
ter der Treppe verſcharrt ). Von dieſen Vier lebten blos 
noch Tyrret und Dighton. Sie wurden verhaftet und be⸗ 
ſtaͤtigten ihre Theilnahme in nur erwaͤhnter Maße, mit 
dem Zuſatze, daß Tyrret ſelbſt die Leichen geſehen, der 
Kaplan jedoch ſpaͤter auf Richard's Befehl ſie anderswo 
begraben und Niemand wiſſe, wo. Die durch den Tod 
des Kaplans verhinderte Angabe der Stelle beeinträchtigte 
natürlich die Glaubwürdigkeit des veröffentlichten Bekennt⸗ 
niſſes und der ganze Zuſatz des Anderswo⸗begrabens galt 
fuͤr eine Erdichtung des Koͤnigs zum Behuf der Bemaͤn⸗ 
telung eines weſentlichen Beweismangels. Je weniger 
Heinrich ſich das verhehlte, um ſo ſorgſamer verfolgte er 
das zweite Mittel, die Erforſchung der Herkunft und der 
fruͤhern Lebensverhaͤltniſſe des Praͤtendenten. Zu dieſem 
Zwecke ſchickte er gewandte und treue Maͤnner nach Flan⸗ 
dern. Ihnen dort das Vertrauen der Herzogin und des 
Praͤtendenten zu gewinnen, mußten ſie als Fluͤchtlinge 
erſcheinen, wurden einige derſelben in England ſogar ex⸗ 
communicirt und oͤffentlich anathematiſirt. Dabei verſorgte 
er ſie reich mit Geld, um die Geheimniſſe der Anhaͤnger 
zu erkaufen, und wenn der Erfolg im Allgemeinen dem 
Wunſche des Koͤnigs entſprach, ſo trug dazu insbeſondere 
die Verraͤtherei Clifford's bei, der mit Allem, was er 
wußte, zum Koͤnige uͤbertrat. Die Geſammtſumme des 
Verrathenen und Erforſchten, in ſoweit es den Praͤten⸗ 
denten und die Herzogin betraf, zur Beruhigung der Na⸗ 
tion veröffentlicht wurde, und ſpaͤter durch uͤberwiegende 
Gruͤnde ſich als wahr herausgeſtellt hat, beſteht in Fol— 
gendem: 

Statt Richard's Plantagenet, zweitgeborenen Sohnes 
Eduard's IV., war der Prätendent der Sohn eines ge: 
tauften Juden aus Tournay, Jean Osbeck oder Warbeck, 
der mit ſeiner ſchoͤnen Frau, Katharine, geborenen di Faro, 
unter Eduard's Regierung nach London gekommen war 
und hier laͤngere Zeit gelebt hatte. In dieſe Zeit faͤllt 
die Geburt des Sohnes, der in der Taufe den Namen 
Peter erhielt, im flamlaͤndiſchen Diminutio Peterkin, von 
den Englaͤndern zu Perkin verkuͤrzt. Den Namen waͤhlte 
ihm Eduard, der ihn aus der Taufe hob, ſei es, weil er 
dadurch dem Vater eine Gunſt bezeigen wollte, oder er⸗ 
kenntlich fuͤr die hoͤchſte Gunſt, welche die ſchoͤne Katha⸗ 
rine dem galanten Koͤnig gewaͤhrt. Letztere Interpretation 
waͤre wenigſtens zugleich eine ſehr natuͤrliche Erklaͤrung 
der Ahnlichkeit, die in auffallender Weiſe zwiſchen Perkin 
Warbeck und Eduard IV. ſtattgefunden haben foll®). 


Beide Altern waren dem Knaben bald nach der Ruͤckkehr 


nach Tournay geftorben und mehre Jahre lang hatte dann 


der Sohn ein fo unſtaͤtes Wanderleben geführt, daß die 


Einzelnheiten deſſelben den ſorgfaͤltigſten Nachforſchungen 
entgangen ſind. Aber ungefaͤhr zwei Jahre vor ſeinem 


7) Hume C. c.) ſpricht von fünf Perſonen — Five persons 
had been employed — und erwähnt als fünfte Perſon einen drit⸗ 
ten Diener, Namens Slater. Meine anderen Hilfsquellen ſprechen 
uͤbereinſtimmend nur von den vier oben Genannten. 8) Bacon's 
beſtaͤtigendes Zeugniß duͤrfte wol unbedingt Glauben verdienen. 
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Erſcheinen in Irland war er der Herzogin von Burgund 


bekannt geworden, und ſeine Ahnlichkeit mit Eduard, ſeine 


koͤrperliche Schoͤnheit und feine geiſtige Gewandtheit) hat⸗ 
ten ſie in ihm ein geeignetes Werkzeug erblicken laſſen, 
dem Koͤnige Heinrich Verlegenheiten zu bereiten, die, wenn 
ihn auch nicht die Krone koſten, ihn doch zwingen ſollten, 
zu Befeſtigung ſeines Throns dem Haufe York in der 
Perſon ſeiner Gemahlin Eliſabeth Theil an der Regierung 
einzuräumen ““). Nachdem fie ihn von Allem unterrich⸗ 
tet, was ihm zu Durchführung der gern uͤbernommenen 
Rolle über die königliche Familie und ſonſt zu wiſſen noͤ⸗ 
thig war ), ſendete fie ihn, bis fie fein Auftreten an der 
Zeit faͤnde, unter der Obhut eines treuen Dieners nach 
Portugal ). Ein Jahr war er hier geweſen, als die 
Herzogin, den nahen Ausbruch eines Kriegs zwiſchen 
Frankreich und England fuͤr einen paſſenden Moment hal⸗ 
tend, ihm die Überfahrt nach Irland gebot, wo die noch 
nicht erloſchenen Sympathien fuͤr die weiße Roſe von 
Vork die meiſten Chancen gluͤcklichen Erfolgs verſprachen. 
Da erſah Fryon fuͤr Karl von Frankreich im Beſitze des 
Betruͤgers eine Hilfswaffe wider Heinrich. Sie wurde 
weggeworfen, ſobald ſie Dienſt gethan, und das Beneh⸗ 
men der Herzogin von Burgund gegen den Fluͤchtling 
war eine Hoffarce !). 

Daß Heinrich das Gewebe durchſchaute, konnte ihn 
nicht verhindern, diejenigen ſeiner Unterthanen zur Rechen⸗ 
ſchaft zu fodern, deren Beiſtand die) Hauptſtuͤtze Warbeck's 
ſein mußte. Sieben oder acht wurden gleichzeitig verhaf⸗ 
tet und drei davon enthauptet, unter ihnen die oben Ge⸗ 
nannten Mountfort und Thwaites. Auch Stanley, der 
Oberkammerherr, von Clifford verrathen und der Beguͤn⸗ 
ſtigung Warbeck's geſtaͤndig, büßte am 15. Febr. 1495 
mit dem Leben, und ſchwer, wie den Koͤnig der Vorwurf 
des Undankes trifft, ſteht doch ebenſo wenig zu leugnen, 
daß mit Stanley's Haupte Warbeck's Sache fiel. Wer 


durfte auf Heinrich's Verzeihung hoffen, ſeit ſie der nicht 


9) Zu dieſen Ausdruͤcken berechtigen alle Beſchreibungen. Hume 
c.. . . 80 beautiful did he appear in his person, so graceful in 
his air, so courtly in his address, so full of docility and good 
sense in his behaviour and conversation. Marsolier I. c. p 
10 8d. Il étoit grand, bienfait, il avoit l'air majestueux, la tail- 
le aisee et bien prise, les manieres nobles et insinuantes, le vi- 
sage beau. . II avoit l’esprit artificieux, hardi, ingenieux, en- 
nemi du repos, entreprenant, fourbe, capable des plus grandes 
impostures, et d'une profonde dissimulation, 10) Solcher, 
vom Charakter der Herzogin und von ihrem ſpaͤtern friedlichen Ver⸗ 
halten gegen Heinrich an die Hand gegebene Beweggrund loͤſt alle 
außerdem ſich aufdraͤngende Widerſpruͤche. Vergl. I. c. Thoyras p. 
459 sd. Marsolier p. 7 sq. Henry p. 34 sd. Lingard. 11) 
Daß der Schuͤler ſeiner Lehrerin Ehre machte, bezeugen Hume 
(d. c.): The lessons were soon learned by a youth of such 
quick apprehension; Thoyras (. c. p. 461): En peu de tems, 
Perkin s’accoütuma tellement à parler et a agir en prince, 
qu'on eüt dit qu'il etoit ne, et qu'il avoit Et& élevé dans une 
maison royale. 12) Hume (I. c.) fagt: Under the care of 
Lady Brampton. Alle übrige Berichterftatter ſprechen von einem 
in das Geheimniß eingeweihten Diener. Auch die Wahrſcheinlichkeit 
ſpricht dafuͤr. 13) Marſolier (JI. o. p. 20 sq.) gibt davon eine 
ausfuͤhrliche Beſchreibung und ſchließt mit den Worten: Enfin la 
fourbe fut si bien conduite de part et d' autre, que tout le monde 
y fut trompe, 
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gefunden, der ihm in der entſcheidenden Schlacht von 
Bosworth das Leben gerettet, die Krone aufgeſetzt und 
zuerſt den Ruf erhoben hatte: lange lebe König Hein: 
rich! “) Jedenfalls ſtimmen ſaͤmmtliche Autoritäten über: 
ein, daß der Streich, der Stanley das Haupt, Warbeck's 
Anhängern den Muth nahm ). Die Herzogin von Bur⸗ 
gund entmuthigte er nicht. Noch war ihr Schuͤtzling 
nicht perſoͤnlich in England erſchienen. Alſo ſammelte 
Warbeck auf ihre Koften ein Heer von 600 Mann ), 
ſchiffte mit dieſen, von Fryon begleitet, nach der engli— 
ſchen Kuͤſte, ſetzte am 3. Juli 1495 ein Drittel bei Sand: 
wich in Kent ans Land, und ſobald er vom Bord aus 
bemerkt, daß die Einwohner, ſtatt mit offenen Armen, 
ihnen mit gewaffneter Hand entgegengingen, lichtete er 
ſchleunigſt die Anker und kehrte nach Flandern zuruͤck. 
Das Schickſal, dem er die Gelandeten uͤberließ, war fuͤr 
169 der Tod am Galgen. Nicht freundlich von der Her⸗ 
zogin empfangen, blieb ihm jetzt keine andere Wahl als 
ein nochmaliger Landungsverſuch oder das Niederlegen ſei⸗ 
ner verungluͤckten Rolle. Aus leicht begreiflichen Gruͤnden 
entſchied er ſich fuͤr Erſteres und ſegelte im Januar 1496 
mit einer Rotte Abenteuerer an der bewachten Kuͤſte 
Englands vorüber nach Cork. Aber Heinrich's Statthal— 
ter, Poynings, hatte es verſtanden, Irlands Sympathien 
für ihn zu unterdruͤcken, und abgewieſen von den Schloͤſ— 
fern, in den Huͤtten elend beherbergt, verfolgt und ges 
hetzt, ſchiffte er ſich wieder ein und nahm den Weg nach 
Schottland. 

In Schottland herrſchte damals Koͤnig Jacob IV. 
Die feſte Anhaͤnglichkeit ſeines Vaters, Jacob's III. an 
Koͤnig Heinrich war eine der mehren Urſachen geweſen, 
die ihn dem Volke und ſeinen Großen verhaßt gemacht. 
Sie hatten den Sohn an ihre Spitze geſtellt; in der Schlacht 
bei Stirling war der Vater geſchlagen und trotz der Be: 
muͤhungen des Sohnes, ihm das Leben zu ſchirmen, auf 
der Flucht getoͤdtet worden. Grund genug für den jun: 
gen Koͤnig, ſich gegen Heinrich zu erklaͤren, und dies der 
Grund, der ihm Warbeck zufuͤhrte. Es ſcheint jedoch, 
Letzterer hatte ſolche Eventualitaͤt vorausgeſehen; er kam 
nicht mit leeren Haͤnden, ſondern mit Empfehlungsſchrei⸗ 
ben von der Herzogin von Burgund, von Karl von Frank⸗ 
reich, vom teutſchen Kaiſer Maximilian und von deſſen 
Sohne, dem Erzherzoge Philipp). Sei es, daß dieſe 
ihr Gewicht nicht verfehlten, oder Jacob's Abneigung ge⸗ 
gen Heinrich oder Warbeck's gewinnende Erſcheinung den 
jungen Koͤnig fuͤr ihn einnahm — er wurde am 24. Febr. 
1496 in Edinburgh mit allen, einem koͤniglichen Prinzen 
von England gebuͤhrenden Ehren empfangen, und nach⸗ 
dem er in feierlicher Verſammlung dem Koͤnige und deſ— 
ſen Rathe die Fabel ſeines Lebens erzaͤhlt und fuͤr ſeine 


14) Vergl. Lingard I. c. chap. V. 15) Thoyras (l. c. p. 
471): L’ex&cution du grand Chambellan répandit une terreur 
universelle dans le Royaume. Hume l. c.: The fate of Stan- 
ley ... struck all Perkin's retainers with the deepest dismay. 
16) Laut Hume's Angabe (. c.) Geſindel aller Art: outlaws, pi- 
rates, robbers and necessitous persons of all nations. 17) 
Hume (I. c. chap. 26) erwähnt dieſen nicht; dagegen erwähnen ihn 
Thoyras (I. c. p. 477) und Henry (. c. p. 44). 


117 — 


PERKIN WARBECK 


gekraͤnkten Rechte um Schottlands Schutz gebeten hat: 
te, erwiederte ihm Jacob, daß, wer er auch ſei, er ſein 
Vertrauen nie bereuen ſolle n). Und das Erſte, was 
Jacob fuͤr ihn that, war, daß er ihn mit der jungen, 
ſchoͤnen und tugendhaften, dem‘ Könige ſelbſt verwand— 
ten Katharina Gordon, Tochter des Grafen von Hunt⸗ 
ley '”), vermaͤhlte. Das Zweite war im October ein Ein: 
fall in England, nachdem Jacob ſich gegen den Praͤten— 
denten verpflichtet, ihn auf den engliſchen Thron zu ſetzen, 
dieſer, ihm dafuͤr die Stadt Berwick abzutreten und 50,000 
Mark zu bezahlen. Beim Überſchreiten der Grenze erließ 
Warbeck, er ſelbſt an der Spitze von 1400 Mann, zu deren 
Anwerbung die Herzogin von Burgund ihm die Mittel geſen⸗ 
det, ein Manifeſt, worin er ſich Richard IV. von Gottes 
Gnaden Koͤnig von England und Frankreich, Herr von Ir— 
land und Prinz von Wales nannte, ſeine Flucht aus dem 
Tower, ſeine Drangſale im Auslande und Heinrich's Grau⸗ 
ſamkeiten ſchilderte, den Koͤnig von Schottland als ſeinen 
Verbuͤndeten bezeichnete, der ſich zuruͤckziehen werde, ſo— 
bald er ihn inmitten treuer Unterthanen ſaͤhe, jeden loya— 
len Englaͤnder zu den Waffen rief, jeden nach Verhaͤltniß 
ſeiner Dienſte, doch keinen mit weniger als tauſend Pfund 
Sterling und Laͤndereien zum jährlichen Ertrage von hun: 
dert Mark fuͤr ſich und ſeine Erben zu lohnen verſprach, 
aber Tod jedem drohete, der die Waffen wider ihn truͤge ). 
Die Proclamation that keine Wirkung; kein Englaͤnder 
guͤrtete ein Schwert um für die weiße Roſe von Vork, 
und als gegen Jahresſchluß Heinrich's Truppen ſich naͤ—⸗ 
herten, fuͤhrten Jacob und Warbeck die ihrigen, mit der 
Beute des verwuͤſteten Northumberland beladen, uͤber die 
Grenze heim. ö 

Ein Drittes, was Jacob zu Loͤſung ſeines Wortes 
unternahm, war im folgenden Jahre ein neuer Einfall 
in England. Er ruͤckte bis vor Schloß Vorham. Wie⸗ 
der fand Warbeck's Aufruf taube Ohren, und ſchon die 
Kunde vom Anzuge eines engliſchen, vom Grafen von 
Surrey befehligten Heeres brachte die Eingefallenen nach 
Schottland zuruͤck. Als jetzt Heinrich durch den ſpani— 
ſchen Geſandten an ſeinem Hofe, Don Pedro d' Ayala, 
dem Koͤnige Jacob Frieden und Freundſchaft bieten ließ 
unter der erſten Bedingung, daß er ihm den Betrüger 
ausliefere, ſchlug Jacob das zwar ab, erſuchte jedoch ſei— 
nen Schuͤtzling aus Ruͤckſichten fuͤr das Wohl ſeines Vol⸗ 
kes, Schottland zu raͤumen. Warbeck fuͤgte ſich in wuͤr⸗ 


18) Henry (I. c. p. 45) gibt Warbeck's eloquent speech im 
Auszuge, Marſolier (I. c. p. 64 sq.) die ganze Scene in extenso. 
19) Hume (I. c.) nennt fie a young lady, eminent for virtue as 
well as beauty. Thoyras (I. c. p. 478) ſagt mehr; er nennt ſie 
une des plus belles et des plus accomplies dames d’Ecosse, Das 
Meiſte weiß Marſolier; er nennt fie (l. c. p. 74) une beauté 
achevée, elle n'avoit encore que quinze ans, mais sa jeunesse 
étoit soutenue par une vertu qui ne cédoit point a la beauté. 
Auf den folgenden Seiten will er glauben machen, Warbeck habe 
das ſchoͤne Mädchen fo ſentimental geliebt, daß er fie gar nicht habe 
heirathen wollen. Der Koͤnig mußte ſie ihm aufzwingen. Credat 
Apollo. 20) Marſolier bemerkt (I. o. p. 78): Das Original 
dieſes Manifeſtes befinde ſich zu London in der Bibliothek des Sir 
Robert Corton. Henry hat es feinem 12. Bande als Appendix I. 
nach einem Manuſcripte im britiſchen Muſeum beidrucken laſſen, 
deſſen Inhalt jedoch von dem in Bacon's Geſchichte vielfach abweicht. 
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devoller Ergebung ?), und begleitet von feiner Gemahlin 
und 120 Getreuen nahm er auf vier Schiffen den Weg 
nach Irland, wo er am 30. Juli 1497 bei Cork vor Anker 
ging. Aber fruchtlos warb er um die Unterſtuͤtzung des 
maͤchtigen Grafen von Desmond, bemuͤhte ſich vergebens, 
die fruͤhern Sympathien anzuregen, und mag es ſein, 
daß die Maͤnner von Cornwallis in England, die wegen 
der Beſteuerung ſich wider Heinrich empoͤrt, ihre am 22. 
Juni 1497 nahe bei London erlittene Niederlage auszu⸗ 
wetzen wuͤnſchten und deshalb den Praͤtendenten auffo⸗ 
derten, ihr Anfuͤhrer zu werden, oder daß Warbeck, zum 
Nußerſten gedrängt, feinen drei Staatsraͤthen, Herne, ei: 
nem bankrotten Kaufmann, Skelton, einem Schneider, 
und Aſtley, der ſich Secretair nannte, gezwungenes Ge⸗ 
hör gab?) — mit feiner Gemahlin und vielleicht 100 treu 
Gebliebenen verließ er Irland und betrat am 7. Sept. 
1498 bei der Whitſandbucht den engliſchen Boden. Ein⸗ 
geladen oder nicht, fand er Anhang. Von 3000, die in 
den erſten Tagen ſich ihm angeſchloſſen, ſchwoll ſein Heer 
ſchnell zu 6000, mit denen er durch ein abermaliges, nach 
Umſtaͤnden abgeaͤndertes, Manifeſt ſich als Koͤnig Richard IV. 
angekuͤndigt, vor der reichen und feſten Stadt Exeter er⸗ 
ſchien. Die Buͤrger hoͤrten jedoch nicht auf ſeine locken⸗ 
den Verſprechungen, ſetzten Gewalt der Gewalt entgegen 
und ſchlugen ſeinen Sturm ab, der ihm 200 Kaͤmpfer 
toͤdtete. Ehe noch Heinrich Zeit zum Entſatze gehabt, 
eilten die Lords D'Aubeney und Broke, der Graf von 
Devonſhire, der Herzog von Buckingham und andere edle 
Herren mit raſch geſammelter Mannſchaft wider ihn her⸗ 
bei, und ſchon am 20. Sept. hob Warbeck die Belage⸗ 
rung auf und nahm bei Taunton in Somerſetſhire eine 
klug gewaͤhlte Stellung. An der Spitze von 7000 Mann, 
die ſich ihm bis zum letzten Blutstropfen verpfaͤndeten, 
erwartete er hier das vom Koͤnige gefuͤhrte Heer und be⸗ 
reitete ſich zur entſcheidenden Schlacht. Aber am Vor⸗ 
abende ſank ihm der Muth; bei naͤchtlicher Weile floh er 
mit 60 Reitern nach dem Kloſter Beaulieu oder Bewley. 
Heinrich's Raͤthe waren getheilter Anſicht, ob die Heilig⸗ 
keit des kirchlichen Aſyls in gegenwaͤrtigem Falle verletzt 
werden duͤrfe oder nicht. Der Herzog von Buckingham 
empfahl als Mittelweg, daß der Koͤnig unter der Be⸗ 
dingung ſofortiger Übergabe Warbeck die Schonung ſeines 
Lebens zuſichern ſolle, und der feig Geflohene ging die 
Bedingung ein. Gleichzeitig ſendete Heinrich nach Mont 
St. Michel in Cornwallis, wo Warbeck's unglüdliche Ge: 
mahlin zuruͤckgeblieben war. Er ließ ſie nach London zur 
Koͤnigin geleiten, wo ſie mit den Ehren einer Verwandtin 
des Koͤnigs von Schottland empfangen und von Heinrich 
mit einem Jahrgelde bedacht wurde, das ſie noch unter 
ſeinem Nachfolger bis zu ihrem Tode bezog. 


21) Nach uͤbereinſtimmendem Zeugniſſe der betreffenden Schrift⸗ 
ſteller, Thoyras (J. o. p. 488), Henry (J. c. p. 53), Marſolier 
(. c. p. 112 sq.) ſehr ausführlich. 22) Hieruͤber ſind die Mei⸗ 
nungen getheilt. Fuͤr die Auffoderung iſt Marſolier (I. c. p. 117), 
für das Befolgen des Rathes Thoyras (J. c. p. 490), und Hume 
(dl. c.). — Henry (J. c. p. 54) hält Eins für fo wahrſcheinlich wie 
das Andere, und Lingard (I. o. chap. VI.) läßt Eins wie das An⸗ 
dere unerwaͤhnt. i 
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Gefangen, aber ungefeſſelt, auf einem ſchlechten 
Pferde, aber wohl bewacht, vom Volke verhoͤhnt, aber 
nicht mishandelt, mußte Warbeck dem Koͤnige nach Lon⸗ 
don folgen und hier am 28. Nov. als Schaugepraͤnge 
zweimal durch die Hauptſtraßen reiten, ehe das Doppel⸗ 
thor des Tower ſich hinter ihm ſchloß ?). Die Reſultate 
des hierauf mit dem im Voraus zu lebenslaͤnglicher Haft 
Beſtimmten ließ Heinrich zwar veroͤffentlichen, doch nur 
in ſoweit ſie Warbeck's perſoͤnliche Lebensgeſchichte betra⸗ 
fen, und natuͤrlich mußte das, wenn auch von kluger 
Politik gebotene Verſchweigen des, Seiten der Herzogin 
von Burgund, der Könige von Frankreich und Schott: 
land und anderer ihm gewaͤhrten Unterſtuͤtzungen nicht 
blos das Intereſſe an dem Bekanntgemachten, ſondern 
ſelbſt deſſen Glaubwuͤrdigkeit ſchmaͤlern. Und das war in 
um ſo hoͤherem Grade der Fall, als das Ganze eigentlich 
nur das fruͤher Erforſchte wiederholte. Inzwiſchen gelang 
es Warbeck, am 9. Juni 1498 die Wachſamkeit ſeiner 
Huͤter zu taͤuſchen und aus dem Tower zu entkommen. 
Bald aber, uͤberall umſtellt, fluͤchtete er zur Freiſtaͤtte 
des Kloſters Shene in Surrey, von wo er wieder gegen 
die Zuſage der Schonung ſeines Lebens ſich dem Koͤnige 
auslieferte. Er buͤßte am 14. Juni ſeine Flucht und ſei⸗ 
nen Kleinmuth mit Ausſtellung am Pranger vor der Weſt⸗ 
minſterhalle und am Kreuze von Cheapſide, und mußte an 
beiden Orten ein Geſtaͤndniß ſeiner Schuld hie das 
jedoch im Weſentlichen ebenſo wenig Neues enthielt als 
die Veroͤffentlichung ſeines Verhoͤrs. Ein zweiter Flucht⸗ 
verſuch koſtete ihn, was er uͤber Alles zu lieben ſchien, — 
das Leben. Er beredete vier ſeiner Huͤter, die zugleich 
Diener des Towercommandanten, Sir John Digby, wa⸗ 
ren, ihren Herrn zu ermorden, ſich ſeines Geldes und der 
Feſtungsſchluͤſſel zu bemaͤchtigen, und mit ihm und dem 
Grafen von Warwick, der ſeit Jahren im Tower gefan⸗ 
gen ſaß und welchen Warbeck durch ſeine Huͤter zur Ein⸗ 


willigung vermocht, aus England zu entfliehen. Ohne 


daß je ermittelt worden, wie Heinrich von dem Complotte 
Kenntniß erhalten, aber auch ohne . 9 5 Grund fuͤr 
die Vermuthung, daß er ſelbſt es angeſtiftet, um War⸗ 
beck's und Warwick's unter anſcheinendem Rechte ſich zu 
entledigen, wurde Erſterer dem Gerichte uͤbergeben und 
zum Tode am Galgen verurtheilt. Auf dem Schaffotte 
bekannte er, daß fein früheres Geſtaͤndniß Wahrheit, er 
der Sohn des Juden John Osbeck aus Tournay ſei. 
So ſtarb er den 23. Nov. 1499 am Galgen zu Ty⸗ 
buͤrn? ). (Woldemar Seyffarth.) 

PERKINISMUS. Mit dieſem Namen bezeichnet 
man ein, jetzt wol niemals mehr in Anwendung kom⸗ 
mendes, von D. Perkins in Nordamerika erfundenes und 
nach ihm benanntes Heilverfahren, welches in dem Be⸗ 


23) über das Verhalten Warbeck's bei der ſchimpflichen Schau 
ſagt Thoyras (I. c. p. 498): ... jamais il ne contrefit mieux le. 
prince qu’en cette occasion; und Henry (I. c. p. 56): ... amidst 
the hisses, taunts, and insults of the mob, Which he bore with 
dignity and composure. 24) Hume (I. c.) ſtellt in einer Schluß⸗ 
note ſieben Momente zuſammen, die jeden Zweifel loͤſen duͤrften, 
daß Perkin Warbeck nicht Richard Plantagenet, Herzog von Pork, 
war. 
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ſtreichen leidender Stellen mit den Spitzen von zwei Na⸗ 
deln beſtand, die an einem Ende rund, am andern ſpitz 
waren, und von denen die eine, von gelblicher Farbe, aus 
Meſſing, die andere aus blau angelaufenem Stahl verfer⸗ 
tigt war, jede aber eine Laͤnge von drei bis vier Zoll 
und eine Breite von einem halben Zoll hatte. Der Er⸗ 
finder derſelben wandte Anfangs dieſes Beſtreichen, wel⸗ 
ches er zuweilen auch auf die den leidenden Stellen be⸗ 
nachbarten ausdehnte, und welches er immer bis zum 
Eintreten einer oberflaͤchlichen Entzuͤndung der auf dieſe 
Weiſe gereizten Hautſtellen fortſetzte, von welchem er aber 
waͤhrend der Stunden der 9 zur Zeit des Mo⸗ 
natsfluſſes und unter aͤhnlichen Verhaͤltniſſen niemals Ge⸗ 
brauch zu machen rieth, nur zur Beſaͤnftigung nervoͤſer 
und leichter rheumatiſcher Schmerzen an; nachdem er ſich 
indeſſen von der Heilſamkeit ſeines Verfahrens bei dieſen 
Krankheiten uͤberzeugt zu haben glaubte, gab es bald keine 
Krankheit, gegen welche daſſelbe von ihm nicht in Ge⸗ 
brauch gezogen worden waͤre. Das Vertrauen der Menge 
u neuen Heilmitteln ließ überdies den Perkinismus ſehr 
ald die Grenzen von Amerika uͤberſchreiten. Eine Frau 
war es, die namentlich in Daͤnemark ſein Herold wurde, 
Tode lieh feinen Namen, den Ruf des neuen Univerſal— 
mittels noch weiter zu verbreiten, und ſo war es denn 
nicht auffallend, daß ſehr bald der Gebrauch dieſer Per⸗ 
kins'ſchen Nadeln innerhalb und außerhalb der aͤrztlichen 
Praxis ein faſt alltaͤglicher wurde, die Verfertigung jener 
Nadeln zu einem eintraͤglichen Geſchaͤfte gedieh, und man 
zu denſelben bald auch andere, als die von Perkins ge⸗ 
rühmten, ja alle Metalle und ſelbſt Pflanzenſtoffe, be 
nutzte. Indeſſen hatte auch im weitern Laufe der Zeit 
das neue Univerſalmittel kein anderes Schickſal, als alle 
ſeine Vorgaͤnger, es gerieth in Vergeſſenheit, und waͤh⸗ 
rend dies bei manchen dieſer Vorgaͤnger nur allmaͤlig ge— 
ſchah und ihm doch noch eine oder die andere Stelle un⸗ 
ter den Heilmitteln angewieſen blieb, uͤberzeugte man ſich 
in ebenſo kurzer Zeit, als der Perkinismus zu ſeiner all⸗ 
gemeinſten Verbreitung gebraucht hatte, auch allgemein 
von ſeiner gaͤnzlichen Nutzloſigkeit, oder vielmehr da⸗ 
von, daß die ihm nachgeruͤhmten Heilwirkungen lediglich 
theils dem durch jene Nadeln bewirkten mechaniſchen 
Reize, theils dem bekannten maͤchtigen Einfluſſe der Ein⸗ 
bildungskraft auf Nervenuͤbel, in manchen Faͤllen auch wol 
Beidem zugleich, zugeſchrieben werden muͤſſen. Der Per⸗ 
kinismus hat daher auch nicht, wie manche andere Lehre, 
z. B. der Mesmerismus, von Zeit zu Zeit ſein Haupt 
von Neuem erhoben, ſondern ſcheint vielmehr fuͤr immer 
vergeſſen zu ſein. Perkins, der in ſeinen Nadeln unter 
andern auch ein ſicheres Schutzmittel gegen die Anſteckung 
des gelben Fiebers zu beſitzen ſich ruͤhmte, iſt ebendieſer 
Krankheit nach vielfacher fruchtloſer Anwendung jener Na⸗ 
deln erlegen, und ſomit ſcheint er beinahe in Betreff ſei⸗ 
ner ganzen Lehre ein Betrogener geweſen zu ſein, den 
wir einem Caglioſtro, St. Germain und aͤhnlichen Leu⸗ 
ten gleichzuſtellen, wie es zuweilen geſchehen, nicht berech⸗ 
tigt ſein duͤrften. (Hufeland, Journal der praktiſchen 
Heilkunde. 6. Bd. 2. St. S. 439. 7. Bd. 4. St. S. 
151.) h (C. L. Klose.) 
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PERKINS. I) Elias, praktiſcher Arzt in Plain- 
field in Nordamerika, lebte in der zweiten Haͤlfte des 18. 
Jahrhunderts, iſt als Erfinder des Heilverfahrens, das nach 
ihm Perkinismus (ſ. d. vorigen Art.) hieß, bekannt. 
2) Benjamin-Douglas, Sohn des Elias, und eben⸗ 
falls praktiſcher Arzt, trat nach dem Tode ſeines Vaters 
als eifriger Vertheidiger von deſſen Heilmethode in einer 
in London 1799 erſchienenen Schrift auf. 
3), Erfinder des Dampfgeſchuͤtzes, ſ. d. Art. 
Geschütz. (H.) 
PERKOSIOS (IIeord oog), ein Wahrſager, aus 
deſſen Geſchlecht Merops, der Vater der Kleite, ſtammt ). 
5 % (Krahner.) 
3 PERKOSZOVA, ein zur Kameralherrſchaft Denta 
gehoͤriges großes Dorf im verſeczer Gerichtsſtuhle der te— 
meſer Geſpanſchaft des Banates im Kreiſe jenſeit der 
Theiß Oberungarns, am oͤſtlichſten Rande der großen oder 
unteren Landesebene gelegene mit 182 Haͤuſern, 1013 
meiſt wallachiſchen Einwohnern (578 nicht unirte Grie⸗ 
chen, 423 Katholiken und 12 evangeliſch⸗helvetiſcher Con⸗ 
feffion), einer eigenen morgenlaͤndiſch⸗griechiſchen Pfarre, 
Kirche und Schule, und einer ſehr ausgedehnten und 
fruchtbaren Dorfflur. (G. F. Schreiner.) 
PERKOTE (ITeoxwrn) , eine alte Stadt am Hel⸗ 
lespont, in der Naͤhe von Abydos und Lampſakos, wird 
ſchon von Homer, von Skylax (p. 84 ed. Gron.) und von 
Herodot (V, 117) erwähnt und hatte wahrſcheinlich eine 
mileſiſche Colonie aufgenommen, da die Gruͤndungen und 
Anſiedelungen der Mileſier in dieſer Region überhaupt fehr 
zahlreich waren (vergl. Rau- NRochette Hist. crit. de 
l’etabl. des col. Greeqg. T. III. p. 257). Daß fie zum 
Reiche des Priamos gehoͤrt hatte, erhellt aus Homer's 
Darſtellung bei Strabon (XIII, I, 586. Vergl. 587 Cas.). 
Auf dem großen Heerzuge des Dareios wurde ſie, ſowie 
die benachbarten Staͤdte, von dem Dauriſes, einem Feld⸗ 
herrn der Perſer und Eidam des Koͤnigs, eingenommen 
(Herodot. 1. C.). Alexander der Große gelangte auf ſei— 
nem Zuge von Ilion aus nach Arisbe, von hier am fol- 
genden Tage nach Perkote, und von da nach Lampſakos 
(Arrian. I. c. 12). Außerdem wird dieſe Stadt auch 
von Plinius (N. H. V, 39) und von Stephanos Byz. 
(S. v.) angegeben. Mit dieſer Stadt hat man häufig 
den Fluß Perkotes verwechſelt (ſo Cellar. Orb. ant. 
Vol. II, 3, 3. p. 49), welcher ſchon von Homer (II. II, 
835 O. d Goa Ileoxwrnv zul Ilpaxrıov Kupev£uorro) 
genannt wird, und fein Gewaͤſſer jedenfalls zwiſchen Aby⸗ 
dos und Lampſakos dem Meere zuführte. (Krause.) 
PERKOVCZE (Alt-), ein zum brooder Grenzre⸗ 
giments⸗Bezirke gehoͤriges Dorf im peterwardeiner Gene: 
ralate, der flavonifchen Militairgrenze, welches an die 
veroͤczer Geſpanſchaft grenzt, 156 Haͤuſer und 792 fla- 


*) Ephorus ap. Schol. 4p. Rh. I, 976. Im Etym. M. v. XI 
an iſt dieſes Scholion fo citirt: Eioov d E Anollovlo zul 
oyoktov, dr Kullxov yausın I Meoonos Fvyaıno He od. 
10 ye uavrewg. Etym. Gud. v. Meri nennt fie ITeoxwitis, 
wie Stephanus Byzant. von der troiſchen Stadt Percote ſagt, daß 
ſie vormals ITeoxwrn geheißen habe. 


PERKOWETZ — 


voniſche Einwohner zaͤhlt, die ſaͤmmtlich Katholiken ſind, 
und eine katholiſche Filialkirche hat. (G. F. Schreiner.) 

PERKOWETZ, ein ruſſiſches Gewicht, entſpre⸗ 
chend dem Schiffpfunde anderer Laͤnder. Es enthaͤlt 10 
Pud oder 400 Pfund und iſt gleich zu ſetzen: 349. 78 
preußiſchen Pfunden, 292.13 wiener oder bairiſchen 
Pfunden, 360.71 engliſchen Pfunden avoir-du-poids, 
163. 59 Kilogramm. (Karmarsch.) 

PERKÜUN, PERKUNAS, PERKUNOS, PEHR- 
KONS, Gott des Blitzes) und Feuers bei den Preu⸗ 
ßen und Letten, war bei jenen der erſte der drei Haupt⸗ 
goͤtter, welche nach der berühmten Sage zu Romov?) 
verehrt wurden. Hier erhob ſich eine immer gruͤnende 
Eiche mit drei großen Aſten, von welchen der eine das 
Bildniß des Perkun, der andere das des Potrimpos, der 
dritte das des Pikillos trug; nach der anderen Sage wa⸗ 
ren in den maͤchtigen Stamm der heiligen Eiche drei 
Blenden eingehauen, welche die Bildniſſe der genann⸗ 
ten Goͤtterdreiheit bargen. Dem oberſten?) dieſer Goͤt⸗ 
ter, dem Perkunos, brannte vor der heiligen Eiche ein 
ewiges, mit Eichenholz unterhaltenes, Feuer. Verloſch es, 
ſo ward der Weidelotte (Prieſter), deſſen Amt die Unter⸗ 
haltung des Feuers war und der es ſaͤumig verwaltet 
hatte, in dem neuangezuͤndeten Feuer verbrannt. Dem 
Perkun als Gott des Blitzes und des Donners waren 
ſehr paſſend die Lieblingsbaͤume, die Eichen, in die er ſo 
gern ſeinen Strahl ſenkt, beſonders heilig. Als Opfer⸗ 
thiere wurden dem Perkunos Roſſe und auch ſelbſt Kriegs⸗ 
gefangene dargebracht. Er ward angeblich als ein Mann 
von mittleren Jahren vorgeſtellt, mit einem zornigen, dro= 
henden Geſichte. Flammen bildeten ihm eine Krone und 
ein ſchwarzer krauſer Bart hing ihm herab auf die Bruſt !“). 


1) Das flawifche Perun bedeutet Blitzſtrahl. Den ruſſiſchen 
Gott dieſes Namens betrachten wir unter Perun. 2) Wie man 
vermuthet, lag Romove in der Nähe der weſtlichen Seekuͤſte von 
Samland, unweit des Kirchdorfs Germau, bei dem jetzigen Dorfe 
Lengnitten. Man ſchließt auf dieſe Lage Romov's aus dem Umſtan⸗ 
de, daß in der bezeichneten Gegend noch jetzt das Dorf Romehnen 
ſich findet. ſ. Voigt, Geſch. Preußens. 1. Bd. S. 640. Geb⸗ 
ſer, Der Dom zu Koͤnigsberg in Preußen. S. 10. 3) Die 
Preußen hatten dieſes, daß der Perkun, der dem Wetter vorſtehende 
Gott, der Gott des Blitzes und Donners, der oberſte Gott war, 
mit vielen andern Voͤlkern, namentlich den Griechen und Roͤmern 
im Betreff des Zeus und Jupiter's, mit den Teutſchen in Hinſicht 
des Thunnar's, und mit den Schweden und andern Skandinaviern 
in Beziehung auf den Thor gemein; ſ. F. Wachter, Forum der 
Kritik. 2. Bds. 1. Abth. S. 49. Allgem. Lit.⸗Zeit. Aug. 1836. 
Nr. 144. S. 532 — 535. Über den Perun als den oberſten Gott 
der Slawen ſ. d. Art. Perun. 4) Nach der Beſchreibung des 
Thomas Clagius (Linde Mariania, sive de Virgine Lindensi, 
Lib. I. cap. 8. p. 44) hatte Perkun ein ganz feuriges und vor 
Zorn brennendes Geſicht; ſowie auch ein von Flammen bekroͤntes 
Haupt, und einen krauſen, knotigen Bart von ſchwarzer Farbe. 
Daſſelbe ſagt Henneberger, der jedoch alles das Seinige, was er 
über die Religion der Preußen ſchreibt, aus Simon Grunow genom: 
men, und fuͤgt hinzu: Perkun habe mit dem nichts als Zorn und 
Drohungen athmenden Antlitze den ihm zugekehrten Potrimpos an⸗ 
geſehen. 
kun ſei vorgeſtellt geweſen in der Geſtalt eines Mannes von mitt⸗ 
lerem Alter. Vergl. Hartknoch, De reb. Boruss. Dissert. 7. p. 
130 und Frencel, De Diis Sorab, et alior. Slavor. bei Hoffmann, 
Rer. Lusat. Script. T. II. p. 170, 


120 — 


Schuͤtz, welcher dieſem beiſtimmt, fuͤgt noch hinzu: Per⸗ 


PERKUN 


Wenn es donnerte, glaubten die Preußen ihr Crive (Ober: 
prieſter) rede mit dem Gotte Perkunos; deshalb warfen 
ſie ſich auf die Erde und verehrten ihn durch die Worte: 
Devus Perkunos absolomus?). 

Die Letten, bei denen noch heutzutage der Donner 
Perkonne heißt, und die dem Perkunos ſogar noch fort⸗ 
dauernd, aber im Dickicht ihrer Wälder Opfer bringen °), 
ſagen noch gegenwaͤrtig, wenn es donnert: „Der Altvater 
ſchilt“ und wenn es einſchlaͤgt: Pehrkons ) sperr (der 


Donner ſchlaͤgt ein). Mittels der unter dem Volke noch 


jetzt fortlebenden Erinnerung an die Goͤtter ſeiner heidni⸗ 
ſchen Vorfahren ſagt der Lithauer, wenn der Donner 
rollt: Perkunas grauja: „Der Donnergott wirft etwas 
nieder,“ und wenn das Gewitter einſchlaͤgt, bemerkt er: 
Perkunas ispire: „Perkunos hat ausgeſchlagen wie 
ein Pferd;“ Perkunas musca (ſchlaͤgt ferit). Der Na: 
me des Perkunos hat ſich auch in dem Namen des li⸗ 
thauiſchen Dorfes Perkunlauken erhalten). Wenn es 
donnerte, ging der lithauiſche Bauer mit entbloͤßtem 
aupte und eine Speckſeite auf den Schultern tragend 

uͤber ſein Grundſtuͤck, und redete den Perkunos mit den 
Worten an: Perkune Dowaste, nie muski und ma- 
na diewu melsu tawi palti miessu: Perkuno halte 
dich zuruͤck und ſende auf meinen Acker keinen Wetter⸗ 
ſchaden; ich will dir dieſe Speckſeite geben. Ließ das 
Gewitter nach, trug er das Fleiſch nach Hauſe und ver⸗ 
zehrte es mit den Seinigen !), nämlich. als Opferſpeiſe. 
Merkel bemerkt in Beziehung auf das Fruͤhlingsfeſt der 
Letten, nachdem er von der Verehrung des Pergubios 0) 
gehandelt, Folgendes. Die Menge zog tiefer in den Hain. 
Ein junger Stier ward einem hoͤheren Altar zugefuͤhrt, 
und mit emporgeſtreckten Haͤnden betete der Prieſter: 

Pehrkun, Vater! deine Kinder leiten 

Zum Altare dieſes Opfer ſonder Fehl! 

Segne, Vater, Pflug und Saat! Wie Binſen - 

Prunke kupferrothes Stroh, mit großen Ahren 

Hochgekoͤrnt — mit echten Koͤrnern fuͤlle fie! 

Alle hagelſchwere, ſchwarze Wolken 

Treib hinweg auf große Suͤmpfe, Waͤlder, 


5) Schaefferus, Upsal. c. 10. p. 133. Hartknoch, Dissert. 
10. p. 16 nach Stryckovius, Henneberger et Waisselius. 6) 
Merkel, Die Letten, und darnach Andrey von Kayſſarow, 
Verſuch einer ſlaw. Mythol. S. 78. 7) Pehrkons iſt die letti⸗ 
ſche, Perkunas die lithauiſche und Perkunos die altpreußiſche Form. 
Vergl. Grimm, Teutſche Mythol. S. 116. Auf den angeblichen 
Rethraiſchen, aber unbezweifelt untergeſchobenen Denkmaͤlern, den 
Machwerken eines Neuern, heißt der Perkunos Perkunuſt. Er iſt da⸗ 
ſelbſt dargeſtellt mit zwoͤlf Strahlen umgeben, der Vorderkopf 
menſchlich und behelmt, der Hinterkopf vom Loͤwen, die Pflugſchar 
vor der Bruſt. (Vergl. Mone, Geſch. des Heidenthums im noͤrd⸗ 
lichen Europa. 1. Th. S. 204.) Im Betreff dieſer Darſtellung 
iſt jedoch zu bemerken, daß die preußiſchen Schriftſteller nur da⸗ 
von erzaͤhlen, daß das Haupt Perkun's mit Flammen umge⸗ 
ben geweſen. Dieſen Umſtand hat alſo der neuere Verfertiger des 
metallenen Bildſaͤulchens des Perkunuſt, wie er ihn nennt, be⸗ 
nutzt, und aus eigner Phantaſie das Übrige hinzugethan. Nach 
Nic. Marescalcus, Ann. Herul. et Vandal. Lib. I. cap. 4 ſtand 
Perkun's Bildniß, aus gediegenem Golde geſchmolzen in der Gegend 
nahe bei Parchunum (Parchim). Doch er iſt ſo genuͤgſam, nicht an⸗ 
zugeben, wie dieſes angebliche Bildniß geſtaltet geweſen. 8) Das 
Ausland. 1839. S. 1298. 9) Lasicius, De Diis Samogitarum. 
p. 300. 10) ſ. d. Art. Pergubios. 
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Breite Wüften, wo fie keine Menſchen 
Schrecken! Und gib Sonnenſchein und Regen 

Sanften Regen, daß die Saat bekleibe ). 

Das Opfer geſchah und eine zweite Schale ward 
geleert; die erſte hatte naͤmlich dem Pergubios gegolten, 
die zweite galt dem Perkunos; die dritte gehoͤrte dem 
Uhfing, dem Gotte der Bienen ). Während alſo bei 
den Preußen der Perkunos die erſte Gottheit war, nahm 
er bei den Letten den zweiten Rang ein, obſchon er auch 
bei ihnen Gott des Feuers, Gebieter des Donners war. 
Von ihm hieß es in einem lithauiſchen Volksliede, wel— 
ches beſingt, wie der Mond um die Sonne freite, aber 
die Sonne fruͤh aufſtand, und der Mond laͤngere Raſt 
hielt: f 
ii Er irrte darauf einfam, 

Gewann Fruͤhroͤthe lieb, 
Das nahm Perkunas uͤbel, 
Hieb in zwei Hälften ihn ). 
Hier erſcheint Perkunas als Mondzertheiler. Sein 
gewoͤhnlicheres Wirken iſt das Zerſplittern der Eichen, ſo— 
wie es in der „Sonnentochter“ heißt: 
Es freit der Mond die Sonnentochter. 
Der Donnergott ritt als Begleiter 
Im Brautgefolge durch die Pforte 
Und ſchmetterte die Eiche nieder. 
Da ward vom gruͤnen Blut der Eiche 
Beſprengt mein Guͤrtelkleid, mein weißes “). 

Nach einer Sage nimmt die Goͤttin Perkuna, die 
Mutter des Blitzes, den muͤden und ſtaubiſchen Perku⸗ 
nas in ihrem Bade auf, und laßt ihn des anderen Ta— 
ges hell und gewaſchen wieder fortgehen. Mone bemerkt 
in Beziehung hierauf, daß die wenigen Spuren von Sa— 
gen auf den Perun (Perkunos) als Sonnengott ge⸗ 
hen ). Schaͤffer ſagt, daß die preußiſchen Schriftſteller, 
welche von Perkunos' flammengekroͤntem Haupte erzaͤhlen, 
hierdurch nichts anderes haben ausdruͤcken wollen, als den 
rings mit Strahlen und Flammen umgebenen Sol (die 
Sonne). Nach Frencel's Muthmaßung iſt das Etymon 
des Namens Perkunos das ebraͤiſche barak, fulguravit, 
und davon die Subſtantive barak fulgur, coruscatio, 
fulgor, ſowie auch die Syrier, Chaldaͤer, Araber und 
Athiopier dieſelbe Wurzel gebraucht haben; kraft dieſes 
Urſprungs iſt Perkunos alſo Gott des Blitzes und eben: 
ſo des Donners. In der lithauiſchen und preußiſchen 
Sprache bedeutet Perkunos Donner “) 
beten, wenn es donnert: paschangui Porguini pas (er⸗ 
barme dich, Gott Porguini ?). Nach Grimm gemahnet 
Perkun an dieſen morduiniſchen Donnergott Porguini, 


11) Ein aͤhnliches Gebet an den Donnerer findet ſich in dem 
Werkchen: Über die Ehſten und ihren Aberglauben. 12) Mer⸗ 
kel, Die Vorzeit Livlands. S. 168. 169. 13) Volkslied bei 
Theodor Narbut, Dꝛieje starozytne narodu Litewskiego, 1. 
Th. Wilna, und daraus in überſetzung in den Blättern für litera⸗ 
riſche Unterhaltung. 1836. Nr. 3. S. 12. 14) über die Dainos 
oder Volkslieder der Lithauer im Ausland. 5. Nov. 1839. S. 1234. 
15) Mone, Geſch. des Heidenthums im nördlichen Europa. 1. Th. 
S. 152. 16) Frencel, De Diis Soraborum et al. Slav. bei 
Hoffmann, Rer. Lusat. Script. T. I. p. 170, mit Bezugnahme auf 

Hartknoch, Dissert. 7. p. 130. 17) Georgi, Description J, 
641, vergl. Grimm, Teutſche Mythologie. S. 18. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 


* 
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Die Morduinen - 


PERKUNOS 


noch merkwuͤrdiger an einen gothiſchen Ausdruck, der frei: 
lich, wie er bei Ulfilas erſcheint, alle Perſonification ein⸗ 
gebuͤßt hätte. Das gothiſche Neutrum fairguni bedeutet 
Berg, 508. Wie wenn es, fragt Grimm weiter, vor⸗ 
zugsweiſe der Donnersberg geweſen, und ein verlornes 
Fairguns des Gottes Name wäre? Man dürfte die 


Bedeutung von fairguni: ſoviel als mons, unveraͤn⸗ 


dert behalten, und in das Masculinum Fairguns oder 
Fairguneis, folglich in Perkunas, den Sinn jenes glos 
legen? ein ſchicklicher Beiname fuͤr den Donnergott. 


Auch das althochteutſche virgun, angelſaͤchſiſch firgen, 


in Zuſammenſetzungen ), ohne welche es untergegangen 
wäre, kann entweder blos den Begriff des Bergigen, 
Waldigen enthalten, oder auf einen verdunkelten Gottes- 
namen bezogen werden. Wie es darum ſtehe, daß mit 
fairguni, virgun, firgen goͤttlich verehrte Weſen zuſam⸗ 
menhaͤngen, ergibt ſich offenbar aus dem altnordiſchen 
Fiörgyn, Genitiv Fiörgynjar, worunter in der Edda 
Thor's Mutter, die Goͤttin Erde, verſtanden wird; und 
außer ihr tritt noch ein maͤnnlicher Fiörgyn, Genitiv 
Fiörgyns (in der Snorra-Edda 10. 118) auf, als Va⸗ 
ter der Frigg, Odhin's Gemahlin. In allen dieſen Woͤr⸗ 
tern muß man fairg, firg, flörg als Wurzel annehmen, 
nicht abtheilen kair- guni, fir- gun, fiör- gyn. So 
Grimm“). Auch Mone (Angelſaͤchſ. Gloſſen) ) bemerkt 
zu ibices, firgingaetti, d. h. die Gais der Fioͤrgyn, 
Thor's Mutter, daher auch ihr Sohn mit Boͤcken faͤhrt, 
und der Steinbock ebenfalls Firginbucca heißt. Der Auf⸗ 
enthalt diefer Thiere auf hohen Bergen und ihre Schwung⸗ 
kraft gab die naͤchſte Veranlaſſung, ſie dem Thor beizu— 
geſellen. So Mone. Zwar kann Thor auch blos Berg— 
gais bedeuten, aber auch die Berge ſtehen im Zuſammen—⸗ 
hange mit dem Donnergotte. Da Gewitterregen befruch— 
tend ſind, ſo war es ganz natuͤrlich, daß dem Don— 


nergotte Perkunos, ſowie den andern Goͤttern der Frucht— 


barkeit ein Bock als Sinnbild der Fruchtbarkeit geopfert 
ward, und Thor mit Böden fährt”). Die durch ihr 
dem Ziegenmeckern und Roſſewiehern aͤhnliches Geſchrei 
warme Fruͤhlingswitterung verkuͤndende Heerſchnepfe (sco- 
lopax gallinago), welche in der teutſchen Volksſprache 
Donnersziege, Donnerstagspferd, Himmels: 
ziege genannt wird, heißt im Lettiſchen Pehrkona ka- 
sa (Donnerziege) Pehrkona Ahsis (Donnerbock). Si⸗ 
mon Grunow, der zum preußiſchen Bockopfer kam, mußte 
im Namen des Perkunos ſchwoͤren, daß er dem Biſchofe 
nichts davon verrathen wollte ?:). Bei Neſtor geht Igor, 
um die Vertraͤge mit Conſtantinopel zu beſchwoͤren, mit 
den Geſandten auf den Huͤgel des Perun, und er und 
feine Männer, und fo viele Ruſſen Heiden waren, leiſteten 
daſelbſt den Eid 2). Perkunos oder in ruſſiſcher Na— 


18) So angelſaͤchſiſch firgenholt, Bergwald, firgenb&äm, der 
Waldbaum, firgenstreäm, der Waldſtrom, firgenbucca, der Stein⸗ 
bock, firgengät, der junge Steinbock. 
S. 117. 20) Anzeiger fuͤr Kunde der teutſchen Vorzeit. 7. Jahrg. 
1838. 21) ſ. Allgem. Enc. d. W. u. K. 3. Sect. 6. Th. S. 
111 113. 8. Th. S. 233. 22) f. Hartknoch p. 176 und 
daraus Frencel p. 195. 23) ſ. Neſtor's ruſſ. Annalen in ih⸗ 
rem ſlaw. Urſpr. u. uͤberſ. v. A. L. v. e Th. S. 99. 


19) Teutſche Mythologie. 
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PERKUPA ® 


mensform Perun, war aller Wahrſcheinlichkeit nach dar⸗ 
um Gott des Eides, weil es der Hoͤchſte war, und zu⸗ 
gleich die hoͤchſte und augenblicklichſte Macht hatte, die 
Eidbruͤchigen zu ſtrafen, naͤmlich den alles zerſchmettern⸗ 
den Blitzſtrahl. Der Hederich heißt bei den Letten Pehr- 

ones. (Ferdinand Woachter.) 

PERKUPA, ein mehren adeligen Familien gehört: 
ges großes Dorf im unteren Gerichtsſtuhle, der tornaer 
Geſpanſchaft im Kreiſe diesſeit der Theiß Oberungarns, 
am rechten Ufer des in den Sago ſich ergießenden Bod⸗ 
vafluſſes in gebirgiger Gegend gelegen nach Szegliget 
(Bisthum Roſenau) eingepfarrt, mit 122 Haͤuſern, 953 
meiſt magyariſchen Einwohnern, die ſich vom Feldbaue 
ernaͤhren (601 Reformirte, 348 Katholiken und vier 
Juden), einer katholiſchen Filialkirche, einer eigenen Pfarre, 
Schule und einem Bethauſe der evangeliſch-helvetiſchen 
Confeſſion *). (G. F. Schreiner.) 

Perl, f. Perlschrift. 

PERLA, eine von Geoffroy (hist. abreg. des In- 
sectes, q. S. trouv. aux envir. de Paris 4. 1762, Vol. 
II. p. 229) aufgeſtellte, auf Phryganea bicaudata 
Linn. und Phryg. nebulosa Linn. gegruͤndete Gattung 
der Insecta Neuroptera, welche Linné auch ſpaͤterhin 
nicht annahm, obwol fie hinreichend von Phryganea 
in allen Lebensſtadien verſchieden iſt. Fabricius erkannte 
dieſe Differenz mehrer von Linne zu Phryganea gezoge⸗ 
nen Arten zwar, aber er bildete aus allen, mit wahrhaften 
hornigen Oberkiefern und beſtimmten, von der Unterlippe 
getrennten Unterkiefern verſehenen Arten dieſer Gattung 
Linné's, ein einziges Genus, welches allerdings einen viel 
weiteren Umfang hatte als die Geoffroy'ſche Gattung und 
deshalb wol einen neuen Namen bekommen durfte. Er 
nannte dies Genus Semblis und unterdruͤckte Geoffroy's 
Perla ganz. Aus der mangelhaften Theilnahme, welche 
die Gruppe der Neuropteren überhaupt fand, iſt es er: 

klaͤrlich, wie dieſe von Fabricius gleich Anfangs (1775) 
aufgeſtellte Gattung bis auf Latreille's Zeit unveraͤndert 
bleiben konnte. In der hist, natur. des Crust. et des 
Insectes (Paris 1803 —5) loͤſte Letzterer die Fabricius'⸗ 
ſche Gattung zuerſt in mehre Genera auf und vertheilte 
dieſelben mit Recht ſogar in verſchiedene Familien. Drei die⸗ 
fer neuen Gattungen: Chauliodes, Corydalis und Sia- 
lis verband er mit den Florfliegen (Hemerobius Linn.) 
zu einer Familie, aus den beiden andern: Perla und Ne- 
mura, errichtete er die beſondere Familie Perlariae. So 
war denn der Gattungsname Semblis ganz weggefallen, 
und derſelbe Vorwurf, den man Fabricius machen konnte, 
eine ſchon vorhandene generiſche Benennung abſichtlich 
nicht gebraucht zu haben, auch auf Latreille ausdehnbar, 
indem er die aͤltere Fabricius'ſche Benennung ganz uͤber⸗ 
ging. Freilich blieb es fraglich, welche der fünf Gattun⸗ 
gen den Namen Semblis erhalten ſollte, allein Fabricius' 
Gattungsbeſchreibung in den generib. Insector. zeigt 
deutlich, daß er den Hemerobius lutarius Linné's (He- 
merob. aquaticus Geofr.), als Haupttypus feiner Gat⸗ 


*) ſ. Ludovici Nagy, Notitiae-geographico-statisticae regni 
Hungariae etc. (Budae 1828.) Pars J. p. 398. * 
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tung Semblis anſah, und dieſem haͤtte alſo Latreille den 
alten Namen Semblis laſſen muͤſſen, ſeine eigene ſpaͤter 
erfundene Benennung Sialis aber unterdruͤcken. Indeſſen 
verſchwand von dieſer Zeit der Gattungsname Semblis ganz 
bei den Franzoſen; waͤhrend man in Teutſchland ihn fuͤr 
diejenigen Gattungen beibehielt, welche den Inhalt der 
Familie Perlariae ausmachen. Eine ſolche Entſcheidung 
war freilich ebenfalls ungerecht, denn in dieſem Fall blieb 
der Name Perla unbenutzt, da er doch fuͤr die Perlariae 
entſchieden der aͤltere war. Ich habe daher in meinem 
Handbuch der Entomologie (2. Bd. S. 873) vorgeſchla⸗ 
gen, von den beiden Gattungen, in welche Latreille die 
Familie Perlariae getheilt hat, die eine Semblis, die 
andere Perla zu nennen; und zwar Latreille's Gattung 
Nemura in Semblis umzutaufen, weil dieſer Gattungs⸗ 
name nicht ganz ſprachrichtig gebildet ſei, auch fuͤr die 
ganze Familie den Namen Semblodea einzufuͤhren; al⸗ 
lein dieſer Vorſchlag hat nicht den Beifall des ſpaͤteren 
Bearbeiters der ganzen Familie erhalten, vielmehr hat 
derſelbe ſich ganz auf Latreille's Seite geſchlagen und den 
Namen Semblis völlig unterdruͤckt. Dieſes Verfahren iſt 
offenbar eine ebenſo unverdiente Geringſchaͤtzung des Fa⸗ 
bricius, als ungerechte Bevorzugung des Latreille, weß- 
halb ich bei meiner fruͤheren Meinung beharren muß; 
oder in ſofern dieſelbe mehr ein Auskunftsmittel als eine 
in ſich nothwendige iſt, der von Latreille benannten Gat⸗ 
tung Sialis ihren aͤlteſten erſten Gattungsnamen Sem- 
blis zuertheile, den Gattungsnamen Sialis aber unterdruͤcke. 
Dieſen letzteren Ausweg ſchlug ich damals nicht ein, weil 
es uͤblich iſt, der groͤßeren Menge von Arten den alten 
Gattungsnamen zu laſſen, und die Gattung Sialis Latr. 
nur aus zwei Arten beſteht, waͤhrend zahlreiche Ne⸗ 
mura= und Perla-Arten bekannt find. Der zuvor erwähnte 


juͤngſte Monograph iſt uͤbrigens F. J. Pictet, deſſen im 


vorigen Jahre begonnene Hist. nat. des Insectes Neu- 


ropteres (Genève. av. fig.) im erſten Abſchnitt die 


Sembloden oder Perliden behandelt, nachdem derſelbe 
ſchon fruͤher eine Monographie dieſer Familie in den an- 
nales des sciene. natur. (T. 26 u. 28. anc. serie) 
mitgetheilt hatte. Da dieſe neueſte Arbeit aber zur Zeit 
noch nicht beendet iſt, ſo ſcheint es mir unangemeſſen, die 
vorliegenden Reſultate derſelben ſchon jetzt mittheilen zu 
wollen, ich verweiſe daher meine Leſer uͤber die Organi⸗ 
ſationsverhaͤltniſſe der Perlariae auf den ſpaͤter zu lie⸗ 
fernden Artikel Semblodea, in welchem ich alsdann die 
Naturgeſchichte der ganzen Gruppe im Zuſammenhange 
ſchildern werde, bis dahin die in meinem Handbuche der 
Entomologie a. a. O. niedergelegten Reſultate als ge⸗ 
nuͤgend bezeichnend. N ; (Burmeister. ) 

PERLA (Bagno della-,) ein Mineralbad im Ge⸗ 
biete von Pomarance in Compartimento von Piſa des 
Großherzogthums Toscana, am rechten Ufer des Poſſera⸗ 
Wildbaches, der ſich linksuferig in die Cecina ergießt, in 
einer an Mineralquellen reichen Gegend, denn das N 
a Morba iſt nur Y% Meile und die Bagni di S. Mi⸗ 
chele ſind nicht weit entfernt. Aus einer Spalte enk⸗ 
ſpringt zwiſchen zwei Kalkfelſenmaſſen eine Waſſerader, 
die nach Schwefel riecht, klar, von ſaͤuerlichem Geſchmacke, 


PERLAK — 


und 32° Reaum. warm iſt. Ringsum erkennt man noch 
einige Überreſte eines gemauerten Beckens, in das er ſich 
in fruͤheren Zeiten ergoß. Ungefaͤhr zehn Ellen tiefer ent⸗ 
ſpringt ein zweiter Quell, der auch heißes Waſſer fuͤhrt, 
das ſtets ein milchweißes Woͤlkchen in der Mitte zeigt 
und die Pflanzen, welche es berührt, ineruftirt. Man 
ruͤhmt daſſelbe in vielen auch hartnaͤckigen Krankheiten “). 
(G. F. Schreiner.) 

Perladmiral, f. Admiral. 7 
PERLAK, ſlawiſch Prelok, ein der graͤflichen Fa: 
milie Feſtetics gehoͤriger bedeutender Marktflecken im mu⸗ 
rakoͤzer Gerichtsſtuhle der ſzalader Geſpanſchaft, im 
Kreiſe jenſeit der Donau Niederungarns, mit 312 Haͤu⸗ 


ſern, 2311 meiſt kroatiſchen Einwohnern, welche bis auf 


12 Juden ſaͤmmtlich Katholiken find, einer eigenen al— 
ten katholiſchen Pfarre, welche zum campeſtrer Vice-Ar⸗ 
chidiakonatsdiſtricte des agramer Bisthums gehört und 
3242 Pfarrkinder zahlt, einer dem heiligen Jacob geweih: 
ten katholiſchen Kirche, einer Schule, bedeutenden Maul— 
beerpflanzungen und Seidenbau. (G. F. Schreiner.) 
Perlalo& ift Alo@ margaritifera Lin. 
PERLANA, ein Wildbach, der unter heftigem Ge: 
toͤſe von der Hoͤhe jener erhabenen Berge ſich herabwirft, 
welche die ſchoͤne Tramezzina nordwaͤrts einſchließen. Er 
kommt aus dem Thale Intelvi herab und hat feine Muͤn⸗ 
dung auf der Weſtſeite des Comerſees, zunaͤchſt Balbiano, 
einer einſchichtigen Villa der Commune Offuccio, im Di: 
ſtricte IV. von Menaggio der Provinz Como, in der 
oͤſterreichiſchen Lombardei. Der Fall, den die Perlana 
bildet, iſt nicht durch feine Höhe oder durch die Waſſer— 
menge, als vielmehr durch die vielen kleinen Einfaͤlle an— 
derer Baͤche, die ſich mit ihr vereinigen, intereſſant, in— 
dem dieſe mitunter hoͤchſt maleriſch ſind. Merkwuͤrdig iſt 
die Verheerung, welche der Gießbach in jener Kalkwand 
angerichtet hat, durch die er ſich ſein gegenwaͤrtiges Bette 
gebrochen. Es geht die Sage, daß derſelbe einſt an Mal: 
ghiſio voruͤbergefloſſen ſei und ſich bei Lenno in den See 
geſtuͤrzt habe. b (G. F. Schreiner.) 
Perlaria Heist. ift Aegilops. 
Perlarius Rumpk. ift Dartus. 
PERLASCHE T), wird die beſte Sorte kaͤuflicher 
Pottaſche genannt, welche ſich durch ihre weiße, etwas in 
das Blaͤuliche ziehende Farbe auszeichnet (m. vergl. d. 
Art. Pottasche). (Döbereiner.) 
PERLASZVAROS, ein überaus großes, zum 
teutſch banatiſchen Grenzregimentsbezirke gehoͤriges Dorf 
im temesvarer Generalate der ungariſchen⸗banatiſchen Mi⸗ 
litairgrenze, in der großen oder untern ungariſchen Ebene, 
oſtwaͤrts von Tittel, am linken Ufer des Begafluſſes, in 
ſumpfiger Gegend gelegen, von Teutſchen und Walachen 
bewohnt, mit 561 Haͤuſern, 3679 Einwohnern (2932 
nicht unirte Griechen, 742 Katholiken und 5 Juden) ei⸗ 
ner eigenen katholiſchen Pfarre des cſanader Bisthums, 


‚IT. D. Giov. Targioni-Tozzetti, Relazioni d'alcuni viaggi 
fatti 7 WEGE parti della Toscana etc. (In Firenze 1751.) T. 
1 


„ p. h 5 
+) Die Compoſita, welche man nicht unter Perl — findet, ſuche 
man unter Perlen. f 
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einer Pfarre der nicht unirten Griechen, einer katholi⸗ 
ſchen und einer griechiſchen Kirche, Schule und einigen 
Wirthshaͤuſern und neun Roßmuͤhlen. (G. F. Schreiner.) 

Perlata Lair.) (Perlmutterfalter), ſ. Argynnis und 
Cethosia. | 

PERLBIRNE. (kleine Blanketbirne. Petit Blan- 
quet. Petit a la Perle (Po mol.), kleine Birne, mit hel⸗ 
ler, glatter, gelblicher, an der Sonnenſeite zuweilen braun: 
roͤthlicher Schale, weißem, ziemlich feinem, doch nicht ſehr 
ſaftigem Fleiſche und von angenehmem etwas muskirtem 
Geſchmack; ſie iſt nicht ſehr haltbar und reift ſchon im 
Juli und Auguſt. (William Läbe.) 

PERLBLASER heißen die Verfertiger der Glas: 
perlen, ſ. Perlen (kuͤnſtliche). (Karmarsch.) 

PERLBOHRER, ein kleiner Drillbohrer, womit 
die Loͤcher in die Perlen gebohrt werden, ſofern letztere 
zum Aufreihen auf Faͤden beſtimmt find. (Karmarsch.) 

PERLBRANNTWEIN, Schaumbranntwein, wird 
(zum Unterſchiede von dem etwas ſchwaͤchern Schankbrannt⸗ 
wein) der gute Trinkbranntwein genannt, welcher 19 bis 
21° am Baume'ſchen Arsometer oder 47 bis 53 Procent 
nach Tralles zeigt, und die Eigenſchaft hat, beim raſchen 
Eingießen, ſowie beim Schuͤtteln eine Menge kleiner Luft: 
blaͤschen (Perlen) zu bilden. Dieſes Perlenwerfen oder 
Schaͤumen gibt ein empiriſches (aber keineswegs ganz zu⸗ 
verlaͤſſiges) Kennzeichen fuͤr die Staͤrke des Branntweins 
ab, und man ſchaͤtzt dieſen letzteren deſto höher, je laͤn— 
ger der Schaum anhaͤlt. Karmarsch.) 

PERLCANTILLLE, eine Gattung Cantille oder 
Bouillon (naͤmlich auf einer Drahtſpindel ſchraubenartig 
zu einem Roͤhrchen gewundener Golddraht), welche ſich 
von anderen Sorten der Cantillen dadurch unterſcheidet, 
daß ſie aus halbrundem Drahte gemacht iſt; ſie wird von 
Goldſtickern gebraucht. (Karmarsch.) 

Perldruck f. Perlschrift. 

PERLEBERG, Hauptſtadt des Kreiſes Weſtprieg⸗ 
nitz, Regierungsbezirkes Potsdam, Provinz Brandenburg, 
liegt an der Stepenitz, zwei Meilen oberhalb ihres Ein⸗ 
fluſſes in die Elbe. Die Stadt iſt ſehr alt und war 
fruͤher als Hauptſtadt der Priegnitz bedeutend und durch 
ihre ſtaͤdtiſchen Rechte, ſowie durch ihre angeſehenen pa= 
triciſchen Familien ausgezeichnet. Auch war ſie eine Zeit 
lang der Sitz der Quitzows und der Winterfelds. Im 
J. 1638 wurde ſie von den Kaiſerlichen faſt gaͤnzlich zer⸗ 
ſtoͤrt. Jetzt zaͤhlt ſie 3200 Einwohner, welche Cichorien⸗ 
fabriken, Tuchfabriken, Leinweberei und Bierbrauerei bes 
treiben. (A. Heber.) 

PERLEBIA. So nannte zuerſt Martius nach dem 
Profeſſor der Naturgeſchichte zu Freiburg im Breisgau 
K. J. Perleb eine Pflanzengattung, welche aber mit 
Caulotretus Rich. (einer Untergattung von Bauhinia) 
im Weſentlichen uͤbereinſtimmt. Die von Candolle auf⸗ 
geſtellte Gattung Perlebia (Coll. des Mem. V. p. 
67) hat dieſer ſelbſt ſpaͤter Colladonia benannt, indem 
er irriger Weiſe Colladonia Spr. mit Palicourea verei⸗ 
nigt. Hiernach iſt Perlebia Cand. beizubehalten. Dieſe 


*) Familles naturelles du regne animal. p. 312. 
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Gattung gehört zu der zweiten Ordnung der fünf: 


ten Linnéſchen Claſſe und zu der Gruppe der Smyr⸗ 


nieen der natürlichen Familie der Umbelliferae. Char. 
Gemeinſchaftliche und beſondere Doldenhuͤllen beſtehen aus 
mehren ganzrandigen Blaͤttchen; der Kelch iſt ganzrandig, 
die fuͤnf Corollenblaͤttchen ſind oval, ganzrandig, an der 
Spitze eingerollt; die Frucht iſt ſeitlich zuſammengedruͤckt, 
auf dem Ruͤcken mit fuͤnf haͤutigen Fluͤgeln und dazwi⸗ 
ſchen liegenden breiten Vertiefungen, in deren jeder ein 


Saftſtriemen verläuft, verſehen; die ſchmale Nahtflaͤche 


hat zwei Saftſtriemen; der Eiweißkoͤrper iſt eingerollt. 
Die einzige Art, P. triquetra * (Colladonia trique- 
tra Cand. prodr. IV. p. 240. Cachrys triquetra 
Spr. in Römer et Schultes syst. veg. VI. p. 443. 
Laserpitium triquetrum Ventenat hort. Cels. t. 97) 
ift ein bei Conſtantinopel wachſendes, unbehaartes, per: 
ennirendes Kraut, mit gegen drei Fuß hohem, ſcharf drei: 
kantigem, zuletzt faſt ſpiralfoͤrmig zuſammengerolltem Sten⸗ 
gel, herablaufend gefiederten Blaͤttern, deren Fetzen eifoͤr⸗ 
mig, ſtumpf ſind, und gelben Bluͤthen. (A. Sprengel.) 
PERLEDO, großes Gemeindedorf des Diſtrictes In⸗ 
trobbio der lombardiſchen Provinz Como, zehn Miglien 
nordweſtwaͤrts von Lecco entfernt, im Gebirge gelegen, mit 
einer eigenen katholiſchen Pfarre, einer dem heil. Lorenzo 
geweihten Kirche, zehn dazu gehörigen Abtheilungen (Fra- 
zioni), einer Schule, Gemeindedeputation und Schulen— 
oberaufſicht. bi (G. H. Schreiner.) 
l PERLEN, kugelfoͤrmige Koͤrper, die zum Putz von 
den verſchiedenſten Voͤlkern ſeit ſehr entlegenen Zeiten ver⸗ 
wendet worden find, und zunaͤchſt in natürliche und kuͤnſt⸗ 
liche zerfallen. Die natuͤrlichen Perlen erſcheinen 
uns in zoologiſcher Hinſicht als Koͤrper von ſehr 
veraͤnderlicher Geſtalt und Größe, die ſich nur in gewif: 
ſen beſchalten Weichthieren finden, in der Regel zwar 
der Schale anhängen, und eigentlich nur eine Veraͤnde— 
rung krankhafter und ungewoͤhnlicher Art derſelben ſind, 


indeſſen auch in den weichen Theilen des Thieres vor- 


kommen koͤnnen. Da, wie weiter unten zu zeigen iſt, 
die Perle der Weichthiere ganz identiſch iſt mit dem Stoffe, 
welcher als ſogenannte Perlmutter das Innere der mei— 
ſten Schnecken und Muſcheln auskleidet, ſo iſt auch an— 
zunehmen, daß die meiſten der beſchalten Weichthiere 
Perlen hervorzubringen im Stande fein dürften, und wirk— 
lich findet man dergleichen bisweilen auch in den Ein— 
ſchaligen, z. B. den Gattungen Patella, Fissurella, 
Haliotis, ſogar in Anomia, und in ſeltenen Faͤllen auch 
an dem Mundſaume einiger großen Arten von Kreiſel— 
ſchnecken. Im Allgemeinen ſind aber nur die Zweiſcha— 
ligen dieſer eigenthuͤmlichen Umbildung ihrer Perlmutter⸗ 
ſchichten ausgeſetzt, und unter ihnen wiederum diejenigen 
am meiſten, deren Schalen von anſehnlicherem Gewicht 
und Dicke find. In der Familie der Mytilaceen kom: 
men Perlenbildungen am haͤufigſten vor, und zwar ebenſo 
in ſolchen Arten, welche nur im Meere, als in andern, 


welche nur in Suͤßwaͤſſern gefunden werden, in Unio, 


Anodonta, Mytilus und zumal Avicula. Eine Art der 
letzten Gattung: A. margaritifera Brug. (Mytilus mar- 
garitaceus L. Meleagrinae sp. Lam.) liefert die 
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orientaliſchen (perſiſchen) Perlen, andere dieſer entweder 

ſehr verwandte, oder mit ihr identiſche Arten, geben die 
Perlen von Panama, den Inſeln des großen Oceans, 
den Kuͤſten von Japan, der Inſel Ceylon. Über die 
Entſtehungsart der Perlen haben von jeher die abwei⸗ 
chendſten Anſichten geherrſcht. Manche ſind im hoͤchſten 
Grade ſonderbar, doch mag ebendieſes Entſchuldigung 
finden, wenn man ſich erinnert, daß man uͤberhaupt nur 
in den neueſten Zeiten erſt zu einem richtigen Verſtaͤnd⸗ 
niß des Wachsthums der Molluskenſchalen gelangt iſt. 
Plinius und Dioscorides meinten, Perlen entſtaͤnden aus 
Thautropfen, welche zufaͤllig in eine geoͤffnete Muſchel 
fielen. Athenaͤus vergleicht die Perlen mit den Hydati⸗ 
den anderer Thiere, und meinte, ſie koͤnnten ſich nur im 
Fleiſche der Mollusken bilden. Samuel Dale ſah ſie an 
als Abſonderungen den Harnſteinen analog. Der Wahr⸗ 
heit naͤher kam Stheno, indem er die Perle von dem 
Verſuche des Weichthieres herleitete, zwiſchen den Man⸗ 
tel gerathene eckige Koͤrper durch Umkleidung unſchaͤdlich 
zu machen, und Valentin, welcher die Perlen fuͤr verhaͤr⸗ 
tete Eier nahm. Da Perlen ebenſo, wenn auch ungleich 
ſeltener, im weichen Koͤrper der Muſchelthiere freiliegend 
gefunden werden als feſtſitzend an der inneren Seite der 
Schale, ſo iſt jedenfalls die Urſache ihrer Entſtehung 
dieſelbe, wenn auch im Bildungshergange einige unbe⸗ 
deutende Verſchiedenheiten eintreten. An jeder regelmaͤ⸗ 
ßig gebildeten Perle iſt auf dem horizontalen Durch⸗ 
ſchnitte leicht zu erkennen, daß ſie aus einer großen An⸗ 
zahl ſehr duͤnner Schichten beſteht, die ſich concentriſch 
bedecken), und die in dieſem Falle nicht ſelten einen 
ſehr kleinen haͤrteren, im Mittelpunkte gelegenen Koͤrper 
einſchließen, der allerdings verſchieden erſcheint von ſei⸗ 
nen Huͤllen. Dieſe Schichten beſtehen aus derſelben Sub⸗ 
ſtanz, die als Perlmutter bekannt, das Innere der Mu⸗ 
ſcheln auskleidet, und die oberſte Lage jener in thieriſchen 
Schleim eingehuͤllten Kalktheilchen ausmacht, welche aus 
dem Mantel des Weichthieres ausgeſondert und uͤber ein⸗ 
ander abgelagert werden, und hierdurch die Verdickung 
der Muſchel oder des Schneckenhauſes hervorbringen, waͤh⸗ 
rend durch Ablagerung uͤber die alten Raͤnder hinaus 
Vergroͤßerung des Umfangs oder, bei Schnecken, Verlaͤn⸗ 
gerung der Windungen geſchieht. Als Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dieſer innerſten Schicht und den älteren, nach Aus 
ßen gelegenen zeigt ſich aber das Phaͤnomen des Iridi⸗ 
ſirens, welches die Perlmutter vorzugsweiſe zu Zierathen 
anwendbar macht, und zu Folge der ſchoͤnen Unterſuchun⸗ 
gen Brewſter's dadurch entſteht, daß zwiſchen den Kalktheil⸗ 
chen kleine Zwiſchenraͤume bleiben, in welchen die Lichtſtrahlen 
vor der Refraction zerlegt werden. Perlen beſtehen ganz 
aus demſelben Stoffe, welcher die Perlmutter ausmacht, 
und ſind folglich Product derſelben Organe, welche die 


letztere ausſondern und ablagern auf dem Inneren der 


Schale. Das chemiſche Verhalten beider iſt ſich im Übri⸗ 
gen voͤllig gleich. Allein waͤhrend die Perlmutter in Folge 
eines unabweislichen organiſchen Herganges ſich bildet und 


1) Sie find vergrößert abgebildet von Sir Ever. Home (in 
Philos. Transact. for 1826. III. t. XIII. fig. 5. 6. a 


andergereihte Blaſen erſcheinen. 
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an beſtimmten Orten ſich anſetzt, iſt die Verwendung deſ— 
ſelben Stoffes zur Erzeugung der Perle zwar wol kein krank⸗ 
hafter, aber auch kein urſpruͤnglich nothwendiger Proceß. 
Die alte Anſicht Stheno's hat durch die Unterſuchungen 
unſerer Zeit Beſtaͤtigung erhalten, denn ohne Gewaltthä- 
tigkeit, ſie beſtehe nun in einer aͤußeren Verletzung oder 
im Hineinfallen eines fremden Koͤrpers, bildet ſich auf 
der inneren Seite der Schale keine Perle. Man be: 
merkt mit Leichtigkeit bei Unterſuchung vieler Schalen, 
zumal der Seeohren, daß an allen Stellen, wo waͤhrend 
des Lebens des Thieres eine große Reibung ſtattgefunden, 
z. B. in der Gegend der Muskeleindruͤcke, Ungleichheiten 
der Perlmutterſchicht entſtanden find, die oft wie anein⸗ 
Wo eine Muſchel durch 
äußere Gewalt eingedruͤckt worden, vielleicht gar Subſtanz⸗ 
verluſt entſtanden iſt, bildet ſich durch ungleiche Ablage— 
rung des aus dem Mantel abgeſonderten Kalkes leicht 
eine Halbkugel, oder doch eine blaſenfoͤrmige Auftreibung. 
Vom Zufalle allein haͤngt es ab, welche Geſtalt die letz⸗ 
tere haben ſolle; eine ſolche kann ſogar geſtielt ſein, ſo— 


wie denn die ſogenannten Barockperlen faſt alle moͤgli⸗ 


chen Abaͤnderungen von der Kugelform und die groͤßten 
Unregelmaͤßigkeiten zeigen. Wie auch Blainville ſchon 
bemerkt, kann man daher die Perle nicht mit einem Aus: 
wuchſe des thieriſchen oder pflanzlichen Koͤrpers verwech— 
ſeln, denn dieſer nimmt allein zu durch Intusſusception, 
jene aber durch Ablagerung auf der Oberflaͤche. Redi, 
Bournon, zumal aber Home?) beobachteten eine andere 
Art von Perlen, die ſich beſonders im weichen Koͤrper, 
vorzuͤglich zwiſchen den Falten des Mantels oder den 
Kiemenblaͤttern finden, nicht angewachſen und gemein— 
lich kugelrund und ziemlich klein ſind. Solche koͤnnen 
nun nicht auf dieſelbe Art entſtehen wie die an der 
Schale feſtſitzenden, die entweder als Ausbeſſerungsver— 
ſuche einer entſtandenen Offnung, oder als mechaniſche 
Ungleichheiten gelten muͤſſen. Vielmehr iſt hier anzuneh⸗ 
men, daß fremde Koͤrper haben ſollen beſeitigt werden. 


Als ſolche ſieht man Sandkoͤrner an, Home aber die 


nicht zur Entwickelung gelangten Eier. Bei Unterſuchung 
großer Suͤßwaſſermuſcheln fand dieſer verdiente Anatom 
nicht ſelten ſogenannten Perlſamen, d. h. Perlen von der 
Groͤße eines Stecknadelsknopfes, jedoch immer im Eier— 
ſtocke oder doch an der dieſem naͤchſtgelegenen Stelle der 
Schale, eine Entdeckung, die ſchon anderthalb Jahr— 
hunderte fruͤher) gemacht, aber uͤberſehen worden war. 
Dergleichen Perlen werden keinen Stiel haben koͤnnen 
und ſind von vorzuͤglich regelmaͤßiger Form, aber nie— 
mals von anſehnlicher Groͤße. Endlich tft es nicht un: 
wahrſcheinlich, daß eine dritte Art von Perlen entſtehen 
konne, die zwar ebenfalls frei im Körper des Weichthieres 
liegt, allein von der ſchon beſchriebenen ſich dadurch we— 
ſentlich unterſcheidet, daß ſie nicht um einen fremden Kern 
ſich bildet, nie ein Zeichen fruͤher da geweſener Anhef— 
tung darbietet. Man muß hier annehmen, daß Ertra: 


vaſate des Perlmutterſtoffes, ſei es im Mantel oder nur 


2) 1. o. p. 338. 
Chriſtoph Sand, laut ſeiner Briefe vom 1. Dec. 1673 und 27. 
Febr. 1674 Eier in Perlen verwandelt (Phil. Trans. I. c. p. 340). 


3) In den norwegiſchen Flußmuſcheln fand 
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am Rande deſſelben, moͤglich ſind, welche entweder durch 
Krankheit oder durch einen aͤußeren Reiz hervorgebracht 
werden. Die kuͤnſtliche Erzeugung der Muſchelperlen iſt 
f Linne durchbohrte die Scha⸗ 
len der ſchwediſchen Unionen und erhielt wenigſtens un⸗ 
regelmaͤßig geformte Perlen durch das Beſtreben des 
Weichthieres, die ſeiner Schale zugefuͤgten Verletzungen 
wieder auszubeſſern. Die einer ſolchen Behandlung un⸗ 
terworfenen Unionen mußten in reinem Waſſer gehalten 
und reichlich ernaͤhrt werden, und Anfangs machte die 
ſchwediſche Regierung aus der Erfindung ein Geheimniß, 
welche zunaͤchſt Linne's Erhebung in den Adelſtand veran— 
laßt haben ſoll. Der Erfolg entſprach aber durchaus nicht 
der Erwartung, und regelmaͤßig geformte Perlen wurden 
ſo ſelten auf dieſem Wege erzeugt, daß die Koſten des 
Unternehmens ungedeckt blieben und man gezwungen war 
es aufzugeben. In Oſtindien ſcheint man ſchon ſeit aͤl— 
teren Zeiten daſſelbe oder ein aͤhnliches Verfahren gekannt 
und befolgt zu haben. In verſchiedenen Sammlungen 
befinden ſich Schalen der echten Perlmuſchel, welche der 
Laͤnge nach mit einem durch zwei Loͤcher eintretenden Ku— 
pferdrahte durchzogen find, in deſſen Nähe ſich Uneben— 
heiten gebildet haben, und vielleicht Perlen angeſetzt ha— 
ben wuͤrden. Faujas St. Fond ſah in London eine chi⸗ 
neſiſche Flußmuſchel, welche von einem aͤußerlich umge— 
nieteten Draht durchbohrt war, auf deſſen innerer Spitze 
eine Perle ſich angeſetzt hatte. Brouſſonet erzaͤhlt, auf 
glaubwuͤrdige Ausſagen fußend, daß man in Finnland 
Perlen erlangte, indem man ſphaͤriſche Stuͤckchen Perl— 
mutter einer lebenden Muſchel unter den Mantel ſchob, 
und an dieſer Stelle die vorhandene Perlmutter der 
Schale abkratzte. In Aſien ſoll man bisweilen kleine 
Kunſtwerke in lebende Muſcheln legen, damit dieſe mit 
Perlmutter bekleidet werden mögen ). — Die Perlfiſche— 
rei iſt für manche Laͤnder ein wichtiger Zweig der Ber 
triebſamkeit. Mit Erfolge wird ſie, ſoweit ſie ſich mit 
der echten Perlmuſchel (Avicula margaritifera Brug. 
und verwandte jedoch unbekannte Arten derſelben Gat— 
tung) beſchaͤftigt, in den tropiſchen Meeren von Allen, 
Polyneſien und Amerika betrieben, jedoch ſtets nur auf 

beſchraͤnktem Gebiete. Über die Perlfiſcherei um die In⸗ 
ſel Barein, im Golf von Perſien und im rothen Meer, 
bei der Stadt Katif, an der Kuͤſte des gluͤcklichen Ara—⸗ 
biens, iſt wenig bekannt. An den Kuͤſten von Ceylon 
wird ſie ſeit unbekannten Zeiten ſyſtematiſch betrieben, 
hauptſaͤchlich auf den großen Baͤnken, die ſich um Arippo, 
Condaatchy und Pomarippo finden. Obgleich die Mu— 
ſcheln nur einer Species angehoͤren, ſo erhalten ſie doch 
durch Beſchaffenheit des Bodens, auf welchem ſie ſitzen, 
ſowie durch den Überzug mit Zoophyten ein mannichfaches 
Anſehen, und daher von den Fiſchern verſchiedene Namen. 
Auf einer der Perlmuſchelbaͤnke ſind die Muſcheln haͤufig 
mit ſehr großen, becherfoͤrmigen Spongien uͤberwachſen, 
an anderen Orten bilden fie die Träger von Corallen ſtaͤm 


4) Blainville im Dict. Scienc. natur. XXXVIII. 505. 


Altere Anſichten uͤber dieſen Gegenſtand finden ſich in Eberhardt 


Abhandlung uͤber den Urſprung der Perlen (Halle 1757). 
auch Hauff, Margarithologie (Muͤnchen 1796). 
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men, von welchen fie an Gewicht um das Fuͤnffache über: 
troffen werden. Der Umfang der Schalen beträgt dort ges 
wohnlich 9½ Zoll engl. Die Muſcheln befeſtigen ſich an 
den Boden mittels eines feinen und langen Byſſus, al⸗ 
lein der Wellenſchlag waͤhrend der Monſoons iſt heftig ge⸗ 
nug, um ſie in Menge abzureißen und große Veraͤnderun⸗ 
gen in der Lage der Baͤnke hervorzubringen. Im Gan⸗ 
zen ſchreiben die Taucher dort der Perlenmuſchel nur eine 
ſiebenjaͤhrige Lebensdauer zu, denn es finden ſich außer⸗ 
ordentliche Mengen von leeren Schalen zu Baͤnken auf⸗ 
gehaͤuft. Nach der Anſicht jener Cingaleſen ſind die 
Perlen ſelbſt krankhafte Erzeugniſſe des Thieres. Waͤre 
dem wirklich ſo, ſo muͤßte die Krankheit eine ſehr ver⸗ 
breitete ſein, indem keine Muſchel ohne eine große Zahl 
von feinen Koͤrnern, als Anfaͤngen kuͤnftiger Perlen, ge— 
funden wird. Die reifen Perlen liegen immer gegen den 
vorderen Winkel der Schale in der Naͤhe des Schloſſes, 
wo das Thier am meiſten fleiſchig und dick iſt; bisweilen 
hat man ſchon 150 Stuͤck aus einer Muſchel genommen, 
waͤhrend man freilich Hunderte oͤffnen kann, ohne eine 
einzige werthvolle Perle zu entdecken. Vollkommene ſind 
glaͤnzend weiß; in ſehr ſeltenen Faͤllen hat man carmoi⸗ 
ſinrothe oder ſchwarze gefunden. Vor Beginn der ei— 
gentlichen Fiſcherei werden die Baͤnke unterſucht, und 
zwar gegen Ende Octobers in der kurzen Zeit guten Wet— 
ters zwiſchen dem Aufhoͤren des SW. Mouſoons und 
dem Eintritte des NO. Mouſoons. Neun Bote, jedes 
mit zehn Seeleuten und zwei Tauchern, ſegeln unter 
Aufſicht des Commiſſairs der britiſchen Regierung nach 
den Baͤnken. Die Unterſuchung leitet ein eingeborner 
Pilot (Aripanaar), deſſen Kenntniß und Geſchaͤft vom 
Vater auf Sohn vererben. Die Taucher unterſuchen die 


Lage der Bank, und wenn 1000 der verſuchsweiſe her⸗ 


aufgebrachten Muſcheln, Perlen zum Werthe von drei 
Pf. Sterling enthalten, ſo wird die Bank fuͤr paßlich 
zur regelmaͤßigen Ausbeutung erklaͤrt. Iſt die Zahl jun⸗ 
ger und unreifer Muſcheln unter jenem Tauſend ſehr 
groß, fo wird, ungeachtet der Gewinn der Probe die an: 
gegebene Hoͤhe erreicht haben mag, die Fiſcherei auf die 
Zukunft verſchoben, damit jede unnoͤthige Verringerung 
des Muſchelbeſtandes moͤglichſt vermieden werde. Das 
Reſultat der Unterſuchung in den verſchiedenen Revieren 
wurde ehedem bekannt gemacht, und von der Regierung 
die Fiſcherei an den Meiſtbietenden verpachtet, allein ſie 
zieht es ungefaͤhr ſeit d. J. 1830 vor, durch eigene Bote 
und Taucher die Muſcheln fiſchen zu laſſen, und dieſe 
dann tauſendweis zu verſteigern. Der Ertrag dieſes 
Monopols iſt hoͤchſtens 200,000 Pf. Sterling jaͤhrlich 
geweſen, hat aber oft kaum den vierten Theil dieſer 
Summe ausgemacht. Im J. 1832 gewann die Regie⸗ 
rung nur 25,000 Pf. Sterling reinen Ertrag, da nach 
uraltem Herkommen der vierte Theil des ganzen Fanges 
an die Eigener der Boͤte, ihre Bemannung, Taucher ꝛc. 
abgetreten werden mußte). Die 14 Mufchelbänke lie⸗ 
gen im Golfe von Manaar und ſind von N. — S. et⸗ 
wa 30 engliſche Meilen lang, 24 engliſche Meilen breit. 


5) James Holman, Voy, round the World (Lond. 1835). 
III, 209. ' 
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Die groͤßte iſt 10 engliſche Meilen lang, 2 engliſche Mei⸗ 
len breit; die uͤbrigen ſind alle weit kleiner, manche ſind 
kaum eintraͤglich und ſelten kann man mehr als drei 
Baͤnke auf einmal in derſelben Periode abfiſchen laſſen. 
Die Muſcheln liegen da entweder verſtreut auf dem ebe⸗ 
nen Sandboden des Meeres, oder ſie machen Erhoͤhun⸗ 
en aus, indem die Juͤngeren auf den Abgeſtorbenen feſt⸗ 
ſigen, wol auch Corallen zur Unterlage haben. Die Tiefe 
des Waſſers betraͤgt an ſolchen Stellen 18 — 90 Fuß; 
am Geeignetſten für die Muſcheln ſcheint eine Tiefe von 
6—8 Klaftern. Dieſe Verſchiedenheiten find für den Fang 
von ſolcher Wichtigkeit, daß man uͤber die ganze Bank 
geankerte Buoys anbringt, und ein kleines Kriegsſchiff 
dort ſtationirt, theils um dieſe Signale zu beſchuͤtzen, theils 
um die Bote zu leiten. Ein jedes Signal beſteht aus 
einem dreieckigen Floß, welches verſchiedenfarbige und 
bedeutſame Flaggen, ſowie ein Buch traͤgt, mit genauer 
Beſchreibung der naͤchſtliegenden Gegend der Bank, ihrer 
Muſcheln, der Menge und Beſchaffenheit der letzteren. 
Nach allen dieſen Vorbereitungen verſammelt ſich um 
den 20. Februar in der Bai von Condaatchy die Perl⸗ 
fiſcherflotte, die man zwar gewoͤhnlich die ceyloner nennt, 
die aber ſonderbar genug, meiſt nur aus Fahrzeugen be⸗ 
ſteht, die ebenſo wie ihre Bemannung der Kuͤſte von Co⸗ 
romandel angehoͤren. Ihre Zahl iſt bedeutend, denn im 
J. 1833 beſtand die ganze Flotte aus 125 Boten mit 
1250 Tauchern, ohne die gewoͤhnlichen Seeleute. Von 
dieſen gehörten nur 150 der Inſel Ceylon an ). Jedes 
dieſer Boote hat ungefaͤhr eine Tonne Gehalt, 45 Fuß in 
der Laͤnge, 7—8 in der Breite, 3 Fuß Tiefe, und zieht 
bei mittelmaͤßiger Belaſtung nicht mehr als 8—10 Zoll 
Waſſer. Eine wenigſtuͤndige Fahrt bringt dieſe genau 
beaufſichtigten und numerirten Bote nach der Bank, wo 
jedes ſeine Station einnimmt, und ſchon gegen 6 Uhr 
Morgens beginnt das Tauchen. Die Taucher gehen ver⸗ 
mittels eines ſchweren Steines, der durch ein Seil mit 
dem Bote zuſammenhaͤngt, ſchnell auf den Boden hinab, 
werfen ſich dort platt nieder und reißen alles ab, was 
in den Bereich ihrer Haͤnde kommt. Sie fuͤllen einen 
nebenſtehenden, gleichfalls aufziehbaren Korb mit moͤglich⸗ 
ſter Schnelle, geben mittels eines Seiles ein Signal und 
ſteigen nach ein bis anderthalb Minuten Aufenthalt unter 
dem Waſſer wieder empor. So groß iſt aber die Ge⸗ 
woͤhnung dieſer Menſchen, daß ſie zwar ohne einen Zwi⸗ 
ſchenraum ruhigen Athmens nicht wieder tauchen koͤnnen, 
aber ſelten in das Boot ſteigen, ſondern ſchwimmend aus⸗ 
ruhen, und ſomit den ganzen Tag im Waſſer zubririgen. 
Außer den gewöhnlichen Gefahren des häufigen Unterkau⸗ 
chens fuͤr die Geſundheit werden die Taucher noch durch 
Haifiſche bedroht, und ihre Beſchaͤftigung iſt im Ganzen 
um ſo unangenehmer, da ein jedesmaliges Untertauchen im 
aͤußerſten Falle 150 Muſcheln eintraͤgt, oft nur 5 — 10 
ergriffen werden, und uͤberhaupt immer ſieben Achttheile 
der Muſcheln keine Perlen enthalten. Die Ausſonderung 
der Perlen aus den Muſcheln iſt ein hoͤchſt ekelhaftes Ge⸗ 
6) Ebendaſ. über die Perlenfifcherei Ceylons umſtaͤndliche 
Nachrichten in James Cordiner (description of Ceylon (Lond. 
1807). II Voll, 4. 5 
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ſchaͤft, indem der ganze Ertrag der mehrtaͤgigen Fiſcherei 


auf einen Haufen geworfen wird und zehn Tage lang 
faulen muß. In geneigten, mit feinen Abzugloͤchern ver: 
ſehenen Holzkaͤſten waͤſcht man dieſe furchtbar uͤbelriechende 
Maſſe vielmals ab, bis alle weichen Theile entfernt ſind. 
Man wendet alle moͤgliche Vorſicht an, um auch die 
kleinſten Perlen zu erhalten, aber trotz aller Kunſtgriffe 
fol immer ein bedeutender Theil verloren gehen. Die Perl: 
fiſcherei in dem großen Ocean iſt ſehr neuen Urſprungs, 
und wird eben nicht im Großen oder ſyſtematiſch betrie— 
ben. Sie ſcheint zuerſt um 1827 von Chile aus durch 
europaͤiſche Speculanten unternommen worden zu ſein, 
welche die Errichtung einer kleinen, bald wieder aufgeloͤ⸗ 
ſten, Compagnie veranlaßten. Man ſendete kleine Fahr: 
zeuge nach den tropiſchen Archipeln und nahm auf ver: 
ſchiedenen Inſeln Eingeborne als Taucher an Bord. Da 


es an aller genauen Kenntniß der Muſchelbaͤnke fehlte, 


ſo verlor man ſtets viel Zeit mit Unterſuchung der Kuͤ— 
ſten, und lief obenein viele Gefahr bei dem Landen an 
ſolchen Inſeln, wo, wie zumal auf der Fidjigruppe, die 
Bewohner ſehr feindlich geſinnt ſind gegen alle Europaͤer. 
Der Niederlaͤnder Moͤrenhout“) gab ſich mehre Jahre 
mit dieſem Geſchaͤfte ab, gewann aber wenig durch daſ⸗ 
felbe, indem er wenige Perlen erhielt und die im Über: 
fluß vorhandene Perlmutter nicht in hohem Preiſe ſtand. 
Die Perlmuſcheln ſind dort nur in den Corallenriffen 


haͤufig, und werden aus einer Tiefe von ſechs bis acht 


Klaftern von Tauchern hervorgeholt, welche zwar zwei 
bis drei Minuten unter dem Waſſer aushalten, aber 
keine der in Ceylon gewoͤhnlichen Vorkehrungen kennen, 
und trotz einer doppelt großen Anſtrengung oft auf die 
Oberflache zurückkehren, ohne mehr als zwei oder drei Mu⸗ 
ſcheln unter den Armen mit heraufzubringen. Man oͤffnet 
dieſe auf der Stelle, findet aber in 30 — 40 Stuͤck 
oft nicht eine Perle. Einmal erhielt Moͤrenhout jedoch 
87 Perlen von guter Form aus einer einzigen Mu⸗ 
ſchel. Große Perlen liegen auch dort frei im weichen 
Körper des Thieres und gehen vermuthlich haufig verlo⸗ 
ren, wenn die Mufchel ſich öffnet, was ihre Seltenheit 
einigermaßen erklaͤrt. Gewiſſe kleine Fahrzeuge, welche 
ſich jahrelang in jenen Archipelen aufhalten, und Lan⸗ 
desproducte aller Art einſammeln, laſſen haͤufig Perlen 
durch Eingeborne aufſuchen, allein großartig iſt jener 
Handel nie geweſen. In den amerikaniſchen Meeren iſt 
Perlfiſcherei ſchon vor der Entdeckung durch die Eingebornen 
getrieben worden, und die Haͤufigkeit des Perlenſchmuckes 


unter den Indiern reizte ganz beſonders die unerſaͤttliche 


Begehrlichkeit der Spanier. Am ausgedehnteſten find die 
Muſchelbaͤnke an der Kuͤſte der Tierra firma bei der In⸗ 
ſel Cubagua, und außerdem noch im Golfe von Pana— 
mä. Columbus entdeckte bei feiner dritten Reiſe (1498) 
Cubagua, ward dort freundlich aufgenommen, und er: 
hielt zum Geſchenk ſechs Mark Staubperlen, mit unter⸗ 
miſchten werthvollen Stuͤcken. Die Spanier bekreuzten 
ſich (se santiguaron) beim Anblick der außerordentlichen 
Menge ſchoͤner Perlen, mit welchen alle Indier geziert 


7) Voyage aux Iles du grand Ocean (Par. 1838). 2 Bde. 
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einhergingen, und verbreiteten bei der Ruͤckkehr den Ruf 
dieſer Schaͤtze durch ganz Spanien. Um an dieſen Theil 
zu nehmen, ruͤſteten die Pinzon und Nifto ihre Expeditio⸗ 
nen aus ). Der Letztere kehrte im J. 1500 mit 60 Pf. 
Staubperlen nach Spanien zuruͤck, beſaß aber außerdem eine 
große Menge von Perlen der feinſten Art, manche von ſechs 
und mehr Karat Schwere. Der Gouverneur von Galicien 
beſchuldigte ihn, den Koͤnig um ſein Fuͤnftel betrogen zu 
haben, und hielt den unternehmenden Seemann lange Zeit 
gefangen. Bald nachher entdeckte man reiche Perlmuſchel— 
baͤnke an der Mündung des Rio la Haba’), die aber 
ſpaͤterhin nicht mehr ausgebeutet worden ſind, waͤhrend 
um Cubagua die Fiſcherei bis auf unſere Tage, wenn 
auch im Kleinen fortgedauert hat Das Geſchaͤft der Auf— 
ſuchung wurde den Eingebornen als Frohndienſt auferlegt, 
und viele von ihnen moͤgen dabei durch die Schonungs⸗ 
loſigkeit der Spanier um ihr Leben gekommen ſein. Die 
wichtige Perlfiſcherei im Golf von San Miguel (Iſthmus) 
entdeckte Balboa (1513), für welchen der Cazike Tumaro 
in wenigen Tagen zwoͤlf Mark großer Perlen ein ſammeln 
ließ, nachdem er ihm mehre Hundert vorraͤthig geweſene 
bereits geſchenkt hatte“). Ahnliche Erfahrungen machte 
man etwas ſpaͤter an der Kuͤſte von Guatemala, wo alle 
Indier Perlen beſaßen und nur geringen Werth auf diefel- 
ben legten. Acoſta berichtet, daß er im J. 1587 in den 
Liſten der amerikaniſchen Einfuhr 18 Mark großer und 
drei Kiſten mit kleinen Perlen, welche dem Könige gehoͤr⸗ 
ten, außerdem aber 264 Mark und ſieben Beutel mit 
Perlen, Eigenthum von Privatleuten, gefunden habe. Die 
Menge der Perlen war damals fo groß, daß ſogar Ne: 
Im Golf 
von Panama find die Kuͤſten und Untiefen des aus 43 
Inſeln beſtehenden Archipels del Rey und Taboga ſehr 
reich an Perlmuſcheln. Ehedem beſaß jede Familie mehre 
im Tauchen geuͤbte Neger, und beſchaͤftigte ſie mit dem 
Perlſuchen, welches Jedermann frei ſtand, unter Bedin- 
gung der Entrichtung eines Fuͤnftheiles des Ertrags an den 
Koͤnig. In neuen Zeiten hat man weniger Luſt gehabt auf 
dieſen unſichern Betrieb Zeit und Capital zu verwenden, 
jedoch gibt es immer noch einige größere und reiche Un: 
ternehmer in und um Panama, welche theils ausſchließ— 
liche Grundeigenthuͤmer einzelner Inſeln ſind, oder auf 
denſelben wenigſtens Niederlaſſungen und geeignete Fahr— 
zeuge beſitzen. Die Bemannung eines ſolchen Botes be— 
ſtand aus 18 — 20 Negern und einem Aufſeher. Die 
Fiſcherei geht auf den ſchon bekannten Baͤnken, in einer 
Waſſertiefe von 10 bis hoͤchſtens 15 Fuß Tiefe, vor ſich. 
Die Neger ſind an ein Seil gebunden, tauchen geſchickt, 
und kehren mit drei oder vier Muſcheln zuruͤck, welche 
ſogleich geoͤffnet werden. Von den gefundenen Perlen 
gehoͤrt ein Theil dem Herrn des Negers, der Reſt dieſem, 
und ein altes Herkommen macht dieſes Geſetz unverletz— 
lich. Das Tauchen iſt im Übrigen in jenem Meere hoͤchſt 


8) Gomara, Hist. de las Indias, ed, Antverp. 1554. p. 
105. vers. 9) Acosta, Hist. nat, de las Indias (Sevilla 1590). 
L. NF. Hp 10) Gomara p. 86. vers. 11) Hoy 
dia es tanta copia dellas, que hasta las negras traen perlas. 
Acosta I. c. 
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gefährlich, indem Haifiſche und außerordentlich große Ro: 
chen zwiſchen den Untiefen herumſtreifen; jährlich gehen 
mehre Menſchenleben auf dieſe Weiſe verloren. Die ſeit 
1812 an der ſuͤdamerikaniſchen Weſtkuͤſte angeſiedelten 
Fremden, haben auch auf dieſen Erwerbszweig ſpeculirt. 
Eine Compagnie unternahm von Lima aus die Perlfiſche⸗ 
rei im Golf von Panama, zog engliſche Capitaliſten in 
das Spiel, verſuchte umſonſt die Taucherglocke anzuwen⸗ 
den, und ſtellte bald ihre Unternehmen wieder ein. Die 
Perlen von Panama find von ſehr wechſelnder Beſchaf— 
fenheit, allein fie kommen ſelten in Menge oder ausgezeich⸗ 
neten Stuͤcken im europaͤiſchen Handel vor, da fie zumal in 
Lima ſehr geſucht ſind. — Die techniſche Bereitung 
der Perlen iſt ſehr einfach. Wo man ſich mit dem Sammeln 
begnuͤgt und das Durchbohren dem europaͤiſchen Kaͤufer 
uͤberlaͤßt, wie in Panama, wird die Perle nur gereinigt, 
und ihr durch Herumſchwenken in einem Gefäße voll 
Maismehl eine hoͤhere Politur gegeben. Auf Ceylon be— 
folgt man ein kuͤnſtliches und ziemlich viele Übung erfo⸗ 
derndes Verfahren, um die Perlen zu bohren. Die Per⸗ 
len ſind in Loͤcher von angemeſſener Groͤße verſenkt, die 
ſich auf der Oberfläche eines verkehrt kegelfoͤrmigen Stuͤ⸗ 
ckes von hartem Holz befinden, und liegen da ganz feſt. 
Ein duͤnner Holzſtab von fuͤnf Zoll Laͤnge iſt an dem ei⸗ 
nen Ende mit einer guten Stahlnadel, am anderen mit 
einer kurzen Eiſenſpitze verſehen. Die erſtere durchbohrt 
die Perle, die letztere ſtemmt ſich gegen ein Stuͤck Cocos⸗ 
nußſchale, welche der Arbeiter mit der Stirn niederdruͤckt. 
Ein Bogen aus Bambus und Cocosfaſern ſetzt den letz— 
teren Apparat in Bewegung. Um die Hitze der Reibung 
zu verhuͤten, wird waͤhrend des Bohrens ein Finger haͤu— 
fig angefeuchtet. Zum Durchbohren einer Perle find 2 — 
3 Minuten erfoderlich. Geſchickte Arbeiter bohren in eis 
nem Tage 300 kleine und 600 große Perlen. — Der Ge: 
brauch der Perlen iſt vom hoͤchſten Alterthume. Im 
Orient war es von jeher Sitte, ſich mit denſelben zu ſchmuͤ⸗ 
cken; Reiche verzierten dort ſogar Geraͤthſchaften und Pfer: 
degeſchirr mit jenem koſtbaren Schmucke. Die Perſer zahl: 
ten nach Athenaͤus' Berichte fuͤr die Perlen ein gleiches 
Gewicht an Gold, und aus den claſſiſchen Schriftſtellern 


erhellt, daß man in Rom denſelben Luxus trieb. Man 


ſchaͤtzte ganz beſonders Schnuren aus gleichgroßen Per: 
len. Da, wie ſchon Plinius) bemerkt, eine Zahl gro: 
ßer und dabei gleicher Perlen (die daher auch Uniones 
hießen) ſchwer zu erlangen war, ſo ſtieg der Preis der— 
ſelben endlich auf eine außerordentliche Hoͤhe. Der Haupt: 
fundort fuͤr die von den Alten getragenen Perlen war 
ohne Zweifel der perſiſche Meerbuſen, wo noch jetzt der 
jaͤhrliche Ertrag der Fiſcherei auf eine Million Thaler ſich 
beläuft. Auffallend iſt es, daß bei dem großen Verbrau⸗ 
che der Perlen und der Beſchraͤnktheit des einzigen damals 
bekannten Fundortes die Muſchel nicht ausgerottet wor⸗ 
den iſt. „Wahrſcheinlich geſchieht die Vermehrung ebenfo 
ſchnell wie bei Auſtern und Miesmuſcheln, an welchen 
trotz der außerordentlichen Conſumtion noch kein Mangel 
eingetreten iſt. Die Voͤlker des inneren Aſiens erhalten 


12) Hist. Nat. IX. c. 35. 
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noch heute ihre Perlen faſt allein aus dem perfifchen 
Golf; man gibt an, daß die ſchoͤnſten des Jahresertrages, 


etwa 700,000 Thaler an Werth nach Indien und China, 


die uͤbrigen, 300,000 Thaler werth, uͤber Baſſora nach 
dem Inneren gehen. Die weltbekannte Anekdote von der 
Kleopatra, die in der Abſicht, eine noch größere Summe 
bei einem Gaſtmale zu verthun, als Antonius, eine Perle 
von unſchaͤtzbarem Werthe in Weineſſig warf und dieſen 
austrank, iſt hoͤchſt unwahrſcheinlich. Gewoͤhnlicher Eſſig 
vermag erſt in Zeit von mehren Wochen oder ſogar Mo⸗ 
naten eine Perle aufzuloͤſen, und nur Mineralſaͤuren wir⸗ 
ken kraͤftig und ſchnell auf eine ſolche ein. Eine ſolche 
Loͤſung iſt aber natuͤrlich ungenießbar. Als ſehr große 
Perlen werden hauptſaͤchlich folgende genannt: eine, wel⸗ 
che Julius Caͤſar fuͤr die Mutter des Brutus zum Preis 
von ſechs Millionen Seſterzien, etwa 225,000 Thaler, 


kaufte; eine, ehedem in dem Beſitze des Schahs von Per⸗ 


ſien befindliche von 1 Zoll 4 Linien Hoͤhe und 11 Li⸗ 
nien Dicke, welche man nach Tavernier im J. 1633 
auf 1,600,000 Franken ſchaͤtzte; eine, welche Ludwig XIV. 
der Frau von Maintenon ſchenkte, 277 Karat wog, ges 
genwaͤrtig an 3650 Thaler werth ſein wuͤrde und 1819 
zum Verkauf ausgeboten wurde. Zur Zeit Kaiſer Karl's V. 
befand ſich im madrider Schatze eine Perle (la Pere- 
grina genannt), welche um 1505 fuͤr 80,000 Dukaten 
gekauft worden war. Die groͤßte bekannte Perle beſaß 
Philipp II. von Spanien; ſie hatte die Groͤße eines Tau⸗ 
beneies, war birnfoͤrmig und duͤrfte jetzt einen Werth von 
ziemlich einer Million Thaler haben. Im Handel zer⸗ 
fallen die Perlen je nach Groͤße und aͤußerer Form in 
mehre Claſſen. Die vorzuͤglichſten, ebenſo durch Größe, 
regelmaͤßige Form als reine Faͤrbung ausgezeichneten 
Perlen nennt man Parangonperlen. Auf dieſe fol⸗ 
gen die großen runden Zahlperlen und die etwas klei⸗ 
neren Kropfperlen, die aber wenigſtens noch ein Gran 
wiegen muͤſſen, oft aber drei bis vier Gran wiegen. Die 
folgenden Sorten heißen im Allgemeinen Internetperlen. 


Sie ſind nicht regelmaͤßig kugelig geformt, haͤuſig birn⸗ 


foͤrmig oder hemiſphaͤriſch, und verlieren natuͤrlich um 
fo mehr an Werth, je mehr fie abweichend gebildet find, 
ſodaß endlich platt gedruͤckte und mit Vorſpruͤngen oder 
Vertiefungen verſehene, die ſogenannten Barockperlen, 
ſelbſt bei bedeutender Groͤße nicht hoch im Preiſe ſtehen. 
Kartenperlen und Perlaugen nennt man ſolche, welche 
auf einer Seite flach ſind; Brockenperlen ſind Barockper⸗ 
len von ſehr unregelmaͤßiger Form, aber von bedeutender 
Groͤße, die in angemeſſener Faſſung zu allerlei Schmuck 
anwendbar ſind. Perlſamen oder Staubperlen ſind die 
kleinſten, zum Durchbohren unbrauchbaren Perlen, die 


wiederum ſortirt werden, indem die kugeligen gefaßt und 


zur Randverzierung von allerlei Bijouterien angewendet 
werden. Die uͤbrigbleibenden brauchte man ehedem in 
Apotheken, wo jedoch Perlen ſchon ſeit ſehr langer Zeit 
nicht mehr officinell ſind, oder ſie werden zur Verferti⸗ 
gung unechter Perlen benutzt. Der Werth der Perlen 
iſt aus begreiflichen Gründen ſehr ſchwankend, im Ganzen 
jetzt geringer als in der Vorzeit. Mode erhob den Preis 
zu großen Hoͤhen waͤhrend des wiener Congreſſes und zur 
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Zeit der Blüthe des franzoͤſiſchen Kaiſerthums 1809 — 
1811. Die Abſchaͤtzung beruht nicht allein auf Gewicht, 
Groͤße und Form, ſondern auch Glanz und Faͤrbung. 
In Europa ſind die milchweißen die geſuchteſten, in In— 
dien, Perſien und Arabien zieht man die gelblichen vor. 
Dieſe eignen ſich allerdings mehr zum Gebrauche in war— 
men Laͤndern, indem weiße Perlen durch Einfaugung des 
Schweißes eine unangenehme und ungleiche gelbe Faͤrbung 
erhalten, die man durch gelindes Erwaͤrmen zwiſchen Wei— 
zenmehl, durch Waſſerdaͤmpfe, viertelſtuͤndiges Kochen in 
Kuhmilch, Backen zwiſchen Brodteig, oder vorſichtiger 
Anwendung fehr verdünnter Schwefelſaͤure, zwar wol ver: 
mindert, aber niemals ſo vollſtaͤndig entfernen kann, daß 
die Perlen den urſpruͤnglichen Glanz und Faͤrbung voll⸗ 
ſtaͤndig zuruͤckerhielten. Die orientaliſchen Juweliere und 
die Perlenhaͤndler auf Ceylon verſtehen es, fleckige oder 
ſtellenweiſe abgeriebene Perlen zu werthvollen zu machen, 
indem ſie ſehr vorſichtig die oberſte Schicht abſprengen. 
Zwar beſteht nun jede Perle aus concentriſchen Scha— 
len oder Lagen, allein da dieſe nicht immer von voͤllig 
gleicher Dicke ſind, ſo verungluͤckt bisweilen jenes ſchwie⸗ 
rige Geſchaͤft der Verbeſſerung. In bunten, beilaͤufig 
ſeltenen Perlen, z. B. in den im Orient ſehr geſuchten 
ſchwarzen, durchdringt die Faͤrbung alle Schichten gleich- 
maͤßig. Tavernier verſichert, ſechs Perlen von Ebenholz— 
ſchwaͤrze beſeſſen zu haben. Man glaubt, daß ſolche 
Verfaͤrbung entweder durch allzulanges Faulenlaſſen der 
Thiere, oder durch beſondere Beſchaffenheit des Meeres— 
ſchlammes an gewiſſen Orten entſtehe. Da die Perlen 
aus kohlenſaurem und phosphorſaurem Kalk und thieri— 
ſchem Stoffe beſtehen, ſo werden ſie von ſtaͤrkeren Saͤu— 
ren leicht angegriffen, und daher ſind alle Verſuche, um 
ſie durch jene zu reinigen oder zu verbeſſern, mit großer 
Vorſicht vorzunehmen. Starke Hitzgrade vertragen ſie 
nicht, ſondern werden durch dieſe leicht blind und mis— 
farbig. Verkauft werden fie, wenn fie von beſonde— 
rer Groͤße ſind, nach dem Karat und ſtuͤckweis, ſonſt 
nach Schnuren, indem man ſolche von moͤglichſt gleichem 
Gewicht zuſammenreihet. Ganz kleine Perlen (Perlſa— 
men Seedpearls) werden lothweiſe verkauft, doch ent— 
ſteht ein Unterſchied im Preiſe, je nachdem eine groͤßere 
oder kleinere Zahl auf das Loth gehen. Zum ſchnelleren 
und richtigen Sortiren der letzteren bedient man ſich 
mehrer Arten von Blechſieben, deren Loͤcher von verſchie— 
denem Durchmeſſer find. Der engliſche Juwelier Jeffe— 
ries hat eine ſehr umſtaͤndliche Tabelle uͤber den Werth 
der Perlen gegeben!“), welcher, mindeſtens hinſichtlich des 
Verfahrens bei der Abſchaͤtzung, auch in Teutſchland Aus: 
toritaͤt eingeraͤumt wird. Bei allen groͤßeren Sorten 
wird bei Diamanten das Quadrat der Schwere zur Be— 
rechnung des Werthes angewendet. Angenommen, daß 
eine Perle von ein Karat Schwere ein Sh. Sterling 
werth ſei, fo wird eine Perle von 2 Karat (alſo 282 
8) 32 Sh. = 1 Pf. 12 Sh. koſten muͤſſen; eine 


13) Sie findet ſich in J. G. Blumenberger, Der vollkom⸗ 
mene Juwelier ꝛc. (Ilmenau 1828.) Heinr. Schultze, Prak⸗ 
11 5 Handbuch der Juwelierkunſt und Edelſteinkunde (Quedlinb. 

A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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Perle von 5 Karat (5 8548) 200 Sh. = 10 Pf. 
Sterling, eine von 8 Karat 512 Sh. — 25 Pf. Ster⸗ 
ling 12 Sh. ꝛc. Zur Schaͤtzung von Perlen, welche 
ſchnurenweiſe verkauft werden ſollen, bedient man ſich 
eines anderen Verfahrens, uͤber welches Jefferies gleichfalls 
Tabellen geliefert hat. Schnurperlen werden lothweiſe 
berechnet; gehen auf das Loth 200 — 300 Stuck, fo iſt 
jenes 200 Thaler werth, bei 600 — 700 Stuͤck nur z 100 
Thlr. Von Internetperlen iſt das Loth (ungefaͤhr) werth, 
wenn es 900 — 1000 Stuͤck enthaͤlt, 5 Thlr. preuß. 
Cour.; 700-800 Stuͤck = 10 Thlr.; 400 —500 Stüd 
— 20 Thlr.; 300-400 Stuͤck = 30 Thlr.; 200-300 
Stuͤck = 40 Thlr.; 100 —200 Stuͤck — 50 Thlr.; 80 
— 100 Stuͤck — 60 Thlr.; 20 — 40 Stuͤck — 90 Thlr. 

Außer den echten ſogenannten orientaliſchen Perlen 
kommen im Handel, wiewol felten, auch Perlen europäis 
ſchen Urſprungs vor. Sie ſind das Product der ſchma— 
len Flußperlmuſchel und der größeren Flußperlmuſchel ), 
welche im noͤrdlichen und mittleren Europa in kleineren 
Baͤchen und Fluͤſſen einheimiſch ſind, zumal aber in 
Teutſchland, z. B. in Sachſen in der oberen Elſter (im 
Voigtlande), in Baiern in der Olsnitz, in Böhmen in 


der Watawa und der Moldau zwiſchen Krumau und 


Frauenberg. In Schottland (im Tay) und in Schweden 
hat man, wahrſcheinlich aus derſelben Muſchel, bisweilen 
werthvolle Perlen erhalten. Aus dem erſteren Lande ſoll 
eine beſonders ſchoͤne Perle ſtammen, welche im engli— 
ſchen Schatze unter den Kronjuwelen aufbewahrt wird. 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß im noͤrdlichen China 
gleichfalls Arten von Unio vorkommen, welche die Chine— 
ſen durch Anbohren ꝛc. zur Anſetzung von Perlen zu 
zwingen verſtehen. Am eifrigſten iſt das Perlenſuchen, 
und zwar als Regal, ſchon aus dem 17. Jahrh. in 
Sachſen betrieben worden. Man hat die Muſcheln in 
der Elſter und ſieben in ſie ſtroͤmenden Baͤchen in zehn 
Baͤnke vertheilt, von welchen alljaͤhrlich nur eine abge: 
fiſcht wird. Die Muſcheln liegen fo dicht neben einan⸗ 
der, daß ſie bisweilen den Boden der Gewaͤſſer ganz be— 
decken. Ausgewachſen find fie 6 Zoll lang, 1% Zoll 
breit, 2 Zoll hoch. Perlen kommen in ihnen allerdings 
ſehr haͤufig vor, allein fehlerloſe ſind dennoch uͤberaus ſel— 
ten, vielmehr find fie meiſtens ſehr unfoͤrmlich. Sie lies 
gen immer frei, fallen daher leicht heraus und finden ſich 
auch im Sande der Baͤche, aber fie bilden niemals an⸗ 
gewachſene Erhoͤhungen der Schalen ſelbſt. Man theilt 
die Muſcheln ein in traͤchtige und in Legemuſcheln, welche 
von den Perlſuchern genau unterſchieden werden. Eine 
ſehr rauhe, carioͤſe Schale deutet gewoͤhnlich auf das 
Vorhandenſein guter und zahlreicher Perlen im Inneren. 
Die Unterſuchung geſchieht waͤhrend der Sommermonate 
ohne Toͤdtung der Thiere, die, wenn ſie perlenlos be— 
funden ſind, wieder in das Waſſer gelegt werden. Man 
will Muſcheln gefunden haben, die vor laͤnger als einem 
Jahrhundert mit der Jahreszahl bezeichnet worden, alſo 


14) Unio elongatus Pfeiff. (Naturgeſch. teutſcher Land- und 
Suͤßwaſſermollusken. Weim. 1828. I, t. 5. fig. 11) == Mya mar- 
garitifera L. und Unio sinuatus Lamk. (Pfei ff. II. t. 7. fig. 
4. 5 == Unio margaritiferus Nilss, 
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theils die lange Lebensdauer dieſer Thiere, theils die gez 
taume Zeit beweiſen würden, welche zur Bildung einer 
Perle erfoderlich iſt. Unter den dortigen Beamten herſcht 
von jeher die Anſicht, daß Perlen verhaͤrtete Eier, und 
Muſcheln, welche dergleichen enthalten, zur Zeugung unfaͤ⸗ 
hig ſind. Sie ſind von verſchiedener Faͤrbung, wie man 
glaubt durch Einwirkung des Bodens, oft aſchgrau, blau 
oder gelblich, ſelten ganz milchweiß. Die Verrielfaͤlti— 
ung geſchieht durch regelmaͤßiges Verſetzen, und die 
Cultur beſchraͤnkt ſich auf Beförderung des Wachsthums, 
indem man die Muſcheln nach Stellen bringt, wo mit 
dem Sande der Baͤche Schlamm vermiſcht iſt. Man: be: 
rechnet die ganze Laͤnge der Flußbetten, welche zwiſchen 
dem Dorfe Elſter und dem Staͤdtchen Elſterberg dieſer 
Cultur vorbehalten ſind, zu ſechs teutſchen Meilen. Die 
Auſſuchung der Perlen beginnt im Mai, ſobald die 
Gewaͤſſer voͤllig hell geworden, und dauert bis in den 
Juli. Sie iſt ſogenannten Perlſuchern uͤbertragen, welche 
vereidete Beamte ſind, und unter Aufſicht der Forſtver— 
waltung ſtehen. Kurfuͤrſt Johann Georg J. erhob 1621 
den Perlenfang zum Regal und uͤbertrug dem Moritz 
Smirler (geſt. 1642) das Amt eines Perlenſuchers, wel⸗ 
ches bis auf die Gegenwart in dieſer Familie verblieben iſt. 
Der Ertrag war ehedem weit betraͤchtlicher als jetzt, wo 
der Betrieb mehr der Seltenheit als des Nutzens wegen 
beibehalten wird. An den Hof abgeliefert wurden im 
J. 1650 im Ganzen 224 Perlen, unter welchen 45 
Stuͤck rein weiße und helle, von welchen jedoch nur 16 
von bedeutender Groͤße waren. Im J. 1687 erhielt 
man 73 Stuͤck helle und werthvolle Perlen außer vielen 
kleinen und unanſehnlichen. Beſondere Verordnungen von 
1680 und 1701 bezweckten regelmaͤßigen Betrieb und Ver⸗ 
groͤßerung dieſer Fiſcherei, die jedoch immer weniger Ge⸗ 
winn brachte, um d. J. 1803 hoͤchſtens 1000 Thaler rei⸗ 
nen Ertrag lieferte und jetzt ſich kaum ohne baare Zuſchuͤſſe 
erhält ). In dem ſogenannten grünen Gewölbe in 
Dresden wird eine große Zahl ſaͤchſiſcher Perlen, unter 
welchen manche ſehr werthvolle, aufbewahrt. Als Sel⸗ 
tenheit hat man in einigen Sammlungen endlich Perlen, 
welche in der eßbaren Muſchel (Mytilus edulis L.) 
und in Steckmuſcheln gefunden worden ſind. In den 
ſehr verbreiteten Flußmuſcheln des tropiſchen Suͤdamerika 
(Unio caudatus Wagl. etc.) kommen ebenfalls Perlen, 
jedoch ſehr geringer Art vor. 5 5 5 

Unechte Perlen werden beſonders in Frankreich mit 
außerordentlicher Kunſt verfertigt, und ſind dann von 
den echten kaum zu unterſcheiden. Sie beſtehen aus ſehr 
duͤnnen Glaskugeln, die an ſich ſchon opaliſiren muͤſſen, 
und inwendig mit der ſogenannten Perleneſſenz uͤberzo⸗ 
gen, nachher mit Wachs ausgefuͤllt werden. Die Per⸗ 
leneſſen;z wird aus den ſilberglaͤnzenden Schuppen des 
Silberfiſches (Cyprinus alburnus L.) ziemlich muͤhſam 
bereitet, indem man die glaͤnzende Oberhaut von den 
Schuppen ſelbſt durch Reiben und Waſchen ſondert, ohne 


15) J. G. Canzler, Tableau hist. de l’Elector, de Saxe 
(Dresd. 1786). III, 469. Planer, Hist. Varisc, p. 46. J. G. 
Leonhardi, Erdbeſchr. der kurf. u. herzogl. ſaͤchſ. Lande (Leipz. 
1804). III, 405. 
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jedoch den Proceß zur Faͤulniß kommen zu laſſen 0). 
Verfaͤlſchung der Perlen, d. h. Hervorbringung ſehr gro⸗ 
ßer Stuͤcke geſchieht, indem Barockperlen oder die blas 
ſenartigen Auftreibungen der Perlmutter ſehr vorſichtig 
zerſchnitten oder herausgeſaͤgt werden, und zwei auf 
ſolche Art erlangte gleiche Halbkugeln mittels Kitts an 
einander befeſtigt werden. Nothwendig muß ein ſolches 
Stuͤck gefaßt ſein, und daher iſt die Zuſammenſetzung bei 
gewöhnlicher Vorſicht leicht zu entdecken. Als Schmuck 
ſind Perlen, wie Jefferies glaubt, beſonders dadurch 
werthvoll geworden, daß Kunſt zu ihrer Hervorbringung 
oder Verſchoͤnerung gar Nichts thun kann. Ihre Ber 
gaͤnglichkeit und die Veraͤnderung, die fie bei längerem 
Gebrauche erleiden, nimmt ihnen dennoch nichts von ih⸗ 
rem Werthe. Redi erzaͤhlt, daß man bei Eroͤffnung des 
Grabes der Toͤchter Stilicho's alle vor 1150 Jahren 
mitbegrabenen Geſchmeide im beſten Zuſtande vorfand, 
ausgenommen die Perlen, die ſo muͤrbe geworden waren, 
daß ſie unter dem leichten Drucke eines Fingers zerfielen. 
Derſelbe Naturforſcher ließ von einer Taube zwoͤlf kleine 
Perlen verſchlucken und fand, daß dieſe nach 20 Stun⸗ 
den ein Drittel ihres Gewichts verloren hatten, ein Be⸗ 
weis von der Unwahrheit der Angabe, daß die Chineſen 
gelbgewordene Perlen dadurch reinigten, daß ſie dieſelben 
von Truthhuͤhnern verſchlucken ließen. (H. Pöppig.) 
PERLEN, Margaritae, Uniones, Perlae orien- 
tales et oceidentales, in pharmakognoſtiſcher Beziehung. 
Fruͤher wurden die Perlen zu vielen pharmaceutiſchen Zu⸗ 
ſammenſetzungen und fuͤr ſich als Abſorbens benutzt und 
in den Apotheken aufbewahrt. Man waͤhlte hierzu die 
kleinen hirſegroßen und noch kleineren Perlen, die ſoge⸗ 
nannten Staubperlen oder auch die unregelmaͤßigen, nicht 
zu Schmuckſachen tauglichen Bruchſtuͤcke. Da ſie aber 
hauptſachlich nur aus kohlenſaurem Kalk, verbunden durch 
eine haͤutige thieriſche Subſtanz, beſtehen, ſo koͤnnen ſie 
durch jeden andern reinen kohlenſauren Kalk erſetzt wer⸗ 
den und ſind jetzt gaͤnzlich aus dem Arzneiſchatz verdraͤngt 
worden. Ebenſo iſt die früher officinelle Perlmutter, ma- 
ter s. nacra perlarum, gänzlich außer Gebrauch gekom⸗ 
men, da ſie ebenfalls nur durch eine thieriſche Subſtanz 
verbundener kohlenſaurer (und phosphorſaurer?) Kalk iſt. 
(Döbereiner.) 

PERLEN (künstliche). Zunaͤchſt find hierunter die 

aus Glas verfertigten, mit Wachs ausgefuͤllten Perlen 
zu verſtehen, welche als Schmuck ſtatt der echten Perlen 
getragen werden, und eine moͤglichſt vollkommene Nach⸗ 
ahmung derſelben ſein ſollen (unechte Perlen, fal⸗ 
ſche Perlen, Wachsperlen). Im weiteren Sinne 
des Wortes rechnet man aber zu den kuͤnſtlichen Perlen 
vielerlei kleinere, oder größere, weiße oder farbige Kuͤgel⸗ 
chen, welche nur die Geſtalt in gewiſſem Grade mit den 
eigentlichen Perlen gemein haben, und theils als Schmuck 
(zu Halsbaͤndern ıc.), theils als Verzierungsmittel bei ge⸗ 
ſtickten, geſtrickten Arbeiten u. dgl. Anwendung finden. 
Dieſer Artikel hat hiernach von folgenden Arten Perlen 


16) Dingler's polytechn. Journal. XVII, 241. LI, 217. 
Diction. technol. XVI, 63. Kruͤnitz, Encykl. Art. Perle. 
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zu handeln: Wachsperlen, Glasperlen (Stick⸗ oder Strick⸗ 
perlen), Glaskorallen (große Glasperlen), roͤmiſche oder 
Alabaſterperlen, Gold-, Silber- und Stahlperlen, tuͤrki⸗ 
ſche und Roſenperlen. 
1) Wachs perlen. Dieſe Art Perlen, welche oft 
den echten Perlen bis zur vollkommenen Taͤuſchung im 
Anſehen aͤhnlich find, beſtehen aus dünnen, hohlen Glas: 
kuͤgelchen, welche durch eine von Innen angebrachte Be⸗ 
kleidung von feinzerriebenen Weißfiſchſchuppen die eigen: 
thuͤmliche mattweiſe opalaͤhnliche Farbe, und durch eine 
Fuͤllung von Wachs ſowol das gehoͤrige Gewicht als die 
erfoderliche Feſtigkeit erlangen. Ihre Verfertigung zer⸗ 
faͤllt hiernach in drei Hauptarbeiten, naͤmlich das Blaſen 
des Glaſes, das Faͤrben und das Ausfuͤllen mit Wachs. 
Das Glas, welches man zu den Perlen gebraucht, iſt 
mit Zuſatz von etwas Bleioxyd bereitet, ziemlich leicht 
ſchmelzbar und darf einen ſchwachen Stich ins Blaͤuliche 
beſitzen, der die Farbe der Perlen erhoͤht und ihr mehr 
Feuer gibt. Man verfertigt aus ſolchem Glaſe ſchon auf 
den Glashuͤtten enge Roͤhren, welche der Perlblaͤſer 
gewoͤhnlich in Stuͤcken von zwei bis drei Fuß Laͤnge er⸗ 
hält, und vor feiner Schmelzlampe im gluͤhenden Zuſtande 
zu derjenigen Feinheit auszieht, welche der Groͤße der 
Perlen angemeſſen iſt. Nachdem ſodann das eine Ende 
eines ſolchen Roͤhrchens in der Lampenflamme gleichmaͤßig 
rothgluͤhend gemacht iſt, blaͤſt der Arbeiter in das andere 
Ende ein paar Mal mit dem Munde, um die gluͤhende 
und dadurch erweichte Stelle zu einem regelmaͤßigen Kuͤ⸗ 
gelchen aufzutreiben. Um unregelmaͤßig geſtaltete Perlen 
(ſogenannte Kropf- oder Barockperlen) hervorzubringen, 
wird das noch gluͤhende, weiche Kuͤgelchen mit einer klei⸗ 
nen Zange gequetſcht, oder mit einem kalten Stuͤcke Glas ꝛc. 
leicht berührt (eingedruͤckty). Da die Glasroͤhre beim Auf: 
blaſen an dem in die Flamme gebrachten Ende verſchloſ— 
ſen (zugeſchmolzen) ſein mußte, ſo wird hier ein kleines 
Loch durch das zuletzt ſehr verſtaͤrkte Blaſen ſelbſt, oder 
durch Ausbrechen gebildet. An der entgegengeſetzten Seite 
haͤngt das Kuͤgelchen mit dem Überreſte des Rohrs zu: 
ſammen, und an dieſem Punkte muß es nun abgeſchnit⸗ 
ten werden, was durch Aufſetzen und leichtes ‚Nieder: 
druͤcken einer ſehr harten und ſcharfen, aber an der Schneide 
einigermaßen rauhen (ſaͤgeartigen) Stahlklinge geſchieht. 
Man ſchreitet dann ſogleich zum Glaſen einer neuen Perle, 
und faͤhrt ſo fort, bis die Roͤhre ſo kurz geworden iſt, 
daß man ſie nicht mehr bequem zwiſchen den Fingern 
halten kann. Die Schmelzlampe des Perlblaͤſers iſt die 
gewoͤhnliche Glasblaͤſer⸗ oder Emaillirlampe: eine große 


Talglampe mit dickem Dochte, deſſen Flamme durch eine 


Art Loͤthrohr von Glas oder Meſſing mittels eines durch 
den Fuß bewegten Blaſebalges angefacht wird. Auf dem 
Arbeitstiſche (Blastiſche), unter welchem der Blaſebalg an: 
1 5 iſt, befinden ſich oft an den vier Seiten vier 
ampen, ſodaß ebenſo viele Arbeiter zugleich beſchaͤftigt 
ſein koͤnnen. Der Stoff, durch welchen den Perlen die 
Farbe und der Glanz der Perlenmutter gegeben wird, bes 
ſteht in dem weißen, glaͤnzenden Theile der Schuppen des 
Weißfiſches (eyprinus alburnus). Um dieſe Subſtanz. 
rein darzuſtellen, werden die Schuppen vom Koͤrper des 
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Fiſches mit den Fingern abgeſtreift, indem man vorſich⸗ 


tig in der Richtung vom Schwanze nach dem Kopfe hin⸗ 
fährt; dann arbeitet man fie in einem mit Waſſer gefuͤll⸗ 
ten Gefaͤße, mittels eines hoͤlzernen Stoͤßels, eine Zeit 
lang durch, wobei die ſchwarzen Theile der Schuppen 
abgehen und mit dem Waſſer weggegoſſen werden; dieſes 


Verfahren wird mit friſchem Waſſer wiederholt; hierauf 


gibt man den glänzenden Bodenſatz in Flaſchen, die man 
halb damit anfuͤllt; uͤbergießt ihn mit reinem Waſſer, 
dem man etwas Ammoniak (Salmiakgeiſt) zuſetzt, um die 
Faͤulniß der Subſtanz zu verhindern; zieht nach 24ſtuͤn⸗ 
digem Stehen die truͤbe Fluͤſſigkeit mittels eines Hebers 
ab, und wiederholt dieſes Auswaſchen mit verduͤnntem 
Ammoniak ſo lange, bis die Fluͤſſigkeit uͤber der zu Bo⸗ 
den gefallenen Maſſe voͤllig klar erſcheint. Die Aufbes 
wahrung der völlig gereinigten Subſtanz geſchieht in vers 
ſtopften glaͤſernen Flaſchen, worin man ſie mit ſchwacher 
Ammoniakfluͤſſigkeit zuletzt abermals uͤberſchuͤttet hat. Um 
Gebrauch davon zu machen, muß man die Fluͤſſigkeit ſo 
vollſtaͤndig als moͤglich von dem Bodenſatze entfernen, und 
letztern mit klarem Pergamentleim oder mit Hauſenbla⸗ 
ſenaufloͤſung anmachen. Dabei kann man der Wohl: 
feilheit wegen hoͤchſt feingepulverten venetianiſchen Talk 
zuſetzen. Die Miſchung wird lauwarm in die Perlen 
eingefuͤllt, wobei man auf folgende Weiſe zu Werke geht. 
Große Perlen (die nicht unter drei Linien im Durchmeſ— 
fer haben) werden zu je 2 — 6 Stuͤck auf Ein Mal von 
Arbeiterinnen zwiſchen die Finger der linken Hand gefaßt, 
mittels eines ſpitz zulaufenden Glasroͤhrchens zur Hälfte 
mit flüffiger Fiſchſchuppenmaſſe angefuͤllt, dann zwiſchen 
den Fingern gerollt, und endlich auf ein Bret mit nie⸗ 
drigem Rande gelegt, worauf ein feuchtes Tuch oder ein 
Blatt Papier ausgebreitet iſt, und welches beſtaͤndig ge⸗ 
ſchuͤttelt wird. Wenn ſich ungefaͤhr 1000 Perlen auf 
dieſem Brete geſammelt haben, ſo faͤhrt man noch einige 
Minuten fort, letzteres ſanft hin und her zu bewegen, da— 
mit die Perlen in rollender Bewegung bleiben, und ſich 
inwendig uͤberall gleichmaͤßig mit der Schuppenſubſtanz 
(Farbe) uͤberziehen. Kleine Perlen werden nicht in der 
Hand gefuͤllt, ſondern auf einem Bleche mit aufgeboge⸗ 
nen Raͤndern, welches ſo lange ſachte geſchuͤttelt wird, bis 
alle Perlen aufgehoͤrt haben zu rollen, was dann geſchieht, 
wenn ſie auf einem der Loͤcher ins Stehen gekommen 
ſind. Man gießt dann die Farbe auf die ſchon angege⸗ 
bene Weiſe durch die obere Offnung ein. Manchmal er⸗ 
halten die Perlen kein Wachs, und dann fuͤllt man ſie 
ganz mit Farbe, durch welche die Offnungen verſtopft 
werden. Gewoͤhnlicher aber iſt es, ſie in Wachs zu ſetzen, 
und in dieſem Falle muß man darauf achten, das Loch 
offen zu halten, damit das Wachs durch ſelbes eindringen 
und dagegen die Luft austreten kann. Die Fuͤllung mit Wachs 
geſchieht bei großen Perlen auf eine andere Weiſe als 
bei kleinen. Erſtere werden einzeln mittels des trichter— 
artigen zugeſpitzten Glasrohres mit geſchmolzenem weißem 
Wachſe voll gegoſſen, welches ſogleich darin erſtarrt, ſodaß 
kein Rollen erfoderlich iſt. Die kleinen gibt man, zu 
8000 — 10,000 Stuͤck auf Ein Mal, in das fluͤſſige 
Wachs, worin man ſie untertaucht. in nimmt fie 
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dann mit Hilfe eines Schaumloͤffels heraus, breitet ſie 
auf einem reinen Tiſche aus einander, macht ſie — wenn 
das Wachs zu erſtarren anfaͤngt, mit einem Meſſer los, 
reibt ſie zwiſchen den Haͤnden und zuletzt in Seifenwaſſer, 
um das außen daranhaͤngende Wachs zu entfernen. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß in jedem Falle die Farbe in 
den Perlen voͤllig ausgetrocknet ſein muß, bevor man 
dazu ſchreitet, das Einlaſſen mit Wachs vorzunehmen. 
2) Glascorallen pflegt man groͤßere verſchieden⸗ 
farbige, auch bunte Glasperlen zu nennen, welche bald hohl, 
bald maffiv (d. h. nur mit einem geraden, ganz durchgehen⸗ 
den Loche verſehen) ſind. Die hohlen werden, wie die Glas⸗ 
kuͤgelchen zu den Wachsperlen, vor der Schmelzlampe aus 
Glasroͤhrchen geblaſen, aber aus weißem, gelbem, rothem, 
blauem, uͤberhaupt aus farbigem Glaſe. Sie ſind theils 
glatt, theils gaufrirt, d. h. mit Rippen oder andern Re⸗ 
liefverzierungen verſehen. ſt 
vor der Lampe zur Kugelform auf, die gaufrirten werden 
in zweitheiligen (zangenaͤhnlichen) gravirten Formen von 
Meſſing gebildet, indem man zuerſt ein kleines Kuͤgelchen 
blaͤſt, dieſes dann, noch an der Roͤhre ſitzend, in die ge⸗ 
öffnete Form legt, dieſe ſchließt, und das Aufblaſen raſch 
vollendet. Eine Fuͤllung erhalten dieſe hohlen Glascoral⸗ 
len gewoͤhnlich nicht; doch iſt dies bei einer Art der Fall, 
welche unter dem Namen Marcaſitperlen, Spiegel— 
perlen (auch wol falſche Stahlperlen) vorkommen. 
Die ebengenannten Perlen ſind aus farbigem Glaſe ſehr 
duͤnn geblaſene Kuͤgelchen, welche eine Fuͤllung von wei⸗ 
ßem Metalle bekommen, das wie die Belegung eines 
Spiegels wirkt, und mit ſeinem eigentlichen Metallglanze 
durchſcheint. Solche Perlen aus farbloſem Glaſe ſehen 
dann ſtahl⸗ oder ſilberartig, ſolche aus gelbem Glaſe gold» 
aͤhnlich aus. Das erwaͤhnte Metall iſt ein durch Zuſam⸗ 
menſchmelzen bereitetes Gemiſch von 1 Theile Zinn, 1 
Theil Blei, 16 Theilen Wismuth und 17 Theilen Queckſil⸗ 
ber. Man blaͤſt an dem Ende einer Glasroͤhre 4 — 6 
Perlen nahe neben einander auf, taucht dann das untere 
geöffnete Ende in das flüffige Metallgemiſch, und ſaugt 
oben mit dem Munde, damit das Metall in den Perlen 
in die Hoͤhe ſteigt. Weil aber die Perlen nicht voll blei⸗ 
ben ſollen, ſondern die Abſicht nur iſt, einen dünnen Über⸗ 
zug des Metalls auf ihrer innern Flaͤche anzubringen; ſo 
zieht man das Rohr gleich wieder aus dem Metalle her 
aus, und blaͤſt durch daſſelbe mit dem Munde, um den 
Überfluß des Gemiſches wieder auszutreiben. Zuletzt wer⸗ 
den die Perlen aus einander geſchnitten. Die maſſiven 
Glascorallen werden ebenfalls vor der Schmelzlampe ver— 
fertigt, aber nicht durch Blaſen, ſondern durch Herum⸗ 
wickeln eines duͤnnen Glasſtaͤbchens oder durch allmaͤliges 
Auftragen von Glasmaſſe rund um einen Eiſendraht, der 
das Loch ausſpart, und zugleich zur bequemen Handha⸗ 
bung dient. Die Erzeugung der richtigen Kugelform unter 
theilweiſe fortgeſetztem Schmelzen (oder vielmehr Erwei⸗ 
chen) der Maſſe, ſowie die Vermeidung von Spruͤngen 
durch unregelmaͤßige Abkühlung, ſetzt hierbei viel Gewandt⸗ 
heit voraus, beſonders wenn die Kugeln ziemlich groß 
ſind, wie man denn dergleichen von einem Zoll und dar⸗ 
uber im Durchmeſſer macht. Man wählt zu den maſſi⸗ 
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Die glatten blaͤſt man frei 
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ven Glascorallen undurchſichtiges gefaͤrbtes Glas (Email) 
von verſchiedenen Farben, und bringt oft darauf eine Art 
einfacher Malerei an, indem man mit duͤnnen Glasſt 
chen von mannichfaltigen Farben die gluͤhende Kugel be⸗ 
tippt oder in Strichen ꝛc uͤberfaͤhrt. E 

3) Glasperlen, glaͤſerne Stick- oder Strids 
perlen, Venetianerperlen. Dieſe kleinen, bis jetzt 
allein in Venedig (Murano) verfertigten Perlen entſtehen 
aus dünnen farbigen Glasroͤhrchen, welche in Stuͤckchen, 
deren Laͤnge gleich dem Durchmeſſer iſt, zerſchnitten und 
dann durch anfangende Schmelzung an den Kanten abs 
gerundet werden. Man macht ſie in einer großen An⸗ 
zahl (über 200) verſchiedener Farben und Schattirungen, 
und bringt ſie auf Schnuͤre gefaßt in den Handel. Um 
die dazu noͤthigen Roͤhrchen herzuſtellen, nimmt ein Ar⸗ 
beiter aus dem Glashafen (Schmelztiegel) einen kleinen 
Klumpen Glasmaſſe an die gewoͤhnliche Glasmacherpfeife, 
ein anderer Arbeiter macht eine Hoͤhlung in dieſen Klum⸗ 
pen, und befeſtigt an demſelben, mittels ein wenig fluͤſſi⸗ 
gen Glaſes, einen Eiſenſtab. Dann entfernen ſich die 
beiden Perſonen mit raſchen Schritten von einander auf 
100, 150 — 200 Fuß, überhaupt ſoweit, daß dadurch 
die Glasmaſſe in ein hinreichend duͤnnes Roͤhrchen aus⸗ 
gezogen wird. Man zerbricht dieſe Roͤhrchen in Stuͤcke 
von 2—3 Fuß Laͤnge, ſchneidet oder zerhackt vielmehr 
eine Anzahl derſelben mit einander unter einer Art Schnei⸗ 
demeſſer in kleine Stuͤckchen, und erhitzt dieſe (mit Koh⸗ 
lenpulver gemengt, um das Zuſammenſchmelzen zu ver⸗ 
hindern) in einem eiſernen oder kupfernen Cylinder (der 
im Feuer um ſeine Axe gedreht wird) zum Gluͤhen, wo⸗ 
durch ſich die erweichten Kanten abrunden. Die nun fer⸗ 
tigen Perlen werden gewaſchen, durch Siebe mit verſchie⸗ 
den großen Löchern ſortirt, und endlich auf Fäden ges 
reiht. Laͤngere, wie Stifte ausſehende, blos geſchnittene 
und nicht angeſchmolzene Stuͤcke von Glasroͤhrchen der 
erwähnten Art bilden das, was man Schmelz, Glass 
ſchmelz zu nennen pflegt. 4 ac Sehr 

Roͤmiſche Perlen werden aus ganz feinkoͤrni⸗ 

gem Alabaſter verfertigt, welchen man in kleine Stuͤcke 
zerhaut, worauf jedes Stuͤckchen durchbohrt, auf der Dreh⸗ 
bank kugelfoͤrmig abgedreht wird. Um dieſen Perlen den 
eigenthuͤmlichen Glanz zu ertheilen, taucht man ſie, auf 
Rohrſplittern ſteckend, in die mit Hauſenblaſe angemachte 
Farbe, welche aus Weißfiſchſchuppen (wie zu den oben 
beſchriebenen Wachsperlen) bereitet wird; laͤßt ſie trock⸗ 
nen und wiederholt das Eintauchen ein oder mehre Male. 
Da der Perlenglanz, weil er außen ſitzt, ſich leicht ab⸗ 
nutzt, ſo verlieren dieſe Perlen ſchnell ihre Schoͤnheit. 

5) Stahlperlen. Das Material zu denſelben iſt 
ſehr gutes reines Eiſenblech, beſſer aber Gußſtahlblech, 


welches durch Gluͤhen im Verſchloſſenen zwiſchen Eiſen⸗ 


feilſpaͤnen entkohlenſtofft wurde, um groͤßere Weichheit zu 
erlangen. Mittels eines Durchſchnittes (einer Art Schrau⸗ 
benpreſſe) werden in dem Bleche zuerſt kleine Loͤcher aus⸗ 
geſtoßen, dann kleine runde Scheibchen concentriſch mit 
jenen Loͤchern ausgeſchnitten, ſodaß in dem Mittelpunkte 
jedes Scheibchens ein Loch ſich befindet. Dadurch iſt die 
rohe Geſtalt der Perlen, als die eines kleinen in der Axe 
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durchbohrten Cylinders, gegeben. Mittels der Feile wird 
jede Perle (auf einem zugeſpitzten Drahte ſteckend) nö: 
thigen Falls weiter ausgebildet. In manchen Fabriken 
bedient man ſich hierzu auch der Wippe, d. h. der name 
lichen kleinen Schlagmaſchine, mit welcher die Koͤpfe an 
den Stecknadeln gebildet werden. Sodann folgt das Haͤr— 
ten der Perlen durch Einſetzen (Gluͤhen zwiſchen Kohlen— 
pulver in einer verſchloſſenen Buͤchſe) und Abloͤſchen in 
Waſſer. Die Facetten werden nach dem Haͤrten durch 
Schleifen auf einer metallenen ſchnell umlaufenden Schei: 
be, mittels Schmirgels und Waſſers, erzeugt; das Poliren 
als die letzte Arbeit, geſchieht mit feinem Schmirgel auf 
einer Buͤrſtenſcheibe, und ſchließlich mit Zinnaſche und 
Weingeiſt auf den Fingerſpitzen der Arbeiterinnen. 

6) Gold⸗ und Silberperlen. Dieſen Namen 
fuͤhren meſſingene (oder tombackene), im Feuer vergoldete 
oder verſilberte Perlen, die theils rund und glatt, theils 
gleich den Stahlperlen facettirt (gefchliffen) find. Man 
verfertigt ſie theils wie die Stahlperlen, theils dadurch, 
daß man aus Blech Roͤhrchen zieht und loͤthet, dieſe 
dann mit der Laubſaͤge in kurze Stuͤckchen zerſchneidet. 
Die runden Perlen empfangen ihre Geſtalt zwiſchen den 
Stempeln der Wippe, die facettirten auf der Schleif: 
ſcheibe. 15 
7) Tuͤrkiſche Perlen, die man an Schnüren auf⸗ 
gereiht als Halsbaͤnder traͤgt, beſtehen aus einer durch 
Abdampfen eingedickten Aufloͤſung von Katechu in Roſen⸗ 

waſſer, welche mit gepulverter Veilchenwurzel, Moſchus, 
Bergamott⸗ oder Lavendelöl, Hauſenblaſenaufloͤſung und 
Lampenruß vermengt wird. Von dieſer teigartigen Mi⸗ 
ſchung macht man mittels der in den Apotheken gebraͤuch⸗ 
lichen Pillenmaſchine gleich große Kuͤgelchen, welche mit 
einer Nadel durchſtochen, mit Mandeloͤl beſtrichen und 
endlich getrocknet werden. 

8) Roſenperlen. Man zerſtoͤßt die Blumenblaͤt⸗ 
ter von rothen Roſen in einem Moͤrſer unter Zuſatz von 
Roſenwaſſer zu einem feinen Teige, formt aus dieſem, 
wenn er halb trocken iſt, die Kuͤgelchen, und beſtreicht 
dieſelben nach dem Durchſtechen und Trocknen mit Ro⸗ 
ſenoͤl. (Karmarsch.) 

PERLEN nennt man in der Sägerfprache die klei⸗ 
nen kantigen Auswuͤchſe an den Gehörnen der Hirſche 
und Rehboͤcke. Je groͤßer und je vollkommener ausgebildet 


ſie ſind, deſto aͤlter iſt in der Regel das Thier, welches 


das Gehoͤrn trägt und deſto mehr ſchaͤtzt man dies letz 
tere. b (Pfeil.) 
Perlenarchipelagus ), f. Perleninseln. 
Perlenaugen, foviel als runde Perlen, ſ. Perlen. 
Perlenauster, ſoviel als Perlenmuſchel, ſ. Perlen. 
PERLENBACH, eins der kleinen Fluͤßchen, welche 
den weißen Main bilden helfen. Es entſpringt im bairi⸗ 
ſchen Obermainkreiſe, heißt Anfangs Olsnitz und wird 
erſt nach Aufnahme des Gefreesbaches Perlenbach genannt. 
Vergl. d. Art. Main (weißer). (G. M. S. Fischer.) 


*) Die Compoſita mit Perlen—, welche ſich hier nicht finden, 
ſuche man unter Perl, z. B. Perlenbohrer unter Perlbobrer. 
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Perlenbirn, ſoviel als ovale Perlen, f. Perlen und 
Perlbirn. 

PERLENESSENZ, wird aus den Schuppen des 
Ükleys oder Weißfiſches, Cyprinus alburnus, erhalten 
Dieſe Fiſche werden in einem hoͤlzernen Gefäß mit Waſ— 
ſer an einander gerieben, damit die Schuppen losgehen 
und dieſe zu Boden ſinken; die Schuppen werden dann 
mit Atzammoniakfluͤſſigkeit uͤbergoſſen, worin ſich ein Theil 
derſelben loͤſt, ein anderer Theil aber nur ſuspendirt wird. 
Dieſe Fluͤſſigkeit dient zur Darſtellung kuͤnſtlicher Perlen, 
indem ſie mit Hauſenblaſenloͤſung vermiſcht in glaͤſerne 
Perlen geſogen wird; nach der Verdunſtung des Ammoniaks 
bleibt ein filberglänzender Überzug zuruͤck. (Döbereiner.) 

Perlenfarbe, ſ. Perlenessenz. 

Perlenfischerei, ſ. Perlen und Anonica. 

Perlengewicht, Perlenhandel, ſ. Perlen. 

PERLENINSELN (Islas de las Perlas), eine 
Gruppe von 45 Inſeln verſchiedener, jedoch meiſtens ges 
ringer Größe, im Golf von Panama, und von dieſer 
Stadt 10 — 12 Leguas entfernt. Sie find zum Theil 
ziemlich hoch und beſtehen aus Kalkfelſen, die aber mei— 
ſtens mit guter Pflanzenerde bedeckt ſind. Der Boden 
iſt daher fruchtbar, und ſelbſt die kleinſten Inſeln ſind 
dicht bewaldet. An ſuͤßem Waſſer mangelt es nicht. Das 
Klima iſt zwar ſehr heiß, aber ertraͤglicher als auf dem 
nahen Feſtlande, und niemals fo ungeſund als dort. Uns 
gewitter mit furchtbaren Stuͤrmen und Wolkenbruͤchen 
begleitet ſind zwar in der Regenzeit ſo haͤufig, daß dieſer 
Meeresſtrich ſpruͤchwoͤrtlich geworden, allein ſie richten 
verhaͤltnißmaͤßig wenig Schaden an. Erderſchuͤtterungen, 
die wahrſcheinlich von dem großen vulkaniſchen Herde 
unter Mittelamerika ausgehen, find gewöhnliche Ereigniffe, 
indeſſen da wenig furchtbar, wo es weder Staͤdte noch 
ſteinerne Haͤuſer gibt. Die Producte beſtehen zunaͤchſt 
nur in den gewoͤhnlichen Nahrungspflanzen des tropiſchen 
Amerika, welche jedoch von der Bevoͤlkerung ſelbſt vers 
braucht werden, dann aber auch in Perlen. Der Ent— 
decker des ſtillen Oceans, Vasco Nufiez de Balboa, er: 
hielt bei ſeinem Zuge uͤber dem Iſthmus die erſte Nach— 
richt von dieſen Inſeln durch den Caziken Tumaco. 
Pedrarias (f. d. Art.) ſendete ſpaͤter (1515) den Gas: 
par de Morales mit 150 Spaniern, um die Inſel Tara: 
regui zu erobern, welche wahrfcheinlich die größte der 
Gruppe, jetzt Isla del Rey genannt, geweſen ſein mag. 
Siebenzig Spanier landeten und beſiegten erſt bei dem 
vierten Angriffe die kriegeriſchen Eingeborenen. Der Haͤupt— 
ling machte endlich mit den Spaniern Friede, ſchenkte 
dem Morales ein Kaͤſtchen, in welchem 110 Mark Perlen 
ſich befanden, ließ ſich taufen, nahm den Namen Pedra⸗ 
rias an, und verſprach dem Kaiſer (Karl J.) jaͤhrlich 100 
Mark Perlen als Tribut zu liefern. Die groͤßte der ge— 
ſchenkten Perlen wog 31 Karat, wurde ſogleich fuͤr 1300 
Dukaten verkauft und kam durch Bobadilla endlich in den 
Beſitz der Kaiſerin. In Folge dieſer Entdeckung wurde 
Spanien mit Perlen uͤberſchwemmt, die dennoch koſtbar 
blieben. Der Ertrag des Archipels nahm aber bald ab, 
indem man ganz ſchonungslos mit den Eingeborenen um: 
ging, und ſehr viele derſelben dem befchwerlichen und ge: 
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faͤhrlichen Dienſte als Taucher unterlagen (Gomara ed. 
1554. p. 267 b. sq.). Schon Cieza verſichert, daß zu 
ſeiner Zeit (1540) die einſt zahlreichen Eingebornen aus⸗ 
gerottet geweſen, und daß die Spanier zum Perlenfiſchen 
ſich der Neger und Indier haͤtten bedienen muͤſſen, die 
man von Nicaragua und Cubagua kommen ließ (Chro- 
nica ed. 1554. C. 3. p. 5 b). Spaͤterhin blieb zwar 
die Perlenfiſcherei hauptſaͤchlicher Betriebzweig der Paͤch⸗ 
ter und Beſitzer jener Inſeln, allein um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts (Ulloa) wurden nur Negerſklaven 
zu ihr verwendet. Sie nahm hierauf immer mehr ab 
und ſcheint ganz vergeſſen worden zu ſein waͤhrend des 
langen Revolutionskrieges. Die Inſeln kamen mit Pa⸗ 
nama endlich an die Republik Colombia, und moͤgen ziem⸗ 
lich entvoͤlkert geweſen fein, denn die Regierung gab eis 
nige als Vergeltung an ſolche ausgediente Officiere, deren 
große Soldruͤckſtaͤnde ſie nicht vermochte zu bezahlen. In 
Verbindung mit einigen Englaͤndern ſtellten dieſe die Per— 
lenfiſcherei wieder her, und einer dieſer ehemaligen Krie⸗ 
ger beſuchte mit einer anſehnlichen Sammlung von Per: 
len 1840 Teutſchland und ſogar die Meſſe von Niſchney⸗ 
Novogorod. Auf den zwei groͤßern Inſeln, Isla del Rey 
und Isla de S. Joſé hat ſich eine neue Bevölkerung 
vom 1 1 her eingefunden, welche nur vom Acker⸗ 
baue lebt. 


Ein andere geringere Gruppe gleichen Namens liegt 


an der Kuͤſte von Honduras, nahe bei den Inſeln Mos— 
quitos und Manglares. Alle dieſe Eilande ſind ſehr klein, 
niedrig, ſandig und voͤllig unbewohnt. (Pöppig.) 

Perlenkronen, ſ. Kronen (Heraldik). 

Perlenkupfer, ſ. Kupfer. 

PERLENMACHER, Verfertiger von weißen und 
gefaͤrbten Glasperlen, bildeten fruͤher in Nuͤrnberg eine 
eigene Zunft, welche aber im J. 1637 ausgeſtorben iſt. 
Gegenwaͤrtig werden die Glasperlen von den Glasblaͤſern 
verfertigt (ſ. Perlen, kuͤnſtliche). (Karmarsch.) 

PERLENMASS oder PERLENSIEB, ein Geräth 
der Juweliere, wodurch die Größe der Perlen beftimmt 
und zugleich das Sortiren derſelben nach ihrer Groͤße 
vorgenommen wird. Es beſteht aus einer blechernen Buͤchſe, 
die aus mehren auf einander geſetzten Abtheilungen ge: 
bildet iſt. Jede Abtheilung ſtellt fuͤr ſich eine beſondere 
Buͤchſe (ohne Deckel) dar, und iſt in ihrem Boden mit 
lauter runden Löchern von einer beſtimmten Größe durchs 
bohrt. Die oberſte Abtheilung enthaͤlt die groͤßten Loͤcher, 
die Loͤcher einer jeden folgenden ſind um eine Stufe klei⸗ 
ner als jene der vorhergehenden. Schuͤttet man nun ein 
Gemenge von Perlen verſchiedener Groͤße in die oberſte 
Buͤchſe, ſo fallen beim Schuͤtteln alle Stuͤcke durch den 
Boden hindurch, mit Ausnahme der größten, deren Durch⸗ 
meſſer den Durchmeſſer der Löcher übertrifft. Ahnliches 
geht in jeder folgenden Abtheilung vor, und zuletzt bleibt 
in jeder Abtheilung nur Eine Sorte von Perlen liegen, 
naͤmlich diejenige, welche größer iſt als die Löcher in die⸗ 
ſer und kleiner als die Loͤcher in der vorhergehenden Ab— 
theilung. (Karmarsch.) 

Perlenmuschel, ſ. Muschel. 

Perlenmutter, ſ. Perlmutter. 
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j Perlenpottasche, ſ. Perlasche. 4d 
„ FPERLENPRESSER, die Verfertiger der Gold», 
Silber⸗ und Stahlperlen; ſ. Perlen, kuͤnſtliche. 


| (Karmarsch.) 

Perlensieb, f. Perlenmass. 

PERLENSTAB, Unter den runden architektoniſchen 
Gliedern iſt der ſogenannte Stab (Ring oder Reif), Astra- 
galus beim Vitruv genannt, das kleinſte und bildet haupt⸗ 
ſaͤchlich einen Saum fuͤr groͤßere. Sein Querſchnitt iſt 
meiſt kreisfoͤrmig und dann gewoͤhnlich mehr als ein Halb⸗ 
kreis, oft auch Theil eines Ovals. Die hauptſaͤchlichſte 
Art ſeiner Verzierung bei den Griechen und Roͤmern gibt 
dieſem Gliede den Namen Perlenſtab. Es iſt naͤmlich 
gewoͤhnlich in der Art ausgeſchnitzt, daß entweder gleich⸗ 
maͤßig Kuͤgelchen neben einander geſtellt, oder ovale lie⸗ 
gende Körper mit dazwiſchen geſtellten ſcheibenartigen (lin⸗ 
ſenfoͤrmigen) an einer Schnur aufgereihet erſcheinen; wel⸗ 
che Bearbeitung man beſonders bei den Griechen aufs 
Zarteſte und Schoͤnſte ausgefuͤhrt findet, wo dann dieſes 
Glied eine vortreffliche Zierde bildet. Oft ſieht man auch, 
beſonders in roͤmiſchen Monumenten, den Stab in viel⸗ 
ſeitige Koͤrperchen, auch als Flechtwerk, als Blattge⸗ 
winde ꝛc. ausgeſchnitzt, oft auch blos in allen dieſen Ar⸗ 
ten bunt bemalt. 

Der Gebrauch des Stabes iſt haͤufig. Er dient in 
der korinthiſchen und ioniſchen Saͤulenordnung im Ge⸗ 
ſimſe, und in der ioniſchen Ordnung auch im Capitaͤl als 
Saum des Wulftes (Echinus) und als begrenzendes Glied 
des verzierten Saͤulenhalſes gegen den Schaft, und iſt 
dann eben als Perlenſtab geſchnitzt. Auch unter die Kehl⸗ 
leiſte im Geſims wird er geſetzt und ebenſo unter den 
Vorſprung der uͤbereinanderſtehenden Streifen des Archi⸗ 
travs. Ebenſo ſchmuͤckt der Perlenſtab die Seiten der 
Schnecken des ioniſchen Capitaͤls. 

In der doriſchen Bauart kommt der Gebrauch des 
Perlenſtabs ſehr ſelten vor. Ausnahmsweiſe findet man 
ihn z. B. am Tempel des Theſeus im Innern, und beim 
Parthenon über den Triglyphen. An den roͤmiſch⸗ dori⸗ 
ſchen Saͤulen aber findet er ſich unter dem Echinus. 
Nirgends kommt er am Fuße der Saͤulen vor, wenn 
auch der unverzierte Stab bei der ionifchen Baſe ges 
braucht wird. ‚ 

Die ſogenannte byzantiniſche Architektur hat dies ver⸗ 
zierte Glied ebenfalls aufgenommen und man findet es 
häufig an den Thuͤr- und Fenſtergewaͤnden in derſelben 
und am Hauptgeſims ꝛc. (Stapel.) 

PERLEN STICKEREI. Das Sticken mit echten 
Perlen wird ſelten fuͤr ſich allein, meiſt in Verbindung 
mit Gold⸗ und Silberſtickerei, angewendet, und beruht 
ganz allein darauf, daß man nach Anweiſung der Mu⸗ 
ſterzeichnung die durchbohrten Perlen mittels eines ſeide⸗ 
nen Fadens an den gehoͤrigen Stellen aufheftet. In aͤhn⸗ 
licher Weiſe wird manchmal mit verſchiedenfarbigen Glas⸗ 
perlen geſtickt. (Karmarsch.) 

PERLENSTRICKEREI, die bekanntlich als weib⸗ 
liche Handarbeit betriebene Art zu ſtricken, wobei auf dem 
ſeidenen Faden Glasperlen von verſchiedenen Farben, nach 
Anweiſung eines auf Gitterpapier (ſogenanntes Tupf⸗ 
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oder Patronenpapier) gemalten Muſters, angereiht wer: 
den, die man dann beim Stricken in die Maſchen einarbei⸗ 
tet. Man bedeckt auf ſolche Weiſe entweder den ganzen 
eſtrickten Gegenſtand (Uhrbaͤnder, Boͤrſen ꝛc.), in welchem 
alle Perlen von einer Farbe den Grund, und anders— 
farbige das Muſter bilden; oder man erzeugt nur das 
Muſter aus Perlen, und laͤßt im Grunde die glatte 
Strickerei ſelbſt ſehen. In jedem Falle iſt die Arbeit ih⸗ 
ren Grundſaͤtzen nach hoͤchſt einfach; ſie erfodert aber große 
Aufmerkſamkeit beim Abzaͤhlen und Aufreihen der Perlen. 
Karmarsch.) 

PERLENWEBEREI, heißt das Verfahren, durch 
welches Figuren von Glasperlen in Baͤndern eingewebt 
werden. Man bedient ſich dazu nicht des Webeſtuhls, 
ſondern eines einfachen hoͤlzernen Rahmens, in welchem 


die Kettenfaͤden aufgeſpannt werden. Die Perlen werden, 


in gehoͤriger Abwechslung der Farben, auf dem Einſchlag⸗ 
faden angereiht, und das Durchziehen oder Einflechten des 
letztern geſchieht aus freier Hand, wobei man den Perlen 
ihren gehörigen Platz, nach Vorſchrift der Muſterzeich⸗ 
nung, anweiſet. (Karmarsch.) 

Perlenweiss, ſ. Perlweiss. N 
PERLES, teutſch Pieterlen, ſchoͤnes Pfarrdorf, 
teformirter Confeſſion, mit 515 Einwohnern. Mit den 
Nebenorten Reiben, Romont (Rotmunt) und Montmenil 
(Meinisperg) hat die ganze Pfarre 1460 Seelen. Sie 
gehörte zu der ehemals biſchof-baſelſchen Herrſchaft Erz 
guel, jetzt zum bernerſchen Amte Buͤren. Die Straße 
von Solothurn nach Biel geht hier durch. Die Gegend 
iſt angenehm und fruchtbar (vergl. d. Art. Immerthal). 
N x (Escher.) 

PERLESREUT, Markt im bairiſchen Landgerichte 
Wolfſtein, acht Stunden von Paſſau, mit 55 Haͤuſern, 
einem katholiſchen Pfarramte, einer Pfarrkirche und 456 
Einwohnern, die lebhaften Handel mit Garn treiben. 

(Eisenmann.) 

PERLETTO, eine Gemeinde, welche zum Manda— 
mento von Cortemiglia der Provinz von Alba, zur Mi— 
litairdiviſion von Cuneo den feſtlaͤndiſchen Staaten des 
Koͤnigs von Sardinien gehoͤrt, oͤſtlich von Cortemiglia 
auf einem Huͤgel oberhalb des rechten Ufers der Bormida 
gelegen, von einem Vierecke feſter und guterhaltener Ba⸗ 
ſtionen umgeben, in deren Mitte ſich ein ungemein hoher 
Thurm erhebt, zeigt ſich Perletto, deſſen zuerſt in einer 
Schenkung des Valentino Visconti vom J. 1386 Mel⸗ 
dung geſchieht. Dieſe Gemeinde zaͤhlt ungefaͤhr 1200 
Einwohner, die auf ihrem ſehr fruchtbaren Gebiete ſtarke 

Seidenzucht und Weinbau treiben, hat mehre Dorfkirchen, 
eine eigene pfarrliche Propſtei, welche zum Bisthume 
Acqui gehoͤrt, eine huͤbſche Pfarrkirche, eine Elementar⸗ 
ſchule und eine Wohlthaͤtigkeitsgeſellſchaft (Congrega- 
zione di Carità) *). (G. F. Schreiner.) 

Perleule, ſ. Eule. 

PERLFELSEN, PERLKLIPPEN, heißen niedrige 
und gefahrvolle Felſen, welche nahe bei der Suͤdſpitze von 
tivo di AR Zuccagni-Orlandini (Firenze 1835—1840). Tom. 
IV. p. 1056. 
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der Calvertsinſel im nördlichen Theile des ſtillen Oceans 
unter 51° 547 noͤrdl. Br. und 231° 52“ oͤſtl. L. eine 
ziemlich bedeutende Gruppe bilden. (G. M. S. Fischer.) 

ERL FISCH. In Teutſchland bezeichnet man all⸗ 
gemein mit dieſem Namen eine zu der Gattung Leucis- 
cus Kl. gehörige Art, welche Linne Cyprinus Grisla- 
gine genannt hat. Sie hat große Ahnlichkeit mit dem 
Doͤbel (Cyprinus dobula Lin.) und ſcheint auch wirk— 
lich von Pallas und Bloch dafuͤr gehalten worden zu ſein. 
Ihr Koͤrper iſt laͤnglich, der Kopf ziemlich klein und 
ſpitzig, die obere Kinnlade etwas laͤnger als die untere, 
die Augen mittelmaͤßig, die Seitenlinie undeutlich. Die 
Ruͤckenfloſſe hat drei ungetheilte und neun getheilte, die 
Afterfloſſe drei ungetheilte und zehn getheilte Strahlen, 
in der Bruſtfloſſe befinden ſich 16, in der Bauchfloſſe 9, 
in der Schwanzfloſſe 16 Strahlen. Über der Seitens 
linie ſind 10, unter ihr 6 Schuppenreihen. Die Faͤr⸗ 
bung und Zeichnung erinnert ſehr an die Zaͤhrte (Cypri- 
nus vimba Lin.). Die großen Schuppen find ſilber— 
glaͤnzend, am Ruͤcken jedoch dunkler, dunkelaſchgrau oder 
aſchbraun; Iris ſilbern; der Kopf oben dunkelbraun, an 
den Seiten gelb, grau und weiß marmorirt. Die Farbe 
der Floſſen wird verſchieden angegeben. Schinz in ſeiner 
Wirbelthierfauna von Europa (2. Bd. S. 320; wie es 
ſcheint eine Originalbeſchreibung nach Exemplaren des 
zuͤricher Muſeums) beſchreibt ſie weißlich mit gelben 
Strahlen; Oken dagegen in ſeiner allgemeinen Naturge⸗ 
ſchichte 6. Bd. S. 298 ſagt: die Floſſen am Grunde 
roͤthlich, am Ende ſchwarz. Außerdem weicht die Dfen’ 
ſche Beſchreibung noch in andern Punkten weſentlich ab; 
denn nach dieſer haͤtten die Ruͤcken- und die Schwanz— 
floſſe jede 11 Strahlen und der Kopf waͤre dick. Schinz 
uͤbrigens gibt 10 Rüden: und 11 Afterfloſſenſtrahlen an. 
Der Perlfiſch erreicht eine Laͤnge von ein Fuß bis ein 
Fuß zwei Zoll und wird (nach Oken) drei Zoll hoch. In 
Teutſchland iſt er uͤberaus ſelten — man hat ihn erſt im 
Atterſee in Oberoͤſterreich gefunden — und deshalb iſt ſein 
Name bekannter, als er ſelbſt. Sein eigentliches Vater— 
land iſt das ſuͤdliche Rußland. Nach Pallas findet er 
ſich in den Fluͤſſen längs der nördlichen Kuͤſte des kaſpi— 
ſchen Meeres in ungeheuren Schwaͤrmen, heißt Obla, 
wird von dem Haufen (Acipenser Huso) verfolgt, und 
deshalb gefangen, in Behaͤltern aufbewahrt und als Koͤ— 
der an die Angel geſteckt. Da er ein ſchmackhaftes Fleiſch 
hat, ſo wird er jedoch auch gegeſſen. In Schweden, wo 
er Skall⸗Id und Stamm heißt, und im ſuͤdlichen Frank— 
reich ſoll er auch noch vorkommen. Merkwuͤrdig iſt er da⸗ 
durch geworden, daß die Maͤnnchen zur Laichzeit an dem 
Kopfe und den Schuppen kleine perlartige Auswuͤchſe be: 
kommen, woher ſich auch der Name Perlfiſch ſchreibt. 
Vergl. uͤbrigens Pallas' Reiſen, Auszug, 2. Bd. S. 
254. Pallas et Tilesius, Zoographia rosso - asiatica 
T. III. p. 319. Meidinger, Icones piseium Au- 
striae T. IV. tab. 40. Heckel, uͤber europaͤiſche Cy⸗ 
prinen in den Annalen des wiener Muſeums, 1. Bd. 
Taf. 21. Schinz und Oken a. a. O.; endlich Fries 
och Heſstrům, Skandinaviens Fiscar (4. Heft. Stock⸗ 
holm 1838). (Streubel.) 
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Perlfliege, f. Perla. 
PERLFLUSS, PERLEN-. Dieſer entſpringt im 
Chactawland auf der Weſtſeite des nordamerikaniſchen 
Staates Miſſiſippi, nimmt eine ſuͤdliche Richtung, geht 
bei Monticello vorbei und muͤndet, ſieben Faden breit, in 
den Meerbuſen von Mexico. Er hat 150 engl. Meilen 
aufwaͤrts Tiefe genug fuͤr Handelsſchiffe. Im J. 1769 
befanden ſich einige Niederlaſſungen an dieſem Fluſſe, 
welche Tabak, Indigo, Baumwolle, Reis, indianiſches 
Korn und andere Vegetabilien bauten. Das angrenzende 
Land traͤgt verſchiedene Arten Zimmerholz, welches man 
zu Pipen- und Oxhoftdauben, zu Maſten, Segelſtangen, 
Schiffsplanken ꝛc. benutzt. Ein anderer Fluß dieſes Nas 
mens in Chiampa ergießt ſich unter 10° 547 noͤrdl. Br. 
und 107° 33“ in das chineſiſche Meer. 
(G. M. S. Fischer.) 
Perlfriesel, ſ. Friesel. 
Perlgerste, ſ. Perlgraupen. 
Perlglanz, ſ. Glanz. 
Perlglimmer, f. Margarit. 
PERLGRAS (Melica). Die Bluͤthen befinden ſich 
in Rispen, der Balg iſt zweiſpelzig, ungegrannt, mit 
zwei Bluͤthchen und dem geſtielten Rudiment eines drit— 
ten. Die Spelzen ſind haͤutig und ungegrannt. Unter 
dem Fruchtknoten ſteht auf beſonderen Stielchen ein ges 
ſaͤumtes Schildchen. Fuͤr den Landwirth ſind von dem 
Perlgras vier Arten zu bemerken. 1) Blaues Perlgras 
(NM. coerulea), auch Flunkerbart genannt, vorzüglich im 
Havellande einheimiſch; dort bildet es einen feſten Filz, 
der oft von dem darunter liegenden ſchwarzen Boden ge— 
trennt iſt. Zum Gedeihen deſſelben iſt es noͤthig, daß 
es im Fruͤhjahre einige Zeit unter Waſſer ſteht. Am Be⸗ 
ſten gedeiht es auf Moorboden, der Wieſenerz und ſalzige 
Theile enthält, und nur ſelten trifft man es in Sandbo— 
den, unter dem Quellen liegen, an. Die Wurzel iſt 
wollig, und aus ihr kommen mehre Halme hervor, die 
nur einen Knoten haben, dann aber glatt emporſchießen 
und 6 — 12 Fuß hoch werden. In trockenen Sommern 
dagegen wird es nur drei Fuß hoch, bluͤht auch nur kurze 
Zeit, waͤhrend es an feuchten Stellen oder in naſſen 
Jahren obige Hoͤhe erreicht. Die Farbe der Pflanzen iſt 
meergruͤn, die Rispen und Staubbeutel violett. Wenn 
dieſes Gras nicht zu hoch waͤchſt und in der Bluͤthe ab— 
gemaͤht wird, gibt es ein gutes Schaffutter. Nur hat 
es die Eigenthuͤmlichkeit, daß es bei einem erhöhten Woll- 
ertrage unguͤnſtig auf die Ausbildung des Koͤrperbaues 
einwirkt. Von den Pferden wird es nur ungern gefreſſen, 
und dem Rindvieh kann es ſehr nachtheilig werden, wenn 
es lange im Freien gelegen hat, und von dem Regen aus: 
gelaugt worden, indem es in dieſem Zuſtande den Kno— 
chenbruch veranlaßt. Jedenfalls muß man bei der Fuͤt⸗ 
terung deſſelben ſehr vorſichtig ſein. 2) Gefranztes oder 
haariges Perlgras (M. ciliata). Die aufrechtſtehenden, 
glatten, rund geſtreiften, nach Oben ſcharf und mit meh— 
ren Knoten verſehenen Halme werden nur 1½—2 Fuß 
hoch. Die Bluͤthen erſcheinen in einer aufrechten cylin⸗ 
derfoͤrmigen, zwei Zoll langen Rispe, und das untere 
Spreublatt des untern Bluͤthchens iſt von weichen Wim: 
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perhaaren ſchoͤn gefranzt, wovon die ganze Rispe ein haa⸗ 
riges, wolliges Anſehen erhaͤlt. Sie iſt beſonders auf den 
ſchleſiſchen und boͤhmiſchen Gebirgen und dem mittlern 
und ſuͤdlichen Teutſchland einheimiſch und eine gute Wei⸗ 
depflanze, indem fie ſich ſehr beſtaudet. 3) Einbluͤthiges 
Perlgras (M. uniflora) kommt nur felten vor, beftodt 
ſich aber ſehr. Die Wurzeln kriechen auf dem Bo⸗ 


den hin, die Blaͤtter ſind lanzettfoͤrmig, die Bluͤthen trau⸗ 


benförmig, und die Ahrchen klein, blaßbraun und lang 
geſtielt. Es waͤchſt in Waͤldern, bluͤht im Mai und Juni 
und reift im Juli und Auguſt, oder auch noch ſpaͤter. Die 
weichen und zarten Blaͤtter geben nicht nur ein angeneh⸗ 
mes, ſondern auch ein geſundes Viehfutter. 4) Überhaͤn⸗ 
gendes oder glattes Perlgras (M. nutans) kommt mit 
dem vorigen hinſichtlich der Bluͤthe, Reife und des Stand» 
ortes uͤberein, doch kriechen ſeine Wurzeln nicht ſo ſehr, 
es iſt nicht fo ſchmaͤchtig und die haͤngenden eirunden Ahr⸗ 
chen ſind etwas laͤnger. Es iſt unter allen dieſen Arten 
das ſchoͤnſte Gras mit dunkelvioletten, weißgeraͤnderten 
Bluͤthen und empfiehlt ſich zur Cultur auf Torf⸗ und 
Moorwieſen. Seine vielen ſaftreichen Blaͤtter und ſeine 
ſuͤßen Halme werden von Kuͤhen und Schafen begierig 
gefreſſen. Der Same wird von den Gaͤnſen gern ge⸗ 
freſſen, den Huͤhnern iſt er aber ſchaͤdlich. Ein zu kur⸗ 
zes Abmaͤhen muß man vermeiden, weil ſonſt leicht die 
Auslaͤufer beſchaͤdigt und die Vermehrung verhindert wer⸗ 
den koͤnnte. Auch kann man die Annehmlichkeit des Fut⸗ 
ters erhöhen, wenn das Gras nach dem Maͤhen einige 
Zeit liegen gelaſſen und von einem durchdringenden Re⸗ 
gen getroffen wird. Saͤmmtliche vier Arten des Perlgra⸗ 
ſes ſind perennirend. 1 (William Löbe.) 

Perlgras, ſ. Melica und Molinia. 3 

PERLGRAUPEN, die feinfte, ganz rundkoͤrnige 
Sorte der Graupen, auch Perlgerſte oder Perlen⸗ 
gerſte genannt. (Karmarsch.) 

Perlgyps, f. Gyps. n 

Perlhirse, Perlkraut, ſ. Lithospermum arvense 
und officinale. 

PERLHUHN (Numida meleagris). Gattung aus 
der Familie der Huͤhner, ſtammt aus Afrika, wo es wild 
iſt und aſchgraue, mit vielen runden Flecken beſetzte Fe⸗ 
dern hat. In Europa wird es als Hausthier um der 
wohlſchmeckenden Eier willen, noch haͤufiger aber zur 
Zierde des Huͤhnerhofes gehalten, obgleich ſein Geſchrei 
ſehr beſchwerlich iſt. Der Schnabel iſt kurz, dick, herab⸗ 
gebogen, gewoͤlbt, hat an der Wurzel Wachshaut, worin 
die Naſenloͤcher ſind, die ſich an dem Unterkiefer zu Fleiſch⸗ 
lappen verlaͤngern. Der Kopf iſt klein, duͤrr, weiß und 
bunt, kahl oder nur vorn befiedert. Auf der Stirn hat 
es einen knoͤchernen Helm, oder einen Buſch langer Fe⸗ 
dern. Die Fuͤße ſind ſpornlos und braun, der Schwanz 
iſt kurz und herabhaͤngend, und beſteht aus 14 — 16 Fe⸗ 
dern, die unter den Deckfedern faſt verborgen liegen. 
Die vierte Schwungfeder iſt die laͤngſte. Die Farbe der 
Federn iſt braun⸗ oder ſchwarz⸗ und weißgefleckt; an den 
Fluͤgeln mit laͤnglichen Flecken. Sie ſetzen ſich gern auf 
Baͤume und leben in Polygamie. (W üliam Löbe.) 
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PERLICAN (Neu-), bekannter Hafen an der Oft: 
kuͤſte von Neufundland, iſt in weſtſuͤdweſtlicher Richtung acht 
Leagues von Altperlican und fünf Leagues von der Ran— 
donſpitze entfernt, und hat eine weite und ſichere Ein⸗ 
fahrt, ſodaß Schiffe bei 5 — 10 Klaftern Waſſertiefe, ge⸗ 
ſchuͤtzt vor allen Winden, ſicher einlaufen koͤnnen. 

(G. M. S. Fischer.) 

PERLINGHOF, eigentlich PÖRLINGHOF, ein 
zum Bezirke und Landgerichte Kraigh gehoͤriges Dorf im 
lagenfurter Kreiſe von Kaͤrnthen, in deſſen Naͤhe ſich 
die merkwuͤrdigen kraigher Schloͤſſer befinden. 

(G. F. Schreiner.) 

PERLISTVE, auch Berlistye, wallach. Berlisch- 
tye, ein zur Herrſchaft Szaͤſzka gehoͤriges koͤnigliches Ka— 
meraldorf im oraviczaer Gerichtsſtuhle der kraſſover Ge⸗ 
ſpanſchaft des Banates, im Kreiſe jenſeit der Theiß 
Oberungarns, in ebener Gegend gelegen, an die Militair: 
grenze anſtoßend, mit 136 Haͤuſern, 1042 wallachiſchen 
Einwohnern, von denen ſich alle, bis auf ſechs Katholi— 
ken zur morgenlaͤndiſch-griechiſchen Kirche bekennen, einer 
eigenen Pfarre, Kirche und Schule der nicht unirten Grie⸗ 
chen, und einem ſehr ergiebigen Boden. (G. F. Schreiner.) 

PERLKIRSCHE (Pomol.), ziemlich große bunt: 
farbige Herzkirſche, iſt fleiſchfarben ins Gelbliche fallend 
und punktirt; auf der einen Seite iſt die Farbe ſtets 
heller als auf der andern; ſie hat weiches, weißes Fleiſch, 
angenehmen ſuͤßen Saft und reift Mitte Juli. 

N (William Löbe.) 

PERLKOPF, PERLENKOPF, heißt in der We: 
berei eine Vorrichtung zum Weben der Gaze und aͤhn— 
licher Stoffe, bei welchen die Kettenfaͤden paarweiſe mit 
einander gekreuzt oder zwiſchen den Einſchußfaͤden zuſam⸗ 
mengedreht ſind. Der Perlkopf bildet gleichſam einen 
Schaft mit halben Litzen (ſogenannten Stelzen), und 
hat ſeinen Namen davon, daß oft an dem Ende einer 
jeden Litze ein durchbohrtes Glaskuͤgelchen (eine Perle) 
angebracht iſt, durch deren Offnung ein Kettenfaden geht. 

N (Karmarsch.) 

Perlkrankheit, f. Viehkrankheit. 

Perlkraut, f. Kraut. 

Perllauch, f. Lauch. 

Perlmaus f. Maus. 

PERLMOOS, Caragheen, Garagheen. Dieſes 
von Chondrus crispus Lingbye, Fucus crispus 
Linn. s. polymorphus Zamark., Sphaerococcus cri- 
spus Agardh, Ulva crispa Dec. abftammende Moos 
befteht, wie es im Handel vorkommt, in verfchiedenartig 
großen und geformten Stuͤcken von hornartiger Befchaf: 
fenheit, iſt durchſcheinend und von ſchmutzig gelblicher 
oder blaßbraͤunlicher Farbe, in's Weiße oder auch in das 
Schwarzbraune ſich ziehend. Der Hauptbeſtandtheil des 
Perlmoſes iſt die große Menge des in ihm enthaltenen 
Pflanzenſchleims, dem es feine Nahrhaftigkeit verdankt. 
Eine Drachme des Mooſes iſt hinreichend, mit 6—7 Un: 
zen Waſſer gekocht, eine ziemlich farbloſe Gallerte zu ge— 
ben. (Über die Unterſuchung des Schleims vgl. m. Lucaͤ 
im Berl. Jahrb. XXIV, I, 74 und Herberger in 
Buchn. Rep. XLIX, 14.) (Döbereiner.) 

A. Encypkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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Perlmutter, ift die Schale der orientalifchen Per— 
lenmuſchel, ſ. Perle und Aviculacea. 

PERLMUTTERARBEITEN. Es gehören bier: 
her eine Menge kleiner ganz aus Perlmutter verfertigter 
Gegenſtaͤnde, die man haͤufig mit Bronze, Gold, Silber 
oder Stahl verziert; ferner Beſtandtheile aus Perlenmut— 
ter an groͤßeren Arbeiten, die uͤbrigens aus Holz oder 
Metall gemacht find. Sehr wichtig iſt dabei die Aus: 
wahl der Perlenmutter und deren zweckmaͤßige Zertheilung. 
Man muß in beiden Beziehungen ſorgfaͤltig darauf achten: 
a) daß die Perlenmutterſchalen ſo vortheilhaft und ſpar— 
ſam als möglich benutzt werden, um wenig Abfall zu er: 
halten und nicht große ſchoͤne Stuͤcke nutzlos zu zerſchnei— 
den; b) daß man die ſchoͤnſten (mit dem reinſten und 
vollkommenſten Farbenſpiele verſehenen) Theile der Mus 
ſchel dort anbringt, wo ſie am meiſten in die Augen 
fallen; dagegen die ſpeckigen, gelben, unreinen Stellen 
nach Möglichkeit zu verbergen trachtet. Es iſt in die— 
ſer Hinſicht zu bemerken, daß die aͤußeren (zunaͤchſt un⸗ 
ter der rauhen Oberflaͤche liegenden) Theile nicht ſo ſchoͤn 
ſind, als die auf der inneren glatten Oberflaͤche; und 
daß auf einem durch die Dicke der Muſcheln gemachten 
Schnitte die Perlenmutter ebenfalls keine ſchoͤne Farbe und 
kein iriſirendes Anſehen hat. Das Zuſchneiden der Be— 
ſtandtheile aus Perlenmutter geſchieht mit feinen Saͤgen, 
die weitere Ausarbeitung entweder auf der Drehbank oder 
mit Feilen, Grabſticheln, Bohrern, Laubſaͤgen, Schleifſtei⸗ 
nen ꝛc. Um die Gegenſtaͤnde glatt zu ſchleifen, wendet man 
Schmirgel und geſchlaͤmmtes Bimsſteinpulver, zum Poliren 
Tripel mit Ol oder mit verduͤnnter Schweſelſaͤure (auf 
Hutfilz an). Auf dieſe Art werden Zahnſtocher, Nadelbuͤch—⸗ 
ſen, Schnurnadeln, Knoͤpfe, Meſſer- und Gabelhefte, 
Scheerengriffe, Spielmarken, Schachfiguren, und eine 
Menge anderer Artikel verfertigt, die man, wenn ſie zu 
groß ſind, um aus einem einzigen Stuͤck gemacht zu 
werden, aus mehren Theilen zufammenfchraubt, noͤthi⸗ 
genfalls mit Hauſenblaſe zuſammenkittet. Zu groͤßeren 
Gegenſtaͤnden (z. B. Leuchterfuͤßen) benutzt man öfters 
ganze Muſcheln; ganze Flaͤchenraͤume werden nicht ſelten 
(auf einer Grundlage von Holz oder Metall) mit duͤn⸗ 
nen Perlmutterblaͤttchen furnirt, wobei die Befeſtigung 
der Perlmutter nach Umſtaͤnden mit Leim, Hauſenblaſe 
oder irgend einem gut haftenden Kitte geſchieht. Eine 
ſchoͤne und leicht auszufuͤhrende Verzierung der Perlen: 
mutter, welche ſehr oft geeignet iſt, das Graviren mit 
Vortheil zu erſetzen, wird durch Atzen erreicht. Da die 
Perlenmutter hauptſaͤchlich aus kohlenſaurem Kalke be= 
ſteht, ſo wird ſie von den Saͤuren leicht angegriffen. 
Man uͤberzieht, um das Atzen vorzunehmen, die Perlen: 
mutter in etwas erwaͤrmtem Zuſtande duͤnn mit dem ge⸗ 
woͤhnlichen Atzgrunde der Kupferſtecher; kratzt dieſen Grund, 
wenn er kalt und feſt geworden iſt, mit der Radirnadel 
oder mit einer Federmeſſerſpitze uͤberall wieder weg, wo 
das Atzwaſſer eingreifen und eine Vertiefung der Flaͤche 
entſtehen ſoll; umgibt das Stuͤck mit einem Wachsrande 
und gießt verduͤnntes Scheidewaſſer darauf. Ungefaͤhr 
nach 7 — 10 Minuten wird das Atzwaſſer wieder ent⸗ 
fernt und der Atzgrund mittels e ereſchen 


PERLMUTTERBLECH 


Wenn man das Scheidewaſſer gehörig durch Beimiſchung 
von reinem Waſſer geſchwaͤcht hat, ſo behalten die ge— 
aͤtzten Stellen vollkommen ihren Glanz und ihr Farben⸗ 
ſpiel. Atzt man Zeichnungen auf ſehr dünnen (nur 700 
— i Zoll ſtarken) Perlmutterblaͤttchen ziemlich tief ein, 
ſo kann man nachher beliebige Theile mittels einer ſchar⸗ 
fen Meſſerſpitze herausſchneiden, wobei man das Plaͤttchen 
auf eine glatte und nicht zu harte Flaͤche legt), und auf 
ſolche Art zierlich durchbrochene Arbeiten viel leichter 
herſtellen, als durch Ausſaͤgen mit der Laubſaͤge. 
(Karmarsch.) 
PERLMUTTERBLECH, ift das mit kryſtallini⸗ 
ſchen Figuren bedeckte Zinnblech, und wird auch Metall: 
mor, Metallatlas genannt. Die Hervorbringung dieſer 
mitunter ganz eigenthuͤmlichen Figuren iſt dadurch be⸗ 
dingt, daß das beim Erhitzen des Zinnbleches ſchmel— 
zende Zinn langſam erkaltet und dabei kryſtalliſirt, aber 
auch auf ſeiner Oberflaͤche zum Theil oxydirt, wodurch 
die Kryſtalliſation unſichtbar wird; durch ſchwache Saͤu⸗ 
ren oder Alkalien wird jene Oryddecke weggenommen und 
die Kryſtalliſation ſichtbar, die durch einen farbigen Fir⸗ 
niß mit mehr Glanz hervorgehoben wird. (Döbereiner.) 
PERLMUTTEREMAIL, eine Gattung Email oder 
eingebrannte Schmelzfarbe auf Glas, um glaͤſerne Spie⸗ 
gelrahmen, Schmuckkaͤſtchen u. dgl. damit zu verzieren; 
erfunden von dem Glaskuͤnſtler Egermann, zu Blotten⸗ 
dorf, in Boͤhmen 1824. 
Perlmuttermuscheln, ſ. Aviculacea. 
Perlmutteropal, f. Opal. 
PERLMUTTERSCHALENBAND, eine (ietzt 
nicht mehr gebraͤuchliche) Art des Buͤchereinbandes, wo⸗ 
bei den mit Pergament uͤberzogenen, mit Blattſilber ver⸗ 
ſilberten und fein geglaͤtteten Deckeln durch wolkenartiges 
Aufmalen blaſſer, durchſichtiger Gummifarben das ſchillernde 
Anſehen der Perlenmutter gegeben wurde. (Karmarsch.) 
PERLMUTTER SCHNEIDER, heißen die Arbei⸗ 
ter, welche die Perlenmutterſchalen in duͤnne Blaͤtter 
zerſaͤgen und aus letzteren allerlei Gegenſtaͤnde verferti⸗ 
gen; oder überhaupt diejenigen, deren einziges oder vor⸗ 
zuͤglichſtes Geſchaͤft die Bearbeitung der Perlenmutter 
ausmacht. Dergleichen gibt es aber an wenigen Ortenz 
meiſt find es die Drechsler, welche ſich nebenbei auf Per: 
lenmutterarbeit legen (ſ. d. Art. Perlmutterarbeiten). 
5 (Karmarsch.) 
PERLOG, eigentlich Berlog und Berlogh, ein 
zum ottochaner Regimentsbezirke gehöriges Dorf, im agra⸗ 
mer Generalcommando, der oͤſterreichiſch-kroatiſchen Mi⸗ 
litairgrenze, am rechten Ufer der Gaczka, mit 133 Haͤu⸗ 


fern, 684 kroatiſchen Einwohnern (darunter 83 Katho⸗ 


liken, die uͤbrigen zur nicht unirten griechiſchen Kirche ge⸗ 
hoͤrig), einer eigenen katholiſchen, einer morgenlaͤndiſch⸗ 
griechiſchen Pfarre und Kirche, einer Schule, einem alten 
Schloſſe. (G. F. Schreiner.) 

PERLON, iſt der franzöfifche Name des Seehahns, 
Trigla hirundo Lin. — T. cuculus Brünnichü, eines 
in der Oft: und Nordſee fehr häufigen Fiſches. Derſelbe 
wird zwei Fuß lang, fünf Zoll dick, iſt glatt, roͤthlich⸗braun, mit 
ſchwarzen, blau geſaͤumten Bruſtfloſſen. Er iſt die größte 
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PERLSALZ 


europaͤiſche Art der Knurrhaͤhne 0 d. Art. Trigla), wird 
zwei bis drei Pfund ſchwer, haͤlt ſich in der Tiefe auf, 
ſchwimmt uͤberaus ſchnell und lebt von Muſcheln und 
Krebſen. Er wird mit der Grundſchnur gefangen und 
friſch gegeſſen, in Daͤnemark aber auch eingeſalzen, an 
der Luft getrocknet und als Schiffsvorrath gebraucht. 
Bei den Alten heißt er Rabe, Corvus, bei Gesner 
Rondelet, u. A. Corax. Die Franzoſen nennen dieſen 
Fiſch zuweilen auch Ronget grondin, die Englaͤnder 
Tub - fish, die Belgier und Hollaͤnder Seehahn und 
Knorrhahn, die Teutſchen manchmal Seeſchwalbe, 
womit man aber richtiger und allgemeiner die Voͤgelgat⸗ 
tung Sterna bezeichnet. Vergl. uͤbrigens Cuvier hist. 
nat. des poissons T. III. p. 40. ( Streubel.) 

PERLOZ, eine zu dem nach Donnaz benannten 
Mandamento III gehörige Gemeinde der Provinz und 
Militairdiviſion von Aoſta der feſtlaͤndiſchen Staaten des 
Koͤnigs von Sardinien. Der gleichnamige Hauptort die⸗ 
ſer Gemeinde (Comune), welcher durch den Wildbach 
d'Eyles in zwei Theile getheilt wird, liegt 13 Miglien 
nordweſtlich von Jorea, in der Nähe der Grenzen dieſer 
Provinz, da wo das Thal von Valaiſe aufhoͤrt. Sei⸗ 
nen Namen leitet man von dem lateiniſchen Worte Pe- 
riculum ab, hergenommen von der ewigen Gefahr, in 
der ſeine Bewohner ſchweben, durch den Einſturz der 
uͤberhaͤngenden Felſen der Berge begraben zu werden. 
Das alte Schloß, das einſt zur Vertheidigung diente, ge⸗ 
hoͤrt gegenwaͤrtig den Grafen von Valaiſe. Perloz hat 
eine Pfarre, welche dem Bisthume von Aoſta einverleibt 
iſt, und eine dem Erloͤſer geweihte Kirche. Auf einer be⸗ 
nachbarten Hoͤhe zeigt ſich die Kirche der Madonna della 
Guardia, von der man eine unbeſchreiblich ſchoͤne Aus⸗ 
ſicht hat, namlich von der einen Seite die lieblichen Hügel 
des Canaveſe, die im Maͤrz ſchon in das ſaftigſte Gruͤn 
gekleidet ſind, und gegen Norden die Felſengebirge von 
Valaiſe, denen die Natur es erſt tief im Fruͤhlinge ge⸗ 
ſtattet, das Winterkleid abzulegen und ihre Baͤume und 
Geſtraͤucher in Blaͤtter zu kleiden. Auf mehren Karten 
heißt der Ort auch Perlo. (G. F. Schreiner.) 

Perlpotasche, ſ. Potasche. 

PERLSA GO, iſt der feinſte Sago (f. d. Art.), 
indem er durch oͤfteres und beſſeres Waſchen des Staͤrk⸗ 
mehls der Sagopalme und durch vorſichtigeres Trocknen 
dargeſtellt wird; er kommt aus Amboina, der beſte und 
ſchneeweiße aber, der auch Sagoblume genannt wird, 
aus Japan. | (Döbereiner.) 

PERLSALZ, Syn. phosphorſaures Natron, 
findet ſich mit phosphorſaurem Ammoniak im Harn der 
Menſchen und einiger Thiere, und wird dargeſtellt aus 
Phosphorſaͤure oder ſaurem phosphorſaurem Kalk mit koh⸗ 
lenſaurem Natron, wobei man, um ſchoͤne Kryſtalle zu 
erhalten, einen Überſchuß des Letzteren gibt. Es kryſtal⸗ 
liſirt in farbloſen, durchſichtigen, geſchobenen, vierſeitigen 
Saͤulen, ſchmeckt ſalzig, nicht bitter, verwittert ſtark an 
der Luft und verliert / ſeines Gewichtes an Waſſer, und 
ſchmilzt in maͤßiger Waͤrme zu einer Glasperle, welche 
beim Erkalten undurchſichtig wird; es reagirt ſchwach al⸗ 
kaliſch, loͤſt ſich in vier Theilen kaltem und zwei Theilen 
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heißem Waſſer und beſteht aus 17,88 Natron, 20,40 


Phosphorſaͤure und 61,72 Waſſer. Es dient zu Loͤthrohr⸗ 


verſuchen und in der Medicin als Abfuͤhrungsmittel. 
N (Döbereiner.) 

PERLSAND, ein aus feinen, gleich großen, runden 
und glatten Körnern beſtehender Quarzſand, wie er in den 
Sanduhren gebraucht wird (f. Quarzsand). (Karmarsch.) 

Perlsäure, f. Natron. 

PERLSCHRIFT, die zweite Größe der Buchdru⸗ 
ckerſchriften (wenn man dieſe von der kleinſten zu zählen 
anfaͤngt), zwiſchen Diamant (der kleinſten Schriftgat⸗ 
tung) und Nompareille ſtehend. Sie wird franzoͤſiſch 
Perle (nach Didot: Quatre), und engliſch Pearl ge⸗ 
nannt. Die Hoͤhe ihres Kegels betraͤgt in Frankreich 
vier typographiſche Punkte (/ der pariſer Linie), in 
Teutſchland / vom Kegel der Petitſchrift. (Karmarsch.) 

PERLSCHWAMM (Agaricus rubescens Fries 
syst. myc. I, 18. Ag. margaritifer Batsch), ein 
Blaͤtterſchwamm, welcher in waldigen Gebirgsgegenden 
im Sommer haͤufig vorkommt, mit roͤthlichem, nicht hoh⸗ 
lem, unten ſchuppigem, faſt gleich dickem Strunke. Der 
Hut mit ungleichen, flachen, mehligen Warzen beſetzt, am 
Rande glatt; das Fleiſch deſſelben ſchnell roͤthlich wer: 
dend. Wird an manchen Orten, namentlich in Frank⸗ 
reich (wo er Golmelle oder Golmotte vraie heißt) ge⸗ 
geſſen; aber man muß ſich dabei vor einer Verwechſe— 
lung mit dem aͤhnlichen, ſehr giftigen Pantherſchwamme 
(Agar. pantherinus Cand. — Golmotte fausse) wohl 
huͤten. N (A. Sprengel.) 

Perlsinter, ſ. Kieselsinter. 

Perlstein, ſ. Pechstein. 

Perluigi Giovanni, ſ. Palestrina. 

PERLUPO, ein Dorf in der neapolitaniſchen 
Provinz Calabria ulteriore II; gleich vielen anderen cala⸗ 
breſiſchen Ortſchaften an ſteilem Bergabhange uͤber jenem 
Thale gelegen, durch deſſen Grund der von der Serra 
nuda di St. Agata herabſtroͤmende Gießbach ſeinen Lauf 
nach dem Meere nimmt, bei fünf Miglien nordoͤſtlich 
von Reggio entfernt, mit 520 Einwohnern, einer eige⸗ 
nen Pfarre und einer Kirche. 

PERLWEISS, iſt die uͤberbaſiſche Chlorverbindung 
des Wismuthes, welche erhalten wird, wenn man zu ei: 
ner Auflöfung des Wismuthes in Salpeterſaͤure ver⸗ 
duͤnnte Salzſaͤure ſetzt; iſt der Niederſchlag gut ausge: 
waſchen, ſo wird er getrocknet, worauf das Perlweiß, 
blanc de perle, pearl white, pearl powder, in perl⸗ 
mutterglaͤnzenden Blaͤttchen zuruͤckbleibt. Es dient als 
Schminkmittel, wozu es aber gaͤnzlich zu verwerfen iſt, 
da es nicht allein die Haut runzelig macht, ſondern auch 
am Lichte und in ſelbſt ſehr ſchwachen Schwefelwaffer: 
ſtoffdaͤmpfen dunkel gefaͤrbt wird. (Döbereiner.) 

PERM, PERMIEN, das heutige ruffifche Gouverne= 
men,, ſtellt in feiner dem weſtlichen Ural angehörenden Hälfte 
nur ein Fragment dar des alten Groß-Biarmien, unter 
welchem Namen die Scandinavier das weite Land von der 
Owina und dem weißen Meer (Gandwik) bis zu der 
Petſchora kannten. Jenſeit der Petſchora lag Jotun⸗ 
heim, das Mutterland der natuͤrlichen Schreckniſſe und 
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der böfen Zauberkuͤnſte, gegen Nordweſten ward Biar⸗ 
mien von Quaͤnland, oder Kajana, begrenzt; es mag dem⸗ 
nach in feinem urſpruͤnglichen Umfange etwa die heutigen 
Statthalterſchaften Archangel, Wologda, Permien und 
Wjaͤtka umfaßt haben. Groß⸗Biarmien hieß dieſe Land⸗ 
ſchaft nicht ſowol wegen ihres ausgedehnten Umfangs, als 
um ſie von dem von Suraͤnen bewohnten Klein-Perm 
(Malaja⸗Perm oder Permza) in dem Umfange der heu⸗ 
tigen Statthalterſchaft Wologda zu unterſcheiden. Die 
islaͤndiſchen Sagen berichten viel vom oͤſtlichſten Ziele kuͤh⸗ 
ner Schiffer, aber das erſte hiſtoriſche Zeugniß von Biar⸗ 
mien gibt Other, der im 9. Jahrh. das Nordcap umſe⸗ 
gelte, die Mündung der Dwina beſuchte, und allerlei Er: 
zaͤhlungen uͤber die Bewohner und ihr Land, auch uͤber 
die demſelben angrenzenden Voͤlker vernahm, Erzählun: 
gen, von welchen er jedoch nichts mittheilt, außer der ein- 
zigen Bemerkung, daß das zahlreiche Volk der Biarmier 
mit den Finnen beinahe dieſelbe Sprache rede. Damals, 
und lange vor Rurik, ſtand dieſes Volk unter eigenen, 
durch kriegeriſche Tapferkeit beruͤhmten Fuͤrſten; es war 
auch zu Bedeutſamkeit fuͤr den geſammten Norden durch 
ausgebreiteten Handelsverkehr gelangt; die indiſchen Waa⸗ 
ren, uͤber das caspiſche Meer her bezogen, gingen die 
Wolga und die Kama hinauf, dann zu Lande in die Pe⸗ 
tſchora, um von da durch Kuͤſtenfahrer nach Norwegen und 
den entferntern Theilen von Scandinavien verſchifft zu 
werden. Der Mittelpunkt dieſes Handels, Tſcherduͤn, an 
der vereinigt mit der Wiſchera in die Kama gehenden Kol- 
wa, war zugleich Hauptſtadt des Landes, und der Brenn⸗ 
punkt aller für uns kaum mehr kenntlichen Cultur des 
ausgebreiteten Volkes der Finnen. Wie im Allgemeinen 
dieſes in unzaͤhlige groͤßere und kleinere Staͤmme getheilte 
Volk, die niemals zu gemeinſamer Wirkſamkeit zu verei⸗ 
nigen waren, der compacten Maſſe der Ruſſen eine ſichere 
Beute werden mußte, fo ereignete ſich dies auch beſon— 
ders mit Biarmien. In dem ſuͤdweſtlichen Theile des 
Landes ſetzte ſich, zur Zeit von Andrei Bogoljubsky, eine 
nowgorodiſche Colonie feſt, die zu dem unabhaͤngigen Frei⸗ 
ſtaate Wjaͤtka erwachſen, mit den benachbarten finniſchen 
Stämmen abwechſelnd in Fehde oder in Handelsbeziehun⸗ 
gen ſich befand. Das Übrige Land, von der Dwina zum 
Ural, geſchuͤtzt durch Entfernung und Wuͤſteneien, wurde 
nur gelegentlich, etwa vom 11. Jahrh. ab, von den now: 
gorodiſchen Ruſſen heimgeſucht, gepluͤndert und beſteuert, 
ohne daß die Raͤuber, welche ſich mit dem auf ſolche 
Weiſe eingeſammelten Pelzwerk und Silber begnuͤgten, 
weſentlichen Einfluß auf die Religion oder auf die Regie⸗ 
rungsform des Volkes zu uͤben verſucht haͤtten. Als die 
vorzuͤglichſten Goͤtzen der permiſchen und obdoriſchen Voͤl⸗ 
ker werden Woipel und die goldene Frau (ruſſ. Solo- 
taja Baba) genannt. Das Heiligthum der Frau war 
in der Naͤhe des Ob errichtet, golden hieß ſie von der 
Vergoldung des Steins, aus welchem ihr Bild gehauen 
war; ein Kind, ihren Enkel muthmaßlich, trug ſie auf 
dem Schooße, ein zweites Kind ſtand ihr zur Seite. Die: 
fer Göttin opferten die Heiden Zobelfelle, oder die fette 
ſten Rennthiere; mit dem Blute der geſchlachteten Thiere 
wurden Mund und Augen der R wor⸗ 
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auf fie dem Wißbegierigen, durch Vermittelung der Prie⸗ 
"ale Geheimniſſe des Schickſals offenbarte. Nicht 
weit vom Standort des Goͤtzenbildes, im Gebirge, wur⸗ 
den oͤfters Toͤne, dem Laute einer maͤchtigen Poſaune 
ähnlich, vernommen, die gingen, fo hieß es, von der 
Bildſaͤule aus; Sigismund von Herberſtein erklärt fie 
fuͤr eine natuͤrliche Wirkung des Windes, andere Berichte 
ſprechen von muſikaliſchen Inſtrumenten, die in dem In⸗ 
nern des Tempels verborgen waren. 
auch dieſe Nachricht iſt, ſo deutet ſie doch genugſam an, 
daß Biarmien das heilige Land der Finnen, der Mittel⸗ 
punkt ihres teligiöfen Syſtems geweſen, und auch dann 
geblieben iſt, als der Staat ſchon laͤngſt in Abhaͤngigkeit 
zu den Nachbarn gerathen war. a 

Von der dunkeln Nacht des Heidenthums, in welche 
Biarmien verſenkt waͤre, hoͤrte Stephan Chrap, der Sohn 
des Prieſters Simeon, zu Uſtjug, aus deſſen Ehe mit 
Maria. Von dem Biſchof Arſenius von Roſtow zum 
Diakon, zum Prieſter von Geraßim von Kolomna ge⸗ 
weiht, erlernte Stephan die permiſche Sprache, ſobald er 
ſich von ſeinem Berufe zu dem Apoſtolat von Permien 
ergriffen fühlte, erfand er für dieſe Sprache eigene Buch⸗ 
ſtaben, 24 an der Zahl, und in ſolche durch ihn conſti⸗ 
tuirte Schriftſprache uͤberſetzte er die vorzuͤglichſten Kir⸗ 
chenbuͤcher. Nachdem er noch geraume Zeit zu Roſtow 
in dem Kloſter St. Gregorien, des Theologen, um die 
dortige beruͤhmte Bibliothek, hauptſaͤchlich zu Erlernung 
der griechiſchen Sprache, benutzen zu koͤnnen, zugebracht 
hatte, empfing er von Geraßim von Kolomna den bi⸗ 
ſchoͤflichen Segen, von dem Großfürften in der Moskau 
Schutzbriefe, und ohne weiteres Saͤumen trat er die Fahrt 
zu den Permaͤken an der Wuͤtſchegda an. Mit Verwun⸗ 
derung hoͤrte das rohe, aber gutmuͤthige Volk ihn von 
dem wahren Gotte predigen, Einzelne ließen willig ſich 
taufen, andere, die Zauberer und Hexenmeiſter zuvoͤrderſt, 
ſprachen: „Wie kann man einem Manne glauben, der 
von Moskau kommt? Hauſen da nicht die Ruſſen, die 
von Alters her durch ſchwere Steuern die Permier er— 
druͤcken? Und von ihrer einem ſollten wir Wahrheit und 
Heil erwarten? Traun, Thoren muͤßten wir heißen, wenn 
wir die vielen, durch unfuͤrdenklicher Zeiten Wohlthaten 
bewaͤhrte Goͤtter gegen einen einzigen, unbekannten, frem⸗ 
den Gott vertauſchen wollten. Es ſind die Goͤtter der 
Vaͤter, die uns Marder, Zobel und Luchſe zuſenden, das 
Pelzwerk, mit welchem die Großen der Ruſſen prunken, 
Handel treiben, und den Khan, Griechen und Teutſche be⸗ 
ſchenken. Euere Lehrer ſind erfahrene Greiſe, und dieſer 
Fremdling iſt ein Juͤngling in Jahren, und folglich auch 
in Klugheit.“ Allein es gedieh unter goͤttlichem Schutze, 
unter der Agide, zu welcher die Briefe des Großfürften 
ſich geſtalteten, das heilbringende, von Stephan unter⸗ 
nommene Werk; als ſich eine Gemeinde von etwa tau— 
ſend Seelen geſammelt hatte, erbaute Stephan, nahe an 
der Muͤndung des Wymfluſſes, eine Kirche, vor deren 
Altar er in permiſcher Sprache das Evangelium verkuͤn⸗ 
digte. Blind dem Heidenthume ergeben, ſchauten die 
Nachbarn neugierig die Ceremonien des chriſtlichen Got⸗ 
tesdienſtes, bewundernd uͤber Alles die Pracht und Schoͤn⸗ 
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heit des Tempels. Um ſie von der Ohnmacht der Goͤtzen 
zu überführen, warf Stephan eigenhändig Feuer in ei⸗ 
nen der beruͤhmteſten Opferaltaͤre. Vergeblich unternahm 
es Pama, der oberſte Zauberer, ſeinen Glauben zu ver⸗ 
theidigen; deutlicher und eindringlicher als ſeine Worte, 
ſprachen zu dem Volke von der Ohnmacht der Goͤtzen die 
Flammen, inmitten deren die rohen Bilder ſich verzehr⸗ 
ten. Um die Wunderkraft ſeiner Goͤtter zu bethaͤtigen, 
erbot ſich Pama zu einem Gang durch Feuer und Waſ⸗ 
ſer, unter der Bedingung, daß Stephan dieſelbe Probe 
beſtehe. „Den Elementen zu gebieten, vermag ich nicht,“ 
antwortet der demuͤthige Moͤnch, „aber groß iſt der Gott 
der Chriſten. Ich gehe mit.“ Ihn zu ſchrecken hatte 
Pama gemeint; des Gegners freudigen Muth gewahrend, 
wollte er nicht weiter auf Gottes Gericht ſich berufen, 
lieber durch Feigheit den Triumph des Kreuzes vervoll⸗ 
ſtaͤndigen. Von Stephan's Worten, von der uͤberzeugen⸗ 
den Wahrheit feiner Lehre hingeriſſen, begehrten und em⸗ 
pfingen haufenweiſe die Permier die Taufe, und zerſtoͤr⸗ 
ten ſelbſt in den Haͤuſern, auf den Straßen, in den ge⸗ 
weihten Hainen die Goͤtzenbilder, ſogar die koſtbaren Felle, 
welche ſie an dem Fuße der Altaͤre niedergelegt hatten, 
wie die feinen Linnentuͤcher, in welche die Bilder einge⸗ 
huͤllt geweſen, trugen ſie zum Feuer. Noch zwei Kirchen 
erbaute Stephan, dabei Schulen als Bildungsanſtalten 
fuͤr die dem Prieſterſtande ſich widmenden Juͤnglinge; ſo⸗ 
dann ging er nach Moskau, um die Errichtung eines 
Bisthums für Permien zu betreiben. Der Großfürft 
kannte und liebte ihn, nicht minder ehrte ihn Pimen, 
der Metropolit, beide fanden den Apoſtel der Heiden zu⸗ 
mal des Biſchofsamtes wuͤrdig. Mit der Tiare geſchmuͤckt, 
kehrte Stephan nach dem Lande zuruͤck, das durch ihn 
fuͤr die Kirche gewonnen und zu erneuerter Abhaͤngigkeit 
gegen Rußland gebracht worden war, und ſegensreich hat 
er als Biſchof gewirkt. Nicht nur Lehrer im Geiſte, auch 
Vater im Fleiſche iſt er den Permiern geworden, zumal 
er in Zeiten der Hungersnoth, wo er ſie aus Wologda 
mit Brodfruͤchten verſorgte, auch, ſo oft es die Angele⸗ 
genheiten der Provinz erfoderten, ſich der weiten und be⸗ 
ſchwerlichen Reiſe gen Nowgorod unterzog. Darum ward, 
ſelbſt in buͤrgerlichen Beziehungen, die Einfuͤhrung des 
Chriſtenthums dem Volke eine Gluͤcksaͤra, und bis auf 
dieſen Tag gedenkt daſſelbe, in freudiger Dankbarkeit, der 
Thaten ſeines Apoſtels. Was er ſich am Rande eines 
ſo einzig in Wohlthaͤtigkeit hingebrachten Lebens wuͤnſchte, 
in Moskau zu ſterben, wurde ihm gewaͤhret, 1396. Sein 
Leichnam ruhet im Kreml, in der Kirche zur Verklaͤrung 
Chriſti, ſein Leben hat ein Schuͤler des heil. Sergius, der 
Moͤnch Jepifanij, beſchrieben. Stephan iſt auch in die 
Zahl der Heiligen der griechiſchen Kirche aufgenommen 
worden, und faͤllt ſein Gedaͤchtnißtag auf den 26. April. 

Stephan war ausgegangen, die Geiſter zu erobern; 
den Leibern zu gebieten hatte er nie verlangt, ebenſo we⸗ 
nig vermochte das maͤchtige Nowgorod eine regelmaͤßige 
Herrſchaft in Perm einzufuͤhren. Die finniſchen Staͤmme 
blieben ihren angebornen Oberhaͤuptern unterworfen, auf 
eine zweifelhafte Oberherrlichkeit legten die Nowgoroder 
nur in ſofern Werth, als mittels derſelben ein vortheil⸗ 
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Gegen teutſche Tuͤcher ertauſch— 
ten ſie von den Permaͤken koſtbare Felle, und das nach 
der Lage der Provinz ſogenannte tromskamaſche Silber. 
Dieſes Silber hatte bereits die Begierden von Johann 
Kalita erregt, nach der Unterjochung von Wologda be— 
gannen die moskowitiſchen Großfuͤrſten ernſtlicher nach 
dem Beſitze von Permien zu ſtreben. Darin widerflan: 
den ihnen beharrlich die Nowgoroder, noch in dem am 
11. Aug. 1471 an der Mündung der Schelona einge— 
gangenen Friedensvertrage wurde Permien als eine Be⸗ 
ſitzung der Republik anerkannt. Indeſſen hat der Groß: 
fuͤrſt Johann III. Waſſiljewitſch felten Vertraͤge geneh⸗ 
migt, ohne die unabaͤnderliche Nebenabſicht, ſie bei der 
erſten guͤnſtigen Gelegenheit zu brechen. Als eine ſolche 
faßte er die Beleidigungen auf, die einigen Moskowitern 
im Lande Permien angethan worden waren; noch im 
Winter 1471 entſendete er den Fuͤrſten Feodor den Bun⸗ 
ten, um an der Spitze einer bedeutenden Truppenmacht 
blutige Genugthuung zu fodern. Von Moskau aus er⸗ 
reichte dieſer Heerhaufen in der Woche nach Oſtern den 
Fluß Tſchernaja, dann, auf Floͤßen das Ortchen Aifalow. 
Hier beſtiegen die Reiſigen wieder ihre Roſſe, denn die 
Feinde warteten ihrer bei dem Staͤdtchen Ißkor. Die 
Niederlage der des Krieges laͤngſt entwoͤhnten Permaͤken 
konnte keinen Augenblick zweifelhaft bleiben; ſie wurden 
aus einander geſprengt, gleich Haſen gehetzt, und ihre 
Feldherren Katſch, Burmat, Mitſchkin und Syran fielen 
lebend in die Gewalt der Sieger. Das hierauf eroberte 
Ißkor und mehre andere Staͤdte uͤbergab Feodor den 
Flammen, dagegen legte er auf der Stelle, wo die Potſch— 
ka in die Kolwa muͤndet, eine neue Feſtung an, auch 
ließ er durch ſeinen Unterfeldherrn, Gabriel Nelidow, am 
26. Juni 1472 die Stadt Tſcherduͤn einnehmen. Den 
bei dieſer Gelegenheit gefangen genommenen Fuͤrſten von 
Tſcherduͤn, den chriſtglaͤubigen Michael, und viele von 
deſſen der Heimath entfuͤhrten Landsleuten, 16 Zimmer 
ſchwarzen Zobel, einen koſtbaren Zobelpelz, 29 Ballen 
teutſches Tuch, drei Panzer, einen Helm und zwei da— 
mascirte Saͤbel ſchickte Fuͤrſt Feodor, als Trophaͤen der 
leichten Eroberung, nach Moskau. Fuͤrſt Michael ſcheint 
von da nachmals in feine Heimath zuruͤckgekehrt zu fein, 
denn nach ihm herrſchte fein Sohn Matthias als Vaſall 
der Moskowiter über Tſcherduͤn, oder vielmehr Über Graͤ— 
ber und Wuͤſteneien. Zu allen Zeiten war es unabaͤn— 
derlicher Gebrauch der Moskowiter, den durch Trug oder 
Schwert unterworfenen Laͤndern vorerſt den Schatten der 
alten Verfaſſung zu laſſen, als das bequemſte Mittel, die 
begluͤckende Selbſtherrſchaft unbemerkt einzufuͤhren. Dazu 
mag es in Permien mit dem Anfang des 16. Jahrh. ges 
kommen fein, wenigſtens wird unter dem J. 1505 des 
Fuͤrſten Baſilius Andrejewitſch, beigenannt der Teppich, 
als des erſten moskowitiſchen Statthalters in Groß-Per⸗ 
mien gedacht. Von Permien aus wurde ſpaͤter die Un: 
terwerfung von Jugorien vollbracht; bereits im Mai 1483 
zog, unter den Befehlen der Fuͤrſten Fedor Kurbski, der 
Schwarze, und Sſaltyk-Trawin, ein Heer von Uſtjugern 
und Permaͤken gegen die Wogulitſchen und Jugorier; freu: 
dig dienten die Permaͤken in dieſer Kriegfahrt, zumal zeit: 
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her Jumſchan, der Fuͤrſt der Wogulitſchen, wie ein Men⸗ 
ſchenalter früher fein Vater Aſyk, der Schrecken Biar⸗ 
miens geweſen war. Sieger uͤber Jumſchan unweit der 
Muͤndung der Pelynja, drangen die Permaͤken und Uſt⸗ 
juger den Tawdafluß hinab, bis zur Stadt Sſibir, und 
von dort, den Irtyſch entlang, an den großen Ob, in 
das jugoriſche Land, deſſen Fuͤrſten Moldan ſie gefangen 
nahmen; hierauf kehrten ſie nach einem Dienſte von fünf 
Monaten, mit Beute beladen, nach Uſtjug zuruͤck, woge⸗ 
gen die jugoriſchen oder kondiſchen Fuͤrſten Frieden ver— 
langten, ſolchen auch durch Vermittelung des permiſchen 
Biſchofs Philoteus erhielten. Die gaͤnzliche Eroberung 
von Jugorien war dem J. 1499 vorbehalten. In Per: 
mien aber blieb die ruſſiſche Herrſchaft, ſelbſt nachdem 
ſie auf mehren Punkten den Ural uͤberſchritt, zweifelhaft 
und ohnmaͤchtig; Feinde im Innern und Feinde auf der 
oͤſtlichen Grenze beunruhigten fie ohne Raſt. Mittel zur 
Bezaͤhmung Sibiriens ſuchend, foderte der Großfürft 
Johann der Schreckliche die Gebruͤder Stroganow, Ja⸗ 
cob und Gregor Johannikiew oder Annikin zu ſich; Soͤhne 
eines Mannes, der ſich durch Anlegung von Salzſiede⸗ 
reien an der Wuͤtſchegda bereicherte, und nach ausländi- 
ſchen Berichten, den Ruſſen die erſten Handelswege nach 
der Oſtſeite des Uralgebirges bereitete, mußten ſie vor 
allen, andern mit den Schwaͤchen und Beduͤrfniſſen der 
nordoͤſtlichen Grenzen Rußlands bekannt ſein, und aus 
ihrem Munde wollte Johann das Ergebniß ihrer Erfah— 
rungen vernehmen. Sie ſprachen ihre Gedanken aus, 
fanden für ihre Vorſchlaͤge williges Gehör und empfingen 
Schenkungsbriefe über die längs der Kama, von dem 
permiſchen Lande bis zur Sylwa ſich ausdehnenden Wuͤ— 
ſteneien, und uͤber das Ufergelaͤnde der Tſchußowaja, bis 
zu des Fluſſes Urſprung. Es wurde ihnen erlaubt, auf 
dieſem Gebiete als Schutzwehr gegen ſibiriſche und no— 
gayſche Raͤuber Feſtungen anzulegen und dieſelben mit 
Geſchuͤtz zu bewehren, Kanoniere und anderes Kriegsvolk 
auf eigene Koſten zu halten, freie Leute, zinsbare und 
Landfluͤchtige nicht, nach Wohlgefallen aufzunehmen, uͤber 
dergleichen Anſiedler, ohne Zuziehung des permiſchen Statt: 
halters, die Gerichtsbarkeit zu uͤben, Dorfſchaften, Acker 
und Salzſiedereien anzulegen, 20 Jahre hindurch zollfrei 
mit Salz und Fiſchen zu handeln; einzig der Bergbau 
war ihnen unterſagt, vielmehr beſtimmt, daß ſie im Falle 
der Auffindung von Silber-, Kupfer: oder Bleigaͤngen 
ſolche unverweilt dem großfuͤrſtlichen Schatzmeiſter anmel⸗ 
den ſollten. Hierauf haben in Folge dieſer Bewilligun⸗ 
gen die Stroganow 1558 auf dem puͤskorſchen Vorge— 
birge, wo das Kloſter des allbarmherzigen Heilands ſtand, 
das Städtchen Kankor, 1564 am Orlowsky-Wolok die 
Feſtung Kergedan, 1568 und 1570 die Schanzen an der 
Tſchußowaja und Sylwa gebaut, eine Menge Menſchen, 
Landſtreicher und Heimathsloſe an ſich gezogen, indem fie 
dem Fleiße reiche Fruͤchte, Beute der Kuͤhnheit verhie— 
ßen; unabhaͤngigen Fuͤrſten vergleichbar hatten ſie ihre 
eigene Gerechtigkeitspflege und ihr eigenes Heer, mit 
welchem ſie den Nordoſten des Reichs huͤteten, 1572 
durch einen herrlichen Sieg eine Empörung der Tſchere⸗ 
miſſen, Oſtjaken und Baſchkiren Meiſter wurden, endlich im 
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Verfolg neuer, vom 30. Mai 1574 datirten Verleihun⸗ 
gen die Eroberung des unermeßlichen Sibiriens vorberei⸗ 
teten, auch, acht Jahre ſpaͤter, ausführten. 5 

In dieſe fabelhaften Erfolge die treuen Huͤter des 
perm'ſchen Landes, die Anbauer der tſchußow'ſchen Wuͤſten, 
die Handelsfuͤrſten zu begleiten, iſt uns nicht verſtattet; 
wir duͤrfen aber nicht unbemerkt laſſen, wie die Coloni⸗ 
ſirung des veroͤdeten Permien ganz eigentlich ihr Werk 


war, wie uͤberhaupt jegliche Coloniſirung nur das Werk 


einer Privatinduſtrie ſein kann, und zwar einer Induſtrie, 
die maͤchtig genug zu Vertheidigung ihrer Anlagen iſt, 
wie alle neue Coloniſationsverſuche, im Oſten beſonders, 
deshalb keinen rechten Fortgang gewinnen, weil die Re⸗ 
gierungen, wie die beſten Fruͤchte des Werkes, ſo deſſen 
Leitung ſich vorbehalten, und zu ihrem vergeblichen Trei⸗ 
ben der koſtſpieligen, dem zu coloniſirenden Lande meiſt 
verderblichen Beihilfe von Miethlingen bedürfen. Im Ge: 
gentheil haben bei dem von den alten Großfürften befolg⸗ 
ten Syſtem Staat und Unternehmer gleich ſehr ihre 
Rechnung gefunden. Nach einer Reviſion aus der zwei⸗ 
ten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts beſaß die Stroga⸗ 
now'ſche Familie, in ihren mancherlei Zweigen, die zum 
Theil zwar von fremden Geſchlechtern beerbt worden ſind, 
5½ Millionen Deſaͤtinen Land; auf dieſem, dem euro: 
päifchen Theile der Statthalterſchaft angehoͤrenden Ge: 
biete waren 83,468 Leibeigene, maͤnnlichen Geſchlechtes, 
anſaͤſſig. Der Staat hingegen konnte aus der Land- 
ſchaft, die ſtets unter dem in Moskau angeordneten now⸗ 
gorod'ſchen Gerichtshofe geſtanden hatte, bei Errichtung 
des Gouvernements, eine Provinz des kaſan'ſchen Gou⸗ 
vernements bilden, wobei zugleich zu mehrer Bequemlich— 
keit der Sitz der Woiwodenbehoͤrde von Sſolikamsk nach 
Tſcherduͤn, und ſpaͤter, um die unruhigen Baſchkiren 
beſſer zu zuͤgeln, nach Kungur verlegt wurde. 

Noch ſpaͤter hat die ſteigende Wichtigkeit der Pro: 
vinz erlaubt, ſie zu einem unabhaͤngigen Gouvernement 
zu erheben (1781), deſſen Hauptſtadt die an der Stelle 
der jagoſchichins'kiſchen Kupferhuͤtte neu erbaute Stadt 
Perm fein ſollte; demſelben wurde die katharinenburg'⸗ 
ſche Provinz, jenſeit des Urals, die ſtets als ein Beſtand⸗ 
theil von Sibirien gegolten hatte, hinzugefuͤgt. Durch 
nachtraͤgliche Verordnung von 1783 erhielt die Statt: 
halterſchaft ein eigenes, und zwar das alte perm’fche 
Wappen: im rothen Felde ein ſilberner Baͤr, welcher ein 
in Gold gebundenes Evangelienbuch mit einem ſilbernen 
Kreuze auf dem Ruͤcken traͤgt. Die alſo conſtituirte 
Statthalterſchaft wird noͤrdlich von Wologda, oͤſtlich von 
Tobolsk, ſuͤdlich von Ufa, weſtlich von Wjaͤtka begrenzt. 
Von den 15 Kreiſen der urſpruͤnglichen Eintheilung lies 
gen acht auf der Weſtſeite des Ural: Perm, Kungur, 
Kraßnoufimsk, Oſſa, Ochan, Obwinsk, Sſolikamsk und 
Tſcherduͤn, die in ihrer Geſammtheit die perm'ſche Pro⸗ 
vinz ausmachen, waͤhrend der katharinenburgiſchen Provinz, 
auf dem oͤſtlichen oder aſiatiſchen Abhange des Urals, die 
Kreiſe Katharinenburg, Dalmatow, Schadrin, Kamuͤſch⸗ 
low, Irbit, Alapaew und Werchoturje zugetheilt wurden. 
Die groͤßte Laͤnge der Statthalterſchaft, nach dem Streichen 
des Uralgebirges gemeſſen, betraͤgt 700 Werſte, bei 600 
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Breite, ihr Flaͤchenraum 270,000 O Werſte oder 5500 
teutſche U Meilen. Vermoͤge ihrer Lage zu beiden Sei⸗ 
ten des maͤchtigen Gebirges zeigt ſich dieſe Statthalter⸗ 
ſchaft als eine der gebirgigſten Landſchaften des Reichs, 
wiewol ſie auch ſchoͤne Ebenen und weite Flaͤchen um⸗ 
faßt, namentlich machen die Kreiſe Irbit, Kamuͤſchlow, 
Dalmatow und Schadrin eine große Flaͤche aus, gleich⸗ 
wie auch die weſtlichen Kreiſe Kraßnoufimsk, Oſſa und 
Kungur meiſt ebenes Land beſitzen. Bei mancher Ahn⸗ 


lichkeit in den Naturverhaͤltniſſen bieten die beiden Haͤlf⸗ 


ten der Statthalterſchaft auffallende Verſchiedenheiten dar. 
Beſonders iſt die Oſtſeite die beiweitem reichere an Erzen. 
Dort arbeitet man auf den maͤchtigſten Lagern von Ku⸗ 
pfer⸗ und Eiſenerzen, nebſt den bekannten Oele: 
giſchen Goldkieſen; in der weſtlichen Hälfte brechen 
nur mulmiger Eiſenſtein oder Raſenerze und Kupfer⸗ 
ſanderze, worin ſich ſelten eine Niere von gediegenem Ku⸗ 
pfer, Fahlerz oder Glaserz findet, welche in den Ku⸗ 
pfergruben der Oſtſeite ſo gemein ſind. Hingegen be⸗ 
ſitzt die Weſtſeite einen Schatz an Kochſalz, das dem oͤſt⸗ 
lichen Theile faſt gaͤnzlich fehlt. Auch faͤllt der Gebirgs⸗ 
55 gegen Weſten ungleich ſanfter herab, als gegen 

en. 
immer abwechſelnden Huͤgeln bis an die Ufer der Kama, 
ja bis zur Wolga; an dieſer Seite lagern ſich alle Ge⸗ 
birge der zweiten Ordnung in geringer Entfernung von 
dem Granitruͤcken, und die Steinſchichten der dritten Ord⸗ 
nung, oder die Floͤtzgebirge dieſer Seite, ſtellen bis zu 
Ob und Irtiſch faſt durchgehends flaches Land vor. Über 
Katharinenburg hinaus trifft man ſelten einen Huͤgel von 
einiger Bedeutung. Wenn auf der Weſtſeite die Floͤtzge⸗ 
birge, als Auslaͤufer des Urals, in gerader Linie bis auf 
eine Entfernung von 800 Werſte ſich ausdehnen, ſo er⸗ 


ſtrecken ſich an der Oſtſeite die ſaͤmmtlichen, dem Gra⸗ 


nitruͤcken angelehnten Gebirge und Hügel in den meiſten 
Gegenden kaum auf 10 — 20 Werſte. 

Die vielen und bedeutenden Fluͤſſe, von welchen die 
Statthalterſchaft durchſchnitten, werden zumal in kuͤnſti⸗ 
gen Zeiten ihre Bedeutſamkeit fuͤr Handel und Verkehr 
bewaͤhren. Es ſind unter dieſen Gewaͤſſern die vornehm⸗ 
ſten in der weſtlichen Haͤlfte: die Petſchora, die Kama, 
nicht nur unter den Fluͤſſen der Statthalterſchaft, ſon⸗ 
dern auch von allen Nebenfluͤſſen der Wolga der maͤch⸗ 
tigſte, die Tſchußowaja, mit ihrem Nebenfluſſe Sylwa, die 
Kolwa, in welche die Wiſchera ſich ergießt, gleichwie ſie ſelbſt 


der Kama zueilt, die Koßwa, ebenfalls ein Nebenfluß der 


Kama, die zwei Werſte oberhalb der Stadt Ufa in die 
Belaja ſich ergießende Ufa. Auf der Oſtſeite des Gebir⸗ 
ges fließen die Soßwa, welche, nachdem ſie die Loßwa 
aufgenommen, in die Tawda ſich ergießt, die Tura, wel⸗ 
che, durch viele kleine Gewaͤſſer verſtaͤrkt, zuletzt dem To⸗ 
bol ſelbſt nicht viel nachgibt, der Iſet, in Waſſerreich⸗ 
thum der Tura vergleichbar, doch der vielen Muͤhlen 
und einiger Waſſerfaͤlle halber nur in ſeinem untern Lauf 
ſchiffbar, wo er aber Fahrzeuge von 16,000 und mehr Pud 
Ladung traͤgt. \ 
Die vielen fifchreichen Seen gehören ſaͤmmtlich, mit 
gar wenigen Ausnahmen, der Sſtſeite des Urals an, 


An jener Seite erſtrecken ſich die Floͤtzgebirge in 
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während in der aſiatiſchen, wie in der europaͤiſchen Halfte, 
Mineralquellen, die haͤufige Salzſole abgerechnet, beinahe 
gaͤnzlich fehlen. | 
In einem fo ausgedehnten, von Berg und Thal 
durchſchnittenen Lande muß nothwendig eine große Un⸗ 
leichheit des Bodens ſich ergeben. Die oͤſtliche Haͤlfte 
es tſcherduͤniſchen Kreiſes bietet einen ziemlich trocknen, 
huͤgeligen, mehrentheils mit den ſchoͤnſten Waldungen be⸗ 
deckten Lettenboden, indeſſen die weſtliche, gleich ſtark be— 
waldete, Hälfte von Niederungen und Suͤmpfen durch⸗ 
ſchnitten iſt. Von aͤhnlicher Beſchaffenheit im Allgemei⸗ 
nen, iſt doch der ſſolikamskiſche Kreis in ſeiner weſt— 
lichen Haͤlfte ſtaͤrker angebaut. Sumpfig und ſandig zu⸗ 
gleich, mit vielem Walde bedeckt, iſt der permiſche Kreis. 
Der obwinskiſche Kreis hat ein huͤgeliges, faſt durchaus 
mergelartiges, ſehr fruchtbares und ſtark angebautes Erd: 
reich, und ſind mit ihm von aͤhnlicher Beſchaffenheit, nur 
etwas ſandiger und mehr bewaldet, die Kreiſe von Ochan 
und Oſſa. So beſitzen auch der kunguriſche und kraßnou— 
fimskiſche Kreis in ihrer weſtlichen Haͤlfte, inſonderheit 
an der Sylwa, einen fruchtbaren, ziemlich ſtark angebau⸗ 
ten Thonboden, während die oͤſtliche, dem Ural ſich an= 
lehnende Haͤlfte dieſer Kreiſe noch mehrentheils von Wal⸗ 
dungen eingenommen iſt. Auch kommen in dem kraßnou⸗ 
fimskiſchen Kreiſe weitlaͤufige Steppen vor. Von den 
Kreiſen der katharinenburgiſchen Provinz enthält der größte, 
der von Werchoturje, ungeheure Waͤlder, ausgebreitete 
Moraͤſte, und nur weniges Bauland. Von aͤhnlicher ge⸗ 
birgiger und waldiger Beſchaffenheit ſind die Kreiſe von 
Alapaew und Katharinenburg, nur daß jener flacher und 
ungleich ſtaͤrker angebaut, zum Theil wegen feines beſ— 
fern mergelhaften Bodens. Die flachften, fruchtbarſten 
und am meiſten angebauten Kreiſe ſind die von Irbit, 
Kamuͤſchlow, Dalmatow und Schadrin, unter welchen 
vorzüglich der letzte durch ſorgfaͤltigern Anbau auffällt. Es 
beſitzen dieſe vier Kreiſe durchgehends einen ſehr guten, 
ſchwarzen, nur hie und da naſſen Boden, der groͤßten— 
theils zu den ſchoͤnſten Ackern und Wieſen benutzt wird. 
Im Allgemeinen iſt das Erdreich der noͤrdlichen Kreiſe in 
der europaͤiſchen Haͤlfte der Statthalterſchaft meiſt mer⸗ 
gelhaft, und dienen mehr oder weniger verhaͤrtete Mergel: 
Kalk⸗ und Gypsſchichten der Dammerde zur Unterlage, 
dagegen die ſuͤdlichen Kreiſe vielmehr einen ſandigen, und 
nach dem Gebirge zu meiſt lehmigen Boden beſitzen. Die 
Oſtſeite des Urals zeigt faſt durchgehends einen ſchwarzen 
Boden, wo unter der Dammerde haͤufig Letten-, Thon⸗ 
und Mergelſchiefer vorkommen. Die Polhoͤhe 56° 307 
— 61° 30 noͤrdl. Br. und 70 — 81“ 30’ oͤſtl. L. be⸗ 
ſtimmt das Klima, auf welches jedoch das Gebirge noch 
abſonderliche ſtrenge Einfluͤſſe uͤbt. Der fuͤrchterliche Winter 
der noͤrdlichen und gebirgigen Theile geſtaltet ſich in dem 
uͤbrigen Lande nur etwas milder. n me 
genden iſt das Erdreich von Anfang September a. St. 
bis Ende Aprils gefroren; die Schlittenbahn beginnt ge⸗ 
meiniglich mit Anfang Novembers und dauert bis Aus⸗ 
gang Maͤrz, zuweilen laͤnger. Regelmaͤßig 14 Tage ſpaͤ⸗ 
ter tritt das Zus und Aufgehen der Fluͤſſe ein. Zuwei⸗ 
len ſteigt der Froſt ſelbſt in geſchuͤtzten Lagen bis zu 30, 
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auch 35 Grad R. Doch waͤhrt ſolche ſtrenge Kaͤlte ſel— 
ten laͤnger als zwei bis drei Tage, wo ſie wiederum mit 
einer verhaͤltnißmaͤßig geringern Temperatur wechſelt. Denn 
im Winter, wie im Sommer pflegt die Witterung ſehr 
unbeſtaͤndig zu ſein. In der ſchoͤnen Jahreszeit genie⸗ 
ßen die Kreiſe von Schadrin, Dalmatow und Kamuͤſch⸗ 
low zuweilen Monate lang einer ſehr angenehmen wars 
men Temperatur. Andere Kreiſe, Obwinsk, Ochan, Oſſa 
und theilweiſe Kungur, Kraßnoufimbk und Irbit, genie⸗ 
ßen in ſolcher Jahreszeit einer ziemlich gemaͤßigten Luft. 
Auch das rauhe kalte Klima der noͤrdlichen und Gebirgs⸗ 
landſchaften iſt der Geſundheit zutraͤglich, die wenigen 
Gegenden ausgenommen, wo die haͤufigen Regen in den 
Sommer: und Herbſtmonaten uͤbermaͤßige Feuchtigkeit er⸗ 
zeugen. 

An Mineralien iſt Permien bekanntlich eine der reich— 
ſten Statthalterſchaften des ruſſiſchen Kaiſerthums. Kreide, 
Kalk, Gyps, Marmor, Talk, Serpentin, Amianth, Por⸗ 
zellan⸗, Pfeifen- und Toͤpferthon, Bolus, Tripel, Dach⸗ 
und Rechenſchiefer, Bergkryſtall, Achat, Jaſpis, Porphyr, 
Feuerſtein, brechen meiſt in ſtarken Quantitaͤten. Das 
Gypsgebirge an Kama und Sylwa nimmt einen Strich 
von mehr denn 200 Werften ein. Von Edelſteinen kom⸗ 
men Topas, Granat, Carneol, Chalcedon, Onyx, dar— 
unter der Alten Nelkenonyr, Sardonyx, Opal, Chryſo⸗ 
pras vor. Unerſchoͤpfliche Quellen von Kochſalz hat es in der 
Naͤhe der Gypsgebirge von dem Ausfluſſe der Tſchußo— 
waja, laͤngs der Kama hinauf, und muͤſſen dieſelben ih— 
ren Urſprung mehr oſtwaͤrts, gegen den Fuß des Urals 
hin, haben. Ohne Zweifel ſind da maͤchtige Stockwerke 
von Steinſalz vorhanden. Von Metallen findet man 
Blei, Eiſen, darunter Magnete, Kupfer, unter den Ku— 
pfererzen namentlich den ſchoͤnen ſibiriſchen Malachit, 
vorzüglich in dem Gumeſchewskoi Rudnik, Platina, Sil: 
ber, als Zuſatz der katharinenburgiſchen Golderze, Gold. 
Das Pflanzenreich bietet faſt alle Arten von Laub- und 
Nadelholz, auch die im werchoturiſchen Ural beſonders 
haͤufig vorkommende Ceder; doch zeigen ſich Eiche, Bu— 
che, Ahorn und Linde nur in den unteren Kreiſen an 
der Kama, und die Linde ausgenommen, ſelbſt da nicht 
haͤufig. Auch die Haſelſtaude waͤchſt nur ſparſam in den 
unterſten Kreiſen, an der Kama. Apfel und Kirſchbaͤume 
kennt man nur in den Kreiſen von Dalmatow und Scha— 
drin, und beſchraͤnkt die Obſtcultur ſich auf die Treib— 
haͤuſer; dagegen iſt an ſchmackhaften, geſunden Beeren 
von mancherlei Art Überfluß. Die gewoͤhnlichen Garten⸗ 
gewaͤchſe gedeihen in den meiſten Gegenden in freier Luft, 
Kuͤrbis und Gurke aber ſind die allgemeinſten Fruͤchte, 
mit deren Anbau jeder Bauer ſich beſchaͤftigt, wo hinge⸗ 
gen die Melone allein im ſchadrinskiſchen Kreiſe bei guter 
Witterung fortkommt. Von Huͤlſenfruͤchten werden Pha⸗ 
ſeolen und die edlern Gattungen von Erbſen nur in 
Gaͤrten gezogen, und ſelbſt in ſolch geſchuͤtzter Lage taͤu— 
ſchen fie nicht ſelten die Erwartung. Roggen und Ha⸗ 
fer werden faſt in allen, Weizen, Gerſte, Hirſe und 
Buchweizen nur in den fruchtbaren, waͤrmeren Kreiſen 
erbaut; Flachs und Hanf gewinnen die ſchadrinski⸗ 
ſchen und dalmatow'ſchen Kreiſe, dann die unteren, der 
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Wolga zugekehrten Gegenden in ziemlicher Menge, und 
in einer befriedigenden Quantitaͤt. Die Hopfenzucht reicht 
kaum an den Bedarf, dagegen erſetzt der Überfluß an 
eßbaren Schwaͤmmen manchen Abgang. Außer den ge⸗ 
woͤhnlichen Thieren findet ſich ziemlich häufig das ge⸗ 
meine ſowol, als das fliegende Eichhoͤrnchen, der Suslik, 
das Murmelthier, der Erdhaſe, der Haſe, das Kanin⸗ 
chen, der Iltis, Marder, Zobel, dieſer zwar hoͤchſt mit⸗ 
telmaͤßiges Gut, einzig in den werchoturiſchen, tſcherduͤn⸗ 
ſchen und ſſolikamskiſchen Kreiſen, das Hermelin, der 
Vielfraß, der Dachs, Kameele bei den Baſchkiren in dem 
kraßnoufimskiſchen Kreiſe, Elenthiere, Rennthiere bei den 
Wogulen, im werchoturiſchen Kreiſe. In dem gelinden 
Winter von 1819 auf 1820 wurde die Hauptſtadt 
Perm plotzlich von einer Baͤrenarmee eingeſchloſſen. Vom 
Hunger angetrieben kamen dieſe Geſellen in allen Schat⸗ 
tirungen von grau, ſchwarz, roͤthlich und braun angezo⸗ 
gen, um in der Stadt ihr Futter zu ſuchen. Nur mit 
großer Muͤhe wurden die Feinde, deren Anzahl man zu 
2000 berechnete, von der Stadt abgehalten, und endlich, 
nachdem die Belagerung ganzer drei Wochen gedauert 
hatte, durch die Anwendung des ſchweren Geſchuͤtzes zer: 
ſtreut. Die Nachtigall zeigt ſich einzig in den unteren 
Gegenden der Kama. Zum Fiſchfang bieten die vielen 
Fluͤſſe und Seen reiche Gelegenheit. Der Stor ſteigt ges 
meiniglich bis Sarapul, die Beluga bis zu der Muͤn⸗ 
dung der Belaja, der Sterlet bis Sſolikamsk, aus der 
Wolga in die Kama hinauf. Auch in der Tſchußowaja, 
im Mjas, Iſet und in der Tura kommt der Sterlet vor. 
Die Biene iſt in dem ganzen ſuͤdlichen Theile der Statt— 
halterſchaft einheimiſch, der Krebs findet ſich nur an der 
Weſtſeite des Urals, inſonderheit in der Tſchußowaja, bis 
zu der Mündung der Utka. Die Landwirthſchaft iſt noch 
in der Kindheit, wenn auch ſichtlich im Fortſchreiten be⸗ 
griffen. Das Rindvieh, meiſt eines kleinen Schlags, deckt 
das Beduͤrfniß nicht, ſodaß aus den angrenzenden Statt⸗ 
halterſchaften regelmaͤßig eine Menge Ochſen zugetrieben 
werden muͤſſen. Auf einzelnen Slawoden findet ſich ſchoͤ⸗ 
nes Hornvieh von kirgiſiſcher Race. In viel groͤßerer 
Anzahl werden Pferde gezogen, die, klein von Wuchs, 
durch Ausdauer ſich empfehlen. Groͤßere Pferde finden 
ſich bei den Baſchkiren, aber die vorzuͤglichſten Thiere 
dieſer Gattung fallen in den Kreiſen von Obwinsk und 
Schadrinsk, wo ehedem von verſchiedenen Herrſchaften 
Stutereien unterhalten wurden. Schafe, Ziegen und 
Schweine werden nur zum nothduͤrftigſten Gebrauche ge: 
halten. Hingegen iſt in den ſuͤdlichen Kreiſen die Ge: 
fluͤgelzucht, beſonders in Bezug auf Gaͤnſe, Enten und 
Truthuͤhner, von Belang. Die Bienenzucht gedeiht vor⸗ 
zuͤglich in dem oſſiſchen Kreiſe, und bei den Tataren 
und Baſchkiren. Der Viehſeuche waren von jeher die 
dalmatow'ſchen, kamuͤſchlow'ſchen und ſchadrin'ſchen Kreiſe 
beſonders ausgeſetzt. Die beſten und weitlaͤufigſten Heu— 
ſchlaͤge finden ſich an der Kama, an dem Iſet und in 
dem kraßnoufimskiſchen Kreiſe. Der Getreidebau iſt vor: 
zuͤglich in den Kreiſen Obwinsk, Kungur, Krasnoufimsk, 
Irbit, Kamuͤſchlow, Dalmatow und Schadrinsk in ſchwung⸗ 
haftem Betriebe. Der Roggen bluͤht gemeiniglich in der 
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erſten Haͤlfte des Juli, und wird in der letzten Haͤlfte 
des Auguſt geerntet. Sein Halm erreicht oft die Hoͤhe 
von 1½ Arſchin und daruͤber; er traͤgt in guten Jahren, 
etwa wie der Weizen, das fuͤnfte, Gerſte das achte bis 
zehnte, Hafer das dritte Kom. Im J. 1785 wurden 
von den Kronbauern, die von der geſammten Bauer⸗ 
ſchaft der Provinz % ausmachen, indem als Kron⸗ 
bauern nicht nur alle Leibeigene der Krone, an Ruſſen, 
Tataren, Baſchkiren, Permaͤken, Sſuraͤnen, Wogulen, 
ſondern auch die den Slawoden zugeſchriebenen Meiſterleute, 
und die von den Kirchenguͤtern herruͤhrenden Okonomie⸗ 
bauern betrachtet werden, überhaupt 2,109,437 ¾ Defa: 
tinen Land benutzt, naͤmlich zu 
Hofplaͤtzen und Viehtriften 185,780½ Deſaͤtinen 
Ackerbau g 797,830% = 
Heufchlägen 285,107'% gm 
Wald 0 840,719% 3 
Überhaupt 2,109,437 % Defätinen. 
Wird dem im Verhaͤltniſſe die Ausſtattung der von Pri⸗ 
vaten beſeſſenen / der Bauern berechnet zu 900,000 De⸗ 
fätinen, fo ergibt ſich für die ganze Statthalterſchaft ein 
Quantum von drei Millionen Deſaͤtinen. Hiernach konnte 
im beſagten Jahre kaum ½o der Provinz als Wieſen- und 
Ackerland benutzt ſein, und da ſie jaͤhrlich an ſchwerem 
Getreide, die Gerſte eingerechnet, 3/ Millionen, an Ha⸗ 
fer 1½ Million Tſchetwert erntete, war nur eben ihr 
Brodbedarf gedeckt, waͤhrend der rohe Stoff zu der Brannt⸗ 
weinconſumtion, 165,000 Eimer, aus den anſtoßenden 
Statthalterſchaften bezogen werden mußte. 

Wie groß aber noch immer die Ausdehnung der For⸗ 
ſten, viel groͤßer iſt die Sorgloſigkeit, mit welcher man 
eines zum Betrieb der vielen Huͤttenwerke unentbehrlichen 
Reichthums misbraucht, und bereits 1785 war der Koh: 
lenpreis in manchen Gegenden außerordentlich geſtiegen, 
Folge der ſinnloſen Behandlung, welche die Privathuͤt⸗ 
teninhaber ſich gegen die ihnen angewieſenen Kronwaͤl⸗ 
der zu erlauben pflegen. Dieſe Sorgloſigkeit wird der⸗ 
einſt, bald vielleicht, dem Bergbau, auf welchen zumal 
der katharinenburgiſchen Provinz Nahrungſtand begruͤndet, 
verderblich werden. Im J. 1782 beſaß die Krone in 
den Kreiſen Katharinenburg, Dalmatow und Werchoturje 
ſieben Eiſenwerke, ein achtes, Serebransk, in dem kun⸗ 
guriſchen Kreiſe. Auf dieſen Werken beſtanden 11 Hoch⸗ 
öfen, 54 Haͤmmer, 5 Walz: und Schneidewerke, und- 
es wurden durch 1419 Meiſterleute, alt und jung, 421,593 
Pud 7 Pfund Roheiſen und 182,363 Pud 33½ Pud ge⸗ 
ſchmiedetes Eiſen producirt. An Privatwerken hatte es 
im permiſchen Kreiſe drei, im ſſolikamskiſchen ein, im 
ochanskiſchen vier, im oſſa'ſchen zwei, im kraßnoufimski⸗ 
ſchen ſechs, im kunguriſchen drei, im katharinenburgiſchen 
16, im irbitzkiſchen ein, im werchoturiſchen zwoͤlf, im 
alapaewskiſchen Kreiſe eilf Werke, und beſtanden bei dieſen 
59 Privatwerken 46 Hochoͤfen, 423 Haͤmmer, 17 Walz⸗ 
und Schneidewerke; auch wurden von 41,459 Meiſterleu⸗ 
ten erzeugt 3,925,118 Pud 34 Pfund Roheiſen und 
2,876,049 Pud 32½ Pfund geſchmiedetes Eiſen. Den 
Werth der ganzen auf Kron- und Privatwerken erbeute⸗ 
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ten Eiſenmaſſe berechnete man, im Durchſchnittspreiſe von 
80 Kopeken pr. Pud, zu 2,446,730 Rubel 90 Kopeken, 
als von welcher Summe die Krone theils fuͤr eignen Be— 
trieb, theils als Zehnten von den Privathuͤtten, vier Ko— 
peken von dem Pud Roheiſen, und als Hochofenſteuer 
228,699 Rubel 37½ Kopeken bezog, während den Pri— 
vatbeſitzern, eine Sorte in die andere gerechnet, von dem 
Pud 25 Kopeken, uͤberhaupt ein Reingewinnſt von 719,012 
Rubel 25 Kopeken verblieben. Der Krone acht Kupfer: 
huͤtten hatten 69 Schmelzoͤfen, zwei Spleisoͤfen, neun 
Garherde, 293 Meiſterleute, die in beſagtem Jahre 20,848 
Pud 25 Pfund Garkupfer erzeugten. Die 19 Privat⸗ 
werke hatten 111 Schmelz-, zehn Spleis=, fünf Stuͤck⸗ 
oͤfen, 20 Garherde, 3349 Meiſterleute und producirten 
104,114 Pud 4% Pfund Garkupfer. Unbeſchadet des 
Gewinnſtes von den auf ihren eigenen Werken gewonne— 
nen 20,848 Pud, à 4 Rubel, zuſammen 83,394 Rubel 
50 Kopeken erhob die Krone an Zehnten von den Pri— 
vatwerken, nach dem damaligen Marktpreiſe von 9 Rubel 
pr. Pud, 93,708 Rubel. Von den nach Abzug des Zehn— 
tens den Huͤttenherren verbleibenden 93,702 Pud 4 Pfund 
Kupfer mußte die Halfte nach Katharinenburg zur Münze: 
abgeliefert werden, um eine Abloͤſung, welche dem Markt: 
preiſe verglichen, die Krone pr. Pud 3 Rubel 50 Kope: 
ken, uͤberhaupt 163,978 Rubel 50 Kopeken gewinnen ließ. 
Dieſen verſchiedenen Poſten 595 Rubel, als den Betrag 
der Ofenſteuer, hinzugefuͤgt, ergab ſich fuͤr die Krone eine 
Summe von 341,676 Rubel, waͤhrend der Privatinhaber 
Nutzen, pr. Pud nur zu 2 Rubel, im Ganzen alſo zu 
208,228 Rubel, angeſchlagen werden konnte. Der Ge— 
ſammtwerth alles erbeuteten Kupfers, in dem Marktpreiſe 
von 9 Rubel, betrug die Summe von 1,124,664 Rubel 
75 Kopeken, die, wie man ſieht, vollkommen unabhaͤngig 
von dem Ertrage des ſeit 1762 wieder in Gang geſetzten 
Muͤnzhofes zu Katharinenburg. Die Geſammtheit des bei 
den Kronhuͤtten aufgebrachten, oder an Zehnten erhobenen 
Metalls, ergibt zu 16 Rubel das Pud daſelbſt ausgeprägt, 
einen Nominalwerth von etwa 1½ Million, davon der 
Werth des Kupfers mit 9 Rubel abgezogen, bleibt ein 
Schlagſchatz von 805,881 Rubel, der jedoch durch die Ko— 
ſten der Ausmuͤnzung, 35 Kopeken pr. Pud, zu einem 
Überſchuſſe von rein 765,582 Rubel 70 Kopeken reducirt 
wird. Gold wurde ſeit 1754 in drei Waſchwerken, zu 
Bereſofsk, Pyſchminsk und Uktusk gewonnen, und wa⸗ 
ren an beſagten Orten an 685 Waſchherden 1106 Ar: 
beitsleute maͤnnlichen Geſchlechts beſchaͤftigt. Dieſe haben 
1782 aufgebracht 3 Pud 37 Pfund 20% Solotnik, wo: 
von jedoch bei der Scheidung ungefaͤhr 3 pr. Eiſen und 
7 pr. Silber abgingen, ſodaß etwa 13,000 Solotnik rei⸗ 
nes Gold und 1000 Solotnik Silber ſich ergaben, in 
dem Werthe von 22,143 Rubel 15 Kopeken. Im J. 
1786 find aber bereits über 7 Pud Gold geliefert wor: 
den, und hat ſeitdem von Jahr zu Jahr die Ausbeute 
in uͤberraſchender Progreſſion zugenommen. Die Salz— 
werke gehoͤrten ehedem ſaͤmmtlich, die in Sſolikamsk aus⸗ 
genommen, den Stroganow, indem aber deren Reichthum 
in mancherlei Weiſe vertheilt worden, geriethen auch die 
Salzwerke an verſchiedene Beſitzer, unter welchen die 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV 
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Krone obenan ſteht. Im J. 1682 hatte der Krone 
Salzwerk, auf einer Inſel, Angeſichts der Stadt Uſſolie, 
angelegt, eilf Pumpenkuͤnſte (Klutſchi oder Brunnen) 
und 24 Pfannen; die Salzerzeugung betrug 910,142 
Pud. Von den ſechs Salzwerken in Uſſolie ſelbſt er— 
zeugte jenes des Grafen Stroganow, auf 10 Pumpen- 
kuͤnſten und 16 Pfannen 700,000 Pud, jenes des Ba— 
rons Stroganow, 5 Pumpenkuͤnſte und 12 Pfannen, 
630,000 Pud, jenes des Senators Seſewolodskoi, 5 
Pumpenkuͤnſte, 10 Pfannen, 450,000 Pud, jenes des 
Fuͤrſten Gallizin, 9 Pumpenkuͤnſte 14 Pfannen, 530,000 
Pud, jenes des Fuͤrſten Schachofsko'i 6 Pumpenkuͤnſte 
16 Pfannen, 620,000 Pud, jenes von Iwan von La— 
ſarew 6 Pumpenkuͤnſte 9 Pfannen, 420,000 Pud. 
Von den zwei Werken zu Sſolikamsk erzeugte jenes 
des Raths Turtſchaninof, drei Pumpenkuͤnſte und vier 
Pfannen, 120,000, jenes des Kaufmanns Surofzof, drei 
Pumpenkuͤnſte und drei Pfannen, 49,000 Pud. Im 
Ganzen ſind im bemeldeten Jahre gegen fuͤnftehalb Mil— 
lionen Pud Salz aufgebracht worden, nach dem von der 
Regierung feſtgeſetzten Preiſe, 35 Kopeken pr. Pud, ein 
Verkaufswerth von 1,575,000 Rubel, wovon jedoch, an 
Ort und Stelle, der Gewinnſt fuͤr die Krone auf 40,000, 
fuͤr die Privatinhaber auf 140,000 Rubel ſich reducirte. 
Die ehedem von der Familie Stroganow betriebenen 
Salzwerke in Tſchuſſofskoi⸗Gorodok und in Orel waren 
vorlaͤngſt eingegangen. Aus dem Geſagten ergibt ſich, 
daß dieſe einzige Statthalterſchaft 1782 in Bergwerkser— 
zeugniſſen und Salz dem Capital des Nationalreichthums 
die Summe von ſechs Millionen Rubel hinzugefuͤgt hat, 
eine Summe, die jedoch unendlich weit von den Reſulta⸗ 
ten ſpaͤterer Jahre uͤbertroffen wird. Auch die eigentli— 
chen Fabrikanlagen ſind meiſt nur der Veredlung der Me— 
talle zugewendet. Bereits vor Jahren wurden bei vielen 
Kron⸗ und Privathütten, neben dem gemeinen Roheiſen 
auch mancherlei Geraͤthſchaften von Gußeiſen, Toͤpfe, 
Platten ꝛc., verfertigt, zuweilen auch abgedreht und po— 
lirt. Beſonders beſchaͤftigte man ſich auf der 1700 in 
Betrieb gekommenen Eiſenhuͤtte Kammensk mit dem Guſſe 
eiſerner Kanonen, gleichwie zu des alten Demidow Zei⸗ 
ten auf Newiansk und Niſchneitagilsk Statuen, die nicht 
ohne Kunſtwerth, Gitterwerk u. dgl. aus Gußeiſen ver: 
fertigt worden ſind. Heutzutage werden auf den Kron⸗ 
huͤtten Bomben und Kugeln in gewaltigen Maſſen ge⸗ 
goſſen. Auch Bleche werden in betraͤchtlicher Quantitaͤt 
verfertigt; 1786 waren 13 Blechhaͤmmer und 8 Ofen 
zum Verzinnen vorhanden. Man machte nicht nur Dach⸗ 
pfannen, ſondern auch Sägen, Kaſſerole ꝛc. Zu Verferti⸗ 
gung eiſerner Kaſſerole beſtanden zwei beſondere Werk: 
ſtaͤtten. Schon damals waren die ſchoͤnen lackirten Praͤ⸗ 
ſentirteller von Niſchneitagilsk und Newiansk beruͤhmt. 
Von Stahl bereitete man aus altem Eiſen eine ſehr ge⸗ 
ringe Sorte, Uflad genannt, die einzig zur Verſtaͤhlung 
grober Werkzeuge dienlich, als 1785 auf Rechnung der Krone 
bei Katharinenburg eine Stahlfabrik von zehn Herden, vier 
großen und zwei kleinen Haͤmmern, angelegt wurde, um 
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eingerichteten, Haͤmmern wurden Anker von den verſchie⸗ 
denſten Groͤßen geſchmiedet. Die Nagelſchmieden deckten 
eben den Verbrauch. Auf 15 Huͤtten beſtanden eigene 
Schloͤſſerfabriken, und wurde beſonders zu Katharinen⸗ 
burg, Siſertsk, Newiansk, Niſchneitagilsk mancherlei, zum 
Theil ſchoͤne Arbeit, dieſer Art geliefert. Zwei Drahtfa⸗ 
briken, zu Katharinenburg und Niſchneitagilsk, waren zu 
Stillſtand gekommen. Auf den pochadjaͤſchinſchen, tur⸗ 
tſchaniniſchen, obokinſchen und einigen andern Kupferhuͤt⸗ 
ten wurden mancherlei Geraͤthſchaften, Caſſerole, Theege— 
ſchirre u. dgl. angefertigt, ſelbſt zum Verkaufe außerhalb 
der Grenzen der Statthalterſchaft. Glockengießereien be⸗ 
ſtanden bei vier Werken, und waren auch kupferne Sta⸗ 
tuen aus denſelben hervorgegangen. Auf der ſukſunski⸗ 
ſchen Sawode beſtand eine Meſſingfabrik von zwei Ofen, 
und auf der Hütte Siſertsk wurden mancherlei Geräth: 
ſchaften in Meſſing und anderer Compoſition gearbeitet. 

Die Seifenſiederei war ein altes, ſtark betriebenes 


Gewerbe, inſonderheit wichtig für das von Katharinen 


burg vier Werſte entlegene, gaͤnzlich von Roskolniken be⸗ 
wohnte Dorf Tſchertaſch, dann auch fuͤr Katharinenburg, 
Kungur und einige Gegenden an der Kama. Ebenſo be⸗ 
ſchaͤftigte ſich mit Talggießerei und Lichterzieherei von al- 
ten Zeiten her ein namhafter Theil der Bevoͤlkerung, und 
es beſtanden zu Tſchertaſch, am Iſet, an der Kamenka und 
anderwaͤrts viele Stampfmuͤhlen und Talggießereien. Die 
fuͤr die Berg- und Salzwerke erfoderlichen Taue und 
Stricke werden faſt auf jeder Huͤtte, je nach dem eigenen 
Bedarfe, verfertigt; fuͤr die Anwohner der Kama macht 
aber das Seilergewerbe noch eine erhebliche Nebenbe— 
ſchaͤftigung aus. Leinwand weben die Bauern kaum für 
ihren Hausgebrauch; da ſie das bunte Zeug lieben, ſo 
finden ſich aller Orten Leute, welche in verſchiedenen Far⸗ 
ben die Leinwand drucken. Die Lederbereitung iſt ein al⸗ 
len Ruſſen gemeinſames Nationalgewerbe, doch wird in 
Permien nur gemeines Leder, dann Juchten von vorzuͤg⸗ 
licher Qualitaͤt bereitet. Am ſtaͤrkſten wird das Geſchaͤft 
in Tſchertaſch, Katharinenburg, Werchoturje, Kungur, Sfo: 
likamsk und Tſcherduͤn betrieben. Auch der Schiffbau 
naͤhrt viele Menſchen. Die Schiffe ſelbſt ſind hoͤchſt 
einfach zuſammengeſetzt; die großen, 50,000 — 100,000 
Pud faſſende Salzſchiffe mit glattem Boden ſind, obgleich 
kein Nagel an fie kommt, von bewundernswuͤrdiger Dauer: 
haftigkeit. Der Priſtan, Landungsplaͤtze, an den verſchie⸗ 
denen Fluͤſſen wurden 42 im J. 1786 gezaͤhlt; bei den 
meiſten befindet ſich ein Zimmerwerft, behufs des Schiff⸗ 
baues. Im J. 1779 beſtanden allein bei den Bergwer⸗ 
ken 45 Saͤgemuͤhlen mit 95 Saͤulen, und acht Mahlmuͤh⸗ 
len mit 18 Gaͤngen. Als die vornehmſten Handelsplaͤtze 
galten damals Irbit, Katharinenburg, Werchoturje, Kun⸗ 
gur, Sſolikamsk, und wurde der Verkehr nicht wenig 
durch die vielen Jahrmaͤrkte bei den Staͤdten, und bei 
manchen Eiſenwerken, wie z. B. Newiansk und Niſchnei⸗ 
tagilsk, befoͤrdert. Im J. 1781 wurde die Kama von 
556 Schiffen befahren; davon waren 80 mit 3,272,278 
Pud Salz, 272 mit 1,937,456 Pud Eiſen, 126 mit Ge⸗ 
treide, Erz, Kupfer, Geld und andern Waaren, uͤber 
500,000 Pud an Gewicht, befrachtet. Auf dieſen Schif⸗ 
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fen waren 15,600 Individuen beſchaͤſtigt. Die Ausbrei⸗ 
tung aller Gewerbe wurde beſonders 1785 merklich, und 
flieg der Getreidepreis bereits auf das Vierfache, ja Fuͤnf⸗ 
fache der Preiſe, die nur vor fuͤnf Jahren bezahlt wor⸗ 
den. Es koſtete im Februar beſagten Jahres in der Haupt⸗ 
ſtadt Perm das Pud Roggenmehl 46 Kopeken, ein Pud 
Heu 2, ein Pud Rindfleiſch 40, ein gutes Kalb 70 — 
100, ein Truthahn 25, ein Auerhahn 15, ein Paar Reb⸗ 
huͤhner 7— 8, ein Haushuhn 7 —8, eine Flaſche aſtra⸗ 
chaniſcher Wein 25, eine Flaſche ſogenannter Rheinwein 
100, ein Pfund Talglichter 6, ein Pfund Kaffee 40 Ko: 
peken, ein Ries hollaͤndiſch Poſtpapier 10, ein Stuͤck feine 
hollaͤndiſche Leinwand 50—100, ein Paar ſeidene Struͤm⸗ 
pfe 3 — 4½ Rubel. Die 1784 beendigte vierte Reviſion 


ſtellte in Anſehung der Bevoͤlkerung die folgenden Reſul⸗ 
tate auf: f 


Permſche Provinz. 


Ortſchaß Kaufleute, 
. rtſchaf⸗[Buͤrger, Bauern der 
Kreis. tes. Geiſtlich⸗ Kronbauern. 


Edelleute. 
keit. — 


Perm 24,592 
Kungur 2159 
Kraßnoufimsk 6368 
Oſſa 4469 
Obwinsk 28,950 
Sſolikamsk 16,720 
Ochan 11,869 
Tſcherduͤn 3551 


Überhaupt | 5112 | 5353 [ 104,193 | 95,478 
Katharinenburgiſche Provinz. 


Kaufleute, * 
Kreiſe Ortſchaf⸗ Bürger, Bauern der 
j ten. I Edelleute. 
eit. 2 
Katharinenburg| 194 6923 
Dalmatow , 249 59 
Schadrinsk 226 128 
Kamuͤſchlow 284 40 
Irbit 277 170 
Aapaew : 168 7068 
Werchoturje 290 7942 


Überhaupt | 1688 | 2484 | 168,201 | 22330 


Hiernach betrug die Anzahl der männlichen Einwohner der 
ganzen Statthalterſchaft 398,039 Köpfe, worunter jedoch 
die hoͤhere Geiſtlichkeit, hohe und niedere Beamte, Offi⸗ 
ciere, Soldaten, nicht einbegriffen, ſodaß gar fuͤglich eine 
runde Summe von 400,000 Mannsperſonen anzunehmen. 
Dieſer das weibliche Geſchlecht in gleicher Anzahl hinzu⸗ 
gefuͤgt, ergibt ſich eine Totalſumme von 800,000 Koͤpfen. 
Dieſer Geſammtbetrag war in der Reviſion von 1793— 
1796 bereits zu 1,099,300 Individuen angewachſen. Es 
ſind die Einwohner theils Ruſſen (30,170 Haushaltungen 
um 1772, mit 110,271 Perſonen maͤnnlichen, und 104,417 
Perſonen weiblichen Geſchlechts), theils Permaͤken und 
Sſuraͤnen, Staͤmme eines und deſſelben Volkes, das ſich 
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ſelbſt Komi und Komiamurt nennt, theils Wogulen, 
Tſcheremiſſen, Wotaͤken, ſammt einigen Reſten von tata⸗ 
tiſchen Staͤmmen. Die finniſche Race iſt fortwaͤhrend im 
Abnehmen begriffen, vornehmlich im Gefolge der Leichtig— 
keit, mit welcher die oͤſtlichen Finnen uͤberhaupt in das 
Slawenthum uͤbergehen. Es bewaͤhren die Ruſſen in der 
ihnen beiwohnenden Anziehkraft fuͤr mehr oder minder ih⸗ 
nen verwandte Staͤmme, daß ſie unter den Slawen das 
ſind, was die Franken unter den Germanen geweſen ſind. 
Inſonderheit ſind die Permaͤken, die alle an den Grenzen 
der Statthalterſchaft Wjaͤtka anſaͤſſig, und alle zum Chri⸗ 
ſtenthum bekehrt find, kaum noch unter den Ruſſen kennt— 
lich; daſſelbe gilt von den Sſuraͤnen an den Fluͤſſen Wym 
und Wytſchegda. Die Hauptſtadt Perm, von Peters: 
burg ungefaͤhr 2000 Werſte entfernt, liegt in einer ſehr 
angenehmen Gegend, auf einer Anhoͤhe, am linken Ufer 
der Kama, und ſcheint beſtimmt, dereinſt der Stapelort 
des ſibiriſchen Handels zu werden. Sie zaͤhlte 1796 
in 738 Haͤuſern oder Huͤtten 3763 Einwohner. Das 
Bisthum Perm iſt dem von Wjaͤtka einverleibt; im J. 
1772 enthielt die Provinz nur 37 Kirchſpiele. Fuͤrſt von 
Perm ſchreibt ſich der Kaiſer in ſeinem vollſtaͤndigen Ti— 
tel. Wir beklagen, daß uns weder die Zeit vergoͤnnt iſt, 
einen der Dialekte der finniſchen Sprache zu erlernen, 
noch auch das Werk von Moderazh zu benutzen, von dem 
wir doch ſelbſt den Titel nur in einer Überſetzung ange— 
ben koͤnnen. Er lautet alſo: Okonomiſche Beſchreibung 
des Gouvernements von Perm, ausgearbeitet von Mode— 
razh, und 1804 durch die Druckerei der Gouvernements— 
regierung von Perm veroͤffentlicht. (v. Stramberg.) 

Im eigentlichen Permien findet man noch ſehr viele 
alte tſchudiſche Wohnplaͤtze oder Doͤrfer, welche gut und 
dauerhaft gebaute Erdwaͤlle mit Graͤben haben. Wo 
man dieſe Waͤlle nicht vorſaͤtzlich zerſtoͤrt hat, um ſie in 
Acker zu verwandeln, haben ſie ſich vollkommen gut er— 
halten. In ihrem Schutte finden die Bauern oft altes 
Ackergeraͤthe und mancherlei Geraͤthſchaften von Gold, 
Silber, Kupfer, Erz, auch Figuren von Menſchen und 
Thieren aus dieſen Metallen. Die von Gold und Silber 
kaufen die Goldarbeiter und verarbeiten ſie. An dem 
Fluſſe Kolwa, noch weit noͤrdlich von der Kreisſtadt 
Tſcherdin, in der Naͤhe des Gipfels eines waldigen Ber— 
ges, iſt eine merkwuͤrdige Hoͤhle von außerordentlicher 
Groͤße, mit mehren Gaͤngen und Abtheilungen. In al— 
len ſieht man Saͤulen und mancherlei Figuren von Tropf— 
ſtein. Alle Waͤnde dieſer unterirdiſchen Gewoͤlbe ſind mit 
ſolchen, gleichſam gedrechſelten Geſtalten ausgeziert. Mit: 
ten darin iſt ein kleiner runder Teich, mit gutem trink— 
baren Waſſer. Die Luft in dieſer Höhle, dem Aufent- 


halte einer Menge Fledermaͤuſe und Ohreulen, iſt ſehr 


gemaͤßigt und angenehmer, als ſie in dieſer Gegend auf 
der Oberflaͤche der Erde iſt. Der Kreis Perm liegt in 
der weſtlichen Hälfte, zwiſchen 72° 50“, bis 76° 30“ 
oͤſtl. L. und 57° 30“ bis 59° 127 noͤrdl. Br., und fein 
Areal beträgt 450 OJ Meilen, mit 65,900 Bewohnern, die 
in einer Stadt und 545 Sloboden und Doͤrfern wohnen. 
Die Einwohner ſind groͤßtentheils Ruſſen, Permier und 
Sirjaͤnen, und zum Theil Leibeigene der Stroganow'- 
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ſchen Familie, die hier weitlaͤufige Beſitzungen hat. Der 
Kreis bildet eine Terraſſe des Urals, die ſich allmaͤlig zur 
Kama herabneigt, und meiſtens aus niedrigen, mit Wald 
bewachſenen Hügeln beſteht, die viel Kupfer- und Eiſen⸗ 
erz enthalten. Der Hauptfluß iſt die Kama mit mehren 
ihrer Zufluͤſſe. Der Ackerbau iſt gering, betraͤchtlicher die 
Viehzucht; der groͤßere Theil der Bewohner naͤhrt ſich 
vom Berg- und Huͤttenbau, vom Barkenbau und der 
Waſſerfahrt. Der ſtarke Kohlenverbrauch bei den Huͤt— 
ten und die ſchreckliche Holzverſchwendung haben die 
Waͤlder ſchon ſehr gelichtet und der Mangel an dieſem 
unentbehrlichen Material wird bald fuͤhlbar werden. 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ſind hier noch in der 
Kindheit. Nur in Perm und Jekatharinenburg eriftirt 
eine Buchhandlung und ein Paar Buchdruckereien. Mit 
den Schulen ſieht es auch noch duͤrftig aus. In Perm 
iſt zwar ein Gymnaſium und ein Seminar zur Bildung 
junger Geiſtlichen, auch eine Kreisſchule und ein Paar 
Volksſchulen, und in Jekatharinenburg auch eine Berg— 
werksſchule; allein es fehlt noch immer in den einzelnen 
Kreiſen an guten Unterrichtsanſtalten, beſonders fuͤr die 
Jugend der unteren Volksclaſſen und der Landleute. Wenn 
auch hin und wieder in den kleineren Staͤdten einzelne 
Kreisſchulen beſtehen, fo reichen dieſe für die Bevoͤlke— 
rung noch lange nicht zu. Die herrſchende Kirche iſt die 


- griechifche, zu welcher ſich alle Ruſſen, Finnen und ge: 


— 


taufte Heiden bekennen. Der hoͤchſte Geiſtliche iſt der 
Biſchof von Perm und Jekatharinenburg. Unter den 
Griechen befinden ſich auch an 3000 Roskolniken oder 
Altglaͤubige. Zum Islam bekennen ſich die Tataren 
und Baſchkiren. Dem Schamanismus ſind die Wogulen 
zugethan, deren hoͤchſter Gott in der Sonne wohnt, oder 
die Sonne ſelbſt iſt *). (J. C. Petri.) 

PERM, Haupt- und Gouvernementsſtadt der gro: 
ßen Statthalterſchaft Perm an der Kama, in Sibirien 
oder dem aſiatiſchen Rußland. Sie liegt 284 Meilen 
von Petersburg und 175 Meilen von Moskau unter 
58° 2“ der Br. und 74° 6’ der L., in einer angeneh⸗ 
men Gegend auf einer Anhöhe, und wird hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich einſt wegen ihrer vortheilhaften Lage ein Haupt: 
ſtapelplatz des ganzen ſibiriſchen Handels werden, wozu 
ſchon jetzt der Anfang gemacht iſt. Als der Sitz des 
Gouverneurs der ganzen Provinz und der Gouvernements— 
behoͤrden, ſowie des Biſchofs von Perm und Jekathari— 
nenburg, herrſcht in ihr viel Regſamkeit und thaͤtiges Le 
ben. Seit 1780 iſt ſie aus einer unanſehnlichen Slo— 


*) Man vergleiche hierbei: 1) Falk's Beiträge zur topograph. 
Kenntniß d. ruſſ. Reichs, herausg. von Georgi, 3 Bde. 2) Ma- 
kinowitsch Slovar geogr, Ross. Gossud; d. h. geogr. Wörterb, d. 
ruſſ. Reichs ꝛc. 6 Bde. 3) Beſchr. d. Statthalterſch. Perm (in 
Herrmann's Beiträgen, 3. Bd.). 4) Broͤmſen, Geogr. d. 
ruſſ, Reichs. 5) Storch's Rußland unter Alexander I. 24 Lief. 


6) Skon. Beſchr. d. Statthalterſch. Perm, von Ritt er und Mo— 


derach. 7) Heym, Encyklop. d. ruſſ. Reichs. 8) Pallas 
und verſchiedener anderer Akademiker Reiſen in Rußland. 9) Haſ— 
ſel, Erdbeſchr. d. ruſſ. Reichs in Aſien. 10) Herrmann's mi⸗ 
neralogiſche Beſchr. des ural'ſchen Erzgebirges. 11) Schaͤffer, 
das ruſſ. Reich. 2. Th. 12) Sauer 's Reiſen nach den noͤrdli⸗ 


chen Gegenden des ruſſ. Aſiens ꝛc. 
19 * 
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bode in eine huͤbſche, ganz neue Stadt verwandelt, re⸗ 
gelmaͤßig angelegt, doch groͤßtentheils nur (die Kronge⸗ 
baͤude ausgenommen) von Holz erbaut. Die herrſchaftli⸗ 
chen Gebaͤude ſtehen neben der Stadt auf einer Anhoͤhe, 
welche die Stadt beherrſcht und eine ſchoͤne Ausſicht ge⸗ 
währt. Sie hat jetzt über 1000 Wohnhaufer, zum Theil 
elende Hütten, drei Kirchen, ein Gymnaſium, eine Volks⸗ 
ſchule, ein Seminarium für junge Geiſtliche, ein Hoſpi⸗ 
tal, ein großes Getreidemagazin und an 7000 Einwoh⸗ 
ner, die ſich vom ſtaͤdtiſchen Verkehr, buͤrgerlichen Ge⸗ 
werben, Kramhandel, Huͤttenbau und Okonomie naͤhren. 
Der Handel bedeutet gegenwaͤrtig wenig, obgleich die 
Lage dazu ſehr vortheilhaft iſt. Auch befindet ſich hier 
eine Druckerei (in dieſer Weltgegend eine ſeltene Erſchei— 
nung!) und bei der Stadt ein Hafen, bei welchem alle 
die Kama herabſegelnde Schiffe anlegen muͤſſen, was dem 
neuen Platze vieles Leben und Verkehr gibt. In der 
Naͤhe iſt ein der Krone zugehoͤriges Kupferhuͤttenwerk 
und eine Saline, die beide zuſammen eine Vorſtadt aus: 
machen. ( Petri.) 
PERM, PERMEN, PERNA. Dieſen Namen 
führt eine Art von Gondeln, welche, mit einem leichten 
Sonnendeck verſehen, von den Tuͤrken Conſtantinopels 
bei ihren Luſtfahrten und zum Überfahren nach Aſien be— 
nutzt werden. G. M. S. Fischer.) 


PERMACOIL (nördl. Br. 12° 147, öſtl. L. 79 


55’ von Greenw.), Stadt im ſuͤdlichen, zur vorderindi⸗ 
ſchen Provinz Karnatik gehoͤrigen, Diſtrict Arcot, iſt 17 
engl. Meilen nordnordweſtlich von Pondichery entfernt 
und wird durch ein auf einem Felſen befindliches Fort ver: 
theidigt. f G. M. S. Fischer.) 

PERMESSOS (Ilsounooss, od, m.) Boͤotiſcher 
Flußgott, Vater der Aganippe am Helikon (Pausan. 
IX, 29, 3). Der Fluß war, wie die ſaͤmmtlichen he— 
likoniſchen Quellen, den Muſen heilig. Callimachus erklaͤrte 
die Aganippe fuͤr die Quelle des Permeſſus (ſ. Callim. 
fragm. p. 560. ed. Ern. Müller Orchomenos S. 45). 
Aus Stellen, wie Propert. II, 10, 26: Nondum etiam 
Ascraeos norunt mea carmina fontes, Sed modo Per- 
messi flumine lavit Amor hat man mit Unrecht ge⸗ 
folgert, daß minores poetae aus dem Permeſſos, ma- 
jores aus der Aganippe ihre Begeiſterung ſchoͤpften; 
Vergl. Hertzberg Observatt. in Propert. (Halbersta- 
dii 1836. 4.) p. 6. (Krahner.) 

PERMESSOS (IT2oun000s), ein kleiner, ſuͤdweſt⸗ 
lich vom Kephiſſos ſtroͤmender Fluß in Boͤotien, in deſ— 
ſen Nähe die alte Stadt Haliartos lag (Crab. IX, 2, 
412 Cas. Mannert 8. Th. S. 212). Der Permeſſos 
ſowol, als der ihm benachbarte Olmeios entſpringen (nach 
Strab. IX, 2, 407. Cas.) auf dem Helikon, ſtoßen zu: 
ſammen und ergießen ſich in der Naͤhe von Haliartos in 
den kopaiſchen See (Strab. 1. c.). Pauſanias (IX, 29, 
3) laͤßt den Permeſſos in der Naͤhe des Helikon fließen 
und nennt nach mythiſcher Genealogie die Aganippe, von 
welcher die bekannte Quelle ihren Namen hatte, als Zoch: 
ter des Permeſſos (Über die Lesart Termeſſos vergl. S“ 
burg. not. ad Paus. IX. p. 766 ed. Kun. ). Unter 


* 


den neueren Reiſenden, welche Boͤotien beſucht und bes 
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ſchrieben haben, erwähnt Clarke (Travels T. VII. p. 
125 sd. ed. IV) den Lauf dieſes Fluſſes und feine Muͤn⸗ 
dung. ö E 5 (Hrause.) 

PERMISSGELD. Mit dieſem Namen bezeichnete 
man vordem in dem ehemaligen Brabant die alten Al⸗ 
bertus= und Kreuzthaler, welche 8¼ pro C. beſſer was 
ren, als das dortige Courant, und in welchem erlaubt 
(permissum) war, die Wechſelzahlungen zu leiſten. Nach 
dem allmaͤligen Verſchwinden jener Thaler blieb das Per⸗ 
mißgeld ſtets in hoͤherem Courſe gegen das Courant, und 
nach der Verordnung vom Jahre 1749 beſtand es in den 
gröberen Landesmuͤnzſorten, welche 16% pro C. mehr 
als das brabantiſche Courant galten, und dieſerhalb be⸗ 
hielten ſechs Gulden Permißgeld einen beſtaͤndigen Werth 
von ſieben Gulden brabantiſchem Courant. (K. Pässler.) 

PERMISSION (Bernhard, Bluet, Graf de la). 
Dieſer Menſch, welcher ſich nur durch feine Narrheiten be: 
kannt gemacht hat, wurde 1566 im Dorfe Arberes bei Dis 
vonne, im Lande Gex, geboren und mußte, da ſeine Altern 
arm waren, Anfangs das Vieh huͤten. Wenig dadurch be⸗ 
ſchaͤftigt, uͤberließ er ſich kindiſchen Traͤumereien und glaubte 
ſich bald uͤberzeugt, daß ihn die Vorſehung zu etwas Großem 
beſtimmt habe. Er trug kein Bedenken, dies andern Hirten⸗ 
knaben mitzutheilen, indem er ihnen ſagte, ſie wuͤrden, wenn 
er groß geworden ſei, Fuͤrſten und ſelbſt Koͤnige in ſeinem 
Gefolge, ihn aber in Sammt und Seide gekleidet einher⸗ 
gehen ſehen. Erfuͤllt von dieſen thoͤrichten Erwartungen 
fing er an, Panzer aus Baumrinde und Saͤbel aus Holz 
zu verfertigen, mit welchen er ſeine Spielgenoſſen ausruͤ⸗ 
ſten wollte, um ſie dem erſten, beſten Fuͤrſten zuzufuͤhren, 
der ihrer Dienſte benoͤthigt ſein wuͤrde. Um Fahnen an⸗ 
zuſchaffen flocht er Koͤrbe aus Weidenruthen und ver⸗ 
kaufte dieſe in Genf. Als er mit dieſen Vorruͤſtungen 
zu Stande gekommen war, theilte er den Vertrauteſten 
ſeiner Genoſſen ſeinen Plan mit, bewaffnete ſie, legte ih⸗ 
nen Adelstitel bei und erklaͤrte ſich zu ihrem Anfuͤhrer, 
ohne zu erwarten, ob ſie ihn dazu haben wollten. So 
erreichte er das Alter, in welchem man ſich zu einem be⸗ 
ſtimmten Lebenszweck entſchließen muß; allein da er dies 
zu thun nicht Luſt hatte, uͤberhaupt es ſeiner fuͤr un⸗ 
würdig hielt, das Brot durch Arbeit verdienen zu muͤſ⸗ 
ſen, ſo entfloh er dem aͤlterlichen Hauſe. Ein bemittel⸗ 
ter Mann in Rumilli nahm ihn aus Mitleid auf und 
beſtimmte ihn, als er faſt heirathsfaͤhig war, Wagner zu 
werden. Als ſolcher arbeitete er eine Zeit lang am An⸗ 
nonciadenfort in Savoyen; kaum aber hatte er einiges 
Geld in den Haͤnden, ſo eilte er, ſeiner Vorausſage ge⸗ 
maͤß, ſich in fleiſchfarbenen Boccaſin zu kleiden, und kehrte, 
den Saͤbel an der Seite, den Dolch im Gurt und den 
Federbuſch auf dem Hute in ſeinen Geburtsort zuruͤck. Hier 
verruͤckten ihn die Schmeicheleien, welche ihm ſeine fruͤheren 


Genoſſen ſagten, den Kopf völlig. Sie feines hohen Schu— 


tzes verſichernd, nannte er ſich jetzt Großmeiſter des Artil⸗ 
leriegebirges des Annonciadenfchloffes, verließ feinen Ge: 
burtsort, bald darauf auch Rumilli und bot feine Dienſte 
dem Gouverneur der Citadelle von Montmelian an, wel⸗ 
cher ihn auch in Arbeit nahm. In dieſer Stadt ſpielte 
ihm ſeine Eitelkeit manchen Streich, wie er dies ſelbſt 
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naiv genug, doch immer die befte Seite herauskehrend, 
in ſeiner Lebensbeſchreibung erzaͤhlt. Er verließ deshalb 
Montmelian, ſchweifte einige Zeit, und zwar nicht in 
den gluͤcklichſten Umſtaͤnden, bei Chambert herum und 
kehrte darauf zum zweiten Male nach Arberes zuruͤck, 
wo er ſich als einen von Gott zur Bekehrung des Lan— 
des geſendeten Propheten ankuͤndigte. Die Reden, welche 
er in ſeinem neuen Berufe hielt, fanden jedoch keineswegs 
den erwarteten Beifall; dies bewog ihn, den Staub von 
ſeinen Fuͤßen zu ſchuͤtteln und (1597) nach Chamberi zu 
gehen, wo ſich damals der Herzog von Savoyen auf— 
hielt, welchem er in ſeiner Schrift den Namen David 
beilegt. Dieſer Fuͤrſt beluſtigte ſich an Permiſſion's 
Narrheiten, ließ ihn ſeine Livrée tragen und reichte ihm 
ſeinen Unterhalt. Im Gefolge dieſes neuen David's durch— 
reiſte Bluet Piemont, ſah Aleſſandria, Aſti, Turin, und 
verlebte in der letzteren Stadt einige Jahre als Hans— 
narre (plastron) der Hofleute. Dieſe machten ihm un: 
ter anderem weiß, daß alle Maͤdchen Turins ſich es zur 
Ehre rechneten, ihm zu gefallen, allein Bluet blickte mit 
Stolz auf dieſe herab, denn die Koͤnigin ſeines Herzens 
war die Maitreſſe des Herzogs und er trug ihre Farben. 
Doch dieſe Huldigung hatte ſehr uͤble Folgen fuͤr ihn. 
Denn als er eines Tages vor ſeiner Herrin auf den 
Knieen lag, ließ ihn der Herzog von einigen Dienern er— 
greifen und, gleich dem armen Sancho Panſa, wie einen 
Fuchs prellen. Dieſe unzarte Behandlung bewog unſern 
Grafen, denn dieſen Rang hatte ſich Permiſſion aus ei— 
gener, hoher Machtvollkommenheit beigelegt, ſeine Entlaſ— 
ſung aus des Herzogs Dienſten zu fodern, und er begab 
ſich, da man fein Anſuchen gern gewährte, nach Frankreich 
an den Hof des großen Kaiſers Theodoſius, wie er Hein— 
rich IV. zu nennen beliebet. Hier fand er jedoch nur eine 
kalte Aufnahme und l'Eſtoile (Journ. de Henri IV. T. 
III. p. 126) redet von ihm als einem Narren, welcher die 
Straßen durchlaufe, um kleine Schriften an Perſonen des 
Hofes zu verkaufen, von denen er geringe Almoſen er⸗ 
halte. Er ſtarb hier, wie man glaubt, im J. 1606 und 
zwar in traurigen Verhaͤltniſſen“). (G. N. S. Fischer.) 
Permissivus Modus, ſ. Modi (grammatiſche). 


) Man hat unter Permiſſion's Namen ein Werk mit folgendem 
treu abgeſchriebenen Titel: Recueil de toutes les oeuvres de 
Bernard de Bluet d' Arbères, comte de Permission, chevalier des 
Ligues des treize cantons suisses; et le dit comte de Permission 
vous avertit qu'il ne sait ni lire ni &crire et n'y a jamais ap- 
pris; mais par l’inspiration de Dieu et la conduite des anges, 
et par la bonté et miséricorde de Dieu etc. (Duodez mit eini⸗ 
gen Holzſchnitten). Dieſer Recueil enthält 103 einzeln gedruckte 
Buͤcher, welche in Debure's Bibliographie (T. IV. no. 3990) nach 
Gaignat's Exemplar, dem vollſtaͤndigſten, welches man hat, beſchrieben 
ſind. Die erſten Buͤcher enthalten Spruͤche, Reden, Gebete und Ge⸗ 
ſichte. Die Bücher 53—55 liefern die Namen derjenigen Perſonen, 
von welchen Bluet bei ſeiner Ankunft in Frankreich beſchenkt worden 
war und im 72. Buche beginnt ſeine Lebensbeſchreibung. In dem 
Exemplare, welches die Bibliothek Mac⸗Carthey beſaß, befanden ſich 
außerdem noch in einem Werke, welches den Titel führt: Dernié- 
res oeuvres de Bernard de Bluet d’Arberes etc, die Bücher 
141—173, welche den Zeitraum bis zum 9. April 1605 umfaſſen 
(M. ſ. le Manuel du libraire. 8. edit, 1, 224). Eine ausfuͤhr⸗ 
lichere Beſchreibung, welche jedoch nach einem nur 92 Buͤcher ent⸗ 
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PERMISS-SCHILLING, war eine ehemals und big 
zum J. 1749 in Brabant geprägte Silbermuͤnze, welche 103 
hollaͤndiſche As wog, 9 Loth 4 Gran Gehalt hatte, 59,3 
hollaͤndiſche As feines Silber enthielt und einen Werth 
von 3 Groſchen und 11 Pfennigen im Conventions⸗Zwan⸗ 
zigguldenfuße hatte. (K. Pässler.) 
PERMOSER (Balthasar) *), war zu Kammer in 
Baiern, einem in das Gericht Trauenſtein gehoͤrenden 
Dorfe, nicht, wie ſein Grabſtein ſagt, am 1. Aug. 1650, 
ſondern am 3. Aug. 1651, laut ſeines Taufſcheins, gebo⸗ 
ren. Sein Vater, Chriſtian Permoſer, und ſeine Mutter 
Anna, waren ſchlichte Landleute. Als Knabe mußte er das 
Vieh huͤten, zeigte aber da ſchon eine entſchiedene Nei— 
gung fuͤr Bildnerei, indem er auf ſeinen Hirtenſtab oder 
ſonſt in Holz Figuren ſchnitzte. Der Vater war der ſich 
immer mehr entwickelnden Beſtimmung fuͤr Sculptur 
nicht entgegen und brachte daher den Sohn nach Salz— 
burg, wo ihm Weißenkirchner in dieſer Kunſt Unterricht 
ertheilte. Waͤhrend eines vierzehnjaͤhrigen Aufenthaltes in 
Italien vervollkommnete er ſich ungemein. In Florenz 
machte er ſich durch verſchiedene Arbeiten in Elfenbein, 
die er fuͤr den Großherzog fertigte, ruͤhmlichſt bekannt. 
Nach Teutſchland zuruͤckgekehrt ging er zuerſt nach Ber— 
lin, wo er ebenfalls Denkmaͤler ſeines Fleißes hinterließ, 
und von da, als Hofbildhauer des Koͤnigs von Polen 
und Kurfuͤrſten von Sachſen, Auguſt II., nach Dresden. 

Außer mehren Kunſtgebilden, die ſich von ihm in 
Florenz und in Berlin befinden, ſind dergleichen auch in 
Stuttgart, Bautzen, Oberlichtenau bei Pulsnitz und in 
Freiberg. Das in Oberlichtenau ſich befindende iſt eine 
große, aus Sandſtein gefertigte Gruppe, König Friede 
rich Auguſt den Starken oder den Zweiten, die Siegs— 
goͤttin, die Fama und einen Tatar vorſtellend. Von 
ihm iſt ferner im Dom zu Freiberg das Denkmal der 
Witwe des Kurfuͤrſten Johann Georg III., Anna So: 
phie, Prinzeſſin von Daͤnemark, welche 1717 ſtarb und 
deren Schweſter, Wilhelmine Erneſtine, des Kurfuͤrſten 
Karl von der Pfalz Gemahlin, welche 1706 ſtarb und 
1811 hier beigeſetzt ward. 

Permoſer's größtes Werk iſt das aus einem achtzig 
Centner ſchweren Marmorblocke verfertigte Standbild des 
Prinzen Eugen in Wien. Als er es arbeitete, war er 
ſchon 76 Jahre alt. Das gruͤne Gewoͤlbe in Dresden 
bewahrt ſehenswerthe Producte ſeiner Geſchicklichkeit. Als 
ein ſolches iſt auch die Kanzel in der katholiſchen Hof— 
kirche daſelbſt anzufuͤhren, Wolken und Engel tragen ſie; 
auf ihrer Decke ſind die Werkzeuge des Leidens Chriſti 
angebracht. Unter den Marmorſtatuen, die vor dem ſie—⸗ 
benjaͤhrigen Kriege den großen Garten bei Dresden zier— 
ten, waren mehre von Permoſer gefertigt. Eine davon, 
ein Mohr aus ſchwarzem Marmor mit weißen Adern, wurde 
darunter als ein ganz vorzuͤgliches Stuͤck bewundert. Viele 
davon ließ Friedrich II. nach Berlin führen, wo fie viel— 


haltenden Exemplare gemacht iſt, findet ſich im Catalogue Dela- 
leu, par Nyon. 1775. nr. 1055. Vergl. Biogr. univ. T. XXXIII. 
Art. Permission. 


*) Der Sammler 1. Bd. 1835. S. 505. 
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leicht noch find. Einige zertruͤmmerte der Vandalismus 
71 A welches Schickſal auch noch 1813 zwei vor: 
treffliche Statuen: Ceres und Merkur, durch Franzoſen 
hatten. Sein Grab auf dem katholiſchen Friedhofe in 
Dresden bezeichnet ein Kreuz, das er auch verfertigte. 
Permoſer war ein frommer, ö 
und dabei froͤhlicher Mann. In feinem Geburtsorte ſtif⸗ 
tete er im J. 1692 eine katholiſche Schule und ſendete 
dazu 1000 Gulden an die Hauptpfarre: „damit die Ju⸗ 
gend auf ewige Zeiten ſowol im Leſen, Schreiben, Rech⸗ 
nen, auch andern guten Sitten und chriſtkatholiſchen 
Lehrſtuͤcken durch taugliche Statthalter unterrichtet werden 
ſolle.“ Auf feine Kunſt ſtolz, zerſchlug er ein aus Elfen: 
bein gefertigtes Bildniß einer hohen Dame, weil deren 
Mann ihm nicht die dafuͤr bedungene Summe ganz be— 
zahlen wollte. Den Koͤnig Karl XII. von Schweden be⸗ 
wunderte er und ſprach gern von deſſen Thaten. Auf 
die Äußerung eines Gegners deſſelben: daß er doch das 
Standbild ſeines Helden meißeln moͤchte, antwortete Per⸗ 
moſer: „O ja, wenn er (der König) nur nicht fo eigen⸗ 
ſinnig waͤre und mir ſtaͤnde.“ Als nun jener meinte: 
„daß Beide mit einander aufheben koͤnnten,“ entgegnete 
Permoſer: „Allerdings, denn er iſt Koͤnig und ich bin 
Kuͤnſtler.“ f 
Gleich feinen Zeitgenoſſen trug Permoſer einen anz 
ſehnlichen Bart, und ſoll, zur Vertheidigung der Baͤrte, 
woran der Spott ſehr ſtark zupfte, eine kleine Schrift 
geſchrieben haben. Er ſtarb in Dresden am 20. Febr. 
1752 81½ Jahre alt. Sein Vetter und Erbe, Michael 
Permoſer, auch Bildhauer, ließ mit folgenden Worten das 
Kreuz auf Permoſer's Grabe bezeichnen: 
Dieſem Meiſter im Bildhauen 
Kann nicht jeder ſich getrauen 
Gleich zu kommen an Ahnlichkeit, 
An Stellung, Staͤrke, Feinigkeit; 
Er gab Alles, doch kein Leben, 
Das kein Menſch, nur Gott kann geben. 8 
(Gotischalk.) 
PERNA, teutſch Bergen, ein zur fuͤrſtlich Die⸗ 
trichſteiniſchen Fideicommißherrſchaft Nickolsburg gehoͤriges 
Dorf im ſuͤdlichen Theile des bruͤnner Kreiſes von Maͤh— 
ren, am Fuße des klentnitzer Huͤgels maleriſch zwiſchen 
Gaͤrten gelegen, mit 193 Haͤuſern, 945 teutſchen Ein⸗ 
wohnern, welche ſich von Wein- und Feldbaue ernaͤhren, 
einer eigenen katholiſchen Pfarre (nickolsburger Dekanate 
des Bisthums Brünn), einer katholiſchen Kirche und 
Schule. (G. F. Schreiner.) 
PERNA, ein zur Herrſchaft Weißenburg gehoͤriges 
Dorf im V. O. W. W. des Erzherzogthums Oſterreich un: 
ter der Ens, im Mittelgebirge an einem Seitenbache 
der Bielach gelegen, nicht weit von Laubenbach entfernt, 
mit einem ſogenannten Gauhammer, mit drei Haͤmmern 
und vier Feuern. Die Gegend ringsum iſt noch reich an 
Waldung. (G. F. Schreiner.) 
PERNA (Petrus), einer der vielen Italiener, welche 
im 16. Jahrh. ihr Vaterland verließen, um frei ihrer re⸗ 
higiöfen Geſinnung folgen zu koͤnnen. Er war von Lucca 
gebuͤrtig und ließ ſich in der zweiten Haͤlfte des 16. Jahrh. 
zu Baſel nieder, wo er eine Buchdruckerei errichtete. Al⸗ 
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lein weder ſein Geburts⸗ noch ſein Todesjahr werden an⸗ 
gegeben. Thuanus, der 1579 zu Baſel war, beſuchte 
ſeine Druckerei und fand den greiſen Druckerherrn Perna 
noch ſo kraͤftig, daß er ſelbſt arbeitete. Von ſeinen Le⸗ 
bensſchickſalen iſt wenig bekannt. Nur in einem Briefe 


des beruͤhmten Rechtsgelehrten Franziskus Hotomannus vom 


25. Dec. 1580 an den zuͤrcheriſchen Antiſtes Gwalter 
findet ſich eine Notiz uͤber ihn. Hotomannus hielt ſich 
damals zu Baſel auf und führte eine lebhafte Correſpon⸗ 
denz mit Gwalter, welche die damaligen politiſchen und 
kirchlichen Verhaͤltniſſe der Reformirten in Frankreich und 
der Schweiz betraf (Francisci et Joannis Hotomanno- 
rum Epistolae. Amstelaedami 1700. 4.) . Er erfcheint 
darin als ſehr lebhafter Gegner ſowol freierer Anſichten 
uͤber religioͤſe Dinge, als der Umtriebe des basleriſchen 
Antiſtes Sulzer, der auf zweideutige Weiſe ſich heimlich 
den Lutheranern in der Lehre vom Abendmahl naͤherte, 
und nur aus Furcht nicht wagte, die Annahme der Con⸗ 
cordienformel zu betreiben. Hotomannus ſagt nun (in 
der angefuͤhrten Sammlung S. 139): „Idem ille bonus 
Typographus Perna, qui toties a magistratu ob im- 
pios et execrandos libellos a se impressos in ear- 
ceres detrusus fuit, detestanda opera omnia Machia- 
velli, ab eodem illo Stupano latine conversa, hic 
imprimit. Scis illa opera propter tam apertas in 
Mosem et Christum ‚blasphemias ne in Italia qui- 
dem aut imprimi aut divendi licere.“ „— — Haec 
tamen blasphemia et verborum portenta Basileäe 
cum Magnifici D. Rectoris (damals der Juriſt Baſil. 
Amerbach) privilegio et auctoritate promulgantur, la- 
tine conversa ab eo, qui biennio ante illam magni- 
ficam Rectoris personam gessit, diu mendiculus, 
pane pauperum et Senatus eleemosyna educatus, 
nunc nuper opulentae uxoris secundae maritus: qui 
mihi biennio ante rectoratu fungens coram D. Ur- 
stisio dicere ausus est, se nescire an missa papi- 
stica esset blasphemia; neque-talia ad se pertinere.“ 
Dies betrifft Hotomann's Haͤndel mit dem Arzt und Pro⸗ 
feſſor Joh. Nicolaus Stupanus, der ſeiner Überſetzung 
des Principe von Macchiavelli eine Dedication an den Bi: 
ſchof von Baſel beigefuͤgt hatte, welche ſchon an ſich we⸗ 
gen der damaligen gefaͤhrlichen Verwickelungen der Stadt 
Baſel mit dem Biſchofe, theils wegen ihres Inhalts gro⸗ 
ßen Unwillen erregte, ſodaß es Hotomannus wirklich da⸗ 
hin brachte, daß Stupanus durch einen Beſchluß des 
Rathes vom 31. Dec. 1580 ſuspendirt wurde. Erſt im 
Juli 1583 wurde dieſe Suspenſion wieder aufgehoben. 
In dieſe Sache war auch Perna, welcher die Schrift 
druckte, verwickelt. Der Bogen, welcher die Vorrede ent⸗ 

hielt, mußte umgedruckt werden, allein Hotomann ſagt 
in einem andern Briefe an Gwalter vom 27. Sept. 1580, 
der erſte Abdruck werde doch in katholiſchen Gegenden ver= 
kauft. Ochs erwaͤhnt in ſeiner Geſchichte von Baſel dieſe 
Ereigniſſe ſo wenig als die andern Vergehen von Perna, 
welche Hotomannus andeutet, obſchon man im ſechsten 
Band ſeiner Geſchichte von Baſel (S. 360) Verſchiede⸗ 
nes findet, was auf die Buchdruckerei Bezug hat, unter 
Anderm das Verbot, die Überſetzung des Alcoran, welche 
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Oporinus 1542 gedruckt hatte, zu Baſel zu verkaufen. 
Unter Anderm, was Perna gedruckt hat, verdienen Er: 
waͤhnung: P. Jovi Elogia virorum literis et virtute 
bellica illustrium, Petri Pernae, Typographi Basil. 
opera ac studio. 1577. Fol., wozu er mit bedeutendem 
Aufwande eine Menge von Bildniſſen ſtechen ließ, und 
hierauf das Werk in einer ausfuͤhrlichen Vorrede dem 
Herzog Julius von Braunſchweig und Luͤneburg dedi⸗ 


cirte. (Ascher.) 

Perna (Schiffsbau), ſ. Perm. 

PERNA, Schinkenmuſchel, eine von Bruguie⸗ 
res aufgeſtellte Muſchelgattung, welche allgemein zu der 
Familie der Schalmuſcheln (Malleacea) gerechnet wird. 
Sie zeichnet ſich von den verwandten Gattungen dadurch 
aus, daß ihr Schloß eine Reihe in gerader Linie parallel 
neben einander liegender, ſich gegenſeitig entſprechender 
Gruͤbchen hat, in welcher ebenſo viele elaſtiſche Baͤnder 
feſtſitzen. Die Schalen ſind ungleichſeitig, unregelmaͤßig, 
flach und blaͤtterig wie die der Auſtern. Unter dem Schloß 
befindet ſich ein Ausſchnitt zum Durchgange des Byſſus. 
Den Namen hat dieſe Gattung von der Ostrea perna 
Lin.; Linné rechnete namlich alle hierher gehörigen Arten 
zu Ostrea. In neuerer Zeit hat man von Perna noch 
mehre Nebengattungen geſondert: Crenatula Lam., Ger- 
villia Defr., Inoceramus Sowerb. und Catillus Brongn., 
von denen die drei letztern nur foffile Arten enthalten. 
Die Thiere ſaͤmmtlicher Gattungen ſind unbekannt und 
nur von denen der Gattung Perna s. str. weiß man, 
daß ihre Mantellappen getrennt find, ohne hintere Roͤh⸗ 
ren, daß der Mantel ſich nach Hinten fortſetzt; daß der 
Fuß koniſch iſt und dem der Schwalbenmuſchel (Avicula) 
aͤhnelt und daß ein dicker, grober Byſſus vorhanden iſt, 
mit dem ſie ſich an Felſen feſthalten. 

Von Perna p. s. d. kennt man ungefaͤhr zehn le⸗ 
bende und ſieben foſſile Arten. Jene finden ſich in den 
heißen Meeren; zwei ſind allgemein bekannt geworden, 
finden ſich in allen Cabineten, werden von Privatſamm⸗ 
lern ſehr geſucht und theuer bezahlt. Es ſind: 

Isogonum auet. = Ostrea Isogonum Lin., 
von den Naturalienhaͤndlern Winkelhaken oder Win⸗ 
kelmaß genannt, wird nur etwa zwei Zoll lang, aber 
fuͤnf Zoll breit und hat ein ſehr verlaͤngertes Ohr, wo⸗ 
durch die Geſtalt eines Winkelmaßes entſteht; außerhalb 
ſchwarz und violettbraun gefärbt, innerhalb perlmutterglaͤn⸗ 
zend. Das Schloß bildet wok an zwanzig Furchen. Dieſe 
Art findet ſich im oſtindiſchen Ocean. Große und gut 
erhaltene Exemplare ſind fruͤher mit 40 Gulden bezahlt 
worden. Abbildungen finden ſich in Martini's ſyſte⸗ 
matiſchem Conchyliencabinet, fortgeſetzt von Chemnitz. 
(Nuͤrnberg 1768). 6. Bd. Taf. 59. Fig. 584. Rumph's 
amboiniſche Raritaͤtenkammer. Taf. 47. Fig. 1 ꝛc. 

P. Ephippium auct. = Ostrea Ephippium Lin., 
teutſch die Huſarentaſche genannt, wird etwa vier 
Zoll groß, iſt nach Oben kreisrund, flach, mit ſcharfen 
Raͤndern; das Schloß ohne Ohren und nur mit einem 
Dutzend Kerben. Die Außenſeite der Schale iſt ſchwarz, 
braun oder roth, mehr oder weniger in's Violette ſpielend, 
die Innenſeite perlmutterartig. Dieſe Muſchel wird fuͤr 


151 — 


PERNAMBUCO 


ſehr ſelten angeſehen und daher fehr theuer bezahlt. Sie 
findet ſich ebenfalls im oſtindiſchen Ocean — eine Varie⸗ 
taͤt in den Meeren von Auſtralien — und kommt ſelten 
vollſtaͤndig zu uns. Abbildungen: Martini, Chemnitz 
a. a. O. 7. Bd. Taf. 58. Fig. 576. Knorr, Vergnuͤ⸗ 
gen der Augen und des Gemuͤthes. 6. Bd. Taf. 21. 


Fig. 1 u. dgl. m. 


Was Linné unter Ostrea perna verſtanden hat, iſt 
noch nicht recht ermittelt worden; wahrſcheinlich hat er 
mehre Arten verwechſelt. (Streubel.) 

PERNACCIANO, Dorf in der paͤpſtlichen Delega⸗ 
tion Urbino und Peſaro, am oͤſtlichen Abhange des Apen— 
ninus, in der Nähe einer der Quellen des Metauro gele— 
gen. Das Gebirge beſteht hier aus engen und wilden 
Schluchten, die haͤufig von hohen, furchtbaren, nackten 
Felſen umſtanden werden. (G. F. Schreiner.) 

PERNAGUA. 1) Ein See an der Suͤdgrenze der 
braſiliſchen Provinz Piauhy, ſoll erſt ſeit der Zeit der Por⸗ 
tugieſen durch den ihn abfuͤhrenden Pirahim, welcher dem 
Rio Gurgea zufließt, gebildet worden ſein. In der trock⸗ 
nen Jahreszeit zwei Leguas lang und eine Legua breit, wird 
er in der Regenzeit vier Leguas lang und zwei Leguas breit. 
Die Tiefe des Sees ſoll betraͤchtlich und ſein Reichthum 
an Fiſchen bedeutend ſein. 2) Eine kleine Villa in der 
vorhergenannten Provinz und auf dem Oſtufer des eben— 
erwaͤhnten Sees in einer Hochebene liegend. Sie beſitzt 
eine huͤbſche, aus Steinen aufgeführte Pfarrkirche zu U. 
L. Fr. der Befreiung, und ihre Bewohner, unter denen 
ſich einige europaͤiſche Familien befinden, beſchaͤftigen ſich 
mit Pferde- und Rindviehzucht, erbauen ihre Lebensmit⸗ 
tel und ſoviel Zucker, als fie zu Rum ꝛc. nöthig haben. 

(G. M. S. Fischer.) 

PERNALLA, Stadt in der vorderindiſchen Provinz 
Guzerat, liegt unter 20° 35“ noͤrdl. Br. und 72° 537 
oͤſtl. L. und iſt 38 engl. Meilen in ſuͤdlicher Richtung 
von Surat entfernt. (G. M. S. Fischer.) 

PERNAMB UCO, eigentlich PARANAMB UCO, 
ehemals eine Capitanie, jetzt Provinz von Braſilien, zwi⸗ 
ſchen den Provinzen Piauhh, Alagoas, Bahia, Goyaz 
und Minas gelegen. Ihre Geſtalt iſt ſehr unregelmaͤßig 
und wird durch den Fluß S. Francisco beſtimmt, indem 
ſie eigentlich nur aus dem Thale deſſelben beſteht, wel⸗ 
ches bei einer Laͤnge von mehr als 200 geogr. Meilen 
ſelten mehr als 15 geogr. Meilen in der Breite mißt. 
Gebirgsketten von geringer Hoͤhe bilden die natuͤrlichen 
Grenzen, und gehoͤren ungeachtet ihrer ſehr wechſelnden 
Benennungen demſelben Syſteme an. Sie entſenden eine 
große Menge von Seitenzweigen, durch welche die Ober⸗ 
fläche des Landes ſehr hügelig wird. Der Hauptſtrom 
iſt der von Minas herabkommende San Francisco, der 
nur theilweiſe beſchifft werden kann, indem Felſen, Strom⸗ 
ſchnellen und große Waſſerfaͤlle, unter welchen der von 
Paulo Affonſo der beruͤhmteſte iſt, ſeinen Lauf unterbre⸗ 
chen. Indeſſen ſind die Strecken, welche voͤllig freie Be⸗ 
fahrung geſtatten, immer noch von anſehnlicher Laͤnge; 
die Verbindung des Innern mit der Kuͤſte iſt daher ziem⸗ 
lich lebhaft. Man bringt die Erzeugniſſe dieſer entlege⸗ 
nen Gegenden, die Unterbrechungen, wo Landtransport 
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nöthig wird, ungerechnet, auf einer 140 geogr. Meilen 
langen Waſſerſtraße nach der Kuͤſte. Die zahlreichen Sei⸗ 
tenfluͤſe des S. Francisco ſind nur fuͤr Kaͤhne ſchiffbar. 
An der Kuͤſte muͤnden ſich eine große Menge Fluͤſſe aus, 
deren Lauf zwar ſehr kurz iſt, die aber meiſtens wie See⸗ 
arme erſcheinen und den zahlreichen Zuckerpflanzungen je: 
ner niedrigen, oft uͤberſchwemmten aber ſehr fruchtbaren 
Region von großem Nutzen find, indem fie directen Ver: 
kehr mit den Haͤfen zulaſſen. Der Boden der Provinz 
iſt von ſehr verſchiedener Beſchaffenheit. An den Kuͤſten 
wechſeln fandige und unfruchtbare Flaͤchen mit feuchten 
und daher fruchtbaren Niederungen, die theils die ei— 
genthuͤmliche Vegetation des braſiliſchen Kuͤſtenwaldes 
deckt, theils in Pflanzungen von Zuckerrohr und Baum: 
wolle umgewandelt worden ſind, und ein heißes, eben 
nicht geſundes Klima haben. Weiter im Innern breitet 
ſich das Hauptthal mit ſeinen zahlloſen Seitenzweigen 
aus, und bietet Raum zu den mannichfachſten Benutzun⸗ 
gen. Theils iſt der Boden ſo fruchtbar, daß die Cultur 
der gewoͤhnlichen Nahrungspflanzen Braſiliens auf ihm 
mit Vortheil getrieben wird, theils decken ihn natuͤrliche 
grasreiche Weiden, auf welchen zahlreiche Heerden ihre 
Nahrung finden, die im Innern von Pernambuco den 
Reichthum der Bewohner bilden und fuͤr den Handel und 
Wohlſtand der ganzen Provinz von groͤßter Wichtigkeit 
ſind. An manchen Orten gehen dieſe Triften allerdings 
auch in Heiden über, auf welchen nur ſtachlige Graͤſer 
und duͤrres Buſchwerk zu ſehen iſt, oder Felſen in un⸗ 
verbeſſerlicher Unfruchtbarkeit ſich erheben, allein da nur 
an wenigen Orten entſchiedener Waſſermangel herrſcht, 
fo find ſolche Steppen nie fo ausgedehnt oder fo völlig 
unbewohnbar wie in den Provinzen Gears, Riogrande do 
Norte und ſelbſt Piauhy. Die Gebirge ſind faſt ganz 
mit Urwaͤldern bedeckt, die ſich durch Reichthum an koſt— 
baren Nutz- und Farbehoͤlzern auszeichnen. Stapelwaa⸗ 
ren ſind Zucker (25,000 Kiſten jaͤhrlich) und Baumwolle 
(80,000 Ballen jaͤhrlich); außerdem Haute und für ein: 
heimiſchen Verbrauch getrocknetes Fleiſch, Salz, Mais ꝛc. 
Erzeugniſſe, die man theils nach Minas, theils in den von 
Sklaven erfuͤllten Kuͤſtenprovinzen (Bahia, Maranham) 
mit Vortheil abſetzt. Die Fluͤſſe find reich an Fiſchen. 
Die Bewohner ſind der Mehrzahl nach Farbige; dieſe 
Claſſe der Bevoͤlkerung wiegt in keinem Theile Braſiliens 
ſo vor wie in Pernambuco, wo am fruͤheſten Zuckerpflan⸗ 
zungen angelegt und Neger in Menge eingefuͤhrt wurden. 
Geſteht man den Pernambucanern auch lebhaften Geiſt 
und ſchnelle Auffaſſung zu, und kann man nicht in Ab: 
rede ſtellen, daß ſie von jeher mehr ausgezeichnete Maͤn⸗ 
ner unter ſich gezaͤhlt als die Bewohner des uͤbrigen 
Braſiliens, ſo trifft ſie doch auch der Vorwurf, ſehr un⸗ 
ruhige Koͤpfe und ſchwer zu regierende Buͤrger zu ſein. 
Die Intriguen, welche den Kaiſer Don Pedro J. ſtuͤrzten, 
gingen großentheils von Pernambuco aus; Aufſtaͤnde, Buͤr⸗ 
gerkriege und blutige Verfolgungen waren in jener Pro⸗ 


vinz von Alters her gewoͤhnlich, ſind aber ſeit 1820 ſich 


ſo raſch gefolgt, daß der Wohlſtand tief erſchuͤttert iſt. 
Die große Zahl von Negerſklaven macht dieſes Treiben 
zum doppelt gefaͤhrlichen, denn nur mittels vielen Blut⸗ 
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vergießens iſt es in neueſten Zeiten gelungen, die Schwar⸗ 
zen wieder zu unterjochen, die mehrmals ſich die Anarchie 
zu Nutzen zu machen ſtrebten. Pernambuco iſt eine der 
älteften Colonien Braſiliens und wurde durch Duarte 
Coelho Pereira (geſt. 1554) als Lehnstraͤger der Krone 
Portugal unter der Regierung Johann's III. im J. 1535 
begruͤndet. Die erſten Europaͤer ließen ſich an der Muͤn⸗ 
dung des Rio Iguaraſſu nieder und legten den Hafenort 
Olinda an, welcher geraume Zeit die Hauptſtadt der 
Provinz blieb. Dem genannten Begruͤnder folgte ſein 
Sohn, Jorge de Albuquerque Coelho, welchem es gelang, 
nach langem Kampfe die Cahetes und Tupinambazes, krie⸗ 
geriſche Staͤmme von Eingeborenen, zu beſiegen, und die 
ſehr gefaͤhrdete Colonie zu retten. Bevoͤlkerung und Wohl⸗ 
ſtand hatten ſchnell zugenommen, als 1595 der engliſche 
Flibuſtier, John Lancaſter, erſchien, Olinda nahm, pluͤn⸗ 
derte und verwuͤſtete, mit der Beute eilf Schiffe anfuͤllte 
und ſich entfernte. Die Hollaͤnder, welche fruͤher eroberte 
Provinzen Braſiliens wieder verloren hatten, richteten nach 
einigen entſcheidenden Seeſiegen über die vereinten ſpa⸗ 
niſch⸗portugieſiſchen Flotten, von Neuem ihr Augenmerk 
auf die vielverſprechenden Kuͤſtenlande des noͤrdlichen Bra⸗ 
ſiliens. Eine Compagnie (ſ. d. Art. Indische Handels- 


‚ compagnien) ruͤſtete den Admiral Hendrik Loneke aus, 


der in den erſten Monaten d. J. 1630 vor Olinda mit 
56 Kriegsſchiffen erſchien, 3200 Mann an das Land ſetzte 
und nach drei Gefechten ſich der Stadt und ihrer Forts 
bemaͤchtigte. Die Portugieſen machten zwar große An 
ſtrengungen, um die Holländer wieder zu vertreiben (Ex- 
pedition unter Oquendo im J. 1631, unter Toledo 1632, 
unter Mascarenhas 1639, de la Torre 1640); allein theils 
verfolgte ſie das Ungluͤck, theils vermochten ſie nicht mit 
ihren Feinden ſich zur See zu meſſen, die zumal unter 
dem Befehle des Fuͤrſten Moritz von Naſſau unbeſiegbar 
erſchienen. Spaltungen unter den Hollaͤndern und Er⸗ 
greifung einer eigenthuͤmlichen Art von Kriegfuͤhrung lie⸗ 
ßen endlich die Portugieſen zur Macht gelangen. Nach 
ſiebenjaͤhrigem Kriege gelang es ihnen unter Menezes die 
ſchrittweis zuruͤckgedraͤngten Hollander auf Olinda zu bes 
ſchraͤnken, dieſes am 27. Jan. 1655 zu nehmen, und hier⸗ 
durch ſich in ausſchließlichen Beſitz von Braſilien zu ver⸗ 
ſetzen, der ihnen endlich durch den Friedensſchluß von 1661 
garantirt wurde. Außer einigen Negeraufſtaͤnden und der 
von Pombal im J. 1759 mit Kraft unternommenen Wie 
dererrichtung einer i. J. 1721 bereits aufgehobenen Han⸗ 

delsgeſellſchaft bietet die fernere Geſchichte von Pernam⸗ 
buco bis 1824 nichts Bemerkenswerthes dar. In dem 
letztgenannten Jahre ſah ſich Don Pedro J. gezwungen, 
Gewalt gegen die Republikaner jener Provinz anzuwen⸗ 
den, die mit der Regierung unzufrieden, unter dem Na⸗ 
men der Confoͤderation des Nquators einen Freiſtaat er: 
richtet hatten. Lord Cochrane erſchien am 23. Aug. vor 
Olinda, mit ihm Commodore Juell und General Lima. 
Nach einem heftigen Bombardement und zahlreichen Ges 
fechten wurde zwar die Stadt genommen, doch ſind ſeit⸗ 
dem immerdar neue Unruhen dort ausgebrochen, die zu 
kleinen Feldzuͤgen gefuͤhrt haben. Die Hauptſtadt der 
Provinz iſt Pernambuco, welche aus den Nachbar⸗ 
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ftädten Olinda und Recife beſteht. Olinda liegt auf eis 
ner Landzunge, deren anderer Arm Recife trägt, und be: 
ſitzt einen durch Riffe geſchuͤtzten vortrefflichen Hafen. Die 
Zahl der Bewohner dieſer verſchiedenen Abtheilungen ei— 
ner Stadt belaͤuft ſich auf 65,000 Seelen. Der Handel 
iſt bedeutend und hat ſeinen Sitz zumal in Recife, wo 
der Praͤſident der Provinz und die oberſten Behoͤrden 
ſich aufhalten, ein Biſchof reſidirt und eine der beſten 
Schulen Braſiliens beſteht. Die Orte im Innern der 


Provinz ſind meiſtens Villas, deren Bewohner. vom Acker— 


bau leben. (E. Pöppig.) 
PERNAMBUR- BAUMWOLLE, die beſte Sorte 
der braſiliſchen Baumwolle und eine der vorzuͤglichſten 
Baumwollſorten uͤberhaupt, welche in der Provinz Per— 
nambucco gewonnen wird. Sie wird theils in langen 
eifoͤrmigen, theils in laͤnglich viereckigen Ballen von 100 
— 220 Pf. verſandt, iſt gleichfoͤrmig gelblichweiß, matt 
glaͤnzend, lang, zart, weich und feſt von Haar, ſelten 
mit unreifen (gelben) Theilen vermengt. (Karmarsch.) 
Pernambukholz, ſ. Fernambukholz. 
PERNARTITZ I), ein der fuͤrſtlich von Löwen: 
ſtein⸗Wertheim'ſchen Herrſchaft Hayd einverleibtes Domi— 
nium im ſuͤdlichen Theile des pilſener Kreiſes Boͤhmens, 
zu welchem 12 Doͤrfer gehoͤren mit 373 Haͤuſern, 2270 
Einwohnern; 2) das gleichnamige Dorf, am Fuße des 
Pfaffenberges gelegen, mit 70 Haͤuſern, 428 teutſchen 
Einwohnern (12 juͤdiſchen Familien), einer eigenen katho— 
liſchen Pfarre, einer ſehr ſchoͤnen und großen im J. 1733 
erneuerten katholiſchen Kirche, in der ſich die fuͤrſtliche 
Gruft befindet. (G. F. Schreiner.) 
PERNASIO ), ein hoch im Gebirge gelegenes 
Dorf, einſt eine kaiſerliche Lehensherrſchaft, in der Mili— 
tairdiviſion von Nizza, der Provinz Oneglia und im Man— 
damento della Pieve del Tecco, das in geſchichtlicher Hin— 
ſicht ſehr merkwuͤrdig iſt (ſ. d. Art. Pornasio). 
(G. F. Schreiner.) 
PERNATA, Dorf der Inſel und des Bezirks von 
Cherſo, im quarneriſchen Meerbuſen, auf einem Gebirgsruͤ— 
cken gelegen, der terraſſenfoͤrmig bebaut iſt, aus Kalk— 
ſtein beſteht, und gegen Norden fortſtreichend das bedeu— 
tendſte nach dieſem Dorfe benannte Vorgebirge der Inſel, 
die Punta Pernata, naͤchſt Grabovizza bildet. Dieſes 
Dorf gehoͤrt, ſammt der ganzen Inſel zum iſtrianer Kreiſe 
des trieſter Gouvernements und erzeugt Olivenoͤl und 
Wein. Das Vorgebirge iſt nur 1¼ geogr. Meile von 
der Punta⸗Negra (dem ſchwarzen Vorgebirge) der Halb— 
inſel Iſtrien und nicht ganz eine Meile von dem oſtwaͤrts 
auf Cherſo ſelbſt gelegenen Vorgebirge (Punta) Covacini 
entfernt. Zwiſchen den beiden letzteren bildet das Meer 
ſuͤdwaͤrts einen weiten Buſen, der den Namen Vallone 
di Cherſo fuͤhrt. (6. F. Schreiner.) 
PERNATE, ein Dorf, welches zur Provinz No: 
vara der feſtlaͤndiſchen Staaten des Koͤnigs von Sardi— 
nien gehoͤrt, gegen 1200 Einwohner zaͤhlt, von der von 


) Nach der Carta amministrativa d'Italia Torndsio, nach 
Rizzi Zannoni's Nuova carta della Lombardia Fornasio, und 
nach Zuccagni⸗Orlandini's Corographia dell’ Italia: Pornasio, Caſ— 
ſini dagegen Parnasio, 

A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section XVII. 
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ſtungswerke verbeſſert und erweitert. 


in die Hauptſtraßen der Stadt fuͤhren. 
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Mailand nach Turin führenden Straße durchſchnitten wird, 
und eine eigene katholiſche Pfarre, Kirche und Schule 
hal. (G. F. Schreiner.) 

PERNAU (Br. 58° 217, L. 42° 16), eine kleine, 
aber huͤbſch gebaute Kreisſtadt in der riga'ſchen Statt: 
halterfchaft des europaͤiſchen Rußland (ruſſiſch Per no w), 
70 Meilen von Petersburg und 30 von Riga. Sie ward 
in den Jahren 1255 —1260 erbaut, liegt an der See 
und an einem Fluſſe gleiches Namens, der fuͤr kleine 
Schiffe nothduͤrftig zu einem Hafen dient (da groͤßere 
Schiffe auf der Rhede, drei Werſte von der Stadt, ein- 
und ausgeladen werden), hat über 500 Wohnhaͤuſer, zwei 
evangeliſche und eine griechiſche Kirche, ein altes verfal— 
lenes Schloß, eine Kreisſchule mit fuͤnf Lehrern, vier 
Elementarſchulen und über 3000, meiſtens teutſche Ein— 
wohner, welche See- und Durchgangshandel treiben, ei— 
nige Gaͤrbereien, Handwerke, eine Ziegelei und zehn 
Saͤgemuͤhlen unterhalten, und alljaͤhrlich im Juli einen 
ſtark beſuchten Jahrmarkt haben. Die Zahl der jaͤhrlich 
ankommenden Schiffe belaͤuft ſich im Durchſchnitte auf 
70 — 80 und der Werth der geſammten Ein- und Aus: 
fuhr beträgt jährlich weit über 1% Million Rubel. Per: 
nau iſt eine Feſtung zweiten Ranges, hat eine große, 
von Ruſſen bewohnte, Vorſtadt, außerhalb der Waͤlle ein 
kleines Schiffswerft, welches ein reicher und patriotiſch 
geſinnter Kaufmann geſtiftet hat und mehre Wind- und 
Waſſermuͤhlen. Der Pernauſtrom, welcher bei ſeiner 
Muͤndung in die Oſtſee uͤber 1000 Schritte breit iſt, 
bringt der Stadt wichtige Vortheile, weil nicht nur vie— 
les Holz auf demſelben dahin gefloͤßt wird, ſondern auch 
Boote und Barken bis an den Wall gehen und nahe 
dabei ausgeladen werden. Seit dem Auguſt 1803 iſt 
eine vortreffliche neue ſteinerne Bruͤcke uͤber dieſen Strom 
gebaut, und auch eine an der Muͤndung deſſelben befind— 
liche, die Schiffahrt nicht wenig ſtoͤrende Sandbank hin⸗ 
weggeraͤumt worden. 

Pernau, als eine nicht unbedeutende Feſtung, ver— 
theidigte ſich in dem großen nordiſchen Kriege, zu An: 
fang des 18. Jahrh., tapfer gegen die Ruſſen, ward aber 
doch endlich im J. 1710 von Peter J. erobert. In dem 
letzten ſchwediſchen Kriege 1789 — 1790 wurden die Fe— 
Vormals war Per— 
nau der Sitz eines Biſchofs und beſtand noch am Ende 
des 16. Jahrh. aus zwei Staͤdten, Alt- und Neupernau, 
welche der dazwiſchen fließende Strom trennte. Die Sa— 
mogiten zerſtoͤrten Altpernau 1268, wovon man die 
Ruinen noch in einem Steinhaufen, der jetzigen Stadt 
gegenuͤber, erblickt. Es wurde zwar wieder aufgebaut, 
aber 1599 von den Schweden, vornehmlich aber von den 
Polen, auf's Neue verheert, ſeit welcher Zeit es ſich auch 
nicht wieder erholt hat. Es ſtehen jetzt blos noch ein— 
zelne Haͤuſer, Muͤhlen und ein Wirthshaus da. Das je— 
tzige Pernau hat lauter Erdwaͤlle und vier Thore, die gleich 
Ein Bataillon 
Ruſſen, welches, ſowie die Feſtung, unter einem Comman— 
danten ſteht, wacht fuͤr die Sicherheit der Stadt. An 
geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen, in Privatcirkeln ſowol, 
als an oͤffentlichen Orten, fehlt es nicht. Der Umgang, 
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der Ton in den Geſellſchaften, die Geſelligkeit, die freund⸗ 
liche, herzliche und willige Aufnahme der Fremden, mit 
einem Worte die Tugend der Gaſtfreundſchaft iſt hier, 
wie in den uͤbrigen Staͤdten Liv- und Ehſtlands, cha⸗ 
rakteriſtiſch. 

Der Magiſtrat hat volle Gerichtsbarkeit in Civil⸗ 
und Criminalſachen, uͤber die Stadt ſowol, als uͤber die 
zu derſelben gehoͤrigen Landguͤter und Doͤrfer. Die Ap⸗ 
pellation von ſeinen Ausſpruͤchen geht nach Riga an den 
daſigen Gerichtshof. Die Einkuͤnfte der Stadt betragen 
uͤber 60,000 Rubel in Silber. Unter den Kirchen iſt die 
neueſte, ſchoͤnſte und geſchmackvollſte die ruſſiſche auf dem 
neuen Markte. Sie wurde auf Koſten der Kaiſerin Ka— 
tharina II. erbaut, bildet ein regelmaͤßiges Viereck, hat 
einen zierlichen Thurm mit einer Kuppel, welche vier klei⸗ 
nere Thuͤrme einſchließen; auch das Innere iſt nett und 
ſauber eingerichtet. Die beiden Hauptfeſte der ruſſiſch⸗ 
griechiſchen Kirche, die Jordanstaufe oder Waſſer⸗ 
weihe, am 6. Januar a. St. und die Feier der Auf⸗ 
erſtehung Jeſu am erſten Oſtertage, werden auch hier, 
wie in allen Städten des ruſſiſchen Reichs, mit aller. er: 
ſinnlichen Pracht begangen. 

Der Pernau'ſche Kreis, ein Theil von Ehſtland 
(zwiſchen 57° 46° — 58° 50“ noͤrdl. Br. und 41˙ 46° — 
44 31“ oͤſtl. L.) grenzt in Norden an Ehſtland, in Suͤdoſt 
an Wenden, in Suͤden an Riga und in Weſten an den 
riga'ſchen Meerbuſen. Das Areal halt 70 U Meilen und 
die Bevoͤlkerung 115,700 Koͤpfe, groͤßtentheils Ehſten. 
Er begreift folgende 13 Kirchſpiele: Pernau, Audern, 
Teſtama, St. Michaelis, St. Jacobi, Fennern, Torgell, 
Paiſtell, Tarwaſt, Halliſt, Karkus, Helmet, Saara. Im 
Michaeliſchen Kirchſpiele liegt das große Gut Kokenkau, 
in deſſen Gebiete man die Ruinen von einer zerſtoͤrten 
Stadt, oder einem weitlaͤufigen Schloſſe findet. Die 
Bauern erzaͤhlen davon, daß es ſchon vor Ankunft der 
Teutſchen eine Stadt oder Feſtung der heidniſchen Ehſten 
geweſen ſei. Durch das torgelſche Kirchſpiel fließt der 
Pernauſtrom. An feinen Ufern findet man mehre groͤ— 
ßere und kleinere, tiefe Hoͤhlen, von denen ſich die 
Bauern allerlei ſeltſame Geſchichten erzaͤhlen. Wegen ih: 
rer Tiefe, Finſtern'ß und des von verfangenem Winde 
darin herrſchenden Brauſens nennen ſie ſelbige die Pfor— 
ten der Hoͤlle. Sie ſcheinen blos ein Werk der Natur 
und vielleicht fruͤher vom Waſſer ausgehoͤhlt zu ſein. In 
Tarwaſt ſtand in den alten Zeiten am Fluſſe gleiches 
Namens ein dem Comthur von Fellin gehoͤriges, nun 
aber zerſtoͤrtes Schloß. An Holz hat der Kreis zwar 
keinen Überfluß, jedoch aber auch keinen Mangel. Deſto 
mehr Moraͤſte find in demſelben, und außer dem Wiez⸗ 
jerw noch mehre Landſeen. Der Boden iſt im Allge⸗ 
meinen mager, gering und duͤrftig, beſonders laͤngs der 
Seekuͤſte, wo Sandſtrecken ſich hinziehen. Ackerbau und 
Viehzucht find daher wenig eintraͤglich ). (J. C. Petri.) 


5) Vergl. Hupel's topographiſche Nachrichten von Liv- und 
Ehſtland. Petri's Ehſtland und die Ehſten. Deſſelben neue⸗ 
ſtes Gemälde von Liv⸗ und Ehſtland. Snell, Beſchreibung der 
ruſſiſchen Provinzen an der Oſtſee. 
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PERNAU, ungar. Porno, Herrſchaft und Dorf 
im koͤrmender Gerichtsſtuhle der eiſenburger Geſpan⸗ 
ſchaft, im Kreiſe jenſeit der Donau Niederungarns, am 
Pinkafluſſe, mit 87 Haͤuſern, 519 teutſchen katholiſchen 
Einwohnern, welche ſich von der Landwirthſchaft naͤhren, 
einer eigenen katholiſchen Pfarre, Kirche und Schule. 
G. F. Schreiner.) 
PERNAUER RECHNUNGSRUBEL, beſteht aus 
10 Griwen oder 100 Kopeken; ſeine Wuͤrderung iſt 31,5 
hollaͤndiſche As feines Gold, 4374 As feines Silber 
und 1 Thaler 4 Groſchen und 9 Pfennige im Conven⸗ 
tions⸗Zwanzigguldenfuße. (K. Pässler.) 
PERNAUER RECHNUNGSTHALER, enthält 
64 Witten oder 80 Kopeken und feine Wuͤrderung ift 
25,2 hollaͤndiſche As feines Gold, 349 As feines Silber 
und 23 Groſchen im Conventions-Zwanzigguldenfuße. 
(HK. Pässler.) 
PERNE, eine kleine Inſel vor den Hafen von Mi⸗ 
letos, welche von Plinius (N. H. II, 91) genannt wird. 
(Krause.) 
PERNE (Frangois L.), geboren zu Paris 1772, 
ein Zoͤgling des pariſer Nationalinſtitutes der Muſik, des 
nachherigen Conſervatoriums der Muſik, vorzuͤglich ein 
Schuͤler Haudimont's, welcher um 1783 ſich durch ſechs 
concertirende Violinquartette und einige Violinduos be⸗ 
kannt machte, die unter dem Namen Meunier herauska⸗ 
men; — wurde nach vollendeter Lehrzeit, die jedoch au⸗ 
ßer der Muſik auch zu wiſſenſchaftlicher Bildung benutzt 
worden war, für welche der junge Mann ſortwaͤhrend leb⸗ 
haftes Intereſſe behielt, als Contrebaſſiſt an der kaiſerlichen 
Oper angeſtellt. Dieſer Beruf, da er auf ſeinem Inſtrumente 
nicht Virtuoſenkuͤnſte treiben wollte, die ſich auch am wes 
nigſten fuͤr den großen Baß eignen, und einige Stunden, 
die er taͤglich dem Pianofortſpiele widmete, auch nicht in 
der Abſicht, um auf dieſem Inſtrumente zu glänzen, lie⸗ 
ßen ihm Zeit genug, ſich in dem Wiſſenſchaftlichen uͤber⸗ 
haupt und beſonders der Muſik weiter zu bilden, wie er 
ſeine Neigung mit ſich brachte. Seine namentlich unter 
den Franzoſen ausgezeichnete Bildung wurde erkannt; 
man ernannte ihn 1817 zum Profeſſor und Inſpector am 
Conſervatorium der Muſik in Paris. Von jetzt an wurde 
das Theoretiſche der Tonkunſt der praktiſchen Behandlung 
ſeiner Inſtrumente von ihm noch mehr vorgezogen. Er 
fuͤhlte ſich, theils aus Vorliebe, theils um ſeinem Amte 
zu genuͤgen, gedrungen, einige theoretiſch-praktiſche Schrif⸗ 
ten über Muſik zu verfaſſen und in zeitgemäßen Eroͤrte⸗ 
rungen wiſſenſchaftlicher Art einzugreifen. Gedruckt wur⸗ 
den von ihm folgende Schriften: Cours elementaire 
d' Harmonie et d’Accompagnement, compose d'une 
suite de lecons graduées, presentees sous la forme 
de themes et d’exercices, au moyen desquels on 
peut apprendre la composition vocale et instrumen- 
tale. Ouvrage specialement dispose pour les ele- 
ves et offert aux Professeurs pour faciliter Pen- 
seignement. En 2 Parties. Paris 1822. Fol. Diefes 
Werk blieb auch vorzüglich für feine Schüler und machte 
außerdem ſelbſt in Frankreich wenig Gluͤck, noch weniger 
in Teutſchland. Auch die folgenden beiden Werke, obgleich 
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für ihre Zeit brauchbar, griffen doch nicht ſehr um ſich: 
Nouvelle Methode de Pianoforte und Methode courte 
et facile de Pianoforte, beide in Paris. Es waren dies 
auch nicht ſeine Hauptfaͤcher, ebenſo wenig, wenn auch 
noch weit mehr, als die eigentliche Compoſition tondich— 
tender Art, wovon nur einige Arbeiten bekannt gemacht 
wurden, als ein Domine salvum fac regem. Bei dieſer 
Gelegenheit wollen wir darauf aufmerkſam machen, daß 
Perne ohne und mit dem oben angefuͤhrten Vornamen, 
den das neue ſtuttgarder Lexikon der Tonkunſt nicht kennt, 
eine und dieſelbe Perſon iſt. Wir bemerken dies darum, 


weil neuere Literaturbuͤcher einen Unterſchied zwiſchen ei- 


nem Perne ohne Vornamen und einem Franc. L. Perne 
annehmen, wodurch fie zu Unrichtigkeiten verleiten. Ge: 
woͤhnlich wird auch nach beliebtem Gebrauche flüchtiger 
Abſchreibereien erzaͤhlt, Perne ſei in Teutſchland erſt 1828 
durch ſeine Widerlegung der Driebergiſchen Schrift uͤber 
die altgriechiſche Muſik, worin auch Chladni, unſer be— 
ruͤhmter Akuſtiker, ſich als Gegner Drieberg's zeigte, be— 
kannt geworden. Dem iſt nicht ſo. Unſere heutigen Li— 
teratoren uͤber Gegenſtaͤnde der Tonkunſt (es verſteht ſich, 
dem großen Haufen nach; es gibt noch ſehr wuͤrdige) 
werden ſehr vergeßlich und erinnern ſich oft nicht einmal 
an mancherlei Leiſtungen ſolcher Werke, aus denen ſie 
doch ſo viele andere Artikel, natuͤrlich ohne ihre Quelle 
zu nennen, abſchreiben, und zuweilen ſogar halb verſtan— 
den. — Unſere leipziger allgemeine muſikaliſche Zeitung 
erwarb ſich ſchon 1821 das Verdienſt, den Mann durch 
folgende Abhandlung in Teutſchland einzuführen: Nach: 
richt von der im Übungsſaale des koͤniglichen Confervato: 
riums der Muſik in Paris aufgeſtellten crescendo und 
decrescendo ſpielbaren Orgel (Orgue expressif), welche 
unter ſeinem Namen S. 133 in Nr. 9 und 10 des ge— 
nannten Jahres zu leſen iſt. Es ſollte darin die Erfin— 
dung einer Orgel mit an- und abſchwellenden Toͤnen dem 
Franzoſen Grenid beigemeſſen werden. Gegen dieſe an⸗ 
gebliche Erfindung, ſowie gegen mehre in Perne's Auf: 
ſatze vorkommende Unrichtigkeiten ſetzten ſich zwei im Fache 
des Orgelbaues gekannte und erfahrene Maͤnner, Friedr. 
Wilke und Friedr. Kaufmann, deren erhaͤrtete Widerſpruͤche 
1823 S. 113 fg. in derſelben Zeitſchrift mitgetheilt wur⸗ 
den. Zeigte ſich nun auch Herr Perne in dieſem Auf— 
ſatze nicht als einen der Sache vollkommen kundigen 
Mann, fo war er doch ganz gewiß dadurch in Teutſch— 
land eingefuͤhrt und ſein Name war durch den Streit 
daruͤber, den auch andere Blaͤtter, wie gewoͤhnlich, ſpaͤter 
aufnahmen, nur noch bekannter geworden. Perne's Er⸗ 
klaͤrung gegen Fried. v. Drieberg's Werk: „Aufſchluͤſſe 
uͤber die Muſik der Griechen“ iſt alſo die zweite kleine 
Schrift, durch welche ſich Perne in Teutſchland bekannt 
erhielt. Er hatte ſie nach Teutſchland geſandt, damit ſie 
in einer Überſetzung verbreitet werde. Unſer Chladni nahm 
es auf ſich und unſere Zeitung machte auch dieſen Auf— 
ſatz nicht erſt 1828, ſondern 1826 S. 762 den Teutſchen 
zugaͤnglich. Man mag aus dem Bisherigen ſehen, wie 
wenig man ſich auch auf namhafte Buͤcher der neueſten 
Zeit in tonkunſtgeſchichtlichen Nachrichten, des überaus leicht: 
fertigen Abſchreibens der erſten der beſten Notizen wegen, 
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verlaſſen kann. Der Überfeger der Perne'ſchen Gegen: 
ſchrift, Chladni, nannte Herrn Perne in feiner Einleitung 
einen ausgezeichneten Kenner der aͤltern und neuern Mur: 
ſik, deſſen Privatbibliothek in Hinſicht auf die Geſchichte 
der Muſik noch reichhaltiger ſei, als die koͤnigliche Biblio: 
thek. Seit der Zeit ſetzte ſich dieſes Urtheil uͤber Perne in 
Teutſchland feſt. Wirklich war auch das Fach der Ge— 
ſchichte der Muſik, namentlich der alten und der mittel— 
alterlichen, was Perne immer mehr bethaͤtigte, des Man— 
nes Hauptfach. Manche von feinen Unterſuchungen, je: 
doch immer nur die wenigſten, find in verſchiedenen fran- 
zoͤſiſchen Zeitſchriften und einige einzeln im Drucke er— 
ſchienen. Unter dieſe gehoͤrt Nouvelle exposition de 
la semeiographie ou notation musicale des Grecs. 
(in einem franzoͤſiſchen Dictionnaire mitgetheilt). Auch 
Übertragungen alter Geſaͤnge des Mittelalters in unſere 
Notenzeichen lieferte er, wenn auch nicht immer richtig, 
und gab nicht wenige ſehr lobenswerthe Beitraͤge in Fe: 
tis' Revue musicale. Mehre größere Werke geſchichtli⸗ 
cher Art uͤber die Tonkunſt ſind Manuſcript geblieben. 
Unter Anderem arbeitete er ſehr eifrig an einem großen Ge: 
ſchichtswerke der Tonkunſt, wozu er die vielen wichtigen 
Handſchriften und ſeltenen Druckwerke der reichen pariſer 
Bibliothek benutzte. Als Perne etwa 1838 ſeinen Tod 
herannahen fuͤhlte, ſprach er gegen die Umſtehenden und 
ſeine Frau den Wunſch aus, man moͤge ſeine handſchrift— 
lichen Arbeiten ſaͤmmtlich der pariſer Bibliothek uͤberant— 
worten, daß ſie ihr einverleibt blieben. Man ſagte ihm 
das feſt zu; allein die oͤffentliche Bibliothek hat ſeine 
Handſchriften nicht erhalten. Aus Paris wurde uns ge— 
meldet, es gehe die Sage, die namhafte Maͤnner als That— 
ſache beſtaͤtigt haben ſollen, Hr. F. J. Fetis, jetzt in Bruͤſ⸗ 
ſel, vormaliger Herausgeber der Revue music., habe 
alle Manuſcripte Perne's der Witwe abgekauft, mit dem 
Verſprechen, das Geeignete unter Perne's Namen heraus— 
zugeben, was bis jetzt freilich nicht erfolgt iſt. Hr. Fetis 
lebt und ſchreibt noch; er wird ſich ſchon vertheidigen, 
wenn die misliche Sache nicht wahr iſt. (G. W. Fink.) 

PERNECK. 1) Ein zur fuͤrſtlich Palffy'ſchen Herr: 
ſchaft Detrefed gehoͤriges Dorf in dem jenſeit des Ge— 
birges liegenden (transmontanen) Gerichtsſtuhle der pres 
burger Geſpanſchaft im Kreiſe diesſeit der Donau Nie— 
derungarns, an einem Wildbache gelegen, mit 154 ſtroh— 
gedeckten Haͤuſern, 1115 flowafifchen Einwohnern (22 
Juden, die uͤbrigen Katholiken), einer eigenen ſehr alten 
katholiſchen Pfarre, einer katholiſchen Kirche und Schule. 
Zu dieſem Dorfe gehoͤren ausgedehnte Waldungen. 2) 
P., auch Berneck genannt, kleiner Marktflecken und _ 
Hauptort einer gleichnamigen Religionsfonds-Herrſchaft 
im V. O. M. B. des Erzherzogthums Oſterreich unter 
der Ens, in hoher Lage zwiſchen dem Pulkau- und Mo: 
dringbache, nordweſtlich von Horn, mit 26 Haͤuſern, 178 
Einwohnern, einem Schloſſe, in welchem bis zum J. 
1783 ein im J. 1160 gegruͤndetes Praͤmonſtratenſerſtift 
beſtanden hatte, das von alten und reichen Grafen dieſes 
Namens geſtiftet wurde. 3) Ein romantiſch im Thale 
ſuͤdoͤſtlich von Iſchl liegendes Doͤrfchen im Diſtrictscom— 
miſſariate Iſchl des oberoͤſterreichiſchen e 
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(Traunkreis), nach Iſchl (Bisthum Linz) eingepfarrt; es 
befinden ſich hier das im J. 1811 neu erbaute unterſte 
Berghaus, die Wohnung des dem iſchler Salzbergbaue 
vorſtehenden Bergmeiſters und in deſſen Naͤhe die Salz— 
ſtube in der Au, oberhalb welcher fuͤr Herrſchaften, bei 
Befahrungen des Salzberges, Tragſeſſel vorbereitet ſind, 
um die ſehr ermuͤdende Fußreiſe bis zum Einfahrtsſtollen⸗ 
mundloche zu erleichtern. (G. F. Schreiner.) 

PERNEGG, PERNECK. Noch beſteht im Lande 
unter der Ens, wenigſtens den Gebaͤuden nach, die von 
den Grafen von Pernegg geſtiftete gleichnamige Abtei, 
waͤhrend Pernegg an der Mur, das Stammhaus der 
ſteier'ſchen Freiherren von Pernegg und das ebenfalls der 
Steiermark angehoͤrende Pernegg in der Elſenau, nach 
der heutigen Rechtſchreibung Baͤreneck heißen. In dem 
V. U. M. B. des Landes unter der Ens, bei Horn, 
haben ſich einige Überbleibſel der vormaligen Burg Per: 
negg erhalten. Die davon benannten Grafen ſollen muͤt⸗ 
terlicher Seits von dem Markgrafen von Sſterreich, Leo— 
pold dem Schoͤnen, abſtammen, mittels einer ungenann⸗ 
ten!) Tochter, die ihrem Gemahl Ips, Perſenbeug und 
Pailſtein zugebracht haͤtte. Das in der Note angefuͤhrte 
Zeugniß wird aber kaum zureichen, um eine ſechste Toch— 
ter des Markgrafen zu begruͤnden. Zudem iſt es bekannt, 
daß die vierte Tochter, Euphemia, die Grafſchaft Pail⸗ 
ſtein ihrem Gemahl, einem bairiſchen Grafen, Konrad 
dem Rauhen zubrachte. Nicht viel glücklicher iſt die Anz 
nahme, eine ſechste Tochter des Markgrafen Leopold III., 
Richardis, die mit Ips und Perſenbeug abgefunden, ſei 
in ihrer Ehe mit dem Grafen Heinrich von Stephaning 
die Ahnfrau der Grafen von Pernegg geworden. Graf 
Heinrich von Stephaning ſcheint vielmehr, nachdem er 
ſeine erſte Gemahlin, die Graͤfin Richardis von Vohburg, 
verloren, der Schwiegerſohn des Markgrafen Leopold IV. 
des Heiligen, geworden zu ſein. Wenn aber der Grafen 
von Pernegg Urſprung keineswegs zu ermitteln, ſo be— 
zeugen hingegen alle Monumente der Vorzeit einſtimmig 
ihre Macht und ihr ausgedehntes Beſitzthum, ſo mit Dro— 
ſendorf anhebend, durch das ganze V. O. M. B. ſich 
bis zur Donau hinabzog. Ekbert und Ulrich von Per— 
negg, Gebruͤder, oder aber Vater und Sohn, kommen 
1130—1160 in den Urkunden des Saalbuchs von Klo— 
ſter⸗Neuburg vor, ſtifteten auch, vor 1159, das der Stadt 
Horn noͤrdlich, gegen die maͤhriſche Grenze gelegene Klo— 
ſter Geras, des Ordens von Praͤmonſtrat. Es iſt nicht 
wahrſcheinlich, daß jener Ekbert derſelbe ſein ſollte, def- 
ſen eine Urkunde Herzog Heinrich's von Oſterreich 1171 
gedenkt. Graf Ulrich hingegen iſt ohne Zweifel derjenige, 


von dem die Lebensbeſchreibung des ſel. Berthold?) han⸗ 


1) Senta (filia Leopoldi) data est cuidam viro magnifico, 
cujus nomen nescitur, inque dotem oppidula dua Ipsa et Poe- 
senbeuga, quemadmodum et comitatum, ſchreibt Linek, Annal. 
Zwetl. I, 38. 2) Bei Pes S. rer. austr. II, 116: „Vir qui- 
dam nobilis et dives, nomine Ulricus de Berneke, audiens ho- 
minem Dei esse apud Gotewicum, misit ad eum, ut ad se ve- 
nire dignaretur. Qui licet infirmus esset aliquantulum, pro- 
fectus est tamen, ne tantus vir sua spe frustraretur. Veniens 
ergo invenit in domo viri duodeeim dominas, quarum singulas, 
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delt. Des frommen Berthold beredte und eindringende 
Vorſtellungen brachten den ſuͤndhaften Grafen zur Er⸗ 
kenntniß, daß er eilf von ſeinen Beiſchlaͤferinnen entließ, 
die zwoͤlfte zur Frau nahm. Von dem wuͤſten Treiben 
zur Bahn geregelten Lebens zuruͤckgefuͤhrt, empfand der 
Graf das Beduͤrfniß, die Sünden feiner Jugend zu buͤ— 
ßen; er unternahm daher in der Wildniß, unweit ſeiner 
Stammburg, einen kloͤſterlichen Bau, den jedoch erſt ſein 
Sohn, Egnardus oder Egbert, beendigte, um 1160. Ul⸗ 
rich ſoll ſich noch in Urkunden von 1200 und 1308 fin⸗ 
den; das iſt ein juͤngerer Ulrich, der Vater des unge⸗ 
nannten Grafen von Pernegg, dem, als einem Bloͤdſinni⸗ 
gen, fein Eigenthum von dem Herzog von SOſterreich ge: 
nommen wurde ). In dieſem, vielleicht nur angeblichen, 


Narren glaubt man den Grafen Gerhard von Pernegg 


zu erkennen, welcher, der vaͤterlichen Beſitzungen beraubt, 
um 1226 nach Boͤhmen fluͤchtete, und von Koͤnig Prze⸗ 
my3l Ottokar zum Burggrafen von Znaym ernannt, weit 
laͤufige Güter in Maͤhren erwarb, auch dieſelben ſeinen 
Soͤhnen Boczek, Smil, Kuno und Nikul hinterließ. Boc⸗ 
zek, der in der Hoffnung, das Erbe der Vorfahren ein⸗ 
ſtens wieder zu erlangen, Zeitlebens den Grafentitel von 
Pernegg beibehielt, kommt 1234 als des Koͤnigs von 
Böhmen Marſchalk, und von 12401255 als Burg⸗ 
graf in Znaym vor, gruͤndete die herrliche Abtei Saar 
Ciſtercienſerordens, und verlieh 1255 dem Kloſter Geras, 
was ihm als Stiftung ſeiner Ahnen auch im fremden 
Lande werth geblieben war, den Jaͤgerhof zu Gogitſch, 
V. O. M. B. Vom Bruder dieſes Boczek, Smil, 
ſtammt eine, durch den Beinamen Zagimacz ſich unter⸗ 
ſcheidende, Linie des Hauſes Kunſtadt. Smil ſelbſt gab 
1256 dem Stifte Pernegg den Hof zu Raistorf, deſſen 
als eines angeblichen Eigenthums, Graf Boczek ſich be⸗ 
maͤchtigt hatte, zuruͤck, ſtiftete auch 1264 bei Wiſowitz 
hradiſcher Kreiſes, das Kloſter Smilheim, Ciſtercienſeror⸗ 
dens. Vom dritten Sohne des vertriebenen Grafen von 
Pernegg, von Kuno, ſtammt das Haus Kunſtadt, mit 
dem koͤniglichen und fuͤrſtlichen Zweige der Podiebrade, 
von Nikul das Haus Drnowsky von Dirnowitz ab (vgl. 
die Art. Kunstadt, Podiebrad und Drnowsky). Nach 
Jahren nahm Graf Ulrich II. von Heumburg, als Ge⸗ 
mahl der Markgraͤfin Agnes von Baden, die eine Toch⸗ 
ter der Gertrudis, der Erbin von Oſterreich, war, unter 
anderen die Grafſchaft Pernegg, ſammt Droſendorf, in 
Anſpruch, wurde aber von Koͤnig Ottokar gezwungen, 
dieſem Anſpruch zu entſagen, und ruͤckſichtlich deſſelben 
von Kaiſer Rudolf, am 22. Oct. 1279, mittels einer 
Geldſumme abgefunden. f b 

Das Kloſter Pernegg, die Stiftung des Grafen, be⸗ 
ſtand, wie wir geſehen haben, bereits um 1160. Von 
dem Erbauer war es Chorherren Praͤmonſtratenſerordens 


quia coniux obierat, suo lecto ille vir pro libitu adesse semper 
praecipiebat. wi ' 
3) Der Grav Ulreich des Graven Ekkprechtes Sun von 
Pernek der gewan einen Sun der waz ein Nar und ein Tor 
vnd ist noch heut ein Nar, 
er daz Aigen het vnd dez unterwant sich Herzog Leupold, so 
ist es herchomen, ſchreibt Ennenkl in feinem Fuͤrſtenbuch S. 10. 


e | 


Der waz dez nicht wert daz 
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zugedacht, es wurde jedoch auf Veranlaſſung Gottſchalk's, 

des erſten Abtes zu Seelau, mit Schweſtern deſſelben 
Ordens, die zeither das Kloſter Lunewick inne gehabt 
hatten, beſetzt. Der ihnen auf Anſuchen Egnard's von 
Pernegg von Abt Gottſchalk als Propſt vorgeſetzte Engel: 
bert ſtarb den 2. Maͤrz 1171, im allgemeinen Rufe der 
Heiligkeit. Im J. 1249 wurde das Kloſter von Konrad 
von Playen, dem Grafen von Hardeck, mit verſchiedenen 
Weingaͤrten und einem Hofe zu Pulkau, dann 1281 
von der Graͤfin Kunigunde von Moͤrn mit einem ihrer 
Herrſchaft Burgſchleunitz dienſtbaren Hofe und mehren 
andern Grundſtuͤcken beſchenkt. In demſelben J. 1281 fin⸗ 
det ſich in einer Urkunde des Nonnenkloſters St. Bern— 
hard ein Propſt Ulrich von Pernegg, und wiederum wird 
1314 ein Propſt Konrad genannt; von andern Proͤpſten 
iſt das Andenken erloſchen, oder es regierte ſtatt ihrer der 
Abt von Geras, deſſen Kloſter von Pernegg nur eine 
Meile entlegen. In einem 1327 fuͤr Pernegg ausgefer— 
tigten Beſtaͤtigungsbriefe ſpricht jedoch Kaiſer Friedrich IN. 
von einem daſigen Propſt, der vermuthlich Johannes hieß. 
Jedenfalls ſtarb, laut des Nekrologs, ein Propſt Johan— 
nes den 21. Sept. Deſſen Nachfolger, Wilhelm, behielt, 
obgleich 1348 in Geras zum Abt erwaͤhlt, die Propſtei 
noch mehre Jahre bei, bis er durch richterliches Erkennt— 
niß dem Kloſter Pernegg die Pfarrei Hoͤſting erſtritten. 
Da er hierauf dem Convent vergoͤnnte, ſich einen unab— 
haͤngigen Propſt zu erwaͤhlen, fiel die Wahl auf Til— 
mann, denſelben, der anſtatt der in unbequemer Ent— 
fernung gelegenen Guͤter die in Schirmannsreith ein— 
tauſchte. Der naͤchſte Propſt Hermann, der die zu Pa— 
dendorf geſtifteten Grundholden verkaufte, ſtarb den 19. 
Oct. 1399, und fand in Johann von Ruſſin einen un— 
gemein wirthſchaftlichen Nachfolger. Dieſer ſtarb den 
30. Jan. 1405. Sein Nachfolger, der 1432 auch zum 
Abte von Geras erwaͤhlte Wilhelm, hat das Dorf Noͤ— 
dersdorf zum Stifte gebracht. Als Wilhelm der Prop— 
ſtei, die er laͤngere Zeit ſammt der Abtei beſeſſen hatte, 
entſagte, trat an ſeine Stelle Gerhard, der zwar die ge— 
ſuchte Aufhebung des Filialverbandes zu Geras nicht er— 
reichte, aber 1451 mit St. Johann von Capiſtran, dem 
fuͤr Teutſchland beſtellten Generalvicar des Franziskaneror— 
dens, Namens des Kloſters zu Egenburg, eine Fraternitaͤt, 
quoad suffragia pro defunetis, errichtete, und 1457 
verſchied. Sein Nachfolger, Oswald, ſcheint, vor 1466, 
zur Regierung der Abtei Geras berufen worden zu ſein. 
Der Propſt Nicolaus, geſt. 6. Sept. 1482, erkaufte das 
landesfuͤrſtliche Lehen in Nondorf. Lorenz, als Prieſter und 
als Okonom gleich ausgezeichnet, ſtarb den 16. Oct. 1505, 
Chriſtoph, der Pingendorf und Moͤdring veraͤußerte, 1511, 
Chriſtian Zarnwolf den 23. Juli 1515, Johann Kolb 
den 16. März 1520, Thomas 1532. Gregor beſchaͤf⸗ 


tigte ſich ernſtlich mit der Kloſterzucht, bemuͤhte ſich, den 


zerruͤtteten Umſtaͤnden des Hauſes wieder aufzuhelfen, und 
ſtarb 1545, ſein Nachfolger, Kollmann Radt, den 6. 
April 1551. Dieſer hat das Ausſterben der ſaͤmmtlichen 
Kloſterfrauen erlebt, und wurde nach ſeinem Tode Per— 
negg als eine simpliciter, nach Geras gehörige Propſtei 
behandelt. Der erſte auf dieſen Fuß beſtellte Propſt, 
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Johan Ruͤpl, wurde von und aus dem Capitel zu Ge: 
ras erwaͤhlt, den 17. April 1551, und ſtarb den 23. 
Jan. 1558. Ihm folgten Urban Leſer, der 1563 nach 
Geras als Abt berufen wurde, Chriſtoph Weber, geſt. 
um 1570, Matthias Leſer, geſt. den 21. Dec. 1582. 
Bis dahin hatte der Propſt nur einige Conventualen, als 
Expoſiti, bei ſich gehabt. Georg Sumper, ein geprüfter 
Okonom, brachte es dahin, daß in Pernegg ein foͤrmli— 
cher Convent, aus den von Geras dahin entſendeten Ca— 
pitularen, gebildet werden konnte, 1584, und beſchaffte 
auch die Mittel, dieſen Convent zu ernaͤhren. Er ſtarb 
den 12. Dec. 1586, ſein Nachfolger, German Ranzel, 
den 24. Juni 1591. Johann von Beyer, ungluͤcklich in 
allen ſeinen Bemuͤhungen um die Wiederaufnahme des 
haͤuslichen Wohlſtandes, ſah ſich genoͤthigt, die Mildthaͤ— 
tigkeit des Ordinarius anzurufen; Biſchof Chriſtoph von 
Paſſau bewilligte eine auf den ganzen Umfang der Dioͤ— 
ceſe auszudehnende Collecte, die, wie es ſcheint, reichlich 
ausfiel, zumal von da an fuͤr das Stift eine neue Ara 
des Wohlſtandes beginnt. Johann von Beyer wurde 
1600 als Abt nach Geras gefodert, Sebaſtian Fuchs, 
der reſignirte Abt von Bruck, in Maͤhren, ließ ſich durch 
vieles Bitten uͤberreden, das Regiment der Propſtei Per— 
negg zu uͤbernehmen. In Bruck hatte er von den Aka— 
tholiken viel zu leiden gehabt, um ſo mehr befleißigte er 
ſich in ſeinem gegenwaͤrtigen Wirkungskreiſe, den Fort— 
ſchritten der Reformation zu widerſtehen. Durch dieſen 
Eifer hat er fuͤr ſich und ſeine Nachfolger bei Papſt 
Paul V. den Gebrauch der Pontificalien erlangt. Er 
ſtarb den 15. Oct. 1618, im Beginn demnach der boͤh— 
miſchen Unruhen, die auch uͤber Pernegg viele Leiden ver— 
haͤngten, ohne daß ſie den Propſt Valentin Sprinzel 
haͤtten verhindern koͤnnen, in Gebaͤuden und Wohlſtand 
das Kloſter zu beſſern. Zwoͤlf Jahre hindurch fuͤhrte 
Valentin zugleich in Geras die Adminiſtration; er ſtarb 
den 2. Mai 1642. Norbert Bratig, Chorherr im Stifte 
Wildau, wurde nach Pernegg poſtulirt. Dem in dem 
30 jaͤhrigen Kriege verwuͤſteten Kloſter, und beſonders der 
Kirche, gab er die heutige Geſtalt. Kaum ſeiner Schoͤ— 
pfung in Pernegg froh, wurde er von dem verarmten 
und verſchuldeten St. Vincenzkloſter in Breslau zum 
Abt begehrt; auch da hat er nicht nur die von den Vor— 
fahren hinterlaſſenen Schulden bezahlt, ſondern auch ver— 
aͤußerte Guͤter wiederum zum Stifte gebracht. Die Prop— 
ſtei Pernegg, die er einige Jahre hindurch zugleich mit 
der Abtei beſeſſen, gab er den 27. Oct. 1653 auf; er iſt 
zu Breslau den 22. Jan. 1656 geſtorben. Nach einer 
Sedisvacanz von 18 Monaten wurde den Chorherren 
in Pernegg, die ſich über einen Nachfolger nicht zu eini— 
gen wußten, von dem Landesherrn ein Capitular des 
Stiftes Strahow, Lorenz Weigel, als Propſt vorgeſetzt, 
der ſchon am 7. Jan. 1657 ſtarb. An ſeine Stelle trat, 
durch Poſtulation, Nicolaus Maiſter, ebenfalls Capitular 
im Strahow, der durch mehre Jahre den Poſten eines 
landſchaftlichen Raithrathes bekleidete und am 4. April 
1677 ſtarb. Franz Edler von Schoͤllinger, der erſte aus 
dem Mittel des Stiftes erwaͤhlte Propſt, war zugleich 
ftändifcher Verordneter des Praͤlatenſtandes und nachmals 
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deſſelben Standes beſtaͤndiger Ausſchuß. Ein Mann 
von außerordentlichem Unternehmungsgeiſt, erlangte er bei 
dem Orden, daß ſeine Propſtei zu einer Abtei erhoben 
wurde; er baute, von Grund auf, die Abtswohnung, den 
Schuͤttkaſten und Keller; er bereicherte die Sacriſtei mit 
koſtbaren Ornaten und vielen heiligen Gefaͤßen. Was 
aber ſein Andenken dem Orden unſterblich machen muß, 
ſind ſeine erfolgreichen Bemuͤhungen um die Wiedererlan⸗ 
gung der entfremdeten ungariſchen Kloͤſter. Bekanntlich 
ſollte ein jeder Orden, um zum Wiederbeſitz der von den 
Tuͤrken vernichteten Haͤuſer zu gelangen, eine beſtimmte 
Summe, als den ihm zur Laſt fallenden Antheil der 
Kriegskoſten, erlegen, wie das in einer fruͤhern Periode be⸗ 
reits in Anſehung der boͤhmiſchen und oberpfaͤlziſchen Kloͤ⸗ 
ſter beobachtet worden war. Der hierauf geſtellte Antrag 


fand aber von Seiten des Praͤmonſtratenſerordens im 


Allgemeinen keineswegs die angemeſſene Aufnahme, und 
Franz Schoͤllinger, der Allen gemeinſamen Aufgabe ſich 
unterziehend, konnte fuͤr ein ſo wichtiges Geſchaͤft bei⸗ 
nahe nur auf die Mittel des eigenen Hauſes rechnen. Al⸗ 
lerdings hatte er ſich den Weg dazu durch ſeine patrioti— 
ſchen Leiſtungen gebahnt: Kaiſer Leopold ruͤhmt von ihm 
12. Juli 1697, daß er „durantibus his suscepti 
contra Otthomanicam potentiam belli temporibus, 
variis jam viribus, in promotionem servitii nostri 
et boni publici, reique christianae emolumentum, 
nervo belli, seu non contemnendis pecuniis, tum 
hactenus, tum de praesenti etiam, sive conjunctim, 
ultra 230,000 Florenorum importantibus, prompte 
et alacriter, sponte et benevole, ac opportune, libe- 
raliter et laudabiliter benignaque cum placentia no- 
stra succurrerit,“ allein die dem kleinen Stifte Pernegg 
zugemuthete Anſtrengung, deren Frucht die Extradition 
der Propſteien Cſorna, Jaſſo, Leleſz, St. Stephan zu 
Groß⸗Waradein, Horpacs und Turie, befand ſich außer 
allem Verhaͤltniſſe zu den Kraͤften der Communitaͤt. Der 
Abt ſelbſt ſah ſich noch genoͤthigt, Jaſſo, Leleſz und St. 
Stephan, den reichſten Theil ſeiner kuͤhnen Speculation, 
an die Abtei Bruck zu uͤberlaſſen, daß ihm einzig Cſorna, 
wovon er den Propſtentitel angenommen hatte, und Tu— 
rie, ſammt dem aller Einkuͤnfte entbehrenden Horpäcs 
verblieben. Er ſtarb den 19. Febr. 1707. Es folgte 
ihm ſein Brudersſohn, Ambroſius von Schoͤllinger, vor— 
nehmlich, wie es ſcheint, um die Laſt von den verun— 
gluͤckten Unternehmungen des Vorgaͤngers zu tragen. 
Vor Allem mußte er die herrliche Propſtei Cſorna an die 
Abtei Hradiſch verkaufen (1710), indem aber der Erlös 
keineswegs zur Befriedigung der ſaͤmmtlichen Glaͤubiger 
hinreichte, folgte jener Veraͤußerung eine Adminiſtration, die 
von dem Abte Michael Wallner von Geras gefuͤhrt wurde. 
Dem Abte Ambroſius blieb allein das geiſtliche Regiment 
zuſammt einer Congrua von 400 Fl. jaͤhrlich; 200 Fl. 
wurden für jeden andern Chorherrn ausgeworfen. Am⸗ 
broſius ſtarb den 27. Jan. 1735. In Folge Hofdecrets 
durfte, bis ſaͤmmtliche Schulden, 73,951 Fl., getilgt ſein 
wuͤrden, keine Abtswahl vorgenommen werden; der Abt 
von Geras blieb daher noch weitere eilf Jahre in ſeinen, 
ſeit Ableben des Ambroſius ſich zugleich auf die geiſtli⸗ 
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tel konnte eine Abtswahl vornehmen. 
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chen Beziehungen erſtreckenden Verrichtungen. Die Be: 
laſtungen waren endlich 1746 abgeführt, und das Capi⸗ 
Peter Groͤbner, zu 
deſſen Gunſten die Stimmen ſich vereinigten, verkaufte 
1747 die Propſtei Turie, in der ſzalader Geſpanſchaft, 
erbaute zu Trabenreith eine Pfarrkirche, um hiermit den 
Inſaſſen der allzu weitlaͤufigen Stiftspfarrei den Kirchen⸗ 
beſuch im Winter zu erleichtern, erneuerte die verfallene 
Pfarrkirche auf dem St. Niclasberg, ſorgte fuͤr eine zweck⸗ 
maͤßigere theologiſche Ausbildung der Novizen, und ſtarb 
den 7. Maͤrz 1772. Sein Nachfolger, Leopold Silipp, 
beſchaͤftigte ſich eifrigſt mit der Kloſterzucht und mit 
wirthſchaftlichen Verbeſſerungen, als in Folge Hofdecrets 
vom 7. Sept. 1783 die Abtei Pernegg dem Schwe⸗ 
ſterkloſter Geras zur Adminiſtration einverleibt und der 
Abt mit einer anſtaͤndigen Penſion verſorgt wurde, waͤh⸗ 
rend die nicht als Seelſorger auf Localkaplaneien unters 
gebrachten Capitularen dem Convent in Geras zugetheilt 
wurden. ' 

Das Herrengeſchlecht derer von Pernegg (Bärened 
an der Mur), in der Steiermark, ſoll, nach Lazii Bericht, 
einen Grafen Bernhard von Steier, den Bruder des 
ſteieriſchen Markgrafen Ottokar IV. und des Waldgrafen 
Adalbero von Ens, zum Ahnherrn haben, wornach es 
mit denen von Hohenberg, Starhemberg und Loſenſtein 
gemeinſchaftlichen Herkommens ſein muͤßte. Es ſchreibt 
jedoch bereits Ag. Jul. Caͤſar „Bernardum de Styra 
nonnisi dubie Ottocari IV. fratrem et satorem Per- 
neggensium dici posse,“ und wird jene Abſtammung 
vollends verdaͤchtig durch die Behauptung, daß Bernhard's 
Gemahlin, Leudgardis, eine Schweſter des Grafen Kon⸗ 
rad von Wuͤrtemberg geweſen ſei. Aus der angeblichen 
Ehe kamen vier Söhne, Otto, der Herren von Hohen: 
berg Stammvater, Gottfried, Herrand und Gundakar. 
Von Gundakar werden die Pernegge hergeleitet, und 
ſchreibt von ihm Lazius S. 178: „Gundoccarus comes 


de Styra et dominus de Bernech et Gracz, comi- 


tatum adhuc Styrae, Norici ripensis, possedit circa 
annos Salutis 1100.“ Als Söhne dieſes Gundakar be⸗ 
trachtet Lazius die in einer Urkunde von 1140 unter den 
Zeugen genannten Herren von Graͤtz, Ottokar und Or⸗ 
dulf, von denen dieſer zugleich Graf von Steyer und 
Herr von Perneck, auch Vater von vier Soͤhnen war, 
Ekbert, 1150 und 1186, Gundakar II., Ulrich, 1150 — 
1208 und Dietmar, 1140 —1170, dieſer war mit Hard⸗ 
wigis vermaͤhlt und Ahnherr jenes Otto von Pernegg, 
der 1260 in Gemeinſchaft mit feiner Schweſter Kunegun⸗ 
dis, der Witwe des Otto von Lonsperg, an das Kloſter 
Goͤß den unter der Frauenburg belegenen Hof zu Hin⸗ 
dersdorf vergabte. Gundakar II. Berner de Steyr, von 
welchem verſchiedene kaiſerliche, auch der Fuͤrſten der 
Steiermark Urkunden 1170 und 1176 unterfertigt, wurde 
Vater Gundakar's III. Anno 1200 und Großvater des 
mit einer Liechtenſteinerin von Murau verheiratheten Gott⸗ 
fried. Gottfried's Sohn, Ordulf II., wird 1260 genannt, 
und iſt der Vater von Gundakar IV., von Otto von 
Pernegg, dem Schenken der Steiermark Anno 1319 und 
von Ozel, den drei Bruͤdern, die 1320 dem Stifte Rein 


— — en 


PERNEGG ai 


wohlthaͤtig; „a quo (Gundacaro) barones Styriae, no- 
minati a Berneckh, initia trahunt,“ ſchreibt Lazius, und 
pflichten wir darin willig ihm bei, wogegen die Herleitung 
dieſer ſpaͤtern Pernegg von den alten Grafen von Steier 
uns ſchweren Bedenklichkeiten unterworfen zu ſein ſcheint. 
Aus Otto's Schenkenamt geht die Miniſterialitaͤt allzu 
deutlich hervor; wir duͤrfen daher wol annehmen, daß ein 
Miniſterialengeſchlecht, das etwa von dem Zeugen Ulricus 
de Pernegg abſtammte, der in der Urkunde des Markgra— 

fen Ottokar IV. fuͤr Garſten 1112 vorkommt, nachdem 
es Nachfolger der Edelherren von Pernegg in dem Beſitze 
der Burg Pernegg geworden war, ſich zugleich deren 
Wappenſchild zugelegt habe. Wir kehren zu Gundakar IV. 
zuruͤck, von deſſen Soͤhnen, Otto II., Johann, Konrad, 
Erasmus und Gundakar V., allein der mittlere, Konrad, 

die Hauptlinie fortſetzte. Einer von deſſen Söhnen, Fried: 
rich von Pernegg, 1385 zum Domdechanten in Salzburg 
erwaͤhlt, wurde an die Stelle des am 10. Juni 1399 


geſtorbenen Johannes von Neuberg zum Biſchof von Se: 


ckau ernannt, kam aber ſofort in Streit mit ſeinem Me— 
tropolitan. Ohne denſelben zu begruͤßen, erlangte er von 
Papſt Bonifacius X., daß einige der ſalzburgiſchen Dioͤ⸗ 
ceſe entzogene Pfarreien dem ſeckau'ſchen Sprengel ein⸗ 
verleibt wurden; der Erzbiſchof mußte dieſen Schritt als 
einen erſten Verſuch betrachten, um ſich der ſalzburgiſchen 
Hoheit zu entziehen. Es ergaben ſich Zerwuͤrfniſſe von 
der ernſthafteſten Natur, welche auszugleichen Herzog 
Wilhelm der Liebreiche einen Tag nach Bruck 1402 aus⸗ 
ſchrieb. Kaum konnte Biſchof Friedrich II. dahin gebracht 
werden, den Erzbiſchof von Salzburg als ſeinen gnaͤdigen 
Herrn und Freund, welchem er zu gehorſamen ſchuldig 
ſei, anzuerkennen, aber von den feinem Stifte zugetheil— 
ten Pfarreien Radkersburg, Leibnitz, St. Georgen an der 
Stiffing, St. Ruprecht an der Raab und Frauenberg bei 
Weiz wollte er um keinen Preis ablaſſen; am Ende mußte 
der Metropolitan feiner Hartnaͤckigkeit weichen und beftä- 
tigen, was nicht mehr zuruͤckzunehmen war. Überhaupt 
muß Biſchof Friedrich ſich der beſondern Gunſt des Her— 
zogs erfreut haben; 1399 verfuͤgte Wilhelm der Liebreiche, 
daß in Streitigkeiten um ſeine Perſon oder Kirche der 
Biſchof vor keinem andern Richterſtuhle als vor dem 
Herzog, oder vor einem von dieſem eigens delegirten Rich— 
ter belangt werden, auch, ſelbſt in landrichterlichen Sa— 
chen, durch einen Procurator eigner Wahl ſich vertreten 
laſſen koͤnne. Der fuͤr die Erweiterung ſeines Sprengels 
und für die Erhöhung feines biſchoͤflichen Anſehens fo thä= 
tige, von feinem Landesfuͤrſten geachtete und beguͤnſtigte 
Biſchof Friedrich II. ſtarb den 4. Sept. 1414. Ein Bru⸗ 
der von ihm mag geweſen fein Eckard von Pernegg, Bi: 
ſchof zu Chiemſee, durch Ernennung von 1390, geſtorben 
1399. Ein Neffe vielleicht des Biſchofs Friedrich, Rus 
dolf von Pernegg, hinterließ zwei Soͤhne, Wilhelm J. 
und Erasmus III. Wilhelm I., Landeshauptmann in der 
Steiermark 1427, iſt ohne Zweifel der unter den Beglei— 
tern des Herzogs Friedrich in die Pilgerfahrt nach dem 
heiligen Lande, 1436, verzeichnete Wilhelm von Pernegg, 
Freiherr; deſſen einzige Tochter, Richardis, wurde an Jo⸗ 
hann Ungnad verheirathet. Johann IV., ebenfalls wol 
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ein Neffe des Biſchofs Friedrich von Seckau, und ein 
Bruder Ordulf's III., der 1453 als Beſitzer von Lutten⸗ 
berg genannt wird, hinterließ fuͤnf Soͤhne, von denen doch 
nur Wilhelm II. als Vater von Stephan und Matthaͤus, 
der Erwaͤhnung werth iſt. Matthaͤus kommt noch 1494 
und 1499 vor, gleichwie deſſen Sohn, der eheloſe Seba- 
ſtian, 1519, genannt wird. Eliſabeth hingegen, des Mat: 
thaͤus Tochter, aus deſſen zweiter Ehe mit Hedwig von 


Zelking, hat als Frau des Wolf von Odt und Haupter— 


bin des Bruders nicht nur Schoͤneck, V. O. W. W., ſon⸗ 
dern auch das pernegg'ſche Stammwappen an die von 
Odt gebracht. Stephan von Pernegg 1440—1500, war 
Vater von ſechs Kindern; eine Tochter Magdalena freite 
ſich Chriſtoph von Racknitz, der einzige Sohn Wilhelm's III. 
von Pernegg, vermaͤhlt mit Maria von Guetenberg, geſt. 
1532, und nachdem mit Wilhelm's einziger Tochter Ma⸗ 
ria, geſt. 1559, der uralte Herrenſtamm von Pernegg zu 
Grabe getragen worden war, verfiel das Stammhaus 
Pernegg an den von Racknitz, als den Sohn einer 
pernegg'ſchen Tochter. Die von Pernegg fuͤhrten das 
ſteieriſche, feuerſpeiende Panther, ſchwarz, im golde— 
nen Felde, waͤhrend im gruͤnen Schilde der Herzoge von 
Steiermark das Pantherthier ſilbern war. Als Beſitzungen 
des Geſchlechtes werden außer Pernegg, Negau, Leonrod, 
Greiſeneck, Waldſtein, Waaſen, Eppenſtein, Einoͤd, Schal⸗ 
leck, Dobreng und Luttenberg aufgeführt. Von der Herr— 
ſchaft Pernegg oder Baͤreneck an der Mur, als dem Stamm: 
hauſe, Einiges zu berichten, möge genügen, daß dieſelbe 
ſich uͤber 14 Gemeinden, mit einer Bevoͤlkerung von 2813 
Koͤpfen und einem Flaͤchenraum von 26,894 Joch 1105 
Klafter ausdehnt, an eigenen Gruͤnden 34 Joch Acker— 
land, 38 Joch Wieſen, 535 Joch Waldungen beſitzt, und 
die Voigtei uͤber die dem Schloſſe gegenuͤber belegene 
Kirche zu St. Maximilian in Kirchdorf, und die anſto— 
ßende St. Katharinenkapelle, uͤber U. L. Frauenkirche naͤchſt 
dem Schloſſe, uͤber die Pfarrkirche St. Paul und die 
Filialkirche St. Jacob in der Breitenau, ſowie in einem 
bedeutenden Bezirke die Wildbahn und Reisjagd, in der 
Mur das Fiſchrecht uͤbt. Als Beſitzer kommen, nach de— 
nen von Pernegg, die Racknitz, Caſſinedi, von 1681 — 
1797 die Grafen von Leslie, und ſeit dem 13. Aug. 1805 
Graf Johann (von Dukla) von Dietrichſtein vor. Es 
liegt dieſe Herrſchaft in dem brucker Kreiſe, der Kreisſtadt 
ſuͤdlich. Ein zweites Baͤreneck, in dem graͤtzer Kreiſe der 
Steiermark, an der Grenze von Oſterreich und Ungarn, 
unterſcheidet ſich durch den Beinamen: in der Elſenau. 
Die davon abhaͤngende Herrſchaft enthält in 20 Conſcrip⸗ 
tionsgemeinden bei einem Flaͤcheninhalte von 7539 Joch 
977 Klafter eine Bevoͤlkerung von 2870 Koͤpfen, und 
uͤbt die Voigteigerechtſame in Anſehung der Kirche zu St. 
Peter und Paul in Schaͤffern. Von Baͤreneck in der El: 
ſenau entlehnten ohne Zweifel die Perner ihren Namen 
von welchen Heinrich Perner 1347, Konrad der Perner 
von Pernegg 1353 lebten. Heinrich's Sohn, Konrad, 
Pfleger zu Fuͤrſtenfeld 1400, war mit Anna von Pol⸗ 
heim verheirathet. Nicolaus Perner wurde 1530 in den 
Herrenſtand erhoben, und vermachte, als der letzte ſeines 
Stammes, die Herrſchaft Pernegg in der Elſenau ſeiner 
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Frau, Apollonia von Puͤchheim, ohne jedoch dieſe Dispo⸗ 
ſition gegen die Angriffe ſeiner Blutsverwandten ſicher 
ſtellen zu koͤnnen, vielmehr gelangte Pernegg an Nicla— 
ſens Schweſter, an die mit Hans Rindsmaul verheira⸗ 
thete Dorothea Perner. Nicolaus ſtarb 1550, ſeine Wit⸗ 


we 1553; beide liegen zu Baͤreneck begraben, die Herr- 


ſchaft aber iſt bis zum Schluſſe des 18. Jahrhunderts 
dem Geſchlechte Rindsmaul verblieben, wenngleich 1529 
Maximilian Steinbeiß als Beſitzer vorkommt. Am 16. 
Febr. 1798 erkaufte ſie von dem Grafen von Rindsmaul 
D. Ignaz Holler. Von den Pernern zu Pernegg war 
eine Nebenlinie, die der Perner zum Schachen, ausge— 
gangen. Dietrich Perner zum Schachen verſchenkt all 
ſein Gut an Johann von Neudeck, den Burggrafen zu 
Stuͤchſenſtein, 1429. Von Dietrichen Perner zum Scha⸗ 
chen, ihrem Pfleger zu Neidau, ſchreibt Eliſabeth von 
Neuberg, die Erbin ihres großen Hauſes, als Witwe des 
Grafen Chriſtoph von St. Georgen und Poͤſing *). Der: 
ſelbe Dietrich wird als einer der Sodalen von der Bruͤ⸗ 
derſchaft St. Chriſtophen, und 1517 als Pfleger zu Für: 
ſtenfeld genannt. Radegundis, Margaretha, Chriſtoph und 
Katharina Perner haben 1539 ihres Vaters Guͤter, die 
Weikarden von Polheim lehnruͤhrig, an Bernhard von 
Teufenbach zu Mayerhofen verkauft. Das Praͤdicat, zum 
Schachen, ſcheinen dieſe Perner von einem Burgſitze in 
dem heute der Herrſchaft Thalberg unterthaͤnigen Dorfe 
Ehrenſchachen entlehnt zu haben, die jetzige Benennung 
des Dorfes Ehrenſchachen mag aus Pernerſchachen cor— 
rumpirt ſein. (v. Stramberg.) 

PERNES, 1) P., lat. Pernae (Br. 50° 29“, L. 
206“), kleine Stadt im franz. Departement Pas de 
Calais, Canton Heuchin, Bezirksſtadt St. Pol, liegt 
von dieſer 3 Lieues entfernt auf einem Hügel an der 
Clemance und hat eine Succurſalkirche, eine Pferdepoft, 
120 Haͤuſer und 708 Einwohner. 2) Eine kleine Stadt 
und Hauptort des gleichnamigen Cantons im Departe— 
ment Vaucluſe (Comtat), Canton und Bezirk Carpentras, 
liegt eine Lieue von dieſer Stadt entfernt auf einer Ans 
höhe am linken Ufer der Nesque, iſt der Sitz eines Fries 
densgerichts und hat eine Pfarrkirche, mehre Succurſal— 
kirchen und kleine Kapellen, 820 Haͤuſer und 4186 Ein⸗ 
wohner, welche zwei Jahrmaͤrkte unterhalten, Handel mit 
Safran und Oliven treiben und fi) mit Seidenwuͤrmer— 
zucht beſchaͤftigen. Pernes gehoͤrte bis zur Revolution 
dem Papſte, auch iſt es der Geburtsort des beruͤhmten 
Eſprit Flechier (geb. 1632, geſt. zu Montpellier 1710). 
Der Canton Pernes enthaͤlt in ſechs Gemeinden 7460 Ein: 
wohner, (Nach Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 


4) Hab ich .. . nach Rath und in Beyweſen Dietrichen Per: 
ners zum Schachen, zu dem ich dan nach meinem lieben Herren 
und Gemahl viel Vertrauens gefetzet ... und wann es Gott fuͤegte, 
daß ich alſo mit Tode abſtuͤrbe, ſo ſoll der bemelte Dietrich Perner 
der roͤm. Kayſerlichen Mayeſtet ſolch mein 2 Theil des Schloß und 
Herrſchaft Neidau umb ein Summa Geldts, benantlich 8000 Gul⸗ 
den anbieten, und ob die Kayſerlich Mayeſtet bemelt mein 2 Theil 
alſo umb dieſelbe Summa annehmen, und das Geldt alſo zu ge: 
dachten meines lieben Herrn und Gemahl, oft genant Dietrichen 


Gulden Reiniſch. Anno 1503. 


Perner fuͤr ſeine Treu, willig Dienſt ausrichten und bezahlen 500 
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Pernes (Zool.), ſ. Pernis. 

PERNETTI (Jacques), geboren in le Forez um 
1696, trat in den geiſtlichen Stand und uͤbernahm die 
Erziehung des M. de Boulogne, welcher Rath und Fi⸗ 
nanzverwalter wurde. Durch den Einfluß ſeiner Goͤnner 
erhielt er ein Kanonikat zweiter Claſſe an der Hauptkirche 
zu Lyon. Mit dieſer Stelle nahm der Abt Pernetti den 
Titel eines Ritters der Kirche zu Lyon an, welcher den 


Stiftsherren dieſer Claſſe zukam, wie der Grafentitel 


den Stiftsherren der erſten Claſſe. Sich nun in Lyon 
niederlaſſend, legte er ſich mit großem Eifer und gutem 
Erfolg auf das Studium der Wiſſenſchaften. Als er in 
die Akademie zu Lyon aufgenommen worden war, bewies 
er ſich uͤberaus eifrig und hielt beſonders viele Vortraͤge 
uͤber die Alterthuͤmer dieſer Stadt. Dazu war er den 
Studien der Naturgeſchichte leidenſchaftlich ergeben und 
war kein Fremdling im Ausuͤben der Kuͤnſte; erreichte ein 
hohes Alter, geliebt wegen ſeiner Sanftmuth, Beſcheiden⸗ 
heit und anderer ſchoͤnen Eigenſchaften. Er ſtarb zu Lyon 
am 6. Febr. 1777. 

Ungeachtet der Lobeserhebungen, die einige Kritiker 
feinen Werken angedeihen ließen (z. B. Sabatier: Sie- 


cles de la literature), find fie doch in Vergeſſenheit ge⸗ 


rathen. Die Titel ſeiner Schriften und einige Bemer⸗ 


kungen daruͤber find hier ebenſo nothwendig als hinrei⸗ 


chend: 

1) Les Abus de l’education sur la piete, la 
morale et l’etude. (Paris 1728. 12.) Dieſe Misbraͤuche 
der Erziehung in Hinficht auf Frömmigkeit, Moral und 
Studium brachten Nutzen und find immer noch von ges 
ſchichtlicher Bedeutung. f 

2) Le Repos de Cyrus (Paris 1732), von G. 
F. Baͤhrmann in's Teutſche uͤberſetzt (Leipzig 1835). 
Dieſer Roman verſetzt ſeinen Helden vom 16. bis zum 
40. Jahre in Ruhe, ohne Zweifel um ein Gegenſtuͤck zu 


den Voyages de Cyrus von Ramſay, die damals viel 


Aufſehen erregten, zu liefern. Allein die Ruhe iſt nicht 
ſo ſtreng, daß ihn der Verfaſſer nicht nach Medien und 
ſogar in den Krieg gegen die Aſſyrier zu führen Gelegen⸗ 
heit nehmen ſollte. Überhaupt wirft man dem Verf. leicht⸗ 
fertige Situationen, einen hochtrabenden Styl und voͤllige 


Verruͤckung ſeines Planes im zweiten Theile vor. Die 


Liebhaber der Geſchichte der Romane finden eine beur⸗ 
theilende Auseinanderſetzung dieſer Schrift in der Biblio- 
theque des Romans, Decembre 1775. 

3) Les Conseils de l'amitié. (Franef. 1738. 12.) 

4) Lettres philosophiques sur les physionomies. 
1748. 3 part. 12. (Lyon 1760.) Dieſe Ausgabe iſt 
mit drei Briefen vermehrt. 
Erſch in ſeinem literariſchen Frankreich (III. 38) eine 
teutſche Überfegung an: Dresden 1785, 3 Bande. Man 
hat zwar behauptet, Pernetti habe die Handſchrift dieſes 
Werkes vom Pater Bougeant erhalten, welcher ſich ges 
fuͤrchtet habe, durch Veroͤffentlichung deſſelben unter ſei— 
nem Namen die Ungnade ſeiner Vorgeſetzten auf's Neue 
ſich zuzuziehen. Namentlich berichtet dies Thiebault (im 
5. Bande der Souvenirs de Berlin. p. 89), ſich auf 
das alleinige Zeugniß des Abbe Matte berufend. Da 


Von dieſem Buche führt. 
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aber das Werk erſt fuͤnf Jahre nach dem Tode des Pa— 
ter Bougeant herausgegeben wurde, ſo fiel der Grund 
der Verheimlichung des Namens weg, wenn Pernetti's 
Redlichkeit nicht gefaͤhrdet werden ſoll, wozu der Mann 
ſonſt nirgends eine Veranlaſſung gegeben hatte. Auch die 
Hinzufuͤgung der drei neuen Briefe der zweiten Ausgabe 
widerlegt das unſichere Geruͤcht. Am meiſten aber iſt es 
die Sprache ſelbſt, welche die Erzaͤhlung widerlegt. We— 
der der Styl noch die Grundgedanken dieſer philoſophi— 
ſchen Briefe uͤber die Phyſiognomien erinnern an das ſinn— 
reiche Buch: Amusement sur le language des Bötes, 
deſſen voruͤbergehender Erfolg der Neuheit des Gegenſtan— 
des zugeſchrieben werden muß, welcher wenigſtens noch 
nicht in die Mode gekommen war, was erſt durch eine 
merkwuͤrdige Behandlungsweiſe ſpaͤterer Schriftſteller da— 
hin gebracht wurde. Es muß alſo die Anekdote, welche 
der Abt Matte erzaͤhlt, in die Reihe jener Geſchicht— 
chen geſtellt werden, welche nacherzaͤhlt werden, ohne daß 
man weiß warum, die ſich aber ſogar auch in uͤbri— 


gens ſehr achtbare Werke verlaufen haben. Pernetti muß 


daher als Verfaſſer dieſer philoſophiſchen Briefe, die um 
Lavater willen nicht unbeachtet zu laſſen ſind, anerkannt 
werden. 107% 

5) Histoire de Favoride (Geneve 1750). Ein fehr 
mittelmäßiger Noman. 

6) Observations sur la vraie philosophie (Ge- 
neve 1757. 12.). Dieſe Bemerkungen find in einer Samm⸗ 
lung aufgenommen worden, welche den Titel fuͤhrt: Choix 
de Philosophie morale. (Avignon 1771. 12.) 

7) Recherches pour servir a l’Histoire de Lyon, 
ou les Lyonnais dignes de mémoire. (Lyon 1757. 2 
vol.) Dieſes oberflaͤchliche ungenaue Werk enthält doch 
einige wichtige Notizen und ſeltſame Geſchichtchen. Weil 
Pernetti unter andern auch Perſonen in ſein Buch auf— 
genommen hatte, die wenig oder gar nicht dazu geeignet 
waren, jo machte ihn Pierre Laurès, ein Iyoner Chirurg, 
in einer kleinen Schrift von 60 Seiten: Supplement 
aux Lyonnais dignes de memoire (1757), deshalb 
lächerlich. 

8) Tableau de la ville de Lyon, 1760, 82 Sei⸗ 
ten, mit einem Grundriß. Dieſes vorgebliche Tableau 
enthaͤlt ziemlich oberflaͤchliche Unterſuchungen uͤber den 
Urſprung der erſten Anſiedelungen und Niederlaſſungen, 
über Einzuͤge der Könige, Ungluͤcksfaͤlle durch Feuer und 
Überſchwemmung ꝛc., endlich noch ein alphabetiſches Re— 
giſter aller Stiftsherren (oder Grafen) von Lyon, ſeit 
1020 - 1758. 

9) Essai sur les coeurs. (Amsterd. 1765. 12.) 

10) Discours sur le travail. (Lyon 1766. 12.) 
Jacg. Pernetti hinterließ mehre ungedruckte Werkchen, de: 
ren Titel und Inhalt uns Delandine aufbewahrt hat in 
feinem Catalogue des Manuscrits de la Bibliotheque 
de Lyon. (Nach Biographie universelle; ancienne 
et moderne. T. XXXIII. p. 387.) (G. V. Fink.) 
: PERNETY (Antoine Joseph), geb. d. 13. Febr. 
1716 zu Roanne in le Forez, ein Vetter des Abtes Jacg. 
Pernetti. Beide Maͤnner ſchrieben ihre Namen, wie hier 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 


161 — 


PERNETY 


angegeben ſteht, verſchieden. Nach zuruͤckgelegten Schul- 
jahren widmete er ſich dem Moͤnchsſtande und trat in die 
Congregation von Saint Maur, wo er ſich ſeinen Obern 
durch Fleiß und Anſtelligkeit bemerkbar machte. Man be— 
rief ihn deshalb in die Abtei Saint Germain, wo er alle 
noͤthigen Hilfsmittel fand, ſeine Kenntniſſe zu vervollkomm— 
nen und neue hinzuzufuͤgen. Mit einer ziemlich weit— 
ſchichtigen Gelehrſamkeit vereinigte ſich noch eine große 
Neigung zur Naturgeſchichte; er hatte ſogar zeichnen ge— 
lernt, um die Pflanzen, welche er bei ſeinen Spaziergaͤn— 
gen in der Umgegend von Paris fand, nachzubilden. Als 
er hoͤrte, daß Bougainville vom Koͤnige die Erlaubniß 
erhalten hatte, auf den malouiniſchen Inſeln (Falklands— 
inſeln) eine Niederlaſſung zu ſtiften, wuͤnſchte er ihn als 
Almoſenpfleger zu begleiten, uͤberzeugt, daß dieſe Reiſe 
ihm zu nuͤtzlichen Beobachtungen Gelegenheit bieten werde. 
Nach ſeiner Zuruͤckkunft in Frankreich am Ende des Jah— 
res 1764 beeilte er ſich die Veroͤffentlichung ſeiner Reiſe 
zu vollenden. Da er aber unterdeſſen des kloͤſterlichen 
Joches bald uͤberdruͤſſig geworden war, gehoͤrte er zu den 
vornehmſten der 28 Benedictinermoͤnche, welche am 15. 
Juni 1765 die beruͤchtigte Bittſchrift, von ihrer Regel 
losgeſprochen zu werden, unterzeichneten. Er und ſeine 
übrigen Mitgenoſſen widerriefen zwar ſchon am 11. Juli 
deſſelben Jahres, ohne jedoch ihre Meinung uͤber die Sache 
zu aͤndern. In dem Generalcapitel ſeiner Congregation, 
welches 1766 gehalten wurde, ernannte man ihn zu ei— 
nem der Commiſſarien, die mit einer neuen Umarbeitung 
der Conſtitutionen beauftragt wurden. Hier gab er ſich 
nun alle erſinnliche Muͤhe, die Aufhebung der Regel durch— 
zuſetzen. Da er aber ſah, daß die Angelegenheit gegen 
feinen Willen zu langſam vorwärts ſchritt, fo verließ er 
das Capitel, legte ſein Ordenskleid nieder und begab ſich 
auf Einladung Friedrich's des Großen nach Preußen. Die— 
ſer Monarch, der ſich erinnerte, in ſeiner Jugend die phi— 
loſophiſchen Briefe uͤber die Phyſiognomien geleſen zu ha— 
ben und den Almoſenpfleger Bougainville's für den Ver: 
faſſer derſelben hielt, hatte ihm die Stelle eines Conſer— 
vateur der Bibliothek in Berlin mit dem Titel eines Aka— 
demikers und mit 1200 Reichsthalern (rixdalles) Gehalt 
antragen laſſen. Bei Pernety's Ankunft zu Potsdam 
wurde von Lecat eine Unterredung uͤber phyſiognomiſche 
Wiſſenſchaft unternommen; ſie kamen uͤberein, daß Lecat 
die Regeln, nach denen er für möglich hielt, den Charak— 
ter nach der Phyſiognomie der Menſchen beurtheilen zu 
koͤnnen, angreifen, Pernety hingegen ſie moͤglichſt verthei— 
digen ſolle. Dieſer Streit brachte nun wol von beiden 
Seiten mehre Abhandlungen hervor, aber uͤbrigens nicht 
das Geringſte, was der Wiſſenſchaft zu irgend einem Vor— 
theile haͤtte gereichen koͤnnen. Spaͤter hatte Pernety ei— 
nen lebhaften Streit mit Pauw, welcher die Amerikaner 
fuͤr eine ausgeartete Menſchenrace ausgab. Bald darauf 
entſagte er jedoch aller Polemik, um von Neuem ſeine 
alchymiſtiſchen Experimente vorzunehmen und ſeine An— 
haͤnglichkeit an Schwedenborg beſſer zu befriedigen. So 
lange Pernety zu Gunſten der phyſiognomiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft ſchrieb, behandelte ihn Friedrich der Große ſehr 
gut, erhielt auch auf einige Zeit die 221 Buͤrgel in 
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Thuͤringen. Als er ſich aber mit den Schwedenborgianern 
einließ, hoͤrte des Koͤnigs Neigung fuͤr ihn auf. Nachdem 
Pernety 1782 eine Reiſe gemacht hatte, um mit Einigen 
dieſer Sekte zu unterhandeln, empfand er es bei ſeiner 
Ruͤckkehr nach Berlin ſehr uͤbel, ſich von der Aufſicht 
uͤber die koͤnigliche Bibliothek beinahe ganz ausgeſchloſſen 
zu ſehen; er verlangte ſeinen Abſchied, auf den ihn auch 
Friedrich nicht lange warten ließ. Hatte nun eine Über⸗ 
ſetzung der Werke Schwedenborg's in das Franzoͤſiſche ſeine 
alchymiſtiſchen Experimente unterbrochen, ſo unterbrach 
nun die Abreiſe aus Preußen nach Paris 1783 ſeine ganze 
Thaͤtigkeit, wenn auch nicht lange. Ob der Erzbiſchof 
von Paris ihn wirklich noͤthigen wollte, ins Kloſter zu— 
ruͤckzutreten, iſt ungewiß, blieb jedoch jedenfalls erfolglos. 
Pernety blieb in der Welt, lebte eine Zeit lang bei ſei— 
nem Bruder in Valence und fand endlich in Avignon ei— 
nen Zufluchtsort. Hier ſoll er eine Sekte gebildet haben, 
welche 1787 gegen 100 Mitglieder zaͤhlte; die Lehr: 
fäße derſelben find nicht recht bekannt. Pernety hatte 
ſich damals mit einem Polen, Namens Grabianka, in 
Verbindung geſetzt, und man vermuthet, daß gegen ihre 
Geſellſchaft ein Decret des Dominifaners Pani, Maitre 
du sacré palais, vom 2. Nov. 1791, gerichtet war, 
worin eines gewiſſen Octavio Capelli gedacht wird, wel— 
cher einer Art der Illuminiſten angehoͤren ſollte. 


Durch die Stuͤrme der Revolution bewegte ſich Per— 
nety, ſo gut er konnte; er miſchte ſich in nichts und zeigte 
ſich nicht einmal; dennoch wurde er feſtgeſetzt und erſt 
nach dem 9. Thermidor aus der Haft entlaſſen. Jetzt 
fing er von Neuem an, Unterſuchungen uͤber den Stein 
der Weiſen fortzuſetzen, den er auch gefunden zu haben 
meinte. Er ſtarb 1801, vollkommen überzeugt, das Ge: 
heimniß zu beſitzen, fein Leben viele Jahrhunderte ver: 
laͤngern zu koͤnnen. 

Thiebault, der mit ihm ſehr vertraut gelebt hatte, 
gibt in ſeinen Souvenirs de Berlin (T. V. p. 90) von 
ihm folgendes Bild: Dom Pernety war ein ſehr gelehr— 
ter Mann, allein feine. Wiſſenſchaft war nur rudis in- 
digestaque moles; in feinem Charakter lag ſoviel Gut: 
muͤthigkeit und Maͤßigung, daß er ſich niemals mit ir— 
gend Einem veruneinigte, Verbindlichkeiten erzeigte, wo 
und wann er nur konnte, und in Geſellſchaft uͤberaus ge— 
faͤllig war. Er glaubte an die Cabala, Hexen, Geſpen— 
ſter ꝛc., und ungeachtet dieſer Laͤcherlichkeiten hatten ihn 
doch alle lieb. 

Pernety hat mit Brezillac Ch. Wolf's Cours de 
Mathematiques uͤberſetzt; in Preußen Schwedenborg's 
les Merveilles du Ciel et de ’Enfer (im vollen Glau: 
ben daran); ſoll Antheil am achten Bande der Gallia 
christiana gehabt haben, welcher die Weihbiſchoͤfe (suflra- 
gants) von Paris enthalt; Manuel benedictin und 
mehre aſketiſche Werke, welche ſich in Histoire litteraire 
de la Congregation de S. Maur verzeichnet finden. 
Man hat von ihm: 


1) Dictionnaire portatif de peinture, sculpture 
et gravure, mit einer praktiſchen Abhandlung uͤber die 
verſchiedenen Arten zu malen (Paris 1757). Ins Teutſche 
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uͤberſetzt: Berlin 1764. Der Verfaſſer der praktiſchen 
Abhandlung iſt d'Arclai de Montamy. „ 


2) Les Fables égyptiennes et grecques, dévoi- 


lees et reduites au mème principe, mit einer Erklaͤ⸗ 
rung der Hieroglyphen und des trojaniſchen Krieges. (Pa- 
ris 1758. II vol. 8.; zweite Auflage 1786, 3 Theile 12.) 
In allen dieſen Fabeln ſieht Pernety nichts als Allego⸗ 
rien, unter deren Schleier die Alchimiſten ihre bewunderns⸗ 
werthen Entdeckungen verſteckt haben; und die Gedichte 
Homer's enthalten gleichfalls nichts, was nicht Bezug 
auf das große Werk haͤtte. Damit ſteht in Verbindung: 

3) Dictionnaire mytho-hermetique. (Paris 1758.) 

4) Lettre à Y’abbe Villain sur l'histoire critique 
de Nicolas Flame! (Année littéraire 1762. T. 1.) 
Pernety macht hier dem Abt Villain Vorwürfe, daß er 
den Flamel der Wuͤrde eines hermetiſchen Philoſophen 
habe berauben wollen! 

5) Histoire d'un voyage aux iles Malouines, 


fait en 1763 et 1764. Zweite umgearbeitete und mit 


naturgeſchichtlichen Bemerkungen vermehrte Ausgabe. (Pa⸗ 
ris 1770. Zwei Baͤnde in 8. mit 16 Kupfertafeln in 4.) 
Dieſe Reiſe iſt in das Engliſche uͤberſetzt worden, nach 
der erſten Auflage: London 1770 in 4.; nach der zweiten 
Auflage 1794. 
uͤber die Sitten der Einwohner und Bemerkungen uͤber 
naturgefchichtliche- Gegenſtaͤnde der Inſel S. Katharina, 
Braſiliens, des Paraguay und der malouiniſchen Inſeln. 
Der zweite Theil enthaͤlt das nautiſche Journal, Beob— 
achtungen uͤber die Maghellanſtraße und die Patagonier, 
welche er zu Rieſen macht; ferner Briefe von Bougain⸗ 
ville über die zweite Expedition nach den malouiniſchen 
Inſeln. Das Werk hat viel Anziehendes, obgleich weitlaͤu⸗ 
fig und weitfchweifig geſchrieben. i 

6) Dissertation sur l’Amerique et les Ameri- 
cains. (Berlin 1770. 12.) Der Berfaffer hat dieſe Ab⸗ 
handlung der Akademie zu Berlin mitgetheilt; er will 
darin gegen Pauw's Ausſpruch beweiſen, daß Amerika 
von der Natur nicht ſtiefmuͤtterlich, im Gegentheil ſo gut 
als die uͤbrigen Welttheile behandelt worden iſt, und daß 
die Eingeborenen ebenſo tapfer, ebenſo geeignet ſind, 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften mit Gluͤck zu betreiben, als 
die Europaͤer. Pauw antwortete in einem Schreiben: 
Defense des Recherches sur l’Amerique ete.,, worin 
man mehr Gelehrſamkeit und Logik des Styls, als in 
der Schrift des Benedictiners fand. 

7) Examen des Recherches philosophiques sur 
l’Amerique et les Americains, et de la Defense de 
cet Ouvrage. (Berlin 1771. 12. II T.) Es iſt eine 
neue Ausgabe des vorigen Werkes mit einer Antwort auf 
die letzten Bemerkungen von Pauw, welcher es nicht noͤ— 
thig fand, den Streit weiter fortzufuͤhren. 

8) La connaissance de homme moral par celle 
de I'homme physique. (Berlin 1776. III T. 2 vol.) 
Der erſte Theil enthaͤlt vier Vorleſungen uͤber die Phy— 
ſiognomie, die Vortheile der phyſiognomiſchen Kenntniffe, 
welche Pernety in der berliner Akademie gehalten hatte, 
in denen er die Meinung Lecat's widerlegt. Das Werk 
verkaufte ſich ſehr ſchnell, eine Thatſache, die nach Xhies 
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bault's Ausſpruche, nur dem gluͤcklich und gut gewählten 
und pikanten Titel zuzuſchreiben iſt; dies ſei aber auch 
alles Gute an den drei Theilen. Pernety's letztes Werk: 
9) Les vertus, le pouvoir, la clémence et la 
gloire de Marie, mere de Dieu. (Paris 1790.) Nach 
der Biographie universelle. (G. V. Fink.) 
PERNETVA. So nannte Gaudichaud zu Ehren des 
Begleiters von Bougainville, des Geiſtlichen Dom A. J. 
Pernety, welcher die Falklands-Inſeln beſchrieben hat (Jour- 
nal historique d'un voyage fait aux iles Malouines. 
Vol. I. & II. Paris 1770. 12.), eine Pflanzengattung aus 
der erſten Ordnung der zehnten Linné'ſchen Claſſe und 
aus der Gruppe der Arbuteen der natürlichen Familie der 
Ericeen. Char. Der Kelch fuͤnftheilig, ausdauernd, an 
der Baſis fleiſchig; die Corolle kugelig oder eifoͤrmig 
mit fuͤnfſpaltigem, zuruͤckgerolltem Saume; die Staubfaͤ— 
den eingeſchloſſen, oberhalb der Baſis verdickt; die Anthe— 
ren zweifaͤcherig, an der Spitze geſpalten: die Fetzen zwei— 
theilig, von einander abſtehend; zehn dreilappige Druͤſen 
wechſeln mit den Staubfaͤden ab; der Griffel kurz mit 
fünflappiger Narbe; die Beere fuͤnffaͤcherig, vielſamig. 
Die 14 bekannten Arten ſind ſehr aͤſtige kleine Straͤucher 
mit kleinen, immergruͤnen, abwechſelnden, eifoͤrmigen Blaͤt— 
tern und achſelſtaͤndigen, geſtielten, nickenden, mit Stüß: 
blaͤttchen verſehenen weißen Bluͤthen. Sie wachſen in 
Suͤdamerika, in Mexico (1 A.) und auf der Inſel Juan 
Fernandez (2 A.), z. B. P. empetrifolia Gaudich. 
(Annal. d. sc. nat. V. p. 102., Freycinet voy. aut. 
du mond. Bot. p. 454. t. 67., Bruyère à feuilles 
pointues Pernety voy. II. p. 64., Arbutus empetri- 
folia L. Fil. suppl. p. 239., Andromeda empetrifolia 
Wildenow sp. pl. III. p. 619), auf den Falklands-In⸗ 
ſeln. — Pernetya Scopoli ift dieſelbe Gattung, welche 
Linné Canaria und Juſſieu Canarina genannt haben. 
(A. Sprengel.) 

PERNIGO, eine zur Gemeinde Badia Calavena 
oder Sprea gehoͤrige Ortſchaft in der venetianiſchen Pro— 
vinz Verona, hoch im Gebirge uͤber dem Thale, in dem 
der Progno dahin fließt, gelegen, mit ungefähr 300 Ein: 
wohnern und dem merkwuͤrdigen Berge Perniſe, der 
ſich uͤber dem Dorfe erhebt und durch ſeine Steinbruͤche 
bekannt iſt. Hier bricht naͤmlich ein opaliſirender und 
phosphoreſcirender Marmor (Marmo lumachella opa- 
lizzante fosforico). (G. F. Schreiner.) 
PERNINGER, auch Päringer und Bärringer, 
ſlaw. Perning, lat. Paeringa, ein zur Herrſchaft des 
Großherzogs von Toscana Schlackenwerth gehoͤriges Schutz— 
ſtaͤdtchen im nordoͤſtlichen Thale des ellbogner Kreiſes 
Boͤhmens, in einer uͤberaus rauhen Gegend des Erzgebir— 
ges, am Bache Wiſtritz gelegen, mit 130 Haͤuſern, 
940 teutſchen Einwohnern, welche wegen des fuͤr den 
Getreidebau zu rauhen Klima's und des hoͤchſt undankba⸗ 
ren Bodens und da der ehemalige reiche Bergſegen an 
Zinn ſich bedeutend verringert hat, ſich genoͤthigt ſehen, 
ſich durch Spitzenkloͤppeln, Bergmuſik, Viehzucht und 
Abrichten von Gimpeln ihren Unterhalt kuͤmmerlich zu 
ſichern, einer eigenen, im J. 1768 errichteten £atholifchen 
Pfarre von (1831) 1861 Seelen, welche zum joachims⸗ 
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thaler Vicariats⸗Diſtricte des prager Erzbisthums gehört 
und unter dem Patronate der Schutzherrſchaft ſteht, einer 
Schule, einem eigenen Stadtgerichte und Bergbaue auf 
Zinn, der zur Zeit Kaiſer Ferdinand's J. am ſtaͤrkſten 
betrieben wurde, indem damals 72 Pochwerke und eine 
Roßmuͤhle vorhanden waren und wahrſcheinlich dieſerhalb 
Perninger nebſt mehren andern Bergflecken auf Anſuchen 
der Landſtaͤnde im J. 1579 dem Koͤnigreiche Boͤhmen als 
Krongut einverleibt worden war). (G. L. Schreiner.) 

PERNIO, die Froſtbeule, eine durch die Einwirkung 
der Kälte hervorgerufene rofenartige, aber langwierige Haut: 
entzuͤndung (eine Art des Erythems), deren Entſtehung 
durch den genannten Einfluß am ſicherſten veranlaßt wird, 
wenn er mit dem der Wärme ploͤtzlich wechſelt. Die Finger, 
Zehen, Ferſen, Ohren, die Naſe und die Backen ſind die 
von dieſer Entzuͤndung am haͤufigſten ergriffenen Theile. 
Das Übel, jedes Mal zuerſt zur Winterszeit auftretend, 
kommt jedoch in verſchiedenen Graden vor, unter denen 
ſich vornehmlich drei unterſcheiden laſſen. Im nie— 
drigſten Grade bildet die Froſtbeule eine maͤßig rothe 
Geſchwulſt, die — zumal in der Bettwaͤrme und bei 
Annaͤherung an das Feuer — eine juckende und brennende 
Empfindung erregt. Hat die Entzuͤndung ihren zwei— 
ten Grad erreicht, ſo iſt ſie mit groͤßerer Geſchwulſt 
verbunden, die Farbe des leidenden Theiles dunkler, 
oft blaͤulich, und das Gefuͤhl der Hitze und des Bren— 
nens ſteigt bis zu einer ſchmerzhaften Empfindung, und 
fteigert fich das Übel bis zu feinem hoͤchſten Grade, fo 
entſtehen auf dem geſchwollenen leidenden Theile Blaſen, 
welche, nachdem fie aufgeplaßt find, eine wunde, bald in 
ein langwieriges Hautgeſchwuͤr uͤbergehende Stelle zuruͤck— 
laſſen. Auch koͤnnen Froſtbeulen, welche dieſen hoͤchſten 
Grad der Entzuͤndung erreicht haben, ſchnell brandig wer— 
den, was indeſſen in unſeren Klimaten nur ſelten geſchieht. 
Übrigens pflegen die Zufaͤlle der beiden erſten Grade der 
in Rede ſtehenden Entzuͤndung dem Einfluſſe der waͤrme— 
ren Jahreszeit regelmäßig zu weichen, um im naͤchſtfol⸗ 
genden Winter zuruͤckzukehren, und es kann dieſer Wechſel 
des Eintritts und Verſchwindens dieſes mindeſtens hoͤchſt 
beſchwerlichen Übels ſich viele Jahre hindurch wiederholen. 

Das jugendliche und vorzuͤglich das kindliche Alter, 
ſowie große Empfindlichkeit des Hautorgans macht in vor: 
zuͤglichem Grade zu Froſtbeulen geneigt, ſowie außerdem 
die Entſtehung derſelben am haͤufigſten an Solchen beob— 
achtet wird, welche wenig an den Einfluß der Kaͤlte ge— 
woͤhnt ſind, und ihn meiſtens ſorgfaͤltig meiden, oder deren 
Geſchaͤft ſie noͤthigt, die Haͤnde oft, waͤhrend ſie naß ſind, 
dem Wechſel von Wärme und Kälte auszuſetzen. Froſt⸗ 
beulen der Zehen und der Fuͤße uͤberhaupt bilden ſich am 
oͤfterſten bei Perſonen aus, welche ſtark an den Fuͤßen zu 
ſchwitzen pflegen, oder die Fuͤße eng bekleidet zu tragen 
gewohnt ſind. Endlich gibt es gewiß noch manche bis— 
her nicht hinlaͤnglich bekannt gewordene Momente der 
Anlage zu dem fraglichen Erythem, indem z. B. die Er⸗ 


) f. Jaros. Schaller's Topographie des Königreichs Boͤh— 
men (Prag 1785). 2. Th. S. 77. ag 
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fahrung zu lehren ſcheint, daß im Ganzen fette Perſonen 
häufiger an Froſtbeulen leiden, als magere. 1 44 

Froſtbeulen, zumal die der hoͤhern Grade, gruͤndlich 
zu heilen, iſt oft ſehr ſchwierig; deſto wichtiger iſt es, ihre 
Entſtehung zu verhuͤten, und dieſen Zweck erreicht man 
am ſicherſten durch Abhaͤrtung des Koͤrpers gegen den 
Einfluß der Kaͤlte und Vermeidung jedes oͤfteren bedeuten— 
den Wechſels der Temperatur. Auch in Beziehung auf 
das in Rede ſtehende Übel find daher häufige kalte Ba: 
der und taͤgliche Bewegung im Freien, auch im ſtreng⸗ 
ſten Winter, nicht genug zu empfehlen. Wer die Beobach— 
tung dieſer diaͤtetiſchen Regeln nicht verſaͤumt, alſo nament⸗ 
lich auch ſtark geheizte Zimmer vermeidet und die von Win⸗ 
terfroſt erſtarrten Glieder nicht ploͤtzlich einem ſtark geheizten 
Ofen naͤhert, auf Reiſen zur Winterszeit die Fuͤße weniger 
durch Fußſaͤcke vor der Kälte zu ſchuͤtzen bemüht iſt, als den 
ganzen Koͤrper dadurch, daß er ihn, wenigſtens von Zeit 
zu Zeit, durch Laufen erwaͤrmt, hat Froſtbeulen wenig zu 
fuͤrchten. Auch verdient als ein gutes Verbannungsmittel 
derſelben das oͤftere ſtarke Reiben der Hautoberflaͤche, na: 
mentlich der Naſe, Ohren, Haͤnde und Fuͤße, mit Fett 
bei hohen Kaͤltegraden empfohlen zu werden, und iſt 
doppelt empfehlenswerth fuͤr ſolche, die bei ſtrenger 
Kaͤlte eine Reiſe anzutreten im Begriffe ſind. 

Die Heilung bereits ausgebildeter Froſtbeulen fodert 
begreiflicherweiſe nach dem jedesmaligen Grade des Übels 
eine verſchiedenartige Behandlung; aber auch bei gleichen 
Graden iſt in verſchiedenen Faͤllen der Erfolg unſerer 
Heilbemuͤhungen wenigſtens in fofern ein ziemlich unſi— 
cherer zu nennen, als oft genug ein Mittel, welches in 
einem oder mehren Fallen ſich auf's Vollkommenſte be: 
waͤhrte, nichtsdeſtoweniger in andern, wenn auch ganz aͤhn⸗ 
lich ſcheinenden, ſeine Dienſte verſagt, woraus ſich zugleich 
die ſehr große Zahl der gegen Froſtbeulen geruͤhmten 
Heilmittel erklaͤrt. — Am öfterſten bewähren ſich beim 
erſten und zweiten Grade des Übels mehr oder weniger 
zuſammenziehende Mittel hilfreich: das taͤglich mehre 
Male wiederholte minutenlange Eintauchen des erfrornen 
Theiles in eiskaltes Waſſer, das Reiben mit Schnee, 
Umſchlaͤge von eiskaltem Waſſer, Goulard'ſches Waſſer, 
Theden's Schußwaſſer, Kamphergeiſt, Eſſigdaͤmpfe und 
Eſſigumſchlaͤge, eine Salmiakaufloͤſung, der mit Waſſer 
verdunnte Vitriolgeiſt oder Salzgeiſt, Minderer's Geiſt, 
Bernſteintinctur, Steinoͤl, Urin, Terpentinoͤl, Wachsoͤl, 
das Auflegen von gebratenen Zwiebeln, eine Abkochung 
von Ruͤben mit Eſſig oder Alaun und Ol u. ſ. w. Im⸗ 


mer aber iſt es beim Gebrauch eins oder das andere die— 


ſer Mittel (unter welchen uͤbrigens das Goulard'ſche Waſ— 
ſer noch einen Vorzug vor den uͤbrigen verdienen moͤchte) 
ſehr zweckmaͤßig, wenn der Kranke ein paar Mal täglich 
den erfrornen Theil ſtark mit Fett, namentlich Hirſchtalg, 
reibt, und beſonders, nachdem dies Abends geſchehen, ihn 
waͤhrend der Nacht bekleidet erhaͤlt, alſo z. B. waͤhrend 
der Nacht Handſchuhe traͤgt, nachdem die Haͤnde am 
Abende ſtark mit Fett eingerieben geweſen ſind. Aber 
auch unter den genannten Mitteln behaͤlt man die ſtaͤrker 
reizenden, zu denen auch noch einige Aufguͤſſe aromati⸗ 
ſcher Kraͤuter, Myrrheneſſenz und ähnliche gezählt werden 
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dürfen, ſolchen Fallen vor, in denen das übel bereits laͤn⸗ 
gere Zeit gedauert hat und die entzuͤndliche Spannung 
nicht bedeutend iſt, waͤhrend im entgegengeſetzten Falle ſtatt 
der genannten mehr oder weniger ſtark reizenden Mittel 
oft genug ausſchließlich erweichende und erſchlaffende in 


Anwendung kommen koͤnnen, und ſelbſt das Setzen von 


Blutegeln an den leidenden Theil noͤthig wird. Baͤhungen 
von Fliederblumen und Chamillenblumen, ein Brei von 
faulen Apfeln, gequetſchtem Hauslauch, weißen Ruͤben, 
Leinoͤl, Mandeloͤl u. dgl., taͤglich einige Mal friſch aufge⸗ 
legt oder in die leidende Stelle gerieben, dienen bei ſehr 
ſchmerzhaften Froſtbeulen als Linderungsmittel, und man 
geht erſt, nachdem ſie ihre Dienſte geleiſtet, allmaͤlig zu 
den genannten reizendern und zuſammenziehenden, uͤber. — 
Eiternde Froſtbeulen muͤſſen zuvoͤrderſt ſorgfaͤltig vor der 
Luft geſchuͤtzt und der leidende Theil geſchont werden, 
das Geſchwuͤr ſelbſt aber behandelt man mit austrocknen⸗ 
den Mitteln: dem Ceratum Saturni, der Zinkſalbe und 
ähnlichen, denen Kampher, Myrrhe u. dgl. zugeſetzt wer: 
den kann. Erſchlaffende Salben und Umſchlaͤge muͤſſen 
vermieden werden, weil bei ihrem Gebrauche zu leicht 
ſchwammiges Fleiſch ſich bildet. Auch Einwickelung des 
leidenden Theiles zeigt ſich zuweilen hilfreich. Die eben 
erwaͤhnte ſchwammige Beſchaffenheit dieſer Geſchwuͤre aber 
erfodert die Anwendung einer aus dem rothen Praͤcipitat 


bereiteten Salbe, die Anwendung des Hoͤllenſteins u. dgl; _ 


auch kommen Faͤlle vor — ſie ſind jedoch verhaͤltnißmaͤßig 
ſehr ſelten — in denen vorhandene Froſtgeſchwuͤre mit 
einer allgemeinen Dyskraſie des Kranken, namentlich mit 
rheumatiſchen und gichtiſchen Leiden, in naͤherem Zuſam⸗ 
menhange ſtehen, und es iſt von ſelbſt einleuchtend, daß 
die fraglichen Geſchwuͤre in dieſen Faͤllen nur heilen koͤn⸗ 
nen, wenn mit der aͤußern Anwendung der oͤrtlichen Seil 
mittel ein innerer dem Allgemein-Leiden entſprechender 
Arzneigebrauch verbunden wird. Wo man die Heilung 
ſehr veralteter Froſtgeſchwuͤre unternimmt, iſt es rathſam, 
der Anwendung der genannten austrocknenden Mittel das 
Legen einer Fontanelle vorauszuſchicken. — Die Behand⸗ 
lung des in den Brand uͤbergegangenen fraglichen Ery⸗ 
thems hat nichts Eigenthuͤmliches. 

Nach beendigter Heilung der Froſtbeulen muͤſſen nicht 
nur von Seiten des Kranken zur Verhuͤtung der ſo un— 
gemein haͤufig und leicht erfolgenden Ruͤckfaͤlle die oben 
angedeuteten diaͤtetiſchen Regeln fortwaͤhrend aufs Ge⸗ 
naueſte beobachtet, ſondern es muͤſſen noch laͤngere Zeit 
hindurch die genannten reizend zuſammenziehenden Mittel: 
das Waſchen mit Branntwein, Kamphergeiſt u. ſ. w., in 
Anwendung gebracht werden, und es muß der Kranke 
auch, ſobald ſich wieder eine Spur jenes Erythems zei⸗ 
gen ſollte, ſofort zum Gebrauch der Mittel, welche die 
Heilung bewirkt hatten, zuruͤckkehren. — Schließlich be⸗ 
merken wir, daß ſich zur Bekleidung von Theilen, an 
denen ſich einmal Froſtbeulen gebildet hatten, Leder, 
Wachsleinwand, Wachstaffent u. dgl. in eben dem Grade 
vorzüglich eignet, in welchem warme Kleidungsſtuͤcke, na⸗ 
mentlich Pelzwerk, nachtheilig wirkt. (C. L. Klose.) 

PERNIS oder PERNES iſt nach Ariſtoteles der 
griechiſche Name eines Raubvogels. Cuvier hat dieſen 
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Namen in die neuere Zoologie aufgenommen und damit 
eine Falkengattung, die Weſpenbuſſarde oder Weſpenfal— 
ken (franzoͤſiſch Bondrées), bezeichnet. Dieſe Gattung un: 
terſcheidet ſich von ihren Verwandten durch folgende Kenn— 
zeichen: 
Der Schnabel iſt ſehr ſchwach, wenig gekruͤmmt, 
ſtark zuſammengedruͤckt und voͤllig ungezaͤhnt, dem der 
Gabelweihe (Milvus) aͤhnlich; die Naſenloͤcher ritzfoͤrmig, 
dem Kieferrande parallel. Die Augenlider ohne Wimper; 
die Zuͤgel ſind mit kurzen, dicht ſtehenden, eifoͤrmig zuge— 
ſpitzten, ſteifen Federchen beſetzt; die Federn des Kopfes 
derb und ſcharf abgerundet, die des Hinterkopfes und des 
Nackens ausnehmend lang, aufſtraͤubbar, bei einer Art 
(P. eristatus) eine ſehr deutliche, lange Haube bildend. 
Die Laͤufe ſind kurz, vorn bis zur Haͤlfte ſtark befiedert 
(Hoſen), an den nackten Theilen wie die Zehen rauh— 
ſchuppig; letztere ziemlich lang, die innere derſelben eben— 
ſo lang und kaum ſtaͤrker als die aͤußere; die Naͤgel 
ſaͤmmtlich ſchwach, ſehr wenig gebogen, unterhalb jeder— 
ſeits mit einer ſcharfen Kante. Die ſehr langen Fluͤgel 
ſind zum Stoßen untaugliche Schwebefluͤgel, haben 24 
(zuweilen nur 23) Schwungfedern, von denen die drei 
erſten eine tief unten beginnende Verſchmaͤlerung der 
Fahne zeigen; die vierte Handſchwinge iſt in der Regel 
die laͤngſte von allen, aber nur wenig laͤnger als die 
dritte (manchmal iſt dieſe fogar die laͤngſte), die erſte un: 
gefaͤhr ſo lang wie die ſiebente und die zweite laͤnger als 
die ſechste. Der lange, am Ende abgerundete, Schwanz 
uͤberragt etwas die Fluͤgel. Das Gefieder iſt ziemlich 
hart, dem Koͤrper locker anliegend; die großen Schwin— 
gen und die Schwanzfedern ſehr zerbrechlich. Die Ptery— 
loſe ſtimmt mit der der Buſſarde (Buteo) überein (vgl. 
Nitzſch, Syſtem der Pterylographie, herausgegeben von 
H. Burmeiſter S. 91, Taf. II. Fig. 4). Das Weib: 
chen iſt merklich groͤßer als das Maͤnnchen; auch aͤndert 
die Farbe des Gefieders, der Wachshaut und des Augen— 
ſterns in jedem Alter, wodurch fruͤher verdienſtvolle Orni— 
thologen zu der irrigen Anſicht verleitet wurden, daß mehre 
Arten Weſpenbuſſarde in Teutſchland vorkaͤmen. — Die 
Weſpenfalken find unedle, langſame und feige Raubvoͤ⸗ 
gel, welche ſich gern von Eidechſen und Froͤſchen naͤhren, 
aber auch Maͤuſe fangen, Vogelneſter pluͤndern, Kaͤfer 
haſchen und zur Heckezeit ſogar Bluͤthenkaͤtzchen, Heidel— 
beeren, Obſt, grünes Getreide u. dgl. m. freſſen, am lieb: 
ſten aber ſtechende Kerfe verfolgen und Weſpen- und 
Hummelbrut aufſuchen. Da die einzige, bei den ver— 
wandten Falken verwundbare, Stelle an der Oberflaͤche 
des Leibes, naͤmlich die Augengegend, bei ihnen von den 
harten Zuͤgelfedern geſchuͤtzt wird, fo haben fie die Stiche 
von den Immen nicht zu fuͤrchten, und damit dieſe ihnen 
auch nicht in der Mundhoͤhle gefaͤhrlich werden koͤnnen, 
beißen ſie den gefangenen, bevor ſie dieſelben verſchlucken, 
den ſtacheltragenden Hinterleib ab und werfen ihn fort. 
— In ganz Europa findet ſich nur eine Art dieſer Fal— 
kengattung, naͤmlich: 
P. apivora Cuv. — Falco apivorus Lin. Falco 
incertus Lalh. Falco poliorrhynchus Bechst. Bu- 
tco apivorus alior. Aquila variabilis Koch. (der euro: 
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paͤiſche Weſpenfalk oder Weſpenbuſſard, an einigen Orten 
auch Honig-, Bienen-, Laͤuferfalk, Froſchgeier, Maͤuſewaͤch— 
ter ic. genannt). Er iſt oben braun, unten braun und 
weißlich gewellt; der Schwanz mit drei dunklen Binden 
— deren letzte von der mittleren jedoch ſo weit abſteht, 
daß noch eine vierte dazwiſchen zu fehlen ſcheint — und 
weißer Spitze. Die ganze Koͤrperlaͤnge betraͤgt 23—25 Zoll, 
wovon der Schwanz allein 11 Zoll einnimmt; die aus— 
gefpannten Flügel klaftern 53 — 55 Zoll. Im erſten 
Jahre ſind die Schnabelwurzel, die Wachshaut und die 
Fuͤße gelb, die Augenſterne braun, die Hauptfarbe beim 
Maͤnnchen braun, beim Weibchen gelbbraun, auf dem 
Hinterkopfe und dem Nacken gewoͤhnlich lichter gefleckt. 
Zuweilen iſt beſonders am Vorderkoͤrper Weiß die herr— 
ſchende Farbe und das Braun zeigt ſich nur in Flecken, 
an dem Schwanze und den Schwingenſpitzen ſtark. Spaͤ— 
ter wird der Augenſtern goldgelb, die Wachshaut ſchwarz 
wie der Schnabel, die Hauptfarbe des Gefieders bald 
einfach braun, an den Spitzen der Schwungfedern am 
dunkelſten, bald auf dem Oberleibe braun, auf dem untern 
braun und weiß gefleckt, bald auf der Unterſeite faſt ganz weiß. 
Das alte Maͤnnchen iſt auf dem Kopf ſtets graublau, wovon 
das Weibchen nur hoͤchſt ſelten im hohen Alter eine Spur, 
beſonders an den Kopfſeiten zeigt. — Der europaͤiſche 
Weſpenbuſſard iſt bei uns ein gegen Kaͤlte ſehr empfind— 
licher Zugvogel, welcher erſt im April bei uns ankommt, 
beſonders gern waldige Gebirgsgegenden bewohnt, nicht 
ungeſellig, aber ſcheu iſt, im Auguſt bereits herumſtreicht 
und um die Mitte des Octobers, gewöhnlich familien: 
weiſe, von uns fortzieht. Er findet ſich faſt in ganz 
Europa und dem angrenzenden Theil von Aſien, iſt je— 
doch nirgends gemein, wol aber in manchen Gegenden, 
z. B. in Holland, ſehr ſelten. Er baut ſeinen Horſt erſt 
im Mai oder Juni hoch oder niedrig auf Waldbaͤume 
und belegt ihn mit gruͤnen Laubzweigen. Seine zwei 
bis vier Eier ſind ſchmutzig weiß, ſehr dicht rothbraun 
marmorirt, ſodaß man oft die Grundfarbe nicht erkennt. 
Seine Stimme iſt gewoͤhnlich kick kick kick, beſonders zur 
Begattungszeit; doch laͤßt er auch dieſe Toͤne hoͤren, wenn 
er von ſeinen Erbfeinden, den Kraͤhen, hart verfolgt wird. 
Seine Jungen laſſen ſich ſehr leicht zaͤhmen. Vgl. Nau— 
mann, Naturgeſchichte der Voͤgel Teutſchlands, zweite 
Auflage, 1. Band, Seite 367, Taf. 35 und 36; Glo⸗ 
ger, Handbuch der Naturgeſchichte der Voͤgel von Eu— 
ropa 1. Band, S. 76 — 77, und Brehm, Handbuch 
der Naturgeſchichte aller europaͤiſchen Voͤgel, I. Band, 
S. 37 u. dgl. m. 

Eine andere Art, welche Leſchenault von Java mit: 
gebracht hat, der gehaͤubte Weſpenbuſſard, Pernis cri- 
stata Cuv., iſt ganz braun; der Kopf aſchgrau wie beim 
unſrigen, aber der Schwanz ſchwarz mit einer weißen 
Querbinde in der Mitte und einem langen, braunen Fe— 
derbuſche am Hinterhaupte. Abbildungen finden ſich in 
Cuvier, le règne animal, vol. I. pl. III. fig. 4, und 
Temminck, recueil de planches coloriees d’oiseaux 
pl. 44 (Buse ptilonorhynque). 

Eine dritte, aber noch zweifelhafte Art, vieleicht mit 
der vorigen identiſch, hat Leſſon in Belanger's Reife un: 
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ter dem Namen Pernis maculosa aufgeftelt. — Vgl. 
übrigens den Artikel Falco. (Streubel.) 
PERNISSE, Dorf in der belgiſchen Provinz Sud: 
brabant, welches eine Kirche, 140 Haͤuſer und 750 
Einwohner zaͤhlt. (G. M. S. Fischer.) 
PERNO, eine Pfarrei in der finnifchen Provinz 
Nyland, Län Kymenegard, 1 Meile weſtlich von der 
Stadt Loviſa und etwas uͤber drei Meilen oͤſtlich von der 
Stadt Borgaͤ, nebſt dazu gehoͤriger Kapelle Lilljedal und 
der Brukskirche (Kirche des Eiſenhuͤttenwerks) Forsby; 
Praͤbende des Biſchofs von Borgaͤ, zu deſſen Stift die 
Pfarrei gehoͤrt. Neben der alten ſteinernen ſchwediſchen Mut⸗ 
terkirche liegt eine kleine hölzerne finniſche Kirche, in welcher 
nur zwei Mal jaͤhrlich gepredigt wird. Ein 48 Loth ſchwerer 
Kelch der Kirche zu Perno iſt aus dem Silber der jetzt 
oͤden Grube von Forſoͤn, einer zu Perno belegenen Inſel, 
im 17. Jahrhunderte gefertigt worden, wie die Inſchrift 
des Oblatentellers: (dieſes Gold und Silber iſt aus der 
erſten Probe des Berges in Forsbyn, Kirchſpiels Perno, 
genommen worden) bezeuget. — In Perno wird viel 
Stroͤmlingsfang getrieben; auch wird jaͤhrlich ein Mal Markt 
gehalten. Der Gerichtsbezirk (Perno, Moͤrskom und ein 
Theil von Lapptraͤsk) hat hier fein Tings- (Gerichts-) Haus. 
An der ausgedehnten, durch einen langen Meeresarm 
in zwei Haͤlften getheilten, Suͤdkuͤſte des Paſtorats Perno, 
zu welchem auch eine Menge, meiſt kleine, Inſeln gehoͤrt 
und weiter weſtlich auf den Inſeln uͤber Borgaͤ's Kuͤſte 
hinaus, wohnen Ehſten, die bei der nahen Verwandtſchaft 
der ehſtniſchen Sprache mit der finniſchen, von den fin— 
niſchen Geiſtlichen bedient werden, jedoch auch alſo, daß 
der finniſche Geiſtliche mit ihnen den ehſtniſchen Kate— 
chismus durchgeht; denn ſie verſtehen nicht nur ſelbſt 
das Finniſche, ſondern ihr Ehſtniſches wird auch von den 
Finnen verſtanden; für fie wird der oben erwähnte finni- 
ſche Gottesdienſt in Perno gehalten. Die meiſten dieſer 
Ehſten ſind in Finnland geboren: ihre Vorfahren entflo— 
hen der Leibeigenſchaft und der Conſcription. Sie woh— 
nen nur an den Kuͤſten und meiſtens auf den Inſeln, 
ſind Fiſcher, und erlegen ihre Steuern in Fiſchen. So 
oft ſie dem finniſchen Gottesdienſt in den Kirchen nicht 
beiwohnen koͤnnen, verſammeln ſie ſich z. B. auf Poͤrto, 
an der Kuͤſte von Borgaaͤs und Sibbo, zum Privatgot— 
tesdienſt bei einem Dorfvorſteher (Upsyningsman). 
(v. Schubert.) 
PERNO, eine zu dem nach Monforte benannten 
Mandamento IX. gehoͤrige Gemeinde, der Provinz von 
Alba, der Militairdiviſton von Cuneo der feſtlaͤndiſchen 
Staaten des Koͤnigs von Sardinien. Ein Syndicus mit 
einem Secretair leitet die Angelegenheiten der Gemeinde. 
Das Dorf gleiches Namens iſt der Hauptort dieſer Ge: 
meinde, liegt auf einem ſteilen Hügel gegen fünf Miglien.oft: 
waͤrts von Cherasco, hat eine eigne Seelſorge-Station, der 
ein Erzprieſter vorſteht; fie gehört zur Dioͤceſe von Alba, und 
iſt ihr auch das benachbarte Caſtelletto einverleibt. Auf 
alten Karten heißt Perno Padernum, aber von dieſer 
Ortſchaft iſt keine Spur mehr übrig. (G. F. Schreiner.) 
PERNO dell OZARI heißt ein Gebiet des Her: 
zogthums Lucca, welches von dem Waldbache Ozari und 
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dem Serchiofluſſe bewaͤſſert, zwiſchen dieſem und dem 
Lago di Bientino liegt. Einſt ſoll ſich hier, zwiſchen 
Piſa und Lucca, der Arno mit dem Serchio vereinigt 
haben, und dadurch alles Land in einen Sumpf verwan⸗ 
delt worden ſein, bis Herkules die Theilung des Fluſſes 
den Bewohnern von Lucca als leicht ausfuͤhrbar angera⸗ 
then haͤtte ). (G. F. Schreiner.) 
PERNO (SOMMARIVA-), eine zu dem nach Cor⸗ 
neliano benannten Mandamento V der Provinz Alba, der 
Militairdiviſion von Cuneo gehoͤrige Gemeinde der feſtlaͤn⸗ 
diſchen Staaten des Koͤnigs von Sardinien. Der Haupt⸗ 
ort dieſer Gemeinde liegt zwiſchen Carmagnola und Alba 
faſt in der Mitte, hat einen Syndicus mit einem Secre⸗ 
tair, welcher die Angelegenheiten der Gemeinde leitet, zaͤhlt 
gegen 2000 Einwohner, welche ihrem uͤberaus fruchtbaren 
Boden treffliches Getreide, Wein und andere Fruͤchte ab⸗ 
gewinnen und ſehr geſchaͤtzte Seide erzeugen, hat eine 
eigene Pfarrpropſtei (dello Spirito Santo) und ſechs katho⸗ 
liſche Kirchen. Einige Überrefte ſehr hohen Alters erregten 
die Vermuthung, daß Perno's Urſprung in fehr frühe 
Zeiten hinaufreichen muͤſſe. Die ſehr alten Mauern 
und Schloßthore wurden aber zerſtoͤrt und auf ihrer Stelle 
erhebt ſich jetzt an erhabener Staͤtte der herrliche Palaſt 
des Marcheſe Carone di S. Tommaſo mit ſchoͤnen Gaͤrten. 
N (G. F. Schreiner.) 

PERNOCARI und PERNOCARELLO, zwei dicht 
neben einander befindliche Ortſchaften in der neapoli⸗ 
taniſchen Provinz Calabria ulteriore II., auf einer 
Hoͤhe oberhalb des rechten Ufers des Calopotamo, weſt⸗ 
waͤrts von der Stadt Mileto, deren jede eine Kirche 
mit einem Prieſter und uͤber 550 Einwohner hat. Sie 
haben durch das furchtbare Erdbeben im Jahre 1783 


ungemein viel gelitten, ja ſie ſind faſt ganz zerſtoͤrt wor⸗ 


den. Waldige Berge ſtarren in der Naͤhe empor. 
(G. H. Schreiner.) 
PERNSTEIN, auch Bernstein, ungariſch Boro- 
styankö, 1) eine graͤflich battyanifche große Herrſchaft im 
guͤnſer Gerichtsſtuhle der eiſenburger Geſpanſchaft, im 


Kreiſe jenſeit der Donau Niederungarns, in gebirgiger 


Gegend gelegen, von einem Theile der nach ihr benann⸗ 
ten wald» und metallreihen Berge bedeckt, die viel 
Schwefelkies, aber auch Magneteiſenſtein, Vitriol, ſelbſt 
Queckſilber, einiges Kupfer und Cementwaſſer enthalten; 
es findet ſich auch Serpentin von dunkler und gruͤner 
Farbe vor; die ganze Herrſchaft liegt ſehr hoch, wird von 
der Donau, Guͤns und mehren kleinen Baͤchen bewaͤſſert 
und hat einen ſehr großen Waldſtand, beſonders ſind die 
laͤngs des rechten Ufers der noch jugendlichen Guͤns ſich 
dahinziehenden Berge mit ausgedehnten Waldungen bes 
deckt, die auch ſehr reich an Wild ſind. Die Einwohner 
treiben ſtarken Hanf- und Flachsbau. 2) Ein Markt⸗ 


flecken und Hauptort der gleichnamigen Herrſchaft, fehr _ 


hoch gelegen, mit weiter Umſicht, 129 Haͤuſern, unter 


denen ſich das große Gebaͤude einer ehemaligen, laͤngſt 


) Relazioni d'alcuni viaggi fatti in diverse parti della Tos- 
cana, Pe D. Giov. Targioni-Tozzetti. (In Firenze 1754.) T. 
I. P · 22, 1 
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eingegangenen Tuch⸗ und Bandfabrik befindet, 1060 meift 
teutſchen Einwohnern, (695 Lutheraner, 365 Katholiken), 
einer eigenen katholiſchen Pfarre des Bisthums Stein am An— 
ger, einem evangeliſchen Paſtorate, einer katholiſchen Kirche, 
einem Lutheriſchen Bethauſe, Schule; einem alten ausgebeſ— 


ſerten herrſchaftlichen Schloſſe, das ſich einer umfaſſenden Aus- 


ſicht erfreuet, einem Serpentinſteinbruche, einem floͤtzweiſe 
uͤbereinanderliegenden blauen Schieferfelſen, der in ſenkrechter 
Erhebung aus der Tiefe des Thales bis zum erſten Stockwerke 
des Schloſſes emporſteigt und im Thale Kupfer, Vitriol 
und Schwefel enthaͤlt, auf die fruͤher durch mehr als hun— 
dert Jahre gebauet wurde; dem Verwaltungsſitze der 
Herrſchaft, zu der noch 17 andere Ortſchaften gehoͤren. 
Der Ort liegt 1291 Fuß über dem Meere). 3) Eine 
große graͤflich mittrowsky'ſche Herrſchaft im weſtnordweſt— 
lichen Theile des bruͤnner Kreiſes von Maͤhren, die außer 
der Burg gleiches Namens zwei Maͤrkte und 47 Doͤrfer ein— 
ſchließt, welche von 9346 Seelen (faſt ſaͤmmtlich Slawen), 
bewohnt werden. Sie wird von der Schwarzawa und 
den Baͤchen Nedwiediczka und Lodunka bewaͤſſert und von 
zwei Handels- und einer Verbindungsſtraße durchſchnit— 
ten. Die Oberflaͤche der Herrſchaft iſt meiſt gebirgig, 
nur im Weſten entfaltet ſie ſich mehr in kleine, von ſanf— 
ten Anhoͤhen unterbrochene Flaͤchen. Die Berge erhe— 
ben ſich bis zu einer abſoluten Hoͤhe von 3600 wiener 
Fuß (der Czepinku⸗Wrch.) und beſtehen theils aus Ur: 
kalk und theils aus Glimmerſchiefer und Gneus; auch an 
trefflichen Kalk- und Bauſteinbruͤchen iſt das Gebirge 
an mehren Orten reich. In dieſen Hauptgebirgsarten 
finden ſich nicht ſelten der Coͤleſtin, Lepidolit, Wolfram, 
Andaluſit u. ſ. w. vor. Der tragbare Boden iſt faſt durch— 
gehends ſandig. Die Hauptbeſchaͤftigung der Bewohner 
bildet die Landwirthſchaft; die Obſtbaumzucht iſt nicht von 
großer Bedeutung; an Schafen werden 1566 Stuͤck ge— 
halten. Zur Gewinnung und Verarbeitung des Eiſens 
ſind ein Schmelzofen, eine Schmelzhuͤtte, 4 Eiſen- und 
1 Zainhammer auf dem Gebiete der Herrſchaft im Be— 
triebe. 4) Eine zur Herrſchaft gleiches Namens gehoͤrige 
Gemeinde von 41 Haͤuſern, 251 Einwohnern und der 
berühmten Burg Pernſtein, Maͤhrens größtem Ritter— 
ſchloſſe, unweit des rechten Ufers der Schwarzawa gelegen, 
noch immer in vollkommen bewohnbarem Stande erhalten !). 
5) Ein Diſtrictscommiſſariat im Traunkreiſe des Erzherzog— 
thums Oſterreich ob der Ens, unter einem eigenen Pfleger, 
umfaßt einen Markt (Kirchdorf) und fuͤnf Doͤrfer mit 1075 
Haͤuſern und 6459 Einwohnern, eine groͤßere Herrſchaft, 
einen Freiſitz, ein Landgut, und acht kleinere Dominien. 
Seine Oberflaͤche iſt groͤßtentheils gebirgig. Die Land— 
ſchaft iſt uͤberaus anmuthig und der Boden ergiebig. 
6) Neu⸗Pernſtein, eine dem Benedictinerſtifte Krems: 
muͤnſter gehörige, früher unter dem Namen Hampfelleiten 
bekannte groͤßere Herrſchaft, mit dem nur eine halbe Vier— 
telſtunde vom Kirchdorf entfernten, von dem Abte Anton 
Wolfradt im J. 1632 erbauten Schloſſe, in welchem der 


1) Vergl. noch den Artikel Bernstein, wozu der gegenwaͤrtige 
Artikel als Ergaͤnzung dienen kann. Red. 2) Vergl. den zwei⸗ 
ten genealogiſchen Artikel Pernstein. 
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Amtsſitz ſich befindet. 7) Alt-Pernſtein, ein altes, 
zum Theil noch bewohnbares Schloß, auf ſchroffem Fel— 
ſen, der Ruine Schellenſtein gegenuͤber gelegen, mit 
einer Wallfahrtskapelle, in welcher die Andacht ein Ma— 
donnenbild aus Titian's Schule aufgeſtellt hat. Dieſe 
Burg iſt wahrſcheinlich das Stammhaus der alten Her⸗ 
ren von Pernſtein, die ſich im 11., 12. und 13. 
Jahrhunderte theils als Schirmvoigte und theils als Ge— 
ſchenkgeber und Wohlthaͤter um das Stift Kremsmuͤnſter 
verdient gemacht haben ). (G. F. Schreiner.) 

PERNSTEIN, Bernstein, Borostyänkö, die 
in dem eiſenburger Comitat von Ungarn belegene Herr— 
ſchaft, iſt als eins der Stammhaͤuſer der großen Gra— 
fen von Pernſtein und Guͤſſing merkwuͤrdig. Als 
Stammvater dieſer Grafen nennt Lazius (de gentium 
aliquot migrationibus) einen der Soͤhne des Grafen 
Engelbert von Sponheim und Lavant. Dieſes Sohn, 
Bernhard, Bruder des Grafen Siegfried von Liebenau in 
der Steiermark, und des von Heinrich von Murzthal, 
dem Herzoge von Kaͤrnthen, an Kindes Statt angenomme— 
nen Heinrich, ſoll in den Zeiten der Kaiſer Heinrich V. 
und Lothar gelebt, und als ein Reichslehen den ganzen 
von den noriſchen Alpen und den Grenzen von Sſter— 
reich und Steiermark in die pannoniſche Ebene ſich herab— 
ſenkenden Landesſtrich mit den Feſten Martersdorf, Stu— 
ben, Kirchſchlag, Guͤns, Rechnitz, Schleining, Guͤſſing, 
Lukenhauſen und Pernſtein empfangen haben. Geb— 
hardi dagegen haͤlt dieſe Abſtammung fuͤr unzuverlaͤſſig, 
da Bernhard von Sponheim vielmehr als Ahnherr des Gra— 
fen von Ortenburg betrachtet werden muͤſſe. Dieſer An— 
ſicht iſt gewiſſermaßen der Verf. des Art. Ortenburg 
beigetreten, indem er mit dem Ritter von Lang, Spon— 
heim, auf dem Hundsruͤcken, für das Stammhaus der 
Grafen von Ortenburg haͤlt, obgleich Huſchberg, der 
neueſte Geſchichtſchreiber dieſer Grafen, ſie von den alten 
Grafen des Rotach- und Kinzinggaues herleitet. Mir ſind 
gegen das hierdurch vorausgeſetzte ſehr hohe Alter der Gra— 
fen von Sponheim große Bedenklichkeiten aufgeſtoßen, die 
ich hier in einer Note ') mittheile. Lazius läßt auf den Gra— 

3) B. Pillwein's Geſchichte, Geographie und Statiſtik des 
Erzherzogthums Oſterreich ob der Ens und des Herzogthums Salz— 
burg (Linz 1828). 2. Th. S. 39. 394—403. 

1) Zilleſius und Kremer, die Vaͤter der ſponheimiſchen Ge— 
ſchichte, gehen doch nur von einem ungenannten Grafen von Spon— 
heim aus, deſſen Gemahlin Hedwig und Sohn Eberhard 1044 vor: 
kommen; auch ich habe ihnen dieſe ſponheimiſchen Ahnen glaͤubig 
abgenommen, bis ich kuͤrzlich zu der Entdeckung gelangte, daß Hed— 
wig, eine der Toͤchter des Herzogs Hermann III. von Schwaben, 
nicht an einen Grafen von Sponheim, fondern ſeit 1009 an den 
Grafen Eberhard I. von Nellenburg verheirathet geweſen iſt. Ihr 
Vater, ein Sohn Udo's, des großen Grafen in dem rheiniſchen 
Franken, beſaß einen reichlichen Antheil an den in Nah- und 
Wormsgau belegenen Stammbeſitzungen des ſaliſch-wormſiſchen Hau— 
ſes, darein theilten ſich die Töchter, nachdem ihr Bruder Herzog 
Hermann IV., ein Knabe noch, am 28. Juli 1012 geſtorben war. 
Der Graͤfin von Nellenburg wurde ihre Erbportion in der reizenden 
Umgebung von Kreuznach angewieſen; dort zu Schwabenheim, an 
der Appel, erbaute ſie, mit Zuziehung ihres Sohnes, des Grafen 
Eberhard II. von Nellenburg, das ſpaͤterhin unter dem Namen Pfaf⸗ 


fen⸗Schwabenheim bekannte Kloſter. Hedwig war aber ſchwerlich 
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fen Bernhard die Bruͤder Bertram, Simon und Michael 
folgen (um 1218), „quos alii male ex Aragonia deri- 
vare conantur.* In der That iſt die Anſicht, daß die 
Grafen von Pernſtein und Guͤſſing teutſchen Herkommens, 
und durch einen der auf jener Grenze fo häufigen Wech— 
ſel unter ungariſche Hoheit gerathen ſind, glaubhaufter, 


noch am Leben, als Graf Eberhard II., getreu der von der Mutter 
vorgezeichneten Bahn, 1044 auf dem Gauchsberg, unweit der Burg 
Sponheim, eine Kirche, die ſpaͤter ſo beruͤhmt gewordene Abtei 
Sponheim, erbaute, und ſolche u. a. mit dem Zehnten des Dorfes 
Sponheim begiftete. Wenige Jahre ſpaͤter ſtiftete Graf Eberhard II. 
auf feinem ſchwaͤbiſchen Gebiete das herrliche Muͤnſter zu Allerheili⸗ 
gen bei Schafhauſen; er iſt ohne Zweifel auch der, bisher für einen 
Grafen von Sponheim geltende, Everhardus comes, welchem Kai: 
ſer Heinrich IV. am 22. Mai 1065 die Doͤrfer Hochfelden und 
Schweighauſen, ſammt dem heiligen oder Hagenauerforſt in dem 
Niederelſaß verlieh, als Tauſchobjecte für das nellenburgiſche Le: 
hen *) im Nahgau, die der Kaiſer dem Hochſtifte Speier zugedacht 
hatte, auch am 30. Aug. 1065 ſammt der Villa Kreuznach an dies 
ſes Hochſtift vergabte. Graf Eberhard II. ſtarb 1073, nachdem er 
ſich vorher hatte in die Zahl der Bruͤder von Allerheiligenmuͤnſter 
aufnehmen laſſen; von ſeinen Soͤhnen fielen zwei, Eberhard III. und 
Heinrich, fuͤr den Kaiſer, in der Schlacht an der Unſtrut, 13. Juni 
1075, der dritte, Udo, der Erzbiſchof von Trier, ſtarb im Lager 
vor Tuͤbingen, 11. Nov. 1077, der vierte, Graf Burkhard von 
Nellenburg, hinterließ eine einzige Tochter Mechtild, welche die Gü: 
ter im Nahgau, auch das Patronat der Kirchen auf dem Gauchs— 
berg und zu Schwabenheim ihrem Gemahl, dem Grafen Megin— 
hard, zutrug, waͤhrend die Guͤter im Hegau, oder die Grafſchaft 
Nellenburg, vermoͤge einer alten Erbverbruͤderung, an den Grafen 
Wolfrad III. von Vohringen fielen. Aus der Ehe der Mechtild mit 
Meginhard iſt das herrliche Geſchlecht der Grafen von Sponheim 
erwachſen. Denn wenn auch in einer Urkunde des Erzbiſchofs Udo 
von Trier, von 1075 und fruͤher nirgends, unter den Zeugen Ste— 
phanus de Spainheim genannt wird, ſo darf man nicht uͤberſehen, 
daß dieſer Stephan Vater des Grafen Meginhard war; er wird 
mit dem Grafen Burkhard von Nellenburg die Heirath der beider— 
ſeitigen Kinder verabredet haben, ihm wird nach Sitte der Zeit die 
Braut als ein Kind, zuſammt einem Theile ihres kuͤnftigen Erbes, 
uͤbergeben worden ſein, und von jenem Erbe wird er in der Ur— 
kunde von 1075 den Titel de Spainheim ohne das Praͤdicat comes 
fuͤhren. Indem aber Stephan dem großen, beinahe noch gaͤnzlich 
unbeleuchteten, Stamme der Grafen von Vianden entſproſſen, iſt aus 
ſeinem Erbtheile die hintere Grafſchaft Sponheim erwachſen, gleich— 
wie die Beſitzungen, die ſein Sohn mit der Erbin von Nellenburg 
erheirathete, ſich zu der vordern Grafſchaft ausbildeten: eine Ver— 
ſchiedenheit des Urſprungs, die von Anbeginn her in dem Wappen 
ausgedruͤckt, indem das Schachbret der vordern ſaliſchen Grafſchaft 
von Silber und Roth, jenes der hintern Grafſchaft von Gold und 
Blau zuſammengeſetzt iſt. Dadurch aber, daß mit Graf Megin- 
hard, deſſen und der Mechtild Sohn, Graf Gottfried von Spon— 
heim, den Moͤnchen von Schafhauſen das ihnen von ſeinem Großva— 
ter, Graf Burkhard von Nellenburg, verliehene Gut Ilnau 1138 
beſtaͤtigte, die Stammreihe der Grafen von Sponheim anhebt, und 
erwieſen iſt, daß ſelbſt der angebliche Graf von Sponheim, de anno 
1044, ein Nellenburger war, dadurch verſchwindet Alles, was man 
von fruͤhern Grafen von Sponheim getraͤumt hat, insbeſondere auch 


) In dem von Kremer gelieferten Abdruck der Urkunde vom 
30. Aug. 1065 heißt es beneficium Eberhardi comitis de Newen- 
burg, und glaubte der Herausgeber unter Newenburg das ſponhei— 
miſche Naumburg an der Nahe verſtehen zu koͤnnen. Darin konn⸗ 
ten wir ihm nicht beiſtimmen; in Erwaͤgung, daß das 11. Jahrh. 
in ſolchem Falle Nuwenburg oder Nuimburg geſchrieben haben wuͤr— 
de, nahmen wir keinen Anſtand, Newenburg in Nellenburg zu vers 
beſſern, eine Verbeſſerung, die nachmals durch die Anſicht der Ori⸗ 
ginalurkunde beftätigt worden. Da heißt es: beneficium comitis 
de Nellenburg. i | 
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als die in Ungarn beliebte Verfion, daß zwei ſpaniſche 
Ritter, die Gebruͤder Simon und Michael Bajot, die 
1199 in dem Gefolge der aragoniſchen Prinzeſſin Con— 
ſtantia, Gemahlin des Königs Emerich, nach Ungarn ge: 
kommen fein ſollen, die Stammvaͤter eines Geſchlechtes 
haͤtten werden koͤnnen, das in ſeinem erſten Auftreten 
durch Anſehen und Beſitzthum die maͤchtigſten der einge⸗ 
bornen Familien verdunkelt. Heinrich Graf von Guͤſſing 
oder Nemet:Ujvar, in dem eiſenburger Comitat, ſtand an 
der Spitze einer Verſchwoͤrung, welche beguͤnſtigt von 
Anna, der Schweſter des Koͤnigs Stephan IV., ſich der 
heiligen Krone und des Schatzes zu bemaͤchtigen beab— 
ſichtigte, vielleicht hatte ſie auch noch den fernen Zweck, den 
Prinzen Bela, den juͤngern von den Soͤhnen, welche 
Anna in ihrer Ehe mit dem Herzoge von Halicz und 
Bosnien, Roſtislav, geboren, auf den Thron Koͤnig Ste⸗ 
phan's zu erheben. Die unerwartet ſchnelle Ruͤckkehr des 
Koͤnigs aus Polen vereitelte jene Abſichten, aber Anna 
und Heinrich von Guͤſſing entkamen nach Boͤhmen zu 
Koͤnig Ottokar, worauf Anna ihm den ungariſchen Haus⸗ 
ſchatz uͤberlieferte, waͤhrend der Graf von Guͤſſing ſeine 
Schloͤſſer, namentlich Pernſtein, den Boͤhmen oͤffnete und 
fie hierdurch in den Stand ſetzte, die anſtoßenden Ge: 
fpanfchaften zu verheeren. Um ſich zu rächen, fiel der 
Koͤnig von Ungarn, noch im Winter 1269, in Steier⸗ 
mark ein, eine blutige, von den ſchrecklichſten Verheerun— 
gen begleitete, Fehde waͤhrte bis in das zweite Jahr. 
Ottokar, der auf der einen Seite bis an die Gran, 
auf der andern Seite, nach der Einnahme von Raab, 
bis an die Rabnitz vorgedrungen war, wurde einzig 
durch die kuͤnſtliche von dem Grafen Ivan von Guͤſſing 
veranſtaltete Überſchwemmung abgehalten, dieſen letzten 
Fluß zu uͤberſchreiten. Nach einer der Beſtimmungen 
des prager Friedens, am 14. Jul. 1271, ſollten die un⸗ 
gariſchen Überläufer aus Ottokar's Gebieten verwieſen wer⸗ 
den, ohne hierdurch Anſpruch auf Begnadigung von Sei: 
ten Koͤnig Stephan's zu erlangen; wie es ſcheint fand 
jedoch dieſe Beſtimmung auf den Grafen Heinrich von 
Guͤſſing, als den groͤßten aller ungariſchen Magnaten, 
keine Anwendung. Er blieb mit ſeinen, laͤngs der Grenze 
von Oſterreich ſich hinziehenden Schloͤſſern in Ottokar's 
Devotion, bis ein neuer Überlaͤufer, der Magiſter Taver- 
nicorum und Obergeſpan des presburger Comitats, Agi⸗ 
dius, durch den entſchieden ausgeſprochenen Entwurf, den 
unwuͤrdigen König Ladislaus zu entthronen, die beſon⸗ 
dere Aufmerkſamkeit und Gunſt des boͤhmiſchen Monar⸗ 
chen gewann. Es ſollte vermoͤge dieſes Entwurfs Roſtis⸗ 
laus' Sohn, Ottokar's Schwager, ebenderjenige Bela, 
dem bereits der Graf von Guͤſſing die Krone zugedacht 
hatte, den Ungarn zum Koͤnige gegeben werden. Dem 
Grafen ſchien aber unleidlich, daß ein anderer auszufuͤh⸗ 
ren unternehme, was er zuerſt gedacht haͤtte; daneben 
verletzte ihn Ottokar's ungewoͤhnliche Freigebigkeit gegen 


die ihnen zugeſchriebene Vaterſchaft der Haͤuſer Ortenburg und Güfs 
ſing, man muͤßte denn unter jenen alten Grafen die Beſitzer der 
Burg Sponheim aus dem ſaliſch-wormſiſchen Geſchlechte verſtehen 
wollen, eine Annahme, die allerdings durch nichts widerlegt, aber 
ebenſo wenig durch irgend ein Zeugniß wahrſcheinlich gemacht wird. 
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den Magiſter Tavernicorum, mit dem er von jeher in 
Feindſchaft gelebt hatte. Unerwartet kehrte der Graf nach 
Ungarn zuruͤck, wo er nicht nur Ottokar's feindliche Ab— 


ſichten verfündigte, ſondern auch den Prinzen oder Herzog 


Bela von Bosnien anklagte, daß er dem koͤniglichen Kna⸗ 
ben die Krone zu entreißen trachte. Hieruͤber geriethen 
Herzog und Graf in Wortwechſel; jener wurde von die— 
ſem auf der Haſen- oder Margaretheninſel bei Peſth er— 
ſtochen, 1272. In gerechtem Zorne gelobte Koͤnig Otto— 
kar den Mord ſeines Schwagers zu raͤchen; alsbald er— 
folgte der von Graf Guͤſſing ſehnlich gewuͤnſchte Bruch 
mit Böhmen. Bereits im Febr. 1273 wurden die Feind: 
ſeligkeiten durch gegenſeitige Grenzverwuͤſtungen eroͤffnet. 
Presburg ward von den Ungarn wieder genommen, Oſter— 
reich von den Cumanen verheert, misvergnuͤgte Vaſallen 
des Koͤnigs von Boͤhmen fanden in Ungarn bereitwillige 
Aufnahme. Dafür ſtreiften oͤſterreichiſche Parteigaͤnger 
bis Raab und Neutra, und Ottokar ließ in feinen Lan: 
dern ein allgemeines Aufgebot für S. Jacobs Tag ver: 
kuͤndigen. Bevor das Aufgebot verſammelt war, uͤber— 
ſchritt Heinrich von Guͤſſing mit 30,000 Mann die March, 
ſiegte in offener Feldſchlacht uͤber den boͤhmiſchen Feld— 
herrn Ulrich von Duͤrnholz, mußte ſich aber, als Koͤnig 
Ottokar ſelbſt 60,000 Streiter herbeifuͤhrte, eiligſt uͤber 
die March zuruͤckziehen. Bis jenſeit der Waag verfolgt, 
blieb er ein unthaͤtiger Zuſchauer des Falls von Pres— 
burg, St. Georgen und Odenburg, ja er vermochte die 
Fortſchritte des Feindes nur dadurch zu hemmen, daß er 
das eigne Land zur Wuͤſte machte. Dieſe Kriegsmanier 
und noch mehr die Botſchaft von der am 1. Oct. 1273, 
ungeachtet der Einwuͤrfe der boͤhmiſchen Abgeſandten, vor— 
genommenen Kaiſerwahl floͤßten dem Koͤnig von Boͤhmen 
friedlichere Geſinnungen ein; die Fehde wurde daher im 
Laufe des Jahrs 1274 ausgeglichen. Doch blieb beiden 
Hoͤfen mancherlei Stoff zur Zwietracht; die ungariſchen 
Barone ſchieden ſich in zwei feindliche Parteien, wovon 
die eine, an deren Spitze Joachim Pectari ſtand, zum 
Kaiſer hielt, die andere ſich fuͤr den Koͤnig von Boͤhmen 
erklärte. Als der thaͤtigſte unter deſſen Anhängern erwies 
ſich Graf Jvan von Guͤſſing, derſelbe, der einmal das 
ſiegende boͤhmiſche Heer beinahe in den Thaͤlern von 
Valbach oder an der Rabnitz erſaͤuft haͤtte, indem er in 
dunkler Nacht auf den ringsumher gelegenen Hoͤhen die 
Daͤmme der waſſerreichen Teiche und kleinen Seen durch— 
ſtechen ließ, waͤhrend die Vorhut den boͤhmiſchen Spio— 
nen jegliche Kenntniß von dieſem Beginnen durch unge— 
woͤhnliche Bewegungen und kriegeriſches Getoͤſe zu beneh— 
men ſuchte. Von dem hohen Anſehen, deſſen Ivan bei 
ſeinen Landsleuten genoß, zeugt der Umſtand, daß ihm 
der juͤngſte von Koͤnig Stephan's IV. Prinzen, Coloman, 
zur Erziehung uͤbergeben wurde, nicht damit der Graf 
einen Ayo nach heutigem Zuſchnitte vorſtelle, ſondern da: 
mit er, der geprieſene Ritter, den Prinzen erziehe als ſei— 
nen Sohn, in der Weiſe, wie fie vordem in den fchotti: 
ſchen Hochlanden beobachtet wurde, und noch heute bei 
den Tſcherkeſſen beobachtet wird. Der Prinz ſtarb aber 
in ſeiner Kindheit. In ſeinem Streite mit Pectari erlag 
Ivan, weil der Gegner die Perſon des Koͤnigs in Haͤn⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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den hatte, doch blieb dieſes Misgeſchick ohne Einfluß auf 
Jvan's Beziehungen zum Auslande. Waͤhrend eine un— 
gariſche Hilfsmacht bei Stillfried fuͤr Kaiſer Rudolf 
ſtritt, ſtreifte Ivan, belebt durch die vom wiener Bürger 
Paltram, einem eifrigen Anhaͤnger Ottokar's, empfangenen 
Subſidien, in Oſterreich und Steiermark, um den Schwa— 
ben eine Diverſion zu machen; zugleich veranſtaltete er, 


daß Koͤnig Ladislaus, als ein Goͤnner der heidniſchen Cu— 


manen, bei dem Papſt verklagt wurde. Jedoch bei der 
Trauerbotſchaft von Stillfried fuͤhlte Jvan ſein Unver— 
moͤgen, der vereinigten Macht des roͤmiſchen und ungari— 
ſchen Reichs zu widerſtehen; er bat den Kaiſer um Ver— 
zeihung, und erbot ſich, in deſſen Dienſte zu treten. Rudolf 
erwiederte, vermoͤge des Bundesvertrags koͤnne er keinen, 
dem Koͤnig von Ungarn Ungetreuen in ſeine Dienſte auf— 
nehmen, theilte auch dieſe Antwort dem Koͤnige Ladislaus 
mit, und uͤberließ deſſen Weisheit die fernere Entſchließung 
über den Grafen von Guͤſſing; ſollte Ivan Verzeihung er: 
halten, ſo bedingte ſich Rudolf Erſatz fuͤr den von ihm in 
Sſterreich und Steiermark angerichteten Schaden; follte da— 
gegen Ladislaus den Ivan fuͤr ſeine gegen Ungarn und ge— 
gen das Reich veruͤbte Treuloſigkeit ſtrafen wollen, ſo erbot 
ſich Rudolf, hierzu als treuer Bundesgenoſſe des Koͤnigs 
wirken zu wollen. Graf Ivan ſtarb aber in demſelben 
Jahre 1278. Mithin wird der Graf Ivan von Guͤſſing, 


welcher 1280 den Koͤnig Ladislaus gefangen hielt, 


ſein Sohn, oder wahrſcheinlicher ſein Neffe und ein Sohn 
Heinrich's geweſen ſein. 

Die Gefangenſchaft hatte der Koͤnig dadurch ver— 
ſchuldet, daß er, abwechſelnd zu der ſchismatiſchen grie— 
chiſchen Kirche oder zu dem cumaniſchen Heidenthum ſich 
hinneigte, und als er deshalb vom paͤpſtlichen Legaten be: 
droht wurde, dieſen aufheben und den Cumanen zu belie— 
biger Mishandlung überantworten ließ. Gegen ſolche 


Verruͤcktheit erhoben ſich mit Recht die geiſtlichen und 


weltlichen Magnaten, und als ſie den thoͤrichten Koͤnig 
bei Graf Jvan wohl verwahrt wußten, bedeuteten ſie die 
Heiden, daß die Behandlung des Legaten weſentlichen 
Einfluß auf das Schickſal des Koͤnigs uͤben werde. Hier— 
durch wurde der Legat, dem man ſchon angekuͤndigt hatte, 
daß er mit ſtumpfen Pfeilen erſchoſſen werden ſolle, vom 
Tode gerettet. So reuig Ladislaus, als er der Haft ent— 
laſſen wurde, ſich bezeigte, fo ernſte Maßregeln er gegen - 
ſeine bisherigen Lieblinge, die Cumaner, ergriff, ſo wenig 
konnte er im Herzen demjenigen, deſſen Gefangener er 
geweſen, verzeihen. Als der Koͤnig den guͤnſtigen Augen— 
blick herangekommen waͤhnte, erklaͤrte er den Grafen Ivan 
aller ſeiner Guͤter verluſtig, und ſandte, im Einverſtaͤnd— 
niſſe mit Albert von Sſterreich, ein ungariſch-cumaniſches 
Heer gegen die Burg Pernſtein aus (1284). Die Be⸗ 
lagerer, namentlich die ſeit den letzten ſtrengen Verfuͤgun— 
gen dem Koͤnige toͤdtlich verfeindeten Cumaner, thaten je— 
doch ihre Schuldigkeit nur mit Widerwillen, am Ende 
zogen ſie unverrichteter Dinge ab. Ivan behandelte mit 
ſteigendem Übermuth nicht nur den Koͤnig, ſondern auch 
das anſtoßende Oſterreich, welches er von nun an häufig 
verwuͤſtete. Als er auch gegen Steiermark einen Raub— 
zug richtete, eilte der Abt Heinrich von BE zu Folge 
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des ihm vom Herzog gewordenen Auftrags, dem bedroh⸗ 
ten Grenzgebiete zu Hilfe. Hundert Reiſige brachte er 
im Ensthal zuſammen; dieſe fuͤhrte er kuͤhn in die Naͤhe 
des von den Ungarn belagerten Radkersburg. Noch ſtand 
es in ſeiner Macht, ein Treffen zu vermeiden, und die 
Ankunft der zu ihrem Beiſtande herbeieilenden, von Aloth 
von Feiſtritz und von dem Seffner befehligten Grenzvoͤl⸗ 
ker abzuwarten; aber der ehrgeizige Praͤlat wollte mit 
Niemandem den in Ausſicht genommenen kriegeriſchen Ruhm 
theilen. Er ſprengte an die Ungarn heran, ſie wichen nach 
ſchwachem Widerſtande und lockten die unvorſichtigen 
Verfolger in einen Hinterhalt, dem allein der Abt mit 
wenigen Begleitern durch die ſchnellſte Flucht zu entkom⸗ 
men vermochte. Von der Verheerung der Grenzlande 
wurde Ivan durch die Nothwendigkeit abgerufen, den Kö: 
nig ſeiner Wahl, Andreas den Venetianer, in Ungarn 
einzufuͤhren. Ivan, ſein Bruder, der Biſchof Peter von 
Weſzprim, und Lodomerius, der Erzbiſchof von Gran, 
gingen dem Prinzen, der zu Zara gelandet war, entge— 
gen, ließen ihn aber einſtweilen nur als Herzog von 
Slavonien ausrufen. Ladislaus entwickelte naͤmlich eine 
ungewohnte Thaͤtigkeit in der Vertheidigung ſeines Throns, 
Andreas fand den Anhang nicht, auf den man gerechnet 
hatte, und endlich wurden die Guͤſſinger zur Vertheidigung 
des eignen Herds abgerufen. Lange ſchon befchäftigte fich der 
Herzog von Oſterreich mit der für die Niederlage des Ab- 
tes von Admont zu nehmenden Rache; als ſeine Ruͤſtungen 
beendigt waren, übergab er das mehrentheils aus Schwaz 
ben zuſammengeſetzte Heer den Befehlen Hermann's von 
Landenberg, eines beruͤhmten ſchwaͤbiſchen Ritters, der in 
vielen Kriegen gleich viel Einſicht und Tapferkeit an den 
Tag gelegt hatte. Eben waren die Guͤſſinger mit der 
gräuelvollen Verheerung der Umgebung von Neuſtadt be: 
ſchaͤftigt, als ſie von den Schwaben ereilt wurden, 1286. 
Dem Landenberg war indeſſen die Kriegsmanier des Fein— 
des, dem er hier begegnete, ganz fremd. Schwer geruͤſtet, 
beritten auf maͤchtigen, ſchwerfaͤlligen Roſſen, waren die 
Schwaben gewoͤhnt, ſich mit dem ungeheuren Schlacht— 
ſchwert in der Hand auf den Feind zu ſtuͤrzen, durch 
die Kraft von Mann und Roß feine Ordnung zu bre 
chen und dann die vereinzelten Gegner niederzuſaͤbeln. 
Ganz anders verhielt es ſich dagegen mit den Ungarn; 
leicht bewaffnet und beritten pflegten ſie von allen Sei— 
ten den unbehilflichen Feind zu umſchwaͤrmen und mit 
einem Pfeilregen zu belaͤſtigen; einem ernſtlichen Angriff 
entzogen ſie ſich durch ſchnelle Flucht, dann machten ſie 
plotzlich wieder Halt und foderten den Feind zu neuen 
Angriffen heraus; auf dieſe Weiſe trugen fie zuerſt Muth: 
loſigkeit, Folge der immer vergeblichen Anſtrengung und 
Ermuͤdung in die feindlichen Reihen und gelangten end— 
lich, faſt ohne Verluſt, zum Siege. Ein wohl abgerich— 
tetes und mit ſolcher Liſt vertrautes Volk mag leicht 
ihrer ſpotten, und dazu haͤtte auch Landenberg gelangen 
moͤgen, wenn er den wohlgemeinten Rath der Grenzer, 
ſich vor den Pfeilen der fliehenden Ungarn zu huͤten, 
beherzigt haͤtte; ihm aber ſchien es ſchon ſchimpflich, ſol⸗ 
chen Rath nur anhoͤren zu muͤſſen. Unter dem Schwur, 
die ſeien alle feige Memmen, die ſich mit dem Schwerte 
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nicht zu vertheidigen wüßten, wurde er der Feinde anſich⸗ 
tig, und ſogleich empfand er das Gewicht der treugemein⸗ 
ten Warnung. Von Ivan's Bogenſchüͤtzen eingeſchloſſen, 
ſehen, in, Erſtaunen und Verzweiflung, die ſchweren ge: 
panzerten Ritter alle ihre Turnierkuͤnſte vor den beweg⸗ 
lichen leichten Reitern zu Schanden werden. Nach einem 
großen Verluſte an Menſchen und Pferden wurde Lan⸗ 
denberg genoͤthigt, ſich mit dem Reſte des Heeres zu er⸗ 
geben). Außer Stand, für jetzt ein zweites Heer aufzu⸗ 
ſtellen, auch kaum innerhalb der Mauern von Neuſtadt 
ſich in Sicherheit waͤhnend, gab Albrecht dem Grafen 
Hugo von Taufers den Befehl, um jeden Preis mit 
Ivan Frieden zu ſchließen. In dem zu Heimburg ver: 


abredeten Vertrage verpflichtete ſich der Graf von Guͤſ⸗ 
ſing, alle Gefangenen freizugeben und fuͤr die Zukunft 


Herzog Albrecht treulich, jedes Mal mit 1000 Reiſigen, 
beizuſtehen, wogegen der Herzog ihm, als ſeinem Djener, 
ſeine Hilfe zuſagte, wider alle und jede, auch wider 
den Koͤnig Ladislaus, nur das teutſche Reich ausge⸗ 
nommen. Es iſt in der That zu bewundern, daß Ivan 
und ſeine Bruͤder, Nicolaus, Heinrich und Peter, der 
Biſchof, welche ſaͤmmtlich an den Ehren des Tages im 
Steinfeld Antheil genommen hatten, den Sieg mit ſo un⸗ 
gewoͤhnlicher Maͤßigung benutzten, dem Magyarenvolke 
zumal ſchien dieſe Maͤßigung unbegreiflich. Ein ſo gro⸗ 


ßer Sieg, wie ein dergleichen ſeit ſehr langen Zeiten nicht 


uͤber die Teutſchen erfochten worden war, hatte naͤmlich 
eine unglaubliche Gaͤhrung und Begeiſterung hervorgeru— 
fen, etwa derjenigen vergleichbar, welche ſich in Teutſch⸗ 
land aͤußerte, als nach dreißig Jahren Krieg und Sieg 
die Franzoſen bei der Conzerbruͤcke, 1675, die erſte Nie⸗ 
derlage erlitten. Auf die Politik Jvan's mag der Umſtand 
viel gewirkt haben, daß der Traͤger aller ſeiner 
gen, der Venetianer Andreas, um dieſelbe Zeit treuloſer 
Weiſe vom Grafen Arnold von Trau zum Gefangenen 
gemacht und dem Herzog von Sſterreich ausgeliefert 
wurde. Die Haft des Prinzen hinderte jedoch die Ge⸗ 
bruͤder von Guͤſſing keineswegs, ihre Oppoſition gegen 
Koͤnig Ladislaus fortzuſetzen, vielmehr ſcheinen ſie bei 


Gelegenheit der neuerdings von Praͤlaten und Baronen 


bei'm Papſt Honorius IV. gegen den veraͤchtlichen, heid⸗ 
niſchen König angebrachten Klagen ganz beſondere Thaͤ⸗ 
tigkeit entwickelt zu haben. Darum wurde auch nach 
Honorius' Ableben der Erzbiſchof von Gran von dem ver: 
ſammelten Conclave angewieſen, in den gegen den unglaͤu⸗ 
bigen ungehorſamen König anzuordnenden Zwangsmaß⸗ 
regeln ſich vorzuͤglich des Raths und der Einſichten der 
Gebruͤder von Guͤſſing zu bedienen (3. April 1287). 
Der Koͤnig wurde wenigſtens zu aͤußerlicher Bekehrung 
gebracht, Ivan vergaß in dem Hochgefuͤhle des Sieges 
der gegen Oſterreich uͤbernommenen Verpflichtungen, zu⸗ 
mal Herzog Albert in Folge eines Rangſtreites aller 
fruͤher dem ungariſchen Prinzen bezeigten Ruͤckſichten ver⸗ 
gaß, und ſeinen ungluͤcklichen Gefangenen ſo tief ſinken 


2) Da die Mere chamen Hertzog Albrechten, darumb er ward 
ſwerlich betruͤbt; Doch tat er nyndert dengleichen alf ain Manen, 
der ſich zu gewynn und zu verluſt mendleich kan ſtellen. 
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ließ, daß dieſer Lebensunterhalt und Hemden fogar von 
der Barmherzigkeit eines Moͤnchs annnehmen mußte. 
Jvan's bewegliche Scharen bedrohten und verheerten ab— 
wechſelnd Oſterreich und Steiermark. Der Herzog be— 
ſchwerte ſich hieruͤber bei Koͤnig Ladislaus, der ihm er— 
wiederte, er ſei jetzt zu ſehr mit andern Rebellen beſchaͤf— 
tigt, als daß er die Guͤſſinger zu Gehorſam zu bringen 
vermoͤchte, habe aber nichts dagegen, wenn ſich ihre Feinde 
nach Belieben und Vermoͤgen an ihnen raͤchen wollten. 
Eine ſolche Antwort fand Herzog Albrecht erwuͤnſcht; 
ungewöhnliche Anſtrengungen wurden von den Vaſallen 
erzwungen; verſtaͤrkt durch den Zuzug der Biſchoͤfe von 
Bamberg, Paſſau, Freiſing und Seckau fuͤhrte Albert 
ein Heer von 15,000 Mann ins Feld (1289). Seine 
erſte Unternehmung galt Jvan's Vettern, den Grafen Si— 
mon und Michael, die in Mattersdorf, Nagy-Marton, 
belagert wurden. Ivan eilte zum Entſatze herbei, allein 
ſeine leichte Reiterei vermochte nichts gegen die Linien, 
von welchen das oͤſterreichiſche Heer umſchloſſen war; den 
vergeblichen Verſuch, ſie zu durchbrechen, buͤßte er mit 
Verluſt ſeines halben Heeres; die Vettern, froh, daß ihnen 
das Leben bewilligt wurde, oͤffneten den Siegern die Feſte. 
Hierauf galt es dem benachbarten, heute der Stadt Oden— 
burg zuſtaͤndigen Agendorf; weder vermochte der hoͤlzerne 
mit Fellen belegte Wall dem Feuer, noch der maͤchtige 
Thurm dem furor teutonicus zu widerſtehen; Weiber 
und Kinder wurden ausgewieſen, die Männer, ohne Un: 
terſchied, verfielen als Straßenraͤuber dem Galgen oder 
Henkersbeil. St. Margarethen (Szent:Margita), ebenfalls 


ein ſehr gefuͤrchtetes Raubneſt, kam demnaͤchſt an die Reihe, 


und wurde vom Herzog Albrecht dem Heinrich von Kreuß— 
bach, als ſeinem Burggrafen, anvertraut, waͤhrend Bert— 
hold von Emerberg die Hut von Kabersdorf, Matters— 
dorf und Agendorf, Ulrich von Stubenberg jene von 
Rechnitz, und Heinrich von Stubenberg jene der Schloͤſ— 
fer von Schleining übernahm. Als auch Ungariſch-Alten— 
burg mit Sturm genommen war, zogen die Landwehren 
von Dfterreich und Steiermark nach Haufe, doch wurde 
der Abgang bald durch die nicht weiter zu der ſalzburg— 
ſchen Fehde zu verwendenden Streiter erſetzt; Herzog 
Albert, angeſpornt durch die von ſeinem kaiſerlichen Va— 
ter empfangene Zuſage einer ſchleunigen Reichshilfe, legte 
ſich vor der Guͤſſinger Hauptfeſtung, vor die ſchon da— 
mals bedeutende Stadt Guͤns (Ende Sept. 1289). Oſter⸗ 
reicher, Steirer, Kaͤrnthner, Tyroler, Schwaben fuͤhlten 
ſich, unter den Augen des Fuͤrſten, durch den gegenſeiti— 
gen Haß zu den kuͤhnſten Anſtrengungen begeiſtert, aber 
auch Ivan bot die letzten Mittel auf, das Kleinod ſeines 
Hauſes zu retten. Im Voraus hatte er, um die Belagerung 
moͤglichſt zu erſchweren, die Umgebungen der Stadt verheert, 
auch die Buͤrger gezwungen, ihm als Buͤrgſchaft ihrer Treue 
ihr koſtbarſtes Eigenthum, ihre Kinder, auszuliefern; die 
Fortſchritte der Belagerer ſuchte er auf alle mögliche Weiſe 
durch Abſchneiden der Zufuhr, durch partielle Angriffe 
und Überfälle aufzuhalten. In einem auf ſolche Weiſe 
herbeigefuͤhrten Gefechte erlegte er gegen 500 Feinde, der 
uͤbrige Haufen mußte ſich gefangen geben; es waren meh— 
rentheils Krainer, denen Ivan Hände und Füße abhauen 
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ließ, worauf er fie als einen Gegenſtand des Schreckens 
den Belagerern zuſchickte. Doch war fuͤr Herzog Albert 
jede Schwierigkeit immer nur eine Auffoderung zu erhoͤh— 
ter Thatkraft; unbekuͤmmert um alle Zwiſchenfaͤlle voll— 
endete er die Krone von Werken, welche die Stadt um— 
ſchließen ſollte, dann wurden am 11. Tage die Mauern 
mit Sturmleitern erſtiegen; die Vertheidiger fluͤchteten 
ſammt dem wehrloſen Volke in das Schloß. Die Sſter— 
reicher, in ihren Hoffnungen auf Rache, Mord und Raub 
betrogen, warfen Feuer in die verlaſſenen Haͤuſer. Haͤr— 
tere Arbeit fanden ſie an dem Schloſſe. Sie zimmerten 
einen maͤchtigen Widder, der mit Eiſen reichlich beſchlagen 
wurde, und die Mauern erſchuͤttern ſollte; einer der Ver— 
theidiger erfand, um die Stoͤße aufzufangen, eine Art Korb 
von doppeltem Flechtwerk, der an Stricken herabgelaſ— 
fen wurde; dieſer erwies ſich ſehr praktiſch, ehe die Oſterrei— 
cher zum Fuß der Mauern vorgedrungen waren; denn 
nun konnten die Belagerer mit an Lanzen gehefteten Si: 
cheln die Stricke, woran der Korb geheftet war, abſchnei— 
den. Ivan, der jetzt an der Wirkſamkeit ſeiner Waffen 
verzweifelte, ſuchte ſein Heil in Liſt und Beſtechung. 
Mehre von Albert's Raͤthen ließen ſich durch ſein Gold 
blenden, und ſuchten ihren Fuͤrſten zu uͤberreden, er möge 
nicht durch hartnaͤckiges Beſtehen in ſeinen Unternehmungen 
ganz Ungarn, wo der Haß alles Teutſchen noch immer 
ſo lebendig waͤre, zu den Waffen rufen. Ja, der betraute 
Freund der Herzogs, Graf Hugo von Taufers, ließ 
ſich unter dem Vorwand einer Krankheit nach Wien 
bringen, nicht zufrieden, ſolche Rathſchlaͤge ertheilt zu ha— 
ben. Beharrlich in ſeiner Anſicht, unermuͤdlich in ſeinen 
Anſtrengungen, ſchickte Albert, nachdem ein Stuͤck Mauer 
gefaͤllt, einen Trompeter vor die Breſche, um Allen, die 
ſofort den Ort verlaſſen wuͤrden, Leben und Sicherheit, 
den Hartnaͤckigen qualvollen Tod zu verheißen. Da ſank 
den Entſchloſſenſten der Muth, und Alle ohne Unterſchied 
beeilten ſich, den letztern Gnadenſchimmer zu benutzen; 
800 Männer und 150 Frauen find am 1. Nov. 1289 
abgezogen, die letztern waren beſonders dem Belagerungs— 
heere ein Gegenſtand der Neugierde und Bewunderung, 
denn ſie hatten mit ſiedendem Waſſer, mit Feuerbraͤnden, 


mit dem Ausſchuͤtten von Bienenſtoͤcken den eigenen Herd 


zu vertheidigen gewußt. Berthold II. von Emmerberg 
wurde in Guͤns als Burggraf aufgeſtellt, ſorgte auch ſofort 
fuͤr die Wiederherſtellung der Feſtungswerke ). Der Bi— 
ſchof von Weſzprim, Peter, unternahm es, ſeine Bruͤder 
zu raͤchen und das ihnen Entriſſene wieder zu gewinnen, 
wurde aber auf ſeiner Heerfahrk ermordet. So lange 


3) Außer Guͤns nennt das Chron. Australe noch viele andere 
den Guͤſſingern entriſſene Orte, als Mattersdorf, Karlburg, Rohr— 
bach, Baumgarten, Walbersdorf, Ungariſch-Prodersdorf, Kremsdorf, 
St. Margarethen, Odenburg, Neckenmark, Kabersdorf, Landſee, 
Trauersdorf, Steinberg, Pilgreimsdorf, Willemsdorf, Rechnitz, Pin— 
kafeld, Reterſtaigen, Albernsdorf, Steegreifenbach, Oneiuze, Das Drin 
Warten, St. Nicolaus, Schleining, Poͤtelsdorf, Rumpelsdorf, Neu— 
baden, Weikersdorf, Brandorf, Wartenkirchen, Lukenhauſen, Zugan— 
ochſen, Altenburg, Eiſenburg. Wir ſchreiben dieſes großentheils be— 
richtigte Verzeichniß ab, damit man nach demſelben die Ausdehnung 
von den Beſitzungen der Guͤſſinger im oͤdenburger und eiſenburger 
Comitat, ſowie in dem benachbarten Oſterreich, 1 
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der Koͤnig Ladislaus regierte, durfte die Familie kaum 
hoffen, zu dem verlornen Eigenthum wieder zu gelangen; 
als Ladislaus von den Cumanen in ſeinem Zelt ermordet 
wurde (den 10. Juli 1290), vereinigten ſich alle wahre 
Magyaren, um ihm den immer noch in Oſterreich feſtge— 
haltenen Prinzen Andreas zum Nachfolger zu geben. 
Andreas entkam in eine Moͤnchskutte verhuͤllt, wurde zu 
Stuhl: Weißenburg am 3. Aug. 1290 gekroͤnt, und hielt 
es für feine erſte Pflicht, die Guͤſſinger, denen er großen: 
theils die Krone verdankte, gegen den Herzog von Oſter— 
reich in Schutz zu nehmen; er hatte auch vor ſeiner 
Kroͤnung der Familie verſprechen muͤſſen, daß er dieſes 
thun und ihr zu allen ihren Schloͤſſern und Guͤtern wie— 
der verhelfen wollte. Die zu jenem Zwecke eingeleiteten 
Unterhandlungen gingen jedoch in eine Fehde uͤber, in 
deren Verlaufe die Umgebungen von Neuſtadt und Wien 
von den Ungarn verwuͤſtet, ja die Vorſtaͤdte Wiens ver: 
brannt wurden, bis Herzog Albert, durch Ableben ſeines 
Vaters ſeiner Hoffnungen auf eine Reichshilfe verluſtig, 
auch durch die Verſchwoͤrungen ſeiner Barone beunruhigt, 
ſich zu einer Unterredung mit Koͤnig Andreas bequemte 
und die vom Erzbiſchof von Gran aufgeſtellten Friedens— 
bedingniſſe genehmigte. Vermoͤge derſelben wurden alle 
von den Sſterreichern beſetzten ungariſchen Schlöffer in ihrem 
damaligen Stande zuruͤckgegeben, mit Ausnahme einiger, 
den Grafen von Guͤſſing zuſtaͤndigen Feſten, wie Karl: 
burg, Wieſelburg, Altenburg, deren Thuͤrme und Außen: 
werke gebrochen wurden, damit ſie nicht ferner als Raͤu— 
berhoͤhlen dienen koͤnnten. So vollſtaͤndig wurden die 
Bruͤder von Guͤſſing mit dem Herzog verſoͤhnt, daß der 
eine, Graf Heinrich von Pernſtein, ſofort auch zu dem Beſitz 
der in Öfterreich belegenen Güter, wie namentlich Kabels: 
dorf, zugelaſſen wurde, auch daneben von dem Herzoge die 
Pfandſchaft Schwarzenbach empfing; die beiden andern Bruͤ— 
der aber, Nicolaus und Ivan, verziehen ihrem angeſtamm— 
ten Koͤnige nicht, daß er die Zerſtoͤrung ihrer Raubſchloͤſ— 
ſer bewilligt hatte, und ſie traten daher in Verbindung 
mit dem paͤpſtlichen Legaten, der Karl Martell's Anſpruͤche 
auf die ungariſche Krone durchzufuͤhren gekommen war. 
In die Hände des Legaten ſchwor Ivan den Eid, keinen 
Koͤnig von Ungarn anzuerkennen, der nicht vom Papſte 
beſtaͤtigt waͤrez es gelang auch dem Grafen, ſich der Per— 
fon des Königs zu beimächtigen *), 1292, und nur die ange— 
ſtrengten Bemuͤhungen des Erzbiſchofs Lodomerius und des 
Propſtes Theodor konnten den Koͤnig aus ſeiner engen 
Verwahrung befreien. Der Propſt gab ſeinen Bruder und 
drei Nepoten als Geiſek' hin, um feinen König zu erloͤſen. 
Sobald Andreas ſich frei fuͤhlte, ließ er durch den Erzbi— 
ſchof Lodomerius über Ivan und Nicolaus von Guͤſſing 
den Bann ausſprechen; ſie wurden zugleich als Feinde 
des Reichs und der Krone geaͤchtet, der Koͤnig zog mit 
einem ſtarken Heere gegen ſie aus, bemaͤchtigte ſich auch 
ihrer Beſitzungen. Die Achter entflohen, zuſammt einem 
ihrer Spießgeſellen, dem Ugrin Poth von Ujlack, nach 
Italien, ſetzten auch, von dem neapolitaniſchen Hofe un: 
terſtuͤtzt, alles in Bewegung, damit Papſt Bonifacius 


4) Rex Ungarorum a comite Yvano dolose capitur, 
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VIII. endlich in Karl Martell's Intereſſe einen entſchei⸗ 
denden Schritt thue. Andreas entſandte den neu erwaͤhlten 
Erzbiſchof von Gran, Gregor, nach Rom, um die ſen Umtrie⸗ 
ben entgegen zu arbeiten, auch ſeine Ausſoͤhnung zu bewir⸗ 
ken; Gregor erwog aber, daß ihm fuͤr die neue Wuͤrde noch 
die paͤpſtliche Beſtaͤtigung abgehe, und nahm, uneinge⸗ 
denk ſeines eigentlichen Auftrags, von dem paͤpſtlichen Hofe 
am 28. Jan. 1299 die Vollmacht als Legat fuͤr Ungarn 


an. Am 4. Maͤrz 1299 wurde ihm hierauf von dem Papſt 


befohlen, den Grafen Span von Guͤſſing und die uͤbri⸗ 
gen Exulanten von dem durch den vorigen Erzbiſchof 
von Gran verhaͤngten Interdict freizuſprechen, wofern 
ihr Vergehen, wie ſie behaupteten, nur darin beſtehe, daß 
ſie dem Andreas, der ſich einen Koͤnig von Ungarn nennt, 
Folgſamkeit und Achtung verweigert haͤtten, weil ihres 
Wiſſens der heil. Stuhl ſein Thronrecht weder anerkannt, 
noch gebilligt habe. Bald nach dieſer Verhandlung fuhr 
der Legat ſammt den Guͤſſingern nach Dalmatien, ein 
von dem Grafen von Brebir (dem Zriny) aufgebrachtes 
Heer ſetzte ſie in den Stand, dem Koͤnig in Ungarn ſelbſt 
die Spitze zu bieten. Gregor, durch die Rathſchlaͤge des 
Grafen von Guͤſſing geleitet, nahm in Weſzprim feinen 
Sitz, und foderte dahin alle Praͤlaten des Reichs, um 
uͤber Andreas Gericht zu halten, mußte aber Anfangs 
Juli 1299 die Antwort vernehmen, daß die ungariſche 
Geiſtlichkeit, obgleich der Kirche treu ergeben, in keinem 
Falle in Weſzprim ſich einfinden koͤnne, weil der Legat 
dort von Reichsverraͤthern umgeben ſei; von den Guͤſſin— 
gern, die nicht erſt jetzt, ſondern ſchon ſeit Bela IV., alſo 
unter der Regierung von vier Koͤnigen, als Stoͤrer der 
öffentlichen Ruhe und als Räuber berüchtigt, endlich ge: 
brandmarkt und durch Urtheil und Recht des Reichs ver— 
wieſen worden ſeien. Daß der Legat ſie, ohne Zuziehung 
des ungariſchen Klerus, von dem aus den triftigſten Gruͤn⸗ 
den uͤber ſie verhaͤngten Interdict losgeſprochen habe, ſei 
allein ſchon ein Gegenſtand bitterer Beſchwerde. Statt 
einer Antwort bedrohte der Legat den Reichstag, von dem 
er ſolche Worte vernommen, den Koͤnig und die Praͤlaten 
als Rebellen gegen den heil. Stuhl, mit dem Bann und 
mit weltlichen Strafen, und die Guͤſſinger bereiteten ſich, 
mit Heeresmacht den Reichstag anzufallen. Die Staͤnde 
gingen aus einander, um ſich zu einer lebhaften Offenſive 
zu bereiten, und der Legat mußte, Angeſichts des koͤnigli⸗ 
chen Heeres, zuerſt nach Kreuz in Kroatien, dann nach 
dem Kuͤſtenlande fluͤchten, es entriß auch der Koͤnig, von 
feinem Schwiegervater, dem Herzoge von Sſterreich, unter: 
ftüßt, dem Grafen Ivan drei von feinen beſten Schlöffern, 
1299. Noch entſcheidender follte der nächfte Feldzug aus: 
fallen, allein es wurde Andreas in feinen Operationen 
durch das unerwartete Ableben feiner Mutter Thomaſina, 
die an Gifte ſtarb, aufgehalten, dann traf ihn, unter 
denſelben Umſtaͤnden, das gleiche Schickſal, den 14. Juni 
1301. Der Sohn Karl Martell's, der aus Neapel her⸗ 
uͤbergekommene Karl Robert, ſchien berufen, ohne Wider: 
ſpruch uͤber Ungarn zu herrſchen. Die Guͤſſinger hatten 
ſich jedoch abermals zu einer Oppoſitionspartei geſtaltet. 
Noch bei Lebzeiten des Königs Andreas foderten Ivan 
und Heinrich, zu einigem Erſatze fuͤr die ihnen in Ungarn 
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entriſſenen Güter, den gerſentzer Comitat, als Donation; 
da aber hieruͤber bereits von Koͤnig Ladislaus III. zu 
Gunſten des Bisthums Agram verfuͤgt worden war, ſtand 
es nicht in des Legaten Macht, das Geſuch zu gewaͤhren, 
er mußte es vielmehr auch bei Karl Robert zu hintertrei— 
ben ſuchen. Daruͤber ergrimmt, zeigten ſich die Guͤſſinger 
nicht abgeneigt, der eigentlich patriotiſchen Partei, welche 
die Krone fuͤr Wenzel von Boͤhmen foderte, beizutreten. 
Die erſte Veraͤnderung in Ivan's Geſinnungen gab ſich 
in dem Beiſtande zu erkennen, den er dem Marſchalk von 
Oſterreich, Hermann von Landenberg, bei der Eroberung 
von S. Martinsberg und der Loͤſung der Aufgabe, die 
verwitwete Koͤnigin, Albert's Tochter, aus Ofen zu ent— 
fuͤhren und in Sicherheit nach Wien zu geleiten, leiſtete. 
Die boͤhmiſche Partei, an ihrer Spitze den Erzbiſchof von 
Colocſa, Johann von Ilmurs, und den Palatin Matthaͤus 
von Trentſchin, ſoͤhnte ſich, um die weiteren Fortſchritte Karl 
Robert's zu hemmen, vollends mit Heinrich und Ivan 
von Guͤſſing aus; die beiden Bruͤder gingen oͤffentlich 
und feierlich zu Wenzel's Partei uͤber, und Ivan reiſte 
ſelbſt nach Boͤhmen, um den Koͤnig zur Annahme der 
ihm zugedachten Krone zu beſtimmen. Das gluͤckte in 
ſoweit, daß der Koͤnig zwar nicht fuͤr ſich, aber doch fuͤr 
ſeinen Prinzen Wenzel das ihm dargebotene Geſchenk an— 
nahm; waͤhrend eine glaͤnzende Geſandtſchaft, von Graf 
Heinrich von Pernſtein begleitet, am 5. Juli 1301 nach 
der Grenze aufbrach, um in Goͤding den zwölfjährigen 
Prinzen zu empfangen, eilte Graf Ivan, von dem Vater 
mit reichen Geſchenken entlaſſen, nach der Donau, um die 
neapolitaniſche Partei durch Waffengewalt zu erdruͤcken. 
So unwiderſtehlich ſtuͤrmte er vorwaͤrts, nachdem er einmal 
Stadt und Schloß Gran durch ſeine Waffen erobert hatte, 
daß Karl Robert nach Wien zu Herzog Rudolf III., der 
Legat aber nach Italien entfliehen mußte. Das Schloß 


von Gran uͤberließ Span um Gold, den angeblichen Erz - 


ſatz ſeiner Kriegskoſten, an Koͤnig Wenzel, der daſelbſt 
boͤhmiſche Beſatzung einlegte, aber in dem uͤbrigen Reiche 

aßte ſich im Namen des unmuͤndigen Koͤnigs Ivan 
aller Gewalt an, und regierte um ſo unumſchraͤnkter, da 
kurz hinter einander die beiden einflußreichſten Maͤnner im 
Rathe, der Erzbiſchof von Colocſa; und der Biſchof von 
Zipſen, geſtorben waren. Ivan's uͤbermaͤßige Gewalt 
ſcheint indeſſen ihm ſogar in dem eignen Hauſe Nei— 
der und Gegner erweckt zu haben; es aͤußerten ſich in 
der boͤhmiſchen Partei ſo bedeutende Spaltungen, daß 
Karl Robert aus ſeinem Verſtecke hervorkam und in ganz 
Kroatien und dem ſuͤdweſtlichen Ungarn wiederum als 
Koͤnig anerkannt wurde, ja ſelbſt die Belagerung von Ofen 
vornehmen konnte. Doch hatte in dem getheilten Reiche 
eigentlich keiner der beiden Koͤnige zu gebieten; gleichwie 
in dem 16. und 17. Jahrhundert, erhoben ſich auf allen 
Punkten die maͤchtigen Barone als unabhaͤngige Fuͤrſten; 
ſie riſſen die Kroneinkuͤnfte an ſich, befehdeten oder ver— 
buͤndeten ſich nach Maßgabe ihrer wandelbaren Intereſ— 
ſen und Launen, und gehorchten nur in ſeltenen Faͤllen, 
wenn und ſofern ihnen gefaͤllig war. Doch blieben die 
Guͤſſinger inmitten dieſer allgemeinen, landverderblichen 
Thaͤtigkeit, der Partei ihres jugendlichen Koͤnigs zugethan, 
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bis der alte Wenzel, der fortwährend von dem Papſte 
mit dem Banne, vom Kaiſer Albert aber mit einem neuen 
Kriege bedroht wurde, falls er nicht ſeine Anſpruͤche auf 
Ungarn aufgeben ſollte, und der ſeinem Sohne nur ein 
Scheinregiment vergoͤnnenden Anarchie herzlich überdrüffig 
war, zu Pfingſten 1304 mit einem Heere in Ungarn ein⸗ 
brach, um Ofen zu entſetzen und ſodann ſein Kind nach 
Hauſe zu fuͤhren. Von dem Lager von Parkany aus 
zwang er, unterſtuͤtzt durch die Operationen des Grafen 


Ivan, den graner Erzbiſchof, Michael, zur Flucht; das 


Schloß zu Gran wurde geſtuͤrmt und gepluͤndert, und ohne 
ferneres Hinderniß gelangte das vereinigte Heer nach 
Ofen. Hier mußte der Koͤnig wol ſeine eigentlichen Ab— 
ſichten den Guͤſſingern offenbaren: mit deren Zuſtimmung 
ließ er verkuͤndigen, daß ſein Sohn im koͤniglichen Ornat 
und mit der Krone auf dem Haupte durch die Straßen 
reiten werde, um ſich neuerdings dem Volke als Koͤnig 
darzuſtellen; es wurde aber hiermit einzig bezweckt, den 
Prinzen ohne Aufſehen in das boͤhmiſche Lager vor Peſth 
zu ſchaffen. Sobald dies erreicht war, traten die beiden 
Koͤnige, beladen mit den Reichskleinodien, den Ruͤckmarſch 
von Maͤhren an, um ihre Erbſtaaten gegen die Angriffe des 
Herzogs Rudolf von Oſterreich zu vertheidigen. Trotz 
des entſchiedenen Übergewichtes, das hiermit die neapoli— 
taniſche Partei erlangte, blieb Graf Ivan den bisherigen 
Verbindungen ergeben: er vertheidigte ſeine von mehren 
Seiten angefallenen Beſitzungen mit Muth und Gluͤck, 
behauptete auch durch eine ihm gänzlich ergebene Befakun> 
das Schloß von Gran. Er verzweifelte jedoch an der 
Moͤglichkeit, den allzu ungleichen Kampf in die Laͤnge 
fortſetzen zu koͤnnen, und erſah ſich daher in der Perſon 
des Herzogs Otto von Baiern einen neuen Thronbewer— 
ber, den er dem neapolitaniſchen Prinzen entgegenſtellen 
koͤnnte. Otto wurde am 6. Dec. 1305 gekroͤnt, ließ ſich 
aber von dem Woiwoden von Siebenbuͤrgen, Ladislaus 
von Dobrogoſt, verlocken, und mußte in deſſen Gefaͤngniſſen 
bis zum Jahre 1308 ſchmachten. N 

Denn Graf Ivan war nicht mehr, hatte auch kei— 
nen Sohn hinterlaſſen, der die erledigte Stelle haͤtte aus— 
füllen koͤnnen; noch bei feinen Lebzeiten war ihm der, 
Erſtgeborne durch einen Blitzſtrahl getoͤdtet worden, die 
uͤberlebenden Guͤſſinger aber und der Graf von Pernſtein 
differirten in Meinung und Anſichten zu ſehr unter einander 
und mit ihrem treuen Verbuͤndeten, Matthaͤus von Trent— 
ſchin, als daß fuͤr den gefangenen Koͤnig Wirkſames 
haͤtte geſchehen moͤgen. Nach einer neuen Periode von 
ungezuͤgelter Anarchie trat das jetzige Haupt der Familie, 
Graf Heinrich von Pernſtein und Guͤſſing, endlich zu 
Karl Robert's Partei, wozu er auch durch die ihm verliehene 
Wuͤrde eines Bans von Slavonien beſtimmt wurde (1308), 
und wohnte in dieſer Eigenſchaft, doch nur durch einen Stell: 
vertreter, der am 15. Juni 1309 vollzogenen Kroͤnung Karl 
Robert's bei. Seinen Todestag vermoͤgen wir aber nicht 
anzugeben, ebenſo wenig die Namen ſeiner Kinder; nur 
finden wir, daß ſeine und ſeines Bruders Ivan Enkel 
den Herzogen von Oſterreich dienten, 1336, Karl Ro⸗ 
bert's Regierung zu beunruhigen. Als ſolche Enkel be: 
trachten wir namentlich die Bruͤder Euſtach und Laurentius, 
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nm 1330; Laurentius, der mit Margaretha, Johann's von 
Haslau Tochter, verheirathet war, beſaß Mattersdorf, Forch⸗ 
tenſtein und Guͤns: Euſtach, auf Eiſenburg, Rechnitz, 
Odenburg, Schwarzenbach und Ankenſtein, in der Steier⸗ 
mark, geſeſſen, diente mehrentheils den ungariſchen Koͤnigen. 
Wie nahe die beiden verwandt dem Grafen Paul von Mat⸗ 
tersdorf, der 1321 und 1341, in dem letzten Jahre als Conſi⸗ 
liarius des Koͤnigs Karl Robert, vorkommt, wiſſen wir nicht 
zu ermitteln; eine Schweſter oder Tochter Euſtach's koͤnnte 
ſein die Graͤfin Agnes von Forchtenſtein und Guͤſſing, die 
mit dem 1342 geſtorbenen Grafen Peter I. von St. Georgen 
und Poͤſing verheirathet geweſen. Die Vettern Paul, Ni: 
colaus und Johannes lebten um 1360; Paul, Judex 
curiae, war mit Eliſabeth von Pottendorf, Albero's Zoch: 
ter, Nicolaus mit der Tochter eines Grafen von St. Ge— 
orgen und Poͤſing verheirathet; Johannes heißt gemeiniglich 
der Graf von Hoͤflein, von ſeinem in dem oͤdenburger Comitat 
belegenen Sitze, wurde auch der Vater des Grafen Georg 
von Hoͤflein. Peter, Graf von Antau, welchen Namen 
er ebenfalls von ſeinem Sitze empfing, traͤgt auch den 


Beinamen Ciscus, um 1350; ſein kinderloſer Sohn, 


Graf Kaspar, vermachte alles, was er an Guͤtern und 
Doͤrfern beſeſſen, ſeinem Vetter Paul. Jvan, Graf von 
Pernſtein und Mattersdorf, nennt in einem Revers vom 
Jahre 1390 die Frau des Grafen Johann von St. Ge⸗ 
orgen und Poͤſing, Margaretha „amita nostra;“ er 
wurde in feiner Ehe mit Agnes der Vater eines gleichna— 
migen Sohnes, und einer Tochter Anna; dieſe heirathete 
1370 Otto von Ehrenfels, dem und ſeinem Schwieger— 
ſohne, Graf Jvan „von Pernſtein und Guͤſſing“ all ſein 
Recht und Genuß abtrat, „ſo er da haͤtt an dem Markt, 
Gericht und Mauth zu Neunkirchen“ wie er ſolche von 
den Herren von Sſterreich, Albrecht und Leopold, Ge 
bruͤdern, um 60 Pf. wiener Pfennige in Verſatz gehabt, 
eine Verhandlung, welche Herzog Albrecht 1378 beſtaͤtigte. 
Ivan beſaß auch bis 1352 Kirchberg am Wechſel und 
Loipersdorf. Paul, Graf von Guͤſſing, „aus dem Ge: 
ſchlechte der Grafen von Pernſtein, Hornſtein“ u. ſ. w., 
hatte zur Ehe die Tochter des um 1400 verſtorbenen Grafen 
Thomas II. von St. Georgen, Namens Anna; ihr ver⸗ 
ſchrieb er zum Witthum die in dem oͤdenburger Comitat 
belegenen Ortſchaften Schadendorf und Trauersdorf. Ob 
der ihm gleichzeitige Nicolaus ſein Bruder oder Vetter 
geweſen, laſſen wir unentſchieden; gewiß iſt nur, daß der 
von juͤdiſchen Glaͤubigern hart gedraͤngte Graf Nicolaus 
durch die Dazwiſchenkunft des Nicolaus von Forchtenau aus 
ſeiner Noth errettet wurde. Vielleicht iſt dieſer Graf jener 
Nicolaus, Graf von Forchtenſtein, der 1409 ſich des Grafen 
Thomas II. von St. Georgen Tochter Katharina beilegte. 
Paul, Graf von Forchtenſtein, ward in ſeiner Ehe mit Anna 
von Pottendorf Vater von zwei Toͤchtern, Margaretha und 
Walpurgis, die ihr Recht auf Forchtenſtein etwa 1418 an 
Herzog Albert von Sſterreich uͤberließen. Ein Ivan, Em: 
merich's Bruder, verbürgte ſich für Albert von Pottendorf 
um einige Tauſend ungariſche Gulden. Wilhelm verſetzte 
um 1445 Forchtenſtein, Kabersdorf und Landſee an die 
Herzoge von Oſterreich; ſeine Gemahlin Anna, die frei⸗ 
gebige Wohlthaͤterin der Auguſtiner zu Wien, liegt in 
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deren Kirche begraben. Der letzte Mann des gefammten 
Stammes ſoll Johann IV., Graf von Lukenhauſen und 
Kaniſa, geweſen ſein; von ihm erkaufte Kaiſer Maximi⸗ 
lian I. nochmals den Forchtenſtein; ſeine einzige Tochter 
wurde an Thomas Nadasdy verheirathet. Übrigens gab 
es in dem ausgebreiteten Geſchlechte der Linien noch mehre, 
wie wir denn u. a. demſelben die Graͤfin Eva von Cſorna, 
Gemahlin um 1487 eines Grafen Johann von St. Geor⸗ 
gen, zutheilen. Wie unvollſtaͤndig aber unſere Nachrich- 
ten uͤberhaupt ſind, mag man daraus ermeſſen, daß wir 
auch nicht eine Spur von einer Verwandtſchaft mit dem 
großen Haus Gilethi auffinden koͤnnen, obgleich, nach dem 
Wechſel der Beſitzungen zu urtheilen, zwiſchen den Pernſtei⸗ 
nern und den Gilethis vielfaͤltige Heirathen vorgekommen ſein 
muͤſſen. Das Siegel des Grafen Ivan von Pernſtein, 
von 1349, zeigt einen mit vier Pfauenfedern bedeckten 
Helm, doch ſcheint das nur ein Secret geweſen zu ſein, 
das eigentliche Wappen wird ſich in dem von den 
Grafen von Mattersdorf gebrauchten ſchwarzen Adler im 
ſilbernen Felde wiederfinden. Die Burg Pernſtein mit 
der Grafſchaft, die ſammt ſo vielen andern Grenzorten, an 
Oſterreich gekommen war, verlieh Kaiſer Friedrich IV., 
1450, ſeinem Rathe, Walther von Zebringen, und deſſen 
(v. Stramberg.) 

PERNSTEIN. Umſchloſſen von einer dunkelbewal⸗ 
deten Gebirgskette ſieht von einem ſteilen, aus Glimmer⸗ 
ſchiefermaſſen aufgethuͤrmten Berge 
Burg Pernſtein in die ſchattigen Wieſenthaͤler herab, durch 
welche die Fluthen der Schwarzawa ſich ergießen, zus 
gleich den freundlichen Markt Nedwieditz umſchlaͤngelnd. 
Erkern gleich ſind die Fenſter der obern Stockwerke der 
Burg auf ungeheuren Kragſteinen herausgeruͤckt; in eini« 
ger Entfernung ſieht das aus, als rage der obere Theil 
der Burg weit und drohend uͤber die Grundlage hervor. 
Sie ſcheint, von der naͤmlichen Entfernung aus geſehen, 
einem umgekehrten Zuckerhut vergleichbar. Zwei ſtarke 
Ringmauern, zwiſchen denen ein tiefer Graben ſich hin⸗ 
abſenkt, umgeben das Schloß, zu dem man durch fuͤnf, 
einſt von Zugbruͤcken begleitete, Thore gelangt. Durch 
den weiten Hofraum uͤber eine Treppe von 68 Stufen 
und durch ein gothiſches, mit verſchiedenen Wappen ge: 
ziertes Portal gelangt man in das Innere. Eigenthuͤm⸗ 
lich und phantaſtiſch iſt der Anblick auf dieſem Punkte; 
planlos in ſeiner Anlage kuͤndigt der Bau deutlich und 
grell die drei verſchiedenen Epochen der Bauherren an. 
Der noͤrdliche, runde Theil ſcheint noch dem 11. Jahrh. 
anzugehoͤren. Dieſem Äußeren entſpricht ganz das In⸗ 
nere der Burg. Ausgenommen den großen, hellen Rit⸗ 
terſaal, der 30 Fuß in die Laͤnge mißt, und die neuerer 
Zeit aufgefuͤhrte Haupttreppe, beſteht ſie faſt durchgehends 
aus winkligen Gemaͤchern, niedern dunkeln Gaͤngen und 
engen Treppen, die ſich ordnungslos durchkreuzen. Von 
mehr als 100 Fenſtern werden die Gemaͤcher erleuchtet, 
aber es finden ſich unter dieſen Fenſtern vielleicht nicht 


zwei, die einander in Form und Groͤße gleichen. Da 


eine Felſenklippe vom Gemaͤuer der Burg umbaut iſt, 
ſo erklaͤrt es ſich leicht, wie im Innern Treppen auf⸗ 
waͤrts führen koͤnnen zu den in Felſen gehauenen Kel⸗ 
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lern und Verließen, von denen dieſe, vor nicht gar lan— 
gen Jahren, noch mit Menſchenknochen angefuͤllt waren. 
Das ganze Schloß iſt reichlich mit weißem Marmor über: 
kleidet. Zu dem duͤſtern, abgeſondert ſtehenden Wart— 
thurme gelangt man nur durch eine hoͤlzerne, hoch in der 
Luft ſchwimmende Bruͤcke, die aus dem oberen Gaden 
des Schloſſes dahin fuͤhrt. Rund um dieſe, noch immer 
in bewohnbarem Stande erhaltene, Burg lagern ſich die 
im neueren Styl aufgefuͤhrten Wohnungen der Wirth— 
ſchaftsbeamten und der Schloßdienerſchaft; ſie ſtehen in 
auffallendem Gegenſatze zu dem Hauptgebaͤude; noch grel— 
ler ſtechen die auf dem felſichten Suͤdabhange des Ber— 
ges, trotz ſo mancher Hinderniſſe, durch ſeltenen Auf— 
wand von Kraft und Beharrlichkeit von den letzten Guts— 
herren im Geſchmacke unfereriZeit hingezauberten freundli— 
chen Gartenanlagen ab. Hier wechſeln ſogenannte eng— 
liſche Baumgruppen mit den Sandpartien der alten 
Ziergaͤrten ab; Baſſins und Eremitagen, Parapluies 
und groteske Felſengeſtalten vereinigen ſich zu einem 
lieblichen Ganzen, das durch zwei ſteinerne Denkmale, 
von Schweigel, die den Manen des ehemaligen Herr— 
ſchaftsbeſitzers, Freiherrn von Schroͤfel, gewidmet ſind, 
ſeine Vollendung erhaͤlt. 

Wie dieſe Burg ſich vor allen andern Maͤhrens 
durch ihre koloſſalen Formen, durch Alter und hiſtoriſches 
Intereſſe auszeichnet, ſo entbehrt auch ihr Gebiet keines— 
wegs der Merkwuͤrdigkeiten. Der Blick aus ihren Zen- 
ſtern hinab in die dunkeln, zu beiden Seiten ſich verlaͤn— 
gernden Bergwaͤlder, deren melancholiſche Eintoͤnigkeit le— 
diglich durch kahle Felſenwaͤnde unterbrochen wird, trifft 
zwar keineswegs auf freundliche Anſichten, aber der feier 
liche dort waltende Ernſt beſchaͤftigt und erhebt ein den— 
kendes Gemuͤth; vertieft ſich der Wanderer in die ent— 
ferntern Thaͤler des Burggebiets, ſo ſieht er ſich mit je— 
dem Schritte neue Naturſchoͤnheiten entfalten. Die vie— 
len Burgfeſten, Stammhaͤuſer untergegangener ritterli— 
cher Geſchlechter, die mit Waldung bekleideten Spuren 
veroͤdeter Doͤrfer, die verlaſſenen Stollen und Schachten 
zeigen, wie einſtmals in denſelben Thaͤlern frohe Reg— 
ſamkeit herrſchte, wo jetzt der Landmann dem unergiebi— 

en ſteinigen Boden mit ſaurer Muͤhe ſpaͤrliche Halm— 
Kucht abgewinnt. Den reichen Bergwerken ihres Gebie— 
tes verdankten die Herren von Pernſtein zum Theil ihren 
fürftlichen Reichthum, und noch zu Ende des 16. Jahrh. 
waren die hieſigen Gruben beruͤhmt durch die haͤufig in 
ihnen brechenden Gold- und Silbererze. Spaͤterhin gerieth 
dieſer Bergbau in Verfall, und was auch die Nachkom— 
men verſuchten, um ihn wieder zu heben, blieb erfolglos; 
das war z. B. der Fall mit einem alten Kupferbergwerk, 
das, von einigen Theilnehmern unterſtuͤtzt, der Ober— 
Bergamts-Adminiſtrator Lauer 1716 auf's Neue belegte, 
doch ſchon nach drei Jahren, unangeſehen der bedeuten— 
den Ausbeute, ins Freie verfallen laſſen mußte. Nur 
die Eiſengruben werden noch heute ſchwunghaft betrieben. 
Die ſtiepanauer Huͤttenwerke wurden durch einen Paͤch— 
ter, den Englaͤnder Baildon, eine Zeit lang in namhaften 
Schwung gebracht, beſonders durch die bei der Huͤtte 
angebrachten Cylindergeblaͤſe, und aͤhnliche, der fernen 
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Heimath entlehnte Verbeſſerungen. Überhaupt hat die 
Natur das pernſteiner Gebirge, wenn auch die fruchtba⸗ 
ren Thaͤler ihm abgehen, mit mannichfachen, nur noch 
nicht hinreichend gewuͤrdigten Reichthuͤmern ausgeſtattet. 
Eine reiche Fauna erwartet hier den Zoologen, ſeltene 
und heilſame Kraͤuter und Pflanzen findet zwiſchen Fel⸗ 
ſenritzen der Botaniker, die verſchiedenſten Geſteinarten 
laden den Mineralogen zu emſigen Forſchungen ein. Die: 
ſem iſt eine Merkwuͤrdigkeit von beſonderer Auszeichnung 
der Lepidolith, bisher ausſchließliches Eigenthum nicht 
nur der Provinz Maͤhren, ſondern auch der Herrſchaft 
Pernſtein. Er kommt auf dem bei Rozna gelegenen 
Berge Hradisko vor, geht durch alle Abſtufungen des 
Blaßrothen bis zum Dunkelvioletten und Olivengruͤnen 
fort, nimmt eine ſchoͤne Politur an, und wird zu Vaſen, 
Leuchtern ꝛc. verarbeitet. Die heutige Herrſchaft Pernſtein 
erſtreckte ſich über die Märkte Nedwieditz und Daubraw— 
‚nie, die Dörfer Biſchowetz, Boor, Bukowa, Chliwsky, 
Ober⸗ und Unterczepy, Czenwir, Czernowitz, Gestrzeby, 
Hodonin, Hrdawes, Husle, Jablaniow, Klokocz, Ko— 
bilnitz, Korazna, Kowarzow, Kozlow, Krzeptow, Leſe⸗ 
nowitz, Liskowetz, Litawa, Maniow, Milaſin, Piſchowetz, 
Piwonitz, Porowetz, Rakowa, Rotkow, Rozna, Schwa⸗ 
retz, mit der merkwuͤrdigen Kapelle Seyrek, Skorolitz, 
Sladkow, Smrczek, Stiepanow, Srziteſch, Ugczow, 
Vierhoͤfen, Wieſchny, Wietierzitz, Woleſchniczka, das 
neuere Dominicaldorf Joſephsdorf mit dem Lehensantheil 
am Dorfe Maloſtowitz, war aber vermoͤge ihrer gebir⸗ 
gigen Lage nur zu 4358, Lahne, mit 6670 Fl. 17 Kr. 
obrigkeitlicher Schaͤtzung angeſchlagen. Sie zaͤhlte 1793 
in 935 Haͤuſern 1316 Familien und 6984 Seelen. Ge⸗ 
genwaͤrtig enthält fie auf zwei Meilen Flaͤchenraum 
eine Bevoͤlkerung von 9346 Koͤpfen. Bis gegen Ende 
des 16. Jahrh. gehoͤrten auch die theils veroͤdeten, theils 
veraͤußerten Ortſchaften Kleczan, Jamne, Iwowetz, Niws— 
ko mit dem wuͤſten Schloſſe Zuberſtein, ferner die wuͤ— 
ſten Schlöffer Mitrow und Bickowetz, und die Dörfer 
Rogetin, Widonin, Radin, Blaßkow, Roſiczka, Rozinka, 
Meziborz, Janowitz, Habrzi, Neudorf-Riſowska mit 
dem Burgſtalle Riſow, Pawlowitz, Dworzisſtie und Ia: 
nowiczky zur Herrſchaft. 

Den Urſprung des Geſchlechtes Pernſtein leitet die 
Sage ab von dem Koͤhler Wienawa, der in heidniſchen 
Zeiten in der Gegend, wo nun auf hohen, waldigen Fel— 
ſenzacken oberhalb des Dorfs Pcionin die Trümmer ei— 
ner Feſte kuͤhn uͤber Abgruͤnde hervorragen, ſein Gewerbe 
trieb. Einſtmals ſtuͤrmte in toller Wuth gegen die Huͤtte 
des Mannes ein ungeheurer Auerochs heran; unerſchro— 
cken trat Wienawa dem Unthier entgegen, faßte daſſelbe 
mit der einen Hand am Horn und zog ihm mit der an— 
dern eine Ruthe durch die Naſe. Meiſter der Beſtie, 
fuͤhrte er ſie an des Koͤnigs Hof, indem er ſie, wegen 
ihrer ungewoͤhnlichen Groͤße, als ein des Monarchen 
wuͤrdiges Geſchenk betrachtete. Bewunderung erregte hier 
die Geſtalt des Ungethuͤms, noch mehr wurde Wienawa's 
Staͤrke bewundert, zumal er auf Geheiß und in Gegen: 
wart des Koͤnigs und der Lopoten auf einen Hieb mit 
feinem Beile dem Thiere den Kopf abſchlug. Aufgefo- 
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dert, ſich eine Gnade zu erbitten, bat er, man möge ihn 
auch fortan nicht in ſeinem Gewerbe hindern; dieſe Be⸗ 
ſcheidenheit gefiel dem Koͤnig dermaßen, daß er die um 
Piwonitz ſich ausdehnenden Berge dem Köhler zu Eigen⸗ 
thum ſchenkte, auch ihm, der fortan ein Rittersmann ſein 
ſollte, auferlegte, im Schilde einen Buͤffelkopf mit einem 
Naſenringe zu fuͤhren. Darum ſah man noch in ſpaͤten 
Zeiten auf dem Thurm zu Pernſtein, auf den Schloͤſ— 
ſern Leutomiſchl, Landsberg, Pardubitz, Kunietitz, das 
Bild eines Starken, der einen beringten Auerochſen fuͤh— 
ret, und daneben die Inſchrift: Wilim wede zubra 
(Wilhelm fuͤhrt den Auerochſen). In ſeine Berge zuruͤck— 
gekommen, erbaute Wienawa auf der Stelle der vorma⸗ 
ligen Holzhuͤtte ein geraͤumiges, feſtes Haus, das von 
ihm, zum Andenken an den beſiegten Auerochſen, Zubr, 
Zuberſtein, genannt und einſt unter die feſteſten Schloͤſſer des 
Landes gezaͤhlt wurde, jetzt aber nur noch in einigen Ruinen 
bei dem Dorfe Piwonitz uͤbrig iſt. Wienawa's Sohn, Persz— 
ten (Ring), gefiel ſich nicht in Zuberſtein, und erbaute 
ſich, nach dem Tode des Vaters, auf dem felſigen Berge 
unweit des Baches Nedwiediczka, eine andere Wohnung, 
die zwar nur von Holz, aber ſorgfaͤltig befeſtigt, um die 
feindlichen Einfaͤlle der Czechen abweiſen zu koͤnnen. 
Nach dem Namen des Erbauers ward die Feſte Persz— 
ten, in der Folge Pernſtein, genannt. Derſelbe Persz— 
ten ſoll auch die Umgegend zuerſt urbar gemacht und die 
umliegenden Städtchen und Dörfer angelegt haben. Ei: 
ner ſeiner Nachkommen, Dobeslaw, befand ſich, ſo er— 
zaͤhlt man, unter den Geſandten, welche um 962 die 
Tochter des Herzogs Boleslaw des Guͤtigen von Boͤh— 
men, Dombrowka, ihrem Braͤutigam, dem polniſchen 
Herzog Miecislaw, zufuͤhrten; ihm gefiel die Landesart 
von Hochpolen; er ließ ſich daſelbſt haͤuslich nieder, und 
wurde der Stammvater des großen Hauſes Leszcezyüski 
und anderer Geſchlechter Herbu Wienawa oder Persz— 
ten (mit dem Buͤffelkopf), wie z. B. der Bronisz, Dlu— 
goß ꝛc. Zibrzid, vielleicht der Sohn dieſes Dobeslav, 
ward als Pole von Geburt, als Maͤhrer von Abſtam— 
mung, dem Herzog Boleslaw von Polen beſonders wichtig 
in ſeinen Entwuͤrfen fuͤr die Unterjochung von Boͤhmen 
und Maͤhren. Unter den polniſchen Staroſten, welchen 
der Herzog das ſeiner Meinung nach vollſtaͤndig be— 
zwungene Maͤhren anvertraute, nahm ſicherlich Zibrzid 
eine ausgezeichnete Stellung ein. Aber ſchwer laſtete auf 
dem ungluͤcklichen Lande der Druck dieſer Staroſten, daß 
dem Volke zuletzt nur die Verzweiflung als Rathgeber 
blieb. An einem beſtimmten Tage erhoben ſich einmuͤthig 
Czechen und Maͤhrer, erſchlugen viele von den unvorbe— 
reiteten Polen und verfolgten die andern bis weit in ihre 
Heimath hinein. Ein einziger Punkt wagte es, dem 
Geſammtwillen des maͤhriſchen Volkes zu widerſtehen: es 
war die Burg Pernſtein, wo, als auf ſeinem Erbgute, 
Zibrzid gebot. Mit unerſchuͤtterlichem Muthe wies er 
die wiederholten Stuͤrme der Belagerer ab, ſein Geiſt, 
ſein Zorn hatte ſich der ganzen Beſatzung mitgetheilt, 
und ſelbſt ſeine Toͤchter, zarte Jungfrauen, verrichteten 
Wunder der Tapferkeit. Durch die heldenmuͤthige Ver⸗ 
theidigung ſtutzig gemacht und eingedenk der ihnen mit 
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dem Burgherren gemeinſamen Abſtammung, ſtellten die 
Belagerer die Feindſeligkeiten ein, um mit Zibrzid eine 
Unterhandlung zu eröffnen. Schon war ein Vertrag ab⸗ 
geſchloſſen, aber zu großer Unzufriedenheit der einen von 
den Toͤchtern des Burgherrn. Abrathend, zuͤrnend dus 
ßerte ſie ſich gegen den Vater, waͤhrend ſie zugleich ihre 
und ihres Haͤufleins Waffen gegen den Feind richtete. 
Zibrzid, ergrimmt uͤber dieſen Ungehorſam, beſtrafte und 
ermordete in ihrem heißen Kampfe die eigene Tochter; 
ihren Namen hat die Sage nicht aufbewahrt, aber ihre 
vielfaͤltigen Erſcheinungen haben Jahrhunderte lang die 
ſteilen Treppen, die winkligen Gaͤnge, die duͤſtern Ge⸗ 
maͤcher von Pernſtein nach dem Glauben der Zeitgenoſ⸗ 
ſen belebt. Wenn ſich das Fraͤulein zeigte, erwartete 
das Geſinde jedesmal einen ungewoͤhnlichen Vorfall im 
Schloſſe; aͤngſtlich fragte dann jeder, ob ihre Zuͤge warnend 
ausgeſehen oder Freudiges verkuͤndigt haͤtten. Im weißen 
Kleide, die goldenen Locken aufgeloͤſet, begegnete ſie Laien 
und Prieſtern; ſittige Anreden erwiederte ſie mit freundli⸗ 
chem, ſtummem Laͤcheln, freche Außerungen beſtrafte ſie 
nicht ſelten mit ſchnellem Tode ). 

Wir muͤſſen bekennen, daß die Herleitung des Ge⸗ 


1) So ſaßen einmal am ſpaͤten Abend des Jahres etwa 1601, 
die Knechte in der Burgherberge beim Trunke, und erzaͤhlten ſich 
um die Wette ſchauderhafte Maͤhrchen von dem Burggeiſte. Der fre— 
velhafteſte von den Knechten vermaß ſich mit einem Eide, er wolle 
bei der erſten Begegnung dem Fraͤulein einen Kuß rauben. Nach 
wenigen Tagen ſah er die Geſtalt auf ſich zuſchreiten. Eingedenk 
des Eides ſtuͤrzte er wahnſinnig auf ſie zu. Der Kuß wurde dem 
Anſchein nach ihm nicht verwehrt, aber er ſank in demſelben Au⸗ 
genblicke todt zur Erde. Ein anderer Spuk begegnete dem Jeſui⸗ 
ten P. Johannes Drachowski aus dem wittingauer Collegium, wel⸗ 
cher im Laufe feiner fruchtbaren Miſſionsreiſe durch Böhmen, 1626, 
auch das Schloß Pernſtein zu beſuchen hatte. Kaum angelangt, 
beſah er ſich alle Merkwuͤrdigkeiten des Schloſſes, beſtieg die ſtolzen 
Thuͤrme, durchlief das Labyrinth der Gemaͤcher. Als er im hödhjften- 
Gaden der Burg angelangt war, trat ihm aus der naͤchſten Stube 
eine ſtattlich aufgeputzte Jungfrau, die einen Schluͤſſelbund in der 
Hand hatte, entgegen. Der Pater nahm ſie fuͤr eine Zofe, redete 
ſie an; ſie blieb ſtehen, der Pater gab ſich ihr zu erkennen: ein 
Gaſt, ſei er gekommen, um die Unterthanen in dem katholiſchen 
Glauben zu unterrichten. Auch ihr trage er feine geiſtlichen Dienſte 
an. Die Jungfrau laͤchelte freundlich und beſcheiden, machte einen 
tiefen Knix und ging ihres Wegs. Einige Tage darauf, als 
Pater an der abzuhaltenden Predigt ſtudirte, ſuchte er die einſamſten 
Gänge der Burg auf. Wiederum traf er auf die Jungfrau, die in eis 
nem Erker ſaß, das lang herabhaͤngende Haar kaͤmmte, doch als ſie 
den Pater ſah, ſogleich die Haare auf den Ruͤcken warf und das 
Geſicht enthuͤllte. Dem Pater, „qui naturae severioris semper est 
habitus,‘“ misfiel die Beſchaͤftigung der eitlen Schönen. Er ſagt: 
am Sonntage iſt uͤbertriebene Sorgfalt fuͤr den Putz zumalen un⸗ 
ſchicklich. Viel nothwendiger wird es, durch frommes Gebet das 


- Gemüth zu Anhörung des göttlichen Wortes vorzubereiten. Da 


verbarg die Jungfrau ſchnell den eben noch ſo geſchaͤftigen Kamm, 
legte den Finger auf den Mund, beugte das Haupt zum Boden 
und ging von dannen. Darauf ging der Pater hinunter zur Kirche, 
die ganz von weißem Marmor erbaut, und ſang die Meſſe; waͤh⸗ 
rend der Predigt ſuchten ſeine Augen die wohlbekannte Zofe; da er 
ſie nirgends bemerkt, eilte er nach dem Schloſſe zuruͤck, um dem 
Burggrafen zu verweiſen, daß die Perfonen des Hausgeſindes, von 
denen vorzüglich ein gutes Beiſpiel gegeben werden ſollte, den oͤf⸗ 
fentlichen Andachtsuͤbungen ſich entzoͤgen. Verwundert ließ ſich der 
Burggraf die Jungfrau beſchreiben, auch den Ort bezeichnen, wo ſie 
der Pater zum erſten Mal geſehen; es ergab ſich, daß der ſeit un⸗ 
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ſchlechtes Pernſtein von Wienawa und Perszten vornehm— 
lich auf dem Zeugniſſe des Paprocki beruhet, der in der 
Materie ſo bewandert iſt, daß er die uͤber einer Pforte 
angebrachte Inſchrift: 490 Wratislaw z Persſteina, zum 
Beweiſe anfuͤhrt, wie das Schloß 490 erbaut worden 
ſei. Deswegen wollen wir nicht verſchweigen, daß eine 
andere Sage die Pernſteine von einem teutſchen Ritter 
herleitet, der von Koͤnig Ottokar herbeigerufen und mit 
Laͤndereien beſchenkt, einſtmals auf der Jagd einen maͤch— 
tigen Baͤren Niedzwiedz, erlegte, und darauf zum An— 
denken an den beftandenen harten Strauß den Markt 
Nedwieditz (Baͤrenau) und ganz in deſſen Naͤhe, an dem 
Bache Nedwiediczka, die Burg Baͤrenſtein (Pernſtein) er— 
baut haͤtte. Wo jener teutſche Einwanderer hergekommen, 
ob aus Oberoͤſterreich, aus dem Thurgau, aus dem meiß— 


niſchen Erzgebirge, daruͤber ſind die Chroniken nicht einig, 


doch glauben wir die meißniſche Herkunft ſchon aus dem 
einzigen Grunde, weil die von Baͤrenſtein bei Altenberg 
einen aufgerichteten ſchwarzen Baͤren im Wappen fuͤhrten, 
verwerfen zu muͤſſen, uͤberhaupt ſcheint uns die Herkunft 
aus der Fremde mit dem großen Beſitzthum und dem 
langen Beſtand des pernſtein'ſchen Geſchlechtes gleich un— 
vereinbar. Denn es iſt vielleicht das wichtigſte, wenn 
gleich bisher uͤberſehene Ergebniß der Genealogie, daß 
eingewanderte Familien niemals das Alter der Autochtho— 
nen erreichen. Es bewähret ſich das in der Geſchichte 
der normaͤnniſchen Eroberer von England, noch auffal— 
lender in den Beziehungen der Iren, oder der Urbewohner 
von Dacien, der Walachen, zu ſpaͤtern Einwanderungen. 
Bereits im Anfange des 12. Jahrh. erſcheinen in maͤh— 
riſchen Urkunden die Perſtayn. Ihnen wird auch Philipp 
der Fromme, Biſchof zu Poſen von 1196—1209, zuge⸗ 
zaͤhlt, der 1172 das Auguſtiner-Eremitenkloſter in der 
maͤhriſchen Stadt Gewitſch ſtiftete. Ludomir und Jesko 
von Pernſtein ſollen, um 1200 in den vaͤterlichen Nach— 
laß ſich getheilt, eine handfeſtliche Erbverbruͤderung er: 
richtet haben, vermoͤge welcher, bei dem Erloͤſchen der 
maͤnnlichen Nachkommenſchaft des einen von ihnen, der 
ganze Nachlaß an die Abkoͤmmlinge des andern Bruders 
fallen ſollte. Es fiel demnach mit Jesko's Ableben deſſen 
Erbportion, die Stadt Strazek mit der Burg an Ludo— 
mir, zuruͤck. Seine Soͤhne Burian und Wraczek nehmen 
abermals eine Theilung in der Art vor, daß Burian die 
Burgen Pernſtein und Namieſt behielt, dem Wrazek aber 
Strazek zufiel. Dieſes Beſitzthum vertauſchte Wraczek 
1231 an den Koͤnig Wenzel, gegen die Burg Eichhorn, 
wo er bisher als koͤniglicher Burggraf geboten hatte. 
Bald darauf trat Wraczek in den Tempelorden, dem er 
zugleich Eichhorn zuwandte; dagegen erhob ſich Burian, 
in Kraft jener von zwei andern pernſtein'ſchen Bruͤdern 
eingegangenen Erbverbruͤderung. Sein Widerſpruch fuͤhrte 
ihn zu einer langwierigen und blutigen Fehde mit dem 
Orden, zu deſſen Gunſten endlich König Przemisl ent: 
ſchied. So berichtet die eichhorner Handſchrift, die nach 
Schwoy in dem Nachlaſſe eines beruͤhmten gelehrten Man— 


vordenklichen Zeiten im Schloſſe einheimiſche Spuk den Jeſuiten geaͤfft 
habe, deſſen Unwille hierauf dem Gelaͤchter weichen mußte. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII 
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nes gefunden worden fein fol, uns hingegen ſchon vor 
36 Jahren eine unbegreifliche Unwiſſenheit in allen Zuſtaͤn— 
den des Mittelalters zu verrathen ſchien, und deshalb 
ſchon damals fuͤr eine freche Betruͤgerei, und alles, was 
ſie von den Pernſteinen, von den Burggrafen von Eich— 
horn, von dem Tempelorden erzaͤhlt, fuͤr eitel Lug und 
Trug erklaͤrt worden iſt; eine Erklaͤrung, die wir hier— 
mit wiederholen. 

Die Bruͤder Stephan und Albert von Pernſtein, 
genannt von Medlau, begleiteten 1218 den Fuͤrſten Theo— 
bald von Bruͤnn in ſeinen Zug gegen die heidniſchen 
Preußen; Stephan ſtiftete, als er gluͤcklich in die Hei— 
math zuruͤckgekehrt war, in Erfuͤllung eines Geluͤbdes, in 
dem, bereits 1208 von ſeinem Vater Gotthard von dem 
Biſchof Robert von Olmuͤtz eingetauſchten Dorfe Dau— 
brawnik, ein Nonnenkloſter, Auguſtinerordens, und in 
deſſen Kirche ſich und ſeinem Geſchlechte ein Erbbegraͤb— 
niß. Vir nobilissimus wird Stephan 1233 von Bi: 
ſchof Robert von Olmuͤtz genannt. In dem Kloſter 
Daubrawnik waren die Brüder Stephan und Gallus von 
Pernſtein gegenwaͤrtig, als der Biſchof von Olmuͤtz Theo— 
dor 1285 den Nonnen die ihnen von Demetrius von 
Lukow gemachten Schenkungen beſtaͤtigte. Drei andere 
Brüder de Pernsteyn, Phylippus camerarius Mora- 
vie (er kommt noch 1308 in dieſem Amte vor), Bohuz- 
laus camerarius Pacsouiensis provincie et Yngra- 
mus, erlaffen, Brune in colloquio generali, proxima 
secunda feria post dominicam invocavit 1293, dem 
Kloſter Saar den Zehnten und das Bergrecht, das es 
wegen eines Weinberges zu Medlau zu entrichten ver— 
pflichtet war. Indeſſen beginnt Balbin's Stammtafel 
keineswegs mit einem dieſer drei Bruͤder, ſondern mit 
einem Borniſſa, der mit einer Pogarell in erſter, mit 
einer Wrbna in anderer Ehe verheirathet, 1315 geſtor⸗ 
ben ſein ſoll. Ihm legt Balbin drei Soͤhne, Philipp, 
Dobislaus und Bohuslaus, bei; in der That haben die 
Gebruͤder Philipp und Robiß von Pernſtein, am 9. 
Maͤrz 1326, dem Kloſter Saar einen halben Lahn in 
Heinrichsdorf zur Unterhaltung des Geleuchtes vergeben, 
ohne Zweifel in Betracht, daß ein dritter Bruder, Jo— 
hann von Pernſtein, im befagten Kloſter Saar das Or: 
denskleid empfangen hatte. Überhaupt traten damals 
mehre geiſtliche Perſonen in dem Hauſe auf, wie z. B. 
der pernſteiner Burgherr Ingram (wahrſcheinlich der 
1349 urkundlich vorkommende Ingram von Pernſtein), 
welcher mit Bewilligung feiner Söhne, Stephan, Bohus- 
law und Gerhard, mehre Doͤrfer und Zinſen an das 
Kloſter Daubrawnik verſchenkt hat, wo ſeine Tochter 
Blanka, ſeine Nichten Clara und Agnes, den Schleier 
genommen hatten. Johanna und Lucia von Pernſtein 
werden bei Balbin als Abtiſſinnen von Daubrawnik ge— 
nannt; ebendaſelbſt kommt Anna als Abtiſſin von Osla— 
wan vor, und werden hoffentlich dieſe drei Namen beſſer 
begruͤndet ſein, als jene von Dobeslaw, Peter und 
Wenceslaw von Pernſtein, die Balbin als Abte zu. Saar 
auffuͤhrt, oder als ſeine Ludmilla von Pernſtein, Abtiſſin 
zu Tiſchnowitz. Überhaupt ſcheinen die erſten ſieben Gene— 
rationen der Balbinſchen Tafel e auf Er⸗ 
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dichtung, ſeltener auf Hypotheſen zu beruhen. Przemis! 
von Pernſtein mußte 1335 Eichhorn an den Markgrafen 
von Maͤhren, nachmaligen Kaiſer Karl IV., zuruͤckgeben. 
Im J. 1358 beſaß Piſcholetz, das Bergſchloß in der 
pernſteiner Herrſchaft, durch Kauf von einem von Pern— 
ſtein, Markgraf Johann. Ingram von Pernſtein kommt 
1371 vor. Wilhelm von Pernſtein, vielleicht der Enkel 
jenes Wenceslaus, den Balbin als Freiherrn bezeichnet, 
nachdem die fruͤhern Pernſteine nur Ritterſtandes geweſen, 
Wilhelm erheirathete mit der Witwe des Albert von 
Sternberg⸗Swietlau, mit Agnes von Pottenſtein, Bor— 
ſchitz, Feſte und Dorf, Luka, Spinek und Unyrow 1385, 
Guͤter, die er jedoch 1408 verkaufte, und ſpaͤter der 
Herrſchaft Oſtrau, hradiſcher Kreiſes, einverleibt worden 
find. Wilhelm mag zu dieſer Veraͤußerung durch das Ver: 
langen, den Tod des Markgrafen Prokop zu raͤchen, ver⸗ 
anlaßt worden ſein. Koͤnig Siegmund hatte naͤmlich 
dieſen Fuͤrſten, von dem Pernſtein als Lohn ausgezeich— 
neter Tapferkeit das Lehen Luczicz empfangen, im Ser: 
ker zu Bruͤnn morden laſſen. Um die Blutrache zu uͤben, 
erhob ſich zuvoͤrderſt Johann von Sokol, und gleich 
ſchloſſen ſich dieſem viele von den bedeutendſten Burg— 
herren Maͤhrens an, wie Wilhelm von Pernſtein, Er— 
hard Pußka von Kunſtadt, Hinko von Kunſtadt, der 
duͤrre Teufel, Haſſek von Waldſtein, Heinrich von Wald— 
ſtein mit der eiſernen Taſche, Heinrich von Krawarz. 
Die Blutrache artete ſchnell in unbezaͤhmte Raubgier und 
Mordluſt aus; die ſich einander bekaͤmpfenden Parteien 
erlaubten ſich jede Art von Greueln. Die Kaufleute aus 
Bruͤnn, Olmuͤtz und Neuhaus wurden, wenn ſie die 
Maͤrkte zu beziehen wagten, ihrer Waaren beraubt und 
ausgepluͤndert, der Biſchof von Leutomiſchl wurde auf 
ſeiner Reiſe durch Maͤhren mishandelt, einem Prieſter 
wurde bei Budwitz die Zunge ausgeſchnitten, Iglau, 
Pohrlitz, Eibenſchitz und andere feſte Punkte wurden be— 
fehdet und foͤrmlich belagert, die Juden zu Trebitſch ge— 
plündert und mishandelt, überhaupt alle Ruchloſigkeiten 
verübt, welche Willkuͤr im Bewußtſein ihrer Unverletz⸗ 
barkeit erſinnen mag. Der von den Geſellen des Pern— 
ſteiner zuſammengebrachte Raub an Pferden, Gewuͤrz, 
Schnittwaaren, Kleinodien und baarem Gelde wurde 
abwechſelnd nach den Burgen Pernſtein, Jaiſpitz und 
Goldenſtein geſchleppt, und daſelbſt unter die Bundes⸗ 
verwandten vertheilt. 

In ſolcher Weiſe laſtete auf dem Lande eine unver— 
tilgbare Geißel, bis die ſchrecklichen Zeiten des Huſſiten⸗ 
krieges den unruhigen Geiſtern eine andere, noch verderb: 
lichere, Richtung gaben. Fuͤr dieſen hat in Maͤhren we⸗ 
nigſtens die Religion die Rollen nicht vertheilt, die 
Parteien blieben, wie fie in den unmittelbar vorher ge⸗ 
gangenen Unruhen einander gegenuͤber geſtanden hatten, 
nur der Vorwand für Gewaltthat, Raub und Mord 
war ein anderer geworden. Deshalb finden wir das 
ganze pernſtein'ſche Geſchlecht auf Seite der Huſſiten, 
den Oberſtkaͤmmerer bei dem olmuͤtzer Landrecht (1417), 


den Wilhelm von Pernſtein, der vielleicht eine Perſon 


mit dem oben genannten Wilhelm, den Johann, der als 
Beſitzer von Medlau 1417, Johann von Medlow ge⸗ 
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nannt wird; den Johann von Pernſtein, der von 1421 
1430 als Beſitzer von Biſtrzitz, von dem Schloſſe Zu⸗ 
berſtein und dem Dorfe Piſcholetz vorkommt, den Lan⸗ 
deshauptmann Peter von Pernſtein, der nach Balbin 


zwei Frauen gehabt hat, eine Boskowicz und eine Luda⸗ 


nicz. Aber dieſer Peter, entſchieden in ſeinen Richtun⸗ 
gen, war nicht, wie andere Maͤnner ſeiner Partei, von 
blindem Haſſe gegen die Teutſchen erfuͤllt, ein reifes Ur⸗ 
theil ließ ihn bei Zeiten den Abgrund erblicken, der ſein 
Vaterland zu verſchlingen drohte; er vereinigte ſich mit 
dem Biſchof von Olmuͤtz, Johann dem Eiſernen, um bei 
Zeiten die Rotte zu vernichten, die vor allen andern die 
öffentliche Ruhe gefährdete, jene Taboriten naͤmlich, die, 
gleich einer Setſcha, von der befeſtigten Marchinſel, bei 
Straznitz aus, die ganze Landſchaft beherrſchten. Bi⸗ 
ſchof und Landeshauptmann trafen mit ihren Soͤldnern 
unfern der Burg Buchlau zuſammen, und zogen, nach 
gehaltener Berathung in verſchiedenen Richtungen der un⸗ 
tern March zu. Von drei Seiten beſtuͤrmt, wurde die 
Inſel genommen, die grimmige Rotte verſprengt, und 
zuletzt in ihren Überbleibſeln bis nach Boͤhmen verfolgt 
(1421). Den Ausbruͤchen der Zwietracht war hiermit 
nur kurze Zeit gewehrt, die Urſachen des Grolls blieben 
dieſelben. Um ſie zu heben, wurde fuͤr die Staͤnde der 
Schweſterlande, Böhmen und Mähren, eine Unterredung 
in Czaslaw beliebt. Daſelbſt erſchienen, außer den 
boͤhmiſchen Deputirten, Abgeordnete des Koͤnigs Sieg⸗ 
mund, und von Seiten der Maͤhrer ſieben der maͤch⸗ 
tigſten Landherren, den Landeshauptmann an der Spitze; 
ein bedeutendes Reſultat wurde aber nicht erreicht. Denn 
die vier prager Artikel, die noch dazu bald darauf als 
ketzeriſch von dem Landtage zu Bruͤnn verworfen wurden, 
ließ ſich wol Peter von Pernſtein gefallen, aber einen 
fuͤnften Artikel, der die Abſetzung Siegmund's und die 
Wahl eines neuen Koͤnigs verfuͤgte, misbilligte und be⸗ 
ſtritt er in der entſchiedenſten Weiſe. Die Nachkommen⸗ 
ſchaft dieſes Peter ſtellt Balbin in folgender Weiſe dar: 


Peter von Pernſtein. Gem. I. Ludmilla von Boskowicz. 

2. Margaretha v. Ludanicz. 151 
Hinko. Johann V. Gem. Margaretha v. Lippa. 
Jaroslaus J., Gem. I. Martha 
v. Sternberg. 2. Ludmilla v. 


Lomnitz. 


— — 
Eliſabeth, Gem. 
Einer v. Lomnitz. 


Magdalena, 
Gem. Einer 
v. Krawarz. 
Johann VII., Landeshauptmann in 
Maͤhren 1515. Gem. 1. Bohunka 
v. Boskowitz. 2. Magdalena Kra⸗ 
girz v. Krageik. 


Bohunka, Gem. Hein⸗ 


Wilhelm IV., Oberſthofmeiſter, 
rich's V. von Lippa. 


geſt. 1521. Gem. Urſula v. 
Berka. 
Urſula v. Pernſtein, Gem. Katharina, an einen von 
Einer v. Schellenberg. Ludanicz verheirathet. 
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Johann VII. kommt 1516 nicht nur als Landeshaupt⸗ 
mann, ſondern zugleich als Oberſtkaͤmmerer bei dem bruͤn⸗ 
ner Landrecht vor; er wurde in dem Kloſter Smilheim, 
hradiſcher Kreiſes, beerdigt 1521. Seinem Sohne, Wil⸗ 
helm IV., deſſen Todesjahr 1521 wol nur auf einer Ver⸗ 
wechslung beruht, wurde von Berchtold von der Lippa 
1480 um 2200 Schock Groſchen und 800 ungariſche 
Gulden die Stadt Eybenſchitz verpfaͤndet, und dazu, von 


dem Gebiete der Herrſchaft Kromau, der Markt Raucho- 


wan, die Doͤrfer Leipertitz, Herzmanitz, Kutkowitz, Ezu: 
czitz und Rapotitz, ferner die Teiche bei den zum Burg— 
ſtall Rapſtein gehoͤrigen Doͤrfern, und der Zehnte zu Seitz, 
Kobily und Pawlowitz, Güter, welche zwar derſelbe Wil: 
helm 1496 an den Gemahl ſeiner Tochter (nicht aber 
Schweſter) Bohunka, an Heinrich V. von der Lippa auf 
Kromau abtrat. Bohunka beſaß noch 1539 die Burg 
Sadek, znaymer Kreiſes, mit Schamnikowitz, Laukowitz 
und Milotitz. Dieſe Guͤter waren ihr von dem Vater 
zum Genuſſe angewieſen, der ſie 1491 ſammt dem Flecken 
und der Pfarre Starz, den Doͤrfern Czaslawitz und Sla— 
witz und dem Hofe Przibislawitz gekauft hatte. Nicht 
minder irrt Balbin, wenn er dieſem Wilhelm IV. das 
Oberſthofmeiſteramt beilegt; der Oberſthofmeiſter gehoͤrt 
vielmehr einer Linie an, die Balbin von Peter's Bruder, 
von Wilhelm J., ableitet, und die in ihrer Feindſchaft ges 
gen den alten Glauben und den Landesherrn noch auf— 
fallender hervortritt, als die Nachkommenſchaft Peter's. 
Wilhelm J. werden vier Kinder beigelegt, Anna, die Ab— 
tiſſin von Oslawan, Johann IV., Hinko und Bawor. 
Hinko ſoll in der Ehe mit Anna Zagimacz von Kunſtadt 
Vater von zwei Toͤchtern geworden ſein, von denen nach 
Balbin's Verſicherung Eliſabeth den Herzog Victorin von 
Muͤnſterberg, Barbara den Zdenko Lew von Rozmital 
heirathete. Aber die Herzogin von Muͤnſterberg iſt wie— 
der nur eine erdichtete Perſon. Bawor, der vertraute 
Freund und Anhaͤnger Boczek des aͤltern von Podiebrad, 
verheerte mit dieſem 1422 die Beſitzungen des Biſchofs 
von Olmuͤtz, belagerte auch Kremſier, das der Biſchof 
noch gluͤcklich entſetzte. Um ſich fuͤr den hierbei erlittenen 
Verluſt zu entſchaͤdigen, nahm Bawor Beſitz von den 
ſaͤmmtlichen Gütern des Kloſters Daubrawnik, dem ſchon 
vorher der Burggraf auf Pernſtein, Waniek, das Dorf 
Kleczan entriſſen hatte. Bevor noch die Abtiffin Elißka 
die geſuchte Abhilfe fuͤr das ihr angethane Unrecht erhal— 
ten konnte, durchbrach ein Huſſitenhaufen das anſtoßende 
Gebirge, erſtuͤrmte das wohl bewehrte und tapfer ver— 
theidigte Kloſter, und verwandelte daſſelbe durch einge— 
worfene Pechkraͤnze in einen ungeheuren Scheiterhaufen, 
der die Leichname der wehrloſen Nonnen, wie der ent— 
ſchloſſenen, in ihrer Vertheidigung gefallenen Krieger ver— 
zehrte. Der katholiſchen Kirche war aber ein Vertheidiger 
geblieben, der Biſchof von Olmuͤtz, der, unerſchuͤtterlich 
in den dringendſten Gefahren und beharrlich, mit Recht 
den Beinamen der Eiſerne traͤgt. Noch im Laufe des 
J. 1424 triumphirte Biſchof Johann XIII. uͤber die 
meiſten ſeiner Feinde; durch ſein Waffengluͤck fand ſich 
beinahe die ganze Provinz beruhigt, keines Bleibens war 
bier länger für die Huſſitiſchen Horden, nur Bawor von 


179 — 


PERNSTEIN 


Pernſtein und Boczek von Podiebrad ſetzten noch in ih— 
ren Burgen Pernſtein und Kunſtadt den Widerſtand fort, 
behaupteten ſich auch gegen die wiederholten Anſtrengun⸗ 
gen des Biſchofs, der ſich zuletzt begnuͤgen mußte, ſie 
durch die in die Feſten Czernahora, Lettowitz, Lukow, 
Lomnitz und Tollſtein vertheilten Beſatzungen im Zaum zu 
halten. Der Biſchof vermochte jedoch nicht, den Pern— 
ſteinen und Podiebraden allen Verkehr mit alten Freun— 
den abzuſchneiden; es bildete ſich- von 1426 an ein neues 
und engeres Buͤndniß Huſſitiſch geſinnter Familien, der 
Boskowicze, Pernſteine, Krawarze und Cymburge zuvoͤr— 
derſt. Das von ihnen aufgebrachte gewaltige Heer durch— 
flreifte Ungarn und Sſterreich, und bezeichnete überall 
durch Brandſtaͤtten und Blut ſeine Bahn; von weiterm 
Vordringen konnte es nur durch die Meldung abgehalten 
werden, daß ein unzaͤhlbares teutſches Kreuzheer in Boͤh— 
men eingefallen ſei. 
Im J. 1412 hatte Elska von Sternberg⸗Swietlau, 
Gemahlin des Wok von Krawarz, den Jaroſch von Stern— 
berg⸗Swietlau und den Stephan von Pernſtein in die 
Gemeinſchaft der Burg Swietlau, hradiſcher Kreiſes, und 
der jetzt zur Herrſchaft Luhaczowitz gehörigen Doͤrfer Rze— 
techow, Prowodow, Poplowitz, Zillin und halb Uſtie auf— 
genommen. Der Johann von Pernſtein, der 1432 die 
Bergſchloͤſſer Piſcholetz und Zuberſtein, und kraft mark: 
graͤflicher Verleihung die Herrſchaft Biſtrzitz inne hatte, 
in ſolchem Beſitze aber von Johann von Lomnicz ange— 
fochten wurde, iſt ohne Zweifel der Johann IV. Balbin's, 
demnach der Vater von Wilhelm II., der mit ſeinem, dem 
Jeſuiten Balbin unbekannten Bruder Adalbert, ſich um 
die Mitte des 15. Jahrh. mit dem Landeshauptmann So: 
hann von Cymburg verbuͤndete, um dem von manchen 
Großen mit Selbſthilfe und Wegelagerung getriebenen 


Unfuge durch gewaltſame Einnahme und Zerſtoͤrung der 


Raubſchloͤſſer ein Ende zu machen. Ein Bruder Wil— 
helm's und Adalbert's, Johann VI., der in erſter Ehe 
mit Agnes von Wartenberg, in anderer Ehe mit Katha— 
rina von Sowinecz oder Eulenberg verheirathet war, kaufte 
1453 von Machna von Lomnicz und Meſericz und ih: 
rem Gemahl, Wock von Sowinecz, den Frau Machnen 
zuſtehenden Antheil an Schloß und Staͤdtchen Krzizanau 
und an dem Staͤdtchen Bobrowa um 600 Schock Gro— 
ſchen, 1463 aber von Agnes von Lomnicz und Meſericz, 
und ihrem Gemahl, Smil Oſſowsky von Dubrawitz, 
um 480 Schock Groſchen den ihr zuſtehenden Antheil 
an beſagtem Schloſſe und den beiden Staͤdtchen, wie auch 
einige Doͤrfer. Im J. 1454 hatte König Ladislaw ihm 
die Burg und das Dorf Wiczkow, mit dem benachbarten 
Drahonin, verliehen, 1452 erkaufte derſelbe Johann um 
25 Schock Groſchen zu Pernſtein die Doͤrfer Strziteſch 
und Luczka, mit dem Hof in Pawlowitz, dann 1462 den 
Flecken Ingrowitz mit den Dörfern Jaworek, Ubuffin, 
Sulkowitz, Ruczin und Antheilen an Pawlowitz und 
Piczulin von Johann von Cymburg. Im J. 1470 ver⸗ 
pfaͤndete ihm Koͤnig Georg gegen ein Darlehen von 3000 
ungariſchen Gulden den halben Ertrag der tiſchnowitzer 
Kloſterguͤter. Einer ungleich wichtigern Erwerbung, der 


Herrſchaft Groß-Meſeritſch, in welcher Johann 1459 er⸗ 
. 23 * 


PERNSTEIN — 


ſcheint, wurde er, der vielleicht nur Pfandinhaber gewe⸗ 
ſen, von Bohuſch von Lomnitz entſetzt. Zu ſeinen vielfaͤl⸗ 
tigen Erwerbungen ſoll Johann die Mittel vornehmlich 
in dem ſchwunghaft betriebenen Bergbau der Stammherr⸗ 
ſchaft gefunden haben. Aber nicht nur um den haͤusli⸗ 
chen Kreis hat er ſich ausgezeichnetes Verdienſt erworben. 
Als Georg von Podiebrad zu dem erledigten Throne auf⸗ 
ſtieg, ſpalteten ſich neuerdings die boͤhmiſchen Kronlande 
in Parteien; die Verwirrung, welche hiervon die Folge, 
ſchien die Zeiten der kaum voruͤbergegangenen Huſſiten⸗ 
kriege wieder herbeiführen zu wollen. Die Pernſteine, ges 
treu der einmal verfolgten Partei, erklaͤrten ſich ſammt 
den Kunſtadten, Krawarzen, Sternbergen und Kragirzen 
mit Schrift und Schwert fuͤr den kuͤhnen Thronbewerber, 
unterſtuͤtzten alle feine Unternehmungen eifrigſt, und wag— 
ten Gut und Blut, um ſeine Abſichten durchſetzen zu hel— 
fen. Vorzuͤglich hat Johann ſeinen Einfluß fuͤr den 
Triumph einer Sache verwandt, die unter den walten⸗ 
den Umſtaͤnden nicht nur jene der Ordnung und des Frie⸗ 
dens, ſondern ſogar jene der Nationalexiſtenz geworden 
war. Wiederum, als ſich die Koͤnige Georg und Mat— 
thias um das ſchlugen, was genau genommen, keinem von 
beiden gehoͤrte, wurde Johann als erſehnter Friedensbote 
thaͤtig, das Koͤnigreich verdankte ſeinen Vorſtellungen den 
1470 auf dem Koͤnigsfelde bei Brünn errichteten Frie— 
densvertrag. Daß aber Johann noch derſelbe Johann 
von Pernſtein ſein ſollte, der 1480, wie abermals das 
Fauſtrecht waltete, in Geſellſchaft des Hinko von Wrbna 
das noͤrdliche Maͤhren von den Raͤuberhorden befreite, die 
Edlen gleich den Knechten beſtrafte, und die unzugaͤngli⸗ 
chen Felſenhorſte der Raͤuber ſchleifte, muͤſſen wir billig 
bezweifeln, da bereits 1475 Johann's Soͤhne, Wilhelm 
und Wratislaw, ſelbſtaͤndig handeln, wir auch außer Bal— 
bin's Johann VII. noch einen andern, dem Jeſuiten un— 
bekannt gebliebenen, Johann von Pernſtein gefunden ha— 
ben, welcher mit feinen Brüdern Siegmund und Wil: 
helm 1465 Dorf und Feſte Oberleſonitz von Wenzel von 
Roſitz um 500 ungariſche Gulden erkaufte. Johann's VI. 
Söhne, Wilhelm und Wratislaw, erſcheinen gemeinfchaft: 
lich in verſchiedenen Verhandlungen, z. B. 1482, wo ſie 
von dem Kloſter Saar das halbe Staͤdtchen Krzizanau 
mit dem Hofe, und Antheile an den Doͤrfern Iwowy, 
Pikaretz und Medlow, gegen Hingabe des Fleckens Ober— 
bobrowa eintauſchten, 1483, wo ſie von der malteſer 
Comthurei zu Brünn das Patronatrecht der Pfarrei Krzi— 
zanau ſammt dem Zehnten erwarben, auch 1486. Wra⸗ 
tislaw wird 1480 als Beſitzer des Gutes Mitrow ge: 
nannt; es verlieh ihm auch Koͤnig Wladislaw 1488 das 
Gut Medlanko. Mit Ludmilla, der Tochter Heralt's von 
Kunſtadt, erheirathete er die Herrſchaft Plumenau, ol: 
muͤtzer Kreiſes, von welcher er kaum Beſitz genommen 
hatte, 1490, als ihm Koͤnig Wladislaw noch dazu die 
Doͤrfer Czechlowitz, Moskowitz, Lutotein, Drozdowitz, 
Groß: und Kleinlatein als Lehen, ferner den Antheil des 
Kloſters St. Jacob zu Olmuͤtz an Charwat, den dem 
olmuͤtzer St. Katharinenkloſter zuſtaͤndigen Antheil an Ol: 
ſchan, und den Antheil des Domcapitels an Chrozim ver— 
lieh. Wratislaw vergroͤßerte die Herrſchaft aber noch fer— 
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ner, indem er 1490 den Ritterſitz und das Dorf Selitek, 
dann um 200 Schock Groſchen die Doͤrfer Scheſuwky, 
Slaup und Wawrzinecz, darauf 1512 die Feſte und das 
Dorf Czech, die Doͤrfer Starzechowitz, mit dem Ritterſitze 
Sluſin und Wiczow mit dem Ritterſitze, Antheile an Chro⸗ 
zim, Leſchau und Stinau, und das wuͤſte Dorf Skihrow, 
zuſammen um 4300 Schock Groſchen, erkaufte. Da er 
keine Kinder hatte, ſo folgte ihm in ſeinem Beſitzthume, 
namentlich auch in der Herrſchaft Plumenau, ſein Bruder 
Wilhelm. Übrigens koͤnnte auch dieſem Wratislaw die 
Burg Pernſtein ihre heutige Geſtalt verdanken, wenn an⸗ 
ders der bereits beſprochene Pokal mit der Jahrzahl 490 
ihm angehoͤrt, und nicht vielmehr einem Vetter, den Bal⸗ 
bin als den Sohn Wilhelm's II. darſtellt. 

Dieſer andere Wratislaw kommt 1480, 1490 und 
wiederum 1492 in dem Amte eines Oberſtkaͤmmerers bei 
dem bruͤnner Landrecht vor, wurde daneben 1495 zum Lan⸗ 
deshauptmann erwaͤhlt, und machte ſich in dieſem wichti⸗ 
gen Amte vorzuͤglich verdient durch ſeine Bemuͤhungen 
um die Aufrechthaltung des neuerdings und von vielen 
Seiten her angefochtenen Landfriedens. Verfuͤgend uͤber 
die Kraͤfte der Provinz und uͤber eine bedeutende Haus⸗ 
macht, nahm und brach er die Burgen der Friedensſtoͤrer; 
Herren wie Knechte mußten feiner unwandelbaren Ge: 
rechtigkeitspflege mit dem Strange buͤßen. Dieſer heilſa⸗ 
men Thaͤtigkeit wurde Wratislaw durch den Tod entrif- 
ſen, 1496. In erſter Ehe mit Ludmilla von Miczan, in 
anderer Ehe mit Johanna von Lomnicz verheirathet, hin: 
terließ er einen einzigen Sohn, Johann IX., der 1527 
als Landeshauptmann genannt wird, und in zwei Ehen 
mit Anna von Sowinecz und Ludmilla von Kragirz, ohne 
Kinder blieb. 

Wir kehren zu Johann's VI. aͤlterem Sohne, zu je⸗ 
nem fuͤr die Haus- und Landesgeſchichte ſo beſonders be⸗ 
deutenden Wilhelm III., zuruͤck. Eine endloſe Reihe von 
Erwerbungen fuͤhren wir zunaͤchſt von ihm in der Note 
auf). Über die Mittel und Wege, auf welchen er zu 

2) Bereits 1471 verlieh ihm Koͤnig Wladislaw die Guͤter des 
Kloſters Oslawan zu Genuß, vermuthlich unter der Verbindlichkeit, 
die noch vorhandenen Nonnen zu unterhalten; die Verleihung wurde 
1490 auf Wilhelm's Söhne ausgedehnt, 1509 beſtaͤtigt, und 1512 
vervollſtaͤndigt, indem der Koͤnig ſogar ſeine landesherrliche Gerecht⸗ 
ſame auf dieſes Stift an die Pernſteine uͤberließ. Im J. 1475 
kaufte Wilhelm von Albert oder von Zdenko Koſtka von Poſtupicz 
die Herrſchaft Helfenſtein oder Leipnik, prerauer Kreiſes, zugleich 
uͤberließ ihm derſelbe Koſtka, fein Pfandrecht auf das mit Leipnik 
grenzende Weißkirch und auf die Herrſchaft Prerau; in dem naͤm⸗ 
lichen J. 1475 erkaufte Wilhelm noch die vorlaͤngſt zu der Herr⸗ 
ſchaft Holeſchau gehoͤrigen Doͤrfer Mißkowitz und Zanaſchowitz, ſowie 
1476 um 6500 ungariſche Gulden die Stadt Drahotuſch, prerauer 
Kreiſes, mit den dazu gehoͤrigen Ortſchaften. Im J. 1480 ver⸗ 
groͤßerte er die Herrſchaft Weißkirch durch Ankauf von Halbendorf; 
1482 ertheilte Koͤnig Wladislaw ihm und ſeinen Soͤhnen, Johann 
und Wilhelm von Pernſtein, die Befugniß, das verpfaͤndete Kloſter⸗ 
gut Großniemſchitz einzulöfenz auch uͤberließ das Kloſter Welehrad, 
als Eigenthuͤmer, beſagtes Dorf den drei Herren auf ihre Lebtage, 
unter dem Vorbehalte, daſſelbe nach ihrem Abſterben um 1000 Gul⸗ 
den einloͤſen zu koͤnnen. Im J. 1485 kaufte Wilhelm um 2000 
ungariſche Gulden einen Ritterſitz zu Nuslau mit einigen dazu ge⸗ 
hoͤrigen Unterthanen, vier Lahnen und dem Hofe zu Schabſchitz, 
und dem ſeitdem eingegangenen Dorfe Zielitz, wozu er 1486 durch 
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fo ungemeſſenen, ſelbſt über die Roſenberge ihn erheben: 


den Erwerbungen gelangte, koͤnnen wir uns kaum Ver⸗ 


Kauf von Heinrich von Lippa und um einen Preis von 5000 un⸗ 
gariſchen Gulden den uͤbrigen Theil des Marktes Nuslau mit den 
Lahnen im Dorfe Nikoltſchitz fuͤgte. Im J. 1486 kaufte er um 
600 Gulden das ſpaͤter dem Gute Weſſeliczko unterthaͤnige Dorf 
Groß⸗ oder Oberaugezd, und 1487 wurde ihm von den Koͤnigen 
Matthias und Wladislaw feine Herrſchaft Prerau zu Erbrecht ver: 
liehen, zu welcher er 1488 noch die Bruͤcke und Mauth, und 1505 
den Hof des Procop von Zamoſti ankaufte. Im J. 1489 erkaufte 
er von Dobrſch und Beneſch von Boskowitz Gebruͤdern das Dorf 
Kleintayax, auch um 100 Gulden von Victorin Friczek von Weit: 
zinsdorf einen daſelbſt belegenen Hof. Im J. 1491 wurde die 
Abtei Hradiſch veranlaßt, ihm die von dem von Schattny eingeloͤ⸗ 
ſeten, dann wieder um 2000 Gulden an Albrecht Koſtka von Po⸗ 
ſtupicz verpfaͤndeten Guͤter vollſtaͤndig abzutreten. Im J. 1491 
erkaufte Wilhelm auch um 100 Schock Groſchen das jetzt zu Mi⸗ 
trow gehörige Pawlowitz, und von König Wladislaw um 15,500 
ungariſche Dukaten das Kloſter Trebitſch, ſammt der Stadt und 
den noch übrigen Kloſterguͤtern, Wolein und Studnitz mit einbegrif⸗ 
fen. Einige andere Kloſterguͤter, wie Radoſtin und Meſericzko, hatte 
Wilhelm ſchon vorher von dem Convent pfandweiſe erhalten, und 
indem ihm von dem Koͤnig zugleich die Befugniß ertheilt wurde, die 
anderweitig verpfaͤndeten Guͤter des Kloſters einzuloͤſen, finden wir 


ihn häufig beſchaͤftigt, von dieſer Befugniß Gebrauch zu machen, wie 


er denn z. B. die Elißka von Slaupna zwang, ihm das Pfandgut 
Kochanow abzutreten. In demſelben Jahre, 1491, erkaufte Wil⸗ 
helm das Gut Weſſeliczko, wo die Oder entſpringt; dann erlangte 
er von der Abtei Hradiſch, daß ſie ihm ihre Rechte auf die Stadt 
Weißkirch, ſammt dem Gebiete erbeigenthuͤmlich abtrat. Im J. 
1492 erkaufte er, zu Handen der Herrſchaft Pernſtein, das aus 
vielen Ortſchaften beſtehende Gut Litawa, ſammt dem Dorfe und 
dden Schloſſe Wiczkow, dem Dorfe Rzikonin, dem verfallenen Berg: 
Im J. 1495 erkaufte er um 
75 Schock Groſchen das jetzt zu Gurein gehoͤrige Lazanko, 1496 
aber um 1000 Schock Groſchen das Bergſchloß Luka, mit dem 
darunter gelegenen Dorfe, den Marktflecken Olſen und das Dorf 
Czebin, und in demſelben Jahre um 2000 ungariſche Gulden das 
Städtchen Neuftadtl, mit den Dörfern Mnichow, Wlachowitz, Hro— 
chow, Petrowitz und dem damals ſchon wuͤſten Dorfe Wrzisſt, end— 
lich auch um 1130 ungariſche Gulden das nachmals an die Herr⸗ 
ſchaft Pirnitz gekommene Dorf Chliſtow. Im J. 1497 erkaufte er 
das in unſern Tagen dem Gute Roketnitz unterthaͤnige Buk, 1498 
das Dorf Eibis ſammt Antheil Krepitz, 1501 das ſpaͤter zu See⸗ 
lowitz gezogene Dorf Woykowitz und den Antheil des St. Jacobs— 
kloſters zu Olmuͤtz in Klopotowitz; ferner bald nach 1502, in wel⸗ 
chem Jahre er Hradisko an die Abtei Hradifch uͤberließ, die Stadt 
Kojetein, ſodann 1503 Rozinka, bei Biſtrzitz, Kralitz, die er in der 
Folge mit Tobitſchau vereinigte, das Bisthumslehen Lobotitz, das 
ſeitdem und bis 1710 der Herrſchaft Tobitſchau verblieb, und end— 
lich um 24,000 Schock Groſchen die große Herrſchaft Tobitſchau, 
fuͤr welche er 1513 auch das Dorf Czertoreg erwarb. Im J. 1507 
übernahm Wilhelm von Beneſch von Boskowicz die Dörfer Sokol— 
nicz, Telnicz und Woykowicz, und 1508 erkaufte er Markt und 
Schloß Seelowitz, mit dem Patronatrechte, den Markt Lautſchitz 
mit der Pfarre, das Dorf Hunkowitz mit der Pfarre, das damals 
ſchon oͤde Dorf Kowalow um 15,400 Schock Groſchen, und indem 
er dieſen Guͤtern ſeine fruͤhern Erwerbungen Nuslau, Eybis und 
Woykowicz hinzufuͤgte, ſowie das ihm 1514 von König Wladislaw 
zu Erbe verliehene Städtchen Pohrlitz, bildete er die heutige Herr— 
ſchaft Seelowitz. Im J. 1511 erkaufte Wilhelm, in Gemeinſchaft 
mit ſeinem Sohne Johann, von Heralt von Kunſtadt um 9000 
ungariſche Gulden das Gut Oberbojanowitz bei Auſpitz; Koͤnig Wla⸗ 
dislaw verlieh ihm 1512 die Herrſchaft Goͤding, mit dem Rechte, 
in derſelben Bergwerke zu bauen, und in demſelben Jahre uͤberließ 
ihm und feinen Söhnen der König alle landesherrlichen und Stif— 
terrechte an das Kloſter Tiſchnowitz, auch das Eigenthum an den 
ſaͤmmtlichen Kloſterguͤtern, deren Adminiſtration ſammt den kloͤ— 
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muthungen erlauben; die Kloſterguͤter mag er ſehr wohl: 
feilen Kaufs gehabt haben, der Bergbau, 0 a 775 
unterſtuͤtzte, mag ihm mit reichen Ausbeuten gelohnt ha— 
ben, doch genuͤgt das alles nicht, um in der geldarmen, 
jeder Art von Circulation entbehrenden Zeit, in einem 
durch die Folgen der Huſſitenkriege fo ſchrecklich zerruͤtte⸗ 
ten Lande jenes Phaͤnomen zu erklaͤren. Wir finden uns 
daher beinahe genoͤthigt, anzunehmen, daß Wilhelm den 
von fo vielen Chroniken und in fo fabelhafter Weiſe be— 
ſprochenen, doch keineswegs fabelhaften Schatz des Kloſters 
Opatowitz entdeckte und zu ſeinem Gebrauche verwendete. 
Opatowitz, von dem einſt das fuͤrſtliche Stift Gruͤſſau 
eine Propſtei geweſen, das auch noch Propſteien in Neu— 
mark, Wahlſtadt und Hohenelbe gehabt hat, war mit der 
Herrſchaft Pardubicz, gleich den vielen maͤhriſchen Kid: 
ſtern Oslawan, Tiſchnowitz, Daleſchitz, znaymer Kreiſes, 
Trebitſch, St. Jacob zu Olmuͤtz, Proſtnitz, gleich den 
vielen einzelnen Kloſterguͤtern, an den Freiherrn von Pern⸗ 
ſtein gekommen. Ihn ſcheint nicht der Wahn des Volkes 
von Kloſtergut gekuͤmmert zu haben, ebenſo wenig die ur: 
alte Fabel von dem Adler, der die Kohlen von dem 
Opferaltar raubte und ſein Neſt in Brand ſteckte. Wil— 
helm hat auch, als haͤtte er an den eigenen Werken nicht 
genug zu tragen, keinen Anſtand genommen, ſeine beiden 
Soͤhne an die allerdings ſehr reichen Erbtoͤchter des Jo— 
hann Koſtka von Poſtupicz zu verheirathen, und hiermit 
für feine Nachkommenſchaft die geſammte Schuld der 
Koſtka, dieſer Erzpicarditen, in Blut und Kirchenraub 
n „Denn noch war Stanislaus Koſtka, der 
ſarmatiſche Heilige, nicht geboren, der fuͤr den Frevel der 


ſterlichen Patronatrechten ihm bereits 1486 uͤberlaſſen worden war. 
Ebenſo uͤbertrug ihm Wladislaw 1512 das Eigenthum an den 
ſaͤmmtlichen noch uͤbrigen Guͤtern des St. Jacobskloſters zu Olmuͤtz, 
ſammt dem Patronatrechte auf das Kloſter ſelbſt, dann hat er in 
demſelben Jahre um 130 Schock Groſchen ſechs Unterthanen, das 
Burgrecht und das Patronatrecht der Pfarre zu Duban, und zu 
beſſerer Arrondirung der ihm von dem Bruder angefallenen Herr— 
ſchaft Plumenau einen Hof in Bilowis erkauft. Im J. 1517 er: 
kaufte Wilhelm in Gemeinſchaft mit ſeinem Sohn Johann, Ober— 
und Unterborzitz mit Bohuniow, und 1520, Samstag nach Chriſti 
Himmelfahrt, um 15,500 Schock Groſchen die Herrſchaft Kunſtadt. 
Aber nicht auf Maͤhren ſich beſchraͤnkend, hat er weit uͤber deſſen 
Grenzen hinaus nach Böhmen feine Herrſchaft getragen. Dort in 
dem koͤniggraͤtzer Kreiſe beſaß er bereits 1490 die Herrſchaft Koſte— 
lecz am Adlerfluſſe, und in demſelben Jahre erwarb er das benach⸗ 
barte Pottenſtein, deſſen uraltes und beruͤhmtes Bergſchloß er neuer— 
dings befeſtigte, dann die Güter Daudleb und Jelenvy. Im J. 
1491 erſcheint er zum erſten Male als Beſitzer der im chrudimer 
Kreiſe belegenen, Herrſchaft Pardubicz (von 12 U Meilen Flaͤchenin⸗ 
halt), und 1492 wird er als Beſitzer der großen, im koͤniggraͤtzer 
Kreiſe belegenen Herrſchaften Neuſtadt, Senftenberg mit Liticz und 
Reichenau genannt; Neuſtadt, das er von den Czerucziczky von Ka— 
czow ererbt haben mag, zaͤhlt 30, Reichenau 72, Senftenberg, wo 
er 1492 die Buͤrgerſchaft begnadigte, 24 Ortſchaften. Im J. 1507 
erkaufte Wilhelm um 2500 Schock Groſchen das Gut Holicz mit 
Chwogno, Rzedicz und Woſtrzetin, das er ſofort, gleichwie das 1511 
angekaufte Gut Daſchitz, mit Heczan, Prachowicz, Platenicz, Mo⸗ 
rawan und Koztieticz, der Herrſchaft Pardubicz einverleibte. End- 
lich erſcheint er 1516 auch als Beſitzer der Herrſchaft Brandeis 
am Adlerfluſſe. Bereits 1490 hatte Koͤnig Wladislaw ihm die 
Herrſchaft Frauenberg, in dem heutigen budweiſer Kreiſe, gegen 
ein Darlehn von 24,000 ungariſchen Gulden pfandweiſe verſchrie en 
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boͤhmiſchen Vettern Genugthuung geben follte, wie fein 
Ordensbruder, der heil. Franziskus von Borgia, fuͤr die 
Verbrechen von Alexander und Caͤſar Borgia. Überhaupt 
iſt es ein eignes Schauſpiel mit dieſen Huſſiten, dieſen 
Pernſteinern, die ſich einem Meteor gleich erheben und 
verſchwinden, nachdem fie die Glorie von drei ihnen ans 
geheiratheten Heiligen aus dem Jeſuitenorden, Aloys von 
Gonzaga, Franziskus Borgia, Stanislaus Koſtka geſe⸗ 
hen. Um auf Wilhelm von Pernſtein zuruͤckzukommen, 
ſo hat er ſelbſt noch die Huſſitiſche Lehre abgeſchworen, 
in das aus ſeinen Ruinen wieder erhobene Kloſter zu 
Daubrawnik Minoriten eingeführt, auch zu deren Unter: 
halt anſehnliche Laͤndereien ausgeſetzt, 1519 und 1516 
andern Minoriten die St. Bartholomaͤikirche in Pardu⸗ 
bicz, ſammt dem von den Kreuzherren de poenitentia bea- 
torum Martyrum verlaſſenen Kloſter uͤbergeben. Er er— 
neuerte 1509 das Schloß zu Kunieticz auf der Herrſchaft 
Pardubicz, empfing und bewirthete zu Pardubicz 1497 
den Koͤnig Wladislaw, der dagegen des gaſtfreien Wir— 
thes Soͤhnen, Johann und Adalbert, in dem prachtvollen 
Ritterſaale am 22. Juli den Ritterſchlag ertheilte. Im 
J. 1491 verlieh Wilhelm den Einwohnern von Bo— 
danecz, pardubiczer Herrſchaft, denen er bereits bei Koͤnig 
Wladislaw einen Jahrmarkt erbeten hatte, das Recht, frei 
zu teſtiren. Im J. 1507 ließ er die Stadt Pardubicz 
mit Mauern und Graͤben umſchließen, auch die beiden 
Thore mit den noch vorhandenen Thuͤrmen auffuͤhren; in 
demſelben Jahre entſagte er im Namen ſeiner beiden 
Schwiegertochter dem bisher in der Stadt Landskron von 
der Herrſchaft geuͤbten Heimfallsrechte. Im J. 1509 er⸗ 
theilte er den Einwohnern von Pardubicz das Recht, uͤber 
ihr ſaͤmmtliches bewegliches und unbewegliches Eigenthum 
frei zu ſchalten, auch woͤchentlich Markt zu halten; 1510 
ſchenkte er ihnen das von ihm auf fuͤnf Pfruͤndner geſtiftete 
St. Johannisſpital, und 1512 den der Stadt benachbar— 
ten, laͤngs der Elbe ſich hinziehenden Wald. Zugleich 
verlieh er der Gemeinde den freien Weinſchank im Schloſſe, 
die Robotfreiheit gegen einen Jahreszins von 2½ wei⸗ 
ßen Groſchen fuͤr jeden Grund, und das Recht der ei— 
genen Waiſenrechnung- und Grundbuchsfuͤhrung. Dann 
widmete er der daſigen Pfarrkirche den Zehnten von den 
Kirchen in Roſſicz und Kleinpardubicz. In demſelben 
Jahre ertheilte er der Stadt Leipnik einen Freiheitsbrief, 
gleichwie er 1513 den Buͤrgern von Daſchitz, pardubiczer 
Herrſchaft, das Recht zuſprach, uͤber ihr Vermoͤgen bei 
Lebzeiten und durch letzten Willen frei zu ſchalten, und 
1514 an die Stadtgemeinde Bodanecz das Dorf Gilowka 
verkaufte. Um endlich von ſeiner amtlichen Wirkſamkeit 
zu ſprechen, muͤſſen wir noch anmerken, daß er 1483 und 
1484 als Kaͤmmerer der Czuda von Bruͤnn, und zugleich 
als Marſchall des Koͤnigreichs Boͤhmen erſcheint, nachdem 
der von Lippa dieſes Amt durch ſeinen Abfall von Koͤnig 
Matthias verwirkt hatte. Im J. 1500 wurde Wilhelm 
zum Oberſthofmeiſter des Koͤnigreichs beſtellt; er bekleidete 
dieſes Amt 18 Jahre lang, entſagte demſelben um ſeiner 
Leibesſchwachheit willen, und ſtarb den 8. April 1521. Aus 
ſeiner Ehe mit Beatrix von Lippa hinterließ er zwei Soͤhne, 
Johann VIII. und Adalbert (boͤhm. Wogtiech oder Woitech). 
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Adalbert, der weder mit Johanna von Wartenberg, 


noch auch, nach Andern, mit Hedwig von Schellenberg, 


ſondern mit Margaretha Koſtka verheirathet war, gilt den 
Neuern, gegen Balbin's Anſicht, als der ältere Sohn, ob» 
gleich der Umſtand, daß Johann VIII. in verſchiedenen 
Kaufbriefen mit dem Vater zugleich handelnd erſcheint, 
ihm den Rang als Erſtgeborner zuſichern duͤrfte. Adal⸗ 
bert erſcheint bereits 1511 als Beſitzer der eigentlich ſei⸗ 
ner Gemahlin zuſtaͤndigen ſehr großen Herrſchaft Lands⸗ 
kron und Landsberg, chrudimer Kreiſes, erbte auch von 
dem Vater unter andern Pardubicz und Kunſtadt. Je⸗ 
doch iſt er nicht nur in Anſehung der Guͤter theilweiſe 
Nachfolger des Vaters geworden, er folgte demſelben auch 
in dem Amte eines Oberſthofmeiſters des Königreichs, 
wurde deſſelben zwar 1523 entſetzt, doch aber wieder 
1525 darin eingefuͤhrt, ſodaß er 1526 ausdruͤcklich als 
supremus Capitaneus et regni Praefectus bezeichnet 
wird. Im J. 1518 ſetzte er das jaͤhrliche Schoßgeld der 
Stadt Landskron auf acht Schock boͤhmiſch herab, 1526 
verlieh er dem Staͤdtchen Boͤhmiſch-Tribau die Brauge⸗ 
rechtigkeit, und 1531 der Stadt Pardubicz die Befugniß 
eigener Fleiſchbaͤnke und den Brauurbar auf acht herr⸗ 
ſchaftliche Doͤrfer, waͤhrend er zugleich die ſeitdem in Vor⸗ 
ſtaͤdte umgewandelten Dörfer Bukowina und Lhotka an. 
die Stadtgemeinde vergabte. Um das J. 1533 erwarb 
er durch Kauf oder Erbſchaft die Herrſchaft Nachod (106 
Ortſchaften), eine Erwerbung, die er jedoch nur kurze Zeit 
überlebte’). Da er keine Kinder hinterließ, fo wurde er 
von ſeinem Bruder beerbt; der nun mit Recht, indem er 
mit dem reichen Erbe der Koſtka alle von Wilhelm III. 
gemachten Erwerbungen, mit Ausnahme der einzigen, 
gleich im J. 1522 an Johann von Lippa, zugleich mit 
Czeikowitz, Pawlowitz, Kobily und Oberbojanowitz ver⸗ 
aͤußerten Herrſchaft Goͤding, vereinigte, Johann der Reiche 
heißt. Johann hat aber dieſen Reichthum nicht nur be⸗ 
wahrt, ſondern noch viel höher getrieben“). Am Tage 
Marien Geburt 1537 uͤberließ ihm König Ferdinand J. 


ä ſ— 


3) Auf dem ſchoͤnen, ihm in der pardubiczer Dechantkirche, vor 
dem Hochaltar geſetzten Monumente heißt es naͤmlich: Tuto lezy 
tielo Pana Pana Wogtiecha.z Pernsteina, ktery byl negwissim 
hofmistrem Kralowstwy Czeskeho, a umrel Leta. M. CV. XXXIII 
co Autery na den S. Katerziny. Wir führen die Inſchrift an, 
weil des Freiherrn Todestag allerwaͤrts unrichtig angegeben. 4 
Bereits 1517 hatte er um 116 Schock von dem unter Pohrlitz 
gelegen geweſenen, damals wuͤſten Dorfe Niemcziczky ſieben Lahne 
und eine Muͤhle von dem Kloſter S. Michael zu Bruͤnn, neun 
Lahne ebendaſelbſt von dem Kloſter Kanitz, das wuͤſte, zwiſchen 
Pohrlitz und Eybis gelegen geweſene Dorf Narnitz von dem boͤhmi⸗ 
ſchen Kloſter Willemow, und gegen einen Jahreszins von 18 Schock 
von dem St. petersberger Capitel das ebenfalls wuͤſte Dorf Bo⸗ 
rowsko erworben, und alles zuſammen der Herrſchaft Seelowitz zu⸗ 
gelegt. Im J. 1522 beſaß er durch Kauf den Markt Mohelno, 
der ſeitdem ein Beſtandtheil der Herrſchaft Namieſt geworden ift. 
Die Herrſchaft Großmeſeritſch erwarb er 1528 und 1529 theils 
durch Kauf, theils tauſchweiſe gegen Hingabe der im znaymer Kreiſe 
belegenen Herrſchaften Frain und Jamnitz. Das Gut Pratſch mit 
Teſtitz und Teswitz an der Wieſe erwarb er 1531 vom Auguſtiner⸗ 
kloſter St. Thomas zu Bruͤnn, gegen einen jaͤhrlichen Zins von 350 
Thalern maͤhriſch. Die Herrſchaften Wſetin und Walachiſch⸗Meſe⸗ 
ritſch, dieſe in dem prerauer, jene in dem hradiſcher Kreiſe, er⸗ 
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pfandweiſe, mit allen Hoheitsrechten die Grafſchaft Glatz, 
1538 erkaufte er die Burg und Herrſchaft Eichhorn von 
einem von Ludanicz und das im prerauer Kreiſe belegene 
Gut Paskau, 1540 das ihm ſchon vorher um 700 Schock 
verpfaͤndete Dorf Radkow (heutzutage des Gutes Mora: 
wetz). Am Sonntag nach Chriſti Himmelfahrt 1545 ver⸗ 
pfaͤndete ihm ſein Schwiegerſohn, Herzog Wenzel Adam 
von Teſchen, um 12,000 ungariſche Gulden, die durch 
die Oſtrawicza von Maͤhren geſchiedene ſchleſiſche Minder— 
herrſchaft Friedeck; der Herzog ſicherte auch zugleich fuͤr 
den Fall, daß er ohne maͤnnliche Nachkommenſchaft abgehen 
ſollte, dem von Pernſtein die Nachfolge in dem geſamm— 
ten Herzogthum Teſchen zu. Im J. 1547 erkaufte Jo⸗ 
hann die der Stadt Koͤniggraͤtz wegen ihrer Widerſetzlich— 
keit zur Zeit des ſchmalkaldiſchen Krieges entzogenen Güter, 
Stoͤßer, Libezan, Nedeliſcht, Prim, Popowitz und Ros⸗ 
nis. Hierdurch wird die Angabe, daß feine den Wider: 
ſachern des ſaͤchſiſchen Kriegs bezeigte Sympathie mit der 
Einziehung ſeiner Herrſchaft Neuſtadt beſtraft worden ſei, 
wenigſtens zweifelhaft. Johann's letzte Erwerbung moͤchte 
wol die von Auertſchitz, Leſitz, Narnitz und Eywan oder 
Euybis geweſen fein; dieſe Güter, die er der Herrſchaft 
Seelowitz hinzufuͤgte, wurden ihm von der Hofkammer 
zu Lehen verkauft, auch hat von ihm der Markt Auertſchitz 
1548 einen Begabnißbrief empfangen. Überhaupt haben 
die Staͤdte und Maͤrkte ſeines weiten Gebietes ihm Gro— 
ßes zu verdanken, denn er half dem Gewerbe durch vers 
liehene Vortheile und Freiheiten auf, ſorgte fuͤr die Ver— 
beſſerung des innern und aͤußern Wohlſtandes der Ge: 
meinden, unterſtuͤtzte die Schulen und bewaͤhrte ſich als 
Goͤnner und Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaften; unter ihm 
kam vornehmlich in Maͤhren der Meiſtergeſang in Auf— 
nahme, zu deſſen Betrieb ſich mit ſeinem Zuthun in ei⸗ 
nigen der Staͤdte ſeines Gebiets, wie zu Trebitſch und 
Großmeſeritſch, Genoſſenſchaften bildeten, die auch durch 
manche Beguͤnſtigungen von ihm unterſtuͤtzt wurden. Es 
haben von Johann Freiheitsbriefe erhalten die Staͤdte 
Weißkirch, 1517, 1536, 1538, 1540, und Leipnik 1519, 
1536, 1540, 1541; er erließ 1538 fuͤr ewige Zeiten den 
Buͤrgern von Pardubicz den wegen des Dorfes Prerow 
ſchuldigen Zins, 1539 aber den Buͤrgern von Prelautſch 
die Robot und eine Zinſung. Dieſen geſtattete er zu: 
gleich den Ankauf gewiſſer Grundſtuͤcke im Dorfe Lhota, 
und er gab ihnen das Recht, uͤber ihr Vermoͤgen frei zu 
ſchalten und zu walten, mit dem Zuſatze, daß wenn ein 
Eigenthuͤmer ab intestato und ohne Anverwandte ſterben 
würde, alsdann fein Nachlaß zur Hälfte an die Gemein: 
de, und zur Hälfte an das Hoſpital fallen ſolle. Im 
J. 1536 beſtaͤtigte er der Stadt Landskron den Beſitz 
ihres Waldes und erlaubte zugleich, daß die Gemeinde 
darin jaͤhrlich zweimal, bei der Rathserneuerung und am 


kaufte er 1534 um 14,000 Schock, doch hat er ſelbſt noch 1548 
Wſetin veräußert, den Bürgern von Meſeritſch und Krasno hinge— 
gen 1546 ein Privilegium uͤber die Schenkgerechtigkeit verliehen. 
Friſchau, die kleine Herrſchaft, mit dem oͤden Dorfe Libitz und 
einigen Weingaͤrten bei Znaym, erkaufte er 1536 um 2526 Schock 
von der Abtei Wellebrad, doch hatte er den Zehnten zu Friſchau, 
ſammt dem Patronatrecht, 1539 an die Abtei Bruck überlaffen. 
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Faſtnachtdinstag, auf Hafen und Rehe jage; die Herr⸗ 
ſchaft Landskron hatte ihm ſein Bruder Adalbert noch bei 
Lebzeiten abgetreten. Johann nennt ſich darum in einer 
Urkunde von 1527: „Pän a Drzitel panstwj Lanss- 
kronskeho,“ Herr und Beſitzer der Herrſchaft Lande: 
kron. Im J. 1543 ſprach Johann fuͤr alle Zukunft die 
Buͤrger von Sezemicz, pardubiczer Herrſchaft, von der 
Entrichtung des Rathhauszinſes frei, eine Gunſt, die er 
bereits 1539 den Buͤrgern von Daſchitz erwieſen hatte. 
Nach dem großen Brande vom 18. Maͤrz 1538, welcher 
die Stadt Pardubitz bis auf fuͤnf Haͤuſer verzehrte, ließ 
er, wie die noch unter dem Chor der St. Bartholomaͤus⸗ 
kirche vorhandene boͤhmiſche Inſchrift beſagt, nicht nur 
die Kirche, ſondern auch die Stadt auf ſeine Koſten wie— 
der aufbauen. Er vergroͤßerte auch die Burg Kunietitz, 
wogegen er 1539 das auf ſeiner Herrſchaft Wallachiſch⸗ 
Meſeritſch belegene und von einer Raͤuberbande einges 
nommene Felſenſchloß Hradisko, ob Rozna, nach Übers 
waͤltigung der Bande, zerſtoͤrte. Im J. 1540 begann 
er auf den Ruinen der alten Kloſterkirche zu Daubraw— 
nik die heutige Pfarrkirche aufzufuͤhren; bei dieſer Gele— 
genheit fand man Grabſteine alter Herren von Pernſtein 
aus den Jahren 1422, 1440 und 1475. Johann hat 
ſich aber nicht nur um ſeine boͤhmiſchen und maͤhriſchen 
Herrſchaften verdient gemacht, auch von ſeiner Verwal— 
tung der Grafſchaft Glatz wird viel Ruͤhmliches erzaͤhlt, 
wenn er gleich die Landguͤter ſchaͤtzen ließ, auch eine — 
außerordentliche Steuer von 1 p. c. einfoderte. In ſei— 
ner Eigenſchaft als Graf von Glatz hat er Dukaten, 
Thaler, Gulden und Groſchen muͤnzen laſſen ). Als 
Johann's Landeshauptmann zu Glatz wird 1542 Hans 
von Prag genannt. Von Johann's oͤffentlichem Leben 
iſt nicht viel zu berichten, ein ſo großer und maͤchtiger 
Baron konnte mit dem ohnmaͤchtigen Staate nur ſelten 
in Beruͤhrung kommen, mußte vielmehr ſeine eigne Bahn 
verfolgen, uͤber die uns nur ein Schriftſteller belehren 
koͤnnte, wie ihn die Roſenberge an Brzezan gefunden ha— 
ben; auch eine ſolche pernſtein'ſche Hausgeſchichte, ſollte 
ſie auch irgendwo begraben liegen, haben wir wenigſtens 
nicht benutzen koͤnnen. Einmal, zur Zeit des ſchmalkal— 
diſchen Krieges, erhob ſich Johann mit Lebhaftigkeit zur 
Vertheidigung der bedrohten Freiheiten des Vaterlandes. 
In einer weitlaͤufigen Rede ſuchte er die Gruͤnde des 
oberſten Burggrafen, der die verſammelten Staͤnde zu 
ſchleuniger Unterwerfung ermahnt hatte, zu widerlegen, 
und die Nothwendigkeit, bei dem ſtaͤndiſchen Buͤndniſſe 


5) Auf den Dukaten heißt es: Av.: Johan. baro. a Bernstein 
in Helff. Von den zwei zwiſchen Laubwerk zuſammengeſetzten Wap⸗ 
penſchilden iſt das eine der pernftein’fche Buͤffelkopf, das andere 
zeigt drei Schraͤgbalken, wegen Glatz. Rev. Mone. Aure, Comita- 
tus Glacen. 1546. Der böhmifche gekroͤnte Löwe. Auf einem Tha— 
ler, dergleichen es auch von 1540 und 1542 gibt, heißt es: Johan. 
baro. a. Bernstein, in Helff. Das pernſtein'ſche und glatz'ſche 
Wappen, nebeneinandergeſtellt und mit Blumenwerk geziert. Rev. 
Mone. no. comitatus Glacensis. 1541. Der gekroͤnte boͤhmiſche 
Loͤbe. Das Guldenſtuͤck hat im Av. das pernſtein'ſche und glatz'⸗ 
ſche Wappen, wie oben, dann die Umſchrift: Johan. baro, a. 
Bernstein, in Helff. Rev. Der gekroͤnte böhmifche Löwe. Mone. 
no. Comitatus Glacens. 1541. 
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zu verharren, einleuchtend zu machen. Es iſt nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß ihm dieſe Schilderhebung die Ungnade 
des Hofes zuzog, und wenn dieſe Ungnade auch ſeiner, 
als des groͤßten Unterthanen im Koͤnigreiche, verſchonte, 
fo empfand er doch bitter genug die auf Böhmen über: 
haupt ruhende Ungunſt, indem Bohuslaus Koſtka von 
Poſtupicz die Herrſchaft Leutomiſchl, das kuͤnftige Erbe 
der pernſtein'ſchen Kinder, verwirkte. Wenn aber von 
Hormayr, in ſeinem Taſchenbuch fuͤr 1821, erzaͤhlt: „Nach 
dem Tode Johann Kuna's von Kunſtadt (1524) wurde 
er (Johann von Pernſtein) zum maͤhriſchen Landeshaupt— 
mann erwaͤhlt, und wußte durch fein wuͤrdiges Verfah— 
ren das Vertrauen der Staͤnde ſo zu gewinnen, daß ihn 
dieſe nach dem ungluͤcklichen Tode Koͤnig Ludwig's, in 
der Schlacht bei Mohacz, auf einem am 22. Sept. 1526 
zu Bruͤnn abgehaltenen Landtage einmuͤthig in ſeiner 
Wuͤrde beſtaͤtigten und zum einſtweiligen Gubernator 
des Landes erkoren,“ ſo muͤſſen wir, ohne jedoch die Frage 
entſcheiden zu wollen, dagegen erinnern, daß Balbin in 
einer andern Linie, in dem Sohn Wratislaw's I. und 
dem Enkel Wilhelm's II. in Johann IX. von Pernſtein 
den maͤhriſchen Landeshauptmann geſucht hat. Wenn 
Hormayr fernern Bericht von Johann VIII. gibt: „ſein 
ruͤhmliches Leben ſchloß ein ruͤhmlicher Tod. Er blieb 
naͤmlich, einen Trupp maͤhriſcher Reiter anfuͤhrend, im 
J. 1554 bei Raab in Ungarn gegen die feindlichen Tuͤr— 
ken,“ muͤſſen wir ebenſo, wie der Verſicherung Balbin's, 
daß Johann VIII. im J. 1535 geſtorben ſei, auf das 
Buͤndigſte widerſprechen; er iſt vielmehr 1548 geſtorben. 
Nicht beſſer iſt Balbin uͤber Johann's Verheirathung un⸗ 
terrichtet. Er legt ihm zwei Frauen bei, die Katharina 
von Rozmital und die Urſula von Ludanicz, fuͤgt aber 
ſogleich verbeſſernd hinzu: „certum est Joannem ha- 
buisse uxorem Catharinam Kostkianam, cum qua 
accepit Litomisslium, alii faciunt Hedwigem, Ja- 
roslai Ssellenbergii filiam.“ In einer ſpaͤtern lobfo: 
witz'ſchen Ahnentafel ſtraft er den Cruger, daß er eine 
Helena von Sſellenberg als Mutter Wratislaw's II. von 
Pernſtein nenne; er nennt gradezu die von Koſtka als 
die Mutter von Johann's VIII. Kindern. Dieſes Letzte 
iſt eine ungezweifelte Thatſache, aber Balbin kennt wie— 
derum nur drei Soͤhne, Wratislaw II., Jaroslaus und 
Adalbert, nicht aber die an den Herzog Wenzel Adam 
von Teſchen verheirathete Tochter, Maria. 

Noch weniger findet der boͤhmiſche Plinius Veran⸗ 
laſſung, der Zeichen des Ruͤckgangs und Verfalls, die 
unmittelbar nach dem Tode Johann's VIII. ſichtbar wer— 
den, zu gedenken. Gleich 1548 verkauften die Bruͤder 
an Wenzel von Haugwitz die Herrſchaft Weißkirch ſammt 
dem Gute Drahotuſch und den bis dahin Helfenſtein⸗ 
ſchen Doͤrfern Auſty, Czernotin, Hleis und Opatowitz. 
Im naͤchſten Jahre verſetzten ſie die Grafſchaft Glatz um 
140,000 Gulden an den bairiſchen Prinzen Ernſt, nie 
mals haben ſie dieſe Pfandſchaft zu loͤſen verſucht. Sie 
verkauften auch das Gut Libczan, koͤniggraͤtzer Kreiſes, 
ferner 1550, um 1200 Schock Groſchen, das Staͤdtchen 
Taſow mit der Pfarre, das Dorf Oslawa und einen Ans 
theil Kamen, mit dem daſigen wuͤſten Schloſſe, ſowie 
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das Gut Paskau und den Flecken Bochdalow, der ſeit⸗ 
dem dem Gute Teutſch⸗Rudoletz einverleibt worden iſt, 
item 1552 die Herrſchaft Eichhorn, auch Sokolnitz und 
Weßeliczko. Dieſe fo frühzeitig eingetretenen Veraͤuße⸗⸗ 
rungen berechtigen wol zu der Annahme, daß der Hof, 
zu ohnmaͤchtig, an Johann VIII. ſeine Rache zu uͤben, 
dieſelbe den Soͤhnen aufſparte und ſie durch unmaͤßige 
Geldſtrafen zu Grunde richtete. Spaͤter nahmen die drei 
Bruͤder eine Guͤtertheilung vor, deren Beſtimmungen uns 
jedoch unbekannt ſind. Nur finden wir, daß Jaroslaus 
1550 Neuorzechau und Kadoletz um 1500 Schock Gro⸗ 
ſchen an Johann Przepicky von Richenburg verkaufte, 
und demſelben im folgenden Jahre auch noch die Doͤrfer 
Chliſtow und Kiiow um 151 Schock uͤberließ. Im J. 
1552 wurde demſelben Jaroslaus von dem Kaiſer die 
Herrſchaft Leutomiſchl um 60,000 Schock meißniſch ver⸗ 
pfaͤndet, die er jedoch 1556 gegen die gleiche Summe 
an Wenzel von Haugwitz überließ. Im J. 1554 vers 
kaufte er, in Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder Wratis⸗ 
law, die Herrſchaft Leipnik an Putha von Ludanicz, und 
1555 beſtaͤtigte er den Buͤrgern von Senftenberg die ih⸗ 
nen von ſeinem Vater und Großvater 1547 und 1492 
verliehenen Freiheiten. Am 16. Oct. 1556 verkaufte er 
das Gut Pottenſtein und die Herrſchaft Koſtelecz an den 
Prinzen Ernſt von Baiern, dem er 1557 auch die Herr⸗ 
ſchaft Senftenberg uͤberließ; Nachod war bereits ſeit 
1555 veraͤußert, und von all dem unermeßlichen Beſitze 
im koͤniggraͤtzer Kreiſe demnach nichts mehr uͤbrig, als 
das einzige Brandeis; das ſcheint eine daſelbſt, in der 
Wohnung des Amtsdirectors angebrachte Glasſcheibe, mit 
dem pernſtein'ſchen Wappen und der Jahrzahl 1573 an⸗ 
zudeuten. Im J. 1560 verkaufte endlich Jaroslaw, der 
noch 1554 die Zahl der Pfruͤnden bei dem Johannisſpi⸗ 
tal zu Pardubicz von fuͤnf auf zwoͤlf erhoͤht hatte, die 
ganze Herrſchaft Pardubicz und 200,000 Schock an die 
boͤhmiſche Hofkammer. „Jaroslaw fiel,“ ſo verſichert v. 
Hormayr, „nach mehren glaͤnzenden Kriegsthaten, gleich 
ſeinem Vater, im Kampfgewuͤhle gegen die Tuͤrken.“ Er 


war unbeweibt geblieben. 


Adalbert oder Wogtiech, der Juͤngere zubenannt, 
zum Unterſchied von ſeinem gleichnamigen, auch als Ge⸗ 
ſchichtſchreiber des Huſſitenkriegs bekannten Oheim, trat 
ein Juͤngling noch, 1558 gegen die Sekte der Picarditen 
als Schriftſteller auf, und veranlaßte die Theologen die⸗ 
fer Glaubensmeinung zu einer ebenfalls im Drucke er: 
ſchienenen Vertheidigungsſchrift, worin unter Anerkennung 
der gruͤndlichen Kenntniſſe des Gegners, das Streben 
ſichtbar wird, ihn durch den ihm gemachten Vorwurf 
ſeines jugendlichen Alters zu beſchaͤmen. Vermaͤhlt mit 
Sophia Thurzo, aus dem großen ungariſchen Hauſe, hielt 
Adalbert ungleich beſſer Haus, als ſeine beiden Bruͤder; 
er hinterließ, da aus ſeiner Ehe nur eine Tochter Hed— 
wig gekommen war, bei ſeinem Tode 1561 ſein Erbtheil, 
das in den Herrſchaften Pernſtein, Plumenau, Landskron 
und Landsberg beſtand, in dem Zuſtande, wie er es 
empfangen hatte, ſeinem Bruder Wratislaw II. 

Dieſer, der aͤlteſte von Johann's VIII. Soͤhnen, 
war zu Großmeſeriez den 9. Juli 1530 (nicht 1520) 
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geboren. Er ſtudirte auf den Hochſchulen zu Prag und 
Wien, wohnte einigen Feldzuͤgen bei, trat als Rath und 
Kaͤmmerer in Koͤnig Ferdinand's Dienſte, bekleidete das 
Oberſtallmeiſteramt und wurde nach Joachim's von Neu— 
haus traurigem Ende zum Oberſtkanzler des Königreichs 
Boͤhmen ernannt. Im J. 1573 ging er mit Wilhelm 
von Roſenberg als Abgeordneter der Staͤnde nach Polen, 
um daſelbſt, bei der bevorſtehenden Koͤnigswahl, fuͤr den 
Kaiſer oder einen von deſſen Prinzen zu wirken. „Wenn 
es dem Allmaͤchtigen gefallen ſollte,“ dieſes gaben die 
Geſandten den Polen zu bedenken, „die beiden Koͤnig— 
reiche, Boͤhmen und Polen, nebſt noch andern Laͤndern, 
unter einem Oberhaupte zu vereinigen, ſo wuͤrde dieſes 
gewiß zum Ruhme und zur Ausbreitung der flawifchen 
Sprache und Nation gereichen.“ Unangeſehen ſeiner 
Verbindungen mit dem Hofe, vertheidigte Wratislaw 
muthvoll die Gerechtſame und Freiheiten feines Vaterlan— 
des; das verfichert von Hormayr, aber wir fürchten, er 
hat den Sohn mit dem Vater verwechfelt. Denn Wra— 
tislaw, eifrig der katholiſchen Kirche ergeben, mußte wol 
ihrer Vertheidigung jede andere Ruͤckſicht opfern, und eben— 
darum ſich ſtreng und unbedingt dem Syſtem des Hofs 
ergeben, ſobald dieſer nur katholiſch war, und nicht ſelten 
mochte zu Maximilian's II. Zeiten Wratislaw für einen 
Ultra⸗Katholiken gelten. Als in Boͤhmen die Wahl und 
Kroͤnung des Erzherzogs Rudolf zur Verhandlung kam, 
befuͤrchtete Papſt Gregor XIII., die mehrentheils der 
neuen Lehre zugethanen boͤhmiſchen Magnaten moͤchten die 
Gelegenheit benutzen, um ſich freie Religionsuͤbung zu 
ſtipuliren). In Olmuͤtz ſtiftete Wratislaw ein Semi: 
narium; er trug das Meiſte dazu bei, daß der Landes— 
fuͤrſt die Aufnahme der Jeſuiten in Olmuͤtz bewilligte, 
-worüber ihm Gregor XIII. ſogleich feine Dankbarkeit be: 
zeigte. Der Papſt ſtiftete und dotirte bei den prager Je— 
ſuiten zwölf Freiſtellen für Alumnen ). Maffei“) ruͤhmt 
noch von Wratislaw, daß er, gleichwie Kaiſer Rudolf II., 
ſtets bereit geweſen, des Papſtes Bemuͤhungen um die 
Wiederherſtellung der katholiſchen Religion zu unterſtuͤtzen. 
Wratislaw hatte indeſſen die Zahl ſeiner Beſitzungen be— 


6) Er ſchrieb daher 1575 an den Nuntius Delfino: Che a si 
grave inconveniente si opponesse con ogni suo maggiore studio 
e forza, valendosi dell' ajuto de' Cattolici: e per tal’ effetto 
gli mandö Brevi particolari per Antonio Arcivescovo di Praga, 
per Guglielmo Orsino Barone di Rossemberg, per Ladislao Po- 
ple Barone di Lobcoviz, e per Uratislao Prenestano, e Sbin- 
co Berca, !’uno Maggiordomo, l’altro Cameriero maggiore del 
re di Boemia, e per alcuni altri principalissimi Signori di quel 
regno. I quali tutti come per loro medesimi erano molto bene 
inclinati, cosi vedendosi onorati dall’ esortazioni immediate 
del sommo Pontefice, pigliarono ineredibile vigore ed ardore. 
7) Lasciando la cura di eleggere soggetti di nobil sangue 
e di buona speranza, la meta al Barone di Rossembergh, e 
V’altra al Prenestano, il quale ad imitazione di Gregorio giä ne 
sostentava esso ancora ventiquattro sotto la disciplina de’ Ge- 
suiti medesimi nelle scuole di Olmuz. 8) In tutte queste 
azioni concorreva Cesare con molta prontezza, e ad imitazione 
di lui il Baron Prenestano, con dare pieno arbitrio e gagliardo 
ajuto al vescovo di Olmuz di bandire dagli Stati, che il detto 
Prenestano teneva in Moravia, la feccia, che vi era quasi tutta 
di Piccardi, o Ussiti (1582). 
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reits ſehr vermindert, feiner Prachtliebe faft fein ſaͤmmtli— 
ches, auch theilweiſe das von ſeinem Bruder Adalbert 
ererbte Vermoͤgen geopfert. Die wichtige Herrſchaft Tre— 
bitſch verkaufte er vor 1550, 1552 das nicht minder be— 
deutende Großmeſeritſch. Um dieſelbe Zeit verkaufte er 
auch die anmuthige, nach 1516 an das pernſtein'ſche 
Haus gekommene Herrſchaft Grußbach, 1556 Wolein, 
1559 die Herrſchaft Walachiſch-Meſeritſch, 1560 das uns 
ſchaͤtzbare Seelowitz, um 1567 die nicht minder werth— 
volle Herrſchaft Tobitſchau, nachdem er vorher die da- 
ſige, ſchoͤne, von ihm ſelbſt mit den koſtbarſten Werken 
bereicherte Geſchlechtsbibliothek an die neu geſtiftete Uni— 
verſitaͤt zu Olmuͤtz uͤberlaſſen hatte. Die Herrſchaft 
ſelbſt übernahm fein Schwager, der k. k. Hofkriegsrath 
und Oberſt Johann Manrique de Lara. Es blieben dem 
von Pernſtein, nachdem er 1570 auch Kralitz verkauft 
hatte, die Herrſchaften Landskron und Landsberg, Pern— 
ſtein, Neuſtadtl, Plumenau, Kojetein, wo er noch 1565 
als Beſitzer vorkommt, Prerau, Witſchap, das er we— 
nigſtens 1557 inne hatte; es gelang ihm auch, das wich— 
tigſte Beſitzthum der muͤtterlichen Ahnen, die ungeheure 
Herrſchaft Leutomiſchl, wieder an ſich zu bringen, in der 
Eigenſchaft einer von Wenzel von Haugwitz uͤbernomme⸗ 
nen Pfandſchaft, 1567; doch wird er ohne Zweifel das 


Geheimniß gefunden haben, auf dieſe Beſitzung, fowie 


auf des Bruders Erbe, noch eine Maſſe von Schulden 
zu haͤufen. Denn der Aufwand im Hauſe blieb fort— 
waͤhrend, ungeachtet aller Veraͤußerungen, derſelbe, die 
Verſchoͤnerung des Schloſſes Pernſtein, der Schloßbau 
in Leutomiſchl von 1568 — 1573 durch den Italiener Bat: 
tiſta, in einer in Boͤhmen kaum noch vorgekommenen 
Pracht ausgefuͤhrt, die demſelben beigefuͤgten Gartenanla— 
gen, die Gemaͤldeſammlung, verſchlangen ungeheure Sum— 
men; der Kanzler unterſtuͤtzte auch, mit nicht geringen 
Aufopferungen, die Gelehrten, wie er ſich in keiner Pe— 
riode feines Lebens gegen Wiſſenſchaft und Kunſt unthaͤ— 
tig zeigte. Sein Bemuͤhen, den Wohlſtand der Untertha— 
nen zu erhoͤhen, waͤhrend der eigene Wohlſtand mehr 
und mehr im Sinken begriffen war, bekunden eine Menge 
fuͤr die Staͤdte und Maͤrkte ſeines Gebiets ausgefertigte 
Privilegien. So erlaubte er den Buͤrgern von Lands— 
kron, zu jeder Zeit im Jahre ihre Jagdgerechtigkeit aus 
zuuͤben. Um der daſigen Gemeinde beim Bau des Rath— 
hauſes behilflich zu ſein, trat er an ſie den obrigkeitlichen 
Salzhandel ab; auch noͤthigte er die ſaͤmmtlichen herr— 
ſchaftlichen Unterthanen, ihren Salzbedarf in der hierzu 
beſtimmten ſtaͤdtiſchen Niederlage zu kaufen. Die Vor: 


„ſtadtbewohner befreite er 1567 von aller und jeder Dienſt— 


barkeit, mit Ausnahme der Reinigung des Muͤhlgrabens 
und des Beſaͤens der zum landskroner Meierhofe gehoͤri⸗ 
gen Felder. In demſelben Jahre verlieh er den Buͤrgern 
von Wildenſchwert den Bierverlag auf mehre Doͤrfer. 
Den Buͤrgern von Neuſtadtl gab er 1580 eignes, freies 
Braurecht, und dazu den Bierverlag in 18 obrigkeitli— 
chen Dörfern, ferner freie Weinſchenkgerechtigkeit im Städ: 
chen, Befreiung von der Leibeigenſchaft, und ein freies, 
eigenes, uͤber mehre Ortſchaften ſich erſtreckendes Gericht. 
Die Stadt Proſtnitz, indem ſie e picarditiſche 
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Schriftſteller, auch die ihnen zugehorige Buchdruckerei, 
aufgenommen und fortwaͤhrend zu beſchuͤtzen ſuchte, hatte 
in hohem Grade des Kaiſers Unwillen herausgefodert, gleich— 
wol erwirkte ihr Wratislaw wider alles Erwarten die 
Beftätigung ſaͤmmtlicher Privilegien (156%), deren 27 an 
der Zahl. Die Angabe aber, daß er zu Glatz Münzen aller 
Art babe prägen laſſen, beruht lediglich auf einer Ver: 
wechſelung mit ſeinem Vater. Er ſtarb ſehr verſchuldet 
den 20. Oct. 1587 als Ritter des goldenen Vließes, k. 
k. Geheimrath, Oberſtkaͤmmerer, wie auch oberſter Kanzler 
des Koͤnigreichs Boͤhmen „non senza gran sentimento 
del Papa“ und wurde in der pernſtein'ſchen, jetzt kins⸗ 
ky'ſchen Kapelle des Doms zu Prag beigeſetzt). Er war 
vermaͤhlt mit Maria Manrique, der Tochter von Garcias 
Manrique), dem Gouverneur von Piacenza, vertrat mit 
ihr bei dem am 13. Nov. 1559 geborenen Erzherzog Al— 
bert, dem nachmaligen Beherrſcher der Niederlande, Pa— 
thenſtelle. Er wurde durch ſie Vater von acht Kindern, als 
Johanna, Eliſabeth, Hedwig, Agnes, Johann X., Poly— 
rena, Bibiana und Maximilian. 

Johanna heirathete nicht, wie Balbin annahm, den 
Grafen von Fuͤrſtenberg, ſondern den ſechsten Herzog 
von Villahermoſa, Don Ferdinand de Aragon und Guer— 
rea; ſie wurde Mutter von einer einzigen Tochter, welche 
die großen Güter ihres Hauſes, inſonderheit Villahermoſa 
in dem Koͤnigreiche Valencia, und die weitlaͤufige Graf⸗ 
ſchaft Ribagorza, die Wiege des Koͤnigreichs Aragon, 
ihrem Gemahle, dem Enkel des heil. Franziskus, dem 
Don Carlos de Borgia, Grafen von Ficallo, zutrug. Jo— 
hanna von Pernſtein iſt demnach die Ahnfrau des neuern 
Hauſes Villahermoſa geworden. Ihre Schweſter Eliſa— 
beth wurde die Gemahlin des Grafen Albrecht I. von 
Fuͤrſtenberg-Kinzigerthal; Kaiſer Rudolf gab den Braut⸗ 
leuten zu Ehren auf dem altſtaͤdter Ringe zu Prag ein 
Turnier, das drei Tage waͤhrte (vom 31. Aug. 1578 


9) Seine Ruheſtätte iſt durch einen großartigen Sarkophag 
von rothem Marmor bezeichnet, auf dem ſein Marmorbild in Le⸗ 
bensgroͤße, auf einem Loͤwen ruhend, angebracht iſt. 10) Gar⸗ 
cias war der fünfte Sohn von Honorat Mendoza, folglich der Bru— 
der des erſten Marques von Caßete. Den Namen Manrique, den 
er auf die meiſten ſeiner Kinder vererbte, hatte er von ſeiner Groß⸗ 
mutter, Agnes Manxique, der Tochter des achten Herrn von Amusco, 
entlehnt. Indem er, ohne ein Manrique zu ſein, ihren Namen 
fuͤhrte, hat er zu vielen Irrthuͤmern uber die Herkunft der Frau von 
Pernſtein Anlaß gegeben. Gualdo Privrato z. B. verwechſelt ſie 
mit einer andern Maria Manrique, Tochter des zweiten Herzogs 
von Najera, welche der Kaiſerin Maria, Gemahlin Maximilian's II., 
Camarera mayor geweſen iſt, widerlegt ſich aber ſogleich ſelbſt, 
indem er die von Pernſtein Maria Manrique de Lara e Mendoza 
nennt. Nach Hormayr wäre unferer Maria Vater „der berühmte 
kaiſerliche Feldherr und ſpaniſche Grande Don Juan Manriquez de 
Lara“ geweſen. Wo mag unſer ſehr geehrter und verdienter Mit⸗ 
arbeiter das gefunden haben? Auch Wolny (5. Bd. S. 755) iſt 
uͤber dieſen Gegenſtand in wunderliche Verwickelung und Verwirrung 
gerathen, wie er denn Johann X. und Maximilian von Pernſtein 
nicht fur Wratislaw's, ſondern fuͤr ſeines Bruders Adalbert Soͤhne 
hält. Von den Brüdern der Frau von Pernſtein ward der aͤlteſte, 
Peter Gonſalez Manrique, Graf von Bignasco, während der dritte, 


Johann Manrique, als Gobernador die Markgrafſchaft Finale 


regierte, nachmals aber ließ er ſich, vielleicht in Folge ſeiner Ehe 


mit Dorothea von Fels, in Oſterreich nieder und uͤbernahm die 


maͤhriſche Herrſchaft Tobitſchau von ſeinem Schwager. 
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ab), und mit verſchiedenen andern Schauſpielen abwech⸗ | 
felte. Hunderttauſend Schock Groſchen koſtete dem Kaifer. 


dieſe Feier. Eliſabeth hat den vaͤterlichen Namen Wra⸗ 
tislaw in das Haus Fürftenberg getragen. | 
Polyrena von Pernſtein wurde 1587 an Wilhelm 
von Roſenberg verheirathet. Unter den Hochzeitgaͤſten 
befand ſich Kaiſer Rudolf ſelbſt mit einem großen Ge⸗ 
folge von Reichsfuͤrſten und Magnaten aus allen ſeinen 
Gebieten; die Vermaͤhlung wurde auch von verſchiedenen 
vaterlaͤndiſchen Dichtern beſungen ). Polyxena blieb 
aber, gleich Wilhelm's von Roſenberg drei andern Frauen, 
kinderlos; fie ging, als Witwe den 31. Aug. 1592, eine 
zweite Ehe ein mit Zdenko Adalbert von Lobkowitz, dem 
boͤhmiſchen Oberſtkanzler. In dem roſenberg'ſchen Haufe 
war Polyxena durch das Gewicht der Verhaͤltniſſe er⸗ 
druͤckt; in dem lobkowitz'ſchen Hauſe erſcheint ſie in dem 
Glanze einer ſouverainen Gebieterin, zu welcher Stellung 
zu gelangen, der von ihrem erſten Manne ererbte Reich- 
thum ihr beſondern Vorſchub geleiſtet haben mag. Aus 
dem Teſtament ihres Schwagers, des Peter Wok von 
Roſenberg, wiſſen wir z. B., daß ihr dieſer u. a. ver⸗ 
muthlich in Folge der Ehepacten, die große und eintraͤg⸗ 
liche Herrſchaft, das heutige Herzogthum Raudnicz, dann 
das nachmals der lobkowitz'ſchen Herrſchaft Chlumecz 
einverleibte Gut Sedlezany zu Eigenthum abtreten mußte. 
Wir erſehen ferner, wie fie über ihre Erbrechte mit ih⸗ 
rem Bruder die genaueſte Rechnung hielt, und dieſer ge— 
noͤthigt wurde, ihr die ganze Herrſchaft Leutomiſchl abzu⸗ 
treten, ſicherlich ein unverhaͤltnißmaͤßiges Erbtheil, in Be— 
tracht des ſo ſehr verkuͤrzten Stammgutes. 
fand auch Mittel, dieſen, nach den Regeln der ſtrengſten 
Okonomie geordneten Reichthum zu erhoͤhen, indem fie 
eine Menge der confiscirten und feil gebotenen Guͤter 


— 


Polyxena 


boͤhmiſcher Rebellen meiſt um ſehr billige Preiſe erſtand ). 


In dem tragiſchen Ereigniſſe, das für- 30 ſchreckliche 
Jahre Prolog und Loſung werden ſollte, hat Polyxena 


ihren Namen in unausloͤſchlichen Zügen eingeſchrieben, 
zugleich ihre Unterthanentreue zu bewähren und das Praͤ⸗ 
dicat einer Maitreſſe-Femme zu rechtfertigen gewußt. Die 
ganze Stadt Prag war Zeuge von dem am 23. Mai 
1618 an den getreuen Dienern des Kaiſers, an Mar: 
tinitz und Slawata, veruͤbten Frevel. Viele Tauſende 


11) Ein ſolches Carmen führt den folgenden Titel: Epithala- 
mium in nuptias Guil. de Rosenberg cum Poly xena, Wratislai 
a Pernstein, regni Bohemiae Cancellarii etc, filia, a Jacobo 
Chimarchaeo, 1587. 12) So kaufte fie im eigenen, nicht in 
ihres Mannes Namen, Unter-Berſchkowitz, die Herrſchaft, rakonitzer 


Kreiſes, um 76,000 Schock, die Herrſchaft Obrziſtwy, kaurzimer 


Kreiſes, um 106,000 Gulden, Borotin, taborer Kreiſes, um 17,000 
Gulden, Brozan, zur Haͤlfte und Prieſen, leutmeritzer Kreiſes, um 
19,500 Schock, Czachorzitz, um 6000 Gulden, Czelakowa Lhota, 
taboror Kreiſes, um 450 Gulden, Domausnitz, bunzlauer Kreiſes, 
um 46,862 Schock, Arnau, die Herrſchaft, im bidſchower Kreiſe, 
antheilweiſe um 6000 Gulden, Luczowan um 71,494 Schock, Mez⸗ 
drzicz, taborer Kreiſes, um 7000 Gulden, Nedrahowitz um 1600 
Gulden, Skaupy um 11,000 Gulden, Swatkowitz, taborer Krei⸗ 
ſes, um 5000 Gulden, Wescze, ebendaſelbſt, um 4000 Gulden, Wla⸗ 
ſenicz, ebendaſelbſt, um 4514 Schock, Kameik, berauner Kreiſes, 
um 28,000 Gulden, Wodolin-Woda und Drinow, kaurzimer Krei⸗ 
ſes, um 9000 Gulden. 
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Katholiken ſahen und verabſcheuten die That, aber nicht 
ein Arm bewaffnete ſich gegen die Moͤrder, nicht eine 
Hand verſuchte die Schlachtopfer des wildeſten Fanatis— 
mus dem unverdienten Tode zu entziehen, bis Polyxena 
(ihr Herr war nach Wien gefahren) aus einem Fenſter 
ihres Hauſes eine Leiter in den Schloßgraben legen ließ. 
Mittels derſelben ſtieg zuerſt der Kanonikus ecelesiae 
Pragensis, Ctiborius Kottwa von Freyenfeld, in die 
Tiefe, um ſeinem Beichtkinde, dem von Martinitz, in 
der aͤußerſten Noth beizuſpringen, dann, als ſich noch 
einige getreue Diener der Frau von Lobkowitz, „obwoh— 
len nicht ohne zimlicher Forcht, wegen des ſtetten Schuͤſ— 
ſens,“ bei ihm eingefunden hatten, unternahm er es, zu— 
erſt den von Martinitz, dann den bedeutend verletzten 
Slawata, in das Haus der Frau von Lobkowitz zu 
ſchaffen. Das gelang nach großer Anſtrengung, aber 
kaum war den ſo wunderbarlich Erhaltenen die erſte Er— 
leichterung verſchafft, ſo „iſt eine Truppe von Standes 
Perſonen sub utraque ſamt ihren Dienern zu Roß, vor 
das Haus der Frauen Obriſt-Kanzlerin gekommen, aus 
denen der Herr Graf von Thurn, und andere voͤrnehmb— 
ſte Stifter dieſes Werks gerade hinauf in das Zimmer 
der Frauen gegangen, derſelben wegen deren beyden 
Herren zugeredet, wo ſolche waͤren, ſtarck nachgefragt 
und begehrt, wenn ſie in ihrem Hauſe ſeynt, daß ſie die— 
ſelbe herausgeben ſolle, welche fromme Frau mit ihrer 
beherzten und vernuͤnftigen Antwort alle von ſich ganz 
glimpflich abgewieſen hat.“ Namentlich erinnerte ſie den 
Grafen von Thurn, wie es eben eilf Jahre her ſei, daß 
ſie, in demſelben Hauſe, ihn vor des Erzherzogs Leopold 
Zorn verborgen gehalten und die Hoffnungen der ihn 
zu greifen ausgeſendeten Haͤſcher getaͤuſcht habe. Alle 
ihre Erwerbungen hat Polyxena ihrem einzigen Sohne, 
dem Fuͤrſten Wenzel Euſebius von Lobkowitz, hinterlaſſen, 
nur daß fie, vielleicht eine früher begangene Härte be— 
reuend, durch letztwillige Verordnung von 1627 Leuto— 
miſchl ihrem Brudersſohn, Wratislaw III. von Pernſtein, 
verſchrieb. 1 

Ihre Schweſter Bibiana heirathete den Prinzen Fran— 
ziskus von Gonzaga, Marcheſe von Caſtiglione, den Bru— 
der des heil. Aloyſius, aus dieſer Ehe ſtammten zwei 
Prinzen. 

Maximilian von Pernſtein erwaͤhlte ſich den geiſtli— 
chen Stand, und erſcheint als Domherr zu Olmuͤtz, 
waͤhrend der aͤltere Bruder, Johann X., einſam und al— 
lein den Kampf gegen die finſtern Geſchicke des Hauſes 
beſtand. Wiederum mußte das traurige Hilfsmittel der 
Veraͤußerungen angewandt werden. Noch im J. 1587 
wurde Neuſtadtl verkauft, dem folgte etwa 1588 das Gut 
Ingrowitz; 1595 ſah ſich Johann gemuͤſſigt, der Stadt 


Prerau die Freiheit ſammt der nach ihr benannten Herr- 


ſchaft, um 52,000 Thlr. maͤhr., 1596 endlich die ganze 
verſchuldete Herrſchaft Pernſtein ſelbſt, um 44,000 Thlr. 
zu verkaufen. Es blieb ihm Plumenau, auch gelangte 
er wiederum zum Beſitze von Tobitſchau, indem er, un— 
ter paͤpſtlicher Dispens, um 1591, ſich mit der einzigen 
Tochter ſeines muͤtterlichen Oheims, Anna Manrique de 
Lara, verheirathete. Allein ſelbſt dieſe Erwerbung ſcheint 
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ihn belaͤſtigt zu haben, er verpfaͤndete ſie an einen Zie— 
rotin, wozu er vielleicht ebenſo ſehr durch die ererbten 
Schulden, als durch die Ausgaben fuͤr ſeine beſtaͤndigen 
Kriegszuͤge gezwungen wurde. Denn Johann lebte al— 
lein für den Krieg, den er praktiſch, unter Farneſe, in 
den Niederlanden erlernte. Bereits 1591 hatte er ſich 
ſo beruͤhmt gemacht, daß er im September dieſes Jahres 
zugleich mit Salentin von Iſenburg und dem Grafen 
Simon von der Lippe von dem Kaiſer auserſehen wurde, 
um ein Abkommen der empoͤrten Niederlaͤnder mit ihrem 
Koͤnig zu vermitteln. Die Geſandten verkehrten mit dem 
Herzog von Parma in Bruͤſſel, mit den Demagogen im 
Haag. Pernſtein, ergrimmt uͤber die Erfolgloſigkeit ſeiner 
Bemuͤhungen, that, wie jener roͤmiſche Geſandte zu Clu— 
ſium den Galliern gethan hat. Das Sagum anlegend, 
nahm er nochmals Dienſte bei dem ſpaniſchen Heere; 
wir treffen ihn beſonders im Zug des Mansfelders nach 
der Oiſe, Februar 1593, fortwaͤhrend in den vorderſten 
Reihen. Ihm wurde, namentlich auf den Antrag des 
ligiſtiſchen Gubernators von Laon, der Auftrag, das anz 
geblich die Sicherheit von Soiſſons und Laon gefaͤhr— 
dende Schloß Neuville zu nehmen. Mit ſeinem und 
des Oberſten Kurz teutſchen Regiment, mit zwei paͤpſt— 
lichen Schwadronen und zwei Kanonen begab er ſich auf 
den Weg; der Beſitzer der Feſte, der bisher eine gewiſſe 
Neutralitaͤt beobachtet hatte, ſchien im Anfang uͤber die 
Annaͤherung des fremden Volkes wenig bekuͤmmert. Noch 
weniger wollte er aber von der ihm zugemutheten Über: 
gabe wiſſen. Pernſtein, dem man verſichert hatte, er 
dürfe, um Einlaß zu finden, ſich nur vor Neuville zei⸗ 
gen, ſah ſich genoͤthigt Gewalt zu brauchen, obgleich ihm 
nicht eine Kanonenkugel zu Gebote ſtand. In einem ver— 
wegenen Angriffe buͤßte er mehre Leute ein; ein Volon— 
tair, Pegello Pagelli aus Vicenza, wurde ſchwer ver⸗ 
wundet. Pernſtein wartete das Eintreffen ſeiner Muni⸗ 
tionskarren ab, und ließ alsdann regelmaͤßig Breſche 
ſchießen. Vier Compagnien ruͤckten zum Sturme, die 
Belagerten warfen ſich, nach haͤrtnaͤckiger Vertheidigung 
in den Hauptthurm, ergaben ſich aber in der folgenden 
Nacht auf Gnade. Mit gleicher Auszeichnung diente 
Pernſtein in den beiden naͤchſten Feldzuͤgen, ſodaß der 
proviſoriſche Generalgubernator der Miederlande, der mann— 
hafte Graf von Fuentes, als er ſein Volk zum Haupt⸗ 
ſturme gegen die vor Cambroh gelegte Breſche führte, 
ſich ihn zum Begleiter, zum Nebenmanne erkieſete (Oct. 
1595). Wir koͤnnen daher nicht glauben, daß der maͤhriſche 
Freiherr in demſelben Jahre eine ungariſche Feſtung, Ko⸗ 
chern, den Türken harte entreißen, oder dem Fuͤrſten 
Karl von Mansfeld beim Siege von Gran (4. Aug. 
1595 helfen koͤnnen. Wol aber diente er in dem Feldzuge 
von 1596. Pernſtein war im Heere des Erzherzogs Maxi⸗ 
milian als Feldzeugmeiſter; es war demnach ſeines Amtes, 
für die Schlacht von Keresztes “), 26. Oct. 1596, die 
Geſchuͤtze aufzuſtellen. In dieſem Geſchaͤfte entwickelte er 


13) Keresztes liegt in der Nähe von Erlau, lat. Agria. v. Hor⸗ 
mayr macht aus Agria Agram, will auch, daß erſt nach der Schlacht 
Agram in die Haͤnde der Tuͤrken gefallen ſei. 
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die größte Einſicht“). Gewonnen war auch die Schlacht, 
als die Ungeduld der Sieger, das von den Tuͤrken ver: 
laſſene Lager zu pluͤndern, ſie aller Ehren und Fruͤchte 
des Tages beraubte. In wilder Flucht zerſtaͤubte das 
Heer, eine Menge der vornehmſten Anfuͤhrer wurde er— 
ſchlagen ). So erzählt Iſthuanffi; nach andern Be— 
richten hat ſich Pernſtein nach verlorner Schlacht mit 
dem Markgrafen von Burgau und mit Palffy in das 
Lager geworfen, und noch in der Nacht einen Kriegsrath 
uͤber die Frage, ob irgend ein Mittel vorhanden ſei, um 
den Reſt des Heeres und das Geſchuͤtz zu retten, gehal— 
ten. Es ſei aber unmoͤglich befunden worden, die ſchwe— 


ren Stuͤcke zu bewegen, darum habe man fie, „fammt . 


den Zelten, ihrem Schickſale uͤberlaſſen muͤſſen. Darauf 
ſei der Befehl gegeben worden, die Bagage zu verbrennen, 
und es habe das noch uͤbrige Heer in der ſtillen Nacht den 
fernern Ruͤckzug angetreten. In dem Feldzuge von 1597 
bekleidete Pernſtein abermals das Feldzeugmeiſteramt. Er 
hatte aus den Niederlanden das Geheimniß der Petarde 
mitgebracht; mittels einer ſolchen ſprengte er das Thor 
der von den Tuͤrken ſtark beſetzten Feſte Dotis. Es ge— 
lang ihm, nach maͤßiger Gegenwehr, zuerſt das Staͤdt— 
chen zu uͤberwaͤltigen, dann auch den Hauptthurm, bei 
deſſen Erſteigung er der erſte auf der Leiter geweſen (19. 
Mai). Der Paſcha und deſſen ſaͤmmtliche Angehoͤrige 
wurden ſeine Gefangene. In dankbarem Gedaͤchtniſſe an 
dieſe Begebenheit hieß lange Zeit die Petarde bei den 
kaiſerlichen Heeren die Pernſtein'ſche Maſchine. Nach der 
Einnahme von Papa wurde im chriſtlichen Lager viel 
uͤber die ferneren Operationen verhandelt. Pernſtein und 
Aldobrandini ſtimmten für die Belagerung von Raab, als 
der fuͤr die Sicherheit der Erbſtaaten und insbeſondere 
von Wien unentbehrlichen Feſtung. Die Meinung des im 
Belagerungskriege beſonders erfahrenen Feldherrn gab in 
dem Kriegsrathe den Ausſchlag. Die Belagerung von 
Raab, welcher Pernſtein durch die Wegnahme von St. 
Martinsberg praͤludirte, wurde ſofort vorgenommen und 
ungeachtet mancher Hinderniſſe bedeutend gefoͤrdert. Am 
29. Sept. 1597 wollte Pernſtein, wie es ſein taͤglicher 
Brauch war, die Arbeiten und Geſchuͤtze in Augenſchein 
nehmen, zoͤgerte aber über die Gebühr, fein Pferd zu beſteigen; 
die Aufmerkſamkeit und die Geſchoſſe der Feinde wandten 
ſich dem Punkte zu, eine 30 pfuͤndige eiſerne Kugel riß 
dem Feldzeugmeiſter Kopf und Schulter weg!). Dieſes 
Ereigniß verbreitete im Lager ſolche Beſtuͤrzung, daß fo: 
fort das Unternehmen aufgegeben und der Ruͤckzug an— 
getreten werden mußte. Die deiche wurde, nach Balbin, 
der trauernden Witwe uͤberliefert, und zu Leutomiſchl 
in der Ahnen Gruft beigeſetzt, v. Hormayr hingegen verſi⸗ 
chert, ſie ſei mit großer Feierlichkeit zu Bruͤnn, in der 
Kirche des Jeſuitencollegiums, beſtattet worden, und 
man ſehe daſelbſt noch die Ruheſtaͤtte des großen Feld— 


14) Adeo ut nulli ictus absque certa et cruenta confertissi- 
morum strage emitti viderentur. 15) Joannes Perstinscius, 
relictis omnibus tormentis et apparatu bellico, cui praefuerat, 
se in tutum recepit. 16) Magno cum exereitus Christiani 
dolore, sed aeterna apud omnes, praesertim Ungaros, a quibus 
summe amabatur, relicta memoria, 
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herrn. Von den Schickſalen der Witwe wird nichts be: 
richtet, nur weiß man, daß ſie ſich genoͤthigt ſah, die 
wichtige, aber ſchwer verſchuldete, Herrſchaft Plumenau 
an das liechtenſteinſche Haus, ſowie ihr perſoͤnlich, zwar 
bereits von dem Eheherrn in Pfand gegebenes Eigen⸗ 
thum, die Herrſchaft Tobitſchau, an den Grafen Ste⸗ 
phan Illiaͤshaͤzy zu verkaufen. Mit den letzten Truͤm⸗ 
mern vormaligen Reichthums ſcheint ſie die Herrſchaft 
Solnicz, koͤniggraͤtzer Kreiſes, erkauft zu haben. Die 
von dem Gemahl geſammelte ſchoͤne Bibliothek ſchenkte 
ſie 1600 dem Clementiniſchen Collegium zu Prag. Daß 
ſie eine treue und gluͤckliche Mutter geweſen, laͤßt ſich 
nach der ihren beiden Kindern gegebenen Erziehung kaum 
bezweifeln. Ihr Sohn, Johann Wratislaw III. Euſe⸗ 
bius, kann zur Zeit von des Vaters Ableben hoͤchſtens 
fuͤnf Jahre alt geweſen ſein. In der großen Rebellion 
zeigte er ſich unverbruͤchlich dem Kaiſerhauſe ergeben; er 
befand ſich in Ferdinand's II. Gefolge, als derſelbe, um 
die Kaiſerkrone zu empfangen, am 28. Juli 1619 in 
Frankfurt einzog. Von demſelben Kaiſer wurde ihm die 
Pfandſchaft Leutomiſchl in Erbe verwandelt. Am 24. 
Juli 1629 ſchloß er mit der Stadtgemeinde von Leuto⸗ 
miſchl den noch beſtehenden Vertrag, worin die Stadt 
auf die Braugerechtigkeit verzichtete, dagegen das Recht 
Branntwein zu brennen und denſelben im ganzen Um⸗ 
fange der Herrſchaft abzuſetzen, den freien Weinſchank 
und einige andere Beguͤnſtigungen empfing. In demſelben 
Jahre 1629 treffen wir den Freiherrn als Oberſten eines 
k. k. Cuiraſſierregiments, vor Magdeburg; vier Cornetten 
ſeines Regiments, von dem Oberſtwachtmeiſter, Grafen von 
Portia, gefuͤhrt, beſtanden am 8. September ein ſehr un⸗ 
gluͤckliches Gefecht mit der magdeburgſchen Reiterei. Wie⸗ 
derum nach den magdeburger Grenzen führten den Pern⸗ 
ſteiner die Ereigniſſe des Feldzugs von 1631. Filly, 
deſſen Heere ſein Regiment zugetheilt war, eilte aus 
Thuͤringen herbei, dem Pappenheimer gegen die einbre: 
chende Macht der Schweden hilfreiche Hand zu bieten, 
und traf den 17. Juli in Wolmirſtaͤdt an der Ohre ein. 
Sein ermuͤdetes Fußvolk vertheilte er in die Stadt 
und die naͤchſten Dorfſchaften, die Reiterei bezog, dem 
Gebrauche nach, die entferntern, am meiſten ausgeſetz⸗ 
ten, Quartiere. Indem der Koͤnig von Schweden auf 
eine ſolche Anordnung rechnete, zog er ſofort feine Rei: 
terei und Dragoner in Arneburg, unterhalb Tangermuͤnde, 
zuſammen, nahm dann ſeinen Weg ſuͤdweſtwaͤrts und 
ſchickte von Bellingen aus den Major von dem ortenbur⸗ 
giſchen Regiment auf Recognoscirung “). 


17) Als nun derſelbe mit fuͤnf Gefangenen den 17. Juli des 
Abends wiederkommen, und Nachricht gebracht, daß nur zwei Mei⸗ 
len von da, naͤmlich zu Borgſtall und Angern, des Montecuculi und 
Holckens Regimenter ſich einquartirt gehabt, iſt der König auffge⸗ 
brochen, und mit einfallendem Abend ein halbe Meil fuͤr Borgſtall 
ankommen, daſelbſten er ſein bei ſich habendes Volk in drey Hauffen 
vertheilet, den einen auf Borgſtall, den andern auf Angern com: 
mandiret, mit dem uͤbrigen aber zwiſchen benannte zwey Doͤrfer 
eingangen, da er uͤber Verhoffen, fuͤr den Dorff Wendorff das 
Bernſteiniſche Regiment, welches den zu Borgſtall geſchehenen Ein⸗ 
fall ſchon vernommen, in Schlachtordnung angetroffen, und iſt ſol⸗ 
cher Ein- und Überfall folchergeftalt abgelauffen. Zu Borgſtall, als 
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Der letzte Freiherr von Pernſtein ſtarb unverehelicht, 
ſeine Erbſchaft gelangte daher, namentlich die ihm von 
der Fuͤrſtin von Lobkowitz zuruͤckgegebene Herrſchaft Leu— 
tomiſchl, an ſeine Schweſter Frebonia oder Febronia 
Helena Euſebia. Febronia hat ihr Leben einzig in Ge— 
bet und frommen Werken zugebracht. Namentlich hat 
ſie in Leutomiſchl die prachtvolle Kirche, unter dem Ti— 
tel der Mutter der Gnaden, gegruͤndet, auch bei derſelben 
am 8. Sept. 1640 das Collegium der Piariſten mit dem 
ſpaͤter ſehr bluͤhend gewordenen Gymnaſium geſtiftet. Es 
war das die erſte, in Boͤhmen dem Orden der frommen 
Schulen gewidmete Stiftung, daher iſt das Bildniß der 
Stifterin bis auf den heutigen Tag im Speiſeſaal des 
Collegiums aufgeſlellt. Spaͤter beſtimmte Febronia, daß 
jaͤhrlich 58½ Strich Korn zu 4368 Laib Brod verbacken, 
und dieſe Brode woͤchentlich unter die ſtudirenden armen 
Knaben vertheilt werden, wogegen die Knaben, nach der 
jedesmaligen Austheilung, dreimal das Gebet des Herrn 
und den engliſchen Gruß beten ſollten. Febronia ſtarb 
den 5. Februar 1646 und wurde in der Kirche der un— 
beſchuhten Karmeliten auf der Kleinſeite zu Prag beige— 
ſetzt. Dieſe Karmeliten, von der Reform der heiligen 
Thereſia, waren damals und hundert Jahre laͤnger, die 
Lieblinge der vornehmen Welt. Darum hat auch Febro— 
nia ihre Herrſchaft Solnicz dem Kloſter hinterlaſſen. Die 
Herrſchaft Leutomiſchl betreffend, ſetzte ſie in ihrem Te— 
ſtament vom 28. Nov. 1645 ihren Vetter, den Fuͤrſten 
Wenzel von Lobkowitz, zum lebenslaͤnglichen Nutznießer 
ein, nach deſſen Tode ſollte ihm als Erbe der Herrſchaft 
der Graf Maximilian von Trautmannsdorf folgen. Jedoch 
durch Vertrag vom 4. Aug. 1649 übernahm Traut⸗ 
mannsdorf noch bei Lebzeiten des Fuͤrſten die ganze Herr— 
ſchaft, den Lobkowitzen iſt von der Pernſtein'ſchen Erb— 
ſchaft nichts geblieben, als der noch heute in ihrem 


1 


dem naͤchſten Quartier, iſt deß von Montecuculi“) Regiment un? 
verſehens zuerſt überfallen, was nicht mit der Flucht davon kom 
men, niedergehauen, gantz aber getrennet und ruiniret, und alle 
Bagage geplündert worden. Als indeſſen der König auf das Bern— 
ſteiniſche Quartier gerathen, daſſelbe aber (ſechs Compagnien ſtark) 


in voller Schlachtordnung für dem Dorff angetroffen, hat ſich daſ— 


ſelbe in zwo Truppen getheilet. Derwegen der Koͤnig ein Trupp 
von Schwediſchen Reutern auf fie commandiret. Wie die Bernſtei⸗ 
niſche ſolches geſehen, haben fie von weitem ihre Piſtolen gelöfet, 
und damit ein Caracol gemacht. Weil aber die Schwediſchen in 
ſie geſetzet, und noch zwo andere Schwediſche Truppen dieſelbe ſe— 
cundiret: als ſind die Bernſteiniſchen in vollem Spornſtreich davon, 
hinter dem Dorff weg nach dem Paß gangen, was nun fobald nicht 
entkommen konnen, ift von den Pferden gefallen, und hat ſelbige 
neben der Pagage im Stich gelaſſen, welche zwar guten Theils ge— 
pluͤndert, aber Ihre Maj. haben, Unordnung zu verhuͤten, das 
Dorff muͤſſen anzuͤnden laſſen, und iſt neben andern bei dieſem 
Treffen ein junger Herr von Colobrat und der Obriſte Bernftein 
geblieben. Die Schwediſchen ſind den Fluͤchtigen zwar in den Eiſen 
8 aber wegen Finſtere der Nacht ſie nicht ferner verfolgen 
nnen. \ 


) Nicht der große Raymund Montecuculi, der damals erſt eine 
Compagnie Cuiraſſiere erhielt, ſondern deſſen Vetter, Ernſt Monte: 
cuculi, dem Pernſtein aber keineswegs im Commando unterge— 
ordnet. 
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zuſammengeſetzten Wappenſchilde vorkommende 
Buͤffelskopf im goldenen Felde. ſchwarze 
„Die Herrſchaft Pernſtein, die 1596 an Paul Ka: 
tharin von Kathar auf Ingrowitz verkauft worden, uͤber— 
ließen deſſen Erben, doch ohne Mitrow und Rozinka, 
1602 um 31,000 Thlr. an Johann Rageczky von Mi: 
row, dem von 1613—1617, Adam Lew Liczek von Rie— 
ſenburg folgte. Deſſen Witwe und Erbin, Eſther von 
Seidlitz⸗Schoͤnfeld, trug 1625 die Herrſchaft ihrem zwei⸗ 
ten Gemahl, dem Grafen Chriſtoph Paul von Liechten⸗ 
ſtein⸗Caſtelcorn, zu. Die Liechtenſteiner belegten Pern: 
ſtein mit einem Fideicommiß, und ſetzten mittels deſſen 
JA | Nachdem ihnen 
aber 1694 die ungleich wichtigere Herrſchaft Teltſch erb— 
lich zugefallen, wurde auf ſolche das Fideicomniß über: 
tragen, und Pernſtein 1712 von dem Grafen Franz An: 
ton von Liechtenſtein um 110,000 Fl. an Franz von 
Stockhammern verkauft. Dieſer uͤberließ die Herrſchaft 
1721 um 216,000 Fl. an Franz Paul von Stockham— 
mern, von deſſen in den Grafenſtand erhobenen Nach— 
kommen ſie 1798 um 300,000 Fl. an den Freiherrn 
von Schroͤfl, dann, mit der Hand einer Erbtochter, an 
den Grafen Wilhelm Mittrowsky von Nemiſchl ge⸗ 
dieh. In den erſten Zeiten der liechtenſteinſchen Herr: 
ſchaft diente die Burg bald als Zufluchtsort den Be— 
drängten, bald gab fie einen Schauplatz kriegeriſcher Er: 
eigniſſe ab. In der Rebellion von 1619 fluͤchtete dahin 
mit ihrem Convent die Abtiffin von Tiſchnowitz Kune— 
gundis Scheigebein von Komorzan, und ſtarb daſelbſt 
den 14. Febr. 1624. Am 4. Mai 1645, an demſelben 
Tage, da Torſtenſohn die Belagerung von Bruͤnn eroͤff— 
nete, legte ſich eine ſtarke Abtheilung des feindlichen Heeres 
vor Pernſtein und verſuchte zuerſt durch Drohungen, 
dann durch eine regelmaͤßige Belagerung, die Eroͤffnung 
der Burg zu erzwingen. Der benachbarte Adel, eine 
Menge Geiſtliche und Bürger hatten ſich dahin gefluͤch- 
tet. Am dritten Tage wurden die Belagerer durch einige 
Tauſend Mann, denen auch Geſchuͤtz beigegeben war, ver: 
ſtaͤrkt; ſie errichteten auf den benachbarten Bergen Bat⸗ 
terien, beſchoſſen auch das Schloß und die hoͤlzernen Au— 
ßenwerke ununterbrochen mit Achtzehn⸗, Zwoͤlf⸗ und Sechs: 
pfuͤndern. Eine muthvolle Vertheidigung und mehre gluͤck— 
liche Ausfaͤlle zwangen indeſſen die Schweden, am 21. 
Mai die Belagerung aufzuheben und ſich nach der Ge— 
gend von Bruͤnn zuruͤckzuziehen. Kaum waren die Schwe— 
den abgezogen, als die Beſatzüng des Pernſtein's mitten 


durch das feindliche Lager einen bedeutenden Succurs in 


das geaͤngſtigte Bruͤnn brachte. Überdies that ſie durch 
Streifparteien dem feindlichen Heere bedeutenden Abbruch, 
ſodaß nicht weniger als 1300 gefangene Schweden in die 
Burg eingebracht und in zwei lange, enge und dunkele 
Gewoͤlbe, die noch vorhanden ſind, zuſammengeſperrt 
wurden. Auch die vielen, im Holzwerk und in dem Ge— 
maͤuer ſteckenden Kugeln erinnern noch heute an dieſe drang— 
vollen, aber glorreichen Tage der Burg, die bis zu Ende 
des oͤſterreichiſchen Erbfolgekrieges immer als eine Landes⸗ 
feſtung betrachtet, im Vertheidigungsſtande erhalten und 
von Zeit zu Zeit von einem Ingenieurofficier revidirt wurde. 
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Daß die Marklowski von Pernſtein, in dem Teſchen⸗ 
ſchen, von einem Johann von Pernſtein abſtammen, 
welcher 1528 des Herzogs Wenzel von Teſchen Admini⸗ 
ſtrator geweſen ſein ſoll, iſt ein Maͤhrlein. Hoͤchſtens 
koͤnnten dieſe Marklowski auf Pernſtein Burgmaͤnner ge⸗ 
weſen fein. (v. Stramberg.) 

PERNUMIA, Gemeindedorf des nach Battaglia bes 
nannten Diſtrictes VII. der venetianiſchen Delegation Pa: 
dua, vom Canale di Bagnarolo berührt, der mitunter auch 
nach dieſem Orte benannt wird, mit einer katholiſchen 
Pfarre, Kirche, vier Oratorien, Schule, eigenem Ge⸗ 
meindevorſtande. Der Ort iſt ſehr alt und hat zwei be— 
ſonders benannte Abtheilungen (Contrade), naͤmlich Granze 
und Meſeralino. Die ganze umliegende Landſchaſt gleicht 
einem Walde, da die Felder mit hochſtaͤmmigen Baͤumen 
beſetzt ſind, an denen ſich die Reben emporranken. Die 
nahen Berge ſind in geognoſtiſcher Hinſicht hoͤchſt merk⸗ 
wuͤrdig. (G. V. Schreiner.) 
PERNVAVOR, ein in der kroatiſchen Militairgrenze 
uͤblicher Ausdruck fuͤr einen Hof mit einigen zum Regi⸗ 
mente conſcribirten Knechten. Einen ſolchen beſitzt z. B. 
auch das Grenz-Kalugyer-Kloſter zu Lepawina im Freu: 
Ber Regimentsbezirke des agramer Generalats D. 

a (. F. Schreiner.) 

PERNZELL (die), auch Bärenzell, iſt eine Land⸗ 
ſchaft, welche zum Diſtricts-Commiſſariate Leonſtein ge: 
hört, im Traunkreiſe des Erzherzogthums Oſterreich ob 
der Ens und ganz in der Pfarre (Bisthums Linz) Grün: 
burg liegt. Im Hauptpunkt der ſo genannten Gegend, 
die von Bergen und Huͤgeln durchzogen, vom Heindel— 
bache und mehren anderen kleineren Gewaͤſſern bewaͤſſert 
wird, iſt der Landsberg. Hier wird ſtarke Obſtbaumzucht 
getrieben, uͤberall ſind daher die Raine der Felder und 
Wieſen ſorgſam mit Apfel- und Birnbaͤumen beſetzt; auch 
Zwetſchenbaͤume haͤufig. Die Ortſchaft gleiches Namens, 
welche nach Gruͤnburg (Dekanat Steyer) eingepfarrt 
iſt, zaͤhlt uͤber 92 zerſtreut liegende Haͤuſer mit mehr als 
552 Einwohnern +). (G. H. Schreiner.) 

PERO (Ingo, ode, f.). 1) Tochter der Chloris und 
des Neleus. Die Homeriſche Fabel iſt folgende: Chloris, 
die Tochter des Jaſiden Amphion (und der Perſephone), 
Königs von Orchomenos ), herrſchte zu Pylos?) und ges 
bar dem Neleus gußer den Soͤhnen Neſtor, Chromios 
und Periklymenos auch eine Tochter von wunderbarer 
Schoͤnheit, Pero. Um dieſe warben alle Nachbarn; aber 
Neleus wollte ſie nur dem zur Frau geben, welcher ihm 


*) ſ. C. B. Ritter von Hietzinger's Statiſtik der Mili⸗ 
tairgrenze des oͤſterreichiſchen Kaiſerthums. (Wien 1823.) 2. Th. 2. 
Abth. S. 472. 

„ 7) Geſchichte, Geographie und Statiſtik des Erzherzogthums 
Oſterreich ob der Ens, von B. Pillwein. (Linz 1828.) 2. Th. 
S. 97. 143, 146. 372. 

1) Spätere machen fie zur Tochter des thebaniſchen Amphion, 
z. B. Diodor (IV, 68). ſ. Müller, Orchom. S. 231. 2) 
Hom, Od. XI, 284. N de l His] an dieſem ) o hat 
man mit Unrecht Anſtoß genommen: daß Chloris Königin von Py: 
los heißt, kann im Katalog der Heroinen um ſo weniger auffallen, 
wenn man ſich erinnert, daß die Noliſchen Frauen in vielen Mythen 
als die herrſchenden erſcheinen. Vergl. d. Art. Peleus. 
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die Rinderheerden des Iphiklos verſchaffte. Dieſe Heer⸗ 
den hatten urſpruͤnglich der Tyro, der Mutter des Neleus, 
gehoͤrt, und ſchon Deion, der Oheim der Tyro, bei dem 
dieſe ſich nach dem Tode des Salmoneus aufgehalten hatte, 
hatte ihr dieſelben vorenthalten und auf ſeinen Enkel 
Iphiklos, Koͤnig von Phylake am Othrys in Theſſalien, 
vererbt). Melampus, der beruͤhmte Argiviſche Seher, 
ein Enkel der Tyro, und alſo der Vetter der Pero (Tyro 
von Pofeidon, Neleus, Pero; Tyro von Kretheus, Amy— 
thaon, Melampus und Bias) war der Einzige, welcher 
fuͤr ſeinen Bruder Bias das Wagniß unternahm. Ein 
unguͤnſtiges Geſchick verhinderte den gluͤcklichen Ausgang 
des Unternehmens; ein Jahr lang ward Melampus in 
Feſſeln gehalten von den Waͤchtern der Heerden im Hauſe 
des Iphiklos, und erſt nachdem das ſchwere Leid, wel⸗ 
ches ihm die furchtbare Erinnys geſendet hatte, abgebuͤßt 
war, wurde der Rathſchluß des Zeus vollendet Ars ze - 
Bageins, mv o en posoi Fire Fear daonkjrtig ’Eoıvvvc. 
Hom. Odyss. XV, 234. — Xuren; de 9e00 zur uoio 
eneönoe — Aiòg d Ererelero Povim Od. XI, 291 u. 
296). Neleus hatte dieſes Jahr über die Schaͤtze des 
Melampus innebehalten und bei feiner Ruͤckkehr raͤchte 
Melampus dieſen (?) Frevel (Od. XV, 237 ell. 230 und 
Schol. 236), und gab die Pero feinem Bruder zum Weibe. 
Die Homeriſche Erzaͤhlung ſetzt uͤberall Dinge als bekannt 
voraus, die in gaͤng und gaͤben Liedern von Melampus, 
von Neleus und Neſtor u. ſ. w. enthalten ſein mochten. 
Ausführlich ſcheint die nur unvollſtaͤndig überlieferte Fabel 
in den großen Eden des Heſiod behandelt geweſen zu 
ſein. (In Pylos wurde nach dem Pauſanias die Grotte 
gezeigt, in welcher Neleus die Heerden gehalten hatte 
IV, 36, 3]. Vergl. Schol. Apoll. Rhod. Argon. ], 
118, und die Ergaͤnzungen aus Pherecyd. bei Eustallli. 
Od. p. 1685. Schol. Od. Il 
p. 118 sd. Ed. II. Schol. Täheoerit. III. 44. Das 
Fragment aus der Melampodie (Athenaeus XI. p. 498) 


iſt wahrſcheinlich ein Stuͤck der Beſchreibung des Op— 


fers, welches Melampus im Hauſe des Iphiklos vor⸗ 
nahm, und nicht der feierlichen Übergabe der Heerden, 
wie Heyne und Nitzſch meinen; unſere Annahme wird 
durch den Singular Boos und durch den Befehl des Phy— 
lakos an die Diener unterſtuͤtzt Apollod. I, 9, 12. Manz 
ches Zuſammenhangloſe und Unklare, welches in der obi— 
gen Darſtellung bezeichnet worden iſt, laͤßt auch C. 
Eckermann in dem Buche Melampus und fein Ge: 
ſchlecht (Göttingen, 1840) unerklaͤrt). Pero erhält über: 
all das Praͤdicat der Schönen (Iatum PBooroisı — 
xoglecon formosa); auch war fie in der Delphiſchen 
Lesche neben den Toͤchtern Lykaon's, Kalliſto und Nomia, 
dargeſtellt (Paus. X, 31, 9). Nicht ohne einigen Zwang 
nennt Properz den Melampus als Beiſpiel eines um der 
Liebe willen ſchwer Duldenden (quem non luera, magis 
Pero formosa coegit, Mox Amythaonia nupta fu- 
tura domo. II, 4, 9. Lachm.); fowie Theoerit. (III, 
43 sg.) die durch die Heerden des Iphiklos gewonnene 
Pero in unklarem Zuſammenhange mit der Atalanta auf: 


8) Hustath. Od. p. 1685. 5. 


. cc. Pherecyd. ed. Sturz. 
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fuͤhrt. Die Kinder der Pero und des Bias werden ſehr 
verſchieden angegeben. Theokrit nennt die Tochter Alphe— 


ſiboͤa; Söhne find Talaus, Areius und Laodokos nach 
Argon. Orph. 146, welche in dieſer Stelle Abantiaden 


genannt werden, ein Name, der auch, durch die Annahme, 


daß er als nomen gentile ſtehe, nicht erklaͤrt ſcheint; 
Pherekydes Perialkes, Areius und Alpheſiboͤa; Apollodor 
blos den Talaus und als Tochter des Bias, doch wol von 
der Pero, Anaxibia (Vergl. Sturz Pherecyd. p. 128. 
Heyne Apoll. p. 67). Tzetzes (Chil. IV, 137) nennt 
Prote, des Neleus Tochter, als Mutter des Phaethon und 
der Heliaden. Außer der genealogiſchen Bedeutung, die 
dieſer Fabel zukommt, liegt auch die geſchichtliche Andeu— 
tung eines früheren Zuſammenhanges des Theſſaliſchen Lanz 
des um den Othrys mit dem minyeiſchen Orchomenos 
und Triphylien in ihr ausgeſprochen (Vergl. Muͤller, 
Orchomenos S. 371. Bullmann Mythol. II. p. 213 s.). 
Dagegen iſt es unzulaͤſſig, der durch den Raub der Heer— 
den des Iphiklos bewerkſtelligten Heirath des Bias und 
der Pero eine ſymboliſche Bedeutung auf Sonne, Mond 
und Sterne unterzulegen (Uſchold, Vorhalle zur gr. My: 
thologie I. p. 474.), zumal da die Heerden als das Erb; 
theil der Pero erſcheinen und daher auch „Rinder der Pero“ 
genannt werden (Phavorin v. Melampus), auf die ja 
auch Bias, als Enkel der Tyro, gegruͤndete Anſpruͤche 
machen konnte. Übrigens vermuthet Welcker, nach Boͤckh's 
Vorgange, aus Schol. Soph. O. C. 793 und Pollux 
X, 39, daß Sophokles dieſen Mythus zum Gegenſtand 
einer Tragoͤdie „Iphikles“ gemacht habe (vergl. Welcker 
die griech. Tragödie I. S. 430.). Und zu tragiſcher Bes 
handlung mochte dieſer Stoff um ſo mehr geeignet ſein, 
als, wie man aus einiger Andeutung im Homer erkennt, 
der Verlauf der Begebenheit in ſeinen hauptſaͤchlichſten 
Scenen und Situationen durch das Walten der Moira 
und der Erinnys bedingt war. 

2) Eine bloße Namenverwechſelung ſcheint es zu ſein, 
wenn geſagt wird, daß Elegeis die Tochter des Neleus, 
welche die Joniſche Colonie nach Karien fuͤhrte (vergl. 
Tzeizes ad Lycophr. 1385), eigentlich Pero oder Peiro 
geheißen habe. Etym. M. v. Eleyelis. 

3) Eine Pero wird von Apollodor (III,. 12, 6, 5) 
als Mutter des Aſopus genannt. (Vergl. jedoch Paus. 
II, 12, 5). (Krahner.) 

PERO. 1) Eine Ortſchaft im Herzogthume Savoyen, 
noͤrdlich von La Roche (La Rocca) gelegen, von hohen 
Gebirgen umgeben, die durch ihre hoͤchſt romantiſche Ge— 
ſtaltung die Landſchaft ringsum ſehr anziehend machen. 
Er gehoͤrt zum ſogenannten Genevois, das mit Faucigny, 
Chablais und dem oberen Theile von Chambery, worin 
Rumilly liegt, vom wiener Congreſſe fuͤr ewige Zei⸗ 
ten für neutral erklärt worden iſt. — 2) Ein Flecken 
(borgo) der Inſel und des franzoͤſiſchen Departements 
Corſica, und zwar des Diſtricts von Baſtia, auf der ebes 
nen Anhoͤhe eines felſigen Huͤgels gelegen, von dem ein 
raſcher Gebirgsbach von Felſen zu Felſen ſich hinabſtuͤrzt, 
nach Tavagna eingepfarrt, mit ungefähr 100 Hauſern, 
von denen man ſagen kann, daß ſie ein ſtaͤdtiſches Anſehen 
haben, ungefaͤhr 800 Einwohnern, die groͤßtentheils Grund— 
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eigenthuͤmer find, ſehr großen und fchönen Gärten, die 
faſt durch neun Monate im frifcheften Grün prangen, und 
ſehr ſtarker Bienenzucht. Die Gegend iſt reich an Quel— 
len, unter denen ſich einige Mineralwaͤſſer befinden. Die 
Ausſicht auf das nahe Mittelmeer, die vielen ſtaͤmmigen 
Kaſtanienbaͤume und die Üppigkeit der ganzen Vegetation 
machen den Aufenthalt in dieſer Gegend zu einem der ange⸗ 
nehmſten der ganzen Inſel. Pero iſt der Hauptort des Can⸗ 
tons gleiches Namens. Hier wurde auch der Kanonikus von 
Aleria, Franc. Renucci, ein ſehr geachteter Schriftſteller 
geboren. — 3) Cassina del Pero, ein bedeutendes Ge: 
meindedorf im Diſtricte III. der lombardiſchen Provinz 
Mailand gelegen, mit einer eigenen katholiſchen Pfarre, einer 
Kirche, einem Verwaltungsausſchuſſe und einer Verſamm⸗ 
lung (Convocato) der Grundeigenthuͤmer, welche die Ge— 
meindeverwaltung beſorgen. — 4) Villa — P., ein zur Ge: 
meinde Breda gehoͤriges Dorf im Diſtricte L der venet. 
Provinz Treviſo, in ebener, an Getreide, Wein und 
Maulbeerbaͤumen reichen Gegend, mit ungefaͤhr 600 Einw. 
einer kathol. Pfarre, Kirche und einem Oratorium. Der 
Boden iſt auch hier ſtark mit Geroͤlle erfuͤllt, aber doch 
mit einer genug tiefen und fruchtbaren lehmigen Erb: 
ſchicht bedeckt. (G. F. Schreiner.) 
Peroa Pers., ſ. Leucopogon. 
PERODICTICUS, eine von Bennett in dem Phi- 
losophical Magazine by Taylor X. (1831) p. 389 
für den von Bosman beſchriebenen Potto (Nycticebus 
Potto Geoffr. = Lemur Potto Lin. = Galago gui- 
neensis Desm.) aufgeftellte Affengattung, welche folgende 
Kennzeichen hat: Der Kopf iſt rundlich mit vorſpringen⸗ 
der Schnauze; die Augen klein, die Ohren maͤßig und 
ſchwach behaart; die Zunge ziemlich groß, rauh von klei— 
nen Warzen; Vorderzaͤhne im Oberkiefer vier, im Unter: 
kiefer ſechs duͤnne und liegende, wie bei den echten Maki; 
Eckzaͤhne vorhanden; zwei einfache Luͤckenzaͤhne und zwei 
dreiſpitzige Backzaͤhne, im Unterkiefer ein Backenzahn we— 
niger “). Alle Nägel flach, mit Ausnahme des krummen 
und aufrechten auf dem hinteren Zeigefinger; der vordere 
Zeigefinger ſehr kurz und faſt ganz verwachſen. Der 
Schwanz iſt bedeutend kuͤrzer als der Leib, aber doch viel 
länger als bei Stenops. — P. guineensis, der Potto 
oder Buſchhund, iſt mit rothem, wolligem Haar bedeckt 
findet ſich in Guinea, lebt ſehr zurückgezogen, tft träge 
und zeigt fich felten, außer bei Nacht, wo es Pflanzen 
frißt. Vergl. Oken's Iſis, Jahrgang 1834. Seite 836 
und die Artikel Prosimiae und Stenops. (S'reubel.) 
PEROE. IIe, Tochter des Aſopus. Weſſeling 
wollte dieſen Namen aus Paus. IX, 4, 3 auch bei Herod, 
IX, 51 herſtellen; doch zeigen die Handfchriften an bei— 
den Stellen den Namen ’Qeoon. Schol. II. II, 517 wird 
IIoovon, die Tochter des Aſopus, als Mutter des Phonus 
genannt. Vergl. uͤber die Toͤchter des Aſopus Hagen, 
De Asopi liberis (Regiomont. 1833). Unger, Para- 
doxa Theb. I. p. 365 8g. (Krahner.) 
) Es iſt jedoch zu bemerken, daß der Gattungscharakter kuͤnf— 


tig wahrſcheinlich etwas geaͤndert werden muß, da das einzige Thier 
nach welchem die Gattung aufgeſtellt worden, jung. 19 {en 47 


nicht alle Zaͤhne hatte. 


PEROCSENY 
PERÖCSENY (flaw. Perowcany), ein zur fuͤrſtl. 
Eſzterhaͤzy'ſchen Herrſch. Ipoly⸗Paſzto gehoͤr. Dorf im ipo⸗ 
lyſägher Gerichtsſtuhle der honther Geſpanſch., im Kr. 
diesſeit der Donau Niederungarns, im Gebirge gelegen, 
mit 96 Haͤuſ., 850 meiſt magyar. Einw., welche bis auf 
42 Katholiken ſaͤmmtlich Calviniſten ſind, einer eigenen 
Pfarre und Kirche der evangeliſch-helvetiſchen Confeſ— 

ſion, einer Schule. G. F. Schreiner.) 

PEROGNOLA (Canale di), ein Canal, der ſich 
in den nordweſtlich von Chioggia (einer Stadt und Inſel 
der Provinz Venedig) liegenden Lagunen bildet, die Ge— 
waͤſſer einiger anderen Canaͤle und des Lago delle Streghe 
ſammelt, ſich hierauf zwiſchen dem Caſtello Coromano und 
jenem von San Felice in das Meer ausmuͤndet, und hier— 
durch den ſogenannten Porto di Chioggia bildet. Dieſer 

Canal iſt, da er eine Breite von nahe an 30 Schritte 
und eine Tiefe von 25 Fuß hat, groß genug, um auch 
Seehandelsſchiffe aufzunehmen. Er endet mit dem Ca— 
nale di Pelle di Bd in den Lagunen“). (G. F. Schreiner.) 

Perojoa Cav., ſ. Leucopogon. 

PEROLA oder PERROLA, ein Fluß in der neapo⸗ 
litaniſchen Provinz Baſilicata, welcher aus zwei kleinen 
Seen, deren jeder nur einen Umfang einer halben Meile 
hat, und die zwiſchen Tricarico und S. Chieri liegen, 
entſpringt, laͤngs der Berge des erſteren Ortes von S. W. 

nach N. O. dahinfließt und ſich in den Bilioſo, der ein 

Nebenfluß des Bradano iſt, ergießt. (6. F. Schreiner.) 

PEROLLA, ein Dorf im Großherzogthume Toscana 

im Compartimento (Provinz) von Groſſetto, auf einem 

Huͤgel uͤber dem Garzathale (Val di Prata) gelegen, auf 

dem man aber ob der nahen Maremmem dennoch keine 
geſunde Luft athmet. Tiefer hinab liegen die Ruinen 

der darum verlaſſenen alten Wohnungen, mit ungefaͤhr 

200 Einw., einem alten Schloſſe, das einſt der Republik 

von Maſſa maritima gehoͤrte ). Als aber Maſſa im J. 1330 

der Stadt Siena, die eben mit den Grafen von S. Fiora 

im Kriege begriffen war, den Gehorſam aufkuͤndigte, und 

jene Stadt, ſich mit den Grafen raſch vergleichend, ein 

gewaltiges Heer gegen Maſſa abſandte, da war Perolla 
auch unter denjenigen Schloͤſſern, die von Maſſa abfielen 
und Siena den Eid der Treue leiſteten ?). Die Umge— 
gend bis Pontedera und daruͤber hinaus iſt in alten Zei— 
ten von der Republik Piſa immer als eine Art Schuß: 
wehr gegen das Florentiniſche angeſehen worden, naͤmlich: 

Travalda et aliae terrae circumstantes, als: Appiani, 

Leiani, Peroli, Gelli, Poſſani und Schettoccoli, daher 

ſchon im 13. Jahrh. befohlen wurde, ut Capitaneus te- 

neatur non pati aliqua Casalina (zerftörte Haͤuſer) in 
ipso castro posita laborari ). (G6. F. Schreiner.) 

PEROLS, Etang im franzoͤſiſchen Departement 
Herault und in der Naͤhe von Montpellier. Zwiſchen ihm 


) ſ. die Corografia dell’ Italia di G. B. Rampoldi. (Mila- 
no 1835.) Vol. I. p. 411 und Vol. III. p. 158. 

1) ſ. Malavolci Historia dei Sanesi. (Venezia 1599. 4.) P. 
2. 2) Rilazioni d'alcuni viaggi fatti in diverse parti 
della Toscana etc. Dal D. Giov. Targioni Tozzetti. (In Firenze 
1751.) Vol. III. p. 73. 92. 104 et 117. 3) Relazioni etc. 
Tee 68. 
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und dem Etang Mauguio liegt das 600 Einwohner zaͤh⸗ 
lende Dorf Peroles oder Perols, welches durch eine me: 
phitiſche Quelle bekannt iſt, welche durch ihre Ausduͤnſtung 
bis zwei Fuß uͤber ihren Waſſerſpiegel jedes in ihren 
Bereich gerathende Thier erſtickt, ſodaß ſich hier die Er— 
ſcheinungen der Hundsgrotte bei Neapel wiederholen. 
(6. M. S. Fischer.) 

PEROMELES (rzrooueArs, mit verſtuͤmmelten Glie⸗ 
dern), eine von Wagler aufgeſtellte Eidechſengattung aus 
der Familie Scincoidea. Der Leib iſtz ſehr duͤnn und 
lang; die Gliedmaßen vorhanden, aber klein und nur mit 
drei Zehen verſehen; kein ſichtbares Trommelfell. Typus 
dieſes Gattung iſt P. decresiensis Vagl. Tridacty- 
lus decresiensis Per. Vgl. Scincoidea und Wagler's 
natürliches Syſtem der Amphibien S. 106. ( Streubel.) 

Peromnion Schwägr. iſt Bryum. 

PERON, Gemeindedorf im franzoͤſiſchen Aindepar⸗ 
tement (pays de Gex), Canton Collogne, Bezirk Gex, 
liegt 5% Lieues von dieſer Stadt entfernt und hat eine 
Succurſalkirche, 140 Feuerſtellen und 1188 Einw. (Nach 
Expilly und Barbichon.) (G. M. S. Fischer.) 

PERON (EI), iſt zwar nur ein einzelnes großes 
Wirthshaus auf dem fuͤrchterlichſten Punkte der Gegend 
zwiſchen dem huͤbſchen Dorfe Sedigo und Candaten im 
Diſtricte und Kreiſe (Provinz) von Belluno des venetiani⸗ 
ſchen Koͤnigsreichs, aber dennoch einer der merkwuͤrdigſten 
Orte der ganzen umliegenden Landſchaft, denn es liegt 
in einem entſetzlichen Truͤmmerhaufen von Granit, Gneis, 
Porphyr, Marmor und anderen Gebirgsarten, der durch 
den Einſturz eines einſt ſehr großen Berges, woher der 
jetzige Spizzo di Vedana der zuruͤckgebliebene Theil iſt, 
entſtanden, noch immer das Bild der ſchrecklichſten Zerſtoͤ⸗ 
rung darbietet. Nach der Volksſage ſoll hier einſt eine 
große Stadt, Cornia, geſtanden und durch ein Erdbeben, bei 
welchem die benachbarten Berge einſtuͤrzten, untergegangen 
ſein. Der Spizzo, der ſich ſteil zwiſchen den engen Thal⸗ 
ſchluchten des Miß und des Cardevolo erhebt, der vom 
Agordo herabkommt, und an El Peron vorbeibrauſet, 
bietet nach der offenen Gegend faſt ſenkrechte, nackte Fel⸗ 
ſen und Steingeroͤlle ohne Vegetation dar, das Thal aber 
iſt in ſeiner ganzen Breite von zwei italieniſchen Meilen 
und auf eine Laͤnge von drei Meilen mit wild durch ein⸗ 
ander geworfenen Felſenbloͤcken, wovon einige die groͤßten 
Haͤuſer weit übertreffen und mit Steinſchutt bedeckt ). 

(G. F. Schreiner.) 

PERON (Franz), Correſpondent des franzoͤſiſchen 
Nationalinſtituts, Mitglied der mediciniſchen und philo⸗ 
mathiſchen Geſellſchaft zu Paris u. a. m., einer der be⸗ 
ruͤhmteſten franzöfifchen reiſenden Naturforſcher, wurde 
den 22. Aug. 1775 zu Cerilly, einer kleinen Stadt in 
der ehemaligen Provinz Bourbonnais, jetzt zum Depar⸗ 
tement des Allier gehoͤrig, geboren. Er verlor ſehr fruͤh 
ſeinen Vater und wurde dadurch in Duͤrftigkeit verſetzt, 
weshalb ihn ſeine Verwandten zur Erlernung eines 
Handwerks beſtimmten. Er zeigte jedoch eine viel groͤßere 


) ſ. Reife nach Venedig von G. v. Martens. (Ulm 1824.) 
2. Th. S. 255. j 
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Neigung zu einer wiſſenſchaftlichen Carriere und vermochte 
endlich ſoviel uͤber ſeine Mutter, daß ſie ihn aufs Gym— 
naſium von Cerilly ſchickte, wo er vorzüglich die Claſſi⸗ 
ker ſtudirte. Der Director der Anſtalt, welcher bald das 
Talent des jungen Peron erkannte, widmete dem Unter— 
richte deſſelben eine beſondere Sorgfalt. Nach Beendigung 
ſeiner Studien auf dieſer Schule wollte Peron, einem ihm 
gegebenen Rathe zufolge, ſich dem geiſtlichen Stande wid— 
men und ſich deshalb vom Stadtpfarrer in der Philoſo— 
phie und Theologie unterrichten laſſen. Zu derſelben Zeit 
brach jedoch die Revolution aus. Begeiſtert durch die 
vielen Beiſpiele von heroiſchem Patriotismus und uneigen— 
nuͤtziger Freiheitsliebe, mit denen ihn ſeine eben beendig— 
ten Studien der alten Geſchichte bekannt gemacht hatten, 
und fortgeriſſen von ſeinem Juͤnglingsfeuer, entſchloß ſich 
Peron ſchnell zum Kriegerſtande uͤberzutreten und ließ ſich 
alsbald (gegen das Ende des Jahres 1792) beim Allier'⸗ 
ſchen Bataillon anwerben. Er wurde nach der Rheinarmee 
geſchickt und dann nach dem damals belagerten Landau, 
deſſen Garniſon ſich aufs Heldenmuͤthigſte vertheidigte. 
Bald wurde er wieder zum Moſelheere beordert, welches 
unter Hoche's vortrefflicher Fuͤhrung zwar bei Weißenburg 
gluͤcklich kaͤmpfte, aber bei Kaiſerslautern einen herben Unfall 
erlitt. In der letzteren Schlacht wurde Peron verwundet, 
gefangen genommen und zuerſt nach Weſel, dann nach 
Magdeburg gefuͤhrt. 
bisher der Dienſt uͤbriggelaſſen, hatte er ſtets auf Lectuͤre 
verwandt. Jetzt vollkommen unbeſchaͤftigt, ſchaffte er ſich 
für feine Baarſchaft, welche ihm nicht abgenommen wor— 
den war, Buͤcher an und las beſonders Hiſtoriker und 
Reiſewerke, wobei er ſo gluͤcklich war, von mehren Per— 
ſonen, welche ſeinen Eifer bewunderten und ihm groͤßere 
Werke liehen, auf das Kraͤftigſte unterſtuͤtzt zu werden. 
Zu Ende des Jahres 1794 wurde er ausgewechſelt und, 
da er in Folge ſeiner Verwundung ein Auge verloren 
hatte, als invalid vom Heere entlaſſen. Darauf kehrte 
er nach ſeinem Geburtsorte zuruͤck, um ſeine Mutter und 
ſeine Schweſtern auf einige Monate zu beſuchen, ent— 
ſchloß ſich dann die wiſſenſchaftliche Carriere einzuſchla— 
gen und bezog, jetzt erſt 20 Jahre alt, auf Verwendung 
des Miniſters des Innern die mediciniſche Schule zu Paris. 
Nachdem er binnen drei Jahren mit dem angeſtrengteſten 
Fleiße den Curſus daſelbſt vollendet und am Muſeum der 
Naturgeſchichte Zoologie und vergleichende Anatomie ſtu— 
dirt hatte, promovirte er, bekam aber ploͤtzlich in Folge 
einer ungluͤcklichen Liebe eine unuͤberwindliche Reiſeluſt. 
Zu derſelben Zeit war von der franzoͤſiſchen Regierung 
eine Expedition unter der Leitung des Schiffscapitain 
Baudin nach dem Suͤdmeere angeordnet. Peron wuͤnſchte 
dieſe mitzumachen; da jedoch die Zahl der dazu gehoͤrigen 
Gelehrten ſchon vollſtaͤndig war, ſo wurde er anfaͤnglich 
zuruͤckgewieſen. Deſſenungeachtet wandte er ſich an den 
beruͤhmten Botaniker Bernhard von Juſſieu, welcher zu 
der Commiſſion gehörte, die mit der Wahl der Natur- 
forſcher für dieſe Expedition beauftragt war. Juſſieu 
rieth ihm, ſein Geſuch ſchriftlich bei dem Nationalinſtitute 
(den vereinigten fuͤnf koͤniglichen Akademien von Paris) 
einzureichen, und brachte es mit Lacepede dahin, daß die 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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Commiſſion ihm geſtattete, der Akademie der Wiſſenſchaf— 
ten eine Abhandlung vorzuleſen uͤber die Vortheile, welche 
entſtehen würden, wenn man den für die Expedition be: 
ſtimmten Gelehrten noch einen naturforfchenden Arzt zus 
geſellte, der eigens beauftragt wäre, ſich mit der natur: 
hiſtoriſchen Anthropologie beſonders in Bezug auf Men— 
ſchenracen zu beſchaͤftigen. Peron erhielt dafuͤr alle Stim— 
men und wurde darauf als Zoolog vom Miniſter der Er: 
pedition beigegeben, wodurch er die nähere Bekanntſchaft mit 
drei ausgezeichneten Naturforſchern machte, welche fuͤr ihn 
von der größten Bedeutung geworden iſt: Freycinet, der 
als Marineofficier die Reiſe mitmachte und ſpaͤter durch 
die Reiſe auf der von ihm befehligten Urania ſo beruͤhmt 
wurde; der Botaniker Leſchenault und Leſueur, mit wel— 
chem Letzteren er bald in ein engeres freundfchaftliches. 
Verhaͤltniß trat. Den 19. Oct. 1800 verließen die bei⸗ 
den für dieſe Expedition ausgeruͤſteten Fregatten, le Na- 
turaliste und le Géographe, den Havre. Von demſel— 
ben Tage der Ausſchiffung ſtellte Peron freiwillig am 
Bord des Geograph meteorologiſche Beobachtungen an, 
welche er regelmäßig täglich viermal wiederholte — um 
ſechs Uhr Morgens, zu Mittag, um ſechs Uhr Abends 
und um Mitternacht — und auf ſeiner ganzen Reiſe, 
ſelbſt unter den druͤckendſten Verhaͤltniſſen im Port Jack— 
ſon und auf der Inſel King nicht ein Mal unterbrach, 
wodurch er das merkwuͤrdige Reſultat erhielt, daß das 
Waſſer an der Oberflaͤche des Meeres durchſchnittlich eine 
etwas hoͤhere Temperatur als die naͤchſt daruͤber liegende 
Luftſchicht habe und Mittags am kaͤlteſten und um Mit— 
ternacht am waͤrmſten ſei. Auch beſtaͤtigte er die von 
Forſter, Irving und v. Humboldt unter anderen Breite— 
graden angeſtellten Beobachtungen, indem er fand, daß 
das Meerwaſſer in der Tiefe kaͤlter iſt als an der Ober— 
flaͤche, und daß die Temperatur deſſelben in der Naͤhe 
von Kuͤſten und Klippen ſtets hoͤher iſt als mitten im 
Weltmeer. Auch entdeckte er im atlantifchen Ocean ges 
gen den Aquator hin die merkwuͤrdigen gallertartigen 
Thiere, welche bei Nacht lebhaft leuchten, von ihm den 
Namen Pyroſoma erhielten und ſpaͤter als zuſammenge— 
ſetzte Thiere erkannt wurden. Nach einer fuͤnfmonatlichen 
Fahrt langten die Reiſenden auf Isle de France an, lan— 
deten dann an mehren Punkten der Weſtkuͤſte von Neu— 
holland und begaben ſich darauf nach der bis dahin den 
Naturforſchern noch ziemlich unbekannten Inſel Timor, 
wo Peron ſeine Hauptentdeckungen uͤber die nackten Gal— 
lertthiere (Akalephen, von deren Naturgeſchichte man vor 
ihm faſt keinen Begriff hatte, Aktinien, Holothurien und 
ſchalenloſe Mollusken) zu machen Gelegenheit hatte und 
wobei er ſich unſaͤglichen Beſchwerden und Gefahren aus— 
ſetzte. Das Meer iſt hier wenig tief und die große Son— 
nenhitze vermehrt darin bis ins Unendliche die niederen 
Seethiere und ziert ſie mit den ſchoͤnſten Farben, obgleich 
ſie ſchon durch ihre faſt fabelhafte Geſtalten merkwuͤrdig 
genug ſind; weshalb es leicht erklaͤrlich iſt, daß Peron 
bei ihrem Anblick, durch ſeine unaufhoͤrliche Wißbegierde 
angeregt, ſich beſonders die Naturgeſchichte dieſer Thiere 
zum Vorwurf machte. Deſſenungeachtet verſaͤumte er 
nicht ſich auch in das Innere des Landes zu begeben, um 
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die natuͤrlichen Beſchaffenheiten deſſelben und die des dor— 
tigen Menſchenſchlages naͤher kennen zu lernen. Obgleich 
er nicht die Sprache der Malaien kannte, ſo wußte er 
dennoch ſich denſelben durch Mienen und Geberden voll— 
kommen verſtaͤndlich zu machen, waͤhrend er ſeinerſeits 
keine Ausdauer ſcheute, die Sprache und die Zeichen der 
Eingebornen verſtehen zu lernen, und war darin hier ebenſo 
gluͤcklich wie bei den Wilden Neuhollands und von Van 
Diemensland, bei denen er daſſelbe Verfahren beobachtete. 
Durch den Einfluß des fuͤr Fremde hoͤchſt ſchaͤdlichen Kli— 
ma's erkrankten auf dieſer Inſel faſt alle ſeine Gefaͤhrten; 
er allein hielt ſich, wie die Einwohner, durch den Ge— 
brauch des Betel. Von Timor ging es grade nach dem 
Suͤdcap von Van Diemensland. Man unterſuchte die 
Oſtkuͤſte, fuhr dann durch die Baſſesſtraße, folgte der 
Suͤdkuͤſte von Neuholland und umſchiffte dieſes ganz. 
Bei der Ankunft im Jackſonhafen war Alles krank und 
nicht mehr als vier Menſchen waren noch im Stande 
Dienſte zu thun, angeblich Alles Folgen der Nachlaͤſſig— 
keit und Rohheit Baudin's. Peron zeigte hierbei einen 
unglaublichen Muth und eine unbegreifliche Thaͤtigkeit, 
und machte ſich mit dem Zuſtande der Colonie bekannt. 
Als man die Inſel beim weſtlichen Eingange der Baßenge 
unterſuchte und man den Kuͤſten von Neuholland folgte, 
um in den Buſen von Carpentaria zu kommen, drohte 
uͤberall Gefahr in ſo unbekannten Meeren. In den hef— 
tigſten Stuͤrmen mußte Peron ſogar gemeine Matroſen— 
arbeit verrichten helfen; deſſen ungeachtet ſetzte er dabei 
ſeine Beobachtungen ſo ruhig fort, als wenn er ſich am 
Ufer befunden hätte. Er flieg dann zu wiederholten Ma: 


len ans Land, wagte ſich unter die treuloſen, unmenſch- 


lichen und meineidigen Wilden, ſammelte eine Menge 
Thiere aus allen Claſſen, beobachtete ihre Lebensweiſe 
und ſuchte beſonders auszumitteln, welche Arten auf die— 
ſen unfruchtbaren Inſeln und Kuͤſten Reiſenden zur 
Nahrung dienen, welche zum Handel und welche als 
Hausthiere gezogen werden koͤnnten. Von den fuͤnf 
von der Regierung fuͤr dieſe Expedition beſtimmten Zoo— 
logen waren zwei auf Isle de France geblieben und zwei 
geſtorben. Auf ihm allein ruhte demnach die ganze Ar— 
beit fuͤr die Naturgeſchichte und er genuͤgte ihr ſo voll— 
kommen, daß keine Seereiſe ſoviel für dies Fach gelie— 
fert, als die ſeinige. Als ihm kurze Zeit nach der Ab— 
teife von Timor ſogar von dem Schiffscapitain der 
Branntwein zu der Aufbewahrung der von ihm geſam— 
melten Thiere verſagt worden war, entzog er ſich waͤh— 
rend der ganzen Reiſe ſeine Trinkportion Arak und ge⸗ 
wann durch dieſes der Wiſſenſchaft gebrachte große Opfer 
mehre Freunde, welche freiwillig ihm zu Liebe ſich eben: 
falls ihre Trinkportionen abſparten und ihn dadurch in 
Stand ſetzten, noch ferner mit demſelben Eifer zu ſam— 
meln. Als er mit Bailly, Leſueur, Leſchenault und 
Guichenault auf der Inſel King abgeſtiegen war, ver⸗ 
ſchlug ein ploͤtlicher Sturmwind das Schiff auf die hohe 
See, und obgleich ſie es waͤhrend voller vierzehn Tage 
nicht wieder zu Geſicht bekamen, arbeiteten ſie ruhig fort, 
als wenn ihnen nichts bevorſtaͤnde. Ohne Obdach, unter 
beſtaͤndigem Regen und in fuͤrchterlichem Winde ſammelte 
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Peron an der Kuͤſte 180 niedere Seethiere und beobach⸗ 
tete die Robben, beſonders die rieſenhaften Ruͤſſelrobben 
(Phoca leonina Lin.), deſſen Naturgeſchichte er zuerſt 
aufgeklaͤrt hat. Auf Timor zuruͤckgekommen, jagte er mit 
Leſueur allein ein Krokodil, deſſen Skelet im pariſer Mu⸗ 
ſeum aufgeſtellt iſt. Nach dem kurzen zweiten Aufent⸗ 
halte auf dieſer Inſel wollte man ſich nach Neu-Guinea 
und dem Meerbuſen von Carpentaria begeben; jedoch es 
trat ein ſehr unguͤnſtiger Wind ein und man kam nach 
Isle de France zuruͤck, wo man fuͤnf Monate verweilte. 
Peron benutzte dieſe Zeit, um die dortigen Fiſche und 
Rumpfthiere zu ſtudiren, und entdeckte viele neue Arten. 
Nachher ankerte man noch einmal am Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hoffnung, welche Gelegenheit er nicht vorbeigehen 
ließ, um ſich mit dem merkwuͤrdigen Koͤrperbau der Buſch⸗ 
mannhottentottinnen genau bekannt zu machen. Endlich, 
nach einer viertehalbjaͤhrigen Abweſenheit, landete man zu 
Lorient am 7. April 1804. Peron begab ſich von da 
nach Paris, wo er ſeine Sammlungen ordnete, die Ka⸗ 
taloge dazu verfertigte und ſeine Schaͤtze dem Muſeum 


der Naturgeſchichte uͤbergab. G. Cuvier, welcher an der 


Spitze der Commiſſion ſtand, die dem Nationalinſtitute 
uͤber dieſe Reiſe Bericht abzuſtatten hatte, bezeugte in 
ſeiner Rede, daß Peron mehr als 100,000 Thiere ge⸗ 
ſammelt habe, darunter uͤber 2500 neue Arten und viele 
aus bis dahin ganz unbekannten Gattungen, und daß er 
mit Leſueur mehr Thiere kennen gelehrt habe, als alle 
Naturforſcher der damaligen Zeit zuſammen. Darauf er⸗ 
hielt Peron den Auftrag, den Reiſebericht mit Freycinet, 
die Beſchreibung der naturhiſtoriſchen Gegenſtaͤnde mit 
ſeinem intimen Freunde Leſueur zu bearbeiten. Von nun 
an war Peron's Ruhm entſchieden und die Akademie der 
Wiſſenſchaften beeiferte ſich, Peron in ihre Mitte aufzu⸗ 
nehmen. Er gab nur den erſten Theil ſeiner Reiſe (1807. 
4. mit praͤchtigen Kupfern) heraus. Seine Geſundheit 
war durch die unerhoͤrten Anſtrengungen untergraben; ein 
gefaͤhrliches Bruſtuͤbel, das ihn befallen hatte, machte 
furchtbare Fortſchritte. Bald fühlte er, daß feine Krank⸗ 
heit unheilbar ſei; doch befolgte er den ihm vom Arzte 
ertheilten Rath und begab ſich mit Leſueur fuͤr den 
Winter nach Nizza. Die Reiſe bekam ihm wohl und die 
Milde des Klima's ſchien ihn herzuſtellen. Er gab ſich 
jedoch mit dem groͤßten Eifer neuen Arbeiten hin und 
brachte mit ſeinem Freunde noch eine koſtbare Sammlung 
zu Stande. Kaum waren ſie nach Paris zuruͤckgekehrt, ſo 
ſtellte ſich ſeine Bruſtkrankheit wieder ein und wurde noch 
viel heftiger als vor der Abreiſe. Als alle Hoffnung 
ſchwand, beſchloß er das Ende ſeines Lebens an ſeinem 
Geburtsorte bei feinen beiden Schweſtern, welche er zaͤrt⸗ 
lich liebte, zu erwarten. Dieſe und Leſueur pflegten ihn 
mit der groͤßten Sorgfalt im Viehſtall. Er verſchied in 
ihren Armen am 14. Dec. 1810. Man hat von ihm 
folgende Schriften: Observations sur Panthropologie. 
(Paris) an VIII. Voyage de decouvertes aux Ter- 


res-Australes pendant les années 18001804. 3 voll. 


gr. 4. suivi d'un atlas in fol. Von dieſem Werke war, 
als Peron ſtarb, erſt der zweite Band zur Haͤlfte ge⸗ 
druckt. Viele Hinderniſſe verzoͤgerten lange Zeit ſeine 
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Beendigung, welche man, wie auch den ganzen dritten 
Band, der den nautiſchen Theil der Reiſe behandelt und 
die Anfertigung des Atlanten dazu, Herrn Freycinet ver— 
dankt. Peron hat von dieſem allgemeinen Werke mehre 
Abhandlungen, welche ſich mehr uͤber ſpecielle Gegenſtaͤnde 
ausbreiten, getrennt und in der Akademie der Wiſſenſchaf— 
ten, in der mediciniſchen Geſellſchaft u. a. m. vorgeleſen. 


Sie find theils feinem Reiſewerke angehängt, theils in 


den Annales du Museum abgedruckt. Darunter find 
folgende bemerkenswerth: Notice sur Thabitation des 
animaux marins (Annales du Museum tome XV.). 
— Memoire sur le nouveau genre Pyrosoma. — 
Observations sur la dysenterie des pays chauds et 
sur Fusage du betel. — Précis d'un mémoire sur 
la temperature de la mer, soit a sa surface, soit à 
diverses profondeurs (ein Auszug daraus in Gilbert's 
Annalen, 19. Bd. S. 410 und fg.). Auch hat er es 
zuerſt unternommen, eine vollſtaͤndige Naturgeſchichte der 
Quallen zu bearbeiten, weil er uͤber dieſelben die meiſten 
Unterſuchungen gemacht und eine große Anzahl neuer Ar— 
ten geſammelt hatte. In Verbindung mit Leſueur publi— 
cirte er zwei Abhandlungen: Histoire générale et par- 
ticuliere des Meduses und Mémoire sur les Meduses 
du genre Equorée (Aequorea), welche dem genann— 
ten groͤßeren Werke vorangehen ſollten. Außerdem hat 
er ſich viel mit einer philoſophiſchen Geſchichte verſchiede— 
ner Voͤlker in Ruͤckſicht auf ihre phyſiſchen und morali= 
ſchen Eigenheiten beſchaͤftigt und gedachte ſpaͤter eine aus— 
fuͤhrliche Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechts zu geben; 
doch wuͤnſchte er noch vorher drei Reiſen zu machen: eine 
nach dem Norden von Europa und Aſien, eine andere 
nach Indien, die dritte nach Afrika. Er hatte auf ſeiner 
Reiſe zu dieſem Zwecke viele Notizen geſammelt und ein 
Bruchſtuͤck (in Manuſcript), welches die Naturgeſchichte 
der Bewohner von Timor behandelt und wozu die Ab— 
bildungen von Leſueur an Ort und Stelle gefertigt wor— 
den, war beinahe beendigt. Unter ſeinen Manuſcripten 
befanden ſich auch noch die genauen Beſchreibungen aller 
Thiere, welche er geſehen hatte und zu denen uͤber tau— 
ſend, nach dem Leben gemachte Zeichnungen von Leſueur 
gehoͤren. Seine ſaͤmmtlichen Schriften zeichnen ſich durch 
genaue, naturgetreue Darſtellung, allſeitige Behandlung 
und ein Streben nach allgemeinen Reſultaten aus. Es 
waͤre zu wuͤnſchen, daß er mit derſelben Sorgfalt, wie 
er das Thierreich ſtudirt hat, auch die Geſammtſchilderung 
der Vegetation der verſchiedenen von ihm beſuchten Laͤnder 
gegeben haͤtte. Auch hat man ihm vorgeworfen, daß ſein 
Styl zuweilen mit Schmuck uͤberladen ſei und nicht recht 
fuͤr eine einfache, klare Darſtellung paſſe. Der Verfaſſer 
des Artikels Peron im Brockhaus'ſchen Gonverfations = 
Lexikon fuͤgt zu der von ihm gegebenen Biographie noch 
folgende Bemerkung: „Die Englaͤnder beklagen ſich, daß 
die Franzoſen viele Entdeckungen fuͤr die ihrigen erklaͤrt 
haben, die Flinders vor ihnen gemacht hat, daß ſie die— 
ſen auf Isle de France gefangen gehalten, und dadurch 
feinen Tod befördert haben, obſchon die Franzoſen in Neu: 
holland von den Englaͤndern alle moͤgliche Unterſtuͤtzung 
empfangen hatten, was Peron ſelbſt nicht genug loben 
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konnte.“ Sollte auch diefe Anklage gegründet fein, fo ift 
es doch gewiß, daß Peron feine Entdeckungen nicht Anz 
dern verdankte, ſondern ſie alle ſelbſtaͤndig gemacht hat. 
Seinen Nekrolog hat Deleuze verfaßt und ihn mit Alard 
1811 publicirt. Einen Auszug davon hat Eyries in der 
Biographie universelle ancienne et moderne, tome 
XXXIII. p. 391. (Paris, 1823) gegeben. Viele der 
ausgezeichnetſten Naturforſcher haben ſich beeifert, Peron's 
Andenken der Wiſſenſchaft zu bewahren, indem ſie eine 
Pflanzengattung und eine große Menge Thierarten nach 
ihm genannt haben. In der letzten Zeit endlich haben 
die franzoͤſiſchen Naturforſcher auf Veranlaſſung feines 
noch lebenden Freundes Leſueur ihm auf ſein Grab ein 
ſeiner wuͤrdiges Denkmal von Stein geſetzt, damit ſein An— 
denken auch bei denjenigen ſeiner Landsleute, welche keine 
Naturforſcher find, recht lange erhalten werde. (Nreubel.) 

Perona Pers. iſt Helotium. 

PERONAEA. Der beruͤhmte Anatom Poli hatte 
das Thier einer Art der Gattung Tellina Lin. und einer 
anderen aus dem Geſchlechte Donax Lin. anatomiſch uns 
terſucht, beide in ihrem Koͤrperbau aͤhnlich gefunden und 
zu einem Genus Peronae vereinigt, deſſen Charakter nach 
ihm folgender ſein ſoll: zwei ſehr lange Athemroͤhren, 
welche in eine Mantelfalte zuruͤckgezogen werden koͤnnen; 
die Mantelraͤnder mit Ranken beſetzt und am Grunde der 
Mantelroͤhren durch ein ſehr dichtes Muskelband verei— 
nigt; Kiemen offen, nur an dem hinteren Ende verwach— 
ſen; Fuß ſehr ſtark. Die beiden von Poli angefuͤhrten 
Arten find: P. cristata Poli. — Tellina planata Lin. 
und P. ramosa Poli. = Donax trunculus Lin. — Man 
hat jedoch die Gattung Peronaea nicht beibehalten koͤn— 
nen. Vergl. übrigens Donax und Tellina. (S/reubel.) 

PERONAEA ARTERIA s. A. fibularis, Waden⸗ 
beinfchlagader, geht beim Menſchen unter einem ſpitzen Win: 
kel von der Arteria tibialis postica ab, läuft etwas ge⸗ 
ſchlaͤngelt an der hinteren Flaͤche des Wadenbeins und des 
Ligamentum interosseum herab, gibt zahlreiche Aſte an 
die benachbarten Muskeln und ſpaltet ſich oberhalb des 
aͤußern Knoͤchels in zwei Endaͤſte, die Arteria peronaea 
anterior und A. peronaea posterior, welche das Rete 
malleolare externum und calcaneae bilden helfen. Die 
Vena peronaea entſteht aus denſelben Netzen in zwei 
Aſten, und geht endlich in die Vena poplitaea über, 
wobei ſie mit ihren Zweigen denſelben Verlauf aufwaͤrts 
wie die Arteria peronaea abwaͤrts macht. 

(J. Rosenbaum.) 

PERONAEI MUSCULI, Wadenbeinmuskeln, gibt 
es drei an jedem Unterſchenkel des menſchlichen Koͤrpers. 
1) M. peronaeus longus s. primus, der lange Was 
denbeinmuskel entſpringt vom Kopf, dem vorderen und 
äußeren Winkel und der aͤußeren Flaͤche der fibula, bis 
zu ihrem unteren Drittheil hinab; ſeine ſtarke, plattrunde 
Sehne tritt hinter den aͤußeren Knoͤchel in deſſen Rinne 
nach Vorn, laͤuft am aͤußeren Rande des Fußes an der 
aͤußeren Flaͤche des Ferſenbeins zur Fußſohle, geht ſchraͤg 
nach Vorn gegen den inneren Fußrand hin und ſpaltet ſich 
in mehre Zipfel, welche ſich an die Fußwurzelknochen, 
der ſtaͤrkſte namentlich an die Baſis des 08 metatarsi der 
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großen Zehe heften. Er ſtreckt den Fuß, hebt den aͤuße⸗ 
ren Fußrand in die Hoͤhe, den inneren Fußrand und die 
Fuß ſpize wendet er nach Unten. — 2) M. peronaeus 
brevis, s. secundus, der kurze Wadenbeinmuskel, ent= 
ſpringt von der unteren Haͤlfte der aͤußeren Flaͤche und 
des vorderen Winkels der fibula bis nahe oberhalb des 
aͤußeren Knoͤchels; ſeine Sehne nimmt denſelben Verlauf 
wie die des langen W. und ſetzt ſich am aͤußeren Fuß: 
rande an das Os metatarsi der kleinen Zehe; er wirkt aͤhn— 
lich wie der vorige, nur ſchwaͤcher. — 3) M. peronaeus 
tertius, iſt eigentlich nur ein Zweig des gemeinſchaftlichen 
langen Zehenſtreckers, aus deſſen unterem Muskelbauch er 
abgeht und eine beſondere duͤnne Sehne, welche aber auch 
zuweilen fehlt, heftet ihn an die kleine Zehe, wodurch er 
den Fuß beugen und heben hilft. (J. Rosenbaum.) 
PERONAEUS NERVUS, Wadenbeinnerv, bildet 
beim Menſchen mit dem Nervus tibialis die Fortſetzung 
des Huͤftbeinnerven (N. ischiadicus), welcher ſich ge: 
woͤhnlich in der Mitte des Oberſchenkels ſpaltet, wor— 
auf die beiden Zweige dann bis zur Kniekehle neben ein⸗ 
ander herablaufen, am oberen Ende derſelben aber aus— 
einandergehen. Der Wadenbeinnerv ſteigt nun durch den 
aͤußeren Theil der Kniekehle herab bis hinter den Kopf 
des Wadenbeins, gibt auf dieſem Laufe Zweige zum kur— 
zen Kopf des M. biceps, zur Kapſel des Kniegelenks 
und zwei N. cutanei cruris posteriores, den medius 
und externus ab, welche in der Kniekehle die fascia 
durchbohren und ſich in der Haut der Wade bis zum 
Anfang der Achillesſehne abwaͤrts vertheilen; alsdann 
ſpaltet ſich der Stamm hinter dem Kopf der fibula in den 
N. peronaeus superficialis und profundus, welche 
beide um den Hals der fibula nach Vorn ſich wen: 
den. Der N. peronaeus superficialis, s. cutaneus 
dorsi pedis communis, der oberflaͤchliche Wadenbeinnerv, 
tritt zwiſchen den langen und kurzen M. peronaeus, de⸗ 
nen er Zweige abgibt, hindurch, durchbohrt die fascia 
eruris oberhalb des aͤußeren Knoͤchels und läuft in zwei 
Aſte geſpalten uͤber die Vorderflaͤche des Fußgelenks zum 
Fußruͤcken hin. Hier verbindet ſich der innere Aſt 
(N. cutaneus dorsi pedis internus) mit dem Ende des 
N. saphenus und einem Aſte des N. peronaeus pro- 
fundus, der aͤußere Aſt (N. cutaneus dorsi pedis 
medius, mit dem N. suralis, beide geben Zweige an 
die Haut des Fußruͤckens und ſpalten ſich gabelfoͤrmig zu 
den Zehenruͤckennerven (N. digitales dorsales digitorum 
pedis interni und externi). Der N. peronaeus pro- 
fundus s. N. tibialis anterior, der tiefere Waden⸗ 
beinnerv laͤuft an der vorderen Flaͤche des Ligamentum 
interossenm und an der aͤußeren Seite der Arteria 
tibialis anterior herab, gibt an die nebenliegenden Mus: 
keln Zweige und ſpaltet ſich auf dem Fußruͤcken in einen 
aͤußeren und inneren Aſt; der aͤußere geht zu dem M. 
extensor brevis hallucis und extensor digitorum 
brevis, der innere geht zum Interstitium interosseum 
metatarsi, verbindet ſich mit dem inneren Hautaſt des 
superficialis und fpaltet ſich abermals in zwei N. dor- 
sales, externus hallucis und internus digiti secundi. 
(J. Rosenbaum.) 
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fabriken, ſowie Lohgaͤrbereien unterhalten. 


PERONNE 


PERONIA hat v. Blainville dem reiſenden Natur⸗ 
forſcher Peron zu Ehren die Schneckengattung Onchidium 
Buchan. Cuv. umgetauft; doch iſt dieſe Namensaͤnde⸗ 
rung aus folgenden drei Gruͤnden nicht zu billigen: 1) hat 
der Name Onchidium die Altersprioritaͤt; 2) ſollen in 
der Zoologie die Gattungsnamen nicht nach Perſonen ge⸗ 
bildet werden, und 3) gibt es ſchon einen Gattungsnamen 
Peronia in der Botanik und zwei andere aͤhnlich klin⸗ 
gende, Perona in der Botanik und Peronaea in der 
Zoologie. Übrigens hat auch in Teutſchland der Name 
Peronia anſtatt Onchidium wenig Eingang gefunden; 
gebraͤuchlicher iſt er in Frankreich. Vergl. Onchidium. 

(Streubel. ) 
Peronia Cand., f. Thalia. 

PERONNE (lat. Peronna), (Br. 49° 55“ 30”, 
L. 20 35° 40“ oder nach dem pariſer Meridian, oͤſtliche 
Länge 0° ᷣ 35“ 44”), Stadt in dem franzoͤſiſchen Somme⸗ 
departement (Picardie), Feſtung vierter Claſſe und Haupt⸗ 
ort des dritten Bezirks und eines Cantons gleiches Na⸗ 
mens, liegt 12 Lieues von Amiens, 8 Lieues von St. 
Quentin, 10 Lieues von Cambray und 33½ Lieues von 
Paris entfernt, in einer ſumpfigen, aber fruchtbaren Ge⸗ 
gend auf dem rechten Ufer der Somme, iſt mit guten 
Feſtungswerken umgeben und hat auf den Waͤllen huͤbſche, 
mit Baͤumen beſetzte Spaziergaͤnge. Sie iſt der Sitz 
einer Unterpraͤfectur, eines Friedensgerichts, eines Tribu⸗ 
nals erſter Inſtanz, eines Einregiſtrirungsamtes, einer Hy⸗ 
pothekenconſervation, einer Direction der indirecten Steuern, 
eines beſondern Finanzeinnehmers, einer Forſtconſervation, 
ſowie einer Gendarmeriebrigade unter einem Lieutenant, 
und hat eine Brief- und eine Pferdepoſt, eine Pfarre 
und mehre Succurſalkirchen, einen großen Marktplatz ), 
946 Haͤuſer und mit ihren ſechs Vorſtaͤdten 3777 Einw., 
welche eine neuntaͤgige Meſſe und 12 eintaͤgige Jahr⸗ 
maͤrkte und Linon-, Batiſt-, Perkal- und Parchent⸗ 
In alten Zei⸗ 
ten ſcheinen die Grafen von Vermandois hier ihren Sitz 
gehabt zu haben. Nach einigen alten Legendenbuͤchern 
erbaute ein gewiſſer Hercenard um das J. 655 unter 
Chlodowig's II. Regierung hier die Kirche des heil. Furcy 
(Fursaeus); nach Fredegar's Bericht war Peronne 889 
bereits ein feſter Ort, in welchen ſich die Bewohner der 
Umgegend fluͤchteten, als Pipin mit ſeinem Heere heran⸗ 


1) Mitten auf dem Marktplatze lag ſonſt und liegt vielleicht 
noch jetzt vier oder fünf Zoll über das Pflaſter erhöht ein vier Fuß 
langer und zwei Fuß breiter Sandſtein, welcher ein Lehn war. So 
oft der König in Peronne feinen Einzug halten wollte, mußte der 
mit dieſem Steine Belehnte auf demſelben ein Pferd oder einen Zel⸗ 
ter mit vier ſilbernen Hufeiſen beſchlagen laſſen und es dem Koͤnige 
zufuͤhren. Dafuͤr gehoͤrte ihm 1) der Abhub und das Tiſchgeraͤthe 
des erſten Mahles, welches der König in Peronne hielt, Z)wbekam 
er einen Zins von ſaͤmmtlichem Biere, welches in der Stadt getrun⸗ 
ken wurde, 3) konnte er ſich waͤhrend der Jahrmaͤrkte aus den Bu⸗ 
den derjenigen, welche mit ſchneidenden Inſtrumenten handelten, ir⸗ 
gend ein Stuͤck, welches ihm gefiel, ohne Bezahlung fuͤr ſich aus⸗ 
ſuchen, und man nannte daſſelbe le premier taillant; die uͤbrigen 
Kaufleute gaben ihm eine Entſchaͤdigungsſumme, 4) durfte einer, 
der verhaftet werden ſollte, nicht von dem Steine herabgezogen wer⸗ 
den, wenn es ihm gelang, ſich darauf zu fluͤchten. 
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zog und 898 eroberte Balduin die Zelte‘). Im J. 914 
nahm der Graf von Vermandois, Herbert, den Koͤnig 
Ludwig den Einfaͤltigen hier gefangen und hielt ihn bis 
an ſeinen den 7. Oct. 929 erfolgten Tod in Gewahrſam. 
Ein aͤhnliches Schickſal erlitt Koͤnig Ludwig XI. durch 
den Herzog Karl den Kuͤhnen von Burgund, der ihn hier 
drei Tage gefangen hielt, bis er ihm Alles, was er zu 
ſeiner Reiſe nach Luͤttich bedurfte, bewilligt hatte. Im 
J. 1209 ertheilte Koͤnig Philipp Auguſt dem Orte das 
Stadtrecht mit mehren Privilegien, und Koͤnig Karl V. 
erneuerte beides 1368. Im J. 1536 vertheidigten ſich 
die Bewohner der Stadt, unterſtuͤtzt und ermuthigt durch 


das Beiſpiel und den Rath der Herren von Deſtourmel, 


Seffeval und Cercus ſo tapfer gegen den Grafen, Hein— 
rich von Naſſau, daß dieſer ſich genoͤthigt ſah, die Bela— 
gerung aufzuheben. Franz I. bewilligte ihnen zur Bes 
lohnung ihrer Tapferkeit außer andern Vorrechten als 
Wappen ein gekroͤntes P mitten zwiſchen drei goldenen Li⸗ 
lien. Peronne iſt der Geburtsort des Benedictinermoͤnchs 
Michael Germain. Er wurde 1645 geboren, war ein 
treuer Studiengefaͤhrte des Paters Mabillon und ſtarb 
1694 in der Abtei St. Germain des Prés. Auch der 
gelehrte Orientaliſt Langles iſt hier geboren. Der Bezirk 
Peéronne enthält auf 21,16 Quadrat-M. in den acht 
Cantonen: Albert, Bray, Chaulnes, Combles, Ham, 
Nesle, Peronne und Roiſel 182 Gemeinden und 103,243 
Einw. Der Canton Peronne zaͤhlt in 22 Gemeinden 
15,434 Einw. (G. M. S. Fischer.) 

PERONNE (Pferdew.), eine kleine, hinten am 
oberen Theile der Lendenknochen des Pferdes ſich ab— 
waͤrts neigende Knochenſpitze. (Wüliam Loebe.) 

PERONS-HALBINSEL, P.⸗ Berge und P. = Cap, 
nach dem verdienten Reiſenden diefes Namens (ſ. d. Art.) 
benannt, gehoͤren der Weſtkuͤſte des Feſtlandes Auſtralien 
an. Die Perons-Halbinſel erſtreckt ſich innerhalb der 
Haienbai (die faͤlſchlich auch Seehundsbai genannt wird 
nach der fehlerhaften teutſchen Überfeßung des Franzoͤſiſchen: 


Baie de chiens marins) in einer Laͤnge von 12 Meilen 


und einer Breite von 1 bis 3 Meilen in nordweſtlicher 
Richtung von 26° 21“ S. B. und 131° 48“ O. L. bis 
25° 30 S. B. und 131° O. L., und theilt jene Bai in 
die Häfen- Hamelin oͤſtlich und Freycinet weſtlich. Mit 
dem feſten Lande haͤngt fie durch den Iſthmus Zaillefer 
zuſammen. Ihre noͤrdlichſte Spitze iſt das Cap des hauts⸗ 
fonds, neben welchem weſtlich ſich die Dampierbai hinein⸗ 
biegt, der beſte Ankerplatz in der Haienbai. Auf der Oft: 
kuͤſte der Halbinſel iſt die Bai Lharidon und die Bai de 
Vattaque zu bemerken, erſtere der in dem Hafen Hamelin 
liegenden Inſel Faure gegenuͤber. Die Kuͤſten der Halb⸗ 
infel find überall ſteile, hohe Dünen, das Innere eine 
wellige, duͤrre Ebene mit ſandigem, ſalzhaltigem Boden, 
einer kuͤmmerlichen, meiſt aus einzelnen Geſtraͤuchen be— 


2) Trotz dieſer Eroberung führt Peronne doch den Zunamen 
la Pucelle (die Jungfrau), und es ſcheint, daß man auf ſie keine 
Ruͤckſicht genommen und die Stadt erſt ſeit ihrer Befeſtigung durch 
den Chevalier de Ville als Feſtung betrachtet habe, wo ihr dann 
freilich das Praͤdicat mit Recht zukommt. 
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ſtehenden Vegetation, ohne Trinkwaſſer, aber mit großen 
ſalzigen Teichen. — Peron- und Leſueur-Berge iſt der 
Name einer nur aus der Ferne geſehenen Bergkette, die 
ſich unter dem 30“ S. B., etwa zwei Meilen von der 
Kuͤſte entfernt, hinzieht. — Das Perons-Cap, noch wei⸗ 
ter ſuͤdlich und ſchon zur engliſchen Colonie Weſtauſtra⸗ 
lien gehörig, liegt unter 32° 18“ S. B. und 133° 24 
O. L. Es ſchließt ſuͤdlich den Cockburnſund und iſt ganz 
von Riffen und Felſen umgeben. (A. Heber.) 

PERONSINSEL. Man hat zwei Inſeln dieſes Na⸗ 
mens. Die erſtere gehoͤrt zu der Gruppe der Louiſiaden, 
bei welchem Art. man das Naͤhere uͤber ſie zu ſuchen hat, 
die zweite, welche von den Franzoſen im Anfange dieſes 
Jahrhunderts entdeckt und nach dem Naturforſcher Franz 
Péron (f. d. Art.) benannt wurde, liegt in dem zum 
Van Diemens“⸗Lande gehörigen Joſeph-Buonapartebuſen, 
zeichnet ſich durch einen auf ihrer Nordſeite emporragen⸗ 
den Spitzberg aus, iſt unbewohnt und wenig durchforſcht. 

(G. N Fischer.) 

PEROPHORA, eine Mollusfengattung aus der 
Ordnung Perigymna aggregata. Vergl. Burmei⸗ 
ſter's Handbuch der Naturgeſchichte 2. Bd. S. 476. 

( Streubel.) 

PEROPODA, s. Peropodes, Schlinger, Stummel⸗ 
füßer, eine zu den giftloſen Schlangen gehörige Familie, 
welche ſich dadurch auszeichnet, daß ſie die groͤßten 
Schlangen enthaͤlt und daß bei den meiſten nach Außen 
hervortretende Rudimente der hinteren Extremitaͤt vorhan⸗ 
den ſind (Afterſporen). Der Kopf iſt gegen den Rumpf 
mehr oder weniger deutlich abgeſetzt; oberhalb ganz oder 
nur auf ſeinem hinteren Theile mit Schuppen bekleidet; 
die Pupille iſt laͤnglich; Rinnenſchilde fehlen; die mehr 
oder weniger ſichtliche Kinnfurche iſt von Schuppen ein: 
gefaßt; Bauchſchilde ſchmal; Schwanz kurz. Dieſe Fa— 
milie zerfaͤllt in zwei Rotten: 

a) Rollſchlangen (Acrochordea): Kopf nicht abge: 
ſetzt; Mund eng; Bauchſchilde klein, ſechseckig; Schwanz 
ſehr kurz, ſtumpf. Gattungen Acrochordus Hornst. 
und Eryx Daud. 

b) Rieſenſchlangen (Boina): Kopf deutlich abgeſetzt, 
verlaͤngert eifoͤrmig; Mund weit; Leib mehr oder minder 


zuſammengedruͤckt; am Bauche Halbringe; ein kurzer Greif: 


ſchwanz. Hierher die Gattungen Boa Laur. und Python 
Daud. Dieſe Familie iſt von allen neueren Herpetolo— 
gen bis auf die letzte Zeit beibehalten worden. Schlegel 
nennt ſie jedoch in ſeinem vortrefflichen Werke: Physio- 
nomies des serpens „Les Boas“ und trennt von ihr 
die Gattung Eryx. Vergl. Eryx und Python. 
(Streubel.) 
PEROPTERA, eine von Dümeril in der Zoologie 


analytique aufgeſtellte Familie der Knochenfiſche aus fei: 


ner Abtheilung Holobranchii. Er charakteriſirt fie durch 
den Mangel der Bauchfloſſen und einiger anderer Floſſen, 
und rechnet hierher die Gattungen Aperichtus, Ophi- 
surus, Notoptera, Leptocephalus, Trichiurus, Gym- 
nonotus, Monopterus, Apteronotus u. a. m. Goldfuß 
hat nach dieſer Gruppe ſeine Ordnung Peropterygii gebil⸗ 
det. Vergl. Peropterygii und Pisces. ( Streubel.) 
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PEROPTERYGII, Kahlbaͤuche, hat man eine Fiſch⸗ 
gruppe genannt, der man folgenden Charakter beilegt: 
Skelett knoͤchern, mit Rippen; Athmungsorgane wie ge— 
woͤhnlich; Bauchfloſſen fehlen immer; Haut meiſt nackt, 
zuweilen mit kleinen Schuppen bedeckt. Die Arten leben 
von Raub und ſind in ihren typiſchen Formen aalaͤhn⸗ 
lich. Goldfuß, welcher dieſe Ordnung adoptirt hat, rech—⸗ 
net zu ihr die Gattungen Leptocephalus, Ammodytes, 
Rhynchobdella, Ophidium, Gymnothorax, Symbran- 
chus, Sphagebranchus, Muraena, Gymnomuraena, 
Apterichthys, Anguilla, Ophisurus, Trichiurus, Gym- 
nonotus, Carapus, Sternarchus, Gnathobolus, Gym- 
nogaster, Pomatias, Rhombus, Stromateus, Ster- 
noptyx und Anarrhichas. Die vier erſten Genera bil⸗ 
den ſeine Familie Ophioides, die zehn folgenden die zweite 
Familie Enchelyoides, die uͤbrigen mit Ausnahme von 
Anarrhichas (von Gnathobolus an) feine dritte Familie 
Xiphonoti; die vierte Familie Macrorhynchi endlich 
enthaͤlt die Gattung Anarrhichas allein. Die Ordnung 
Peropterygii hat ſich ebenſo wenig erhalten koͤnnen, wie 
die Gruppe Peroptera Dumer. Vergl. d. Art. Pisces. 

(Streubel.) 

Peroratio, f. Rede, 

PERORSI werden von Plinius (N. H. V, 1. VI, 35), 
von Ptolemaͤos (IV, 6) und von Stephanos Byz. (s. v.) 
als ein großer libyſcher Volksſtamm angegeben. Plinius 
nennt fie Aethiopes Perorsos und ſetzt fie naͤchſt dem 
Fluß Palſum an. Hinter ihnen (a tergo) kennt er die 
Pharufii. In der zweiten Stelle führt er fie an der 
Grenze von Mauretanien auf. Ptolemaͤus erwaͤhnt ſie un⸗ 
ter den großen Voͤlkern der Wuͤſte, oͤſtlich von den Daradi 
und kennt verſchiedene Zweige derſelben. Zwiſchen den 
Perorſi und den Leukaͤthiopes zog ſich die große Ebene 
(vod nedlov, regio exusta, Pyrrhus campus) hin, 
welche der Daras (gegenw. Senegal) in Senegambia 
durchſtroͤmt. Vergl. Mannert X. 2. S. 560. Über 
den Lauf des genannten Fluſſes ſ. C. Ritter, Erdkunde I. 
S. 296 ff. (Krause.) 

PEROSA. 1) Das Thal von P. nach der Ge: 
meinde gleiches Namens benannt, franz. Perouse gehei— 
ßen, iſt faſt ganz mit Bergen bedeckt und von dem 
Chiſone (Cluſon) bewaͤſſert, einem kleinen Fluſſe, mit 
welchem ſich der Germanaſco vereinigt, der es feiner gan⸗ 
zen 13 Meilen betragenden Laͤnge nach durchſtroͤmt. Es 
liegt zwiſchen Pinerolo und Feneſtrelles. Zahlreiche Ort— 
ſchaften, als Pomaretto, Porte, Pramolo, Villar 
de Peroſa, Inverſo-Porte, Pinaſca Peroſa 
(ſ. die Art.) und andere mehre bevoͤlkern dieſes Thal, aus 
dem man bei Becco-Delfino in das Thal von Prage— 
lato (ſ. d. Art.) kommt. In dem ſuͤdlichen Theile deſſelben 
waͤchſt wenig Wein, hingegen iſt daſelbſt Überfluß an an⸗ 
deren Fruͤchten, und beſonders iſt dieſer Theil reich an 
Viehweide. Die Nordſeite des Fluſſes Cluſone iſt dage⸗ 
gen reicher an Wein. Dieſes Thal wird von mehr als 
4000 Waldenſern bewohnt, die hier endlich nach vielfaͤl⸗ 
tigen Verfolgungen eine ſichere Zufluchtsſtaͤtte gefunden 
haben. Das Thal von Peroſa gehoͤrte einſt zur ſogenann⸗ 
ten Landſchaft Pinerolo (ſ. d. Art.), Pignerol, und 
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war eins der ſogenannten piemonteſiſchen Thaͤler, welche 
man bisweilen auch kurzweg die Thaͤler nannte. 2) Ein 
Bezirk (Mandamento XI.), der zur Militair Diviſion 
von Turin gehoͤr. Prov. Pinerolo, welcher die Ge— 
meinden Peroſa, Villar-Peroſa, Pinaſca, Inverſo-Pi⸗ 
naſca, Pomaretto und einige andere Communen umfaßt, 
von dem Chiſone und dem Germanaſco durchfloſſen wird 
und einen Giudice del Mandamento an der Spitze ſei⸗ 
ner Gerechtigkeitspflege hat. Seine Oberflaͤche iſt faſt 
durchaus gebirgig und enthaͤlt nur wenig flaches Land, 
wenige Huͤgel, dagegen viele hohe Berge, beſonders im 
Norden. Unter den Bewohnern dieſes Bezirkes befanden 
ſich im J. 1836, 1230 (608 Maͤnner, 618 Weiber und 
4 Soldaten) Waldenſer, die als ſehr ehrliche, friedliche 
und tugendhafte Leute geſchildert werden. Die Einwoh⸗ 
ner ſind ſehr arbeitſam, die den Ackerbau, trotz der un⸗ 
guͤnſtigen Bodenverhaͤltniſſe, zur hoͤchſten Vollkommenheit 
gebracht und ſogar an vielen Orten den Felſen mit Erde 
bedeckt und in fruchtbare Saaten verwandelt haben. Große 
Waldungen, die reich an mancherlei Wild ſind, bedecken 
das hoͤhere Gebirge, waͤhrend die Vorberge und Huͤgel 
mit allerlei Obſtbaͤumen, Reben und Maulbeerbaͤumen 
bepflanzt find !). 3) Ein Diſtrict, dem ein Mareſciallo 
d' Allogio der koͤniglichen Carabinieri, wie jetzt die Gensdar⸗ 
merie genannt wird, vorſteht, der ſeinen Sitz zu Peroſa 
hat, und deſſen Sorge die niedere Sicherheitspolizei uͤber⸗ 
laſſen iſt. 4) Eine Gemeinde (Commune), zu der mehre 
der benachbarten Ortſchaften gehoͤren. 5) Ein Flecken, 
der zugleich Hauptort des Mandamento und der Gemeinde 
gleiches Namens, der Sitz eines Mareſciallo d' Allogio der 
koͤniglichen Carabinieri, eines Bezirksrichters und eines 
Einnehmers der koͤniglichen Abgaben iſt. An der Spitze 
der Gemeindeverwaltung ſteht ein Syndicus mit einem 
Secretair. Der Ort liegt am linken Ufer des Cluſon⸗ 
fluſſes, in einem freundlichen Alpenthale auf einem Huͤ⸗ 
gel, und enthaͤlt gegenwaͤrtig ein in Truͤmmern liegendes 
Schloß, welches auf einer Anhoͤhe uͤber dem Orte ſich 
zeigend einſt die Zugaͤnge der Thaͤler S. Marſino und 
Pragola vertheidigte; eine pfarrliche Propſtei, die von den 
Koͤnigen von Frankreich geſtiftet, zum Bisthume Pinerolo 
gehoͤrt, eine dem h. Sineſius geweihte Kirche, ein zur 
Zeit der Peſt in Folge eines Geluͤbdes erbautes Oratorium 
(di S. Roco); eine Bruͤderſchaft zur Unterſtuͤtzung der 
Armen und eine fromme Stiftung (opera pia) des Hau⸗ 
ſes Pico. Der Ort war einſt ſtark befeſtigt und viel be⸗ 
deutender als jetzt. Es geht die Sage, daß einſt im 
Thale des Cluſon ein ſehr großer, Argentina benannter, 
Ort beſtanden und ſich bis Pomaretto erſtreckt, deſſen Be⸗ 
wohner aber der Fluß, durch ſeine immer wiederkehrenden 
Überſchwemmungen gezwungen habe, auf jene Hoͤhe ſich 
zuruͤckzuziehen, worauf der Flecken jetzt ſich zeigt, der auch 
wirklich heutzutage mit dem Namen la Ridotta belegt 


1) ſ. Joſeph Maria Galanti, Geographie der ſaͤmmt⸗ 
lichen Staaten des Koͤnigs von Sardinien. Aus dem Italieniſchen 
uͤberſetzt und vermehrt von C. J. Jagemann. (Leipzig 1795.) S. 
144. 150 fg. Corogratia dell' Italia di Attilio Zuecagni- Orlan- 
dini. Italia superiore o settentrionale, (Firenze 1835-1841.) T. 
IV. p. 742 sq. g 
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wird. Der Huͤgel, welcher die laͤngs des Fluſſes ſich 
dahinziehende Straße überragt, ſchien ganz zur Verthei— 
digung des Paſſes geeignet. Die Fuͤrſten von Acaja 
waren daher auch darauf bedacht, ihn zu befeſtigen und 
das Schloß durch eine ſtarke Beſatzung zu vertheidigen. 
Der Ort iſt auch geſchichtlich merkwuͤrdig, denn ſeine Be— 
wohner, vereinigt mit jenen der vier benachbarten Thaͤler 
von Angrona, Lucerna, Sammarkino und Pragelato nah— 
men die Meinungen der Waldenſer an, weswegen Peroſa, 
welches den Mittelpunkt der ganzen zu jenen Lehren ſich 
hinneigenden Bevoͤlkerung bildete, im 17. Jahrhunderte 
viel zu dulden hatte, ob der Hartnaͤckigkeit, womit ſie 
dieſe Lehren feſthielt. Auch durch das Erdbeben, deſ— 
ſen Mittelpunkt Pinerolo war, litt dieſer Flecken im J. 
1808 viel. Peroſa iſt der Geburtsort des Giov. Leg⸗ 
geri, des gelehrten Verfaſſers der Geſchichte der evange— 
liſchen Kirche in den piemonteſiſchen Thaͤlern ). 
1 (G. F. Schreiner.) 
PEROSA (Villar-), eine zur Gemeinde und zum 
Mandamento Peroſa gehoͤrige Ortſchaft der Provinz Pi— 
nerolo, welche aus zerſtreuten Haͤuſern beſteht, worunter 
ſich durch ihre edle Architektur ein Landhaus der Marquiſe 
von Priero beſonders auszeichnet, die einen Platz umge— 
ben, deſſen Mitte die vereinzelt liegende Pfarrkirche S. 
Pietro in vincoli einnimmt und die hoch uͤber dem linken 
Ufer des Cluſonefluſſes, vier Miglien nordweſtlich von 
Pinerolo entfernt, an dem von Feneſtrello herabfuͤhrenden 
Alpenwege liegt. (G. F. Schreiner.) 
PEROSAJA, eine bedeutende Ortſchaft in der paͤpſt⸗ 
lichen Delegation Macerata am Zuſammenfluſſe des Se— 
nano⸗ und Gianofluſſes an der von Jeſi nach Fabriano 
fuͤhrenden Straße gelegen. Die Landſchaft ringsum iſt 
ausgezeichnet ſchoͤn, voll ſanft anſchwellender Berge, de— 
ren zahlreiche Baͤche ein ſeltenes Leben in die uͤppige Ve— 
getation bringen. (G. F. Schreiner.) 
PEROS BANK OS, kleine Inſelreihe, welche unter 
5° 30“ S. Br. und 72“ 10° O. L. von Greenwich im 
oſtindiſchen Meere liegt. (G. M. S. Fischer.) 
PEROTE, Villa im mexicaniſchen Staate Veracruz, 
liegt 7060 Fuß uͤber dem Meeresſpiegel in einer vulka— 
niſchen, mit Bimsſtein bedeckten und mit Wald beſtan— 
denen Gebirgsgegend, beſitzt, außer den kirchlichen Ge— 
baͤuden, ein Kloſter und zaͤhlt gegen 1000 Einwohner. 
In der Naͤhe liegen der 12,534 Fuß hohe Coffre de Perote, 
fowie das Fort St. Carlos de Perote. (G. M. S. Fischer.) 
PEROTIINUS, mit dem Zunamen Magnus. Un: 
ter dieſem Namen ſchreibt Gerber, dem faſt alle ſpaͤtere 
Biographen, ohne es zu ſagen, es nachgeſchrieben ha— 
ben: Perotinus Magnus war ein franzoͤſiſcher Contra— 
punktiſt und vortrefflicher Descanter (Singmeiſter) aus 
dem Mittelalter, welcher die durch den Leoninus vor ſei— 
ner Zeit verfertigten Gradual- und Antiphonenbuͤcher fuͤr 
die Orgel verbeſſerte, abkuͤrzte, den Canto Fermo umar: 
beitete und verſchiedene vortreffliche Quadrupeln und Tri— 
peln dazuſetzte, welche Buͤcher man dann auch in dem 


2) Corografia dell’ Italia di G. P. Rampoldi. (Milano 1835.) 
T. III. p. 158. Art. Perosa, 
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Chore der großen Kirche B. Virg. zu Paris bis zu den 
Zeiten des Robert de Sabilone zum beſtaͤndigen Gebrauche 
beibehalten hat. Seine Werke machten ſechs Baͤnde aus 
und enthielten Alles, was in jenen Zeiten in der Muſik 
nur Schoͤnes und Kunſtreiches zu erfinden war. So lau⸗ 
tet es von dieſem Perotinus in einem der Tractate des Cot— 
ton Ms., deſſen Alter man in das Jahr 1326 ſetzt, 
wovon Hawkins im zweiten Bande ſeiner Geſchichte wei— 
tere Auskunft gibt. Dieſes ehrenvolle Andenken wuͤnſcht 
nun Hawkins einem ſeiner Landsleute zuzuwenden. Ohne 
alſo darauf zu merken, daß hier von einem Franzoſen, 
vielleicht des 12. Jahrhunderts, die Rede iſt, glaubt er, 
es ſei Robert Perrot, ein Doctor der Muſik und Orga— 
niſt am Magdalenen-Collegium zu Oxford, geboren zu 
Haroldſton in der Grafſchaft Pembroke, welcher zu ver— 
ſchiedenen Hymnen die Muſik gemacht und 1550 geſtor⸗ 
ben iſt, damit gemeint. S. Hawkins Vol. II. p. 197. 
Allerdings muß der Mann genannt werden, nicht damit 
man Alles, was ihm nachgeruͤhmt wird, buchſtaͤblich 
glaube, ſondern daß man ſich Muͤhe gebe, vielleicht von 
ſeinen Arbeiten etwas zu Geſicht zu bekommen, was uns 
im Zeitraume beinahe eines Jahres nicht gelungen iſt. 
So lange uns aber nicht ein Augenzeuge genauere Nach— 
richt von der Art ſeiner Wirkſamkeit gibt, ſind wir ganz 
unglaͤubig, weil wir namentlich von italieniſchen, franzoͤ— 
ſiſchen und engliſchen Lobrednern ihrer noch weit geehr— 
teren Landeskinder zu oft getaͤuſcht worden ſind, und zwar 
auf eine Weiſe, die alle Erwartung ſogar bei allem Un⸗ 
glauben uͤberſteigt. Man macht fi von den Übertreibun⸗ 
gen, die nicht ſelten vorkommen, immer noch keinen rech— 
ten Begriff, wenn man ihn nicht bis aufs Hoͤchſte treibt. 
Die Liebe zum Vaterlande und die Freundſchaft thun un— 
glaubliche Dinge ſonſt und jetzt. — Aber ſolche Unterſu— 
chungen, die wir auch uͤber dieſen Mann fortſetzen werden, 
helfen der Geſchichte oft bedeutend auf. (G. W. Fink.) 

PEROTIS. Eine von Aiton aufgeſtellte Pflanzen: 
gattung aus der zweiten Ordnung der dritten Linné'ſchen 
Claſſe und aus der Gruppe der Saccharinen der natuͤr— 
lichen Familie der Graͤſer. Char. Die Bluͤthen aͤhren— 
foͤrmig; der Kelch zweiſpelzig, mit ſehr langen Grannen; 
die Corolle zweiſpelzig, ſehr klein, unbewehrt; zwei Schuͤpp— 
chen unter dem Fruchtknoten; die Karyopſe walzenfoͤrmig, 
vom Kelche umſchloſſen. Es ſind drei Arten bekannt, von 
denen die erſte durch die bei einem Graſe ungewoͤhnlich 
breiten Blaͤtter ſich auszeichnet. I) P. latifolia Ait. 
(Hort. Rew. I. p. 85. Palisot de Beawvois agrost. 
t. IV. f. 9., Anthoxanthum indieum, Saccharum spi- 
catum und Agrostis spieaeformis L.) in Oftindien und 
auf den canarifchen Inſeln. 2) P. rara R. Brown 
(Prodr. fl. nov. holl., Xystidium maritimum Trinius 
fund. agrost. t. I. f. 2) in Neuholland und auf den 
philippiniſchen Inſeln. 3) P. hordeiformis Nees (Illustr. 
p. 139) im ſuͤdlichen Afrika bei Port Natal und auf dem 
Himalaya. — P. latifolia Thunberg ift Imperata Thun- 
bergii Nees (Saccharum) und P. polystachya Will- 
denow. — Pollinia polystachys Spr, (A. Sprengel.) 

PEROTRICHE. Dieſe von Gaffini (Bull. de la 
soc. philom. 1818. Mai p. 75) geftiftete, mit Stoebe 
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und Seriphium ſehr nahe verwandte Pflanzengattung 
gehört zu der erſten Ordnung der 19. Linné'ſchen Claſſe und 
zu der Gruppe der Eupatorinen (Senecionideae Gnapha- 
lieae Seriphieae Candolle) der natuͤrlichen Familie der 
Compositae. Char. Der gemeinſchaftliche Kelch beſteht aus 
wenigen Reihen ablanger, ſtachlicht-ſtumpfer, angedrüdter 


Schuppen; der Fruchtboden iſt nackt und traͤgt ein ein⸗ 


ziges Zwitterbluͤmchen mit fuͤnfzaͤhnigem Saume; das 
Achenium iſt glatt, walzenfoͤrmig, ohne Stiel, Schnabel 
und Krone. Die einzige Art, P. tortilis Cassin. (Diet. 
des sc. nat. 38. p. 526., Gymnachaena bruniades 
Reichenbach in Sieber herb. cap. n. 23) ift am Vor: 
gebirge der guten Hoffnung in der Nähe der Capſtadt ein: 
heimiſch, als ein kleiner Strauch mit zuſammengedraͤng⸗ 
ten, ſteifen, ſpiralfoͤrmig gedrehten, linienfoͤrmigen, lang⸗ 
zugeſpitzten, innen filzigen Blättern und zu einem erb⸗ 
ſengroßen Knaͤuel zuſammengehaͤuften gelben Bluͤthen⸗ 
knoͤpfen. 30 5 (A. Sprengel.) 

PEROTTI (Giov. Domenico), geboren in Vercelli, 
machte fich bekannt durch die Oper „Zemira e Gandarte,“ 
welche 1788 zu Aleſſandria aufgefuͤhrt wurde. Ein Jahr 
darauf ſah man von ſeiner Arbeit in Rom die Oper 
„Agesilao.“ Allein fein Stern verließ ihn und feines 
Namens wird nicht mehr gedacht. Ein Baritoniſt Perotti 
war am Ende des vorigen und in den erſten Decennien 
dieſes Jahrhunderts in Dresden unter den italieniſchen 
Theaterſaͤngern angeſtellt, war aber nur in der Opera 
buffa an ſeiner Stelle. Der wichtigſte dieſes Namens 
iſt Giannagoſtino Perotti di Vercelli, ein Sohn des Erſt⸗ 
genannten (von dem Saͤnger iſt nicht einmal der Vorname 
bekannt); er war als erſter Kapellmeiſter an S. Marco 
in Venedig angeſtellt, hatte als Italiener recht gute, wenn 
auch nicht tiefe Kenntniſſe, die er mehr in Schriften als 
in Compoſitionen an den Tag legte. Beſonders war es 
eine gekroͤnte Preisſchrift, die ihm nicht nur in Italien, ſon⸗ 
dern auch anderwaͤrts Ehre machte. Es iſt folgende: Dis- 
sertazione di G. Perotti di Vercelli, Accademico filar- 


monico di Bologna —, coronata della Società Italiana 


di scienze, lettere et arti di 24 Giugno 1811. (Vene- 
zia 1812) p. 120. Eine auszuͤgliche Überſetzung mit Weg: 
laſſung des Jedermann Bekannten und Unerheblichen dieſer 
Preisſchrift uͤber den Zuſtand der Muſik in Italien lieferte 
die Leipziger allgemeine muſikaliſche Zeitung 1813 in Nr. 1, 
2 und 3. Übrigens iſt auch von dieſem Manne nichts 
Wichtiges weiter zu berichten. (G. V. Fink.) 
PEROTTI (Niccolo), latein. Perottus, war zu Saf: 
ſoferrato geboren 1430). Es gibt mehre irrige Nach: 
richten uͤber ſeinen Geburtsort: ſo die, er ſei in Cavelli 
bei Capua geboren; dann die, worin die beiden Orte 
Sentino und Saſſoferrato unterſchieden werden . Perotti 
ſelbſt nennt ſeinen Geburtsort lateiniſch: Saxumferratum, 
und bemerkt, dieſer Ort ſei das alte Sentinum, an dem 
gleichnamigen Fluſſe, der dieſen Namen noch damals hatte. 
Er erzählt ferner ſelbſt, daß ihn auch einige Fanensis nen: 
nen; als Grund gibt er dafuͤr an, daß ſeine Altern in Fano 

1) Die Zeit ſeiner Geburt iſt im Nachfolgenden genauer nach⸗ 


gewieſen. 2) Toppi, Bibl. Napoletana, p. 223. Vergl. Nice- 
ron, Mémoires. T. IX. p. 374. 
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vor und nach ſeiner Geburt ſich aufgehalten haͤtten. So 
iſt es erklaͤrbar, daß er in beiden Orten erzogen und 


Bürger fein konnte, wie er ſelbſt berichtet); doch war: 
der Hauptſitz des Geſchlechts der Perotti in Saſſoferrato. 


Aus der Lage des Ortes, der rings von Waſſer umfloſſen 
iſt, und deshalb: Isola Centipera genannt wurde, 
leitet Perotti ſelbſt den Geſchlechtsnamen ab, den das 
Volk Pira oder Pera nannte). Was fein Vater Fran: 
cisco Perotti urſpruͤnglich war, iſt unbekannt; ſpaͤterhin 
erſcheint er als Kriegsmann in paͤpſtlichem Dienſt, indem 
der Papſt Nicolaus V. denſelben in einer Bulle vom 16. 
April 1449) mit: Dilecto filio nobili viro Francisco 
Perotto de Saxoferrato, Militi Apostolico, et Late- 
ranensis Palatii Comiti, Salutem et Apostolicam 
benedictionem. Familiae tuae nobilitas etc. anre: 
det. Papſt Calixtus III. nennt ihn in einer Bulle vom 12. 
Juni 1454 [1455] einen: Familiare, und: Nobile. 
Ebenſo geehrt erſcheint der Vater unſeres Perotti durch 
den Kaiſer Friedrich III. Derſelbe zeichnete ihn in einem 


Diplom, in Wien 1460 am 23. Juni unterzeichnet, 


aus als: Nobile Milite, d. h. Ritter, als: Conte dell' 
Isola Centipera, und ernennt ihn zu feinem: Am- 
basciadore in Roma, mit der Erlaubniß, auch unter 
den Waffen den kaiſerlichen Adler tragen zu duͤrfen. 
Eine andere kaiſerliche Zuſchrift vom 26. Juni beweiſt 
ebenfalls das große Zutrauen, welches der Kaiſer in die: 
ſen Mann ſetzte. Die Mutter unſers Niccolo Perotti 
ſtammte aus dem angeſehenen Geſchlecht Lanci in Fano ?). 


Daraus erklart ſich ſehr natürlich der längere und wie: 


derholte Aufenthalt der Familie Perotti zu Fano; zu: 
gleich ſieht man aus dieſen, auf Urkunden gegruͤndeten, 
Nachrichten, wie unwahr es iſt, wenn dieſe Familie eine 
herabgeſunkene genannt wird. Sie mag freilich nicht 
grade ſehr reich geweſen ſein, aber weder wuͤrden der 
Kaiſer noch auch zwei Paͤpſte einen Mann ſo ausgezeich⸗ 
net haben, deſſen buͤrgerliche Verhaͤltniſſe ſolchen Ehren 


nicht entſprachen; ja auch das widerſpricht jener An⸗ 


gabe, daß er durch eine Urkunde von 1458, 26. Sa: 
nuar das Bürgerrecht in Venedig erhielt ?). Dieſen Irr⸗ 
thum hat Paul Jovius durch eine Stelle ſeines Elo— 


giums auf Perotti veranlaßt, und verbreitet haben denſel⸗ 


ben Moreri?), Bayle!), Niceron !) u. A., ohne die 


Sache zu pruͤfen. Jovius iſt nicht durchaus zuverlaͤſſig, 


ſobald man ſeine Angaben ohne Weiteres annimmt, und 
dies iſt namentlich durch die franzoͤſiſchen Biographen 


ohne Ausnahme geſchehen, ohne daß ſie eine ernſte Wider⸗ 


legung bis jetzt gefunden haͤtten. 

So wie Jovius das Urtheil uͤber Perotti's Ver⸗ 
moͤgensumſtaͤnde irregeleitet hat, ebenſo uͤber ſeine Stu⸗ 
dien. Er ſpricht von dem Unterricht, den derſelbe mit 


3) Cornucop. ed. Ald. 1513. col. 32. 278. 
Cornucop. col. 947. 5) Torrigio, Grott. Vat. p. 226. 6) 
Obgleich Zeno diefe Bulle mit 1454 ausdruͤcklich dem Papſte Ca: 
lixtus III. zuſchreibt, fo. iſt es doch unmöglich, weil damals Nico: 
laus V. noch Papſt war. 7) Apostolo Zeno, Dissertazioni Vos- 
siane. p. 258. 8) Dorio J. c. p. 278. 9). L. Moreri, Le 
grand Dictionnaire historiquè et critique de l’Histoire sacree et 
profane. (Paris 1759. Fol.) 10 Voll. 10) Dictionnaire histor. 
crit. 5e ed. T. III. p. 679. 100 He. % . 
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großem Beifall in ſeiner Jugend im Lateiniſchen ertheilt 


habe, waͤhrend er die darauf verwendete Zeit durch Nacht⸗ 
wachen ſeinen Studien erſetzte, und ſeine Kraͤfte nur 
durch buͤrgerliche Maͤßigkeit bei guter Koͤrperconſtitution 
im beſten Verhaͤltniß erhielt, aber er ſpricht davon ohne 
Zeitangabe und uͤberhaupt ſo unbeſtimmt, daß man kei⸗ 
neswegs daraus ſieht, ob es von dem Aufenthalt Perot⸗ 
ti's in Bologna gilt oder nicht, und dennoch kann dies 
alles nur auf den dortigen Aufenthalt bezogen werden. 
Darauf ſagt Jovius weiter, Perotti habe ſich dann zu 
Rom ſehr ernſthaft mit dem Studium der griechiſchen 
Sprache beſchaͤftigt, unterſtuͤtzt durch die Gunſt feines ho⸗ 
hen Goͤnners Beſſarion, und zwar mit ſo gluͤcklichem 
Erfolg, daß er Polybios uͤberſetzen konnte. Dieſe Erzaͤh⸗ 
lung haben die franzoͤſiſchen Biographen Perotti's ohne 
weiteres aufgenommen, und durch Zuſaͤtze, die ebenſo 
falſch als unnatuͤrlich in dem Ganzen ſind, gleichwie durch 
willkuͤrliche Verbindungen noch mehr verunſtaltet. In 
jeder Beziehung verdienen die italieniſchen Biographen 
den Vorzug, weil ſie ſorgfaͤltig pruͤfend ihren Gegenſtand 
behandeln. Sie ſind jedoch unbenutzt geblieben, weil man 
dieſelben nicht zu benutzen verſtanden hat, indem ſich mit 
den Ergebniſſen ihrer Unterſuchungen die hergebrachten 
Angaben nicht vereinigen ließen; vielleicht auch zog man 
dieſe letztern vor, weil Armuth und unermüdliche Anſtren⸗ 
gungen der Jugend eines ſpaͤter ſich auszeichnenden und 
begluͤckten Gelehrten einen poetiſchen Reiz verleihen, und 
weil man dieſen nicht aufgeben mochte. Dieſe Ruͤckſicht, 


oder welche es ſonſt ſei, vermag es nicht, eine Verletzung 


der hiſtoriſchen Wahrheit aufzuwiegen. Indem ich 
mich bemuͤht habe, die Quelle jener Irrthuͤmer nachzu— 
weiſen, um fuͤr die Zukunft vor deren Misbrauch zu war⸗ 


nen, erklaͤre ich mich auch gegen die daraus abgeleiteten. 


Wir haben es allerdings nur mit einer Perſon und nicht 
mit einem großen, weltgeſchichtlichen Ereigniß zu thun, 


aber das Leben dieſes Mannes hat in der Zeit, wo er 


lebte, mehr als eine blos perſoͤnliche Bedeutung, um ihm 
die groͤßte Aufmerkſamkeit zu widmen, wenn es nicht an 


ſich ſchon die Wahrheit foderte. 


Jovius bezeichnet durch jene beiden bezeichneten An: 
gaben gewiß nur den Aufenthalt Perotti's auf der Uni: 
verſitaͤt in Bologna, und nachher zu Rom in paͤpſtlichem 
Dienſt. Dies hat man wunderbarerweiſe nicht eingeſehen. 
Perotti machte ſeine Studien zu Bologna, wo er bald 
einen ſolchen Ruf gewann, daß er an der dortigen 
Univerfität die Profeſſur der Rhetorik und Poeſie erhielt, 
die er von 1451 bis ungefaͤhr 1456 bekleidete. Die An⸗ 

abe, er ſei bis 1458 in Bologna als Profeſſor geblie— 


en“), wird deshalb wol mit Recht bezweifelt, weil er 


ſchon in einem Breve des Papſtes Calixtus III., vom 
Jahre 1456, 8. Juli, Graf des Palaſtes des heiligen 
Lateran und apoſtoliſcher Secretair mit der Beſtimmung 
zu wichtigen Sendungen genannt wird. Wenn aber Zeno 
ſagt !“), Niccolo Perotti ſei ſchon unter dem Papſt Nico: 


12) Dies ſagt auch Zeno (I. o. p. 262), obwol er p. 261 
nachweiſt, daß er ſchon 1456 zum paͤpſtlichen Secretair gemacht 
worden ſei. Durante Dorio, Cronache di Gualdo. p. 263. 13) 
I. c. p. 261. Nicolaus war bis 1455 Papſt, und Niccolo Perotti 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. X 
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laus V. paͤpſtlicher Secretair geweſen, ſo ſcheint dies ein 
Irrthum zu ſein, weil dann Perotti ja ſchon vor 1456 
nicht mehr in Rom fein konnte. In der Zeit feines Auf: 
enthalts zu Bologna begründete er feine nachherige Stel— 
lung und ſeinen anerkannten Ruf. Die erſte oͤffentliche 
Auszeichnung wurde ihm zu Theil, als er im Auftrage 
der Stadt 1452 den zu ſeiner Kroͤnung nach Rom ge— 
henden Kaiſer Friedrich III. bei ſeiner Ankunft in Bologna 
mit einer lateiniſchen Rede begrüßte. Dem Kaifer gefiel 
dieſelbe aus dem Munde eines ſo jungen und beredten 
Mannes ſo vorzuͤglich, daß er denſelben zum Dichter 
kroͤnte und zum kaiſerlichen Hofrath mit andern Auszeich— 
nungen ernannte). In demſelben Jahre vollendete und 
ſendete er auch die lateiniſche Überſetzung des erſten Buchs 
von Polybios dem Papſt Nicolaus V., der dem Verfaſſer 
dafuͤr in einem Briefe vom 28. Aug. deſſelben Jahres 
dankte und ihn zur Fortſetzung der Arbeit, die ihm ge: 
fallen, aufmunterte. Das dritte Buch vollendete Perotti 
ſchon im J. 1453 zu Bologna. Auch dieſen Theil ſeiner 
Arbeit brachte er durch Giovanni Tortelli in die Haͤnde 
des auf ihn aufmerkſamen Papſtes. Das Wohlgefallen, 
welches der Papſt an dieſer Fortſetzung gefunden, beweiſt 


derſelbe dem Verfaſſer in einem Briefe vom 3. Jan. 


14545). Spater, und zwar unter dem nach Calixtus 
III. folgenden Papſt Pius II., fuͤgte er noch die beiden 
folgenden Buͤcher hinzu. Das erſte Werk, welches er 
jenem Papſt uͤberreichen ließ, war Polybios nicht, wie 
wir nachher ſehen werden. 

Dieſe Ausbildung ſeiner gluͤcklichen Naturgaben ver: 
dankte Perotti dem Profeſſor Niccolo Volpe, der an der 
Univerſitaͤt zu Bologna von 1440 bis 1460 Rhetorik, 
Grammatik und Poetik lehrte. Dieſes Schuldbekenntniß 
legte Perotti ſelbſt in einer Elegie auf ſeinen Lehrer 
nieder“). a 
Als hiſtoriſches Moment im Leben Perotti's betrach— 
tet, beweiſet die Überſetzung des Polybios genuͤgend, wie 
ſinnlos und durchaus unbegruͤndet die Angabe des Jovius 
iſt, Perotti habe ſich erſt zu Rom mit ausdauerndem Ei— 
fer dem Studium der griechiſchen Sprache gewidmet, 
und zwar erſt, wie er noch hinzufuͤgt, vermoͤge der Gunſt 
Beſſarion's. Eine ſolche willkuͤrliche Verunglimpfung der 


wurde erſt 1456 Secretair. Tiraboſchi (Storia della Letteratura 
ital. T. VI. P. II. p. 356) fuͤhrt richtig die betreffende Stelle aus 
dem vom Papſt Calixtus III. ausgefertigten Ernennungsbreve von 
1456, nach Buonamici (De Claris Pontif. Epist. Script. p. 179) 


an, wonach man den Irrthum Zeno's einſieht. Dieſe Stelle heißt: 


Cum necesse sit Nos interdum pro nostris, et Romanae Eccle- 

siae negotiis mittere ad diversas mundi partes dilectum filium 

Nobilem virum Nicolaum Perottum Poetam Laureatum, Secre- 

tarium Nostrum, et Nostri Sacri Lateranensis Palatii Comi- 

tem etc, ' Wäre Perotti ſchon vor 1456 paͤpſtlicher Secretair ge: 

0 ſo haͤtte er auch damals ſchon nicht mehr in Bologna ſein 
nnen. 

14) Zeno I. c. p. 262. Tiraboschi I. c. p. 356 8. 15) 
Zeno (I. c. p. 262) entlehnt dieſe Angaben aus Georgi Vita Ni- 
colai, V. p. 183 sq. 206 sq. 16) Miscell. Lazzaron. T. VIII. 
p. 183. Alidosi Dott. Forest. di Medic. p. 56. Alidoſi berich: 
tet, Perotti habe bis 1458 zuerſt Rhetorik und Poetik, darauf Phi— 
loſophie und Medicin gelehrt, über Medicin ſogar bis 1462 Vorle⸗ 
ſungen gehalten, eine Angabe, die ſehr wiwaßpeſche me iſt. 
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Wahrheit laͤßt ſich nur aus kecker Unwiſſenheit und ge⸗ 
wiſſenloſem Leichtſinn erklaͤren. Griechiſch verſtand Perotti 
wenigſtens ſoviel, daß er die Überſetzung der erſten Buͤ⸗ 
cher des Polybios machen konnte, ſchon in Bologna. In 
Rom beſchaͤftigte er ſich zwar ebenfalls mit griechiſchen 
Schriftwerken, wie die Überſetzungen derſelben beweiſen, 
aber vorzugsweiſe widmete er, wie ſeine uͤbrigen Werke 
zeigen, ſich hier lateiniſchen Dichtern, ſowie uͤberhaupt 
dem roͤmiſchen Sprachſtudium. Ein eigenthuͤmlicher 
Zug ſeiner nimmer raſtenden Wißbegierde war der, daß 
wenn er irgendwo etwas ihm Unbekanntes gehoͤrt hatte, er 
weder etwas anderes thun, noch auch ſchlafen konnte, bis 
er das Unbekannte erforſcht hatte“). 


Der Papſt Pius II. erhob Perotti durch ein Breve 
1458, 17. Oct., zum Erzbiſchof von Siponto oder Man⸗ 
fredonia !), beftätigte ihn aber nach zwei Tagen 1458, 
19. Oct., durch ein anderes Breve auch in ſeiner Stelle 
als päpfllichen Secretair “). Nicht minder wurde Perotti 
unter den folgenden Paͤpſten durch Ehrenſtellen ausgezeich⸗ 
net. So ſehen wir ihn im Jahre 1465 als: Governa- 
tore dell' Umbria), 1471 in derſelben Eigenſchaft zu 
Spoleto, und 1474 wieder zu Perugia ?). Er ſtarb ſchon 
1480, nachdem er 22 Jahre Erzbiſchof geweſen war, bei 
Saſſoferrato auf ſeiner ſchoͤnen und reizend im Wieſen⸗ 
gruͤn und an friſchen Baͤchen gelegenen Villa, die er ſich: 
Fugicura genannt hatte?). Dieſer Ort ſcheint ganz ſei⸗ 
ner poetiſch geſtimmten Geiſtesrichtung, die ſich auch in 
der vorzugsweiſen Beſchaͤftigung mit den roͤmiſchen Dich⸗ 
tern kund gab, entſprochen zu haben; denn hierher ging 
er, wenn er frei von amtlichen Geſchaͤften war, um der 
Muße leben zu koͤnnen. Wenn er dieſen Ort liebte, ſo 
iſt dies bei ſeiner Liebe für die Studien ſehr natürlich, 
weil nur in der Gunſt der Muße es ihm moͤglich ſein 
konnte, ſo viele Werke abzufaſſen, durch welche er der 
Bildung ſeiner Zeit ſehr viel nuͤtzte, und deren Werth 
ſogar ſeine Zeit uͤberdauert. Einige derſelben ſind zwar 
ungedruckt, aber ſchon die gedruckten beweiſen genuͤ⸗ 
gend, daß Perotti zu den vorzuͤglichſten der claſſiſchgebil⸗ 
deten Maͤnner ſeiner Zeit, der es nicht leicht wurde, ih⸗ 


ren Ruhm in der Geſchichte der Bildung zu erringen, 


gehoͤrte. 

Im Beginn ſeines Aufenthalts zu Rom ſcheint er 
Vorleſungen daſelbſt uͤber Martialis gehalten, und da⸗ 
durch ſich Domenico Calderino, Nebenbuhler bei gleichem 
Gegenſtande gelehrter Beſchaͤftigung, verfeindet zu ha⸗ 
ben ?); eine Nebenbuhlerſchaft, die in N Haß 


17) "Raph. Volaterrem. Anthropol. Lib, 21: Nicolaus Perot- 
tus diligentissimus vocabulorum perscrutator: si quod undecun- 
que incognitum audisset, neque dormitare, neque rerum aliquid 
gerere solebat, priusquam id investigasset. 18) Ughell, Ital. 
sacr, T. VII. col. 1168. 19) Dorio 1. c. p. 48. 20) Am- 
manati epist. p. 212. 21) Pellini; Istor. G Perug. T. II. p. 
743. 745. 22) Jovii elog. 18: Excessit e vita senex apud 
Sentinum in villa viridariis et fontibus peramoena, quam a pin- 
gui ocio Fugicuram appellavit. 23) Zeno (I. c. p. 264) fagt 
auch: Ciö fu in tempo, che il Perotti, e il Calderino leggerano 
in Roma pubblicamente, e spiegavano Marziale a’ loro uditori. 
L’emulazione letteraria degenerò in odio, per cui a vicenda si 
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und Federkrieg ausartete. 
in ſeinen Schriften mit dem Namen: Fidentius, waͤh⸗ 


rend er ſeinen anderen Gegner, Angelo Sabino, den Pe⸗ 


rotti unterſtuͤtzte, Brotheus nennt. Tiraboſchi bezweifelt 
zwar, daß Perotti zu Rom Vorleſungen gehalten habe, 


weil er Erzbiſchof geweſen ſei; indeſſen dies wurde er erſt 


1458, und in Rom war er ſchon 1456, wie man als 


4 . h 
Calderino bezeichnet Perotti 


ſicher annehmen darf, weil eine Urkunde Zeugniß dafuͤr 


gibt. Damals alſo kann Perotti wol jene Vorleſungen 
uͤber Martialis gehalten haben, wie auch Apoſtolo Zeno, 
nach dem Bericht des Aleſſandro d'Aleſſandro, ohne An: 
ſtoß daran zu nehmen, dieſe Angelegenheit erzaͤhlt. Cor⸗ 
teſe berichtet ebenfalls von dieſer literariſchen Feind⸗ 
ſchaft, jedoch ſo, daß Domenico's oder Domizio's Calde⸗ 
rino's Neid und Scheelſucht in Perotti einen Nebenbuhler 
gefunden zu haben, nicht aber Perotti die Veranlaſſung 
dazu geweſen zu ſein ſcheint. 

In frühere Zeit, als dieſer Zwiſt, gehoͤrt Perot⸗ 
tis Kampf mit dem greiſen Poggio. Perotti gerieth mit 
Poggio nur als Vertheidiger Valla's zuſammen. Perotti 
war damals, wie er in ſeiner Schrift gegen Poggio: In 
Poggium Florentinum, ſelbſt fagt: adhuc pene ado- 
lescens, et vix quartum et vigesimum aetatis an- 
num ingressus, noch Süngling, und erkannte fein Ver⸗ 
haͤltniß unter den greifen Männern. Die Zeit dieſes 
Kampfes, bei dem auch Perotti's hochverdienter Lehrer, 
dem er ſeine innigſte Verehrung zollte, in ſofern mit bethei⸗ 
ligt erſcheint, als Poggio an denſelben einen Brief, un⸗ 
terzeichnet: Florentiae die XV. Julii M. CCCCL. IIII., 
ſchrieb, in welchem er mit ſtolzem Übermuth Perotti, als 
Freund und Vertheidiger Valla's, herausfodert. Als Pe⸗ 
rotti ſeine Schrift verfaßte, war Franzeſco Barbaro vor 
Kurzem geſtorben, wie Perotti klagt: quem doleo nu- 
per immatura morte nobis indignissime raptum ). 

Dieſe Zeugniſſe enthalten allein den Nachweis von 
der Geburtszeit Perotti's, und laſſen uns außerdem einen 
Blick in das ſonſt faſt unbekannte aͤußere Leben deſſelben 
thun. Ein gewiſſer, ihm durch die Geburt vererbter, ritter⸗ 


licher Sinn ſcheint ihn zum Feinde jeder uͤbermuͤthigen 


Verunglimpfung, wie ſie Valla von Poggio erfuhr, ge⸗ 
macht zu haben; dazu ſeine volle Jugendkraft, gelaͤutert 
durch edle, mit wahrer Liebe gepflegte Studien, ſo 
mochte ihm jene taͤppiſche Anmaßung wol verhaßt ſein. 


Dieſes Urtheil uͤber ſeine Geſinnung beſtaͤtigt auch Pe⸗ 


rottis Gegenſchrift gegen Georgio's von Trapezunt, dem 
er damit wegen ſeiner anmaßenden und dummen Be⸗ 


è altrove osservato, assai commune a quel secolo, e cid en & 
peggio, familiare anche al nostro. Als Zeugen führt Zeno den 
Alexander ab Alexandro (Dierum genial. lib. IV. c. 21) an. Von 
dieſer Feindſchaft ſpricht auch Paolo Corteſe (Dialog. de homini- 
bus doct. p. 39 sq.): Is (Sipontinus) adversarium et obtrecta- 
torem suae laudis Apabnit Domitium Calderinum, qui quum esset 
ingenio peracri, et flagranti studio, neminem secum instituendi 
ac scribendi gloria conferendum putabat; exagitabatque omnes, 
in quibus aliqua maxime apparerent doctrinarum signa. Vergl. 
Gyruldi Dialog. de poetis suorum temporum, in deſſen 93 
(Lugd. Bat, 1696). p. 532. 


24) Zeno I. c. p. 264. Miscell, Lazzaron. T. VIII. 
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hauptung: Turcas omnibus Imperatoribus praestan- 
tiores esse, entgegentrat ”°). 

Nach dem Tode des Papſtes Paul II. nahm der 
Cardinal Beſſarion den Erzbiſchof Perotti zu ſeinem 
Conclaviſten, und wie man erzaͤhlt, verſcherzte derſelbe 
in dieſem Conclave durch ſeine Unklugheit Beſſarion 
das Papſtthum und ſich, wie ihm derſelbe deshalb 
bedeutete, den Cardinalshut?). Wäre dieſe Anekdote, 
wie ſie erzaͤhlt wird, wahr, ſo muͤßte man Perotti 
fuͤr ſehr unklug oder gar fuͤr einen ſehr verſchmitzten 
Intriguanten halten; denn ſonſt haͤtte er den drei bedeu⸗ 
tendſten Cardinaͤlen, welche Beſſarion in ſeinem Gemach, 
der eben arbeitete, ſprechen wollten, um demſelben ihre 
Abſicht auf ihn, als kuͤnftigen Papſt, anzuzeigen, den Ein⸗ 
tritt nicht verweigern koͤnnen. Vielleicht möchte Jemand 
noch ſagen, Perotti habe die Studien, in denen er Beſſa⸗ 
rion nicht ſtoͤren wollte, uͤberhaupt hoͤher geſchaͤtzt, als 
jene kirchlichen Ehrenſtellen; aber auch dies laͤßt ſich nicht 
erweiſen. 

Soviel wiſſen wir von Perotti's aͤußern Lebensver: 
haͤltniſſen. Sie waren nicht bewegt, aber auch feines: 
wegs einfoͤrmig. Ein Mann wie Perotti, von der reg: 
ſten Liebe zu den damals noch nicht zu lange erwachten 
claſſiſchen Studien beſeelt, fand darin feine volle Befrie⸗ 
digung. Dies beweiſen ſeine zahlreichen Schriften, durch 
die er ſich in der Geſchichte der Entwickelung jener Studien 
ſeit ihrem Wiedererwachen einen bedeutenden Platz erwor⸗ 

ben hat. Selbſt abgeſehen von ſeiner anerkannten latei⸗ 


niſchen Überſetzung einiger Buͤcher des Polybios haben in 


der neueſten Zeit ſeine Phaͤdriſchen Fabeln ſein Andenken 
erneut und die Aufmerkſamkeit auf ihn gelenkt; denn 
durch das Auffinden einer Handſchrift in der Vatican⸗ 
Bibliothek hat man den Streit uͤber die Echtheit oder 
Unechtheit der zu Neapel in einem andern Codex 
Perottinus aufgefundenen Fabeln, die D' Orville zu⸗ 
erſt entdeckt und die Nachricht davon Burmann fuͤr def 
fen Ausgabe von Phädri fabulae 1727 mitgetheilt 
hatte, dahin entſchieden, daß Perotti Verfaſſer dieſer 
Fabeln iſt. Der jetzige Cardinal Angelo Mai hat dieſel⸗ 
ben, als er Bibliothekar der Vatican⸗Bibliothek war, im 
verbeſſerten Text bekannt gemacht?). Perotti indeſſen 
ſagt ſelbſt in dem der Fabelſammlung vorgeſetzten Pro⸗ 
logus an feinen Neffen ausdtruͤcklich: Non sunt hi mei, 
quos putas, versiculi; Sed Aesopi sunt, Avieni, et 
Phaedri: Quos collegi ut essent, Pyrrhe, utiles tibi, 
Tuaque causa legeret posteritas, Quas edidissent 
viri docti, fabulas. Honori et meritis dicavi illos tuis, 
Saepe versiculos interponens meos, Quasdam tuis 
quasi insidias auribus. Den entlehnten Fabeln fuͤgte 
er eigene Verſe ein. Es ſind deren 32, bekannt unter 
dem Titel: Fabulae novae sub Phaedri nomine edi- 
tae. Das Zeugniß aus Perotti's Munde widerſpricht 


25) Zeno 1. C. P- 269. 
'rillas, Anecdotes de Florence, p. 174 sq. 
rum Auctorum e Vaticanis codd. editorum. Tom. III. p. 278. 
Die Ausgaben aus der neapeler Handſchrift, ſowie der Streit dar⸗ 
über werden in dem Artikel Phädrus verzeichnet werden. 
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26) Jovii Elogia. c. XXIV. Va- 
27) In Classico 
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alſo jener Anſicht uͤber den Verfaſſer der Fabeln, und 
dieſes Zeugniß iſt um ſo entſcheidender, als Perotti aus⸗ 
druͤcklich bemerkt, er habe eigene Verſe eingeſchoben. Pe⸗ 
rotti hat dieſelben, wie der Titel beweiſt, ſeinem Neffen 
Franceſco gewidmet, auf den er ſeine vorzuͤgliche Sorge 
gewendet zu haben ſcheint, indem er fuͤr denſelben auch 
die: Rudimenta Grammatices im J. 1468 zu Viterbo 
abfaßte. Wegen einer Fabel, die in ſeinen Cornucopiae 
ſich befindet, hat man Perotti des Plagiats aus Avienus 
angeklagt, aber gewiß mit Unrecht: denn er fand dieſe 
Fabel in einem alten Codex mit dem Namen des Avie⸗ 
nus und fügte fie feinen Cornucopiae ein. 

Der Zeit nach ſcheint eine lateiniſche Überfegung von: 
Simplicius in Politica Aristotelis, Perotti's erſte, we⸗ 
nigſtens groͤßere, literariſche Arbeit geweſen zu ſein; denn 
nach einem Briefe an Giovanni Tortelli vom 31. Dec. 
1451 hatte er dieſelbe damals ſchon fertig, um ſie dem 
Papſt Nicolaus V. zu übergeben ?). Dies Werk Perot⸗ 
ti's liegt noch ungedruckt in der Vatican⸗Bibliothek. Nach 
dieſer Arbeit beſchaͤftigte ihn wol vorzugsweiſe Polybios, 
wodurch er die Aufmerkſamkeit des Papſtes auf ſich zog, 
und betrachten wir dieſe Überſetzung in ihrer beſchraͤnkten 
und genuͤgſameren Zeit, ſo verdient ſie ohne Zweifel das 
Lob, welches ihr Zeitgenoſſen zollten. Sabellico zaͤhlt 
Perotti deshalb zu denen, welche die lateinifche Sprache 
wieder erweckt hätten, und zieht ihm nur Valla vor?). 
Auch Papſt Pius II., dem Perotti die beiden letzten Bü: 
cher zugeſendet hatte, erkannte den Werth der Arbeit an. 
Strenger mit hoͤheren Anſpruͤchen beurtheilte eine gruͤnd⸗ 
licher gebildetere Zeit dieſes Werk Perotti's, dem er ſei— 
nen Ruf verdankte. Der gediegene Caſaubonus ſpricht 


e 


dieſer Überſetzung in der Vorrede zu ſeiner Ausgabe des 


Polybios ) die Treue ab, indem er dieſe zugleich mit 
Recht als die nothwendigſte Eigenſchaft einer Überſetzung 
bezeichnet; außerdem ruͤgt er Perotti's Unwiſſenheit in den 
Dingen, welche Taktik und Krieg betreffen, worauf aber 
bei Polybios in ſeinen Beſchreibungen von Schlachten ſo 
viel ankomme. So habe Perotti aus Unkunde des Sach— 
lichen grade die vorzuͤglichſten Eigenthuͤmlichkeiten des 
Polybios ſeiner Überſetzung nicht einverleibt, und dabei 
die groͤßten Fehler verſchuldet. Voſſius (de hist. lat.) 


28) Zeno l. c. p. 266. 29) Marcant, Sabellico, Dialog, 
de Lat. ling. reparatione: Nicolaus Perottus, Sipontinus Anti- 
stes, post Laurentium Vallam, quem velut Homericum illum 
Achillem semper excipiendum duxi, omnium, quos diximus, la- 
tinae elegantiae longe studiosissimus merito habetur. Nihil 
ipsius Polybio candidius, nihil minus elaboratum, quum elabo- 
ratissima alioqui omnia appareant. Philelphus nennt Perotti in 
einem Briefe an Alb. Zanconi im J. 1453 disertissimum, indem 
er ſchreibt: Accepi literas tuas ad me, et cum his eas binas, 
quas duo disertissimi Nicolai, et Perottus et Vulpes, ad te de- 
derunt. Die Überſetzung Perotti's von Polybios machte ein ſolches 
Aufſehen, daß man dieſelbe für ein altes Werk hielt, das ſich Pe: 
rotti angemaßt, und mit ſeinem Namen herausgegeben haͤtte. Sie 
erſchien zuerſt: Rom. impr. Conrad. Suueynheim, Arnoldus Pan- 
nartzque MCCCCLXXIII. fol.; Brixiae per Jacob. Britannicum 
MCCCCLXXXXVIII u. oͤ. 30) Caſaubonus' Urtheil iſt unver⸗ 
kuͤrzt aufgenommen in Hueti liber de claris interpretibus (Hag, 
Com. 1683). p. 220 sq. an 
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verſtaͤrkt den Tadel des Caſaubonus noch durch den Vor⸗ 
wurf, Perotti habe oft da, wo er Polybios nicht verſtan⸗ 
den, Livius ausgeſchrieben, obwol beide ſich widerſprachen. 
Dennoch erkennt Caſaubonus in Perotti diejenigen Vor⸗ 
zuͤge an, welche ihn in ſeiner Zeit auszeichnen: naͤmlich 
eine vorzuͤgliche Kenntniß und Übung im Lateiniſchen, 
wofuͤr auch fein Commentar über Martialis in feinen 
Cornucopiae, ſowie auch eine Kenntniß des Griechiſchen, 
in der ihn damals in Italien Niemand uͤbertraf und 
wenige nur gleichkamen. Dieſe Vorzuͤglichkeit beneide⸗ 
ten ihm einige ſo arg, daß ſie jede Gelegenheit zu neidi⸗ 
ſchen Angriffen auf ihn benutzten, namentlich Calderino, 
dem ein ſolcher Nebenbuhler unertraͤglich war. 

Die erwähnte: Oratio pro seren. Regis Roma- 
norum Frederici jucunda receptione ex parte Com- 
munitatis Bononiensis wurde zuerſt gedruckt in der 
Sammlung des Albert von Eyb. Rom 1475. fol. p. 
280. Das naͤchſtfolgende Werk ſcheint die Überſetzung 
von: Tatiani oratio ad Graecos geweſen zu fein. 
Dieſelbe iſt nicht gedruckt; ebenſo wenig die Überſetzung 
von: Plutarchi libellus de Fortuna Romanorum, fg: 
wie von: Eyicteti Philosophi Enchiridion, ad Nico- 
laum V. P. M., mit einer Vorrede; ferner: Monodiae 
Aristidis, Libanii, et Bessarionis; dann: Oraculum 
quoddam de Isthmo perfodiendo Apollinis, versibus 
latine redditum; Cardinalis Bessarionis vita, das 
man blos fuͤr eine Überſetzung der von Beſſarion grie⸗ 
chiſch verfaßten Autobiographie halt”). Gedruckt find 
die lateiniſchen überſetzungen von der: Oratio D. Basi- 
li de Invidia e Greco in Latinum versa, in Phil. 
Beroaldo's Ausgabe von: Censorinus de Die natali, 
o. J. u. O. 4. (um 1500); Aristotelis libellus de Vir- 
tutibus et Vitiis. Impr. Fani XV. Kal. Sept. 1504, 
4., dem Herzoge von Urbino Federigo gewidmet; Hip- 
pocratis Jusjurandum, auch in: Alex; Benedicti Pae- 


antii Veronens. phys. Anatomice s. historia corpo- 


ris hum. Venet. Bern. Guerrald. 1502. 4; Paris. H. 
Steph. 1514. 1519. 4. | 

Zu feinen bedeutendſten und gewiß einflußreichſten 
Werken in den claſſiſchen Studien gehoͤren: Cornucopiae 
s. linguae lat. commentarii; eiusdem Sypontini libel- 
lus, quo Plinii epistola ad Titum Vespasianum cor- 
rigitur; Cornelii Vitellii in eum ipsum libellum Sy- 
pontini Annotationes. Venet. Aldus. 1499. fol.; Aldus 
Manutius ſagt in feiner Vorrede über dies Werk Perot: 
ti's: Morte praeventus reeognoscere non potuit has 
suas perdoctas et laboriosas lucubrationes. Wie: 
der gedruckt ib. 1513. 1517. 1527. f.; 1522. 4. apud 
Benacum per Alex. Paganinium; Lugd. 1501; Ve- 
net. 1501. 1504; Argent. 1506. fol. u. o. Pyr⸗ 
rhus Perottus hat dies von feinem Oheim zuruͤckge⸗ 


31) Sarnelli, Cronologia degli Arciv. Sipont. p. 305. Die 
Oratio habita in funere Rev. Graeci Bessarionis, welche Zeno 
(J. c. p. 267) als Werk Perotti’s erwähnt, ift nicht von demſelben. 
Als Werke Perotti's, die nicht erſchienen ſind, erwaͤhnt Zeno (p. 
272): In P. Papinii Statii Sylvas expositio, und p. 274: De 
puerorum eruditione. 
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laſſene Werk herausgegeben. Die erſte Ausgabe ge⸗ 
ſchah 1470, wie Dufresne in der Vorrede zu ſeinem 
Glossarium lat. ſagt; dies iſt jedoch unmoͤglich, weil 
das Werk erſt nach Perotti's Tode herausgegeben wurde, 
vielmehr machte dieſelbe Paganini de' Paganini Bres- 
ciano 1489 zu Venezia; darauf folgte eine andere Aus⸗ 
gabe ib. Anton. Moretum 1492. fol. Gesner (Bibl. 
univ. p. 522) nennt dies Werk: Opus insigne. Mar- 
tin. Martinius im Lexicon philol. v. Sareina ſpricht 
die harte Beſchuldigung aus: Perottus qui sine men- 
tione Auctorum exscribere solet aliena. Ambr. Cale⸗ 
pino uͤbertrug dagegen wieder einen guten Theil von 
Perotti's Cornucopiae in fein Dictionarium 1502, ohne 
ſeine Quelle zu nennen. Daruͤber ward er von Fr. Flor. 
Sabinus (Apologia in ling. lat. calumnitat. p. III.) 
angeklagt. Indeſſen fand Perotti's Werk einen ſtrengen 
Richter in Jo. Parrhaſius (De rebus per epist. quae- 
sit. Sylloge IV. ep. XXXVII.); er zeigt die Fehler 
nicht nur im einzelnen, ſondern nennt ſogar Perotti veraͤcht⸗ 
lich: in vertendo Polybio infantissimum. Indeſſen hat 


dieſes unwahre Urtheil nicht in dem Erkenntniß der Werth⸗ 


loſigkeit jener Überſetzung feine Urſache, ſondern in einer 
patriotiſchen Rache des Parrhaſius gegen Perotti, weil 
derſelbe bilinguis in Ruͤckſicht auf Ennius und die Ca⸗ 
labrier anders gedeutet, als es Parrhaſius, ſelbſt ein Ca⸗ 
labrier, aus Coſenza, gern ſah. e 

Sowol mit dem Werk: Cornucopiae, als auch be⸗ 
ſonders erſchien das: In C. Plinii Sec. prooemium com- 
mentariolus. In der Vorrede klagt Perotti uͤber den 
Misbrauch der Buchdruckerkunſt, ſowie uͤber die Freiheit 
die Alten zu verbeſſern oder vielmehr zu aͤndern. Die 
beſondere Ausgabe iſt: Nic. Perotti commentar. in C. 
Plinii Sec. prooeminm c. obss. Cornel Vitellü, o. 
J. u. O. 4. 10 Bll. 8 

Das was Perotti eigentlich war, naͤmlich Sprachge⸗ 
lehrter, das zeigte er in zwei andern Werken, zuerſt in 
den: Rudimenta Grammatices, ebenfalls: ad Pyrrhum 
Perottum, nepotem ex fratre suavissimum, geſchrieben. 
Erasmus ſpricht anerkennend von dieſem Werk, und ſo 
auch Andere. Es erſchien zuerſt: Conradus suueynheym: 
Arnoldus pannartzque magistri Rome impresserunt 
talia multa simul. M. CCCC. LXXIII. fol.; alma urbe 
Roma in domo nobilis viri Petri de Maximis 
MCCCCLXXIII. fol. u. ö. Colon. 1522. 4; Paris. 
Rob. Stephan. 1531; Sebast. Graph. 1541. 8. Die 
große Menge der Ausgaben dieſer lateiniſchen Gramma⸗ 
tik beweiſt hinreichend, wie groß deren Geltung im Un⸗ 
terricht war. Auch das Zeugniß Marcant. Sabellico's 
(Dialog. de Lat. ling. reparatione): Ars grammatica, 
quam in communem usum edidit Perottus (quod 
paucis ejus generis solet accidere) vulgo ut video, 
probatur. 

Eine für jene Zeit bedeutende Erſcheinung find die 
beiden Schriften: De 8 metrorum, und: De 
Horatii Flacci, ac Severini Boetii metris. Beide 
erſchienen mit dem: Jusjurandum Hippocratis in einer 
Ausgabe o. J. u. O. 4., dann: per Joan. Tacuinum 
de Trino 1497. 4; und mit Diomedes und andern la⸗ 


* 


PEROTTI 


teinifchen Grammatikern: Venet. 1522. fol. Die Schrift: 
de Horatii Fl. metris fügte Aldus auch einigen feiner 
Ausgaben des Horaz bei. Dieſelben erfchienen auch in: 
Fr. Maturanti Perusin. de componendis carmini- 
bus opusculum; Nic. Perotius de generibus metro- 
rum.‘ Eiusdem de Horatii Fl. et Severin. Boethii 
metris. Omniboli Vic. de arte metrica libellus. 
Servi Mauri Honorati Centimetrum. Venet. 1484. 
4; ib. per Maximum de Butricis Pap. 1491. 4; ib. 

er Damianum de Mediolano 1493. 4; ib. per Jo. 

acuinum 1497. 4. u. oͤ. — Wenn Erasmus in dem 
erwähnten Briefe ſchreibt: Nec Sulpitii Perottique 
doctrinam contemno, quibus in eis libris, quos 
Grammaticos ipsi vocant, haud Rhetoricos facul- 
tatis hujus (de conscribendis Epistolis) degusta- 
menta quaedam praebere, consilium erat, fo meint 
er damit wahrſcheinlich Fein beſonderes Werk, was Pe: 
rotti uͤber das Briefſchreiben verfaßt haͤtte, ſondern wol 


nur einen Abſchnitt in deſſen Grammatik. — Einige 


italieniſche Verſe Perotti's befinden ſich in der Ausgabe 
der Gedichte Ant. Bruni's. 

Torquato Perotti, ein Nachkomme unſeres Perotti, 
Haus⸗Praͤlat des Papſtes Urban VIII., ließ ſeinem be⸗ 
rühmten Vorfahren im J. 1624 in der Kirche zu Saſ⸗ 
ſoferrato ein Grabdenkmal mit einer Inſchrift ſetzen, in der 
alle feine Verdienſte geruͤhmt werden, aber auch irriger: 
weiſe gefagt wird, derſelbe habe als Secretair des Pap: 
ſtes Eugenius IV. den Concilien zu Ferrara und Florenz 
beigewohnt. Dieſe Angabe iſt durchaus irrig; denn jener 
Papſt ſtarb ſchon 1447, in der Zeit alſo, wo Perotti 
vielleicht erſt ſeine Studien zu Bologna begann. 

Ob die Briefe Perotti's, deren Zahl nicht unbedeu— 


tend zu fein ſcheint, da fie ſaͤmmtlich in der handſchrift⸗ 


lichen Sammlung in die beiden Theile: Romanae, und: 
Perusinae getheilt ſind, wie Pirro Perotti in der Vor⸗ 
rede zu den Cornucopiae berichtet, viel für das Leben Pe: 
rotti's bieten, läßt ſich ohne Einſicht derſelben nicht ent: 
ſcheiden. Angelo Mai hat einen Brief Perotti's, wenig: 
ſtens einen mit deſſen Namen, bekannt gemacht, der aber 
keineswegs jener großen Sammlung entnommen iſt, ſon⸗ 
dern, wie Mai ſagt, ſich einzeln in drei Vaticanhand— 
ſchriften findet. Indeſſen muß ich meinen Verdacht, daß 
derſelbe weder in Form noch Inhalt echt zu ſein ſcheint, offen 
bekennen. Die Gruͤnde dieſes Verdachts liegen fuͤr den, 
der die Lebensverhaͤltniſſe Perotti's naͤher betrachtet hat, 
offen in dieſem Machwerk des Ungeſchicks. Sogleich das 
Beginnen, an einen Fanenſer zu ſchreiben, um demſelben: 
quae ratio sit studiorum meorum, ad te scribam, 
mitzutheilen, und außerdem demſelben vorzuerzaͤhlen, daß 


er vom Vater für die Wiſſenſchaften beſtimmt geweſen 


ſei, er aber dem Spiel und Vergnuͤgen mehr Zeit als 
jenen gewidmet habe, erregt Verdacht gegen die Echtheit, 
denn Perotti ſelbſt ſagt in feinen Cornucopiae über Fa- 
num und Sentinum: Mihi quidem utriusque oppidi 
jucundissima cogitatio est. In altero conceptus, 


in altero natus, in utroque educatus, utriusque Ci- 


vis sum, utrumque est mihi solum, propter quod 
non immerito me alii Fanensem, alii Sentinatem. 
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Par mihi ergo utrorumque caritas est, par bene- 
‚volentia. Ein Fanenſer kannte alfo gewiß Perotti's Le— 
bensweiſe ſehr gut. Aber noch ſonderbarer wird die Er: 
zaͤhlung in dem Briefe, wo es heißt, er habe in einem 
dem Juͤnglingsalter gewoͤhnlichen Wahn, er wiſſe ſchon 
etwas, die Studien aufgegeben, dagegen darnach geſtrebt, 
wie er ſich und fuͤr ſeine Familie Ehren und Reichthum 
erwerben koͤnne. Dies ſei ihm auch dadurch geglüdt, 
daß er die Gunſt eines Fuͤrſten, der jedoch fonderbarer- 
weiſe nicht genannt wird, gewann, der, ſelbſt gelehrt, jeden 
Gelehrten liebte. So ſei er gezwungen geweſen, die 
Studien niemals ganz aufzugeben; aber in ſeinem 25. 
Jahr, das er eben begonnen, ſei er erſt durch Nachdenken 
zu der Überzeugung gelangt, daß die Wiſſenſchaften das 
Vorzuͤglichſte ſeien in der Welt. Dies belegt er durch viele 
theologiſche Fragen, die einen großen Theil des Briefes 
ausmachen; endlich heißt es: jam enim senex mihi vi- 
deor quintum et vigesimum aetatis annum ingressus. 
Nam quantulum -est quod superesse potest, etiam 
si diutissime vixero? Schon diefe wiederholte Angabe 


des Alters reizt zum Verdacht, der fich zur Gewißheit 


erhebt, wenn man ſogleich lieſt: Volui tamen ante 
quam te consulerem, hanc vivendi rationem expe- 
riri. Itaque quintum iam mensem ita in studiis 
versor, ut vix tantum a libris secedam, quantum 
exiguum in principem meum servitium, et curandi 
corporis necessitas cogit; et tamen ita valeo, ut 
non solum quod verebar non obesse mihi otium 
intelligam, sed incredibilem etiam ad valetudinem 
corporis percipere fructum videar; sive natura 
mea talis sit, sive jucunditas ipsa mentis tantum 
ad salutem corporis conferat. Sed video te flagi- 
tare quid hoc tempore egerim: multa lectitavi, 
multa didiei, nonnulla memoriae commendavi, aliqua 
scripsi. Ilorum rationem mittam ad te alias, id 
est cum tu iudicium tuum ad me rescripseris. Dieſe 
letzten Worte widerſprechen jenen erſten, worin als Zweck 
dieſes Briefes die Mittheilung der Studienweiſe ausge: 
ſprochen wird. Wenn man ſich aber außerdem aus dem 
gegebenen documentirten Abriß des Lebens Perotti's er: 
innert, daß derſelbe 1451 ſchon 21 Jahre alt, und Pro— 
feſſor in Bologna war, er auch 1453 die Überſetzung der 
drei erſten Buͤcher des Polybios vollendet, ſogar 1451 
ſchon eine Schrift des Simplicius uͤberſetzt hatte, ſo leuch— 
tet die Unmoͤglichkeit ein, daß Perotti im 25. Jahr erſt 
fünf Monate ernſthaft ſich mit den Wiſſenſchaften beſchaͤf— 
tigt haben konnte. In dieſem Briefe heißt es nun 
ſogleich weiter: Nune quae scripserim intellige. 
Polybii libros tres; de metris librum unum; de 
ratione carminum, quibus Horatius Flaccus ac Se- 
verinus Boethius usi sunt, librum unum; praeterea 
juramentum Hippocratis; epistolas item plurimas; 
interdum etiam versiculos; et nuper iussu principis 
nostri epigramma Ptolemaei latinum feci, quod ille 
in eius geographia, quam nuper omnium quas un- 
quam viderim et pulcherrimam et pretiotissimam 
fecit, supra Ptolemaei imaginem jussit inscribi. 
Haec omnia ad te mitto. Die Angabe von den 
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Schriften Perotti's iſt offenbar nach der erwaͤhnten alten 
Ausgabe der drei letzteren Scheiften gemacht, und von Poly⸗ 
bios ſind truͤgeriſch nur die erſten drei Buͤcher erwaͤhnt. 
Erwaͤgt man alle Momente der offenbaren Unechtheit 
dieſes Briefes genau, ſo erſcheint derſelbe ein rhetoriſches 
Übungſtuͤck eines Schuͤlers zu ſein, dem gewiſſe Angaben 
dafuͤr gemacht waren. Perotti's Name und Leben wurde 
gewählt, weil es große Geltung hatte. Dies darzulegen, 
war hier unabweisliche Pflicht, weil Mai's Anſehen leicht 
einen mit dem Gegenſtande minder Vertrauten irre leiten 
kann. Fuͤr die Kenntniß des Lebens Perotti's bietet die⸗ 
fer Brief alſo nichts?). (W. Hoffmann.) 

PEROTTO (Lago di), ein ziemlich ausgedehn⸗ 
ter See bei dem Orte Beltrame (daher er auch in aͤlte. 
ren Urkunden „Lacus de Porta Beltrame“ genannt 
wird, ſowie auch Lago di Pierotta), auf dem Gebiete 
von Montignoſo, im Vicariato von Pietraſanta des Com⸗ 
partimento von Florenz im Großherzogthume Toscana, 
der ſehr fiſchreich iſt, an der Grenze des Herzogthums 
Lucca liegt und in fruͤheren Zeiten ein Gegenſtand des 
Streites zwiſchen jenen von Pietraſanta, Montignoſo und 
dem Hoſpital de' Poveri in Lucca, in Hinſicht des Fiſchfan⸗ 
ges war, woruͤber Vergleiche von den Jahren 1472, 1473 
und 1486 vorliegen ). (G. H. Schreiner.) 

PEROUGES, kleine Stadt im franzoͤſiſchen Ainde⸗ 
partement (Breſſe), Canton Meximieux, Bezirksſtadt Tre: 
vour, liegt 10 Lieues von dieſer entfernt und hat eine 
Succurſalkirche, 120 Haͤuſer und 873 Einwohner, welche 
einen Jahrmarkt unterhalten. (Nach Expilly und 
Barbichon.) (Fischer.) 

PEROUSE. 1) P., Pfarrdorf, welches von vertriebe: 
nen Waldenſern, deren Nachkommen es jetzt noch groͤßten⸗ 
theils bewohnen, im wuͤrtembergiſchen Neckarkreiſe bei Leon⸗ 
berg angelegt und zu Ehren des heimathlichen Perouſe (1. 
Peroſa) benannt wurde. Die Geſammtzahl der Einwoh: 
ner wird auf 400 angegeben. 2 P., Bergkette im fran⸗ 
zöfifchen Loiredepartement. (ſ. d. A.). 3) P., heißen zwei 
kleine Doͤrfer im Elſaß, la Perouſe zwei andere in der 
ehemaligen Franche-Comté. (G. M. S. Fischer.) 


32) Eine ſehr oberflaͤchliche Arbeit uͤber Perotti enthaͤlt die 
Biogr. univ. Vol. XXXIII. Nicht mehr Werth haben die biographi⸗ 
ſchen Nachrichten in Niceron's Mém. (T. IX. p. 374 sq.), ſowie 
in Bayle's Dictionnaire (I. c.). Auch Adr. Baillet (Jugemens des 
Savans, nouv. éd. T. II. P. III. p. 291 sq.), ſowie Thomas 
Pope Blount (Censura celebriorum authorum, p. 477 sq.) bieten 
nichts als eine fluͤchtige Zuſammenſtellung einiger fremden Urtheile 
über Perotti ohne eignes Urtheil. Zeno gewährt zwar reichliches 
Material, aber in der Anlage des Werkes liegt auch deſſen fehler⸗ 
hafte Beſchraͤnkung, und Tiraboſchi gibt auch nichts Neues und was 
er hat, ohne ſelbſtaͤndiges Urtheil. So fehlt bis jetzt eine durch⸗ 
greifende Verarbeitung des vorhandenen Materials uͤber einen Mann, 
deſſen Verdienſte um Bildung und Wiſſenſchaft ſeine Zeit uͤberlebt 
hat. Moͤge dieſer Verſuch einigen Erſatz dieſes Mangels zu leiſten 
vermoͤgen, bis Genuͤgenderes die Wuͤnſche befriedigt. Es fehlte uns 
zwar der Stoff nicht zu einer umfaſſenderen Arbeit, aber der Zweck 
der Arbeit begrenzt dieſelbe. 


*) Relazioni d'alcuni viaggi fatti in diverse Parti della Tos- 
cana etc, Dal D. Giovanni Targioni Tozzeiti, (In Firenze 1752.) 
Tom. IV. p. 224 sq. f 0 
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Perouse (Graf de la), Perouse-Strasse, vgl. 
Peyrouse. 
PEROXYD wird diejenige Verbindung eines Me⸗ 
talles mit Sauerſtoff genannt, welche bei der groͤßten 
Menge Sauerſtoff noch baſiſcher Natur iſt; dieſe Be⸗ 
nennung kann daher nur bei ſolchen Metalloxyden in An⸗ 
wendung kommen, wo dieſe mehre baſiſche Oxyde bilden, 
wie z. B. beim Eiſen, Cerer u. ſ. w. (Döbereiner.) 
Perozamad, ein Arſacide, ſ. d. A. 
Perozes, ſ. Persische Geschichte. 
PERPENAGARDE, wofür Stein Perperengerde 
hat. Stadt in der vorderindiſchen, zur Praͤſidentſchaft 


Bombai gehoͤrigen Provinz Calicut, welche 20 engliſche 


Meilen von der Stadt dieſes Namens in ſuͤdlicher Rich⸗ 
tung entfernt liegt. (G. M. S. Fischer.) 
0 8 Perpendicular-Linie, ſ. Perpen- 
dikel. « 
Perpendicularschrift, ſ. Schrift. 
PERPENDIKEL, in rein geometriſcher Bedeutung, 
iſt urſpruͤnglich und eigentlich eine gerade Linie, die mit 


einer anderen geraden rechte Winkel macht, und von 


der man dann ſagt, ſie ſei perpendiculaͤr auf dieſe 
andere, ſowie umgekehrt dieſe auf jene. Teutſche Geo⸗ 
meter gebrauchen fuͤr Perpendikel auch zuweilen das Wort 
Loth, ſowie ſtatt perpendiculaͤr die Woͤrter lothrecht, 
ſenkrecht, beſſer winkelrecht. — Eine gerade Linie 
iſt ein Perpendikel auf eine Ebene), wenn fie 
die Ebene trifft und mit allen durch den Treffpunkt 
(Fußpunkt des Perpendikels) in gedachter Ebene gezo⸗ 
genen Geraden rechte Winkel macht. Eine Ebene iſt 
auf eine Ebene perpendiculaͤr, wenn die auf den 
gemeinſchaftlichen Durchſchnitt beider Ebenen in der einen 
von ihnen perpendiculaͤr gezogenen Geraden Perpendikel 
auf die andere Ebene ſind. Die Aufgaben: „An eine 
gegebene Gerade von einem in ihr oder außer ihr gege⸗ 


benen Punkte einen Perpendikel zu ziehen“ loͤſt Euklid 
Elem. B. 1. Satz 11 und 12, wenn der gegebene Punkt au⸗ 


ßer der gegebenen Geraden iſt unter der Vorausſetzung, 
daß ſich letztere willkuͤrlich verlaͤngern laſſe. Die Aufgabe: 
„Durch einen gegebenen Punkt an eine gegebene Ebene 
eine perpendiculaͤre Gerade zu ziehen“ wird Elem. Bch. 11 
Satz 11 und 12 geloͤſt, wenn der gegebene Punkt außer 
der gegebenen Ebene iſt, unter der Vorausſetzung, daß 


ſich letztere willkuͤrlich erweitern laſſe. Die Aufloͤſung der 


Aufgabe: „Durch eine gegebene gerade Linie eine Ebene 
zu legen, die auf eine gegebene Ebene perpendicular ſei,“ 
laͤßt ſich leicht aus Elem. Buch 11 Satz 18 herleiten. 
Durch Loͤſung der erwaͤhnten Aufgaben werden die in 
obigen Nominal:Definitionen ausgeſprochenen Bedingun⸗ 
gen der Perpendicularitaͤt als erfuͤllbar erkannt, die De⸗ 


finitionen ſelbſt alſo fo gut als Real: Definitionen. — 


Auf eine krumme Linie perpendicular nennt man 
eine Gerade dann, wenn ſie auf eine Beruͤhrungslinie 

) Es ſcheint mir beſſer, zu ſagen „Perpendikel auf eine Ebene, 
auf eine Gerade“ als „auf einer Ebene, auf einer Geraden,“ 


weil dies dem griechiſchen nooͤs nine o ö entſprechender iſt 


5 nicht ſo leicht mit „auf der Ebene liegend“ verwechſelt werden 
ann. ar gg n naa 
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der Curve im Beruͤhrungspunkte ſenkrecht ift. Man be: 
dient ſich aber hier ſtatt des Wortes Perpendikel gewoͤhn⸗ 
licher des Wortes Normale (ſ. Normale). Übrigens er⸗ 
klaͤrt ſich hieraus, warum man ſagen koͤnne, alle Halb: 
meſſer eines Kreiſes ſeien Perpendikel auf die Peripherie 
deſſelben. 5 

Ein ſphaͤriſches Perpendikel iſt ein Bogen 
eines größten Kugelkreiſes, der auf einen andern Kugel: 
kreis ſenkrecht iſt, welcher Bogen alſo letztgedachten Ku⸗ 
gelkreis trifft, und, genugſam verlaͤngert, durch deſſen 
Pole geht (ſ. Kugel und Kugelkreise). (Gartz.) 

PERPENDIKEL. Derfelbe ift die einzig denkbare 
gerade Linie, der Radius, während alle Horizontallinien 
einer Peripherie angehoͤrig und gekruͤmmt ſind. Ein 
mechaniſcher Gegenbeweis iſt unmoͤglich, weil wir eine 
ſichtbar mit dem Lineale gezeichnete gerade Linie ſogar 
mit unſeren engen Inſtrumenten dergeſtalt in einen Kreis 
bringen koͤnnen, daß ſie ſinnlich in allen Punkten mit 
demſelben zuſammenfaͤllt. Eine reale Horizontallinie kann 
nicht mathematiſch gerade ſein, weil ſie nur an der Flaͤche 
der Planetenkugel denkbar iſt, und wenn ſie mathematiſch 
gerade wäre, zu einem gewiſſen Maße verlängert, aufhoͤ— 
ren wuͤrde, horizontal zu ſein. Aus dieſem Umſtande, 
und dem, daß die Perpendikel, mathematiſch betrachtet, 
nie parallel ſein koͤnnen, ſondern alle divergiren, dieſe Di⸗ 
vergenz aber in ihren geringeren Graden nicht ſinnlich 
wahrnehmbar iſt, laͤßt ſich mit großer Beſtimmtheit eine 
Norm fuͤr Begrenzung landſchaftlicher Suͤjets abſtrahiren. 
Alle gegebenen Cautelen, als: die Landſchaft nicht breiter 


zu machen, als man ohne veränderte Richtung des Rum: . 


pfes und Kopfes durch Drehung der Augaͤpfel nach bei- 
den Seiten ſehen koͤnne ꝛc., ſind nicht hinlaͤnglich, um eine 
Norm und Regel zu geben, innerhalb welcher die Licenz 
des Kuͤnſtlers ſich frei bewegen kann. Allerdings noch 
nicht ganz einer ſubjectiven Unbeſtimmtheit entledigt, aber 
doch viel beſtimmter, als die anderen, iſt die Regel, die 
Breite der Landſchaft nicht bis zu den Punkten auszu— 


dehnen, wo am weiteſt ſichtbarem Horizonte die Perpen 


dikel ſichtlich divergiren, und die Horizontallinie ſichtlich 
gekruͤmmt wird. Hieraus ergibt ſich ſogleich, weshalb 
bei ſehr hohem Vordergrunde und ſehr fernem Horizonte 
die Landſchaft ſchmaler gehalten werden muß, als bei fla: 
chem Standpunkte und engerer Begrenzung des Geſichts— 
kreiſes. Z. B. die oben angegebene Meſſung durch Dre— 
hung der Augen wird in allen Faͤllen, ſei der Horizont 
nahe oder fern, eine gleiche Breite beſtimmen, was doch 
nach den gegebenen Eroͤrterungen als unzulaͤſſig erſcheint, 
indem der uͤberſehbare Bogen der Erdoberfläche mit der 
Ferne waͤchſt. In der Natur iſt es nicht wohl möglich, 
eine Divergenz der Perpendikel wahrzunehmen, weil wir 
nicht Gegenſtaͤnde von ſo eminenter Hoͤhe bei geringer 
Flaͤchenausdehnung haben, daß fie aus bedeutender Ferne 
noch ihre Richtung wol zeigen konnen; leicht iſt es aber, 
bei ſchnellem Umblicken die Krümmung der Horizontal: 
grenze wahrzunehmen. 

Es iſt nur die Schwere, das Streben des Koͤr— 
pers, welche alle nicht perpendiculaͤren Linien ſich um 
das Centrum, wenn auch nur annaͤhernd, kruͤmmen laͤßt, 
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und die perpendiculaͤre Linie zu einer unwandelbar gera- 
den ſpannt. 

Man findet ſich ſehr unangenehm beruͤhrt, wenn 
eine Linie, welche perpendiculaͤr ſein ſoll, es nicht iſt; 
während in einer flüchtigen Skizze die ſichere ſorglos voll— 
brachte perpendiculaͤre Richtung einen ſehr angenehmen 
N macht, und gewiſſermaßen eine Befriedigung 
ringt. ‘ 

Dieſe Vergegenwaͤrtigung des Perpendikels ſcheint 
es zu ſein, welche Architektonik, beſonders Thuͤrme, auch 
Maſtbaͤume, Pappeln u. dgl. wirkſam und einen eigenthuͤm⸗ 
lichen Reiz verleihend, in den mehr kugelichten Landſchafts— 
partien auftreten laͤßt. In demſelben Sinne liebt man, 
wo die Baumſtaͤmme einer Waldſtrecke unter den Gipfeln 
mit ihrer Wurzelanheftung ſichtbar werden, perpendicu— 
laͤre Stellung derſelben, wenn nicht ungemeine Staͤrke die 
Richtung verdunkelt. | 

Wo der Perpendikel nicht wirklich ſichtbar gemacht 
werden kann, muß er gefuͤhlt werden durch die Thuͤrmung 
der Maſſen (vgl. d. Art. Schwerpunkt), ſonſt iſt die 
Landſchaft oder Gruppe, oder Geſtalt haltlos, ſchwankend, 
bilderartig. Es zeigt ſich die beſondere Kunſt des Ma— 
lers, wenn er in fluͤchtigen Baum-, Menſchengeſtalten ꝛc. 
dieſe Sicherheit der Stellung, dieſe Nothwendigkeit der 
Geſtalt verſinnlicht. 

In den Organismen kommen perpendiculaͤre Rich— 
tungen kaum vor. Die Pflanzenſtengel haben in den 
meiſten oder allen Faͤllen eine ſchiefe Richtung. Das 
Thier, der Menſch wuͤrde durch einen Perpendikel in zwei 
an Maſſe und Gehalt ſehr ungleiche Haͤlften getheilt 
werden. Aber durch beſondere Formverhaͤltniſſe zeigt der 
Organismus in Ruhe, wie in Bewegung eine vorherr— 
ſchend ſenkrechte Stellung, von deren Auffaͤlligkeit wir 
eben geſprochen haben. 

Es iſt bemerkenswerth, daß das Auge fo ſehr em: 
pfindlich fuͤr Wahrnehmung des Senkrechten iſt, und darf 
uns eine fubjective Überzeugung von der Bedeutſamkeit 
dieſer Richtung der Geſtalt geben. 

Deutlich perpendiculaͤre Richtung vergegenwaͤrtigt 
die Gravitation in ſolchem Maße, daß es z. B. unmoͤg⸗ 
lich iſt, eine ſchwebende Geſtalt in ſolcher Richtung dar⸗ 
zuſtellen; das Auge muͤßte beſorgen, ſie falle augenblick— 
lich herunter, oder ſei irgendwo heimlich aufgehaͤngt. Es 
iſt auch in der That noch keinem Maler eingefallen, ſich 
der fraglichen Richtung in ſolchem Falle zu bedienen. 
Man laſſe nur die gefiederten ſtab- oder keulenfoͤrmigen 
Samen irgend einer großen Species aus der Familie der 
Syngeneſiſten in der Luft fliegen, und belaufche den fon- 
derbaren Zuſtand des Auges, welches ſich gar nicht uͤber— 
zeugen will, daß der perpendiculaͤr herabhaͤngende Stab 
ſchwebe, ſondern immer glaubt, denſelben wie an einem 
Baldachin aufgehaͤngt zu ſehen. 

Dieſe hoͤchſt lebhafte Vergegenwaͤrtigung der Gravi⸗ 
tation, der unſichtbaren, dunkeln Tiefe, des Strebens und 
Dringens in dieſelbe hat wol im Sinne des Volkes 
mit zu Erweckung der Idee vom ſideriſchen Pendel (vgl. 
d. Art.), wie ihn Kieſer nennt, beigetragen. 

In plaſtiſchen Kunſtwerken, welche ihrer ganzen Er⸗ 
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ſcheinung nach die Schwere oft mehr, als es dem Kuͤnſt⸗ 
ler lieb iſt, vergegenwaͤrtigen, hat man nicht danach ge: 
ſtrebt, den Perpendikel vor Augen zu fuͤhren, ſondern 
vielmehr denſelben zu verhehlen geſucht. Es exiſtirt aber 
in der dresdener Sammlung ein antiker Amor, welcher 
in faſt ganz perpendiculaͤrer Richtung emporſchweben 
wollend gebildet iſt. Der Ausdruck dieſes Hebens iſt im 
Rumpfe wunderbar deutlich. Dieſe kleine Statue wuͤrde, 
wenn die Mittel, durch welche ſie erreicht iſt, und nicht 
ſo viele Thatſachen ſpraͤchen, leicht vermoͤgend ſein, die 
gegebene Theorie abzuweiſen. Wir koͤnnen aber nur ſe⸗ 
hen, daß das Genie des Kuͤnſtlers keine Schranken und 
Regeln zu achten braucht, welche nur um das Gewoͤhn⸗ 
liche liegen. 

Der Perpendikel macht ſeinen Einfluß noch weiter 
geltend. Ein Glied, welches ſich ganz perpendiculaͤr aus⸗ 
ſtreckt, erſcheint gelaͤhmt, wenn es herabhaͤngt, wie ein 
Arm; erſtarrt, wenn es ſich aufſtuͤtzt, wie ein Fuß. 

Mit der erkannten Bedeutung des Perpendikels ſcheint 
es zuſammenzuhaͤngen, daß man die Saͤulen in ihren obern 
Durchmeſſern verjüngte, und eine Zwiſchenform des Cy— 
linders und Kegels manchfach aufzuſtellen bemuͤht war. 

Man iſt auch in der geſammten Baukunſt wenig ge⸗ 
neigt, den Perpendikel frei heraustreten zu laſſen, man 
unterbricht und verhuͤllt ihn vielmehr moͤglichſt, als wollte 
man dadurch, daß man die Perpendikel auf intermediaͤre 
Flaͤchen fallen, oder haͤngen laͤßt, das Auge oben und in 
den mittleren Raͤumen feſthalten. 

Der Perpendikel aus unterer Fläche ragend, iſt end: 
lich den alten Völkern das Symbol des Phallus (vgl. d. 
Art.). Er faͤllt hier zuſammen mit der Pyramide, dem 
Symbol des Feuers. Dieſe Symbole koͤnnen uns 
vielleicht darauf hinweiſen, warum das Freie perpendicu— 
lär geſehen zum Falle zu dringen ſcheint, die erwähnte 
ſtehende Statue aber ſich vor den Augen emporheben will. 
In der That laͤßt der Perpendikel immer das Streben 
zu einer Bewegung ahnen, dasjenige aber, welches ſchon 
den Erdboden beruͤhrt, kann ſich nicht anders bewegen, 
als aufwaͤrts, und fo wäre es vielleicht eine Art bewußt: 
loſer Reflexion, die uns z. B. in dem angeführten concre⸗ 
ten Falle den Willen des Kuͤnſtlers ſo beſtimmt erkennen 
laͤßt. Wie der Sinn eigentlich nie mit der bloßen Wahr⸗ 
nehmung zufrieden iſt, ſo ſieht er denn auch in dem aus 
dem Boden ragenden Perpendikel ein der Erde Angehoͤri— 
ges und aus ihr Strebendes, wie er im Haͤngenden das 
Hinabſtreben zu bemerken gewohnt iſt. Auf dieſe Art laſ⸗ 
ſen ſich alle ſcheinbar ſo verſchiedenen aͤſthetiſchen und 
weiteren Bedeutungen des Perpendikels, wie ſie von der 
concreten Erſcheinung abhaͤngen, wohl vereinigen. 

(D. G. 0. Piper.) 

Perpenna, ſ. Perperna und Gallus Trebonianus. 

Perpensum Burm., ſ. Gunnera. 

Perpera, ſ. Pepero (Numism). 

PERPERENA (IIeonegivd), eine Stadt in Myſien, 
ſuͤdoͤſtlich von Adramytteion, mit einem Kupferbergwerke 
in der Nähe (Strab. XIII, 1, 607 Cas.). Plinius (N. 
H. V, 32) bezeichnet Perperene als civitas, Strabon 
zählt fie zu den zaromiaı. Man hat dieſen Ort für die 
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ſpaͤtere Stadt Theodoſiupolis gehalten (Hierokles p. 661. 
Weſſel.). Auch wurde hier ein ſehr geruͤhmter Wein ge⸗ 
wonnen (Galen ae eöxvuuias p. 358. Mannert. Th. 
VI. 3. S. 426). (Krause.) 
PERPERNA. PERPENNA. Man findet beide 
Namensformen nicht nur bei lateiniſchen) und grie⸗ 
chiſchen) Schriftſtellern und zwar oͤfters von demſelben 
Individuum, durch handſchriftliche Auctoritaͤt hinreichend 
beglaubigt, ſondern auch auf Inſchriften und Muͤnzen 
zahlreich Perperna's wie Perpenna's mit ihren beider⸗ 
ſeitigen Derivatis. So z. B. gibt allein der Scaliger 'ſche 
Index zum Gruter'ſchen Corp. Inser. (p. 233) mehre 
Perpenna Argyrus, P. Charico, P. Eutychus, P. Favor, 
P. Firmius, P. Lura, P. Philo und Perpennianus, neben 
nicht wenigen Perperna Argyrus, Perperna Fructus, Per⸗ 
perna Magnus, P. Omphale (?), P. Statutus, P. Ter⸗ 
tius und zahlreichen Perpernia's, Perpernianus, Perper⸗ 
nius“). Mithin haben beide Formen gleiche äußere Bes 
glaubigung; daher waͤre es unangemeſſen, die eine von 
beiden, wie mehre Gelehrte fruͤher gethan haben, ganz zu 


verwerfen, vielmehr muͤſſen wir die eine fuͤr eine mildere, 


die andre fuͤr eine haͤrtere erklaͤren, wovon die Schriftſtel⸗ 
ler der eine dieſe, der andre die andre, ja ein und der⸗ 
ſelbe Schriftſteller bald dieſe, bald jene vorgezogen ha⸗ 
ben mag). Was es mit dieſem Namen für eine Be⸗ 
wandtniß hat, iſt ſchwer zu ſagen; einer roͤmiſchen Gens 
gehoͤrte er gewiß nicht an; daß es eigentlich ein Sabini⸗ 
ſcher Familienname war, hat man, ich weiß nicht, aus 
welchen Gruͤnden, vermuthet. — Ich erinnere hier nur an 
folgende bekanntere Perſonen dieſes Namens. 1) Ein M. 
Perperna wurde während des Kriegs gegen den macedo⸗ 
niſchen Koͤnig Perſeus, mit L. Petillius von den Roͤmern 
als Geſandter an den illyriſchen Koͤnig Gentius geſchickt, 
von dieſem Fuͤrſten mit ſeinem Collegen ins Gefaͤngniß 
geworfen, aus dem ſie erſt der Sieg des Praͤtor Anicius 
befreite; Anicius entſandte Perperna nach Rom, um die 
Nachricht von der vollſtaͤndigen Vernichtung und Gefan⸗ 
gennehmung des Gentius dahin zu bringen ). 

2) M. Perperna, der Beſieger des Ariſtonicus. Nach 
Valerius Maximus (III, 4, 5) iſt, nachdem ſein Leben trium⸗ 
phirt hatte, ſein Tod durch das Papiſche Geſetz verurtheilt 
worden; denn ſeinen Vater habe man, weil er ſich unbe⸗ 
fugt die Rechte eines roͤmiſchen Buͤrgers angemaßt haͤtte, 


1) Man vergl. die Ausleger zu Nep. Cat. I., [wo alle Manu⸗ 
ſcripte, die Van Staveren verglichen hat, Perpenna haben; daſſelbe 
ſcheint der Fall zu fein bei Jul. Obſeg. (de prodig. 113)] Arntze⸗ 
nius (zu Vict. Epitom. c. 30), Sigonius und Drakenborch (zu Liv. 
XLIV, 27, desgl. zu Liv. epitom. LIX), Burmann (zu Vellej. 
Paterc. II, 4), Ausleg. (zu Justin. XXXVI, 4), Ducker (zu Flor. 
II, 20, 6. III, 22, 9). Graͤvius (zu Cic. pro Rosc, Com, 1) be⸗ 
hauptet: Nullos Romani norunt Perpennas sed Perpernas. 2) 
Bei Appian findet ſich überall, ebenſo bei Plutarch (Sertor. 15, 25. 
Pompej. 10, 17. 8, 20) ein LeontVnds, dagegen bei Strabo (XIV, 
646) Ilsorr£ovas. 3) Rasche, Lexic. III, 954. 4) Vergl. Hein 
rich in Cic. Oratt. pro Scaur, Tull. Flacc, etc. p. 10. Zumpt 
in Cic. Verr. I, 55: Sermo communis Perpennam voluit, sed 
servavimus tamen (Perpernam), quia et h. Il. tres Lagoms, ha- 
bent et V, 58, qui optimi existimantur, et sic in fastis Capite— 
linis est. 5) Liv. XLIV, 27. 32. Appian. Maced. XVI, 1. 
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und deshalb durch die Anklage eines Sabeller gerichtlich be⸗ 
langt worden waͤre, in ſeine Heimath zuruͤckzukehren gezwun⸗ 
gen. Iſt in dieſer Anekdote der Name lex Papia richtig, ſo 
muͤßte dieſes jedenfalls eine andre, als die im J. d. St. 688, 
v. Chr. 65 vom Volkstribun C. Papius gegebene fein, durch 
welche, mit Ausnahme eines gewiſſen Glaucippus, alle 
Peregrinen, die nicht geborne Italiener waren, aus Rom 
entfernt wurden‘); denn da Perperna bereits 129 v. Chr. 
geſtorben iſt, ſo hat doch ſein Vater unmoͤglich durch ein 64 


Jahre ſpaͤter gegebenes Geſetz verurtheilt werden koͤnnen; 


uͤberdies ſoll ja dieſer von einem Sabeller zuruͤck ver⸗ 
langt worden ſein, alſo muͤßte er mindeſtens Italiener mit⸗ 
hin gegen die Wirkung jener lex geſchuͤtzt geweſen ſein; 
wie hätte auch damals der Sohn eines Nicht⸗Italieners es 
nur ſoweit in Ehrenſtellen bringen koͤnnen, als unſer M. 
Perperna? Ich vermuthe daher, daß es lange vor der 
lex Papia vom J. 65 eine andere lex dieſes Namens 
gegeben hat, welche entweder die italieniſchen Staͤdte, die⸗ 
jenigen ihrer Mitbuͤrger, die ſich in Rom niedergelaſſen 
hatten, ohne in ihrer Heimath ihre Familie zuruͤckzulaſſen, 
zuruͤckzufodern berechtigte, oder, eine Vorgaͤngerin der lex 
Licinia Mucia de civibus regundis vom J. 659 d. 
St., 95 v. Chr., die socii, welche ſich als roͤmiſche Buͤr⸗ 
ger gerirten, jeden in ſeine Heimath zuruͤckſchickte. — 
Genug, der Sohn von dieſem Perperna wurde im J. 
624 d. St., 130 v. Chr., mit C. Claudius Pulcher zum 
Conſulat erhoben, und zum Nachfolger von P. Licinius Craſ— 
ſus Mucianus im aſiatiſchen Kriege gegen Ariſtonicus be— 
ſtimmt. Auf die Nachricht vom Tode dieſes ſeines Amts— 
vorgaͤngers und der Vernichtung von deſſen Armee eilte 
er nach Aſien, uͤberraſchte den Feind, der mit großer 
Sorgloſigkeit auf ſeinen Lorbeern ausruhte, vernichtete ihn 
gleich beim erſten Zuſammentreffen, ſodaß er feine Trup— 
pen im Stich ließ und faſt allein nach Stratonicea floh; 
auch hierher verfolgte er ihn, belagerte die Stadt und 
zwang ihn, ſich ihm auf Gnade oder Ungnade zu erge— 
ben. Perperna ließ nun die Pergameniſchen Schaͤtze ein— 
packen und ſchickte ſie ſammt dem gefangenen Ariſtonicus 
nach Rom, wo er unzweifelhaft die Ehre des Triumphs 
erhalten haͤtte, wenn er nicht vorher auf ſeiner Ruͤckreiſe 
in der Nähe von Pergamum ploͤtzlich erkrankt und geftor: 
ben wäre’) Ich zweifle nicht, daß dieſer Perperna 
eine Perſon mit dem Perperna iſt, welcher den durch die 
Umtriebe eines ſyriſchen Sklaven, Namens Eunus, in 
Sicilien aufgeregten furchtbaren Sklavenaufſtand, deſſen ein 
Manilius, ein Lentulus, ein Praͤtor C. Piſo, ein Propraͤtor 
L. Plautius Hypſaͤus nicht Meiſter werden konnte, beendig— 
te, eine Begebenheit, die wahrſcheinlich ins J. 621 d. St. 
gehoͤrt; Perperna beſiegte die Sklaven in einer Schlacht, 
und als ſie darauf nach der Stadt Enna flohen, belagerte 
er ſie hier und zwang ſie durch Aushungern, ſich ihm zu 
ergeben; ſie wurden auf ſeinen Befehl gefeſſelt und erlit— 
ten den ſchimpflichen Tod am Kreuze; Perperna, um 


6) Dio Cass. XXXVII, 9 fin. Cie, c. Rull. I, 4. de offic. 
III, 11. pro Arch. 5. pro Balb. 23 und vielleicht auch ad Attic, 
IV, 16. p. 66 b. J Vergl. Strab, 1. c. und den Artikel Per- 
gamenisches Reich. III, 16. S. 419. er 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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nicht die Würde des Triumphs durch Sklavennamen zu 
entweihen, begnügte ſich mit der Ovation. Der Name 
Perperna's beruht hier freilich, meines Wiſſens, ganz allein 
auf dem Zeugniß von Florus (III, 19); dennoch kann ich 
ebenſo wenig als Ducker mich davon uͤberzeugen, daß zwei 
Mal bei Florus, blos durch die Schuld der Abſchreiber, 
dieſer Name fuͤr P. Rupilius geſetzt ſei. Es laſſen ſich 
auch ſehr wohl die Leiſtungen beider Männer, des Rupi⸗ 
lius und Perperna, in dieſem Sklavenkriege unterſcheiden. 
Überdies hat es große Wahrſcheinlichkeit, daß Perperna 
eben ſeiner im ſiciliſchen Sklavenkriege erworbenen Ver— 
dienſte wegen, das Conſulat und das Commando im aſia— 
tiſchen Sklavenkriege erhalten habe; denn das war ja der 
Krieg gegen Ariſtonicus. Sicherlich iſt er auch der Per: 
perna, welcher dem Dianen⸗Tempel von Hierocaͤſarea Aſy⸗ 
lie bewilligte ). 

3) M. Perperna Vento, ein Menſch von geringen 
Faͤhigkeiten, bei ungemeſſener Eitelkeit, bei grenzenloſem 
Duͤnkel und Ehrgeiz, der auf ſeinen Reichthum und ſeine 
adlige Geburt ſich nicht wenig zu Gute that. In dem 
Buͤrgerkriege zwiſchen Marius und Sulla ſchloß er ſich 
an die Marianiſche Partei an; ihre Unterſtuͤtzung war es 
vermuthlich, durch die er zur Praͤtur gelangte); als dieſe 
Partei in Italien vernichtet ward, behauptete er ſich einige 
Zeit in Sicilien mit Allem, was ſich von der beſiegten Partei 
dahin gefluͤchtet hatte. Sulla ſchickte den jungen Pompejus 
mit einer bedeutenden Truppenmacht gegen ihn, wodurch er 
ſich ſehr bald veranlaßt ſah, Sicilien zu raͤumen. Es ſcheint, 
daß ſich Perperna damals noch laͤnger in Sicilien haͤtte be— 
haupten koͤnnen und aus freundlichen Ruͤckſichten fuͤr Pompe— 
jus die Inſel fruͤher verlaſſen habe; denn mehre erklaͤrten das 
ſpaͤtere Benehmen des letztern gegen den erſtern für ein un: 
dankbares Vergeſſen des in Sicilien Gefchehenen '’). Als ſich 
ſpaͤter, nach Sulla's Tode, der damalige Conſul M. Ami: 
lius Lepidus im J. d. St. 676, v. Chr. 78 anſchickte, 
die vormalige Marianiſche Partei um ſich zu ſammeln, Sul⸗ 
la's Einrichtungen umzuſtoßen, und die Senats- oder Sulla⸗ 
niſche Partei zu ſtuͤrzen, endlich das Jahr darauf von ſeiner 
Provinz Gallien aus mit einer Armee in Italien einruͤckte, 
und durch ein glänzendes. Manifeſt alle Freunde der Frei— 
heit auffoderte, ſich mit ihm zu vereinen: ſchloß ſich auch 
Perperna ihm an und uͤbernahm ein Commando unter 
ihm. Lepidus wurde indeſſen vor den Thoren Roms 
von Catulus geſchlagen, ſeine Anhaͤnger zerſtreuten ſich, 
er ſelbſt floh nach Sardinien, wo er bald darauf ſtarb. 
Was ſich aber von ſeinem Heer noch gerettet hatte und 
der vom Senat verkuͤndigten Amneſtie mistraute, wurde 
von Perperna nach Spanien gefuͤhrt, wo damals ein 
Mann von ausgezeichnetem Talente fuͤr Kriegfuͤhrung 
und Civiladminiſtration, mit einem Wort der eines beſſern 
Schickſals wuͤrdige Sertorius mit glaͤnzendem Erfolge die 
Intereſſen der Marianiſchen Partei vertrat, die an ihm 
den begabteſten und ritterlichſten Chef hatte“). Perperna 
hatte bei ſeinem Einmarſch in Spanien die Abſicht, gegen 


8) Tac. Ann. III, 62. 
praelorius, gentis clarioris quam animi. 
10 et 20. 11) Appian. b. c. I, 107. 


9) Vellej. II, 30. M. Perperna 
i 10) Plut, Pompej. 
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den Feldherrn des Senats, Q. Metellus Pius, den Kampf 
für ſich allein zu beſtehen; die Schaͤtze, die er bei ſich 
führte, die Armee, die unter ihm ſtand, floͤßten ihm mit 
dem Vertrauen, keines Andern Hilfe zu beduͤrfen, den 
Wunſch ein, die ſeiner wartenden Lorbeern mit Niemand 
zu theilen. Seinen Truppen aber war das gar nicht 
recht; und wie ſehr auch Perperna von ſolchen Reden 
ſchmerzlich berührt wurde, ſprachen fie doch laut von 
der Nothwendigkeit einer Vereinigung mit Sertorius. 
Als indeſſen die Nachricht einging, daß Pompejus, dem 
der Senat eine außerordentliche proconſulariſche Gewalt, 
die ihm Metellus gleichſtellen follte, eingeräumt hatte!), 
die Pyrenäen überfchritten habe, ließen die Truppen ſich 
nicht laͤnger halten, ergriffen die Waffen und ſchrieen 
Perperna zu, er moͤge ſie zu Sertorius fuͤhren, widrigen⸗ 
falls würden fie ihn im Stich laffen und ſelbſt ſich un⸗ 
ter den Befehl des Mannes ſtellen, der allein im Stande 
ſei, ſie und ſich zu erhalten. Dieſe Drohung verfehlte 
ihre Wirkung nicht; Perperna führte nunmehr feine Ar⸗ 
mee, 53 Manipeln ſtark, Sertorius zu. Einige Jahre 
mag Perperna ſich als einen zwar nicht beſonders geſchick⸗ 
ten und gluͤcklichen, aber doch wenigſtens nicht treuloſen 
Unterfeldherrn gezeigt haben; in den Schlachten bei Sucro, 
bei Sagunt (75 v. Chr. 679 d. St.) war Perperna eben⸗ 
ſo ungluͤcklich gegen Metellus, als Sertorius gluͤcklich 
gegen Pompeius; in der letztern verlor Perperna nicht 
weniger als 5000 Mann, die auf dem Platze blieben ); 
eine Schlacht, in der Sertorius und Perperna mit 
zwei Armeen von Metellus geſchlagen worden waͤren, er⸗ 
waͤhnt Livius); der Ordnung nach, in der bei ihm 
die Begebenheiten auf einander folgen, muß auch ſie 
ins Jahr 679 fallen, in welchem Verhaͤltniß ſie aber 
zu den von Appian erwaͤhnten Schlachten ſteht, iſt ſchwer 
zu ſagen, wie denn uͤberhaupt die Geſchichte dieſes Kriegs 
gegen Sertorius kaum im Zuſammenhange herzuſtellen iſt. 
Früher ſchon mag Pompejus ihn und Herennius bei Va⸗ 
lencia beſiegt haben, bei welcher Gelegenheit uͤber 10,000 
Mann auf dem Schlachtfelde blieben ). Zwiſchen Ser: 
torius und den vornehmen Römern, die ſich, wie Perperna, 
itm angeſchloſſen hatten, herrſchte geringes Einverſtaͤndniß; 
das beiderſeitige Misvergnuͤgen wurde ebenſo wol durch 
glückliche, als durch ungluͤckliche Ereigniſſe geſteigert; jene 
gaben einer unverfländigen und laͤcherlichen Eiferſucht 
Nahrung, die nur dann ſchwieg, wenn Furcht noͤthigte, 
auf Sertorius als Rettungsanker zu blicken; das Unglüd 
aber machte ihn ſelbſt argwoͤhniſch und grauſam; fein 
Argwohn richtete ſich, als viele Roͤmer von ihm zum Feinde 
uͤbergingen, beſonders gegen die vornehmen Roͤmer in 
ſeinem Lager; dieſes Mistrauen beleidigte wieder um ſo 
mehr, als er nun ſein Vertrauen den Barbaren ſchenkte 
und ſich uͤberall einer aus Celtiberern gebildeten Leibwache 
bediente; viele feiner Proſcriptions⸗ Genoſſen und ehemaligen 
Freunde wurden auf ſeinen Befehl als Verraͤther getödter. 
Beſonders war es Perperna, der das Feuer im Geheimen 
ſchuͤrte und ſchlimme Reden fuͤhrte. „Welcher boͤſe Daͤmon,“ 


12) Fal. Max. VIII, 15, 8. Cic. pro Manil, 21. Liv. 
epit. XCI. Plut. Pomp. 17. Sert. 25. 13) Appian. c. 110. 
©) Liv. Epit. XCII. 15) Plat. Pomp. 18. 
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fagte er, „hat uns nur verführt, das Schlimme mit noch 
Schlimmerem zu vertauſchen? Wir, die wir die Heimath 
verlaſſen, den Genuß des Ranges, des Vermoͤgens, den 
ſie uns bot, aufgegeben haben, um nur nicht unter Sul⸗ 
la's Befehl zu ſtehen, der doch uͤber den Erdkreis gebot, 
die wir hierher gekommen ſind, blos um als Freie zu 
leben, dienen jetzt einem Sertorius, einem Verbannten, als 
Knechte, wir, aus denen ſich Sertorius das Geſpoͤtt eines 
Senats gebildet hat, muͤſſen uns Beleidigungen gefallen 
und nicht geringere Muͤhen auferlegen laſſen, als man 
Iberern und Luſitanern zumuthet ).“ Dieſe vornehmen 
Herren wagten indeſſen, ſo lange ſie Furcht im Zaume 
hielt, noch nicht, ſich öffentlich von Sertorius zu trennen; 
nur unter der Hand verdarben ſie ihm ſeine Angelegen⸗ 
heiten, indem fie, als geſchaͤhe es auf feinen Befehl, die 
Barbaren grauſam behandelten und ihnen Tribut aufer⸗ 
legten, ein Benehmen, das die Staͤdte zu Abfall und 
Aufruhr trieb. Sertorius wurde dadurch immer jähzorniger, 
argwoͤhniſcher, grauſamer. Perperna ſtellte ſich an die Spitze 
einer Verſchwoͤrung, an der noch zehn andere vornehme Roͤ⸗ 
mer Theil nahmen, worunter uns ein Manius Antonius, ein 
Graͤcinus, ein Aufidius genannt werden; ſie war direct 
gegen Sertorius' Leben gerichtet; die Ausführung des 
Vorhabens wurde durch theilweiſe Entdeckung deſſelben be⸗ 
ſchleunigt. Die Verſchwornen ließen Sertorius einen er⸗ 
dichteten Bericht eines ſeiner Unterfeldherren uͤber einen von 
ihm erlangten Sieg und dem Feinde beigebrachte bedeutende 
Niederlage durch einen betruͤgeriſchen Boten einhaͤndigen; 
da Sertorius hieruͤber ſehr erfreut war, lud ihn Perperna 
zu einem Mahl ein, was er ihm und einigen Freunden, 
(es waren dies lauter Theilnehmer an der Verſchwoͤrung), 
um ſich uͤber die frohe Botſchaft zu freuen, geben wolle. 
Sertorius ließ ſich durch viele Bitten endlich bewegen, 
die Einladung anzunehmen. Wir wiſſen aus einem Frag⸗ 
ment Salluſt's, wie das Triclinium bei dieſer Gelegenheit 
geordnet war; auf dem mittlern Sopha lag Sertorius, 
uͤber ihm ein proſcribirter Senator, L. Fabius Hispanien⸗ 
ſis; auf dem oberſten Antonius, unter ihm ein Secretair 
von Sertorius, Namens Verſius; auf dem unterſten lag 
ein andrer ſeiner Secretaire, Maͤcenas, in der Mitte 
zwiſchen Tarquitius und Perperna. Über Tiſch ſuchten 
die Verſchworenen Sertorius dadurch zu reizen, daß ſie 
ſich vor ihm, der unanſtaͤndige Spaͤße und lautes Reden 
nicht vertrug und nicht duldete, indem ſie ſich betrunken 
ſtellten, allerlei unzuͤchtige Scherze und unanſtaͤndige 
Gebaͤrden erlaubten; Sertorius wandte ſich unwillig zur 
Seite; da foderte Perperna fuͤr ſich einen Becher reinen, 
nicht mit Waſſer gemiſchten, Weins, und ließ, waͤhrend er 
trank, ihn aus den Haͤnden fallen; das dadurch hervor⸗ 
gebrachte Geraͤuſch war das verabredete Signal, worauf der 
neben Sertorius liegende Antonius ſeinen Dolch zog, ihn 
verwundete und ſo lange feſthielt, bis er von den Sti⸗ 
chen der andern Verſchwornen getoͤdtet wurde. Sertorius 
wurde ermordet im J. 682 d. St., 72 v. Chr., nachdem 
er uͤber ſieben Jahre, naͤmlich vom J. 80 v. Chr. an, 
den Befehl in Spanien und Portugal geführt, neun 
Jahre nachdem ihn Sulla's Proſcription genöthigt hatte, 
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hierher feine Zuflucht zu nehmen ). Der Schauplatz der 
Graͤuelthat war die Stadt Oſca ). Zu gleicher Zeit 
wurde ſeine Leibwache, die ihn uͤberall hin begleitete, auf 
Geheiß der Geſchworenen getoͤdtet“). Nach dieſem Mord 
gerirte Perperna ſich als Sertorius' Nachfolger im Ober⸗ 
commando; es zeigte ſich aber bald, daß er ebenſo wenig zu 
befehlen, als zu gehorchen verſtuͤnde. In ſeiner Armee, ſelbſt 
unter den Roͤmern, herrſchte, als die That ruchbar wurde, 
der allgemeinſte Unwille gegen die Moͤrder, das tiefſte Mit⸗ 
leiden gegen den Ermordeten; der Tod hatte, wie immer, 
fo auch hier feine verſoͤhnende Kraft ausgeuͤbt; man ver: 
gaß, was von Sertorius Kraͤnkendes, Beleidigendes aus⸗ 
gegangen war, und erinnerte ſich nur an die Vorzuͤge, 
die ihn ausgezeichnet hatten; als ſich aber bei Eroͤffnung 
ſeines Teſtaments fand, daß er Perperna zu einem ſeiner 
Erben ernannt haͤtte, wuchs der Unwille gegen den Letzteren 
zur Empoͤrung; man ſah, daß er nicht allein gegen ſeinen 
Chef und General, ſondern auch gegen ſeinen Wohlthaͤter 
und Freund eine ſo abſcheuliche That veruͤbt haͤtte. Die 
meiſten der bei der Armee anweſenden Iberer verließen 
augenblicklich Perperna, ſchickten Abgeordnete an Metellus 
und Pompejus, und ergaben ſich dieſen auf leidliche Bes 
dingungen; die zuruͤckbleibenden Truppen ſuchte Perperna 
die einen durch Geſchenke oder Verſprechungen zu gewin— 
nen, die andern durch Drohungen in Schrecken zu ſetzenz 
einige toͤdtete er zum abſchreckenden Beiſpiel fuͤr die Übri⸗ 
gen. Dann ſuchte er die Städte dadurch für ſich zu gewin⸗ 
nen, daß er diejenigen ihrer Bürger, die auf Sertorius' Be: 
fehl gefangen gehalten wurden, aus dem Gefaͤngniß entließ 
und auch die von den Spaniern geſtellten Geiſeln zuruͤck⸗ 
gab. So erlangte er allerdings, daß man ihm als Feldherrn 
gehorchte, denn er war einmal im Range der naͤchſte nach 
Sertorius; aber es fehlte darum nicht an Unzufriedenheit, 
um ſo weniger, da Perperna, ſowie er Vertrauen zu ſei⸗ 
ner Lage gefaßt hatte, ſich auch hoͤchſt grauſam zeigte und 
ſelbſt drei der Vornehmſten, die mit ihm aus Rom geflo— 
hen waren, dazu feinen leiblichen Vetter (adeAgıdoör), toͤd⸗ 
tete. Metellus fand es fuͤr unnoͤthig, gegen einen ſolchen 
Gegner zwei Feldherren und zwei Armeen aufzuſtellen. 
Er uͤberließ Pompejus allein die Beſiegung Perperna's, 
er ſelbſt uͤbernahm die Beruhigung des uͤbrigen Spa⸗ 
niens. Einige Tage lang kam es nur zu kleinen leichten 
Gefechten zwiſchen Perperna und Pompejus, man wollte 
ſich erſt gegenſeitig kennen lernen; am zehnten Tage kam es 
zur Entſcheidung; Pompejus hatte ſeinen Gegner zu ſehr 
verachten gelernt, um dieſe laͤnger hinauszuſchieben, Per⸗ 
perna aber glaubte, ſo lange die Truppen ihm noch ge— 
horchten, das Gluͤck der Waffen verſuchen zu muͤſſen. 
Der Sieg uͤber ihn war leicht: es fehlte ihm ebenſo an 


17) Liv. Epitom. XLVI. Sertorius a M' Antonio et M. 
Perperna et aliis conjuratis in convivio interfectus est octavo 
ducatus sui anno, magnus dux et adversus duos imperatores 
Pompejum et Metellum saepe par, vel frequentius victor, ad ul- 
timum desertus et proditus, Plut. Sert. 26. Pompej. 20. Eu- 
trop. VI, 1. Oros. V, 23. 18) Es wird naͤmlich bei Vellejus 
(II, 30) ftatt M. Perperna — Sertorium inter cenam Bioscae 
interemit und bei Strabo (III. p. 160) ftatt Zreievra dt voow 
dort Oscae, hier d’ % "Ooxn verbeſſert. 19) Appian. c. 113 fin. 
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Feldherrntalent als ſeinen Truppen an Eifer fuͤr ihn und 
Bereitwilligkeit. Pompejus ſchickte zehn Manipeln gegen 


ihn, denen er den Befehl gab, ſich zum Schein zu zer: 
ſtreuen; Perperna ging in die Falle und ließ ſich dadurch 
zu unbeſonnener Verfolgung verlocken; worauf Pompejus 
ploͤtzlich mit der ganzen Armee hervorbrach und ihm die 
vollſtaͤndigſte Niederlage beibrachte; der größte Theil von 
Perperna's Unterfeldherren blieb in der Schlacht; er ſelbſt 
verſteckte ſich im Gebuͤſch; er fuͤrchtete ſich vor feinen eig: 
nen Soldaten noch mehr als vor dem Feinde; hier fan: 
den ihn einige feindliche Reiter, die ihn hervorzogen, und 
unter den Verwuͤnſchungen feiner eignen Leute, von wel- 
chen er laut Moͤrder des Sertorius genannt wurde, zu 
Pompejus fuͤhrten. Perperna war jetzt ehrlos genug, 
um von einer neuen Infamie ſeine Rettung zu hoffen; 
er hatte ſich in den Beſitz von Sertorius' Papieren ge⸗ 
ſetzt; darunter befanden ſich auch mehre eigenhaͤndlige 
Schreiben von verſchiedenen hochgeſtellten Perſonen in Rom, 
ſelbſt einigen Conſularen, die mit der Gegenwart unzufrie⸗ 
den, Sertorius darin einluden, nach Italien zu kommen 
und ihm ſchrieben, wie die Sehnſucht nach einem Um: 
ſturze der Dinge und einer neuen Revolution weit ver— 
breitet ſei. Dieſe Papiere bot er Pompejus an. Pom- 
pejus erkannte augenblicklich die Gefahr, die das Bekannt: 
werden einer ſolchen Correſpondenz fuͤr den Staat haben 
konnte: er ließ alle Papiere, die man in Sertorius' Nach⸗ 
laß gefunden hatte, herbeibringen, und ohne ſich oder 
einem Andern die Einſicht derſelben zu geſtatten, alsbald 
verbrennen und in aller Eile Perperna hinrichten. Obgleich 
manche perſoͤnliche Ruͤckſicht für ihn zu ſprechen ſchien, 
fo uͤberwog doch das hohe Staatsintereſſe?). Nach 
Appian hat Pompeius ſeine Hinrichtung angeordnet, ohne 
ihn nur vor ſich zu laſſen, um ſich ſelbſt vor der Moͤg— 
lichkeit einer perſoͤnlichen Mittheilung gefährlicher Geheim— 
niſſe zu ſchuͤtzen!). Alsbald nach Perperna's Hinrich: 
tung begab ſich der groͤßte Theil ſeiner Truppen unter 
Pompejus' Schutz und wurde von ihm zu Gnaden auf— 
genommen?). 

4) M. Perperna iſt am meiſten dadurch bekannt, 
daß er ein Alter von 98 Jahren erreichte; daher er unter 
den Beiſpielen von bemerkenswerth hohem Alter aufge— 
fuͤhrt wird. Da er im J. 705 d. St., 49 v. Chr., ge⸗ 


ſtorben iſt?), fo muß er, wenn es mit der Angabe des 


Plinius?) von den 98 Jahren feine Richtigkeit hat, im 
Jahre 607 geboren ſein; er war mithin im J. 662 d. 
St., 92 v. Chr., in welchem er das Conſulat mit C. 
Claudius Pulcher bekleidete, 54, und im J. 668 d. St., 
86 v. Chr., in welchem er mit L. Marcius Philippus 
die Cenſur verwaltete, 60 Jahre alt. Er uͤberlebte alle 
Senatoren, welche zu der Zeit ſeines Conſulats Mitglieder 
dieſes Raths waren, und bei ſeinem Tode lebten nur 
noch ſieben von allen Senatoren, die er als Cenſor bei 


20) Liv. Epit. XC VI. Imperium partium ad Marcum trans- 
latum est, quem Cn. Pompeius victum captumque interfecit. 
Plut. Sert. 27. Pomp. 20. 21) Appian. c. 115. 22) Cic. 
Verr. V, 58. 23) Dio Cass. XLI, 14, 24) Plin. N. H. 
VII, 48. 
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f der Senatsliſte in den Senat gewaͤhlt hatte; 
Nn be gebe ich auf das uͤbereinſtimmende Zeugniß von 
Plinius und Valerius?) mehr als auf die abweichende 
Nachricht von Dio Caſſius, daß er auch alle die, welche 
unter ſeiner Cenſur im Senat geweſen waren, überlebt 
habe. Übrigens ift wenig von ihm zu erzählen. In 


feinem Conſulate ereigneten ſich viele außerordentliche Na- 


erſcheinungen und Mirakel, weshalb die Conſuln eine 
benen und Supplication halten ließen 26). Im 
italieniſchen oder Bundesgenoſſenkriege 664 d. St., 90 v. 
Chr., ernannte ihn der Senat mit noch vier ‚andern Alt: 
confuln zum Legaten des Conſul P. Rutilius?) mit 
proconſulariſcher Gewalt. Von ihm und ſeinem Collegen 
in der Cenſur wurde das 67. Luſtrum gehalten, 463,000 
Buͤrger gaben ihre Namen im Cenſus an; die neuen 
Buͤrger, welche in Folge des Bundesgenoſſenkrieges das 
Buͤrgerrecht erlangt hatten, und um den Rechten der alten 
Buͤrger keinen Abbruch zu thun, in eine Anzahl fuͤr ſie 
neu errichteter Tribus vertheilt worden waren, wurden 
von dieſen Cenſoren unter die alten Tribus vertheilt, L. 
Valerius Flaccus als Princeps senatus verkündigt. 
An der Ausfuͤhrung von manchen Bauten hat Marcius 
vielleicht groͤßern Antheil gehabt, als Perperna; auf ihre 
desfallſige Thaͤtigkeit und Verpachtung der Staatsgefaͤlle 
bezieht ſich Cicero? ). Als Cenſorius wird Perperna auch 
bezeichnet von Nepos?). Er war einer der neun Con⸗ 
ſularen, die für M. Scaurus ein guͤnſtiges Zeugniß ab⸗ 
legten, als dieſer wegen ſeiner Verwaltung von Sardinien 
und Corſica eine Anklage repetundarum im J. d. St. 
700, vor Chr. 54, zu beſtehen hatte); Perperna war 
damals 93 Jahre alt. — Ob er der M. Perperna iſt, 
welcher in einem Proceß zwiſchen Aculeo und Gratidia⸗ 
nus, bei dem Craſſus der Advocat des Erſtern, L. Helvius 
Lamia der Anwalt des Letzteren war, das Richteramt ver⸗ 
waltete ), wage ich ebenſo wenig zu entſcheiden, als wer 
der M. Perperna iſt, der in der Rede Cicero's für den 
Schauſpieler Roſcius c. 1. erwähnt wird. (Meier,) 
PERPET, ſoviel wie wollener Raſch lein gekoͤper⸗ 
ter Zeuch aus Kammwollgeſpinnſt). (Karmarsch.) 
Perpetua Brasil., ſ. Gomphrena (officinalis). 
PERPETUAN oder Perpetuel, ein gekoͤperter oder 
gemuſterter wollener Zeuch (aus Kammgarn gewebt), eine 
Art der Serge. (Karmarsch.) 
Perpetuel, f. Perpetuan. i 
PERPETUUM MOBILE. Im Allgemeinen ver: 
ſteht man unter einem perpetuum mobile eine Vorrich⸗ 
tung, welche fich ſtets bewegt; es laſſen ſich aber dieſe Vor⸗ 
richtungen in zwei Claſſen theilen: 1) in ſolche, welche man 
ein perpetuum mobile physicum, und 2) in ſolche, 
welche man ein perpetuum mobile mechanicum nen⸗ 
nen koͤnnte. Die erſten ſind diejenigen, bei denen eine 


25) Valer. Max. VIII, 13, 4. 26) Jul. Obseg. de pro- 
dig. 113. 27) Appian. b. c. I, 40, wo freilich Jatov ITegniv- 
var fteht. 28) Cic. Verr. I, 55. @ 
perna censoribus, socium ne admittito neve partem dato neve 


redimito. 29) Nep, Cat. 1. M, Perperna censorius narrare 
solitus est. 30) Ascon. Comment. in Cic. pro Scaur. p. 10. 
Heinr. 31) Cic. Orat. II, 65. 
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in der Natur vorhandene und fich ändernde (bald wach: 
ſende, bald abnehmende, oder ihre Richtung aͤndernde) 
Kraft fortwaͤhrende Bewegungen erzeugt. In dieſem Sinne 
gehoͤrt dann das Barometer, deſſen Schwankungen durch den 
Einfluß der Waͤrme und der dadurch erzeugten Luftſtroͤmun⸗ 
gen nie aufhoͤren, und die Magnetnadel, welche durch uns 
noch unbekannte Veränderungen bald mehr nach Sſten, 
bald mehr nach Weſten vom Meridian abweicht, und in 
fortwaͤhrender Schwingung ſich befindet, zu den perpe- 
tuis mobilibus. — Gewöhnlich verfteht man indeſſen, wenn 
man von einem perpetuum mobile redet, nur die zweite 
Claſſe, diejenigen Vorrichtungen naͤmlich, welche ihre 
Bewegungen immer beibehalten und ſtets erneuern, ohne 
daß eine aͤußere Kraft zur Hilfe kommt, oder bei wel⸗ 
chen ein gleicher Grad von Bewegung von einem Theile 
zum folgenden im Kreiſe herum (oder in einer andern 
in ſich zuruͤckkehrenden krummen Linie) fo übertragen wird, 
daß dieſelbe Bewegung zum erſten Theile zuruͤckkehrt, 
ohne eine Verminderung in ihrer Staͤrke erlitten zu haben. 

Die erſte Veranlaſſung zur Idee eines perpetuum 
mobile in dieſem letzten Sinne gab wol die Bemuͤhung, 
die oft ſo theuren bewegenden Kraͤfte durch eine einfache 
und keine Unterhaltungskoſten erfodernde Vorrichtung zu 
erſetzen. Die Beſchaͤftigung mit dieſer Aufgabe iſt keines⸗ 
wegs neu, ſchon ſeit den aͤlteſten Zeiten verſuchte man 
ihre Loͤſung; und je ſchwieriger dieſe ſich zeigte, deſto 
mehr wurde der menſchliche Scharfſinn angetrieben, die 
entgegenſtehenden Hinderniſſe zu uͤberwinden. Nicht blos 
Gelehrte, welche mit den Geſetzen der Natur und der 
Bewegung wohl vertraut waren, richteten ihre Beſtrebun⸗ 
gen auf dieſes Ziel, ſondern hauptſaͤchlich ſolche, welche 
bei beſchraͤnkter Kenntniß dieſer Geſetze die eigentlichen 
Schwierigkeiten der Aufgabe nicht einſahen, glaubten ſich 
zu ihrer Loͤſung berufen, und wurden oft, indem ſie mehr 
Zeit und Koſten, als ihren aͤußern Verhaͤltniſſen ange⸗ 
meſſen war, auf eine Reihe von erfolgloſen Verſuchen und 
Conſtructionen verwandten, arm und ungluͤcklich. Waͤh⸗ 
rend in den fruͤheren Zeiten die Meiſten die Erfindung 
eines ſolchen perpetuum mobile fuͤr moͤglich hielten, 
fehlte es jedoch auch nicht an Andern, welche diejenigen 
verſpotteten, die ſich damit beſchaͤftigten. — Kaspar 
Schottus theilt verſchiedene Vorſchlaͤge zu ſolchen Maſchi⸗ 
nen mit Technica curiosa lib. X. Part. I. p. 732. 
(Lips. 1664); noch mehr findet man bei Franziskus de 
Lanis in ſeinem magisterium naturae et artis Tom. 
I. lib. 8. c. 2 und 3; in dem Journ. des Savans 1678 
p. 165; 1686. p. 9. 29. 95. 104; 1700 p. 245; 1726 
p. 590; 1745 p. 29 werden ebenfalls Vorſchlaͤge zu 
Maſchinen mitgetheilt, welche ſich ſelbſt in Bewegung 
ſetzen und erhalten ſollen. Papinus ſcheint die Moͤglich⸗ 
keit eines perpetuum mobile nicht zu bezweifeln (Phil. 
Trans. XV. 1240; XVI. 138. 267; Acta Erud. 1688. 
p. 335; 1689 p. 322), und ebenſo wenig Deſaguliers 
(Phil. Trans. XXXI. 234). Aber C. L. Sturm (in 
Math. Part. II. p. 366), Bojanutus Lorini (vom Fe⸗ 
ſtungsbau lib. V. c. 19), Simon Stevinus (in Element. 
Static. lib. I. prop. 19), Parent (in Mem. de PAcad. 
Par. 1700. p. 159), und beſonders La Hire in (Mem. 
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de Acad. X, 426) erklaͤrten ſich beſtimmt dagegen, was 
auch ſchon fruͤher in Beziehung auf die angebliche Erfindung 
des Corn. Drebbel von Peiresc in den Briefen an ſeinen 
Freund Cambden (G. Cambdeni epistolae. Londini 
1691. p. 333 und 387), und von Kepler (epistol. 
1718. p. 393) geſchehen war. Chr. Wolff leugnet in 
ſeinem Math. Lexic. Leipzig 1716, S. 1041 die Moͤg⸗ 
lichkeit eines perpetuum mobile nicht, ja er hat ſelbſt 
ein Zeugniß uͤber das von Orffyreus conſtruirte (ſ. nach⸗ 
her) mit unterſchrieben. Diez bewies in einer Diſſerta⸗ 
tion 1722 die Unrichtigkeit und Unausfuͤhrbarkeit der fruͤ⸗ 
her gemachten Vorſchlaͤge (Perpetui Mobilis mechanici 
impossibilitas methodo mathematica demonstrata). 
— Die Akademie zu Paris beſchloß im Jahre 1775 gar 
keinen Vorſchlag zur Conſtruction einer ſolchen Maſchine 
mehr anzunehmen, und erklaͤrte ſich hiermit gegen die 
Moͤglichkeit derſelben. Daſſelbe geſchah in den letzten Zei⸗ 
ten unter andern auch von Carnot (Principes fonda- 
mentaux de l’equilibre et du mouvement. Par. 1803. 
§. 281), von Zach im Reichsanzeiger 1796 vom 6. Juni 
und 17. Nov.) und von Thomas Young (Lectures on 
nat. Phil. T. I. p. 91). — Wenn auch unter denjeni⸗ 
gen, welche hinlaͤngliche Kenntniſſe in der Mechanik be— 
ſitzen, laͤngſt jeder Gedanke an die Möglichkeit des per- 
petuum mobile verſchwunden iſt, ſo finden ſich doch ſelbſt 
in unſern Tagen unter den halbgebildeten Leuten, na— 
mentlich wenn ſie eine gewiſſe Geſchicklichkeit in Metall⸗ 
arbeiten beſitzen, immer noch viele, die, getrieben von der 
Hoffnung auf großen Gewinn, den Gedanken an die 
Herſtellung eines ſolchen zu lieb gewonnen haben, als daß 
ſie ihm nicht in der Stille einen Theil ihrer Zeit wid⸗ 
men ſollten. 

Am meiſten Aufſehen erregte im Jahre 1712 ein 
gewiſſer Orffyreus (eigentlich Beßler) in Sachſen (zu 
Gera), weicher vorgab, nach zehnjaͤhrigem Bemühen end— 
lich ein perpetuum mobile zu Stande gebracht zu ha⸗ 
ben. Er zeigte es oͤffentlich, und ließ ſich ein Atteſtat 
daruͤber ausſtellen. Die Maſchine hob einige Pfunde. 
Er zog dann nach Draſchwitz (einem Dorfe bei Weißen⸗ 
feld), und verfertigte im Jahre 1713 eine größere Ma⸗ 
ſchine, welche ſich binnen einer Minute 50 Mal umdrehte 
und eine Laſt von 40 Pfund einige Klafter hoch hob. 
Spaͤter begab er ſich nach Merſeburg und ſtellte dort 
(im grünen Hofe vor dem Sirtthore) eine noch größere 
Maſchine auf; fie beſtand aus einem Rade, ſechs leipzi— 
ger Ellen hoch und 1 Schuh dick, das ſich an einer Welle 
befand, deren Zapfen in Bretern aufgehaͤngt waren. 
Die Axe verlaͤngerte ſich auf beiden Seiten in zwei 
Kurbeln, welche mit einem Perpendikel auf jeder Seite 
verbunden waren, um einen gleichmaͤßigen Gang zu er⸗ 
zeugen. An der Welle befanden ſich auf der einen Seite 
des Rades acht Arme, um vier Stampfen bei jedem Um⸗ 
laufe zwei Mal zu heben, uad auf der andern Seite ein 
Seil, das zum Fenſter hinausgeleitet war, und eine Laſt 
trug. Die Maſchine konnte nach dem Zeugniß einer 
Commiſſion (zu der als fuͤrſtlich ſaͤchſiſcher Commiſſarius 
Jul. Bernh. von Rohr geſandt war, zu der aber unter 
andern auch der ſaͤchſiſche Geheimrath Leidenfroſt, der 
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Hofrath und Profeffor Wolff aus Halle, Fr. Hoffmann 
u. m. A. gehoͤrten), durch zwei Finger ohne die geringſte 
Kraft in Bewegung geſetzt werden; ſobald nur ein einzi- 
ges von den im Kunſtrade verborgenen Gewichten zu fal— 
len anfing, bewegte ſie ſich gleichmaͤßig fort, konnte nur 
mit großer Kraft aufgehalten werden, hob eine Laſt von 
70 Pfd. mehre Male vom Hofe bis ans Dach u. ſ. w. 
Gegen die Erfindung des Orffyreus ſprachen beſon— 
ders der Mechanikus Gaͤrtner in Dresden und Borlach, 
und erklaͤrten ſie fuͤr Betrug. — Der Landgraf Karl von 
Heſſen⸗Caſſel rief jedoch den berühmten Kuͤnſtler nach fei: 
ner Reſidenz, und derſelbe baute auf dem Schloſſe Wei— 
ßenſtein ein neues perpetuum mobile. Der Landgraf 
ließ zur Pruͤfung das Zimmer, nachdem die Maſchine in 
Gang geſetzt war, verſchließen und verſiegeln, und mit 
Wachen umſtellen; bei einer Beſichtigung nach acht Wo— 
chen fand er die Maſchine noch in demſelben guten Gange, 
und ſtellte dem Orffyreus hieruͤber ein Zeugniß aus. 
(Die angeführten Zeugniſſe ſammt Zeichnungen der Ma: 
ſchine in: Triumphans perpetuum mobile Orffyrea- 
num u. ſ. w. von Orffyreus Caſſel 1719). — Der 
Mechanikus Gaͤrtner in Dresden verfertigte dann im 
Auftrage des Koͤnigs Auguſt II. von Polen aͤhnliche 
Maſchinen mit verſtecktem Mechanismus; bei zweien der— 
ſelben ſchienen Kugeln ein Rad zu bewegen und dann 
durch daſſelbe auf einer gewundenen geneigten Ebene wie— 
der gehoben zu werden. Das eigentliche Triebwerk war 
in dem Kaſten verborgen, auf dem die Maſchine ſtand, 
und wurde durch ein verſtecktes Schluͤſſelloch aufgezogen. 
— Bekannt iſt noch beſonders geworden das von dem 
Uhrmacher Geiſer aus Chaux de Fond verfertigte Rad, 
das durch Umlegen gegenſeitig balancirter Cylinder ſich 
ſelbſt zu drehen und noch eine Uhr in Bewegung zu 
ſetzen ſchien; es war außerordentlich kuͤnſtlich gearbeitet, 
und die treibenden Federn und Raͤder waren in duͤnnen 
Stangen verborgen; erſt nach Wegnahme des Sekunden— 
zeigers konnte das Raͤderwerk aufgezogen werden. Die 
Taͤuſchung war um ſo ſtaͤrker, da die Maſchine ſehr lange 
im Gange blieb. — Die durch zwei trockene Zamboniſche 
Saͤulen bewegten Pendel ſind keine perpetua mobilia, 
da nach allen daruͤber angeſtellten Verſuchen die Saͤulen 
nach mehren Monaten ihre Kraft verlieren und das Pen— 


del zur Ruhe kommt (f. unter Säule, elektriſche, trockene). 


Keiner von denjenigen, welche ſich mit der Erfindung 
eines perpetuum mobile beſchaͤftigten, ſcheint es ſich zur 
Aufgabe geſtellt zu haben, eine Maſchine herzuſtellen, die 
ohne alle aͤußere Kraft ihre Bewegung anfinge, was nach 
dem Geſetze der Traͤgheit auch nicht moͤglich geweſen waͤre, 
indem die Materie die Urſache zur Ruhe und zur Be⸗ 
wegung nicht in ſich ſelbſt hat; ſondern jeder nahm eine 
anfaͤngliche, wenn auch geringe Kraft von Außen an, um 
die Maſchine in Bewegung zu ſetzen. Bleiben wir bei 
dieſem letztern ſtehen, ſo iſt allerdings ein perpetuum 
mobile in der Theorie moͤglich, wenn wir naͤmlich alle 
Reibung, allen Widerſtand eines Mittels, worin die Koͤr⸗ 
per ſich bewegen, gaͤnzlich hinweg denken; dann iſt ein 
Rad, das durch einen kleinen Stoß in Umdrehung ver: 
ſetzt wird, oder ein Wagebalken, oder ein Pendel, die in 
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Schwingung gebracht find, ein perpetuum mobile; die 
Bewegung dieſer Körper kann nach dem Geſetze der 
Traͤgheit nicht aufhoͤren. In der Wirklichkeit aber kom⸗ 
men alle dieſe Vorrichtungen durch die Reibung und den Wi: 
derſtand des Mittels in laͤngerer oder kuͤrzerer Zeit zur Ruhe. 

Auf ſo einfache Weiſe verſuchte man aber auch gar 
nicht, ein perpetuum mobile herzuſtellen, vielmehr von 
der Zuſammenſtellung einer Menge von Theilen hoffte 
man den gluͤcklichſten Erfolg. Was die Menſchen dabei 
taͤuſchte, war nichts anderes als Misverſtaͤndniß der Ge— 
ſetze des Hebels und der ſchiefen Ebene, auf welche alle 
uͤbrigen, noch ſo kunſtreichen Combinationen zuruͤckkommen. 
Ein kleineres Gewicht vermag, an einem längeren Hebel— 
arm wirkend, allerdings ein groͤßeres Gewicht zu heben, 
wenn naͤmlich letzteres an einem kuͤrzern Hebelarm wirkt; 
aber wahrer Gewinn iſt nicht dabei; denn das kleinere 
Gewicht muß einen viel groͤßern Raum zuruͤcklegen, als 
der iſt, um welchen das größere gehoben wird. Ein groͤ⸗ 
ßeres Gewicht kann freilich von einem kleinern freifallen: 
den auf einer geneigten Ebene aufwaͤrts gezogen werden, 
aber wenn letzteres um die ganze Hoͤhe der ſchiefen 
Ebene geſunken iſt, hat das erſtere nur ein ebenſo großes 
Stuͤck, noch nicht aber die ganze ſchiefe Ebene durchlau— 
fen. Laͤßt man nun ein Gewicht auf einen Hebelarm 
wirken, oder freifallen, ſo iſt die dadurch erzeugte Kraft 
allerdings hinreichend, um einen Widerſtand zu uͤberwin— 
den und doch noch ein ebenſo großes zweites Gewicht an 
einem kuͤrzern Hebelarm oder auf einer ſchiefen Ebene zu 
bewegen. Aber dies zweite Gewicht kann dann nicht um 
ebenſo viel gehoben werden, als das erſte gefallen iſt; 
ein drittes Gewicht, das durch den Fall des zweiten in 
Bewegung geſetzt wird, und nebenbei noch einen Wider: 
ſtand (und ſei es auch nur die Reibung) zu uͤberwinden 
hat, wird wieder weniger gehoben werden u. ſ. w. Ha⸗ 
ben auf dieſe Weiſe die verſchiedenen Gewichte gewirkt, 
fo kann das letzte das erſte nicht wieder zur urſpruͤngli⸗ 
chen Hoͤhe heben; die Kraft wird immer fort abnehmen, 
und zuletzt ganz aufhoͤren. Gewoͤhnlich glaubte man zum 
Ziele zu gelangen, indem man an der Peripherie eines 
Rades Gewichte anbrachte, und dieſe durch Drehung von 
Armen, an denen ſie hingen, bald dem Mittelpunkte des Ra⸗ 
des naͤher, bald vom Mittelpunkte entfernter wirken ließ. 
Sind auf der einen Seite des vertical ſtehenden Rades alle 
oder auch nur eins der Gewichte entfernter vom Mittelpunkte, 
als auf der andern, ſo muß freilich dieſe Seite des Rades mit 
einer beſtimmten Kraft ſinken; aber dieſe Kraft iſt auch grade 
wieder noͤthig, um die dem Mittelpunkte naͤheren Gewichte 
wieder in die weitere Entfernung zu heben, ſodaß alſo zur 
Bewegung anderer Laſten nichts uͤbrig bleibt; die Reibung 
und der Widerſtand des Mittels, welche als zu uͤberwindende 
Laſt ſtets entgegenſtreben, werden immerfort Abnahme der 
Bewegung und zuletzt Stilftand erzeugen. Zeichnungen ſol— 
cher Maſchinen finden ſich z. B. in der ſchon erwaͤhnten Diſ— 
ſertation von Diez; ebenſo auch ein Plan zur Erfindung ders 
jenigen Maſchine, welche in der Mechanik das perpetuum 
mobile genannt wird, von Neumann (Luͤbeck 1767). — 
Die meiſten der durch Zeichnungen bekannt gewordenen 
Vorſchlaͤge zu dieſen Maſchinen find wol nie ausgeführt; 


214 — 


PER PIGNAN f 


viele ausgefuͤhrte Vorrichtungen aber, eben weil ſie nicht 
das Gehoffte leiſteten, nie bekannt geworden. (Han zel.) 
PERPEZAC. I) P. le Blanc, Flecken im fran⸗ 
zöfifchen Correzedepartement (Limouſin), Canton Ayen, 
Bezirk Brives, liegt 6 / Lieues von dieſer Stadt ent⸗ 
fernt und hat eine Succurſalkirche, 195 Haͤuſer und 857 
Einwohner. 2) P. le Noir, Gemeindedorf in demſelben 
Departement und Bezirke, Canton Vigeois, iſt von Bri⸗ 
ves 5 / Lieues entfernt und hat eine Succurſalkirche 
und 1331 Einwohner. (Nach Expilly und Barbichon.) 
G. M. S. Fischer.) 

PERPEZAT, Flecken im franzöfifchen Departement 

des Puy de Dome (Auvergne), Canton Rochefort, Be⸗ 
zirksſtadt Clermont, liegt von dieſer 7 / Lieues entfernt 
und hat eine Succurſalkirche und 1279 Einwohner. (Nach 
Expilly und Barbichon.) (G. M. S. Fischer.) 
PERPIGNAN, lat. Perpiniacum (Br. 42° 417 
59“, L. 20° 33’ 35"), Hauptſtadt des franzoͤſiſchen De⸗ 
partements der Oſtpyrenaͤen und Hauptort des erſten 
Bezirks und zweier Cantone gleiches Namens, liegt acht 
Lieues von Céret und Port Vendre, eilf Lieues von Pra⸗ 
des, 15 Lieues von Narbonne, 31 Lieues von Foix und 
235 Lieues von Paris entfernt, am Fuße und Abhange 
eines Huͤgels, bei welchem die Tet und Baiſe ſich wieder 
vereinigen, iſt, vorzuͤglich in den inneren Theilen der Stadt, 
ziemlich gut gebaut und hat herrliche, mit großen Olbaum⸗ 
gaͤrten und Orangenhainen bedeckte Umgebungen, die auch 
vortreffliche Weine erzeugen, unter denen ſich beſonders 
die von Grenache und Malvoiſie auszeichnen. Ehemals 
Hauptort des Rouſſillon, iſt Perpignan jetzt der Sitz des 
Praͤfecten, eines Unterpraͤfecten, zweier Friedensgerichte, 
eines Wahlbezirks, eines Aſſiſenhofes, eines Tribunals 
erſter Inſtanz, eines Handelsgerichts, eines Biſchofs, eines 
großen Seminars, einer Münze, deren Zeichen der Buchs 
ſtabe Q iſt, eines Sicherheitsamtes fuͤr Gold-, und Sil⸗ 
bergeraͤthe, eines Ackerbau-, Kunſt- und Handelsvereins, 
eines Communalcollegiums, eines Generalingenieurs der 
Bruͤcken und Straßen, einer Einregiſtrirungs- und Do⸗ 
mainendirection dritter Claſſe, eines Unterinſpectors der 
Forſten, einer Douanen- und Steuerdirection, eines Ge⸗ 
neralfinanzeinnehmers, ſowie zweier Gendarmeriebrigaden 
unter einem Hauptmanne und einem Lieutenant und hat 
ein Etappenamt, eine Brief- und eine Pferdepoſt, eine 
Zeichnen- und eine Bauſchule, ein naturgeſchichtliches 
und phyſikaliſches Cabinet, eine öffentliche Bibliothek von 
13,000 Baͤnden, eine Kathedrale und vier Pfarrkirchen, 
zwei Hospitaͤler, 2000 Haͤuſer und 15,377 Einwohner, 
welche drei Jahrmaͤrkte, Tuch-, Spitzen-, Korkholzfabri⸗ 
ken, auch Lohgaͤrbereien unterhalten und Handel mit Ri⸗ 
veſaltweinen, Branntweinen, Ol, feiner Wolle, Seide und 
Korkſtoͤpſeln treiben. Zu den Sehens wuͤrdigkeiten der 
Stadt, in welcher der berühmte Arzt Carreère, der Mas 
ler Rigaud (ſtarb 1743) und der General Dugommier 
(ſtarb 1794) geboren wurden, gehören der Koͤnigs- und 
der Waffenplatz, letzterer mit ſchoͤnen Caſernen, das Stadt⸗ 
haus, der Juſtizpalaß', die Kathedrale, ſowie die ſchoͤnen 
vom Herrn de la Milice auf den Waͤllen angelegten Pro⸗ 
menaden mit der zwiſchen der Stadt und Citadelle befind⸗ 
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lichen Esplanade, welche 5 — 6000 Soldaten, in Schlacht: 
ordnung geſtellt, zu faſſen vermag. Über den Namen 
und das Alter von Perpignan ſind die Anſichten verſchieden. 
Nach von Marca’s Hispaniae lib. I. p. 20 ſteht die Stadt 
an der Stelle des roͤmiſchen Municipiums Flavium Eburo- 
sum, und er fand fie bereits auf zwei Landkarten ver: 
zeichnet, deren erſte in das dreißigſte Regierungsjahr Karl's 
des Einfaͤltigen, die andere in das fuͤnfte Regierungsjahr 
Lothar's gehoͤrte und welche zu ſeiner Zeit ſich bei den 
Urkunden der Kirche zu Elne befanden. Die Ableitung 
des Namens von Perre (Pierre) Pigna, welcher das erſte 
Haus in der Stadt erbaut haben ſoll, verwirft dagegen 
Marca gaͤnzlich. Im J. 813 wurde die alte Kirche zu 
St. Johann erbaut und 1324 legte Sancho, Koͤnig von 
Majorca, den Grundſtein zu der neuen Kirche St. Io: 
hann, welche 1493 vollendet wurde, und ſeitdem Papſt 
Clemens VIII. im Jahre 1604 die Verlegung des Bis— 
thums von Elne nach Perpignan geſtattete, als Kathe: 
drale dient. Im J. 1349 errichtete Peter III. Koͤnig 
von Aragonien hier eine Univerſitaͤt; 1408 hielt der Ge⸗ 
genpapſt Benedict XIII. ein Concil in Perpignan. Die 
Wichtigkeit, welche die Stadt ihrer Lage verdankt, indem 
ſie die von Rouſſillon nach Catalonien fuͤhrende Straße 
beherrſcht, trug ſchon fruͤh zu ihrer ſtarken Befeſtigung 
bei. Im J. 1475 wurde ſie von Ludwig XI. nach einer 
achtmonatlichen Belagerung eingenommen. Bei derſelben 
zeichnete ſich der Patricier“) Johann Blanc vorzüglich 
aus. Die Franzoſen hatten feinen einzigen Sohn gefan: 
gen genommen und boten deſſen Befreiung fuͤr die Über⸗ 
gabe der Stadt an, drohten aber auch zugleich, ihn, wenn 
dieſe verweigert wuͤrde, zu toͤdten. Blanc blieb uner⸗ 
ſchuͤtterlich, und obgleich ihm ſein Koͤnig, Johann II. von 
Aragonien, erlaubt hatte, die Stadt zu uͤbergeben, ſo 
vertheidigte er ſie doch acht Monate lang und uͤbergab 
ſie erſt, als Hunde, Katzen, Ratten, ja alles Leder ver— 
zehrt war. Er verlor feinen Sohn, erwarb aber dafuͤr 
ſeiner Vaterſtadt den Namen der ſehr getreuen und 
ſich die Unſterblichkeit in der Geſchichte derſelben. Eine zweite 
Belagerung erlitt Perpignan 1542 durch Koͤnig Franz J. 
und dies bewog den Kaiſer Karl V., auf einem die Stadt 
beherrſchenden Huͤgel eine Citadelle anzulegen, welche 1577 
unter ſeinem Sohne Philipp II. vollendet wurde. Noch 
zeigt man die Stelle, wo Karl bei einer naͤchtlichen Ronde 
eine ſchlafende Schildwacht fand, dieſe in den Wallgra— 
ben ſtuͤrzte und ſo lange ihre Stelle vertrat, bis er abge⸗ 
loͤſt wurde. Dieſe Citadelle enthaͤlt ein kleines aus acht 
Thuͤrmchen beſtehendes, quadratfoͤrmiges Kaſtell, welches 
in alten Zeiten den Grafen von Rouſſillon zur Wohnung 
gedient haben ſoll. Im J. 1642 eroberte Ludwig XIII. 
die Stadt, Ludwig XIV. ließ ihre Befeſtigungswerke 
durch den beruͤhmten Vauban vermehren und verſtaͤrken, 
und 1823 ſind ſie faſt ganz erneuert worden. Seit 1819 be⸗ 


) Die Bürgermeifter von Perpignan hatten ſeit den aͤlteſten 
Zeiten das Recht, jedes Jahr am 16. Juni mehre Buͤrger zu adeln, 
indeſſen wurde im J. 1691 die zu adelnde Zahl auf zwei feſtgeſetzt. 
Die Rechte, welche die ſogenannten Bourgeois-nobles erhielten, was 
ren bedeutend und erbten fort. Sie berechtigten ſogar zur Erlan⸗ 
gung der Malteſerritterwuͤrden. 


215 — 


PERPINIANUS 


findet ſich in der Nähe der Stadt eine koͤnigliche Schäferei 
von Tibetziegen, welche gut fortkommen. Der Bezirk Per⸗ 
pignan enthält auf 25,35 IM. die ſieben Cantone: Latour, 
Millas, Oſt⸗ und Weſtperpignan, Riveſaltes, St. Paul de 
Fenouillet und Thuir mit 85 Gemeinden und 68,982 Ein⸗ 
wohnern. Die vereinigten Cantone Perpignans enthalten 21 
Gemeinden mit 13,360 und 12,624 Einwohnern. (Nach 
Expilly und Barbichon.) (G. M. S. Fischer.) 

PERPINIANUS (Petrus Joannes) (franz. P. J. 
de Perpignan), war in der Stadt Elche im Koͤnigreich 
Valencia in Spanien geboren um 1530. Fruͤhzeitig ſchon 
zeigte er eine entſchiedene Naturanlage zur Beredſamkeit, 
durch die er ſich ſpaͤter ſo glaͤnzend auszeichnete und die 
Anerkennung der vorzuͤglichſten Zeitgenoſſen erwarb. Schon 
in ſeinem 21. Jahre trat er in die Geſellſchaft Jeſu, die 
damals in Spanien erſt feſte Wurzel geſchlagen und ſich 
große Theilnahme bei Hohen und Niedrigen erwarb. In 
dieſe wichtige Zeit des Aufbluͤhens der kaum ins Leben ge— 
tretenen religioͤſen Geſellſchaft, die zu allen Zeiten nur 
von der Natur Reichbegabte als Glieder aufnahm, fällt 
die Aufnahme Perpinian's, und ſehen wir von dem Geiſt 
jener durch eigenthuͤmliches Geluͤbde und wohlberechnete 
Geſetze verketteten Geſellſchaft ab, ſo hat ſie unbeſtreitbar 
das große Verdienſt, daß ſie in dem damals verfallenen 
kirchlichen Leben der katholiſchen Kirche ein neues Leben 
erregte, und ſo derſelben dem erſtandenen Proteſtantismus 
gegenuͤber in ſich eine neue ſichere Stuͤtze gruͤndete, indem 
ſie nicht blos durch Predigt fuͤr den Katholicismus im 
Volke wirkte, ſondern auch durch entſprechenden Unterricht 
die eigenen Glieder fuͤr ihre keineswegs leichte Beſtim— 
mung zu befähigen wußte. Perpinian begann, den Ein- 
richtungen der Geſellſchaft gemaͤß, ſeine jeſuitiſche Lauf— 
bahn zu Coimbra in Portugal mit vorzuͤglichem Erfolg 
vermoͤge ſeiner ausgezeichneten Beredſamkeit, und nicht 
minder als Knabenlehrer am dortigen jeſuitiſchen Gymna— 
ſium, wie er ſelbſt ſagt in dem nachher zu erwaͤhnenden 
Briefe an Adornus. Zeugniß ſeiner Thaͤtigkeit hier ſind 
fünf Reden; eine: De Societatis Jesu gymnasiis et de 
ejus docendi ratione habita Kalend. Octob. 1555; 
die zweite: Laudatio funebris Ludovici Prineipis 
Joannis III., Lusitaniae regis, m. Decembri a. 1555; 
die drei folgenden bilden drei Bücher, je eine eins, der: 
Laudatio in B. Elisabetham, Lusitaniae reginam, a. 
1556, 1557, 1558. Von hier aus ward er nach Italien ge: 
ſandt, wo er ſich in Rom als Lehrer und Redner ebenſo 
auszeichnete, und den Beifall und die Bewunderung eines 
Paolo Manuzzi, Ant. Muret und Q. Marius Corradus ') 
erwarb, wie die Urtheile dieſer Maͤnner uͤber ihn, und 
die mit demſelben gewechſelten Briefe beweiſen. Die erſte 
in Rom, im Gymnaſium der Geſellſchaft Jeſu, gehaltene 
Rede iſt: De Rhetorica discenda, hab. cum schola 
Rhetoricae praepositus, ad explicandos M. Tullii 
de Oratore libros aggrederetur, pridie non. Nov. 
1561. Darauf hielt er verſchiedene Reden vor den Gar: 


1) Pauli Manutii epist. ad Zerbinum Ritium. Lib. VII. epp. 
Ant. Mureti Variarum lectt. XV, 1. Die Urtheile des Corradus 
befinden ſich in deſſen Briefen an Perpinian. 
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dinaͤlen, und wiederholt vor dem Papſt Pius IV. Die 
letzte in Rom VIII. idus Nov. 1564 gehaltene Rede iſt 
vorzugsweiſe der Jugend gewidmet, als er die Rhetorik 
des Ariſtoteles zu erklaͤren begann, und handelt: De avita 
dicendi laude recuperanda. Aus Italien ward er nach 
Frankreich geſandt, um dort fuͤr die Wahrheit des alten 
Glaubens mit der ſchon anerkannten Kraft feiner eindrin⸗ 
genden Rede zu ſtreiten; denn damals ſtuͤrmte hier der 
Kampf des neuen Glaubens mit dem alten, die Lehre 
Calvin's und Luther's mit dem Katholicismus, gewaltig, 
indem auch die Sorbonne, die Schuͤtzerin der alten Lehr- 
und Glaubensſatzungen, nicht unthaͤtig blieb, wie wir in 
dem Leben Perion's ſahen. Daher ſehen wir Perpinian 
in Lyon eine Rede: De retinenda veteri religione et 
falsa recentium haereticorum doctrina rejicienda, 
die V. non. Oct. a. 1565 halten, worin er unter andes 
rem uͤber die neue Lehre ſagt: Quae cum ita sint, vos 
Lugdunenses, tanti beneficii memores, quantum 
accepistis, Deo Opt. Max. dum vixeritis, gratias 
ingentes agere par est, et novam istam recentemque 
disciplinam (tametsi quomodo ista disciplina quae 
fatuos et sceleratos reddit, quorum in animos semel 
intravit?) sed tamen recentem istam pestem, quae 
tot jam hominum mentes pervasit, ne vobis aliquan- 
do nocere possit, vos fugere par est, omnique animo 
ac voluntate repudiare. Als eine den Geiſt verderbende 
„pestis“ bezeichnet Perpinian die neue Lehre, die aus 
Teutſchland gekommen, wiederholt, und empfiehlt den 
Lyonern am Schluß das Gymnaſium der Jeſuiten ?) in 
der Stadt: et quoniam intelligitis, quanti referat, 
a quibus liberi vestri erudiantur, gaudete habere 
vos in hoc nostro gymnasio magistros, quibus eos 
tuto committere possitis, ne corrumpantur a paeda- 
gogis illis, quos isti callidi venatores, tanquam ca- 
nes ad hominum mentes capiendas emittunt in om- 
nes partes diligenter vobis providendum est. Dies 
iſt die zwoͤlfte der 18 gedruckten Reden Perpinian's, 
welche er alle lateiniſch ſchrieb und ſprach. In dem 21. 
Briefe vom III. Non. Nov. M. D. LXV. berichtet er 
uͤber ſeine Ankunft in Lyon ſelbſt: Ut igitur Lugdunum 
veni 14. Cal. Oct. paululum ex illo morbo recrea- 
tus, qui me Camberiaci valde afflixerat et debili- 
tarat, dedi valetudini duos, aut tres dies: cum in- 
terdum tamen quid mihi dicendum et agendum esset 
cogitarem. Mit der dreizehnten trat er uͤber daſſelbe 
Thema in Paris die III. non. Junii a. 1566 unter gro= 
ßem Zulauf auf. Wiederholt, obgleich nicht ohne Wi— 
derrede der Anhaͤnger der neuen Lehre, ſprach er uͤber daſ— 
ſelbe Thema. Im Anfange der ſechszehnten Rede klagt er, 


2) Das Gymnaſium: Gymnasium Trinitatis genannt, be⸗ 
ſchreibt Perpinian in dem 20. Briefe der erwaͤhnten Briefſammlung, 
der: Lugduni VIII. Cal. Decem. M. D.LXV. unterzeichnet ift. 
In den wenigen Monaten, welche Perpinian an dem jeſuitiſchen 
Gymnaſium thaͤtig war, hob ſich die Frequenz ſehr bedeutend und 
fortwährend, wie eine Stelle feines Briefes an Paulus Manu: 
tius, der 26. in der angeführten Sammlung, beweiſt. Seine Stel: 
lung war in dieſer Stadt um ſo ſchwieriger, als hier vor unge— 
re Jahren, wie er ſagt, die Haͤreſie entſtanden und aus⸗ 
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daß ihn Krankheit verhindert habe, früher aufzutreten. 
Die letzte der gedruckten Reden handelt: De divina et 
humana philosophia disciplina, m. Octobri a. 1566. 
Alle Reden zeigen eine genaue Kenntniß des claſſiſchen 
Alterthums, vorzuͤglich aber deſſen literariſchen Nachlaſſes. 
Der Gebrauch, den Perpinian davon machte, ergibt ſich aus 
dem Zweck und dem Geiſt des Jeſuitismus, dem er angehoͤrte. 
Welche große Anſpruͤche er an ſich ſelbſt machte, ſagt er ſelbſt 
in einem Briefe: Seis quantum contendere soleam, 
ne orationem inanem videar afferre. Tum vero ac- 
cedebant multa, quae mihi permolesta erant, vale- 
tudinis infirmitas, temporis exiguitas, ignoti civitatis 
mores, ad quos nisi apta esset oratio, et ad homi- 
num sensus accommodata, frustra me laboraturum 
intelligebam, und wieder: saepe mihi displicui in 
docendo. Ebenſo intereffant als die Reden find die 
durch den Druck bekannt gewordenen Briefe Perpinian's. 
In einigen, an Corradus gerichtet, behandelt er deſſen 
acht dialektiſche Fragen, in Beziehung auf die alten Phi⸗ 
loſophen und Rhetoriker Ariſtoteles, Cicero, Plato, Quin⸗ 
tilian, wie uͤberhaupt auch die uͤbrigen Briefe an Cor⸗ 
radus dialektiſchen Inhalts ſind. Von großem Intereſſe 
iſt die in Briefform an Franz Adornus abgefaßte Schrift: 
De tota liberorum Latinis Graecisque literis insti- 
tuendorum ratione, die er: Romae XIII. Cal. Febr. 
M. D. LXV. unterzeichnet hat. Sie iſt zwar kurz, und 
die discurſive, beweiſende Entwickelung vermeidend, aber 
durch und durch praktiſch, weil ſie die aus der eigenen 
Erfahrung und Anſchauung hervorgegangene Wahrheiten 
enthält, wie man es von einem Jeſuiten erwarten muß, 
der in dem Wiſſen nur die Kunſt der Mittel ſucht, die 
ſeinem Zweck dient, und nichts auf die Wiſſenſchaft an 
ſich bezieht. Daher viele die ganze Beſchaͤftigung mit 
den claſſiſchen Schriften des Alterthums in keiner anderen 
Abſicht betrieben, als die Kunſt der Rede an den beſten 
Muſtern zu erlernen. Dies beweiſt der Geiſt dieſes klei⸗ 
nen paͤdagogiſchen Leitfadens, im Allgemeinen, wie in den 
einzelnen Saͤtzen. Der erſte Abſchnitt handelt: De ma- 
gistro; der zweite: De arte grammatica; der dritte: 
De grammatica tradenda; der vierte: De Graecis li- 
teris; der fünfte: De rhetorica; der ſechste: De aucto- 
ribus, nämlich die, welche man leſen ſoll (derſelbe be= 
ginnt: Seriptores novi et recentes omnino rejiciantur, 
Antiqui tantum, ac ne hi quidem omnes, sed op- 
timi quique pueris exponantur); der ſiebente: De ex- 
plicandi et audiendi ratione; der achte: De exereita- 
tione; der neunte: De studio puerorum excitando. 
Perpinian beſorgte auch (Venet. 1564) eine neue ver⸗ 
beſſerte Ausgabe von: Cypriunt Soari Institutiones 
rhetoricae, die vorher zu Coimbra erſchienen war. Dieſe 
Rhetorik erklaͤrt Perpinian fuͤr die beſte ſeiner Zeit, weil 
Soarius auf eine ſehr verſtaͤndige Weiſe nur aus Ariſtoteles, 
Cicero und Quintilian, faſt mit deren Worten, die Regeln 
entnommen habe. Sein Koͤrper ſcheint nicht der geſuͤndeſte 
geweſen zu ſein; denn er ſchreibt ſchon in dem eben er⸗ 
waͤhnten Briefe an Adornus: Nihil de valetudine dico, 
qua sic fui Novembri mense conflictatus, ut nun- 


quam antea gravius. Er ſtarb in Paris, nachdem er 
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dort nur wenige Monate gewirkt hat, im Collegium von 
Clermont, Calend. Novembri anno 1566 nur 36 Jahre 
alt, nachdem er 15 Jahre als Jeſuit gewirkt hatte). Das 
Bedauern uͤber das fo frühe Dahinſcheiden eines fo reich: 
begabten Mannes war allgemein. A 

Die Ausgaben ı find: Orationes XVIII. access. 
orationes V. Presbyterorum Soc. Jesu Romae dictae. 
(Romae 1589. Monast. 1602. Colon. Agrip. 1623. 
12.) P. Jo. Perpiniani orationes duodeviginti, nunc 
pr. in Germania in lucem editae. (Ingolst. 1595). 
Beſonders: De vita et moribus B. Elisabethae etc. 
(Colon. Agr. 1609.) Andere Reden auch in Samm⸗ 
lungen. Die Briefe erſchienen: P. Jo. Perpiniani Ali- 
quot Epistolae, ed. Fr. Vavassore. (Paris. 1683) 
mit einer Vorrede von Joan. Lucas. Die Ausgaben der 
Reden enthalten Vorreden in Briefform von Franc. Ben: 
cius und Horat. Turſellinus, und die des letzteren na— 
mentlich die Urtheile der Zeitgenoſſen uͤber Perpinian. 
Eine Geſammtausgabe feiner Schriften iſt: Perpiniuns 
Opera. (Romae 1749). 4 Bde. mit Perpinian's Por⸗ 
trait, von Pet. Lazer beſorgt. Der 4. Bd. enthaͤlt: 
P. Lazeri De vita et ser. Perpiniani diatriba. Sn: 
deſſen fehlen dieſer Ausgabe die fuͤnf Briefe in Zachariaͤ 
exeursus liter. (I. p. 283 sq.) h (V. Hoffmann.) 

PERPOLI, ein Marktflecken im Bezirke von Borgo 
a Mozzano des Herzogthums Lucca, zur Commune Gal⸗ 
licano gehoͤrig, im hoͤchſten und noͤrdlichſten Theile des 
Herzogthums. Die Viehzucht und der große Reichthum 
an verſchiedenem Marmor und anderen Steinarten geben 
der Umgegend ein beſonderes Intereſſe. (G. F. Schreiner.) 

PERPRESSA. Bei Plinius (Hist. nat. XXI, 77; 
XXVI, 55) ein mit Bacchar (Adxyagıs Diosc. mat. med. 
3, 44), welches wahrſcheinlich unſere Conyza squarrosa 
iſt, ſynonymer Pflanzenname. (A. Sprengel.) 

Per Procura, ſ. Procura. 

PERQUAIM, kleine Inſel in dem zur ſuͤdengliſchen 
Grafſchaft Dorſetſhire gehoͤrigen Poolehaff, in welches 
bei Wareham an der Weſtſpitze der From muͤndet. Sie 
wird auch Pelham genannt. (G. M. &. Fischer.) 

PERQUIMANS, PERQUIMINS, PERQUMANS. 
1) P., Fluß im nordamerikaniſchen Staate Nord: Caro: 
lina, welcher ſich unter 36° 5“ noͤrdl. Br. und 76° 32’ 
weſtl. L. von Greenwich in das atlantiſche Meer ergießt. 
2) P., Grafſchaft des ebengenannten Staates, grenzt 
noͤrdl. und oͤſtl. an Pasquotank, ſuͤdl. an Albemarle, 
weſtl. an Chowan und nordweſtl. an Gates. Im Nor— 
den, wo eine Strecke des Diſmalſwamp in das an Reis 
reiche Land tritt, bildet der Perquimins, an welchem auch 
der Hauptort Hertford liegt, den Grenzfluß. 

; (6. M. S. Fischer.) 

PERRACHE (Michel), Bildhauer, geboren zu 


3) Dieſe Angaben ſind der Bibliotheca scriptorum Soc. Jesu 
opus incept, a Peiro Ribadeneira comtin, a Phil, Alegumbe (Ro- 
mae 1676. Fol.) p. 677 entlehnt. Falſch ift die Angabe in Teis- 
sier, Les Eloges des hommes sçavans (Utrecht 1696). P. I. p. 


307: II mourut dans le Collége de Clermont, à peine ägé 


de quarante ans, au grand regret de ceux qui aimoient les 
Lettres, et fut enterre a St. Benoit. 


A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 


217 — 


PERRAULT 


Lyon, den 12. Juli 1685. Mit ſechszehn Jahren ging 
er auf Reiſen, und beſuchte behufs ſeiner Studien ver— 
ſchiedene Akademien in Italien, ſodann auch Antwerpen. 
Zu dieſer Zeit wurde ihm die Decoration der Kirche von 
Mecheln uͤbertragen; ſeine Arbeit erwarb ihm, als Be— 
weis großen Beifalls, das Buͤrgerrecht der Stadt. Im 
J. 1717 ließ er ſich in Lyon nieder. Seine Werke be— 
finden ſich hier in vielen Kirchen und Gaͤrten, doch ſind 
ſie noch keiner gruͤndlichen Beurtheilung unterworfen wor— 
den, weil Perrache keine Epoche in der Kunſt gemacht 
hat. Er ſtarb am 21. Dec. 1750. Der Sohn des 
Michel Perrache war ebenfalls Bildhauer, hat jedoch nichts 
Bemerkenswerthes geleiſtet, und wird hier nur deshalb ge— 
nannt, weil ein Damm bei Lyon feinen Namen tragt. 
Perrache machte naͤmlich im Jahre 1765 Vorſchlaͤge, die 
Stadt Lyon nach Suͤden auszudehnen; man ging darauf 
ein und legte zu dem Zwecke den genannten Damm an. 
Die weiteren Vorarbeiten wurden zu verſchiedenen Zeiten. 
begonnen, aber immer wieder unterbrochen, bis man zu— 
letzt das Ganze fuͤr unzweckmaͤßig hielt und liegen ließ. 
Die oͤffentliche Bibliothek zu Lyon beſitzt von dieſem letzteren 
Perrache mehre Manuſcripte. Er ſtarb 1779. (Piper.) 
PERRAINDA. I) P., Diſtrict der vorderindiſchen 
Provinz Aurungabad, welcher im Nordweſten an Ahmed— 
nuggur, im Nordoſten und Oſten an den Staat des 
Nizam, im Suͤden an Solapoor, im Suͤdoſt an Beja— 
poor und im Weſten an Jooneer grenzt. An der dieſen 
Diſtrict bewaͤſſernden Seena liegt unter 18° 18° noͤrdl. 
Br. und 63° 18 oͤſtl. 2. 2) P., Diſtrictsſtadt mit einem 
großen, doch dem Verfall nahen Fort. (G. N. S. Fischer.) 
PERRAULT (Charles), ein Sohn des Parlaments: 
advocaten Peter Perrault aus Tours, war zu Paris 1628, 
den 12. Januar, oder nach einer anderen und der ge— 
woͤhnlichen Angabe um 1626 geboren). Von der Wa: 
tur mit vorzuͤglichen Faͤhigkeiten begabt, ergab er ſich der 
Rechtswiſſenſchaft, um die Laufbahn des Vaters zu be— 
treten, widmete ſich aber aus Vorliebe dem Studium der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaſten. Wir ſehen ihn zuerſt auf der 


1) Die unmittelbaren Quellen einer Biographie Perrault's ſind 
die Schriften der Zeitgenoſſen, die mit ihm naͤher verkehrten; fer— 
ner feine eigenen: Mémoires, contenant beaucoup de particula- 
rites et d’anecdotes interessantes du Ministere de Colbert (pu- 
blies par Patte.) Avignon [Paris] 1759. 12. Sie umfaſſen den 
wichtigen Zeitraum ‚feines Lebens vom J. 1662 — 1683, die Zeit 
des Staatsdienſtes, find zunaͤchſt nur, für feine Kinder geſchrieben, 
in einer Weiſe, welche die Vortrefflichkeit ſeines unbeſcholtenen Cha— 
rakters beweiſt. Es ſcheint, als habe er Zeugniß uͤber ſeine oͤffent— 
liche Thaͤtigkeit ablegen wollen. Ein beſonderer Zeuge iſt de La⸗ 
boureur in der Epistre dedicatoire vor dem von ihm beſorgten 
Recueil de divers ouvrages, der jedoch nicht unbefangen war, 
Ferner bietet Mehres Adr. Baillet (in ſeinen Jugemens des Savans, 
nouv, éd. par de la Monnoye. T. IV. P. II. p. 592 sqq.), Mo⸗ 
reri Dictionnaire. T. VII), Biographie univers. (T. XXXII)), 
worin die Biographie trotz ihrer Unvollſtaͤndigkeit und Flüchtigkeit: 
zu den beſſeren gehört. Niceron (Mem. T. XXXIII. p. 268 sq.) 
iſt ſehr oberflaͤchlich, und brauchbar beinahe nur in den bibliogra⸗ 
phiſchen Angaben. Gar nichts mehr gibt Rotermund in der Fort⸗ 
ſetzung von Joͤcher's Werk. d'Alembert's Eloge auf Perrault be⸗ 
findet ſich in der Histoire de l’Acad, franc. T. I, auch im zwei⸗ 
ten Bande feiner Oeuvres philosophiques, histoir, et liter, (Pa- 
ris 1821.) 
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Schulbank im College zu Beauvais, wo er ſchon durch 
ſeine ſcholaſtiſche Disputirweiſe die Aufmerkſamkeit auf 
ſich zog, und das verrieth, wodurch er ſich ſpaͤter aus: 
zeichnete. Kaum hatte er feine Studien vollendet, als er 
von einem Freunde veranlaßt mit zweien ſeiner Bruͤder, 
dem Arzt und Architekten, nebſt dem Doctor der Sor— 
bonne, die Überſetzung des ſechsten Buches von Virgil's 
Aneide in Scarron's Weiſe unternahm. Dieſe Arbeit 
blieb zwar ungedruckt, aber nicht unbekannt. Voltaire 
und Marmontel bezeichnen darin als die beſſeren Verſe: 


J’apercus l’ombre d'un cocher, 
Qui, tenant l'ombre d'une brosse, 
Nettoyait l'ombre d'un carrosse. 


welche dem letztgenannten Bruder angehoͤren. Auf dieſe 
Arbeit folgte eine andere poetifche: Murs de Troie ou 
de l'origine du burlesque, die ebenfalls, wie eine Nach: 
richt ſagt, von den drei Bruͤdern, oder nach einer anderen 
von Charles und Claude Perrault im Verein mit ihrem 
Freunde Beaurain, verfaßt wurde. Davon erſchien nur 
der erſte Geſang im J. 1653. Zu Gunſten des Bru— 
ders Pierre entſagte Charles der mit Gluͤck begonnenen 
Laufbahn im Rechtsweſen und beſchaͤftigte ſich ausſchließ— 
lich mit den ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Sein Portrait d'Iris 
erregte Aufſehen, obwol es Boileau laͤcherlich machte; 
fein Dialogue de l'amour et de P’amitie gefiel Fouquet 
fo außerordentlich, daß er denſelben auf Velinpapier ſchrei— 
ben und mit ſchoͤnen Miniaturgemaͤlden verzieren ließ. 
Zwei Oden, auf den Frieden in den Pyrenaͤen, ſowie auf 
die Heirath des Königs gewannen ihm Colbert's Aufmerk- 
ſamkeit, durch den er einen ſeiner Neigung und ſeinen 
Faͤhigkeiten entſprechenden Wirkungskreis erhielt. Colbert 
machte ihn im J. 1664 zum Premier Commis des Ba- 
timents du Roi, während er ſelbſt Surintendant war. 
Nachdem Colbert Perrault's Faͤhigkeiten fuͤr deſſen Stel⸗ 
lung und ſeine Abſichten naͤher kennen gelernt hatte, er— 
hob er denſelben zum Controleur Général. Dadurch 
oͤffnete ſich fuͤr Perrault ein Feld, wo er ſich heimiſch 
fuͤhlte und mit der vollſten Thaͤtigkeit wirkte. Seine in 
den damaligen Verhaͤltniſſen bedeutungsvolle Stellung gab 
ihm einen großen Einfluß; er benutzte denſelben aber nur 
zu edlen Zwecken, und hat ſich durch dieſe Wirkſamkeit 
ein nie zu vernichtendes Zeugniß uͤber ſeinen wuͤrdigen 
Charakter und ſein hoͤheres Streben gegruͤndet. Be— 
förderung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften galt ihm als 
die hoͤchſte Angelegenheit; deshalb fanden alle Kuͤnſtler 
und Gelehrte in ihm einen Goͤnner. Aus dieſem Verkehr 
erwuchs ihm aber auch wieder der Vortheil, alle und un— 
ter dieſen die vorzuͤglichſten kennen zu lernen, welche die 
Auszeichnung verdienten. So erreichte er feinen Zweck, mit: 
zuwirken, daß die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu der eigen: 
thuͤmlichen Bluͤthe gediehen, wodurch fich Ludwig's XIV. 
Zeit auszeichnet; ſo entſprach er dem Vertrauen, welches 
Colbert in ihn geſetzt hatte. Eine anerkannte Thatſache iſt 
es zwar, daß die Kunſtbildungen jener Zeit weit entfernt 
ſind von der antiken Einfachheit und deren Anmuth, aber 
auch von einem ſinnloſen Putz, dagegen erſcheinen ſie als 
ein plaſtiſch und bildlich verkoͤrperter Ausdruck des dama⸗ 
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ligen Zeitgeiſtes, der Glanz liebte und foderte, worin 
man eine gewiſſe Wuͤrde und Einheit nicht vermißt, wie 
ſie als Bedingung der Exiſtenz galt. In dieſem Sinne 
wirkte auch Perrault, ganz als ein Mann ſeiner Zeit mit 
nicht geringen Faͤhigkeiten. So iſt ſein Verdienſt die 
Gruͤndung der Académie de peinture, de sculpture 
et d'architecture; denn nach ſeinen Entwuͤrfen und Ein⸗ 
gaben wurde dieſelbe ins Leben gerufen. Es ſcheint, als 
habe man dieſelbe nicht als eine Schule fuͤr Kuͤnſtler ge⸗ 
gruͤndet, ſondern um dem erwachten Sinn fuͤr Kunſt 
fuͤr die Zukunft eine Staͤtte zu ſichern, damit er ſicher in 
ſeiner Eigenthuͤmlichkeit fortlebe und ſich entwickele. Er⸗ 
weitert wurde jene Idee der Kunſtpflege, als Colbert in 
Perrault, Chapelain, Caſſagne und dem Abbe Burzeis 
ein Comité de devises et médailles bildete, aus dem 
darauf die Académie des Inscriptions et Belles-Let- 
tres hervorging, die man zwar anfaͤnglich nur La petite 
Académie nannte, die ſich aber bald zu einer großen 
Bedeutung hob. Die Beſtimmung jenes Comité's ges 
hörte ganz den Zwecken der Gegenwart in den großarti⸗ 
gen Bauunternehmungen auf koͤnigliche Koſten, ſowie in 
der roͤmiſchen Sitte, durch Medaillen und Inſchriften das 
Andenken an die Ereigniſſe der koͤniglichen Herrſchaft zu 
verewigen; dem gemaͤß hatte er auch die Sammlung von 
Materialien zu einer Geſchichte des Koͤnigs zur Aufgabe. 
Ehe Perrault noch Mitglied der neugegruͤndeten Acad. des 
Inser. et Belles-Lettres war, hatte er ſchon die Ehre des 
Zutritts, ſogar wurde ihm der Auftrag, die Geſchaͤfte des 
Secretairs zu uͤbernehmen. Einige Zeit ſpaͤter, im J. 
1671, den 23. Nov., trat er in die Académie Frangaise 
mit einer Rede als Mitglied in die Stelle von de Leon 


und darauf auch in die ſogenannte Petite Académie, 


wo er den Abbe Caſſagne erſetzte. 5 

Den ſicherſten Aufſchluß uͤber den Geiſt, in welchem 
man damals fuͤr Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ſo eifrig 
wirkte, gibt Perrault ſelbſt in dem Gedicht: Le Siecle 
de Louis le Grand, Poëme. Avec Histoire poeti- 
que de la guerre nouvellement declaree entre les 
Anciens et les Modernes, par M. de Callieres 
(Paris 1688. 12.). Man ſtrebte, der höheren Bildung 
einen eigenen volksthuͤmlichen Gehalt und Geltung zu 
verſchaffen, dadurch daß ſie unabhaͤngig von dem claſſi⸗ 
ſchen Alterthum werden ſollte. Dieſe Abſicht wäre aller: 
dings untadelig geweſen, wenn nur jene Unabhaͤngigkeit 
jetzt ſchon aus tiefem Verſtaͤndniß des claſſiſchen Alters 
thums ſich haͤtte entwickeln koͤnnen; aber grade dieſe Be⸗ 
dingung beachtete man nicht, weil man die volle Bedeu⸗ 
tung des Alterthums noch nicht erkannte. Eine Eitelkeit 
der damaligen aͤſthetiſchen Oberflaͤchlichkeit war es, ſo ernſt 
gemeint ſie auch an ſich ſein mochte, eine Unabhaͤngigkeit 
unter den beabſichtigten Bedingungen zu wollen; denn je 
genauer man ſpaͤter mit dem Weſen des Antiken bekannt 
geworden iſt, deſto williger hat man aus wahrer Über: 
zeugung deſſen unuͤbertreffliche Meiſterſchaft anerkannt. 
Nirgend erſcheint Idealitaͤt im Leben wie in der Kunſt ſo 
rein, als im claſſiſchen Alterthum, obſchon jede Zeit ihre 
befonderen Anfoderungen an die Menſchheit macht. Da⸗ 
her artete jenes in Ruͤckſicht auf das unerkannte Weſen 
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des Antiken misverſtandene Streben in einen Modeges 
ſchmack aus, der jene Zeit charakteriſirt, und vergeſſen 
ward. Keineswegs auch blieb Perrault's jetzt unumwun⸗ 
den ausgeſprochene Anſicht uͤber das Alterthum, der er 
im Staatsdienſt laͤngſt thatſaͤchliche Geltung in der Be: 
guͤnſtigung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu verſchaffen 
bemuͤht geweſen war, unangefochten. Die bedeutendſten 
Stimmen bekaͤmpften ſie, aber gewiß auch nur um eine 
ererbte Anſicht, die allein im Gefühl wurzelte, das der 
Eigenliebe ſchmeichelte, nicht eine gepruͤfte Überzeugung 
zu vertheidigen, und einen Mann zu beſtreiten, der in 
der Gunſt der Welt nach Colbert's Tode geſunken war. 
"Anfänglich betrachtete man jenes von Perrault ausdruͤck— 
lich uͤber das Weſen des von ihm im Staatsdienſt befoͤr— 
derten Strebens oͤffentlich ausgeſprochene Zeugniß nur als 
eine Schmeichelei gegen den Hof, wie dies Racine aus— 
ſprach; indeſſen heuchelte Perrault keineswegs, ſondern 
was er in jenem Gedicht, welches er in der Académie 
Frangaise mit Beifall vorgetragen hatte, ausgeſprochen, 
war feine perfönliche feſte überzeugung. Um jene ges 


ringſchaͤtzige Meinung zu widerlegen und feine Anficht aus 


führlich darzulegen, ſchrieb er: Parallele des Anciens et 
des Modernes en ce qui regarde les Arts et les 
Sciences. Dialogues, avec le Poëme du siecle de 
Louis le Grand, et une Epitre en vers sur le Genie. 
(Paris 1688. 12. sec. ed: ib. 1692. 12.); Parallele 
des Anciens et des Modernes en ce qui regarde 
l’Eloquence, Tome 2. (Paris 1690. 12. sec. ed. ib. 
1693. 12.); Parallele des Anciens et des Modernes 
en ce qui regarde la Poesie, Tome 3. (Paris 1692. 
12. nouv. ed. augm. de quelques dialogues ib. 
1693. 12.); Parallele des Anciens et des Modernes, 
ou il est traité de l’Astronomie, de la Geographie, 
de la Navigation, de la Guerre, de la Philosophie, 
de la Musique, de la Médecine ete. Tome 4. (Paris 
1696. 12.) Dieſe vier Bände enthalten in Dialogform Per: 
rault's Anſicht über das Verhaͤltniß des claſſiſchen Alter: 
thums zu der Gegenwart auf den verſchiedenen Gebieten der 
Wiſſenſchaft und Kunſt ausfuͤhrlich dargelegt. Sobald ſein 
Gedicht: Le siecle de Louis le Grand in der Académie 
Frangaise vorgeleſen, und darauf 1687 beſonders durch 
den Druck weiter verbreitet war, erhob ſich, wie ſchon ge— 
ſagt, beinahe die ganze literariſche Welt gegen ihn ). 


2) Nach einer Anzeige der Histoire postique de la guerre, 
nouv. déclarée entre les Anciens et les Modernes (Paris 1688. 
12.), im Journal des Scavans 1688, Janv. p. 203 sq., erſchien 
dieſelbe beſonders, und war auch deren Verfaſſer nicht Perrault; 
denn der Verfaſſer der Histoire lobt den Verfaſſer des Poéme du 


Siecle de Louis le Grand deshalb, daß er behauptet hat, die Neue 


ren haͤtten durch viele Entdeckungen in der Mathematik, Phyſik und 
Medicin den Sieg uͤber die Alten davon getragen, und ermahnt die 
beiden lebenden Dichter, welche die Geſchichte des Koͤnigs ſchreiben 
ſollten, alle Kraͤfte aufzubieten, um der Groͤße des Gegenſtandes 


nicht zu unterliegen. Übrigens bemerkt der Referent: L’instruction _ 


que donne cette guerre feinte n'est peut-estre gueres moins 
utile que celle que donneroit une histoire serieuse,... On y 
voit un juste parallele des Anciens et des Modernes. On y 
apprend a admirer les premiers sans mépriser les seconds, et ä 
discerner ce qu'il y a d'excellent, de mediocre, et de vicieux 
dans les productions des uns et des autres. 
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Despreaur, fein unverſoͤhnlicher Feind, richtete folgendes 
Epigramm gegen ihn: | 
Clio vint l’autre jour se plaindre au Dieu des Vers, 
Qu’en certain lieu de l’Univers, 
On traitoit d’Auteurs froids, de Poötes stériles, 
Les Homeres, et les Virgiles. 
Cela ne scauroit étre, on s'est moqué de vous, 
Reprit Apollon en courroux, 
Oü peut-on avoir dit une telle infamie ? 
Est-ce chez les Hurons, chez les Topinamboux ? 
C'est a Paris. C'est donc dans l’Höpital des fous? 
N’on, c'est au Louvre en pleine Académie. 


Auch Menage verfaßte ein gegen Perrault gerichtetes 
Epigramm: 

Cui Saecli titulum dedit, Sabelle, 

Peraltus tuus edidit Poëma; 

Quo vir non malus asserit putatque 

Nostris cedere Bruniis Appellem, 

Nostris cedere Tullium Patronis, 

Nostris cedere Vatibus Maronem, 

O saeclum insipiens et inficetum. 


Beiweitem ernſthafter war der Angriff de Longepierre's 
in ſeinem Discours sur les Anciens et les Modernes 
(Paris 1687. 12.); eine recht gute Schrift. Auch Huet 
ſchrieb 1692 im October eine Abhandlung gegen Perrault's 
Paralleles in Form eines Briefes. Auf das Epigramm 
von Menage antwortete Perrault in einem Briefe, den 
er dem dritten Bande feiner Parallèles beifuͤgte. La 
Fontaine enthuͤllte viele Misgriffe Perrault's in einem 
Briefe; aber der ungeſtuͤmſte Gegner war Boileau mit 
feiner Satyre. Er ſchrieb den Discours sur I'Ode, fo: 
wie die Reflexions sur Longin, jedoch verblendete ihn 
nicht ſelten ſeine maßloſe Heftigkeit gegen die Wahrheit; 
haͤufig misdeutet er ſogar Perrault's Worte, um einen 
ihm paſſenden Sinn darin zu finden. Dadurch gab er 
ſich Bloͤßen, die ihn endlich geneigt machten, ſich mit 
Perrault durch die Vermittelung Arnauld's auszuſoͤhnen. 
Indeſſen hatte Perrault deſſen Angriffe nicht unerwiedert 
gelaſſen. Seine Reponse aux Réflexions crit. de 
Nic. Boileau befindet ſich in der Melange curieux 
de pieces attribuées à Ch. de St. Denis de St. 
Kvremont (Amst. 1726). T. I. p. 471 sq. Gegen 
Boileau's zehnte Satyre antwortete Perrault in der Vor— 
rede zu ſeiner anonym erſchienenen Apologie des fem- 
mes (Paris 1694. 12. 33 S.), jedoch nicht mit der 
Maͤßigung, die ihm ſonſt eigen war. Damals fchrieb. 
Arnauld an Perrault einen Brief, worin er den nicht 
ohne Erfolg beſtuͤrmten Satyriker ſo vertheidigt, daß 
dieſer ſich geſchmeichelt fuͤhlte, und willig die Hand 
zur Verſoͤhnung bot. Dieſe erfolgte 1694 im Auguſt. 
Zum Zeichen der Suͤhne wechſelten beide ihre Schriften 
ſich zum Geſchenk, wobei Boileau bemerkte: Nous agis- 
sous comme les heros d’Homere, qui terminaient 
leurs combats en se comblant de presents’). Man 
vermuthet nicht mit Unrecht, daß Boileau, dadurch mit 


3) Die Literatur dieſes heftigen Streites ſ. in Artigny Memoi- 
res. T. II. p. 256. Catalogus bibl. Bunav. T. I. Vol. I. p. 
458. Vol. II. p. 1330. Catalogue de la bibl. de la Valliere. 
T. VI. p. 346. 
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einem nicht redlichen Blick auf die Waffen des Diomedes 
und des Glaukos deutete. In dem Briefe, wodurch die 
Ausſoͤhnung abgeſchloſſen wurde, erwaͤhnt Boileau mehre 
poetiſche Erzeugniſſe Perrault's, z. B. das Poeme sur 
la peinture, ferner: Epitre à la Quintinye (in In- 
struction- pour les Jardins de M. de la Quintinye. 
(Paris 1690. 4. u. o.), mit anerkannter Auszeichnung, 
obgleich ſich vordem uͤber andere, namentlich uͤber das 
Gedicht: St. Paulin, Eveque de Nole, avec une 
Epitre Chrétienne sur la pénitence, et une Ode aux 
nouveaux convertis (Paris 1686), ſeine Geringſchaͤtzung 
in heftigen Sarkasmen ergoſſen hatte“). Perrault mochte 
endlich ſelbſt den Frieden nach einem langen und harten 
Kampfe, den er in der literariſchen Welt erregt hatte, 
wuͤnſchen, wie er ſelbſt im vierten Bande der Parallele 
offen bekennt; er ſcheint ſogar mehre ſeiner fruͤheren An— 
ſichten geopfert zu haben, um eine Suͤhne zu bewirken. 
Sogar im Auslande ließ man Perrault's Unternehmen 
gegen das claſſiſche Alterthum nicht unbeachtet. Franz 
und Kortholt traten gegen ihn in die Schranken; ebenſo Koch 
mit Car. Peralti comparatio Logicae priscae et no- 
vellae, c. animadv. Corn. Diet. Koch. (Helmst. 1721. 
4.) Dieſe Schrift, welche lange nach dem Beginn des in 
Frankreichs Hauptſtadt entbrannten Kampfs erſchien, be— 
weiſt genuͤgend, daß Perrault einen Brand auf das Ge— 
biet der claſſiſchen Studien geſchleudert hat, deſſen Feuer 
ſeitdem niemals geloͤſcht werden konnte, und noch fort— 
brennt. Damals war es freilich der Geiſt der franzoͤſiſchen 
Romantik, welche durch die gluͤcklichen politiſchen Erſolge 
der Regierung Ludwig's XIV. genaͤhrt, ſich ſelbſt fuͤhlte, 
und deshalb mit einem gewiſſen ariſtokratiſchen Hochge— 
fuͤhl gegen das claſſiſche Alterthum erhob, weil ihm ſowol 
jede Abhängigkeit die angewoͤhnte Würde zu beeintraͤchti⸗ 
gen ſchien, als auch eine neue Geſchmackstheorie ſich eigene 
Kreiſe oͤffnen wollte; anders dagegen ſucht jetzt in Teutſch— 
land ein misverſtandener religioͤſer Eifer und der Mate— 
rialismus des Vortheils daſſelbe aus den Angeln zu he— 
ben und niederzuwerfen, um die vermeintliche hemmende 
Schranke zu vernichten. Ohne Zweifel wird es, wenn 
auch hart angefochten, unerſchuͤttert in ſeinen Grundfeſten 
und unverſehrt im Kampf ſtehen bleiben. Das Antike 
und das Chriſtenthum ſind die beiden einzigen Pfeiler 
eines humanen Lebens, denn ihr Weſen iſt mehr als eine 
bloße Form; ſie ſind geiſtige Potenzen, deren Werth durch 
nichts herabgeſetzt werden kann. So hat Perrault, ſo 
unbedeutend und oberflaͤchlich an ſich ſein Werk auch er— 
ſcheinen mag, durch ſeinen offenbar ſehr kuͤhnen und ge— 
4) Baillet („ c p. 595 sq.) ſagt dagegen über dieſes Werk: Mais 

le plus important de tous les Ouvrages Poetiques de Mr. Per- 
rault est le Poëme de saint Paulin, divisé en six chants, tou- 
chant la charité qu'eut ce Saint Eveque d’engager sa liberté 
pour racheter celle d'un de ses Dioc&sains, si nous en croyons 
Saint Gregoire le Grand dans ses Dialogues, Les Critiques 
trouvent dans ce Poëme beaucoup de noblesse, d’elevation, et 
de feu; et ce qui est plus considérable encore, une grande con- 
noissance de Art Poetique qu'il a reduite en une pratique 
exacte: enfin on ajoute que le corps de l’Acad&mie dont l’Au- 


teur est Membre, a jugé que ce Poöme est une Piece ache- 
ve. 8 
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wagten Schritt, eine ſeltene Genialitaͤt bewieſen, und 
dadurch ſich in der Geſchichte der hoͤheren Bildung 
und der claſſiſchen Studien eine viel groͤßere Bedeu⸗ 
tung geſichert, als ſelbſt die beſten Koͤpfe, die ihn be⸗ 
ſtritten, ahnen konnten. Er trat offen mit ſeiner An⸗ 
ſicht hervor, obgleich es damals zum guten Ton ge⸗ 
hoͤrte, die Werke des claſſiſchen Alterthums zu kennen 
und dafuͤr eingenommen zu ſein, oder vielmehr nur eine 
Liebe fuͤr dieſelben zu affectiren; denn man verſtand ſie 
nicht, wie es haͤtte ſein muͤſſen, wenn jener Eifer aus 
bewußtem Verſtaͤndniß entſprungen waͤre. Darum wirkte 
fein Unternehmen fo verletzend, weil er damit das Mode: 
ſpiel beruͤhrte, und der taͤndelnden Mode ein beliebtes 
Spielzeug entwerthete. Offenbar erhob ſich Perrault durch 
ſeine Wuͤrdigung des Alterthums weit uͤber die Zeitge⸗ 
noſſen, die ihn daher auch nicht begriffen, wol aber be⸗ 
feindeten und hoͤhnten, weil ſie ſich verletzt fuͤhlten. Ernſte 
Folgen hatte Perrault's Unternehmen fuͤr die Zukunft der 
claſſiſchen Studien insbeſondere. | „ 
Perrault zeigte ſich in ſeiner Wuͤrdigung des Alter⸗ 
thums und der Neuzeit in einer Selbſtaͤndigkeit, die 
ihm darum Ehre macht, weil ſie aus dem edeln Streben 
hervorging, nichts ohne eigene Prüfung in ſich aufzuneh⸗ 
men, und den betaͤubenden Weihrauchdunſt zu zerſtreuen, 
in den eingehuͤllt, das claſſiſche Alterthum nicht zur klaren 
Anſchauung kommen konnte. Mag er auf der Schulbank 
ſchon, wie berichtet wird, ſcholaſtiſch disputirt haben, er 
that dies wol keineswegs aus einer eiteln Rechthaberei, 
die ſich auch des Gebrauchs der Spitzfindigkeiten nicht 
ſchaͤmt, ſondern in ihm regte ſich gewiß ſchon damals 
der Geiſt, welcher keine Gruͤnde unverſucht laͤßt, um zu 
einer ſicheren und vorurtheilsfreien Überzeugung zu gelan⸗ 
gen. Waͤre nun bei dieſer Perrault eigenen Stimmung 
für die Wahrheit, die ſpaͤter noch durch ein hochherziges 
und edles Selbſtgefuͤhl erhoͤht worden war, ſein ſpaͤteres 
Streben auf gediegenere und umfaſſende Kenntniſſe vom 
Alterthum gegruͤndet geweſen, ſo wuͤrde er einen hohen 
Zweck wahrſcheinlich ohne Anfechtung erreicht haben, weil 
er, frei von der Furcht vor Autoritaͤt, wenn dieſelbe auch 
durch Jahrtauſende geheiligt ſchien, ſeine Zeit durch die Ge— 
walt gewichtiger Gruͤnde zum Stillſchweigen genoͤthigt haben 
wuͤrde; ſo aber litt er ſelbſt durch den Geiſt der dama⸗ 
ligen Oberflaͤchlichkeit, die ſich in dem aͤußeren Glanze 
befriedigt fuͤhlte, in den er durch die eigenen Lebensver⸗ 
haͤltniſſe eingeweiht war. Die Erziehung gewaͤhrte da⸗ 


mals viel zu wenig Kenntniß des Alterthums, als daß Per⸗ 


rault in den ſpaͤteren Jahren in den Geſchaͤften ſeines Berufs 
haͤtte durch ſeine Studien alles nachholen koͤnnen, was 
ihm fuͤr ſein großes Unternehmen die nothwendige Bil⸗ 
dung gewaͤhrte. Er beſaß nur eine oberflaͤchliche Kennt⸗ 
niß des Alterthums, wenn dieſelbe auch mehr, als damals 
gewoͤhnlich war, umfaßte; das Streben allein nach Wahr⸗ 
heit, welches ihn beſeelte, die Leiſtungen ſeiner Zeit von 
der Zuruͤckſetzung gegen das Antike zu befreien und ihnen 
Anerkennung und Selbſtaͤndigkeit zu verſchaffen, genuͤgte 
nicht, etwas Haltbares zu ſchaffen. Aber grade darin 
zeigte ſich Perrault durchaus als einen tuͤchtigen Mann, und 
ſo frei von Vorurtheilen, als moͤglich, daß er ſein Wiſſen 
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und feine Anficht für das Leben anwendete, und nicht 
als todtes Capital, wäre es auch ein noch größerer Schatz 
von Wiſſen und Kenntniſſen geweſen, in ſich verſchloß. So 
verband er mit dem Wiſſen die That. Freilich wurde ſein 
Werk, das er eigentlich nur fuͤr ſeine Zeit ſchrieb, wenig 
geleſen, aber noch weniger uͤberhaupt verſtanden und bald 
vergeſſen, jedoch der Einfluß deſſelben waͤhrte fort, und dies 
iſt der eigentliche Segen, der auf die Zukunft fortgewirkt 
hat. Die Achtung vor dem claſſiſchen Alterthum blieb 
ſeitdem nicht mehr ein angelernter oder modiſcher Autoritaͤts— 
glaube, vor deſſen Verletzung man ſich wegen der herrſchen— 
den Mode fuͤrchtete, ſondern der furchtloſe Widerſpruch 
weckte die Pruͤfung deſſelben, wodurch es an Geltung 
nur gewinnen konnte. So oͤffneten ſich durch Perrault's be— 
deutungvolles Bemuͤhen, die Bildung der Gegenwart zur 
Selbſtſtaͤndigkeit zu erheben und ſie durch Vergleichung 
mit den Leiſtungen des claſſiſchen Alterthums in unmit— 
telbare Berührung damit zu bringen, den claſſiſchen Stu: 
dien neue Ausſichten, und neue Wege wurden ſeitdem 
angebahnt, die fuͤr allgemeine Bildung nicht ohne Ein— 
fluß blieben. Und in ſofern iſt Perrault's Unternehmen 
und Werk, waͤre es auch in ſeinem ſachlichen Gehalt 
noch mangelhafter und in der philoſophiſchen Behandlung 
der Gegenſtaͤnde noch oberflaͤchlicher und von Irrthuͤmern 
und Unwahrheiten noch weniger rein, keineswegs gleich 
gültig; es bezeichnet hiſtoriſch betrachtet eine Epoche in 
der auf den claſſiſchen Studien beruhenden hoͤheren Bil— 
dung, ſowie insbeſondere in der Behandlung des claffifchen 
Alterthums. Es iſt das Mal eines erſten Schrittes, von 
dem aus ſich eine fortlaufende Spur des immer mehr ins 
Bewußtſein dringenden Studiums des claſſiſchen Alter— 
thums in ſeinem ganzen Umfange entwickelt hat. Der 
Schlag, den Perrault gegen das claſſiſche Alterthum uͤbte, 
ſchien hart, ungerecht, und auf Vernichtung zielend; er 
bewirkte jedoch grade das Gegentheil, er zertheilte den 
Nebel, der es verbarg, und reizte zu Fortſchritten. Das 
Alterthum hoch zu halten, dazu reichte nun eine ſchale 
Taͤndelei in ſchoͤnen Worten und Floskeln nicht mehr aus; 
die ſcharfe Waffe der Kritik hatte die aͤffiſche Nachbeterei 
toͤdtlich verwundet. Nur der Schamloſe konnte ſeitdem 
noch es wagen, wie ein leichtgefluͤgelter Schmetterling 
dem Alterthum zu nahen; der Ernſte und Sinnige fand 
mehr darin, als Befriedigung eines romantiſchen Sinn— 
reizes. 
und allſeitiger. So zeugt die Geſchichte der claſſiſchen 
Studien. Moͤgen alſo Perrault immerhin die Zeitgenoſ— 
ſen mit der ganzen Schaͤrfe ihres Witzes und ihrer Sa— 
tyre arg angegriffen haben, ſie bewieſen dadurch nichts 
weiter, als daß ſie die Bedeutung ſeines Werkes nicht 
begriffen und unverſtaͤndig fuͤr ein ſelbſtgeſchaffenes Phan— 
tom kaͤmpften. 

Als Perrault's Hauptwerk ſind ohne Zweifel die 
Paralleles zu betrachten. Er ſchrieb dieſelben erſt nach 
ſeinem Ruͤcktritt aus dem Staatsdienſt, wo er mit Le— 
benserfahrungen bereichert, zuruͤckgezogen in der Vorſtadt 
Saint-Jacques allein der Erziehung feiner beiden Söhne 
und ſeinen Studien lebte. Beurtheilt man dies Werk 
mit den Anſpruͤchen der heutigen Forſchung, ſo findet man 
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Man erforſchte es ſeitdem emſiger, gruͤndlicher 
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darin wenig; felbft die Anſicht von dem Verhaͤltniß des 
Alterthums zu der Neuzeit und ihren Leiſtungen zeigt ſich 
bei einer näheren Prüfung als bodenlos. Perrault iſt 
naͤmlich weit davon entfernt, jedem Zeitalter ſein Recht 
zu verſchaffen durch eine ſachlich wahre und allſeitige 
Entwickelung des gegenſeitigen Verhaͤltniſſes. Sowie er 
das dem Alterthum eigenthuͤmliche Weſen nicht begriffen 
hatte, ſo vermochte er auch nicht deſſen Vorzuͤge zu er— 
kennen, am allerwenigſten aber die Neuzeit damit in 
eine wahre Vergleichung zu ſtellen. Indeſſen gelang ihm 
auch dieſer erſte und an ſich freilich ſehr ſchwere Wurf 
nicht, einen Vorwurf wird ihm daruͤber Niemand machen, 
ſobald man ihn in ſeiner Zeit ſtehend betrachtet. Strei— 
tet man doch heute noch mit nicht geringerer Unſicherheit 
uͤber die Anerkennung der Vorzuͤge des claſſiſchen Alter— 
thums und uͤber ſeinen Werth fuͤr die Bildung der Ge— 
genwart, nachdem man ſich ſeit Perrault laͤnger als an— 
derthalbhundert Jahre mit deſſen Erforſchung eifrig be— 
ſchaͤftigt und deſſen Eigenthuͤmlichkeiten kennen gelernt hat. 
Nicht mit Gruͤnden, ſondern mit der Gewalt der Vor— 
urtheile verſucht man unwahren Behauptungen Geltung 
zu erzwingen, und ſehr haͤufig in der verletzendſten Weiſe 
wider die Wahrheit, fuͤr die allein Perrault ſein Unter— 
nehmen wagte; denn daß er irrte, das mindert den mo— 
raliſchen Werth ſeines Unternehmens als individuelle That 
nicht im mindeſten. Aus dem Irrthum, iſt deſſen Quelle 
in der Geſinnung nur lauter, und die Abſicht, welche 
ihn zur That zeitigt, edel, dann foͤrdert er die Wahrheit. 

So lange Perrault im Staatsdienſte thaͤtig war, wirkte 
er vorzüglich unmittelbar praktiſch neben der Erfüllung 
der ihm obliegenden Pflicht für die Geſchichte des Könige. 
In dieſer Ruͤckſicht ſchrieb er ebenfalls mehres, z. B.: 
Course de Testes et de Bague faites par le Roi, 
et par les Princes et Seigneurs de sa Cour en 1662 
decrites, avec figures (Paris 1670 Fol.), und 
was der Recueil de divers ouvrages en prose et 
en vers (Paris 1675. 4.) enthalt. Die Stüde die 
fer Sammlung hatte Perrault handſchriftlich in die 
Bibliothek zu Verſailles niedergelegt, de Laboureur, ein 
Verehrer Perrault's, befoͤrderte ſie zum Druck). Die 


5) Laboureur urtheilt (a. a. O.) unter anderem uͤber Perrault: 
Mr. Perrault a tout-à-fait bien parlé des victoires de Louis 
le Grand, et on ne sauroit exprimer avec plus de genie et de 
succes le caractere de ses vertus royales. Tout ce qu’ecrit ce 
poste sur les grandes actions de ce prince ne plait pas moins 
qu'il persuade. On y trouve la verite jointe avee la variete; 
le bon sens en soutient tous les ornemens, et ses expressions 
conviennent parfaitement aux sujets qu'il traite. Daſſelbe gilt 
von feinen übrigen Schriften; er fagt davon: il (Perrault) instruit 
et recréèe en meme tems, il va heureusement à ses fins partout 
et ne prend jamais sur sa route que ce qui peut servir à son 
dessein. Rien n'est plus juste ni plus chätié que sa prose, rien 
n'est plus poëtique ni plus fleuri que ses vers. Als eine Eigen: 
thuͤmlichkeit bezeichnet er: que tous ses &crits ont une certaine 
nouveauté qui les lui a fait regarder comme autant d’originaux 
chacun en son genre. En effet ils ont toute la hardiesse, tout 
l'air de la beauté, et toutes les gräces des originaux, qui ne 
se trouvent pas m@me dans les imitations les plus parfaites des 
ouvrages des Anciens, Schon Baillet bezweifelt die Wahrheit 
dieſes Urtheils, begründet jedoch feinen Zweifel nicht weiter als 
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hauptſaͤchlichſten derſelben find der in Proſa verfaßte und 
zuerſt anonym (Paris 1660. 12.) erſchienene Dialogue 
de l’Amour et de PAmitie, der wegen feiner Vorzuͤg⸗ 
lichkeit in verſchiedene Sammlungen aufgenommen wurde; 
ferner Le Miroir ou la Metamorphose d'Orante, in 
Proſa und Verſen, gleichwie La Chambre de Justice 
de Amour; dann Discours sur acquisition de Dun- 
kerque par le Roi, en l'année 1663; Le Parnasse 
poussé à bout, worin er die Schwierigkeit, die Erobe⸗ 
rung der Franche-Comté zu beſchreiben, in Proſa darlegt; 
Traduction d'une epitre du Chancelier de l’Hopital au 
Cardinal de Lorraine, sur le Sacre de Francois II. 
et sur la manière dont il doit gouverner son Royau- 
me, in Verſen; La Peinture, poëme; Remerciment 
à Messieurs de Académie Frangoise, prononce le 
23. Nov. 1671; Compliment de Académie Frangoise 
fait a Madame la Chancelière, en quittant l’Hötel 
Seguier, où elle s’assembloit, pour aller tenir ses 
conferences au Louvre en Mai 1672; Compliment 
de !’Academie Francoise fait au Roi à son retour 
de la Campagne d’Hollande le 13. Aoüt 1672 °); Le 
Labirinte de Versailles, eine Beſchreibung des Laby⸗ 
rinths mit Verſen über. jede Fabel Aſop's, die darin dar⸗ 
geſtellt iſt)); Critique de l'Opéra, ou Examen de la 
Tragedie intitulée Alceste, ou le Triomphe d'Aleide. 
Dialogue (auch beſonders [Paris 1674. 12.] und mit 
Unrecht dem aͤlteren Bruder Pierre zuweilen zugeſchrieben); 
endlich: Reponse A un poëme de M. Quinault, ou Apol- 
lon se plaint que le Mecenas des gens de Lettres 
refuse d’etre loue. Im erſten Bande der Paralleles 
befindet ſich auch ein poetiſcher Brief an Fontenelle: Le 
Genie. Ferner ſchrieb er: La Chasse, epitre en vers 
(Paris 1692. 12.); darauf: Griselidis, Nouvelle. Avec 
le Conte de Peau- d’Asne, et celui des souhaits 
ridicules. Sec. edit. (Paris 1694. 12.); iſt ein poeti⸗ 
ſches Erzeugniß. Darauf erſchienen: Adam ou la eréa- 
tion de Thomme, sa chute et sa reparation. Poëme 
chrétien (Paris 1697. 12.); Ode de M. l’Abbe Bou- 
tard sur Marly, traduite en Francois. (Paris 1697. 4.) 
Alle dieſe poetiſche Schriften entbehren der wahren Poeſie; 
denn Perrault beſaß dieſe Naturgabe nicht. Indem ihm 


durch die Bemerkung, daß einſichtsvolle Kritiker ihn eines Andern 
belehrt haͤtten. Man ſieht, daß das uͤbertriebene Lob der Freunde 
Perrault mehr ſchadete, als nuͤtzen konnte. Baillet bemerkt uͤber dieſe 
Sammlung: I paroit quelques pieces de galanterie dans ce 
recueil qui demandent des lecteurs aussi honndtes gens que 
leur auteur, afin qu'ils puissent au moins les lire avec un oeil 
aussi simple qu’a été, dit-on, le coeur de celui qui les a com- 
posees, 

6) Diefe drei akademiſchen Reden nebft einer vierten an den 
König: Compliment fait au Roi sur ses conquétes, au nom de 
PAcad. franc., zuerſt im Mercure Galant. 1678. Avril, befinden 
ſich auch in dem Recueil des harangues prononcées par Mes- 
sieurs de Académie francoise. (Amst. 1709.) Tom, I. 7) 
Baillet erzählt (. o. p. 595), daß Perrault ſaͤmmtliche franzoͤſiſche 
Inſchriften (40 Epigramme) fuͤr Verſailles nebſt den Fabeln des 
Aſop in einer einzigen Nacht gearbeitet habe. Iſt dies gegruͤndet, 
fo erklaͤrte ſich leicht die ihm vorgeworfene Nachlaͤſſigkeit in feiner 
Darſtellung; man ſaͤhe aber außerdem, daß ihm alles, vermoͤge ei⸗ 
nes gluͤcklichen Talentes, leicht wurde. 
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die poetiſche Schwungkraft und Wärme mangelt, welche 
auch auf den Leſer erhebend wirkt, ſcheinen ihm ausfuͤhr⸗ 
liche Beſchreibungen, worin er aber auch wieder ſich oft 
einer widrigen Nachlaͤſſigkeit uͤberlaͤßt und in eine zu nie⸗ 
drige Weitſchweifigkeit verliert, in der er die beabſich⸗ 
tigte anſchauliche, maleriſche Einfachheit verfehlt, fuͤr poe⸗ 
tiſche Darſtellungen gegolten zu haben. Wohl fehlt ihm 
ein gewiſſer Geiſt nicht, er gibt ſich jedoch überall mehr 
in einem guten Unterhaltungton kund, dem die roman⸗ 
tiſche Stimmung und Gewandtheit Reiz verleiht. Daher 
ſind heute die meiſten ſeiner als poetiſch erſchienenen 
Schriften ohne Reiz und vergeſſen. Boileau's Wort: 


II n'est point de degré du mediocre au pire. 


betrachtet man daher heute als nicht begruͤndet, bezieht 
es aber auf ſeinen in jeder Beziehung als hoͤchſt achtungs⸗ 
werth geſchilderten Charakter. Ant. Leonard Thomas 
(1732 zu Clermont in der Auvergne geboren, anfaͤnglich 
Profeſſor am College zu Beauvais, dann Mitglied mehrer 
gelehrten Akademien und auch der des Inser. et B. L., 
ſtarb 1785 den 17. Sept.) ſpricht in einem Eloge“) über 
Perrault's Weſen und Thaͤtigkeit folgendes, wie es ſcheint, 
unbefangene Urtheil: Au-dessus de P'envie, au- des- 
sus de la haine, au dessus de tous les petits in- 
térèts, il ne fut jamais qu' utile: il produisit les 
talents comme d'autres les eussent écartés; ses 
connaissances etaient beaucoup plus etendues que 
celles d'un homme de lettres ordinaire. II avait 
embrasse une partie des sciences abstractes, saisi 
plusieurs branches de la physique, et jete sur la 
nature en general ce coup-d’oeil d'un philosophe 
qui cherche à etendre la carriere des arts, et à 
‚x transporter, par de nouvelles imitations, de nou- 
velles beautes; mais il se distingua surtout dans cette 
partie de l’esprit philosophique, utile lors m&me qu'il 
se trompe, qui analyse les principes du goüt, n’ad- 
mire rien sur parole, et, avant d’adopter une opi- 
nion, méme de 2000 ans, cherche toujours à sen 
rendre compte ). 

Überſchaut man Perrault's bewegtes Leben, ſo be⸗ 
merken wir, wie auch ihn das menſchliche Loos des Wech⸗ 
ſels traf. Trotz der vielfachen Verdienſte, die er ſich um 
ſeine Zeit und ſelbſt um die Nachwelt erworben hat, trotz 
dem, daß er lange geſucht wurde, um ſeine vielgeltende 
Goͤnnerſchaft zu erwerben, und unbeſcholtene Rechtlichkeit, 


8) Wiedergedruckt in Ant. Léon. Thomas, Oeuvres. (Paris 
1825. 6 Bde.) 2. Bd. 9) Das Urtheil der Madame Dacier 
uͤber Perrault verdient daneben eine Stelle. Sie hat daſſelbe in 
der Vorrede zur Überſetzung der Odyſſee eingefügt. Sie ſagt: C’e- 
toit un homme d'esprit et d'une conversation agréable, et qui 
a fait quelques jolis petits ouvrages, qui ont plü avec raison. 
II avoit d'ailleurs toutes les qualités qui forment l’honnete hom- 
me et l'homme de bien; il étoit plein de piété, de probité, de 
vertu, poli, modeste, officieux, fidele à tous les devoirs, qu’exi- 
gent les liaisons naturelles et acquises; et dans un poste con- 
siderable, aupres d'un des plus grands Ministres que la France 
ait eus, et qui l’honoroit de sa confiance, il ne s’est jamais servi 
de sa faveur pour sa fortune particuliere; et il l’a toujours em- 
ploy&e pour ses amis. | 
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verbunden mit ungeheuchelter Beſcheidenheit ihm alle guͤl⸗ 
tigen Zeugen zuſprechen, ſo erfuhr er doch die Unbeſtaͤn— 
digkeit der Gunſt der Welt. Mit Colbert war er zerfal— 
len, und ließ ſich nicht wieder bewegen, in den Staats— 
dienſt zuruͤckzutreten, ſo ſehr auch Colbert, der Perrault 
vermißte, es wuͤnſchte. Nach Colbert's Tode, 1683 den 
6. Sept. erhoben ſich ſeine Feinde ungeſcheut, und ſogar 
diejenigen, denen er einſt genuͤtzt hatte, verfolgten ihn; 
ja dieſe Ungunſt ging ſo weit, daß ſchon diejenigen als 
feine Freunde galten, welche ihn nicht gradezu vernach— 
laͤſſigten; Colbert's Nachfolger, Louvois, ſtieß fogar Per: 
rault aus der Académie petite, die er erſt hatte grün 
den helfen, ſo feindſelig behandelte derſelbe die Guͤnſtlinge 
ſeines Vorgaͤngers. Die Nachwelt aber hat Perrault noch 
nicht vergeſſen. Seine Feenmaͤhrchen ſind ſeit ihrem erſten 
Erſcheinen 1697 als: Contes de ma mere Oye, ou 
histoire du temps passe, par Perrault d’Armancour, 
fils de Fauteur, in unzähligen Ausgaben, bald vollſtaͤn— 
dig, bald in Auswahl, bis auf den heutigen Tag wieder— 
holt worden, als: Contes des fees, en prose et vers. 
Dieſe Maͤhrchen find: le Chaperon rouge, les Fees, 
la Barbe bleue, la Belle au bois dormant, le Chat 
botté, Cendrillon, Riquet à la houppe, le Petit 
Poucet, P’Adroite Princesse, Grieselidis, Peau d’äne, 
les Souhaits ridicules. Sie feſſeln noch jetzt die Auf: 
merkſamkeit ſo ſehr, daß ſogar Gelehrte und Akademiker 
ſich mit Unterſuchungen uͤber deren Echtheit beſchaͤftigt 
haben. Anonym ſchrieb naͤmlich der bekannte gelehrte 
Akademiker Waldenaer darüber: Lettres sur les contes 
des Fees, attribues & Perrault, et sur l'origine de 
la Féerie. (Paris 1826. 12.) Unter anderem hat es der: 
ſelbe verſucht zu erweiſen, daß die proſaiſche Erzaͤhlung 
Peau d’äne nicht ein Werk Perrault's iſt, deswegen weil 
dieſelbe lange nach deſſen Tode erſchien; indeſſen kann 
dieſer Grund nicht als beweiſend gelten, weil dann noch 
vielmehr die Erzaͤhlung: Adroite Princesse, als unecht 
gelten muͤßte, indem dieſelbe erſt in der Ausgabe der 
Maͤhrchen von 1743 erſchien. Von allen Ausgaben die— 
fer Contes des Fées bemerke ich außer (a la Haye 
1745. 12. mit KK. von Focke, Paris 1781. 12., und 
ib. 1784. 12. 4 Bde. (beide mit KK.) nur noch diejenigen, 
welche auch biographiſche Nachrichten enthalten. Dies 
find Contes etc., avec notice historique sur la vie 
et les ouvrages de l’auteur par M. Dufresnoy (Pa- 
ris 1816, 1824. 18.); ferner Contes etc. ed. augm. 
d’une Notice sur la vie et les contes de cet auteur, 
par M. Cousin-d’Avalon. (Paris 1833. 12.) Teutſch 
uͤberſetzt findet man dieſe Maͤhrchen in der blauen Biblio: 
thek, ſowie auch in verſchiedenen beſonders erſchienenen Über: 
ſetzungen. Einige andere kleinere Schriften, die bis jetzt 
noch nicht genannt ſind, werden in der Nachricht von den 
geſammelten Werken erwähnt werden. Er überfegte auch 
die Fabeln des Faernus: Les Fables de Faerne trad. 
en vers frang. (Paris 1689. 12.; Amst. 1718. 12.). 
Zwei Werke zeigen Perrault auf einem anderen Ge— 
biet; naͤmlich: Le Cabinet des beaux Arts, ou Re- 
cueil d’estampes gravees d’apres les tableaux d'un 
plafond, ou les beaux Arts sont representes avec 
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Vexplication de ces mémes tableaux en vers et en 
prose, par M. Perrault. (Paris 1690. fol. oblong. ; 
ferner: Les Hommes Illustres qui ont paru en France 
pendant ce siècle, avec leurs portraits au naturel. 
(Paris 1696. fol.; Tome deuxieme, ib. 1700). Die 
Jeſuiten misbilligten die Aufnahme von Arnauld und 
Pascal, und ſie wußten es dahin zu bringen, daß die 
Cenſur beide in den meiſten Exemplaren der erften 
Ausgabe unterdruͤckte; indeſſen wurde die Aufnahme bald 
wieder geſtattet, um das Aufſehen zu vermeiden. Daher 
wurden die Erſatzartikel Thomaſſin und Ducange in der 
zweiten Ausgabe wieder unterdruͤckt. Eine Ausgabe (à 
Paris 1698. 12.), die aber nur den Text und den erſten 
Theil der erſten Ausgabe umfaßt, enthaͤlt Arnauld und 
Pascal; die Ausgabe a la Haye 1698. 12. hat Ar: 
nauld, nicht aber Pascal. Alle vier Biographien befin= 
den ſich in der Ausgabe à la Haye 1736. 12. 2 Bde. 
Die neue Ausgabe (Paris 1805) wird nicht ſehr geſucht. 
Perrault ſchrieb dieſe kurzen, aber gut gehaltenen Biogra— 
phien damals Verſtorbener auf den Wunſch eines Ver— 
wandten Colbert's. Es befinden ſich darin unter an— 
deren Sirmond, Petau, de Thou, de Peiresc, Descar— 
tes, Gaſſendi, du Fresne, Claude Perrault. Merkwuͤr— 


dig iſt es, daß ſich Perrault wegen dieſes Unternehmens 


in der Vorrede entſchuldigt. 

Seine Schriften erſchienen in einer Auswahl: Oeu— 
vres choisies, avec les Memoires de l'auteur et des 
recherches sur les contes des fees, Par M. Collin 
de Plancy. Edit. ornee d'un portrait. (Paris 1826.) 
Außer den Memoiren nebſt den Zugaben des Herausge— 
bers enthaͤlt dieſe Sammlung folgende Maͤhrchen: Le 
Corbeau gueri par la eigogne, ou l’Ingrat puni, und 
Esprit fort, beide in Verſen; Sept fables trad. de 
Faérne; dann unter dem beſondern Titel: Oeuvres di- 
verses, Apologie des femmes (contre la Satire de 
Boileau), Poëme sur la peinture; Le siècle de Louis- 
le-Grand; une Idee sommaire du Parallele des an- 
ciens et des modernes; le Genie, epitre a Fontenelle; 
le Portrait de la voix d’Iris; le Cabinet des beaux- 
arts; Apollon et les neuf Muses, P’Amour, !’Amitie; 
la Beaute et la Bonte, allegorie (en prose); Sujet du 
poëme de Saint-Paulin, en six chants. Dieſe Oeuvres 
div. veröffentlichte ſchon Lefort de la Moriniere mit dem Ti— 
tel: Passe-Temps poetiques, historiques et critiques. 
(Paris 1757. 12. 2 Bde.) Dieſe Sammlung enthält 
außerdem: L’esprit de Malherbe, le Porte-feuille 
posthume de Bruzen de la Martiniere. 

Alle vier Brüder Perrault zeichneten ſich durch eine 
eigenthuͤmliche geiſtige Begabtheit aus, beſonders aber 
griffen Charles und Claude in die Bildung ihrer Zeit ein. 
Pierre war der aͤlteſte und lebte im Staatsdienſt, an— 
faͤnglich in der Naͤhe Colbert's in einer niederen Stelle; 
fpäter wurde er Receveur General des Finances de 
la Generalite de Paris, und war Advocat honoraire. 
Er ſchrieb: De l’origine ‚des fontaines (Paris 1674. 
12.); wiederholt in den Oeuvres diverses de Physique 
et de Mecanique des MM. G. et P. Perrault 
(Leyde 1721. 4., Amst. 1727. 4. 2 Bde.) Aus dem 
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Italieniſchen uͤberſetzte er Taſſoni's Gedicht: La Secchia 
rapita, le Sceau enleve (Paris 1678. 12.) in Proſa. 
Obwol dem Bruder Claude ein beſonderer Artikel im Fol: 
genden gewidmet iſt, ſo darf er doch auch hier, in die⸗ 
fer umfaſſenden Überſicht ſaͤmmtlicher Glieder dieſer wahr: 
haft genialen Familie nicht unerwaͤhnt bleiben; ich unter⸗ 
laſſe nur deſſen Schriften aufzuführen, weil dieſelben der 
erwaͤhnte nachfolgende ausführliche Artikel enthalt, dem ich 
Einiges hinzugefuͤgt habe. Claude war um d. J. 1613 
geboren, und erſcheint als Genie; denn als Fachſtudium 
waͤhlte er ſich die Heilkunde, uͤbte dieſelbe jedoch nur in 
ſeiner Familie, bei Freunden und an Armen, waͤhrend er 
ſich vorzugsweiſe mit Architektur, Mechanik, Phyſik und 
Muſik, worin er Autodidakt war, beſchaͤftigte und darin 
auszeichnete. Seine Zeichnung zu der Fagade des Louvre 
gewann den Vorzug vor denen der beruͤhmteſten Archi⸗ 
tekten Frankreichs (dem Architekten Leveau und dem Ma: 
ler Lebrun) und Italiens (Bernini) von Fach. Danach 
wurde der Bau auch ausgefuͤhrt, wie ſich aus den uͤber 
dieſes Unternehmen gepflogenen Berathungen ergibt, welche 
Charles Perrault niedergeſchrieben hat. Ebenſo ſind das 
Obſervatorium und der Triumphbogen ſeine Werke, obwol 
Despreaux, deſſen unverſoͤhnlicher Feind P. Perrault war, 
dies leugnet. So verſchieden auch dieſe Bauwerke Per— 
rault's beurtheilt worden find, einen beſonnenen Verthei— 
diger haben fie in QDuatremere de Quincy juͤngſt gefun⸗ 
den. Durch dieſe Werke hatte er ſich als tüchtigen Mann 
bewieſen; daher uͤbertrug ihm Colbert eine Überſetzung 
des großen Werkes von Vitruvius nebſt einer Erklaͤrung 
deſſelben durch Anmerkungen. Daß er dazu damals der 

eeignetſte war, zeigt ſeine Arbeit ſelbſt, die auch die 
oͤffentliche Anerkennung fand. Er beſaß die tuͤchtigſten 
ſachlichen Kenntniſſe, und verſtand außerdem auch die 
Sprache des Originals; dabei kam ihm feine ausgezeich- 
nete Geſchicklichkeit im Zeichen und Modelliren zu ſtatten. 
Allerdings leidet ſeine Überſetzung an einer Ungleichheit; 
denn ſehr viel uͤberſetzte er frei, wie es der Geiſt der 
franzoͤſiſchen Sprache foderte, wo aber Vitruvius ſchwie— 
rige Gegenſtaͤnde behandelt, da uͤberſetzte er wieder woͤrt⸗ 
lich, und bildete dabei an tauſend neue Woͤrter, welche die 
Zuſtimmung der Akademie erhielten, die in ſolchen Din⸗ 
gen entſchied ). Bei der Gründung der Académie des 
sciences war er eins ihrer erſten Mitglieder fuͤr die 
Claſſe der Phyſik. Auch als Arzt ſtrebte er uͤber das 
Gewoͤhnliche hinaus, indem er eifrig mit den phyſiſchen 
und anatomiſchen Unterſuchungen und Beobachtungen ſich 
beſchaͤftigte. Dieſes Zeugniß fuͤr ihn legen nicht nur ſeine 
Schriften ab, die fuͤr die damalige Zeit viel Neues ent⸗ 
halten und auf Unbekanntes aufmerkſam machen, ſondern 
auch die Auszeichnung, daß die Faculté de Paris nach 
ſeinem Tode ſein Bild von den Erben ſich erbat und 
daſſelbe neben denen von Fernel, Akakia, de Riolan u. A. 
in den oͤffentlichen Schulen aufſtellte. Boileau's Aus⸗ 


10) Vergl. die ſehr beifällige Kritik der Überſetzung im Jour- 
nal de Sgavans, 1674. 17. Dee. Baillet l. o. T. H. P. III. p. 
547 sq.; er irrt aber darin, daß er dieſen füberſetzer Charles 
Perrault nennt, während er wieder Charles als Medecin bezeichnet. 
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fpruch über: Claude Perrault de méchant médecin de- 
vient bon architecte enthalt ſicher volle Wahrheit nicht, 
weil er ſich dadurch an Perrault zu raͤchen ſuchte. So 
viel iſt ſicher, daß Perrault ſich durch großartiges Stre⸗ 
ben auszeichnete und einen bleibenden Namen durch ſeine 
mannichfachen Leiſtungen erworben hat. Dieſer Claude 
Perrault iſt ohne Zweifel derſelbe franzoͤſiſche Kuͤnſtler, 
welcher im Ritratto di Venezia als Meiſter eines Mo⸗ 
numents des franzoͤſiſchen Geſandten Renat de Voyer in 
der St. Job-Kirche zu Venedig erwaͤhnt wird. Er ſtarb 
1688 den 9. Oct., 75 Jahre alt“), angeſteckt, wie man 
ſagt, durch die Section eines an der Peſt geſtorbenen 
Kamels. — Von Nicolas Perrault wiſſen wir nur, daß er 
1652 Doctor der Sorbonne wurde, aber mit anderen 
ſiebzig fpäter wieder ausgeſchloſſen, wahrſcheinlich, weil 
er ſich dem Janſenismus ergeben hatte. Er ſtarb 1661. 
Seine Schrift iſt: La Morale des Jesuites, extraite 
fidèlement de leurs livres, imprimes avec PAppro- 
bation et Permission des supérieurs de leur Com- 
pagnie; par un Docteur de Sorbonne (par Nie. 
Perrault, avec une preface par Alexandre Vurel. 
Mons 1667. 4.; 1669. 16. 3 Bde.). Drei Briefe ge: 
gen die Autoritaͤt des Papſtes ſchrieb er an den Doctor 
Haslé. Zu dieſer Familie gehoͤrte ohne Zweifel auch der 
Blumenmaler Perrault, der um 1740 mit Boucher und 
Pierre im koͤniglichen Cabinet zu Fontainebleau arbeitete. 
(. Hoffmann.); 

PERRAULT (Claude), Architekt und Naturfor⸗ 
ſcher, geboren zu Paris im J. 1613. Sein Vater, Par⸗ 
lamentsadvocat, ließ ihn Mathematik und Mediein ſtudiren; 
er erhielt den Doctortitel bei der Facultaͤt zu Paris. 
Perrault uͤbte Anfangs ausſchließlich die aͤrztliche Kunſt 
aus, ſetzte daſſelbe auch fuͤr ſeine Familie, Freunde 
und Arme bis an ſein Lebensende fort, und zwar, wie 
man ſagt, mit Erfolg; außerdem fuͤhrte er zahlreiche na⸗ 
turwiſſenſchaftliche Unterſuchungen. Aus den vorhande⸗ 
nen Nachrichten geht nicht mit Beſtimmtheit hervor, auf 


welche Veranlaſſung Perrault fi) der Baukunſt zuwen⸗ 


dete. Colbert trug ihm auf, den Vitruv zu uͤberſetzen; 
die Studien, welche er zu dieſem Zwecke machen mußte, 
ſollen in ihm einen lebhaften Eifer fuͤr die Baukunſt er⸗ 
weckt und ſeine großen Anlagen fuͤr dieſelbe entwickelt 
haben. Obwol das Letztere ganz begruͤndet ſein mag, ſo 
geht doch aus dem kurzen Berichte des Niceron hervor, 
daß Perrault bereits Theilnahme fuͤr die Baukunſt hegte, 
als ihm der fragliche Auftrag ertheilt wurde. Es wäre 
auch ſchwerlich einzuſehen, wie man ihn, ohne bereits er⸗ 


11) Sein Eloge ſ. im Journal des Scavans, 1689, 28. Fevr. 
und in der Histoire des ouvrages des Scavans. 1688. Nov., und 
im Dictionnaire par Moreri. T. VII. Niceron, Meémoires. T. 
XXXIH, p. 258 sq. Biogr. univers. T. XXXIII. Ouatremeère 
de Quincy, Histoire de la vie et des ouvrages des plus cele- 
bres architectes etc. (Paris 1830. 4. Zwei Bände), fowie deſſen 
Dictionnaire hist. d’Architeeture (Paris 1833. 4. Zwei Bände). , 
G. K. Nagler's Kuͤnſtlerlexikon. 9. Bd. S. 117 fg. Die von 
Charles Perrault über den Bau des Louvre niedergeſchriebenen Ver⸗ 
handlungen find handſchriftlich in der Architecture francaise par 
Blonde! T. IV. benutzt. Vergl. auch v. Wiebeking's buͤrger⸗ 
liche Baukunde. 3. Th. 5 
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Elärte Neigung für die Kunſt zu einem dem Anſcheine 
nach fo fremdartigen, und mit der bereits erwaͤhlten Wirk: 
ſamkeit unvereinbaren Geſchäfte hätte auffodern mögen. 
Die Überſetzung des Vitruv erſchien erſt im Jahre 1673. 
Unterdeſſen war Perrault bereits als eins der erſten Mit— 
glieder in die Akademie der Wiſſenſchaften aufgenommen, 
und mit den phyſikaliſchen Arbeiten beauftragt worden. 
Bisher war noch nichts von Perrault in Druck erſchie⸗ 
nen, und man weiß daher nicht, auf welche ſeiner Lei— 
ſtungen das Vertrauen begruͤndet war, welches durch den 
Erfolg voͤllig gerechtfertigt worden iſt. Im J. 1666 
wurde die Akademie aufgefodert, Plane zur Erbauung des 
Obſervatoriums zu liefern, und bei dieſer Gelegenheit 
trat Perrault zuerſt als Baumeiſter auf, indem er eine 
Zeichnung einlieferte, welche den uͤbrigen vorgezogen und 
in Ausfuͤhrung gebracht wurde. Dennoch wollte man 
an dieſem Gebaͤude, ſeit es fertig war, nichts finden, wor— 
aus ſich ein Schluß haͤtte ziehen laſſen auf das ſpaͤter 
kund werdende große Talent des Perrault. Das Obſer— 
vatorium ſoll in ſchwerfaͤlligem Styl erbauet ſein und 
ſeinen Zweck nur unvollkommen erfuͤllen. Seitdem zumal 
die umgebenden Haͤuſer weggefallen ſind, daß die Anſicht 
von allen Seiten offen ift, find die Fehler Jedem augen: 
faͤllig geweſen. Indeſſen geſteht man wiederum ein, daß 
das Gebaͤude einen eigenthuͤmlichen und neuen Charakter 
hat. Auch iſt das Dach in Plateform ſo gut gewoͤlbt, 
daß man in der Conſtruction weder Holz noch Eiſen ver— 
wendet hat, und die inneren Gewoͤlbe und Treppen ſollen 
Muſter der Bauart ſein. Wenn man dieſe Eigenſchaften 
des erſten Gebaͤudes, welches in Perrault's Sinne aus— 
geführt wurde, zuſammennimmt, fo möchte doch wol das 
herrſchende Urtheil, daß man daraus ſein Talent noch nicht 
habe vorausſehen koͤnnen, einige Beſchraͤnkung erleiden. 
Kurz nachher wurde Colbert Miniſter, und fand den Lou⸗ 
pre, an welchem ſeit einiger Zeit gebauet wurde (hierüber 
u. fg. vergl. den Art. Louvre), ſeiner Beſtimmung nicht 
würdig, weshalb er einen Aufruf an alle Architekten er: 
ließ. Auch hier ſandte Perrault eine Zeichnung ein, wel— 
che ſoviel vorzuͤglicher war, als alle uͤbrigen, daß ſie ohne 
Streit den Vorzug erhielt. 
dennoch vor der Ausfuͤhrung die Ideen der beſten italie— 
niſchen Kuͤnſtler habe kennen lernen wollen, und daher 
Bernini nach Frankreich eingeladen worden ſei; auch habe 
Bernini ſaͤmmtliche bereits vorliegende Bauplane geprüft, 
und dem des Perrault den Vorzug gegeben und ein ſehr 
unparteiiſches und großmuͤthiges Lob ertheilt. Dagegen 
verſichert die Biographie universelle (vergl. d. Art. 
Bernini), daß dieſe Erzaͤhlung irrthuͤmlich ſei, und Ber⸗ 
nini die Zeichnung des Perrault gar nicht geſehen habe. 
Er habe vielmehr ſelbſt einen Plan entworfen, darin aber 
den bereits beſtehenden Bau nicht aufnehmen, ſondern de— 
moliren wollen, und das fei der Grund, daß man Ber: 
nini's Vorſchlaͤge nicht beruͤckſichtigt, und nach feiner Ab— 
reiſe die Zeichnung des Perrault dem Koͤnige vorgelegt 
habe. Auf jede Weiſe hatte man alſo Perrault den Vor: 
zug gegeben, und indem die Überlegenheit und Großar- 
tigkeit ſeines Entwurfes nicht beſtritten werden konnte, 
erhob man laute Zweifel gegen die Ausfuͤhrbarkeit. Dieſe 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII 
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Äußerungen der Misgunſt hatten wenigſtens den Erfolg, 
daß ſich ein allgemeines Mistrauen erhob und eine ſorg— 
faͤltige Prüfung des Planes für noͤthig gehalten wurde. 
Zu dieſem Zwecke wurde unter dem Praͤſidium Colbert's 
ein Comité gebildet aus dem erſten Architekten, Lebrun 
und Perrault, wobei des Letzteren Bruder Secretair war; 
wöchentlich fanden zwei Sitzungen ſtatt. Um alle Ein: 
wuͤrfe zu entfernen, machte man ein kleines Modell des 
Periſtyl mit ebenſo vielen Werkſtuͤcken, wie im Großen zu 
Anwendung kommen mußten, und befeſtigte daſſelbe mit 
angemeſſenen eiſernen Klammern. Die Ausführung die— 
ſes Modelles ließ alle Schwierigkeiten augenſcheinlich ver: 
ſchwinden. Man iſt ſogar nach Ausfuͤhrung des Louvre 
uͤbereingekommen, daß eine gewöhnliche Art der Befeſti⸗ 
gung dem kuͤhnen Baue nicht genuͤgt haben wuͤrde, und 
grade die anfaͤnglich Befremden erregende Anordnung eine 
große Sicherheit und Feſtigkeit gewaͤhren mußte. Außer⸗ 
dem bemerkt man in der Saͤulenſtellung eine Neuerung, 
fuͤr welche kein bekanntes Denkmal des Alterthums ein 
Muſter abgeben konnte; das ſind gekuppelte korinthiſche 
Saͤulen, wie man erſt ſpaͤter bei Entdeckung der Ruinen 
von Palmyra aufgefunden hat. Einige haben gemeint, 
daß Perrault durch gewiſſe Stellen des Vitruv auf dieſe 
Idee gekommen ſei. Einer großen Schwierigkeit unterlag 
die Anordnung des inneren Hofes, wo die ſtehende und 
bereits mit Hinzufuͤgungen fernerer Baumeiſter gefoͤrderte 
Arbeit dem neuen Plane untergeordnet werden mußte. 
Auch das bewerkſtelligte Perrault mit Eleganz, ohne etwas 
von der Zerſtoͤrung zu verſuchen, welche Bernini fuͤr un: 
umgaͤnglich gehalten hatte. Man findet den Louvre nicht 
fehlerfrei, aber betrachtet denſelben als das ſchoͤnſte Ge- 
baͤude von Paris, und als ein Meiſterwerk franzoͤſiſcher 
Baukunſt. Zumal ruͤhmt man den Geſammteindruck des 


Gebaͤudes, und findet den Styl durchaus edel und ein: 


ach. 

Nach der Eroberung von Flandern und Franche— 
Comté verlangte Colbert Plane zu einem Triumphbogen; 
und Perrault erlangte abermals vor ſeinen Mitbewerbern 
(Lebrun und Leveau) den Vorzug. Der Grund zu dem 
Triumphbogen wurde 1670 gelegt, und Perrault wen— 
dete dabei eine antike Procedur an, indem er die Stein— 
baͤnke mit Sandkitt und Waſſer an einander reiben ließ, 
um ſie ohne Moͤrtel zu verbinden. Die Maſchinen, welche 
er erfand, um zwoͤlf Fuß lange Steine in ſolcher Weiſe 
zu behandeln, ſind in der Überſetzung des Vitruv abge— 
bildet. Perrault hat noch mehre Bauwerke hinterlaſſen, 
welche allein hingereicht haͤtten, ihm den Namen eines 
großen Baumeiſters zu verſchaffen. Dieſelben find 1) die 
Kapelle des Schloſſes Sceaux, 2) die von Notredame de 
Navonne, der Kirche Petits-Pères, 3) die Allee d' eau 
in Verſailles. Die meiſten Zeichnungen zu den Bronze⸗ 
und Marmorvaſen in dem verſailler Garten (eine Samm— 
lung dieſer Zeichnungen befindet ſich als werthvolles Ma— 
nuſcript in der Bibliothek des Miniſteriums des koͤniglichen 
Hauſes) ſind von ſeiner Hand. | 

Perrault fol eine ungemeine Geſchicklichkeit im Zeich— 
nen und Modelliren beſeſſen haben, ſodaß feine Hand: 
zeichnungen von Kennern wegen ihrer Rn uud Sicher: 
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heit viel höher geftellt werden, als die ſehr gerühmten 
Platten, welche danach geſtochen wurden. | 
Die Anerkennung, welche Perrault fand, trachtete 
man vielfach zu ſchmaͤlern. So ſchrieb man die Zeich- 
nung der Fagade des Louvre dem erſten koͤniglichen Ar: 
chitekten Leveau zu, welche Behauptung jedoch bei den 
Einſichtigern keinen Glauben fand, und auch nicht ver— 
dient, weil ſie von dem auf Perrault neidiſchen und ihm 
deshalb feindſelig geſinnten Kunſtgenoſſen d'Orbay aus⸗ 
ging. Auch zwei Satyriker erhoben ihre Stimme gegen 
Perrault; Despréaux, deſſen unmaͤßige Satyre Perrault 
hart gemisbilligt hatte, und Boileau, der den Perrault 
mit feinem Bruder Charles verwechſelte. Über beide An: 
griffe beklagte ſich Perrault mit dem Erfolge, daß dieſel⸗ 
ben auf noch haͤrtere Weiſe erneuert wurden. . 
Wenn einzelne Lebensumſtaͤnde des Perrault weni⸗ 
ger aufgeklaͤrt werden konnten, ſo hat er doch von ſeiner 
Thaͤtigkeit ein ſo guͤltiges Zeugniß abgelegt, daß die Nach⸗ 
welt kein Bedenken dagegen erheben kann. Daſſelbe iſt 
außer den Bauwerken, die vor Aller Augen ſtehen, aus 
ſeinem literariſchen Nachlaſſe folgendermaßen zu entnehmen. 
Bei der Überſetzung des Vitruv erkennt man Perrault's 
Bemühungen um die Herſtellung des mishandelten Zer: 
tes, und findet dieſelben faſt immer gluͤcklich; auch zeigen 
die Noten von Perrault's Gelehrſamkeit und gutem Ge: 
ſchmack. Doch will man in der Überſetzung einige Veraͤn⸗ 
derungen tadeln, welche, obwol wenig zahlreich, das Ganze 
beeinträchtigen. Man iſt verwundert über dieſe Anderun⸗ 
gen, und glaubt, dieſelben nur der Paradoxie zufchreiben 
zu koͤnnen, welche als ein Charakterzug der ganzen Fa⸗ 
milie angeſehen wird. Hierbei iſt aber zu bedenken, daß 
dieſe vermeintlich willkuͤrlichen Abaͤnderungen einzig in 
einem Misverſtaͤndniſſe des Textes ihren Grund haben 
koͤnnen; denn es exiſtiren mehre Beiſpiele, daß Perrault 
die Texte der Alten nicht immer richtig verſtanden, ſon⸗ 
dern einen ganz fern liegenden Sinn dem naͤchſten und 
einfachften vorgezogen hat. Unter anderen interpretirt 
Perrault die Stelle des Cicero (im I. Bch. de natura 
deorum, wo die Erzaͤhlung des Herodot von dem Ibis 
repetirt wird) „angues — — interficiunt et consu- 
munt, ex quo fit, ut illae nec morsu vivae noceant, 
nec odore mortuae;“ dahin, daß nach dem Zeugniſſe 
des Cicero der Ibis im Tode keinen uͤblen Geruch ver: 
breite. Aber dieſe Unfaͤhigkeit, in den Sinn fremder Ge⸗ 
danken einzugehen, ſcheint nicht einem Mangel an Scharf⸗ 
ſinn zugeſchrieben werden zu duͤrfen, ſondern vielmehr 
jener Entfernung von dem gewoͤhnlichen Ideengange, wel⸗ 
che zu originellen Naturauffaſſungen und Kunſtproductio⸗ 
nen befaͤhigt; denn Perrault hatte nicht nur ſeine Kunſt, 
ſondern auch die Natur verſtanden. Das wird bezeugt 
durch die originellen Abhandlungen uͤber die Mechanik der 
Thiere. Der franzoͤſiſche Biograph ſagt, es ſeien ſonder⸗ 
liche Beobachtungen uͤber den Gebrauch der Organe, und 
man entdecke den Keim des Stahl'ſchen Syſtems. Es 
liegt darin kein beſonderes Lob, auch die Vergleichung 
mit Stahl iſt unfruchtbar, und dieſe Arbeiten verdienen 
in der That eine andere Anerkennung. Zuvoͤrderſt iſt es 
bemerkenswerth, daß Perrault die äußere thieriſche Ge: 
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ſtalt mit dem Beduͤrfniß und der Faͤhigkeit, zugleich aber 
mit den Tendenzen des inneren Baues verglich. Er be⸗ 


gruͤndete damit eine natürliche Teleplogie, indem er prag⸗ 


matiſch die Lehre entwickelte, daß jedes Thier weſentlich 
ſich ſelbſt zum Zwecke hat. Dieſe grundnatuͤrliche Anſicht 
entfernte ſich weit von der Teleologie derſelben und ſpaͤ⸗ 
terer Zeiten, welche einem Nuͤtzlichkeitsprincipe oder an⸗ 
deren eingebildeten Geſetzen die Unendlichkeit der Natur⸗ 
erſcheinung unterordnen wollten. Aus dieſen Vergleichun⸗ 
gen ging noch eine bedeutſame Lehre hervot, das iſt die 
Einordnung der phyſikaliſchen Kraͤfte in den Kreis des 
thieriſchen Lebens. Indem Perrault darſtellt, auf welche 
Weiſe, unter welchen Bedingungen und mit welchem Er⸗ 
folge die allgemeinen Eigenſchaften der Materie in die 
Wirkungen des lebendigen Weſens eingehen, hat er den 
Anfang gemacht, das große Band zu entwickeln, welches 
die Glieder der Naturerſcheinung verkettet, und wie ein 
ewiger Wegweiſer durch die dunkelen Gänge des irdiſchen 
Weltbaues gezogen iſt. Es iſt der Heilen Zeit vorbe⸗ 
halten geweſen, auf dieſen Weg zuruͤckzukommen. Eine 


verwandte Arbeit lieferte Perrault in den Denkſchriften 


zur Geſchichte der Thiere. Man ſagt von denſelben, daß 
ſie viel Neues und Intereſſantes enthalten, und viele 
Vermuthungen der Alten widerlegen. Außerdem meint 
Condorcet, die anatomiſchen Beſchreibungen ſeien der ver⸗ 
gleichenden Anatomie nicht dienlich. In Teutſchland, wo 
die Zootomie ſehr bedeutende Foͤrderung gefunden hat, iſt 
man nicht dergleichen Meinung, und vergißt nicht, Claude 
Perrault unter denen namhaft zu machen, welche ſich 


Verdienſte um die vergleichende Anatomie erworben haben. 


Es kommen bei Perrault mehre falſche Nachrichten 
und Beobachtungen vor, doch kann dadurch fein wefent: 
liches Verdienſt um die Naturkunde im Allgemeinen nicht 
geſchmaͤlert werden. So glaubt Perrault, daß der Ele⸗ 
phant und das Flußpferd nicht geſchickt ſeien zu ſchwim⸗ 
men, waͤhrend im Gegentheil dieſe Thiere ſehr geſchickt 
ſchwimmen. Wie ſolche Behauptung ſich von ſelbſt ent⸗ 
ſchuldigt durch den Mangel beſſerer Nachrichten, ſo wird 
eine andere entſchuldigt durch die damalige Schwierigkeit 
und Seltenheit gewiſſer Beobachtungen. So berichtet Per⸗ 
rault, daß er eine eigenthuͤmliche Bildung (pecten plicatus) 
in dem Auge der ardea virgo nicht gefunden habe, was 
nach Rudolphi daraus erklaͤrlich wird, daß in dem Auge 
dieſer Vogelgattung die Glasfeuchtigkeit ungemein früh 
getruͤbt wird, und daher gedachte Bildung fuͤr eine min⸗ 
der feine Unterſuchung gänzlich verhält. ü 

Um ſolche Verſehen in rechtem Lichte zu betrachten, 
muß man in Erwaͤgung ziehen, daß Perrault bei ſeinen 
mechaniſchen und architektoniſchen Zuruͤſtungen ſich nie⸗ 
mals in ſeinen Berechnungen getaͤuſcht und keine Über⸗ 
eilung zugelaſſen hat, weil er hier Herr des Vorhande⸗ 
nen war, und es ſich nur um voͤllige und gruͤndliche Be⸗ 
nutzung der bekannten Verhaͤltniſſe handelte. So iſt es 
gekommen, daß Perrault ſehr gluͤcklich in Erfindung von 
Maſchinen geweſen iſt. Seine Betrachtung des organi⸗ 
ſchen Lebens ſteht hiermit in engem Zuſammenhange; auch 
im lebendigen Weſen iſt es hauptſaͤchlich die gruͤndliche 
und ſcharfſinnige Auffaſſung des Unverborgenen, was die 
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Richtung feiner eigenthuͤmlichen Forſchungen beftimmt. 
Wie nun in Perrault's Bauwerken ein origineller Geiſt 
aufſteht, und die Ausführung des Gedankens durch gruͤnd— 
liche Mechanik bewerkſtelligt wird, ſo werden ſeine eigen⸗ 
thuͤmlichen phyſiologiſchen Gedanken offenbar begruͤndet 
durch die ernſtliche Betrachtung der Geſtalten und Bewe— 
gungen. Bei ſolcher Wirkſamkeit kann man dem Perrault 
Erfindung zuſchreiben, aber Entdeckung iſt ſeine Sache 
nicht geweſen. ö 

Perrault ſtarb am 9. Dec. 1688 zu Paris, in Folge 
der Section eines Kameeles, das an einer contagioͤſen 
Krankheit geſtorben war *). (Piper.) 


) Er hat folgende Schriften hinterlaſſen: 1) Les dix livres 
d'architecture de Vitruve, corrigés et traduits nouvellement en 
frangais; avec des notes et des figures. (Paris 1673. Fol.) Ile 
edition revue, corrigée, augmentée. (ib, 1684. Fol.) 2) Abre- 
gé des dix livres de Vitruve. (ib. 1674. 12.) 8) Ordonnance 
des cing especes de colonnes, selon la méthode des anciens, (ib. 
1683. Fol.) 4) M&moires pour servir à l’histoire naturelle des 
animaux. (ib. 1676. Fol., 1733. 4., IIIme partie éd. 1734. 4.) 
5) Essais de physique. (ib. 1680—88. 12. 4 Vol.) 1. De la 
pésanteur, du ressort et de la dureté des corps. 2. Du bmit, 
3. De la musique des anciens, 4. De la mecanique des ani- 
maux. 5. De la regeneration des parties etc. 6. De la trans- 
parence et de la reflexion, 7. De l'endurcissement de la chaux. 
8. Sur la congélation. 9. De la transfusion du sang etc, 6) 
Recueil de plusieurs machines de nouvelle invention. Ouvrage 
posthume. (ib. 1700. 4.) 7) Lettre à Mr. Maricotte, touchant 
une nouvelle découverte sur la vue etc. acad. des sciences. (ib. 
1680.) 8) Observations sur des fruits, dont la ſorme et la 
production avoient quelque chose de fort extraordinaire. Journ. 
des Sgav. (ib. 1675.) 9) Rapport a l’academie roy. sur deux 
choses remarquables touchant les vers qui s’engendrent dans 
les intestins, Journ, des Scav. (ib. 1675.) 10) Quelques obser- 
vations touchant deux choses remarquables qui ont été trouvées 
dans les oeufs, (ib. 1676.) 11) Lettres a sujet des vers qui 
‚se trouvent dans le foye de quelques animaux. Journ, d. Scav. 
(ib. 1668.) 12) Trois lettres a Mr. Huygens sur deux nouvelles 
machines. (ib. 1721.) Piper.) 

Das Werk Nr. 3. Ordonnance bildet eigentlich ein Supplement 
zu der überſetzung des Vitruvius und wurde Paris 1733, 1734. 4. 
wiederholt. Das Werk Nr. 4 erſchien 1671, eine Fortſetzung Pa— 
ris 1676 Fol. Man findet Exemplare, denen dieſer zweite Theil 
fehlt, ſie ſind dann aber unvollſtaͤndig und ohne Werth. Die Ku⸗ 
pfer ſind von Seb. le Clerc. Eine neue Ausgabe (ib. 1688. Fol.) 
enthaͤlt vier neue Kupfer mehr, aber von dem Text wurden nur 
118 Seiten gedruckt. Dieſe unvollendete Ausgabe wurde mit einem 
neuen Titel 1702, aber blos mit 12 Kupfern und 118 Seiten in 
Umlauf geſetzt. Die Ausgabe (ib. 1733 sq. 4. drei Theile in ei⸗ 
nem Bande) bildet zugleich den dritten Band der Mém, de P Acad. 
des sciences. Dies Werk umfaßt eine anatomiſche Unterſuchung 
von 50 Thieren. Der Inhalt der Sammlung Nr. 5 ift Bd. J, 
De la pésanteur des corps, de leur ressort, et de leur dureté. 
Du mouvement peristaltique; De la circulation de la seve des 
plantes; Nouvelle insertion du cural thoracique; Description 
d'un nouveau conduit de la bile. Bd. II. Du bruit, de la mu- 
sique des anciens. Bd. III. De la mecanique des animaux. 
Bd. IV. De la generation des parties qui reviennent à quelques 
animaux, apr&s avoir été coupées; Des sens extérieurs en gé- 
néral et en particulier; Du mouvement des yeux; De la 
transparence des corps; De la réflexion des corps; De l’endur- 
cissement de la chaux; Experiences sur la congelation; Expe- 
riences faites pour examiner la bonté des eaux; De la transfusion 
du sang, Die Nr. 7 — 12 find wiedergedruckt in der Sammlung 
Oeuvres diverses de physique et de mécanique de MM, Ci. 
et P. Perrault. (Leyde 1721. Amst. 1727. 4. Zwei Baͤnde.) Aber 


— 
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‚PERRE, eine Stadt im kappadokiſchen Melitene, 
24 Mill. nördlih von Samofata (Hierokles p. 713. 
Wess. Tab. Peuting. T. X, f. Ind. p. 58. ed. Man- 
ner.). Dieſe Stadt hatte in der ſpaͤteren Zeit einen 
Biſchof, deſſen Name in den Unterſchriften der Concilien 
vorkommt. Hierokles l. o. Mannert. 6. Thl. 1. 
S. 493. (Krause.) 

PERRECIOT (Claude Joseph), zu Roulans bei 
Beaume 1728 geboren, ſtudirte auf der Univerſitaͤt zu Be— 
ſangon mit Erfolg, und wurde darauf Parlamentsadvocat. 
Der emſigſten Thaͤtigkeit ergeben, pflegte er ſeine Pflich— 
ten gegen die Clienten mit allem Eifer, widmete ſich aber 
daneben dem Studium der Sprachen, der Diplomatik 
und Geſchichte. Da ihn ſehr haͤufig ſeine Geſchaͤfte nach 
Beaume fuͤhrten, gab er endlich den Bitten feiner Altern 
nach, fi) dort niederzulaſſen. Durch feine Kenntniffe, 
ſein Geſchick, ſeine rechtliche Geſinnung im Rechtsweſen 
zog er bald die Aufmerkſamkeit des Staats auf ſich; man 
machte ihn zum Procureur du roi pres de la maitrise. 
Er blieb jedoch nur ſo lange in dieſer Stelle, als bis er 
die Misbraͤuche in der Forſtpolizei beſeitigt hatte, und zog 
ſich in die Stille ſeiner Studirſtube zuruͤck. Im J. 1768 
wurde er zum Maire in Beaume gewaͤhlt, weil er ſich 
als Rechtskenner und Rechtsfreund die allgemeine Achtung 
erworben hatte. In dieſer Stelle erhielt er Zutritt zu 
den Archiven der Stadt und der alten Abtei. Indem er 
dieſelben durchſuchte, entdeckte er eine bedeutende Menge 
wichtiger Documente. Dadurch wurde er zu einer Unter— 
ſuchung des Urſprungs und des Wachsthums der Stadt 
geführt. Die Ergebniſſe derſelben legte er in einem Mé— 
moire sur Porigine et les accroissemens de la ville 
de Beaume nieder, das 1769 den Preis der Akademie 
von Beſangon gewann. Dieſer gluͤckliche Erfolg feiner 
Bemuͤhungen beſtimmte ihn, ſeine antiquariſch-hiſtoriſchen 
Forſchungen uͤber ein groͤßeres Gebiet auszudehnen; ſein 
Gegenſtand ward die Grafſchaft von Bourgogne, um das, 
was dunkel und noch unbekannt, aber wiſſenswuͤrdig war, 
aufzuhellen und aufzudecken. Sein erſter Verſuch, ſowie 


außer den erwähnten Stuͤcken noch bei Nr. 9: Avertissement pour 
observer les differens periodes de la Marée. über die beſondern 
Aufſaͤtze des Claude Perrault ſehe man Reuss, Repertorium com- 
mentat. T. VII, wo ſie alle nachgewieſen find. übrigens bemerke 
ich, daß der Triumphbogen nicht zur Ausfuͤhrung kam, obwol das 
Fundament dazu gelegt und das Monument ſelbſt, als Modell, aus 
Gyps an Ort und Stelle aufgefuͤhrt worden war. Das Modell, 
ſowie das Fundament wurden zerſtoͤrt, und ſo iſt keine Spur mehr 
davon vorhanden, ausgenommen die Abbildung deſſelben in dem von 
S. le Clerc gearbeiteten Kupferſtich. Die Façade des Louvre hat F. 
Blondel auf vier Blättern geſtochen; eine kleinere Anſicht gibt Qua- 
tremere de Quincy in dem Leben der beruͤhmteſten Architekten. Bd. 2. 
Vermag auch die geſchickteſte Vertheidigung nicht die architektoniſchen 
Fehler in dem, was Cl. Perrault am Louvre baute, zu beſtreiten, ſo 
kann man doch das Impoſante darin nicht leugnen, und anerkannt 
(f. v. Wiebeking's bürgerliche Baukunde. 3. Th. S. 91) hat 
ſich Perrault das ſehr große Verdienſt erworben, zuerſt in Frank⸗ 
reich iſolirte Saͤulen und eine reinprofilirte Bekroͤnung derſelben ein⸗ 
gefuͤhrt zu haben. Nicht zur Ausfuͤhrung kamen Perrault's Ent⸗ 
wuͤrfe zum Theil ſehr ſonderbarer und kleinlicher Conſtructionen zur 
Verbindung des Louvre und der Tuilerien, wie fie in Blondel's Ar- 
chitecture frang, (T. IV.) mitgetheilt worden find. (W. Hoffmann.) 
29 * 
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ſeine fortgeſetzten Arbeiten hatten ihm bei der Akademie 
von Beſangon einen guten Namen gemacht. Dieſelbe, 
welche ihn durch Ehrengeſchenke ausgezeichnet hatte, drang 
in ihn, nach Beſangon ſich uͤberzuſiedeln, damit fie ſich 
ſelbſt bei ſeinen Unterſuchungen betheiligen koͤnnte. Perreciot 
widerſtand jedoch dieſem Anſinnen, bis endlich der Mi: 
niſter Bertin dadurch entſcheidend eingriff, daß er Perre: 
ciot die Stelle des Tréſorier im Finanz- Bureau zu Be: 
ſangon gab. Dadurch wurden alle Gegenreden Perreciot's 
beſeitigt und die dringenden Wuͤnſche der Akademie er⸗ 
füllt, die denſelben mit allen noͤthigen Hilfsmitteln fuͤr 
ſein großes Unternehmen unterſtuͤtzen wollte. 


Ungeachtet Perreciot ſehr beſcheiden und zuruͤckhal⸗ 


tend war, wie es nicht eben gewoͤhnlich iſt, ſo verbreitete 
ſich ſein Ruf doch in die Ferne, und man verſuchte ſogar, 
ihn nach Paris zu ziehen durch das Verſprechen, ihm 
unbeſtritten in der Académie des Inser. eine Stelle zu 
geben, ſobald eine erledigt ſein wuͤrde; aber er ließ ſich 
nicht bewegen, ſeine heimiſche Gegend zu verlaſſen und 
blieb, zufrieden mit dem, was er hatte, unter ſeinen 
Büchern und Freunden ungeſtoͤrt. Dieſe Ruhe zertrüm: 
merte jedoch die Revolution durch ihre Stuͤrme und Schre— 
cken, die kein beſtehendes Verhaͤltniß unberührt ließen, nach 
Außen hin; er felbft blieb ruhig, weil er ſelbſt die He: 
bung der unverkennbaren Misbraͤuche durch Verbeſſerung 
der verderbten Zuſtaͤnde wuͤnſchte, wie er es offen aus⸗ 
ſprach. Wegen dieſer ruhigen und beſonnenen Theilnahme, 
die er fuͤr die Revolution hegte, uͤbertrug man ihm die 
Redaction der: Cahiers de doleance du bailliage de 
Besancon, und wählte ihn im J. 1790 zum Mitgliede 
des Conseil- general du département du Doubs. Sn: 
deſſen der reißenden Heftigkeit, in welcher die Ereigniſſe 


damals ſich draͤngten, war ſeine phyſiſche Kraft nicht ge⸗ 


wachſen. Angeſtrengte Studien und die ſtrengſte Erfuͤl⸗ 
lung ſeiner Pflichten, ſowie die ſchon ſchwere Zahl der 
Lebensjahre, hatten den beſten Theil ſeiner Lebenskraͤfte 
verzehrt. Seine Kraft brach der Sturm der Zeit. Um 
noch ſeiner Familie und ſeinen Studien zu leben, zog er 
ſich in die Einſamkeit ſeines Geburtsortes zuruͤck. Jedoch 
rief ihn der einſtimmige Wunſch der Bewohner im Jahre 
1792 wieder auf den ſtuͤrmiſch bewegten Schauplatz, wo 


er leider, ungeachtet des fo allgemeinen Zutrauens, hefti⸗ 


gen Verfolgungen nicht entging. Dieſes Ungemach ver: 
groͤßerte ſich ihm in einem Anfall von Apoplexie, und da⸗ 
durch, daß er noch krank, 1793 im Juni ins Gefaͤngniß 
geſchleppt wurde, das ſich ihm erſt nach dem 9. Thermi⸗ 
dor oͤffnete. Er eilte zwar in ſeine Einſamkeit zuruͤck, aber 
er erholte ſich von ſeiner Krankheit nicht wieder und ſtarb 
1798 den 12. Febr. durch einen wiederholten apoplektiſchen 
Anfall. Begabt mit einem vorzuͤglichen Herzen, einem 
beinahe ungeheuern Gedaͤchtniß und einem gefunden Ur: 
theil, verwendete er auch dieſe Naturgaben zum Beſten 
der Menſchheit im edlen Sinn, indem er uͤberall durch 
unermuͤdliche Geduld und Arbeit feinen vielſeitigen Pflich- 
ten zu genuͤgen wußte, und auch in dem weiten Kreiſe 
der Gelehrtenwelt ſich Anerkennung erwarb. Seine Schrif⸗ 
ten ſind, außer der ſchon erwaͤhnten Preisſchrift: De 
FPétat civil des personnes et de la condition des 


228 — 


PERREE 


terres dans les Gaules, depuis les temps celtiques 
jusqu'à la redaction des coutumes, en Suisse (Be- 
sangon 1786. 4. 2 Bde.; Londres 1790. 12. 5 Bde.). 
Dies Werk iſt die Frucht zwanzigjaͤhriger Unterſuchungen, 
und beſteht aus acht Buͤchern. Unter anderen behandelt 
er im vierten Buche die Letten und lettiſchen Lande, deren 
Benennung er von dem teutſchen Wort lethig oder ledig 
ableitet. Werthvoll ſind beſonders die Karten im zweiten 
Bande. Einige Exemplare haben auch den Titel: Histoire 
des conditions et de état des personnes en France 
et dans la plus grande partie de l'Europe. (Lon- 
dres 1790 etc.). Observations sur la Dissertation 
de l'abbé Gourcy sur cette question: Quel fut l'état 
des personnes en France sous la premiere et la 
seconde race de nos rois? (Besangon 1786. 4.). 
Auch dem vorigen Werk beigefügt. Dissertation sur 
l’etendue des deux provinces appelees, sous les 
Romains, Germanie superieure et Germanie infe- 
rieure; et sur la formation de celles qu’on nomma 
ensuite Germanie premiere, Germanie seconde et 
province Sequanoise. Dann Dissertation sur Pori- 
gine des Francs, sur l’etablissement de la monar- 
chie france. dans les Gaules, et sur PAlsace Thu- 
ringienne. Dieſe beiden Abhandlungen befinden ſich in 
der Histoire eccles., milit., eiv. et litt. de la pro- 
vince d'Alsace, par Ph. André Grandidier. T. J. 
(Strasb. 1787. 4.) Description historique d'une par- 
tie des doyennes d’Ajoye, de Granges et de Rou- 
gemont, extraite d'une Diss. sur le comte d’Elsgau, 
im Almanach de Franche-Comté. 1788. Perreciot 
arbeitete auch an einer neuen Ausgabe der Notice des 
Gaules d' Adr. Valois, die er mit vielen wichtigen Ver⸗ 
beſſerungen und beſonders mit wichtigen Karten aus⸗ 
ſtatten wollte. Außerdem hinterließ er handſchriftlich ge⸗ 
gen hundert Abhandlungen: Sur la Sequanie et les 
pays adjacents, ſowie bedeutende Materialien fuͤr eine 
Geſchichte des Mittelalters in Frankreich. Alles dieſes 
wird in der Bibliothek zu Beſangon aufbewahrt. 
(. Hoffmann.) 
PERRECY LES FORGES, Gemeindedorf im 
franzoͤſiſchen Departement der Saone und Loire (Bour⸗ 
gogne), Canton Toulon fur Arrour, Bezirksſtadt Cha: 
tolles, liegt 5'% Lieues von dieſer und 86 Lieues von Pa⸗ 
ris entfernt an der Oudrache und hat ein Briefpoſtamt 
und 1734 Einwohner, welche acht Jahrmaͤrkte unterhal⸗ 
ten. In der Naͤhe befinden ſich Eiſengruben, Schmelz⸗ 
oͤſen, Hammerſchmieden und Eiſenhaͤmmer. (Nach Ex⸗ 
pilly und Barbichon.) (G. M. S. Fischer.) 
PERREE (Johann Baptist Emanuel), geboren 
am 19. Dec. 1761 zu Saint- Valeri an der Somme, 
widmete ſich Perree von feinem 12. Jahre an dem See⸗ 
handel und brachte es allmaͤlig bis zum Schiffscapitain. 
Als im Jahre 1793 mehre Officiere von Handelsſchiffen 
auf Kriegsſchiffe verſetzt wurden, erhielt Perree als Schiffs⸗ 
lieutenant das Commando auf der Fregatte Proferpina. 
Hier nahm er waͤhrend eines einzigen Kreuzzugs 63 
Schiffe, darunter auch eine hollaͤndiſche Fregatte von 32 
Kanonen, die ihm kraͤſtigen Widerſtand leiſtete. Zur Be⸗ 
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lohnung fr dieſe ruhmvolle Thaͤtigkeit wurde Perrée be: 
reits im naͤchſten Jahre zum Marinecapitain ernannt 
und erhielt das Commando auf der Minerva. Mit dieſer 
und noch vier Fregatten und zwei Corvetten wurde er an 
die afrikaniſchen Kuͤſten geſendet, um daſelbſt die engliſchen 
Niederlaſſungen zu zerſtoͤren. Dieſen Auftrag vollzog er 
mit fopiel Klugheit und Thaͤtigkeit, daß Nichts der Zer⸗ 
flörung entging und es ihm außerdem gelang, 54 reich 
beladene Schiffe zu nehmen. Gleich gluͤcklich war er im 
J. 1795, denn in dieſem Jahre nahm er den Englaͤn⸗ 
dern eine Fregatte und zwei Corvetten wieder ab, welche 
ſie den Franzoſen entriſſen hatten und fuͤhrte dieſelben in 
den Hafen von Toulon, aus welchem er wenige Tage 
vorher ausgelaufen war. Waͤhrend der Agyptiſchen Ex⸗ 
pedition im Mai 1798 gehörte Perrée als Diviſions⸗ 
chef zur Flotte des Admirals Brueys und erhielt nach 
dem Ungluͤck bei Abukir vom Oberbefehlshaber der Land⸗ 
Me den Befehl in den Nil einzulaufen, um die Un: 
ternehmungen des Heeres zu unterſtuͤtzen und den Be⸗ 
wegungen deſſelben zu folgen. Perrée bewaffnete eine 
große Anzahl leichter und nicht tief gehender Schiffe und 
leiſtete große Dienfte, indem er theils Geſchuͤtz und Mu: 
nition an Orte brachte, wohin man zu Lande nicht ge⸗ 
langen konnte, theils der Armee Lebensmittel zufuͤhrte. 
Mehrmals hatte er dabei mit tuͤrkiſchen Kriegsſchiffen zu 
kaͤmpfen, von denen er mehre zerſtoͤrte; er erhielt von 
dem General en Chef zur Belohnung einen praͤchtigen Saͤ⸗ 
bel, auf deſſen Klinge der Name der Schlacht von Chebreis 
eingegraben war. Im Juni 1799 ſegelte er mit einer 
Diviſion von Fregatten und Corvetten ab, welche er nach 
Toulon fuͤhren ſollte, wurde aber unterwegs von einer 
überlegenen Flotte angegriffen, in einem blutigen Treffen 
uͤberwunden und nach England gefuͤhrt. Kurze Zeit dar⸗ 
auf wurde er ausgewechſelt und in Paris, wohin er ſich 
begeben hatte, zum Contre-Admiral ernannt. Als fol: 
cher erhielt er im November 1799 den Auftrag, in Tou⸗ 
lon den Oberbefehl uͤber eine Diviſion zu uͤbernehmen, 
welche Malta von Neuem verproviantiren ſollte. Perrke 
pflanzte feine Flagge auf dem Genereur auf und verließ 
am 10. Febr. mit einer Fregatte, zwei Corvetten und 
einer Fluͤte, welche mit 3000 Mann beſetzt waren und 
vielen Proviant trugen, den Hafen. Widrige Winde ver— 
zögerten feine Fahrt, ſodaß er erſt am 18. Febr. auf der 
Hoͤhe von Malta ankam, indeſſen hoffte er noch an dem⸗ 
ſelben Tage in den Hafen einzulaufen. Doch dies ſollte 
ihm nicht gelingen, denn bald ſah er ſich von vier eng— 
liſchen Kriegsſchiffen und mehren Fregatten angegriffen, und 
hatte kaum ſoviel Zeit, den Schiffen ſeiner Diviſion das 
Zeichen zu geben, daß ſie wenden und die Flucht ergrei⸗ 
fen ſollten. Er ſelbſt ſuchte dem Feinde zu entgehen; 
allein bald ſah er ſich zum Kampfe gezwungen und ſo 
ergriff er die Initiative und richtete ſein Geſchuͤtz gegen 
den Foudroyant, auf welchem ſich Nelſon befand. Die 
drei anderen engliſchen Schiffe eilten dem genannten zu 
Hilfe; jetzt wurde der Kampf ungleich. Perrée wurde 
gleich im Anfange der Schlacht am linken Auge verwun— 


det, verließ aber deshalb die Bank der Quartierwache 


keineswegs, nach einer Stunde verlor er das rechte Bein. 
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Der ganz entmaſtete und rhedeloſe Genéreux mußte fich 
ergeben, doch erlebte Perrée feine Niederlage nicht, indem 
er kurz vor derſelben ſtarb. Sein Körper fand in Sy: 
rakus in der Kirche der heiligen Lucia am 21. Febr. 1800 
eine Ruheſtaͤtte *). (G. M. S. Fischer.) 

PERRENOTDEGRANVELLE. Die Schriftfteller 
des 16. und 17. Jahrh. haben vielfältig und in verſchie— 
dener Weiſe über das Herkommen dieſes Geſchlechtes ges 
handelt. Den Einen iſt der Vater von Nicolaus Perrenot 
ein Hufſchmied, den Andern ein Edelmann. Dieſe ſtuͤ— 
tzen ſich auf eine Grabſchrift, worin Peter Perrenot, 
Ritter und Herr auf Cromarty genannt wird, dann auf 
die Ahnenprobe, welche Peter's Enkel, der Cardinal von 
Granvelle, im April und Mai 1540, vor dem Domca⸗ 
pitel von Luͤttich beſtand. Dieſe Ahnenprobe iſt aber 
mündlich, zur Zeit, als der Recipient in hoͤchſter Gunſt 
ſtand, gehalten worden; Zeugen und Richter werden 
ſchwerlich dem Einfluſſe ſolcher Gunſt haben widerſtehen 
koͤnnen. Was zum andern die Grabſchrift des Großva— 
ters anbelangt, ſo iſt es eine ausgemachte Sache, daß 
das Monument, dem ſie eingegraben, viele Jahre nach 
Peter's Ableben errichtet wurde. Hingegen iſt nicht we— 
niger ausgemacht, daß dieſer Peter einer der alten bür: 
gerlichen Familien entſproſſen iſt, in deren Haͤnden ſich 
die Municipal: und Jurisdictionalaͤmter ihres Wohnortes, 
nach der allgemeinen Sitte der Provinz, zu befinden 
pflegten, und daß dieſe Familie, indem ſie mit einem 
anſtaͤndigen Beſitzthum einen ehr- und achtbaren Wandel 
verband, bereits eines ſolchen Anſehens genoß, daß der 
kleine Adel der Nachbarſchaft es nicht verſchmaͤhete, in 
dieſelbe ſeine Toͤchter zu verheirathen. Johann Perrenot, 
Juge-chätelain zu Ornans, war mit Wilhelmina Gros⸗ 
pain verheirathet, errichtete am 15. Sept. 1482 ſein Te⸗ 
ſtament, ohne darin von fern ein adeliges Praͤdicat an⸗ 
zunehmen, und hinterließ zwei Söhne, Wilhelm und Jo⸗ 
hann II. Der aͤltere, Wilhelm, Buͤrger und Notarius 
zu Beſangon, war mit Wilhelmina Paraudier verheira⸗ 
thet; Johann II., laut Eheberedung, d. d. Ornans, 6. 
Jun. 1472, mit Johanna Bidal, Tochter des Edelfnech- 
tes Jacob Bidal auf Meiche, die zwar als Witwe eine 
zweite Ehe einging mit Wilhelm Brenot auf Proven— 
chere. Ihr Sohn erſter Ehe, Peter Perrenot, Juge- 
chätelain zu Ornans, und ſpaͤter Lieutenant des Par— 
dessus des sauneries zu Salins, wurde d. d. Valla⸗ 
dolid, Aug. 1524 von Kaiſer Karl V. geadelt, und er: 
kaufte 1528 die noͤrdlich von Beſangon, an dem Oug⸗ 
non, gelegene Herrſchaft Cromary. Er ſtarb den 22. 
Maͤrz 1537; ſeine Witwe, Stephanie Philibert, den 19. 
Maͤrz 1540. Jahre darnach wurde den beiden Eheleu— 
ten in der Pfarrkirche zu Ornans jenes Monument ge: 
ſetzt, in welchem Peter das Praͤdicat „Chevalier“ em— 
pfaͤngt, feine Frau Stephanie war aus einem ungezwei— 
felt adeligen Geſchlechte, die Tochter des Edelknechtes 
Peter Philibert, aus Ornans, und der Johanna von 
Champagney; die muͤtterliche Herrſchaft Champagney, 


*) Vergl. Biogr. univ. T. XXXIII. p. 419 8. 
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zwifchen Beſangon und dem Ougnon, hat Stephanie auf 
ihre Soͤhne, Nicolaus, Adrian, Claudius Perrenot, ver— 
erbt. Davon ſtarb Adrian, Pfarrer in Montmartin, bei 
Veſoul, in dem Alter von 30 Jahren, den 4. Dec. 1519. 
Claudius, von dem Bruder nach den Niederlanden beru— 
fen, um daſelbſt, als Geiſtlicher, eine angemeſſene Ber: 
ſorgung zu finden, ſtarb, in dem Alter von 22 Jahren, 
den 20. Dec. 1525. 

Nicolaus Perrenot, Herr zu Granvelle, Chanton- 
nay, Aspremont, Cromary, Champagney und Cantecroy, 
Ritter des goldenen Sporns, Comthur von Salamea, er: 
ſter Staatsrath und Siegelbewahrer Kaiſer Karl's V., 
aͤlteſter Sohn von Peter, war zu Ornans 1486 geboren. 
Ein Juͤngling von ausgezeichneten Gaben, fand er in ſei— 
nen Studien auf der Univerſitaͤt zu Dole, an Mercurin 
von Arborio einen Lehrer, der dieſe Gaben zu wuͤrdigen 
und auch zu heben verſtand. Von der Hochſchule entlaf: 
ſen, wurde Nicolaus als Avocat du roi bei dem Amte 
Ornans angeſtellt, und gleichzeitig von der Erzherzogin Mar— 
garethe, der Gräfin von Burgund, „par usu fruit,“ 
und Generalſtatthalterin der Niederlande, zu ihrem Ge: 
heimſchreiber angenommen. Durch ſeine Haͤnde gingen 
die wichtigſten Angelegenheiten der Erzherzogin. Margare— 


the zeigte ſich nicht unerkenntlich fuͤr ſeine treuen um⸗ 


ſichtigen Dienſte, fie übernahm das Patronat des auf: 
ſtrebenden jungen Mannes, der aber auch an feinem vor⸗ 
maligen Profeſſor, an Mercurin von Arborio, dem Kanz- 
ler und Grafen von Gatinara, einen maͤchtigen Goͤnner 
gefunden hatte. Am 12. Dec. 1518 verlieh die Erzher⸗ 
zogin ihrem Geheimſchreiber eine Rathsſtelle bei dem Par: 
lamente von Dole, und am 18. Sept. 1519 ernannte 
fie ihn zum Maitre-des-requetes de son hötel. In 
dieſer letzten Eigenſchaft erhielt Nicolaus 1521 den Auf: 
trag, die Zwiſtigkeiten des Erzbiſchofs und der Stadtge— 
meinde von Beſangon zu führen. Gegen Ende deſſelben 
Jahres wohnte Nicolaus, Namens der Erzherzogin, den 
Unterhandlungen bei, die unter engliſcher Vermittlung 
zu Calais Gatinara mit Duprat, dem Kanzler von Frank⸗ 
reich, pflog, 1522 wurde durch Perrenot's Bemuͤhung der 
Neutralitaͤtsvertrag für Grafſchaft und Herzogthum Bur- 
gund erneuert, eine Verrichtung, fuͤr welche ihm im Laufe 
des Jahres die Stelle eines Maitre-des-requetes bei 
dem koͤniglichen Rathe in den Niederlanden zu Theil 
wurde. Im J. 1523 empfing er die Anwartſchaft auf 


die erſte Rathsſtelle, welche in dem kaiſerlichen geheimen 


Rathscollegium erledigt ſein wuͤrde, und ſollte er dieſelbe 
ohne ferneres Patent antreten duͤrfen. Eine ſolche Va⸗ 
canz ergab ſich durch den Tod von Anton Sucquet, am 
31. Aug. 1524; von da an war Perrenot unzertrennlich 
von dem kaiſerlichen Hoflager; aller Orten mußte er dem 


Monarchen folgen, nach Spanien, Afrika, Italien, in 


alle Kriegszuͤge, zu allen Reichstagen. Einzig gefandt: 
ſchaftliche Verrichtungen konnten ihn von feiner fixen 
Stellung am Hofe entbinden. Eine ſolche Geſandtſchaft 
fuͤhrte ihn nach Paris, um daſelbſt die Erfuͤllung des 
Vertrags von Madrid, deſſen Stipulationen theilweiſe 
fein Werk waren, zu foͤrdern. “König Franz, wenig be⸗ 
kuͤmmert um Wort und Vertrag, ordnete vielmehr neue 


Kriegszuͤge; in gerechtem Unwillen ließ der Kaiſer den 
franzoͤſiſchen Geſandten, den Biſchof von Tarbes, feſt⸗ 
nehmen; ein gleiches Schickſal traf den Geſandten Karl's V. 
Nachdem hierauf der Biſchof von Tarbes ſeiner Haft 
entlaſſen worden war, erhielt Maiftre Perrenot feine Abs 
ſchiedsaudienz, 28. Maͤrz 1527. In herkoͤmmlicher Weiſe 
ſprach Koͤnig Franz von ſeinen Beziehungen zu Karl V., 


ſodann ließ er dem Geſandten ein Schreiben zuſtellen, 


um es Niemandem anders als dem Kaiſer zuzuſtellen. Per⸗ 
renot verweigerte die Annahme des Schreibens, da durch 
die ihm zugekommene ſchriftliche Abberufung ſeine Voll⸗ 
macht erloſchen ſei. Da ließ der Koͤnig das Schreiben 
vorleſen, eine Herausfoderung zu Zweikampf, gerichtet 
an den verhaßten Nebenbuhler, welcher Franz noch viele 
zornige Worte hinzufuͤgte; darauf entließ er den Geſand⸗ 
ten in Gnaden und Leutſeligkeit. Granvelle, ſo heißt 
Nicolaus, ſeitdem er am 8. Jan. 1527 Herrſchaft und 
Kirchdorf Granvelle, links der Straße von Beſangon 
nach Veſoul, vier Stunden von Veſoul, gegen Suͤdwe⸗ 
ſten, erkauft, Granvelle eilte nach Spanien, erhielt hier 
Titel und Rang eines erſten kaiſerlichen Raths, 1530 
folgte er dem Kanzler von Gatinara in dem Amte eines 
Siegelbewahrers der beiden Sicilien, neben welchem er 
noch die clergiers, grefferies et libellances du bail- 
liage d’Aval, in Hochburgund, die Stelle eines Par- 
dessus bei dem Salzwerke von Salins und das Rich⸗ 
teramt in der Reichsſtadt Beſangon bekleidete. Ferner 
wurde ihm die Comthurei Salamanca, des Ordens von 
Alcantara, auch der Orden des guͤldenen Sporns, der 
angeblich von Karl von Anjou bei Gelegenheit der Ero⸗ 
berung des Koͤnigreichs Neapel geſtiftet war, und von 
Kaiſer Karl, blos um die Verdienſte ſeines Miniſters zu 
belohnen, erneuert wurde; ſein Gehalt wurde allmaͤlig 
bis zu der Summe von 3000 Goldgulden erhöht. Ein 
nicht uͤbermaͤßiges Einkommen: Kaiſer Maximilian's Rath, 
der am 26. April 1512 zu Trier, waͤhrend des Reichs⸗ 
tags verſtorbene D. Doppeler, hatte jaͤhrlich 2500 Gold⸗ 
gulden bezogen. Wie viel bedeutender war aber Gran⸗ 
velle's Stellung, da ihm nicht nur die auswärtigen Anz 
gelegenheiten, ſondern auch bereits ein weſentlicher Theil 
der Reichsgeſchaͤfte anvertraut worden war; die mit dem 
Kurfuͤrſten von Sachſen 1531 gepflogenen Unterhand⸗ 
lungen, die Conferenzen von Schmalkalden und Schwein⸗ 
furt, die zu dem nuͤrnberger Religionsfrieden fuͤhrten, 
beruhten meiſt auf ihm; ihn traf darum vornehmlich der 
Tadel Aleander's und der uͤbrigen paͤpſtlichen Nuntien. 
Ebenſo fuͤhrte Granvelle zu Bologna, 1533, die Unter⸗ 
handlung, welche die Vermaͤhlung der Nichte des Pap⸗ 
ſtes Clemens VII., der Katharina von Medici, mit dem 
Herzog von Mailand bezweckte, jedoch an des eiteln Cle⸗ 
mens Vorliebe für eine Verbindung mit dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Koͤnigshauſe ſcheiterte. Begleiter des Kaiſers auf 
deſſen Siegeszuge nach Tunis, unterfertigte Granvelle den 
mit Muley Haſſan errichteten Vertrag, und ſofort nach 
Abſterben des Herzogs von Mailand entwarf er die merk⸗ 
wuͤrdige Abhandlung uͤber die dem erledigten Herzog⸗ 
thume zu gebende Beſtimmung; eine Abhandlung, die, 
hoͤchſt belehrend fuͤr des Schreibers politiſche Anſichten, 
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vor vielen andern verdiente, in die Papiers d’etat du 
cardinal de Granvelle aufgenommen zu werden, (t. 2. 

395-410). Eine nicht minder bedeutende Denkſchrift, 
uͤber die Frage eines Kriegs oder Friedens mit Frank⸗ 
reich, hat er im April 1536 an den Kaiſer gerichtet (ib. 
p. 445—450). Im Dec. 1537 handelte Granvelle, zu: 
gleich mit Franz de los Cobos, als Bevollmaͤchtigter 
des Kaiſers auf dem Friedenscongreſſe zu Leucate: nur 
ein Stillſtand der Waffen, bis zum 1. Juli 1538, wurde 
erreicht, aber an denſelben knuͤpften ſich neue Unterhand: 
lungen, deren Reſultat ein zu Nizza, am 11. Juli 1538, 
auf die Dauer von zehn Jahren abgeſchloſſener Still— 
ſtand, unſtreitig, in Betracht der vorher zu uͤberwinden⸗ 
den Schwierigkeiten, eins von Granvelle's Meiſterwerken. 
Der Kaiſer ſchickte ihn 1539 nach Loches, um die Reiſe 
des Monarchen durch Frankreich zu beſprechen, und er 
wußte in gewandter Weiſe den Foderungen einer Partei 
auszuweichen, welche von Karl V. fuͤr den Gebrauch der 
Landſtraße größere Opfer zu erzwingen gedachte, als die: 
jenigen, zu denen, beſiegt und gefangen, in dem Ver⸗ 
trage von Madrid Franz J. ſich verpflichtet hatte; von 
Granvelle wenigſtens empfing dieſe Partei, der Voͤlker⸗ 
und Naturrecht gleich fremde Begriffe geweſen fein muͤſ⸗ 
ſen, auch nicht die fernſte Zuſage. In den Niederlanden 
wurde Karl durch den Beſuch ſeines Bruders, des roͤmi— 
ſchen Koͤnigs, erfreut. Nicht ermittelt ſind die Gegenſtaͤnde, 
welche von den beiden Bruͤdern in dieſer Zuſammenkunft 
verhandelt wurden, nur läßt ſich aus den naͤchſten Ereig— 
niſſen, auch aus der bekannten Sinnesart Ferdinand's, die 
durchaus friedliche Richtung der damals gefaßten Beſchluͤſſe 
erkennen. Der Reichsvicekanzler, Dr. Matthias Held, 
der noch eben erſt ſo emſig die katholiſchen Reichsſtaͤnde 
zu dem nuͤrnberger Bunde zu vereinigen geſucht hatte, 
fiel, bei dieſer Stimmung des Hofs, in Ungnade, und 
Granvelle, bisher meiſt auf die Verhandlungen mit aus⸗ 
waͤrtigen Maͤchten beſchraͤnkt, auch in der teutſchen Spra⸗ 
che wenig bewandert, uͤbernahm von dem an die Leitung 
der Reichsgeſchaͤfte, wie Held ſie gefuͤhrt hatte. Die 
teutſche Nation von feines Herrn und von feiner eige⸗ 
nen Friedensliebe zu uͤberzeugen, war fein erſtes Beſtre— 
ben. Zu dem Ende ſollten die Grafen Dietrich von 
Manderſcheid und Wilhelm von Neuenar, beide Reichs⸗ 
grafen, aber beide vielfaͤltig bei den Angelegenheiten der 
Niederlande betheiligt, den Bundestag zu Schmalkalden, 
angeblich nur in Granvelle's Namen, beſuchen. Der v. 
Manderſcheid erkrankte auf der Reiſe, Neuenar aber 
ſprach zu den verſammelten Bundesſtaͤnden, zuerſt be: 
theuernd, wie Granvelle von Anbeginn ſtets dem Kaiſer 
gerathen habe, nicht mit Gewalt, ſondern durch Gruͤnde 
und nach Vernunft die religioͤſen Streitigkeiten zu beru⸗ 
higen. Bei dieſer Anſicht, fuͤgte er hinzu, werde Gran⸗ 
velle unverruͤckt beſtehen. Nur glaube man kaum an dem 
kaiſerlichen Hofe, daß es den Bundesverwandten eben 
um die Religion oder um die Erhaltung des Friedens zu 
thun ſei, im Gegentheil ſchienen ſie die Einziehung des 
Kirchenguts zu bezwecken. Nicht minder habe der Kai⸗ 
er Kenntniß von der ihm ungeneigten Geſinnung der 

ndesverwandten, die vielmehr feinen offenen Feinden 
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zuhielten. Dieſe Communication führte zu dem am 25. 
Juni 1540 in Hagenau eroͤffneten, ſpaͤter nach Worms 
uͤbergetragenen Religionsgeſpraͤch. In Hagenau praͤſi⸗ 
dirte Koͤnig Ferdinand, bis er durch die Ereigniſſe in 
Ungarn nach den Erbſtaaten zuruͤckgerufen worden, wor⸗ 
auf an deſſen Stelle, auf des Kaiſers Geheiß, in 
Worms Granvelle treten mußte. Nicht gar vortheilhaft 
wirkte auf einen der vornehmſten dort verſammelten Leh— 
rer der Proteſtanten, auf Melanchthon, eine vorläufige, 
dem Miniſter entſchluͤpfte Außerung. Melanchthon dachte 
nicht ſowol uͤber das Kirchenregiment und uͤber die Ge— 
walt der Biſchoͤfe, als über die Gerechtigkeit des Glau— 
bens, über das Gebet, über die Wohlthat des Evange⸗ 
liums und die Zufluchtsſtaͤtte des menſchlichen Herzens 
Beſtimmungen durchzuſetzen. Alles das, ſo ließ ſich 
Granvelle vernehmen, ſei bloßer Wortſtreit, und koͤnne, 
wie bei den Juden das Oſterlamm, ſtehend abgethan 
werden. In anſtaͤndigerer Weiſe, in wohlgeſetzten Wor⸗ 
ten, ſprach der Miniſter am 25. Nov. 1540 zu den ver⸗ 
ſammelten Theologen, er fuͤhrte zuerſt die Urſachen an, 
welche den Kaiſer und Koͤnig in der Entfernung hielten. 
Dann gedachte er der zaͤrtlichen Neigung und wahrhaft 
väterlichen Geſinnung des Kaiſers zu dem Reiche, und 
ſeines eifrigen Wunſches, einmal die langwierigen, fuͤr 
Kirche und Staat gleich verderblichen Streitigkeiten ge: 
hoben zu ſehen. Wie es des Buͤrgers Pflicht und Schul⸗ 
digkeit, dem Brande zu wehren, alſo ſei es der Staͤnde 
Pflicht, die Mittel zu Herſtellung von Frieden und Ei⸗ 
nigkeit aufzuſuchen. Aus jenen Zwiſtigkeiten „kommt ſo 
viel Mord und Blutvergießen, in ihnen iſt die Religion 
zu Grunde gegangen, und, was das Schlimmſte, die 
Liebe ausgerottet, und der alte Schmuck der katholiſchen 
Kirche zerriſſen worden. Keiner iſt dazu hinreichend be— 
redt, um alle hieraus entſpringende Übel aufzaͤhlen zu 
koͤnnen. Das vormals um ſeiner Froͤmmigkeit und Tugend 
wegen geprieſene Teutſchland muß jetzt die Kraͤnkung er⸗ 
leiden, daß ſeinem Schooße die Geburt dieſer Übel zu⸗ 
geſchrieben wird. Aber noch reicher als die Gegenwart 
dürfte die Zukunft an ſolchen Übeln werden. Darum 
bitte ich Euch, bei der Barmherzigkeit und dem Leiden 
des Herrn, naͤhet wieder zuſammen den zerriſſenen Rock 
Chriſti; gedenket des in der Taufe empfangenen Chri⸗ 
ſtennamens; gedenket an die teutſche Nation, deren Glie⸗ 
der ihr ſeid. Das gegenwaͤrtige Geſpraͤch hat der Kaiſer 
veranſtaltet zu Erforſchung der Wahrheit und zu Befoͤr— 
derung der Ehren Gottes, darum moͤgen fern bleiben 
die hochmuͤthigen und habgierigen Herzens find, und die⸗ 
jenigen allein hinzutreten, die in demuͤthigem und friedli⸗ 
chem Geiſte Chriſtum vor Augen halten. Hierzu beruft 
Chriſtus ſelbſt alle und jede mit ausgebreiketen Armen. 
Die Übel, welche jetzt und in der Zukunft uͤber Euch 
und Euer Volk kommen werden, wenn beharrliche Ver⸗ 
ſtockung in den vorgefaßten Meinungen jegliche Einigung 
unmoͤglich macht, alle dieſe Übel werden auf Euch, als 
deren Urheber, zuruͤckfallen.“ So ergriffen fühlte ſich der 
Redner vom Sinn ſeiner Worte, daß bei einer Stelle 
ſein Vortrag durch Thraͤnen unterbrochen wurde. Gleich⸗ 
wol und unangeſehen der nachdruͤcklichen Erinnerung 
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brauchte es noch viele Zeit, bis das eigentliche Religions: 
geſpraͤch nur eroͤffnet werden konnte. Als allmaͤlig die 
ſtets ſich erneuernden Hinderniſſe beſeitigt waren, handel⸗ 
ten am 14 — 17. Jan. 1541 D. Eck im Namen der 
Katholiken, Melanchthon in dem der Gegner, abwechſelnd 
von der Erbſuͤnde, hauptſaͤchlich von deren Begriffe und 
von der Frage, ob die nach derſelben zuruͤckbleibende boͤſe 
Luft Sünde ſei. „Wie es dem Granvelle und den übris 
gen Präfidenten, die ſich gewiß in ihrem Leben wenig 
moͤgen bedacht haben, ob die Erbſuͤnde ein bloßer Man⸗ 
gel oder etwas Poſitives ſei; ob die boͤſe Luſt, die nach 
der Taufe bleibt, blos materialiter, wie ſich Eck aus⸗ 
druͤckte, oder auch formaliter, wie es die Proteſtanten 
zu behaupten ſchienen, eine Suͤnde ſei, dabei zu Muthe 
geweſen, kann man ſich leicht vorſtellen,“ ſo ſchreibt Mich. 
Ignaz Schmidt, weil. des Biſchofs zu Wuͤrzburg geiſtli— 
cher Rath. 

In denſelben Tagen kam aber der Kaiſer ſeinem 
Miniſter zu Hilfe durch den Befehl, das Religionsgeſpraͤch 
nach Regensburg auf den Reichstag zu uͤbertragen, wohin 
Karl bereits die Reiſe angetreten hatte. Dort konnte gegen 
Ende Aprils der Faden wieder aufgefaßt werden, das Ge: 
ſchaͤft der Religionsvereinigung ſchien ſogar einigen Fort⸗ 
gang zu gewinnen. Der Punkt der Rechtfertigung wurde 
verglichen; groͤßern Schwierigkeiten unterlag die Lehre 
von dem Abendmahl und der Gegenwart Chriſti in dem: 
ſelben. Als der Kurfuͤrſt von Brandenburg merkte, daß 
ſich die Theologen hieruͤber nicht zu einigen vermoͤchten, 
fiel er auf ein abſonderliches Mittel der Güte. Zu ei— 
nem feſtlichen Gaſtgebot vereinigte er den Landgrafen von 
Heſſen, den Pfalzgrafen Friedrich, den Miniſter Gran⸗ 
velle, die kurſaͤchſiſchen Raͤthe, und waͤhrend die Sinne 
durch die ſorgfaͤltigſte und reichſte Bewirthung gefeſſelt 
wurden, ließen ſich wie zufaͤllig Worte der Einigung 
und des Vergleichs vernehmen. Die guͤnſtige Stimmung, 
auf welche fie trafen, führte von beiden Seiten Zuges 
ſtaͤndniſſe herbei. Granvelle zeigte ſich bereit, das Wort 
Transſubſtantiation aufzugeben, als nur den Gelehrten, 
nicht aber dem Volke angemeſſen; dagegen ſollten die 
Proteſtanten ſich deutlicher uͤber die Gegenwart Chriſti 
erklaͤren, und jener des Brodes nicht erwaͤhnen. In dem 
Rauſch dachte keiner der Herren an ſeine Theologen, 
noch an die Unmoͤglichkeit, ihnen das hier Beſprochene 
annehmlich zu machen; als der Rauſch verſchlafen war, 
erhob ſich die Meinungsverſchiedenheit ſchroffer als vor— 
her, und der Reichstag verlief, ohne für eine Religions: 
vereinigung das Geringſte gewirkt zu haben. Wol aber 
hatte, waͤhrend des vergeblichen Ringens der Theologen, 
Granvelle Mittel gefunden, auf den Landgrafen von Heſ— 
fen zu wirken. In einem vertraulichen Augenblicke of: 
fenbarte er dem Fuͤrſten des Kaiſers Entſchluß, zu Gun: 
ſten von Heſſen den katzenellenbogenſchen Erbfolgeſtreit zu 
entſcheiden, auch in dem bevorſtehenden franzoͤſiſchen Kriege 
die Anwerbung und den Oberbefehl der einen der kaiſer⸗ 
lichen Armeen, ihm, dem Landgrafen, zu übertragen. Ge- 
wonnen durch die lockenden Ausſichten machte Philipp 
ſich verbindlich, in keiner Weiſe den Abſichten des Kat- 
ſers entgegen fein, noch weniger deſſen Neidern und Fein: 


den, wie namentlich dem Herzog von Cleve, Hilfe leiſten 
zu wollen. Dieſe Verabredung, von dem Landgrafen 
forgfältig der Kenntniß ſeiner Verbündeten entzogen, trug 
für geraume Zeit Verlegenheit und Unficherheit in alle 
Schritte des Bundes, und hatte insbeſondere die Folge, 
daß in dem Kampfe um Geldern der Herzog von Cleve 
einzig von Sachſen eine ſpaͤrliche Hilfe empfing. 

Von Regensburg erhob ſich der Kaifer ſofort nach 
Italien, wo eine Angelegenheit von Bedeutung durch 
Granvelle ihre Erledigung finden ſollte. Die fortwaͤh⸗ 
rende Neigung der Buͤrger von Siena, ſich den Um⸗ 
trieben franzoͤſiſcher Emiſſarien hinzugeben, glaubte der 
Kaiſer durch eine gaͤnzliche Umwandlung der Regiments⸗ 
verfaſſung meiſtern zu koͤnnen. Zu dieſem Zwecke be⸗ 
vollmaͤchtigt und von Cosmus von Medici's teutſcher 
Leibwache begleitet, verfuͤgte ſich Granvelle an Ort und 
Stelle. Er uͤbergab die oberſte Leitung des Staats ei⸗ 
ner Balia von 40 Perſonen; 8 davon benannte er ſelbſt, 
die andern 32 wurden von den verſchiedenen Monti oder 
Claſſen der Buͤrgerſchaft erwaͤhlt. Die Praͤſidentſchaft 
des oberſten Gerichtshofs ſollte ein kaiſerlicher Unterthan 
bekleiden, und dieſelbe von drei zu drei Jahren abwech⸗ 
ſelnd von den Senaten zu Mailand und Neapel verge⸗ 
ben werden. Die bedeutendſten Anhaͤnger Frankreichs 
wurden verbannt. Granvelle zog ſich aber mit der Wie⸗ 
dergeburt des Staats von Siena, wie durch die zu Lucca 
mit dem Papſte gepflogenen Conferenzen, den Unwillen 
des Koͤnigs von Frankreich in hohem Grade zu; als er 
daher, um dem Kaiſer zu folgen, in See ging, machten 
franzoͤſiſche Galeeren auf ihn Jagd, wiewol eine Kriegs. 
erklaͤrung noch nicht erfolgt war. Den Reichstag zu 
Nuͤrnberg, 1542, beſuchte Granvelle in Geſellſchaft ſeines 
Sohnes, des Biſchofs von Arras; die Stelle des Kaiſers 
wurde durch den Pfalzgrafen Friedrich, den Biſchof von 
Augsburg und den Johann Naves vertreten, aber die Ar⸗ 
cana und die geheimſten Inſtructionen trug Granvelle in 
ſeinen Haͤnden, gleichwie er auch vornehmlich den Reichs⸗ 
tag von Speier, 1544, leitete. Von Speier erhob ſich 
Karl V. nach Metz, um jenen denkwuͤrdigen, in den 
Ebenen von Brie beſchloſſenen Feldzug zu eroͤffnen. Gran⸗ 
velle befand ſich in dem Heere; durch ſeine Liſt wurde 
der Fall von St. Dizier beſchleunigt. Ein Zufall uͤber⸗ 
lieferte ihm die Chiffre, in welcher der Commandant mit 
dem Herzoge von Guiſe correſpondirte; er ſchob ein Schrei⸗ 
ben unter, worin Guiſe dem Commandanten, Grafen 
von Sancerre, eroͤffnete, der Koͤnig, unterrichtet, daß es 
der Beſatzung an Kriegs- und Mundvorrath fehle, wuͤn⸗ 
ſche ſie durch eine angemeſſene Capitulation gerettet zu ſe⸗ 
hen, denn zum Entſatz habe er nicht die entfernteſte Hoff⸗ 
nung. Dieſes, mit Vorſicht in die Feſtung eingeſchwaͤrzte, 
Schreiben beſtimmte den Commandanten zur Übergabe. 
Im Laufe der Belagerung wurden Friedensvorſchlaͤge zwi⸗ 
ſchen Granvelle und dem Dominikanermoͤnch Gabriel von 
Guzmann gewechſelt, der, von Geburt ein Spanier, das 
Ordenshaus zu Chalons-ſur-Marne bewohnte. Die vor⸗ 
laͤufigen Eroͤffnungen fuͤhrten zu den Unterhandlungen 
in la Chauſſée, zwiſchen Chalons und Vitry, in welchen 
Ferdinand von Gonzaga und Granvelle als kaiſerliche 
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Bevollmaͤchtigte erſcheinen, dann zu dem Friedensſchluſſe 
von Crespy, 24. Sept. 1544. 

Man fand dieſen Frieden ſo unangemeſſen den Er— 
folgen der kaiſerlichen Waffen und der ganzen Lage der 
Dinge, daß die Granvelle, Vater und Sohn, um ſei— 
netwillen, vornehmlich in den Niederlanden, die haͤrteſten 
Vorwuͤrfe hinnehmen mußten. Selbſt uns, die wir zuge: 
ben, was das 16. Jahrh. nicht von weitem ahnte, kaum 
das 19. zu errathen beginnt, jenes grenzenloſe Misver— 
haͤltniß der ſtreitenden Maͤchte, und daß es fuͤr den Koͤ— 
nig von Spanien, mit den zerſtuͤckelten Gebieten, ohne 
regelmaͤßiges Einkommen, dringendes Beduͤrfniß war, ſich 
ſobald als moͤglich dem ungleichen Kampfe zu entziehen, 
ohne hierbei zufaͤllige Vortheile, die ſich einzig auf die 
Wahl und das Gepräge feiner Feldherren und Raͤthe 
ſtuͤtzten, in Anſchlag zu bringen, ſelbſt uns will ein Frie— 
de, wie der von Crespy, bei Karl's ſiegreicher Haltung 
vor den Thoren von Paris, als etwas Unglaubliches vor— 
kommen. Wenn ſich Karl in ſeiner Siegesbahn das auf— 
zugeben entſchloß, was der Zweck ſeines Lebens geweſen 
war, die Lombardei, oder ſtatt deren das reichſte Juwel 
feiner Krone, die Niederlande, und zwar an einem nies 
dergeworfenen Feind — als ſolchen bekennt ſich der Kö: 
nig von Frankreich, zumal durch feine Unthaͤtigkeit wäh: 
rend des ſchmalkaldiſchen Krieges — ſo kann hierzu nur 
eine, von ungetreuen Rathgebern ausgehende, Fascination 
gewirkt haben. Granvelle war durch Geld zu blenden, 
und Geld muß er von Frankreich empfangen haben, um 
auf ſolche ehrloſe Bedingungen ſich einzulaſſen. Gleich— 
wol blieb er unverruͤckt in der Gunſt des Kaiſers und 
der betrauteſte von deſſen Raͤthen. Die Unterhandlungen 
mit den proteſtantiſchen Reichsſtaͤnden auf dem Reichs— 
tage zu Worms, 1545, wurden beinahe allein durch ihn 
gefuͤhrt, nur daß in dem merkwuͤrdigſten aller Ergebniſſe 
dieſes Reichstags, in der Unterredung mit dem proteſtan— 
tiſchen Ausſchuſſe, Naves ihm zur Seite ſtand, auch das 
Geſpraͤch mit dem Geſuche einleitete, es moͤchten die Geg— 
ner Vorſchlaͤge vernehmen laſſen, wie die Punkte Frie— 
dens und Rechtens zu ordnen; der Kaiſer ſei zu allem 
Moͤglichen, was mit ſeiner Ehre vertraͤglich waͤre, bereit 
und entſchloſſen. Unabaͤnderlich verharrte der Ausſchuß 
bei der fruͤhern Erklaͤrung, daß, und warum ſeine Man— 
danten ſich auf ein Concilium nicht einlaſſen koͤnnten, 
weshalb auch der ihnen zugeſagte Friede nicht an das 
Concilium gebunden ſein duͤrfe. „Das Concilium,“ ent— 
gegneten die kaiſerlichen Raͤthe, „das der Kaiſer ſelbſt, 
dem vielfaͤltig geaͤußerten Verlangen der Nation willfah— 
rend, herbeigefuͤhrt habe, koͤnne er jetzt nicht hintertrei— 
ben, zumal die uͤbrigen Monarchen zu demſelben ihre 
Zuſtimmung bereits gegeben hätten. Sie würden hinrei⸗ 
chend wiſſen, welchen Tadel, wie viele Verweiſe von an— 
dern Nationen ſich der Kaiſer und auch Granvelle durch 
ihr zeitheriges Verfahren gegen die Proteſtanten, zugezo— 
gen haben. Gegen Granvelle insbeſondere ſei die Be— 
ſchuldigung erhoben worden, daß er vor andern vielfaͤltig 
der Lutheriſchen Angelegenheiten foͤrdere. Keineswegs wuͤr— 
den die kaiſerlichen Raͤthe das Begehren des Papſtes de— 
fendiren, aber man habe es ihm überlaffen muͤſſen, das 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII 


Concilium auszuſchreiben; haͤtte der Kaiſer ſich ſolchem 
unterzogen, ſo wuͤrde keine der andern Nationen erſchie— 
nen ſein. Nun muͤſſe man den Gang des Conciliums 
abwarten und nicht Unmoͤglichkeiten von dem Kaiſer fo— 
dern.“ Hingegen meinten die vom Ausſchuſſe, „was ſie 
begehrten, waͤre wol dem Kaiſer moͤglich, indem ſie nichts 
anderes verlangten, als Sicherheit vor Krieg und Über— 
zug. Manche von dem Gegentheil gaͤben klar zu verſte— 
hen, daß der Friedensſtand durch den Schluß des Conci— 
liums aufgehoben werden ſolle. Wenn auch der Kaiſer 
dem Papſte Einhalt thue, ſo koͤnnten ſie doch kein Ver— 
trauen zu dem Concilium faſſen, indem alle die, welche 
es beſuchten, dem Papſte ſchwoͤren muͤßten.“ „Sollen 
wir denn Euch unſere Sache befehlen?“ erwiederte Gran— 
velle. Entgegnen jene, man ſolle von beiden Theilen ei— 
nige gutherzige fromme Leute waͤhlen. „Aber,“ hebt 
wiederum Granvelle an, „Eure Praͤdicanten ſind ſelbſt 
nicht einig; etliche find Wiedertaͤufer, etliche Sacramen— 
tirer, andere Davidici.“ Von ſolchen Spaltungen wuͤß— 
ten ſie in ihren Gebieten nichts, im Gegentheile, wenn 
ihre Praͤdicanten nicht dermaßen gegen die Wiedertaͤufer 
gepredigt haͤtten, wuͤrde dieſe Sekte allenthalben noch be— 
ſchwerlicher eingeriſſen ſein. Dieſe Entgegnung fuͤhrte zu 
Betrachtungen über wechſelſeitige Duldung: die Prote— 
ſtanten ruͤgten die ihnen zum Nachtheil in den Niederlan— 
den von dem Kaiſer erlaſſenen Verordnungen. Granvelle 
beklagte das Schickſal der unter proteſtantiſcher Obrig— 
keit lebenden Katholiken. Dem paͤpſtlichen Nepoten, dem 
Cardinal Farneſe, habe der Herzog von Wuͤrtemberg das 
Geleite verſagt, unter dem Vorgeben, daß er, wenn er 
auch fuͤr ſeine Perſon das Geleite bewilligte, doch ſeiner 
Unterthanen nicht maͤchtig waͤre. Katholiſche Untertha— 
nen wuͤrden von proteſtantiſchen Obrigkeiten geſtraft: der 
Baumgaͤrtner habe kuͤrzlich mit 30 Gulden den Augsbur— 
gern buͤßen muͤſſen, daß er ein Kind nach der alten Ord— 
nung habe taufen laſſen. Kaiſerliche Unterthanen wuͤrden 
nicht der Religion wegen angefochten, ſondern weil ſie 
den Mandaten nicht parirten. Werde einer der Religion 
wegen angegeben, ſo verweiſe ihn der Kaiſer an die Bi— 
ſchoͤfe; vor dem Schluſſe des Conciliums wolle der Mon= 
arch in den kirchlichen Angelegenheiten ſeiner Lande nichts 
geaͤndert wiſſen. Hingegen ruͤhmten die Andern, daß 
man ihrerſeits die Bekenner einer andern Religion wenig— 
ſtens nicht verbrenne. Worauf Granvelle fagte: „majus 
et minus non faciunt diversas species, die Katholis 
ken ſtrafen haͤrter, die Proteſtanten leidentlicher, wird 
doch beiderſeits geſtraft.“ Er ſchloß mit der Verſicherung, 
daß der Kaiſer geneigt waͤre, den ſpeier'ſchen Abſchied zu 
beſtaͤtigen, ihrerſeits ſollten ſie, vorausgeſetzt, daß ihnen 
das Beſprochene unzureichend erſcheine, fernere Mittel 
bedenken und anmelden. Die einzigen Zeugen von der 
merkwuͤrdigen Unterredung des Kaiſers mit dem Landgras 
fen von Heſſen, Speier, Maͤrz 1546, waren Granvelle 
und der Vicekanzler Naves, und mußte jener, zumal des 
Kaiſers Beredſamkeit ſich als unzureichend zeigte, die— 
ſelbe Materie nochmals in einem Geſpraͤche mit dem 
Landgrafen, mit dem Kurfuͤrſten von der Pfalz und mit 
den wuͤrtemberg'ſchen Geſandten Me März). 
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Der Landgraf beſtand auf den zu Speier gegebenen 
Reichsabſchied und auf ein Nationalconcilium. Derglei⸗ 
chen Concilien, aͤußerte Granvelle, koͤnnten nur gemeine 
Gebrechen (der Kirchenzucht), nicht aber Glaubensartikel 
vornehmen. Über dieſe duͤrfe nur mit Zuziehung des 
ganzen Koͤrpers der Chriſtenheit, Spanien, Italien, Frank⸗ 
reich ꝛc., beſchloſſen werden; mit jenen (den proteſtantiſchen 
Theologen) ſei nichts auszurichten; ſeltſame Leute waͤren ſie 
unter ſich irrig, ſchrieben dazu lange Dinge. Man ſolle viel⸗ 
mehr Kurfuͤrſten, Fuͤrſten, auch andere Perſonen heranziehen 
und Mittelartikel entwerfen. Durch hohe Perſonen Mit⸗ 
telartikel aufſetzen zu laſſen, entgegnete der Landgraf, ſei 
wol gut, wenn man treffen koͤnnte, was dem göttlichen 
Worte gemaͤß waͤre, er beſorge aber, daß ſich das ſchwer⸗ 
lich ohne Prediger und Theologen beſchaffen laſſe. Denn 
wenn ſolches geſchaͤhe, wuͤrden die Theologen ſagen, es 
waͤre wider Gott, ſie wuͤrden dagegen ſchreiben und den 
Handel boͤſer machen als vorher. In ahnlicher Weiſe 
von dem Kurfuͤrſten von der, Pfalz befchieden, fuchte 
Granvelle wenigſtens den Kurfürften und den Landgrafen 
zu perſoͤnlichem Beſuche des bevorſtehenden Reichstags zu 
beſtimmen. „Der Kaiſer,“ verſicherte er, „begehre nichts 
mehr, als Vereinigung in der Religion; unterbliebe dieſe, 
fo wäre das Außerſte zu beſorgen. Nicht Heller, noch 
Pfennig habe der Kaiſer vom Reich, da es ſich aber dar: 
um handele, Frieden und Ruhe zu pflanzen, ſehe er die 
Ungelegenheit ſeiner Perſon nicht an, und komme ‚herauf: 
gezogen ohne Ruͤckſicht auf feine Leibesſchwachheit, un⸗ 
geachtet er weder mit Frankreich noch mit ſonſt Jemandem 
zu ſchaffen habe. Er ſei auch nicht gekommen, um ei: 
nige Hilfe von den Ständen zu begehren. Beide Könige 
von Frankreich und von England verſammelten viel Vol— 
kes, deſſen er Aufſehens haben ſollte, er aber ſetze das 
zuruͤck. Auch ſei die Frau feines Sohnes geſtorben, wos 
von, wie von andern Sachen, er in Spanien zu ſchaf⸗ 
ſen haͤtte; deſſenungeachtet begebe er ſich zum Reichstag. 
Kaͤme er nun da allein an, faͤnde er die Fuͤrſten nicht 
vor, fo koͤnnte er auch nichts ausrichten, und wäre nichts, 
denn daß man ſchrie: Hilf, Hilf! und wollte doch keiner 
die Hand mit anlegen.“ Vergebliche Worte! Den Reichstag 
beſchickten die ſchmalkaldiſchen Bundesverwandten einzig 
durch ihre Raͤthe und unvermerkt verwandelte er ſich in 
den ſchmalkaldiſchen Krieg. 3 
Eine reiche Ernte wußte Granvelle in dieſem Kriege 
zu finden. Er war es, welcher dem Kurfuͤrſten von der 
Pfalz den Rath ertheilte, in Schwaͤbiſch-Hall des Kaiſers 
Verzeihung zu ſuchen, er war es, welcher den Suͤhnvertrag 
des Herzogs von Wuͤrtemberg zu Stande brachte, nach⸗ 
dem er fuͤr ſich und ſeinen Gehilfen Naves ein Geſchenk 
von 20,000 Gulden und für den Biſchof von Arras 
1000 Kronen ſtipulirt hatte. Was mag er nicht von 
minder mächtigen Reichsſtaͤnden, inſonderheit von den 
Staͤdten bezogen haben? Dieſe Erpreſſungen betrieb er ſo 
offenkundig, daß ihn einmal der roͤmiſche König oͤffent⸗ 
lich mahnte, er ſolle ſich durch Geſchenke nicht allzu ſehr 
blenden laſſen, er, der Koͤnig, begehre nur fein. Recht, 
oder gar nichts. Es handelte ſich namlich um die in 
dem Begnadigungsinſtrument vorbehaltenen Anfprüche Fer: 


dinand's an das Herzogthum Wuͤrtemberg, die Granvelle 
nach allen feinen Kräften beſtritt, und felbft nach jenem 
beſchaͤmenden Auftritte zu beſtreiten fortfuhr. Unter an⸗ 
derm gab er den Rath, daß der Herzog zu Gunſten ſei⸗ 
nes Erbprinzen Chriſtoph der Regierung entſage; hiermit 
hoffte er alle Anfoderungen des römifchen Königs zu be: 
ſeitigen. 05 
Den Ertrag des ſchmalkaldiſchen Kriegs wird Gran⸗ 
velle ohne Zweifel zu neuen Erwerbungen im Vaterlande 
verwandt haben. Am 23. Mai 1547 erkaufte er von den 
Gebruͤdern von Orſans das Erbmarſchallamt des Erzſtiftes 
Beſangon, wozu der Kaiſer am 30. Juni 1548 feine Beſtaͤ⸗ 
tigung ertheilte. Der Handel ſelbſt wurde von Granvelle 
in Beſangon abgeſchloſſen; dahin war er gekommen, um 
feiner zerrütfeten Geſundheit zu pflegen, vielleicht auch, um 
den Ausgang ſeines Streites mit dem kaiſerlichen Beicht⸗ 
vater, mit dem P. Peter de Soto, abzuwarten. Viel laͤn⸗ 
ger, als er ſich vorgeſetzt haben mag, verweilte er in 
der Heimath, ohne zwar ernſtliche Beſorgniß uͤber ſeine 
Stellung zu dem Hofe zu empfinden, indem ſein Sohn, 
im Vollgenuſſe von des Kaiſers Vertrauen, ihn aller⸗ 
waͤrts zu erſetzen maͤchtig. Ein Anſchein von Beſſerung, 
verbunden mit der endlichen Niederlage des P. Soto, er⸗ 
laubte dem alten Manne, die Reiſe nach Teutſchland an⸗ 
zutreten. Es bildete ſich aber auf ſolcher die Waſſerſucht 
vollſtaͤndiger aus, der Patient erreichte Augsburg, wo 
eben, Juli 1550, der Kaiſer einen Reichstag abhielt, 
und ſtarb in der Nacht vom 27—28. Aug. 1550. Groß 
war des Monarchen Schmerz, ungewoͤhnlich in ſeiner Form 
das Leichenbegaͤngniß. Auf Karl's Geheiß fuͤhrte der 
Herzog von Alba, bekleidet mit dem langen Trauerman⸗ 
tel, die Trauer der hinterlaſſenen Kinder; dem Zuge 
folgte der ganze kaiſerliche Hofſtaat, gekleidet in Wollen: 
zeuch, woran kein Faden Seide ſichtbar war. Die ge⸗ 
ſammten Staͤnde des Reichs waren zu dem Traueramte 
gebeten. Noch im erſten Schmerze ſchrieb Karl an ſei⸗ 


nen Sohn: „ich bin unendlich geruͤhrt durch den Tod 


Granvelle's. Wir beide verlieren an ihm ein bequemes 
Ruhebett.“ Umſtaͤndlicher hat ſich Karl über feinen Mi⸗ 
niſter in einer eigenhaͤndigen, geheimen Inſtruction aus⸗ 
gefprochen, die er, als er, um feinen Krieg mit Franz J. 
zu verfolgen, Spanien verließ, dem Prinzen hinterließ: 
„Ich bin uͤberzeugt, daß Niemand genauer als Granvelle 
die Intereſſen meiner Reiche uͤberhaupt, und inſonderheit 
jene von Teutſchland, den Niederlanden und den beiden 
Burgunden kennt, gleichwie die Art und Weiſe, mit den 
Koͤnigen von Frankreich und England zu verhandeln. Hierin 
hat er mir nuͤtzlich gedient und dient mir fortwährend in 
gleicher Weiſe. Es beherrſchen ihn verſchiedene Leiden⸗ 
ſchaften, namentlich ein unmaͤßiges Streben, ſeine Fami⸗ 
lie und was mit ihr in Verbindung ſteht, zu bereichern. 
Ich habe ihn merken laſſen, daß ich ſolches weiß, und 
keineswegs gut heiße, dieſer Fehler wird aber durch aus⸗ 
gezeichnete Eigenſchaften und ſeltene Talente ausgeglichen, 
ich bin darum der Meinung, daß Ihr dieſen Mann bei⸗ 
behalten, ihn bei dem Rath von Flandern anſtellen, und 
ſeiner Rathſchlaͤge bei den auswärtigen Angelegenheiten 
Euch bedienen ſollt. Naͤchſt ihm kenne ich, als zu ſol⸗ 
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chen Verrichtungen gleich brauchbar, einzig feinen Schwaz 
ger, den Abt von St. Vincent, Franz Bonvalot. Gleich— 
wie Granvelle betreibt Bonvalot, jetzt mein Geſandter in 
Frankreich, die Erhoͤhung ſeiner Familie: in Faͤhigkeit, 
Erfahrung und Würde bleibt er wenig hinter dem Schwa— 
ger zuruͤck. Ich weiß auch, daß Granvelle für die Aus- 
bildung ſeines Sohnes, des Biſchofs von Arras, nichts 
verſaͤumt hat, und rechne ich darauf, daß die dem jungen 
Manne gewidmete Sorgfalt dem Vater reichliche Fruͤchte 
tragen werde.“ Anders urtheilte man in Zeutfchland, 
wenngleich Einzelne der ſeltenen Geſchicklichkeit und der 
politiſchen Maͤßigung des hingeſchiedenen Miniſters Ge— 
rechtigkeit widerfahren ließen. Dort haßte man den Aus— 

laͤnder, der daneben verdaͤchtig war, daß er dem Kaiſer 
ganz andere Grundſaͤtze einfloͤße, als diejenigen, welche 
der teutſchen Verfaſſung angemeſſen waͤren ). Nur an 
Granvelle pflegte Karl jeden Bericht, jeden Vortrag mit— 
zutheilen: jegliche Information, alle Unterhandlungen mit 
den fremden Geſandten wurden ihm zugeſchickt, und er 
hatte hergebracht, dem Kaiſer alle Abende ein Billet mit 
ſeinem Gutachten um die Geſchaͤfte des folgenden Tags 
zuzuſenden. Ihn fanden die Botſchafter immer bis auf 
die einzelnen von ihnen geaͤußerten Worte unterrichtet. 
Die Leiche des maͤchtigen Mannes wurde von Augsburg 
nach Beſangon uͤbertragen, und in einer Kapelle des 


1) Das Urtheil der Franzoſen hat Marillac, der Erzbiſchof 
von Vienne, ausgeſprochen, der zu der Zeit von Granvelle's Abſter— 
ben bei dem kaiſerlichen Hoflager accreditirte Geſandte. In einer 
an ſeinen Koͤnig gerichteten Depeſche, 28. Aug. 1550, ſchreibt er: 
„Le seigneur de Granvelle est decédé cette nuit d'hydropisie 
et de vieillesse, L'empereur a perdu au grand besoin de ses 
affaires un si prudent et si avisé serviteur, que les Allemands 
demeurent d' autant plus joyeux, qu'ils estiment qu'à peine re- 
couyrera-t-il un ministre si propre à inventer dextrement les 
moyens qui pourroient tourner à la diminution de leur liberté.“ 
In einem zweiten Schreiben vom 2. Sept. fügt der Geſandte hin: 
zu: „Au reste, encore que ce deuil par la qualité du person- 
nage ait été grand, si est-ce qu'on n’en a point jetté tant de 
larmes, que les Allemands en ont bu de vin pour se rejouir, 
alleguant publiquement l'avarice et rapacité du defunt, et en 
parlant comme du plus mercenaire et corrompu ministre, que 
l’empereur ait jamais eu. Les &lecteurs s'en sont plaints les 
premiers... Je ne vois pas un seul seigneur étranger qui le 
regrette. Le roi des romains le haissoit.““ Hingegen ſchreibt 
Francisco Lopez de Gomara in ſeinen Nachrichten von dem Leben 
Karl's V. Muére Nicolas Perrenot Senor de Granvelle, que 
hizo muy grande amistad con el Emperador, Enviölo Embaxa- 
dor, empleölo como Secretario y Consejero; fue mucho tiempo 
en todos los negocios, especialmente con Franceses y Alemanes, 
Era hombre callado, negociador y grave, para no ser de li- 
nage. Enriqueciöse mucho, no sé si bien. Vengöôse disimulada- 
mente de sus enemigos e invidiosos, como fueron el confesor 
frai Pedro de Soto, y el Padre Juan de Figueroa. Dexo mu- 
chos hijos, y todos bien puestos, mayormente el Secretario An- 
tonio Perrenot, Obispo de Arras, que sin duda es principal en 
negocios, consejo y lenguas, y aun letras.“ Vom grenzenloſen 
Vertrauen des Kaiſers zu Granvelle erzaͤhlt beſonders Cavallo: „Si 
serve Pimperatore del” consiglio suolo de Mons. Granvella. La 
cosa si risolve tutta fra l’imperatore et Mons. Granvella. Rare 
volte, anzi dico rarissime sono discrepanti fra loro d’opinione 
o conclusione. Non solo nelli negotii di stato: ma in qual al- 
tra cosa posse occorrere a lui come d’andare, stare, far venire, 
licentiare et risolvere tutte le cose.“ 
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daſigen Karmelitenkloſters, die er feiner Familie zu einem 
Erbbegraͤbniß erbaut hatte, beigeſetzt. In dem Todten— 
gewoͤlbe wurde die folgende, in der Note angeführte, an- 
geblich von dem Geſchichtſchreiber de Thou herruͤhrende, 
Grabſchrift angebracht ). 

Granvelle hatte ein ehrwuͤrdiges, majeſtaͤtiſches An— 
ſehen. Die ihm eigenthuͤmliche, in ſpaͤtern Zeiten ſo ſel— 
ten gewordene Gravitaͤt ſpiegelt ſich beſonders in ſeinem 
von Titian gemalten, bis zu Anfang des 18. Jahrhun— 
derts in Beſangon, und ſeitdem in Paris aufbewahrten 
Bilde; ein anderes Bild fuͤr des Miniſters Kapelle bei 
den Karmeliten, von Bronzin gemalt, iſt waͤhrend der 
Revolution verſchwunden. In dieſem Bilde, was zum 
Altarblatt diente, war Granvelle als Joſeph von Arima— 
thia vorgeſtellt; eine Statue des heil. Antonius, in der 
naͤmlichen Kapelle, trug ebenfalls feine Züge. Der Mann, 
der ſich in ſolcher Geſtalt abbilden ließ, muß in ſeinem 
Innerſten an den Gebraͤuchen der katholiſchen Kirche gehan— 
gen haben; es ſcheint demnach der religioͤſe Indifferentis— 
mus, der ihm mit ſo vielen ſeiner Zeitgenoſſen gemein 
war, auch bei ihm nur durch Unwiſſenheit in Glaubens— 
ſachen hervorgerufen zu ſein. Ob dieſe Unwiſſenheit auf 
ſeine Fehden mit den kaiſerlichen Beichtvaͤtern, mit Soto 
und Johann de Figueroa, eingewirkt hat, vermoͤgen wir 
nicht zu ermitteln. Die heftigſten Angriffe hatte Gran— 
velle ſtets von Seiten der Camarilla zu beſtehen; hier re— 
gierten mit großer Gewalt die beiden Bruͤder Joachim 
und Gerhard de Rye, jener als primer Sumiller de 
corps (Oberkammerherr), und die hochgebornen, hochge— 
ſtellten Burgunder haßten von ganzem Herzen den Ple— 
bejer, ihren Landsmann. Ein leidenſchaftlicher Verehrer 
der ſchoͤnen Kuͤnſte hat der Miniſter den Palaſt von Gran— 
velle zu Beſangon erbaut und bis zum Jahr 1536 voll— 
fuͤhrt, auch in demſelben eine Sammlung von Gemaͤlden 
und Statuen angelegt, wie man ſeitdem in der Franche— 
comté nicht mehr geſehen hat. Er hat nicht minder die 
ſchoͤnen Haͤuſer zu Ornans und zu Döle, die Schloͤſſer 
zu Chantonnay, ſuͤdweſtlich von Gray, zu Fresne, zwiſchen 
Gray und Veſoul, zu Scey-en-Varaix, zu Vaux, un: 
weit Befancon, zu Meiche gebaut, ſaͤmmtlich Denkmaͤler 
feiner geſchmackvollen Prachtliebe und Zeugen feiner aus— 
gedehnten Erwerbungen in der Heimath. Von ſeinen 
Beſitzungen vermoͤgen wir noch zu nennen Cromary, Cham— 
pagney, Aſpremont, Granvelle; in Flandern das Städt: 
chen Ronſe oder Renaix, und in Brabant die Herrſchaft 
Cantecroy, welche er am 28. Mai 1549 von den Ge: 
ſchwiſtern von Pontaillier erkaufte?). S. Mauritiencolle⸗ 


2) Nicolao Perenotto, Equiti Ordinis de Alcantara, Com- 
mendatori Salameae, Domino a Granvella, Chantonai, Renans, 
Cantecroix; pacis ac publicae tranquillitatis studiosissimo; Cae- 
saris Cancellario et intimi Consilii Praefecto; qui post innume- 
ros pro republica Christiana labores susceptos, gestisque saepe 
negotüs pro illius incolumitate; cum in Germania et aliis pro- 
vinciis Caesaris vices ageret, tandem Augustae Vindelicorum 
maximo reipublicae Christianae et sui relicto desiderio, pium 
animum superis reddidit. Uxor pientissima ac liberi moesti 
tristesque, posuerunt. Obiit VI, cal. Sept. Anno MDL aetatis 
suae LXIV. Requiescat in pace. 3) Irrig ſchreibt Buͤtkens 
dem Cardinal von Granvelle den Ankauf von 0 * zu. 
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i u Befangon hat er 1545 geftiftet, um das Stu: 
bunt er ee und der Humaniora zu befoͤrdern. Es 
iſt begreiflich, daß zu fo vielen Erwerbungen und Schoͤpfun⸗ 
gen der Gehalt beiweitem nicht hinreichen konnte. 

Granvelle's Frau, Nicoletta, Tochter von Jacob Bon⸗ 
valot auf Aurigny, war ihm ein treuer Beiſtand in allen 
feinen Entwürfen für die Größe des Hauſes; mit ihm 
vermaͤhlt 1513 hat ſie ihn um eine ganze Reihe von 
Jahren überlebt. Sie hatte eilf Kinder: Anton, Thomas, 

Hieronymus, Karl, Friedrich, Margaretha, Stephanie, 
Henriette, Margaretha II., Anna und Laurentia. Mar⸗ 
garetha heirathete als Witwe Leonhard's von Grammont 
den Johann von Achey, Baron von Thoraiſe. Stepha⸗ 
nie heirathete den Lieutenant von der Saline zu Salins, 
den Guyon Mouchet auf Chäteau-Rouillaud. Henriette 
ſtarb vor dem Vater, ſie war an Claudius le Blanc auf 
Ollans, den Forſtmeiſter der Grafſchaft Burgund, und 
zugleich Gardehauptmann der Herzogin Chriſtina von Loth⸗ 
ringen verheirathet, gleichwie Margaretha II. in erſter 
Ehe die Frau von Chriſtoph de l'Aubepin, Baron von 
Aigle und l'Isle, in anderer Ehe von Ferdinand von 
Lannoy, Herzog von Bojano, geworden iſt. Anna heira⸗ 
thete den Marcus de Beaujeu auf Montot, Laurentia den 
Claudius von Chalans, Baron von Verjon, und nach— 
mals als Witwe den Peter von Monluet, Baron von 

äteaufort“). 

15 10 Perrenot, als Cardinal von Granvelle welt— 
hiſtoriſch, war zu Ornans oder Beſangon den 15. oder 
20. Aug. oder 1. Sept. 1517 geboren. Als der aͤlteſte 
Sohn hieß er von Jugend auf der Herr von Granvelle. 
Seine Erziehung war dem Vater ein Gegenſtand vorzuͤg⸗ 
licher Sorgfalt, und einen reichen Schatz von Kenntniſ⸗ 


4) „Niclaas Perenot liet achter den Heer van Chantenay, 
den Heer van Champaigney, etlyke doghters, eene derwelke 
den Graaf van Rochepot in Boergonje, Land vooghdt van Ar- 
thois, en voor een wyle van Hollandt, troude,“ ſchreibt Hooft 


(Nederlandsche Historien), Leo hat (Niederländiſche Geſchichte, II, 


381) die Stelle abdrucken laſſen, vermuthlich in der Meinung, hier: 
mit eine vollſtaͤndige Auskunft von der Familie Perrenot zu geben. 
Ganz verſchieden hiervon iſt unſere Abſicht. Wir laſſen den Hooft 
ſprechen, damit ſich jeder überzeuge, wie unzuverläfiig, unwiſſend 
und luͤderlich die niederlaͤndiſchen Geſchichtſchreiber find, ſobald fie 
von den Perrenot oder von den auf ſie bezuͤglichen Wirren han⸗ 
deln. Granvelle hatte keine Tochter, die an den Grafen von la 
Rochepot verheirathet, und der Graf von la Rochepot konnte nicht 
Statthalter in Artois oder Holland ſein, denn das in dem Herzog⸗ 
thum Burgund belegene la Rochepot, das der Connetable Anna 
von Montmorency von ſeiner Mutter, Anna Pot, erbte, uͤberließen 
deſſen Soͤhne durch Vertrag an Anton von Silly, deſſen Mutter 
die Schweſter des Connetable geweſen iſt. Silly ließ hierauf la 
Rochepot zu einer Grafſchaft erheben, begleitete den Herzog von 
Alençon in den wahnſinnigen Raubzug nach den Niederlanden. Je⸗ 
ner Graf von la Rochepot war es, der einige Tage vor der Fran⸗ 
zoſen verrätherifchem Unternehmen auf Antwerpen, 17. Jan. 1583, 
eine Runde hielt von Goldſchmied zu Goldſchmied. Unter dem Vor⸗ 
wand, für den Herzog von Alengon Diamanten einkaufen zu wol⸗ 
len, beſah er ſich die Schaͤtze jeder Bude, damit er bei der bevor⸗ 
ſtehenden Pluͤnderung allerwaͤrts das Beſte davon trage. Wahr: 
ſcheinlich war der erſte Ehemann von Margaretha Perrenot, Leon⸗ 
hard von Grammont, Herr von la Roche St. Hippolyte in Hoch⸗ 
burgund, und werden die Flamaͤnder la Roche St. Hippolyte in la 
Rochepot corrumpirt haben. i 
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fen hatte der Juͤngling geſammelt, bevor er die Univerfis 
tät Padua bezog. Seine Faͤhigkeiten, feine Fortſchritte 
erregten die Bewunderung des beruͤhmten Bembo, ſeine 
Geſundheit aber erlag den heftigen Anſtrengungen, die er 
ſich behufs ſeiner Studien auferlegte. Der Vater ſah ſich 
genoͤthigt, ihn zuruͤckzurufen, um über feine fernere Aus: 
bildung unmittelbar wachen zu koͤnnen. Anton hat dem⸗ 
nach auf der Univerfität Löwen Philoſophie und Theolo⸗ 
gie abſolvirt, auch daſelbſt die akademiſchen Wuͤrden em⸗ 
pfangen. 
Zeit unentbehrlichen Wiſſen beſaß er ſieben verſchiedene 
Sprachen; mit ſeltenem Scharfſinne und unermüdlichem 
Fleiße verband er alle Vortheile einer aͤußerlichen Bildung, 
und leicht mochte er durch die Feinheit und Anmuth ſeines 
Benehmens diejenigen gewinnen, die ſich dem Strome ſei⸗ 
ner jetzt einſchmeichelnden und verlockenden, dann wieder hin⸗ 
reißenden und ſtuͤrmiſchen Rede unzugaͤnglich gezeigt hatten. 
Wie er die Redekunſt anzuwenden habe, um die Zuhörer 
zu gewinnen und zu beruͤcken, wie zumal mit auswär: 
tigen Mächten zu verhandeln ſei, das lehrte ihn der Ba: 
ter. Es haͤtte ihm auch des Vaters Laufbahn offen ge⸗ 
ſtanden, und zwar auf ganz andere Bedingungen als die⸗ 
jenigen, denen Nicolaus einſt begegnete, allein den jun⸗ 
gen Mann druͤckte die plebejiſche Herkunft; um ſie in den 
Hintergrund zu draͤngen, ergab er ſich dem Stande, der 
allein den Proletarier dem Fuͤrſten gleich erhebt. Er 
waͤhlte ſich die Kirche, zuvoͤrderſt als Kanonikus zu Gent; 


ſeine naͤchſte Pfruͤnde war ein Archidiakonat an dem Dom 


zu Beſangon, dann erhielt er 1538 das Bisthum Arras. 
Hiermit war ſeine Stellung zu den Großen des Hofs ge⸗ 
ordnet; von da an wurde die Politik der einzige Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Bemuͤhungen und ſeines Ehrgeizes. Er un⸗ 
terſtuͤtzte den Vater in dem Religionsgeſpraͤch zu Worms 
und auf dem Reichstage zu Regensburg, 1541, und er⸗ 
kaufte, um größern Einfluß auf die Angelegenheiten des 
teutſchen Reichs zu gewinnen, in demſelben Jahre von 
dem mit ſchweren Schulden belaſteten Kurfuͤrſten Albrecht 
von Mainz, um einige tauſend Gulden das Reichsſiegel, 
und hiermit die Leitung der Reichskanzlei. Im Januar 
1543 hielt der Biſchof von Arras zu Trident, wohin er 
den Vater begleitet hatte, Angeſichts der paͤpſtlichen Le⸗ 
gaten und einer zahlreichen und glaͤnzenden Verſammlung 
einen ungemein durchdachten und lebhaften, jedoch dem 
Koͤnige von Frankreich durchaus feindlichen Vortrag, der 
gleichſam als der Prolog des Conciliums betrachtet wer⸗ 
den kann; dann uͤbernahm er verſchiedene Gefandtfchaften, 
wie z. B. die 1544 in das Feldlager des Koͤnigs von Eng⸗ 
land vor Boulogne. In demſelben Jahre wurde er als 
ordentliches Mitglied in den Staatsrath eingeführt. Selb: 
ſtaͤndig handelnd finden wir ihn zum erſten Male bei dem 
Falle des Landgrafen von Heſſen. Philipp ergab ſich auf 
Gnade und Ungnade an den Kaiſer, wurde aber nicht zu 
Gnaden, ſondern zu Gefangenſchaft aufgenommen. Laͤngſt 
widerlegt iſt der Vorwurf, daß der Kaiſer ſich hierin ei⸗ 
ner unwuͤrdigen Liſt bedient habe; auf dem Biſchof von 


Arras wird ein ſolcher Vorwurf gleich wenig haften duͤr⸗ 


fen. In ſeiner Bedraͤngniß rief der Landgraf die Kur⸗ 
fürften von Sachſen und Brandenburg an, indem er auf 


Unabhaͤngig von dem nach den Begriffen der 


— 
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ihre Buͤrgſchaft, daß kein Gefaͤngniß für ihn zu fürchten 
ſei, ſich auf Gnade und Ungnade ergeben habe. Die bei— 
den Kurfuͤrſten ſagen ſelbſt in ihrem zu Augsburg heraus: 
gegebenen Manifeſt: „ſie muͤßten bekennen, daß ſie dem 
Kaiſer in dieſer Sache weder vorher noch jetzt etwas zur 
Laſt legen, oder ihn beſchuldigen koͤnnten, daß bei ihm 
an der Vollziehung der abgeredeten Capitulation einiger 
Mangel geweſen. Allein es waͤren allerhand Bei- und 
Nebenhaͤndel vorgefallen, indem ſie Anfangs mit dem Kai— 
ſer, ehe er ſein Lager vor Wittenberg verlaſſen, und mit 
dem roͤmiſchen König, hernach mit etlichen wenigen kaiſer— 
lichen Raͤthen verſchiedene Unterhandlungen gepflogen, die 
ganz geheim und eng geſchehen. Da koͤnnte es ſich nun 
wol zugetragen haben, daß aus Mangel und Unverſtand 
der Sprachen mit den kaiſerlichen Raͤthen allerlei Misver— 
ſtand vorgefallen ſein moͤchte, woruͤber ſie ſich jetzt in ei— 
nige Disputation nicht einlaſſen wollten.“ Der Biſchof 
von Arras, von kaiſerlicher Seite der eigentliche Unter— 
haͤndler, verſtand naͤmlich, ſeinen ſieben Sprachen unbe— 
ſchadet, wenig oder gar kein Teutſch, und die beiden Kurz 
fuͤrſten verſtanden wenig oder gar kein Franzoͤſiſch oder 
Spaniſch. Wie leicht konnte zwiſchen ſolchen Unterhaͤnd— 
lern der Irrthum ſich ergeben, der zu dem boͤſen Leu— 
mund für den Biſchof Anlaß gab. Waͤre aber der Irr— 
thum, oder gar Betrug in irgend einem ſchriftlichen teut— 
ſchen Aufſatz eingeſchlichen, waͤre, nach der veralterten Sage, 
die einige in ewige Gefangenſchaft umgeſchaffen worden, 
wie konnten die Kurfuͤrſten, die doch ohne Zweifel des 
Teutſchen maͤchtig geweſen ſind, klagen, daß der Mangel 
und Misverſtand der Sprache ſie irre gefuͤhrt habe. Wie 
kommen die beiden Fuͤrſten zu dem demuͤthigen Ton dieſer 
Klage, der ſo ſehr von ihrer gewoͤhnlichen, dem Kaiſer 
gegenuͤber beobachteten, Redeform abſticht, wenn ſie ſich 
von jenem Mangel und Misverſtand frei wußten? Wie 
kommt es ferner, daß fie ſich niemals auf einen ſchriftli— 
chen Aufſatz berufen, der ſich doch, wenn anders etwas 
geſchrieben worden, in ihren oder der kaiſerlichen Raͤthe 
Haͤnden befinden mußte. Wahrlich, de Thou's Vorwurf, 
Perrenot habe ſich gegen den Landgrafen einer vafra ca- 
villatio bedient, ſo vielfaͤltig er auch wiederholt worden, 
beruht allein auf blindem Haſſe gegen Öfterreich und die 
Vertheidiger des alten Glaubens, und wir wollen, ehe er 
nicht durch gewichtigere Zeugniſſe beſtaͤtigt wird, als das 
die Gerüchte eines heſſiſchen Landſtaͤdtchens buchenden Ge⸗ 
richtsſchreibers abgeben kann, nicht einmal Gewicht dar⸗ 
auf legen, daß der Biſchof in der erſten, die Verhaftung 
begleitenden, Verwirrung dem Landgrafen freigab, hinzu— 
reiten, wo er hergekommen ſei, d. h. den ganzen Ver⸗ 
trag aufzuheben, eine Bewilligung, von welcher der Land⸗ 
graf keinen Gebrauch zu machen vorzog. Die Reiſe des 
Vaters Granvelle nach der Heimath verwickelte den Sohn 
noch tiefer in die Geſchaͤfte, die Lage der Dinge ließ ihn 
hierbei nicht viel anderes als Haß und Feindſchaft gewin⸗ 
nen, zumal der junge Mann noch nicht gelernt hatte, 
herbe Maßregeln in verbindliche Formen einzukleiden, auch 
ungleich entſchiedener, als der Vater, ſeine Abneigung fuͤr 
Glaubensneuerungen äußerte. Er leitete das harte Ver⸗ 
fahren gegen die Stadt Conſtanz, er verjagte die Lutheri— 


ſchen Prediger aus Augsburg, und zwar in einer ſei⸗ 
ner Stellung als Biſchof und als Minifter gleich un⸗ 
angemeſſenen Weiſe. Namentlich fragte er die in ſeinem 
Quartier verſammelten Prediger, mit wilder Gebaͤrde und 
in ungeſtuͤmen Worten, ob ſie etwa bezweifelten, „daß es 
dem Kaiſer freiſtehe, in der Religion ebenſo wol, als in 
dem buͤrgerlichen und oͤffentlichen Leben Geſetze zu geben 
und eine Formel der Lehre vorzuſchreiben?“ Wie nun in 
aller Namen der Senior erwiederte, hier ſei nicht die Frage, 
ob dergleichen dem Kaiſer zukomme oder nicht, ſondern 
ſie muͤßten darauf beſtehen, daß ſie dieſe Formel nicht 
annehmen, noch weniger billigen koͤnnten, da ſoll der Bi- 
ſchof bis zu den Worten: „Hinaus mit der Beſtie,“ 
ſich vergeſſen haben?). In der gleichen Ruͤckſichtloſigkeit 
verfuhr er gegen die nach Augsburg berufenen Kirchen— 
und Schullehrer aus Memmingen. Als dieſen bedeutet 
wurde, ſie koͤnnten nicht nach der Heimath zuruͤckkehren, 
ſondern müßten ſich andere Wohnſitze wählen, bat einer 
um die Verguͤnſtigung, vorher noch einmal ſeine hochſchwan— 
gere Frau ſehen zu duͤrfen; hierauf ſoll der Biſchof, ges 
gen die Seinen ſich wendend, im Tone der tiefſten Ver— 
achtung geſagt haben: Uxorem vocat, quae scortum est. 

Als Anton foͤrmlich zu der Nachfolge in den Am— 
tern und Wuͤrden des Vaters gelangte, ließ ſich durch 
ganz Teutſchland ein Schrei des Unwillens vernehmen. 
Den Vater hatten die Teutſchen nicht geliebt, den Sohn 
haßten ſie aͤrger als Tuͤrk und Tatar, wie Zaſius in 
ſeinem Berichte an Koͤnig Ferdinand ſich ausdruͤckt. In 
der That, wenn der Kaiſer manches, unbegreiflich Schei— 
nende, vornahm, ſo kann als das Unbegreiflichſte vielleicht 
gelten, daß er in ſeinen alten Tagen die wichtigſten Ge⸗ 
ſchaͤfte einem Miniſter anvertraute, der nicht fo viele Le— 
bensjahre als er ſelbſt Regierungsjahre zählte. Ein vor: 
zuͤgliches Talent war dem Biſchof von Arras nicht abzu= 
ſprechen, aber von der einem Miniſter unentbehrlichen 
Menſchen⸗, Laͤnder⸗ und Voͤlkerkenntniß beſaß er wenig. 
Geiſtreich und witzig von Hauſe aus, gebildet durch das 
Studium der Claſſiker und durch den Verkehr mit den 
neuern romaniſchen Literaturen, erſchienen ihm das plumpe 
Weſen, die pedantifchen Juriſten und Theologen der Teut— 
ſchen, als gleich widerwaͤrtige und veraͤchtliche Gegenſtaͤnde; 
er glaubte und hatte das kein Hehl, daß er ein ſolches 
Volk von Dummkoͤpfen nicht nur uͤberſehe, ſondern auch 
nach Belieben uͤberliſten koͤnne, durch feine welſche Prak⸗ 
tiken, wie man in Teutſchland dergleichen Kuͤnſte nannte. 
So unrichtig Granvelle die Männer beurtheilte, fo wenig 
kannte er die teutſchen Frauen. Ein großer Verehrer des 
ſchoͤnen Geſchlechtes kam er auf dem Reichstag zu Augs— 
burg, 1550, zur Bekanntſchaft mit einigen Frauen dieſer 
Stadt, und ſetzte, von den Niederlanden aus, dieſe 
Bekanntſchaft durch Schreiben fort. Bald wurden ſeine 
Briefe allenthalben veroͤffentlicht. Moͤgen ſie noch 
ſo unſchuldig geweſen ſein, ſie waren dem damals 
noch beſonders zu Ernſthaftigkeit geneigten und uͤber den 
Religionszwiſtigkeiten immer mehr zu Ernſt ſich ſtimmen⸗ 

5) Der Franzmann mußte nothwendig das Wort Beste ge⸗ 


brauchen, was aber, wie Jedermann weiß, nicht mit Bestie, ſondern 
mit Dummkopf zu überfegen. 
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den Volke ein Greuel, und kein Teutſcher konnte ohne 


Abſcheu vernehmen, daß in ſeinem Vaterlande ein Bi⸗ 


ſchof, der erſte Miniſter des ſo ungemein ernſthaften 
Kaiſers, Liebesverſtaͤndniſſe unterhalte, waͤhrend von ei— 
nem zum andern Ende Teutſchland durch Mord und 
Brand geaͤngſtigt ward. Von dieſem Abſcheu wendete 
ſich, nicht ohne allen Grund, ein guter Theil dem Kaiſer 
zu. Karl liebte freilich in dem Biſchof nicht ſowol ſeinen 
Miniſter, als einen Schüler, deſſen vollſtaͤndige Ausbil⸗ 
dung er geneigt, als eine ihm perſoͤnlich geſetzte Aufgabe 
zu betrachten. Allein auch große Maͤnner nehmen in dem 
fortgeſetzten Umgange von den Geſinnungen ihrer naͤch— 
ſten Umgebungen mehr an, als ihnen ſelbſt glaublich und 
bewußt iſt, zumal wenn die Lieblinge in groͤßerer Lebhaftig— 
keit und Zuverſicht auftreten, wie der durch die Laſt der 
Jahre oder Erfahrungen gebeugte Patron. Der Haß, wel— 
chen Karl ſich ſeines Miniſters wegen auflud, erleichterte 
gar ſehr des Kurfuͤrſten Moritz Beginnen; wie groß 
aber der den Miniſter verfolgende Haß war, ſpricht der 
Markgraf Albrecht von Brandenburg in ſeinem Kriegs— 
manifeſt aus: „ſoweit ſei es gekommen, daß faſt alle Ent: 
ſchließungen abhaͤngig von der Willkuͤr einer einzigen Perſon, 
die weder von Adel noch ein Teutſcher von Geburt; durch 
Praktiken ſei das Reichsſiegel in die Haͤnde von Fremdlingen 
gekommen, die ſich deſſen nach ihrem Gefallen, dem teut— 
ſchen Vaterlande zu Nachtheil und Schaden, bedienten. 
Hieruͤber duͤrfe man ſich nicht beſchweren, indem man 
ſonſt Gefahr laufe, ſich die aͤrgſte Feindſchaft zuzuziehen; 
die Geſchaͤfte von Teutſchland blieben liegen, oder wuͤr— 
den wenigſtens verzögert, und ſoweit ſei es beinahe ge—⸗ 
kommen, daß die Teutſchen fremde Sprachen erlernen 
muͤßten, um in der Kuͤrze und mit Vortheil ihre Ge— 
ſchaͤfte auszurichten.“ Gleichwie aber der Biſchof von 
Arras nicht frei zu ſprechen iſt von dem Vorwurfe, daß 
er den allgemeinen Haß dem Kaiſer zu erwecken weſent— 
lich beitrug, ſo wird er auch von Einigen beſchuldigt, 
daß er vornehmlich, befangen in einer irrigen Anſicht, 
den Kaiſer in der ſcheinbar unbegreiflichen Sicherheit 
uͤber des Kurfuͤrſten Moritz Abſichten und Anſtalten er— 
halten habe. Sie ahnten nicht, dieſe Anklaͤger, daß Ohn⸗ 
macht allein den Kaiſer verdammte, ein unthaͤtiger Zu: 
ſchauer bei jenen Anſtalten zu bleiben, daß er, wie ein 
Herzog von Guiſe, unmittelbar vor der Todesſtunde, mit 
der Betrachtung, „ils n'oseront pas,“ ſich zu beruhi⸗ 
gen ſuchte. Die naͤmlichen Schriftſteller berichten auch, auf 
die Gewaͤhr von Jacob Melvil, der die Sache aus des 
Kurfuͤrſten von der Pfalz Munde vernahm, der Biſchof 
von Arras habe die bedeutendſten von den Raͤthen des 
Kurfuͤrſten Moritz, Chriſtoph von Carlowitz und D. Ul⸗ 
rich Mordeiſen, im Solde gehabt, und durch fie alle Ge: 
heimniſſe ihres Herrn erfahren. Das fuͤr ihn wichtigſte 
konnte ihm demnach unmoͤglich ein Geheimniß geblieben ſein. 
Als Karl am Abend des 20. Mai 1552 Innsbruck verließ, 
um den unangeſehen des Waffenſtillſtandes heranruͤcken⸗ 
den Confoͤderirten zu entgehen, ſoll ſich Granvelle, ge⸗ 
harniſcht, mit eingelegter Lanze, auf einem leichten Ren⸗ 
ner beritten, zu des Kaiſers Saͤnfte gehalten haben; 
Courchelet findet dieſen kriegeriſchen Aufzug nicht un⸗ 
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wahrſcheinlich, vielmehr der Sinnesart ſeines Helden an⸗ 
gemeſſen. Nach einer andern Verſion haͤtte Granvelle, 
um nur von der Stelle zu kommen, ſich auf den erſten 
ledigen Gaul, der ohne Sattel und ohne Zaum ihm auf⸗ 
geſtoßen, geworfen. Beide Erzählungen find gleich ver⸗ 
werflich: vielmehr begab ſich der Biſchof von 
gleitet von einigen Raͤthen, nach Aufbruch des Kaiſers 
und des roͤmiſchen Königs, in die Wohnung des vormali⸗ 
gen Kurfuͤrſten von Sachſen, auf dem Markt zu Inns⸗ 
bruck, und entband daſelbſt den Fuͤrſten der bisherigen 
Haft, gegen ein, durch Handſchlag bekraͤftigtes, Verſpre⸗ 
chen, daß Johann Friedrich freiwillig bis auf weitere Er⸗ 
klaͤrung dem kaiſerlichen Hoflager folgen wolle. Ge⸗ 
nugſam ergibt ſich aus dieſer Ceremonie, daß der Ab⸗ 
zug nicht ſo uͤbereilt geweſen ſein kann, wie anderwaͤrts 
zu leſen, und bei einer Vergleichung der Daten wird ſich 
das vollends beſtaͤtigen. Denn die beiden Majeſtaͤten gin⸗ 
gen am 20. Mai von Innsbruck ab, und erſt am 23. 
iſt Moritz daſelbſt eingetroffen. Ebenſo wenig iſt es er⸗ 
weislich, oder auch nur wahrſcheinlich, daß der Biſchof 
beſondern Einfluß auf den paſſauer Vertrag geuͤbt, oder 
mittels deſſelben Teutſchland gerettet haben ſollte. Als 
Abgeſandter des Kaiſers konnte er nicht nach Paſſau 
gehen, indem Kurfuͤrſt Moritz eben noch gegen den roͤmi⸗ 
ſchen Koͤnig geaͤußert hatte, es ſei nicht der Kaiſer, den 
er bekriege, ſondern einzig gegen den Herzog von Alba, 
gegen den Biſchof von Arras und gegen die ubrigen kai⸗ 
ſerlichen Raͤthe fuͤhre er die Waffen: dieſe Raͤthe ſeien 
diejenigen, die er als ſeine Feinde betrachten muͤſſe. Der 
Friedensvertrag ſelbſt zeigt deutliche Spuren, daß er ohne 
Zuthun, ja gegen die Anſicht des Biſchofs entworfen 
worden. Weit entfernt mit dem unzuverlaͤſſigen Mo⸗ 
ritz unterhandeln zu wollen, wollte vielmehr Granvelle 
den ungluͤcklichen Johann Friedrich in ſeine Gebiete wie⸗ 
der einfuͤhren, und alſo demjenigen, der durch die Gunſt 
des Kaiſers groß geworden war und die unverdiente Gunſt 


fo ſchlecht erwiederte, den gefaͤhrlichſten Nebenbuhler entge⸗ 


genſtellen. Auf ſeinen Rath war der Fuͤrſt in Innsbruck 
freigegeben worden, aber ein Syſtem weiter zu verfolgen, 


das kaum truͤgen konnte, dazu beſaß der Kaiſer, gealtert 


vor der Zeit, nicht mehr die erfoderliche Kuͤhnheit und 
Staͤrke. Des Biſchofs von Arras gewaltiger Gedanke 
verfiel demnach zu bloßen Intriguen, verhandelt theils 
mit Johann Friedrich, theils und beſonders mit dem Mark⸗ 
grafen Albrecht von Brandenburg, in welchem der Biſchof 
dem Kurfuͤrſten Moritz einen neuen und furchtbaren Feind 
zu erwecken wußte, ohne daß doch jemals der Markgraf 
ſeinen gegen Granvelle, oder, wie er ihn nannte, gegen 
den Ketzer Arius (von Arras) gefaßten Vorurtheilen voll⸗ 
ſtaͤndig entſagt haͤtte. Das den Voͤlkern Albrecht's, kurz 
vor dem Treffen bei Sievershauſen ausgetheilte Geld 
ſoll durchaus niederlaͤndiſchen Gepraͤgs geweſen ſein, auch 
ſoll Granvelle zu Bruͤſſel feine Freude über des Kurfuͤr⸗ 
ſten Moritz Kataſtrophe durch Bankette und andere Luft: 
barkeiten gefeiert haben — eine Freude, die uns natuͤr⸗ 
licher ſcheint, als Karl's angeblicher Ausruf, als er den 
Fall des boͤſen Feindes vernahm: „Abſalon, mein Sohn!“ 


Als gleich nach der Schlacht von Sievershauſen, der ſaͤch⸗ 


rras, be⸗ 
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ſiſche Prinz Johann Wilhelm nach Bruͤſſel kam, um die 


Wiedereinſetzung ſeines Vaters in den vorigen Stand zu 
betreiben, ſoll vornehmlich Granvelle die dem Prinzen er— 
wieſenen Ehrenbezeigungen, wie ſie noch nie ein teutſcher 
Fuͤrſt empfangen hatte, veranſtaltet, auch dem hohen Gaſte 
Zuſagen gegeben haben, die freilich, bei der Unſchluͤſſig— 
keit des Kaiſers, auf welche der roͤmiſche König und Kur: 
fuͤrſt Auguſt zu wirken nicht verfehlten, unerfuͤllt blieben. 

Dagegen ergab ſich in andern Angelegenheiten der 


Einfluß des Biſchofs mehr und mehr als unwiderſtehlich; 


Gonzaga, gleich groß als Feldherr und als Staatsmann und 
gleich angefeindet, hatte aller Anſchwaͤrzung, aller Feind— 
ſchaft der Spanier, allen Klagen der Lombarden widerſtan— 
den, als ſich aber Granvelle durch Johann de Luna, den 
Caſtellan von Mailand, von dem Gehalte der gegen Gonzaga 
vorgebrachten Klagen hatte uͤberzeugen laſſen, war deſſen 
Fall unvermeidlich. Der Gehaßte wurde von feinem Poſten 
in der Lombardei abgerufen. Fuͤr die Heirath des Ins 
fanten Philipp wirkte Granvelle in beſonders erfprießli- 
cher Weiſe, hauptſaͤchlich durch Vermittelung von einer 
der Creaturen ſeines Vaters, von Simon Renard, aus 
Veſoul, der zu dem Geſandtſchaftspoſten in England be— 
foͤrdert wurde. In den Conferenzen von Mare, zwi— 
ſchen Gravelines und Ardres, wo unter engliſcher Ver— 
mittelung an dem Frieden mit Frankreich gearbeitet wer: 
den follte, befand ſich Granvelle in der Zahl der kaiſer⸗ 
lichen Deputirten (23. Mai bis 1. Juni 1555). Dieſes 
mag die letzte Angelegenheit der Art geweſen ſein, in 
welcher er im Namen des Kaiſers handelte. Denn am 
25. Oct. entſagte Karl der Regierung der Niederlande, 
gleichwie am 16. Jan. 1556 der Krone von Spanien. 
Scheidend aus dem Weltgetuͤmmel empfahl er dem Sohne 
den Biſchof von Arras, und dieſer empfing ſofort von 
dem neuen Herrſcher ein beſonderes Zeichen der Huld 
und des Vertrauens. In Philipp's Namen mußte Gran: 
velle die Rede beantworten, in welcher der Kaiſer den 
Staͤnden der Niederlande ſeinen Verzicht eroͤffnete; ſelbſt 
zu antworten, vermochte Philipp nicht, als der Flamaͤn⸗ 
diſch gar nicht, Franzoͤſiſch wenig ſprach. Im Übrigen 
iſt während der beiden erſten Jahre der neuen Regie⸗ 
rung, die beinahe ganz durch kriegeriſche Begebenheiten 
ausgefuͤllt wurden, von dem Biſchofe von Arras ſelten 
die Rede; um ſo folgenreicher ſollte er auf das Frie— 
densgeſchaͤft einwirken. Chriſtina, die verwitwete Her⸗ 
zogin von Lothringen, wuͤnſchte mit ihrem Sohne, dem 
fortwaͤhrend in Frankreich zuruͤckgehaltenen Herzog Karl, 
eine Zuſammenkunft zu haben; es wurde ihr behufs 
dieſer Zuſammenkunft von dem franzoͤſiſchen Hofe die 
Stadt Peronne angewieſen. Den Herzog begleiteten 
dahin ſeine Vettern, der Cardinal von Lothringen und 
der Herzog von Guiſe, in Chriſtine'ns Gefolge reiſete der 
Biſchof von Arras. Dieſer benutzte eine, in den Con⸗ 
ferenzen von Mare mit dem Cardinal von Lothringen an⸗ 
geknuͤpfte Bekanntſchaft, zu Worten des Friedens. Ge⸗ 
heime Zuſammenkuͤnfte folgten dieſen einleitenden Eroͤff— 
nungen: der Biſchof ſprach zu dem Cardinal von dem 
Widerwillen, mit welchem fein König einen durch nichti⸗ 
gen Ehrgeiz veranlaßten-Krieg fortſetze, ſo lange, dieſes 


ſcheine man zu begehren, bis der Sieger ſelbſt unter der 
Laſt feiner Erfolge erliege. Eine mit jedem Tage zuneh⸗ 
mende Feindſchaft verzehre die beſten Kraͤfte von zweien 
Voͤlkern, die vielmehr berufen wären, gegen den gemein: 


ſchaftlichen und gegen des chriſtlichen Namens Feind, ges 


gen den Tuͤrken, in Gemeinſchaft zu wirken; das unterlie— 
ßen ſie, Angeſichts der ſcheinbaren Entfernung der Ge— 
fahr. Einen andern, ungleich gefaͤhrlichern, Feind, die 
Ketzerei, naͤhrten die beiden Voͤlker unter ihrem Herzen; 
beguͤnſtigt von dem Zwiſt der Koͤnige, verbreite dieſe 
Peſt nach allen Seiten hin ihr Gift, verderbe die Ge— 
muͤther, indem ſie die Religion untergrabe. Von ihr 
ſeien Niederland und der größte Theil von Frankreich er- 
fuͤllt, ohne daß man in den Wirren und Stuͤrmen des 
Kriegs ſolchem Übel wehren koͤnne. Einzig unter dem 
Schirm eines aufrichtigen und feſten Friedens wuͤrde es 
möglich fein, das Ungeheuer zu erſticken; im Gegentheil 
ſtaͤnde zu befuͤrchten, daß fortgeſetzte Zwietracht auf beide 
Koͤnigreiche ein Verderben herabrufen wuͤrde, fuͤr welches 
ſelbſt der glaͤnzendſte Erfolg nach Außen hin kein Erſatz waͤre. 
Der Cardinal koͤnne ſich den Dank und die Verehrung 
aller Guten verdienen, wenn er ſeinen Koͤnig zum Frieden 
ſtimme und die beiden maͤchtigen Herrſcher in den Stand 
ſetze, durch Vereinigung ihrer Kraͤfte einen dauerhaften 
Frieden in dem Hauſe Gottes herzuſtellen. Der Biſchof 
unterließ nicht, durch Hindeutung auf perſoͤnliche Ruͤck— 
ſichten den Eindruck feiner Worte zu verſtaͤrken. „Koͤ— 
nig Philipp verhehle ſich keins der Hinderniſſe, auf welche 
ſein Vorſchlag treffen koͤnnte. Darum muͤſſe das Ge— 
ſchaͤft mit der aͤußerſten Vorſicht und in der Aufrichtig— 
keit eines glaͤubigen Herzens eingeleitet werden. Darum 
habe er,“ der Biſchof „ſich nicht entſchließen koͤnnen, 
einem Franzoſen ſich anzuvertrauen, einzig die Perſoͤn— 
lichkeit des Cardinals laſſe ihn den Muth finden, um 
die bisherige Unſchluͤſſigkeit zu beſiegen. Frankreichs Schutz— 
engel habe, inmitten der auf dieſem ſchoͤnen Reiche la— 
ſtenden Unfaͤlle, den Cardinal und ſeinen Bruder, den 
Herzog von Guiſe, fuͤr ein Werk aufbewahrt, das ihrem 
König vortheilhaft, dem durch religioͤſe Streitigkeiten be⸗ 
unruhigten Koͤnigreiche nuͤtzlich, für die Ehre Gottes fo 
wichtig waͤre. In Ausfuͤhrung deſſen wuͤrde der Ruhm 
des Hauſes Guiſe den hoͤchſten Gipfel erreichen und die— 
ſem erlauchten Hauſe die unvergaͤngliche Verehrung des 
Volkes gewonnen werden: denn es ſei dies Vorhaben dem 
Volke angenehm, waͤhrend hinwiederum ein maͤchtiges 
Intereſſe dem Hauſe Guiſe auferlege, ſich der Zuneigung 
des Volkes zu verſichern, um mit deſſen Beiſtand kuͤnfti— 
gen Umwaͤlzungen wehren zu koͤnnen.“ Der Cardinal 
lauſchte mit ſichtbarem Wohlgefallen den ſchmeichelhaften 
und zugleich uͤberzeugenden Worten, und der Redner ver— 
folgte ſeinen Text: „Die Vorſehung, indem ſie den heil— 
ſamen Gedanken in meines Herrn Bruſt erweckt, bietet 
Euch die Gelegenheit zu deſſen Ausfuͤhrung. Der Con— 
netable von Montmorency und der Mann feines Ver: 
trauens, Coligny, der Admiral, liegen in Banden, ſie, 
die Feinde von Eures erlauchten Hauſes Ruhm, Euere 
Nebenbuhler, in einem Worte. Als ſolche kennt fie ein 
jeder, jeder weiß, daß die Coligny die Stuͤtze aller Sek— 
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tirer in Frankreich find, und daß Montmorency vielleicht 
ohne die Irrthuͤmer ſeiner Neffen zu theilen, mit einer 
Innigkeit an ihnen haͤngt, die ihn wol ſeine Perſon ſelbſt 
wagen ließe, um das Beſitzthum und den Ruhm der 
Lieblinge zu vertheidigen. Der eine, d'Andelot, den wir 
ſo ungeſchickt aus ſeiner Haft entwiſchen ließen, hegt uͤber 
die Religion die ruchloſeſten, an jedem, der nur ein Chriſt 
heißen will, unanſtaͤndigen Meinungen; damit ſteckt er die 
Kriegsleute an, und die rohen Gemuͤther werden vollends 
durch fein boͤſes Beiſpiel verdorben, wie wir taͤglich wahr⸗ 
nehmen. Wol ſollten wir nach Kriegsbrauch uns ſolcher 
Übel erfreuen: wir beklagen ſie aber vielmehr, bieten Euch 
auch ein Heilmittel, das unfehlbar in ſchneller Wirkſam⸗ 
keit fuͤr uns ſelbſt nicht weniger heilſam ſein wird. Denn 
es hat die Peſt, von welcher Frankreich ergriffen, zugleich 
Niederland heimgeſucht. Fuͤr ſie kann ſich allein in dem 
feſten Frieden jener Koͤnige, die gleich maͤchtig und gleich 
eifrig ſind in ihrem Glauben, ein Heilmittel finden. An 
dem Gelingen ſeines großen Vorhabens verzweifelt mein 
Herr nicht, wenn anders Ihr darin ihm beiſtehen, mit 
Eurem Rathe ihn unterſtuͤtzen wollet: deshalb begehrt er 
Eure Freundſchaft, indem er hiermit die ſeinige Euch an— 
bieten laͤßt, zuſammt ſeinem Worte, daß er ſtets Euer 
und Eueres erlauchten Hauſes Beſchuͤtzer fein wolle. In: 
dem aber eine Angelegenheit von ſo außerordentlicher 
Wichtigkeit das groͤßte Geheimniß erfodert, verpflichte 
ich mich, jene Vorkehrungen zu treffen, unter deren 
Schutze wir, ohne einigen Verdacht zu erwecken, gemein⸗ 
ſchaftlich handeln koͤnnen; ich werde zu dem Ende ver— 
traute Perſonen ermitteln, welche den Schein, wie wenn 
ſie allein unter ſich zu verhandeln haͤtten, annehmen ſollen.“ 
Die ganze Bedeutung dieſer Rede wurde von dem Car⸗ 
dinal aufgefaßt und mit freundlichem Danke ergriffen, 
die Geſellſchaft aber trennte ſich zur Stunde, Peronne 
wurde einſam und ſtill wie je vorher. „Auf dieſer Grund— 
lage,“ fuͤgt de Thou hinzu, „beruht der lothringiſchen 
Prinzen Freundſchaft mit Spanien, und mit dem Tage 
beginnen ihre Complote.“ Dem mag ſo ſein, moͤglich 


auch, daß Winke von geheimen Verhandlungen uͤber ge⸗ 


waltſame Maßregeln, von den Koͤnigen von Frankreich 
und Spanien mit geſammter Hand gegen die Ketzer aus— 
zufuͤhren, dem Prinzen von Oranien bei Gelegenheit ſei— 
ner Geſandtſchaft in Paris zukamen, und ihn beſtimm— 
ten, den Ausbruch der niederlaͤndiſchen Rebellion zu be: 
ſchleunigen; gewiß hingegen bleibt es, daß Granvelle's 
entſchiedenes und offenherziges Verfahren gegen den Gar: 
dinal von Lothringen, indem er zugleich den Guiſen das 
Geheimniß ihrer Wichtigkeit und ihrer Sendung offen: 
barte, den alten Glauben in Frankreich rettete. Daß 
aber der Biſchof von Arras, hinausgehend uͤber jegliche 
hergebrachte Form, ſich in ſolcher Weiſe ausſprach, wird 
dadurch begreiflich, weil er Gelegenheit hatte, den Um⸗ 
fang des Übels wie keiner zu ergruͤnden: findet ſich doch 
in ſeiner Sammlung von Staatsſchriften die Inſtruction, 
die Königs Franz J. dritter Sohn, der Herzog von Or— 
leans, ſeinem Secretaire und Varlet de Chambre am 
8. Sept. 1543 ertheilte, als er denſelben an den Kurfuͤr⸗ 


ſten von Sachſen, den Landgrafen von Heſſen, und an⸗ 


dere Fuͤrſten, die ſich in Frankfurt verſammeln ſollten, 
abfertigte. Da wird unter andern der Varlet beauftragt, 
den Fuͤrſten zu ſagen, wie ſehnlich der Herzog wuͤnſche, 
daß das h. Evangelium (die reformirte Lehre) durch ganz 
Frankreich verkuͤndigt werde. Nur wage er es nicht, in 
der Furcht des Koͤnigs und des Dauphins, das reine 
Wort Gottes in ſeinem Herzogthume Orleans predigen 
zu laſſen, aber das in ſeinem (momentan von den Fran⸗ 
zoſen eingenommenen) Herzogthum Luxemburg zu thun, 
daran ſolle keine Macht auf Erden ihn verhindern. Des⸗ 
halb bitte er um Aufnahme in das Buͤndniß der Fuͤrſten, 
nicht daß er Hilfe gegen einen beſtimmten Feind verlange, 
ſondern nur wegen der Religion. S 15 

Als erſte Frucht der Zuſammenkunft in Peronne er⸗ 
gaben ſich die Friedensverhandlungen zu Cercamp, in 
welchen Granvelle als einer der koͤniglichen Abgeordneten 
wirkte, und welche mit dem Friedensſchluſſe von Catteau⸗ 
Cambrefis (nicht Chaͤteau-Cambréſis) ausgingen. Des 
Friedens ſicher, beeilte ſich Koͤnig Philipp, nach dem eigent⸗ 
lichen Sitze ſeiner Herrſchaft zuruͤckzukehren. Vorher muß⸗ 
ten aber die innern Angelegenheiten der Niederlande geord⸗ 
net werden. Philipp. bediente ſich dazu vornehmlich des 
Rathes des Biſchofs von Arras, wenngleich auch dieſer 
die allgemeine, in dem neuen Regierungsſyſtem Burgun⸗ 
der und Flamaͤnder betreffende, Ungunſt theilen mußte. In 
den letzten Zeiten des Kaiſers war er Praͤſident des hoͤch⸗ 
ſten Rathes, der zur Leitung der geſammten Monarchie ein⸗ 
geſetzt und durch die Repraͤſentanten der einzelnen Provin⸗ 
zen gebildet war. Philipp II. wollte nur Caſtilianer in 
dieſem Rathe, und ſelbſt Granvelle, der That nach aus 
ſeinem bisherigen Poſten verdraͤngt, wurde nur noch in 
einzelnen Faͤllen, wo man ſeiner unumgaͤnglich bedurfte, in 
dieſen Kabinetsrath gezogen“). Unſtreitig war die Geſtaltung 
des Regiments der Niederlande als einer jener dringenden 


Faͤlle zu betrachten. Das ſchoͤne Land wurde der oberſten 


Leitung einer Statthalterin anvertraut, dieſe Statthalterin 
an den Rath erprobter Maͤnner, Granvelle, Viglius, 
Berlaymont, gewieſen. Zu der Statthalterſchaft zu ge⸗ 
langen, ſchmeichelte ſich Chriſtina, die verwitwete Herzo⸗ 
gin von Lothringen; ſie wurde in ihren Bewerbungen 
von dem, dem lothringen'ſchen Hauſe ſehr nahe verwand⸗ 
ten, Lamoral von Egmond, und von dem Prinzen von 
Oranien, dem von Chriſtinen erwaͤhlten Schwiegerſohne, 
unterſtuͤtzt. Aber Granvelle durchſchaute den kuͤnſtlichen 
Entwurf, mittels deſſen Egmond und Oranien ſich der 
hoͤchſten Gewalt zu bemeiſtern gedachten, und nicht Chri⸗ 
flina, ſondern Margaretha von Sſterreich, des Königs 
natuͤrliche Schweſter, wurde mit dieſer Gewalt bekleidet. 
Niemals haben die beiden hochſtrebenden Großen dem 
Praͤlaten vergeben, daß er in ſolcher Weiſe ihre Hoff: 
nungen vereitelte, obgleich Oranien wenigſtens viele Gruͤnde 
gehabt haͤtte, um ſeinen Unwillen zu bemeiſtern. Denn 


6) Mons. d' Arras, se bene éstato adoperato tanto dall' 


imperatore nelle cose grandi, et se ben resti con quel suo grado 
col re, perö non va nel consiglio, et non vien chiamato, se 
non s'ha da trattar cosa, che habbi difficoltä, o che non si 
possa nascondere.“ * PR 1 
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Großes verdankte er einer Affenliebe, die Granvelle für 
ihn hegte, und die bedeutend auf Karl V. eingewirkt hat. 
Nur um ſich ſeinem Miniſter gefaͤllig zu erzeigen, war 
Karl ſo angelegentlich bemuͤht, dem Hauſe Naſſau den 
Beſitz des Fuͤrſtenthums Oranien zu erſtreiten, die Ver— 
maͤhlung Wilhelm's von Naſſau mit der Erbin von 
Buuren, gegen die erſten Regeln der Staatsklugheit durch— 
zuſetzen. Man pflegt dieſe Affenliebe Granvelle's als ein 
beſonderes Zeugniß fuͤr des Prinzen von Oranien hohe 
Vollkommenheit anzufuͤhren. Die, welche das verſuchen, 
kennen die Heimath Granvelle's nicht. Gleichwie in den 
meiſten Laͤndern der Prophet nichts gilt, weil er im 
Lande geboren, ſo gibt es hinwiederum Landſchaften, in 
welchen das maͤßigſte oder zufaͤlligſte Verdienſt, wenn es 
nur eingeboren iſt, hinreicht, um Bewunderer und Lob— 
preiſer ohne Zahl und ohne Maß und Ziel zu begeiſtern. 


Dergleichen Laͤnder, die in dieſer Eigenthuͤmlichkeit nur 


die Spuren einer gegenwärtigen oder vormaligen Jſoli⸗ 
rung verrathen, find, ganz in unſerer Nähe, das vorma— 
lige Erzſtift Cöln, das Herzogthum Berg, Weſtfalen 
uͤberhaupt, ein dergleichen Land iſt ebenfalls bis auf den 
heutigen Tag, Hochburgund, das dem uͤbrigen Frankreich 
als der Sitz der Dummheit verſchriene Gebiet, geblieben. 
Um ſich davon zu uͤberzeugen, durchblaͤttere man nur des 
geiſtreichſten Hochburgunders, des Charles Nodier Schil⸗ 
derungen eines Pichegru oder Oudet, geſchwaͤtzigen An— 
denkens. Der Art Heroen waren freilich den Hochburgun— 
dern des 16. Jahrh. fremd, aber ihnen diente, als Ge— 
genſtand der innigſten Verehrung, naͤchſt Gott und den 
Herren von Sſterreich, das Haus Chalon, unter den 
eingeborenen Geſchlechtern zugleich das maͤchtigſte und das 
beruͤhmteſte. Der letzte Chalon, Philibert, fiel in Karl's V. 
Kriege mit Florenz; der Erbe ſeines Reichthums und der 
althergebrachten Verehrung war Wilhelm von Naſſau. 
In dem Verſchwiegenen liebte der Biſchof von Arras, 
gleichwie jeder andere Burgunder, das Haus Chalon, 
und er hat dieſe Liebe he bis fie mit den Pflich⸗ 
ten des Miniſters unvertraͤglich wurde, auch niemals ſie 
gaͤnzlich vertilgen koͤnnen aus feinem Herzen. Selbſt in 
dem revolutionaͤren Sturm, mishandelt in ſeiner Perſoͤn— 
lichkeit, in ſeinem religioͤſen und politiſchen Glauben, 
ſuchte noch der Biſchof in mehren, ſpaͤtern Schreiben 
ſich und andere zu uͤberreden, daß Oranien doch nicht 
der eigentliche Urheber von allen dieſen Verbrechen und 
Drangſalen fein koͤnne. Gebrochen hatte Granvelle mit 
den beiden einflußreichſten Großen des Landes, von allen 
Anhaͤngern der neuen Lehre wurde er als der gefaͤhrlichſte 
Feind gefuͤrchtet, die Errichtung der neuen Bisthuͤmer er— 
weckte ihm eine Unzahl von Gegnern unter den Katholiken 
ſelbſt, welche ihre perſoͤnlichen Intereſſen, die Freiheiten der 
Kirche und des Vaterlandes, durch die von der Regie— 
rung ausgehenden kirchlichen Veraͤnderungen gefaͤhrdet 
glaubten, welche auch mit Unwillen eine große Jahl von 
religiöfen Inſtituten, Gegenſtaͤnde der Verehrung für 
Jahrhunderte, dem Beduͤrfniſſe, die neuen Bisthuͤmer zu 
dotiren, geopfert ſahen. Es ſcheint nicht, daß Granvelle 
bei jenen kirchlichen Reformen zu Rathe gezogen wurde, 
die in ihren Folgen den Angriffen Joſeph's II. auf die 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. N 


belgiſche Geiſtlichkeit ſo aͤhnlich waren. Grappin hat die 
Paſſivitaͤt des Biſchofs in dieſer Hinſicht durch ſeine ei— 
genen Briefe erwieſen, die ohnehin nach ſeiner damaligen, 
allerdings wichtigen, doch dem fruͤhern Einfluſſe auf Hof 
und Staat keineswegs vergleichbaren Stellung, wahrſchein— 
lich. Nichtsdeſtoweniger uͤbernahm Granvelle das Ge— 
haͤſſige der ganzen Anordnung, indem er ſich mit dem 
neu errichteten Erzbisthume Mecheln bekleiden ließ (28. 
Mai 1560), und dafuͤr die Kirche von Arras aufgab. 


Seine Beſitznahme in Mecheln wurde am 21. Dec. 1561 


mit großer Pracht vollzogen. Bereits hatte ſich unter 
dem Adel der Niederlande eine Coalition gegen den ver— 
haßten Fremdling gebildet, der mit dem Primat von 
Belgien den roͤmiſchen Purpur verbinden ſollte, zumal 
ihm am 26. Febr. 1561 von Pius IV. die Cardinals⸗ 
wuͤrde, tit. San Bartolomeo in Iſola (dann von San 
Silveſtro, ferner von Santa Prisca, Santa Anaſtaſia, 
S. Pietro in Vincola) verliehen worden war. Eng ver— 
bunden mit ſeinem Freunde Viglius beherrſchte er gewiſ— 
ſermaßen den niederlaͤndiſchen Staatsrath; nun waͤrd er 
das Haupt einer Geiſtlichkeit, die in den Geſetzen, ſobald 
ſie nur gehandhabt wurden, eine ſtarke Waffe gegen alle 
ihre Gegner finden konnte; alle Macht der Verwaltung, 
der Gerichtshoͤfe, kam dem Erzbiſchofe zu Gute, befand 
ſich in ſeinen Haͤnden; der Purpur ſchien ihn uͤber jeden 
Angriff zu erheben. Je groͤßer das ihm beſchiedene Gluͤck 
war, um ſo hartnaͤckiger und feindlicher mußte ſich der Wi— 
derſtand geſtalten, zu welchem ſolches Gluͤck ſeine Gegner 
herausfoderte. Eine Coalition hatte ſich, wie geſagt, ge— 
bildet, furchtbar in der Zahl, furchtbar in der Bedeutung 
der Mitglieder). Dieſe Coalition verſuchte ſich in den 
heftigen Debatten uͤber die Abfuͤhrung des wenigen ſpa— 
niſchen Volkes, das die alleinige Stuͤtze der Regierung 
war. Granvelle widerſtand lange, und einzig der Ruͤck— 
blick auf die Zuſammenſetzung des Staatsrathes, in wel— 
chem Verraͤther den Feigen geboten, konnte ihn bewegen, 
einer dem koͤniglichen Anſehen verderblichen Maßregel 
ſeine Zuſtimmung zu ertheilen. Die naͤchſten Schritte 
der Coalition waren unmittelbar gegen ihn ſelbſt gerichtet, 
kindiſch in ihrem Gang, aber richtig berechnet, um denjeni— 
gen, den man verderben wollte, laͤcherlich zu machen. Ein 
in dem Haufe des Großſchatzmeiſters Grobbendonk veran— 
ſtaltetes Bankett vereinigte beinahe den ſaͤmmtlichen, in 
Bruͤſſel anweſenden Adel; dieſer Adel konnte es, abgeſe— 
hen von den Einfluͤſſen der zu jedem Bunde gehoͤrenden 
Demagogen, nicht verzeihen, daß ſich Granvelle mit einer 
Pracht umgab, wie ſie wol einem Kirchenfuͤrſten ziemte, 
der berufen war, den Anſpruͤchen hochfahrender Ariſtokra— 


7) Si strinsero insieme il principe d' Oranges, li conti d’Eg- 
mont et Horn, il marchese di Berges morto, Monsignor di 
Montigni e il conte di Mega, conseguiti di molti altri Grandi 
per lautoritä et dipendentie grandissime che havevano quelli 
signori, et conclusero una lega eonträ cardinal à difesa com- 
mune contra chi volessero offendere alcun di loro, la qual con- 
fortarono con solennissimo giuramento; ne si curarono, che se 
non li particolari fossero secreti per allhora: ma publicarono 
questa loro unione et questa unione fatta contra il cardinale, - 
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ten zu wehren. Beſonders aufgereizt fühlte ſich die Ges 


ſellſchaft durch die Neuigkeit, daß der Erzbiſchof von dem 


König ermächtigt worden wäre, den Cardinalshut anzu⸗ 


nehmen. Der Luxus des Cardinals, ſeine zahlreiche Die⸗ 
nerſchaft, praͤchtige Livreen, wurden der Gegenſtand bit⸗ 
tern Hohns; nachdem man ſich daran erſaͤttigt, beſprach 
man die Frage, ob nicht der Adel ſuchen ſolle, im Ge⸗ 
genſatze zu ſolcher Üppigkeit, durch Einfachheit Aufſehen 
zu erregen. Es gefiel der Vorſchlag und Egmond wurde 
von der Geſellſchaft beauftragt, ein Beiſpiel und Muſter 
von dieſer Einfachheit aufzuſtellen. Darauf ließ der Spoͤt⸗ 
ter für ſeine geſammte Dienerſchaft violettbraune Kleidung, 
wie ſie fuͤr beſtimmte Zeiten den Cardinaͤlen vorgeſchrie⸗ 
ben iſt, verfertigen, deren einzige Verzierung Koͤpfe mit 
rothen Muͤtzen, oder rothe Koͤpfe, in Stickerei auf den 
herabhaͤngenden Armeln angebracht, um des Cardinals 
eiſtliche Wuͤrde zu verhoͤhnen. Das hiermit gegebene 
Beispiel wurde, mit wenigen Ausnahmen, von dem ge: 
ſammten Adel befolgt, daß die Schneider kaum den vie⸗ 
len Beſtellungen zu genuͤgen wußten, und nicht nur das 
Volk uͤberließ ſich ſeinem Jubel uͤber die laͤppiſche Mum⸗ 
merei, ſondern ſelbſt die Statthalterin lachte, bis Gran⸗ 
velle ernſtlich zuͤrnte. Denn endlich wurde die unanſtaͤn⸗ 
dige Verbraͤmung unterſagt, und ein perſoͤnlich nicht ver⸗ 
letzendes, aber bedrohlicheres Zeichen an ihre Stelle geſetzt, 
der Pfeilbuͤndel mit dem Wahlſpruche: Concordia res 
parvae crescunt. Während Egmond feinen Muthwil⸗ 
len an dem eigentlichen Repraͤſentanten der koͤniglichen 
Gewalt uͤbte, wirkte Oranien in anderer Weiſe durch 
feine zahlreichen Freunde und Creaturen, einſtweilen vor: 
nehmlich in Verbreitung beunruhigender Geruͤchte. Man 
erzaͤhlt, Granvelle habe verſichert, es ſei keine Ruhe in 
den Provinzen zu hoffen, bis einige Koͤpfe gefallen — der 
Koͤnig moͤge die Niederlande immerhin beſuchen, ſolle 
aber ja nicht verabſaͤumen, ſich von einem ſtarken Heere 
begleiten zu laſſen, auch ſich waffnen mit dem unwandel⸗ 
baren Entſchluſſe, dem trotzigen Volke mit Gewalt den 
Nacken zu beugen. Man wollte wiſſen, Granvelle trachte 
alles Ernſtes dem Prinzen von Oranien nach dem Leben, 
wuͤnſche ſehnlich, einen Bruch mit England herbeizufuͤh— 
ren, um den Handel und mit ihm die Kraft der Nieder— 
lande zu erſticken. Auf Oranien's Betrieb vornehmlich 
wurden jene Maſſen von Schmaͤhſchriften fabricirt, deren 
Zweck die Verhoͤhnung des Cardinals, die Verfuͤhrung 
des Volks war, und weil der Dienſt der Pasquille nicht 
lebhaft und foͤrderlich genug ſchien, wurden zur Aushilfe 
Schandgemaͤlde erdacht, die auf ganze Scharen von Zu— 
ſchauern zugleich wirken konnten. Noch iſt ein ſolches Ge⸗ 
maͤlde, das aus der Werkſtaͤtte eines ausgezeichneten Künft: 
lers hervorgegangen iſt, vorhanden: der Teufel ſpricht dem 
Cardinal in das Ohr, und dieſer theilt in der gleichen Weiſe 
die von dem hoͤlliſchen Souffleur empfangenen Rathſchlaͤge 
der Statthalterin mit. Dem Munde der Fuͤrſtin entſtroͤmen 
Befehle und Ordonnanzen, Todesurtheile, Achtungen ıc. 
Man vergeſſe dabei nicht, daß erſt nach Entfernung des 
Cardinals aus den Niederlanden die von den Rebellen 
reichlich verſchuldeten Straferkenntniſſe eintraten. 
Tief gekraͤnkt durch das Treiben ſeiner Gegner ver⸗ 


hatte machen muͤſſen. 


folgte der Cardinal gleichwol in ſtandhaftem Muthe und 
in wuͤrdiger Haltung, den von Pflicht und Gewiſſen ihm 
vorgezeichneten Weg; ſchwerlich moͤgen die Gegner ſelbſt 
ſich einiger Bewunderung erwehrt haben, Angeſichts der 
ruhigen Faſſung, in welcher der einzelne Mann, verlaſſen 
von der Statthalterin und von dem Staatsrathe, entbeh⸗ 
rend aller wahrhaften Zwangsmittel den ſtuͤrmiſchen Lei⸗ 
denſchaften eines ganzen Volkes widerſtand. Aber es ge⸗ 
ſellte ſich den Meuterern ein Beamter, der in den Ge: 
ſchaͤften ergraut, ihre Anſtrengungen zu einem mehr ge⸗ 
ſetzlichen und darum wirkſamern Angriffsſyſtem zu verei⸗ 
nigen wußte. Dieſer Mann, Simon Renard, der dem 
alten Granvelle ſeine Erhebung verdankte, hatte nicht min⸗ 
der in dem Sohne einen thaͤtigen Befoͤrderer und Be⸗ 
ſchuͤtzer gefunden. Der als ein hochmuͤthiger Thor be⸗ 
ſchriebene Cardinal unterzeichnet alle ſeine Briefe an Re⸗ 
nard mit den Worten: vötre confrere et bon ami, 
bezahlte auch 1551 aus ſeiner Taſche die Schulden, welche 
Renard in ſeiner geſandtſchaftlichen Stellung zu Paris 

8 Renard uͤberſchritt aber in dem 
Waffenſtillſtande von Vaucelles durch unvernuͤnftige den 
Franzoſen bewilligte Zugeſtaͤndniſſe ſeine Vollmachten, 
und mußte darum von Granvelle in eigenem und des Kb: 
nigs Namen die verdiente Misbilligung vernehmen. Den 
Tadel verzieh Renard nicht; ſobald die Unruhen einige 
Conſiſtenz zu gewinnen ſchienen, eilte er, ſich dem den 
Cardinal bedrohenden Buͤndniſſe anzuſchließen. Aus ſeiner 
Feder, ift die giftigſte Schmaͤhſchrift hervorgegangen, auf 
ſeinen Betrieb vereinigten ſich Oranien, Hoorn und Eg⸗ 
mond zu der beruͤhmten Eingabe vom 11. Maͤrz 1562, 
die anhebt mit der Verwahrung, „daß ſie mit ihrem 
Schreiben Se. Maj. belaͤſtigend, die dringendſte aller Pflich⸗ 
ten erfuͤllen. Denn in dem Punkt ſeien alle Edle des 
Landes einig, daß Granvelle's Verwaltung den Nieder⸗ 
landen zum hoͤchſten Schaden gereiche. Dieſen Mann, 
der alles nach ſeinen perſoͤnlichen Anſichten beſtimme, moͤge 
der Koͤnig entfernen; hierin beſtehe das einzige noch uͤbrige 
Rettungsmittel. Am wenigſten koͤnne des Cardinals laͤn⸗ 
geres Verweilen dazu dienen, um das allerwaͤrts der 
Ketzerei ergebene Volk zu einer der Kirche guͤnſtigen Ge⸗ 
ſinnung zuruͤckzufuͤhren.“ In dem entgegengeſetzten Sinne 
berichteten Renard und ſeine Vertraute an den Koͤnig, der 


Cardinal, den man ſich als einen blutduͤrſtigen Ketzerrich⸗ 


ter zu verſchreien bemuͤhe, befördere durch unſelige Schwäche 
die Fortſchritte der Ketzerei. Der Statthalterin vertraute 
Renard, um den Frieden im Lande herzuſtellen, bleibe 


ihr ein einziges Mittel: ſie muͤſſe die Abberufung des Ge⸗ 
haßten bewirken. 


a Indem die Regierung den traurigen 
Kampf mit der immerfort wachſenden Misſtimmung des 
Volks beſtand, war von ſelbſt die Herzogin zu dem Wun⸗ 
ſche, den Cardinal entfernt zu ſehen, gelangt. Sie, die 
man ſtets lobte und ehrte, waͤhnte ſich einzig durch deſſen 
Perſoͤnlichkeit in den Streit verwickelt. Sie bedachte nicht, 
wie viel ſchwierizer ihre Lage werden muͤſſe, ſobald der 
Ableiter für alle der Regierung feindliche Geſinnung ent: 
fernt wäre, und wollte nicht begreifen, daß fie mit ver: 
armten und darum nach neuen Dingen verlangenden, ehr⸗ 
geizigen, herrſchſuͤchtigen und pflichtvergeſſenen Großen, 
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und mit einem zu Revolution erzogenen und herangereif⸗ 
ten Volke zu thun habe, mit Gegnern, Angeſichts deren 
einer jeden Regierung einzig zwei Wege uͤbrigbleiben. 
Entweder muß ſie die Thoren bekaͤmpfen und vernichten, 
oder aber ſie voͤllig und ungehindert walten laſſen, damit 
ſie in dem Übermaße ihres egoiſtiſchen Getreibes von ſelbſt 
die wohlverdiente Strafe finden. Gleichwie der Cardinal 
feinen Verdruß über den häufigen Widerſpruch der Statt: 
halterin nicht geheim gehalten haben mag, ſo wird hin— 
wiederum Margaretha, indem ſie mehr die Unbequemlich— 
keit, als das Beduͤrfniß eines Mentors empfand, mit ſtei⸗ 
gender Ungeduld deſſen Entfernung gewuͤnſcht haben. Die 
Edelleute hatten ſich mehrentheils von den Sitzungen des 
Staatsraths zuruͤckgezogen, das Triumvirat erklaͤrte un⸗ 
umwunden, einem Collegium, in welchem Granvelle ſitze, 
nicht weiter angehören zu wollen. Da ſchickte die Herzo: 
gin ihren vertrauten Geheimſchreiber, Thomas de Armen⸗ 
teros, verſehen mit ausfuͤhrlichen Inſtructionen und den 
nöthigen Belegen, an das koͤnigliche Hoflager. Philipp 
hoͤrte den Vortrag des Abgeſandten mit der ihm eigen⸗ 
thuͤmlichen Aufmerkſamkeit, ohne ſich vor der Hand zu 
erklaͤren, und empfing nach wie vor die ſchriftlichen Mit⸗ 
theilungen des Cardinals uͤber den Zuſtand der niederlaͤn⸗ 
diſchen Provinzen. Dieſen Zuſtand muß Granvelle ſelbſt 
als unheilbar beurtheilt haben, wenigſtens fuͤr einen Mann 


ſeines Standes, der aller Mittel, Gehorſam zu erzwingen, 


entbehre; dieſe troſtloſe Anſicht ſcheint endlich den Koͤnig 
zu einem Entſchluſſe gefuͤhrt zu haben. Eines Tags er⸗ 
ſchien der Cardinal, in der heiterſten Stimmung, vor der 
Statthalterin, um ihr den ihm von dem Koͤnig fuͤr einige 
Monate bewilligten Urlaub anzuzeigen, und ihr das darum 
ausgefertigte koͤnigliche Schreiben vorzulegen; er gedenke, 
fuͤgte er hinzu, die Stunden der Muße ſeiner betagten, 
ſiechenden Mutter in Befancon zu widmen. Cine allge: 
meine Freude verbreitete ſich auf dieſe Nachricht durch 
Stadt und Land, zumal Armenteros bei ſeiner Ruͤckkehr 
von ſeiner Sendung die volle Beſtaͤtigung brachte. Auch 
er hatte zwar ebenfalls nur von einer einſtweiligen, we— 
nigſtens ſcheinbar freiwilligen, Entfernung des Cardinals 
gehoͤrt, das Volk zweifelte aber im mindeſten nicht, daß 
der Gehaßte fuͤr immer ſcheiden muͤſſe. Zu einer etwa 
moͤglichen Ruͤckkehr ihm alle Luſt zu benehmen, bereitete 
der Adel ihm einen Abſchied, der unvergeßlich bleiben 
mußte. War vorher die Verhoͤhnung arg geweſen, ſo 
ſteigerte fie fich jetzt in Maskenaufzuͤgen, Satyren, Schmaͤh⸗ 
ſchriften zu der ungezogenſten und unglaublichſten Frech: 
heit, bis der Cardinal, begleitet von ſeinem Bruder Chan⸗ 
tonnay, am 10. März 1564, die Reife nach Beſangon 
antrat). d a 15. 

8) II était, fo lautet des Van der Vynkt Nachruf, il etait 
orgueilleux et procurait graces, charges, bénéfices à ses pa- 
rents et ses amis: il protégeait quelquefois sans, autre interet 
et sans autre vue, que de croiser la prétention ou la recom- 
mendation d'un autre protecteur. Non content de posséder la 
confiance de son maitre, il en fit une vaine parade, qui cho- 
qua la cour et la ville. Rarement ou jamais, il ne faisait la 
cour à la duchesse, II était en voyage avec elle, ou logé dans 
le méme palais sans la voir. On savait pourtant qu'ils s’ecri- 
vaient des billets presqu’ä toute heure; le cardinal se servait 


Der Cardinal hatte ſich einer Stelle in dem Staats: 
rathe zu Madrid verſehen, aber die Herzogin von Parma 
gab dem Koͤnig zu bedenken, er wuͤrde, wenn er den Car⸗ 
dinal an ſeinen Hof beriefe, nothwendig bei den mis⸗ 
vergnuͤgten Niederlaͤndern den Verdacht erwecken, daß die⸗ 
ſer noch nach wie vor ihre Angelegenheiten lenke. So 
groß war Philipp's Achtung vor der öffentlichen Meinung, 
daß er ſich bequemte, fuͤr eine Reihe von Jahren auf die 
Dienſte eines dem allgemeinen Dafuͤrhalten nach ihm 
unentbehrlich gewordenen Mannes zu verzichten. In ſei⸗ 
ner Heimath angelangt und von ſeinen Mitbuͤrgern em⸗ 
pfangen (Mai 1564), wie wenn er ſich in dem Vollge⸗ 
nuſſe der hoͤchſten Gewalt befinde, ſuchte der Cardinal, 
nach fo lange fortgeſetzten, ftürmifchen Anſtrengungen, Er: 
holung bei den Wiſſenſchaften. Ihm waren nach Beſan⸗ 
gon ſein Secretair Juſt. Lipſius und ſein Bibliothekar, 
der Helleniſt Suffried Petri, gefolgt. Allen Gelehrten, al⸗ 
len Kuͤnſtlern ſtand ſein Palaſt geoͤffnet, und in ihrer 
Geſellſchaft verlebte er, wenige Unterbrechungen abgerechnet, 
fuͤnf Jahre, die gluͤcklichſten ſeines Lebens, wie er ſelbſt 
bezeugt hat. In Befangon feierte er auch den hoͤchſten 
Triumph, der einem gekraͤnkten Bewußtſein beſchieden ſein 
kann. Die Herzogin Margaretha, als ſie nur zu ſpaͤt den 
Fehler erkannte, der ſie des treuſten und umſichtigſten Bei⸗ 
ſtandes beraubte, erſuchte ihn, zuerſt durch Vermittlung 
des Koͤnigs, um ſeine baldige Ruͤckkehr an ihren Hof, und 
daß er den verlaſſenen Poſten wieder antreten moͤge. Sie 
bekennt, que le Roi aurait dü lui faire trancher la 
töte, pour avoir renvoyé un ministre aussi fidele; 
nichtsdeſtoweniger blieb Granvelle unerbittlich, ob er gleich 
von dem an wiederum fleißiger ſchriftlichen Rath der Fuͤr— 
ſtin zukommen ließ. Hingegen hatte er nicht umhin ge⸗ 
konnt, vermoͤge Anordnung des Papſtes Pius IV. das 
Protectorat des Jeſuitenordens zu uͤbernehmen. Nach Ab⸗ 
leben dieſes Papſtes, 1565, reiſete er, auf ausdruͤcklichen 
Befehl des Koͤnigs, zu dem Conclave; er ſcheint dieſe Ge⸗ 
legenheit benutzt zu haben, um ſich um das erledigte Erz: 
bisthum Sevilla zu bewerben, ein Bemuͤhen, welches in⸗ 
deſſen von dem ihm feindlichen, ſeine Gegenwart in Spa⸗ 
nien ſcheuenden Miniſterium vereitelt wurde. Vier Jahre 
verliefen, ohne daß der Cardinal irgend ein ferneres Zei⸗ 
chen des Vertrauens von dem Koͤnige empfangen haͤtte, 
bis die wachſende Tuͤrkengefahr gebieteriſch die engſte Ver⸗ 
einigung der ſpaniſchen Monarchie und der unter ſich 
ſelbſt uneinigen Staaten von Italien foderte. Solche 


Aufgabe zu loͤſen, ſchien allein der Cardinal befaͤhigt, und 


er wurde demnach zu dem Geſandtſchaftspoſten in Rom 
ernannt, 1570. In ſeiner Eigenſchaft als Plenipotenz 
ſchloß er am 25. Mai 1571 das in ſeinen Folgen ſo wich⸗ 


quelquefois du style imperieux, et il n’etait pas faché que cette 
correspondance fut connue. Ein ungleich buͤndigeres, ehrendes 
Zeugniß hat hingegen Graf Nenny, der Mentor Joſeph's II., der 
Verwaltung des Cardinals, bezuͤglich der Niederlande, ausgeſtellt: 
Les Pays-Bas ne doivent jamais oublier ce qu'ils doivent aux 
Perrenots; leur ministere est une époque dorée pour ces pro- 
vinces. Wie verſchwinden vor ſolcher Äußerung des Mannes, der 
Belgien am genaueſten kannte, die Beſchuldigung gewiſſenloſer Feinde, 
ſammt den Außerungen eines leeren Schwaͤtzers, dergleichen Van 
der Vynkt. 
31 * 
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tige Bündniß mit Venedig und dem paͤpſtlichen Stuhle, 
wodurch die Inſel Cypern gegen die Angriffe der Tuͤrken 
vertheidigt werden ſollte. In einem öffentlichen Conſiſto⸗ 
rium, was uͤber dieſe Angelegenheit verſammelt wurde, 
ſprach Granvelle mit außerordentlicher Gewalt von der 
Wichtigkeit von Cypern, von den Nachtheilen, welche der 
Verluſt eines ſolchen Obſervationspoſtens der ganzen Chri— 
ſtenheit bringen muͤſſe; dieſe Nachtheile abzuwenden, neh⸗ 
me Spanien an der Fehde Antheil, denn die Venetianer 
an ſich ſelbſt ſeien alles Mitleidens unwerth, ſtets frem⸗ 
den Misgeſchicks ruhige Zuſchauer haͤtten ſie neulich erſt 
allen ihren Einfluß in Conſtantinopel aufgeboten, um die 
Tuͤrken zu einem entſcheidenden Unternehmen gegen die 
Kuͤſten von Granada, zu einer großartigen Unterſtuͤtzung 
der empoͤrten Morisken zu bewegen. Gegen dieſe Auße— 
rung erhob ſich in gleicher Lebhaftigkeit Commendone, in⸗ 
dem er die von den Venetianern dem heil. Stuhle erwies 
ſenen Dienſte bis zu den Wolken erhob. Aus dieſer Zaͤn— 
kerei der beiden Praͤlaten erklaͤrt ſich wol der Groll, wel— 
chen der Verfaſſer der Relatione della corte di Roma 
nel tempo di Gregorio XIII. vom 20. Febr. 1574 ge⸗ 
en Granvelle hegt. Er, der Venetianer, findet, daß 
Granbelle feinen Ruf nicht verdiene. Dem Vergnuͤgen 
haͤnge er nach, gelte fuͤr geizig; in Sachen der Liga habe 
er es beinahe bis zum Brüche zwiſchen Papſt und Ko: 


nig gebracht, Commendone hingegen „ha la virtu, la 


bontà, l’esperienza con ſinfinito giudicio.“ Es iſt 
das Zeugniß dieſes Venetianers nicht das einzige, was 
von der lockern Lebensart exiſtirt, die ſich der Cardinal 
noch im hoͤhern Alter erlaubte. Nach dem Verluſt von 
Tunis und la Goletta, 1574, fand man zu Rom die 
folgenden Reime angeheftet: g 
e Del Duque de Sessa la gota, 

De Don Juan la pelota, 

Del Cardenal la bragueta, 

Han perdido Tunez y la Goleta. 2 
Noch beſchaͤftigte ſich Granvelle in der Hauptſtadt der 
chriſtlichen Welt mit den Angelegenheiten der Liga, als 
die Nachricht von ſeiner Ernennung zum Vicekoͤnig von 
Neapel eintraf. Am 20. April 1571 hielt er feinen Ein: 
zug in Napoli, ohne jedoch vor der Hand der Lage des 
Koͤnigreichs ſonderliche Aufmerkſamkeit zuwenden zu koͤn⸗ 
nen, denn es blieb fortwaͤhrend ſeine ganze Thaͤtigkeit der 
großen Sache der Chriſtenheit zugewendet. Aus ſeinen 
Händen empfing, am 8. oder 13. Aug. 1571, in der Kir: 
che von Santa Chiara zu Neapel, der jugendliche Held, 
Don Juan, den von dem Papſte dem oberſten Heerfuͤh— 
rer der Chriſtenheit beſtimmten Commandoſtab, jenen Scep: 
ter, der Wunder wirken ſollte vor Lepanto. In dieſer 
feierlichen Handlung trat Granvelle als Legat des heil. 
Pius auf; nach wenigen Monaten wurde er Zeuge von 
den letzten Augenblicken dieſes frommen Papſtes, hierauf 
wirkte er im Conclave als Oberhaupt der ſpaniſchen Par— 
tei. Ohne von dem verhaßten Mittel der Excluſion Ge— 
brauch zu machen, wußte er dem ſeiner Krone unange— 
nehmen Cardinal Farneſe feine Bewerbung um die hoͤch⸗ 
ſte Wuͤrde zu verleiden; nachdem er auch den Cardinal 
Aleſſandrino, den Nepoten des vorigen Papſtes, und die 


demſelben anhaͤngenden Creaturen des heil. Pius gewon⸗ 
nen, war die Wahl von Gregorius XIII. von einem den 
Intereſſen Spaniens, oder, was damals daſſelbe war, 
den Intereſſen der katholiſchen Kirche ergebenen Papſte 
durchgeſetzt. Das Conclave war am 12. Mai 1572 zuſam⸗ 
mengetreten, am 19. Mai traf Granvelle zu Napoli wie⸗ 
der ein, um ſich von da an ungeſtoͤrt den Angelegenhei⸗ 
ten des Koͤnigreichs zu widmen. 

Schwierig war ſeine Stellung ſchon allein dadurch, 
daß er der Nachfolger eines wegen der Gelindigkeit ſei⸗ 
nes Regiments angebeteten Statthalters, des Herzogs von 
Alcala de los Gazules, wurde. Ungleich ernſtere Schwie⸗ 
rigkeiten bereiteten ihm die aͤußern Verhaͤltniſſe, die Be⸗ 
duͤrfniſſe der einzelnen Provinzen. Vor allem ſchien es 
dringlich, die ausgedehnten Kuͤſten gegen die Anfaͤlle der 
Seeraͤuber ſicher zu ſtellen; der Vicekoͤnig verwendete dar⸗ 
um auf die Wiederherſtellung der gaͤnzlich verfallenen S 
macht die lobenswertheſte Sorgfalt, waͤhrend es ihm ge⸗ 
lang, zu dem gleichen Zwecke in den wehrloſen Provinzen 
eine trefflich organifirte, exercirte und ausgeruͤſtete Landmiliz 
aufzuſtellen. In ihrem Beſtande von 25 — 30,000 Mann 
wurde dieſe Landmiliz ihm zugleich ein Werkzeug, die in⸗ 
nere Ruhe zu handhaben, der Gewaltthaͤtigkeit einzelner 
Großen zu ſteuern, und die Glaubensneuerer in Cala⸗ 
brien vollends zu unterdruͤcken. 
dienſt, das er ſich dadurch um den heil. Stuhl erwarb, 
unterließ er niemals, die althergebrachten Vorrechte der 
Koͤnige von Neapel in kirchlicher Beziehung gegen die 
Angriffe der roͤmiſchen Curie zu handhaben. Auf ſeinen 
Rath unterſagte der Koͤnig in dem Lande diesſeit des 
Pharus die Veröffentlichung der Bulle in Coena Domi- 
ni, ſo ſehr auch die Geiſtlichkeit gewuͤnſcht haͤtte, in Ent⸗ 
richtung der Decimen einzig von dem Papſte abzuhaͤngen, 


fo ſehnſuͤchtig das Volk der von der Bulle verheißenen 


ee⸗ 


Stark durch das Ver- 


Erleichterungen begehrte, und beſonders das Verbot, ohne 


Genehmigung des heiligen Stuhls, keine neuen Abgaben 
einführen zu dürfen, als Grundgeſetz anerkannt wuͤnſchte. 
In verſchiedenen Jurisdictions-Conflicten mit dem Erzbi⸗ 
ſchofe von Neapel entwickelte Granvelle eine bis dahin 
beiſpielloſe Unabhaͤngigkeit und Feſtigkeit, und in den vie⸗ 
len von ihm erlaſſenen Geſetzen und Verordnungen ver⸗ 
raͤth er ein legislatives Talent von ungewoͤhnlicher Be⸗ 
deutſamkeit. Von ſeinen 40 Pragmaticas eifern einige 
gegen Spiel und Wucher, andere unterſagen das Tragen 
heimlicher Waffen, den ſchimpflichen Handel mit Kirchen⸗ 
pfruͤnden. Das Aſylrecht der Kirchen beſchraͤnkte der Vice 
koͤnig auf das Außerſte, er duldete nicht laͤnger den An⸗ 
drang geiſtlicher Perſonen zu weltlichen Amtern, er be: 
aufſichtigte auf das Strengſte die Gerichtshoͤfe, wie die 
einzelnen Gerichtsperſonen, er ſuchte die Preiſe der Le: 
bensmittel feſtzuſetzen, ein an ſich vergebliches Bemuͤhen, 


* 


in welchem ihn aber die Natur durch eine Folge reicher N 


Arnten unterſtuͤtzte; auch kam der unter dem Schutze der 
neugeſchaffenen Seemacht wieder aufbluͤhende Kuͤſtenhan⸗ 
del ſeiner guten Abſicht zu Hilfe. Obgleich er in dem 
Laufe ſeiner vierjaͤhrigen Verwaltung nicht weniger als 
2,300,000 Dukaten nach Spanien ſchickte, kann ihr gleich⸗ 
wol Giannone ein guͤnſtiges Zeugniß nicht verſagen. „Wir 
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muͤſſen,“ ſchreibt der neapolitaniſche Geſchichtſchreiber, 
„ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er in ſei⸗ 
nem Regimente alle ſeine Talente, ſeine ganze Klugheit 
und Feſtigkeit aufbot, um die Rechte der Krone zu hands 
haben, in ſofern ſolches einem Manne ſeines Standes, un⸗ 
ter den waltenden Umſtaͤnden moͤglich war.“ Und ferner: 
„wir koͤnnen nicht genug die Feſtigkeit und Treue des 
Vicekoͤnigs Granvelle preiſen; Cardinal, hat er gleichwol 
die Rechte feines Gebieters unerſchrocken vertheidigt. .. 
Nachdem er in ſo ausgezeichneter Weiſe alle Pflich— 
ten eines Regenten erfuͤllt, nachdem durch die behagliche 
Ruhe, zu welcher endlich das Koͤnigreich gelangt war, 
uns die Ausſicht auf den Genuß der großen, durch ſeine 
Rechtlichkeit und durch ſeine große Sachkenntniß uns 
verheißenen Vortheile eroͤffnet war, mußten wir zu un— 
ſerm Ungluͤcke ihn verlieren. Er wurde nach Spanien 
abgerufen, zu hoͤhern Ehren, und um als Staatsrath 
die Praͤſidentſchaft des oberſten Raths von Italien zu 
uͤbernehmen.“ Abberufen von ſeinem Poſten in Neapel 
1575 ſcheint das eigentlich in Folge einer Ungnade 
geſchehen zu ſein, denn der Cardinal ging zunaͤchſt nach 
Rom und verlebte dort einige Jahre; 1577 treffen wir 
ihn daſelbſt als Mitglied der von dem Papſte zu Beile— 
gung der Unruhen in den Niederlanden beſtellten Congre— 
gation; er hatte auch in ſeinem Sommeraufenthalte zu 
Gaeta, 1575, den aus Rom entflohenen Prinzen Ernſt 
von Baiern empfangen und bewirthet. Mittlerweile reifte 
in Spanien die große miniſterielle Revolution, die, ein 
Werk abſoluter Nothwendigkeit, den Haͤnden Granvelle's 
die Leitung des Staatsruders uͤbergab, und das neue 
Miniſterium, in welchem neben dem Cardinal Idiaquez 
und Moura hervortraten, begruͤndete. 

Als Praͤſident des Raths von Caſtilien traf Gran: 
velle am 28. Juli 1579 in Madrid ein; er gelangte nun 
wiederum zu einer Wirkſamkeit, von welcher zwar nie viel 
die Rede geweſen, die niemals beleuchtet worden, wie 
ſeine negative Stellung in den Niederlanden, die aber 
ohne Zweifel die bedeutendſte und folgenreichſte Wirkſam— 
keit war, welche ihm jemals zu Theil geworden iſt. In 
den erſten 20 Jahren feiner. Regierung richtete Phi: 
lipp II. alle ſeine Bemuͤhungen auf den Frieden, und 
auf die Erhaltung der beſtehenden Verhaͤltniſſe. Mit 
Widerwillen nur und mit halben Maßregeln bekaͤmpfte 
er die niederlaͤndiſche Rebellion; hier war ihm der Krieg 
das einzige Mittel, ſeine Gewalt und die katholiſche Re— 
ligion zu erhalten. Hingegen hegte Philipp keine weit⸗ 
ausſehenden Entwürfe, er ſaͤete niemals Unruhen in frem⸗ 
de Laͤnder, wie doch von den Nachbarn unaufhoͤrlich 
ihm geſchah, er dachte am wenigſten und zu keiner Zeit 
feines Lebens an eine Univerſalmonarchie, denn buchſtaͤb— 
lich befand er ſich, wie Ruy Gomez de Silva unverhoh— 
len gegen Soriano bekennt, „senza prattica, senza 
soldati, senza danari.“ Von Anfang her vermißte 
man in ihm den Ehrgeiz und das kuͤhne Streben ſeines 
Vaters. Dieſes ruͤgte beſonders als unwuͤrdig der Ahnen, 
der ungluͤckliche Don Carlos. Lobenswerth finden es im 
Gegentheil die Venetianer, die Italiener. Aber ob lobens⸗ 
wuͤrdig, ob tadelnswuͤrdig, anerkannt wird dieſe zahme 


Geſinnung von Allen, ohne daß Nachbarn oder entfern⸗ 
tere Monarchen dem friedlichen Regenten dafuͤr Dank 
gewußt haͤtten. Zwanzig Jahre lang bediente ſich Phi⸗ 


lipp, nicht gegen die Niederländer allein, del rigor, blan- 


dura, castigo, perdon, armas, paz, y sin fruto“ 
(Cabrera), und immer giftiger hatte ihre Feindſchaft, im⸗ 
mer verwegener ihr Groll ſich ausgeſprochen. In allen, 
dem Namen nach, kathoͤliſch gebliebenen Ländern wich in 
Schafsgeduld die immenſe Majoritaͤt den Anmaßungen 
einer turbulenten Minoritaͤt; mit ſinkendem Gluͤcke ſtrit— 
ten fuͤr den alten Glauben in Frankreich die Katholiken, 
denn ſie wurden unaufhoͤrlich verrathen von dem Hofe, 
der in ſeiner Armſeligkeit ſtets bereit war, das Schlimmſte 
an Spanien zu uͤben. In Teutſchland war das Kaiſer⸗ 
thum ein Spott, Philipp's naͤchſter Vetter fein Feind ge- 
worden, ein veraͤchtlicher Feind zwar, ſo wollten es die 
Landherren, unter welche die Erblande, die Koͤnigreiche 
Boͤhmen und Ungarn vertheilt waren. In ſolch aͤußerlicher 
Lage fand der 28. Juli 1579 die ſpaniſche Monarchie, 
und es iſt nicht zu verkennen die durch dieſen Tag an⸗ 
gekuͤndigte allgemeine Umwaͤlzung der Politik von Europa. 
Portugal wurde fuͤr Spanien gewonnen, der oft und 
trotzig von der engliſchen Eliſabeth hingeworfene Fehde— 
handſchuh aufgehoben; von Spanien und den Niederlan— 
den unterſtuͤtzt, erſtarkt die katholiſche Liga in Frankreich 
zu neuer Thaͤtigkeit, die rebelliſchen Niederlaͤnder werden 
mit unaufhoͤrlichen, heftigen und gluͤcklichen Kriegen be— 
draͤngt; die Vettern in Wien und in Graͤtz werden be= 
lehrt, was die wahren Intereſſen und Pflichten des Haus 
ſes ſeien; durch ganz Europa erhebt ſich in verjuͤngter 
Kraft der ſo lange durch die Unfaͤhigkeit und den Klein⸗ 
muth der Führer in Banden gehaltene Katholicismus; 
den Fortſchritten des Proteſtantismus wird das erſte Ziel 
geſteckt. Wol mag Granvelle, indem er ſich der uner— 
meßlichen Aufgabe unterzog, die Kraͤfte der Monarchie 
allzuſehr uͤberſchaͤtzt haben; es koͤnnte ſcheinen, als ſei 
durch die ihr zugemuthete gewaltige Bewegung die Er— 


ſchoͤpfung, die Aufloͤſung des ſiechen Koͤrpers beſchleunigt 


worden; doch bleibt es wahr, daß das weite Reich in 
der Stunde ſeiner Geburt alle Keime der Verweſung 
zeigte, und daß dieſe Keime durch Philipp II., durch 


Granvelle weder gepflanzt, noch ausgetilgt werden konn— 


ten. Jedenfalls bleibt dem Cardinal der Ruhm, der 
Monarchie den einzigen Weg, mit Ehren zu ſterben, ge— 
zeigt zu haben. Wie viel fruͤher wuͤrde ihr Schickſal ſie 
ereilt, wie viel ſchneller wuͤrde ſie den Streichen und der 
Politik von Frankreich haben erliegen muͤſſen, wenn Hein— 
rich IV. in der Kraft der Jahre, Sully in der ganzen 
Gluth feines Fanatismus gegen Dfterreich, die Zügel der 
Monarchie erfaßt haͤtte, die ſo unendlich uͤberlegen den 
ungluͤcklich zuſammengeſetzten, ungluͤcklich geordneten Rei: 


chen von Caſtilien. Und wie fruchtbar iſt der von Gran⸗ 


velle ausgeſtreute Same geweſen. In derſelben Zeit, 
wo Spanien unfaͤhig iſt, die von ihm vorgezeichnete 
Bahn zu verfolgen, wird die teutſche Linie des oͤſterrei— 
chiſchen Hauſes von ſeinem Gedanken erleuchtet. Es 
ſchafft dieſer Gedanke eine Macht, wo niemals Macht ge⸗ 
weſen, und es bleibt dieſelbe von Oſterreich die einzige 
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Stärke. Als Philipp II. im J. 1581 die Reife nach Por⸗ 
tugal antrat, um fein neues Königreich kennen zu ler⸗ 
nen, fuͤhrte Granvelle die Regentſchaft der ganzen Mon⸗ 
archie; die fuͤr dieſelbe ſo wichtige Eroberung des Nach⸗ 
barlandes hatte er durch gewandte Unterhandlungen, 
durch mancherlei Verfuͤhrungsmittel vorbereitet, durch ſei⸗ 
nen Einfluß wurde Philipp beſtimmt, den militairiſchen 
Theil der Unternehmung dem in Ungnade vom Hofe 
entfernten Herzog von Alba aufzutragen. Im J. 1584 
brachte der Cardinal die Vermaͤhlung der Infantin Ka⸗ 
tharina mit dem Herzog von Savoyen zu Stande, ein 
von den Zeitgenoſſen als ein Meiſterwerk bewundertes 
Geſchaͤft, indem dadurch die Pforten der Lombardei den 
Franzoſen fuͤr immer geſchloſſen ſchienen. Mit ſeinem 
Cardinalstitel waren ſchon früher neue Veränderungen 
vorgegangen, jenen von San Pietro in Vincola hatte er 
gegen den von Santa Maria in Traſtevere vertauſcht, 
und im J. 1578 durch Option das Cardinalbisthum Sa⸗ 
bina angetreten; jetzt verzichtete er auf das zeither durch 
ſeine Generalvicare regierte Erzbisthum Mecheln. Kaum 
war jedoch ſein Nachfolger, Johann Hauchin, am 30. 
Oct. 1583, conſecrirt worden, als ihn ſelbſt das Dom⸗ 
capitel von Beſangon zum Erzbiſchof, an die Stelle von 
Claudius de la Baume, waͤhlte, 1584. Der Cardinal 
ſcheint dieſen Beweis von Zuneigung ſeinen Landsleuten 
hoch angerechnet zu haben. Denn von dem an war bei 
ihm nur die Rede von der ſuͤßen Heimath und den 
freundlichen Tagen, die er, der Geſchaͤfte entledigt, da⸗ 
ſelbſt zu verleben gedenke. Aber viele Zeit bedurfte es, 
um ſich von den Amtern und Angelegenheiten des Hofs 
loszumachen, und nur wenig Zeit blieb ihm mehr uͤbrig; 
er ſtarb an der Schwindſucht zu Madrid, den 21. Sept. 
1586, der vor 28 Jahren Kaiſer Karl's V. Todestag 
geweſen. Die Leiche wurde interimiſtiſch in der Kirche 
der Auguſtiner⸗Eremiten beigeſetzt, dann nach Beſangon 
gebracht, und in das Grab des Vaters, bei den Karme⸗ 
liten, gelegt). Auch dieſes Grab wurde von der Ne: 
volution geſchaͤndet; der bleierne Sarg, 1793, aus der 
Gruft hervorgezogen, diente, verſchiedene Jahre hindurch, 
zu einer offentlichen Traͤnke. 28 

Im Tode, wie im Leben, iſt Granvelle der Gegen⸗ 


9) Die Grabſchrift, in einem Dialog zwiſchen Hoſpes und Au⸗ 


licus eingekleidet, wurde von J. Metellus angegeben. 

Hosp. Quis cubat hic, modica magnus tellure sepultus? 

Aul. Grandia cui celsos vela dabant titulos. 

Hosp. Cur pelagus vitae sulcant: Durate secundis Inquit? 

Aul, Ne quondam nomina parta cadant; Clara illa Imperio 
Caroli, Regnoque Philippi, quorum consiliis praefuit 
arte potens. 

Hosp. Ergo manu clavum strinxit; navimque gubernans Du- 
ravit satis? 

Aul, Insuperabilibus. 

Hosp. At ne diu? 

Aul. Decies septenos vixit in annos, Sequanicique fuit glo- 
ria prima soli. ˖ 

Hosp. Quo capitur portu? 

Aul. Cunctis, qui meta laborum seu pueri, juvenes, bis 
puerive senes, 

Hosp. Suffice rex talem; dubiis qui Duret in undis. Quas 

fſera, Rex, sacris gens ciet, atque sibi. HN 


ſtand vieler bittern, vieler unverftändigen Urtheile gewe⸗ 
fen; kaum läßt die fpäte Nachwelt die Neigung verſpuͤ⸗ 
ren, dem großen Manne Gerechtigkeit widerfahren zu laſ⸗ 
ſen. Ungezweifelt wird aber eine Zeit kommen, die das 
vom Abbe Boiſot mit voller Sachkenntniß gefällte Urtheil 
beſtaͤtigen wird!). Allerdings war Granvelle ehrgeizig, 
ſtolz, hart, ſtreng, ſchrecklich in ſeinem Zorn; das ſind 
die nothwendigen Bedingungen und Folgen einer ſo viel⸗ 
fach angefeindeten politiſchen Groͤße. Wir koͤnnen uns 
aber nicht verbergen, daß er zugleich thaͤtig, feſt, gerecht, 
unwandelbar in Vorhaben und Grundſaͤtzen, untadelhaft 
in ſeiner Verwaltung, im Beſitz eines erhabenen und 
richtigen Verſtandes geweſen, und einzig und mit allen 
ſeinen Kraͤften die Erhoͤhung ſeiner Gebieter geſucht habe, 
in denen er die Repraͤſentanten der katholiſchen Kirche er⸗ 
blickte. An feinen perſoͤnlichen Feinden Rache zu nehmen, 
hat er jederzeit verſchmaͤht: keiner hatte ihn ſchwerer be⸗ 
leidigt, als Renard. Der Mann ſtarb zu Madrid, den 
8. Aug. 1573, nachdem er daſelbſt am 6. Nov. 1572 
ſein Teſtament errichtet hatte“), und alsbald erbot ſich 
der Cardinal gegen die Witwe und ihre ſechs Kinder zu 


allen Dienſten, die in ſeiner Macht ſtaͤnden. Mit Eg⸗ 


mond ſich zu verſoͤhnen, war ſein eifriger Wunſch, wobei 
Richardot das Vermittelungsgeſchaͤft uͤbernahm. Das Ein⸗ 
zige, was der Cardinal von dem Grafen foderte, war das 
Verſprechen und der feſte Entſchluß, dem Koͤnig in Treue 
anzuhaͤngen und von dem Prinzen von Oranien abzu⸗ 
laſſen. Weit entfernt, ein blutduͤrſtiger Ketzermacher zu 
ſein, wie man ihm vorgeworfen, hat er in den Verhand⸗ 
lungen mit Baius gezeigt, was menſchliche Geduld und 
evangeliſche Sanftmuth vermoͤgen; auch iſt dieſer Irrleh⸗ 
rer, nach unzaͤhligen Winkelzuͤgen, nach zwanzig Mal er⸗ 
neuertem und gebrochenem Wiederruf, in Frieden als Kanz⸗ 
ler der Univerſitaͤt Loͤben geſtorben, ein Umſtand, der, 
verbunden mit der Thatſache, daß ſich in den Archiven 
der Niederlande beinahe gar keine Acten von Ketzerpro⸗ 
ceſſen finden, die daſige Ketzergeſchichte, alle die tragi⸗ 
ſchen, von Hugo Grotius beſonders zum Unglaublichen 
geſteigerten Hiſtorien von blutiger Verfolgung verdaͤchtig 
macht. Granvelle liebte die Wiſſenſchaften: viele Ge⸗ 


10) Dans toutes ces lettres si cordiales, si familières, si vives, 


on voit un zele ardent et sincere pour ses maitres, un esprit solide 
et penetrant, une generosite admirable à l’&gard de ses plus 


cruels ennemis, une fermeté a l’&preuve de toutes les intrigues 


de la cour, un parfait mépris de la flatterie et des flatteurs, 
une droiture incapable des moindres déguisements, un coeur no- 
ble et infiniment au-dessus de la calomnie et de la medisance, 
quoiqu’il n'y füt pas insensible; jamais de pensées fausses, ja- 
mais de sentiments bas ou faibles, jamais de maximes licencieu- 
ses ou violentes, au contraire, partout de la bonte, de la libe- 
ralite, de l’amitie, de la probite, de la veritable piété; et, sur la 


fin, un grand degoüt. du monde, une forte resolution de quitter 


la cour pour venir mourir tranquille dans le sein de sa patrie, 


Un homme d'un tel caractère ne devoit point avoir d’ennemis; ' 
mais la jalousie suit le mérite éclatant, et l’el&vation attire 


toujours l’envie et la haine, On ne s'étonnera done pas, que 
endant sa vie, il ait été traité comme tous les autres grands 
ommes; ce qui surprend c'est qu’apres sa mort quelques au- 
teurs ne lui ayent pas rendu plus de justice. 
gewöhnlichen Angabe wurde Renard in den Niederlanden, auf Als 
ba's Geheiß, ermordet. * 


11) Nach der 
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lehrte empfingen von ihm Penſionen oder Schutz. Die 
Dichter Gambara und Michael Toxita, der Archaͤolog 
Fulvio Orſino, der Rhetor Anton Lullus, Peter Nan⸗ 
nius und Stephan Pighius, der Arzt Nicolaus El⸗ 
lebodius werden als ſeine Schuͤtzlinge genannt; den Pig⸗ 
hius hatte er ſich an die Stelle des nach Coͤln zu ei⸗ 
nem akademiſchen Lehrſtuhl berufenen Suff. Petri zum 
Bibliothekar erwaͤhlt. Unter ſeinen Freunden nimmt 
Juſt. Lipſius eine ausgezeichnete Stelle ein. Auch die 
Talente der Heimath vernachlaͤſſigte er keineswegs. Pen⸗ 
ſion, Befoͤrderung oder ehrende Auszeichnung empfingen 
von ihm Anatol Desbarres, aus Salins, Kammerjunker 
Kaiſer Karl's V. und Verfaſſer einer Lobrede auf dieſen 
Monarchen, dann einer mathematiſchen Abhandlung; An⸗ 
ton Garnier aus Beſangon, Geheimſchreiber des Cardi⸗ 
nals und nachmals des Kaiſers, deſſen Leben er gleich⸗ 
falls beſchrieben hat; Johann Morelot und Johann von 
Gilly, beide Poeten, deren jeder ein Gedicht dem Cardi⸗ 
nal zugeeignet hat; Louis Marchant, fein Geheimſchrei⸗ 
ber, von dem wir Überfegungen verſchiedener Lebensbe⸗ 
ſchreibungen des Plutarch haben. Granvelle's Lieblingsſtu⸗ 
dien waren Aſtronomie, Phyſik, Arzneikunde, Naturwif: 
ſenſchaft. Mit dem Alchimiſten Nic. Guibert lebte er 
in enger Vertraulichkeit, nicht ſelten legte er bei deſſen 
Experimenten Hand an. Vollendeter und enthuſiaſtiſcher 
Kunſtkenner, unterhielt er in Italien und Sicilien eine 


Anzahl Kuͤnſtler, die für ihn Alterthuͤmer aufſuchen 


und zeichnen mußten. Anton Morillon, der Bruder Ma⸗ 
ximilian's, hat ihm hierin beſonders erſprießlich gedient. 
Die von dem Vater geerbte Gemaͤldeſammlung hat der 
Cardinal mit vielen Meiſterwerken eines Albr. Duͤrer, 
Martin Devos, Mich. Angelo, Rafael bereichert. Die 
Alden empfingen von ihm vielfaͤltige Aufmunterung und 
die Plantin'ſche Buchdruckerei in Antwerpen beſtand durch 
ſeine Freigebigkeit. Plantin's Polyglottenbibel, das ty⸗ 
pographiſche Meiſterwerk, wurde zum Theil, das ſeltene 
Prachtwerk, Thermae Diocletiani descriptae a Seba- 
sliano ab Oya; delineatae et in aes incisae ab Hie- 
ron. Coccio (Antverp. 1576. fol.) ganz auf feine Ko⸗ 
ſten gedruckt. Auch von der Summa des heil. Thomas 
veranſtaltete er eine nur in Geſchenken verwandte Aus⸗ 
gabe; ſeiner Freigebigkeit verdankt man den erſten Ab⸗ 
druck von den eben damals wieder aufgefundenen Schrif— 
ten des Theophraſtus. Mehr als hundert Autoren haben 
dafuͤr auch ihm ihre Werke zugeeignet. Das von dem 
Vater geſtiftete Collegium zu St. Mauritien hat er in 
Baulichkeiten verbeſſert und erweitert; auch gewann er 
für daſſelbe Lehrer von Ruf, wie Alciat, Dumoulin, Ri⸗ 
chardot, Fr. Baudouin. 
teten Prieſtern abzuhelfen, und der Armuth der Diöcefe, 
welcher die Mittel zur Errichtung eines Seminariums 
unerſchwinglich ſchienen, zu Hilfe zu kommen, gab er 
dem Collegium, das er fortan les Ecoles de Gran- 
velle genannt wiſſen wollte, die Form und Richtung ei⸗ 
nes Seminariums, dieſe iſt demſelben bis zu der 1618 
von dem Stadtmagiſtrat beliebten Veraͤnderung geblieben. 
In Rom, Neapel und Madrid hat der Cardinal Palaͤſte 
aufgefuͤhrt, von der Abtei Lobbes das Patronatrecht der 
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Pfarreien Hove, Aörtfelaer, Hemiſſem, Boom, Wakrloos, 
Reeth, Moortſel ſich abtreten laſſen, um es ſeiner Herr⸗ 
ſchaft Cantecroy einzuverleiben. Das ſind die einzigen Er⸗ 
werbungen von denen wir Kenntniß haben, indem er 
den Ertrag feiner Pfruͤnden, die Einkünfte feines Patri⸗ 
monialvermoͤgens, in dem Dienſte ſeines Koͤnigs verwen⸗ 
dete. Unbetraͤchtlich iſt das Vermoͤgen, uͤber welches er 
nach einer Dienſtzeit von 50 Jahren durch Teſtament 
verfuͤgte, und doch hatte er eine Maſſe der reichſten Be⸗ 
neficien beſeſſen, außer dem Erzbisthum Mecheln die 
Abteien S. Amand, in Flandern, la Thure, in Henne⸗ 
gau, Luxeuil, Montbenoit, Faverney, in Hochburgund, 
St. Vincent zu Beſangon, die Priorate von Morteau 
und Moütiershautespierre, ebenfalls in Hochburgund gele⸗ 
gen, die Propſtei zu U. L. Fr. in Utrecht, und ein Ar⸗ 
chidiakonat zu Lüttich, wohingegen er das Archidiakonat 
von Bruͤſſel an die Domkirche zu Cambray 1568 reſi⸗ 
gnirt, und St. Rambolden, Propſtei zu Mecheln als ein 
Tafelgut dem neuen Erzbisthum geopfert hatte. Von 
Geſtalt hoch und wohlgewachſen, vereinigte Granvelle die 
edelſte Haltung mit den feinſten Manieren und einer 
feſten Geſundheit. Eine maͤchtige Stirn, kleine feurige, 
doch freundliche Augen, ein ſtarker Bart gaben ihm die 
allen Zeitgenoſſen auffallende, ſprechende Ahnlichkeit mit 
Sinan, dem tuͤrkiſchen Großvezier “). Man wird uͤbri⸗ 
gens kaum einen großen Mann finden, deſſen Bildniß 
ſo oft wie das des Cardinals vervielfaͤltigt worden waͤre, 
mehr als 600 Maler und Bildner haben ihn zum Ge⸗ 
genſtand ihrer Studien erwaͤhlt. Seine Leichenrede hat 
Joh. Bapt. Sacco im Drucke herausgegeben. Von den 
ihm zu Ehren gepraͤgten Medaillen hat das Muſeum 
e (I. Taf. 86 und 87), acht Stuͤck abge⸗ 
ildet“ ). f 


12) Ranke's Ausſpruch, „für Granvelle ift das keine Ehre,“ 
will uns nicht einleuchten. Einer der ausgezeichnetſten Helden des 
30 jaͤhrigen Kriegs traͤgt die Phyſiognomie des Wahnſinns, ein an⸗ 
derer, in Hoheiten aller Art jenem beinahe gleichgeſtellt, wuͤrde, 
in Bauerntracht, den Zuͤgen und der Haltung nach als der Typus 
des Toͤlpels gelten koͤnnen; gleichwol iſt es noch keinem eingefallen, 
den ſeltenen Ruhm dieſer beiden Kriegsfuͤrſten verdaͤchtigen zu wol⸗ 
len. Nach ihnen mag Granvelle's Ahnlichkeit mit dem grimmigen 
Tuͤrken beurtheilt werden. 13) Zwei derſelben bieten lediglich 
das Bruſtbild ohne Revers; die dritte ſtellt im Revers die Kreuzi⸗ 
gung dar. Auf der vierten heißt es: Ant. S. R. E. Pbr. Card. Gran- 
velanus. Das baͤrtige Bruſtbild. Rev. Granvelle, im biſchoͤflichen 
Ornate, ſitzt vor dem Altar, und haͤlt in der rechten Hand eine 
Fahne, worauf Jeſus am Kreuze, und zu deſſen Fuͤßen Maria 
und Johannes abgebildet. Die Fahne erfaßt Don Juan, der bar⸗ 
hauptig vor dem Cardinal kniet. Im Hintergrunde eine glaͤnzende 
Verſammlung von Kriegsbefehlshabern; ganz oben die Worte: In 
hoc vinces. Auf einer andern Medaille Ant. S. R. E. Pbr. 
Card. Granvelanus; das baͤrtige Bruſtbild. Rev. Ein Schiff mit 
der beruͤhmten, von dem Cardinal in den wilden Bewegungen der 
Niederlande angenommen, und ſeitdem beibehaltenen Deviſe: Dvra- 
te). Ferner: Ant. S. R. E. Pbr. Card. Granvelanus; Bruſt⸗ 
bild. Rev. Ein Schiff, Angeſichts des Hafens, die Weltkugel, Du- 
rando — Ant. S. R. E. Pbr. Card. Granvelanus; das Bruſt⸗ 
bild; Rev. Ein Schiff mit gebrochenen Maſten. Dvrate — Ant. 
Perrenot S. R. E. Pbr. Card. Granvellanus; das Bruſtbild. 
Rev. Ein Schiff auf offenem Meere, gegen die Heftigkeit des 


) Durate, et vosmet rebus servate secundis (Aeneid. 
I, 207). r ’ 3 
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Wir wenden uns zu den Übrigen Söhnen von Ni⸗ 
colaus Perrenot. Der dritte, Hieronymus, Herr von 


Sturms ankaͤmpfend. Dyrate. — Ant. Perrenot S. R. E. Pbr. 
Card. Archiepi. Mechl. das Bruſtbild, 1561. Rev. Ein Schiff, 
worauf Aneas vorgeſtellt; Neptun. Durante. 23. 
Proſper Levesque ſchrieb: Memoires pour servir à Thistoire 
du cardinal de Granvelle (Paris 1753. 2 Bde. 12.) „An Irr⸗ 
thuͤmern reich, find fie keineswegs angenehm zu leſen,“ ſagt Weiß. 
Wir haben ſie nicht benutzen koͤnnen und troͤſten uns deß gern, 
denn Lévesque hat genau den von einigen der geprieſenſten Geſchicht⸗ 
ſchreiber der neuern Zeit eingehaltenen Weg verfolgt. Wenig be⸗ 
wandert in dem Gegenſtande ſeiner Darſtellung ſucht er dem Man⸗ 
gel abzuhelfen, indem er ſeinem Helden Dinge, die demſelben fremd 
find, beilegt, oder ſich über Materien, die dem Jahrhundert über: 
haupt angehörig, verbreitet. Dieſen letzten Vorwurf erhebt Weiß 
auch gegen die Histoire du Cardinal de Granvelle (par Cour- 
chelet) (Paris. 1761. 12. S. 615, von denen 50 von Seite 311 
— 360, dem Ketzer Baius zugetheilt. „Die edle Correctheit des 
Vortrags leidet durch die vielen, dem Gegenſtande fremden Ab⸗ 
ſchweifungen, und durch die übermäßige Parteilichkeit für den Hel⸗ 
den der Geſchichte.“ Das Journal encyclopedique, 1761. T. V. 
trat ſofort in die Schranken mit Observations critiques sur This- 
toire du cardinal de Granvelle. Gleichwol hat Courchelet's Ar⸗ 
beit eine zweite Ausgabe erlebt (Brüffel 1784. 2 Bde.). Grappin’s 
Werk führt den Titel: Memoire historique od l'on essaye de 
prouver que le cardinal de Granvelle neut point de part aux 
troubles des Pays-Bas dans le XVI. siecle (Besancon 1787). 
Die reichfte Fundgrube, nicht nur für die Geſchichte des Cardinals, 
ſondern auch fuͤr die Geſchichte ſeiner Zeit, hat uns der Abbe 
Boiſot aufbewahrt, indem er die geſammelten Handſchriften der bei⸗ 
den Granvelle vor weiterem Verderben rettete, ordnete und durch 
letzten Willen feiner Abtei St. Vincent, zu Beſangon, hinterließ. 
„Jamais ministre ne fut si laborieux,“ ſchreibt Boiſot von ſeinen 
Bemühungen um dieſe Handſchriften handelnd, „ni plus exact que 
le cardinal de Granvelle. Il conservait toutes les lettres qu'on 
lui &crivait, jusqu’a des lettres de compliments, jusqu’a des 
lettres de ses neveux, jeunes &coliers qu'il faisait &lever à 
Louvain: on peut juger s’il gardait des lettres d'affaires. II 
en avait laissé dans plusieurs coffres une quantité prodigieuse, 
en différentes langues, toutes notées, apostillees ou soulignées 
de sa main, avec plusieurs copies de ses réponses dans les af- 
faires considérables. C’etaient autant de trésors dont on ne 
pouvait prendre trop de soin; mais on meprise ordinairement 
tout ce que l’on ne connait pas. Ces rares monumens de l’ha- 
bileté du cardinal furent bientöt negliges, portés dans un ga- 
letas, et abandonnés à la pluie et aux souris. Au commence- 
ment les domestiques, peu apres les enfans du voisinage al- 
laient ſamilièrement prendre de ces papiers; ensuite, comme 
on eut besoin de cinq ou six caisses, un maitre d’hötel habile, 
pour montrer, qu'il ne laissait rien perdre, vendit à des épi- 
ciers les lettres qui étaient dedans. Enfin on se trouva si em- 
barrassé de ces paperasses inutiles (on leur faisait l’honneur de 
les appeler ainsi) que, pour s’en défaire peu à peu, on les 
abandonna aux dernieres indignites. Ce fut ce qui les sau- 
va.“ Gegenwärtig bilden dieſe Schriften den eigentlichen Schatz 
der Stadtbibliothek zu Beſangçon, und find in 82 ſtarken Foliobaͤn⸗ 
den enthalten, auch wie folgt, claſſificirt: 1) Mémoires de Gran- 
velle, pièces, lettres et papiers en différentes langues, servant 
particulièrement à histoire de ce qui s'est passé sous le mini- 
stere du chancelier Nicolas Perrenot et du cardinal de Gran- 
velle, son fils, ministre de Charles V. et de Philippe II. In 
35 Bänden. 2) Apologie de Charles V. 1 Band. 3) Lettres 
ecrites a M. M. de Vergy, gouverneurs du comté de Bourgo- 
gne. 2 Bde. 4) Pieces relatives a l’ambassade de Saint-Mau- 
ris en France (1544). 1 Bd. 5) Ambassade de Simon Renard 
en France et en Angleterre (1548). 5 Bde. Bei dem dritten 
Bande fehlen die intereffanteften, die Königin Maria von Eng: 
and betreffenden Depeſchen. Sie wurden ausgehoben, dem P. 
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Champagney, Gentilhomme de la bouche Kaifer Karl's V., 
wurde von demſelben, dem Prinzen Wilhelm von Naſſau, 


Griffet, behufs ſeiner Ausgabe von Daniel's franzoͤſiſcher Geſchichte 
mitgetheilt und niemals zuruͤckgegeben. 6) Aub de Fe de 
Chantonnay (einer von den Brüdern des Cardinals) vers l’empe- 
reur (1566. 9 Bde.) 7) Correspondance de M. de Champa- 
gney (des Cardinals juͤngſter Bruder). 6 Bde. 8) Lettres de 
Joachim Hopperus, Secrétaire d’&tat sous Philippe II. „Le 
style en est bas, le tour grossier, et ce n'est pas une marque 
de bon goüt en Philippe, de s’etre accommodé pendant plu- 
sieurs années d'un esprit si borné et si pesant,“* Boiſot's Worte, 
aus denen wenigſtens hervorgeht, daß Hopperus das Unglück hatte, 
kein Burgunder zu fein. Der Bände find fieben. 9) Correspon- 
dance de Maximilien Morillon, &v&que de Tournay. 9. Bde. 
Morillon war des Cardinals General⸗Vicar für das Erzſtift Me: 
cheln geweſen. „Ce qui me parait le plus estimable dans ses 
lettres, outre la netteté et l'exactitude, c'est une noble har- 
diesse à ne rien déguiser, et, à ne rien adoucir de ce qu'il 
apprenait qu'on trouvait à redire dans la conduite du cardinal, 
Un ami si eclairé et si sincère ne se pouvait paper. Mais 
peu de ministres s’accommoderaient de cette espece d' amis; 
et ce n'est pas une des moindres marques de la solide vertu 
et du bon esprit de Granvelle, que d avoir aimé jusqu’& la 
mort un homme qui lui disait si librement ses verités.““ 10) 
Correspondance du cardinal de Granvelle avec le prieur de 
Belle-Fontaine, Jacques de Saint-Mauris. 3 Bände. 11) Let- 
tres ‚du cardinal à divers hommes d'état, avec les réponses. 
4 Baͤnde. ‚Dom Berthod hat ein Summarium dieſer Handſchrif⸗ 
ten, in zwei Quartbaͤnden, aufgeſtellt; ſie ſind auch, wiederholt, der 
Gegenſtand gelehrter Forſchung, vor einigen Jahren z. B. im Auf⸗ 
trage der belgiſchen Regierung geweſen. Es müßte indeſſen derje⸗ 
nige, welcher der Welt einen Schatz von ſolchem ausgezeichneten 
Werthe heben, d. i. zugänglich und allgemein verſtaͤndlich machen 
wollte, mit Kenntniſſen ausgeruͤſtet fein, die ſich nur hoͤchſt ſelten 
in einem Individuum vereinigt finden. Er muͤßte die Erbſtaaten 
Karl's V. kennen, Spanien, Niederland, Burgund, und das teutſche 
Reich, die teutſch⸗oͤſterreichiſchen Lande, Italien, Frankreich, England, 
Portugal. Er muͤßte der Sprachen aller dieſer Laͤnder maͤchtig ſein, 
und die Intereſſen ihrer Bewohner, die Politik ihrer Beherrſcher 
ergruͤndet, das innerſte Weſen des Katholicismus, wie die Veranlaſ⸗ 
ſung und den Gang der Reformation aufgefaßt haben. Die Tauſen⸗ 
de und aber tauſende von Perſonen aus allen Breiten, mit welchen 
jene Schriften verkehren, muͤßten ihm etwa bekannt ſein, wie ſie es 
dem Cardinal geweſen. Und ſo lange der Arbeiter nicht gefunden, 
der alſo ausgeruͤſtet, wird man wol Abſchriften und Auszuͤge ha⸗ 
ben koͤnnen, zu vermehren den unbrauchbaren und ungebrauchten 
Vorrath, aber an einer Geſchichte Karl's V. und Philipp's II. wird 
es ſtets fehlen, trotz dem guten Willen, welchen der Miniſter Gui⸗ 
zot in der Veröffentlichung der papiers d'état du cardinal de Gran- 
velle an Tag gelegt hat. Auf des Miniſters Betrieb trat in Be⸗ 
fangon eine Commiſſion zuſammen, unter dem Vorſitze des Biblio⸗ 
thekars Weiß, eines um die Literargeſchichte hoch verdienten Man⸗ 
nes, der aber durch ſeine Verehrung fuͤr den ungluͤcklichen Biogra⸗ 
phen Karl's V., fuͤr den Schotten Robertſon, und noch anſchauli⸗ 
cher durch ſeine Artikel Granvelle, Champagney, Chantonnay in 
der Biograph. univers. oder den Supplementen, den buͤndigen Be⸗ 

weis erbracht hat, daß er ein politiſches Meteor von des Cardinals 

von Granvelle Bedeutung zu beurtheilen unfaͤhig ſei. Einmal con⸗ 

ſtituirt, N die Commiſſion ſehr bald zu der Entdeckung, daß 

ſie in ſich ſelbſt keineswegs die Elemente einer nuͤtzlichen Wirkſam⸗ 

keit beſitze. „Die mußten auswaͤrts geſucht werden; in Moͤmpelgard 

fand ſich ein tuͤchtiger Archivarbeiter, dieſem wurde eine Anzahl 
junger Leute zugetheilt, deren Ausbildung für die hohe Kunſt, nicht 

Acten, nur Briefſchaften aus der zweiten Haͤlfte des 16. Jahrhun⸗ 

derts zu leſen und abzuſchreiben, man als ein außerordentliches pa⸗ 

läographiſches Reſultat darſtellt. Darauf äußerte ſich ein anderes 
Gebrechen; viele der Briefe, in ſpaniſcher, italieniſcher, teutſcher, 

flamaͤndiſcher Sprache geſchrieben, waren der Commiſſion unver⸗ 
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dem Erben des Reichthums von Chalon, zum Ayo geſetzt, 
begleitete ſeinen Zoͤgling in verſchiedenen Unternehmungen 
gegen die franzoͤſiſche Grenze, und ſtarb zu Bethune, 
Oct. 1554, an den Folgen einer, in der Belagerung von 
Montreuil empfangenen Schußwunde. Er war unver— 
maͤhlt und nur 30 Jahre alt. Sein juͤngerer Bruder, 
Karl Perrenot, geboren zu Bruͤſſel den 9. Jan. 1531, 
wurde fuͤr den geiſtlichen Stand beſtimmt. Juris utrius- 
que doctor und Protonotarius beſaß er ein Archidiakonat 
zu Beſangon, das Dekanat am Dom zu Bruͤgge, eine 
Praͤbende zu Luͤttich, wo er zugleich mit ſeinem Bruder 
recipirt worden, die Abteien Faverney, in Hochburgund 
und del Parco, in Sicilien; er war auch Mitglied des 
geheimen Raths der Niederlande, ohne ſich doch je mit dem 
ihm aufgezwungenen Stande ausſoͤhnen zu koͤnnen. Nicht 
gluͤcklich in ſeiner Stellung ſcheint er gleichwol gern 


Gluͤckliche um ſich geſehen zu haben; er ſtarb im Juni 


\ 


ſtaͤndlich. Sie mußten fich zwei überſetzer zulegen; der eine bildete 
ſich, nachdem er in Teutſchland einige Studien gemacht hatte, ein, auch 
das Flamaͤndiſche zu verſtehen, ein Wahn, der in Teutſchland eben: 
falls gaͤng und gebe, den Teutſchen im Allgemeinen die reiche hol⸗ 
laͤndiſche Literatur verſchließt. Von der Entſcheidung dieſer beiden 
Überfeser muß nothwendig die Aufnahme oder Verwerfung der in 
fremden Sprachen geſchriebenen Aufſätze abhängen. Man bedenke 
die Kenntniß, die ein Franzoſe, ein Juͤngling, von dem 16. Jahr⸗ 
hundert in Teutſchland haben kann, und beurtheile aus dieſem die 
Sicherheit der behufs der Publication getroffenen Auswahl. Über: 
raſchen darf es daher keinesweges, wenn in die beiden erſten Baͤnde 
mitunter ſehr geringfuͤgige Dinge, Wichtigerm vielleicht den Raum 
nehmend, ſich eingeſchlichen haben. Die beigefügte Überfegung der 
ſpaniſchen Documente koͤnnen wir nur als eine an dem Geldbeutel 
des Publicums veruͤbte Suͤnde beklagen. übrigens beſchraͤnkten ſich 
die Herausgeber auf das mäßige, jedem Abſchreiber zugängliche Ver 
dienſt der Herausgabe eines Codex diplomaticus; die Noten ſind 
gleich ſparſam und unerheblich, nicht minder unerheblich iſt die dem 
Werke vorausgeſendete Lebensgeſchichte der bedeutendern Perrenots, 
eigentlich nur ein magerer, blaſſer, ungetreuer Schattenriß; wem 
es um eine gruͤndliche Kenntniß jener Maͤnner und Zeit zu thun iſt, 
muß nach wie vor ſein Leben an die Loͤſung dieſer Aufgabe ſetzen. 
Gewiß wäre es nicht zu viel gefodert, daß durch zweckmäßigere Be: 
handlung die Herausgeber jene Aufgabe wenigſtens erleichtert haͤt— 
ten. Einbegriffen in der Collection des documents inédits sur 
T histoire de France publies par ordre du roi et par les soins 
du ministre de l’instruction publique, erſchien von den Papiers 
d’etat du cardinal de Granvelle d’apres les manuscrits de la 
bibliotheque de Besangon publies sous la direction de M. Ch. 
Weiss (Paris 1841). T. I. p. 57. 628. T. II. (1841.) p. 701 in 
4. Der dritte Band ſoll die franzöfifchen Kriege bis zum Frieden 
von Crespy, und den ſchmalkaldiſchen Krieg enthalten, der vierte 
wird die Jahre 1549 — 1555, der. fünfte den Zeitraum von 1557 
— 1560 umfaſſen. Angeſehen die Maſſe und Wichtigkeit der fer: 
nern Documente, wagt die Commiſſion es nicht, die Zahl der fol⸗ 
genden Baͤnde zu beſtimmen, doch glaubt ſie im Laufe von 1843 zu 
Ende zu kommen. Außer den 82 Bänden der Boiſot'ſchen Samm— 
lung hat die Commiſſton ein von Johann von Vandeneſſe gefuͤhrtes 
Tagebuch der Reiſen Karl's V. und Philipp's II., dann drei aus 
der bibliotheque de Bourgogne zu Brüffel entlehnte Portefeuilles, 


in denen eine Menge eigenhaͤndiger Briefe des Cardinals, meiſt aus 


den Jahren 1575 — 1586, enthalten, benutzen koͤnnen. Hingegen 
ſind ſechs Foliobaͤnde Granvelle'ſcher Handſchriften, Eigenthum des 
Seminariums zu Befancon, wie es ſcheint, vor dem Ausbruche der 
Revolution verloren gegangen. Beinahe hätten wir anzufuͤhren ver: 
geſſen, daß ein natürlicher Sohn des Cardinals, der ſich den Ver: 
theidigern von Harlem 1573 angeſchloſſen, nach der Einnahme 
der Stadt auf des Siegers Geheiß enthauptet wurde. 
A. Encvkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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1567, aber das Andenken an den „bon abbé,“ wie er 


den Mönchen von Faverney hieß, hat ihn lange uͤberlebt. 

Friedrich Perrenot, Baron von Renaix und Aspre— 
mont, Herr von Champagney, Beaujeu, der prächtigen Herr: 
ſchaft an der Saone, oberhalb Gray und von St. Loup 
oͤſtlich von Gray, war zu Barcelona den 3. April 1536 
geboren. Als der juͤngſte Sohn, und in Erwaͤgung ſei— 
nes folgſamen Gemuͤthes und ſeines Fleißes, wurde er im 
Teſtament ſeines Vaters bevorrechtet. Sein Bruder, der 
Cardinal, wollte ihn für die Diplomatie erziehen; er er: 
waͤhlte ſich aber den Wehrſtand, machte in Italien ſeinen 
erſten Feldzug, und focht 1554 bei Renty. Darauf 
wußte er ſich dem Koͤnige Philipp zu empfehlen, von 
dem er das Amt eines Sumiller mit 800 Franken Ge⸗ 
halt, ſowie von dem Kaiſer eine Compagnie Lanzen em⸗ 
pfing. Viel groͤßere Dinge mag ſich der junge Mann 
von der Gunſt des neuen Gebieters verſprochen haben; 
getaͤuſchte Erwartung, eine uͤbertriebene Werthſchaͤtzung 
feiner ſelbſt, die Ausſicht, ſich im Laufe buͤrgerlicher Un- 
ruhen einer unbequemen Behofmeiſterung von Seiten ſei— 
nes Bruders, des Cardinals, zu entziehen, fuͤhrten ihn 
in die Reihen der Misvergnuͤgten. Die beruͤhmte Com⸗ 
promißacte von 1566 iſt großentheils ſein Werk. Zur Strafe 
reif, fand er jedoch bei Alba, in Betracht der Verdienſte von 
Vater und Bruder, Gnade; nur wurde ihm auferlegt 
die Niederlande zu raͤumen. Sein muſterhaftes Verhal— 
ten waͤhrend ſeines unfreiwilligen Aufenthalts in Hoch— 
burgund, bewog Alba, ihn zuruͤckzurufen, um ihm die 
Statthalterſchaft von Antwerpen aufzutragen, 1571. Cham⸗ 
pagney, ſo heißt Friedrich nach ſeinem Hauptgute, kannte 
den Mann, unter deſſen Befehle er geſtellt war. So lange 
Alba im Lande anweſend war, hat er und Philipp an 
ihm den treueſten Diener gehabt. Aus ſeinem Winter— 
ſchlafe erwachte Champagney, unter dem nachſichtigern 
Regiment von Requeſenes; er trat von Neuem mit den 
Oberhaͤuptern der Misvergnuͤgten, die er nach ſeiner Ver⸗ 
ſicherung durch Zugeſtaͤndniſſe aller Art fuͤr den Dienſt des 
Koͤnigs wieder zu gewinnen hoffte, in Verkehr. In ſeiner 
Correſpondenz klagt er: „que ses demarches allèrent en 
fumee par la faute du grand commandeur, homme 
timide et irrésolu.“ Es ſcheint aber, und nicht ohne 
Urſache, Requeſenes ebenſo ſehr dem ungebetenen Vermitt— 
ler, als den offenen Gegnern mistraut zu haben. Ohnes 
hin ruhten auf dem Groß-Comthur zu viel Sorgen, als 
daß er die verſchiedenartigen Geſchaͤfte alle mit der glei— 
chen Aufmerkſamkeit haͤtte behandeln koͤnnen. Nur war 
er bedacht, dem Statthalter von Antwerpen jede offene 
Demonſtration zu Gunſten der Empoͤrer zu verleiden. 
Wir finden in Folge dieſer genauen Aufſicht, daß, als 
die Sieger von der mooker Heide quer durch Brabant nach 
Antwerpen zogen, 1574, um die Bezahlung des Soldruͤck— 
ſtandes zu erzwingen, und die Cidatelle ihnen von der Be— 
ſatzung uͤberliefert wurde, gleichwol Champagney in der Stadt 
alle Anſtalten zur Gegenwehr traf, obſchon er auf ſeine 
Mannſchaft, vier flamaͤndiſche und vier teutſche Faͤhnlein 
aus Freundsberg's und Fugger's Regimentern, nicht zu 
ſehr rechnen konnte; denn auch dieſen war ſeit Mona— 
ten die Loͤhnung ausgeblieben. Champagney war be⸗ 
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ſchaͤftigt, auf der Flache zwiſchen Stadt und Citadelle 
Verſchanzungen aufzufuͤhren, als der Generalſtatthalter 
Requeſenes in Antwerpen eintraf. Auf deſſen Befehl 
wurden die Schanzarbeiten eingeſtellt, worauf ſich die 
durch ſolche Schwaͤche ermuthigten Empoͤrer des Platzes 
bemeiſterten, und in hellen Haufen in die Stadt ein: 
drangen. In feſter Haltung warf ſich Champagney 
in der Ooſterlinge Haus, von da konnte ihn allein der 


Befehl des Generalſtatthalters vertreiben. Nach dem Mil: - 


len des fuͤr ſeine Landsleute ſtets parteiiſchen Vorgeſetz⸗ 
ten zog er mit ſeinen teutſchen und flamaͤndiſchen Knech⸗ 
ten nach Eeckeren und Wilmersdonck. Ehe viele Zeit ver: 
gangen, wurde Champagney von Requeſenes nach Ut: 
recht entſandt, um den Staaten der noͤrdlichen Provinzen 
das zu Brüffel am 6. Juni 1574 verkuͤndigte Amne⸗ 
ſtiedecret zu überbringen und annehmlich zu machen. Mit 
St. Aldegonde, der noch in Utrecht gefangen ſaß, ver— 
handelte er darum zu verſchiedenen Malen, aber von 
den Staaten empfing er die einzige Antwort, es muͤß— 
ten vor allen die fremden Voͤlker aus den Niederlanden 
abgefuͤhrt werden, dann ſolle den Staaten von Flandern 
die Sorge fuͤr die zu bewilligende Freiheit der Gewiſſen, 
fuͤr die Sicherung von Leben und Eigenthum, uͤberlaſſen 
ſein. Mit dieſem Beſcheide wandte ſich Champagney nach 
dem ſeit dem 27. Mai belagerten Leyden, in der Hoff— 
nung, durch die verheißene Amneſtie die zum Außerften 
bedraͤngten Einwohner zur Übergabe zu bewegen. Schon 
war dafuͤr die große Mehrheit der Bevoͤlkerung gewon⸗ 
nen, aber die Demagogen, in deren Haͤnden ſich alle 
Gewalt befand, zwangen die Menge in Widerſtand und 
Elend auszuharren, gleichwie Valdez, indem er auf eine 
gewaltſame Einnahme zählte, nach Kräften einer friedli— 
chen Ausgleichung entgegenwirkte. Die Unterhandlung 
und die Belagerung mußten aufgegeben werden. Im 
Jan. 1576 fuhr Champagney, als Abgeſandter des Gene— 
ralſtatthalters, nach England, feine Anweſenheit vornehm⸗ 
lich beſtimmte die Koͤnigin, die ihr von einer Deputation 
aus den aufruͤhriſchen Provinzen angetragene Schuß: 
herrlichkeit über Holland und Seeland abzulehnen. Doch 
mußte er bedenkliche Worte vernehmen; es ſei jetzt, ſagte 
Eliſabeth, an der Zeit, die für die Beruhigung der Pro— 
vinzen dienlichen Maßregeln zu ergreifen. Unterlaſſe das 
der katholiſche Koͤnig, ſo koͤnne ſie zu ihrer eigenen Si⸗ 


cherheit genöthigt werden, Holland und Seeland in Schutz 


zu nehmen, damit dieſe Landſchaften nicht gezwungen waͤren, 
ſich an den Erbfeind von England, an Frankreich, zu erge⸗ 
ben. In der greuelhaften, mit Requeſenes' Ableben uͤber 
die Niederlande kommenden Verwirrung (vergl. d. Art. 
Penaranda de Duero) loͤſeten ſich die letzten Bande 
des Gehorſams fuͤr Koͤnig und Geſetz. Als Champa⸗ 
gney die ohnmaͤchtigen Verſuche der Staaten von Bra— 
bant, Flandern und Hennegau, die Zuͤgel der hoͤchſten 
Gewalt zu erfaſſen, gewahrte, waͤhnte er, es ſei fuͤr ihn 
der Augenblick erſchienen, um die Traͤume ſeines Ehrgei⸗ 
zes zu verwirklichen. Uneingedenk feiner beſonderen Ber: 
pflichtungen gegen den Sohn Karl's V. widmete er ſeine 
ganze Thaͤtigkeit, allen ſeinen Einfluß der Befoͤrderung 
fremder Zwecke. Im Auftrage der Staaten ging er aber: 


mals nach England, angeblich um eine Schiffahrtſtrei⸗ 


tigkeit auszugleichen, eigentlich aber, um die Schutz⸗ 


herrlichkeit der 17 Provinzen der Koͤnigin anzubieten. 
Kaum in Antwerpen wieder eingetroffen, gerieth er auf den 
ausſchweifenden Einfall, die ſaͤmmtlichen, in den Niederlan⸗ 
den zerſtreuten ſpaniſchen Generale, unter dem Vorwande 
eines abzuhaltenden Kriegsrathes in Antwerpen zu vereinigen 
und ſie dann gefangen zu nehmen. Daß ſie ſich unter 
dem Schutze der noch von Spaniern beſetzten Citadelle 
ſicher waͤhnen, und dem Rufe gehorchen wuͤrden, bezweifelte 
er keineswegs; daß ſich aber unter den durch die unauf⸗ 
hoͤrlichen Kriege gebildeten Banden von Caſtilien Corpo⸗ 
rale ohne Zahl finden wuͤrden, e dem erſten Sar- 
gento general de batalla befaͤhigt waͤren, ein Heer zu 
fuͤhren, bedachte er nicht. Ob die Staaten dieſes bedacht, 
oder fie ſich in dem Gefühlerder Übermacht der ihnen zu: 
gemutheten Niedertraͤchtigkeit geſchaͤmt haben, iſt ungewiß, 
aber der Entwurf wurde nicht gebilligt. Als jedoch das 
gewaltige Maftricht einer ſchwachen Abtheilung ſpaniſcher 
Voͤlker erlag, und die fruͤhere Treuloſigkeit ſchreckliche, 
wenn auch verdiente Strafe erhielt, moͤgen die Staaten 
ihre Gewiſſenhaftigkeit bereuet haben, denn dunkele Ge⸗ 
ruͤchte gingen im Lande von einer das reiche Antwerpen 
bedrohenden Gefahr. Eilig wurde in Brüffel beſchloſſen, 
durch Aufſtellung einer zureichenden Hilfsmacht die Stadt 
gegen moͤgliche Angriffe von Seiten der Beſatzung der 
Citadelle ſicher zu ſtellen; eine andere, noch dringendere, 
Gefahr verſuchte Champagney auf anderm Wege von ihr 
zu entfernen. Von dem Gouverneur unabhaͤngig lagen 
in der Stadt 16 Faͤhnlein teutſcher Knechte; deren Be⸗ 
fehlshaber, der Graf Otto von Eberſtein aus Schwaben, 
hatte mit dem Commandanten der Citadelle, mit Sancho 
von Avila, einen Vertrag abgeſchloſſen, laut deſſen die 
Stadt in des Koͤnigs Gehorſam erhalten, der Eintritt der 


Citadelle allem ſpaniſchen Volke, mit Ausnahme der ge⸗ 


genwaͤrtigen Beſatzung, unterſagt werden ſollte. Dieſen 
Vertrag hatten der Graf von Eberſtein, Avila, der Frei⸗ 
herr von Bollweiler, Garcias von Toledo, Karl Fugger, 
Alexander Gonzaga, Franz Verdugo, beſiegelt. Cham⸗ 
pagney ſtellte dem Grafen von Eberſtein vor, daß aller 


Vortheil von einem ſolchen Vertrag den Spaniern, und 


ihrem Beduͤrfniſſe, Zeit zu gewinnen, zu Gute komme; 
daß das Verſprechen, die Stadt in des Koͤnigs Gehorſam 
zu erhalten, den Grafen keineswegs abhalten duͤrfe, ſich 
fuͤr die Staaten zu erklaͤren, zumal denſelben der Koͤnig 
ſeine Hoheitsrechte uͤberliefert habe. Der Eberſteiner ließ 
ſich zur Untreue gegen ſeine Pflichten und zu Bruch des 
feierlich und neulich gegebenen Wortes verleiten. Waͤhrend 
deſſen war die Ausruͤſtung des zum Schutze von Antwer⸗ 
pen beſtimmten ſtaatiſchen Heeres vollendet; der Marquis 
von Havrs befehligte 21, der Graf von Egmond ſieben, 
der von Berſele acht, Wilhelm von Hoorn auf Heze drei 
Faͤhnlein; in die vier Compagnien Reiter hatten ſich der 
Herzog von Croy, der Marquis von Havré, der Graf 
von Boſſu und der Vicomte de Gand getheilt; die ſechs 
Compagnien leichter Reiter wurden von Bievres und 
von Bournonville de Capres gefuͤhrt. Den Oberbefehl 


übernahm Anton de Goignies als Marechal⸗de⸗camp, und 


— 


* 


PERRENOTDECCRANVELLB — 251 — PERRENOT DE-CRANVELLE 


ohne Saͤumen wurde der Marſch nach Antwerpen ‚ange: 
treten. Am Allerfeelentag — ſeit Jahren war es in 
Antwerpen nicht mehr Allerſeelentag geworden — am 
Freitag, 2. Nov. 1576, war das fammtliche Volk zu 
Borgerhout, vor den Thoren der Stadt vereinigt, den 
den Buͤrgern zu lebhafter Beſorgniß. Indem ſie die 
Freunde nicht minder, wie die Feinde fuͤrchteten, beſtimm— 
ten ſie den Magiſtrat, den Anziehenden den Einlaß zu 
verweigern, bis der Befehl dazu von den Staaten er— 
bracht worden. Die Gemuͤther fühlten ſich dadurch bes 
ſchwichtigt, aber keineswegs beruhigt. Jede Viertelſtunde 
verkuͤndigte neue Gerüchte und Schreckniſſe, Gruppen bil: 
deten ſich in den Straßen, auf allen Punkten draͤng⸗ 
ten ſich verwirrte Maſſen, auf und nieder ohne Veran⸗ 
laffung und ohne Zweck. Anders war es in den Haͤu⸗ 
ſern, hier herrſchte einzig der Gedanke an die perſoͤnliche 
Unſicherheit, hier war jeder beſchaͤftigt, die koſtbarſte Habe 
zu bergen: von keinem wurde das gemeinſame Heil aller 
bedacht, auch nicht von Champagney, der viel mehr um 
feine amtliche Stellung, als um die ihm anbefohlne Bür: 
gerſchaft bekuͤmmert war. Er fuͤrchtete, in der Cidatelle 
moͤchte die Aufnahme fremden Volks in die Stadt als eine 
Herausfoderung betrachtet werden, und er befuͤrchtete mit 


noch groͤßerer Angſtlichkeit, die ungeladenen Gaͤſte koͤnn⸗ 


ten ihn feiner Gewalt entſetzen. In feinem bangen Zwei: 
fel glaubte er, Zeit gewonnen, Alles gewonnen zu has 
ben, und ſuchte darum ebenfalls den Einzug der Staa⸗ 
tiſchen hinauszuſchieben. Nach Bruͤſſel, an den Staatsrath, 
wollte er ſchreiben; bis von dort Antwort eingetroffen und 
die Gemuͤther beruhigt waͤren, meinte er, wuͤrden des 
Eberſteiner Knechte hinreichen, die Waͤlle zu vertheidigen. 
Erſprießlicher, als innerhalb der Mauern, koͤnnten die 
Hilfsvoͤlker draußen verwandt werden, um eine etwa 
fuͤr die Citadelle beſtimmte Verſtaͤrkung abzuweiſen: an 
Proviant ſolle es ihnen nicht fehlen. Mittlerweile wuͤr⸗ 
den die Aufgeregten in der Buͤrgerſchaft ſich beruhigen 
und ihren Freunden den Einzug bewilligen. Ihm ſucht 
hinwiederum der Marquis von Havré die Nothwendigkeit 
der alsbaldigen Aufnahme zu beweiſen; der Rede und 
Gegenrede fehlte es nicht an ſpitzen Worten. be 
Haͤrtere Worte mußte während. deſſen der Graf von 
Eberſtein vernehmen. Von der Citadelle waren, um ihn 
‚an fein gegebenes Wort zu mahnen, die Freiherren von 
Freundsberg und Bollweiler, auch Karl Fugger, herabge— 
kommen: nachdem nun die koͤniglichen Praͤrogative, ſpra— 
chen dieſe Herren, ſo offenbar von den Staaten angefochten 
worden, bleibe ihm nichts uͤbrig, als ihrer Partei zu ent⸗ 
ſagen. Von Vorſtellung und Bitten gingen ſie zu Dro— 
hungen uͤber. Als Fugger an dem Erfolg des Geſpraͤchs 
verzweifelte, wandte er ſich an die Officiere des Eberſtein— 
ſchen Regiments, erinnerte ſie und die Gemeinen, an die 
dem Koͤnig geſchworne Treue und an die reiche Beute, 
die in dem aufruͤhriſchen Antwerpen erobert werden koͤnnte. 
Als dies endlich der Graf bemerkte, verlangte er zu wiſ— 
ſen, was Fugger mit ſeinem Volke vorhabe, er moͤge ſich 
um ſeine Sachen bekuͤmmern und allenfalls nach Nivelle 
zuruͤckkehren — von da er eben mit Schande vertrieben 
worden. 


Fugger empfand tief den Hohn, es wurde 


blank gezogen, und Eberſtein, der ſeinen Gegnern uͤberle— 
gen war, draͤngte ſie in die Citadelle zuruͤck. Spaͤt am 
Abend traf der Befehl der Staaten fuͤr die Aufnahme der 
Hilfsvoͤlker ein, am andern Morgen kam es zur Ausfuͤh— 
rung, immer noch mit Widerſtreben der Einwohner, die 
jedoch allmaͤlig die Dringlichkeit des Augenblicks und 
die fortwaͤhrende Steigerung der Gefahr erkannten. Das 
Fußvolk wurde in der Naͤhe der Citadelle untergebracht, 
die Reiterei auf dem Roßmarkt aufgeſtellt. Alsbald 
richteten ſich die Geſchoſſe der Citadelle gegen die Stadt; 
weithin verbreitete ein vom Hauptmann Ortiz geleiteter 
Ausfall großen Schrecken; ſchon hatte Ortiz in die der 
Citadelle naͤchſten Haͤuſer Feuer geworfen, als der Fran: 
zoſe de la Fontaine ſich ihm muthig entgegenwarf. 
Die Spanier wichen, und Champagney, zur Stelle ge— 
eilt, beſtimmte, nicht ohne Muͤhe, die Staatiſchen, an 
einem Aufwurf, der die vier gegen die Citadelle ſich oͤff— 
nenden Straßen verſchließen ſollte, arbeiten zu laſſen. Ein 
einziges Wort hingegen hatte er an die Buͤrgerſchaft zu 
richten; freudig verſprach ‚fie ihre Mitwirkung zu Errich— 
tung eines zweiten Vertheidigungswerks, des in einiger 
Entfernung von dem Aufwurf anzubringenden Forts. 
Dieſer Arbeit unterzogen ſich zur Stunde 11,000 Men⸗ 
ſchen, und ſchon erhoben ſich die Bruſtwehren, welche 
aus Faͤſſern und Saͤcken zuſammengeſetzt waren, die mit 
Erde, mit Hopfen oder Heu gefuͤllt wurden. Aber ein 
Klag: und Wuthgeſchrei ließ ſich vernehmen, als von 
den im Dienſte der Staaten ſtehenden Flamaͤndern die 
reichſten Haͤuſer geſtuͤrmt wurden, indem ſie ſich in den 
fetten Quartieren guͤtlich thun wollten. Die arbeitende 
Menge zerſtreute ſich, indem ein Jeder um den eigenen 
Herd beſorgt ward, die ferneren Sicherheitsmaßregeln, 
von denen vielleicht noch Rettung ausgehen konnte, un⸗ 
terblieben. Nun wurden in verſchiedenen Gärten Ka: 
nonen aufgefuͤhrt, um die Geſchuͤtze der Citadelle in 
Ehrfurcht zu halten. In Unruhe und Furcht durchwach—⸗ 
ten die Staͤdter die lange Nacht, zu unruhiger Bewegung 
rief der grauende Morgen die Bewohner der Citadelle. 
Denn Vargas, aus Maſtricht beſchieden, fuͤhrte ihr ſeine 
Spanier zu, Italiener und Hochburgunder mit etwa 1000 
Reitern und ſechs teutſchen Faͤhnlein. Beinahe in der⸗ 
ſelben Stunde traf Julian von Romero aus Liere ein; 
dreimal hatte er auf dem kurzen Wege die Inſurgenten, 
einmal ſogar, denn anſteckend, wie das revolutionaire Fie- 
ber iſt kein andres, einen Berlaymont beſtreiten muͤſſen, 
den Sohn jenes Getreuen, welcher, Angeſichts der ver: 
ſammelten Gueux, der Statthalterin gerathen und zuge— 
ſprochen hatte, wie ein Mann und wie ein Ritter. Es 
kamen auch aus Aelſt, von der meuteriſchen Soldatenre— 
publik abgeſchickt, 2000 Veteranen; was die dringendſten 
Vorſtellungen, die ſteigende Gefahr der Landsleute nicht 
hatte von dieſen wilden Gemuͤthern erlangen koͤnnen, dazu 
wurden ſie durch die Ausſicht auf Mord und Raub be⸗ 
wogen. Eine bedeutende Macht hatte ſich demnach an 
dieſem Morgen in der Citadelle vereinigt, Hieronymus 
de Rueda trat vor die Fronte der Soldaten, der Mann, 
der, nachdem alle feine Collegen von den Staaten vers 
haftet, oder durch Geſchoͤpfe ihrer Wan ert worden 
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waren, ſich mit allem Rechte als den einzigen Repraͤſen⸗ 
tanten des koͤniglichen Staatsraths gab. Entſchloſſen, in 
Antwerpen den Rebellen ein warnendes und drohendes 
Beiſpiel aufzuſtellen, ſprach er in ſolchem Sinne zu den 
Scharen. Unter freudigem Jubel ſchworen ſie, heute 
in das Paradies einzukehren, oder ihr Abendbrod in der 
geaͤchteten Stadt zu verzehren. Daruͤber war der Mittag 
herangekommen, Sonntag am 4. Nov. Eben lachte der 
Marquis von Havré der Meldung von dem Eintreffen 
der meutriſchen Banden aus Aelſt, als ſich das Thor, 
das die Citadelle mit der Stadt verband, öffnete und die 
Veteranen von Aelſt, ihren Electo Navarrete, dem allein 
fie folgten, an der Spitze, gemeſſenen Schritts debouchir⸗ 
ten. Drei Faͤhnlein teutſcher Knechte waren ihnen zur Un⸗ 
terſtuͤtzung beigegeben; gegen St. Georgen Gotteshaus 
ſollten ſie vordringen. Mit dem aus der Beſatzung, die 
ſo eben die Geißel von Maſtricht geweſen war, beſtehenden 
Mitteltreffen ſollte Francisco de Valdez die innere Stadt 
beſtuͤrmen, während das Hintertreffen, von Romero ges 
führt, als linker Flügel ſich dem Strande zuwende, zu: 
naͤchſt gegen St. Michael's Abtei. Hinter den drei Tref⸗ 
fen entfalteten ſich neue Scharen, Packknechte, Troßbuben, 
Marketender und luͤderliche Dirnen, mit Strohfackeln oder 
Pechkraͤnzen bewaffnet. Den erſten Angriff hemmte der 
am Tage vorher in der Eile errichtete Aufwurf, da hatte 
ſich die ſtaͤdtiſche Jugend eingefunden und muthig kampf: 
ten ſie fuͤr Angehoͤrige und Eigenthum. 
Unterſtuͤtzung fanden die Juͤnglinge bei dem ungeuͤbten 
ſtaatiſchen Volke; allmaͤlig wurde die Esplanade zwiſchen 
Stadt und Citadelle von den Spaniern uͤberfluthet. 
Champagney ſtieg indeſſen zu Roß, und indem er die ganze 
Länge der Stadt, von dem Ochſenmarkte bis nach St. Geor⸗ 
gen durchſchnitt, viſitirte er Poſten fuͤr Poſten, rief uͤberall 
die Buͤrger zu den Waffen, und wies ihnen als Sam— 
melplatz die Boͤrſe an. Am Rande der Esplanade traf 
er auf Cornelius von Ende; an ſich verdaͤchtig als Lands— 
mann, Nachbar und vormaliger Oberſtlieutenant des 
Grafen Hannibal von Hohenems, erweckte Cornelius 
jetzt durch die Haltung, die Aufſtellung und die Beſchaͤf⸗ 
tigung ſeiner Mannſchaft dreifachen Verdacht: er befehligte 
die fuͤnf Faͤhnlein von Hohenems, die allein von dem 
wegen ſeiner treuen Anhaͤnglichkeit an Spanien entlaſſe⸗ 
nen Regiment beibehalten worden waren. Bedrohen 
durfte Champagney den Oberſtlieutenant nicht, er mußte 
vielmehr gute Worte geben, nur unterſagte er das Abfuͤhren 
des Pulvers aus St. Michael's Kirche, womit er Ende's 
Leute beſchaͤftigt gefunden hatte. An der Begynenpoort 
ſaß Champagney ab, um das Innere der Verſchanzung 
ſich anzuſehen und dem ſtaatiſchen Volke die in der Verthei⸗ 
digung dieſes wichtigen Poſtens bisher zu Tag gelegte Lau: 
heit zu verweiſen. Denn die Flamaͤnder hatten aus Furcht 
vor dem Geſchuͤtzfeuer der Citadelle es nicht gewagt, uͤber 
die Bruſtwehr hinuͤberzublicken, und nur auf Gerathewohl 
geſchoſſen. An ihnen verzweifelnd, ritt der Gouverneur 
hinab nach Blydenhoeck, wo die teutſchen Knechte des 
Grafen von Eberſtein aufgeſtellt waren. Der groͤßere 
Theil der Mannſchaften hatte bei dem anhaltenden, von 
der Citadelle ausgehenden, Kugelregen innerhalb der Maus: 


Aber ſchlechte 


ern des anliegenden Irrenhauſes Schutz geſucht; als aber 
Champagney ſie zur Unterftügung der von der Esplanade 
herabgedraͤngten ſtaͤdtiſchen Jugend auffoderte, zweifelten 
ſie nicht. Beherzt traten ſie der Gefahr entgegen, blutig 
und hartnaͤckig wuͤthete zumal auf dieſer Stelle das Ge⸗ 
fecht. Aber das Beiſpiel der tapfern Vertheidiger des 
Blydenhoeck vermochte nicht, die Flamaͤnder feſtzuhal⸗ 
ten; gleich ohnmaͤchtig erwies ſich der Verſuch des 


Gouverneurs, nochmals jene feigen Ausreißer zu Wi⸗ 


derſtand zu ordnen. Champagney eilte nach der 
Muͤnze, um daſelbſt eine Reſerve hinter Barricaden zu 
ſammeln, von da nach dem Hafen, wo ſeine Gegenwart 
beſonders nothwendig wurde, wenn anders den Truppen 
die Moͤglichkeit des Ruͤckzugs bewahrt werden ſollte. Muth⸗ 
loſigkeit, die einzig ihr Heil in der Flucht zu ſuchen wußte, 
begegnete ihm aller Orten. Einſam und verlaſſen in dem 
dichten Gewuͤhl erinnerte er ſich jener teutſchen Knechte, 
die in dem allgemeinen Abfall ſich ſelbſt treu blieben. 
Ihnen wollte er ſich anſchließen, aber er fand den Markt 
von des von Ende Volk beſetzt, darunter durfte er ſich 
nicht mehr wagen; gezwungen wandte er ſich abwaͤrts 
nach der Ooſterlinge feſtem Hauſe, wohin zu gelangen 
auch die Faͤhnlein der Hauptleute Fuͤrſt und Vincenz 
Bleicher ſtrebten. Aber Fuͤrſt war bereits von Feinden 
umſchloſſen, und zu ſpaͤt traf Champagney ein, um ihn 
herauszuhauen. Denn die Spanier waren weit vor⸗ 
gedrungen. Noch wurde um St. Michael's Kloſter geſtrit⸗ 
ten, aber Cornelius von Ende, nicht weiter durch die An⸗ 
weſenheit des Gouverneurs gezuͤgelt, oͤffnete die Cortadura 
bei St. Georgen den Reitern des Vargas, und indem 
er mit ihnen ſeinen Haufen vereinte, drang er durch St. 
Georgenſtraße und ihre Fortſetzung bis zu der Meer. 
Hier ſtellte ſich das Gefecht, das jetzt zumal von der 
eigentlichen Buͤrgerſchaft gefuͤhrt wurde, die im Anfang 
wenig gethan hatte, weil, wie hergebracht, ein Spießbuͤr⸗ 
ger dem kriegeriſchen Muthe des andern mistraute, als 
aber der Feind, zuſammt den falfchen Freunden von Ho⸗ 


henems, ſich in dem Herzen der Stadt blicken ließ, er⸗ 


ſtarkte in der Verzweiflung der Feige. In dem Verlaufe 
eines raſenden und hartnaͤckigen Kampfes wurden gleich⸗ 
wol die Antwerpener allmaͤlig die Meer hinabgetrieben; 
denn jetzt faßte ſie Vargas ſelbſt in der Flanke, der ſich 
endlich durch die Überwaͤltigung des Blydenhoeck den 
Weg durch U. L. F. Kirchhof geoͤffnet hatte. 
dienten das Stadthaus und die anliegenden Gebaͤude den 
Antwerpenern als Feſtung, und ein dichter Kugelregen 
empfing die das Stadthaus beſtuͤrmenden Spanier. Es 
fielen ihre beſten Streiter, darunter Damian Morales, 
doch wurde das ſtolze Gebaͤude erſtiegen, und Vargas ließ 
darin Feuer anlegen. Ein Feuermeer verbreitete ſich von 
da durch die Suyker- und Boterruy, durch die Appel⸗ 


Caés⸗, Silverſmit- und Langedoornickſtraet, durch die Haere⸗ 


und die Hoochſtraet; jeder Widerſtand erſtarrte vor den 


gluͤhenden Wogen, die ſo ſtuͤrmiſch und unvorgeſehen in 


ihrer Bewegung waren, daß man pluͤndernde Soldaten 
erblickte, die, um dem Feuertode zu entgehen, aus den 
oberſten Geſchoſſen der Haͤuſer ſich hinabſtuͤrzen mußten. 
Von dem Kampfe um das Stadthaus hörte Champagney, 


Nochmals 
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dahin ſuchte er fich durch uͤbermenſchliche Anſtrengung 
Bahn zu brechen. Dieſe wurde ihm aber mehr durch die 
Flammen, als durch die Menſchen verlegt; er vermochte auch 
nicht der Ooſterlinge Haus zu erreichen, das der Graf von 
Eberſtein wie ein Löwe vertheidigte. Erſchoͤpft von der ver 
geblichen Arbeit wandte ſich Champagney nach der aͤußer— 
ſten Spitze der Stadt, nach dem Bollwerk von Cattendyk, 
um hier ſich zu behaupten oder zu ſterben. Auch hier 
fand er ſich allein von Muthloſigkeit und Verzweiflung 
umgeben; es lief, wer laufen konnte; denn die Spanier 


hatten auf dem Roßmarkt die letzte Kraft der Bürger 


ſchaft und den treulich zu ihr haltenden Hauptmann 
Fuͤrſt beſiegt, endlich St. Michael's Abtei erſtiegen, und 
im Kreuzgang den Grafen von Egmond entwaffnet, de 
Capres und Goignies gefangen. Die ganze Macht der 
Spanier vereinigte ſich gegen den Winkel, den Cattendyk 
mit der Ooſterlinge Haus bildete. Von allen den Sei⸗ 
nen verlaſſen, ſtuͤrzte ſich Champagney von der ſchwin⸗ 
delnden Hoͤhe des Bollwerks in die Schelde hinab, ihm 


nach der Marquis von Havre; beide wurden aufgefiſcht, 


denn in der Naͤhe ankerten die von dem Prinzen von 
Oranien der Stadt zur Hilfe geſchickten Schiffe. Auch 
Graf von Eberſtein ſprang von der Landbruͤcke hinab, 
verfehlte aber das rettende Boot; alsbald ward der ſchwere 
Mann, belaſtet durch die eiſerne Ruͤſtung, von der Fluth 
verſchlungen. Gewonnen war Antwerpen fuͤr die Spa⸗ 
nier, und wie ſie am Morgen geſchworen, ſo ſetzten ſie 
ſich zum Eſſen am Abend. Am andern Tage begann 
die eigentliche Pluͤnderung, regelmaͤßig, erbarmenlos, aber 
einzig von den Ausſchweifungen, welche eines wuͤthigen 
Beutedurſtes Folge ſind, begleitet. Denn ſo unausſprech— 
lich war die Armuth jener Soldaten, Diener, nach dem 
gemeinen Wahn, des reichſten Monarchen der Erde, daß 
ſie in dem Siegesrauſche ſogar nichts ſuchten, nichts fo— 
derten, nichts erpreßten, als Gold und Silber. Zwei 
Millionen Goldthaler ſollen ſie davon getragen haben, 
500 Haͤuſer fielen in Aſche, mit ihnen zwei andre Mil— 
lionen. 

Den Tag vor jenem ſchrecklichen 4. November war 
Don Juan von Sſterreich in Luxemburg eingetroffen, alsbald 
begannen die Unterhandlungen, welche, großentheils durch 
Champagney's Bemuͤhungen, zu dem Vertrage von Marche, 
am 12. Febr. 1577, führten. Denn es hatte der Märtyrer der 
brabantiſchen Freiheit, weniger durch ſeine Verrichtungen als 
durch feine Leiden in Antwerpen, außerordentliche Populari—⸗ 


taͤt im Lande gewonnen, ſodaß die Staͤnde ſich veranlaßt 


fanden, ihm ein Naturaliſationspatent (1. Febr. 1577) 
ausfertigen zu laſſen. Trunken von den Huldigungen der 
Menge, ließ ſich Champagney beigehen, nach dem Bei⸗ 
ſpiele des Prinzen von Oranien, eine Partei um ſich zu 
ſammeln, einſtweilen aber und bis dieſelbe gehörig erſtarkt 
fein würde, dem koͤniglichen Statthalter, den Generalſtaa— 
ten und dem naſſauiſchen Prinzen zugleich zu ſchmeicheln 
und zu dienen, endlich uͤber die ſich gegenſeitig aufreiben⸗ 
den Parteien herzufallen und ihnen feinen Willen aufzu— 
zwingen. In ſeiner eingebildeten Pfiffigkeit ließ er den 
Einfluß, welchen die Umſtaͤnde und die unwiderſtehliche 
Gewalt des Zufalls auf der Menſchen Entwuͤrfe zu uͤben 


pflegen, unberechnet, und von jenen ihm unbekannten 
Mächten wurde er alsbald weit über die von feiner Na⸗ 
ſeweisheit gezogenen Kreiſe hinausgeriſſen. Sein Ver⸗ 
kehr mit dem Prinzen von Oranien noͤthigte ihn, einem 
verraͤtheriſchen Anſchlage auf Don Juan's Perſon die 
Haͤnde zu bieten; man wollte in Mecheln den Fuͤrſten 
aufheben, um ihn nach Seeland zu entfuͤhren. Das Bu— 
benſtuͤck mislang, und Don Juan, belehrt über die Be: 
deutung von all der fchmeichelhaften. Dienftwilligkeit| und 
Unterwuͤrfigkeit fchrieb am 24. Nov. 1577, von den Fein: 
den des Koͤnigs in den Niederlanden ſei Champagney 
einer der boͤsartigſten. Waͤhrend dieſer, verletzt durch ſolche 
Nußerung, es unternahm, ſich, vielleicht nur durch Freun: 
deshand, zu rechtfertigen (in dem Recueil d’Aretophile, 
Lyon 1578, 4. S. 128), ward er durch ſeine Beziehun⸗ 
gen zu den Generalſtaaten gezwungen, gegen Don Juan 
die erſten Feindſeligkeiten auszuuͤben. Im Auftrage des 
Prinzen fuͤhrte Cornelius von Ende ſeine Vorarlberger 
gegen Antwerpen, um ſich im Einverſtaͤndniſſe mit den 
daſelbſt einquartirten Oberſten Freundsberg und Fugger 
dieſer Stadt zu bemaͤchtigen. Von dieſer Sendung hatte 
Champagney die erſte Kenntniß empfangen, und hiernach 
ſeinen in Antwerpen liegenden Vetter, de Vers, inſtruirt; 
der Vetter ſollte die Vorarlberger in ihrem Marſch auf: 
halten, indem dieſer aber die Ausdruͤcke des Schreibens 
allzu ſcharf deutete, lieferte er ihnen ein Gefecht, das zu 
ihrer vollſtaͤndigen Niederlage ausſchlug. Mehr und mehr 
ſich verwickelnd, eilte hampagney gegen Bergen op Zoom: 
MWouw, die feſte Burg, fiel in feine Gewalt, und die Be⸗ 
lagerung von Bergen op Zoom ſelbſt betrieb er mit fol: 
chem Ernſte, daß der Commandant, Karl Fugger, in Eur: 
zer Friſt dahin gebracht war, zu capituliren. Nach den 
Beſtimmungen der Capitulation ſollten die zwei Faͤhnlein 
ſtaͤndiger Beſatzung beim Ausmarſch volle Befriedigung 
für den ruͤckſtaͤndigen Sold empfangen. Der Mannſchaft 
des dritten Faͤhnleins wurde ebenfalls das Leben geſchenkt, 
doch ihr zugemuthet, daß ſie mit dem Stecken in der 
Hand ausziehe, auch den Belagerern den Oberſten, 
von dem ſie ſich zu der barbariſchen Pluͤnderung von 
Antwerpen hätte hinreißen laſſen, ausliefere. Champa⸗ 
gney erwog jedoch, welche Schmach aus der Entwaffnung 
dieſes Faͤhnleins dem teutſchen Namen erwachſen mußte; 
er enthielt ſich daher der Beleidigung eines Volkes, von 
deſſen Loͤbenmuthe fuͤr und wider er juͤngſt zu Antwer⸗ 
pen, in bewunderndem Entſetzen, Zeuge geweſen; nur wurde 
den Soldaten uͤber den von ihnen in den Niederlanden 
verdienten Sold Quittung abgefodert, Fugger aber mußte 
ſich gefallen laſſen, als Gefangener nach Bruͤſſel abge: 
fuͤhrt zu werden. Steenbergen, wo ebenfalls ein Faͤhn⸗ 
lein des Fugger'ſchen Regiments in Beſatzung lag, folgte 
dem Beiſpiel von Bergen op Zoom. Nachdem er noch 
zu dem Angriffe auf ter Tholen und zur Vertreibung des 
Montesdoca und ſeiner Spanier von dieſer Inſel gewirkt 
hatte, wurde Champagney abgerufen, um in Geſellſchaft 
des Abtes von St. Gertraud, Johannes van der Linden, 
von Elbertus Leoninus und vom Advocaten Liesveld eine 
Botſchaft bei dem Prinzen von Oranien auszurichten. 


Durch dieſen Auftrag wurde ihm die gewiß nichk unwill⸗ 
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kommene Gelegenheit, im Namen der Generalfigaten aus⸗ 
zuſprechen, was ſeine eigne Herzensmeinung war; denn 
er begann die Beweggruͤnde und die Zwecke von des 
Prinzen Handlungen einzuſehen, und wie die ſuͤdlichen den 
noͤrdlichen Provinzen geopfert werden ſollten; es beunru⸗ 
higten ihn auch die immer deutlicher fuͤr die katholiſche 
Kirche hervortretenden Gefahren. „Die Feinde der oͤffent⸗ 
lichen Ruhe,“ ſagte Champagney dem Prinzen, „bedien⸗ 


ten ſich bei ihrem ſtrafbaren Beginnen des Vorwandes, 


wie der Prinz von Oranien in allen ſeinen Schritten 
zweierlei ſuche, den Niederlanden einen andern Herrn zu 
geben, und den katholiſchen Glauben auszurotten. Er 
moͤge durch die That dergleichen Verleumdung widerle⸗ 
gen, und Jedermann uͤberzeugen, daß die Staaten von 
Holland und Seeland lediglich die Pacification von Gent 
zu handhaben ſuchten. Zu dem Ende duͤrfe er nur den 
Städten die es verlangten, freie Übung des katholiſchen Got⸗ 
tesdienſtes bewilligen, wie er fie den ihm kuͤrzlich uͤberlie⸗ 
ferten Staͤdten zugeſtanden haͤtte; daneben muͤßte in einer 
feierlichen Urkunde die Erklaͤrung gegeben werden, daß der 
Prinz und die Confoͤderation, weit entfernt, die katholiſche 
Religion beſtreiten zu wollen, in getreuer Erfuͤllung der 
genter Pacification nimmermehr die Einfuͤhrung einer 
andern Religion in die ſuͤdlichen Provinzen zugeben wuͤr⸗ 
den. Schließlich ſoll ich um den Beiſtand von Ew. 
Gnaden Rath oder Waffen fuͤr die Austreibung der ſpa⸗ 
niſchen Beſatzung von Herzogenbuſch und Breda bitten.“ 
Dieſe Mittheilung, ſo unerwartet nach ihrem Hauptin⸗ 
halte, beantwortete der Prinz ausweichend, indem er die 
Nothwendigkeit, ſeine Entſchließung mit den Staaten von 
Holland und Seeland zu berathen, geltend machte; die 
zu Gunſten der katholiſchen Religion gewuͤnſchte Erklaͤ— 
rung betreffend, betheuerte er, im eigenen, wie in der 
confoͤderirten Namen, daß ſie nimmermehr Neuerun⸗ 
gen zugeben wuͤrden, durch welche die oͤffentliche Ruhe 
und beſonders die roͤmiſch⸗katholiſche apoſtoliſche Reli⸗ 
gion beeintraͤchtigt, oder in ihrer freien Übung geſtoͤrt 
werden koͤnnten. Unter beiderſeitigen Freundſchaftsbezei⸗ 


gungen beurlaubten ſich die Geſandten, und Champagney 


eilte, um ſich mit dem Grafen von Hohenlohe in den 
Oberbefehl des kleinen, gegen Herzogenbuſch und Breda 
beſtimmten Heeres zu theilen. Herzogenbuſch capitulirte 
am 22. Sept. 1577, in Breda empoͤrte ſich die teutſche 
Beſatzung, ſie ließ ſich fuͤr den aufgelaufenen Sold Ver⸗ 
ſicherung ausſtellen, und uͤberlieferte ſammt der Stadt, 
ihre Anfuͤhrer Freundsberg, Koͤnigseck und Andere, die 
die Pluͤnderung von Antwerpen verſchuldet haben ſollten. 
Waͤhrend Champagney alſo den Bereich der ſtaatiſchen 
Herrſchaft erweiterte, wurde Oranien triumphirend in 
Bruͤſſel eingefuͤhrt, und einen Monat ſpaͤter, den 22. Oct., 
von der beinahe durchaus proteſtantiſchen Buͤrgerſchaft von 
Antwerpen als ihr Gouverneur, und hiermit, nach ſeiner 
Anhaͤnger Dafuͤrhalten, als Gouverneur oder Ruwaert 
von Brabant ausgerufen. In der That wurde das Be⸗ 
ginnen derer von Antwerpen durch die Staaten der Pro— 
vinz beſtaͤtigt, obgleich Champagney in einer eigenen 
Schrift die Nichtigkeit der Verhandlung beleuchtete, auch 
eine Verwahrung dagegen einlegte. Schon vorher hatte 


in Bruͤſſel einführen koͤnnen. 


er wirkſamere Mittel aufgeſucht, um dem unaufhoͤr⸗ 
lich wachſenden Einfluſſe des Prinzen von Oranien eine 
Grenze zu ſetzen. Hauptſaͤchlich auf feinen Betrieb kam' der 
Erzherzog Matthias nach den Niederlanden. Willigk wurde 
dieſer von dem Prinzen von Oranien anerkannt; denn er 
hatte ſich bereits die Weiſe, um im Namen des Erzher⸗ 
zogs die hoͤchſte Gewalt auszuuͤben, bedacht, auch den 
Streich, der die flamaͤndiſche oder antioraniſche Partei 
ihres Einfluſſes auf die traͤge Maſſe der Staaten berau⸗ 
ben ſollte, vorbereitet. Am 28. Oct. 1577 wurden der 
Herzog von Croy und ſeine Freunde durch Vermittlung 
der fuͤr Oranien gewonnenen Demagogen Ryhove und 
Imbize, in Gent verhaftet, daß demnach die Partei als 
aufgeloͤſet zu betrachten. Die Hand des Meiſters erken⸗ 
nend, ſuchte Champagney deſſen Zorne zu entfliehen, in⸗ 
dem er ſich auf den Dienſt im Felde beſchraͤnkte. Bei 


Gemblours, am 29. Jan. 1578, befehligte Champagney 


gemeinſchaftlich mit dem Grafen von Boſſu das Mittel⸗ 
treffen; Ausgang und Folgen der Schlacht waren: aber 
keineswegs geeignet, um eine ſinkende Popularitaͤt zu he⸗ 
ben. 
fallenen Gegner, der fruͤher vergeblich geſucht hatte, ſeine 
Ernennung als Mitglied des Raths von Flandern durch⸗ 
zuſetzen, zum Chef des Finances zu ernennen, Maͤrz 15783 
in der Lage der Dinge war das ein leerer Titel, einzig 
geeignet, dem Inhaber den Haß des Volkes zuzuziehen. 
Als die Staaten den Proteſtanten den oͤffentlichen Got⸗ 
tesdienſt bewilligten, wurde dieſe Verfuͤgung einzig durch 
den Marquis von Bergen op Zoom, durch den Herrn 
von Heze und durch Champagney beſtritten. Gegen die⸗ 
ſen, gegen den Bruder des Cardinals von Granvelle, wuß⸗ 
ten die Aufwiegler die beſondere Ungunſt des Volks zu be⸗ 
waffnen. Im Auguſt 1578 uͤbernahm er es, eine Bittſchrift 
mehrer Bürger von Bruͤſſel, die gegen die Übung des 
proteſtantiſchen Gottesdienſtes gerichtet war, dem Erzher⸗ 
zog oder dem Prinzen von Oranien!) zu uͤberreichen. 
Statt aller Antwort empfing er, zuſammt den ſeine Ge⸗ 
ſinnung theilenden Herren, Hausarreſt. Als er ſpaͤter 
erfuhr, daß dieſen die Freiheit wieder gegeben worden, 
wurde er wegen der ſeinetwegen gemachten Ausnahme un⸗ 
geduldig, und es gelang ihm auch, aus ſeinem Hauſe zu 
entkommen und die Grenze von Flandern zu erreichen. 
Dort aber fiel er in eine ſtreifende ſtaatiſche Partei, die 
ihn nach Gent zu ſtrenger Haft lieferte. Seine Gefangen⸗ 
ſchaft waͤhrte ſechs Jahre, er befand ſich détenn si etroi- , 
tement,“ wie er ſelbſt berichtet, „quil n'avait pas m&me 
un seul serviteur et ne pouvait voir que ses gar- 
des, et ce pour avoir mieux que nul autre soute- 
nu l'église catholique et l’autorite du monarque.“ 
Anders wurde ſein Benehmen von dem Cardinal beur⸗ 
theilt; dieſer, der nicht muͤde wurde, Champagney wegen 
der unausbleiblichen Folgen ſeiner Thorheiten zu warnen, 


ſchrieb unter dem 3. März 1579 an den Prior von Belle 


14) Zwiſchen den beiden find wir zweifelhaft. Wie, ftatt ihrer, 
Weiß den Prinzen Don Juan nennen kann, iſt unbegreiflich. Ein⸗ 
zig Belagerung und Eroberung haͤtte den Sieger von Gemblours 


* 


Doch gefiel es dem Prinzen von Oranien, den ges 


— 
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Fontaine. „II s'est fait et à nous du mal beaucoup 
pour &tre tant de son opinion, et sont les choses 
en termes qu'il est dangereux de se meler de ses 
affaires.“ Als der Prinz von Oranien im Auguſt 1579 
Gent beſuchte, wurde Champagney in Freiheit geſetzt, 
denn zu klug war jener, um den toͤdtlich gehaßten Feind, 
der aber einer der Freiheitskaͤmpen war, im Namen die: 
ſer Freiheit, ohne Urtheil und Recht, in Banden ſehen zu 
wollen. Es waren aber alle Anſtalten getroffen, um jedes 
Entkommen zu verhindern, und nicht ſobald hatte Oranien 
den Ruͤcken gewandt, als Champagney zu erneuerter Haft 
eingezogen wurde. Darauf ſollte er, mit dem Grafen von 
Egmond und dem Baron von Selles gegen la Noue, den Ei— 
ſenarm, ausgewechſelt werden; dazu hatten die Staaten ſich 
erboten, der Koͤnig verwarf aber den Austauſch, beſtimmt 
hierzu, wie man glaubt, durch Champagney's eigenen 
Bruder, den Cardinal, und deſſen uͤbertriebene Meinung 
von la Noue's Wichtigkeit. Gleich wenigen Erfolg fand 
bei den Generalſtaaten und bei Oranien die Verwendung 
ſehr vieler „honnétes gens.“ Champagney mußte ſich 
uͤberzeugen, daß er allein durch eigene Anſtrengung die 
Riegel feines Kerkers brechen werde. Von feinen Traͤu⸗ 
men niederlaͤndiſcher Unabhängigkeit enttaͤuſcht, ſuchte er, 
von der einſamen Zelle aus, die ſchwache Partei in Gent, 
die einer Ausſoͤhnung mit Spanien nicht abgeneigt war, 
in ihrer Geſinnung zu beſtaͤrken und zu leiten. Dieſe 
Partei vorzuͤglich ſoll die Ruͤckkehr des beruͤchtigten De— 
magogen, Johann van Imbize, betrieben haben. Denn 
in der Verbannung war Imbize zu naͤherer Beruͤhrung 
mit einflußreichen Katholiken gekommen, und indem er 
deren Anſichten ergriff, wollte es ihn allmaͤlig beduͤnken, 
als ſei der Sohn Karl's V., nicht aber ein Graf von Naſ— 
ſau der Erbherr der Niederlande. In ſolcher Stimmung 
zu Gent als Buͤrgermeiſter eingefuͤhrt, horchte Imbize 
willig auf Champagney's Einfluͤſterungen; zwiſchen bei: 
den wurden die Mittel berathen, um die Stadt unter den 
Gehorſam des Koͤnigs zuruͤckzufuͤhren. Zu ſolchem Ende 
waren die Vorbereitungen getroffen, allein gleichwie die 
Gegenpartei noch immer ſo maͤchtig war, daß Imbize es 
nicht wagen durfte, feinen Rathgeber aus dem Gefäng: 
niſſe zu entlaſſen, ſo koſtete es dieſer Partei auch nur 
maͤßige Anſtrengung, um den Entwurf der Legitimiſten 
zu vereiteln. Am 25. Maͤrz 1584 wurde Imbize verhaf— 
tet, des Buͤrgermeiſteramtes und des Kriegsbefehls ent— 
ſetzt, ſeine Leibwache aufgeloͤſet, die bisher von ihm be— 
kleidete Würde an Karl von Uttenhoven gegeben. Am 4. 
Aug. 1584 buͤßte Imbize auf dem Blutgeruͤſte den Ver⸗ 
ſuch, die Irrthuͤmer und Verbrechen feines fruͤhern Lebens 
zu tilgen, aber am 17. deſſelben Monats fiel Dender— 
monde durch Capitulation in die Gewalt der Spanier. 
Damit erwachten ihre Anhaͤnger in Gent zu neuem Le— 
ben, und Champagney, der von ſeinem Gefaͤngniſſe aus 
die Partei, welche jetzt der Stadt gebot, beherrſchte, ver⸗ 
eitelte den Vertrag von Beveren, am 17. Sept. 1584. 
Die Stadt wurde mit dem König ausgeſoͤhnt, Champa— 
gney im Triumph dem Kerker entfuͤhrt, mit den Vollmach— 
ten eines Gouverneurs von Gent bekleidet, und in ſeine 
Guͤter, die theils fuͤr des Koͤnigs, theils fuͤr der Staaten 
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Rechnung ſequeſtrirt waren, wieder eingeſetzt. Mit dem 
Vertrauen von Alexander Farneſe beehrt, erſcheint er in den 
Jahren 1587 — 1591 als Staatsrath und Chef der nie: 
derlaͤndiſchen Finanzen. Deputirt zu dem am 6. Juni 
1588 in Bourbourg eroͤffneten Friedenscongreſſe wandte 
er die aͤußerſte Thaͤtigkeit an, um wenigſtens mit England 
ein Abkommen zu treffen. Dieſes vernuͤnftige Streben, 
welches erlaubt haͤtte, alle Gewalt der unuͤberwindlichen 
Armada gegen Holland und Seeland zu wenden, wurde 
von dem Herzog von Parma, durch Vermittelung des 


ihm gaͤnzlich ergebenen Praͤſidenten von Artois, des Jo— 


hann Richardot, vereitelt, denn der italieniſche Alexander 
ſoll ſich nichts weniger vorgeſetzt haben, als die Erobe⸗ 
rung von England, ein nach Don Juan's hinterlaſſenen 
Schriften nicht uͤbermaͤßig ſchwieriges Unternehmen. Der 
Erzaͤhlung von Alexander's angeblichem Geluͤſte wider— 
ſpricht aber die gegen ihn von dem Herzog von Paſtrana 
und dem Prinzen von Aſcoli erhobene, von dem großen 
Feldherrn den Eingebungen und der Feder Champagney's 
zugeſchriebene Beſchuldigung. In dieſer Schrift wurde 
naͤmlich dem Herzog von Parma die Zoͤgerung auf der 
Höhe von Calais, um feine Vereinigung mit der unüberwind: 
lichen Flotte zu bewerkſtelligen, als unverzeihliches Verbre⸗ 
chen angerechnet. Er hat auch dieſer Anklage wegen vielen 
Verdruß ertragen muͤſſen, bis er, der Zuſtimmung der 
Infantin Clara Iſabella gewiß, eine entſcheidende Maß⸗ 
regel gegen Champagney ergriff. Es wurde naͤmlich dieſem 
befohlen, augenblicklich Bruͤſſel und Niederland zu verlaſſen, 
und wie ſehr auch der alte Mann ſeine Gebrechlichkeiten 
und feine der Legitimitaͤt erwieſene unwandelbare An: 
haͤnglichkeit geltend machte, er mußte gehorchen. Aus 
Dole, wo er ſeit Juli 1577 als Chevalier d'honneur 
dem Parlament beigegeben war, fuͤhrte er mit Philipp II. 
einen lebhaften Briefwechſel, worin er die politiſchen An— 
ſichten Richardot's bekaͤmpfte und den Krieg mit Frank: 
reich misbilligte. Ehrenhaft, meint er, koͤnne der unzei⸗ 
tige Krieg, der außerdem die Niederlande zu Grunde 
richte, niemals werden. Von der maͤchtigen Diverſion 
beguͤnſtigt und in ihrer Rebellion geſtaͤrkt, wuͤrden die 
Hollaͤnder in kurzer Zeit ſich ſtark genug fuͤhlen, um gleich 
den Englaͤndern, angriffsweiſe gegen Belgien zu verfah— 
ren. Spanien vergeude ſein Blut, um eine ungerechte 
oder wenigſtens gehaͤſſige Sache zu verfechten. Noch eine 
Zeit lang koͤnnten vielleicht die Franzoſen ſich unter ein- 
ander zerfleiſchen, aber durch die Erfahrung belehrt, wuͤrde 
zuletzt die eine, wie die andere Partei zu der jedem 
Franzoſen mit der Muttermilch eingefloͤßten Geſinnung, 
zu unbegrenztem Haſſe gegen Spanien, zuruͤckkehren. 
Solche freimuͤthige Rede ſcheint zu der Annahme zu be— 
rechtigen, daß der Schreiber immer noch einigen Antheil 
am Vertrauen des Koͤnigs beſaß, doch wurde, ſo lange 
Alexander Farneſe beim Leben war, von dem Hofe nichts 
fuͤr ihn gethan. Erſt nach dem 2. Dec. 1592 gelang 
es ihm, den Widerruf des Verbannungsdecrets und die 
Wiedereinſetzung in feine Amter zu erhalten. Doch fin: 
det ſich keine Spur, daß er jemals nach den Niederlan— 
den zuruͤckgekehrt waͤre, denn ſeine Gedanken hatten ſich 
allmaͤlig in den engen Grenzen von Hochburgund concen— 
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trirt, wie ſich das aus feinen, in der Granvelle'ſchen 
Sammlung aufbewahrten Schriften genugſam ergibt. 
Dieſe Schriften reichen bis zum Jahr 1602, deren Ver: 
faſſer kann alſo nicht, wie doch mehrentheils angenommen 
wird, 1595 geſtorben ſein Vermaͤhlt mit der Witwe 
Goswin's van Varick, Conſtantia van Berchem, hinterließ 
Champagney eine einzige Tochter Helena Perrenot, Frau 
auf Renaix, Champagney, Beaujeu, die 1599 den Grafen 
von St. Amour, Emanuel Philibert de la Baume-Pou⸗ 
pet geheirathet hat. 

Nicolaus’ zweiter Sohn, Thomas Perrenot de Gran⸗ 
velle, Herr auf Chantonnay, Meiche, Auricourt, Maizieres, 
Scey, Granvelle, le Perrenot“), Comthur von Salamea 
in dem Orden von Alcantara, war zu Beſangon den 4. 
Juni 1521 geboren. Gentilhombre de la boca bei Kaiſer 
Karl V. und demnaͤchſt Mayor-domo des Prinzen von 
Aſturien, war er einer von den Begleitern des Kaiſers in 
dem Siegeszuge gegen die ſchmalkaldiſchen Bundesver— 
wandten; ein Umſtand, durch den es ihm gelang, ſich der 


Gunſt des Erzherzogs Maximilian, des nachmaligen Kai- 


ſers, zu empfehlen. Als deſſen Kammerherr und hierzu 
ſpeciell bevollmaͤchtigter Procurator verlobte er ſich am 
26. April 1548 mit der dem abweſenden Erzherzog be— 
ſtimmten Braut, der Infantin Maria, Tochter Karl's V. 
Staatsrath fuͤr die Niederlande und genugſam verſucht 
durch verſchiedene in Teutſchland und England verrichtete 
Sendungen wurde Chantonnay, wie Thomas nach ſeinem 
Hauptgute heißt, zu der Geſandtſchaft in Frankreich bes 
foͤrdert. Die außerordentliche Gaͤhrung der Gemuͤther, 
welche ſeiner dort, in den Zeiten der Verſchwoͤrung von 
Amboiſe, erwartete, erleichterte ihm ungemein die Aufgabe, 
die Stimmung des Hofes und der Nation gruͤndlich zu 
erforſchen. Er ſah allerwaͤrts grenzenloſen und ungerechten 
Haß gegen den ſpaniſchen Namen, eine Regierung ohne 
alle Macht, außer für den einzigen Fall, daß die Natio: 
nalleidenſchaften gegen den gehaßten Nachbar zu richten; er 
empfand bange Beſorgniſſe fuͤr die ehrgeizige Frau, welche, 
um ihre Stellung an der Spitze dieſer Regierung zu behaup⸗ 
ten, gleichſam ſpielend und traͤumend, das beweglichſte 
Schaukelſyſtem verſuchte, deſſen unvermeidliche Frucht der 
Untergang des alten Glaubens und der Sieg einer in 
aller Wildheit des Fanatismus das katholiſche Koͤnigreich 
anfeindenden Partei ſein mußte. Eine ſolche Entdeckung 
konnte den Mann von einfachem, klarem Verſtand nicht 
lange wegen der zu verfolgenden Bahn zweifelhaft laſſen, 
und mit einer Lebhaftigkeit, welche nicht ſelten dem furcht: 
ſamen Miniſterium Philipp's II. ein Gegenſtand des Ent⸗ 
ſetzens und der Verzweiflung war, warf ſich Chantonnay 
in die Arme der Triumvirn, als der Vertheidiger des 
alten Glaubens. Daß die Bourbonen, daß der Galvi: 
nismus in dieſer erſten Periode des langen, blutigen 
Kampfes erlegen, iſt großentheils ſein Werk; deſſen war 
er ſich bewußt, deſſen hatte er kein Hehl, unbekuͤmmert, 
ob er durch ſeine rauhe Freimuͤthigkeit volksthuͤmliche 
oder perſoͤnliche Eigenlieben verletze. Manche Scenen, 
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- 15) Eine neue Dorfanlage, noͤrdlich von Granvelle, die den 
Namen des Erbauers empfing. f 


wie ſie fpäterhin von den ruſſiſchen Ambaſſadeurs in 


Warſchau an der gefallenen Groͤße wiederholt worden, 
moͤgen damals in Paris vorgefallen ſein; ein Mal ſogar 
hat ſich der hochmuͤthige Burgunder vermeſſen, er und 
Throckmorton, der engliſche Geſandte, koͤnnten mit Hilfe 
ihrer beiderſeitigen Freunde in Frankreich den Thron 
der Valeſen brechen, etwa wie in der neueſten Zeit 
Canning die Maͤchte des Feſtlandes mit den Schlaͤuchen 
des Sturmgottes, uͤber die England verfuͤge, bedrohte. 
Katharina von Medici insbeſondere verzieh niemals die 
Härte, in welcher Chantonnay 1562 die Befehle feines 
Hofes vollſtreckend, die Entfernung der gebietenden Herren 
von der proteſtantiſchen Partei von ihr gefodert und er⸗ 
zwungen hatte; als ſie ſich einigermaßen in ihrer Herr⸗ 
ſchaft erſtarkt fuͤhlte, ſetzte die Koͤnigin alle Triebfedern 
in Bewegung, um von Philipp II. die Abberufung des 
ihr durch allzu ſtrenge Aufſicht ſo unbequemen Diploma⸗ 
ten zu erhalten. Chantonnay ſelbſt misfiel ſich, nachdem 
der eigentliche Zweck ſeiner Sendung erreicht war, in ſei⸗ 
ner Stellung, den unaufhoͤrlichen Neckereien gegenüber, zu 
welchen ſich Katharina herabließ: „outre qu'il y depen- 
soit largement de son bien, il voyoit clairement qu'il 
n’etoit plus pour faire chose qui püt plaire à ceux 
qui gouvernoient“ (Schreiben vom Febr. 1564). Es ver⸗ 
gingen aber volte zwei Jahre, bevor er von feinem Koͤß⸗ 
nige die geſuchte Entlaſſung empfing, es fuͤgte ſich, daß er 
auf der Heimreiſe, in Bruͤſſel, mit ſeinem Bruder, dem 
eben zum Aufbruche ſich anſchickenden Cardinal zuſam⸗ 


mentraf. Die Koͤnigin Katharina triumphirte uͤber die⸗ 


ſes zufällige Begegnen, worin fie die Hand des Schidfals. 
das fie fo an zwei Feinden zugleich rächen wolle, erblickte; 
der Cardinal aͤußerte dagegen, die große Königin erweife 
durch ihre Freude den beiden Bruͤdern zu viel Ehre, denn 
eigentlich gebe ſie nur das unverdaͤchtigſte Zeugniß uͤber 
die Wichtigkeit der Dienſte, die jene Bruͤder ihrem Koͤ⸗ 
nige zu leiſten das Gluͤck gehabt haͤtten. 
war auch von weitem nicht in Ungnade gefallen. Noch 
in demſelben Jahre 1564 wurde er mit der Hauptmann⸗ 
haft der Stadt Beſangon begnadigt, dann 1565 an 
den Hof Kaiſer Maximilian's II. als Geſandter geſchickt. 
Dort empfingen ihn die freundlichſten Jugenderinnerun⸗ 
gen, und dienten ihm häufig als ein Ankergrund in 
den durch die ſteigende Verfeindung der beiden oͤſterreich⸗ 
ſchen Linien hervorgerufenen Stuͤrmen. Gegen die von 
dem Kaiſer 1568 dem Herren- und Ritterſtande von 
Oſterreich bewilligte Religionsfreiheit erhob ſich Chan⸗ 
tonnay mit Macht, indem er vorſtellte, wie gehaͤſſig und 
nachtheilig dergleichen Bewilligungen ſeinem Koͤnige ſeien, 
wie ſehr die rebelliſchen Ketzer der Niederlande dadurch 
in ihrem Frevel geſtaͤrkt werden muͤßten. 
wirkte er mit dieſen Vorſtellungen, daß der von Chytraͤus 
für das proteſtantiſche Oſterreich entworfenen Agende die 
Bedingung hinzugefügt wurde, daß die Stände für ſich 
und ihre Unterthanen, der augsburgiſchen Confeſſion, wie 
ſie 1530 Kaiſer Karl uͤberreicht worden, ſich bedienen, 


und derſelben gemaͤß, nicht aber zuwider, die Lehre und 


Ceremonien verordnen moͤgen. Am 24. Jan. 1570 ver⸗ 
lobte ſich Chantonnay, als Procurator ſeines Koͤnigs, mit 


Chantonnay 


Soviel be⸗ 


* 
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der aͤlteſten der kaiſerlichen Prinzeſſinnen, der Erzherzogin 
Anna, und wird wol, in Betracht dieſes Auftrags, 
mit der auf Cantecroy, der Beſitzung des Cardinals, ra— 
dicirten Grafenwuͤrde begnadigt worden ſein. In dem 
am 13. Juli 1570 zu Speier eröffneten Reichstage re— 
praͤſentirte er den burgundiſchen Kreis, um ſich von da 
nach Antwerpen zu begeben, begleitet von den Zeugniſſen der 
kaiſerlichen Zufriedenheit. Daß Maximilian ihn ſogar zum 
Pathen bei einem ſeiner Kinder, Karl, geb. am 26. Sept. 
1565, oder Margaretha, geb. am 25. Jan. 1567, oder 
Eleonora, geb. am 4. Nov. 1568, erwaͤhlt habe, wird 
verſichert, doch wagen wir nicht, die Angabe zu beſtaͤtigen, 
weil ſich bei keinem dieſer Kinder der Name Thomas fin: 
det. Der Graf von Cantecroy, von welchem die gran: 
velle ſche Sammlung neun Bande, die wiener Geſandt⸗ 
ſchaft betreffend, beſitzt, genoß der ruhigen Einſamkeit in 
Antwerpen nur kurze Zeit, und ſtarb daſelbſt im Februar 
1571, feine Witwe, Helena von Brederode, Tochter Rei— 
nold's, den 6. Mai 1572. Sie war ihm zu Antwerpen 
den 13. Sept. 1549 angetraut worden, unter den Hochs 
zeitgaͤſten hatten ſich Kaiſer Karl V. und ſeine beiden 
Schweſtern, die Königinnen Eleonora und Maria, befun: 
den‘; die Feier war eine der prachtvollſten geweſen, die 
man je in dem reichen Lande geſehen ). Aus dieſer 
Ehe kamen fuͤnf Kinder, Octavius, Nicolaus II., Franz, 
Johann Thomas und Petronella. Octavius fand den 
Tod auf der kleinen Flotte, welche im Januar 1574 am 
lodykſchen Sat bei Roémerswaal mit den Geuſen ſtritt, in 
der Abſicht, um den Entſatz von Middelburg und Arne⸗ 
muyden zu bewerkſtelligen. Nicolaus II, Graf von Ganz 
tecroy, ſtarb unvermaͤhlt zu Neapel. Johann Thomas, 
Herr auf Meiche, von ſeinem Oheim, dem Cardinal, zum 


Erben beſtimmt, war nur 22 Jahre alt, als er ſich auf 


der unuͤberwindlichen Flotte einſchiffte, und nicht wieder 
kam. Franz Perrenot, Graf von Cantecroy, auf Chan— 
tonnay, Maizieres, Meiche, Granvelle, le Perrenot, Auri— 
court, empfing nach Ableben des Cardinals, am 17. April 
1587, die Belehnung über die Grafſchaft Cantecroy“) 
und die derſelben einverleibten Herrſchaften Bouchout, Hove 
St Lorent, Conticg, Artfelaer, ſtand als Kaiſer Rudolf's 
II. Geſandter bei der Republik Venedig und ſtarb zu 
Prag 1607. Ohne Kinder in ſeiner Ehe mit Barbara 
Sanvitala, der Tochter Gilbert's, des Grafen von Sala, 
vermachte er ſeine Guͤter dem Sohne ſeiner Schweſter 
Petronella, die an Anton d'Oyſelay, Baron von Ville— 
neuve, verheirathet geweſen. Dieſer Schweſter-Sohn, 
Franz Thomas d' Oyſelay, mußte aber Namen und 
Wappen der Perrenot annehmen. Des Gluͤcklichen Sohn, 
Eugen Leopold Perrenot de Granvelle, genannt von Oyfe: 
lay, des h. r. R. Fuͤrſt, Graf von Cantecroy, Baron von 
Villeneuve und Chantonnay, ſtarb im Februar 1637, der 


letzte Mann ſeines Hauſes (vergl. den Art. Oyſelay) 


16) Es handelt von derſelben eine gleichzeitig in Antwerpen er⸗ 
ſchienene Druckſchrift, desgleichen Prosp. Levesque I, 182. 17) 
Des Cardinals übrige Nachlaſſenſchaft, wie er fie dem Lieblingsnef— 
fen zugedacht gehabt, fiel auf ſeine Schweſter Margaretha, verehe— 
lichte von Achey. N 

A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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und der von ihm befeffene Antheil der Perrenot'ſchen Güs 
ter fiel als Regredienterbſchaft an Jacob Nicolaus de la 
Baume⸗Poupet, den Sohn von Friedrich's Perrenot einziger 
Tochter, Helena. Von dem Hauſe la Baume wurde, 
unter franzoͤſiſcher Herrſchaft, der Palaſt von Granvelle 
zu Beſangon für die Stadtgemeinde angekauft, um darin 
den Gouverneur der Provinz unterzubringen; der Gar— 
ten, den fuͤr den Bau des Schauſpielhauſes verwendeten 
Raum abgerechnet, dient ſeitdem als eine oͤffentliche Pro— 
menade, welcher der anſtoßende Palaſt mit ſeinen ehrwuͤr— 
digen Formen einen eigenthuͤmlichen Reiz verleihet. In 
Granvelle, ſo heißt dieſe Promenade, verſammelt ſich taͤglich 
zwei Mal die elegante Welt von Beſangon. Von dem 
Palaſt berichtet ein teutſcher Reiſebeſchreiber des 17. Jahr⸗ 
hunderts: „Obgedachter Palaſt hat ſehr ſchoͤne und groſſe 
Zimmer, mit ſtattlichen Tafeln, und in einer Cam— 
mer zwei Bilder, als Bacchi und Veneris, gantz na⸗ 
ckend und natuͤrlich vorgeſtellt Item in einer andern 
Cammer ein huͤbſch Uhrwerk von Meſſing, auff die Art 
des ſtraßburgiſchen. Item eine ſchoͤne und wol außgeruͤſte 
Zeug: oder Ruͤſtkammer, und zween ſchoͤne groſſe Gaͤr⸗ 
ten, von mancherley ſchoͤnen und ſeltzamen Gewaͤchſen, 
und in dem groͤſſern, in der Mauren, ein Bild Jovis, ſo 
von Rom dahin kommen ſein ſoll.“ Eine andere Be— 
ſchreibung ruͤhmt „ſo viel wunderliche ſeltzame Sachen, 
als man faſt zu ſehen begehren mag. Da findet man 
allerhand alte Werck, Bilder von Marmor und Ertz, und 
ſonderlich vornehme Stuͤck auß Marmol in dem Luſtgarten. 
Item fuͤrtreffliche Gemaͤhlde, und einen koͤſtlichen Schatz 
von alten geſchriebenen Buͤchern, mit andern unzaͤhlbaren 
Schrifften hochgelehrter Leuthe.“ Von den Gemaͤlden 
ließ Ludwig XIV. die werthvollſten nach der Eroberung 
von 1674, ausleſen und den koͤniglichen Sammlungen 
einverleiben. Heute noch bewahret das Musée royal 
dieſe Stuͤcke, die doch ungezweifeltes Privateigenthum ge— 
weſen, und ſie dienen zum Beweiſe, daß das droit de 
conquete für Kunſtgegenſtaͤnde mit Unrecht als eine Erfin⸗ 
dung der Revolution betrachtet werde. — Das Wappen 
der Perrenot zeigt im ſilbernen Felde drei ſchwarze rechte 
Schraͤgbalken, daruͤber, als Schildeshaupt, im ſchwarzen 
Felde drei ſilberne Halbmonde, oder, ſeit der von Kaiſer 
Karl V. bewilligten Wappenverbeſſerung, ſtatt der Halb: 
monde den Reichsadler im goldenen Felde. Als Wahl: 
ſpruch dient des Cardinals von Granvelle beruͤhmte De— 
viſe: Durate. (v. Stramberg.) 

PERRERO, 1) ein Bezirk, benannt nach dem Haupt: 
orte gleiches Namens, gehört zur Provinz Pinerolo, zur Mi: 
litairdiviſion von Turin der feſtlaͤndiſchen Staaten des Koͤ— 
nigs von Sardinien und umfaßt die Gemeinden Perrero, Bo— 
vile, Chiabrano, Faetto, Maniglia, S. Martino, Peroſa, 
Mapello Praly, Riclaretto, Rodoretto, Salza und Traverſa. 
Er liegt durchaus im hoͤheren Gebirge, wird zum Theil von 
Waldenſern bewohnt, deren es hier 3565, und darunter fie: 
ben Soldaten, gibt. Dieſer Bezirk gehoͤrt zum Bisthum Pi: 
nerolo. An der Spitze der Gerichtsgeſchaͤfte des gan zen Be— 
zirkes ſteht ein Bezirksrichter (Giudice di Mandamento), 
zu deſſen Gerichtsbarkeit die obigen zwoͤlf Gemeinden ge— 
hoͤren. An der Spitze der Adminiſtration des Mandamento, 
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befindet ſich ein Syndicus mit einem Secretair. Der 
Bezirksrichter iſt zugleich Schulenaufſeher (Delegato delle 
Riforme). Ein Steuereinnehmer (Esattore dei rr. tri- 
buti) forgt für die Erhebung der koͤniglichen Abgaben. 
Polizeilich iſt der Bezirk dem Diſtricte des zu Peroſa 
ſtationirten Maresciallo d'alloggio a piedi der koͤnigli⸗ 
chen Carabiniere zugetheilt. 2) P., ein Dorf und zugleich 
Hauptort des Bezirkes (Capo luogo del Mandamento), 
in der Mitte des Thales von S. Martino (auch Valle 
della Germanaſca genannt) eines Seitenthales des rechten 
Cluſoneufers, rings von hohen Gebirgen umſtanden, fern 
von jeder Hauptſtraße gelegen, mit einer katholiſchen 
Pfarrpropſtei, einer der h. Maria Magdalena geweihten 
katholiſchen Kirche, dem Gemeindehauſe fuͤr die Ortſchaf— 
ten des ganzen Thales, und 17 Waldenſern. 

(G. F. Schreiner.) 

PERRET, Gemeindedorf im franzoͤſiſchen Nordkuͤ⸗ 

ſtendepartement (Bretagne), Canton Goarec, Bezirksſtadt 

Loudéac, hat eine Succurſalkirche und 644 Einwohner, 

welche Hochoͤfen und Fabriken fuͤr eiſerne Toͤpfe, Keſſel 
und Backpfannen unterhalten. (Nach Barbichon.) 

(Fischer.) 


PERRET (Peter), ein niederländischer Kupferftecher . 


des 16. Jahrhunderts, war geboren zu Audenarde gegen 
d. J. 1550 ), ſtudirte einige Zeit in Italien und eignete 
ſich die Manier des Cornel. Cort an, welcher viel in 
Italien arbeitete und den weſentlichſten Antheil an der 
Kupferſtichſchule des Auguſtino Carracci und deſſen Nach: 
folgern hatte. In einigen Blaͤttern von Perret findet 
ſich theils einige Verwandtſchaft mit dem Styl des Heinr. 
Goltzius, jedoch weniger die feine Bewegung dieſes Mei: 
ſters, theils der damals vorherrſchende manierirte Styl 
in der Zeichnung des Nackten, wobei ſich der ſehr ſcharfe 
und reine Schnitt des Grabſtichels etwas trocken aus: 
nimmt. Perret ſtach nach verſchiedenen aͤltern und gleich: 
zeitigen Meiſtern feines Vaterlands, z. B. nach Peter 
Breughel, die Ehebrecherin vor Chriſtus, eine ſehr reiche 
Compoſition, bezeichnet P. Perret sc. 1579. qu. fol. 

Dieſes Blatt ſcheint eins der aͤlteſten des Kuͤnſtlers 
zu ſein, nicht blos der Jahrzahl, ſondern auch der Arbeit 
nach, die einen viel aͤltern Charakter zeigt, als ſeine uͤbrigen 
Bilder; auch die Zeichnung, obgleich dem Charakter des aͤl— 
tern Breughel treu, deutet mehr auf einen ſtrengeren oder viel⸗ 


mehr trockeneren Styl, ja gleicht ſogar einigermaßen der Ma: 


nier des Lambertus Suavius. Andere Blaͤtter von Perret 
ſind nach Speccard, Joſeph und Potiphar's Weib. — Die 
Malerei, Allegorie; bezeichnet 1582. gr. fol. — Der h. 
Rochus nach ebendemſelben. Ferner zwei Blätter, die Ans 
betung der Koͤnige. — Die Anbetung der Hirten, dieſe 


Blaͤtter ſind zwar kraͤftig, naͤhern ſich aber im Styl mehr an 


Goltzius. Zu mehren der im 16. Jahrhundert in Rom 
herausgegebenen Werke uͤber antike Figuren und Statuen 
arbeitete er Vielerlei, z. B. den Laokoon 1581, geſtochen, 


*) Baſan begeht in feinem Dictionnaire einen großen Fehler, 
indem er das Geburtsjahr Perret's auf 1569 ſetzt, wornach der Kuͤnſt⸗ 
ler bei Bearbeitung des unten genannten Blattes zehn Jahre alt 
geweſen ſein muͤßte. 
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gr. fol. — Die große Fontaine aus dem Garten Ceſi zu 
Rom 1581. gr. fol. — Zu den ſeltenen Blaͤttern dieſes 
Meiſters gehoͤren die Anſichten des Escurials in Spanien, 
ſowol die Hauptanſicht deſſelben, Scenographia Totius 
Fabricae S. Laurentii in Escoriali ete., als die an⸗ 
dern drei Blaͤtter mit den einzelnen Gebaͤuden, 1587 ge⸗ 
ſtochen, ſ. gr. r. qu. Fol., und mehre aͤhnliche architekto⸗ 
niſche Blaͤtter. — Auch nach Bernardino t nach 
Franc. Parmeggiano, nach Perez di Alli von Malta und 
andern italienischen Meiſtern flach Perret Mehres; aus: 
gezeichnet ſind eine heilige Familie in einem Zimmer, Gruppe 
von fuͤnf Figuren, nach Paſſari 1583 zu Rom geſtochen, 
und nach Perez di Alli, die Marter der heil. Katharina 
1582. Frenzel.) 
PERRET (-Gentil, Moses), eins der vielen Bei⸗ 
ſpiele vorzuͤglicher Talente fuͤr Mechanik, wodurch ſich die 
Bewohner von Locle und La Chaux-de-Fonds im eidge⸗ 
noͤſſiſchen Canton Neufchatel auszeichnen. Er war ein ge⸗ 
meiner Landmann, der keine wiſſenſchaftliche Bildung er⸗ 
halten hatte, fuͤhrte aber dennoch ein Werk aus, das von 
vielem Genie zeugt. Nahe bei la Chaux-de-Fonds ent⸗ 
ſpringt eine Quelle, die ſich ſogleich in einen tiefen 
Schlund ſtuͤrzt, und dort in der Tiefe bedeutende Aushoͤh⸗ 
lung bewirkt hatte. Hier legte er 1764, blos mit Hilfe 
ſeiner zwei Bruͤder, vier Muͤhlen an, deren Raͤder bis 
60 Fuß tief unter der Erde ſich befinden, je eins tiefer 
als das andere. Auch den Zugang, den er dazu machte, 
beweiſt eine ſeltene Erfindungsgabe. Ein aͤhnliches Werk 
findet man in Locle. Perret-Gentil iſt im erſten Decen⸗ 
nium dieſes Jahrhunderts geſtorben. (AHscher.) 
PERREUX, I) Marktflecken und Hauptort des 
gleichnamigen Cantons im franzöfifchen Loiredepartement 
(Forez), Bezirk Roanne, liegt 17% Lieue von dieſer Stadt 
entfernt, auf dem rechten Loireufer an der Rhodon, iſt der 
Sitz eines Friedensgerichts und hat eine Pfarrkirche und 
1983 Einwohner, welche zwei Jahrmaͤrkte unterhalten — 


Der Canton Perreux enthaͤlt - in 10 Gemeinden 8280 


Einwohner. 2) Gemeindedorf mit 724 Einwohnern im 
Monnedepartement. 3) Fluß, welcher ſich im Calvados⸗ 
departement mit der Orne verbindet. (Nach Expilly 
und Barbichon.) (Fischer.) 
PERRHAEBI, die Bewohner der Theſſaliſchen Land: 
ſchaft Perrhaͤbig (ſ. d. Art.). N 
PERRHABIA (die ältere Schreibart bei Thukyd. 
IIsoaıßto, bei Livius Perrhaebia), die noͤrdlichſte Landſchaft 
Theſſaliens, welche einſt von den kriegeriſchen Perrhaͤbi 
(echo Homer und Thukyd.) bewohnt, noͤrdlich von 
dem kambuniſchen Gebirge und von Makedonien, oͤſtlich 
vom Peneios und Oſſa, ſuͤdoͤſtlich und ſuͤdlich vom Pe⸗ 
neios, weſtlich von Hefliäotis und vom Pindos umgrenzt 
wurde, bildete die Nordſeite von Pelasgiotis, welches 
wir hier bereits befchrieben haben (Th. XV. S. 143 145). 
Perrhaͤbia hatte uͤbrigens nicht immer gleichen Umfang, 
ſondern erſcheint bald groͤßer, bald kleiner. Der groͤßte 
und wichtigſte Theil deſſelben war Gebirgsland, welches 
ſich durch Bergfeſten, beſonders am Olympos, Peneios 
und Tempe auszeichnete (Strab. IX, 5, 441 Cas.). 
Die wichtigſten waren Olooſſon, Kondylos und Gonnos, 


PERRHÄBIA ei 


deren letztere den Engpaß von Tempe beherrſchten und 
als die Schluͤſſel zu Makedonien betrachtet wurden (. 
in XV. S. 144. Vgl. Diodor. Sic. XIX, 
36, T. II. p. 345 Vessel.) — Homer bezeichnet die 
Perrhaͤber als kriegsluſtiges Volk (ueverrörguo Ileouıpol) 
und ſtellt ſie nebſt den Enienen unter den Befehl des 
Guneus aus Kyphos, welcher 22 Schiffe gegen Ilion 
fuͤhrte (II, 748 ff.) Er laͤßt die Perrhaͤber um das win⸗ 
terliche Dodone und um den anmuthigen Fluß Titareſios 
wohnen, welcher ſein ſchoͤnes Gewaͤſſer dem Peneios zu— 
wendet, das wie Ol obenhin ſchwimmt, ohne ſich mit 
ihm zu vermiſchen (II, 750 ff.). Bekanntlich hat man 
zwei verſchiedene dodonaͤiſche Orakel angenommen, ein aͤl⸗ 
teres in Theſſalien und ein juͤngeres in Epeiros (Vgl. 
C. Ritter, Vorhalle europ. Voͤlkergeſch. S. 383 ff.) 
Wir wuͤrden demnach hier das aͤltere Theſſaliſche in der 
Naͤhe des Peneios zu verſtehen haben. Strabon (IX, 
5, 434 Cas.) ſetzt zwar auch Perrhaͤber auf die Weſtſeite 
des Pindos, alſo in die Naͤhe des Berges Tomaros, an 
welchem das epeirotiſche oder hellopiſche, alſo das juͤngere, 
Dodone lag. Indeſſen nennt er dieſe Perrhaͤber ueravaoras 
avdornovg, welche ſich demnach im Verlaufe der Zeit 
aus dem eigentlichen Perrhaͤbien hierher gewendet und ſich 
daſelbſt angeſiedelt hatten, wie ſie uͤberhaupt am liebſten 
ſich auf Gebirgen feſtſetzten. (Auch Plinius kennt hier 
Perrhaͤber: N. H. IV, 1: Perrhaebi, quorum mons 
Pindus). Das fpätere Perrhaͤbia umfaßte übrigens auch 
die meiſten der Ortſchaften, welche Homeros (II. II, 738 
sg.) der Herrſchaft des Polypoites, dem Sohne des Pei⸗ 
rithoos, zutheilt, insbeſondere Elone und Olooſſon. Er 
nennt aber die Bewohner derſelben nicht Perrhaͤber, und 
das von ihm bezeichnete Perrhaͤbia hatte demnach engere 
Grenzen, als das ſpaͤtere, von Strabon beſchriebene. — 
Bei Thukydides (IV, 78) beginnt die Landſchaft Perrhaͤ⸗ 
bia unweit der Theſſaliſchen Stadt Phakion (ExerFev de eg 
Odo, xai 25 avrov ?g Ileocıplaov). Livius nennt 
als zwei perrhaͤbiſche Städte Cyretiaͤ, welches im ro» 
miſch⸗makedoniſchen Kriege von den Atolern mit Gewalt 
weggenommen und gepluͤndert, und Malloͤa, welches 
ſich den Atolern ſogleich ergab und in ihren Bund auf 
genommen wurde (XXXI, 41. vgl. XXXVI, 13). Any⸗ 
mandros rieth nun aus Perrhaͤbia nach Gomphi (in He⸗ 
ſtiaͤotis) zu marſchiren. Allein die Atoler folgten ihm 
nicht, ſondern wandten ſich zu den fruchtbaren Gefilden 
Theſſaliens, um hier größere Beute zu gewinnen (Li- 
vius I. C.). Außer den genannten Orten gehörten zu 
Perrhaͤbia noch Phalanna, Doliche, Azoron, Pythion. 
Auch Elone wird als Stadt der Perrhaͤber betrachtet 
(Strab. IX, 5, 441 Cas.), ſowie die Bewohner von 
Atrax urſpruͤnaliche Perrhaͤber waren (Strab. IX, 5, 440. 
Cas. Livius XXXII, 15). — 

Daß die Perrhaͤber zum großen Pelasgiſchen Volk— 
ſtamme gehoͤrten, haben wir bereits im Art. Pelasger 
(Th. XV. S. 116) nachgewieſen. Skylax (p. 60, ed. 
- Gron.) bezeichnet fie als Hellenen, was ſich mit jener 
Annahme leicht vereinigen läßt. Die Perrhäber waren 
einſt ein ziemlich mächtiger Stamm, wie aus der Nach: 
richt hervorgehet, daß durch fie die Hiſtiaͤer aus Euboͤa 
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nach Theſſalien verſetzt worden ſeien (Strab. X, I, 446 
Cas.). Dennoch wurden ſie von den Lapithen unterwor⸗ 
fen und beherrſcht (S/rab. IX, 5, 441 Cas.). Wir duͤr⸗ 
fen indeſſen vermuthen, daß dieſes nur von den Bewoh— 
nern der Ebenen zu verſtehen ſei. Denn diejenigen, welche 
auf den Gebirgen Olympos und Pindos hauſten, mochten 
groͤßtentheils ihre Freiheit bewahren (vgl. O. Muͤller 
Dor. I, 25). Die Lapithen gingen aber fruͤh zu Grunde, 
waͤhrend ſich die Perrhaͤber bis in die ſpaͤtern Jahrhun⸗ 
derte behaupteten. (Vgl. H. G. Plaß Bor: u. Urgeſch. 
d. Hell. 1. Bd. S. 325, 593, 609. f. 2. Bd. 295 f.) 
Ein bedeutender Theil hatte ſich auch nach Athamanien 
gewendet (Strab. IX, 5, 442); daher iſt es begreiflich, 
warum der genannte Geograph Perrhaͤber zu den Atolern 
zahlt (X, 2, 450 Cas.). Zur Zeit des Peloponneſiſchen 
Krieges waren fie den Theſſalern unterworfen (Thueyd. 
IV, 78). Spaͤterhin hatte Philippos II. von Makedo⸗ 
nien dieſe und andere Theſſaliſche Voͤlkerſchaften in ſeine Ge— 
walt gebracht. Theopompos (bei Alhenäos VI, 76, 260 
a. b.) hat uns die Nachricht hinterlaſſen, daß dieſer Ko: 
nig den Agathokles, einen urſpruͤnglich Theſſaliſchen Pe— 
neſten zu den Perrhaͤbern geſandt habe, theils um als 
Praͤfect ihr Gebiet zu beaufſichtigen, theils aber auch, 
um die noch rauhen, kriegeriſchen Maͤnner zur uͤppigen, 
weichlichen und wolluͤſtigen Lebensweiſe zu verlocken und 
fie dadurch ethiſch zu verderben (amlorere dınpdepoüvra 
IIeggwuPpoös x. T. J.), eine im Alterthume oft angewandte 
Maxime despotiſcher Herrſcher “). Philippos mußte aber, 
nachdem er von den Roͤmern beſiegt worden, auf Befehl 
des Senats dieſe Voͤlkerſchaften wieder frei geben, worauf 
ſie fuͤr voͤllig frei, ſelbſtaͤndig und autonom (liberos, 
immunes, suis legibus esse etc.) erklart wurden (Liv. 
XXXIII, 32). Bei Livius werden die Perrhaͤber überall 
von den Theſſalern geſchieden. (Vgl. XXXIX, 24: hier 
beſchweren ſich die Theſſaler und Perrhaͤber bei den Roͤ— 
mern uͤber die Beſitznahme ihrer Städte durch den mafe: 
doniſchen Koͤnig. Vgl. C. 25. 26.) Waͤhrend der ſpaͤte⸗ 
ren Zeit, nachdem Theſſalien mit Makedonien zur roͤmi⸗ 
ſchen Provinz geworden, und noch ſpaͤter, waͤhrend der 
Kaiſerherrſchaft bis zur byzantiniſchen Zeit, mochte Per: 
rhaͤbia als partielle Landſchaft alle Bedeutung und ſelbſt 
feinen alten Namen verlieren. — Unter den neueren Rei: 
ſenden hat auch E. D. Clarke den Norden Theſſaliens 
beſucht, und insbeſondere Tempe, Gonnos, den Olympos 


*) Aſchylos hatte ein Drama unter dem Titel: „die Perrhaͤbe⸗ 
rinnen“ geſchrieben (Aloyulos Ev le), in welchem die Per⸗ 
rhaͤber noch als Maͤnner von einfachen, rauhen Sitten erſcheinen moch⸗ 
ten. Sie bedienen ſich hier der Hörner zu Trinkgeſchirren (a ! norn- 
elwy O zEpaoı Aιπuνh Ve z14.), eine Sitte, welche wir auch bei 
andern, noch vom Luxus entfernten, Staͤmmen finden (Athen. XI, 
51. p. 476, b. c). Nicht zu verwechſeln hiermit ſind die irdenen 
und metallenen Gefaͤße, welche von ihrer Geſtalt den Namen & 
oora erhielten. Pindar (Fragm, sel. XI, 44. p. 228. ed, min. 
Boeckh.) läßt die Kentauren 25 doyvofov zeoeTwv trinken. Ir⸗ 
dene Gefäße, welche die Geftalt eines Horns haben, findet man in 
Vaſenſammlungen häufig. Sie find gewöhnlich mit ſchwarzem Firniß 
uͤberzogen, ohne bildliche Figuren. Die ſpaͤtere Bezeichnung fuͤr dieſe 
Gefäße war Rhyton (Athen. XI, 98, 497, b. ?xaleiro de 20 u- 
10 NIOOTEOOY #f0ag 
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PERRHIDAE — 
und Oſſa, den Peneios und anderes hieher Gehoͤriges be: 
ſchrieben (Tom. VII. p. 355 sg. ed. IV. Lond. 1818). 

(Krause.) 

PERRHIDAE (Ileöoidar), ein von Stephanos 
Byz. angegebener und von ihm zur Antiochidiſchen Phyle 
gezogener Attiſcher Ort oder Demos. (Krause.) 

PERRIER ). I) Frangois, berühmter franzoͤſiſcher 
Hiſtorienmaler, geboren 1590 zu Macon im burgundi⸗ 
ſchen Kreis (nach Felibien zu St. Jean di Laure, auch 
Salins in der Franche Comté), war der Sohn eines 
Goldſchmieds; ſeine große Neigung zur Malerei und die 
Leichtigkeit ſeiner Hand beſtimmten ihn, von der Kunſt 
ſeines Vaters zu der bildenden Kunſt uͤberzugehen. Er 
verließ deshalb ſehr zeitig das Haus ſeiner Altern, um 
zu Lyon die Kunſt weiter zu ſtudiren, wo er ſich bald 
ſoweit ausbildete, daß man ihm den Auftrag ertheilte, 
einige Altarbilder fuͤr die Karthaͤuſer zu malen. 

Sein lebhafteſter Wunſch war Italien kennen zu ler⸗ 
nen und dort die großen Meiſterwerke zu ſtudiren; da er 
aber von allen Mitteln entbloͤßt war, und doch auf einen 
aus wahrer kuͤnſtleriſcher Neigung gewonnenen Entſchluß 
nicht Verzicht leiſten wollte, ſo beſchloß er einem Blinden, 
welcher dieſe Reiſe unternahm, als Fuͤhrer bis Rom zu 
dienen. In Rom trat er bei einem mittelmaͤßigen Ma⸗ 
ler und Kunſthaͤndler in Dienſt, der ihn mit Copiren 
nach Bildern guter Meiſter beſchaͤftigte; hier bemerkte ihn 
eines Tages der beruͤhmte Giovanni Lanfranco, erkannte 
das Talent des jungen Mannes, unterſtuͤtzte ihn mit 
gutem Rathe und Humanitaͤt, und foͤrderte ſo ſeine wei⸗ 
tere Ausbildung. . 

Nachdem er längere Zeit in Rom verweilt und ſich 
hier fleißig nach der Antike geuͤbt hatte, kehrte er in ſein 
Vaterland zuruͤck, wo er fuͤr einige Zeit Lyon zu ſeinem 
Wohnſitz erwaͤhlte. Hier vollendete er einige der fruͤher be⸗ 
gonnenen Gemaͤlde in der kleinen Karthauſe, und kam 
dadurch zu einem ganz geachteten Namen. Spaͤter wohnte 
er in ſeiner Vaterſtadt Macon, woſelbſt er auch mehre 
Arbeiten lieferte. f 

Der Wunſch, in der großen Hauptſtadt Frankreichs 
ſein Gluͤck zu machen, brachte ihn 1630 nach Paris, wo 
ſich ſchnell ſein Ruf verbreitete und ihm bedeutende Mittel 
zu Theil wurden. Der beruͤhmte Simon Vouet, welcher im 
Schloß zu Chilly arbeitete, ließ ihn nach ſeinen Zeichnun⸗ 
gen die dortige Kapelle ausmalen, auch mehre andre Ar⸗ 
beiten von ihm fertigen. Es ſchien aber in der Folge, 
während Simon Vouet von allen Seiten her mit Arbei⸗ 
ten beauftragt wurde, ſich weniger fuͤr Perrier's Talente 
vorzufinden; er verließ deshalb unmuthig Paris und un: 
ternahm 1635 eine zweite Reiſe nach Italien. Dort ar⸗ 
beitete er viel, beſchaͤftigte ſich beſonders mit der Radir⸗ 
nadel, wodurch er naͤchſt ſeinen eigenen Compoſitionen 
theils das Werk zu Stande brachte, das am meiſten ſei⸗ 
nen Ruf gegruͤndet hat, die Sammlung von Figuren nach 
antiken Statuen, theils die Bogen- und Deckengemaͤlde 
der Farneſina von Rafael, auch Carracci's Gemaͤlde, die 
Communion des heil. Hieronymus, in der Kirche Certoſa 


1) Die übrigen Perrier ſuche man unter Periler. Red. 
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freies Spiel derſelben ſichtbar. 


'PERRIER 


zu Bologna, das letztere auf Veranlaſſung des Malers 
Lanfranco (um Dominichino zu ſchaden) ?) radirte. Im J. 
1645 kehrte Fr. Perrier nach Paris zuruͤck, wo er das 
Hötel de la Valliere (Hötel Toulouſe) mit großer Ge⸗ 
ſchicklichkeit malte, mehre mythologiſche Scenen, Apollo, 
Aurora, die Elemente u. a., hier darſtellte, worauf er 
Profeſſor an der dortigen Akademie wurde. Perrier blieb 
hierauf in Paris, wo er 1660 ſtarb. ih 

Perrrier's Styl hat viel Freies und ſchließt fich 
durchaus an die italieniſche Schule an, beſonders an 
Lanfranco; daneben iſt jedoch auch der Charakter von Si⸗ 
mon Vouet und Claude Vignon ſichtbar. Vorherrſchend 
iſt eine ſehr gute Anordnung, uͤbrigens fehlt es an feſter 
und correcter Zeichnung; ebenſo ſind mehre Unrichtigkeiten 
in der Perſpective anzutreffen, wie auch Felibien in ſeinem 
Urtheil uͤber dieſen Meiſter beſtaͤtigt. Eins ſeiner vor⸗ 
zuͤglichern Gemälde iſt ein Altarbild, eine Verkuͤndigung 
der Maria darſtellend, ebenſo iſt er, beſonders als talent⸗ 
voller Maler nach der Galerie im Hötel Toulouſe zu 
beurtheilen. a a 

Von Fr. Perrier gibt es nach ſeiner eigenen Com⸗ 
poſition 22 radirte Blaͤtter, darunter Abel's Tod, einige 
heilige Familien, die Kreuzigung, die Flucht Jeſu u. a. 
bibliſche Scenen und drei Bacchanalien u. a. ſich auszeich⸗ 
nen; noch andere (17) nach verſchiedenen Meiſtern, dar⸗ 
unter die Farneſina nach Rafael, das Bild nach Carracci's, 
ſowie das Bildniß Vouet's und eine heilige Familie ſchoͤn 
zu nennen ſind. Das große Werk uͤber die Antike mit 
einem Titelblatt, auf dem die Zeit am Torſo nagt, be⸗ 
ſteht aus 150 Blatt kl. Fol meiſt mit F. B., auch F. 
P. B. (Frang. Perrier Burgundus) bezeichnet, und iſt 
einige Male copirt worden, am beſten in 100 Blatt von 
Cornelius van Dalen mit Titel: Eigentlyke Afbulding 
van handert der alder varmanderste Statuen etc. 
gr. 4. Auch ſind nach Perrier viele Blaͤtter von Cous⸗ 
way, Rouſſelet u. A. geſtochen. . 

2) Guillaume, Neffe des Vorhingenannten, ebenfalls 
Hiſtorienmaler, geboren zu Macon, Departement de Saone, 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts. G. Perrier malte 
mehre Gemaͤlde fuͤr die Kirche der Minoriten in Lyon, 
in welches Kloſter er ſich in der Bluͤthe ſeiner Jahre zu⸗ 
ruͤckzog, da ihn ſein Gewiſſen als Moͤrder anklagte; Nichts 
konnte ihm Troſt gewaͤhren, bis er durch ſich ſelbſt gefol⸗ 
tert, 1655 ſeinen Geiſt aufgab. 

Das nicht kleine Talent dieſes Kuͤnſtlers war doch 
weniger ausgebreitet, als das ſeines Onkels, man moͤchte 
ihn ſogar mehr Nachahmer nennen. 

Auch G Perrier beſchaͤftigte ſich mit der Radierna⸗ 
del; auf vier Blatt mit ſehr geiſtreicher Nadel iſt ein 
Dieſe vier Blatt enthal⸗ 
ten: 1) eine heilige Familie mit 1647 und mit G. p. 
bezeichnet 8. 2) Den Tod der heil. Magdalena, bezeich⸗ 
net: G, perier Matisconensis inv. fecit. 1647. 8. 3) 
Das Bildniß von Lazarus Meyſonnier Conſ. Medic., be⸗ 
zeichnet G. P. P. Q. als Titel zu dem Werk uͤber eine 

2) Lanfranco wollte naͤmlich der Welt zeigen, daß Dominichino 


Zampieri die Idee zu ſeinem beruͤhmten Gemaͤlde, „die letzte Com⸗ 
munion des heil. Hieronymus,“ von Carracci entnommen habe. 


PERRIER — 
Operation des Arztes Meyſonnier zu Lyon. gr. 8. 4) 
Allegorie auf den Arzt Meyſonnier zu demſelben Werk; 
dieſe Allegorie ſtellt die heil. Jungfrau mit dem Kind in 
einer Engelsglorie und den Erzengel Rafael dar. Be— 
zeichnet G. P. F. gr. 8. (Robert Dumesnil, Peintre- 
Graveur Frangois Vol. III. p. 39). 
N Nach Guillaume Perrier hat G. Lebrun den heil. 
Stephan, welcher als erſter Maͤrtyrer uͤber die Lehren des 
alten Geſetzes disputirt, in Kupfer geſtochen, eine Com— 
poſition von ſehr ſchoͤner Anordnung. (Frenzel.) 
PERRIER (le), Gemeindedorf im franzöfifchen Ven⸗ 
deéedepartement (Poitou), Canton St. Jean de Mont, 
Bezirksſtadt les Sables d'Olonnes, iſt von dieſer 13 '% 
Lieues entfernt und hat eine Succurſalkirche und 1798 
Einwohner. (Nach Barbichon.) (G. N. S. Fischer.) 
PERRIERE (la), Gemeindedorf, nach Expilly kleine 
Stadt, im franzoͤſiſchen Ornedepartement, Canton Per— 
vencheres, Bezirksſtadt Mortagne, iſt 3 / Lieues von die— 
ſer entfernt und hat 958 Einwohner. Wie es ſcheint, ſo 


hat eine Familie von dieſem Orte ihren Namen bekom 


men. Wilhelm von la Perriere verband ſich mit Robert 
von der Normandie, als dieſer ſich mit ſeinem Vater, 
Wilhelm, entzweite, und befeſtigte den ſchon von Natur 
ſtarken Ort noch mehr. Heinrich I. eroberte ihn 1113 zu⸗ 
gleich mit Belleme. Koͤnig Ludwig VIII. uͤbergab die 
Feſte dem Herzoge von Bretagne, Peter von Dreux, mit 
dem Beinamen Mauclerc. Dieſer empoͤrte ſich gegen 
Ludwig's Nachfolger, Ludwig IX., und befeſtigte deshalb 
la Perriere von Neuem. Allein der Koͤnig eroberte im 
Januar 1229 Belleme und wahrſcheinlich auch la Perriere, 
wenigſtens mußte Peter in dem 1231 geſchloſſenen Waf— 
fenſtillſtande auf beide Orte verzichten. Da der Friede 
von 1234 hierin nichts änderte, fo übergab Ludwig der 
Heilige la Perriere feinem juͤngſten Sohne Peter und zog 
es nach deſſen Tode wieder ein. Im J. 1290 erhielt 
Karl, Graf von Valois, Alengon und Perche, den Ort 
zur Appanage und feit dieſer Zeit blieb es im Beſitz ſei⸗ 


ner Nachkommen, bis es von dieſen an das Haus Anjou 


kam. (Nach Expilly und Barbidon.) 

(G. M. S. Fischer.) 
PERRIERE, eine der beſten Sorten Burgunder: 
wein, den der Bezirk Iſſoire liefert. Die Trauben, von 
denen er gewonnen wird, ſind klein, dicht, kurz, einfach; 
die Beeren klein, laͤnglich, duͤnnhaͤutig, ſaftig, füß, wohl 
ſchmeckend und gelblichgruͤn. Er hat einen ſehr feinen rei— 
zenden Geſchmack, macht einen ſanften, ruhigen Eindruck, 
iſt von dauerhafter Wirkung, und ſeines Gehaltes wegen, 
beſonders fuͤr alte ſchwaͤchliche Perſonen, ein treffliches 
Staͤrkungsmittel. In den erſten Monaten ſeines Alters hat 
er zwar etwas Strenges, das ſich aber mit der Zeit ver— 

liert. Den jungen verfaͤhrt man im Maͤrz und April. 
(Wüliam Loebe.) 
PERRIERS, Dorf mit 500 Einwohnern im fran⸗ 
zoͤſiſchen Bezirke Iſſoire, Departement Puy de Dome. 
In ſeiner Naͤhe befinden ſich viele, zum Theil bewohnte, 
unterirdiſche, natuͤrliche Hoͤhlen, ein gleichfalls natuͤrlicher 


Obelisk, ſowie Trümmer des Thurmes von Marifolet. 


(G. M. S. Fischer.) 
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PERRIGNY (Thailevis de). Dieſer tuͤchtige See: 
mann ſtammte von einer alten, urfprünglich in Niederna⸗ 
varra, ſpaͤter in dem Vendömois anſaͤſſigen Familie ab und 
wurde 1720 geboren. Indem er ſich fruͤh dem Seedienſte 
widmete, flieg er ſehr bald bis zum Schiffscapitain em— 
por und fuͤhrte 1757 als ſolcher den Oberbefehl auf der 
Corvette Emeraude, welche 22 Kanonen trug. Gluͤcklich 
hatte er die letzte Hilfsſendung Frankreichs nach Canada 
aus dem Hafen Lorient geleitet, als ihn die engliſche Fre— 
gatte Southampton von 40 Kanonen angriff. Gleich 
im Anfange des Kampfes riß ihm eine Kanonenkugel beide 
Fuͤße hinweg; allein der Schmerz ſchien ſeine Tapferkeit 
nur zu erhoͤhen; denn er ließ ſich in einem Kleienſack auf 
das Verdeck ſeiner Corvette tragen und fuͤhrte hier das 
Commando mit einer ſolchen Kraft, daß er im Begriff 
ſtand, durch ein geſchicktes Manoͤvre die ihm weit über- 
legene engliſche Fregatte, welche bereits ihr Steuerruder 
verloren hatte, in ſeine Haͤnde zu bekommen, als ihn eine 
zweite Kugel in Stuͤcken riß. Der einzige, welcher ſich 


aufrecht erhielt, war ein zwoͤlfjaͤhriger Knabe, Lisle-Adam, 


einziger Nachkoͤmmling des erlauchten Hauſes des Groß— 
meiſters von Rhodus, dieſer ließ erſt die Segel ſtreichen, 
nachdem man dem feindlichen Schiffe noch eine volle La— 
dung gegeben hatte. Die Englaͤnder ſelbſt geſtanden den 
Franzoſen den Ruhm der Tapferkeit zu und gaben dies 
dadurch zu erkennen, daß fie dem Bruder des heldenmuͤthi— 
gen Seemannes, dem Marquis von Perrigny, welcher 
von ſeinem Commando zu St. Domingo zuruͤckkehrend, 
auf einem Transportſchiffe gefangen genommen worden war 
und durch einen im Kriege ſo oft vorkommenden Zufall zu— 
gleich mit der engliſchen Fregatte und der Emeraude im 
Hafen von Portsmouth einlief, große Achtung erwieſen 
und ihn ohne Auswechſelung freigaben. Der Tod unſeres 
Schiffscapitains war jedoch nicht blos fuͤr das kriegfuͤh— 
rende, ſondern auch fuͤr das gelehrte Frankreich ein gro— 


ßer Verluſt; denn er befaß ausgezeichnete Kenntniſſe in 


der Hydrographie und legte dieſe durch ſeine Arbeiten an 
den Tag. Zu dieſen letzteren gehoͤrt vorzuͤglich eine Senk— 
bleikarte des Golfs von Gascogne. In dieſer, welche 
dem Neptune francais einverleibt iſt, hat er mit der 
groͤßten Genauigkeit und oft in weiter Entfernung vom 
Lande die Anlaͤnde der Kuͤſten Frankreichs und eines 
Theils Englands beſtimmt und ſich dadurch die Dankbar— 
keit aller Schiffahrttreibenden Nationen Europa's er: 
worben *). (G. M. S. Fischer.) 

PERRIGNV, die vierte Sorte des Burgunderweins, 
mithin der geringſte. Er waͤchſt in Auxerre. In Frank⸗ 
reich genießt man ihn häufig, und zwar feiner Leichtig⸗ 
keit halber, unvermiſcht, in Teutſchland dagegen iſt er 
weniger beliebt. (Nilliam Loebe.) 


*) Ein Neffe Perrigny's, der Graf Theodat von Perrigny, 
zeichnete ſich ebenfalls bereits im 14. Jahre ſeines Alters, wo er 
als Garde de la marine auf der von Herrn de Graſſe befehligten 
Ville de Paris diente, unter den Seehelden aus. In dem Treffen, 
in welchem de Graſſe am 29. April 1781 den engliſchen Admiral 
Hood ſchlug, verlor er durch eine Kanonenkugel den linken Arm, 
wurde ſogleich zum Schiffsfaͤhnrich ernannt und erhielt, 15 Jahre 
alt, das Ludwigskreuz. Vergl. Biogr. univ. T. XXXIII. p. 423. 


PERRIN — 


PERRIN (Pierre), ein Genfer, Verfaſſer einer 
Histoire de Geneve, 1633, die aber durch einen Be: 
ſchluß des Rathes unterdruͤckt wurde. In wieweit die 
angefuͤhrten Motive dieſes Beſchluſſes, daß der Verfaſſer 
einige Perſonen ungerecht getadelt und mehre falſche und 
boshafte Behauptungen aufgeſtellt habe, begruͤndet waren, 
laͤßt ſich in Ermangelung eines Exemplars dieſer Schrift 
nicht mehr ausmachen. Es iſt moͤglich, daß ſich dies auf 
die Ereigniſſe des Jahres 1555 bezieht, wo Ami Perrin, 
geweſener Syndicus, und wahrſcheinlich einer der Vorfahren 
dieſes Geſchichtſchreibers, an der Spitze eines gefaͤhrlichen 
Auflaufes zu Genf ſtand, und da er ſich fluͤchtete, in Contumaz 
zum Tode verurtheilt wurde. Dieſer Aufſtand wird von Spon 
(Histoire de Genève. I, 298) ausführlich erzählt. (Locher) 

PERRIN (Pierre), am befannteften unter dem Na⸗ 
men Abt Perrin, wurde zu Lyon geboren; fein Geburts— 
jahr iſt ungewiß; ſelbſt der Vorname ſchwankt. Beau⸗ 
champs gibt ihm (in feinen Recherches sur les theä- 
tres III, 146) den Vornamen Frangois; la table du Ca- 
talogue de la Bibliotheque du Roi (Belles - lettres) 


nennt ihn Paul; Moreri, Leris, Goujet (Bibl.-fr.),\ 


Lavalliere (Ballets, opera etc.), Pernety u. A. nennen 
ihn Pierre. Er war nicht Geiſtlicher, hatte weder eine 
Pfruͤnde, noch eine Abtei, ſondern hatte nur den Titel 
eines Abtes angenommen, um einen Rang in der Welt 
zu haben. Übrigens hatte der Mann Witz (esprit) und 
war vorzuͤglich voll von Raͤnken, hatte ſich auch Zutritt 
am Hofe zu verſchaffen gewußt und war mit Voiture in 
Unterhandlung getreten wegen der Stelle eines Einführers 
der Gefandten (charge d’introducteur des ambassa- 
deurs) bei Gaſton, Herzog von Orleans im Jahre 1659. 
In demſelben Jahre ließ er zu Iſſy in dem Hauſe des 
Herrn von La Haye ein Paſtorale in 5 Acten ſingen, 
welches Cambert in Muſik geſetzt hatte. Die Sache ver⸗ 
hielt ſich kuͤrzlich ſo: der maͤchtige Cardinal-Miniſter Ma⸗ 
zarin hatte bereits 1645 vor dem Hofe zu Petit-Bour⸗ 
bon das komiſche Singſpiel „Finta Pazza“ von einer 
italieniſchen Geſellſchaft zum erſten Male aufführen laſ— 
ſen. Noch beſſeren Eingang fand zwei Jahre ſpaͤter die 
von einer vorzuͤglicheren italieniſchen Geſellſchaft aufge— 
fuͤhrte, auch von Mazarin veranſtaltete Oper „Orpheus 
und Euridice,“ die mit großer Pracht in Scene geſetzt wor: 
den war, was zu den erſten Singſpielvorſtellungen ſchlecht⸗ 
hin gehoͤrte. Der Erfolg, den die Italiener hatten, war 
bedeutend. Die Franzoſen fingen an zu wuͤnſchen, etwas 
Ähnliches in ihrer Sprache zu beſitzen, theils aus Na⸗ 
tionalſtolz, theils auch um der aͤußerlichen Vortheile wil⸗ 
len, die davon zu hoffen waren. Da Mazarin, vielleicht 
noch beſonders aus patriotiſcher Vorliebe gegen das Kind 
Italiens, in Leidenſchaft fuͤr dieſe Unterhaltungen brannte, 
auch gern den Beſchuͤtzer und den Kenner ſpielte, ſo waͤre 
dies allein ſchon hinreichend geweſen, mehr als einen un: 
ternehmenden Kuͤnſtler Frankreichs zu einem Verſuche 
aufzureizen. Da aber dieſe Art koſtſpieliger Hofergoͤtzlich⸗ 
keiten auch die nicht hoffaͤhigen Staͤnde dafuͤr luͤſtern ge⸗ 
macht hatte, ſo gab es der Lockungen zu einem aͤhnlichen 
Verſuche ſo viele und ſo handgreifliche, daß man nur 
daruͤber erſtaunen muß, daß ſich nur Einer und nur der 
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Abt Perrin, und endlich noch dazu erſt im J. 1659 fand, 
der mit einem franzoͤſiſchen Textbuche zu einem Hirtenſpiele 
ſich mit aͤußerſter Vorſicht herauswagte. 

Robert Cambert, Organiſt an der Kirche St. Ho⸗ 
noré und ſpaͤter Surintendant der Muſik der Koͤnigin 
Anna von Oſterreich, der Mutter Ludwig's XIV., hatte 
die muſikaliſche Compoſition auf ſich genommen. Dieſe 
erſte, ſowol dem Texte als der Muſik nach, erſte Origi⸗ 
naloper Frankreichs hatte ſich jedoch in Allem, was wir 
noch davon zu ſagen wiſſen, nach dem Vorbilde der Ita⸗ 
liener gerichtet. Wie man in Italien mit Hirtenſpielen 
begann, ſo auch hier; wie man dort noch nicht von Opern, 
ſondern von in Muſik geſetzten Dramen, Tragoͤdien und 
Komoͤdien ſprach, ſo auch hier. Man kann ſich leicht 
denken, welches Entzuͤcken die auf dem Schloſſe des Herrn 
de La Haye verſammelten Freunde und Goͤnner der Ver⸗ 
faſſer über dieſe premiere comedie francoise empfan⸗ 
den. Das Stuͤck hatte fünf Acte, wie damals gebraͤuch⸗ 
lich. Die Darſtellung hatte im April ſtattgefunden. Wurde 
dabei auch die Genialitaͤt Cambert's, welcher die Floͤte mit 
der Melodie der Violine zu vereinigen gewußt hatte, weit 
höher erhoben als die Worte des Dichters, fo war doch 
auch der letzte mit dem gluͤcklichen Erfolge vollkommen zu⸗ 
frieden, um ſo mehr, da Mazarin ſelbſt das Paſtorale 
einige Male in Vincennes vor Ludwig XIV. auffuͤhren 
ließ, der beide Verfaſſer zum Fortſchreiten auf dieſem 
Wege ermunterte. Mit großen Hoffnungen gingen beide 
ans Werk und brachten ein zweites Stuͤck zu Stande: 
Ariadne, ou le Mariage de Bacchus. Schon wurde es 
1661 auf dem Landgute des Herrn de la Haye verſucht, 
als der Tod Mazarin's die eigentliche Auffuͤhrung, we⸗ 
nigſtens vor der Hand, vereitelte. Es iſt uͤberhaupt zwei⸗ 
felhaft, ob dieſe Ariadne jemals in Paris in Scene ge⸗ 
ſetzt worden iſt. Um ſo gewiſſer iſt es, daß Cambert ſie 
in London zur Auffuͤhrung brachte und daß ſie ſich dort 
eines lebhaften Beiſtandes zu erfreuen hatte. Man 
erzaͤhlt, Perrin habe noch ein drittes Textbuch in jener 
Zeit verfaßt und zwar „über den Tod des Adonis,“ das 
jedoch nie gedruckt wurde. Faſt zu gleicher Zeit hatte 
der Marquis de Sourdeac die zur Oper nothwendige Ma⸗ 
ſchinerie verbeſſert und ließ auf ſeinem Schloſſe zu Neu⸗ 
bourg in der Normandie „la Toison d'or“ (das goldene 
Vließ) von Pierre Corneille darſtellen. Auf alle dieſe Er⸗ 
ſcheinungen ſah der weltkluge Perrin und verfolgte ſei⸗ 
nen Plan, ſich das Recht zu erwerben, Muſikdramen 
öffentlich vor dem Volke aufführen zu dürfen, mit großer 
Beharrlichkeit. Erſt am 28. Juni 1669 erhielt Perrin 
ein Patent (lettres patentes) fuͤr Errichtung einer mu⸗ 
ſikaliſchen Akademie, in welcher oͤffentlich geſungen und 
Theaterſtuͤcke vor dem Volke aufgefuͤhrt werden ſollten. 
Sogleich vereinigte er ſich mit R. Cambert, Sourdeac 
und Champeron, mit dem Letztern vorzuͤglich der Finanzen 
wegen, da der Staat damals an Zuſchuͤſſe fuͤr ſolche 
Volkserheiterungen noch gar nicht dachte. Die Anſtren⸗ 
gungen diefer vier Maͤnner, welche in Paris das erſte 
Operntheater fuͤr das Volk gruͤndeten, waren nicht ge⸗ 
ring. Die Hauptſchwierigkeiten hatte Cambert, welcher 
in Paris nicht genug Muſiker, am wenigſten paſſende 
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Saͤnger fand, welche er aus dem mittaͤgigen Frankreich, 
meiſt aus den Kathedralen werben mußte. Die beſten, 
die aber alle erſt noch bedeutend zugeſtutzt werden muß: 
ten, wurden gradehin aus den Kirchen von Languedoc ent— 
fuͤhrt. Gute Taͤnzer durften auch damals nicht fehlen. 
Nur Taͤnzerinnen waren auf der Buͤhne noch nicht ge— 
braͤuchlich. Als nun die Truppe eingerichtet worden war, 
hielt man die Proben in dem großen Saal des Hötel de 
Nevers, worin Mazarin's Bibliothek aufgeſtellt geweſen 
war. Die Vorſtellungen ſelbſt wurden in der Rue Mas 
zarin in einem Jeu de Paume, der Rue Guenegaud ge— 
genuͤber, gegeben. Im Maͤrz 1671 wurde hier zum erſten 
Male „Pomone,“ Text von Perrin, Muſik von Cambert, 
vor dem Volke aufgefuͤhrt. So ſchlecht auch der Text 
war, ohne Zuſammenhang und ohne Handlung, mit Flos⸗ 
keln und Zweideutigkeiten angefuͤllt, ſo machte die Oper 
doch ſolches Gluͤck, daß ſie acht Monate hinter einander 
gegeben werden konnte und fuͤr den Dichter allein 
einen Gewinn von 30,000 Franken einbrachte. Dies 
reizte aber den Eigennutz des Herrn Maſchinenmei— 
ſters de Sourdeac ſo ſehr, daß er Raͤnke gegen den in 
dieſer Kunſt nicht unerfahrenen Perrin zu ſchmieden an— 
fing, welcher ſich wol mehr als zutraͤglich auf ſein fuͤr 
ſeine Perſon erworbenes, 12 Jahre dauerndes, Privilegium 
verließ, das er durch feine Verbindung mit den drei uͤbri⸗ 
gen Directoren doch auch auf fie uͤbergetragen hatte. 
Kurz Herr von Sourdeac gab vor, große Geldvorſchuͤſſe 
gemacht zu haben, wußte die Herren Champeron und 
Cambert zum Schweigen zu bringen, indem er ſie beizu— 
behalten verſprach, bemaͤchtigte ſich des Theaters, gewann 
einen andern Textfabrikanten, Herrn Gilbert, welcher auch 
in der That, was freilich nicht ſchwer war, feinen in Uns 
thaͤtigkeit geſetzten Vorgaͤnger uͤbertraf. Gilbert lieferte: 
„Les peines et les plaisirs de amour,“ ein Paſtorale, 
das Cambert in Muſik ſetzte und 1672 auf die Buͤhne 
gebracht, auch ſchon etwas beſſer von den Sängern vor: 
getragen wurde. Allein der ungerechte Streit gegen Per— 
rin brachte keinem ſeiner drei Gegner einen Segen, den 
ein Anderer liſtig an ſich zu reißen wußte. Es war 
J. B. Lulli, Surintendant der Muſik des Koͤnigs, wel— 
cher es durch Vermittelung der bekannten Frau von Mon- 
tespan dahinbrachte, daß Perrin ihm ſein Recht fuͤr eine 
Summe Geldes abtrat. Sogleich nahm Lulli, der Gunſt 
des koͤniglichen Hofes gewiß, ein neues Patent noch im 
Jahre 1672, und ließ ein Theater neben dem Palais 
Luxemburg erbauen. Nach Champeron und de Sourdeac 
wurde nicht im Geringſten gefragt und ſelbſt Cambert 
blieb voͤllig unbeachtet; ja er mußte noch mehr in den 
Hintergrund geſteckt werden, als die anderen, da er als 
Componiſt dem ehrgeizigen Lieblinge des Hofes im Wege 
ſtehen mußte. So buͤßten denn alle drei Gegner Per— 
rin's ihren Abfall durch voͤllige Vernichtung ihres privile⸗ 
girten Theaters, wofuͤr der ungerecht Betheiligte doch we— 
nigſtens eine Summe erhalten hatte, worauf ihm viel 
ankam. Auch den Dichter Gilbert behielt Lulli nicht bei, 
ſondern waͤhlte ſich, und gluͤcklich genug, den bekannten 
Quinault, welcher ſogleich ein neues Schaͤferſpiel, die 
damals hauptſaͤchlich beliebt waren, lieferte: Fetes de 
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l’Amour et de Bacchus. Lulli ſetzte es in Muſik und 
eröffnete feine Spiele ſchon am 15. Nov. deſſelben Jah⸗ 
res. Cambert war daruͤber ſo entruͤſtet, daß er ſich 1673 
mit ſeinen Werken nach London wandte, was fuͤr die 
Veroͤffentlichung einiger Operntexte von Perrin hier be: 
merkenswerth iſt. Das Übrige unter Cambert. Nach 
dem Tode Moliere's (am 17. Febr. 1673) wurde die 
Oper nach dem Palais- royal verlegt. Auch Perrin war 
von jetzt an der Oper oder der Thaͤtigkeit für fie ganz 
entfremdet worden und hoͤrte auf, Texte dafuͤr zu geben. 
Er ſtarb 1680. 

Wenn man ihn gewoͤhnlich den Schoͤpfer der fran⸗ 
zoͤſiſchen Oper nennt, fo iſt dies nur ſehr bedingt wahr. 
Er war der Erſte, welcher den Text fuͤr ein muſikaliſches 
Drama in franzoͤſiſcher Sprache zuſammenbrachte, ohne. 
alle Auszeichnung, ohne ſich von dem, was in Italien 
beliebt und eingefuͤhrt worden war, zu entfernen; er gab 
eine uͤbel gelungene Nachbildung in franzoͤſiſchen Worten. 
Mit groͤßerem Rechte wuͤrde R. Cambert in muſikaliſcher 
Hinſicht der Schöpfer der franzoͤſiſchen Oper zu nen— 
nen ſein. Wenn aber von dem Manne geſprochen wird, 
welcher durch viel Speculationsthaͤtigkeit die bis dahin in 
Paris nur fuͤr Hoffaͤhige glaͤnzend gegebenen Opern zuerſt 
zu Volksvergnuͤgungen der Franzoſen machte, ſo ſteht 
unbezweifelt der Titularabt Perrin an der Spitze. Das 
iſt es auch, was ihn vorzuͤglich merkwuͤrdig macht, denn 
als Dichter hat er eben keine Bedeutung, wurde auch 
fogar zu feinen Lebzeiten nicht beſonders anerkannt, das 
gegen nicht ſelten rechtſchaffen gemishandelt, am meiſten 
von Boileau. 

Seine gedruckten Werke ſind folgende: 

1) L’Eneide, traduite en vers frangois. Pre- 
miere partie. 1648. 4; 2. part. 1658. 4. Eine zweite 
Auflage in zwei Bänden. 12., wurde 1664 gegeben. 
Davon ift nichts auf die Nachwelt gekommen, als zwei 
Verſe, welche Boileau in einem Briefe an Broſette vom 
8. Sept. 1700 anfuͤhrt, welche den zweiten Geſang be— 
ginnen und als eine Merkwuͤrdigkeit hier ſtehen moͤgen: 

Chacun se tut alors, et l’esprit rappelé, 
Tenait la bouche close et le regard collé. 

2) Premiere comedie francoise en musique, 
representee en France, Pastorale. 1659. 4.; wieder 
abgedruckt in feinen Poésies, 1661. 12., welche als das 
dritte Druckwerk ſtehen. 

4) Paroles et musique pour le concert de la 
chambre de la reine. 1667. 4. 

5) Pomone, opera, ou representation en musi- 
que. (Paris 1671. 4.) Man iſt bis jetzt immer und von 
allen Seiten her völlig im Ungewiſſen, wann und unter 
welchem Volke es zuerſt Sitte geworden iſt, ein muſika⸗ 
liſches Drama mit dem Namen einer Oper (Opera) zu 
belegen. Hier haben wir alſo das erſte Beiſpiel, wo eine 
muſikaliſch-dramatiſche Darſtellung auf der Bühne, aus— 
druͤcklich mit dem Worte Opéra belegt wird. Und fo 
waͤre denn auch Perrin, der arme Dichter, von dieſer 
Seite her ein gluͤcklicher Neuerer, dem die Welt bis heute 
folgt. Mir wenigſtens iſt kein aͤlteres Beiſpiel bekannt 
geworden. 
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6) Ariadne, ou le mariage de Bacchus. 4 Cam: 
bert, der dieſes fein Werk zu London aufführte, ließ auch 
dort zum Beſten ſeiner Muſik Perrin's Textbuch drucken. 
Übrigens vergleiche man Biographie universelle, an- 
cienne et moderne. T. 33. p. 423, und G. W. 
Fink, Weſen und Geſchichte der Oper. (Leipzig 1838. 
S. 158 u. f.) (G. V. Fink.) 

Perrola, ſ. Perola. 

Perron, ſ. Freitreppe. 

PERRON (du). Nach der gewoͤhnlichen Angabe 
war der um Kirche und Wiſſenſchaft verdiente Cardinal 
Jacob Davy du Perron in einer alten adeligen Familie 
zu Orbe, in der Waadt, geboren, und der Sohn huge⸗ 
nottiſcher Altern, die um des Glaubens willen, ihr Va⸗ 
terland, die Normandie, und ihre in der Umgegend von 
S. Lo belegenen ‚Güter Creteville und Languerville, vers 
laſſen haͤtten. Genauere, nicht eben von Freundes Hand 
geleitete, Nachforſchungen haben jedoch die Entdeckung 
herbeigefuͤhrt, daß Jacob nicht zu Orbe, ſondern zu St. 
Lo in der Vorſtadt Belle⸗Croix, den 25. Nov. 1556, ges 
boren iſt, daß feine Altern erſt nach dieſer Epoche Frank⸗ 
reich verlaſſen, und daß ſein Vater, Julian Davy, den 
Beinamen du Perron von der Straße, die er in Genf 
als Profeſſor der ſchoͤnen und mediciniſchen Wiſſenſchaften 
bewohnte, entlehnt hat. Nach St. Lo kam Julian als 
Prediger, daſelbſt verheirathete er ſich mit Urſina le 
Cointe, der Tochter von Wilhelm le Cointe, Herrn von 
Tot und Herenville, in Cotentin. Julian iſt vielleicht 
jener du Perron, den Beza bei Gelegenheit der Belage— 
rung von Rouen, 1562, als einen der vier in dieſer 
Stadt beſtellten Prediger nennt. Es war auch der Gar: 
dinal keineswegs das einzige Kind, vielmehr hatte er außer 
einem Bruder Johann Davy, der auf dem erzbiſchoͤflichen 
Stuhle zu Sens ſein Nachfolger werden ſollte, zwei 
Schweſtern, beide des Namens Maria, wovon die eine 
den Peter Tardif auf la Rochette, die andere den Robert 
Noel auf Groucy heirathete. In der Einſamkeit von Orbe 
verwandte der Prediger Davy, ein Mann von reichen, 
durch hartnaͤckige Studien ausgebildeten Faͤhigkeiten, den 
treueſten Fleiß auf die Erziehung ſeiner Kinder, dem in 
ausgezeichneter Weiſe Jacob's Fortſchritte lohnten. In 
dem Alter von zehn Jahren hatte der Knabe des Vaters 
Lieblingsfaͤcher, Latein und Mathematik, vollkommen inne, 
das Griechiſche lernte er von ſich ſelbſt, um dadurch zu dem 
Studium von der Logik des Ariſtoteles und zu den Dich: 
tern zu gelangen; in einer Stunde pflegte er feinem: un: 
glaublichen Gedaͤchtniß regelmaͤßig 100 Verſe einzupraͤgen. 
Auch das Hebraͤiſche erlernte er ohne Beihilfe eines Leh⸗ 
rers. Unter dem Schutze eines Religionsfriedens kehrte 
er mit ſeinen Altern nach Frankreich zuruͤck, und ſuchte 
ſich zuerſt mit Stundengeben zu ernaͤhren. Hebraͤiſch trug 
er den Candidaten des Predigtamtes vor; er ſchrieb auch 
zum Behuf fuͤr feine Schüler einen Traité de rhetori- 
que frangaise. Dieſen kurzen Abriß hat der P. Charles 
de S. Paul 1657 in einem Anhange zu ſeinem Tableau 
de b'éloquence frangaise neu aufgelegt. Als Sprach⸗ 
meiſter und nichts weiter, kam der junge wohlgebildete 
du Perron in Beruͤhrung mit dem Abte von Tyron, 
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Philipp Desportes, und wurde durch dieſen bei Hofe als 
Lector Koͤnigs Heinrich III. eingefuͤhrt. Nachdem Des⸗ 
portes ſeinem Schuͤtzling einen Gehalt von 1200 Thalern 
verſchafft hatte, wollte er auch für deſſen Seelenheil for 
gen. Es wurden unter den beiden Freunden der theolo⸗ 
giſchen Fragen viele eroͤrtert, du Perron vertiefte ſich in 
die Summa des h. Thomas, las die Kirchenvater, und 
fühlte ſich ſchließlich durch Auguſtin überwunden. Er 
trat zur katholiſchen Kirche uͤber, empfing auch nach eini⸗ 
ger Zeit die geiſtlichen Weihen. Doch war er noch Laie, 
als er dem am 27. Dec. 1585 verſtorbenen Ronſard die 
Leichenrede hielt, und mit dieſer, den Manen des Dich⸗ 
ters dargebrachten Huldigung bei vielen den Verdacht er⸗ 
weckte, daß er ſeine Religion vielmehr im Kopfe, als im 
Herzen trage. Zu der Zeit dagegen, als ihn der Koͤnig 
ſelbſt waͤhlte, um von der Kanzel aus das ſchmaͤhliche 
Ende der Koͤnigin von Schottland zu verkuͤndigen und 
zu beklagen, war er bereits Prieſter; an jenem Tage ver⸗ 
diente er ſich hohen Ruhm. Er ſchien einem glaͤnzenden 
Gluͤcke entgegenzugehen, als ſein Patron, der Herzog von 
Joyeuſe, welchem er, in dankerfuͤllter Treue, eine Elegie 
widmete, ermordet wurde; zwei Jahre ſpaͤter empfing Hein⸗ 
rich III. von Clemens' Dolche den Todesſtoß. Seinen bis⸗ 
herigen Beziehungen gewaltſam entruͤckt, trat du Per⸗ 
ron in die Dienſte des Cardinals Karl von Bourbon, 
und nach kurzer Friſt beherrſchte er den Geiſt und den 
Hof dieſes Fuͤrſten ſo, daß er als der erſte Begruͤnder 
des tiers parti, oder der ſogenannten politiques betrach⸗ 
tet werden muß. In ihrem Entſtehen auf den Abbe de 
Bellozane und die beiden Duret beſchraͤnkt, verſtaͤrkte ſich 
dieſe Partei mit uͤberraſchender Geſchwindigkeit durch den 
Beitritt der Herzoge von Longueville und Nevers, eines 
Villeroy, d'O, und uͤberhaupt aller derjenigen Hoͤflinge, 
welche mit wahrhaft franzoͤſiſcher Geſinnung eine ſpaniſche 
Herrſchaft verabſcheuungswuͤrdig fanden, zugleich aber 
dem Glauben der katholiſchen Kirche zu ſehr anhingen, 
um einem proteſtantiſchen Fuͤrſten gehorchen zu wollen. 
Verſtaͤrkt noch durch den Anſchluß des Grafen von Soiſ⸗ 
ſons verkuͤndigten die Politiker ziemlich unverhohlen ihren 
Entſchluß, in gleicher Weiſe einen jeden auslaͤndiſchen 
Prinzen, den Herzog von Mayenne und den Koͤnig von 
Navarra von dem Throne fern zu halten, den Cardinal 
von Bourbon dagegen darauf zu erheben, den ſie ſodann 
in geziemender Ruͤckſicht auf Spanien, unter paͤßſtlicher 
Dispens, mit der Infantin zu vermaͤhlen gedachten. We⸗ 
ſentlich hat dieſer Entwurf beigetragen, um dem Koͤnige 
von Navarra das einzige Mittel, was es fuͤr die Beru⸗ 
higung Frankreichs gab, annehmlich zu machen; nachdem 
auch die um den Koͤnig verſammelten Großen von der 
proteſtantiſchen Partei ihr Unvermoͤgen, laͤnger die bisher 
mit ihnen verbuͤndeten Katholiken von dem Übergang zu 
den Politikern abzuhalten, hatten bekennen muͤſſen, un⸗ 
terzog ſich Sully der ſchwierigen Aufgabe, mit den eigent⸗ 
lichen Lenkern der Politiker um eine Verſtaͤndigung zu 
verhandeln. Ihm kam es vorzuͤglich darauf an, den Abbé 
du Perron zu gewinnen, qui par son caractere, sa 
reputation, son éloquence, pouvait plus aupres du 
Cardinal de Bourbon, lorsqu'il s’agissait de lui 
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faire prendre ou quitter une resolution, que tou- 
tes les finesses de Bellozanne et des Durets. Nous 
nous connaissions depuis long-temps, et il m’avait 
quelques obligations. Je concertai mon discours, 
comme ayant affaire à un homme pour lequel l’elo- 

uence, les grandes idées et les raisonnemens pro- 
fonds avaient de puissans charmes; et j'y fis en- 
trer autant et plus de politique et de vües humai- 
nes que de religion, heißt es in des Miniſters Memoiren, 
die uns zugleich das ganze, mit du Perron gefuͤhrte Zwie⸗ 


geſpraͤch aufbewahren. Freilich bewegt es ſich in der für. 


ſolche Form hergebrachten Weiſe, allerwaͤrts waltet ſieg⸗ 
reich der Referent, der Opponent wird immer nur, um 
auf der Stelle ſeine Widerlegung zu empfangen, mit 
ſchwachen Gruͤnden vernehmbar, doch ergibt ſich aus den 
Reſultaten, daß ſich du Perron fuͤr die Anſicht Sully's, 
als deren Fundament die Glaubensaͤnderung des Koͤnigs 
von Navarra beliebt wurde, gewinnen ließ. Man hat ihm 
darüber Vorwürfe gemacht, ihn ſogar beſchuldigt, er hätte, 
um ſeines Vortheils willen, die Geheimniſſe der Politiker 
an Sully verkauft, doch iſt dieſer Vorwurf durch nichts 
gerechtfertigt; in der Hauptſache dringt ſich dem oberflaͤch⸗ 
lichſten Beobachter die Betrachtung auf, daß Heinrich IV., 
an ſich der Naͤchſtberechtigte zum Thron, zugleich fuͤr 
Frankreich eine Nothwendigkeit geworden war. Indem 
alſo du Perron den Cardinal von der Hoffnungsloſigkeit 
feiner Bewerbungen überzeugte, erfüllte er zugleich Freun⸗ 
des⸗ und Unterthanenpflicht. Er ſcheint auch dieſes Ge⸗ 
ſchaͤft nicht allzu ſchwierig befunden zu haben, ſodaß er 
das ganze Jahr 1592 und die erſten Monate von 1593 
auf Hin⸗ und Herreden mit den Raͤthen des Koͤnigs von 
Navarra, auf Unterhandlungen, und endlich auf Religions— 
geſpraͤche verwenden konnte, welche dem ernſten Schritte 
des Koͤnigs als Einleitung zu dienen hatten. Über das 
nothwendige Reſultat dieſer Geſpraͤche walten keine Zwei⸗ 
fel; es iſt daher anzunehmen, daß die in demſelben auf: 
tretenden proteſtantiſchen Lehrer, da ihre Sache einmal 
verloren war, nicht unterlaſſen haben werden, moͤglichſt 
der Neigungen des Monarchen zu ſchonen. Soviel 
aber den Abbe du Perron betrifft, auf deſſen Schultern 
mehrentheils die Laſt der Controverſe beruhte, ſo unter— 
zog er ſich ſeiner Aufgabe mit Feuereifer, und ſetzte alle 
die Mittel feines reichen Geiſtes hierzu in Bewegung ). 
Nachdem du Perron waͤhrend mehrer Monate im tief⸗ 
ſten Geheimniſſe dem Koͤnig Religionsunterricht ertheilt 
hatte, kam der Tag ſeines Triumphs, der Sonntag, 
am 25. Juli 1593, an welchem Heinrich IV. zu S. De⸗ 
nis, Angeſichts der Gruft der Ahnen, fein Glaubensbe⸗ 
kenntniß ablegte). Du Perron konnte ſich den bei dieſer 


1) L'abbé du Perron, qui étoit la comme dans le lieu de 


sa gloire, n’etoit pas homme à perdre le fruit de sa victoire, 


avec cet entretien doux et insinuant, cette éloquence forte et 
persuasive, ce fond inépuisable d’erudition, toujours exactement 
servi par une mémoire prodigieuse, qu'on ne pouvoit ni terras- 
ser, ni convaincre de faux, qu'à l’aide de toute une bibliothé- 
que: espece de defense bien languissante. 2) Tous les ecclé- 
siastiques accoururent, ayant à leur t&te M. du Perron, qui 
s'enyvroit de son triomphe. 

A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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denkwuͤrdigen Feierlichkeit thaͤtigen Praͤlaten mit um ſo 
beſſerem Fuge anſchließen, als er bereits ſeine Ernennung 
zum Bisthum Evreux empfangen hatte, zumal der recht= 
maͤßige Biſchof, Claude de Sainctes, als eifriger Ligiſt 
ſeit 1591 gefangen gehalten wurde, auch, nach den An— 
ſichten der Anhaͤnger Heinrich's IV., ſich des Bisthums 
verluſtig gemacht hatte. Mit dem an Sainctes veruͤbten 
Raube ließ Sully den Abbe du Perron bekleiden, dieſer 
glaubte, feine Dankbarkeit für ſolche Gunſt am wirffam: 


ſten durch Belehrung des Miniſters bethaͤtigen zu koͤnnen. 


In der freudigen Zuverſicht eines Eroberers ſprach der 
Abbé zu dem Convertiten in spe, und lud ihn ein, einer 
Handlung beizuwohnen, in welcher er einen Lichtſtrahl 
von ſich zu geben hoffte, der auch die dichteſte Finſterniß 
brechen muͤſſe: „Je n'ai que faire,“ erwiederte Sully, 
„d’etre présent à vos disputes, pour savoir de 
quel coté seront les plus fortes et les plus valables 
raisons. L'état des affaires, votre nombre et vos 
richesses requièrent que vos distinctions prévalent.“ 
Mit beſſerm Erfolge unternahm du Perron die Bekehrung 
des Generals der Schweizer, des Harlay de Sancy, der 
nach kurzer Friſt dem Beiſpiele des Koͤnigs folgte, dann 
des gelehrten Heinrich Sponde, nachmaligen Biſchofs von 
Pamiers, deſſen Glaubensaͤnderung im J. 1595 erfolgte. 


Einige Monate fruͤher hatte du Perron Gelegenheit ge— 


funden, ſich um den Koͤnig ein neues, bedeutendes Ver— 
dienſt zu erwerben, indem er die ihm, gemeinſchaftlich 
mit Sully, aufgetragene Ausſoͤhnung der beiden erbitterte 
Gegner, des Herzogs von Montpenſier und des Grafen 
von Soiſſons, gluͤcklich zu Stande brachte. Durch dieſe 
ſchwierige Verhandlung erwarb er ſich ein ſolches Zutrauen 
von Seiten des Koͤnigs, daß er fortan allein den Unter— 
handlungen mit dem roͤmiſchen Hofe gewachſen zu ſein ſchien. 
Mit Vollmachten und Inſtructionen verſehen verließ er 
Paris am 31. Mai 1595, und am 12. Juli traf er in 
Rom ein, wo er noch an demſelben Tage zum Fußkuſſe 
empfangen und überhaupt mit wohlwollender Aufmerkſam— 
keit behandelt wurde. Die allgemeine Lage der Dinge 
hatte im Voraus den Papſt geſtimmt, waͤhrend formelle 
Schwierigkeiten mehrentheils durch d'Oſſat, der bisher 
nur als der verwitweten Koͤnigin von Frankreich Agent 
galt, gehoben waren. Es find daher die mancherlei diplo— 
matiſchen Feinheiten, mit welchen du Perron in der gro— 
ßen Angelegenheit von Heinrich's IV. Abſolution ſich ums 
gab, im Grunde nur als dem Zunftbrauche dargebrachte 
Huldigungen anzuſehen. Es kam nur darauf an, daß 
der Koͤnig, um ſich vollſtaͤndig mit der Kirche zu verſoͤh— 
nen, ihr einige Foderungen bewilligte. Gern haͤtten die 
Gegner Frankreichs jene Foderungen bis zu der Unmoͤg⸗ 
lichkeit geſteigert, der Papſt begnuͤgte ſich mit Ertraͤglichem. 
Er foderte die Herſtellung des katholiſchen Gottesdienſtes 
in Bearn, die Einführung der Beſchluͤſſe des Conciliums 
von Trident, in ſofern dieſelben nicht, in einzelnen Punk⸗ 
ten, Anlaß zu Unruhen geben würden, die genaue Beobach⸗ 
tung des Concordats, daß der praͤſumtive Thronerbe, der 
Prinz von Condé, in dem katholiſchen Glauben erzogen 
werde, der König täglich eine ſtille Meſſe höre, an Sonn- 


und Feiertagen ein Hochamt, Sonntags e (von 
| 3 | 
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15 Geſetzen), taͤglich den Roſenkranz (von fuͤnf Geſetzen) bete, 
Mittwochs die Litaneien, Freitags faſte, zum wenigſten 
viermal im Jahre, oͤffentlich, das heilige Abendmahl em: 
pfange u. ſ. w. Ohne viel Schwierigkeit ging Heinrich 
auf jene Bedingungen ein). Schwieriger als das Ge: 
ſchaͤft ſelbſt mag du Perron die Aufgabe gefunden haben, 
ſein perſoͤnliches Intereſſe mit der Stellung, die dem Ge⸗ 
ſandten einer großen, unabhaͤngigen Macht gezieme, in 
Übereinſtimmung zu bringen. Denn es iſt kaum zu zwei⸗ 
feln, daß er ſchon jetzt nach den hoͤchſten Wuͤrden der 
Kirche geſtrebt, und daher die Nothwendigkeit, die For⸗ 
men dieſer Kirche in ihrer ganzen aͤußeren Strenge zu 
handhaben, ohne damit das Nationalgefuͤhl zu verletzen, 
empfunden hat. Dabei verhehlte er ſich keineswegs 
die Maͤngel ſeines Rechtstitels, in Beziehung auf das 
Bisthum Evreur; endlich fuͤrchtete er, nicht ohne Grund, 


trotz der guͤnſtigen Stimmung des heil. Vaters, in dem 


Cardinalcollegium einer bedeutenden Oppoſition zu be— 
gegnen. Wollte ja Clemens VIII. ſelbſt es nicht auf 
ein regelmaͤßiges Conſiſtorium ankommen laſſen, in wel⸗ 
chem die Conſequenz bisheriger Beſchluͤſſe ein unbeque⸗ 
mes Reſultat herbeiführen koͤnnte. Aus dieſem mannich⸗ 
faltigen Geſichtspunkte iſt das Geſchaͤft zu beurtheilen, 
und darum hat d'Oſſat's Verſicherung, „tout s'y est 
passé convenablement a la dignite de la couronne 
très-chrestienne,“ von jeher in Frankreich fo vielen 
Zweifeln und Einreden begegnen muͤſſen. Am 17. Dec. 
1595 wurde die feierliche Handlung vorgenommen. Auf 
ſeinem Throne vor der St. Peterskirche errichtet, ſaß 
Clemens VIII.; ihn umgaben das heilige Collegium und 
die Curie. Das Geſuch des Königs, die ihm auferlegten 
Bedingniſſe wurden verleſen. Hierauf warfen die „Pro- 
curatori di Navarra,“ wie ſie in dem Inſtrument bis 
zu dem Empfang der Abſolution genannt werden, d' Oſſat 
und du Perron, ſich zu den Fuͤßen des heil. Vaters nie⸗ 


der; mit einem leichten Ruthenſchlage ertheilte Clemens 


ihnen die Abſolution, waͤhrend ein Tuſch von Trompeten, 


das Wirbeln der Trommeln, die Geſchuͤtze der Engels 


burg, nach allen Winden hin das große Ereigniß verkuͤn⸗ 
digten, in welchem die alterherkoͤmmliche Autoritaͤt des heil. 
Stuhls in vollem Glanze leuchtete. Zehn Tage ſpaͤter, 
zu Johannis des Evangeliſten Meſſe, am 27. Dec. 1595, 
empfing du Perron aus den Haͤnden des Cardinals von 
Joyeuſe und in deſſen Titularkirche, die bifchöfliche Weihe; 
dann trat er die Ruͤckreiſe an, um perſoͤnlich von ſeiner 
Sendung Bericht zu erſtatten. In geſpannter Aufmerk⸗ 
ſamkeit horchte Heinrich IV. ſeiner Rede. Als er ausge⸗ 
ſprochen, warf ſich ihm der Koͤnig in ſtuͤrmiſcher Freude 
um den Hals, und aͤußerte in wiederholter Umarmung 


8) Hatte ihm doch du Perron in einer Depeſche v. 6. Nov. 1595 
zu bedenken gegeben: De toucher icy, combien l'authorité et la 
faveur de ce siège estant entre vos mains, vous peut servir 
d'un utile instrument, non seulement pour remettre et conser- 
ver vos sujets en paix et obéissance, mais aussi pour vous pré- 
parer toutes sortes de grandeur hors vostre royaume, et à tout 
ie moins pour tenir vos ennemis en quelque crainte et devoir 
par l’appr&hension de la m&me authorite, dont ils se sont aydez 
pour troubler vos &tats et vos peuples, ce seroit un discours 
superflu. 
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feine Dankbarkeit. Am 8. Juli 1596 nahm du Perron 


Beſitz von feiner Domkirche zu Evreux; hiermit öffnete ſich 
der Ausübung ſeines apoſtoliſchen Hirtenamts ein weites 
Feld. Der Calvinismus hatte in jenem Sprengel tiefe 
Wurzeln getrieben, und zugleich, wie das in der taͤglichen 
Beruͤhrung unvermeidlich war, die Überzeugung des in 
dem alten Glauben verharrenden Theils der Bevoͤlkerung 
tief erſchuͤttert. In außerordentlicher Lebhaftigkeit beeilte 
ſich der Biſchof, den Zweifelnden, den Schwachen zu 
Hilfe zu kommen; dann aber, von dem Leichten zu dem 
Schweren aufſteigend, trat er in die Schranken gegen 
das feindliche Glaubensbekenntniß. Seine kirchlichen Vor: 
träge, Lehre und Beiſpiel wirkten in vereinter Kraft, 
und eine Unzahl von Bekehrungen lohnte dem unermuͤd⸗ 
lichen und unuͤbertrefflichen Controversprediger, bewaff⸗ 
nete aber auch gegen ihn die ganze Macht der proteſtan⸗ 
tiſchen Partei. Mit beſonderm Gluͤcke wurde gegen ihn 
jene Art von Krieg, die zumal in Frankreich volksthuͤm⸗ 
lich iſt, geführt; eine Wolke von Schmaͤhſchriften und 
Pasquillen verfolgte auf Schritt und Tritt den eifrigen 
Biſchof, und veranlaßte ihm manche bittere Stunde, da 


in ſolchen Aufſaͤtzen die geringfuͤgigſten Handlungen ſeiner 


Jugend beleuchtet und in der liebloſeſten Haͤrte gedeutet 
wurden. Dem vielfaͤltigen Grolle ein Ableiter, ohne Un⸗ 
terlaß beſchaͤftigt, Andere zu belehren, oder ſich ſelbſt zu 
vertheidigen, war der Biſchof auch genoͤthigt, fortwaͤh⸗ 
rend mit des Koͤnigs Familienangelegenheiten ſich zu be⸗ 
faſſen. Heinrich hatte ihm ſeinen Entſchluß, die Tochter 
des Valeſen zu verſtoßen, anvertraut; um hierzu die Ein⸗ 
willigung des heiligen Stuhls zu erwirken, trat du Perron 
1598 eine zweite, in ihren Reſultaten ebenfalls den ho⸗ 
hen Mandanten befriedigende Reiſe uͤber die Alpen an. 
Kaum von Rom zuruͤckgekehrt, empfing er von Sully die 
neuerlich von du Pleſſis-Mornay veröffentlichte In- 
struction sur la Sainte Eucharistie. Jeder Art von 
Sympathie fuͤr ſeinen Glaubensbruder fremd, wuͤnſchte 
der Miniſter demſelben eine derbe Zurechtweiſung, die 
konnte am ſicherſten von einem ſo geuͤbten und verſuch⸗ 
ten Streiter, als der Biſchof von Evreur war, ausgehen ). 
Der Miniſter ſtellte ſich ſehr verwundert, als er aus der 
Antwort des Praͤlaten vernahm, daß in dem Buche eine 
Maſſe von Irrthuͤmern und Falſchheiten aufgehäuft wären, 
welcher nur die peinlichſte, vom erſten zum letzten Blatte 
durchgeführte Kritik Recht widerfahren laſſen koͤnne. „Non 
que je veuille accuser,“ faͤhrt des Biſchofs Schreiben 
fort, „M. du Plessis de mauvaise foi, mais je plains 
son malheur de s’ötre fiéè aux rhapsodies des com- 
pilateurs, qui ont mal servi.“ Er ſchließt mit eini⸗ 
gen verbindlichen Worten für den eben mit dem Groß⸗ 
meiſterthum der Artillerie bekleideten Miniſter, und ſpricht 
von der Freude, die er empfinden würde, „s'il me voyait 
obeir aux canons de l'église, moi qui commandois 
aux canons de la France.“ Sully hat natürlich die 


4) „La difference de religion n'a jamais detruit les senti- 
mens d'amitié et de reconnaissance, que ce Prelat a toujours 
eus pour moi, ni ceux d’estime, d'affection et de vénération, 
que j'ai toujours conservés pour son mérite, pour ses talens et 
meme pour la qualité qu'il portoit de mon Evéque.““ 
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Meinung feines Correſpondenten uͤber das Buch nicht ver⸗ 
heimlicht, du Perron bekannte auch einem anderen Hu: 
genotten, Sainte⸗Marie⸗du⸗ Mont, feine Abſicht, die 
Lehre der Fatholifchen Kirche von dem Sacrament der 
Euchariſtie gegen du Pleſſis, noͤthigenfalls oͤffentlich, zu 
verfechten. In Betreff einiger Doctoren der Facultaͤt von 
Paris, auch des Jeſuiten Fronton-du-Duc, die ſich in 
Schriften gegen das Buch von du Pleſſis erhoben, hatte die: 
ſer geaͤußert, der Angriffe von Jeſuiten, Moͤnchen und 
Pedanten achte er nicht, wuͤrde aber irgend ein Mann 
von Bedeutung als ſein Widerſacher auftreten, dem ver⸗ 
meſſe er ſich, ſofort den Mund zu ſtopfen. Hiermit hatte 
er gleichſam die Verpflichtung uͤbernommen, ſich dem 
Biſchof von Eoreux zu ſtellen. In einer Druckſchrift ver⸗ 
hieß du Perron, im Werke des Sieur du Pleſſis 500 
enorme Fehler nachzuweiſen, auch vorbehaltlich von Sr. 
Maj. Gutbefinden die Beweiſe von ſolchen Fehlern bei⸗ 
ubringen. Du Pleſſis, der an Sully ſchrieb, „mon 
Fre est mon enfant,“ konnte nicht umhin, den Fehde⸗ 
handſchuh aufzunehmen, und ließ durch den Herzog von 
Bouillon dem Koͤnig eine vom 20. Maͤrz 1600 datirte 
Bittſchrift einreichen, worin er um die Ernennung von 
Commiſſarien zum Behufe einer Pruͤfung ſeines Buchs 
und der gegen daſſelbe erhobenen Anklagen bat. 
ner Stiftsburg Condé aus antwortete der Biſchof am 
25. Maͤrz, die beiden Gegner vereinigten ſich hierauf, 
um ſich in Gemeinſchaft von dem Koͤnig eine Commiſſion 
zu erbitten, die, allenfalls in Anweſenheit Sr. Majeſtaͤt, 
wenn dieſelbe geruhen wolle, das Geſpraͤch mit ihrer Ge— 
genwart zu beehren, uͤber den Streit zu entſcheiden habe. 
Der paͤpſtliche Nuntius, der Biſchof von Modena, be— 
gnügte ſich nicht, dem Könige das Ungeziemende einer vor 
weltlichen Richtern uͤber religioͤſe Gegenſtaͤnde zu fuͤh⸗ 
renden Disputation auseinanderzuſetzen, ſondern be⸗ 
richtete daruͤber auch nach Rom, wo der Papft feiner 
ſeits nicht umhin konnte, dem Cardinal von Oſſat ſein 
Misfallen zu erkennen zu geben, waͤhrend der Koͤnig und 
du Perron geltend machten, daß es ſich in der vorzu⸗ 
nehmenden Disputation keineswegs um die von der Kirche 
entſchiedenen Glaubensartikel, ſondern nur um die Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit der in Pleſſis' Buche vorkommenden Citate 
handle. Wenn man den Beweis von deren Falſchheit 
beibraͤchte, wuͤrde man nicht nur jener gefaͤhrlichen Schrift 
alle Autorität benehmen, ſondern auch manche Proteftan: 
ten, deren Verehrung fuͤr den Verfaſſer unbegrenzt waͤre, 
in dieſer Verehrung, ja ſelbſt in ihrem Glauben irre 
machen. Der Nuntius gab ſich zufrieden; es wurde 
Form, Ort und Zeit des Kampfs beſtimmt, obgleich du 
Pleſſis, der ohne Zweifel bereute, ſich allzuweit eingelaſ⸗ 
ſen zu haben, in mancherlei Ausfluͤchten ein Mittel ſuchte, 
um der Entſcheidung zu entgehen. Die Ernennung der 
Kampfrichter wurde dem Kanzler Bellievre anheimgeſtellt. 
Er waͤhlte den Praͤſidenten Jacob Auguſt de Thou, den 
beruͤhmten Advocaten Pithou und den Praͤceptor des 
Prinzen von Condé, den Nicolaus le Fevre, von Pro: 
teſtanten aber den Kanzler von Navarra, Calignon, und 
den beruͤhmten Iſaak Caſaubon. Calignon aber erkrankte; 
an deſſen Stelle trat du Fresne⸗-Cannaye, Praͤſident en 
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la Chambre de Pedit de Languedoc, gleichwie der 
ebenfalls verhinderte le Fevre durch Johann Martin, 
den Mediciner und gefeierten Helleniſten, erſetzt werden 
mußte. Von beiden Seiten wurden dieſe Richter, welche 
ſaͤmmtlich Gelehrte von Ruf waren, genehmigt; denn 
ſtanden auch drei Katholiken gegen zwei Proteſtanten, ſo 
ſchien dieſe Ungleichheit hinreichend durch das enge Freund: 
ſchaftsverhaͤltniß von du Pleſſis zu Pithou und de Thou 
verguͤtet, abgeſehen davon, daß der Letztere im mindeſten 
nicht als Feind der Hugenotten bekannt, vielmehr jeder⸗ 
zeit bemuͤht war, ſeine Hochachtung fuͤr ihre gelehrten Maͤn⸗ 
ner zu erkennen zu geben, und ihm mit Blutverwandt⸗ 
ſchaft zugetan war. Große Schwierigkeiten erhoben ſich 
uͤber die Ordnung und Form der Conferenzen; mehrmals 
ſtand du Pleſſis im Begriffe, ſich denſelben gaͤnzlich zu ent⸗ 


ziehen; denn er klagte über die Parteilichkeit des Königs, der 


ſich im Voraus von den Gegnern haͤtte einnehmen laſſen; er 
verlangte, du Perron ſolle mit einem Male die ſaͤmmtlichen 
verfaͤlſchten Stellen nachweiſen, wogegen ſich dieſer vor— 
laͤufig mit einem Schock begnuͤgen und dann, nach deſſen 
Erſchoͤpfung täglich 50 Artikel vornehmen wollte. End: 
lich waren dieſe Praͤliminarfragen erledigt, und am 4. 
Mai 1600, Mittags 1 Uhr, erhob ſich der Koͤnig nach 
der Galerie de Frangois I. des Schloſſes zu Fontainebleau. 
An dem obern Ende der inmitten der Galerie aufgeſchla— 
genen langen Tafel nahm er Platz; ihm zur Rechten ſetz⸗ 
ten ſich der Kanzler und die Kampfrichter, zur Linken die 
vier Staatsſecretaire. Hinter dieſen hatten der Erzbiſchof 
von Lyon, die Biſchoͤfe von Beauvais, Nevers und 
Caſtres ihren Sitz. An dem entgegengeſetzten Ende be: 
fanden ſich die von dem Koͤnig ernannten Secretarien der 
Conferenz, Pasquier und Vaſſaut, und der auf des du 
Pleſſis Anfuchen ihnen beigegebene Adjunct, Desbordes⸗ 
Mercier, der Sohn des beruͤhmten Lehrers in der hebraͤi— 
ſchen Sprache. Zur rechten Seite des Tiſches war dem 
Biſchofe von Evreux, gegenuͤber dem du Pleſſis, ſein 
Stand angewieſen; hinter beiden ſaßen auf Baͤnken die 
Prinzen von Vaudemont und Joinville, die Herzöge von 
Nemours, Mercoeur, Mayenne, Nevers, Elbeuf, Aiguil— 
lon, die Kronbeamten, die Staatsraͤthe, verſchiedene Stan- 
desperſonen von beiden Religionen. Überhaupt waren der 
Anweſenden etwa 200, darunter auch reformirte Predi— 
ger. Zuerſt nahm der . f das Wort, um beſonders 
einzupraͤgen, daß in dieſer Unterredung zweier beruͤhmten 
Gelehrten keineswegs von religioͤſen Gegenſtaͤnden gehan: 
delt werden ſolle; deren Behandlung ihnen zu verſtatten, 
hätte der König vorderſamſt des Papſtes Zuſtimmung nachſu⸗ 
chen muͤſſen. Im Gegentheil würden nur einfache That: 
ſachen zur Sprache kommen, vornehmlich Citate, um deren 
Pruͤfung der ganze Zwiſt ſich bewege. Darauf ſprach der 
Koͤnig, indem er vor allem dieſelbe Verwahrung einlegte. Fuͤr 
ſeine Perſon, fuͤgte er hinzu, hege er nicht den mindeſten 
Zweifel über irgend einen Glaubensartikel der katholiſchen 


Kirche. Sodann gab er dem Kanzler auf, Sorge zu tra: 


gen, daß keiner der Disputanten von Thatſachen zu Rechts⸗ 

fragen ſich erhebe; vielmehr ſolle jeder Verſuch der Art 

ſogleich in die gehörigen Schranken zuruͤckgewieſen wer: 

den. Zuletzt empfahl der Monarch den Be Opponen⸗ 
* 
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ten, fich jeder bittern und beleidigenden Außerung zu ent⸗ 
halten. Die Reihe zu ſprechen traf nun den Biſchof von 
Evreux; er lobte den Koͤnig wegen der eben von ihm ver⸗ 
nommenen Äußerungen, wegen der dem heiligen Stuhl be⸗ 
zeigten Ehrfurcht. Der Monarch lege hierdurch an den 
Tag, wie fern er von jenem ruchloſen Koͤnig ſei, den 
Gott mit dem Ausſatze ſchlug, weil er eine Hand in das 
Rauchfaß gelegt, d. i. Prieſtexwuͤrde und Koͤnigthum in ſei⸗ 
ner Perſon vereinigen und uͤber heilige Dinge eine ihm 
keineswegs zuſtehende Herrſchaft ſich hatte anmaßen 
wollen; den Fußtapfen eines Conſtantinus, Valentinianus 
und Theodoſius getreu, erkenne und achte der Koͤnig von 
Frankreich in den Dienern des Altars das Recht, aus⸗ 
ſchließlich die um das Glaubensdogma oder um kirchliche 
Disciplin ſich erhebenden Fragen zu entſcheiden. Von ſei⸗ 
nem Gegner ſprach er mit hoher Achtung, betheuernd, daß 
er keineswegs dieſen ſelbſt, ſondern nur diejenigen, von 
welchen die ſeinem Buche beigefuͤgten Citate entlehnt, 
der Faͤlſchung zeihe. Ihnen habe der unbefangene Mann 
ein Vertrauen geſchenkt, deſſen ſie keineswegs wuͤrdig 
waͤren. Du Pleſſis aͤußerte, das Buch, fuͤr welches Rede 
zu ſtehen er ſich in der Conferenz eingefunden, habe er 
nicht in eitler Ruhmſucht geſchrieben, ſondern allein in 
der Hoffnung, zu der ſeit fo langen Zeiten und fo ſehn⸗ 
lich gewuͤnſchten Reformation der Kirche einen nuͤtzlichen 
Beitrag zu liefern. Sollte ihm die Überzeugung wer⸗ 
den, daß ſeine Arbeit der Kirche nachtheilig, dann wuͤrde 
er ſie eigenhaͤndig dem Feuer uͤbergeben. Wenn er, un⸗ 
ter 4000 angezogenen Stellen bei einigen zu Irrthum 
gerathen ſei, fo koͤnne das keinen billigen Beurtheiler be: 
fremden; von der anderen Seite bezeuge und betheuere 
er, nirgends in boͤſem Glauben gehandelt zu haben. UÜbri⸗ 
gens ſei die bevorſtehende Disputation nur ihm perſoͤn⸗ 
lich, und welches immer ihr Ausgang wuͤrde, ſo duͤrfte 
dadurch in keiner Weiſe der Lehre der reformirten Kirche 
Eintrag geſchehen. Hierauf wurden die Buͤcher, deren 
man zunaͤchſt beduͤrfen koͤnnte, vorgezeigt, und auf den 
Tiſch gelegt, zuſammt einem erſten Verzeichniß von Cita⸗ 
ten, von 60 Stellen, die nach des Biſchofs Behauptung 
verfaͤlſcht, verſtuͤmmelt, oder irrig verſtanden fein ſollten; 
vorlaͤufig hatte du Pleſſis ſich nur anheiſchig gemacht, 
19 davon, nach ſeiner eignen Wahl, zu vertheidigen. 
„De ceux la,“ aͤußerte er gegen den König, „je veux 
perdre Thonneur avec la vie, s'il s'en trouve un seul 
faux.“ Die beiden erſten Stellen, dem Doctor subtilis, 
Joannes Scotus, und dem Doctor resolutissimus, Du⸗ 
randus, entlehnt, ſollten eine von den Lehrſaͤtzen der ka⸗ 
tholiſchen Kirche abweichende Anſicht von dem Sacrament 
der Euchariſtie darbieten. Nach dem von den alten 
Scholaſtikern unabaͤnderlich beobachteten Brauche, pflegen 
ſie zuerſt die Beweiſe fuͤr einen Lehrſatz, den ſie anzu⸗ 
greifen geſonnen ſind, aufzuſtellen, um hernach ſie als Ein⸗ 
wuͤrfe zu widerlegen; wenig vertraut mit jener Methode 
hatte du Pleſſis die Einwuͤrfe als Meinung der beiden 
Theologen angeſehen. Um davon die Anweſenden mit 
einem Male zu uͤberzeugen, brauchte der Biſchof nur den 
Text von Scotus und Durandus in ſeinem Zuſammen⸗ 
hange vorzuleſen, und mit Zuſtimmung des geſammten Au⸗ 


268 — 


PERRON 


ditoriums entfchied der Kanzler, daß du Pleſſis fich vers 
griffen, den Einwurf fuͤr das Reſponſum gehalten habe. 
Von zwei anderen Stellen des heiligen Chryſoſtomus und 
einer Stelle des heil. Hieronymus, welche die Verehrung 
der Heiligen betrafen, wies der Biſchof nach, daß ſie ver⸗ 
ſtuͤmmelt angezogen wären, der Patriarch von Conſtan⸗ 
tinopel allein vor einem allzu ſtarken Vertrauen auf die 
Fuͤrbitte der Heiligen bei Gott warnt, indem unter deſ⸗ 
ſen Einfluſſe die eigne Wirkſamkeit fuͤr Erwerbung des 
Seelenheils verabſaͤumt werden koͤnnte. Beſchaͤmt und 
verwirrt vertheidigte ſich du Pleſſis ſo ungeſchickt, daß 
ihm der Koͤnig ſelbſt ſeine Fehler verwies, und mit Recht 
ihm vorwerfen konnte, er weiche in ſeiner Erwiederung von 
den Lehrſaͤtzen der Calviniſchen Kirche ab. Auslaſſungen von 
ähnlicher Erheblichkeit wurden in dem Citat aus Hierony⸗ 
mus nachgewieſen. Du Pleſſis verſtummte. Die ſechste 
Stelle, die Anbetung des Kreuzes betreffend, ſollte dem 
heil. Cyrillus entlehnt ſein, war aber ſchlechterdings in 
den Schriften dieſes Kirchenlehrers nicht aufzufinden. 
Mittels derſelben hatte du Pleſſis zu beweiſen geſucht, 
daß die Anbetung des Kreuzes den alten Chriſten fremd, 
wiewol er zugab, daß Kaiſer Julian den Chriſten dieſe 
Anbetung zum Vorwurf macht. Hier erhob ſich der 
Koͤnig von Neuem mit Lebhaftigkeit gegen du Pleſſis: 
„Il n'est pas vraisemblable, que Julien 'apostat eüt 
reproché aux Chretiens qu'ils adoroient la Croix, 
s’ils ne l'eussent adoree en effet: autrement il se 
füt fait moquer de lui.“ Das ſiebente Citat, was die 
Conſtitutionen von Theodoſius und Valentinian betraf, war 
nicht unmittelbar dem Codex, ſondern dem Crinitus ent⸗ 
lehnt. Gegen dieſen, als einen neuen und nicht ſonder⸗ 
lich beachteten Autor, eiferte der Kanzler; es wurde auch 
ermittelt, daß Crinitus ſelbſt die Faͤlſchung begangen hätte. 
Darauf beleuchtete du Perron zwei dunkle Stellen des 
heil. Bernhard, mittels deren du Pleſſis beweiſen wollte, 
daß die heilige Jungfrau nicht als eine Fuͤrbitterin der 
Sterblichen vor Gottes Thron anzuſehen ſei. Der Biſchof 
lehrte, daß die beiden Stellen haͤtten getrennt vorge⸗ 
tragen werden muͤſſen, oder, fuͤgte der Koͤnig hinzu, daß 
fie wenigſtens durch ein eingeſchobenes ete. abzuſondern 
waͤren. Kanzler und Commiſſarien fanden die Ruͤge voll⸗ 
kommen begruͤndet, erkannten auch die Zweckmaͤßigkeit der 
von dem Koͤnige beantragten Verbeſſerung. Das neunte 
Citat, was dem Commentar Theodoret's über Pf. 113 
entlehnt war und von Bildern handelte, ſollte, nach Be⸗ 
hauptung des Biſchofs, einer Verſtuͤmmelung unterliegen; 
außerdem glaubte er, daß es ſtatt Bilder in einer rich⸗ 
tigen Überſetzung Goͤtzenbilder heißen muͤßte. Das gab 
Veranlaſſung zu einer langwierigen Disputation um die 
Bilder, an deren Schluſſe der Kanzler, nach vorlaͤufiger 
Vernehmung der Stimmen, entſchied, daß die angefuͤhrte 
Stelle nur von den Goͤtzenbildern der Heiden, nicht aber 
von den Bildern der chriſtlichen Kirchen verſtanden wer⸗ 


den koͤnne. Um ſieben Uhr wurde die anſtrengende 
Sitzung aufgehoben; Jedermann, zunaͤchſt du Perron, be⸗ 


reitete ſich zu der am folgenden Tage zu erwartenden 
Fortſetzung des Geſpraͤchs. Am Morgen wurde aber dem 
Könige von dem Protomedicus la Rivière gemeldet, du Pleſſis 
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habe in der Nacht einen heftigen Krankheitsanfall gehabt und 
befinde ſich in deſſen Folge in der Unmoͤglichkeit, die 
Disputation wieder aufzunehmen. Mehre Tage huͤtete der 
Patient das Bett, dann am 8. Mai ritt er, ohne ſich 
bei Koͤnig oder Kanzler zu beurlauben, von dannen, ſtracks 
nach Paris. Am folgenden Tage brachen du Perron und der 


Kanzler auf, am 11. verließ auch der König Fontainebleau. 


Von Saumur aus veroͤffentlichte du Pleſſis einige Monate 
ſpaͤter eine Flugſchrift, in der er ſich die Ehre jener Conferenz 
anmaßte, und zugleich uͤber eine Stelle im Schreiben des 
Königs an Epernon, worin gefagt, „que le diocese 
d'Evreux avait vaincu celui de Saumur“ bittere Klage 
fuͤhrte. Dieſer Apologie ſetzte der Biſchof eine Schrift 
entgegen, die auf koͤniglichen Befehl gedruckt wurde und 
einen vollſtaͤndigen Bericht uͤber den Verlauf der Confe⸗ 
renz darbot, zugleich mit einer unmaͤßig weitläufigen Ab: 
handlung uͤber die Verehrung der Bilder. Ohnehin war 
des du Pleſſis Niederlage durch ſeine ſchimpfliche Flucht 
zu vollſtaͤndig beſtaͤtigt, um von Jemandem in Zweifel 
gezogen werden zu koͤnnen. Auch begehrten alsbald la 
Fresne⸗Cannaye und Sainte-Marie-du-Mont in den 
Schoos der katholiſchen Kirche aufgenommen zu werden. 
Nicht minder ſchreibt Sully: „Du Plessis se defendit 
si foiblement, qu'il faisait rire les uns, mettait les 
autres en colere et faisait pitiè aux autres. Le roi, 
qui avait voulu honorer ce defi de sa presence, 
donna mille louanges à l'esprit et a Perudition de 
M. d’Evreux. Que vous semble de votre Pape, 
me dit Henry pendant la dispute; car du Plessis 
Stoit parmi les Protestans, ce qu'est le Pape parmi 
les Catholiques. Il me semble, Sire, lui répondis- 
je, qu'il est plus Pape que vous ne pensez; puis- 
que dans ce moment il donne le bonnet rouge à 

d' Evreux. Mais au fond je ne vis jamais homme 
si etonne, ni qui se defendit si mal. Si notre re- 
ligion n'avait pas un meilleur fondement que ses 
jambes et ses bras en croix, je la quitterai plustöt 
aujourd'hui que demain.“ Doch blieb einſtweilen des 
Miniſters Prophezeiung unerfuͤllt; du Perron mußte mit 
einem gluͤckwuͤnſchenden Breve ſich begnügen, Dieſe 
ſcheinbare Gleichguͤltigkeit des roͤmiſchen Hofes findet viel⸗ 
leicht ihre Erklaͤrung in dem unerwarteten Ausgang einer 
zweiten Controverſe, die auf des Koͤnigs Geheiß 14 Tage 
fpäter der Biſchof mit Theodor Agrippa d'Aubigns be: 
ſtand. Mehr als 400 Standesperſonen horchten mit ge— 
ſpannter Aufmerkſamkeit, fuͤnf Stunden lang, den von 
beiden Theilen vorgebrachten Argumenten. D' Aubigné 
ſuchte nämlich zu beweiſen, daß die Kirchenvaͤter, fo di 
vergirend in ihren Meinungen, in religioͤſen Dingen nicht 


als Richter angerufen werden koͤnnen, und der Bifchof- 


ſah ſich dahin gebracht, behufs weiterer Ausfuͤhrung eine 
Friſt zu begehren. Du Perron mag ſich noch in anderer 
Weiſe das Misfallen des roͤmiſchen Hofes zugezogen ha— 
ben. Er war naͤmlich einer der Abgeordneten, die im 
Namen des Koͤnigs, im October 1600 zu Lyon mit dem 
paͤpſtlichen Nepoten und Legaten Aldobrandini uͤber einen 
Frieden mit Savoyen verhandelten; hier verletzte er nun 
den Legaten von vorn herein durch die biſchoͤflichen Ge: 
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waͤnder, die er, um denſelben vor Chambery zu empfangen, 
angelegt hatte. Aldobrandini wollte in ſeiner Legaten— 
eigenſchaft nicht dulden, daß in ſeiner Gegenwart Jemand 
ſich dieſer Gewaͤnder, die eine geiſtliche Herrſchaft und 
Gerichtsbarkeit andeuten, bediene. Da er hoͤrte, daß 
du Perron und deſſen Begleiter, der Biſchof von Bayeux, 
Bertrand d' Echaux, in dem verpoͤnten Schmucke vor ihm 
zu erſcheinen gedaͤchten, beſchickte er fie, um fie zu bit: 
ten und noͤthigenfalls ihnen zu befehlen, daß fie die Amts— 
tracht ablegen moͤchten, indem der Legat die Perſon des 
heiligen Vaters vorſtelle, daher, ohne die Gerechtſame des 
roͤmiſchen Stuhls zu verletzen, keine andere Autorität ans 
erkennen koͤnne. Denn allerwaͤrts, wo ein Legat auftrete, 
muͤſſe die biſchoͤfliche Autoritaͤt verſchwinden. Hinge⸗ 
gen erwiederten du Perron und ſein College: vielleicht 
jenſeit der Alpen moͤge ein ſolches Recht den Legaten 
zuſtehen, ſie aber, franzoͤſiſche Biſchoͤfe, duͤrften auf fran⸗ 
zoͤſiſchem Gebiete, d. h. auf dem durch ihres Königs ges 
rechte Waffen eroberten Boden, in keinem Falle ihren Col⸗ 
legen, den uͤbrigen Biſchoͤfen der gallicaniſchen Kirche, 
Anlaß geben zu dem Vorwurfe, als haͤtten ſie ſich eine 
Herabwuͤrdigung der biſchoͤflichen Hoheit gefallen laſſen. 
Die Fuͤlle ihrer Wuͤrde haͤtten ſie unmittelbar von Gott 
empfangen, und keiner anderen Gewalt, als deren Vica⸗ 
rien oder Statthalter man ſie etwa betrachten moͤchte, 
zu verdanken. Darum koͤnnten und wollten ſie der von 
Gott ihnen verliehenen Wuͤrde um keinen Preis, ſelbſt 
nicht der Gegenwart eines Legaten wegen, entſagen. Die 
franzoͤſiſchen Miniſter traten jedoch vermittelnd ein, es 
wurde ein Auskunftsmittel beliebt, daß die beiden Biſchoͤfe 
den Legaten nicht oͤffentlich begleiten, bei den ihm aber 
abzuſtattenden Privatviſiten der Pontificatgewaͤnder ſich 
enthalten ſollten. Der Nepot hatte vollkommen obgeſiegt, 
doch blieb der von du Perron empfangene Widerſtand ihm 
unvergeßlich. Schmollend wegen einer Anfeindung, deren 
er ſich nicht verſehen hatte, und aͤrgerlich daruͤber, daß 
die Schweſter des Koͤnigs, die Prinzeſſin Katharina, ſei— 
nem auf ihre Bekehrung verwendeten Fleiße widerſtand, 
ſuchte der Biſchof den Weg nach Evreux. Er gab ein 
Brevier heraus, das jedoch nach dem Urtheile der Dioͤceſan— 
geiſtlichkeit ſehr unvollſtaͤndig war; dann ein Ritual, in 
welches er, zur großen Verwunderung, die Bulle in 
Coena Domini aufnahm; bekanntlich hatten die Parla- 
mente dieſe Bulle, als die Freiheiten der gallicaniſchen 
Kirche beeintraͤchtigend, verworfen. Dabei unterließ du 
Perron keineswegs, von Evreux aus an allen wichtigern 
Angelegenheiten dieſer Kirche den lebhafteſten Antheil zu 
nehmen; wie es ſcheint hat er beſonders dem Eifer, mit 
welchem er die Wiederaufnahme des Jeſuitenordens in 
Frankreich betrieb, und der unwandelbaren Freundſchaft 
Sully's, die, wenn auch verſpaͤtete Gewaͤhrung des ſehn⸗ 
lichſten ſeiner Wuͤnſche, den Cardinalshut, zu verdanken. 
Fuͤr die große, 1604 von Clemens VIII. vorzunehmende, 
Promotion waren dem Koͤnige von Frankreich zwei Vor⸗ 
ſchlaͤge vergoͤnnt, der Hof theilte ſich deshalb in zwei Par- 
teien, die eine war fuͤr Seraphin Olivary und den Bi— 
ſchof von Evreux, die andere für Villars und Marque⸗ 
mont, die Erzbiſchoͤfe von Vienne und Lyon geſtimmt. 
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Der Einfluß des dirigirenden Miniſters entſchied für du 
Perron und Olivary; jener mußte, auf den Rath ſeines 


Protectors, ein Dankſagungsſchreiben an denjenigen, wel⸗ 
cher die vorzuͤglichſte Stuͤtze des Nebenbuhlers geweſen 
war, an Villeroy, abgehen laſſen. Du Perron's Erhebung, 
unter dem Titel von Santa Agneſe, iſt vom 9. Juni 
1604; in den letzten Tagen deſſelben Jahres befand er 
ſich bereits zu Rom, um zu der Wahl eines Nachfolgers 
für Clemens VIII. zu wirken. In dem Conclave be⸗ 
waͤhrte ſich, wie kaum in irgend einem fruͤheren, der un⸗ 
widerſtehliche Einfluß der Franzoſen. Ein Cardinal, der 
namentlich von dem Koͤnige von Spanien ausgeſchloſſen, 
ein Medici, Vetter, wie entfernt auch immer von der 
Koͤnigin von Frankreich, empfing die dreifache Krone. 
Voll Jubels ſind die Briefe, in welchen du Perron dieſen 
unerwarteten Erfolg an ſeinen Koͤnig berichtet, aber kurz 
war die Freude. Leo XL ſtarb den 27. April 1605; 
„ce Pape, qui avait couste au Roy 300,000 écus à 
faire, en la faveur duquel il faisait grand fonde- 
ment,“ ſchreibt jetzt triumphirend du Pleſſis, eingedenk 
ohne Zweifel des Ereigniſſes in Fontainebleau. Das 
Conclave, kaum aufgeloͤſt, trat ſchon wieder in Thaͤtigkeit, 
und abermals uͤbten die Cardinaͤle von der franzoͤſiſchen 
Partei auf die Wahl Paul's V. entſcheidenden Einfluß. 
Um dieſen Papſt ſoll ſich du Perron ſofort ein neues Ver— 
dienſt erworben haben; der Congregatio de auxiliis 
gratiae et libero arbitrio zuertheilt, hat er, wie man 
verſichert, dem als enthuſiaſtiſchen Verehrer des heil. Tho⸗ 
mas, fuͤr die Dominikaner parteiiſchen Papſte den Rath 
gegeben, in dem Streite dieſer Ordensmaͤnner mit den 
Jeſuiten eine vollkommene Neutralitaͤt zu beobachten, ein 
Rath, welchen Paul V., ungezweifelt der Kirche zum 
Frieden, nach laͤngerem Bedenken befolgte. Überhaupt be⸗ 
fand ſich du Perron zu Rom in ſeiner eigentlichen Sphaͤre, 
nur druͤckten die Koſten des Aufenthaltes allzu ſchwer 
auf ſeine Finanzen. In einem Schreiben an Sully be⸗ 
klagt er ſich, daß er in Jahresfriſt fuͤr Reiſen, fuͤr ſeine 
Einrichtung zu zwei Conclaven, fuͤr Mobilien und Klei⸗ 
dung uͤber 20,000 Thaler haͤtte ausgeben muͤſſen; er⸗ 
ſchoͤpft von ſolchem Aufwande bittet er den Miniſter um 
Beiſtand gegen ſeine oder ſeiner Abtei Lire (Normandie) 
halsſtarrige Paͤchter, die unter mancherlei Vorwand den 
verfallenen Pachtzins zuruͤckhielten. Vermuthlich wurde 
in Betracht dieſer außerordentlichen Ausgaben dem Car⸗ 
dinal, nach dem Ableben von Reinald de Beaune (den 
27. Sept. 1606), die Wuͤrde eines Grand-Aumönier de 
France, die mit derſelben verbundene Comthurei des 
heil. Geiſtordens und das Erzbisthum Sens verliehen, und 
er ließ ſich gefallen, ſeinen Aufenthalt in Rom, wo be⸗ 
deutende Intereſſen der Krone ſeine Anweſenheit wuͤnſchens⸗ 
werth erſcheinen ließen, zu verlaͤngern. Von dort aus 
richtete er an Sully, der eben von dem Zuge gen Sedan 
heimgekehrt, einen Gluͤckwunſch: „I faut que les guer- 
res soient grosses et courtes, on abrege par là le 
temps et les frais: les conquètes qui se for par la 
crainte des armes, vont bien plus vite et plus loin 
que celles qui se font par les armes.“ Gewichtige 
Worte fuͤr die Beurtheilung der Sinnesart des Cardi⸗ 
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nals: fie ftellen ihn hoch über die meiſten Kriegsmaͤnner 
ſeiner Zeit. Über ſeine Fertigkeit als Unterhaͤndler hat 
gleichzeitig der Cardinal von Joyeuſe ihm das guͤltigſte 
Zeugniß ausgeſtellt. Wenn die von Joyeuſe zwiſchen dem 
Papſt und den Venetianern gefuͤhrte Mediation ſtockte, 
wenn alle Mittel, den unbeugſamen Sinn Paul's V. zu 
lenken, verbraucht waren, dann wandte ſich Joyeuſe re⸗ 
gelmaͤßig an du Perron; Paul bekannte unumwunden 
ſeine Unfaͤhigkeit, dieſem zu widerſtehen, mit den bekann⸗ 
ten Worten: „Laſſet uns Gott bitten, daß er den 
Cardinal du Perron erleuchte, denn zu allem, was ihm 
beliebt, wird dieſer Franzmann uns uͤberreden koͤnnen.“ 
Das ſchwerſte aller Opfer foderte und erlangte du Per⸗ 
ron von dem heil. Vater, den Verzicht auf die den Ve⸗ 
netianern zugemuthete Wiederaufnahme der Jeſuiten; er 
erlangte, unangeſehen des heftigſten Widerſpruchs, daß 
die Aufhebung der Cenſuren und die Ertheilung der Ab⸗ 
ſolution nicht, wie die Meinung des Papſtes war, in Rom, 
ſondern in Venedig vorgenommen wurde; er ſetzte durch, 
daß die venetianiſchen Biſchoͤfe, die dem Interdict unge⸗ 
horſam geweſen waren, in der allgemeinen Abſolution 
einbegriffen, und nicht, wie die Zelanten verlangten, 
angehalten werden ſollten, perſoͤnlich in Rom die indivi⸗ 
duelle Abſolution nachzuſuchen. Daß ſich Joyeuſe nach⸗ 
traͤglich die Ehre, die wichtigſte dieſer Conceſſionen durch⸗ 
geſetzt zu haben, durch die Spanier entreißen ließ, daß 
in den Augen der Venetianer die Spanier diejenigen ge⸗ 
weſen find, welche die Foderung wegen der Sefuiten be 
ſeitigten, hiervon traͤgt du Perron im mindeſten nicht die 
Schuld. Seiner roͤmiſchen Miſſion entbunden, beſuchte 
der Cardinal vor allem feinen erzbiſchoͤflichen Sprengel. 
dann fand er ſich bei Hofe ein, um ſeines Amtes als 
Grand: Aumönier zu warten. Eine Anekdote zeugt von 
der außerordentlichen Vertraulichkeit, zu welcher der Koͤ⸗ 
nig ihn gelangen ließ. Bei einer Schachpartie, worin er 
des Monarchen Gegner, entfuhr ihm, als er eben einen 
Reiter erfaßte, ein Laut der Ungebuͤhr: „au moins, Sire, 
il n'est pas parti sans trompette,“ ſprach in ruhiger 
Faſſung der Cardinal. Des ihm fo gnaͤdigen Königs ges 
waltſames Ende konnte nicht ohne Einfluß auf feine öf⸗ 
fentliche Stellung bleiben. Eben noch auserſehen, in dem 
Regentſchaftsrathe, welcher fuͤr die Dauer der großen 
teutſchen Herrſchaft der Königin zur Seite ſtehen ſollte, 
trat er von nun an in den Hintergrund, ohne darum in 
feiner kirchlichen Wirkſamkeit nachzulaſſen. Ein Parla⸗ 
mentsbeſchluß hatte die Lehre Bellarmin's, als die Rechte 
der Krone beeinträchtigend, verdammt, du Perron uͤber⸗ 
nahm die Vertheidigung des angefeindeten Buchs, gleich⸗ 
wie er, im entgegengeſetzten Sinne, von den zu einer 
Synode in Paris verſammelten Biſchoͤfen der Provinz 
Sens das Werk von Richer, de potestate ecclesiastica, 
verdammen ließ, womit er des Richer's Entfernung von 
dem Syndicat der Sorbonne herbeifuͤhrte. Auf dem 
Reichstage von 1614 widerſetzte er ſich der Annahme des 
von dem dritten Stande eingereichten Formulars, worin 
der Satz aufgeſtellt wurde, daß keine Macht, geiſtlich 
oder weltlich, irgend ein Recht auf Frankreich habe, 
noch die Unterthanen von der ihrem Erbherrn ſchuldigen 
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tiniſchen Conciliums zu vermoͤgen. 


de ente metaphysico, vorgeplaudert haben. 
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Treue und Unterthaͤnigkeit entbinden oder losſprechen 
koͤnne. Die beiden privilegirten Staͤnde ſtimmten mit 
du Perron, und die Verſammlung ging aus einander, ohne 
über jene wichtige Materie zu einer Entſchließung gelangt 
u ſein. Hingegen ſcheiterte der Cardinal in wiederholten 
1 den Reichstag zu der Annahme des triden⸗ 
Alter und Schwach⸗ 
heiten ließen ihn mehr und mehr das Beduͤrfniß der Ruhe 
empfinden; am liebſten weilte er in den Stunden der 
Muße zu Bagrolet oͤſtlich von Paris, da beſaß er ein 
Haus, was der Schauplatz von den Freuden feiner Su 
gend geweſen war; da pflegte er, wenn ſich Beſuch ein⸗ 
fand, wohlgefaͤllig zu erzaͤhlen, wie er, ſeinen jetzt ge⸗ 
ſchwollenen und kraftloſen Beinen unbeſchadet, in ver⸗ 
gangenen Zeiten ein gar ruͤſtiger Geſelle geweſen waͤre, 
und einmal, nachdem er 20 Glaͤſer Wein herunterge— 
ſchluckt, in dem anſtoßenden Garten einen Sprung von 
22 Schuhſohlen Breite vollbracht hätte, daß deſſen Aus 
genzeuge, Meiſter Ronſard, der alte Knabe, voll Ent⸗ 
ſetzens ausrief: „ce n'est pas sauter, C'est voler.“ Des⸗ 
wegen blieb auch ſtets die Mittelallee, unter deren Schat⸗ 
ten der Sprung vorgegangen war, mitten unter allen 
von du Perron mit dem Hausgarten vorgenommenen Ver⸗ 
aͤnderungen unangetaſtet. Waren keine Gaͤſte vorhanden, 
dann beſchaͤftigte ſich der Cardinal in dieſer lieblichen Ein⸗ 
ſamkeit mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, vornehmlich mit 
der dem Koͤnige von England entgegenzuſetzenden Replik, 
als einer von Heinrich IV. ihm hinterlaſſenen Aufgabe. 
Mitten in dieſer Beſchaͤftigung wurde er von einer Urin⸗ 
verhaltung heimgeſucht; um der aͤrztlichen Hilfe näher 
zu ſein, eilte er nach Paris, das Übel trotzte jedoch der 
Kunſt, und der Patient erlag, nach vierzehntaͤgigem Leiden, 
den 5. Sept. 1618. Nicht lange vorher hatte er noch 
in Rouen der Verſammlung der Notablen beigewohnt. Die 
Leiche wurde zu Sens im Dom, das Eingeweide zu Pa— 
ris, in der Jeſuitenkirche der Straße S. Antoine, beigeſetzt. 

Unſtreitig iſt der Cardinal den bedeutendern Maͤn⸗ 
nern des Zeitalters zuzuzaͤhlen. Hoͤchſt geiſtreich, ſprach 
er mit Anmuth und Buͤndigkeit, wobei ihm fein wunder: 


bares Gedaͤchtniß zu einer unerſchoͤpflichen Fundgrube diente. 


Aber fein Wiſſen, von den Zeitgenoſſen fo vielfältig an: 
geſtaunt, ſcheint nur oberflaͤchlich, nicht gehoͤrig verdaut 
und noch weniger methodiſch geordnet geweſen zu ſein. 
Nicht ſelten mußte er, um das Fehlende zu ergaͤnzen, 
zum Charlatanismus ſeine Zuflucht nehmen. Gern ſoll er 
dem Frauenzimmer bei Hofe de fluxu et refluxu maris, 
Darum 
wird er von Sof. Scaliger als locutuleius oder lo- 
cutu levis behandelt. Der ſpaͤtere Huet ſchreibt, indem 
er in einem und demſelben Urtheil die beiden Gegner, du 
Perron und du Pleſſis⸗Mornay, verdammt: „tous deux 
ont eu plus de reputation que de savoir, et l'on 
cherche en vain aujourd'hui dans leurs écrits, sur 
quoi cette réputation pouvait &tre fondee.* Von 
Ehrgeiz beherrſcht, brachte du Perron dieſer Leidenſchaft 
ſchwere Opfer; beſonders hat man ihm ſeine Gefaͤlligkeit 
für Gabriele d'Eſtrees vorgeworfen, ohne zu bedenken, 
daß der Tadel davon in Wahrheit nur denjenigen gebuͤhrt, 
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die einen ſolchen Goͤtzendienſt einem Beförderung ſuchen— 
den armen Teufel abfodern. Man hat ihn, den Conver— 
titen, auch des Atheismus beſchuldigt, ein Vorwurf, der 
ſich hauptſaͤchlich darauf gruͤndete, daß er einmal, als 
er wegen der in einer Predigt entwickelten Beweisgruͤnde 
von dem Daſein Gottes von Koͤnig Heinrich III. die 
ſchmeichelhafteſten Lobſpruͤche empfangen hatte, ſich ver- 


meſſen haben ſoll, mit gleich triftigen Gruͤnden zu bewei⸗ 


ſen, daß kein Gott iſt. Dieſe frevelhafte Außerung, die 
im Grunde nur eine dialektiſche Renommiſterei im Ge— 
ſchmacke des Zeitalters war, ſoll ihm die Ungnade des 
Monarchen zugezogen haben, wiewol ihm bis zu deſ— 
ſen Ende das Lectoramt geblieben iſt. Auch zeigt ſich du 
Perron in dem ganzen Laufe ſeines Epiſkopats von einer 
wahrhaft katholiſchen überzeugung durchdrungen. Daß er 
im Sonnenglanz des Gluͤckes der alten Freunde eingedenk 
blieb, erzaͤhlt Sully bei Gelegenheit des beruͤchtigten la 
Fin; auf Heinrich's IV. ausdruͤckliches Begehren in Rom 
feſtgenommen, berief ſich der Menſch auf ſeine vormalige 
Vertraulichkeit mit dem Cardinal, der auch keinen Au⸗ 
genblick zoͤgerte, ſeine Verwendung eintreten zu laſſen. 
Daß der König eine ſolche Schilderhebung ungnaͤdig aufs 
nehmen werde, bedachte er wohl, aber die Anſpruͤche der 
Freundſchaſt ſchienen ihm unverjaͤhrbar. f 
Nicht befriedigt von ſeiner glaͤnzenden kirchlichen und 
politiſchen Stellung wuͤnſchte und vermeinte der Cardi⸗ 
nal in der gelehrten Welt einen gleich hohen Rang ein: 
nehmen zu koͤnnen. In der Jugend hatte er das erſte 
und vierte Buch der Aneide theilweiſe in franzoͤſiſche 
Verſe uͤbertragen. Die Gunſt oder die Nachſicht des 
Publicums fuͤr dieſen Verſuch, die von Desportes und 
Bertaut ihm geſpendeten Lobſpruͤche wirkten betaͤubend auf 
den angehenden Poeten, daß er von da an ſelbſt den mans 
tuaniſchen Barden in der Suͤßigkeit der Rede zu über: 
treffen wähnte. Da die Welt ſtets geneigt iſt, uͤbermaͤ⸗ 
ßigen und unermuͤdlich erneuerten Anſpruͤchen zu weichen, 
ſo gelang es, nach Longuerue's Ausdruck, dem Cardinal, 
ſich zum Colonel: general der Literatur aufzuwerfen. Ans 
gehende Schriftſteller waren genoͤthigt, vor allem um ſei— 
nen Beifall zu buhlen, als die zuverlaͤſſigſte Anweiſung 
auf den Beifall des Publicums. Montaigne und Rabe⸗ 
lais waren du Perron's Lieblingsbuͤcher; dieſen ehrte er 
als den Koͤnig der Autoren, die Essais galten ihm als 
eines jeden Rechtſchaffenen Brevier. Seine eignen Schrif: 
ten, theologiſchen, ſchoͤnwiſſenſchaftlichen und publiciſtiſchen 
Inhalts, erſchienen geſammelt in drei Foliobaͤnden (Paris 
1622). In dieſer Sammlung findet ſich: 1) Replique 
à la réponse du sereniss. Roi de la Grande-Bre- 
tagne. Von den ſechs Buͤchern dieſer Replik ſind jedoch 
nur die drei erſten, dann das vierte Buch theilweiſe ge⸗ 
druckt. 2) Traité du sacrement de l’eucharistie, con- 
tre du Plessis-Mornay. 3) Refutation de toutes 
les observations tirdes des passages de S. Augustin, 
allegues par les hérétiques contre le Saint-Sacre- 
ment de Peucharistie. Peliſſon empfiehlt dieſe Schrif: 
ten des Cardinals allen denjenigen, die eine gruͤndliche 
Belehrung um die in denſelben beſprochenen Controvers⸗ 
fragen ſuchen. Der Umſtand, daß du Perron der erſte 
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war, der ſolcherlei Materien in der Mutterſprache ver- 
handelte, muß die Verbreitung ſeiner Schriften ſehr be— 
fördert haben. 4) Traité de la rhetorique frangaise. 
5) Oraison funebre de Ronsard. Erſte Ausg. (Paris 
1586). 6) Partie du 1. et du 4. livre de PEnéide, 
traduits en vers frangais; dieſe Verſuche finden ſich 
mehrmals in beſondern Abdruͤcken, auch in den poetiſchen 
Sammlungen jener Zeit. 8 
ratius 1. Buche, in poetiſcher Überſetzung; der Penelope 
Schreiben an Ulyſſes, nach Ovid; einige Hymnen; ’Om- 
bre de Pamiral de Joyeuse, eine poetiſche Wehklage. 
„Affreuses,“ nennt Longuerue des Cardinals Poeſien, 
und es ſcheint die Nachwelt ſolchen Ausſpruch zu beſtaͤtigen. 
8) Les ambassades de du Perron, 
jusqu'en 1618, von des Cardinals Secretair, Caͤſar von 
Ligny, zum Drucke beſorgt. Seine Muͤhe, meint Sor⸗ 
biere, haͤtte ſich der Secretair ohne Schaden für die Welt 
wol erfparen mögen. Nicht minder ſtreng urtheilt Wicque⸗ 
fort; ihm ſteht in allen Beziehungen du Perron weit un⸗ 
ter ſeinem Collegen d'Oſſat. Doch haͤtte Wicquefort nicht 
vergeſſen duͤrfen, daß du Perron, in ſeinen Reſultaten, 
ſich als geſchickten Unterhaͤndler kund gibt, und daß er zu⸗ 
gleich in ſeiner Handlung und Beſchreibung, keineswegs aber 
lediglich als Schreiber, zu beurtheilen iſt. Von der vom 
Cardinal verfaßten Refutation de l'écrit de Daniel Ti- 
lenus contre un discours touchant les traditions 
apostoliques, iſt eine zweite Ausgabe zu Evreux, 1602. 
12. erſchienen. Außer den von Provencheres und Neu⸗ 
ville geſprochenen Leichenreden hat man eine Histoire 
abregée de la vie du Cardinal du Perron, par 
Pellelier. (Paris 1618.) Dann la vie de du Perron, 
par Burigny. (Paris 1768. 12.) Die von Chriſtoph 
du Puy, dem Karthaͤuſerprior, geſammelten Perroniana, 
Witzworte und kritiſche Betrachtungen, gab Iſaak Voſſius 
(im Haag 1666) zum Drucke; minder fehlerhaft ſind die 
ſpaͤteren, von Dailly veranſtalteten Ausgaben (Cologne, 
Rouen 1669 und 1691) mit einem Anhang von Thuanis. 

Johann Davy du Perron, Herr auf la Goutte, 
juͤngerer Bruder des Cardinals, wurde 1594 von Sully 
in Bewegung geſetzt, um die Auslieferung des zwiſchen 
Madame Katharine, der Schweſter des Koͤnigs, und dem 
Grafen von Soiſſons errichteten Eheverſprechens zu be⸗ 
wirken; bei dieſer Gelegenheit ſpricht der Miniſter etwas 
deſpectirlich von feines Emiſſars Einfichten ). Von dem 
Bruder wurde Johann fuͤr die Stelle eines Praͤceptors 
bei dem Dauphin, wozu ihn auch ſeine vertraute Be⸗ 
kanntſchaft mit den gelehrten Sprachen ganz ungemein be⸗ 
faͤhigte, empfohlen, dennoch mußte er in;feiner Bewerbung 


5) Je me servis pour cela des deux du Perron, que je 


scavais étre d'humeur, sur- tout le jeune, à faire leur cour 


aux Grands aux dépens d'un secret: je n’avois pas une aussi 
grande liaison avec celui-ci qu'avec l’ev&que d'Evreux: mais 
on ne risque rien à compter sur la bonne opinion qu'ont tous 
les hommes de leur mérite: sur cet article ils commencent tou- 
jours par etre leur dupe à eux-mémes. J’allai donc trouyer le 
jeune du Perron, je le flatai: je m’insinuai dans son esprit par 
de fauses confidences: il se regarda comme un homme impor- 
tant, et crut par vanité tout ce que je lui disois. Leorsque je 
le vis enyvr& de son amour propre. 
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7) Zwei Oden aus des Ho⸗ 


depuis 1590 
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den Rückſichten für Vauquelin Defyvetaur weichen. Eini⸗ 
germaßen wird ihn wol fuͤr dieſe getaͤuſchte Erwartung 
das Vertrauen, zu welchem er bei dem Koͤnig gelangte, 
entſchaͤdigt haben. Im Dec. 1617 wurde er fuͤr das Erz⸗ 
bisthum Sens zum Coadjutor ſeines Bruders ernannt, 
dadurch eroͤffnete ſich ihm in dem naͤchſten Jahre die reiche 
Succeſſion. Er ſtarb, im Gefolge des Koͤnigs ſich befindend, 
in dem Feldlager vor Montauban den 24. Oct. 1621. 
Ihm wird zugeſchrieben Apologie pour les Jesuites, 
au sujet du livre de Suarez (Paris 1614. 12.) und 
1615, in einer lateiniſchen Überſetzung. g 

Jacob le Noel du Perron, der beiden Bruͤder Schwe⸗ 
ſterſohn, war Abt von S. Taurin zu Evreux, und von 
Lire, Grand-Aumonier der Koͤnigin Henriette Maria von 
England, und Biſchof von Angouleéme feit 1636. Auf 
den biſchoͤflichen Stuhl von Evreux erhoben 1646, hielt 
er daſelbſt ſeinen Einzug den 14. und 15. Nov.; er iſt 
der letzte Biſchof von Evreur geweſen, der fuͤr ſolche 
Feierlichkeit die althergebrachte, ungewoͤhnliche Form be⸗ 
obachtete. Er ſtarb den 14. Febr. 1649, nachdem er 
noch die Ausgabe von den Controversſchriften des Cardi⸗ 
nals beſorgt und die Grabmonumente ſeiner beiden Oheime 
in dem Dom zu Sens hatte anfertigen laſſen. Sein er⸗ 
ſtarrtes Herz wurde an die Jeſuitenkirche der Straße 
S. Antoine zu Paris abgegeben, um daſelbſt den Her⸗ 
zen der beiden aͤlteren du Perron zur Seite bewahrt zu 
werden. Der in der Handſchrift geſammelten Briefe des 
Biſchofs gedenkt die Bibliothè que historique de France, 
No. 30,718. (v. Stramberg.) 

PERRONET (Jean Rodolphe), in Surene bei 
Paris 1708 geboren, bildete fich zu einem der bedeutend⸗ 
ſten Meiſter im Bruͤcken- und Straßenbau. Sein Vater 
war ein Schweizer aus Vevay, der als Officier im Dienſte 
des Koͤnigs von Frankreich ſtand. Verwandt mit der 
Familie des Mathematikers Crouſaz, wollte er anfaͤnglich 
allein ſeiner Neigung leben; jedoch vertrat ihm der Tod 
ſeines Vaters dieſen Weg, und legte ihm zugleich 
ſchwere Pflichten auf. Ohne Vermoͤgen, ward die ver⸗ 
waiſte Familie durch den Tod des Familienhauptes 
Sorgen Preis gegeben, durch welche der Sohn gezwungen 
wurde, ſeinem urſpruͤnglichen Plan zu entſagen, um der 
Verſorger der Seinigen zu werden. Er ergab ſich des⸗ 
halb dem Studium der Baukunſt, weil ihm dieſelbe bald 
Mittel zur Exiſtenz in ſeinen Verhaͤltniſſen gewaͤhrte. 
Kaum 17 Jahre alt, trat er 1725 in die Bureaur des 
Stadtarchitekten Debeauſire, der ihm die Leitung des Baus 
der großen Kloake (Grand Egoüt), ebenſo desjenigen 
Theils des Quai, welcher den Abreuvoir zwiſchen der 
Bruͤcke Louis XVI. und den Tuilerien bildet, ſowie 
des Trottoirs in dem Vorſprunge des Quais Pelletier, 
bei der Bruͤcke Notre-Dame, anvertraute. So unange⸗ 
nehm auch und widerwaͤrtig vielleicht dem begabten Juͤng⸗ 
ling die unvermuthete Wendung ſeiner Verhaͤltniſſe in 
dem Aufgeben des Plans ſeiner Neigung erſcheinen mochte, 
er wurde dadurch ohne Zweifel auf den Platz gefuͤhrt, 
wofuͤr ihn die Natur eigentlich beſtimmt hatte, wie man 
aus ſeinen Leiſtungen ſchließen darf. Die weſentlichen 
Beziehungen der Bruͤcken⸗ und Wegbaukunſt ſind ſo 
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eigenthuͤmlich, fo einfach auch ihre Aufgabe zu fein 
ſcheint, daß Niemand ohne natuͤrliches Talent dafuͤr 


etwas darin zu leiſten, vermag). Wie die Aufgabe 
dieſer Kunſt natuͤrlich durch die phyſiſchen Verhaͤltniſſe 


der betreffenden Gegend und Grtlichkeit für die aus⸗ 


zufuͤhrenden Baue bedingt wird, um dem Verkehr zu 
nuͤtzen, ſo muß ſie auch darauf achten, daß die Solidität 
und Zweckmaͤßigkeit der Anlage und Ausführung durch 
die Schoͤnheit des Ganzen beſonderen kuͤnſtleriſchen Werth 
erhält. Die Kunſt hat es indeſſen nicht blos mit dem 
Entwurf eines Bauwerks, der Beſtimmung und den Ver— 


haͤltniſſen gemäß, zu thun, ſondern auch mit der Aus: 
fuͤhrung, und dieſe ſtoͤßt oft auf ſo bedeutende Schwierig⸗ 


keiten in verſchiedenen Umſtaͤnden, daß die Kraft eines 
Genies und die geuͤbteſte Erfahrung noͤthig iſt, wenn das 
Unternehmen in ſeinem vollſtaͤndigen Gelingen nicht fchei: 
tern ſoll. Die Schwierigkeiten liegen nicht blos in der 
Wahl und Eintheilung der Mittel bei der Ausfuͤhrung 
des Baues im Mauerwerk, ſondern vorzüglich zeigt der In: 
genieur feine praktiſche Tuͤchtigkeit in dem Grundbau, ruͤck⸗ 
ſichtlich der Beſchaffenheit des Bodens eines Flußbettes, 
ſowie in der Beſeitigung des Waſſers im Flußbett und 
dann insbeſondere in dem abgedaͤmmten Bauplatz ſelbſt. 
Man betrachte z. B. den Bau der Bruͤcke bei Orleans, 
die nach Hupeau's Plan in zehn Jahren von 1751 an 
erbaut wurde, in ſeinen Anfaͤngen. Der Boden des 
Flußbettes war ungleich und unſicher fuͤr die einzutreibenden 
Roſtpfaͤhle; außerdem trieben mehre Quellen ihr Waſſer 
unter den ſogenannten Fangdaͤmmen hervor, ſodaß ſich 
daſſelbe nur mit großer Anſtrengung und durch die zweck⸗ 
maͤßigſten Vocrichtungen beſeitigen ließ, wie Perronet dar: 
uͤber ſelbſt berichtet. Dazu kam noch das unvermuthete 
plößliche Anwachſen des Fluſſes, das ebenfalls die größte 
Vorſicht in Anſpruch nahm. Außerdem mehrten ſich die 
bedenklichſten Hinderniſſe bei dem Einrammen der Grund— 
pfaͤhle. Indem Perronet dies berichtet, belehrt er und zeigt 
ſich als einen denkenden Mann. Er ſagt naͤmlich ): 
„Gewoͤhnlich treiben die Grundpfaͤhle das Erdreich zu— 
ſammen und verſtopfen die Quellen, welche ſich darin 


1) Perronet ſelbſt urtheilt daruͤber in der Vorrede zu ſeinen 
unten verzeichneten Oeuvres, nach Dietlein's Überfegung (p. VI). 
Es wird ſtets leicht ſein, wieder aufzufinden, welche Bauart die 
Roͤmer oder andere Voͤlker bei Anlegung der uͤbrigbleibenden Wege 
angewandt haben; allein der Bruͤckenbau erfodert ſowol bei der 


Gruͤndung als bei der Auffuͤhrung der uͤber dem Waſſer befindlichen 


— 


Fuͤhrerin, zu der man ſeine Zuflucht nehmen kann. 


Theile Mittel, welche nach Vollendung der Arbeit verſchwinden. 
Dann laſſen ſich die Hilfsmittel, durch welche die Kunſt die zahl⸗ 
loſen Schwierigkeiten, die ſich der feſten Aufſtellung dieſer unge⸗ 
heuren Maſſen entgegengeſtellt haben, uͤberwunden hat, nicht mehr 
beurtheilen; waͤhrend doch der Schnitt und das Verſetzen der Steine, 
die Verbindung der hoͤlzernen Lehrbogen und die Wiederwegnahme 
der letztern, von Seiten des Baumeiſters Aufmerkſamkeit auf ein⸗ 
zelne Umſtaͤnde und Verfahrungsarten noͤthig gemacht haben, die 
ſelbſt Männern vom Fach unbekannt find, wenn fie nicht Gelegen 
heit gehabt haben, die Ausführung großer Arbeiten dieſer Art zu 
beobachten. Die Theorie allein, fo unentbehrlich fie auch bei ders 
gleichen Werken ift, würde ebenfalls unzureichend fein. Eine ge: 
laͤuterte, durch den Erfolg bewaͤhrte, Ausuͤbung iſt die ſicherſte 
2) Perro⸗ 
net's Werke, teutſch von Dietlein. S. 181 

A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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finden; man mußte fi daher fehr wundern, als das Ge: 
gentheil ſtattfand. Als man das Waſſer fo tief aus: 
ſchoͤpfen wollte, daß die Pfaͤhle unter dem Stirnpfeiler 
abgeſchnitten werden konnten, ſo ſah man, daß ſich an 
jedem derſelben eine ziemlich ſtarke Quelle gebildet hatte. 
Man glaubte, dieſe Erſcheinung einer Lage von ſteinigem 
Boden zuſchreiben zu muͤſſen, welche durch den Stoß der 
Rammbaͤre gebrochen war, da natuͤrlich ein ſolcher Bruch 
es dem Waſſer, welches unter dieſer Lage vorkam, leicht 
machen mußte, ſich an den Pfaͤhlen entlang heraufzuzie— 
hen.“ Andere Schwierigkeiten, deren Beſeitigung große 
Beſonnenheit und Einſicht erfodert, zeigen ſich nicht 
ſelten unvermutheter Weiſe bei der Auffuͤhrung der Pfeiler 
und Bogen, indem ſich dieſelben ſetzen, ſenken oder aus 
dem Loth neigen, wie es z. B. im Bau der Bruͤcke bei Man⸗ 
tes geſchah ). Alle dieſe Verhaͤltniſſe, Umſtaͤnde und Ruͤck— 
ſichten mit ſicherem Takt und mit einem einzigen Blick 
gleichſam in ein Ganzes zuſammenzufaſſen, und nun in 


in der Anſchauung voraus, allen Bedingungen genuͤgend, 


das Werk ſo zu conſtruiren, daß das ausgefuͤhrte nur 
ein Abbild der Idee iſt, das in nichts Muͤhen und An⸗ 
ſtrengung verraͤth, ſondern nur Leichtigkeit und Gelingen 
der Arbeit zeigt, das vermochte Perronet, und darum lei— 
ſtete er ſo Tuͤchtiges, das noch die Meiſter unſerer Zeit 
als muſterhaft anerkennen. Nirgends handelte er hand— 
werkmaͤßig nach einem Trugbild des Ungefaͤhrs, ſondern 
Entwurf und Ausfuͤhrung waren ein nach feſten Grund— 
ſaͤtzen gebildetes, aus den Tiefen des Bewußtſeins her— 
vorgegangenes Werk. Schon fruͤh zog er die Aufmerk— 
ſamkeit der Kenner durch ſeine Faͤhigkeiten auf ſich. 
Als er noch die Architektik im Louvre ſtudirte, machte die 
Akademie eine Preisfrage bekannt: den Entwurf einer 
Bruͤcke, gegenuͤber der neuen Magdalenenkirche, und zwar 
nur auf die kurze Friſt eines Monats. Perronet errang 
mit feinem Entwurf den Preis. So gewann er natürlich 
bald den Vorzug, da Frankreich feit Ludwig XIV., dem 
prachtliebenden, durch Colbert's Bemuͤhungen gleichſam 
die große Schule fuͤr die praktiſchen Kuͤnſte geworden 
iſt“), in welcher jeder Befaͤhigte feine Stellung erhielt. 
Dies bewährte ſich, wie an vielen Andern auch an Pere 
ronet, deſſen praktiſche Tuͤchtigkeit, wie fie die höheren An— 
ſpruͤche der Kunſt fodern, bewaͤhrt und bekannt war; denn 
als der Miniſter Tourdaine im J. 1747 die Schule für 


3) ſ. Perronet's Werke ꝛc. S. 121 fg. v. Wiebeking's 
Waſſerbaukunſt. 3. Bd. S. 524 fg. 4) A. a. O. ſagt Perronet 
S. W fg. „unſerem Jahrhundert, und einer aufgeklaͤrten Verwal— 
tung, war es vorbehalten, Frankreich Wege und Bruͤcken zu ge⸗ 
ben, die einſt durch ihre Kuͤhnheit und Feſtigkeit den Baumeiſtern 
anderer Nationen als Muſter dienen konnen.“ Ein Urtheil, das zwar 
wahr und von dem Auslande anerkannt iſt, aber dennoch beweiſt, 
wie der Franzoſe ſeinen ſich bewußten Werth geltend zu machen weiß. 
Colbert wirkte namentlich durch die beiden Brüder Claude und Char⸗ 
les Perrault. Der erſtere war zwar Arzt, aber er zeichnete ſich 
auch als Architekt aus, und gewann dem allgewaltigen italieniſchen 
Meiſter Bernini den Vorrang ab in dem Plan zu dem von Lud— 
wig XIV. beabſichtigten Umbau des Louvre. Das Periſtyl deſſelben 
iſt Perrault's Werk, nicht, wie man auch behauptet hat, Bernini's 
Werk. Mit der Umformung des Koͤnighauſes begann die neue Zeit 
der Kunſt in Frankreich, die fortan dort mit reicher Nahrung ges 
pflegt worden iſt. 35 
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Bruͤcken⸗ und Straßenbau gruͤndete, berief er Perronet 
zum Director derſelben. Seit zehn Jahren war er ſchon 
in dieſer Baugenoſſenſchaft thaͤtig, und hatte ſich darin 
nach und nach bis auf die Stufe eines Inspecteur et 
Ingenieur en chef de la généralité d'Alengon hin⸗ 
aufgearbeitet. Sobald er Director geworden ernannte ihn 
der Staatsrath 1747 durch ein Decret vom 14. Febr. noch 
zum Premier ingenieur des ponts-et-chaussees de 
France. In diefer Stellung trat er in einen zwar Wei: 
ten, aber für ihn ganz geeigneten Wirkungskreis, indem 
ihm derſelbe hinreichende Gelegenheit bot, ſich zu entwi⸗ 
ckeln und zu zeigen, daß er denſelben bis zu deſſen aͤußer⸗ 
ſter Peripherie auszufuͤllen fähig war. So beguͤnſtigten 
Perronet die aͤußeren Verhaͤltniſſe, daß er werden konnte, 
was er wurde, ein Meiſter, der in der Geſchichte des 
Bruͤckenbaues als ein Leitſtern immer noch leuchtet. Einer 
der größten teutſchen Meiſter, C. F. von Wiebeking ), 
urtheilt z. B.: „In Frankreich iſt der Bau ſteinerner 
Bruͤcken mit vorzuͤglicher Wiſſenſchaft ausgeuͤbt und Per⸗ 
ronet hat das Verdienſt, denſelben auf die hoͤchſte Stufe 
der Vollkommenheit geſtellt zu haben.“ Das ſchwere 
Gewicht dieſes Urtheils wird durch eine ſachliche Bemer— 
kung deſſelben praktiſchen Kenners anſchaulicher, als daſ— 
ſelbe in ſeiner Einfachheit zu haben ſcheint. Deshalb muß 
auch dieſe Bemerkung hier aufgenommen werden. Sie 
iſt'): „Die zweckmaͤßige Aufführung der ſteinernen Bruͤ⸗ 
cken erfodert eine genaue Bekanntſchaft mit den Gewoͤl— 
ben, den Fundationsmethoden großer Bauwerke, den Ge: 
ruͤſten und Maſchinen, ſowie eine geuͤbte Baupraxis. Sie 
wird vorzuͤglich von der Erfahrung begruͤndet, und bei 
dem Entwurfe der Bruͤcken findet eine mannichfaltige Ab— 
wechſelung ſtatt.“ Perronet bewaͤhrte ſein Genie durch 
dreizehn Bruͤcken, welche nach ſeinen Planen gebaut wur⸗ 
den, und durch die Entwuͤrfe zu acht anderen, deren Aus⸗ 
führung er nicht ſelbſt leitete. Alle dieſe Werke zeichnen 
ſich durch eine ihnen eigenthuͤmliche Schoͤnheit, ſowie durch 
die Zweckmaͤßigkeit der Anlage und des Baues aus; einige 
ſogar gelten als Meiſter- und Muſterwerke, wie z. B. 
die zu Neuilly, Nemours, Pont⸗Sainte⸗Maxence, und die 
Bruͤcke Ludwig's XVI. zu Paris. Alle Ruͤckſichten bei 
dieſen Bauten beſtimmte Perronet nach wohlerwogenen 
Grundſaͤtzen, ſodaß dieſelben wegen ihrer praktiſchen 
Wahrheit und Zuverlaͤſſigkeit ſtets als Muſter dienen 
werden. So ſagt der ſchon genannte Gewaͤhrsmann )): 
„Ofters iſt man genoͤthigt, mit dem Stande einer neuen 
Bruͤcke von dem ehemaligen abzuweichen, um die Umge⸗ 
bungen zu verſchoͤnern, die Bruͤcke perpendiculaͤr auf die 
Richtung des Stromes zu ſtellen, oder bequemer Auffahr⸗ 
ten und Zugaͤnge wegen, wie Perronet bei allen ſeinen 
Bruͤcken und ich ſelbſt gethan. Zuweilen bricht man neue 
Straßen zu dieſem Behufe durch, wie bei den Bruͤcken 
zu Mantes und Orléans, und von mir bei mehren Brü- 
cken geſchehen iſt.“ Wie Perronet andere beſondere Ruͤck⸗ 
ſichten forgfältig behandelte, beweiſt uns z. B. feine Be: 
ſtimmung des Verhaͤltniſſes der Pfeilerſtaͤrke zu der Bo: 
genoͤffnung. Im Allgemeinen erkannte er das Verhaͤltniß 


6) Ebend. S. 


5) Bürgerliche Baukunde. 4. Bd. S. 550. 
548. 7) Ebend. S. 527. 
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1: 12 als hinreichend für die Soliditaͤt der Pfeiler, und 
hat es ſelbſt bei dem Pont de la Concorde zu Paris, von 
1787 bis 1791 unter der Leitung von Demouſtier aus⸗ 
gefuͤhrt, angewendet, die wegen ihrer flachen Bogen und 
ſchwachen Pfeiler die groͤßte Aufmerkſamkeit verdient; aber 
unter anderen Umſtaͤnden veraͤnderte er daſſelbe, z. B. in 
der Bruͤcke zu Neuilly iſt es wie 1: 9, 23, in der zu 
Sainte⸗Maxence wieder anders, nämlich wie 1: 10, 67, 
u. ſ. f. Die Bruͤcke bei Mantes uͤber die Seine, auf der 
untern Straße von Paris nach Rouen, wurde nach den 
Entwuͤrfen des Ingenieurs Hupeau, wie Perronet in ſei⸗ 
nem Werke uͤber die Bruͤcken ſelbſt ſagt (p. 120 nach 
Dietlein's Überſetzung), 1757 begonnen, aber von 1763 
bis 1765 (nicht 1767, wie man auch angegeben findet) 
nach Perronet's Plan ausgeführt. Sie gehört zu den be⸗ 
deutendſten Bauen; daher hat von Wiebeking denſelben 
im dritten Bande ſeiner Waſſerbaukunſt (S. 522 fg.) 
genau behandelt, und auch auf Tafel 78 ſeiner: „Theo⸗ 
retiſch⸗praktiſchen buͤrgerlichen Baukunde“ dargeſtellt. Per⸗ 
ronet ward, nach Hupeau's Tode im J. 1763 mit der 
Vollendung dieſes Baues beauftragt, der bald nach dem 
Beginn, des Kriegs wegen, bis zum Frieden im J. 1763 
hatte ausgeſetzt werden muͤſſen. Perronet veraͤnderte die 
Bogenlinie in Hupeau's Plan. Über die Bruͤcke zu 
Neuilly urtheilt der ſchon mehrmals erwaͤhnte Sachken⸗ 
ner: „Unter allen Bruͤcken in Europa wird die Brüde 
zu Neuilly uͤber die Seine, drei Stunden von Paris ent⸗ 
fernt, fuͤr eine der merkwuͤrdigſten und ſchoͤnſten gehalten.“ 
Dieſes Kunſtwerk iſt das erſte Beiſpiel einer horizontalen 
Bruͤcke. Dieſelbe wurde 1768 unter der Leitung Perronet's 
und der Aufſicht des Ingenieurs Chezy, nachherigen Direc⸗ 
tors der Schule des Bruͤcken- und Straßenbaues, im Bau 
begonnen, aber 1774 erſt vollendet. Sowie dies Bauwerk 
im Allgemeinen ein hoͤchſt wichtiges Werk iſt, ſo gilt insbe⸗ 
ſondere das dabei angebrachte ſogenannte Lehrgerüft wegen 
ſeiner Conſtruction als hoͤchſt merkwuͤrdig. Ein Bogen die⸗ 
ſer Bruͤcke iſt aus eilf Mittelpunkten beſchrieben. Nicht 
gleichgültig iſt dabei, daß Perronet berechnete, das Lehr⸗ 
geruͤſt dieſes Baues wuͤrde ſich zwoͤlf Zoll und die Ge⸗ 
woͤlbe nach ihrem Schluß ſechs Zoll ſetzen, waͤhrend er 
bei der Bruͤcke von Mantes fuͤr das Setzen derſelben neun 
Zoll und fuͤr die Unterlager 18 Zoll rechnete. Man er⸗ 
kennt in dieſen Berechnungen den vorſichtigen und kennt⸗ 
nißreichen Mann, der bei ſeinen Bauen auch das ſchein⸗ 
bar Unbedeutendſte vorauszubeſtimmen wußte, was andere 
nicht zu faſſen vermoͤgen, und deshalb dem Zufall uͤber⸗ 
laſſen. Wo von Wiebeking den Bau der Bruͤcke zu 
Neuilly behandelt in’feiner Weiſe (Waſſerbaukunſt 3. Bd., 
S. 513 fg.), ſagt er (S. 515 fg.): „Perronet hatte uber 
den Widerſtand oder die Tragkraft der Steine viele Verſuche 
angeſtellt, und ſich daraus uͤberzeugt: daß die Pfeiler 
dieſer Bruͤcke viel duͤnner gemacht werden koͤnnten, als 
gewoͤhnlich im Gebrauch war; er beſtimmte die Dicke 
dieſer 14 Schuh vier Zoll hohen Pfeiler zu 13 Fuß, for 
daß ſich dieſelbe zur Offnung des Bogens wie 1: 9, 23 
verhält. Nach feiner Erfahrung (S. 3 feiner Oeuvres) 
haͤlt derſelbe dafuͤr, daß die Pfeiler mit zehn Schuh hin⸗ 
reichend dick geweſen waͤren.“ Dieſe Vorſicht wendete 
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Perronet nicht blos einmal bei dieſem Bauwerk an, ſon⸗ 
dern er bezeichnet dieſelbe als ein weſentliches Erfoderniß, 
wo er den Bau der Bruͤcke bei Sainte-Maxence behandelt 
(S. 161). Um die Eigenſchaften, namentlich die Haͤrte 
und Widerſtandkraft der Steine zu prüfen, ſetzte er die: 
ſelben dem ſtarken Druck einer Mafchine aus. Auf die: 
ſer Pruͤfung, die vordem nicht gewoͤhnlich war, beruhen 
die Verhaͤltniſſe im Bau, welche die Dauerhaftigkeit def: 
ſelben bedingen. Weil man bei dem Bau der Bruͤcke 
zu Sainte⸗Maxence die Beſchaffenheit der Steine nicht 
beruͤckſichtigt und geprüft hatte, fo wurden dieſelben durch 
die Laſt zerdruͤckt, und ein Bogen ſtuͤrzte im J. 1753 
ein. Die vollſtaͤndige Ausruͤſtung der Bruͤcke von Neuilly 
geſchah am 2. Sept. 1772, und war ein Hoffeſt, dem 
der Koͤnig, die Miniſter und ſaͤmmtliche Geſandtſchaften 
unter einer ungeheuern Maſſe von Zuſchauern beiwohnten. 
Der Koͤnig befuhr an dieſem Tage dieſe Bruͤcke zum er⸗ 
ſten Male. Allerdings koſtete die Ausfuͤhrung dieſes ſchoͤ⸗ 
nen Werkes drei Millionen fuͤnf Mal hunderttauſend 73 
Livres. Die Bruͤcke von Sainte-Maxence über die Oiſe, 
von 1774 bis 1784 unter Aufſicht der Ingenieurs Danſe 
und Demouſtier erbaut, zeichnet ſich durch ihren kuͤhnen 
Bau aus, deſſen Werth die Schoͤnheit noch ſteigert. 
Namentlich weicht dieſes ausgezeichnete Bauwerk durch die 
Verhaͤltniſſe der Bogen und Pfeiler und die Conſtruction 
der letzteren von der gewoͤhnlichen Weiſe ab, wodurch die 
Laſt des Ganzen verringert wurde, ohne daß der Soliditaͤt 
geſchadet wurde. Dieſelben Grundſaͤtze wollte er auch 
in dem Bau der Bruͤcke Louis' XVI. zu Paris zur Aus⸗ 
fuͤhrung bringen, er wurde aber durch die Furcht einiger 
Angſtlichen, die jenen Pfeilern zu wenig Widerſtandkraft 
zutrauten, daran verhindert, und ſo geſchah es, daß der 


Bau dieſes Werkes einige Anderungen in dem urſpruͤng⸗ 


lichen Entwurf erlitt. 

In der wegen ihrer eigenthuͤmlichen Conſtruction merk⸗ 
wuͤrdigen Bruͤcke zu Sainte⸗Maxence erkennt man Perro⸗ 
net's alles genau erwaͤgende Einſicht. Dieſe Bruͤcke wird 
durch drei Bogen, jeder von 72 Fuß Offnung und 39 Fuß 
Laͤnge von einem Haupt zum andern, mit Einſchluß eines 
Fußweges von 4½ Fuß Breite auf jeder Seite gebildet. 
Perronet belehrt uns uͤber dieſen kuͤhnen Bau (a. a. O. 
S. 157 fg.): „Die Stirnpfeiler werden im viereckigen 
Theil 18 Fuß ſtark, und erhalten Strebepfeiler auf der 
hintern Seite, ebenſo lang als jene ſtark, und ſechs Fuß 
breit. Die beiden Zwiſchenraͤume zwiſchen dieſen Strebe: 
pfeilern werden halbkreisfoͤrmig ausgerundet, und ſetzen ihre 
erhabenen Seiten den hintern Seiten der Stirnpfeiler 
entgegen, um den darauf wirkenden Schub auf die erſte— 
ren zu vertheilen. . .. Die Mittelpfeiler werden in der 
reinen Mauer vom niedrigſten Waſſerſtande an neun Fuß 
ſtark; unter dieſem ſpringt jede Schicht 18 Zoll vor der 
darüber liegenden vor.. .. Die Pfeiler werden mit Ein: 
ſchluß des Geſimſes 18 Fuß hoch, als ſo hoch der groͤßte 
Waſſerſtand ſteigt. Sie beſtehen aus kreisrunden, neun 
Fuß im Durchmeſſer haltenden gekuppelten Saͤulen an 
jedem Ende. Die erſte und letzte von dieſen Saͤulen 
fallen mit den halben Staͤrken außerhalb der reinen Mauer 
der Bruͤckenhaͤupter, und dienen ſo zugleich als Vorder⸗ 
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und Hintertheile der Pfeiler. Zwiſchen dieſen gekuppelten 
Saͤulen bleibt ein freier Raum von neun Fuß Breite, 
nach der Laͤnge der Pfeiler gemeſſen. Der untere Theil 
jedes ſolchen Raums wird durch einen umgekehrten Bo— 
gen geſchloſſen, um die ganze Laſt der Gewoͤlbe auf die 
ganze Oberflaͤche der vollen Mauer der Pfeiler zu vers 
theilen, der obere Theil aber durch Kappen, welche durch 
den Bogen gehen. . .. Die Gewölbe werden nach Kreis— 
bogen von 111 Halbmeſſern erbaut, und 4½ Fuß im 
Schluß ſtark.“ Dies find die Verhaͤltniſſe des Baus, 
wie dieſelben Perronet ſelbſt beſchreibt in ſeinem Bauplan 
der Bruͤcke. Die Grundſaͤtze, welche ihn leiteten, ſtellt er 
ſo dar (S. 158): „Man war der Meinung, daß Bruͤcken 
auf verſchiedene Arten gebaut werden koͤnnen, und daß die 
Formen der alten Bruͤcken nicht zu aͤngſtlich beibehalten 
werden duͤrfen. Die fuͤr die fragliche Bruͤcke angenom⸗ 
mene Form gewaͤhrt den weſentlichen Vortheil, daß da— 
durch Erſparung an Materialien, Leichtigkeit und Feſtig⸗ 
keit zugleich erreicht werden, und dem Waſſer ein groͤße— 
rer Durchfluß verſchafft wird. Man ſieht leicht ein, daß 
bei Wegſchaffung des betraͤchtlichen Gewichts der Hinter— 
mauerung gewoͤhnlicher Bogen die Mittelpfeiler nicht ſo 
ſtark zu werden brauchen, um die auf ſie fallende Laſt zu 
tragen, und daß gewöhnliche halbkreisfoͤrmige oder elliptis 
ſche Bogen die Durchflußoͤffnung um fo mehr verengen, 
je hoͤher das Waſſer ſteigt. Dieſer letztere Umſtand iſt 
weſentlich nachtheilig bei einer Bruͤcke, weil das Waſſer 
im Wachſen nothwendig mehr Geſchwindigkeit erhaͤlt, wo— 
durch Unterwaſchungen entſtehen koͤnnen. Dagegen koͤnnte 
man einwenden, daß es wegen des Schubs gefaͤhrlich 
ſein moͤchte, die Staͤrke der Mittelpfeiler zu verringern 
und die Gewoͤlbe nach Kreisbogen aufzufuͤhren.“ 
Allerdings reicht die Betrachtung jenes Bauwerks 
noch keineswegs hin, Perronet's Meiſterſchaft genau ken— 
nen zu lernen; man erkennt jedoch darin, daß er ſich ſeiner 
Kunſt bewußt und deren Meiſter war, indem er nach feſten 
Grundſaͤtzen Neues ſchuf. Dies wird noch klarer werden, 
wenn man den Bau der Bruͤcke Ludwig's XVI. in ſeinen 
Hauptriſſen betrachtet, wie ſie Perronet ſelbſt beſchreibt. 
Dieſer Bau erſcheint um ſo bedeutſamer, als bei dieſer 
Bruͤcke ein Leinpfad noͤthig war, und wie Perronet dar: 
uͤber urtheilt (a. a. O. S. 238), dieſelbe „in der Haupt⸗ 
ſtadt an einem zu Ehren des verſtorbenen Koͤnigs ange— 
legten Platz auf einer Stelle erbaut werden ſoll, welche 
Natur und Kunſt mit den ſchoͤnſten Anſichten und den 
prachtvollſten Gebaͤuden geziert haben.“ Deshalb fuͤgt er 
hinzu, habe er „es fuͤr noͤthig gehalten, dieſer Bruͤcke einen 
zierlichen Charakter zu geben. Indeſſen ſind an derſelben 
keine Bildhauerarbeiten angebracht worden, ſowol um die 
Einfachheit, welche Denkmalen dieſer Art eigen ſein muß, 
nicht zu ſehr aus den Augen zu laſſen, als auch um den 
maͤnnlichen Charakter, der Bruͤcken zukommt, nicht zu 
ſchwaͤchen.“ So urtheilte Perronet uͤber das Weſen einer 
Bruͤcke und zeigt darin, wie er beurtheilt werden muß, 
um ihm das Hauptmoment ſeiner Eigenthuͤmlichkeit nicht 
zu verkuͤmmern. Eine oberflaͤchliche Anſicht der Plane 
jener Bruͤcke bei Sainte-Maxence und dieſer Ludwig's 
XVI. kann vielleicht beide R finden; be⸗ 
3 * 
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trachtet man jedoch dieſelben näher, fo erkennt man, daß 
er beide frei von der Beſchraͤnktheit der Nachahmung, nach 
ſelbſtaͤndigen Grundſaͤtzen ausfuͤhrte. Perronet's Plan 
der letzteren zeigt dies auf das Beſtimmteſte. Was dar⸗ 
aus als Zeugniß dafuͤr, ſowie zum Vergleich mit der Con⸗ 
ſtruction der Bruͤcke bei Sainte⸗Maxence dient, iſt Fol⸗ 
gendes (a. a. O. S. 233 fg.): „Dieſe Bruͤcke ſoll aus 
fünf Bogen beſtehen. Der mittelſte ſoll 88 Fuß weit 
ſein, die zwei anliegenden jeder 80 Fuß, und die an den 
Stirnpfeilern jeder 72 Fuß. Die ganze Durchflußoͤffnung 
wird alſo 65 Toiſen 2 Fuß weit.. ‚Die Breite der 
Bruͤcke zwiſchen den Haͤuptern ſoll, mit Einſchluß von 
7% Fuß für jeden Fußweg 48 Fuß betragen. Die Mit: 
telpfeiler, in der reinen Mauer uͤber den Grundmauern 
gemeſſen, werden neun Fuß ſtark. Dieſe letztern ſetzen 
ſchichtweiſe ab.... Jeder Pfeiler ſoll auf feinen aͤußern 
Enden aus zwei viereckigen Körpern beſtehen, deren jeder, 
in der Richtung von einem Haupt zum andern gemeſſen, 
eilf Fuß drei Zoll lang iſt. Dieſe viereckigen Koͤrper en⸗ 
digen ſich auf jeder Seite mit einem runden Pfeiler von 
neun Fuß Durchmeſſer in Form einer Saͤule, der mit 
dem vierten Theil ſeines Durchmeſſers in den viereckigen 
Koͤrper faͤllt. Die Saͤulen auf den aͤußern Seiten bilden 
die Vorder- und Hintertheile der Pfeiler, und ſpringen 
uͤberhaupt ſechs Fuß neun Zoll aus der Stirnflaͤche der 
Bruͤckenhaͤupter heraus, und reichen mit ihrem Aſtragal 
und Capital bis unter das Geſimſe der Bruͤcke. Die 
zwei innern Saͤulen gehen nur bis zum Kaͤmpfer, und 
es bleibt in der Mitte derſelben ein freier Raum von 
zwoͤlf Fuß. Ganz dieſelbe Form erhaͤlt die aͤußere Seite 
jedes Stirnpfeilers. Dieſe letztern werden 48 Fuß ſtark, 
aber in der vordern und hintern Seite ausgehoͤhlt ... 
Die Gewölbe werden nach Kreisbogen von 117 bis zu 
126 Fuß Halbmeſſer erbaut. Ihre Anfaͤnge kommen 
ſaͤmmtlich in eine wagrechte Ebene, 18 Fuß uͤber dem 
kleinſten Waſſerſtande zu liegen, und zwar auf viereckige, 
drei Zoll hohe Körper auf den Kämpfern... Das Ge⸗ 
ſimſe ſteht neun Zoll vor den Bruͤckenhaͤuptern vor, um 
zuſammengenommen mit den Nebenpfeilern auf der hin⸗ 
tern Seite der Saͤulen vertiefte Felder zu bilden. Jeder 
dieſer Nebenpfeiler erhaͤlt den Unterſchied zwiſchen dem 
Halbmeſſer der Saͤule und der halben Sehne des Vier⸗ 
tels, womit dieſelbe in den viereckigen Theil des Pfeilers 
tritt, alſo etwas mehr als ſieben Zoll zur Breite. Bei dieſer 
Einrichtung berühren. die Erweiterungen der Stirnflaͤchen 
der viereckigen Theile der Pfeiler die zugehoͤrigen Saͤulen, 
wie dies noͤthig iſt damit die Ecken der Nebenpfeiler dem 
Eiſe und den Schiffen nicht ausgeſetzt ſeien.“ Über das 
Weſen der Conſtruction dieſer 1788 im Bau begonnenen 
Bruͤcke urtheilt Perronet ſelbſt (p. 236) : „Obgleich die 
beſchriebene Bauart ſehr viel Ahnlichkeit mit der der Bruͤcke 
bei Sainte⸗Maxence hat, und die Mittelpfeiler beider von 
einerlei Staͤrke ſind, ſo laͤßt ſich doch leicht einſehen, daß 
dieſe letztern, da ſie von den innern Saͤulen an, welche 
auch weniger vereinzelt ſtehen, vollgemauert ‚find, ſtaͤrker 
ſein werden, um ſo mehr, da die aͤußern Saͤulen, welche 
die Vorder⸗ und Hintertheile der Pfeiler außerhalb der 


Haͤupter bilden, zur Feſtigkeit beitragen. Dieſe groͤßere 
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Stärke iſt noͤthig, da die Bogen weiter find, als bei der 
Bruͤcke zu Sainte⸗Maxence. Wer an die Verhaͤltniſſe 
der in der ſchoͤnen Baukunſt gebraͤuchlichen Ordnungen 
gewöhnt iſt, koͤnnte vielleicht die aͤußern Säulen zu kurz 
finden. Allein wenn man beruͤckſichtigt, daß dieſe Saͤu⸗ 
len eigentlich Pfeiler ſind, deren Staͤrke dem Gewicht an⸗ 
gemeſſen ſein muß, das ſie zu tragen haben; ſo wird 
man einſehen, daß die Natur des Bruͤckenbaues, der an: 


geführten Gründe wegen, erfodert, daß die Unterſtuͤtzun⸗ 


gen der Gewoͤlbe kurz und ſtark ſeien, und daß, da die 
untern Enden dieſer Saͤulen im Waſſer ſtehen, man ſich 
leicht denken kann, daß dieſelben ſo hoch ſeien, als man 
wuͤnſcht.“ e 
In dem der Beſchreibung dieſer Bruͤcke beigefügten 
ausfuͤhrlichen Entwurf fuͤr deren Ausfuͤhrung beſtimmt 
Perronet, daß „die mittleren Theile der Mittel- und 
Stirnpfeiler zwiſchen ihren Vorder- und Hintertheilen 
in zwoͤlf Fuß Weite bis zur Hoͤhe der Kaͤmpfer oder Wi⸗ 
derlagen offen bleiben,“ eine Conſtruction, die Perronet 
zuerſt verſuchte. N . 
Die Bruͤcke von Nemours uͤber den Loing wurde 
zwar erſt im J. 1805, alſo lange nach Perronet's Tode, 
durch den Ingenieur Boitard vollendet, aber ſie iſt im 
Plan ſein Werk, das zu den kuͤhnſten und ſchoͤnſten ge⸗ 
hoͤrt, welches die Kenner bewundern. Der Sachkenner von 
Wiebeking urtheilt (3. Th. S. 529): „Die 13 Fuß dicken 
Widerlagen, welche drei Strebepfeiler haben, deren Zwi⸗ 
ſchenraͤume, wie bei der Eintrachtsbruͤcke, abgerundet find, 
verdienen nachgeahmt zu werden. Die Pfeiler dieſer 
Bruͤcke beſtehen aus vier auf zehn Fuß Abſtand geſtellten 
Saͤulen, wie bei der Bruͤcke zu Maxence und Pesme.“ 
Unter die kleinen Bruͤcken, die Perronet mit derſelben 
Sorgfalt entwarf und ausfuͤhrte, wie die großen, zeichnen 
ſich die bei Brunoi über den Yeres, von 1784 bis 1787 
in drei Bogen und 18 Fuß Weite, aus Quaderſteinen er 
baut; die von Roſoi, von 1786 bis 1787 erbaut; die 
bei den Waſſerkuͤnſten uͤber den Nonettefluß zu Chantilly, 
1760 erbaut, welche wegen ihrer Umgebung ſehr leicht 
gehalten werden mußte, um die Ausſicht nicht zu ſtoͤren, 
durch ihre Conſtruction aus. Die St. Edmundsbruͤcke 
bei Nogent ſur Seine bildet nur einen Bogen vos 90 Fuß 
Weite, und iſt vom Anfang bis zum Schluß 27 Fuß laͤng⸗ 
lichrund aus eilf Mittelpunkten beſchrieben. Sie wurde 
in den Jahren von 1766 bis 1769 ausgeführt. Die 
Beſchreibung ihres Baus iſt fuͤr den Mann von Fach 
lehrreich, weil derſelbe mit mancherlei Schwierigkeiten zu 
kaͤmpfen hatte. Die Bruͤcke bei Chateau-Thierry über 
die Marne, an die Stelle einer alten und unzweckmaͤßigen 
erbaut, gehoͤrt gleichfalls zu den nicht unwichtigen Bau⸗ 
werken, in Ruͤckſicht auf die Ausfuͤhrung des Baues. Von 
den drei Bogen dieſer neuen Bruͤcke wurde einer ſchon 
ſeit 1765 ausgefuͤhrt, waͤhrend die beiden anderen erſt 
1770 verdungen, aber aus Mangel an Geld erſt 1787 
vollendet werden konnten. 
Erwaͤgt man das Weſen von Perronet's Bauwerken 
im Allgemeinen, ſowie im Beſonderen, ſo erkennt man in 
allen als Hauptcharakter Einfachheit in ihrer hoͤheren Gel⸗ 


tung. Dadurch erhob er ſich über das Alltagstreiben der 
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Maſſe, auf die allein Goethe's Wort: „Die Menſchen ver: 
drießt's, daß das Wahre fo einfach iſt; fie ſollten beden— 
ken, daß ſie noch Muͤhe genug haben, es praktiſch zu ih— 

rem Nutzen anzuwenden,“ gedeutet werden muß. 
lber Perronet's buͤrgerliches Leben ſchweigen die 
Nachrichten, und ſo vermag auch ich daruͤber nichts zu 
berichten, obwol ich die aͤußeren Lebensverhaͤltniſſe unter 
die nothwendigſten Ruͤckſichten eines Biographen zaͤhle. 
Soviel zeigt ſich aber als zuverlaͤſſig, uͤberſchaut man 
ſeine unermuͤdliche Thaͤtigkeit in ſeinem Beruf, daß er 
demſelben mit ganzer Seele ergeben war, indem er ihm 
die Aufgabe des Lebens war. Frei von Einſeitigkeit, 
Oberflaͤchlichkeit, Willkuͤr, die in ihren Folgen grade auf 
dieſem Gebiet das gefaͤhrlichſte Hinderniß erſprießlicher 
Thaͤtigkeit werden, wußte er uͤberall unvermeidliche Ver— 
haͤltniſſe mit der zu loͤſenden Aufgabe in Einklang zu 
bringen, um das Hoͤchſte ſo zweckmaͤßig, wie er es nach 
feſten Grundſaͤtzen entwarf, auch mit Sicherheit auszu— 
fuͤhren. Das Kleine war ihm nicht klein und darum 
etwa veraͤchtlich, ſondern es galt ihm als nothwendiger 
Beſtandtheil des Großen, das dieſelbe Aufmerkſamkeit wie 
eine große Geſammtmaſſe verdiente. Dafuͤr zeugen die 
von ihm erfundenen Maſchinen, und namentlich der von 
ihm ſehr verbeſſerte oder vielmehr nach den Geſetzen der 
Schwerkraft und Umdrehung erbaute Wipp- oder Sturz: 
karren mit prismatiſchen Kaͤſten. Die Verbeſſerung die— 
ſes Fuhrwerks beſteht darin, daß er in prismatiſchen Käͤ— 
ſten die Laſt tiefer, als bei den gewoͤhnlichen Wippkarren, 
ſelbſt unter der Axe der Räder anbrachte, zwei bis drei anein— 
anderhaͤngen und auf dieſe Weiſe von einem Pferde ziehen 
ließ. Durch Anwendung dieſer an ſich einfachen und durch: 
aus zweckmaͤßigen Maſchine erleichterte er bei dem Bauen 
die Wegſchaffung oder das Herbeifuͤhren von Erd- und 
Schuttmaſſen, das fuͤr die Foͤrderung der Arbeit etwas 
Weſentliches iſt. Die Zweckmaͤßigkeit dieſes eigenthuͤmli— 
chen Wagens empfiehlt denſelben auch fuͤr den Gebrauch 
in der Landwirthſchaft, ſowie uͤberall, wo es darauf an— 
kommt, Laſten ohne große Koſten und Anſtrengung, na: 
mentlich bei Erdauffuͤllungen und bei Steinbloͤcken, fort: 
zuſchaffen. In Frankreich wird dieſer Wagen noch heute 
mit Perronet's Namen gebraucht, und iſt ſelbſt in die 
Landwirthſchaft eingefuͤhrt. Leicht laͤßt er ſich auch fuͤr 
den Handgebrauch der Arbeiter einrichten. Perronet be— 
gnuͤgte ſich jedoch keineswegs mit dem Gebrauch dieſes 
einfachen Wagenwerks, ſondern er ſammelte Erfahrung 

daruͤber, die er in ſeinem großen Werk mittheilt. 
Perronet's Streben nach Einfachheit in der bauwerk— 
lichen Maſchinerie zeigt ſich ganz vorzuͤglich auch darin, 
daß er einfach den Rammklotz, den man hauptſaͤchlich nur 
zum Einſchlagen der Pfaͤhle in die Erde braucht, auch 
zum Ausziehen derſelben mit Erfolg benutzte. Vier Ar⸗ 
beiter mußten naͤmlich das an den auszuziehenden Pfahl 
mittels zwei Rollen oder Scheiben befeſtigte ſtarke Seil 
oder Kette anſpannen und in Spannung erhalten, waͤh— 
rend der Zeit laͤßt man den Rammklotz auf den Pfahl 
fallen. Vermoͤge der Prallkraft ſteigt derſelbe ſoweit aus 
dem Grunde empor, daß er mit dem Zugſeil und der 
Haſpel leicht herausgezogen werden kann. Ebenſo wich⸗ 
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tig ift feine Weiſe, die Rammpfaͤhle zu pfropfen, indem 
dieſelbe eine vorzuͤgliche Feſtigkeit der Pfropfung bewirkt. 
Auf Beobachtung und Erfahrung geſtuͤtzt, ſtellte er auch feine 
Waſſerſchaufeln unter einen Winkel von 21 Grad, waͤh— 
rend Andere denſelben um mehre Grade zum Schaden 
der Wirkſamkeit vergroͤßerten; denn es iſt eine praktiſche 
Wahrheit, daß eine ſolche Waſſermaſchine eine viel groͤßere 
Waſſermenge foͤrdert, wenn der Winkel der Schaufeln 
klein iſt. Eine eigenthuͤmlich eingerichtete und ſehr zweck— 
mäßige Maſchine zum Steinbohren iſt ebenfalls Perro— 
net's Werk. Ihre Leiſtung iſt außerordentlich, ſo einfach 
ſie auch iſt. Zwei Arbeiter drehen eine Kurbel, die mit— 
tels ihrer Daumwelle einen Hebel, woran das Seil be— 
feſtigt iſt, niederdruͤckt. So geht der Hebel auf und nie⸗ 
der. Da an demſelben das geſtaͤhlte Bohreiſen feſt an— 
gebracht iſt, ſo wird durch jene Bewegung des Hebels 
die Bohrung bewirkt, welche ein dabei angeſtellter Mann 
beaufſichtigt. Das Schwungrad in dem Mechanismus 
dient zu einer gleichfoͤrmigen Bewegung. Wenn gleich 
dieſe Maſchine nur auf ebenem Boden ſich anwenden 
laͤßt, ſo mindert dies ihren hohen praktiſchen Werth nicht; 
denn z. B. bei dem Bau der Bruͤcke zu Neuilly bohrten 
damit drei Mann binnen anderthalb Tagen ein fuͤnf Fuß 
tiefes und acht Zoll weites Loch. 

Den Beweis, daß Perronet ſich uͤberall in ſeinen 
Beſtimmungen und Einrichtungen an die Erfahrung der 
eigenen Beobachtung hielt, gibt er auch in ſeinen Anga— 
ben über die Wirkſamkeit der ſogenannten Paternoſter— 
oder Roſenkranzwerke in ihrer Anwendung. Nicht der 
Wahrſcheinlichkeit folgte er oder dem wie es ſo lange ge— 
weſen war, ſondern er ſuchte und fand Grundſaͤtze durch 
die Erfahrung. Dies beſtaͤtigt von Wiebeking in einem 
Fall kurz fo’): „Nach den Beobachtungen, die Perronet 

. . . anſtellen ließ, machten bei dem 18 Fuß langen und 
fuͤnf Zoll weiten (Paternoſter-) Werke vier Mann 30 Um⸗ 
drehungen in einer Minute und hoben das Waſſer 15 
Schuh hoch. Sie hoben in 108 Secunden 15 Cubik⸗ 
ſchuh, und bei jeder Umdrehung wurden von der Kette 
4½ Fuß abgewickelt. Dieſer Effect von 500 Cubikſchuh 
in der Stunde kann aber in der Praxis nicht fuͤr den 
wahren angenommen werden, weil die Arbeiter nicht im— 
mer fo fleißig arbeiten: Perronet rechnet daher 25 Um: 
drehungen, folglich nur 416 Cubikſchuh Waſſer,“ das 
naͤmlich ein Paternoſterwerk befoͤrdern kann. Man ſieht 
hieraus, daß Perronet auch das ſcheinbar Zufällige in ſol— 
chen Dingen nicht unbeachtet ließ, um ſichere Grundſaͤtze 
und das Rechte zu ermitteln, und es gelang ihm. Frei⸗ 
lich fand ſein Genie Mittel, auch das Zufaͤllige, ja man 
moͤchte ſagen die Willkuͤr, zu zaͤhmen und zu meſſen, 
wie es ſelten Jemand vermag. So erfand er naͤmlich 
ein Inſtrument, Odometre genannt, wodurch er die Be 
wegung maß. Dies wandte er bei allen Maſchinen an, 
die durch Umdrehung in Bewegung geſetzt wurden, um 
die Geſchwindigkeit des Umſchwungs entweder fuͤr jeden 
beſonderen Zweck zu beſtimmen oder zu meſſen, weil dies 
nicht blos theoretiſch, ſondern bei Waſſerbauten praktiſch 


8) Buͤrgerliche Baukunſt⸗ 4. Bd. S. 175. 
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wichtig iſt. So berichtete der Ingenieur Voglio, welcher 
mit Ceſſart die Bruͤcke bei Saumur baute, 1752 am 2. 
Oct. an Perronet, über die Anwendung des Ddombeters, 
daß die 20 Schuh hohen Paternoſterwerke in einer Minute 
nur 25 Umdrehungen zuließen. Dieſe Beobachtung iſt 
in ſofern wichtig, als danach die zweckmaͤßigſte Hoͤhe der 
Paternoſterwerke ſich ermitteln laͤßt. Die ſinnreiche Er— 
findung des Odometers iſt aber noch eines anderen Ges 
brauchs faͤhig, naͤmlich in der Wegmeſſung ſowol zu Fuß, 
als zu Pferde und zu Wagen; das Inſtrument erweiſt 
ſich dabei als fo genau, daß es ſelbſt die Bewegung ruͤck— 
waͤrts angibt, ſodaß man dieſe von der gemachten Ber 
wegung vorwaͤrts abziehen kann. 

Eine wichtige Erfindung war die Säge, mit der Pers 
ronet bei Unterbauen die Pfaͤhle unter dem Waſſer abs 
ſchneiden ließ. Ebenſo entging ihm auch der Meßtiſch 
nicht, um denſelben fuͤr den Gebrauch zu vereinfachen. 

Mag die ſpaͤtere Zeit Einzelnes von Perronet's Er— 
findungen vervollkommnet haben, ihm bleibt das Ver— 


dienſt, ſein Genie mit der ganzen Kraft der Einſicht, Er⸗ 
fahrung und Beſonnenheit dieſem Zweige der Baukunſt, 


deſſen Behandlung wol zu den ſchwierigſten Aufgaben 
gehört, während feines langen Lebens mit Erfolg gemwids 
met zu haben. Mislungen iſt ihm nichts, naͤmlich ſo, 


daß deſſen Anlage verkehrt und die Ausfuͤhrung zweck⸗ 


widrig wäre; man kann hoͤchſtens behaupten, es ließe etz 
was Beſſeres ſchaffen, wenn auch das Vorliegende ſchon 
gut iſt. Dies moͤchte vielleicht von den Kunſtrammen 
51 Klinkhaken, nach Perronet's Erfindung, geſagt werden 
oͤnnen. 
Werk!“): „Das über ein neun Fuß im Durchmeſſer großes 
Rad, in einer zwei bis drei Zoll breiten Rinne liegende, 12 Li⸗ 
nien dicke Seil wurde von zwei Pferden abwechſelnd angezo— 
gen. Außer den Pferden waren noch ſechs Mann noͤthig, 
naͤmlich ein Rammmeiſter, zwei Mann bei den Pferden, 
wovon der eine das Seil aus dem Zugſchwengel abloͤſte, 
wenn der Schlag geſchehen war; zwei Mann wickelten 
das Seil wieder auf und der ſechste brachte den Klinkha— 
ken an den Rammklotz. Hatte der Rammklotz die be⸗ 
ſtimmte Hoͤhe erreicht, ſo wurde deſſen Klinkhaken mittels 
eines kleinen, an dem obern Theil deſſelben befindlichen 
Seils, aus der Ohſe des Rammklotzes herausgezogen und 
dieſer fiel auf den Pfahl. Während deſſen die Pferde um: 
kehrten, und das Zugſeil auf die Scheibe zuruͤckgewickelt 
wurde, wickelte ſich das Rammtau von der Welle, und 
der Klinkhaken ergriff die Ohſe des Rammklotzes von 
Neuem. Es iſt leicht begreiflich, daß das Ramm-⸗Manoͤ⸗ 
ver langſam von Statten ging; daher wurden mit jeder 
der vier Zugrammen, deren Rammkloͤtze 1350 bis 1740 
Pfund wogen, täglich 4 Grundpfaͤhle eingerammt, wäh: 
rend mit dieſer Kunſtramme nur 3 Grundpfaͤhle eins 
geſchlagen wurden.“ 
Einen Beweis von Perronet's Einſicht und Sorg⸗ 
falt bei ſeinen Bauwerken finden wir auch darin, daß er 
den Moͤrtel nach einem beſtimmten Miſchungsverhaͤltniß, 


ſowie es die Beſchaffenheit des Materials und der Zweck 


9) Buͤrgerliche Baukunſt. 4. Bd. S. 157 fg. 
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des erfoderlichen Moͤrtels erheiſchte, ſtets miſchen ließ. 
Haͤtte er ohne weiteres Nachdenken gehandelt, und waͤre 
ihm Alles gleichguͤltig geweſen, wie es gemacht wurde 
und gewöhnlich gemacht wird, fo würde er darauf wol 
ſchwerlich geachtet haben. Zum Grundbau der Bruͤ⸗ 
cken ließ er ein Drittel geloͤſchten Kalks mit zwei 
Drittel Quarzſand miſchen, und den Moͤrtel dann mit 
einer beſondern Maſchine kneten. Zu den Schleußen des 
Kanals von Bourgogne wieder brauchte er einen Theil 
Kalk und zwei Theile Ziegelmehl. Außerdem miſchte 
er aber auch 72 Cubikſchuh Kalk mit 144 Cubikſchuh 
Sand; dies ließ er durch eine beſondere Maſchine mittels 
ſehr wenig Waſſers unter einander miſchen und erhielt 
dadurch einen guten Moͤrtel. Dagegen ließ er zu dem 
gewoͤhnlichen Moͤrtel auch zwei Fuͤnftel geloͤſchten Kalkes 
mit drei Fuͤnftel Quarzſand miſchen. Man ſieht aus dieſen 
Angaben der verſchiedenen Miſchungsverhaͤltniſſe, wie Per⸗ 
ronet bei den gewoͤhnlichſten Dingen, welche handwerkmaͤ⸗ 
ßige Baumeiſter den Handarbeitern ohne Weiteres zu uͤber⸗ 
laſſen pflegen, ſelbſt eingriff, mit Bedacht und nach be⸗ 
ſtimmten Grundſaͤtzen handelte. Seine Miſchung war 
ſtets einfach, waͤhrend Spaͤtere ein viel zuſammengeſetzte⸗ 
res Bindungsmittel verſuchten. Er hielt ſich an die Er⸗ 


fahrung, die er ſelbſt fuͤr die ſicherſte Fuͤhrerin erkannte, 
wie wir vorher geſehen haben. } 


Perronet's Berufsthaͤtigkeit beſchraͤnkte ſich nicht auf 
den Bruͤckenbau, ſo zahlreich auch die von ihm ausge⸗ 
fuͤhrten Werke, und noch beiweitem zahlreicher die von 
ihm gemachten Entwuͤrfe zu andern Bruͤcken waren, de⸗ 
ren Bau er nicht unmittelbar leitete. Man verdankt ihm 
auch den Bau des Kanals von Bourgogne. Seine Ab⸗ 
ſicht war auch das Rieſenwerk, die Fluͤſſe l'Ywette und la 
Bievre nach Paris zu leiten und ſchiffbar zu machen; 
indeſſen ſchien beiweitem vortheilhafter der Canal de 
l'Ourg, worüber nach ihm P. M. Bertrand (Inspee- 
teur general des ponts-et-chaussées) einen: Avis 
important sur le canal de I'Ourd. Paris 1805. 
bekannt machte. 5 GR EN 

Dies alles find Werke, für deren treffliche Ausfuͤh⸗ 
rung Frankreich ſich Perronet zu dem groͤßten Dank ver⸗ 
pflichtet anerkennt; und dennoch ſind dies noch keines⸗ 
wegs ſeine Verdienſte um das Wohl des Vaterlandes 
alle. Waͤhrend des Zeitraums von 30 Jahren, wo er 
wirkte und ſchaffte, wurden allein in dem Kreiſe um Paris, 
der ihm beſonders anvertraut war, durch ſeine Sorge 
mehr als 600 Lieues Wege und Straßen gelichtet, geeb⸗ 
net, gerade gelegt, und durch Baumpflanzungen verſchoͤ⸗ 
nert. Die Zahl der Bruͤcken, welche bis zum J. 1790 
auf Staatskoſten durch die Genoſſenſchaft des Bruͤcken⸗ 
und Straßenbaues unternommen und ausgefuͤhrt wurden, 
betraͤgt beinahe 2000. rr er 

Ein Beweis der Anerkennung ſeiner Verdienſte wurde 
ihm von Staatswegen ſchon 1757 dadurch zu Theil, daß 
man ihn zum Generalinſpector der Salinen ernannte, 
was er bis 1786 blieb. Sogar das Ausland blieb nicht 
gleichguͤltig gegen ihn; er wurde zum Mitglied der gelehr⸗ 
ten koͤniglichen Geſellſchaft zu London, der Akademien zu 
Stockholm und Berlin ernannt. Im Vaterland ſelbſt 
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finden wir ihn als Mitglied der Akademien zu Lyon, 
Rouen und Metz. Im J. 1778 erfuchte ihn der Kai: 
ſer von Rußland um einen Plan zur Bruͤcke uͤber die 
Newa in Petersburg. Perronet ſandte einen Entwurf 
fuͤr einen praͤchtigen Bau. Außerdem unterzeichnet Per— 
ronet den Plan zu der Bruͤcke Ludwig's XVI. als Rit⸗ 
ter des Koͤnigordens und erſter Architekt des Koͤnigs ge— 
nannt. Die groͤßte Ehre im Ausland, die nur ſehr we— 
nigen Fremden widerfaͤhrt, ward ihm dadurch zu Theil, 
daß die Geſellſchaft fuͤr Kuͤnſte zu London ſeine Buͤſte in 
in ihrem Sitzungſaal neben der Franklin's aufſtellte. Am 
wohlthuendſten war ihm jedoch, der ſeinen Beruf uͤber 
Alles liebte, die Zuneigung und Hochachtung ſeiner Schuͤ— 
ler und Genoſſen. Im J. 1778 ließ die Genoſſenſchaft 
der Ingenieurs ſeine Buͤſte in Marmor arbeiten, und 
uͤberreichte ihm dieſelbe, gewidmet durch den Spruch: 
Patri carissimo familia. Im J. 1782 ließen auch 
ſeine Schuͤler ſein Bild in Kupfer ſtechen, welches Dide— 
rot mit einer Inſchrift im Lapidarſtyl weihte. N. Eos 
chin zeichnete Perronet, wie er am Tiſche ſitzt, in halber 
Figur, und A. de St. Aubin ſtach daſſelbe auf einer gro— 
ßen Platte in Kupfer. 

Sowie Perronet's Berufsthaͤtigkeit und geniale Tuͤch— 
tigkeit feiner durch und durch praktiſchen Fähigkeiten ihm 
ſeine errungene Auszeichnung ſichern, ſo werden natuͤrlich 
auch ſeine Schriften in ihrem Bereich ſtets eine reiche 
Fundgrube bleiben fuͤr jeden, der ſich einen gleichen oder 
doch verwandten Beruf im Leben waͤhlt. Es waltet 
darin derſelbe Geiſt, der die beſchriebenen Werke ſchuf. 
Wer ſie alſo recht benutzt, wird daraus großen Nutzen 
fuͤr die eigene Einſicht und Bildung gewinnen. Nicht 
blos der, welcher ſich dem Baufach widmet, jeder Freund 
des hoͤhern Bauweſens, wenn er darin mehr als die ge— 
woͤhnliche Befriedigung der gemeinſten Lebensbeduͤrfniſſe 
anerkennt, wird deren Studium nicht verſaͤumen duͤrfen. 
Mas feine Schriften beſonders auszeichnet, iſt ihr prakti— 
ſcher Werth; denn ſie ſind ſaͤmmtlich das Ergebniß der 
Erfahrung, durch welche das Theoretiſche gepruͤft, gelaͤu— 
tert und beſtimmt worden war. So erſcheint Perronet 
in That und Schrift derſelbe, ein Mann von Einſicht, 
Überlegung und Erfahrung. Sein ſchriftſtelleriſche Thaͤ— 
tigkeit eröffnete er mit Memoires sur Part de ’Eping- 
lier, die er 1761 der Akademie des Sciences uͤberreichte. 
(Histoire de Acad. 1761. p. 152). Dieſe Arbeiten 
uͤber das Nadlerhandwerk beweiſen, wie Perronet uͤberall 
heimiſch zu werden und zu ſchaffen vermochte. Dafuͤr, 
daß dieſelben nicht gehaltlos waren, ſpricht ſeine Theil— 
nahme an dem Werk eines der geiſtreichſten Naturforſcher 
und Phyſiker Frankreichs René Antoine Fercault de 
Reéaumur (geb. zu la Rochelle 1683, geſt. zu Bermondiere 
in der Maine 1757, 17. Oct.), zu dem auch Duhamel 
du Monceau Beiträge gab. Dies Werk: L'Art de 
Pepinglier; par M. de Reaumur, avec des addi- 
tions de M. Duhamel du Monceau, et des remar- 
ques extraites des Memoires de M. Perronet, in- 
specteur general des ponts-et-chaussées (Paris 
1762, fol.) bildet einen Theil der Descriptions des 
arts et metiers, und in der neuen Ausgabe dieſer 
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Sammlung (1771—1783, 4. 19 Bde.), avec des obser- 
vations et des augmentations par J. E. Bertrand, à 
Neufehatel. Tom. VII. Wie aufmerkſam Perronet auf al- 
les war, ſehen wir daraus, daß er 1762 der Académie des 
sciences foſſile Auſtern zuſandte, welche in einem Sand— 
lager bei Compiegne gefunden worden waren (Histoire 
de PAcad. 1762. p. 35). Ferner zeigte er in der Aka: 
demie 1766 Stuͤcke eines Kalkſteins „couverts d’efflo- 
rescence,“ wie es in dem Bericht darüber in der His- 
toire de Acad. p. 37 heißt. Die Beobachtung des 
Kalkſteins beruͤhrte ſeine Kunſt zu nahe, als daß er der— 
ſelben nicht alle Aufmerkſamkeit haͤtte widmen ſollen. Er 
zeigte ſich ja auch in dem Verbrauch des Kalkes ſehr 
ſorgfaͤltig, wie wir geſehen haben. Beſtimmter trat er 
ſchriftſtelleriſch in ſeinem Berufskreiſe mit dem Memoire 
sur les differentes méthodes qui ont été employees 
pour fonder les ouvrages de mäconnerie dans Peau 
et prineipalement sur celles qui tendent à suppri- 
mer les batardeaux et epuisemens dans la con- 
struction des Ponts, im J. 1766 auf (Hist. de 
I'Acad. p. 137. Mem. p. 139). Seinen viel umfaſ⸗ 
ſenden Blick zeigte er in dem: Mémoire sur T'éboule- 
ment qui arrive quelquefois à des portions de mon- 
tagnes et autres terreins eleves, et sur les moyens 
de prévenir ces eboulemens et de s'en garantir 
dans plusieurs circonstances, welches im J. 1769 
bekannt gemacht wurde (Hist. de Acad. p. 112. Mem. 
p. 2330). Im J. 1773 erſchien ein Memoire sur le 
cintrement et le decintrement des ponts, et sur les 
differens mouvemens que prennent les voutes pen- 
dant leur construction. (Histoire de PAcad. p. 72. 
Mem. p. 33)“; darauf im J. 1777 ein: Mem. 
sur la reduction de l’epaisseur des piles, et sur la 
courbure qu'il convient de donner aux voutes, pour 
que l'eau puisse plus librement sous les ponts. 
(Hist. de Acad. p. 51. Mem. p. 553) 0. Das Mem. 
sur le eintrement etc. erſchien beſonders in einem Aus⸗ 
zuge, Paris 1809, 4. mit 3 Kupfert., ein Beweis, wie 
bedeutſam Perronet's Arbeiten ſind, und daß ſie auch die 
verdiente Anerkennung fanden. Eins der wichtigſten 
Werke fuͤr das Ingenieurweſen ſind ſeine: Oeuvres de 
Perronet, contenant la Description des projets et 
de la construction des ponts de Neuilly, de Man- 
tes, d' Orléans et autres; du projet du canal de 
Bourgogne, pour la communication de deux mers 
par Dijon; et de celui de la conduite des eaux de 
P Vvette ét de la Bièvre a Paris. (Paris 1782—1789, 
gr. fol.) drei Theile in zwei Bänden, mit Kupfern, und 
einem Supplement, welches die Zuſaͤtze der: Nouv. Edi— 
tion. Paris 1788 (nicht 1778), 4., zwei Baͤnde mit 
einem Atlas in fol., enthaͤlt. Indeſſen ſind die Kupfer der 
erſten Ausgabe beſſer als die der zweiten. Die zweite 
Ausgabe dieſer ſchaͤtzbaren Arbeit Perronet's, die keines 


10) Befindet ſich auch in der zweiten Ausgabe der Oeuvres 
de Perronet. T. II. 11) Auch dieſe Abhandlung nahm Perronet 
in die angefuͤhrten Werke (a. a. O.) auf. 12) Dieſe Akademi⸗ 
ſche Vorleſung befindet ſich ebenfalls wiederholt a. a. O. 
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Lobes bedarf, indem ſie durch ſich ſelbſt ſpricht, und die 
zu den lehrreichſten Schriften dieſer Gattung gehoͤrt, wie 
J. A. Eytelwein urtheilt in der Vorrede zu Dietlein's 
Überſetzung derſelben: Perronet's Werke, die Beſchreibung 
der Entwuͤrfe und der Bauarten der Bruͤcken bei Neuilly, 
Mantes, Orleans, Ludwig's XVI. u. a., den Entwurf des 
burgundiſchen Canals und den der Waſſerleitung von der 
Mvette und Bievre nach Paris, ſowie mehre einzelne Abhand⸗ 
lungen enthaltend. A. d. Franz. uͤberſetzt (mit Nachtrag 
und einem Anhang: Über das Verfahren bei Beſtimmung 
der Abmeſſungen neu zu erbauender Bruͤcken) von J. F. 
W. Dietlein. Mit 54 Kupfertafeln. Halle 1820, 4. 
iſt jetzt auch dadurch auf teutſchen Boden verpflanzt 
worden. Einige weitlaͤufige Berechnungen ſind, um Raum 
zu erſparen, weg zelaſſen, aber leider auch mehre Kupfer 
des Originals, waͤhrend die uͤbrigen verkleinert ſind. So 
enthaͤlt das Original 72, dieſe Überſetzung aber nur 54 
Tafeln. Wichtig darin iſt die Abhandlung uͤber die Lang⸗ 
und Grundpfaͤhle (S. 419 fg.). Beſonders erſchien 
das: Memoire sur les moyens de conduire Aa. 
Paris une partie de l'eau des rivieres de I’Yvette 
et de la Bievre. (Paris 1786. 4.) mit drei Kupfert. 
Sogar die neueſte Zeit konnte Perronet's Einſicht noch 
nicht miſſen; denn in einer neuen Ausgabe ward das: 
Memoire sur une nouvelle maniere d’appliquer les 
chevaux au mouvement des machines, en y em- 
ployant de plus leur poids et celui du conduc- 
teur. Paris 1834, 4. (24 ©. mit einer Kpfrt.) ver 
breitet. Außerdem erſchienen von Perronet: Memoire 
sur la recherche des moyens que l’on pourrait 
employer pour construire de grandes arches de 
pierre de deux cents, 3, 4 jusqu'à cing cents pieds 
d'ouverture, qui seraient destinèes à franchir de 
profondes vallees bordees de rochers escarpés. 
(Paris 1793. 4.) mit einer großen Kupfertafel; dann: 
Projet d'une arche en pierre de trente-six pieds 
d'ouverture, faite a l'imitation des ponts de char- 
pente, pour épargner la pierre et les moéllons (Pa- 
ris 1793. 4.); ferner: Projet d'un pont d'une travee de 
charpente de trente-six pieds d’ouvertuve a son som- 
met, dix pieds de largeur sous clef et sans clef. 
Paris an II. (1794 4.), die jetzt ine ſehr ſelten gewor⸗ 
dene Schrift iſt. Die hier genannten vier bedeutenderen 
und beſonders erſchienenen kleinen Schriften ſind auch ab— 
gedruckt aus den Memoires de PAcad. des sciences 
in der Collection académique, composee des Me- 
moires, actes ou journaux des plus celebres aca- 
demies et sociétés litteraires de l'Europe. Paris. 
T. XIV. XV. XVI. 

Perronet's Verdienſte um das Vaterland waren der 
Schild, der ihn in den Stuͤrmen der Revolution ſchirmte, 
die ſo Vieles zertruͤmmerte und vernichtete. Sein Anſehen 
blieb unerſchuͤttert, und er ſtarb 1794 am 27. Febr. allge⸗ 
mein betrauert, waͤhrend andere nicht unbedeutende Maͤnner 
neben ihm gefallen waren, oder ſich doch kaum aufrecht zu 
erhalten vermochten. Durch Teſtament vermachte er ſeine 
Bibliothek nebſt der Sammlung ſeiner Modelle der Schule, 
deren Leitung er ſein Leben gewidmet hatte. Die: Notice 
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pour servir à Teloge de feu M. Perronet, premier 


ingénieur des ponts et chaussées de France etc. 
publiee par M. P. C. Lesage. (Paris 1805. 4.) mit 
drei Kupfertafeln und dem Portrait Perronet's konnte ich 
nicht benutzen; ebenſo wenig war mir deſſelben Verfaſ— 
ſers Recueil de divers mémoires extraits de la 
Bibliotheque royale des ponts et chaussées, sec. 
ed. augm. (Paris 1819. 4.) zwei Bde. zur Hand, den 
von Wiebeking in ſeiner Waſſerbaukunſt benutzt hat, woraus 
ich ſah, daß Leſage darin Vieles von Perronet mittheilt. 
Der Artikel uͤber Perronet in der großen engliſchen The 
Cyclopaedia or Universal Dietonary of Arts, Seien- 
ces and Literature by Abr. Rees, Vol. XXVI. ift 
ſehr kurz und durch falſche Angaben entſtellt. Hoͤchſt 
ungenuͤgend iſt auch der Artikel uͤber Perronet in G. K. 
Nagler's neuem allgemeinen Kuͤnſtler-Lexikon Bd. XI. S. 
128. Man findet darin die Angabe: „Ritter Perronet war 
Architekt des Koͤnigs, und ſtarb 1791 im 83. Jahre,“ gegen 
deren Richtigkeit Perronet's letzte Schriften zeugen. Nicht 
fehlerfrei iſt auch die kurze und ungenuͤgende Nachricht uͤber 
Perronet in der Biographie univ. Vol. XXXIII. p 
425 sq., deſſen Verdienſte grade in Frankreich, wo feine 
Werke ſo lebhaft an ihn erinnern, wol etwas Gediegene⸗ 
res verdient haͤtten, nicht allein um ihn, wie er es ver⸗ 
diente zu ehren, ſondern auch um auf das Weſentliche ſeiner 
Verdienſte, um Praxis und Theorie in Waſſer- und Bruͤ⸗ 
ckenbauweſen aufmerkſam zu machen. Sein ganzes Leben 
war Thaͤtigkeit, die ſich uͤberall uͤber die Mittel und den 
Zweck beſtimmte Rechenſchaft zu geben vermochte. Seine 
Bauwerke ſind Zeugen, die man uͤber ihn befragen und 
hoͤren muß. Er war Praktiker, und als ſolcher muß er 
beurtheilt werden. (W. Hoffmann.) 
PERRONIUM hat Schumacher in feinem neuen 
Syſtem der Conchyliologie eine von ihm gegründete 
Schneckengattung genannt, als deren Typus er Murex 
Perronii @mel. betrachtet. Von Cuvier, Lamarck, Blain⸗ 
ville und Deshayes iſt dieſes neue Genus nicht ange⸗ 
nommen worden. (Streubel. ) 
PERROQUETS nennt man die echten Papageien 

mit gerade abgeſtutztem, kurzem, breitem Schwanze. Da⸗ 
hin gehoͤren die gemeinſten Arten, welche man bei uns in 
Kaͤfigen haͤlt, als: Psittacus erithacus, Ps. ochroce- 
phalus, Ps. leucocephalas u. ſ. w. Vgl. Psittacus. 
| (Streubel.) 
PERROS-GUIREC, Gemeindeborf und Hauptort 


des gleichnamigen Cantons im franzöfifchen Nordkuͤſten⸗ 


departement (Bretagne), Bezirksſtadt Lannion, liegt 27% 
Lieues von dieſer entfernt, iſt der Sitz eines Friedensge⸗ 


richts, und hat eine Pfarrkirche und 1500 (bei Barbi⸗ 


chon durch einen Druckfehler 15,000) Einwohner, welche 
einen Jahrmarkt unterhalten. — Der Canton Perros— 
Guirec zählt in neun Gemeinden 11,381 Einwohner. — 
(Nach Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 

PERROT (Carl), Profeſſor der Theologie und Pre⸗ 
diger zu Genf in der letztern Haͤlfte des 16. Jahrhun⸗ 
derts. Zu einer Zeit, wo in dieſer Stadt, wie bei den 
Reformirten uͤberhaupt, nicht weniger als bei den Luthera⸗ 
nern Intoleranz und Verketzerungsſucht herrſchten, und die 
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Religionslehre in dogmatiſchen Spitzfindigkeiten beſtand, 
zeichnete ſich Perrot ruͤhmlich durch hellere Anſichten und 
durch einen milden toleranten Sinn aus. Das Jahr und 
der Ort ſeiner Geburt ſind ungewiß. Er ſcheint Moͤnch 
geweſen zu fein. Im J. 1567 erhielt er das Bürger: 
recht zu Genf und zugleich eine Predigerſtelle. In den 
Jahren 1570 und 1580 war er Rector der Akademie; 
1572 wurde er Lector der Theologie, und erhielt 1586, 
als Beza und La Faie auf dem Colloquium zu Muͤmpel⸗ 
gard waren, den Auftrag, ſtatt ihrer Vorleſungen zu halten. 
Im J. 1598 wurde er Profeſſor der Theologie, und ſtarb 
1608. — Er hatte ein Buch geſchrieben: De extremis 
in ecclesia vitandis, das aber, weil es dem herrſchenden 
Geiſte widerſprach, zu Genf unterdruͤckt wurde. Seine 
Grundſaͤtze zeigen ſich in den Worten, die er an Uyten⸗ 
bogart richtete, als dieſer Genf verließ, wo er unter ihm 
ſtudirt hatte: „Verdamme nie diejenigen, welche zwar in 
einzelnen Punkten von der Kirche abweichen, wenn ſie 
nur die Grundwahrheiten der chriſtlichen Kirche anerken⸗ 
nen und zu Erhaltung des Friedens in der Kirche geneigt 
ſind. Denn dies iſt das Mittel, Trennungen zu vermei⸗ 
den und Eintracht und Ruhe unter den Chriſten zu ſtif— 
ten.“ Dann ſchrieb er ihm ins Stammbuch: „Selig 
ſind die Friedfertigen, denn fie werden Kinder Gottes 
heißen.“ Gegen Caſaubonus aͤußerte er einſt: „Man 
hat zu viel von der Gerechtigkeit blos durch den 
Glauben gepredigt; es iſt Zeit, auch von den Werken 
zu reden.“ — Übrigens ſoll er ſich immer Peccator ge: 
nannt, die Haͤnde meiſtens gefaltet gehalten haben und 
ein eifriger Gegner der freiern Lebensgenuͤſſe geweſen ſein. 
Der Armen nahm er ſich beſonders an, und ſetzte wich— 
tige Verbeſſerungen in dem oͤffentlichen Krankenhauſe 
durch, wo er geraume Zeit Prediger war. — Neben der 
angefuͤhrten Schrift hinterließ er einige Handſchriften: 
Adagia Sacra, Anmerkungen zur griechiſchen Bibel, einen 
Katechismus und eine Abhandlung vom Glauben. Keine 
derſelben wurde gedruckt; der letzten verweigerte die Geiſt⸗ 
lichkeit den Druck, weil er darin die gaͤnzliche Abtrennung 
von der roͤmiſchen Kirche ſoll getadelt haben. — Mit 
ihm iſt nicht zu verwechſeln Samuel Perrot, gebuͤrtig 
von Iſſoudun in Berry, welcher 1601 „wegen ſeiner Ver⸗ 
dienſte um die Kirche“ das Buͤrgerrecht zu Genf erhielt. 
Im J. 1609 wurde er von der Pfarre Satigny in die 
Stadt Genf als Pfarrer verſetzt. — Eines dritten, Na⸗ 
mens Franz, gedenkt Senebier und fuͤhrt von ihm an: 
Psalmi in rhythmos etruscos conversi. (Genev. 
1603. 12.) N 1 (Escher.) 

Perrot, Nicolas d'Ablancourt, ſ. Ablancourt. 

:PERROTTETIA. Nach dem franzoͤſiſchen Bota⸗ 
niker S. Perrottet, welcher mit der Ausbeute ſeiner 
Reiſen in allen Welttheilen die pariſer Sammlungen be: 
reichert, mit Guillemin und Ach. Richard in Gemeinſchaft 
eine Flora von Senegambien (Paris 1831 —33, Fol.) 
herausgegeben hat und neuerdings dem botaniſchen Gar⸗ 
ten in Pondichery vorſtand, hat Kunth eine Pflanzengat⸗ 
tung aus der erſten Ordnung der fünften Linné 'ſchen Claſſe 
und aus der natürlichen: Familie der Celaſtrinen (Rha⸗ 

A. Enchkl.d. W. u. K. Dritte Section. XVII. | 
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mneen) benannt. Char. Der Kelch fuͤnflappig, ſtehen⸗ 
bleibend; fuͤnf eifoͤrmige, gleiche, unter einer druͤſigen 
Scheibe eingefuͤgte Corollenblaͤttchen; die Staubfaͤden mit 
den Corollenblaͤttchen abwechſelnd: die Antheren rundlich⸗ 
nierenfoͤrmig, zweifaͤcherig; die Narbe auf dem Fruchtkno⸗ 
ten aufſitzend; die Beere faſt kugelig mit einem oder 
zwei einſamigen Kernen. Die einzige Art, P. quindien- 
sis Kunth (Humboldt, Bonpland & Kunth nov. gen. 
VII. p. 75. t. 622), iſt ein auf dem Berge Quindiu in 
Neugranada wachſender Strauch mit abwechſelnden, ge— 
ſtielten, ablangen, langzugeſpitzten, ſparſam gezaͤhnelten, 
pergamentartigen, unten filzigen Blaͤttern, zwei an der 
Baſis der Blattſtiele ſtehenden, lanzettfoͤrmigen Afterblätt: 
chen, achſelſtaͤndigen, kurzen, zuſammengeſetzten Bluͤthen— 
trauben, kleinen purpurrothen Blumen und blauen Bee: 
ren. — Die etwas ſpaͤter von Candolle unter dem Na⸗ 
men Perrottetia aufgeſtellte Leguminoſengattung hat die: 
fer ſelbſt dann Nicolsonia benannt. (A. Sprengel.) 

PERROY, reformirtes Pfarrdorf von 320 Einwoh⸗ 
nern, auf einer Anhoͤhe nahe beim Genferſee, im Kreiſe 
und Bezirke Rolle des eidgenoͤſſiſchen Cantons Wadt, 
eine halbe Stunde von der Stadt Rolle. Es wird hier 
trefflicher Wein gezogen, und die Einwohner leben groͤß⸗ 
tentheils von dieſem Erwerbszweige. — Die ehemalige 
Benedictinerpriorei mit ihren Einkuͤnften und niedern Ge⸗ 
richten wurde nach Einfuͤhrung der Reformation durch 
die Regierung von Bern verkauft. — Perroy war bis 
1519 auch die Pfarrkirche fuͤr die Einwohner von Rolle, 


»die aber in dieſem Jahre die Erlaubniß zur Erbauung 


einer eigenen Kirche erhielten. 1 (Ascher,) 

PERRUCELLUS, Franciscus, ein franzoͤſiſcher 
Barfuͤßermoͤnch, deſſen im J. 1543 Erwaͤhnung geſchieht 
unter dem Namen Perrucel, und der nachher als refor⸗ 
mirter Geiſtlicher erſcheint. Er muß hier erwaͤhnt wer⸗ 
den, weil Lacroix du Maine (Les Bibliotheques Fran- 
caises Tom. 2. p. 304) ihn unrichtig Petrus nennt, und 
dieſer Irrthum auch in Leu helvetiſches Lexikon uͤberge⸗ 
gangen iſt, wo zugleich geſagt wird, er ſei um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts Prediger zu Genf geweſen. Ob er 


etwas geſchrieben, wie Laeroir du Maine ſagt, jedoch 


ohne irgend eine naͤhere Angabe, iſt ungewiß. Die ein⸗ 
zigen ſichern Spuren, welche wir von ihm finden, geben 
zwei Briefe in Jo. Calveni Epist. (Hanoviae 1597.) 
Der erſte iſt von Calvin an Perrucelius (ſo ſchreibt er 
den Namen), welcher damals zu Weſel war, vom 27. Aug. 
1554. Calvin druͤckt darin ſeine Freude aus, daß Per⸗ 
rucelius einen Ort gefunden habe, wo er der Kirche 
dienen koͤnne. Dabei raͤth er ihm, weil er in Ruͤckſicht 
der Kirchengebraͤuche nicht diejenige Freiheit habe, die zu 
wuͤnſchen wäre, ſo ſolle er ſich ſo benehmen, daß man 
erkenne, daß das Überfluͤſſige von ihm zwar ertragen, 
aber nicht gebilligt werde, und mit Vorſicht Streitigkei⸗ 
ten mit dem Rathe und den Geiſtlichen vermeiden (S. 
335. Epist. 181). Der zweite Brief vom 29. Jan. 
1557 iſt unterſchrieben Franciscus Perrucellus und an 
Calvin gerichtet, von Frankfurt aus. Er erzaͤhlt in dem⸗ 
ſelben ausführlich die Vertreibung "derjenigen, von Weſel, 
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welche in der Abendmahlslehre nicht die wirkliche Gegen⸗ 
wart des wahren Leibes und Blutes Chriſti und den 
koͤrperlichen Genuß deſſelben anerkennen wollten. Er ſelbſt 
ſei von den Frankfurtern, wo auch großer Streit daruͤber 
walte, gebeten worden, dorthin zu kommen. (S. 426. 
Epist. 232.) (Escher.) 
PERRUCHEs find echte Papageien mit langem, keil⸗ 
foͤrmigem Schwanze, z. B. Psittacus Alexandri, Ps. 
frenatus u. dgl. m. S. den Artikel Psittacus. 
( Streubel.) 
PERRUSSON, Flecken im franzoͤſiſchen Indre- und 
Loiredepartement (Touraine), Canton und Bezirk Loches, 
liegt eine halbe Lieue von dieſer Stadt entfernt auf dem 


rechten Indreufer und hat eine Succurſalkirche, 152 
Feuerſtellen und 800 Einwohner. (Nach Expilly und 
Barbichon.) ' (Fischer.) 


' PERRY (John), ein engliſcher Ingenieur, uͤber def: 
fen Lebensverhaͤltniſſe keine vollſtaͤndigen Nachrichten vor: 
handen ſind, ſo bekannt er auch durch ſeinen Aufenthalt 
in Rußland geworden iſt. Er hatte ſich dem Seedienſte 
gewidmet, und darin, wie es ſcheint, durch Auszeich⸗ 
nung Aufmerkſamkeit erworben, wenigſtens ſpricht dafuͤr 
das von ihm 1693 herausgegebene Reglement fuͤr See— 
leute. Daher wurde er dem Zar Peter I. oder dem Gro— 
ßen, als ſich derſelbe im J. 1698 in England aufhielt, 
um daſelbſt ſowol das Seekriegsweſen, als das Seeweſen 
näher kennen zu lernen, ſowol für, die Einrichtung einer 
Flotte, als auch fuͤr das beabſichtigte Schiffbarmachen der 
Fluͤſſe ſo empfohlen, daß der Selbſtherrſcher mit ihm in 
Unterhandlung trat, und ihn fuͤr einen anſehnlichen Gehalt 
in ſeine Dienſte nahm. Perry reiſte nach Rußland ab. 
In Moskau angekommen, erhielt er den Befehl, in die 
Provinz Aſtrachan zu gehen, um dort den Plan der ſchon 
begonnenen Ausfuͤhrung einer Verbindung des kaspi⸗ 
ſchen mit dem ſchwarzen Meere, mittels der Fluͤſſe 
Don und Wolga, zu prüfen. Er fand den Plan fo 
fehlerhaft, daß die danach begonnenen und ziemlich 
weit vorgeſchrittenen Arbeiten mit Zuſtimmung des Kai- 
ſers aufgegeben und der Bau eines neuen Kanals un⸗ 
ternommen wurde. Waͤhrend drei Sommer beſchaͤftigte 
Perry dieſes Unternehmen, indeſſen gerieth daſſelbe ins 
Stocken, weil der Kaiſer durch den Krieg mit Schweden 
zu ſehr in Anſpruch genommen wurde. Perry erhielt 
nicht einmal die Haͤlfte der noͤthigen Arbeiter, noch hem⸗ 
mender jedoch war der Mangel der nothwendigen Mate: 
rialien. Im Winter ſuchte er beides durch Vorſtellungen 
an den Kaiſer zu erwirken; aber jedes Mal blieben dieſel⸗ 
ben erfolglos, indem der erwaͤhnte hartnaͤckige Krieg Geld 
und Leute verzehrte. So wurde die Vollendung dieſes 
ſchon bis zur Haͤlfte ausgegrabenen Kanals im J. 1707 
aufgegeben. Darauf ward Perry nach Woronetz geſendet, 
um dort den Fluß ſchiffbar zu machen. Er baute hier 
auch Baſſins, um darin die Schiffe auf dem Trockenen 
auszubeſſern. Der Zar kam ſelbſt waͤhrend dieſes Baues 
hierher. Seiner Anſicht gemaͤß machte Perry den Fluß 
fuͤr Schiffe mit 80 Kanonen zugaͤnglich, mit denen man 
in den Don übergehen konnte. Eine neue Aufgabe ftellte 
der Zar dem fremden Meiſter in der Unterſuchung der 
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Fluͤſſe und ihres Laufs in den Petersburg benachbarten 
Provinzen, indem er feine Hauptſtadt zu einem Haupt⸗ 
ort des Seehandels zu machen und die Wolga mit dem 
Ladogaſee zu verbinden beabſichtigte. Das Ergebniß die⸗ 
ſer Unterſuchungen legte Perry dem Zar am Ende des 
Jahres 1710 vor; die Ausfuͤhrung dieſes großartigen 
Planes jedoch vereitelte der ausbrechende Krieg gegen die 
Tuͤrken. | | 
So hatte Perry viele Jahre unermuͤdlich feiner Pflicht 
treu im Dienſt eines fremden Fuͤrſten gearbeitet, waͤh⸗ 
rend ihm das verſprochene Jahrgeld nicht laͤnger als ein 
Jahr bezahlt wurde. Er hatte bis jetzt monatlich nicht 
mehr als 25 Rubel empfangen, die kaum zur Bezahlung 
ſeiner nothwendigſten Lebensbeduͤrfniſſe hinreichten. Alle 
ſeine Bitten, welche er deshalb an den Zar richtete, wur⸗ 
den mit einer leeren Vertroͤſtung bis nach Beendigung 
des Krieges zuruͤckgewieſen. Trotz dem nahm man ihn 
immer wieder in Anſpruch; denn nach dem Frieden am 
Pruth wurde der Plan der Vereinigung der Newa mit 
der Wolga wieder aufgenommen, und Perry damit be⸗ 
auftragt. Er ſollte nach des Zars Peter Gebot dar⸗ 
uͤber mit dem Senat zu Petersburg verhandeln, ſich 
deshalb auch ihm vorſtellen; ſogar verlangte der Herr: 
ſcher von Perry den Entwurf des Koſtenanſchlags fuͤr 
jenes Unternehmen. Perry foderte jetzt das ihm ſchul⸗ 
dige ruͤckſtaͤndige Jahrgeld; ſtatt deſſen bot man ihm 
nicht mehr als den dritten Theil davon mit dem Ver⸗ 
ſprechen, daß er das Übrige nach vollendeter Arbeit erhal⸗ 
ten wuͤrde. Durch dieſe und andere ebenſo ungewiſſe Aus⸗ 
ſichten verſuchte man ihn zu beſchwichtigen und fuͤr die 
Leitung des beabſichtigten Unternehmens zu gewinnen; 
aber er ließ ſich durch nichts mehr taͤuſchen, ging keine 
neue Verpflichtung ein, und foderte ſeinen Abſchied; zu⸗ 
gleich ſtellte er ſich unter den Schutz des engliſchen Ge⸗ 
ſandten am ruſſiſchen Hofe, mit dem er auch im J. 
1712 Rußland verließ. Zuruͤckgekehrt ins Vaterland 
unternahm er die Entwaͤſſerung mehrer Suͤmpfe und 
baute Daͤmme. | 
Außer feiner praktiſchen Thaͤtigkeit im Seedienſt und 
in dem Ingenieurweſen zeigte er ſich auch ſchriftſtelleriſch 
thaͤtig. Im J. 1693 (nicht 1695) gab er eine Schrift 
uͤber den Dienſt der Seeleute: A Regulation for Sea- 
men (4.), heraus. Die wichtigſte unter ſeinen Schrif⸗ 
ten iſt: The State of Russia under the present Czar; 
in relation to the several great and remarkable 
things he has done, as to his Naval Preparations, 
the Regulating his Army, the Reforming his Peo- 
ple, and Improvement of his Country; particularly 
those Works on which the Author was employed; 
with reasons of his quitting the Czar’s service, af- 
ter having been 14 years in that Country, Also 
an account of those Tartars, and other people, 
who border on the Eastern and Extreme Northern 
parts of the Czar’s dominions; their religion and 
Manner of life, with many other Observations. To 
which is annexed a more accurate Map of the 
Czar’s dominions than has been hitherto extant. 
(London 1716). Dies Werk hat immer noch einen 


PERRY 
nicht geringen hiſtoriſchen Werth für die Zeit der Regie⸗ 
rung Peter's des Großen, des Schoͤpfers des ruſſiſchen 
Reichs; es erregte auch ſogleich ein ſo großes Aufſehen, daß 
es ſowol in's Franzoͤſiſche: Etat présent de la Gran- 
de-Russie ou Moscovie, contenant une relation de 
ce que S. M. Czarienne a fait de plus remarqua- 
ble dans ses états, et une description de la reli- 
gion, des moeurs etc. tant des Russes que des 
Tartares, et autres peuples voisins, par le Capi- 
taine Jean Perry, traduit de l’Anglais (par Hugony) 
(Paris und Bruxelles 1717. 12.; a la Haye 1717. 
12. auch Amst. 1720. 12.), ſowie in Teutſchland zu 
Hanover nachgedruckt, als auch in's Teutſche: Der je— 
tzige Staat von Rußland oder Moskau, wobei auch eine 
Nachricht der Tataren und anderer Voͤlker, unter jetzi⸗ 
ger zariſcher Majeſtaͤt ꝛc. von John Perry ꝛc. (Leipzig 
1717 [nicht? 1724] zwei Theile) uͤberſetzt wurde. Jetzt 
iſt uͤbrigens das Werk ſowol im Original, als in den 
Überfegungen, ſelten zu finden. Der zweite Theil der 
teutſchen enthaͤlt eine Überſetzung des italieniſchen Wer⸗ 
kes: Relatione geografica storico-politica dell' impe- 
rio di Moscovia etc. (In Milano). Darauf erſchien, 


aber erſt nach Verlauf mehrer Jahre: An account of 


the Stopping of Daggenham (Dagenham) Breach 
(London 1721), mit einem von H. Moll gearbeiteten 
Plan; ferner: Proposals for the draining the Fens 
in Lincolnshire (1727. fol.) Dies war das letzte 
Werk der ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit des Capitains Perry, 
der ſich ebenſo durch ſein ausgezeichnetes Talent und ſeine 
hoͤchſt verdienſtlichen Leiſtungen im Auslande wie im Va— 
terlande, wie durch ſeine faſt abenteuerlichen Schickſale 
einen Namen gemacht hat, den die Verdienſte dieſes 
Mannes niemals untergehen laſſen werden. Er ſtarb am 
11. Febr. 1733. Der Artikel uͤber unſern Perry in dem 

roßen engliſchen Werk The Cyclopedia or Universal 
of Arts, Sciences and Literature by 
Abr. Rees (Vol. XXVI.), iſt ſehr kurz, mangelhaft und 
dabei durch Irrthuͤmer entſtellt; beſſer iſt der von Eyries 
in der Biographie univ. T. XXXIII. p. 430 sq. gear: 
beitete, obwol auch darin einige unrichtige und unbe— 
ſtimmte Angaben ſich finden. 

Faſt ſonderbar erſcheint es, daß in beiden ſo um⸗ 
faſſenden Werken ein anderer Perry mit dem Taufna⸗ 
men Charles ganz unbeachtet geblieben iſt, obwol der⸗ 
ſelbe ſich durch ſeine Reiſen, ſowie durch ſeine Praxis 
und ſein ſchriftſtelleriſches Streben als Arzt und ſo— 
gar als Hiſtoriker, Anſpruͤche auf Beachtung erworben 
hat. „Er verfaßte eine Geſchichte der Staatsveraͤnde⸗ 
rung zu Conſtantinopel, die ſich im Jahre 1730 ereig⸗ 
nete. Er gab dies Werk mit Kupfern (London 1743, 
Fol.) heraus. Waͤhrend ſeines Aufenthalts in Italien 
ſchrieb er, ohne andere Werke benutzen zu koͤnnen: Trea- 
tise on the diseases in general; das darauf folgende 
Werk, welches im J. 1747 erſchien, war ein General 
system or summary method of treating the epide- 
mical distemper or plague which raged amongst 
the horned cattle (London), das jedoch nach ſeinem 
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eigenen Geſtaͤndniß nicht geleſen wurde. Einige Jahre ſpaͤ⸗ 
ter gab er eine Sammlung ſeiner Anſichten uͤber das 
Heilverfahren heraus. Sie erſchien mit dem Titel: A 
mechanical account and explication of the hysteri- 
cal passion, and of all other disorders, as are pe- 
culiarly incident to the sex, to which is added an 
appendix being a dissertation on Cancers in gene- 
ral (London 1755. 352 Seiten ). Dies Werk, in dem 
man Ordnung und Kuͤrze vergebens ſucht, enthaͤlt Ge— 
ſchichte, Geſpraͤche, Kranken⸗ und Heilungsgeſchichten mit 
Urtheilen uͤber Schriften anderer, grade wie alles dem 
Verfaſſer in den Sinn kam. So hat er dies Werk 
zu einer Quelle uͤber ſein Leben gemacht, die, wie es 
ſcheint, die einzige geblieben iſt. Er litt ohne Zweifel 
an vielen Sonderbarkeiten, die namentlich in feinen Arzt: 
lichen Anſichten ſehr ſchroff hervortreten. So bekennt er 
z. B., daß ihm das Buͤcherſchreiben in ſeinem Magenlei⸗ 
den wohlgethan und das Übel haͤufig gemildert habe. 
Ferner zeigt er ſich als ſehr ſonderbar in der Wahl fei: 
ner aͤrztlichen Mittel, wie es ſcheint, um dadurch außer: 
ordentliche Erfolge zu gewinnen, und durch dieſe Aufſe— 
hen gegen andere Arzte zu machen. Als Sonderbarkeit, 
die man einem Handwerksneide zuzuſchreiben beinahe ver: 
ſucht wird, muß man auch Perry's Unwillen uͤber die in 
weite Entfernung zu den Kranken reiſenden Arzte in Bath, 


beſonders uͤber Cheyne, ferner uͤber die damals neue lon— 


doner Pharmakopoͤe, im hoͤchſten Grade aber uͤber den Ver— 
faſſer der London Evening Post, betrachten, weil er ſich 
ſelbſt für fehlerfrei halt, fein eigenes Urtheil als ſichertref— 
fend hervorhebt und ſeine gluͤcklichen Curen ruͤhmt. Wahr⸗ 
ſcheinlich litt er an dem jener Zeit eigenen Übel der 
Weltverbeſſerungſucht; darauf leitet ſein ſehr beſtimmt 
ausgeſprochener Wunſch, eine Stelle als Arzt in einem 
großen Krankenhauſe zu erhalten, um dann feine Anſich— 
ten fuͤr das allgemeine Beſte thatſaͤchlich ausfuͤhren zu 


koͤnnen. Außer den ſchon genannten Schriften machte er 


noch folgende bekannt: Experiments by way of Ana- 
lysis, upon the water of the Dead Sea: upon the 
hot spring near Tiberiades: and upon the Hammam 
Pharsan Water, in den Philosophical Transactions 
for the years 1742 and 1743 (Vol. XLII.) p. 48 
Sd.; An account of the Earthquake felt in the Is- 
land of Sumatra, in the East Indies, in Nov. and 
Dec. 1756, in a letter from Mr. Perry to the Rev. 
D. Stuckeley, Febr. 20, 1757 ib. for the year 1758 
(Vol. L. P. II. 1759) p. 491 sq. Eine andere für 
jene Zeit hoͤchſt bedeutſame Erſcheinung iſt ſeine Schrift: 
An Inquiry into the nature and principles of the 
Spaw- Waters (London 1734). Eine der wichtigſten 
Schriften, das Ergebniß ſeiner weiten Reiſen, iſt: A 
View of the Levant, particularly of Constantinople, 
Syria, Egypt and Greece (London 1748, fol. ib. 
1770. 4. 3 Bde’). Damals, wo ſolche Reifen noch zu 


1) Vergl. goͤtting. Anzeigen. 1757. 1. Bd. S. 339 fg. 2) 
In dem großen literariſchen Werk: Bibliotheque universelle des 
voyages, ou Notice complete et raisonnée de tous les Voyages 
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den größten Seltenheiten gehörten, erwarb er ſich durch 
die Bekanntmachung ſeiner keineswegs unwichtigen Beob⸗ 
achtungen und Erfahrungen in jenen groͤßtentheils noch 
unbekannten Gegenden, welche vorzuͤglich die Alterthuͤmer, 
Regierungsform, Politik, Sitten und Gebraͤuche betreffen, 
ein wohlbegruͤndetes Recht auf Anerkennung, die ihm 
auch, wie die neue Ausgabe beweiſt, zu Theil wurde. 

Ohne Zweifel muß man dieſen Arzt zu den bedeu— 
tenden Maͤnnern ſeiner Nation und Zeit zaͤhlen. Durch 
ſeine Reiſen in ſo entlegene und verſchiedene Gegenden, 
ſowie durch ſeine hiſtoriſchen Schriften zeigte er ſich als 
einen unternehmenden, unterrichteten und denkenden Mann, 
ſelbſt als Arzt richtete er ſeine Aufmerkſamkeit nicht 
nur auf die Praxis, ſondern ganz vorzuͤglich auch auf 
die phyſiſche Erforſchung der Natur, wie ſeine Unter⸗ 
ſuchungen des Waſſers der verſchiedenen Orte beweiſen. 
Er ſtarb 1773, und nach ſeinem Tode gab Enfield aus 
dem literariſchen Nachlaß noch: An essay towards 
the history of Liverpool (London 1774, fol. 104 
S.) heraus. | 101 

In welchem Verwandtſchaftsverhaͤltniß dieſer Arzt 
Perry zu den uͤbrigen deſſelben Namens ſteht, vermag 
ich nicht anzugeben; ich wage es auch nicht, die vielleicht 
ſehr nahe liegende Vermuthung, daß dieſer Name eine 
bedeutende und weit verzweigte Familie bezeichnet, auszu⸗ 
ſprechen. Wahrſcheinlich wuͤrde ſich dies alles leicht nach: 
weiſen laſſen, wenn man folgende Schriften vor ſich haͤtte, 
zuerſt von Henry Perry Welch Grammar (1595, 4.); 
ferner: the Boy of Bilson: or a true Discovery of 
the notoriovs Impostvres of certaine Romish Priests 
in their pretended Exoreisme, or Expulsion of the 
Diuell out of a young Boy named William Perry 
(London 1622. 4.); dann A true and perfect Ac- 
count of the Examination, Confession, Trial and 
Execution of Joan Perry and her two Sons, John 
and Richard Perry, for the supposed Murder of 
Will. Harrison (Gent 1676. 4. London 1743. 12.); 
von Francis Perry, A Series of English Medals (Lon- 
don 1762. 4.); beſonders aber: The Case of Elizabeth 
Perry of Penshurst-Place, in Kent, respecting her 
Claim to the Barony of Sydney of Penshurst (Lon- 
don 1782 fol.); ſowie die genaue Darſtellung dieſes 
Hauſes in Cruise on Dignities (p. 205 — 211), und: 


etc. par 6. Boucher de la Richarderie. Tom. I. (Paris 1808) 
werden p. 220 dieſe beiden Ausgaben angezeigt, aber p. 221 noch 
zwei teutſche überſetzungen, die eine von E. v. Windheim mit Ans 
merkungen von Mosheim (Erlangen 1754. 4. Drei Baͤnde), und 
die andere von Georgi (Roſtock 1765. Zwei Baͤnde) mit der Bemer⸗ 
kung: „Ce voyage est rempli de savantes recherches. Les Al- 
lemands, comme les deux traductions Lannoncent, en ont ap- 
précié tout le mérite: il est éEtonnant qu’il n'en ait pas encore 
paru de traduction en frangais.“ Ich habe nirgends eine teutſche 
Uberfegung von Perry's Reiſewerk auffinden koͤnnen, wol aber hat 
v. Windheim das Werk von Rich. Pococke, A Description of the 
East etc., welches ebenfalls 1743—1748 erſchien, ins Teutſche über: 
ſetzt. Ebenſo wenig kenne ich die überſetzung von Georgi. Bou⸗ 
cher's großer Irrthum erklaͤrt ſich nur aus ſeiner Oberflaͤchlichkeit, 
obgleich er bald darauf Pococke's Werk auffuͤhrt, das aber auch ins 
Be überfegt iſt, ſodaß alfo feine Bemerkung dazu nicht 
paßt. 
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The Trial at Bar between the Earl of Leicester 
and Elizabeth Perry (1782. 4); dann noch von George 
Perry, Conchology, or a natural History of Shells, 
illustrated by coloured Engravings (London 1811. 
fol.) Mir ſind leider dieſelben bis jetzt unzugaͤnglich ge⸗ 
weſen, ich mache daher abſichtlich fuͤr Andere darauf auf⸗ 
merkſam. x (V. Hoffmann.) 

PERRY (James), war einer der einflußreichften 
Publiciſten Englands in der neueren Zeit. Zu Aberdeen 
im J. 1756, 30. Oct., geboren, erhielt er ſeine Jugend⸗ 
bildung in der Kirchſchule zu Garioch, die damals unter 
ihrem erſten Vorſtand, W. Tait, einen großen Ruf genoß. 
Aus dieſer Anſtalt ging er auf die gelehrte Schule der 
Vaterſtadt, im J. 1771 aber auf die Univerſitaͤt derſel⸗ 
ben uͤber, wo er ſich dem Studium der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft widmete, um Advocat zu werden. Er. wurde je⸗ 
doch in ſeiner Laufbahn geſtoͤrt, als ihm die durch un⸗ 
gluͤckliche Speculationen zerruͤtteten Vermoͤgensverhaͤlt⸗ 
niſſe des Vaters, welcher Baumeiſter im Hafen von 
Aberdeen war, die Mittel verſagten. Er ging zwar im 
J. 1774 nach Edinburgh mit der Hoffnung, dort in dem 
gewaͤhlten Beruf fortarbeiten zu koͤnnen, aber ſie taͤuſchte 
ihn, und ſo begab er ſich nach langem vergeblichen Har⸗ 
ren auf eine geeignete Stelle nach Mancheſter, wo er in 
den Dienſt eines Manufacturhandelshauſes von Dinwid⸗ 
die trat, und zwei Jahre blieb. Er erwarb ſich hier die 
Zufriedenheit und die Achtung des Principals und aller An⸗ 
geſehenen des Orts. Mit den beſten Empfehlungen der 
angeſehenſten Manufacturiſten an ihre Correſpondenten 
ging Perry nach London. In Mancheſter hatte er eine Ge⸗ 
ſellſchaft fuͤr philoſophiſche und moraliſche Discuſſionen ge⸗ 
gründet, und darin ſich durch feine Talente, wie durch feinen. 
Charakter ausgezeichnet. Dies muß man als die Vorberei⸗ 


tung auf feine fpätere ſo erfolgreiche publiciſtiſche Laufbahn 


betrachten. In London zogen ihn die politiſchen Ereigniſſe 
ſo maͤchtig an, daß er bald nach ſeiner Ankunft dort, im J. 
1777, als Publiciſt auftrat, indem er an dem neugegruͤndeten 
Oppoſitionsjournal General Advertiser; anfänglich unbe⸗ 
kannt mitarbeitete. Außerdem ſchrieb er mehre politiſche Bro⸗ 
ſchuͤren und Gedichte. Anfaͤnglich wollte es ihm nicht ge⸗ 
lingen, in die gewuͤnſchte Thaͤtigkeit zu gelangen, bis ein 
Artikel in jener Zeitſchrift die Aufmerkſamkeit des Buch⸗ 
haͤndlers Urquhart, an den Perry gewieſen war, ſo ge⸗ 
waltig auf ſich zog, daß ihm derſelbe, ſobald er erfuhr, 
daß Perry der Verfaſſer ſei, zu der Redaction der erwaͤhn⸗ 
ten Zeitung half, und auch bei einer anderen, der Lon- 
don Evening Post, betheiligte. Dadurch gewann er ge⸗ 
nug, um leben zu koͤnnen. Sein Ruf wuchs. In ei⸗ 
ner politiſchen Geſellſchaft, die ſich im J. 1780 bildete, 


der auch Pitt angehoͤrte, und deren Zweck es war, ſich 


in politiſchen Reden zu uͤben, war Perry eins der thaͤ⸗ 
tigſten Mitglieder, waͤhrend Pitt niemals die Redner⸗ 
buͤhne betrat, noch uͤberhaupt das Wort nahm. Nach⸗ 
dem Pitt Miniſter geworden war, wollte er Perry in das 
miniſterielle Intereſſe durch eine Stelle im Parlament 

ziehen; derſelbe wies jedoch die Antraͤge zuruͤck, um ſei⸗ 
ner Überzeugung Herr zu bleiben! Im J. 1782 begruͤn⸗ 
dete er eine eigene Zeitung, das European Magazine, 
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gab dieſelbe aber mit dem erſten Jahr auf, um die Nes 
daction des taͤglich erſcheinenden Gazetteer zu uͤbernehmen. 
Dieſes Blatt hob er vermoͤge der bei der Übernahme geſtell⸗ 
ten ausdruͤcklichen Bedingung, der Freiheit ſeiner politiſchen 
Anſicht, durch weſentliche Verbeſſerungen, ſodaß es einen 
großen Einfluß auf die oͤffentliche Meinung gewann. Die 
Grundzuͤge ſeiner politiſchen Anſicht waren Freiheit, Gerech— 
tigkeit, Humanitaͤt. Die parlamentariſchen Debatten gab er 
in einer bisher unbekannten Ausfuͤhrlichkeit, worin ihm ſeit— 
dem alle übrigen politiſchen Zeitblaͤtter Londons nachahmten. 
Durch ſeinen ſehr bedeutenden Einfluß erlangte er eine ſo große 
Wichtigkeit, daß die Torys ihn fuͤrchteten, und feiner Über— 
zeugung durch Anerbietungen aͤußerer Vortheile abwendig 
zu machen verſuchten; aber gleichwie er zu ſeinen An— 
ſichten nicht durch eigennuͤtzige Abſichten, ſondern durch 
freie Überzeugung gelangt war, ſo blieb er denſelben auch 
uneigennuͤtzig treu, trotz vieler verfuͤhreriſcher Anfechtun— 
gen, denen andere Journaliſten neben ihm erlagen. Wenn 
man dieſe ſeltene und ehrenvolle Uneigennuͤtzigkeit als ein 
Opfer betrachten will, das er ſeiner Geſinnung brachte, 
ſo wurde ihm dafuͤr auf der anderen Seite eine Entſchaͤ⸗ 
digung in dem gluͤcklichen Gedeihen des Morning Chro- 
niele, vorher Diary genannt, deſſen Redaction er uͤber— 
nahm, wie er auch mit ſeinem Freunde Gray deſſen Eigen— 
thuͤmer wurde. Dieſes politiſche Blatt ward das vorzuͤg— 
lichſte Oppoſitionsblatt in England, und es unterlag ſogar 
deshalb einem Verbot in mehren Staaten. Als Organ 
der Geſinnungen der alten Whigs, durch welche das 
Haus Braunſchweig auf den engliſchen Thron gehoben 
wurde, betrachteten es die Gegner ſtets mit feindſeligen 
Augen, und verſuchten, es ſogar durch Verfolgung und 
Anklagen in ſeinem uͤberraſchenden Einfluß zu hemmen; 
aber erfolglos. Obgleich Perry zweimal wegen einzelner 
Artikel feines Blattes ex officio vor Gericht geſtellt wur⸗ 
de, fo ward er doch jedesmal freigeſprochen. Im erſten, 
Gericht vertheidigte ihn ſein Freund Lord Erskine ſehr 
aan im zweiten, am 24. Febr. 1810, vor dem 
ord Ellenborough und einer Special-Jury, vertheidigte 
er ſich ſelbſt mit einem ſolchen ſichern Takt, daß der 
attorney- general erwiederte, es wuͤrde Perry kaum 
irgend Jemand in dem ausgezeichneten Geſchick der Ver⸗ 
theidigung uͤbertreffen. Er ward freigeſprochen, aber 
gegen die Herausgeber des Examiner, John und Leigh 
Hunt, in deren Zeitung der fragliche verletzende Artikel 
zuerſt erſchienen und aus der er in den Morning Chro- 
niele aufgenommen worden war, die Anklage gerichtet. 
Die Geſchichte dieſes letzteren Proceſſes Perry's erſchien 
beſonders 1810. r 
Die Franzoſen machen es Perry zu einem beſondern 
Vorwurf, daß er für Napoleon und ſeine herrſchſuͤchti⸗ 
gen Maßregeln eine unumwundene Bewunderung aus⸗ 
ſprach; ferner daß er fein Blatt nicht von verleumderi⸗ 
ſchen Gerüchten, ſowie von falſchen und unwahrſcheinli⸗ 
chen Neuigkeiten rein gehalten habe, ein Vorwurf, von 
dem wol keine politiſche Zeitſchrift ſich je wird frei er⸗ 
halten koͤnnen. t een ein 
Mehre Jahre gab Perry auch Debrett's Parlia- 
mentary Debates heraus, ein Werk, das nur fuͤr die 


285 — 


PERRY 


parlamentariſchen Debatten beſtimmt war, und keine 
Neuigkeitnachrichten lieferte, aber nicht gedeihen wollte. 
Perſoͤnlich ſtand er, wegen ſeiner Charakterfeſtigkeit und 
Uneigennuͤtzigkeit, in hoher Achtung, die ihm ſogar ein 
Theil der Torys nicht verſagte. Nelſon, der große See— 
held, nannte ihn ſeinen Freund. Im J. 1798 hatte er 
ſich mit Miß Anne Hull verheirathet, mit der er mehre 
Kinder zeugte. Er ſtarb 1821 am 6. (nicht am 4.) Dec. 
zu Brighton, und hinterließ eine ſo reichhaltige Sammlung 
politiſcher Schriften und Broſchuͤren, daß man dieſelbe 
als eine der bedeutendſten in England betrachtete. Der 
Fox⸗Club weihte ihm ein Denkmal. Kurz vor feinem 
Tode hatte Perry eine Reiſe nach Paris gemacht, um dort die 
Bekanntſchaft mit den ihm Gleichgeſinnten zu machen. 
Betrachtet man den unſichern Boden des Gebiets 
der politiſchen Preſſe, auf dem ſich Perry, und mit ſo— 
viel Gluͤck, bewegte, ſo muß man uͤber den Erfolg derſel— 
ben ſtaunen. Allerdings beguͤnſtigten die damaligen poli⸗ 
tiſchen Ereigniſſe und Zuſtaͤnde in den civiliſirten Staa⸗ 
ten feine publiciſtiſche Feder. Die franzoͤſiſche Revolu— 
tion und Napoleon, der als gewaltiger Schlußſtein die 
ſtuͤrmiſchen Bewegungen derſelben zum Stehen brachte, 
zogen die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt auf ſich und 
begeiſterten ſogar beſonnene Dichter, wie z. B. einen 
Klopſtock, zu Liedern. Wenn aber Perry in ſeinem 
Blatt ſtets uͤber Napoleon mit Bewunderung ſprach, ſo 
lag die Urſache davon gewiß nicht in einem Mangel des 
Verſtaͤndniſſes der Zeit, ſondern weil ihm das Feſt⸗ 
halten der Oppoſition auch hier nothwendig und heilſam 
ſchien; denn wie alles in der Welt ſo auch befinden ſich 
die politiſchen Verhaͤltniſſe in ſteter Bewegung, der man 
mit Aufmerkſamkeit folgen muß, um die Zeit und ſich 
felbſt darin zu verſtehen, und ſogar find es die Gegen— 
ſaͤtze ſelbſt im Leben, welche die Bewegung darin bewir— 
ken, oder vielmehr das Element derſelben ſind. Freilich 
ſuchte man den Grund ſeines Feſthaltens an Napoleon 
in einem Mangel an Einſicht, indem Perry Napoleon 
und die Revolution nicht geſchieden habe; ein ſolcher 
Mangel an politiſcher Einſicht jedoch koͤnnte aber nur auf 
Mangel an geſundem Menſchenverſtande beruhen, der grade 
in Perry in hohem Grade ſich zeigte und entwickelt war, 
wie es nicht nur das Urtheil des engliſchen Biographen 
Perry's (a. a. O. S. 384): „One of the most desi- 
rable qualifications of a journalist being a promp- 
titude in the judicious expression of his thoughts, 
it was natural that Mr. Perry should for this and 
other reasons avail himself of every opportunity for 
acquiring that readiness in composition, which in 
many cases results from the habit of public spea- 
king,“ ſondern auch die Erfolge feiner publiciſtiſchen Schrift: 
ſtellerei, ſowie insbeſondere der fuͤr ihn gluͤckliche Aus⸗ 
gang der zweimaligen Anklage zeigte. Perry's Gruͤnde 
waren edler Art, und nicht von der Oberflaͤche politiſcher 
Zuſtaͤnde geſchoͤpft. Indeſſen würde doch Perry einen 
ſo großen Einfluß auf die oͤffentliche Meinung, wenn 
auch noch ſoviel Zuͤndſtoff für Oppoſition darin vorhan⸗ 
den war, ſchwerlich haben erreichen koͤnnen, haͤtte ihn 
nicht die moraliſche Gediegenheit und Feſtigkeit feines Cha: 
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rakters beguͤnſtigt, ihm die Achtung der Gleichgeſinnten, 
gleichwie der Gegner verſchafft, und in deren Vertrauen 
befeſtigt. So urtheilt uͤber Perry ſein hoͤchſt achtungswuͤr⸗ 
diger Biograph (a. a. O. S. 380): The efficiency of 
the periodieal press as an organ of public opi- 
nion, depends in a great measure on the integrity 
and honour, as well as on the abilities and indu- 
stry of its conductors; among whom no one was 
more distinguished and esteemed for those quali- 
ties than the subject of the present memoir. The 
manner in wich he executed, for a period of near- 
ly forty years, the arduous, anxious, and respon- 
sible office of a journalist, while it secured to him, 
from the fair and open encouragement of the Bri- 
tish public, an honourable independence, entitled 
him to a respectable rank among the public cha- 


racters of- the age; eine ganz befondere Beftätigung- 


bietet auch die Nachricht von Perry's Tode im Moni- 
teur 1821, 11. Dec. Supplém. au no. 345, p. 1669 
mit der Anzeige aus dem engliſchen Zeitungsblatt Cou- 
rier. Obgleich dies miniſterielle Blatt mit Perry in ſort⸗ 
waͤhrender Fehde lebte, ſo bekennt es doch, daß man uͤber 
Perry's Talente, reinen Charakter und edle Geſinnung 
nur ein gerechtes Urtheil ausſpreche, wenn man ihm 
volle Anerkennung zolle; fein Streben ſei in dem conſti⸗ 
tutionellen England einflußreich geweſen. Nicht minder 
ehrenvoll iſt das Urtheil des engliſchen Biographen in 
The annual biography and obituary for the year 
1823 (Vol. VII. p. 380 — 391), indem er ſagt, Perry 
hat bei feinem Tode, im 65. Jahr, einen Namen zuruͤck⸗ 
gelaſſen, den alle wahren Freunde conſtitutioneller Frei⸗ 
heit ſtets achten werden. Selbſt der franzoͤſiſche Bio— 
graph in dem Annuaire Necrologique, redige et pu- 
blie par A. Maul, a. 1823 (Paris 1824. p. 415 — 
420) p. 417 bekennt, daß „Continuellement expose, 
par son röle d’opposant, au ressentiment chatouil- 
leux des hommes en pouvoir, M. Perry sut parler 
avec tant de mesure et d'habilité, que, durant P'e- 
space de quarante années, il ne s'est vu l'objet que 
de deux poursuites officielles, dont il a été hono- 
rablement acquitte ).“ (V. Hoffmann.) 
PERRV, kleiner Fluß in der britiſchen Grafſchaft 
Salop oder Shrop, welcher auf den im Kirchſpiele Syl⸗ 
latyn befindlichen Bergen entſpringend, bis zum Dorfe 
Ryton mehre Suͤmpfe durchſchneidet und ſich ein wenig 
unterhalb Monfortbridge mit der Severn (Saverne) ver⸗ 
einigt. Man findet in ihm vortreffliche Hechte, Barſche, 
Forellen, Aale, Weißfiſche, Gruͤndlinge und Bachkrebſe, 
welchen allen berechtigte und unberechtigte Fiſcher ſtark 
nachſtellen. 5 . M. S. Fischer.) 
PERRV. Unter dieſem Namen kennt die Geogra⸗ 

phie in den nordamerikaniſchen Freiſtaaten mehre meiſt erſt 
im Entſtehen begriffene Grafſchaften und unbedeutende 
Townſhips. Die erſteren find 1) Perry, Grafſchaft des 
Staates Alabama. Sie wird in ihrer Mitte von dem 


Der kurze Abriß von Perry's Leben in der Biogr. univ. 
Vol. XXX. P. 431 iſt ſehr oberflächlich und kurz. 
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Cohawbafluſſe, an welchem das Gerichtshaus liegt, durch⸗ 
floſſen und grenzt im Norden, Nordoſten, Oſten, Suͤden 
und Weſten an die Grafſchaften Tuſcalooſa, Bibb, Au⸗ 
tanga, Dallas und Greene; 2) Perry, Grafſchaft im 
Staate Indiana, welche, im warmen Ohiothale gelegen, 
ihre Bewaͤſſerung durch den Anderſon und deſſen Suite 
erhält, Troy am Anderſon zum Hauptorte hat, über 4000 
Einwohner zahlt und im Nord-Nordoſten von Crawford, 
im Suͤdoſten und Suͤden von Kentucky, im Weſten von 
Spencer und im Nordweſten von Dubois begrenzt wird; 
3) Perry, Grafſchaft im Staate Miſſiſippi. Der Leaf 
und Black bewaͤſſern ſie und die Grafſchaften Covington, 
Greene, Jackſon, Hancock, Marion und Lawrence bilden 
ihre Grenzen im Norden, Oſten, Suͤdoſten, Suͤden, 
Weſten und Nordweſten, die Zahl ihrer Einwohner betraͤgt 
mit den Sklaven 3500; 4) Perry, Grafſchaft im Staate 
Ohio. Neu errichtet hat fie ſchoͤnes Grasland, dagegen 
aber iſt ſie arm an gutem Ackerland. Sie ſtoͤßt im Nor⸗ 
den an Lickering, im Oſten an Murkingum und Morgan, 
im Suͤdoſten an Hocking, im Suͤdweſten an Jackſon, 
im Weſten an Fairfield, von welchem ſie der Fluß 
Hookhocking ſcheidet; 5) Perry, Grafſchaft im Staate 
Pennſylvania mit dem Hauptorte Landisburg. Ihr 
Hauptfluß iſt der Susquehannah mit der Suntata und 
dem Shermann und ihre Grenzen ſind im Norden Miff⸗ 
lin, im Oſten Dauphin, im Suͤden Cumberland, im 
Weſten Franklin. Die ziemlich ſtarke Bevoͤlkerung be⸗ 
laͤuft ſich auf 12,000 Köpfe mit Einſchluß der Far⸗ 


bigen. 6) Perry, Grafſchaft des Staates Weſtten⸗ 
neſſee. Ihre Grenzen ſind im Norden Humphries, im 


Oſten Hickmann, im Süden Wayne, im Weſten Har⸗ 
din und Henderſon. Der Tennesſee, welchem mehre 
Kricks zufließen und der Buffaloe mit ſeinem Zufluſſe, 
dem Duck, bewaͤſſern die Grafſchaft, welche 6000 weiße 
Einwohner, 700 Sklaven und mehre Farbige zaͤhlt. Von 
den Townuſhips, welche Perry heißen, liegt das erſte in 
der Grafſchaft Fairfield (Ohio), das zweite in der Grafſchaft 
Geauga (Ohio), das dritte mit einem Poſtamte in der Graf⸗ 
ſchaft Geneſſee (New-VNork), das vierte mit 500 Einwoh⸗ 
nern in der Grafſchaft Stark (Ohio). (G. NM. S. Fischer.) 


PERRV, rother Champagnerwein von der erſten 
Sorte. Die Trauben, von denen er gewonnen wird, 
ſind klein, dicht und aͤſtig, die Beeren klein, rund, ſehr 
ſaftig, duͤnnhaͤutig, wohlſchmeckend und von weißer Farbe. 
Er iſt leicht, von wohlgefaͤlligem Geſchmack und beſon⸗ 
ders da zu empfehlen, wo eine leichte Aufregung bewirkt 

werden ſoll. Als Deſertwein iſt er vorzüglich beliebt. 
( uliam Löbe.) 
PERRY nennen die Engländer ein aus dem Saft 
der Birnen durch Gährung gewonnenes eiderahnliches 
Getränk, welches vorzüglich in Herefordſhire bereitet wird. 
Ein völlig ausgewachſener Baum liefert in der Regel 5 


gen 20 Gallons Birnenwein. (G. M. S. Fischer, 


PERRYHAZAR, Stadt in der perſiſchen Provinz 
Ghilan, liegt zwei engliſche Meilen von Reſhd in noͤrd⸗ 
licher Richtung entfernt am kaspiſchen Meere. 

0 (G. N. S. Fischer.) : 


— 
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PERSAC, Marktflecken im franzöfifchen Viennede⸗ 
partement (Poitou), Canton Luſſac, Bezirksſtadt Mont⸗ 
morillon, liegt vier Lieues von dieſer entfernt auf dem 
rechten Ufer der Vienne zwiſchen Luſſac und Isle Sour: 
dain, und hat eine Succurſalkirche und 1368 Einwohner, 
welche vier Jahrmaͤrkte unterhalten. (Nach Expilly und 
Barbichon.) (G. M. S. Fischer.) 


Persäos, ſ. Perses. 


PERS AOS, aus Kition, einer kleinen von Phönis 
ciern gegruͤndeten, von Griechen bewohnten Stadt auf 
Cypern, ein nicht unberuͤhmter ſtoiſcher Philoſoph. Seiner 
gedachte ausführlich Hermippus) aus Smyrna in feinem 
großen biographiſchen Werke, wobei nur ungewiß bleibt, 
ob es in dem Theile deſſelben, welcher ſich auf die Phi— 
loſophen, oder in dem Theil geſchehen ſei, welcher ſich 
auf die durch Gelehrſamkeit und Bildung ausgezeichneten 
Sklaven bezog (ue v diangewarrwv &v nudeln d ob- 
a); ebenſo raͤumte ) ihm Nicias aus Nicaa in feiner 
Geſchichte der Philoſophen, der Alexandriner Sotion in 
ſeiner Schrift uͤber die Aufeinanderfolge der Weltweiſen 
(er rag Aiadogalg), und Antigonus aus Karyſtus “) in 
ſeinem groͤßeren biographiſchen Werke eine Stelle ein. 
Bei dem Verluſte dieſer Buͤcher ſind wir fuͤr eine Dar— 
ſtellung des Lebens, der Schriften und Meinungen dieſes 
Philoſophen allein auf Diogenes von Laerte, der ſeiner 
theils (VII, 36) ſpeciell, theils ſonſt gelegentlich gedenkt, 
auf einen Artikel, den Suidas uͤber ihn hat, und auf 
einige, zum Theil ausfuͤhrliche Nachrichten uͤber ihn bei 
Athenaͤus, Plutarch und einigen wenigen anderen Schrift: 
ſtellern gewieſen. 


Perſaͤus, der, ich weiß nicht, aus welchem Grunde 
und bei welchen Schriftſtellern, auch den Beinamen Do— 
rotheos führte*), war der Sohn eines uns nicht weiter 
bekannten Demetrius. Seine Zeit gibt Suidas ganz all⸗ 
gemein fo an, er habe in den Zeiten von Antigonus-Go⸗ 
natas gelebt, der bekanntlich von Ol. 124, 2 bis Ol. 
135, 2 (v. Chr. G. 283 bis 239) regiert hat; etwas 
genauer beſtimmt ſie Diogenes von Laerte (VII, 6) dahin, 
ſeine Bluͤthe falle in die 130. Olympiade, zu welcher 
Zeit Zeno ſchon Greis geweſen waͤre; da Perſaͤus indeſſen 
ſchon vor Ol. 127, 3 von Zeno an Antigonus geſchickt 
worden iſt, denn Epicur, der doch in dieſem Jahre ge: 
ſtorben, hat Perfäos’ Aufenthalt an Antigonus' Hofe in 
einem Briefe an feinen Bruder Ariſtobulus ewähnt ), und 
er vor feiner Reiſe dahin ſchon in Athen bedeutende Zu: 
hoͤrer hatte, wie den Dichter Aratus, ſo kann er nicht 
leicht nach Ol. 120 geboren ſein. 
nicht ſelbſt im Jahre Ol. 134, 2, v. Chr. G. 243, bei 
Gelegenheit der Befreiung Korinths durch Aratus, doch 
nicht viel ſpaͤter erfolgt ſein. Von ſeinen fruͤheren Le⸗ 
bensverhaͤltniſſen wiſſen wir nur“), daß er — und ſelbſt 
dies klingt nicht wie beglaubigte Nachricht, ſondern eher 
wie Geruͤcht und Anekdote — Sklave und zwar bei ſei⸗ 


1) Atzen. IV, 162, d. 
II, 143. 
re Awvodeog. 


2) Id. 162, f. 83) Diog. Laert. 
Athen. XIII, 607, e. 4) Suid, s. v. $nexindn o 
5) Diog. Laert. V., 9. 6) Gell. II, 18, 8. 
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nem Landsmann und Lehrer Zeno geweſen ſei; daher der 
Philoſoph Bion aus Boryſthenis, welcher ſpaͤter mit ihm 
am Hofe von Antigonus Gonatas und nicht eben in ſehr 
freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen lebte“), namentlich manche 
ſchlimme Anſpielung auf die niedrige Geburt ſeiner Altern 
von ihm zu erleiden hatte, beim Anblick einer Erzſtatue von 
Perſaͤos, welche die Aufſchrift hatte: Fleooaiov Zirbο 
Nirita, die boshafte Bemerkung machte, der Verfaſſer 
der Aufſchrift muͤßte ſich wol verſchrieben haben, denn 
Oizırıda — eine Anſpielung auf Or von ox Sklave 
— waͤre das Richtige geweſen. Wenn der Text des Dio— 
genes Laertius (VII, 36 h οναννννꝶ de Zirurog noAkoi 
luv, &vÖokoı de egoatog Anuntolov Kırısds, 69 ot he 
yrogıuov adrod, od de olxeryu Eva ray eg Bıßkıoygu- 
iar neumoulvov avro naga Avrıyöorov, 00 xul T0 
geds A Tod nudög Arzvordos) correct iſt, was ich 


allerdings bezweifle, fo hat Antigonus, was nur Anti: 


gonus Gonatas fein kann, nach einigen Berichterſtattern 
Perſaͤus an Zeno zu dem Behufe geſchenkt, um ihm als 
Secretair bei Abfaſſung ſeiner Schriften zur Seite zu 
ſein; waͤre das nun richtig, ſo muͤßte Perſaͤus, da er in 
der Folge umgekehrt von Zeno an Antigonus geſchickt 
worden iſt, zweimal bei dieſem, einmal als Sklave, ein 
andermal als Mentor und Philoſoph gelebt haben; das 
iſt aber ebenſo wenig glaublich, als daß Antigonus an 
Zeno mehre ſolche Secretairs geſchickt habe, was man 
ebenfalls, ſobald der Text richtig iſt, annehmen muͤßte; 
ich vermuthe daher, daß nach AußAroyooplav eine Intirs 
punction zu ſetzen iſt, wodurch dann nur geſagt wird, 
daß Perſaͤus Sklave und zwar einer der Secretaire Zeno's 
geweſen ſei; das Folgende moͤchte ich dem Sinne nach 
(denn fuͤr die Richtigkeit der Worte kann ich natuͤrlich 
nicht einſtehen) etwa fo verbeſſern: reunouevwv D ανναον 
(h. d. Zora) rh neol Ar, Avr' abtod dnora- 
Ava, od Kal u. ſ. w.: „als ihn (Zeno) aber Antigonus 
zu ſich einlud, ſei er (Perſaͤus) an feiner Statt geſchickt 
worden.“ Jedenfalls hat es groͤßere Wahrſcheinlichkeit fuͤr 
ſich, daß Perſaͤus nicht erſt durch Vermittelung von An⸗ 
tigonus bei Zeno, der ja ſein Landsmann war, in ein 
ſolches Dienſtverhaͤltniß getreten iſt, vorausgeſetzt, daß er 
uͤberhaupt in einem ſolchen gelebt hat; nachdem er ſich 
als Secretair bewaͤhrt und tuͤchtig gezeigt, ſich uͤberdies, 
was in einer ſolchen Stellung ſehr leicht war, mit den 
Lehrmeinungen und philoſophiſchen Anſichten ſeines Herrn 
bekannt gemacht hatte, mag er von dieſem freigelaſ⸗ 
ſen worden ſein. Laͤngere Zeit, nachdem dies geſchehen, 
lebte er in Athen, zwar ſeinem ehemaligen Herrn und 


Zenonis Stoici servus, qui Persaeus vocatus est. Athen. IV, 
162, e. J yap ovios olxeıns yeyovis Tod Zyvmvog, wg Ni- 
leg 6 Mat dg foroget dv Ti] megi Toy Yılocoywy koropl« x 
Zurlwv 6 Altkavdgeüs 2» Teig Auadoyais, Origenes c. Cels. 
III.. . J zei nueis uelkousv eee yıLooopoıs olzorgıßag 
Eu derh n ο,EHx oe, Ivdeyoox , Tov Zauodkıy, Zi- 
yovı ο 10v Ilsgoaiov xri. Wenn es bei Dio Chrys. or, 58, de 
Homer. p. 276 ed. Reisk. heißt: Tegoaios 6 roü Zyvwvog 
cer ınv Unodedıvy yeypape, fo iſt es freilich ungewiß, ob man 
hier dovAos oder uednrns zu ergänzen hat. 
7) Diog. Laert. IV, 47. 
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Lehrer treu ergeben, aber doch in einer gewiſſen Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit, ſodaß er eigene Schuler hatte; als ſolche ken⸗ 
nen wir Hermagoras aus Amphipolis !), und den Dichter 
Aratus?). Von der Ruͤckſicht, die Perſaͤus fuͤr Zeno 
hatte, gibt folgende Anekdote Zeugniß ): Perſaͤus hatte 
bei einem Mahle eine Floͤtenſpielerin, wie dies damals 
Sitte war, gekauft, ſcheute ſich aber, ſie mit ſich zu 
nehmen, weil er mit Zeno ein Haus bewohnte; als das 
Zeno merkte, zog er das Maͤdchen mit fort und ſchloß ſie 
mit Perſaͤus ein. Etwas anders wird dieſe Geſchichte 
bei Diogenes Laertius VII, 13 erzählt: Perſaͤus habe 
mit Zeno ein Haus bewohnt, und ihm einmal eine Floͤ⸗ 
tiſtin zugefuͤhrt, Zeno aber ſie in aller Eile dem Perſaͤus 
zugebracht. Als der macedoniſche Koͤnig Antigonus Go⸗ 
natas ſeinem Hofe durch die Anweſenheit einiger großen 
Geiſter und beruͤhmten Gelehrten Glanz verleihen wollte 
und deshalb auch eine Einladung an Zeno erließ, lehnte 
dieſer, der damals kraͤnklich und ſchon hochbejahrt war, 
dieſelbe ab, ſchickte aber an ſeiner Stelle ſeine Schuͤler 
Perſaͤus und Philonides aus Theben; dem Erſteren folgte 
dahin der Dichter Aratus, der ſich von da an beſtaͤndig 
daſelbſt aufhielt“). Beide trafen daſelbſt ungefaͤhr zu 
der Zeit ein, als Antigonus Gonatas ſein Beilager mit 
Phile, der Tochter von Seleucus Nicator und der Stra: 
tonice, feierte); leider kennen wir nur dieſen Zeitpunkt 
nicht genauer. Es gelang Perſaͤus, ſich die hohe Gunſt 
des Königs, und zwar auf eine bleibende Weiſe zu er⸗ 
werben, was zu nicht geringer Eiferſucht bei manchen an⸗ 
dern der an demſelben Hofe lebenden Gelehrten Veran⸗ 
laſſung gab; von ſeinem Misverhaͤltniß mit dem Philos 
ſophen Bion iſt ſchon geſprochen, ebenſo hegte aber auch der 
cyniſche Philoſoph Menedemus aus Eretria eine unver— 
ſoͤhnliche Feindſchaft gegen ihn, weil er glaubte, Perſaͤus 
habe Antigonus abgerathen, den Eretriern, wie er aus 
Ruͤckſicht auf ihn (Menedemus) bereit geweſen wäre, de: 
mokratiſches Regiment wieder zu geben); Menedemus 
erklaͤrte daher bei einem Gelage nach einem ſehr lebhaf— 
ten Dispuͤte, unter anderem: Perfaus möge immerhin ein 
Philoſoph ſein, als Menſch ſei er aber der ſchlechteſte 
aller Gegenwaͤrtigen und Zukuͤnftigen. Auf der anderen 
Seite verſchaffte ihm dieſe Gunſt ſelbſt an dem Stoiker 
Ariſto aus Chius, der ebenfalls ein Zuhoͤrer Zeno's ge⸗ 
weſen war, einen Schmeichler, wenn man anders Timon) 
glauben darf, waͤhrend er doch wiſſenſchaftlich von ihm 
etwas divergirte; Ariſto hatte z. B. die ſtoiſche Anſicht leb⸗ 
haft vertheidigt, daß der Weiſe nicht Meinungen habe 
(ſondern ein Wiſſen); Perſaͤus ließ, um ihn zu wider⸗ 


8) Suid. s. v. "Eoueyöoas "Augınoklıns gılöcorpos, νεin 
rie Hegcoctov. 9) Vit. Arat. T. I. p. 3 Buhle. oxolaoas 08 
o Ar Ileooio (l. egi) r ννονενν m %ẽ! Hal avv- 
e))av abt eis Maxedoviav. ueransuptevr Um Avytıyovou 
zur nageldwv eis 109 Avuıyovov .zal ,, yauov. .. 10) 
Athen. XIII, 607, e. 11) Vit. Arat. T. II. p. 444 Buhl, 
Anu moto q "Avılyovos 6 Torardg, n w dıeıgıßev abrög 
ze ouv ur IIegosvs (l. Hegcfog) ô Zrwizög Kar Avıdyo- 
oe 6 ‘Podios.6 Tv On, roınaes zul Alfkavdoos 6 A 
TmAög, 12) Vit. Arat. T. II. p. 431. Clinton F. H. III, 
309. 13) Diog. Laert. II, 143. 14). Athen. VI, 251, b. 
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legen, ihm durch Jemand ein Depoſitum übergeben und 
durch einen dem Überbringer ſehr aͤhnlich ausſehenden 
Zwillingsbruder es dann wieder zuruͤckfodern, was Ariſto 
in nicht geringe Verlegenheit verſetzte “). Antigonus er⸗ 
laubte ſich mit Perſaͤus manchen Scherz, wie ſich ihn 
oͤfter die Großen dieſer Welt geſtatten, wenn ſie ſich zu 
den Meinungen der Gelehrten herablaſſen; um ihm z. B. 
zu zeigen, daß der Reichthum doch nicht, wie das ſtoiſche 
Dogma behauptet, etwas Gleichguͤltiges ſei, ließ er ihm 
einmal die falſche Nachricht zukommen, ſeine Guͤter waͤ⸗ 
ren vom Feinde gepluͤndert; das Geſicht des Philoſophen 
bekam daruͤber ein trauriges Anſehen, worauf ihm der 
Koͤnig vorhielt, ob er nun wol ſaͤhe, daß es mit dem 
Reichthum doch Etwas auf ſich habe “). Der geiſtige 
Einfluß aber, den Perſaͤus auf Antigonus uͤbte, muß be⸗ 
deutend geweſen ſein, wenn er mit Recht dem von Ariſto⸗ 
teles auf Alexander geuͤbten an die Seite geſtellt wird ); 
zwei Beweiſe von großem Vertrauen des Koͤnigs koͤnnen 
wir noch anfuͤhren; theils naͤmlich uͤberließ er ihm die 
Erziehung ſeines Sohnes Alcyoneus, wie ihn Diogenes 
nennt; zum andern vertraute er ihm die Vertheidigung 
von Korinth, d. h. der Stadt, welche die Macedonier 
ſeit dem Beginn ihrer Herrſchaft uͤber Griechenland, im⸗ 
mer als eine der Feſſeln deſſelben, d. h. als eins der 
beſten Mittel betrachtet hatten, um ſich den Beſitz und 
Gehorſam dieſes Landes zu ſichern; Perſaͤos wurde Gou⸗ 
verneur von Akrokorinth und der daſelbſt ſtationirten ma⸗ 
cedoniſchen Beſatzung. Aratus von Sikyon war aber ſo 
gluͤcklich, durch einen unerwarteten und geheim gehaltenen 
Angriff die Macedonier in einer Schlacht zu beſiegen und 
ſie dann aus Stadt und Burg zu vertreiben; nach Hermip⸗ 
pus“) kam Perſaͤus zum Verluſt von Korinths Stadt 
und Burg dadurch, daß er, während Aratus feine Feld⸗ 
herrnkuͤnſte gegen ihn in Bewegung ſetzte, dem Becher 
fleißig zuſprach. Der einzige Pauſanias ) läßt: Pers 
ſaͤus bei dieſer Gelegenheit getoͤdtet werden; nach Plu⸗ 
tarch o) dagegen hat Aratus von Archilochus' Feldherren, den 
einen, Namens Archelaus, entlaſſen, den zweiten, Na⸗ 
mens Theophraſt, getoͤdtet, weil er ſich nicht entfernen 
wollte, Perſaͤus dagegen hat ſich nach Beſetzung der Burg 
nach Cenchreaͤ gerettet; derſelbe Schriftſteller fuͤgt hinzu, 
daß, als ſpaͤter einer vor ihm den ſtoiſchen Satz, daß der 
Weiſe allein der wahre Feldherr ſei, behauptet haͤtte, er 
ihm erwiedert habe: Freund, das war eins von Zeno's 
Dogmen, was auch mir immer ganz beſonders gefiel; jetzt 
bin ich nach der vom ſikyoniſchen Juͤngling empfangenen 


* 
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15) Diog. Laert. VII, 162. 16) Id. 36. Doch wird dieſe 
Anekdote bei Heſychius Mileſius (p. 26 Orell.) von Zeno ſelbſt er⸗ 
zohlt. 17) Aelian. V. H. III. C. 17. 18) ap. Allen, IV, 102, d. 
19) Paus. VII, 8, 3. ”Aguros al Zızvavıoı οννοον h An 
F zer Ümfzısıvav Ieooeiov und 
Avrıyovov TayIErıa Erd Ti iypoovok. Minder beſtimmt äußert 
er ſich II, 8, 4. Kogıudov d2 &yovrog Avtıyovov ̈ (pgovg&s. 
Maexedovwov $vovons tobg-Maxedovas 1@ aipvıdio tis dnıde- 
0Ews zarenıinfe za) aALoVg TE 200TNoRS uayn jf xc 


-ITeooaipv Ent Ti gpoovo& TETayuevor, ds nd Zire ToV 


Mrcotou xt uadnoıv ooplas Sg olingev. 20) Plut, Arat. 
o. 18. 34. Ilegoaios de ans dr Ghıozouevns ee Keyygeüg 
dıeseneoev, * f 5 


2 PERSAH aa 


Lection anderer Meinung. Nach Athenaͤus (IV, 162, d.) 
hatte Perſaͤus fruͤher in ſeinen Dialogen dieſes Dogma 
Zeno's mit allem Eifer vertheidigt, deſſen Unrichtigkeit er 
nun ſo glaͤnzend durch die That documentirte. 

Schriften unter dem Namen von Perſaͤus exiſtirten 
ur Zeit von Diogenes aus Laerte (nach deſſen Angabe 
II, 36) folgende: 1) über das Koͤnigthum (ne Pacı- 

Atlas); 2) Staatsverfaſſung Sparta's (noAırela Aazwrızn). 
Ein fi) auf die Epaikla beziehendes Fragment dieſer 
Schrift hat Athenaͤus (IV, 140, e.). 3) Über die Ehe 
(nel yd u). 4) Über die Gottloſigkeit (reo de,]. 
5) Thyeſtes. 6) Über Liebesverhaͤltniſſe (reo! 2owrwr). 
7) Ermunterungsreden (nooreenrixoi). 8) Diatriben. 
9) Vier Bücher Chrien. 10) Memorabilien (Anourn- 
uovevuora). 11) Sieben Bücher gegen Plato's Geſetze. 
Außerdem werden uns noch genannt: 12) Moraliſche 
Vortraͤge ( oyoral). Diogenes von Laerte (VII, 28) 
erwaͤhnt daraus die Nachricht, Zeno ſei im 22. Jahre 
ſeines Alters nach Athen gekommen, im 72. geſtorben. 
13) Tiſch⸗Denkwuͤrdigkeiten d E ovunortıza, wie 
ſie Diogenes Laertius (VII, 1) und Athenaͤus (XIII, 
607, a.) — hier wird ein laͤngeres Fragment mitge⸗ 
theilt — oder Tiſchreden, ovunorıxoi dıakoyoı, wie fie 

Athenaͤus (IV, 162, e.) nennt, wo bemerkt wird, Athe— 
naͤus habe zwei Buͤcher unter dieſem Titel gefunden; 
übrigens ſteht es noch dahin, ob die vnourzuora und 
didi daſſelbe Werk waren. 14) Nach Dio Chryſo⸗ 
ſtomus a. a. O. hat Perſaͤus über die Homeriſchen Ges 
dichte mit beſonderer Beziehung auf den Inhalt geſchrie⸗ 
ben; ob das in einer beſonderen oder in einer der bei 
Diogenes erwaͤhnten Schriften geſchehen iſt, weiß ich 
nicht; ein Urtheil von Perſaͤus über Achill, daß er ovre 
poovıuog, ore OWpEWv ovre uvdgelog fei, erwähnt der 
Scholiaſt z. Homer. Il. A. 62. 

Von wiſſenſchaftlichen Behauptungen des Mannes 
erwaͤhne ich nur folgende. Erſtens erklaͤrte er die meiſten 
Dialoge, welche für Werke des Sokratiker Aſchines gal⸗ 
ten, für Erzeugniſſe des Eretrier Paſiphon (Diog. L. 
II, 61). Zweitens vertheidigte auch er den bekannten 
Satz der Stoiker, daß alle Fehler gleich ſeien, ö re T0 rad 
üuogrnuoze (Diog. L. VII, 120). Drittens fol er von 
den Göttern die entſetzlich materialiſtiſche Anſicht, die 
Menſchen haͤtten, was ihnen fuͤrs Leben nuͤtzlich waͤre 
und die, weiche ſolches erfunden hätten, zu Goͤttern er⸗ 
hoben. (Cie. de N. D. I, 15. At Persaeus, ejusdem 
Zenonis auditor, eos dicit esse habitos deos, a qui- 
bus magna utilitas ad vitae cultum esset inventa, 
ipsasque res utiles et salutares deorum esse voca- 
bulis nuncupatas, ut ne hoc quidem diceret, illa in- 
venta esse deorum, sed ipsa divina. 
Oct. p. 22. Prodicus assumptos in deos loquitur, 
qui — inventis novis frugibus utilitati hominum pro- 
fuere. In eandem sententiam et Persaeus philoso- 
phatur et adnectit inventas fruges et frugum ipsa- 

rum repertores iisdem nominibus, ut comicus sermo 
est, Venerem sine Libero et Cerere frigere.) (Meier.) 

PERSAH. Dieſen Namen führen zwei vorderin⸗ 
A. Encvkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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diſche Staͤdte, deren eine in dem Circar Surgooja, zehn 
engliſche Meilen nordnordoͤſtlich von deſſen gleichnamiger 
Hauptſtadt, die andere aber 36 Miles ſuͤdſuͤdweſtlich von 
Mocaumpoor entfernt liegt. (G. M. S. Fischer.) 


PERSAIM, PERSAIN, Bassein (16°, 45’ [50°] 
nördlicher Breite, 94° 55’ öftlicher Länge von Greenwich), 
Stadt im birmaniſchen Koͤnigreich Pegu, iſt der Sitz 
eines Gouverneurs und trieb ehemals, wo ſich auch 
eine engliſche Factorei hier befand, einen ziemlich bedeu— 
tenden Handel, welcher ſich jetzt jedoch nach dem mehr 
und mehr aufbluͤhenden Rangun (f. d. A.) gewendet 
hat. Die Stadt liegt 132 engliſche Meilen ſuͤdweſtlich 
von Pegu entfernt, an dem weſtlichſten der zahlreichen 
Arme, durch welche ſich der Irawaddi in das Meer ers 
gießt. Dieſer Arm, welcher Anauk Khiaun, d. i. weſt⸗ 
licher Canal, Ava, Baſſein, Kiudowa, Negrais, Paſein, 
Perſaim genannt wird, muͤndet ſuͤdoͤſtlich vom Cap Ne⸗ 
grais, bildet bei der Inſel Negrais (Diamantinſel, bei 
den Mranmas [Birmanen] Haingri Kiun genannt), einen 
guten Hafen und wird von europaͤiſchen Handelsſchiffen 
bis Baſſein, von den Inlaͤndern bis Lamena oder Lemena 
befahren. Oberhalb dieſes Orts ſinkt er vom November 
bis Mai zu einem unbedeutenden Fluſſe herab, welcher 
faſt trocken liegt, ſodaß die Verbindung mit dem Irawaddi 
unterbrochen wird. (G. N. S. Fischer.) 


PERSAKRA (II:ooaxoo), eine Stadt in Indien 
innerhalb des Ganges, im Gebiete der Anichaͤ (Aya) 
oder Nanichaͤ, nach Ptolemaͤos (VII, I). (Krause.) 


PERSAN (Pierre Nicolas Casimir de), in Dole 
1750 geboren, trat in Militairdienſte, befchäftigte ſich aber 
außerdem mit wiſſenſchaftlichen Studien. Vorzugsweiſe 30: 
gen ihn hiſtoriſche, verbunden mit geographiſchen Unterſu⸗ 
chungen, an. Dadurch ward er bald zu der Beſchaͤftigung 
mit Urkunden gefuͤhrt, die wieder ohne Kenntniffe, welche 
die Diplomatik gewaͤhrt, nicht gedeihen kann. Daneben 
mußte er nicht weniger Aufmerkſamkeit auf Plane wen⸗ 
den, weil die geographiſchen Verhaͤltniſſe von den politi⸗ 
ſchen Zuftänden bedingt werden. Die größten Schwie⸗ 
rigkeiten fand de Perſan bei dem Studium der Diplomatik; 
feinem Eifer gelang es jedoch, durch die Freundſchaft ſei— 
nes Landsmanns, des Abtes J. B. Guillaume, der da⸗ 
mals Attaché bei der Bibliothek des Königs war, Hand: 
ſchriften fuͤr ſeine Studien zu erhalten. Er machte ſich 
daraus weitlaͤufige Auszüge. Mit fo ernſten Dingen bes 
ſchaͤftigte ſich der junge Officier angelegentlich. Da er 
ſich ſehr haufig zu Dole aufhielt, lernte er daſelbſt den 
gleichen Lieblingsſtudien ergebenen Abbe Charles Joſeph 
René Monnier kennen. Aus dieſer Bekanntſchaft erwuchs die 
engſte Freundſchaft, die für de Perſan in ſofern hoͤchſt er 
ſprießlich ward, als ihn Monnier mit nuͤtzlichem Rathe un⸗ 
terſtuͤtzen konnte. So ſcheint de Perſan die meiſte Zeit in 
ſeinem militairiſchen Dienſt mit ſeinen Studien ausge⸗ 
fuͤllt zu haben, dabei aber den Ideen, welche jene Zeit 
waͤhrend der Revolution ſo ſtuͤrmiſch bewegten, fremd ge⸗ 
blieben zu ſein; denn in jenen Stuͤrmen verließ er den 
Militairdienſt, zog ſich in ſeinen 1 unter ſeine 
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Bücher zuruͤck, in der Hoffnung, dort vergeſſen zu wer⸗ 
den. Indeſſen taͤuſchte er ſich uͤber den Zeitgeiſt, eben 
weil er ihm, wie es ſcheint, mit feiner conſervativen Ge⸗ 
ſinnung abhold war; er wurde in den erſten Monaten 
des Jahres 1793 aus ſeiner Einſamkeit in das Gefaͤng⸗ 
niß geführt, das er nur erſt dann verlaſſen follte, um 
vor das Revolutionstribunal geſtellt zu werden. Dieſer 
drohenden Gefahr entging er nur dadurch, daß er durch 
das Vorgeben einer ſchweren Unpaͤßlichkeit die Abreiſe 
zu verhindern vermochte, und zugleich die Beguͤnſtigung 
erhielt, in ein Hoſpiz gebracht zu werden. Von hier 
rettete er ſich durch Flucht gluͤcklich in die Schweiz, 
wo er blieb, bis die Ruͤckkehr ins Vaterland wieder er⸗ 
laubt war. Zuruͤckgekehrt, beſchaͤftigte er ſich auch ſo⸗ 
leich wieder mit ſeinen hiſtoriſchen Studien, deren erſte 
rucht die: Notice sur la ville de Döle, dans le dé- 
partement du Jura. (Döle 1806. 33 ©.) gewefen zu 
fein ſcheint. Durch Vermaͤchtniß feines Freundes, des 
Abtes Monnier, der am 21. Oct. 1796 ſtarb, war de 
Perſan in den Beſitz von deſſen handſchriftlichem Nachlaß 


gekommen, welcher die trefflichſten Materialien enthielt. 


Dadurch bereichert, wurden ihm ſeine Unterſuchungen in 
jeder Hinſicht erleichtert; denn Monnier hatte ſeine hiſto⸗ 
riſchen Forſchungen faſt ausſchließlich der Geſchichte ſeiner 
Geburtsſtadt gewidmet. Aus dieſem Erwerb laͤßt es ſich 
erklaͤren, warum de Perſan ſeine literariſchen Arbeiten 
auf die Geſchichte der Geburtsſtadt beſchraͤnkte. Er 
ſcheint damit die Plane des geſchiedenen Freundes zur 
Ausführung haben bringen zu wollen, und in der That 
mochte wol keiner in dieſem Ort dazu faͤhiger und geeigneter 
geweſen ſein, als eben de Perſan, um ſo mehr, als er 
ſpaͤter durch das oͤffentliche Vertrauen in die ſtaͤdtiſchen 
Angelegenheiten eingeweiht wurde und dadurch deren Ver⸗ 
haͤltniſſe genau kennen lernte. Im J. 1809 kroͤnte die 
Akademie zu Beſangon, richtiger auch Société acade- 
mique de Besancon genannt, eine Abhandlung von 
de Perſan: Dissertation sun l'état de la Sequanie 
sous les Romains mit dem Preiſe, und nahm ihn ſelbſt 
in demſelben Jahre als Mitglied auf. Bei ſeinem groͤßten 
Werke: Recherches historiques sur la ville de Döle 
(Dole 1809 und 1812. 418 S.) benutzte er vorzüglich 
Monnier's literariſchen Nachlaß. Er ſchließt ſich darin 
der Anſicht Gollut's und Normand's an, und ſucht zu 
beweiſen, daß Dole die Stadt Ditatium der Alten, 
und die Hauptſtadt der Grafſchaft Bourgogne, unter de⸗ 
ren erſten Fuͤrſten, geweſen ſei. In dem erſten Theile des 
Werkes entwickelt de Perſan die hiſtoriſch-politiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe und Zuſtaͤnde der Stadt Döle unter den Her⸗ 
zogen von Bourgogne und dem Hauſe Oſterreich bis zur 
Vereinigung mit Frankreich im J. 1678. Der zweite 
Theil enthaͤlt beſondere Unterſuchungen uͤber die kirchlichen 
Verhaͤltniſſe von Dole. Der Hiſtoriker Dunod behauptet 
naͤmlich, daß die Kirche dieſer Stadt urſpruͤnglich von 
dem kleinen Ort (village) Azans abhängig geweſen ſei. 
Dieſe Behauptung hatte ſchon de Perſan's Freund Mon⸗ 
nier im J. 1789 in feiner anonym erſchienenen: Disser- 
tation sur le village d'Azans beſtritten. Darauf behan⸗ 
delt de Perſan die kirchlichen Stiftungen und Einrichtungen, 
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ſowie die bürgerlichen und militairiſchen der Stadt vor und 
nach der Revolution. Am Ende des Werkes befinden ſich 
mehre Karten. Man ſieht aus dieſem Inhalt, daß die⸗ 
ſes Werk fuͤr die Kunde von der Geographie und den 
i Zuſtaͤnden Frankreichs ſehr wich⸗ 
ig iſt. 


Seitdem de Perſan ins Vaterland zuruͤckgekehrt war, 
lebte er wie vorher ſchon als Privatmann in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt. Die Stuͤrme der Revolution, welche ihn aus dem 
Vaterlande getrieben, hatten ausgetobt, und das perſoͤn⸗ 
liche Vertrauen gewann in der wiedergekehrten Ruhe die 
fuͤr das Gedeihen der buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe nothwen⸗ 
dige Sicherheit. Unter dieſen Umſtaͤnden wandte ſich auch 
de Perſan das Zutrauen der Mitbuͤrger zu, und rief ihn 
zur Verwaltung der ſtaͤdtiſchen Angelegenheiten, wo er in 
verſchiedenen Stellen thaͤtig war. Mit Eifer arbeitete er 
zum Wohl der Stadt; aber ganz beſonders beſchaͤftigte er 
ſich mit der Gruͤndung einer oͤffentlichen Stadtbibliothek. 
Sie gelang ihm. Als erſter Bibliothekar bereicherte er 
ſeine Gruͤndung mit einer bedeutenden Anzahl nuͤtzlicher 
Schriften. Im J. 1813 zwang ihn das Sinken ſeiner 
Lebenskraft, nicht nur ſeinen Studien zu entſagen, ſon⸗ 
dern ſich auch von den Öffentlichen Geſchaͤften zuruͤckzuziehen. 
In dieſem traurigen Zuſtande lebte er noch bis 1815, wo 
er am 22. Juni aus dieſem Leben ſchied. (. Hoffmann.) 


PERSANO, ein Fönigliches Schloß mit einer Pfarrei 
in der Provinz Principato citeriore des Koͤnigreichs Nea⸗ 
pel, in welchem der neapolitaniſche Hof gewoͤhnlich einige 
Sommerwochen zubringt, ſuͤdlich von Eboli, in der Ebene 
desjenigen Theils der Provinz, welcher das Land des 
Cilento genannt wird, zwiſchen den Fluͤſſen Silaro (F. 
Sele) und Calore, die ſich hier vereinigen, im Gebiete 
von Serre in der Mitte eines weitlaͤufigen, ſchoͤn bewalde⸗ 
ten, hier und da prachtvoll mit Schlingkraͤutern durchwach⸗ 
ſenen Parks (Real bosco di Persano) gelegen. Das 
koͤnigl. Jagdſchloß, weitlaͤufig, aber ziemlich einſam gelegen, 
denn die ganze koͤnigliche Pfarrei gleiches Namens zahlt 
nur gegen 120 Seelen, iſt nach der Zeichnung des Archi⸗ 
tekten Barrios, eines Spaniers, erbauet, ſehr regelmaͤßig 
conſtruirt; in demſelben zeichnet ſich eine Galerie aus, 
deren Waͤnde mit pulveriſirten Tuchſcheerflocken auf Lein⸗ 
wand bemalt ſind, eine Art der Malerei, welche eine der 
vielen Erfindungen iſt, durch die Raimund de Sangro 
das Gebiet der Kuͤnſte bereichert hat. Das koͤnigliche 
Jagdrevier und der daſſelbe ausmachende Wald, an def: 
ſen ſuͤdweſtlichem Ende ſich die beiden genannten Fluͤſſe 
vereinigen, hat einen Umfang von 35 Meilen. Hier war 
ſonſt eine Intendanz uͤber die Lehen Serre, 1 
und Controne. (G. F. Schreiner.) 

PERSANTE (die), naͤchſt der Oder der größte 
Fluß Pommerns, entſpringt im neuſtettiner Kreiſe aus 
dem See von Perſanzig, 420 Fuß uͤber dem Spiegel der 
Oſtſee. Ihre Hauptrichtung iſt nordweſtlich, von der ſie 
nur in einzelnen Windungen abweicht. Zunaͤchſt nimmt 
ſie die Pernitz und Triebguſt von Oſten, den Bach von 
Baͤrwalde und die Dame von Suͤden auf. Dann fließt 
ihr unterhalb Belgard die Muͤgnitz, welche auf der Höhe 
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von Polzin entſpringt, und die von Suͤdoſt herkommende 
Leitznitz zu. Zwiſchen Belgard und Koͤrlin vereinigt ſie 
ſich mit dem ſuͤdlich von Stoltenberg herkommenden krum⸗ 
men Waſſer, und bei Koͤrlin mit der Radue, die nebſt 
dem Kautelbach und der Gazel in einem nicht unbedeu⸗ 
tenden Lauf der Gegend von Pollnow und Bublitz ent: 
fließt. Nachdem die Perſante darauf noch einige ſtaͤrkere 
Windungen gemacht hat, erreicht ſie Kolberg, deſſen Ha— 
fen fie bildet, und ergießt ſich unterhalb der Stadt, bei 
Kolberger⸗Muͤnde, zwiſchen Zwielipp und Kruͤhne, unter 
54° 10° nördlicher Breite und 33“ 207 oͤſtlicher Länge, 
in die Oſtſee. Sie hat einen raſchen Lauf, treibt viele 
Muͤhlen und iſt ſehr fiſchreich. Fuͤr die Schiffahrt iſt 
ſie oberhalb Kolbergs nicht geeignet und wird nur zum 
Holzfloͤßen benutzt. (A. Keber.) 


PRRSANY, teutſch Perſen, wall. Ptyerſany, ein 
zur Herrſchaft Sarkany gehoͤriges bedeutendes Dorf im 
wenitzer Gerichtsſtuhle, des fogaraſer Diſtrictes, im Lande 
der Ungarn des Großfuͤrſtenthums Siebenbürgen, nach 
Fogaras eingepfarrt, mit einer eigenen Pfarre und Kirche 
der nicht unirten Griechen. Bei dieſem Dorfe findet man 
Jaſpiſe und zahlreiche Verſteinerungen im rothen Kalk: 
ſteine, auch Salzſpuren, und einen feinen, fuͤr Bildhauer 
ſehr brauchbaren Sandſtein. (G. F. Schreiner.) 
PERSCHKE (Christian Gottlieb), geboren 1756 
zu Inſterburg in Preußen, erhielt den erſten Schulunter⸗ 
richt in dem Collegium Fridericianum zu Koͤnigsberg. 
Durch rege Wißbegierde und unermuͤdlichen Fleiß erwarb 
er ſich die Liebe feiner Lehrer. Die erlangten Kenntniſſe 
erweiterte und berichtigte er in dem akademiſchen Gym— 
naſium zu Danzig. Auf der Univerſitaͤt Göttingen be⸗ 
ſchaͤftigte ihn, neben der Theologie, die ſein Berufsfach 
werden ſollte, beſonders das Studium der Philologie und 
Paͤdagogik. Heyne zaͤhlte ihn zu ſeinen beſten Schuͤlern. 
Seine Liebe zu den ſchoͤnen Wiſſenſchaften brachte ihn in 
Berührung mit einigen Mitgliedern des damals in Goͤttin⸗ 
gen beſtehenden Dichterbundes, beſonders mit Hoͤlty. 

Im J. 1777 erhielt Perſchke eine Lehrerſtelle zu 
Kloſterbergen bei Magdeburg. In dieſen Verhaͤltniſſen 
zeigte er ſich als ein Mann von vielſeitigen, beſonders 
philologiſchen Kenntniſſen, feinem Geſchmack, raſtloſem 
wiſſenſchaftlichen Fortſtreben und feuriger Einbildungs⸗ 
kraft. Doch entfernte ſein Enthuſiasmus fuͤr geniale 
Neuerer ihn mitunter von der goldenen Mittelſpur, befons 
ders ſeit er auf einer Reiſe nach Deſſau (1778) das dor⸗ 
tige Philanthropin kennen gelernt hatte. Er gerieth dar— 
uͤber in mehrfache Irrungen mit Reſewitz, damals Abt 
in Kloſterbergen “), und war endlich genoͤthigt, feine Leh— 
rerſtelle in Kloſterbergen niederzulegen. 

Er ging nach Magdeburg, wo er als Privatgelehr— 
ter lebte, bis der Graf Burghaus ihn unter vortheilhaf⸗ 
ten Bedingungen, im J. 1780, nach Sulau in Ober⸗ 
ſchleſien berief. 
edeldenkenden Mannes, der als preußiſcher Rittmeiſter zu 


1) Eine auffallende Verletzung des damaligen Modegeſchmacks 
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Das Wohlwollen dieſes beguͤterten und 
214. Zeitgenoſſen. 1. Bd. 4. Heft. S. 15 — 20 fg. 
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Aſchersleben in Garniſon ſtand, und ſich fuͤr den Frei— 
maurerorden ſehr intereſſirte, hatte Perſchke, ſelbſt ein 
Mitglied jenes Bundes, ſich hauptſaͤchlich erworben durch 
den kraftvollen und begeiſterten Vortrag einiger Logenre— 
den, die er in Magdeburg gehalten. In der Standes: 
herrſchaft Sulau lebte er ſeitdem als Rector und In⸗ 
ſpector der dortigen Schule. Er war 1781 zum Mit⸗ 
tagsprediger ernannt worden, ging aber ein Jahr ſpaͤter 
nach Weißig, wo er eine Bildungsanſtalt fuͤr die Jugend 
errichtete und leitete. 


Perſchke ſtarb den 16. April 1808. Er hinterließ 
mehre Schriften paͤdagogiſchen und theologiſchen Inhalts. 
Unter jenen ſind die ſechs Baͤndchen eines fuͤr Kinder be— 
ſtimmten Leſebuchs, dem er den unpaſſenden Titel: „Der 
Jugendbeobachter“ gab 2), wegen des erkuͤnſtelten und 
manierirten Styls nicht mit Unrecht in Vergeſſenheit ge: 
rathen. Mehr Beifall fanden ſeine, den Studirenden in 
Kloſterbergen gehaltenen, Religionsvortraͤge ), und die 
gleichzeitig lateiniſch geſchriebene Erklaͤrung des Propheten 
Habakuk, von einer teutſchen Überſetzung begleitet). Ein 
fortgeſetztes Studium der Bibel, beſonders des alten 
Teſtaments, veranlaßte ihn, Moſes Mendelsſohn's Über: 
ſetzung des 110. Pfalms und den fie begleitenden Com— 
mentar von Friedlaͤnder, einer kritiſchen Prüfung zu uns 
terwerfen ). Von dem literariſchen und moraliſchen Chas 
rakter des kieler Theologen Gotthelf Traugott Zachariaͤ, 
deſſen philoſophiſch-theologiſche Abhandlungen er (1776) 
herausgegeben, gab er eine anſchauliche und erſchoͤpfende 
Darftellung ®). Er lieferte außerdem mehre Aufſaͤtze theo⸗ 
logiſchen und philoſophiſchen Inhalts in den von Matthiſ— 
fon herausgegebenen Reliquien eines Freidenkers ). Aus 
ſeinem Nachlaſſe erſchien noch zu Frankfurt 1808 ſeine 
Orthometrie fuͤr Schulen jeder Art, beſonders deren Leh— 
rer, fuͤr beginnende Dichter, fuͤr hoͤhere Lehrſtuͤhle und 
Kanzeln, für Schaubuͤhnen und für Muſikſetzung poeti— 
ſcher Stuͤcke ). (Heinrich Döring.) 


PERSCHLING (die), 1) P. ein anſehnliches Fluͤß⸗ 
chen im V. O. W. W. des Erzherzogthums Sſterreich 
unter der Ens, welches am Perſchenegg entſpringt und 
durch ein einſames, anfaͤnglich ſehr enges Thal dahin, dann 
an den bedeutenden Ortſchaften Pyhra und Boͤheimkirchen 
vorbeifließt, hier durch die vereinigten Gewaͤſſer vieler Ge: 
birgsthaͤler verſtaͤrkt wird, bei Kapellen die von Wien 
nach St. Poͤlten und Linz fuͤhrende Poſtſtraße durch— 


erblickte Reſewitz beſonders darin, daß mehre Schuͤler mit Perſch⸗ 
ke's Zuſtimmung, nach dem Beiſpiele der Zoͤglinge des deſſauer Phil— 
anthropins, ſich hatten die Haare ſtutzen laſſen. 

2) Hanover 1776—1780. 3) Halle 1779. 4) Habakuk, 
Vates olim Hebraeus, inprimis ejusdem hymnus, denuo illustra- 
tus. Adjecta est versio theotisca, ‚(Francof. et Lipsiae 1777.) 
5) Berlin 1788. 6) Bremen 1777. 7) Berlin 1781. 8) 
Vergl. Goldbeck's literar. Nachrichten von Preußen. 1. Th. S. 
184 fg. Charakteriſtik der Erziehungsſchriftſteller Teutſchlands. S. 
346. Baur's neues hiſtor. biogr. literar. Handwoͤrterb. 7. Bd. 

Meuſel's 
gel. Teutſchl. (5. Ausg.) 5. Bd. S. 56 fg. 15. Bd. S. 20. 16. 
Bd. S. 869. 0 
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ſchneidet und uͤber Perſchling und Ruß der Donau zueilt, 
in die es ſich im Tullner-Felde unterhalb Buͤſchelsdorf 
einmuͤndet. Es durchfließt anmuthige Gegenden, treibt 
mehre Muͤhlen und richtet oft durch ſeine Überſchwem⸗ 
mungen bedeutenden Schaden an. 2) Ein zur Herrſchaft 
St. Poͤlten und Thalheim gehoͤriges bedeutendes Dorf in 
demſelben Viertel und Lande, in flacher, doch nicht reiz⸗ 
loſer Gegend, mit einer Fatholifchen Kirche. Dieſer Ort 
hat in den franzoͤſiſchen Kriegen viel gelitten, wodurch 
ſein Wohlſtand bedeutend zuruͤckgeſetzt worden iſt. 3) Ein 
zur Herrſchaft Frankenburg gehoͤriges und dahin auch ein⸗ 
epfarrtes Dorf im Diſtrictscommiſſariate des Hausruck⸗ 
reiſes des Landes ob der Ens. (G. F. Schreiner.) 


PERSE, ae (eon, ne), Tochter des Okeanos; 
fie wird ach Perſeis genannt von Heſiod, Apollodor, 
Hygin, Cicero (vergl. Burmann, Val. Flac. VII, 238. 
Muncker, Hygin p. 15 und 269. ed. Sau.); vom He⸗ 
lios Mutter nach Homer (Od. X, 136 sg.) der Kirke 
und des Netes; (vergl. Hesiod. Theog. 356 und 956. 
Apoll. Rhod. IV, 591. Tzetzes Chil. IV, 137); außer: 
dem der Paſiphae (Apollod. I, 9, 1, 6. cf. Eustath. 
Od. p. 1651. 39. Cicero N. D. III, 19. Ayollod. 
III, 1, 2, 6. Tzetzes, Lycophr. 798), welche Diodor 
und Tzetzes in den Chiliaden eine Tochter des Helios und 
der Krete nennen. Auch den Aloeus fuͤhrt Tzetzes (Lyc. 
174) als Sohn der Perſe auf, der aber nebſt Aetes nach 
Eumelus in den Korinthiaka ein Sohn des Helios und 
der Antiope war. Außerdem deutet Kustath. I. 1. 55 
und Schol. Od. I. I. den Namen der Hecate, Perſeis, 
auch Perſe (ſ. Val. Flac. Arg. V, 582). Über die 
Genealogie des Helios vergl. Heyne ad Apollod. p. 55. 
und das Stemma Taf. VII. Creuzer, Symb. IV. p. 19. 
Den Namen und die Verbindung der Perſe oder Perſeis 
mit Helios erklaͤrt Eustalll. Od. 1651. 54. %% nv Tod 
Hou ivurolmv al d ον 25 waeovod und vorher: 
d. x deınivyrov qbro negalwow, hyovv en negdrng 
eig ned notitindg elne nin Nach Heſiod, weil 
einige von den Okeaniden ‚yalar EZpenwor“ geht der 
Name auf Perſien. (S. Goetlling Hes. 40. Vergl. auch 
Welcker in Schwenck's etym.⸗ myth. Andeutungen 
S. 325. Creuxer, Symb. IV. p. 19 und I. p. 734. 
ed. I.). (Krahner.) 

PERSE oder Persienne bezeichnet: 1) einen mit 
fein gemalten bunten Deſſeins verſehenen Baumwollſtoff 
(Zitz); 2) einen gemuſterten Halbſeidenſtoff, bei dem die 
Kette aus Organſinſeide, der Eintrag aus Baumwoll⸗ 

arn beſteht, und welcher zu Winterkleidern fuͤr Damen 
beſtimmt ift. (Karmarsch.) 

Persea, Perseia, Perseides, Perseius, Perseis 
(vergl. den Art. Perfe), Iegoite, ld og, Ilsgoyiog, IIeo- 
oeiog, Leonid ne, egotiq ng: Patronymika von Perse, 
Perses und Perseus (ſ. dieſe Art.). (Krahner.) 

PERSEA. Mit diefem alten griechiſchen Namen 
(IIsoo&a Theophr. hist. pl. 4, 2, 5., Diosc. mat. med. 
1, 187., Persea Plin. h. n. 15, 13), welcher hoͤchſt 
wahrſcheinlich den Sebeſten-Baum (Cordia Myxa. L 
bezeichnet, belegte zuerſt Cluſius und nach ihm neuer⸗ 
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dings der juͤngere Gaͤrtner eine Baumart, welche Linne 
mit Laurus vereinigte. K. Sprengel rechnete Cinnamo- 
mum, Camfora, Nectandra, Sassafras und Ocotea 
zu Persea; aber nicht allein dieſe, ſondern noch mehre 
andere neue Gattungen betrachtet Nees als generiſch un⸗ 
terſchieden (ſ. Laurus). Perſea gehoͤrt zu der erſten Ord⸗ 
nung der neunten Linné ſchen Claſſe und zu der natuͤr⸗ 
lichen Familie der Laurinen, in welcher ſie den Typus 
einer eigenen Gruppe bildet. Char. Die Bluͤthen zwit⸗ 
terig; die Blumendecke tief ſechstheilig, ſtehenbleibend, 
regelmaͤßig, gleich oder ungleich; die Staubfaͤden frei, 
die fruchtbaren mit ablangen, vierfaͤcherigen Antheren, die 
unfruchtbaren (Staminodien) mit einem dreieckigen Knopfe; 
der Griffel einfach, die Narbe dreikantig⸗knopffoͤrmig; 
die einſamige Steinfrucht mit verdicktem, faſt fleiſchigem 
Stiele und an der Baſis mit der Blumendecke umgeben. 
Die zwanzig bis dreißig bekannten Arten dieſer Gattung 
ſind im tropiſchen Amerika vorherrſchend; einige kommen 
auch auf den canariſchen Inſeln und auf Madeira vor. 
Es ſind Baͤume mit abwechſelnden, ganzrandigen Blaͤt⸗ 
tern und rispen- oder doldenfoͤrmigen Bluͤthen. Die auf 
den amerikaniſchen Gebirgen am haͤufigſten vorkommen⸗ 
den Arten zeichnen ſich durch ungleiche Fetzen der Blu⸗ 
mendecke und an ihrer Spitze meiſt pinſelfoͤrmige Stami⸗ 
nodien aus; fie bilden die Abtheilung Eriodaphne Nees, 
während die übrigen zu Gnesiopersea Wees gehören. 
Drei Arten verdienen beſondere Erwaͤhnung: 1) P. gratissi- 
ma Gärtn. fil. (Carpol. suppl. p. 222. t. 221., Laurus 
Persea L.), im tropiſchen Amerika, iſt der wegen feiner ſehr 
wohlſchmeckenden Fruͤchte geſchaͤtzte Avogado oder Agna⸗ 
cate-Baum. Ihm aͤhnlich ift 2) P. drimyfolia Schlech- 
tend. (Linnaea VI. p. 365) in Mexiko (Agnacate 
oloroso), mit weniger angenehm ſchmeckenden Fruͤchten. 
Endlich 3) P. indica Spr. (Syst. veg., Laurus indica 
L., Wendland obs. bot. p. 21. t. 3., Vinatico der 
Spanier) auf Madeira und den canariſchen Inſeln, deren 
Holz dem Mahagony gleichgeſchaͤtzt wird. (A. Sprengel.) 

Persee-Farbe, ſ. Farben. 


PERSEIGNE (Wald von). Dieſer Wald, wel 
cher 10412 Arpents einnimmt, iſt der einzige bedeutende 
um Wencon, Departement der Orne, in welchem ſich 
noch Buchen finden. 
Fluͤſſen den Urſprung. Hier ſtand *einft eine berühmte 
Ciſtercienſerabtei, welche Wilhelm der dritte mit dem Bei⸗ 
namen Taluas, Graf von Alengon und feine Gemahlin 
Helle oder Hameline von Bourgogne um das Jahr 1150 
oder 54 gruͤndeten und in welcher viele Glieder der graͤf⸗ 
lichen Familie Alengon begraben lagen. Unter den Abten 


des Kloſters haben ſich Adam, deſſen Werke nur theil⸗ 
weiſe gedruckt ſind, Helinand und Thomas von Perſeigne, 


ſowie Modeſte Cotterel, welcher 30 Jahre lang General⸗ 
vicar des Ordens war, als Schriftſteller ausgezeichnet. 
(Nach Expilly.) (G. M. S. Fischer.) 


PERSEIS, 1) Mythologie, ſ. Perse. 2) Alte 


Geographie; eine in Macedonien und zwar in Paͤo⸗ 


nien, am Fluſſe Erigonus in der Naͤhe der alten Stadt 
Stobi vom Koͤnig Philippus errichtete und nach ſeinem 


Er gibt 18 Baͤchen und kleinen 


— 


PERSENBEUG 


aͤlteſten Sohne und nachherigen Nachfolger benannte Stadt. 
(Liv. XXXIX, 53, 14.) (H.) 
PERSENBEUG, nach Einigen die böfe Beug ge: 
nannt, da hier die Donau eine Wendung nimmt, welche 
von den Schiffern in fruͤheren Zeiten nicht immer ohne 
Gefahr befahren werden konnte, ein zur gleichnamigen 
k. k. Patrimonialherrſchaft gehoͤriger Markt, an der linken 
Seite der Donau, gegenuͤber dem Staͤdtchen Ips, am 
Fuße eines ſchroff aus der Donau aufſteigenden Felſens 
gelegen, der das ſtattliche kaiſerliche Schloß, den Lieblings: 
Aufenthalt des ſeligen Kaiſers, Franz J., trägt, mit 74 
meiſt huͤbſchen Haͤuſern, 325 groͤßtentheils wohlhabenden 
teutſchen Einwohnern, unter denen ſich drei Schiffmeiſter 
befinden, deren einer allein gegen 250 Knechte und 115 
Pferde beſchaͤftiget und gegen 1200 Schiffe ſtromauf⸗ 
und abwaͤrts entſendet; einer katholiſchen Filialkirche; 
einem huͤbſchen kaiſerlichen Garten, der ſich gleich hin⸗ 
ter dem Schloſſe befindet, in einer Bruͤcke uͤber die tiefe 
Gaſſe des Ortes in einer Laͤnge von 40 Klaftern fuͤhrt, 
und eine Obſtbaumſchule und Feigenhaus hat; einer Schu— 
le; einem Graphitbergwerke, das in fruͤheren Zeiten den 
Stoff zu den einſt ſo beruͤhmt geweſenen ipſer Schmelz— 
tiegeln lieferte. Das Schloß iſt eines Beſuches werth, 
da es eine ſehr ſchoͤne Überſicht uͤber die Donaugegenden 
bis an den Fuß der ſteieriſchen Grenzgebirge gewaͤhrt, 
einen huͤbſchen Saal mit vielen Gemaͤlden enthaͤlt und 
auch hiſtoriſch merkwuͤrdig iſt, denn es iſt eins der aͤl⸗ 
teſten Schlöffer Oſterreichs, das freilich von aͤlteren Bau: 
theilen faſt gar Nichts mehr zeigt, der Schloßhof ſoll 
der ehemalige Turnierplatz geweſen ſein; noch ſteht ein 
Theil der gemauerten Galerie, welche den ganzen Platz 
umſchloß. Perſenbeug war ehemals der Hauptort einer 
freien Reichsgrafſchaft, welche die bairiſchen Grafen von 
Sempt und Ebersberg beſeſſen haben. Heinrich III., roͤ⸗ 
miſcher Kaiſer, ſo erzaͤhlen die Chroniken des Mittelalters, 
fuhr einſt im J. 1045 von Regensburg die Donau hinab 
mit Biſchof Bruno von Würzburg und landete in Per⸗ 
ſenbeug, wo ihn Adalbert's II. Grafen von Sempt's 
Witwe, Richlinde, bewillkommnete. Der Biſchof befand 
ſich aber auf einem anderen Schiffe, von welchem aus 
er auf einem Felſen einen ſchwarzen Geiſt erblickte, der 
ihm mit drohender Stimme zurief: „Hoͤre, hoͤre Biſchof, 
ich bin dein boͤſer Geiſt, du biſt mein Eigen, fahr hin, 
wo du willſt, fo wirft du mein werden, fetzund will ich 
dir nichts thun, aber bald wirſt du mich wieder ſehen.“ 
Als der Kaiſer dann mit dem Biſchof in Boͤſenburg 
(Perſenbeug) landete, bat ihn Richlinde, er moͤge das 
Schloß und den Markt, den ihr Gemahl bewohnt hatte, 
ihrem Neffen Welf III. verleihen. Der Kaiſer gewaͤhrte 
eben die Bitte, als ploͤtzlich der Boden der Stube ein⸗ 
brach und die Geſellſchaft durchfiel in die Badſtube, ohne 
ſich jedoch zu beſchaͤdigen; allein Biſchof Bruno war auf 
eine Badewanne gefallen und hatte Rippen und Herz 
ſich eingefallen, und ſtarb wenige Tage darauf. 
(G. V. Schreiner.) 
Persennig, gepichte Decken, zum Verſchließen der 
Schiffsluken, ſ. Schiffbau. 
PERSENONE, ein Wildſtrom (Fiume torrente) 
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der paͤpſtlichen Delegation Perugia, welcher auf dem oͤſt⸗ 
lichen Abhange des Berges Pratolengo entſpringt, die 
Gebiete von Orvieto und Perugia ſcheidet und nach einem 
von Weſten nach Oſten zuruͤckgelegten Laufe von 12 
Miglien ſich bei Marſciano in den Neſtore ergießt, um 
mit ihm vereinigt nach einem weiteren Laufe von drei 
Miglien die Tiber zu vergrößern. (G. V. Schreiner.) 

Persephassa, ſ. Persephone. 

PERSEPHONE (Mythologie). J. Namen der 
Gottheit. Die Homeriſche Form iſt Ileooepöreıa, erſt 
ſpaͤter, zuerſt bei Heſiod ), findet ſich die Form IIe oe 
4%), was man gewöhnlich von οοεννν Pornv ableitet. 
Es ſoll darunter vor der Einfuͤhrung des Ackerbaues un— 
ter den Griechen eine Wintergoͤttin gedacht worden ſein, 
welche die Pflanzen und Blumen der h zu Grunde 
richtete, weswegen dieſe uͤber jene weint; daraus ſei nach 
der Einfuͤhrung des Ackerbaues ein Beweinen geworden, 
nachdem man die Perſephone fuͤr das in die Erde ge— 
ſtreute Saatkorn genommen habe. So leitet Kanne den 
Namen der Göttin ab, eine Etymologie, die fo unwahr— 
ſcheinlich iſt, daß ich ſie blos der Curioſitaͤt wegen an— 
fuͤhre. Wir begegnen noch anderen Namen der Gottheit. 
Deoosyova, Ileoo&paooa, Deoolpaooa, IIe ανννι 
Deoospyorro, De00&paoon, Dedoeparra, Deposporsin, 
ITosgöva ?), welche auf die mannichfaltigfte Art gedeus 
tet worden find, indem jeder die Bedeutung, welche er 
dem Weſen der Gottheit gab, ſchon in dem Namen zu 
erkennen ſich einbildete). Wir erwaͤhnen auch die von 
Creuzer “) niedergelegte Anſicht und Etymologie, weil fie 
zu viele Glaubensgenoſſen zaͤhlt, als daß ſie verſchwiegen 
werden dürfte: Der Name Ileoosp6vy gehöre in die 
Ideenreiche des oberaſiatiſchen Sabbaͤismus, und habe die 
naͤchſte Beziehung auf Sonne und Mond; Hegon, die 
erſte Haͤlfte des Namens, ſoll die Perſerin heißen, d. h. 
die Klare, die Reine, wofür vielleicht die casta Proser- 
pina des Virgil“) ſpraͤche, zugleich die Wuͤrgerin und 
die Eroͤffnerin bedeuten — nicht anders als Ieçons oder 
Ilegoeùs, der Lichtſchaffer aus Perſien, aber auch der 
Wuͤrger ). Dann erinnert er an Phanes, Pheneh, Pha- 
nech, ſodaß Perse-phenech eine ewige unvergaͤngliche 
Perse bezeichnete, die dem Namen und der That nach 
den Agyptern ſowol als den Oberaſiaten angehörte. Wenn 
wir aber zuvoͤrderſt feſtgeſtellt haben, daß die Goͤttin eine 
echt Griechiſche iſt, und den Hauptbeweis für dieſe Mei: 
nung darin ſuchen, daß fie namentlich in Arkadien, eis 
ner Provinz, die von himmelanſteigenden Bergen gegen 
alles Fremde geſchuͤtzt, am meiſten die von den Vaͤtern 
ererbten Mythen und Religionen rein und unverfaͤlſcht er⸗ 
halten hat, ihre vorzuͤglichſte Verehrung fand!) und nicht 
minder in Attika, deſſen Bewohner ſich gleichfalls Au⸗ 


1) Theog. v. 913. 2) Vergl. Hom. Hymn. in Cerer. v. 
56. 3) Lakoniſch ſ. Hesych. s. v. 4) Vergl. Heindorf. Cra- 
tyl. p. 404 C. Creuzer S. 806. Voͤlcker, Mythol. des jap. 
Geſchl. S. 201 fg. Schwenck Andeutungen. S. 247 fg. 5) 
In der Symbolik IV. S. 315. 6) Aen. VI, 404. 7) Vgl. 
Etym. Gud. ©. 462 fg. Hees zultircı 6 ö, x LE 
auto % Ilegospörsın, 7 avddaoıg rev ort N «nd 100 Nov 
yevouern. 8) ſ. Herodot. II, 171. > 
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tochthonen nannten und es auch waren, fo muͤſſen wir 
annehmen, daß die Benennungen derſelben griechiſch ſind 
und duͤrfen daher bei der Erklaͤrung der Namen nicht 
nach Aſien und dem Lande der Sabbaͤer, oder wohin ſonſt 
Traͤumerei, Euhemerismus und Synkretismus die Mei: 


nungen geleitet hat, wandern, ſondern die Namen aus 


griechiſchen Ideen, aus der griechiſchen lebendigen Welt 
zu erklaͤren ſuchen. Auf griechiſchem Boden bleibt freilich 
Preller in feiner Demeter und Perſephone, wenn er!) 
I1sg0spovn von ede und gem (wovon Povog, Por- 
o wie Tıoıpovn von T, und pero, Tooyopovn; 

Aoreuig Imoopövn u. ſ. w.) ableitet; die andern For: 
men Peoodpaoo« u. ſ. w. find nach ihm aus dem Ho: 
meriſchen Ileoosporn corrumpirt. Weil man fie misver⸗ 
ſtand, verſuchte man neue Etymologien und erklaͤrte die 
peosparrın. zu Kyzikos durch pwogögog ), oder dachte 
an ꝙ doo und parre, eine Taubenart ). Preller's Ans 
ſicht iſt vielleicht die richtige, obgleich die Erklaͤrung des 
Namens nicht recht zu der Geſchichte der Mythologie der 
Goͤttin paſſen will, ſiehe daher unſere Etymologie Cap. 
III. Der ältere Name der Göttin muß Koon oder voll 
ſtaͤndig Aiuntoos Hon geweſen fein, wie er ſtets der 
gewöhnliche blieb, nur darf Koon nicht von Koger d 
abgeleitet werden, daß es die Saͤttigende bezeichnet “). 
Daß Homer die Goͤttin nicht mit dieſem Namen nennt, 
iſt weniger auffallend, als es ſcheint. Denn wenn auch 


urſpruͤnglich das Weſen der Gottheit, die Tochter der De⸗ 


meter, d. h. die jaͤhrlich in Fülle und Üppigkeit auf⸗ 
ſproſſende Natur bezeichnete, ſo knuͤpfte ſich doch ſehr 
leicht daran auch der Gedanke, daß dieſe reiche Natur- 
fuͤlle, welche man in der Kora mit Jauchzen verherrlichte, 
jaͤhrlich dahin ſank, ſie welkte in die Tiefe, der Raub 
des bluͤhenden Maͤdchens geſchah vor Jedermanns Augen, 
man ſah ihren Tod, ihre Verbindung mit der dunklen, 
geheimnißvollen Welt, der Name Ilsooepovn war gefun⸗ 
den, und je inniger das Menſchenleben noch mit der Na= 
tur⸗ und Pflanzenwelt zuſammenhing, um ſo leichter 
glaubte man auch, daß das bluͤhende Maͤdchen im Tode 
ihren Reiz, ihre Heiterkeit verloren und dafuͤr die ernſte 
Goͤttin der abgeſchiedenen, hingeſtorbenen Welt, die duͤ⸗ 
ſtere Gemahlin des Schattenkoͤnigs geworden ſei. Dabei 
wurde der heitere Gedanke, welcher im Begriff der Kora 
liegt, nicht vergeſſen, man ſah ſie ja jaͤhrlich wieder dem 
Schooße der Erde entwachſen, und — was war leichter 
in griechiſcher Phantaſie geſchaffen — ſo ſtellte ſich ſchnell 
die heitere und die duͤſtere Seite des Weſens der Kora 
heraus, um Feſtigkeit zu gewinnen. Homer kannte ſie 
ſchon beide, daher die Goͤttin ihm eine ernſte iſt. Preller 
dreht freilich die Sache um, was nicht gut angeht, denn 
ein Trauerfeſt ſetzt ein Freudenfeſt voraus, und Kora 
mußte erſt geboren werden, das heitere liebliche Maͤdchen 
mit allen ihren Reizen ſein, ehe ſie in die ſchauervollen 


9) S. 11. Anmerkung 16. 10) ſ. Marg. Cyzicus. p. 
125. 11) ſ. Etym. Gud. p. 458, 22. St. Crois Mystrs. II, 
206. Creuz. Symb. IV, 223. Völcker Iapetid. p. 201. Wel⸗ 
cker zu Schwenk Andeutungen. S. 299. 12) Schol. zu Ari- 
. San 1429. Etym. s. v. zogeudiver, ſ. Preller 
S. 8 
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Arme des furchtbaren Koͤnigs der Unterwelt ſinken und 
ſeine Gemahlin werden konnte (ſ. S. 192). Preller ſagt 
ſelbſt, dem Epitheton draw habe man eine mildere Be: 
deutung gegeben und beruft ſich dabei auf Plutarch). 
Wer wird aber aus Beinamen den Gang eines Mythos 
beſtimmen wollen? Auch die Alten haben manche Erklaͤ⸗ 
rungsverſuche angeſtellt. So erklärt Kleanthes “) Deo- 
oEpovn To dıa TÜV xagnov Pegöusvov zul povevöus- 
vov nveöüua, womit Orpheus im Hymnus an die Perſe⸗ 
phone auffallend uͤbereinſtimmt, denn es heißt dort: Oeg- 
oEpöreu, gYEgeıg ao Gel zul navra povevs. Das 
Scholion zu Hefiod “) leitet den Namen ab von neploowg 
povevsodar, Die Erklärung Preller's iſt alſo nicht al⸗ 
lein ſprachgemaͤß und grammatiſch richtig, ſondern hat 
auch die Beſtimmung des Alterthums fuͤr ſich. 221 


Noch uͤber einen Namen der Goͤttin iſt zu reden. 
Pauſanias“) ſagt: Die Despoͤna verehren die Arkader 
am meiſten von den Goͤttern. Sie ſagen aber, daß ſie 
eine Tochter des Poſeidon und der Demeter ſei. Ihre 
vorzuͤglichſte Benennung iſt Despoͤna, wenn ſie auch die 
Tochter des Zeus, &x 410g Koon, heißt. Ihr eigentlicher 
Name iſt aber Perſephone, wie fruͤher Homer und Pam⸗ 
phos gedichtet hat. Den Namen der Despoͤna aber habe 
ich nicht nennen dürfen. Preller hat (S. 384) ſchon be⸗ 
merkt, daß ſich Pauſanias auf Homer und Pamphos nur 
wegen des Namens Perſephone, nicht wegen des Namens 
Despoina bezieht, wie fruͤher bisweilen die Stelle verſtan⸗ 
den worden iſt; die Benennung haͤlt er nicht fuͤr ſehr 
alt, ebenſo daß Poſeidon der Vater der Despoͤna ſei, 
moͤge eine juͤngere Dichtung ſein, da er in dieſer Gegend 
blos der Hippios ſei, und ſeine Vaterſchaft ſich zunaͤchſt 
nur auf den Armion beziehe; der Ausdruck Despoͤna er⸗ 
innere an den orientaliſchen Ritus, weshalb man auch 
dieſen zu den mancherlei Wirkungen der beſonders in 


Folge der Orphiſchen Poeſien eingetretenen Verſchmel⸗ 


zung des Rhea- und Demeterdienſtes rechnen darf, wie 
denn uͤberhaupt in Arkadien jene beiden Goͤttinnen, die 
Rhea und Demeter, ſehr haͤufig ihre beiderſeitige Symbo⸗ 
lik unter einander ausgewechſelt haͤtten. Über das Ver⸗ 


haͤltniß der Demeter zu der Rhea ſiehe unten. Hier er⸗ 


innern wir nur, daß der Beiname Hippios die Bezie⸗ 
hung des Poſeidon zu ſeinem Element keineswegs aufhebt, 
und es iſt viel wahrſcheinlicher, daß die gewaltſame win⸗ 
terliche Umarmung der Demeter vom Poſeidon und die 
nachfolgende Geburt der Despoͤna eine uralte Arkadiſche 
ſchon in den Pelasgiſchen Religionen begruͤndete Mythe 
war. Wenigſtens ſchadet der Ausdruck Despoͤna dieſer 
Vermuthung nicht, denn im Attiſchen Sprachgebrauch iſt 
Despoͤna von Goͤttinnen nichts Seltenes ). Ahnlich heißt 


13) de Aud. p. 23. A. 14) Bei Plutarch de Isid. et 
Osirid. 66. 15) Theog. v. 913 und Tzetz. Hesiod, z %. 32. 
16) VIII, 37, 9. 17) So ſagt Aſchylos bei dem Scholiaſten zu 
Theocrit, II, 36 Asonoıv “Exarn, Sophokles in der Electra v. 
616. ed. Herm. u& ınv deonoıvav AE,e, Aristophanes Av. 
876 Hen Kuß ein. So redet Strepſiades (in Aristoph. Nub, 
v. 355) die Wolken deorower an, und in den Rittern (v. 763) 
leſen wir de Adnvaln, Virgilius (Aeneid, VI, 397) nennt 
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Perſephone Bag!) und in Tarent hieß die Aphrodite 
Bacuig ). Wir ſehen, daß man nicht nach Aſien zu 
wandern braucht, um den Ausdruck Aeonouò zu erklaͤ⸗ 
ren, der auch, an und für ſich betrachtet, nichts Auffaͤlli⸗ 
ges einſchließt. Die Perſephone wird die Herrſcherin ge— 
nannt, weil fie es iſt, denn fie gebietet, eine ernſte, ge: 
1 1 Koͤnigin, den abgeſchiedenen Schatten der Unter⸗ 
welt. 8 

§. 2. Wir wenden uns zu den Beinamen der Göt: 
tin, welche nach ihrem Weſen in zwei Claſſen zerfallen, 
und theils die heitere Seite, theils ihren duͤſtern Ernſt 
bezeichnen. Bei Homer iſt ſie nur die finſtere Gemahlin 
des Hades und heißt daher?) Zruwn Ileoospörvsa ?'), 
ayavy”), U). Der Homeriſche Hymnus ſcheint 
aber auch die ſanfte Seite der Goͤttin zu beruͤhren, da 
fie hier nicht blos ernſte Beinamen führt, wie daipyowv 
(v. 360), zeoipowv (v. 371), à %% und ron Anlie- 
005 dy, ſondern auch ed@mıs zodon (v. 334), 9 
%% Tavoogvoog (v. 2), Ileooeporn negızaddmg (v. 
405), neoızahang TTepospöveo heißt. Vergleiche den 
Vers der Sappho: Lad äyav ünarov?*). Freilich iſt 
die Goͤttin hier nirgends die Gute genannt, aber doch die 
Schoͤne, und welche Begriffe ſind verwandter als gut 
und ſchoͤn? Aber der Verfaſſer des Hymnos weiſt auch 
auf die Segnungen der Demeter und ihrer Tochter hin, 
obgleich er beide ozuval 7 uldoral Te anredet (v. 485 sq.). 
Die Homeriſchen Epitheta ſind auch von Spaͤtern beibe— 
halten, fo heißt die Kora bei Archilochos?) in den So: 
bacchen 4%), bei Kallimachus?) eunovg Aniovn ). 
In dem Hymnus “oryuos, den Athenaͤus?) anfuͤhrt, 
beißt fie KE Kivulvoro &royog ueridorn, welcher letz 
tere Ausdruck nach Preller (S. 37) entweder wie GN e 
oißoıa, welches Wort fchon Ariſtarchus “) auf den Preis 
der Ehe bezog, alſo die vielumfreite, oder wie dApeoi- 
Holo dh ), alſo wie un, die den Wachsthum 
durch Fruͤchte befoͤrdernde erklaͤrt wird. Er erinnert da⸗ 
bei an Ilordßora, wie oft die Artemis und Perſephone 
heißen. Auch Meno wird fie angeredet ). Hierher 
gehört auch Euripides' Rheſus “), wo die Göttin Kuo- 
nonorög mais Aiν,t oe Feüg heißt; ferner Ko ꝙαο 
dog? ). Bei den Lakonen hieß fie Koon pAoiu, wel⸗ 
ches!) wahrſcheinlich von YA , N οο, YAovs abzulei⸗ 
ten, und die Bluͤhende, Gruͤnende zu erklären iſt“). Auch 
Dionyſos führte ſolche Beinamen wie Avuονοe. gAeüg 


Heyne dονο dEonoıva vergleicht. f 

18) In einer Inſchrift von Katana in Muratori Thes. I, 40. 
Nr. 8). 19) ſ. Hesych. s. v. Baoıllvda. 20) II. IX, 
457. 21) Vergl. v. 569; Od. X, 491. 22) Od. XI. 226. 
634. Hymn. in Cerer. 349, Bei Firg. Aen. VI, 142 prae- 
clara. 23) Od. XI, 386. Hymn. in Cerer, 338. Bei 
Claudian. XXXIII, 215 candida. 24) Bei Athen. p. 534 
sg. 25) Bei Hephaest. p. 55. 26) cf. Schneider. Delectus 
poet, eleg. Graec. p. 195. 27) Fragm. XLVIII. 28) 
ef, Rich. Bentley. I. c. 29) X. p. 455 C.). 30) ad II. X, 
244, 31) Aesch. Suppl. 855. Alex, Aetol. Bei Parthen. 
erot, c. 14. 32) Preller S. 193. 33) v. 964 Dind, 
34) Etym. Gud. p. 539. 
cf, Hesych. s. v. 
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die Gattin des Schattenkoͤnigs Domina Ditis, zu welcher Stelle 


35) Nach Paſſow im Lex. 36). 
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nee '). Der Dichter der Orphiſchen Hymnen ) 
nennt fie Arodwzıs. Sehr ernſt und bedeutſam iſt die 
Benennung der Göttin bei Porphyrius ?) 7 Kon e 
roͤg rod oneıpoudvov &popog, bei demſelben Porphyrius““) 
7 Tov onopluwv j, bei Lydus ) 7 d oneg- 
gorodgos. Denn das Wort Epooos wenigſtens erinnert 
wieder unwillkuͤrlich an die Herrſcherin uͤber Leben und 
Tod, als welche Virgil“) fie Juno infernalis, Ovid“) 
Avernalis “), Statius*) Stygia nennt, und Lykophron“) 
kennt eine Ileoospovn Aknwuvıg 0olov Aentivovoa 10. 
an] ), alſo eine Perſephone, welche die Leis 
ber der Geſtorbenen abzehrt. Hierher gehoͤrt auch ohne 
Zweifel der Beiname Oo, die Haſchende“), welchen 
fie in Böotien bei Lebadea an der Quelle Herkyna fuͤhr— 
te. Freilich war dort eine Legende local, um den Bei— 
namen zu erklaͤren. Ein Gaͤnschen entſchluͤpfte den Haͤn— 
den der Herkyna, Perſephone wollte es haſchen, nahm ei— 
nen Stein hinweg — ſiehe! da ſprudelte unter dem Stein 
die Quelle Herkyna hervor. Aber der Ausdruck bezeich— 
net doch mehr eine Jaͤgerin und Perſephone wurde wol 
als Menſchenjaͤgerin gedacht. An Orphiſche Dichtung er— 
innert die Benennung Kon à&g gn, eine Bezeichnung, 
welche vorzugsweiſe die Vermaͤhlung des Zeus mit der 
Rhea, von welcher die phrygiſchen Myſterien erzaͤhlten, 
betrifft“). Der Ausdruck beruͤhrte die Adomzor yovoi 
der Perfephone ). Die Ruͤckkehr der Perſephone aus der 
Unterwelt, wo Hermes in Gegenwart der Hore des Fruͤh— 
lings ſie aus der Unterwelt abholt, oder wo ſie unter 
Hermes' Geleite wieder auf der Oberwelt erſcheint und 
der Mutter überliefert wird, bezeichnet der Beiname Jeu 
xınnos’'). Das Segnende ihres Weſens bezeichnet na— 
mentlich der Beiname Ioreroa, welchen fie in Kyzikos 
in Myſien führte”). Ihre Beziehung zu Tod und Un— 
terwelt bezeichnet vorzüglich noch der Beiname uerızo- 
öng, die Pflegerin der Bienen; die eingeweihten Frauen 
ſelbſt hießen Bienen, Meliſſen “). Dunkel bleibt noch 
immer die Daira (Adeige, Acioa), nach Creuzer's “) 
Unterſuchung ein Beiname der Perſephone von den Fa— 
ckeln; Hermes ſollte mit ihr den Heros Eleuſis erzeugt 
haben); daher hieß ein in ihre Geheimniſſe Einge⸗ 
weihter in Athen Jauetrns‘). Hierher gehört noch 
IIvooqò os, die Fackeltragende, was freilich auch die 


Weizenbringerin erklaͤrt wird?). Apollonius “) gibt der 


87) ef. Lobeck Agl. p. 402. 38) IX und XX. 39) 
Antr. Nymph. 14. 40) Bei Eusebius Praep. Evang. III, 11. 
41) de menss. p. 124. 42) Aen. VI, 138. 43) Me- 
tamorph. XIV, 114. 44) Vergl. Silius Italic. XIII, 601. 
45) In der Thebais IV, 526. 46) Alex. v. 49. 47) cf, 
Tzetz. I. c. und Etym. M. p. 560. 48) ſ. Preller S. 173. 
49) ſ. Euripid. Helena v. 1306. cf. Alex. Fragm. XXII. Dind. 
Hesych. Agomtos Koon* 7 Ileposporyn; Eiginidns Ale. 
50) Orph. Hymn. XXIX. Lobeck Agl. p. 587. Preller S. 
141. 51) f. Pind. Ol. VI, 92. Jeu v Ivyaroos; ef. 
Schol. vet. I. c. und T Sets. ad Hes. & %. v. 32. Eudoc. p. 
110 πν Koonv aveoyouevnv e “Adov Asvronwior, 52) cf, 
Appian. bell. Mithrid, c. 75. - Plut. Lucull, c. 10. 53) cf. 
Valckenaer ad Theocr. Adoniazus, v. 94. Schol. ad Pind. Pyth. IV, 
105. 54) Symb. IV. p. 277. 55) Paus. I, 38, 7. 56) cf. 
Pollux I, 35. Hesych. s. v. Hug und dort die Ausleger. 57) 
cf, Schol. Eurip. Phoen. 687. 58) Argonaut, III, 347 u. Schol. 
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Daira noch ein bemerkenswerthes Epitheton „„novvoyerera,‘ 
die Eingeborene. An die Orphiſchen Myſterien erinnert 
wiederum die Benennung?) Loro primigenia 
IIowröyovog e) und als ſolche iſt fie Mutter des großen 
Dionyſos. An aͤhnliche Ideen mag auch ihr Beiname 
Xeıooyovın, die Geburtshelferin, erinnern, weswegen fie 
Creuzer“) mit der Hekate verbindet. Orphiſch ſind fer⸗ 
ner die Beinamen nzoAvrıuog, xedvn, èννοõοuxᷣfiονẽj², 
aykoouoopos ®?), fie iſt Mutter der Eumeniden, Eö ei- 
q yervircıoan, Mutter des Eubuleus (EvßovAnog); fie 
heißt TTalsreıoa Roov, die Gefpielin der Horen, wie 
umgekehrt Homer “) die Horen ovunalztoges IIeo0spo- 
vns heißen; die Allbeherrſcherin, Ilavroxoareoe, die 
Fruchtſchwangere, xapnoioı Botovon, fie heißt v ge, 
x:002000, weil fie Mondgoͤttin geworden, weshalb fie 
auf kleinaſiatiſchen Muͤnzen mit dem Halbmond abgebil⸗ 
det wird, ven ,a noFewn , die erſehnte 
Goͤttin des Fruͤhlings, welche ſich freut des Duftes der 
Fruͤhlingsauen; fie heißt gradezu Leben und Tod der ge: 
plagten Menſchen, deo; zul Favaros, uovvn Iymroig 
no ee, dabei aber doch udxaıea, ein Ausdruck, 
welcher wol nicht allein die Selige bedeutet, ſondern auch 
praͤgnant die Seligmachende, und endlich avoooo, Herr⸗ 
ſcherin, ſowie bei Horatius“) „Proserpina imperiosa 
me trahit.“ Als Tochter der Demeter, namentlich der 
Suchenden Anw, heißt Perfephone Anwivn, Deois ““). 
An aſiatiſche Ideen möchte vielleicht die eu ed e), 
vielleicht auch die Beinamen OYOονπν,]ſ und Bow, die 
Schreckende, Furchterregende “), erinnern. Ahnlich ſagt 
Horatius“): „Proserpina saeva nullum caput fugit,“ 
wie er“) von einer „furva Proserpina“ redet. Claus 
dian “) kennt eine ferox Proserpina. 


§. 3. II. Cultus und den Cultus begruͤndende 
Sagen. Mag auch die Anſicht von Voß, daß Homer 
die erſte und lauterſte Quelle aller griechiſchen Mythologie, 
die Form, in welcher eine Sage bei ihm ausgeprägt iſt, 
als die primitive anzuſehen ſei, und daß man von dieſem 
Standpunkte aus die Neuerungen und Umbildungen der 
ſpaͤteren Dichter abzuſchaͤtzen habe, noch in einigen erheb— 
lichen Zweifel gezogen werden koͤnnen, da man gewiß zu: 
geben wird, daß einmal die Homerifchen Gedichte nicht 
die aͤlteſten ſind, welche uͤberhaupt gedichtet wurden und 
fruͤhere fuͤr uns verloren gegangene Gedichte ohne Zweifel 
eine Menge Localmythen behandelten, die uns jetzt nur 
durch ſpaͤtere, meiſtentheils die juͤngſten Schriftfteller auf: 
bewahrt ſind; zweitens daß es keineswegs die Abſicht des 
Saͤngers war, alle Mythen in ſein Epos aufzunehmen, 
ſondern nur diejenigen, welche nothwendig oder geeignet 
waren, um fein Epos zu verdeutlichen oder zu verſchoͤ— 
nern und anmuthsvoller zu machen, und daher die hei— 
tere epiſche Farbe tragen mußten; drittens, daß dem Ho⸗ 


59) Paus. I, 31, 4. Creuzer IV, 238. 60) Paus. IV, 
1, 8. 61) cf, Symb, IV, 457. Hesych. II. p. 1546. 62) 
cf. Hymn. XXVIII. 63) Hymn. 42, 7. 64) Sat. II, 5, 
109. 65) Ovid. Met. VI, 114. 66) Paus. VIII, 31, 1. 
Sophocl. Oed. Col. 683. 67) Tzetz. Lycophr. 698, 68) 
Od. I, 28, 19, 20. 69) Od. II, 13, 21. 70) XXXIII, 27. 
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mer ſelbſt, als einem aſiatiſchen Saͤnger, keineswegs alle 
Sagen des Continents bekannt ſein konnten, ſondern er 
nur die mitgebrachten und ſchnell auf dem uͤppigen Bo⸗ 
den der Colonien wuchernden Sagen zur Hand hatte — 
ſo muß man doch bedenken, daß dieſer Dichter die aͤlteſte 
erhaltene Quelle iſt, und daß die Griechen des Auslan: 
des die Mythen der Heimath als ein heilig anvertrautes 
Gut betrachteten und wenigſtens in den erſten Jahrhunder⸗ 
ten ſo rein als moͤglich zu erhalten ſuchten. Wenden wir 
dies auf den Mythus von der Perſephone an, ſo muͤſſen 
wir zwar die Homeriſche Geſtalt deſſelben oben anſtellen, 
ſind aber dadurch noch keineswegs berechtigt, andere For⸗ 
men, in welchen der Mythus erſcheint, für jünger, oder 
gar fuͤr Erfindungen und Ausſchmuͤckungen ſpaͤterer nach 
Neuerung ſtrebender Dichter zu erklaͤren, falls das nicht 
aus der Geſtalt der Mythen ſelbſt hervorgeht. Bei die⸗ 
ſer Gottheit iſt die myſtiſche Seite uͤberwiegend, ein Ele⸗ 
ment, welches dem Homer ganz fremd geblieben iſt. Ho⸗ 
mer gedenkt der Demeter nur gelegentlich, aber in dieſen 


wenigen Stellen ſo entſchieden, daß man behaupten moͤchte, 


ihm ſei nur die eine Eigenſchaft derſelben, als Ackergoͤt⸗ 
tin, bekannt geweſen “). Wir haben jetzt zu unterfuchen, 
ob Homer die Sage vom Raube der Kora gekannt hat. 
Insgemein wird eine ſolche Bekanntſchaft angenommen, 
und zwar ſchon von einigen aͤlteren Erklaͤrern; heißt ja 
doch Hades drei Mal xAvuronwiog ); wie namentlich 
neuerdings von Welcker ). Preller ſtimmt dagegen, weil 
das Epitheton in der Mythe vom Raube der Kora bei 


den Dichtern ſowol als auf den plaſtiſchen Denkmaͤlern . 


etwas fo Habituelles ift, daß man annehmen müßte, wo 
feiner gedacht werde, da muͤſſe auch der Mythus bekannt 
ſein; das Epitheton koͤnne ganz der Homeriſchen Analo⸗ 
gie gemaͤß anders bezogen werden, Homer koͤnne ſeine 
Heroen nicht ohne die Auszeichnung eines Geſpannes den⸗ 
ken, wie viel weniger feine Götter! Außerdem kenne Ho⸗ 
mer nicht die Genealogie, nach welcher Perſephone die 
Tochter der Demeter ſei; Demeter heiße zwar die Ge⸗ 
liebte des Zeus, und Perſephone die Tochter des Zeus, 
aber, worauf es doch ankomme, Perſephone heiße nir⸗ 
gends in der Odyſſee und Ilias die Tochter der Demeter; 
es gebe andere aͤltere Genealogien, welche der Homeri⸗ 
ſchen Poeſie fo ſehr zugeſagt hätten, als die ſpaͤtere ge: 
woͤhnliche ihm entgegenſtehe, und zu der Heſiodiſchen 
Theogonie paſſe. Dieſe abweichenden Genealogien, welche 
Homer befolgt haben ſoll, ſind ihm 1) eine von Apollo⸗ 
dor (I, 3, 1) erwähnte, nach welcher Perſephone Toch⸗ 
ter der Styr iſt, welche Homer die aͤlteſte und vorzuͤg⸗ 


lichſte der Toͤchter des Okeanos nennt, bei deren Quelle 


die Goͤtter ſchwoͤren; 2) die Eleuſiniſche Sage, wo die 
Daeira, deren Identitaͤt mit der Perſephone Aſchylos ver⸗ 
buͤrge, eine Schweſter der Styx, Eleuſis dagegen ein 
Sohn der Daeira und des Hermes heißt. Nach dieſen 


71) ſ. Müller, Prolegg. p. 127. Preller Demeter. S. 4. 
72) II. V, 654. XX, 445. XVI, 695. Vergl. das Schol. zu 
der erſten Stelle, Etym. M. p. 520. Apollon Lex. Homer. p. 
100, 83. Bekker. Lehrs., de Stud. Aristarch, p. 155. 73) 
Raub der Kora in der Zeitſchrift für Geſchichte und Auslegung der 
alten Kunſt. I, 1. 
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Genealogien laſſe ſich eine ältere Form vom Raube aus⸗ 
denken — man denke! — von der noch einige Überbleib⸗ 
ſel da waͤren “). 

Wollten wir auch alle dieſe Preller'ſchen Saͤtze von 
Vorn herein zugeben, ſo folgte daraus doch noch nicht, 
daß Homer die ſpaͤter gewoͤhnliche Form der Sage un⸗ 
bekannt geweſen iſt. Koͤnnen denn nicht in verſchiedenen 
Gegenden verſchiedene Sagen gleichzeitig entſtehen; muß 
denn darum eine Mythe dem Homer unbekannt geblieben 
ſein, weil er ſie nicht erwaͤhnt, nicht zu ſeiner Poeſie 
paſſend findet? Auch moͤchte ich noch bezweifeln, daß 
Perſephone, wenn ſie die Tochter der Demeter iſt, deshalb 
gleich eine myſtiſche Gottheit ſein muß. Verwandtſchaft 
wird darum nicht beſtritten, und ebendieſe hat Veran⸗ 
laſſung gegeben, daß ſoviel Myſtiſches an den Raub 
geknuͤpft iſt. Homer fand den ganzen Mythenreichthum 
vor und waͤhlte ſich, was ihm zuſagte. Liegen aber in 
ſeiner Poeſie nicht ausdruͤckliche Beweiſe vor, daß er die 
gewoͤhnliche Form vom Raube der Kora nicht gekannt 
habe, ſo muͤſſen wir Preller's Anſicht auf ſich beruhen 
laſſen und nur wiederholen, daß Perſephone erſt die 
Goͤttin ſein mußte, welche mit der Natur geboren wird, 
ehe ſie diejenige werden konnte, welche mit der Natur 
ſtirbt, und daß erſt ſpaͤter ſich an die geraubte Tochter 
die Ideen geknuͤpft haben, welche ſie mit myſtiſchem Dun⸗ 
kel umgaben. 

Wir haben die Homeriſche Perſephone zu behandeln, 
und muͤſſen allerdings zugeben, daß eine große Verſchie⸗ 
denheit zwiſchen ihr und der Kora ſtattfindet. Zwar iſt 
auch die ſpaͤtere Perfephone Gemahlin des Aidoneus und 
Herrſcherin im Todtenreiche, aber das iſt bei ihr blos 
etwas Außerliches, dem Mythus Angezwungenes; doch 
gebiert ſie offenbar von Pluton den Jakchos, wenn ſie 
ihn auch von Demeter ſaͤugen laͤßt; alſo war die Ehe 
doch fruchtbar! Eigentlich iſt ſie der Demeter Kind, ſie 
iſt das Product derſelben, die Natur, welche im. Früh: 
linge jaͤhrlich der Erde entſproßt. Aber das iſt nicht Al— 
legorie zu nennen, wie Preller thut, denn eine Allegorie 
iſt willkuͤrlich und hat niemals im Glauben der Voͤlker 
einen Platz eingenommen. Das iſt grade der große Un⸗ 
terſchied zwiſchen Allegorie und Mythe, daß dieſe ein 
nothwendiges Erzeugniß des geiſtigen Beduͤrfniſſes einer 
Nation iſt, in der Allegorie aber als willkuͤrlicher Einkleis 


dung einer Wahrheit nur die Wahrheit, nicht aber die 


Form, wie in der Mythe geglaubt werden kann. Prels 
ler fragt, wie auf die Kora der Name Perſephone paſſe, 
welcher eine Wuͤrgerin bezeichnet, und zeigt, daß die Goͤt⸗ 
tin im Homer das ſei, was der Name beſage. Ich gebe 
ihm zur Antwort: Demeter heißt Mutter, Erdmut⸗ 
ter, Kora, Tochter, Perſephone iſt urſpruͤnglich 
nur ein Epitheton, welches freilich fruͤh genug zum 
Namen ſelbſt geworden iſt, wie die Namen der meiſten 
Heroen urſpruͤnglich nur Epitheta beſtimmter Götter ger 
weſen ſind, um freilich fruͤh genug ſich von dieſen abzu⸗ 
loſen und ſelbſtaͤndige Weſen zu bezeichnen. Iſt dieſe 
Erklaͤrung nicht einfacher als die Preller'ſche, und iſt es 


74) f. Preller S. 7—9. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section XVIII. 
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nicht gerathener, zu einer ſolchen Erklaͤrung ſeine Zuflucht 
zu nehmen, als ein Weſen fuͤr eine Zwittergeſtalt zu er: 
klaͤren, es in eine doppelte Perſoͤnlichkeit zu zerreißen, da 
man alle ihre Eigenthuͤmlichkeiten naturgemaͤß und my⸗ 
thologiſch richtig erklären kann? Im Homer iſt fie abs 
geſchieden und in das Dunkel der Erde, an die 2 
Sie 
vollzieht Fluͤche, raͤcht jedes Verbrechen nach Maßgabe 
ſeiner Schwere, die Grauſen erregenden Erinnyen ſind 
ihre Dienerinnen, den Menſchen aber und den heiteren 
olympiſchen Geſtalten find fie ein Graͤuel. Die Epitheta 
in der Odyſſee ſind freilich milder und weniger furchtbar, 
aber in der Hauptſache hat ſich doch nichts geaͤndert. 
Doch gibt Preller nicht ſoviel auf Einzelnheiten, 
als auf die Differenz der ganzen Anſchauungs- und Ge— 
fuͤhlsrichtung, welche fo groß fein ſoll, daß an einen Ur: 
ſprung aus gemeinſchaftlicher Quelle gar nicht zu denken 
ſei. Die Homeriſche Perſephone ſteht ihm uͤberall im 
ſchroffſten Widerſpruch zu der Kora, und Heſiod ſcheint 
ihm derjenige Dichter zu ſein, welcher die Kora zuerſt 
in die Mythologie einfuͤhrte und namentlich jene Combi⸗ 
nation der Kora mit der Perſephone gemacht hat (ſ. S. 
12). Hier wird aber gar nicht unterſucht, ob in jenen 
religioͤſen Tagen eine ſolche Willkuͤr möglich war, ob He—⸗ 
ſiod bei ſo leichtſinnigem Verfahren Glauben gefunden ha— 
ben wuͤrde; ja man ſieht gar nicht ein, was den Heſiod 
wol dazu bewogen haben koͤnnte, aus zwei verſchiedenen 
mythologiſchen Weſen, die doch wahrlich keine mathemati— 
ſchen Groͤßen ſind, ein einziges zuſammenzuflicken, und 
noch viel weniger, wie ihm das gelingen konnte, wenn 
beide ohne innere tief begruͤndete Verwandtſchaft waren. 
Die Homeriſchen Anſichten vom Tode und diejenigen, 
auf welchen die Idee vom Raube der Kora beruht, ſind 
allerdings verſchieden. Homer kennt jenen blos als eine 
furchtbare Macht, aber nur in Beziehung auf das Men— 
ſchenleben. Dieſes allein ſcheint ihm der Bedingung des 
Sterbens unterworfen, und das Geſetz des Todes iſt ihm 
nur eine tuͤckiſche eigenfinnige Gewalt, die dem friſchen 
Heroenleben aus verſtecktem Hinterhalte auflauert. In 
der Koramythe iſt der Tod allgemeines Naturprincip, ur— 
ſpruͤnglich ſtirbt blos die Vegetation dahin, die Menſchen 
werden aber als Pflanzen gedacht, welche gemeinſchaftlich 
mit der Natur aus dem fruchtbaren Schooße der Deme— 
ter geboren werden; alſo auch in ihnen lebt und ſtirbt 
die Kora! Die chthonifche Demeter abſorbirt und ges 
biert die Vegetation, der chthonifche Zeus, eigentlich nur 
ihr Begleiter, iſt nichts als die abſtracte Naturregel, nach 
welcher alles zu beſtimmten Zeiten wird und zu fein auf— 
hoͤrt. Er iſt nicht bloßer Todesgott, welcher Alles ver 
dirbt, er iſt auch productiver Gott der Fluren, der nach: 
malige Pluton: Vater des Jakchos, des Segenskindes. 
Bei Heſiod finden ſich dieſe Vorſtellungen zuerſt, weil 
die Homeriſchen Heroen nichts mit der Natur und der 
Vegetation zu ſchaffen haben, und einer höheren Auchyen 
folgen ſollen, als diejenige iſt, welcher die Natur gehorcht. 
Daraus folgt aber noch nicht, was Preller will, daß Hos 
mer die Ideen nicht kannte, ſondern nur, daß er ſie nicht 
gebrauchte. Deſſenungeachtet ſcheint die Idee der Kora, 
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des chthoniſchen Zeus, der chthoniſchen Demeter in den 
alten Pelasgiſchen Religionen begründet zu fein, welche 
freilich wanken mußte, als durch die große Voͤlkerwande⸗ 
rung, welche ſo viele Helleniſche Staͤmme nach Aſien 
hinuͤbertrieb, ein regeres Leben in Griechenland Eingang 
gefunden hatte. Das ſagt ausdruͤcklich Herodot“). 
Heſiod ) befiehlt dem Landmann, wenn er pfluͤge, zum 
chthoniſchen Zeus und der heiligen Demeter zu beten, 
daß fie die Fluren ihm ſegnen möchten, aber der chtho= 
niſche Zeus iſt der Aidoneus, welcher das Lager der Des 
meter beſtieg, mit ihr die ſchoͤne Perſephone zeugte und 
nachher fie der Mutter raubte, auf den Wink des Kro— 
nion. Den chthoniſchen Zeus kennt ſchon Homer ). 
Aber auch die Idee des Werdens ſoll im Homer eine 
andere ſein, als diejenige, welche ſich in der Idee von der 
Kora nach der Anſchauung des vegetirenden Werdens, 
alſo des Wachſens, entwickelt hat. Im Homer iſt Okea⸗ 
nos der Anfang der Goͤtter und aller Dinge, aber blos 
im raͤumlichen Sinne eines ſeitwaͤrts von der Erde lie— 
genden Landes; Okeanos iſt die Grenze des Sichtbaren 
und der Anfang des Unſichtbaren, daher man auf ihn 
alles beziehen zu muͤſſen glaubte. Jenſeit dieſer Grenze 
ſind die Wohnungen des Aidoneus, der Perſephone und 
das ſchoͤne Elyſion. Im Heſiod ſteht allerdings Gaͤa an 


der Spitze, welche Homer) blos in der Bedeutung des. 


Erdbodens kennt; daraus folgt aber noch nicht, was 
Preller ſagt, daß durch Heſiod die Gaͤa erſt das gewor⸗ 
den ſei, was ſie nun mehr und mehr wird, die Mutter 
Erde, das Zeugeriſche vorzugsweiſe, aus welcher Götter, 
Menſchen und Thiere hervorgegangen ſind, ſondern im 
Gegentheil der ganze Anſtrich der Heſiodiſchen Sagen iſt 
ſo, daß man ihn fuͤr den aͤlteren halten muß, da hier 
das Menſchenleben mit der Natur noch eng verbunden, 
im Homer aber beides ſchon geſchieden, die geiſtige Ent⸗ 
wickelung alſo ſchon einen Schritt weiter gegangen iſt. 
Preller ſagt ſehr richtig, daß die chthoniſche Demeter als 
Mutter der Kora nur eine andere Anwendung der Ur— 
mutter Gaͤa iſt, mit andern Worten, daß in der Demeter 
und der Gaͤa derſelbe Grundgedanke liegt. Kora ver— 
tritt dabei das nach dem vegetativen Werden vorgeſtellte 
Werden uͤberhaupt und das Gewordene (S. 16). 

Die dritte Differenz, welche Preller hervorhebt, um 
ſeine Anſicht zu beglaubigen, iſt eine mehr eingebildete: 
die Heſiodiſchen Goͤtter ſeien Naturkraͤfte, ihre Perſonifi⸗ 
cation mehr eine mythologiſche Verkleidung, wenig von 
baarer Allegorie verſchieden; die Homeriſchen Götter aber 
feten das, was fie find und nichts anderes, was ſich et— 
wa noch dabei denken läßt. Ich wiederhole dagegen mei⸗ 
nen oben ausgeſprochenen Satz, die Homeriſchen Götter 
ſind mehr von der Natur getrennt, ebenſo wie die Men⸗ 
ſchen, weil die geiſtige Bildung einen Schritt weiter ge⸗ 
gangen iſt. Homer konnte aber die Heſiodiſchen Götter 
nicht gebrauchen, weil ſie im Epos handeln, nicht mit 
der Natur leiden ſollten. Der chthoniſche Zeus, die chtho⸗ 
niſche Demeter und die Kora, das Product ihrer Liebe, 


75) II, 171. 


76) "Eoy. v. 465. Theog. 912 sg. 77) 
Il. IX, 157. 


78) I. XV, 198, 


298 


PERSEPHONE 


waren ohne Zweifel, wie auch Preller ſehr richtig behaup⸗ 


tet (S. 23) in den alten Pelasgiſchen Culten ſtets uns 
zertrennlich verbunden, d. h. man konnte die eine Gott⸗ 
heit nicht trennen von der anderen, eine nicht denken 
ohne die andere. Ob ſie Homeriſche Namen hatten oder 
nicht, iſt im Grunde gleichgültig. Doch haben wir ſchon 
oben die Vermuthung ausgeſprochen, daß der Name 
Ileoosgörn urſpruͤnglich nur ein Epitheton iſt; uͤber 
den Namen des Vaters eine Vermuthung auszuſprechen, 
würde gewagt fein, doch war Zeus gewiß ſchon lange 
vor der Doriſchen Wanderung im Gebrauch, und 710 58 
und Ai eòs konnte erſt aufkommen, als man beide ge⸗ 
trennt hatte. So ſcheint alſo die Bezeichnung, „der Uns 
ſichtbare“ auch ein bloßer Beiname zu ſein, waͤhrend 
Zeig, wenn es mit Heög zuſammenhaͤngt, oder vielleicht 
mit ihm identiſch iſt, recht gut zu Demeter und Kora 
paßt. Antiirug iſt aber ohne Zweifel ſchon wegen der 
alterthuͤmlichen Vermiſchung des o mit 57 die primitive 
Pelasgiſche Benennung der Gottheit. Daß eine Duplici⸗ 
taͤt in dem Weſen der Kora angenommen werden muß, 
leuchtet ein, denn ſie wohnt bei den Olympiern und in 
der Unterwelt, ebenſo wie die doppelte Pietaͤt, welche die 
Tochter einmal gegen die Mutter und zweitens gegen ih⸗ 
ren Gemahl beobachtet, nicht zu verkennen iſt, obgleich 
beide im grellen Widerſpruche zu ſtehen ſcheinen. Aber 
wir duͤrfen uns deshalb nicht verleiten laſſen, wie dies 
die Griechen thaten, eine doppelte Perſephone anzuneh⸗ 
men, und zwiſchen ihnen wie zwiſchen zweien Perſonen 
zu unterſcheiden “). Preller will im Mythus vom Raube 
ſelbſt Spuren der Übertragung finden. Der Raub be⸗ 
zeichne hochzeitliche Gebraͤuche, welche bei den Griechen 
und Roͤmern der hiſtoriſchen Zeit noch lange im Gebrau⸗ 
che geweſen ſind. Die Homeriſche Mythe ſcheine zu ſa⸗ 
gen, daß Perſephone des Aidoneus eheliche Gemahlin ge⸗ 
worden ſei, von dem Unfreiwilligen, von dem Zwange 
ſei durchaus noch keine Rede. Aber er hatte auch keine 
Gelegenheit dazu. Dazu kommt die Dichtung des Home— 
riſchen Hymnus, daß Perſephone aus der Mitte der Okea⸗ 
ninen und die des Orpheus, daß ſie am Okeanos geraubt 


ſei ). Daß demnaͤchſt auch Flußnymphen und Nereiden, 


Athene und Artemis genannt werden, erklaͤrt er dur 
Interpolation. Der Sinn dieſer Sage ſei: Perſephone 


und Aidoneus wohnen am Okeanos, am Okeanos ſei ja 


auch der Pegaſos geboren. Die erſte Variation auf das 
bei Homer gegebene Verhaͤltniß ſei, daß Aidoneus die 
Perſephone am Okeanos geraubt habe, Perſephone ſei 
Gemahlin des Aidoneus und wohne mit ihm am Okea⸗ 
nos; damit ließen ſich paſſend die oben erwähnten Ges 
nealogien combiniren, wo Perſephone ſelbſt eine Okea⸗ 
nine, oder Tochter der Okeanine Styx heißt. Dabei 
kann man aber fragen, was wird durch dieſe gekuͤnſtelte 


und weit hergeholte Annahme erklaͤrt? Iſt es nicht viel 


einfacher, anzunehmen, daß Homer die ganze Mythe ge⸗ 
kannt, auch das Unfreiwillige der Vermaͤhlung der Kora 


79) Die Belege find von Preller (S. 23) citirt. Epiorates 
ap. Aelian. H. A. XII, 10. Artemidor. Oneirocr. II, 34. Apo- 
stol. Proverb. X, 97. 80) Hom. Hymn. v. 5. Orph. ap. 
Schol. Hesiod, Theog. 914. N 
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mit dem Aidoneus, und die Sage nur bei Seite gefchos 
ben habe, weil fie nicht recht zum Ganzen paßte; daß 
der Okeanos das Element ſei, welches mit der Demeter 
und Kora eng verbunden iſt, welches die Fluren gedeihen 
laͤßt, liegt auch am Tage, und ſo hat es gewiß mehr 
Sinn, wenn man die Umgebung der Kora durch Okea— 
ninen dahin deutet, daß die Goͤttin des Hades in der 
Fuͤlle ihres Reizes unfreiwillig geraubt, aber doch dem 
Verhaͤngniß gefolgt ſei, um in einer andern Welt Köni: 
gin zu werden. Dahin paſſen auch die Flußnymphen und 
die Tochter des Nereus vortrefflich, und man ſieht ſich 
nicht genoͤthigt, auch dieſe Verſe fuͤr interpolirt zu halten, 
wenn man auch den einen Vers, welcher Athene und Ars 
temis erwaͤhnt, ſtreichen muß. So iſt auch der Übergang 
leichter zu der ſpaͤtern Geſtalt der Sage, in welcher frei⸗ 
lich noch manches anders erſcheint; aber wir brauchen 
doch blos anzunehmen, daß die Sage gewachſen, nicht 
daß ſie im Laufe der Zeit ganz unkenntlich geworden ſei. 
Der Raub iſt im Homer ſchon durch den Todesgott 
geſchehen, wenn auch hier die Perſoͤnlichkeit der Perſe— 
phone mehr hervortritt, und ihre Beziehung zu der vege— 
tabiliſchen Welt mehr in den Hintergrund geſchoben wird. 
Daß Homer die Schmerzensmutter, die Anutrue Ayala 
nicht erwaͤhnt, zeigt blos, daß er die Mythe nicht anzu⸗ 
wenden wußte, nicht daß er ſie nicht gekannt habe; ſie 
aber fuͤr ein ſpaͤteres Erzeugniß anzuerkennen, dagegen 
ſpricht ihr ganzer Anſtrich, der viel zu natuͤrlich iſt. An 
eine Allegorie, wie Preller (S. 28) ſagt, iſt aber gar 
nicht zu denken, da dieſe, wie ſchon bemerkt, Willkür 
vorausſetzt, die Mythe dagegen ſich tief im Volksglauben 
begruͤndet, in dem Willkuͤr nie Platz gewinnen kann. 
Preller ſelbſt vermuthet, daß zwiſchen dem chthonifchen 
Zeus und der chthonifchen Demeter urſpruͤnglich ein in: 
nigeres Verhaͤltniß ſtattgefunden habe, da die XKYovia in 
Hermione Schweſter des Krüuerog heiße“), aber ohne 
davon Gebrauch zu machen. Auch das Unwahre des 
Schmerzes der Demeter, welches Preller (S. 26) ſo 
ſtark ruͤgt, faͤllt weg, wenn man ein unabwendbares 
Verhaͤngniß unterſchiebt, und noch viel weniger iſt die 
Perſephone, welche als Kora die Fluren ſchmuͤckt, uns 
paſſend Herrſcherin der Todten, wenn ſie einmal des Ai— 
doneus Gemahlin geworden iſt. 

$. 4. Fragen wir nach den nachhomeriſchen Quellen 
über den Raub der Kora, fo iſt es fo gut als ausge: 
macht, daß dieſe Sage viel in Hymnen, in epiſchen und 
lyriſchen Liedern beſungen iſt, aber um ſo ſchmerzlicher 
iſt es, daß alle, wenige Fragmente ausgenommen, bis 
auf den Homeriſchen, welcher auch verſtuͤmmelt und zum 
Theil interpolirt iſt, verloren gegangen ſind. Verloren 
iſt fuͤr uns zuvoͤrderſt der Hymnos des Archilochos, wel— 
cher für einen Agon auf Paros gedichtet war“), alſo 
wahrſcheinlich die pariſche Form des Koraraubes beſchrieb. 
Aus dem Hymnus des Laſos find uns“) einige Verſe 
erhalten. Pindar's letztes Gedicht war ein Hymnus auf 
die Todtengoͤttin, wahrſcheinlich für den Cult feiner Vater: 


81) Paus. II, 38, 3. 32) Schol. Aristoph. Aves. 1762. 
83) durch Athen. X. p. 455, C. XIV. p. 624, E. 
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ſtadt, der Thebaniſchen Thesmophoros Perſephone; die Göttin 
hatte den Geſang von dem Dichter ſelbſt gefodert und dieſer 
ihn erſt kurz vor feinem Tode vollendet“). Nach Preller 
(S. 58) war in dem Hymnus nicht blos die Perſephone, 
ſondern auch die Demeter beſungen, wie es denn uͤber— 
haupt nicht wahrſcheinlich iſt, daß die Goͤttin in jener 
Zeit ohne ihre Mutter beſungen worden iſt. Endlich 
Bakchylides ſang den Raub in einem Hymnus und ließ 
ihn in Kreta geſchehen, welche Inſel durch den epiſchen 
Ruhm ſeines Demeterdienſtes vorzuͤglich dazu geeig— 
net ſchien. Auch des Keleos ward in dem Hymnus ge— 
dacht). a 
Die epiſchen Hymnen befangen den Attiſch-Eleuſi— 
niſchen Demeterdienſt, und da die Attiſchen Sagen und 
Religionen erſt ſpaͤter dem Epos zugaͤnglich geworden, ſo 
iſt es wahrſcheinlich, daß ſie alle juͤnger ſind, als der 
Hymnus des Archilochus “). Hierin ward verherrlicht, 
daß die ſuchende Demeter Magd des Keleos geworden, 
daß ſie in Eleuſis ihre Tochter wiedergefunden, und in 
der Freude daruͤber den Sterblichen die Gabe des Ge— 
treides verliehen habe“). Ein Ort der Niederfahrt in 
den Hades iſt Attika erſt ſpaͤter geworden. Dieſe Sa— 
gen wurden in der Folgezeit von den Griechen aller Or— 
ten anerkannt. Doch folgt daraus nicht, daß es in fruͤ— 
herer Zeit ſchon der Fall war, vielmehr iſt es wahrſchein— 
lich, daß die Culte von Kreta, Paros und Hermione, 
wo auch, nach der ſpaͤteren Sage, die Goͤttin den Raub 
durch Pluton erfahren hatte“) und von Theben, deren 
Kadmia ja das Brautgeſchenk der Perſephone von der 
83 des Zeus war?), bedeutend Alter find und frühere 
eltung hatten. Daſſelbe gilt von dem Homeriſchen 
Hymnus, von dem des Muſaͤos und Pamphos, welche 
beiden Saͤnger die erſten Urheber aller religioͤſen Poeſie 
für Attika ſind“ ). Preller zeigt (S. 61), daß fie in die 
Hände des Pauſanias nicht in ihrer urſpruͤnglichen Ges 
ſtalt, ſondern in ſehr modificirtem Zuſtande gekommen 
ſind. Dieſes folgert er ſchon aus den Fragmenten. Aber 
es gab auch eine Sammlung Attiſcher Hymnen, welche 
namentlich Krates als Quelle fuͤr ſeine Schrift uͤber den 
Attiſchen Dialekt benutzt hat“). Pamphos' Hymnen 
ſeien in dieſer Sammlung enthalten geweſen, und man 
habe ſie wol blos deshalb die aͤlteſten genannt, weil 
ſie in dieſer den erſten Platz einnahmen. Auch die des 
Muſaͤos und von Orpheus wenigſtens die, welche ſich 
auf die Religion bezogen, haͤtten in dieſem Buche einen 
Platz gehabt). Die Orphiſchen Hymnen waren im Ge— 
brauche der Lykomiden bei ihren prieſterlichen Functionen 
an der Eleuſiniſchen Weihe“). An dieſe Prieſterfamilie 
war ein Theil der Hymnen des Pamphos gerichtet!“, 
und von denen des Muſaͤos wenigſtens der auf die De— 


84) Paus. IX, 23, 2. Vit. Pindar. Cod. Vratislav. A. 
85) Schol. Hesiod, Theog. 944. Schol. Aristoph. Acharn, 47. 
86) Preller ©. 59. 87) Aristid. Eleusin, p. 422 Dind, 
Etym. NM. p. 329, 36, 88) Apollod, I, 5, 1 und d. Paroe- 
miogr. s. v. ay&Aaoros neıoe, 89) Euphor, f. 48 Meinecke. 
90 Paus. VII, 21, 3. IX, 29. 3, 91) Athen. XIV, 633, B. 
92) cf. Lobeck Aglaoph, p. 874. 98) Paus. IX, 30, 6. 94) 
Id. 27, L, 
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meter“). Die Lykomiden waren urſpruͤnglich ein kau⸗ 
koniſches Geſchlecht, welches aber nachmals für echt At— 
tiſch gelten wollte“). Daraus vermuthet Preller (S. 62), 
daß die ganze Sammlung fuͤr die Lykomiden gemacht war, 
um von ihnen bei den Eleuſiniſchen Feſten benutzt zu wer⸗ 
den. Da nun aber die Lykomiden erſt ſeit dem Ausſter⸗ 
ben der Keryken das Amt der Daduchen verwaltet haͤt⸗ 
ten“), ſo iſt es ihm wahrſcheinlich, daß die ganze Samm⸗ 
lung erſt in jener Zeit gemacht wurde. Daran knuͤpft 
ſich nun eine andere Vermuthung, daß der Raub der 
Kora ſchon vor Pamphos in der griechiſchen Nationalmy: 
thologie Eingang gefunden, daß er aber, ungeachtet er wes 
nig Eigenthuͤmliches dichten konnte, doch einiges echt At⸗ 
tiſche in den Hymnos aufgenommen habe. Die Mythe 
war ſchon allgemein geworden, aber grade deswegen 
hatte fie ſich in den verſchiedenen Gegenden den Locali⸗ 
täten zu accommodiren, was alſo in dieſer Hinſicht Eleuſi⸗ 
niſch war, oder dafür gehalten wurde, gehört dem Pam: 
phos, während das Andere allgemein Helleniſch iſt. So 
hatte Pamphos zuerſt gedichtet von dem Narkiſſos, wel⸗ 
chen Perſephone gepfluͤckt haben ſollte“), und welcher 
von Sophokles“) als eigenthuͤmliche Bekraͤnzung der 
beiden Goͤttinnen in Attika genannt wird. Was den 
Homeriſchen Hymnus anlangt, ſo iſt ſein innerer Werth 
der ſicherſte Buͤrge ſeines Alterthums. Deſſenungeachtet 
macht Preller (S. 67) darauf aufmerkſam, daß er nicht 
in allen feinen Theilen für gleichmäßig alt paſſiren koͤnne, 
wie dies von Matthiaͤ und Hermann (Briefe an Creu⸗ 
zer S. 3) bewieſen iſt. Aber die Differenzen, welche 
durch die Citate des Pauſanias entſtanden ſind, haben 
weniger Gewicht, wenn man bedenkt, daß Pauſanias oft 
aus dem Gedaͤchtniſſe citirt, und daß er den Homeriſchen 
Hymnus leicht mit dem des Pamphos verwechſeln konnte, 
um fo mehr, da beide große Ahnlichkeit gehabt zu haben 
ſcheinen. Der Hymnus wird entweder bei den Rhapſo— 
denwettkaͤmpfen, oder waͤhrend des Cultus der Goͤt— 
ter ſelbſt zu deren Verherrlichung recitirt worden ſein. 
Aber die Beziehung auf den Attiſch-Eleuſiniſchen Cult 
tritt überall fo beſtimmt und fo entſchieden hervor, die 
Localmythe iſt als ſolche ſo deutlich ausgepraͤgt, daß man 
durchaus nicht zweifeln kann, daß er bei einem Rhapfo- 
denwettkampfe vorgetragen iſt. Welcker“) vermuthet, daß 
dieſes bei dem Feſte der Panathenaͤen geſchehen ſei, denn 
die Panathenaͤen verherrlichten nicht blos die Athene, ſon— 
dern gingen auch die übrigen Götter Attika's an. Es 
war ein Attiſches Nationalfeſt, wobei man den Goͤttern 
dankte fuͤr den Wohlſtand und die Bildungsſtufe, auf 
welche ſie das Land erhoben hatten, und daran hatte 
Demeter nicht minderen Antheil als Athene ſelbſt. Sie 
hatte Athen mit ihren Fruͤchten und Myſterien geſegnet, 
deshalb hatten die Gottheiten von Eleuſis einen vorzuͤg⸗ 
lichen Antheil an den Panathenaͤen, wie es denn auch 
wahrſcheinlich iſt, daß die Eleuſiniſche Mythologie grade 


an dieſem Feſte vorgetragen iſt ?). Mit den Attiſchen Fe⸗ 


95) Paus. I, 22, 4. IV, 1, 4. 96) Müller, Proleg. p. 
254. 97) Müller, Minerva Polias. p. 43. Proleg. p. 250 s. 
98) Paus. IX, 31, 6. 99) im Oedip. Col. v. 681. 

1) Epiſcher Cyklus. S. 392. 2) Aristid, Athen. v. I. 24 Dind. 
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ften der Demeter war aber ein muſiſcher Agon nicht ver⸗ 
bunden, und auch ſonſt iſt bei dieſen kaum ein Anlaß 
zu dem Vortrage dieſes Gedichtes denkbar). Wenn nun 
der Demeterhymnus durch muͤndlichen Vortrag der Rha⸗ 
pſoden der Nachwelt uͤberliefert wurde, ſo laſſen ſich all⸗ 
mälige Accommodationen und zeitgemäße Umgeſtaltungen 
leicht erklären. Der Name Homer aber konnte ihn vor 
Modificationen nicht ſchuͤtzen, weil dieſe kleineren Gedichte 
dem großen Saͤnger erſt ſpaͤt zugeſchrieben ſind. Voß 


a 


TEE — 


glaubt, ein Attiker und Eleuſiniſcher Prieſter ſei der Ver⸗ 


faſſer des Hymnus, dagegen ſtreitet Preller (S. 74) mit 
hinreichenden Gruͤnden, indem er namentlich ſich auf die 
Überlieferung beruft, daß zuerſt Pamphos den Attiſchen 
Cult mit Hymnen verſehen haͤtte, und daß der Pamphi⸗ 
ſche Hymnus dem Homeriſchen ſehr nahe verwandt war. 
Was die Zeit betrifft, in welcher der Hymnus entſtanden 
war, ſo erklaͤrt Preller (S. 78) die Erwaͤhnung der 
Nyſaͤiſchen Flur fuͤr einen ſpaͤtern Zuſatz, denn in der 
Stelle, wo Perſephone ſelbſt ihrer Mutter erzaͤhlt, wie 
ſie Aidoneus entfuͤhrt habe, geſchah gar keines beſtimmten 
Ortes Erwaͤhnung, und es laſſe ſich daher vermuthen, 
daß der Hymnus den Raub noch an den Okeanos ver: 
legt habe, wo die Wieſe und der Hain der Perſephone 
iſt“). Auch lege offenbar Apollodor ) bei feiner Erzaͤh⸗ 
lung den Homeriſchen Hymnus zum Grunde, und er⸗ 
gaͤnze ihn nur aus anderen Dichtern und Mythographen. 

Preller °) theilt nun den Hymnus in vier Partien: 
1) die Anthologie und Entfuͤhrung der Kora, 2) das 
Suchen der Demeter, 3) ihre Entfernung von der Goͤt⸗ 
terwelt und Gegenwart in Eleuſis, 4) die Ruͤckkehr der 
Kora zur Demeter, der Vertrag und die Ruͤckkehr der 
beiden Goͤttinnen auf den Olymp. Die Anthologie und 
Entführung der Kora ift von V. 1— 40 und V. 414 
433 beſungen. Kora ſpielt mit den Toͤchtern des Okea⸗ 
nos. Auf reizender Wieſe ſammeln ſie Blumen, Krokos, 
Veilchen und Roſen, und was ſonſt der Helleniſche Fruͤh⸗ 
ling an anmuthigen Blumen hervorbringt. Da laͤßt Gaͤa 
den verhaͤngnißvollen Narkiſſos wachſen, Kora greift dar⸗ 
nach, die Erde wankt unter ihren Fuͤßen, und das ju⸗ 
gendliche Maͤdchen wird eine Beute des Aidoneus. 

Mit Recht hält Preller hier die Verſe von 27—37 
fuͤr interpolirt und zwar in der Abſicht, um den Zeus zu 
entſchuldigen, daß er die Entfuͤhrung der Kora zugegeben, 
theils um die zerynthiſche Hekate in die Mythe zu ver⸗ 
flechten. Die Rechtfertigung des Zeus iſt an und fuͤr 
fi ungereimt, da er es grade ift) welcher, wie Heſiod 
ausdruͤcklich hervorhebt, dem Aidoneus ſeine Tochter ge⸗ 


geben und demnaͤchſt die Entfuͤhrung veranlaßt hat. Die 


Hekate fuͤhre ſich weiterhin und auf eine paſſendere Weiſe 
von Neuem ein, ebenſo wie auch Helios V. 52, beide 


ſtehen wie Sonnengott und Mondgoͤttin einander gegen⸗ 


uͤber, Helios hat den Raub geſehen, dieſe nicht, das heißt, 
er iſt am Tage geſchehen, nicht bei Nacht, am fruͤhen 
Morgen, wie Claudian dichtet. Vers 439 wird die He⸗ 
kate wieder erwaͤhnt, welche Stelle von Vielen und au 
von Preller fuͤr unecht erklaͤrt iſt. Die Anthologie ſelb 


3) Preller S. 72. 4) cf. v. 5, 418 — 424. Eudocia 
P · 83. 5) Apollod, I, 6, 1, 8. 6) . S. 80 fa. 
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und die Entführung ſtehen dicht neben einander und find 
ſchon durch die Art, wie fie geſchildert werden, bedeu— 
tungsvoll. Eigenthuͤmlich charakteriſirt das Spiel mit 
den Jungfrauen, aus deren Umgebung ſie geraubt wird, 
die liebliche Tochter der Demeter. Sie iſt voll Unſchuld 
und Freude, voll bluͤhenden Reizes. Aber dieſer Gedanke 
iſt auch ganz nach der Natur gedichtet. Wenn Kora in 
der hoͤchſten Bluͤthe der Jugend, in voller Kraft und 
Uppigkeit durch die Arme des Aidoneus dahin welkt, ſo 
muͤſſen wir dabei in Anſchlag bringen, daß in Griechen— 
land die Jahreszeiten raſcher auf einander folgen und 
weniger allmaͤlig ſich geſtalten, als im nördlichen Teutſch— 
land. Fruͤhling, Sommer und Herbſt repraͤſentirt die 
Kora, plöglich erſcheint der Winter und ihr Reiz iſt das 
hin. Namentlich iſt das Spiel der Blumenleſe fuͤr die 
Kora bezeichnend. Wo in Hellas Jugend und Schoͤn— 
heit geſchildert werden, da werden auch Blumen ge— 
pfluͤckt ). Preller führt hierbei an, wie Hefiod und Bak⸗ 
chylides von der Blumenleſe der Europa gedichtet“). Auch 
Aſchylos“) hatte die Jo Blumen brechen laſſen, und 
Choͤrilus “) die Oreithyia. Ein anderes Spiel dichtete der 
Kuͤnſtler Kolotes, deſſen Darſtellung Pauſanias (V, 20,1) 
beſchreibt. Da war Perſephone mit zwei Nymphen abge— 
bildet, von welchen die eine einen Ball, die andere einen 
Schluͤſſel trug. Den Schluͤſſel erklaͤrt Preller als Sym— 
bol der Unterwelt, den Ball aber als das Spiel, bei 
welchem das Maͤdchen entfuͤhrt wurde. Es iſt moͤglich, 
daß der Kuͤnſtler hier an die Spiele der Nauſikaa, der 
Phaͤakentochter, gedacht hat. Aber es iſt doch auch denk— 
bar, daß der Ball zugleich eine myſtiſche Bedeutung hat, 
daß er die Weltkugel bezeichnet, an die Macht der Goͤt— 


tin, mit der Welt, wie mit einem Spielball taͤndeln zu 


koͤnnen, erinnert. Auch die Umgebung der Kora iſt ſin⸗ 
nig und tief bedeutſam. Jungfrauenchoͤre umgeben das 
reizende Maͤdchen, und was verbindet ſich leichter und 
ſchoͤner als junge Mädchen und ſchoͤne Blumen!)? Aber 
dieſe Madchen ſind auch mit großer Harmonie gewaͤhlt. 


Zuerſt die Okeaninen, die Toͤchter des Urquells aller 


Dinge, des großen Waſſerelements, der Wachsthum und 
Gedeihen allen Dingen der Natur und Pflanzenwelt ver— 
leiht. Was verbindet ſich naturgemaͤßer als grade dieſe 
mythiſchen Weſen mit der Kora, der heiligen Repraͤſen⸗ 
tantin der Natur? Dann die Flußnymphen und Nereis 
den, welche denſelben Gedanken vorſtellen ſollen. Euri⸗ 
pides“) nennt neben dieſen zuerſt die Artemis und Athe— 
na, wie Preller (S. 85) glaubt, um die Jungfraͤulich⸗ 
keit und die mit Jungfraͤulichkeit dem Entfuͤhrer Wider⸗ 
ſtrebende herauszuſtellen, was urſpruͤnglich gewiß in dem 
Sinne des Mythos, wenn auch nicht in dem ihr eigen— 
thuͤmlichen Namen Koon lag; denn Toon, Koba wird 
ebenſo ſehr von jungen Frauen, als von Maͤdchen gebraucht. 
Sie widerſetzen ſich darum dem Raͤuber, und verfolgen 
den ſtuͤrmiſchen Aidoneus mit Bogen und Speer, bis 
Zeus ihnen wehrt. Dieſe Ideen moͤgen ſpaͤter hinzugethan 


7) ſ. Athen. XII, 544, B. 8) Schol. Il. XII, 292. 9) 
Supplic. v. 539. 10) Fragm. V. Naeke. 11) Vergl. Sap- 
pho Fr. 132. Neue, Chaeremon ap. Athen. XIII, 608. 12) 
Helena 1314. 
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ſein, urſpruͤnglich ſcheint die Hinzufuͤgung der Athene und 
Artemis in dieſem Hymnus in dem Feſte der Panathenaͤen 
begründet zu fein, an welchem derſelbe rhapſodirt wurde; da 
wurden alle Attiſchen Nationalgoͤtter mit gleicher Inbrunſt 
verehrt, da glaubte man auch die beiden Jungfrauen, 
welchen Attika ſoviel Heil zu verdanken hatte, nicht vers 
geſſen zu dürfen und ſchob früh den Vers in den Hym—⸗ 
nus ein. Spätere fanden die beiden Goͤttinnen in dieſem 
Zuſammenhange, vermißten ihre Thaͤtigkeit, und weil der 
Begriff der Jungfraͤulichkeit einmal ein charakteriſtiſches 
Merkmal derſelben iſt, ſo machte man ſie zu Beſchuͤtzern 
der Jungfraͤulichkeit der Kora. So glaube ich Prel— 
ler's Anſicht ergaͤnzen zu muͤſſen, und ſo iſt auch alles 
deutlich. Die ſpaͤtere Mythologie hat auch noch die Aphro— 
dite hinzugefuͤgt. Der Schritt dazu war leicht, denn 
wo Liebe im Spiel iſt, da iſt auch die Goͤttin wirkſam 
und thaͤtig. Jetzt dichtete man, daß waͤhrend die Jung⸗ 
frauen den Aidoneus verfolgten, haͤtte die Aphrodite ihm 
zum Gelingen des Maͤdchenraubes redlich geholfen. So 
iſt die Scene bei Claudian vorgeſtellt, und es laͤßt ſich 
nicht leugnen, daß dadurch der Raub der Kora, welcher 
ein heiliges Naturphaͤnomen iſt, und als ſolches in Form 
und Wirklichkeit Wahrheit im religioͤſen Nationalglauben 
der Hellenen eine Stelle gefunden hatte, zu einer gemeis 
nen Liebesgeſchichte mit Cabale und Intrigue umgeformt 
iſt. Aidoneus iſt noch nicht der Tod, welcher noch in 
Euripides' Alkeſtis als Thanatos auftritt, und es war ja 
uͤberhaupt in Griechenland nur ein Heiligthum des Got— 
tes in Elis“), das aber doch eigentlich dem Pluton ges 
hoͤrt, wie alle uͤbrigen Heiligthuͤmer der Art. Aber er 
iſt doch immer Todesgott, ſein Raub deutet auf Tod hin 
und ſein Bett bringt unwiderruflichen Tod. So erſcheint 
der Raub noch graͤßlicher, da das reizende Maͤdchen in 
der Bluͤthe des Alters, bei dem unſchuldigſten Spiel in 
der hoͤchſten Freude unterbrochen eine Beute des Todes 
wird. Sie ruft um Hilfe, daß Berge und Thaler wi⸗ 
derhallen. Spaͤtere Dichter malten die Scene noch fuͤrch— 
terlicher, als ſie in unſerm Hymnus ausgefuͤhrt iſt!). 
Maler und Kuͤnſtler ſtellten den Raub dar; Praxite— 
les!) in Erz, auch eine Kataguſa, d. h. eine die Perſe— 
phone nach der Unterwelt geleitende, entlaſſende Deme⸗ 
ter. Daſſelbe Bild ſtellt ein Vaſengemaͤlde bei Tiſch⸗ 
bein (III, 1) und vollſtaͤndiger Millingen (Un. Mon. I. 
16) dar, wo übrigens der Abſchied völlig ruhig und freund: 
lich iſt. Zahlreiche Sarkophagen, wo der Gegenſtand als 
eine Hoffnung der Unſterblichkeit genommen wird, zeigen 
entweder in drei Gruppen die Blumenſammlung, den 
Raub und die Verfolgung oder blos zwei Abſchnitte 
davon “). Meiſtentheils wird in den Darſtellungen der 
Homeriſche Hymnus zum Grunde gelegt. Pallas Athene 
und Artemis, Hekate und Helios, Hermes, die Nym—⸗ 
phe der zuAAlyooog D despoluo ), Gaͤa, Styx, 
Acheron, verſchiedene Eroten, nach anderen Heſperos und 
Auf ſiciliſchen 
Muͤnzen von Enna erkennt man Demeter, die Fackel 

13) Schol. II. XI, 158. Eustath. p. 744, 5. 14) ſ. Wel⸗ 


cker, Raub der Kora. S. 26. 15) Nach Plin. N. H. XXXIV, 
8, 19. 16) ſ. Welcker, Zeitſchr. I, 1. 
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anzuͤndend, und dann auf einem Wagen mit Roſſen be⸗ 
ſpannt — dies iſt die aͤltere Vorſtellung — den Hades 
verfolgend. Attiſche Muͤnzen zeigen dagegen die mit der 
Fackel in der Hand, auf dem Drachenwagen, den Hades 
verfolgende zuͤrnende Demeter. Muͤnzen von Sardis 
und andern aſiatiſchen Städten zeigen den Hades und 
die ſich ſtraͤubende Kora auf dem Viergeſpann, daneben 
eine Schlange aus dem Boden zuͤngelnd “). Nikoma⸗ 
chos hatte den Raub gemalt ); die Reliefs, welche die 
Scene darſtellen, malen den Augenblick des Schreckens 
durch umgeſtuͤrzte Blumenkoͤrbe, durch fliehende Nym— 
phen, während Aidoneus und Kora in den leidenſchaft⸗ 
lichſten Stellungen ſich winden“). Aidoneus iſt ganz 
grauſam und erbarmungslos, pochend auf feine giganti⸗ 
ſche Kraft, ganz ſowie ihn die Epitheta bei Heſiod *°) 
ſchildern. Ungeordnetes Haar und trotzige Miene zeich— 
nen ihn aus; grauſam ſteht er auf dem Viergeſpann mit 
ſeiner Beute, und treibt die ſchaͤumenden Roſſe gegen die 
gaͤhnende Tiefe; Perſephone iſt ein Bild hilfloſer Schwaͤ⸗ 
che; er haͤlt ſie mit den Haͤnden gepackt, quer uͤber das 
Viergeſpann gelegt, feſt. Ihr Haar iſt aufgeloͤſt, der 
obere Theil ihres Koͤrpers hintenuͤbergeworfen, flehend 
um Erbarmen, ſtreckt ſie die Arme zum Himmel empor, 
mit jeder Gliedmaße gegen die Unthat des Raͤubers rin⸗ 
gend. Oft erblickt man hinter dem Wagen des Hades 
den der Demeter, wodurch, wie ich meine, nicht ausge— 
druͤckt werden ſoll, daß ſie mit ihrem Drachenwagen ihm 
auf den Ferſen gefolgt ſei, ſondern nur die beiden Haupt: 
momente einander naͤher geruͤckt, der Eindruck noch ge— 
waltſamer und ſchauervoller gemacht werden ſoll. Ein 
geſchnittener Stein ?), der freilich aus ſpaͤterer Zeit zu 
ſein ſcheint, deſſen Kunſt uͤbrigens ausgezeichnet vollendet 
iſt, ſtellt die Scene freilich abweichend, aber doch nicht 
minder ſchoͤn dar. Perſephone liegt auf einem mit zwei 
Drachen beſpannten Wagen, der Laͤnge nach. Sie ſcheint 
entſeelt oder ohnmaͤchtig, und eine männliche Figur, defz 
ſen Miene Furcht ausdruͤckt, hat beide Arme um ihren 
nackten Leib geſchlungen, um ſie zu halten und dem 
Raͤuber Aidoneus die Beute zu bewahren. Über das 
Haupt der Kora gelehnt, ſteht neben dem Wagen Aido⸗ 
neus ſelbſt, die Linke ruͤckwaͤrts gebogen, die Rechte, wel⸗ 
che den Scepter, als Symbol ſeiner Macht, traͤgt, uͤber 
die ſtarke Bruſt gelegt. Unmittelbar hinter dem Wagen 
ſteht in anſtuͤrmender Stellung, mit gezuͤcktem Schwerte, 
Herakles, Bogen und Loͤwenhaut auf der linken Schul— 
ter; zu ſeinen Fuͤßen liegt ſein Schild. Er ſcheint die 
Beute dem Raͤuber abjagen zu wollen, aber Herakles 
wird uͤberwunden, denn die gefluͤgelte Siegesgoͤttin ſchwebt 
uͤber Aidoneus' Haupte, um daſſelbe mit dem Lorbeerkranze 
zu ſchmuͤcken. Der zweite Abſchnitt des Hymnus von 
V. 39 — 90 ſchildert den Schmerz und das Suchen der 
Mutter. Sie hoͤrt den letzten Schrei ihrer Tochter, da 
erwacht ihr Schmerz, welcher heftig und leidenſchaftlich 
iſt, wie der einer griechiſchen Mutter. Im ſchwarzen 


17) f. Müller Archaͤol. S. 511 fg. 18) Plin. XXXV, 
10. 36. 19) Siehe die Skizzen bei Welcker 16— 65, 193 — 
197. 20) Theogonie v. 456. 21) In Ebermayer's Thesau- 
rus Gemmarum Taf. XI. 
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Gewande, wie wahrſcheinlich die Bilder in Eleuſis beklei⸗ 
det waren und gewiß das Demeterbild in Phigalia?“) 
mit allen Zeichen der tiefſten Trauer, zerriſſenem Schleier 
und aufgeloͤſtem Haar ſucht ſie die Tochter zu Waſſer 
und zu Lande. Aber ſie erfaͤhrt nirgends etwas, weil 
es Niemand wagt, weder ein Gott, noch ein Menſch, 
noch ein Vogel, ihr das Verhaͤngniß zu enthuͤllen. Des⸗ 
halb erfindet die Göttin die Zrodın orußoru, Weiſſagun⸗ 
gen aus der Begegnung, und alles, was ihr begegnet, iſt 
zur Andeutung geworden, ob ſie die Tochter finden werde, 
oder nicht. Dieſe ſuchende Mutter wird in der Attiſchen 
Theologie n genannt, was nach Preller ”) von den; 
abzuleiten iſt. Ohne Speiſe, ohne Trank und ohne die 
Labung eines Bades durchirrte ſie neun Tage lang alle 
Laͤnder und Meere, die Tochter zu finden, am zehnten 
Tage ſagt ihr Hekate, daß Helios es wiſſen werde. Ganz 
natuͤrlich! Hekate, als Goͤttin des Mondes und Helios 
als Gott des Tageslichtes ſehen alles, was auf der Erde 
und im Himmel geſchieht, Hekate hatte nichts geſehen, 
folglich mußte der Raub am Tage geſchehen ſein, und 
Helios Auskunft geben koͤnnen. Das wußte aber auch 
Demeter, denn ſie hatte den letzten Schrei der Tochter 
gehoͤrt, und außerdem die Nymphen, aus deren Mitte 
die Kora entführt war, in vollſter Verzweiflung gefun⸗ 
den. Aber das iſt grade das groͤßte Anzeichen ihres 
Schmerzes, daß ſie aufhoͤrt Goͤttin zu ſein, daß ihr wie 
einem irdiſchen Weibe im Übermaß des Schmerzes die 
überlegung mangelt, und fie ſich erſt von einer andern 
Göttin ſagen laſſen muß, was fie ſelbſt weiß, daß He⸗ 
lios Auskunft geben koͤnne. Mit der Hekate eilt die 
troſtloſe Mutter jetzt zum Helios, um dort alles zu erfah⸗ 
ren. Er meldet ihr de Schreckensnachricht, will troͤſten, 
aber umſonſt, ihr Schmerz wird ein doppelter, ſie hat 
die Tochter verloren und iſt von Zeus hintergangen. Sie 
geraͤth in Zorn und beſchließt die Wohnungen der Goͤtter 
auf dem Olymp zu meiden, bis die Tochter ihr wieder⸗ 
gegeben iſt. Hier vermuthet Preller mit Grund, daß die 
Zahl der neun Tage von der Feſtordnung der Eleuſi⸗ 
nien genommen ſei, ſo lange wuͤrden die aſketiſchen Vor⸗ 
bereitungen gewaͤhrt haben, welche der Genuß des Ky⸗ 
feon endete. Er zweifelt zugleich, ob ſchon in der Zeit, 
als die aͤlteſten Partien des Hymnus gedichtet wurden, 
die Feſtordnung der großen Eleuſinien in der Weiſe ein⸗ 
gerichtet war. Aber die Neunzahl war ſchon fruͤh eine 
heilige“); man denke an das N. in den Feſteyklen. 
Die Fackeln dagegen, mit welchen Demeter nicht blos 
bei Nacht, ſondern auch am Tage umherirrt, mit wel⸗ 
chen fie ſogar zum Helios eilt, deſſen glänzende Woh⸗ 
nung doch gewiß die Fackeln der Erdmutter verdunkelte, 
moͤgen Symbole des Gottesdienſtes, und von hier in die 


22) Paus. VIII, 42, 3. 23) S. 89. Er beruft ſich auf 
Schol, II. X, 685. Eustath. p. 1675, 18. Etym. M. p. 263, 
48. 24) Plutarch (de vita et poes. Homeri CXLW führt 
mehre Beweisſtellen aus Homer an. Vergl. noch Dissen ad Pind. 
p. 652. Hesiod. Theog. 793 sd. und da Göttling. Muͤller 
Orchomenos. S. 218, Dorier I, 252. Eum, p. 143. Serv. ad 
Virg. Aen. I, 269. Hoeck Kreta. II, 120, u. meinen Melam- 
pus p. 106. | 
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Kunſt uͤbergegangen ſein. Wie Preller (S. 90) behaup⸗ 
ten kann, daß ſie der epiſchen Wahrheit nicht angemeſſen 
feien, ungeachtet er doch zugibt, daß man ſich das Dun— 
kel den chthonifchen Gottheiten adhaͤrirend gedacht habe, 
ſodaß ſelbſt das Licht von ihnen verfinſtert wurde, iſt 
nicht recht zu begreifen. Heißen doch die Schiffe bei 
Homer ſelbſt dann ſchnell, wenn ſie ſtill liegen; warum 
ſollte die Göttin nicht dudopsoog genannt werden und 
ſein konnen, auch wenn es Tag iſt und ſie die Fackeln 
entbehren konnte? Ohne Zweifel iſt die Vorſtellung vom 
Dunkel der Demeter uralt, aus ihrem dunkelen Schooße 
ſendet ſie den Menſchen ihren Segen empor, in ihren 
dunkelen Schoos kehrt alles Irdiſche zuruͤck, die Gottheit 
iſt ſelbſt eine dunkele; Nacht und Finſterniß umgibt ſie, 
wo ſie iſt und wohin ſie gelangt; daher hat ſie beſtaͤndig 
Fackeln bei ſich und gebraucht ſie, wenn ſie ſuchen will. 
Spaͤtere Dichter und Kuͤnſtler, welche hieruͤber philoſo— 
phirten, und den Gebrauch der Fackeln am Tage nicht 
verſtanden, ließen den Raub bei Nacht, bei geſtirntem 
Himmel geſchehen, wie ihn einige Reliefs darſtellen. Über 
Helios, welcher durch ſeine Strahlen alles erleuchtet, und 
nicht nur bewirkt, daß überall geſehen werden kann, fon: 
dern auch alles ſieht, und daher der allgemeine Spaͤher 
der Götter und Menſchen geworden iſt !?), hab' ich ſchon 
geſprochen. Von dieſer Homeriſchen Annahme weichen 
allerdings die Localmythen ſehr ab, indem ſie die Goͤttin 
jedesmal durch die Autochthonen den Aufenthalt ihrer 
Tochter erfahren laſſen, weshalb gewoͤhnlich die Antholo— 
ie, der Raub und die Einfahrt in den Hades in ihr 

ebiet verlegt wird. Demeter erkennt dankbar die Liebe 
der Autochthonen an, und gibt ihnen für treue Meldung 
des Geſchehenen die Ja Ai,. 

Der dritte Abſchnitt des Hymnus, welcher von Prel⸗ 
ler von S. 92 — 113 behandelt iſt, und die Entfernung 
der Demeter von der Goͤtterwelt und ihre Gegenwart in 
Eleuſis ſchildert, geht uns jetzt weniger an; wir befchrän: 
ken uns daher darauf, ihn erwaͤhnt zu haben. Ungleich 
wichtiger ſind aber fuͤr unſere Zwecke die Verſe von 305 
bis 495, welche die Ruͤckkehr der Kora zur Mutter, den 
Vertrag zwiſchen Demeter und Zeus und die frohe Ruͤck— 
kehr beider Goͤttinnen auf den Olympos beſchreiben. 
Seitdem Demeter ihre Tochter verloren und einſam in 
Eleuſis verweilt, iſt die Erde wuͤſte und unfruchtbar, alle 
Arbeit der Landleute iſt umſonſt, kein Pfluͤgen, kein Saͤen 
bringt Gewinn, die Göttin hat tief in die Erde den Sa: 
men verſteckt, ſodaß er nicht aufgehen kann. Dieſer 
Gang der Mythe daͤucht mir, iſt recht geeignet, die Un: 
haltbarkeit der von Preller ausgeſprochenen Anſicht, daß 
die Koramythe bloße Allegorie, und nichts als die perſo— 
nificirte Natur ſei, darzulegen. Waͤre die Kora nichts 
als die lebendige Natur, fo würde der Mythus jetzt laͤ⸗ 
cherlich werden, indem hier Factum und Folge des Fac⸗ 
tums geſchieden werden, da dieſe doch nichts waͤre, als 
blos andere Worte fuͤr das Factum ſelbſt. Aber die Ko— 
ra iſt nicht blos die Natur ſelbſt, ſondern das Goͤtt— 
liche in der lebendigen Natur, die Geberin alles deſſen, 
was das Jahr hervorbringt, ſie ſchafft Fruchtbarkeit und 

25) Od. XI, 109. Hom. Hymn. XXXI. 
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Reichthum, fie überliefert die q Anrumroos, welche fie 
von der Mutter empfangen, in die Hände der dankenden 
Sterblichen. So hat die Mythe Sinn, das Goͤttliche in 
der Natur iſt geſchwunden, da kommt Unfruchtbarkeit uͤber 
das Land, die Menſchen ſterben vor Hunger, und die 
Goͤtter bleiben ohne Opfer. Da ſinnt Zeus auf Abwen⸗ 
dung des Ungluͤcks, er ſucht die Goͤttin zu bewegen, nach 
dem Olymp zuruͤckzukehren, ſie will die Flur nicht eher 
wieder ſegnen, bis ihr Kind zuruͤckgegeben iſt. Hier be⸗ 
merkt Welcker und nach ihm Preller einen naiven Wider— 
ſpruch, da ja Perſephone im Grunde nichts anderes iſt, 
als die Frucht der Erde. Der Widerſpruch iſt aber we: 
der ſo groß, noch ſo naiv. Aber Demeter kann die Erde 
nicht eher beleben, bis ſie die Kora zuruͤckerhalten hat, 
dieſe Goͤttin muß wiederkommen, ehe die Erde fruchtbar 
wird. Die Kora iſt nicht das Product der Erde, ſondern 
ein producirendes Weſen, das Leben und das belebende 
Princip, welches die Fluren ſegnet, und ohne welches kein 
Keim ſich entwickeln kann, nun und nimmermehr aber 
die Flur ſelbſt. So tief iſt nie eine Naturreligion geſun⸗ 
ken, daß man ein Product der Natur, oder auch die Na— 
tur ſelbſt angebetet haͤtte. Freilich iſt uͤber der Form oft 
genug der Geiſt, welcher ſie beſeelt, vergeſſen, aber geſetzt 
auch, man haͤtte in ſpaͤteren Tagen, wie das ja oft ge⸗ 
ſchieht, Urſache und Wirkung verwechſelt, die Kora fuͤr 
die Natur ſelbſt genommen, ſo gab ſelbſt das noch kein 
Recht, ſolche verkehrte und verunſtaltete Ideen auf die 
älteren Zeiten zu übertragen, vielmehr wird man ſich da— 
hin entſcheiden muͤſſen, daß in der Zeit, da der Homeri— 
ſche Hymnus entſtand, die Kora als ein lebendiges, thaͤ— 
tiges Weſen, als der kraͤftigen Segensmutter kraͤftige 
Tochter angebetet wurde, daß die Natur nur fuͤr ihr 
Element, fuͤr ihren Wirkungskreis, nicht aber fuͤr eine 
momentane Erſtarrung des goͤttlichen Weſens gehalten 
wird. So wird denn auf den hohen Beſchluß des Zeus, 
welcher als oberſter Herr des Weltalls auch in der Un: 
terwelt zu gebieten hat, der Goͤtterbote Hermes an den 
Aidoneus abgeſendet, und dieſer muß die Perſephone ent— 
laſſen. Da tritt wieder der Granatapfel verhaͤngnißvoll 
beſtimmend ein. Apfel ſind in Hellas Symbole der Liebe, 
Granaten Symbole ehelicher Verbindung. Aidoneus 
hatte der Kora den Apfel gereicht, und ſie hatte gegeſſen, 
ſie war ſein Weib geworden, und ſie durfte ſich nicht 
ganz wieder von ihm trennen. Als Mutter und Toch— 
ter daher einander wiederſahen, fragt die erſtere, ob ſie 
ſchon von der Granate gegeſſen, und als fie die Frage 
bejaht ſieht, da antwortet ſie, ſo kannſt du nicht immer 
bei mir ſein. Jetzt war zu entſcheiden uͤber die Zeit, 
welche Kora bei der Mutter ſein durfte, und wann ſie 
bei dem Gemahl verweilen mußte. Zeus entſcheidet; 
zwei Jahreszeiten hindurch, Fruͤhling und Sommer, ſoll 
ſie der Demeter bleiben, die dritte letzte aber dem Aido— 
neus angehoͤren. Nach dieſem Vertrage gibt Demeter 
den Fluren und Adern Fruchtbarkeit zuruͤck, beide Göt: 
tinnen wallen auf den Olymp. Segen verbreitet ſich auf 
der Erde und unter den Menſchen, wohin ſie blicken, 
und die Speicher werden reichlich gefuͤllt mit den Gaben 
der Demeter. 
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Freilich iſt es wahr, daß Eigenſchaften der Götter 
in der Mythologie oft als Facta aufgefaßt werden, daß 
eine foͤrmliche Geſchichte daraus ſich geſtaltet, und dieſe 
im Laufe der Zeit zu einem umfaſſenden Mythus heran⸗ 
waͤchſt. So wird hier der Wechſel des Jahrs als ein 
Factum aufgefaßt, aber es iſt doch von einem Vertrage 
die Rede, und es ſcheint, als ob die Kora urſpruͤnglich 
ſtets auf der Erde gewaltet, daß der Segen der Fluren 
nimmer zu ſein aufgehoͤrt habe. Das deutet auf eine 
Revolution hin, mag dieſe nun wirklich ſtattgefunden, 
oder blos in der Phantaſie der Menſchen Wahrheit ges 
habt haben. Die Ideen liegen klar vor unſeren Augen, 
wir werden offenbar in das goldene Zeitalter verſetzt, da 
walteten Kora und Demeter ewig, da ſchwanden die Flu⸗ 
ren und Menſchen nie, da war die gluͤckliche Zeit, von 
welcher die Dichter faſt aller Jahrhunderte ſoviel und 
mancherlei geſungen haben. Die Israeliten hatten auch 
eine ſolche Zeit, die erſten Menſchen lebten im Paradieſe, 
aber der Ungehorſam des Weibes veranlaßte Elohim, das 
Zeitalter aufhoͤren zu laſſen, er trieb ſie im Gewitter aus 
dem Paradieſe heraus, und das goldene Zeitalter war 
dahin. In unſerer Mythe iſt nicht menſchlicher Fehltritt 
die Urſache des Schwindens des gluͤcklichen Jahrhunderts, 
ein Gott aus der Tiefe kommt, um den Segen zu zerſtoͤ⸗ 
ren, aber dieſer vollendet nur den ewigen Rathſchluß des 
Zeus. Dieſer ſah alſo ein, daß die Zeit abgelaufen ſei, 
es mußte eine andere werden, die Erde mußte ruhen koͤnnen 
von ihrer Arbeit, und Hades war das Werkzeug ſeines 
Beſchluſſes. Zeus handelt frei und ſelbſtaͤndig, Hades, 
Kora, Demeter nur gezwungen; Demeter zuͤrnt ſogar, 
daß ſie hintergangen ſei, ſie verlaͤßt den Olymp, Kora 
weiß nicht, daß ſie Gattin geworden, die muͤtterliche Deu— 
tung des Granatapfels mußte erſt hinzukommen, ehe ſie 
ihr Schickſal und ihre Beſtimmung verſtand. Die grie⸗ 
chiſche Phantaſie hat das ganze Factum in das Verhaͤlt⸗ 
niß einer Liebe gekleidet, aber die Liebe iſt doch eine 
todte, Hades iſt nur ein trotziger Raͤuber, welcher die 
Kora aus dem Reiche der Lebendigen entfuͤhrt. So lange 
Demeter den Olymp mied, war ihr Element ein todtes, 
die Wirkſamkeit der Goͤttin hoͤrte auf, und erſt als ſie 
den heiligen Berg wieder erreicht hatte, wird ſie wieder 
Mutter und Segnerin des Ackerbaues. Dieſer Berg iſt 
wie Preller (S. 115) ſehr richtig bemerkt, das Local fuͤr 
den Goͤtterſtaat, deſſen Beſchluͤſſe und Wirkungen auf 
Natur und Menſchenwelt von dort ausgehen muͤſſen, um 
Wirkungskraft zu haben. Die Entfernung und Ruͤckkehr 
zum Olymp gehoͤrt alſo weſentlich in dieſer Bedeutung 
zum Zuſammenhange. Dieſer Umſtand — denn ſolche 
Bedeutſamkeit hat der vielgezackte Olympos nur in der 
altepiſchen Poeſe — mag immerhin, wie Preller will, 
ein nicht geringer Beweis fuͤr das Alterthum des Ge— 
dichts ſein. Ob aber die Bedeutung des Berges in der 
Mythe eine Zuthat des Dichters ſei, oder im Glauben 
der Nation begruͤndet war, dieſe Frage glaube ich, wird 
ſich leichter entſcheiden laſſen, wenn man in Erwaͤgung 
gezogen hat, daß die Wichtigkeit des Olymps bald ver⸗ 
loren ging, die Demetermythe deſſenungeachtet aber ihre 
volle Lebendigkeit bewahrte. 


304 


dieſelben mit der Natur. 


PERSE PHONE 


In Beziehung auf den Granatapfel urgirt Voß 
hauptſaͤchlich den Umſtand, daß er in der Unterwelt ge⸗ 
reift war. Seitdem Perſephone Speiſe der Unterwelt 
genoſſen, ſei ſie ihr verfallen geweſen. Das war ſie aber 
nicht! Sie bleibt nicht in der Unterwelt, ſondern ſie 
kehrt wieder. Preller bemerkt ſehr richtig, daß die Frucht 
ein habituelles Attribut der Hera reden war, zugleich 
das Symbol der Ehe und des ehelichen Beilagers. Seit⸗ 
dem alſo Aidoneus die Frucht mit der Perſephone getheilt 
hatte, war ſie ſein Weib geworden und mußte wenigſtens 
einen Theil des Jahrs in ſeinen Armen zubringen. Die 
Sitte, Granataͤpfel bei Hochzeiten zu vertheilen, iſt noch 
heute in Griechenland gaͤng und gebe, und die Bedeu⸗ 
tung derſelben iſt auch nicht vergeſſen. Aber eine Schwie⸗ 
rigkeit liegt noch in der Zeit, welche Kora bei der Mut⸗ 
ter und welche ſie bei dem Gemahl zubringen ſollte. 
Voß nimmt die drei Theile des Jahres, jeden zu vier 
Monaten, an, und findet denn einen Widerſpruch zu der 
Angabe der roͤmiſchen Dichter?), welche die Goͤttin ſechs 
Monate auf dem Olymp, ſechs Monate in der Unterwelt 
ſein laſſen. Noch verkehrter denkt ſich der franzoͤſiſche 
Mytholog St. Croix) das Verhaͤltniß, indem er an⸗ 
nimmt, daß Kora ein Drittel des Jahres auf der Erde 
bei der Demeter, das zweite auf dem Olymp bei den 
Goͤttern, das dritte endlich bei dem Aidoneus zubringen 
ſolle. Dieſe Anſicht geht aus dem Grunde nicht an, 
weil die Demeter ebenſo wenig als die uͤbrigen Goͤtter 
auf der Erde Monate lang zubringt, ſondern ſtets auf 
dem Olymp verweilt, folglich iſt auch Kora die Zeit 
uͤber, daß ſie von Aidoneus getrennt iſt, auf dem Olymp 
im Kreiſe der ſeligen Goͤtter zu ſuchen. Die Griechen 
berechneten, wie Preller (S. 117) ſehr trefflich auseinan⸗ 
dergeſetzt hat, das Jahr nach zwei Haupt⸗ und zwei 
Nebenjahrszeiten, weshalb Pauſanias?) auf dem Amy: 
klaͤſchen Throne zwei Horen fand. Aber wie in der 
Perſephonemythe das Jahr in drei Theile getheilt er⸗ 
ſcheint, ſo hatte man auch im gewoͤhnlichen Leben drei 
Horen. Doch kommen ſchon bei Homer alle vier Jahrs⸗ 
zeiten vor?), welche Alkman “) neben einander nennt. 
Daß die Pythagoreer vier Jahrszeiten unterſchieden, 
berichtet Diodor “). Daher kennt auch Euripides?) vier 
Horen. Aber dieſe Differenzen aͤndern die Sache nicht. 
Der HEoog ſteht dem Ye, gegenüber, die beiden Ne⸗ 
benjahrszeiten find ’Onwoa, , die Zeit, wo 
die Fruͤchte von der Erde verſchwinden, ein Anhang des 
ges, welcher aber urſpruͤnglich eine eigne Jahrszeit 
ausmachte, und das 2% der Übergang des zeımv zum 
9s, jene ſchoͤne Zeit, wo das Naturleben wieder rege 
wird, wo die erſten Blumen ſich zeigen. Die Situatio⸗ 
nen der Perſephone (nd ITsooeporns) find natürlich 
Sie kehrt aus der Unterwelt 
heim, wenn die erſten Blumen auf den Feldern erſchei⸗ 
nen, alſo im dag, lebt während des ganzen 85s in je 


26) Namentlich Ovid, Met. V, 564 sd. Fast. IV, 613. 
Statius Theb. VIII, 64. Hygin. f. 146. 27) Myst. I. 168. 
28) Paus. III, 18, 7. 29) ſ. Od. VII, 118. XI, 191. XXII, 
301. 30) bei Athen. X, 416, D. 31) Exc. Vat. coll. nov. 
VII. p. 32. 82) Fr. 177. N } 
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der Blume und jedem Halm, jedoch ohne ſich deshalb 
vom Olymp zu entfernen, und wenn das Getreide gereift 
iſt, die Fruͤchte in die Speicher geſammelt, Wein und 
Obſt heimgebracht, die önchgg voruͤber iſt, der neue 
Same in die Erde geſtreut wird, dann kehrt auch Per⸗ 
ſephone in die Unterwelt zuruͤck, um die Zeit des Nelly 
mit ihrem Gemahl zu verleben. 

Das Kommen und Gehen der Perſephone faßte na: 
türlicher Weiſe ſchnell im Helleniſchen Culte Wurzel, ob: 
gleich beide Acte an Kraft verlieren mußten, denn man 
wußte ja, daß, wenn Perſephone ging, ſie auch wieder⸗ 
kehrte. Man erfand für den Cult eigene die 249 
Ileooegövns bezeichnende, Namen, ihren Aufgang üvodoc 
und ihren Niedergang zuFodos. ı Man feierte den Auf: 
gang im Anfange des Fruͤhjahrs, wenn die erſten Blu⸗ 
men erſchienen, in den Joniſchen Staaten im Monat An— 
theſterion, der ja von den Blumen ſeinen Namen hat!). 
Die kleinen Eleuſinien waren vorzugsweiſe ein Feſt der 
Perſephone und fielen“) in den Anfang des Mo⸗ 
nats Antheſterion ?). Wie nun der Cult im Alterthum 
meiſtentheils die Zuſtaͤnde nachahmt, in welche die frag— 
liche Gottheit gerathen iſt, ſo geſchah die Feſtfeier der 
Kora durch Blumenpfluͤcken und Kraͤnzewinden auf der 
Fruͤhlingswieſe, alſo das Spiel, welchem die Goͤttin zu⸗ 


letzt obgelegen hatte“), und in dem Tempel der beiden 


Goͤttinnen zu Megalopolis hatte der Kuͤnſtler Demophon 
zwei blumentragende Jungfrauen, Adocı avFogögoı, gebil⸗ 
det, nach Einigen indem er Artemis und Athena zum 
Muſter nahm, nach Anderen ſeine eigenen Toͤchter. In 
Attika aber vereinigten ſich mit dieſen Gebraͤuchen noch 
andere, welche myſtiſcher Art geweſen zu ſein und die 
doppelte Natur der Perſephone als Tochter der Demeter und 
als Königin der Todten, wodurch die 195 der Göttin 
zugleich die der wux@v der abgeſchiedenen Seelen gewor— 
den ſind, betroffen zu haben ſcheinen. So wurde alſo 
die dyodog der Göttin zugleich der Aufgang der Verſtor— 
benen. Auch zu Apollonia in Chalkidike feierte man die 
Todten im Monat Antheſterion ); dieſelben myſtiſchen 
Gebraͤuche wurden bei der Kah ooͤog der Göttin wieder: 
holt. Es ſcheint alſo mit dem Antheſterion ſowol, als mit 
den kleinen Eleuſinien im Todten- ein Allerſeelenfeſt 
verbunden geweſen zu ſein, uͤber deſſen Einrichtung wir 
nicht hinlaͤnglich unterrichtet ſind. Der Aufgang der 
Perſephone geſchieht nach dem Homeriſchen Hymnus, 
wenn die Erde von duftenden Fruͤhlingsblumen aller Art 
bluͤht 0. v. 401). Die Feſte dagegen, welche ſich auf 
die Kad oog der Perſephone bezogen, feierte man in der 
Zeit nach der Ernte. Da nun die Hundstage in den 
Metageitnion fallen, fo ſuchte man die Früchte vor An: 
fang derſelben, im Hekatombaͤon und früher, einzubrin⸗ 
gen. Überhaupt feierte man um dieſe Zeit die chthoni⸗ 
ſchen Götter). So die Chthonien zu Hermione ). 


83) ſ. Bekker, Anecd. p. 403. 42. 34) nach Bra 
Staatsh. II, 252. 35) Vergl. Plut, vit. Demetr. c. 26. 36) 
Vergl. Pollux I, 37 über die dvdeopöora in Sicilien, über das 
Feſt zu Hipponion Strab. VI, 256; 3 Del. p. 16 sq. 
37) ſ. Hegesander ap. Athen. VIII, 334 F 38) ſ. Plut, 
Quaest. Rom. 31. 39) Paus. II, 35, 4. 


X. Enebk b. W. u. K. Dritte Section. XV 1. 
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Schwand nun das Element der Goͤttin von den Fluren, 
ſo ſchien ihre Wirkungszeit fuͤr dieſes Jahr beendigt, und 
fie mußte zuruͤckkehren in den Hades. Das Saatffeſt der 
Thesmophorien wurde gefeiert, und Kora barg ſich mit 
der Saat in die Erde. Man ſtellte den Raub durch mi— 
miſche Taͤnze dar, aber die Feier hatte das Ekſtatiſche 
verloren, man dachte ſich die Goͤttin zwar noch immer 
als geftorben, aber nicht mehr als todt, man 
wußte, daß ſie lebe, daß ſie wiederkehrend ihr Element 
mit neuer Kraft und ſchoͤnerer Ausſtattung ſchmuͤcken 
werde. So war die Niederfahrt der Goͤttin ein bloßes 
Vermaͤhlungsfeſt. Der Aidoneus war nicht mehr Todes— 
gott, er vereinigte eine Fuͤlle des Segens in ſich, er war 
nicht mehr ein trotziger Raͤuber, ſondern die Quelle der 
Fruchtbarkeit, nicht mehr ein dem Odvarog verwandtes Me: 
ſen, ſondern Pluton und Geber des Reichthums, ſofern dieſer 
durch Schweiß zum Gedeihen des Ackerbaues vergoſſen, ge— 
wonnen wird, obgleich er nicht aufhoͤrte Herr und Fuͤrſt der 
Todten zu ſein. Aber auch der Tod hatte ſein Schreckliches 
verloren, da die Seelen von einem ſegnenden Weſen be— 
herrſcht wurden. Kora, wußte man, werde heimkehren 
auf die Fluren, vom ſegnenden Samen des Pluton ge⸗ 
ſchwaͤngert. So iſt die Karayoyn Koons in Sicilien 
zu denken; wobei das Kogayeiv und der Koguyös eine 
vorzuͤgliche Rolle ſpielen 0). In Rom ſtellte eine Prieſte⸗ 
rin die verſchwindende Kora vor“) So war denn das Feſt 
nicht mehr ein Trauerfeſt, ſondern die herbſtlichen Ver— 
maͤhlungsfeſte der Perſephone waren Theogamien, Anaka⸗ 
lypterien, eine Goͤtterhochzeit nach menſchlicher Weiſe ge— 
dacht, geworden. Wie eine Braut bekam ſie am Tage 
der Entſchleierung, nach griechiſcher Landesſitte, Geſchenke 
aνν,u nei gu, mravkıa, oννννẽ, Die Skirrophorien 
in Attika urſpruͤnglich der Athene Skiras heilig, hatte 
man nachmals auf die Demeter und Kora uͤbertragen!), 
wie der ganze Monat Skirrophorion eigentlich Monat des 
Pluton war!). Nach einer Notiz des Harpokration . 
glaubte Preller (S. 124), daß die zg00xuonriom ein 
Tag der Skirrophorien geweſen feien ‚und „Diefe Anficht 
ſcheint durch die Worte ÖTE q ox de 1 x0gn beſtaͤ⸗ 
tigt zu werden; dann waͤren die nονννννννοα ein ent⸗ 
ſprechendes Fruͤhlingsfeſt“). Denn daß hier die àvοο 
der Kora gedacht wurde, geht aus den von Preller an— 
gefuͤhrten Worten des Lykurg bei Suidas hervor. Die 
Eleuſinien und Thesmophorien feierten freilich auch den 
Raub der Perſephone, aber das erſtere doch mehr die 
ſpaͤteren Acte der Mythe, wo die Demeter ſucht und fin⸗ 
det. Ahnliche Bedeutung hatten in Kyzikos die Phere⸗ 
phattien, in Arkadien und Sicilien die Koreen. Beide 
Goͤttinnen wurden in Kyzikos verehrt und dort ſollte ja 
auch der Raub geſchehen ſein 6). Die Koreia in Arka⸗ 
dien waren ein gymniſcher Agon“). Was die Bedeu: 


40) f. Ebert. ZıxeIlwv p. 36 sq. 
II. p. 30. Lobeck Aglaoph. p. 678 sd. 42) Clem. Protrept. 
o. 2. Schol. Ran, Aristoph. Thesmoph. v. 834, 43) Put. 
de legg. p. 828, C. 44) p. 168, 9. Pot. p. 463, 24. 45) 
Suid. Bekk, Anecd. p. 295, 3. 46) ſ. Marquardt. Cyzikos. 
p. 119 sq. 47) Schol. Pind. Ol. rm, 182. über die Koreia in 
Sicilien ſ. Ebert Te. p. 31. 37 sq. und weiter 0 


41) ſ. Tertull. ad Nat. 
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tung der Kora in der Kunſt anbelangt, ſo ſcheint dieſe 
ſehr gering zu ſein. Die Goͤttin hat wenig Individuali⸗ 
tät erlangt, und wird groͤßtentheils durch die ſchaͤrfer cha⸗ 
rakteriſirten Weſen beſtimmt, mit welchen fie in Berbin- 
dung ſteht. Oftmals iſt ſie nur eine jugendlich zarte und 
jungfraͤulich bekleidete Demeter, oft dagegen als die Ge⸗ 
mahlin des Aidoneus die ſtygiſche Hera, die geſtrenge 
Koͤnigin der Unterwelt. Die auf die Oberwelt zuruͤckge⸗ 
kehrte Kora iſt in der myſtiſchen Religion die Braut des 
Dionyſos, von welchem die Bekraͤnzung mit Epheu und 
die Bakchiſche Begleitung auf fie übergegangen if. 
So iſt auf dem Relief Bartoli“), dem Raube gegenuͤber, 
die Abberufung aus dem Hades dargeſtellt, als Anfangs: 
punkt der 4% og. Um den Zeitpunkt des Feſtes zu be: 
ſtimmen, erblickt man die Hore des Fruͤhlings daneben, 
denn in jener Zeit wurden ja die Ardeornom gefeiert. 
Eine lampſakeniſche Muͤnze zeigt Kora, wie ſie ſich aus 
der Erde erhebt, mit Ahren und Weinlaub bekraͤnzt“ ). 
Eine neapolitanifche Vaſe “) zeigt gleichfalls die aus der 
Erde ſich erhebende Kora. Ihre Begleiter ſind Hekate, 
Hermes und Demeter, deren Namen dabei ſtehen. Die 
Trennung der Koͤpfe der Demeter und Kora auf Muͤnzen 
iſt ſehr ſchwierig. Sicher iſt die Kora durch die Beiſchrift auf 
Münzen des Agathokles ). Die großen Bronzemuͤnzen von 
Kpzikos ſtellen fie mit herabfließendem Haare als Koon 
Tœreigo dar). Die Göttin zeichnet fi) aus durch einen 
ſehr ſchlanken Hals, durch Halsketten und Ohrringe, uͤber 
dem Nacken zuſammengeknotetes Haar; ſie iſt geſchmuͤckt 
mit einem Ahren- und Epheukranze. Ob aber die ſchoͤ— 
nen Köpfe auf den opuntiſchen Münzen’) und von 
Pheneos *), ferner der Kopf auf den ſpyrakuſiſchen 
Münzen’) mit hintenaufgeſtecktem Haar, endlich der 
Kopf auf den Muͤnzen von Segeſte “e) mit dem Haarnetz 
um das Hinterhaupt und der Ahre, der Demeter oder 
der Kora angehoͤren, iſt ungewiß, und wird ſich wegen 
der inneren und aͤußeren Ahnlichkeit der beiden Goͤttinnen 
ſchwerlich entſcheiden laſſen “). Wenn der Aidoneus als 
Herrſcher des Schattenreiches ſich durch eine ſtaͤrkere Be— 
kleidung, durch das in die Stirn hereinhaͤngende Haar 
und ſein duͤſteres Anſehen genugſam von ſeinen Bruͤdern 
unterſcheidet, ſo erſcheint mit entſprechendem Charakter 
neben ihm die Perſephone als ſtygiſche Hera. Die vollſtaͤn⸗ 
digſte Darſtellung der Unterwelt ſtellt Hades als Zeus des 
Schattenreichs, Kora mit der Fackel, die Todtenrichter, die ſe— 
ligen Heroen, Tantalos, Siſyphos, Herakles als Beſucher 
des Schattenreichs dar?). Auf die vo os bezieht ſich das 
Relief“), welches zugleich die Kora von Hermes, zugleich 
die Alkeſtis von Herakles emporgefuͤhrt, beide mit der 
do darſtellt. (ſ. Hymn. Orph. 43, 6 sq.) Auch dem 
Todten ſollte feine won zu Theil werden “?). Auch mit 
Dionyſos verbunden erſcheint die Kora in der Kunſt und 


48) Adv. 59. Hist. 9, 6. 49) Millingen, Arc. coins. 5, 7. 
50) bei Millingen p. 70. 51) Mionnet Empr, 332. 52) Id. 
Descript. 191 sq. 53) Id. Empr. 570. 54) p. 662 sq. 
55) p. 300. 56) Nöhden 8. 57) f. Müller, Archaeolog. p. 
510. 58) ſ. Vases de Canova 3. 59) G. di Fir. St. 153. 
60) Müller, Archaeolog. p. 603 sq. 
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zwar in Doppelhermen, alfo Liber cum Libera). Auf 
einer Homondenmünze von Kyzikos iſt die Kora mit der 
Smyrna verbunden ). Die Kora iſt mit Epheu be 
kraͤnzt, eine Fackel haltend auf einem Kentaurenwagen im 
Bakchiſchen Zuge. Eine Muͤnze von Volci ſtellt den 
Dionyſos alterthuͤmlich dar, zwiſchen zwei brennenden 
Altaͤren, neben welchen Demeter libirend und Kora mit 
Fackeln ſteht'?). Mikali “) macht eine andere bekannt, 
welche Kora mit Epheu bekraͤnzt, zu Wagen von Her⸗ 
mes geleitet, Dionyſos voran und ausgelaſſene Satyre 
umher vorſtellt. Ein Attiſcher Sarkophag zeigt Demeter 
zwiſchen Dionyſos und der zuruͤckgekehrten Kora ſitzend 
und die gleichzeitige Abfahrt des Triptolemos 9). 


Wir ſehen, daß die plaſtiſchen Darſtellungen in drei 
Hauptmomente zerfallen, und zwar erſtens, den des Nie⸗ 
dergangs, zweitens den des Aufenthalts der Kora in der 
Unterwelt, wo ſie die furchtbare Gemahlin des Aidoneus 
und die Herrſcherin der Todten iſt, endlich in den des 
Aufgangs, wo ſie Braut des Dionyſos, und Tochter wie⸗ 
der der Demeter wird. Den Niedergang der Kora bil⸗ 
dete Praxiteles in Erz und zwar fo, daß Demeter die 
Tochter ſelbſt hinunter geleitete in die abgeſchiedene Welt, 
das geht offenbar aus dem Ausdrucke des Plinius „Ceres 
Kataguſa“ hervor. Und ein Vaſengemaͤlde aus Unterita⸗ 
lien“) ſtellt im Grunde dieſelben Ideen dar. Perſephone 
wird von Pluton auf ſeinem Viergeſpanne hinweggefuͤhrt, 
und nimmt daher von ihrer Mutter Demeter freundlichen 
Abſchied. Hekate geleitet mit Fackeln den Zug, welcher 
bei Nacht ſich fortbegibt, wie die am Himmel ſchimmern⸗ 
den Sterne beweiſen. Die Tauben der Aphrodite und 
Eros fliegen uͤber dem braͤutlichen Paare, Hermes als 
Fuga d ſieht ihm entgegen, um es in die Unterwelt 
hinabzugeleiten “). Die Kora als ſtygiſche Königin ſtellt die 
ſchoͤne Vaſe von Canova dar, von welcher wir oben ſchon 
geſprochen haben, auf die wir aber hier zuruͤckkommen 
muͤſſen. Die Vaſe iſt eine Amphora aus einem Grabe 
von Canuſium. Das Gemaͤlde, welches ſich auf der Ruͤck⸗ 
ſeite befindet, ſtellt den Todten, einen Mann in reiferem 
Alter, dar, wie er als Heros in ſeinem Grabtempel von 
Joniſcher Architektur gefeiert wird. Ein Juͤngling, der in 
das Monument ſelbſt eingetreten iſt, haͤlt die Geraͤthe der Li⸗ 
bation, eine 706x005, eine pıdın in den Händen, ſechs maͤnn⸗ 
liche und weibliche umſtehende Perſonen bringen als zreoio- 
r Fruchtſchuͤſſeln, Kraͤnze und Binden, Blumengewinde 
und Faͤcher, Gefaͤße zum Trinken und Einſchenken, Spiegel 
und Kleiderkaͤſtchen, Helm und Schild dar; das heißt Alles, 
was in einer Zeit des Luxus zu den gewoͤhnlichen Beduͤrf⸗ 
niſſen des Lebens gerechnet wurde. Die Hauptſeite der Vaſe 
enthaͤlt eine Darſtellung der Unterwelt, in welche die Seele 
des Todten aufgenommen iſt. Eine Joniſche Tempelhalle 
bezeichnet das Proſtyl des Palaſtes des Hades, er ſitzt 


61) ſ. Brit. M. Nr. 17. Chiaram. 32 u. ſonſt. Müller, Ar- 
chaeolog. p. 568. 62) ſ. Mionnet Descript. 195. 63) ſ. Inghi- 
rami Pitt. di vasi. 37. 64) IV, 86, 4. 65) Müller p. 512 
sd. 66) bei Müller, Denkmaͤler der alten Kunſt. Taf. XLVI. 
Nr. 213. 67) Dieſes ſchoͤne Vaſengemaͤlde iſt zuerſt bekannt ge⸗ 
macht von Millingen (Uned. Monum, Ser. I. pl. 16). 
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ſelbſt in koͤniglicher Pracht und als Zeus Kuraydörug 
auf ſeinem praͤchtigen Throne und entlaͤßt die Kora, 
welche durch Schleier und Stephanos als unterirdiſche 
Hera bezeichnet iſt, zugleich aber eine große Fackel fuͤhrt, 
mit welcher ſie den Weg durch die Finſterniß zur Ober— 
welt ſich zu erleuchten vorhat. Rechts ſitzen die drei 
Richter der Unterwelt zuſammen, Minos, Aakos, Rha⸗ 
damanthys, der Letzte als Richter uͤber die Todten aus 
Aſien in orientaliſcher Tracht. Links ſieht man Orpheus 
als Saͤnger zur Kithar in phrygothrakiſcher Tracht; er 
erfleht durch ſeine Geſaͤnge ſeine Gattin Eurydike von der 
Perſephone. Daneben und in dem hoͤheren Felde ſieht 
man Scharen der Seligen, wiedervereinte Gatten, Kna⸗ 
ben, welche nach den gymnaſtiſchen Übungen, die durch 
die Strigilis und das Olgefaͤß EvorooAnzidıov bezeichnet 
werden, das Bad beſuchen, welches durch einen waſſer— 
ſprühenden Loͤwenkopf unter einer Saͤulenhalle angedeutet 
wird. Elektra hat das Schwert der Rache gegen Kly— 
taͤmneſtra gezuͤckt, und beraͤth ſich mit Oreſtes und Py- 
lades, welche als fremde Reiſende erſcheinen. Im unteren 
Felde ſieht man zur Rechten den lydiſchen Monarchen 
Tantalos, durch den uͤber ſeinem Haupte ſchwebenden 
Stein geaͤngſtet, auf der anderen Seite Siſyphos, bemuͤht 
den Felſen emporzuwaͤlzen, waͤhrend eine Erinnys ihn 
geißelt; in der Mitte ſteht Herakles von Hermes gefuͤhrt, 
im Begriff den Kerberos aus der Unterwelt zu entfuͤhren, 
wiewol eine andere Erinnys ihn mit Fackeln verfolgt. Das 
Gemälde hat eine ſchoͤne Abbildung in Muͤller's Denkmaͤ⸗ 


lern der alten Kunſt, Taf. LV, gefunden und iſt von ihm mit 


den von uns angefuͤhrten Worten erklaͤrt. Man ſieht, wie das 
Vaſenbild ein intereſſanter Commentar zu den alten Nekyien 
iſt. Preller “) kaͤmpft gegen Muͤller's Erklärung, daß bei der 
Fackel an die &vrodos zu denken ſei. Und er hat wol 
Recht, denn die Fackel gebuͤhrt der Perſephone als chtho— 
niſcher Goͤttin, das Diadem beweiſt, daß ſie in ihren 


Functionen als Herrſcherin der Todten begriffen iſt. Prel⸗ 


ler konnte die Widerlegung noch weiter ausfuͤhren. Was 


ſoll Orpheus, der um Ruͤckgabe ſeines Weibes fleht, bei 


der entlaſſenen Perſephone? Denn in dem Augenblicke, daß 
ſie entlaſſen iſt, verliert ſie das Diadem, ſammt ihrem 
Fuͤrſtenthum, das ſie natuͤrlich nicht mit auf die Oberwelt 
nehmen kann. Was ſollen die Todtenrichter bei der ent: 
laſſenen Kora? da find fie bedeutungslos. Was ſoll end: 
lich Herakles, der mit dem Kerberos kaͤmpft, um dieſen 
dreikoͤpfigen Hoͤllenhund auf die Oberwelt, als Probe ſei— 
ner vom Vater ererbten Kraft, hinaufzuſchleppen? Der 
ſtuͤnde ebenfalls bedeutungslos oder zum Spott der kraft⸗ 
Hades da. Was ſollen Elektra, Ore⸗ 


haͤltniß zu ihr. 8 

Muͤnzen und Gemaͤlde, welche den Aufgang der 
Göttin darſtellen, haben wir oben bereits erwähnt. Sie 
waͤhlen entweder den Augenblick, wo Hermes, begleitet 
von der Fruͤhlingshora, die Perſephone aus der Unterwelt 
von der Seite des Pluton abholt, oder wo die Goͤttin 


68) ſ. S. 126. 
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unter dem Geleite des Hermes wieder auf der Oberwelt 
erſcheint und der Mutter uͤberliefert wird. Ein Gemaͤlde, 
welches die ao os der Göttin unterwegs darſtellt, exiſtirt 
meines Wiſſens nicht. 

Von den Dichtern erwaͤhnt zuerſt Pindar °°) die 
dvoòog der Perſephone, und verſchiedene Eigenthuͤmlichkei— 
ten des agrigentiniſchen Cultus. Die Göttin heißt Jen 
zırrog, als habe er fie geſehen auf einem Geſpann mit 
milchweißen Roſſen abgebildet. Preller zieht (S. 128) 
daraus Schluͤſſe für die plaſtiſche Darſtellung, und ver: 
muthet, daß in der Kunſt weiße Roſſe Perſephone gezo— 
gen haͤtten, wenn ſie an's Licht gefuͤhrt wird, ſowie den 
Wagen des Helios und der Hemera, daß aber dunkle 
Roſſe des Aidoneus, um Nacht und Tod ſymboliſch zu 
bezeichnen, das Maͤdchen aus der Oberwelt abgeholt haͤt— 
ten. Auch bei den entgegengeſetzten Feſten ſei derſelbe Un— 
terſchied beobachtet, denn weiße Roſſe ziehen den Kala— 
thos bei dem Feſte, welches Kallimachos in feinem Hym⸗ 
nus an Demeter beſchreibt. 

Der Sinn unſerer ſchoͤnen Mythe iſt einleuchtend. 
Der Wechſel des Jahres wird hiſtoriſch aufgefaßt. Die 
griechiſche Phantaſie konnte nicht umhin, die Natur zu 
perſonificiren und ſo iſt eine ſie hervorbringende Goͤttin 
geſchaffen, der Wechſel des Jahres wird als von ihr aus— 
gehend gedacht, während ihre vag doch eigentlich von 
der Natur und ihrem Wechſel abzuleiten find. 

Verfolgen wir dieſe Ideen weiter, ſo iſt Kora jedes 
Jahr Maͤdchen und Braut des Dionyſos, wie wenigſtens 
die myſtiſchen Religionen lehrten, Goͤttin des Hades und 
Koͤnigin der Todten. Schwanger ſcheint ſie ihren Ge— 
mahl zu verlaſſen, und die Vegetation iſt ihr Kind 
Doch iſt die letzte Idee nicht ausgebildet. Sie wird 
gleich wieder Maͤdchen und die Natur erſcheint mehr als 
ihre Lebensbedingung, als das Element, in welchem ihr 
Weſen ſich entwickeln kann, denn als ihr Product. Prel⸗ 
ler faßt dies Verhaͤltniß aͤhnlich. Der Inbegriff dieſer 
Naturerſcheinungen wird, ſagt er (S. 128), durch die 
Mythe auf Ereigniſſe in der Goͤtterwelt zuruͤckgefuͤhrt, als 
deren Reſultat das Regelmaͤßige derſelben erſcheint. Die 
abſtracte Naturregel wird auf dieſe Weiſe zur goͤttlichen 
Ordnung, und in ſofern iſt dieſe Mythe, wie alle Theo: 
mythen, weſentlich religioͤſer Tendenz. Sie iſt ein Ver⸗ 
ſuch, das in der natürlichen Unmittelbarkeit Gegebene 
vor der Religion, d. h. vor der griechiſchen Nationalreli— 
gion, zu rechtfertigen. Dieſes glaube ich bezweifeln zu 
muͤſſen, denn ſolche Anſichten ſetzen Philoſophie voraus, 
die Koramythe iſt aber in der Zeit entſtanden, als der 
Menſch ſich noch als ein Product der Natur, als mit ihr 
unmittelbar und ewig verkettet betrachtete, als er glaubte, 
alle Wechſel, welche die Natur erleidet, mitleiden zu muͤſ— 
ſen, kurz in der Zeit, als alle Gefuͤhlsregungen noch in der 
Kindheit, und der Verſtand in einer vorphiloſophiſchen Pe⸗ 
riode begriffen war. So, faͤhrt er fort, wird der Erdboden 
Demeter, die Vegetation Perſephone. Das Verſchwinden 
der Vegetation wird ein Verſchwinden, das Wiederkom⸗ 


69) Ol. VI, 92. 
39 * 


PERSEPHONE 


men eine Ruͤckkehr der Perſephone. Die winterliche Erde 
ſcheint in Trauer verſunken, das iſt Folge des Schmerzes 
der Demeter um die entfuͤhrte Tochter. Mit dem Früh: 
jahre vereinigen ſich die Goͤttinnen wieder, und ſo wird 
die neubelebte Luſt der Demeter zu ihrer Wirkſamkeit, 
nicht die Natur von ſelbſt, die Urſache der Palingeneſien 
des Lenzes. Der Acker iſt abhaͤngig von den Affecten 
und der Willensbeſtimmung ſeiner Goͤttin. 

Dagegen muß ich bemerken, wie ſich kaum denken 
laſſe, daß ein Volk den Erdboden, die Vegetation zu 
Goͤttern mache. Mir ſcheint Demeter eine Erdmutter zu 
fein, welche die Fluren fruchtbar macht und die Vegeta⸗ 
tion hervorbringt. Denn ſobald die Vegetation anhebt, 
kehrt auch die Kora aus der Tiefe heim, zuruͤck in ihr 
Element, das iſt die Vegetation, und ſuchen wir nun eine 
Wirkſamkeit der Kora in derſelben, ſo moͤchte keine andere 
übrigbleiben, als daß fie das Schöne zum Schoͤnſten 
macht, daß ſie das Leben in der Vegetation iſt, und die⸗ 
ſes erhält, bis die Zeit der Lebenskraft dahingeſchwun⸗ 
den iſt. f 

Wir erklaͤren uns den Wechſel des Jahres und na: 
mentlich das Kommen und Verſchwinden der Vegetation 
durch Naturgeſetze. Der Grieche hatte ein fanftes Mit: 
gefuͤhl fuͤr die Natur, er ſah Leben und Tod in der Na⸗ 
tur wie im Menſchenleben, der Gedanke an die Goͤtter 
lag zu nahe, es mußte Alles von den Goͤttern ausgehen, 
fo wurden beſtimmte Götter geſchaffen, deren Wirkungs⸗ 
kreis die Natur ward. Freilich iſt das Geſetz, welches 
alle dieſe Ereigniſſe ſich jaͤhrlich wiederholen macht, ein 
Geſetz des Zeus, als der hoͤchſten Macht in goͤttlichen 
und natuͤrlichen Dingen. Daher mag denn auch das 
Ganze von ihm ausgehen, obgleich, wie Preller (S. 129) 
ſich ausdruͤckt, der Homeridenhymnus in dieſer Beziehung 
noch ebenſo ſehr den Zufall, und die Spontaneitaͤt der 
Begebenheiten, als den Zeus und ſeinen feſten Plan 
walten laͤßt. Dadurch haben wir ein neues Zeug— 
niß fuͤr das Alterthum des Hymnus; denn die Ideen 
find die Homerifchen. Zeus hat dem Aidoneus Per: 
fephone gegeben, Demeter unzufrieden damit, verläßt 
den Goͤtterſtaat, und ſo entſtehen Unordnungen in der 
Natur. Obgleich Zeus nun Anlaß iſt, ſo ſieht er ſich 
doch bedroht und gezwungen, ein friedliches Verhaͤltniß zu 
vermitteln. Aber wir haben immer den Raub noch uner— 
klaͤrt. Ehe die Geſetzmaͤßigkeit der Natur ſich feſtgeſtellt 
hatte, war es anders. Da war nie Winter, Kora blieb 
auf der Oberwelt, und die Vegetation ſtarb nie, das iſt 
die goldene Zeit. Zeus ſieht ein, es muß anders werden. 
Der Raub geſchieht, und es entſteht der erſte Winter. 
Die Menſchen wiſſen die Veraͤnderung nicht zu erklaͤren, 
der Same in die unfruchtbare Erde geſtreut, will nicht auf— 
gehen, Alles iſt im Zuſtande der Unordnung. Dieſer 
Zuſtand konnte Zeus nicht gefallen. Er iſt Autor des 
Vertrages, nach dem jährlich eine Kvodos und eine 249 
o0og ſtattfindet. Aber wann iſt der Raub geſchehen? 
Vor der Zeit, vor der Erfindung des Jahres, denn A o- 
dog und ad odos in geſetzmaͤßiger Folge machen erſt das 
Jahr. 
Wir koͤnnten jetzt zu der Erklaͤrung der Localculte 
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übergehen, aber in dieſen waltet noch ein Element, das 
noch nicht erklaͤrt iſt, naͤmlich der Orphiſche Myſticismus. 
Die Quelle dieſer Geheimlehre, welche erſt in unſeren 
Tagen einen wuͤrdigen Erklaͤrer in Lobeck gefunden hat, 
iſt die Orphiſche Poeſie. Die Orphiker hatten eine ganz 
eigenthuͤmliche Mythe vom Raube der Kora, deren Grund⸗ 
zuͤge die Orphiſche Theogonie enthielt e). Das ausfuͤhrli⸗ 
chere Gedicht, von welchem Pauſanias (1, 14, 2) redet 
und welches, wie die Ilias den Zorn des Achill, ſo 
den Zorn der Demeter beſang, wurde dem Collectivnamen 
Orpheus ſubſumirt, wie ſo viele Gedichte dem Homer 
ſubſumirt ſind. Preller (S. 130) vermuthet, daß darin 
jene reciproke Typik der erſtorbenen Natur und der in 
Schmerz verſunkenen Naturgoͤttin, welche der Orphiſchen 
Theogonie beſonders zuſagen mußte, namentlich hervorge⸗ 
hoben ſei. Der Raum erlaubt nicht, uͤber die Schwie⸗ 
rigkeiten, welche der Name Orpheus verurſacht, zu rai⸗ 
ſonniren; wir begnuͤgen uns, die hierher gehoͤrenden My⸗ 
then des Orphiſchen Myſticismus zu erwaͤhnen, und ſoweit 
unſere Kenntniß derſelben ſolches erlaubt, zu erklaͤren. 
Der Inhalt des Orphiſchen Gedichts vom Raube der 
Kora laͤßt ſich nach Anleitung der Fragmente und ver⸗ 
wandter Stellen in den Orphiſchen Hymnen reproduciren, 
ein Verſuch damit iſt von Preller (S. 132 ff.) gemacht. 
Die Mythe zerfaͤllt, wie die im Homeriſchen Hymnus 
enthaltene, in vier Partien und zwar in dieſelben, welche 
wir oben beſprochen haben. ; 

I. Anthologie und Raub. Perſephone weilte mit 
ihrer Mutter Demeter in ihren Luſtwaͤldern am Okeanos. 
So druͤckt ſich beſtimmt der Scholiaſt zu Heſiod (Theog. 
v. 914) aus, waͤhrend der offenbar ſpaͤter lebende Dich⸗ 
ter der Argonautik (V. 1190 ff.) ſchon an eine beſtimmte 
Inſel im nordweſtlichen Okeanos denkt, jenſeit Jerne. 
Die Inſel der Perſephone wurde uͤberhaupt, ſowie die 
geographiſche Kunde wuchs, bald hier, bald dort geſucht; 


jedoch, wie Preller bemerkt, immer im nordweſtlichen Okea⸗ 


nos. So nennt Artemidor “) eine Inſel der Perſephone 
bei der Bretanike, Andere anderswo in der L Iaracoa ”). 
Aber nicht Gaͤa iſt es, welche den Narkiſſos wachſen 
laͤßt, daß Kora darnach greifend, dem Aidoneus in die 
Haͤnde ſinken moͤge, ſondern die Goͤttin der Liebe ſpielt 
hier die Hauptrolle, ſie ſpielt wie der Dichter der Argonautik 
uns meldet und Claudian “) nachgedichtet hat, das ſchuͤch⸗ 
terne Maͤdchen in die Haͤnde des Pluton, welcher ſie nach 
Eleuſis uͤber's Meer entfuͤhrt, um ſie durch das dort be⸗ 
findliche Erineon in die Unterwelt zu geleiten. Dieſes 
Erineon war eine Spaltung der Erde, von den 8 
gewöhnlich v genannt, und lag am Kephiſſos, da 
wo die heilige Straße dieſen ſchnitt “). N 


70) ſ. Preller S. 49. 71) bei Strabon IV, 198. 72) 
ſ. Procl. ap. Plat. Tim. 17, 17. Schol. ad Plat. p. 427 Bekker, 
wo beſonders Marcellus 2v rote Aldıonızois Beruͤckſichtigung ver⸗ 
dient. 73) De raptu Proserp. I, 214 sq. II, 11 sd. 79 
ſ. Orph. Argonaut, v. 1202. Hymn. XVIII. v. 12—15. Paus. 
I, 38, 5 läßt das Erineon weiter oͤſtlich gelegen fein. Der Ent: 
fuͤhrung der Kora aus Attika gedenkt auch Phanodem (bei Schol. 
Hesiod. Theog. 914); der Scholiaft zu Soph. Oed. Col. v. 1590 
nennt einen andern Ort der Art, in der Gegend des Heiligthums 


von den Orphikern nicht ausgebildet war. 
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Aus dem zweiten Acte der Mythe, welche den Zorn 
und das Suchen der Demeter ſchilderte, Anoüs Inrnoıs, 
erden, iwıs iſt kein Orphiſches Fragment erhalten. So 
koͤnnte man vielleicht glauben, daß dieſer Zug der Sage 
Doch ſcheint 
dieſes nicht angenommen werden zu koͤnnen, da der An: 
fang des Hymnus XLI. dagegen ſpricht “). 

Dagegen liegen aus der dritten Partie der Sage 
von der Erſcheinung der Demeter und ihrer Aufnahme in 
Eleuſis zahlreiche Fragmente in den durch Clemens ver— 
anſtalteten Auszuͤgen vor. Aber dieſer Mythenact intereſ— 
ſirt uns weniger, wir beſchraͤnken uns daher auf Einzel— 
heiten. Das hier erwaͤhnte Perſonal iſt ein ganz ande— 
res, als das im Homeriſchen Hymnus vorgefundene. Hier 
find nicht Könige und Edle die Gaſtgeber der Demeter, 
ſondern Hirten, vermuthlich, wie Preller (S. 134) meint, 
damit der Gegenſatz zwiſchen den Zuſtaͤnden vor und 


nach der Erfindung des Ackerbaues um fo deutlicher her 


vortreten moͤge. Eine hochwichtige Perſon iſt die Baubo, 
welche aber eine ganz veraͤnderte Bedeutung hat. Sie 
ſteht im Verhaͤltniß zum Zagreus — einem der wichtig⸗ 
ſten Weſen in der Orphiſchen Theologie. Sie iſt die 
Pflegerin, die Amme des Eleuſiniſchen Jakchos, des Orphi: 
ſchen Dionyſos, des Zagreus, welchen Zeus mit der Per— 
ſephone erzeugte. Sie gebar ihn vor ihrer Entfuͤhrung 
durch Pluton s). Bavßo erklärt Lobeck (p. 823) durch 
god, rid in, und Preller vermuthet, daß der Jakchos 
nach der Entführung der Perſephone der Baubo anver⸗ 
trauet war, und haͤlt mit Recht dieſes fuͤr einen ſchickli— 
chen Anlaß, ſeinen Antheil an der Eleuſiniſchen Weihe zu 
begruͤnden. Baubo iſt zugleich die Jungfrau, welche die 
Demeter durch verfaͤngliche und unanſtaͤndige Scherze 
erheilert. Demeter lacht darüber und bricht das Fa⸗ 
ſten “). Die Fortſetzung der Eleuſiniſchen Scene iſt unbe: 
kannt ). ö 

Wir wenden uns zu der letzten Partie der Orphiſchen 
Form unſerer Mythe, welche in der Wiederfindung der 
Perſephone und den Stiftungen des Ackerbaues beſteht. 
Der Schweinehirt Eubuleus zeigt der Demeter den Ort, 
wo Pluton mit der Kora in die Unterwelt hinabgefahren 
war. Er hatte mit ſeinem Bruder Triptolemus ſeine 
Heerden dort geweidet, einige Schweine waren in den 
Schlund mit hinabgeriſſen, ſo konnten ſie alſo Bericht er⸗ 
ſtatten!?). Nun geht Demeter ſelbſt in den Hades, holt 
die Kora zuruͤck und ſchließt mit dem Pluton dea bekann⸗ 
ten Vertrag“). Kora kam durch daſſelbe v wieder 
auf die Oberwelt zuruͤck ). Dieſe Legende mag, wie 


der Semnen bei Kolonos. Demades erzaͤhlt, die Göttin ſei 2v va- 
arcs entführt worden, und Ebert (Zızel. p. 10), auch Creuzer 
(Symb. IV, 195) wollen dies auf die lesbiſche Stadt Nape bezie⸗ 
hen, wohin der Raub ſonſt nie verlegt wird. Preller glaubt daher 
(S. 133), daß der Ausdruck ganz allgemein zu faſſen ſei, und nichts 
bedeute, als daß die Anthologie und die Entfuͤhrung in Waldthaͤlern 
ſtattgefunden habe. . 
75) Vergl. Clemens ap. Lobeck. p. 818. 76) Nonnos Dio- 
nys. V, 515. VI, 154. 77) ſ. Lobeck Aglaoph. p. 810 sq. 
78) ſ. Preller S. 136. 79) Lobeck Aglaoph. p. 827 s. 
Paus. I, 14, 2. Tzetz. ad Hesiod. opp. 32. 80) ſ. Orph. 
Hymn. XLI, 81) f. Tzetz. I. c. Eudocia p. 110. Ganz an⸗ 
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Preller (S. 137) vermuthet, der Etymologie zu Gefallen 
entſtanden ſein. Übrigens bewachen auch die Korybanten 
die Perſephone, wie ſie in den phrygiſchen Bergen in 
einfamer Höhle verſteckt war“), und fie kommen im Des⸗ 
poinatempel zu Phigalia neben den Kureten vor. (f. 
unten). Aus Dankbarkeit macht Demeter die beiden 
Hirten Eubuleus und Triptolemus zu Ackerbauern, gibt 
ihnen die erſten Cerealien und unterweiſt ſie in der Agricul⸗ 
tur“). Die Abweichung von der Homeriſchen Geſtalt 
der Sage liegt am Tage. Der Boden trug ſchon Fruͤchte, 
Demeter war bis auf jene Zeit nicht unwirkſam geweſen, 
aber der Schmerz uͤber die geraubte Tochter hatte den 
Boden unfruchtbar gemacht. Den Schluß dieſer Partie der 
Sage wird wol die Einſetzung der Myſterien gebildet ha— 
ben, womit die Erhebung des Dyſaules, Eumolpos u. ſ. 
w. zu Prieſtern in innige Verbindung trat. 

Es kann nun zweifelhaft fein, ob ſich der Eleu— 
ſiniſche Cult im Laufe der Zeit veraͤndert hatte, oder die— 
ſes Gedicht ihn veraͤndern ſollte. In ſpaͤterer Zeit galt 
Orpheus fuͤr den allgemeinen Vater aller Myſtik, ſo auch 
der Eleufinifchen !). Die Lykomiden als Eleuſiniſche Da— 
duchen bedienten ſich Orphiſcher Poeſien zu ihren Recita- 
tionen, und bei den Atheniſchen Antheſterien wurden gleich: 
falls Orphiſche Gedichte zu den muſikaliſchen Auffuͤhrun⸗ 
gen benutzt). Freilich geſchah dieſes erſt in der roͤmi— 
ſchen Periode, aber das beweiſt, daß wenigſtens ſpaͤter 
Orphiſche Anſichten und Orphiſche Myſtik eine nationale 
Bedeutung erlangt hatten. So koͤnnen wir uns denn 
auch nicht wundern, wenn die roͤmiſchen Dichter, welche 
den Raub der Kora beſangen, zwar die Homeriſchen Na— 
men beibehielten, aber ſonſt ihnen mehr oder weniger die 
Orphiſche Bedeutung zu geben ſuchten. So nennt Ovid?) 
den Keleos einen armen Bauern, der mit ſeiner Tochter 
in den Wald geht, um Beeren für feinen Tiſch, um Rei: 
ßer für feine Hütte zu ſuchen. Und bei Virgil“) will 
Proſerpina der Mutter nicht folgen, da ſie dieſelbe aus 
Elyſion abholt“). Nonnos?“) behandelt die Sage vom 


Raube der Kora nur beilaͤufig, aber die Weiſſagung des 


Aſtraͤos, daß der Demeter großer Schmerz bevorſtehe, 
welcher der Anfang großer Ehre fuͤr ſie ſein werde, zeigt, 
daß er Orphiſche Ideen beherzigt habe. Bei Claudian, 
welcher uͤbrigens vieles Abgeſchmackte von ſeinem Eigenen 
hinzugethan haben mag, gerieth Pluton ploͤtzlich in Wuth, 
daß er allein von allen Goͤttern unverheirathet ſei, und 
mit ihm verſchwoͤrt ſich die ganze Unterwelt. Die Par: 
cen erinnern ihn, den Jupiter um Beiſtand zu bitten, 
Jupiter ſinnt einen tiefſinnigen Plan aus, daß Pluton 
der Ceres das einzige Kind rauben ſolle, um den Acker⸗ 
bau zu ſtiften, welchen er den Göttern in einer Raths⸗ 


ders freilich das Etym. M. p. 531, 5; Gud. p. 338, 20. Anecd. 
Cramer, I, 255, 1, wo der Ausdruck Kogugavres erklaͤrt wird of 
zarußavıss nv Kognv avayaysiv, za un dnootokıyayıeg, 

82) f. Orph. Argon, v. 32. Hymn. XXXIX. Porphyr. 
antr. nymph. c. 7, von Preller citirt. 83) Orph. Hymn. XXXIX. 
v. 14 s. 84) f. Lobeck Aglaoph, p. 238 sq. 85) Ib. p. 
467. Preller ©. 139. 86) Fast. IV, 507 sd. 87) Georg. 
I, 39. 88) ſ. dazu Serv. Excerpta Lindenberg. 389) Dionys. 
VI, 1 154. 
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verſammlung mittheilt. Venus muß als Intriguantin 
helfen. Perſephone ſingt und webt. Ceres iſt ganz die 
phrygiſche Rhea. Die drei langen Buͤcher bringen die 
Goͤttin nicht einmal nach Eleuſis, aber nichtsdeſtoweni⸗ 
ger ſehen wir aus I, 26 ff., daß die Stiftungen der Agri⸗ 
cultur aufs Innigſte mit dem Raube in Verbindung ſtan⸗ 
den. So breit und abgeſchmackt nun auch dieſe Darftel- 
lung iſt, welche die heilige Homeriſche Mythe zu einer 
gemeinen Liebesgeſchichte macht, ſo ſehen wir doch aus 
der ganzen Auffaſſung und aus vielen Einzelnheiten z. 
B., daß die Proſerpina als echt Orphiſches Weſen, grade 
webt und ſingt, da ſie geraubt wird, das Studium des 
Orpheus, deſſen Ideen freilich oft genug entſtellt und 
misverſtanden find. Früh ſchon wich man von der Ho: 
meriſchen Weiſe ab, und Euripides“) zeigt, daß dieſer 
Philoſoph in der Mythologie ganz in Orphiſcher Weiſe 
gedichtet hat. Demeter iſt die Rhea⸗Kybele, Perſephone 
eine Kon Ag, ein Ausdruck, welcher ſich, wie ſchon 
oben bemerkt, auf die & ννi,˖, der Perſephone be: 
zieht, die denen der Rhea und des Zeus aͤhnlich waren, von 
welchen die phrygiſchen Myſterien erzaͤhlten. Deo ſucht die 
Tochter auf dem Löwengefpann unter Cymbelnbegleitung und 
im Schmerze verbirgt ſie ſich in die phrygiſchen Gebirge. 
Die Erde wird unfruchtbar und Hungersnoth entſteht, 
ja die Adern der Erde erſtarren und kein Quell ſprudelt. 

§. 5. Wir wenden uns jetzt zu den Feſten der Kora, 
welche ſie freilich meiſtentheils mit Demeter theilt, und 
zwar zuerſt zu dem Attiſchen Feſte der Eleuſinien, indem 
wir noch wegen des uͤbrigen Attiſchen Cult auf §. 12 
verweiſen. Die beiden Hauptfeſte, welche hier beruͤhrt 
werden muͤſſen, ſind die großen und die kleinen Eleuſinien. 
Leider haben wir tiber die kleinen faſt gar keine Nach: 
richten, und außerdem gehen ſie nach Muͤller's Vermu⸗ 
thung (ſ. d. Art. Eleusinien) Eleuſis gar nichts an, da 
fie zu Agra gefeiert wurden, und deshalb za nooc Ayouv 
hießen. Das Local fuͤr dieſes Feſt war nicht weit 
von den ſuͤdlichen Mauern der Stadt, weshalb ſie auch 
&v Gore hießen, obgleich nicht im genaueren Sprachge— 
brauch. Das Waſſer des Iliſſos wurde zu den Reini⸗ 
gungen benutzt, welche ein weſentliches Stuͤck dieſer My⸗ 
ſterien ausmachten. Oberhalb des panathenaͤiſchen Sta— 
dions zog ſich ein Huͤgel hin, welcher fruͤher von ſeiner 
gewundenen Form Helikon genannt wurde, ſpaͤter aber 
den Namen Agra bekam. Unter dieſem lag das Agra 
des Pauſanias, welcher Ort auch zo zig Ayoas hieß, mo: 
von die Myſterien 2 Ayoas. Die Myſterien bezogen 
ſich hauptſaͤchlich auf den Dionyſos“) und die Perſephone, 
und wurden wol fuͤr eine Reinigung und Vorweihe der 
großen Eleuſinien angeſehen. Nach Clemens Alexandri⸗ 
nus“) bezog ſich das Feſt auf Todtendienſt“). Das 
Feſt fiel nach Plutarch“) in den Monat Antheſterion, 
wahrſcheinlich in den Anfang deſſelben ??). Preller (S. 
390) vermuthet, daß ſie mit den Antheſterien oder wenig⸗ 


90) Helena. v. 1301 sg. 91) Den Dionyſos nennt als 
Hauptperſon Step. Byz. s. v. Ayo. 92) Protrept. II. p. 
10 Sylb, 93) ſ. Müller I. c. p. 276. 94) vit. Demetr. 
8 * 95) ſ. Boͤckh, Staatsh. II, 252. Corp. Inser, nr. 
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ſtens mit einem Feſtttage derfelben den Choen oder Chy⸗ 
tren zuſammengefallen feien “). Doch glaubt er, daß be 
ſtimmtere Combinationen des Eleuſiniſchen und altathe⸗ 
niſchen Dionyſosdienſtes gar nicht ſtattgefunden haͤt⸗ 
ten. Anderer Meinung iſt jedoch Müller”), welcher die 
Vermuthung ausſpricht, daß an den Antheſterien Perſe⸗ 
phone dem Dionyſos als ſeine Braut vermaͤhlt worden 
ſei. Ein alter Gebrauch verordnete, die Gemahlin des 
Archon Baſileus an den Antheſterien dem Dionyſos foͤrm⸗ 
lich anzutrauen, und ſo glaubt Muͤller, daß die Baſiliſſa 
die Stelle der Perſephone vertreten habe. Preller ver⸗ 
ſucht eine andere ungluͤckliche Erklaͤrung dieſes Gebrau⸗ 
ches, die Baſiliſſa haͤtte die Stelle von Stadt und Land 
vertreten ſollen. Noch unſicherer iſt freilich die Vermu⸗ 
thung, daß die Ariadne, die Braut und Gemahlin des 
Dionyſos, eigentlich Perſephone fer”). 1 N 
In Darlegung der großen Myſterien folgen wir den 
Anſichten O. Muͤller's a. a. O. Sie begannen mit dem 
15. Boedromion, dieſer Tag hieß wahrſcheinlich Verſamm⸗ 
lung, ayvonuös. Der zweite Feſttag hieß Mage udoraı, 
weil ſich die Eingeweihten an dieſem Tage mit Seewaſ⸗ 
ſer reinigten, wobei zu vermuthen ſteht, daß dieſe Wa⸗ 
ſchung im Piraͤeus, wenigſtens in der Naͤhe von Athen, 
ſtattgefunden habe. Am vierten Tage werden Opfer ver⸗ 
richtet ſein, naͤmlich ein Ferkel zu Ehren der Demeter 
und der Kora, am folgenden Tage wurden dem Diony⸗ 
ſos Früchte dargebracht (Tevynrös). Müller meint, daß 
dieſe Opfer noch im Eleuſinion in Athen ſtattgefunden 
haͤtten, obgleich es ſchwierig ſei, die einzelnen Handlungen, 
welche dabei beobachtet waͤren, von denen, welche man 
im Heiligthume zu Eleuſis beobachtete, zu ſondern. Ge⸗ 
wiß iſt, daß das Eleuſinion zu einer mit den Eleuſinien 
zuſammenhaͤngenden Feier beſtimmt war, und dort viel 
gebetet und geopfert wurde. Wann ſich der Feſtzug nach 
Eleuſis begeben habe, laͤßt ſich ſchwer beſtimmen, auch 
muß man die verſchiedenen Claſſen von Perſonen, welche 
an dem Feſte Theil nahmen, unterſcheiden. Dieſe ſind 
die neuen Myſten oder Neophyten, welche ſich einweihen 
laſſen, dann die bereits Eingeweihten, welche zur Epoptie 
gelangen, oder an den Feierlichkeiten, zu welchen die Ein⸗ 
weihung noͤthig war, Antheil nehmen, endlich die Panegy⸗ 
ris, jene Volksmaſſe, welche blos aͤußerlich an den oͤffent⸗ 
lichen Opfern Theil nahm oder auch nur zuſehen wollte, 
und zu dem Ende von allen Seiten heranſtroͤmte. Der 
Jakchostag, welcher vom Jakchosrufen ſeinen Namen hat, 
an welchem unter lautem Jubel, Jauchzen und Getöfe 
ein Zug unternommen wurde, welcher, nach den gewoͤhn⸗ 
lichen Ausdruͤcken zu urtheilen (25 Aoreog ’EAsvalvade) ſich 
von der Stadt nach Eleuſis begab, waͤhrend Herodot“) 
ihn ſo darſtellt, als ſei er von Eleuſis ausgegangen, war, 
wie die von Muͤller citirten Stellen beweiſen, am 20. 
Boedromion. Die darauf folgende Nacht durchwachte 
man, und tanzte auf den Wieſen in der Nähe von Eleu⸗ 
ſis, namentlich um die Quelle Kallichoros in der Naͤhe 
des Tempels. An jener Stelle ſollten ja die Frauen der 


97) Etrusk. II, 98. 


96) f. S. 121. 
99) VIII, 6s. 


98) ſ. Engel 
Quaest, Nax. p. 46. [ ' 
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Eleuſinier zuerſt einen Chor aufgeſtellt und der Goͤttin 
zu Ehren Lieder geſungen haben. Dieſe pannychiſchen 
Taͤnze muͤſſen aber“) an der eizag gefeiert fein. Nun 
leuchtet ein, daß an dieſem Jakchoszuge, ſowie an dem 
Pervigilium, bei welchem die ununterbrochenſte Heiterkeit 
und ausgelaſſenſte Freude herrſchte, nur Eingeweihte 
Theil haben konnten, denn der Jakchos wird immer als 
ausſchließliche Wonne der Eingeweihten geſchildert. Haͤtte 
man aber mit den Freuden dieſer Nacht das Feſt begon- 
nen, ſo wuͤrde die Folge der Weihen verkehrt geweſen 
ſein, da nun erſt die Trauergebraͤuche, welche ſich auf den 
Raub der Kora bezogen, folgten. Entweder konnten alſo 
die Neophyten am Jakchos fuͤr dieſes reſpective Jahr kei⸗ 
nen Antheil nehmen, oder die Einweihung mußte ſchon 
im Anaktorion mit ihnen vorgenommen ſein. Da dies 
nun aber nach den Zeugniſſen der Alten unwahrſcheinlich 
iſt, fo mußte die Weihe der Neophyten (zuFaguoı: und 
Groroonai), welche in dieſen Tagen in Athen allgemein 
war?) und mehre Tage dauerte, dem Jakchos vorange— 
gangen, und zwar vom 17 — 19. Boedromion inclusive 
vorgenommen ſein. Der Jakchos bildete ein heiteres 
Schlußfeſt der am 18. und 19. Boedromion vorgenom— 
menen Trauergebraͤuche; den Neophyten wuͤrde das Feſt 
bedeutungs⸗ und werthlos voruͤbergegangen ſein, wenn ſie 
ihn nicht haͤtten mitfeiern duͤrfen. Muͤller erklaͤrt nun 
den Zuſammenhang des Eleuſiniſchen und Atheniſchen 
Feſtes folgendermaßen. Diejenigen Athener und Fremden, 
welche die Einweihung in die Myſterien zum erſten Male 
begehrten, gingen am 17. Boedromion nach Eleuſis, um 
ſich den noͤthigen Vorbereitungen zu unterwerfen. Die 
aͤlteren Myſten dagegen blieben ſo lange ruhig in Athen, 
und zogen erſt am 20. Boedromion in dem glaͤnzenden 
Jakchoszuge dahin, auf welchem 150 Stadien langen 
Wege, der ſchon an und fuͤr ſich einen bedeutenden Theil 
des Tages hinwegnehmen mußte, außerdem noch an meh: 
ren Stellen Opfer und Taͤnze begangen wurden. So 
konnte man es den Frauen der Reichen eben nicht ver— 
denken, wenn ſie ſich bei dieſer Panegyris der Wagen 
bedienten, was freilich durch ein Geſetz des Lykurg verbo— 
ten wurde). Die Neophyten zogen dann von Eleuſis 
aus — fo muß die erwähnte Stelle Herodot's verſtanden 
werden — den älteren Myſten entgegen, bei welcher Gelegen⸗ 
heit es denn auf der Brüde über den Kephiſſos zu allerhand 
Spaͤßen und Neckereien (yepvorouoi) kam, obgleich auch 
wol anzunehmen ſteht, daß dieſe bei dem Übergange aus 
der duͤſteren Stimmung in die ausgelaſſenſte Heiterkeit, 
welche durch den Trunk des Kykeon geſchah, hervorge— 
brochen ſind. Solche Scherze gehoͤrten uͤberhaupt zum 
Culte der myſtiſchen Demeter, und Jamben (daußle) 
finden ſich bei den Demeterfeſten auf Paros, und in Sy: 
rakus wieder, ſowie man auch annehmen muß, daß die 
des Archilochos, welche durch ihre Zuͤgelloſigkeit fruͤh be— 
ruͤchtigt wurden, den an den Demeterfeſten uͤblichen Ne⸗ 
ckereien ihre Entſtehung verdankten. An dieſen Jakchos⸗ 
zug ſchloſſen ſich nun wahrſcheinlich allerlei myſterioͤſe 


1) Wie durch Muͤller (p. 280) bewieſen iſt. 2) f. Philoch. 
ap. Procl. ad Hesiod. &oy. 810. 3) Aristoph. Plut. 1913. 
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Gebräuche im Innern des Tempels, an welchen denn 
nicht blos die aͤltern Myſten, ſondern auch die Neophyten 
Theil nahmen. Dann erſt kam das Pervigilium. Viel⸗ 
leicht ſchon am folgenden Tage kehrten die Myſten nach 
Athen zuruͤck, wo jedoch die Myſterien noch fortgeſetzt 
wurden). Jetzt folgt die Nachweihe Epidauria. Askle⸗ 
pios naͤmlich war aus Epidauros nach Athen gekommen, 
um ſich einweihen zu laſſen; als die Myſterien ſchon vor: 
über waren, da wurde für dieſen Gott die Nachfeier ges 
ſtiftet, und er ſelbſt ſeit dieſer Zeit göttlich verehrt“). 
Dieſe Nachweihe war mit einem zweiten Opfer verbun— 
den, welches von den Hauptopfern, denen eine 2066 
nog), wer zu denſelben zugelaſſen werden ſollte, voran- 
ging, genau zu unterſcheiden iſt. Das Opfer begann zu 
Athen, und zog ſich von dort nach Eleuſis. Der letzte 
Tag der Myſterien, der 23. Boedromion, hieß Plemochoaͤ, 
an welchem man zwei irdene Gefaͤße, Plemochoen oder 
auch Kotylisken, mit Waſſer (2) — vielleicht mit Opfer⸗ 
blute (2) füllte, das eine gegen Oſten, das andere gegen 
Weſten aufſtellte, und dann ſie umſtuͤrzte, wobei man 
dann eine geheimnißvolle Formel ſprach. Ein Gebrauch, 
welcher ſich offenbar auf Todtendienſt bezieht, und den 
Groll, welcher aus der Unterwelt den Myſten drohete, 
. beiden Guͤſſen zu vernichten oder zu entfernen 
uchte. | 
Wettkaͤmpfe, welche mit den Eleuſinien verbunden 
waren, erwaͤhnt ſchon der Homeriſche Hymnus, und dieſe 
ſind ') nicht auf den Krieg der Eleuſinier, ſondern auf die 
Balluròs, ein Ehrenfeſt des Demophon, wobei mit Stei— 
nen geworfen wurde, zu beziehen. Sonſt wiſſen wir von 
dieſem Agon nichts. Die ſogenannten Demetrien (Ernte: 
feſt) jedoch, in welchen mehre von Pindar beſungene 
Athleten ſiegten, ſtanden mit den Myſterien durchaus in 
keiner Verbindung, und wurden einen Monat früher ge: 


feiert, obgleich Demetrien als allgemeiner Name allen 


Feſten der Art zukommt (ſ. unten). Ain 24. Boedro⸗ 
mion endlich, alſo am Tage nach dem Feſte, wurde eine 
Rathsverſammlung im Eleuſinion gehalten, und fo gewin: 
nen wir für die Dauer des Feſtes einen Zeitraum von 
neun Tagen, welcher freilich nicht notoriſch gewiß, aber 
nach der Analogie anderer Demeterfeſte und dem Homeri⸗ 
ſchen Hymnus ſehr wahrſcheinlich iſt. 

Wenn wir nun ſchon wenig wiſſen von der aͤußern 
Okonomie des Feſtes, fo iſt unſere Kunde von den Vor: 
gaͤngen im Innern des Tempels noch mangelhafter, und . 
wir koͤnnen daruͤber nur Vermuthungen wagen, wobei 
wir denn freilich am allerwenigſten den franzoͤſiſchen 
Schriftſtellern folgen duͤrfen. Theilnehmer an den My⸗ 
ſterien durften weder Barbaren, noch Moͤrder, noch Zau⸗ 
berer, — Apollonios von Tyana wurde ausgeſchloſſen — 
noch ſonſt ein Schuldbelaſteter ſein, nur der vollkommen 
Tugendhafte und Schuldloſe war der myſtiſchen Fackel 
wuͤrdig. Kinder, Diener und Sklaven, Fremde, wenn 
ſie mit irgend einer Atheniſchen Familie zuſammenhingen, 


4) Andokides, über die Myſterien. 9. 110 - 123. 5) 
Paus. II, 26, 7. Philostr. vit. Apollon. IV, 18. 6) Lobeck 
Agl. p. 16. 7) Nach Müller p. 281. 
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konnten eingeweiht werden, wenn die letzteren auch ſpaͤ⸗ 
terhin durch Einheimiſche eingeführt werden mußten”). 
Die Darſtellungen im Innern des Tempels werden reich 
und glaͤnzend und nach einem kunſtmaͤßigen Plan ſo einge⸗ 
richtet geweſen ſein, daß die Gemuͤther der Myſten durch 
eine richtige Stufenfolge von Empfindungen allmaͤlig in die⸗ 
jenige Stimmung verſetzt wurden, in welcher man ſie ent⸗ 
laſſen wollte. Die Darſtellungen, welche ſich auf den 
Raub der Kora in die Unterwelt bezogen, werden Furcht, 
Beaͤngſtigung und Schrecken erregt haben. Plutarch“) 
beſchreibt dieſe Zuſtaͤnde, in welche die Seelen verſetzt 
wurden, alſo: Zuvoͤrderſt Irrgaͤnge und muͤhſeliges Umher⸗ 
ſchweifen, und gewiſſe gefaͤhrliche und doch erfolgloſe 
Gaͤnge in die Finſterniß. Dann ging der Weihe vorher 
mancherlei Schreckniß, Schauder und Zittern, Schweiß 
und peinliches Staunen. Aber aus dieſen Zuſtaͤnden 
wird man in ein wunderbares Licht verſetzt, anmuthsvolle 
Gegenden, lachende Wieſen nehmen die Myſten auf, und 
hier zeigt ſich Getoͤn und Tanz, heilige Geſaͤnge und Er⸗ 
ſcheinungen in aller Herrlichkeit. Vergleicht man dieſe 
Stelle mit Lucian“), fo muͤſſen wir glauben, daß bei 
unſerem Feſte der Hades zwar nicht mit aͤngſtlicher Klein⸗ 
lichkeit nachgebildet war, aber doch die Schreckniſſe der 
Unterwelt, wie der Glaube und die Mythen der Grie: 
chen fie geſchaffen hatten, vor die Seele der Myſten ges 
fuͤhrt wurden. Die Eroͤffnung des Tempels wird von 
den Schriftſtellern des Alterthums oft mit der Enthuͤllung 
bis dahin verborgener Herrlichkeiten in Verbindung ge⸗ 
ſetzt, welcher ſtilles Staunen, und demuͤthige, ſittſame 
Folge des goͤttlichen Gedankens ſich angeſchloſſen habe. 
Schon der Anblick dieſes groͤßten Tempels Helleniſcher 
Architektur mußte von wunderbarer Wirkung auf die 
ſchon gereizte Helleniſche Phantaſie ſein, doch vermag die⸗ 
ſes Alles uns noch nicht ein richtiges Gemaͤlde von den 
Eleuſiniſchen Weihen zu geben. Unſre mangelhaften Kennt⸗ 
niſſe uͤber die aͤußeren und inneren Vorgaͤnge laſſen uns 
nur in Ungewißheit, wir muͤſſen uns daher begnuͤgen, 
durch Erfahrung des religioͤſen Ideenkreiſes, welchem die 
Myſterien angehoͤrten, uns der Grundvorſtellungen zu 
bemaͤchtigen, von welchen die Myſterien nur eine beſon⸗ 
dere Entwickelung ſein konnten. Aber auch dieſer Weg 
iſt ſchluͤpfrig; es iſt gewiß, daß es viele Sagen gab, welche 
ſo innig mit myſtiſchen Gebraͤuchen zuſammenhingen, daß 


ſie ſich nur durch die Myſterien und die in dieſer Gat⸗ 


tung des Cultus vorherrſchende Symbolik fortpflanzen 
konnten. So muß uns Manches verloren gegangen ſein, 
denn gewiß iſt nicht Alles aufgeſchrieben, und ſelbſt zu 
dem Aufgeſchriebenen fehlt uns oft der Schluͤſſel, die wir 
die Mythen nicht in ſymboliſcher Darſtellung ſehen, fon- 
dern nur fie hoͤren und leſen. Iſokrates !) ſagt aus: 
druͤcklich, daß die Demeter den Athenern dankbar ſei we⸗ 
gen mancherlei Wohlthaten, welche nur die Eingeweihten 
vernehmen durften. Sehr viele Anklagen wegen Myſte⸗ 
rienentheiligung bezogen ſich auf unerlaubte Mittheilung 
heiliger Sagen. Alles dieſes muß unſer Vorhaben er⸗ 


9) De anima Fragm. VI, 2. 
11) Panegyric. J. 28. 


8) Müller p. 283. 
im Cataplus. c. 23, 
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ſchweren. Dazu kommt, daß ſelbſt manche Goͤtterweſen 
nur in den Myſterien von Eleuſis Cult und Verehrung 
hatten, z. B. die oben erwaͤhnte Daeira, welche von 
Hermes Mutter des Eleuſis geworden ſein ſollte. Ihr 
Cult ſtand dem der Demeter feindlich gegenuͤber. Wenn 
dieſer Goͤttin von ihrem Suͤhnprieſter, dem Daeirites, 
geopfert wurde, ſo durfte die Prieſterin der Demeter weder 
von dem Opferfleiſche koſten, noch ſich bei dieſer Feierlich⸗ 
keit einſtellen. Sie iſt eine Tochter des Okeanos, wes⸗ 
halb man ſie fuͤr die feuchte Natur erklaͤrt hat, eine 
Schweſter der Styx, mit welcher ihr Weſen auch wol 
am innigſten zuſammenhaͤngen mag. Aber Aſchylos hielt 


ſie fuͤr identiſch mit der Perſephone, und dieſe Meinung 


wurde im Alterthum frühe gaͤng und gebe. Müller '*) 
macht jedoch die treffende Bemerkung, daß man nur an 
die Todtenkoͤnigin Perſephone, ein der Demeter abge⸗ 
wandtes und feindliches Weſen denken duͤrfe, wenn man 
in der Daeira die Tochter der Demeter erkennen wolle. 
Wir ſind alfo auf den Dienſt der chthoniſchen Gottheiten 
hingewieſen, wir ſehen uns in einen Ideenkreis verſetzt, 
wo ſich die Betrachtung der Erde und ihrem ſchweigenden 
geheimnißvollen Buſen zuwendet, und aus deren Schooße 
vegetabiliſches und animaliſches Leben wunderbar empor⸗ 
waͤchſt, um einſt an den Ort ſeiner Entſtehung zuruͤckzu⸗ 
kehren. Licht und Finſterniß, Leben und Tod, Bluͤhen 
und Welken nimmt im chthoniſchen Dienſt die ſtaunen⸗ 
den Gemuͤther gefangen, und die Stelle einer ruhigen 
Heiterkeit, einer gelaſſenen Betrachtung, die den Cult der 
olympiſchen Gottheiten auszeichnet, fuͤllt hier der ſchnellſte 
und ploͤtzlichſte Wechſel von Wehmuth und Entzuͤcken 
aus. Alle Erſcheinungen einer orgiaſtiſchen Goͤttervereh⸗ 
rung, tiefe, in ſich verſchloſſene Betruͤbniß, welche jedoch 
durch Faſten und Trauergebraͤuche ſich kund thut, auf 
der andern Seite aber die ausgelaſſenſte, ungebundenſte 
Luſtigkeit, welche in die uͤppigſten, meiſtentheils mit der⸗ 
ben, das Geſchlechtsverhaͤltniß beruͤhrenden Zoten verbun⸗ 
denen Scherze ausbricht, gehoͤren weſentlich dieſer Claſſe 
des religiöfen Cultus an. Aber der Gedanke an die Un: 
terwelt iſt nicht mehr wie in Homeriſcher und nachhome⸗ 
riſcher Zeit ein ſchrecklicher, man bebt nicht mehr ſcheu zu⸗ 
ruͤck vor den grauſenhaften Ausſtaffirungen, mit welchen 
die Phantaſie und die von den Dichtern bearbeiteten Sa⸗ 
gen die geheimnißvolle Welt ausgeſchmuͤckt hat, ſondern 
der Gedanke daran findet vielmehr ein Vorgefuͤhl von 
Wonne, eine geheime, tief im Buſen verſchloſſene und 
bald in lauter Freude ſich kund thuende Luſt, welche 
grade den eigenthuͤmlichen Reiz des chthonifchen Cultus 
ausmacht. Da man aber fuͤr dieſe Ideen nichts Analo⸗ 
ges in der wirklichen Welt vorfand, namentlich aber die 
Vorſtellung von Einheit des Lebens und Todes, von 
Kommen und Gehen, von Aufbluͤhen und Verſchwinden 
nie zur anſchaulichen Klarheit gelangen konnte, ſo mußte 
auch der chthoniſche Dienſt ſtets einen myſtiſchen Charak⸗ 
ter behaupten. Der menſchliche Geiſt wird ſich ſelbſt 
nicht klar, wuͤnſcht es aber auch nicht, er gefaͤllt ſich im 
Unbegreiflichen, jeder Verſuch, dieſe dunkelen Ahnungen, 
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in welchen ſich die uͤberſchwaͤngliche Phantafie fo behag⸗ 
lich fuͤhlt, in einen Rahmen zu ſchließen, eine Grenze 
zwifchen dem Sichtbaren und Unſichtbaren, zwiſchen Ge: 
wißheit und truͤbſeliger Ahnung zu ziehen, mußte jedes 
Mal im chthoniſchen Dienſte mislingen, weil hier Moͤg⸗ 
lichkeit und Unmoͤglichkeit ineinanderfließen, und keins 
von beiden zu begreifen grade den Genuß verſchafft. 
Auch der myſtiſche Dienſt hat Geſtalten hervorgebracht, 
aber ſie ſind nicht ſicher und feſt wie die im olympiſchen 
Cult erzeugten, ſie ſind in aller Zeit ungewiß und ſchwan⸗ 
kend geblieben; ein charakteriſtiſches Merkmal iſt vielleicht, 
was Muͤller a. a. O. hervorgehoben, daß die Phantaſie durch 
die abenteuerlichen und ausſchweifenden Umriſſe ihrer Ge⸗ 
bilde ein Misbehagen an ihren eigenen Productionen zu 
erkennen gibt. Auch Mythen ſind auf dem geheimnißvol⸗ 
len Felde des Myſticismus erwachſen, aber ſie haben ſich 
meiſtentheils losgeriſſen von ihrer Ortlichkeit, ſtehen ohne 
Zuſammenhang mit der Natur da, find unſchoͤn, unge— 
heuer, ſeltſam und räthfelhaft. Aber woher kommt das? 
Es ſcheint als folgten die Myſten einer unterdruͤckten 
Religion, und ſo iſt es denn wahr, daß wir den Cultus 
der Demeter in vielen Gegenden verabſaͤumt, und gradezu 
unterdruͤckt finden). Nicht minder hat ſich die jüngfte 
religiöfe Erſcheinung auf Helleniſchem Boden, der Dienft 
des Dionyſos, nur mit Kampf, mit Widerſtreben vieler 
griechiſcher Staͤmme von einzelnen Landſchaften aus, uͤber 
ganz Hellas verbreitet, wie denn oftmals nur guͤnſtige 
Umſtaͤnde ihm ein neues Terrain verſchafft haben. 

Die Anhaͤnger dieſer beiden Culte traten daher in 
vielen Orten von Hellas zu geſchloſſenen Vereinen zu⸗ 
ſammen, welche dann zeierul, doi, Jago genannt wur: 
den, wenn auch nur wenigen derſelben es gelang, ſich 
auszubreiten und zu großen Myſterieninſtituten zu erhe⸗ 
ben. So iſt es denn“) gewiß, daß die Eleuſiniſche Te⸗ 
lete ſchon vor der Joniſchen Wanderung, ja ſchon vor 
S wenn man darunter die Aoliſche oder Joniſche 

aͤngerſchule in Smyrna oder Chios, aus welcher Ilias 
und Oduſſee hervorgegangen ſind, verſteht, beſtanden hat, 
ohne daß darum die Eleuſiniſche Demeter ſchon in je⸗ 
ner Urzeit den Ruhm gehabt haben mag, welchen ſie in 
ſpaͤteren Tagen gewann. Warum aber der Dichter die⸗ 
ſer Geſaͤnge den Mythenkreis der Demeter und Kora 
nicht in ſein Werk aufgenommen hat, dieſe Frage habe 
ich bereits oben beantwortet. 

Wenden wir dieſe Ideen auf die Eleuſiniſchen My⸗ 
ſterien an, fo wird klar, daß die Mythe von der Deme⸗ 
ter als einer ſegenſpendenden Mutter, von dem Raube 
und dem Aufſteigen der Kora aus der Unterwelt auf je⸗ 
den Fall ein ſehr bedeutender Theil des ganzen Eleuſini⸗ 
ſchen Ideenkreiſes ſein muß. Die Demeter iſt die Erde 
als Mutter, als Gebaͤrerin und liebevolle Pflegerin alles 
deſſen, was dem Schooße der Erde entwaͤchſt. Sie iſt 
aber in Cult und in der mythiſchen Vorſtellung eine Per: 
ſon geworden, welche bald lebendig thaͤtig, bald leidend 
und vom Schmerze uͤberwaͤltigt erſcheint. Der Gegen⸗ 


13) f. Herod. II, 171. Paus. IX, 25. 
ler's Auseinanderſetzung. S. 288. 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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ſtand ihrer mütterlichen Pflege ift vorzüglich das vegeta⸗ 
bilifche Leben, die Kora gleichfalls eine Perſon, welche die 
Pflanzenwelt repraͤſentirt. Aber Antenrug iſt uovvoroxoc, 
fie iſt nur einmal Mutter geworden, ihre ganze Mütter: 
lichkeit geht in einem Objecte auf, Mutter und Tochter 
ſind daher, wie in der Wirklichkeit, ſo auch in Mythus 
und Cultus unzertrennlich. Aber auch Kora iſt Perſon, 
nicht blos ein allegoriſches Weſen, ein Gebilde ſchwelgen— 
der Phantaſie, das von Dichterhand ausgeſchmuͤckt waͤre, 
ſondern auch theils lebendig und thaͤtig, theils leidend 
und ſchmerzempfindend. So verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß im Bewußtſein der glaͤubigen Myſten der Zuſammen⸗ 
hang der &vados und der zaFodos der Kora mit dem 
Aufbluͤhen und Dahinwelken der Pflanzenwelt im innig⸗ 
ſten Zuſammenhange ſtand, und daß, wenn dieſes Band 
in der Darſtellung, welche die epiſche Poeſie von dieſem 
Verhaͤltniſſe gibt, lockerer erſcheint, da reine menſchliche 
Handlungen und Begebenheiten in moͤglichſter Reinheit 
aufgefaßt werden mußten, man von hier aus nicht auf 
die einfach glaͤubige Auffaſſung der mit dem Cultus ver⸗ 
knuͤpften Tradition ſchließen darf. Aber auch ſchon im 
Homeriſchen Hymnus haͤngt, wie oben gezeigt worden, 
das Kommen der Kora mit dem Fruͤhlingsanfange zu⸗ 
ſammen; ſie iſt ein ſpielendes Maͤdchen in hoͤchſter Ju⸗ 
gendkraft, die reizende volle Jugendbluͤthe ſelbſt. Ebenſo 
mußte auch in der epiſchen Darſtellung die K 9 der 
Kora mit dem Verwelken der Blumen, mit dem Ausfallen 
des Samens in unmittelbarer Verbindung gedacht werden. 

Nach der in Eleuſis geltenden Form des Mythus 
ſollte Kora nur den dritten Theil des Jahres in der Uns 
terwelt zubringen in der Umarmung ihres Gemahls. Muͤl⸗ 
ler ſpricht (S. 290) die Anſicht aus, daß man dieſe vier 
Monate nicht von der Ernte, ſondern nur von der 
Saatzeit an rechnen koͤnne, welche durch den etwa vier 
Monate waͤhrenden Cheimon von der vod os der Kora 
etrennt iſt. Sehr leicht erklaͤrt es ſich, wie an die Aus⸗ 
rem des Samens, bei einem fo ſehr mit der Na⸗ 
tur vertrauten Volke, als die Hellenen waren, ſich reli— 
giöfe Ideen anknuͤpften. Sagt es doch Plutarch“) deut⸗ 
lich genug, daß die Alten bei der Ausſtreuung des Sa⸗ 
mens viele Gebraͤuche, welche ſich auf Begraͤbniß und 
Trauer bezogen haͤtten, zu beobachten pflegten. Es ver⸗ 
ſteht ſich, was Muͤller hinzufuͤgt, daß wenn der Raub 
in das Herbſtaͤquinoctium geſetzt wird, hiermit dieſelbe 
Epoche gemeint iſt. In Athen dachte man ſich die Ab— 
weſenheit der Kora in der Unterwelt ſicher zwiſchen den 
Thesmophorien und Antheſterien, zwiſchen welchen beiden 
Feſten genau vier Monate liegen, zumal da die Thes⸗ 
mophorien ein Saat- und zugleich ein Trauerfeſt waren, 
welches ſich in dieſen Cultusideen nur auf die Trennung 
der Demeter von ihrer Tochter beziehen kann, und bei den 
Antheſterien deuteten offenbar die im Innern des Tempels 
von der Baoıtooa und den 14 Geraͤren begangenen Ges 
braͤuche auf die aus der Unterwelt emporkommende Kora 
als Braut des Dionyſos. 

Die kleinen Myſterien koͤnnen auch nur eine Feier 
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der Avodog geweſen fein, denn erſtens fielen fie mit den 
Antheſterien zuſammen, zweitens wurden an dieſem Feſte 
Kora und Dionyſos wahrſcheinlich, wie oben gezeigt wor⸗ 
den, als ihr braͤutlicher Gemahl vornehmlich verehrt. Die 
großen Eleuſinien dagegen muͤſſen ſich an die Kd 
der Kora angeknuͤpft haben, denn grade waͤhrend ihrer 
Schmerzenstage, als ſie trauerte um die entfuͤhrte Toch⸗ 
ter, kam Demeter zu den Eleuſiniern, um dem geliebten 
Volke ihre Weihen zu offenbaren. Auch die Eleuſinien 
find ein Saatfeſt ““). Aber die Thesmophorien unterſchei⸗ 
den ſich weſentlich von den Eleuſinien, und zwar dadurch, 
daß ſich dieſes Feſt ſchneller von den Ideen, welche ſich 
an den Raub knuͤpfen, losreißt, daher den Trauerge⸗ 
braͤuchen eine geringere Ausdehnung gegeben wird. Zu⸗ 
gleich muͤſſen fie auch eine Hinweiſung auf die dodo 
x0ons in ſich begriffen haben, da im entgegengeſetzten 
Falle das Feſt die Gemuͤther der Myſten nur in Dishar⸗ 
monie haͤtte verſetzen koͤnnen, nimmermehr aber ihnen jene 
Seligkeit ertheilen, deren Krone der Jakchoszug ſein muß. 
Wir uͤbergehen die Eleuſiniſchen Ideen, welche ſich an 
Ackerbau knuͤpfen, um diejenigen kurz zu beruͤhren, welche 
das Schickſal des menſchlichen Lebens angehen. Die 
aͤlteſte Art der Todtenbeſtattung war das Begraben, die 
Begrabenen hießen Anutgerot und das Bewerfen ge⸗ 
fundener Leichen mit Erde war die heiligſte Pflicht der 
Menſchen, welche Idee uns durch Sophokles' Antigone 
fo recht klar gemacht wird “). Aber ſowie das Saat⸗ 
korn, welches in die Erde geſtreut wird, um der Faͤul⸗ 
niß uͤbergeben zu werden, ſo knuͤpften ſich auch an das 
Begraͤbniß der Todten Ideen und Hoffnungen, daß aus 
dem verwelkten Leben ein neues erſtehe. Daß dabei 
Schweinsopfer, ebenſo wie in Rom vorkamen, und daß 
dieſer Gebrauch in Rom aͤlter war, als die Übertragung 
des griechiſchen Demetercults nach Italien, iſt von Muͤller 
(a. a. O.) dargethan. 06 

Wie die Kora geſtorben, doch lebte, und zwar als 
Koͤnigin der Unterwelt (eine Idee, welche eine auffallende 
Ahnlichkeit mit der Vorſtellung von Chriſtus hat, der 
da auch ſtirbt, um zu leben, und Koͤnig der Lebendi⸗ 
gen zu ſein), ſo ſterben auch die Menſchen, um zu leben, 
aus der Faͤulniß des Koͤrpers geht ein neues Sein hervor, 
fie fahren fort als wozar in der Unterwelt unter der Lei⸗ 
tung der Kora-Perſephone zu exiſtiren. Wir bemerken 


eine auffallende Ahnlichkeit zwiſchen der Pflanzen- und 


der Menſchenwelt im Glauben der Myſten. Wie die 
Saat dahinwelkt, um neue Formen anzunehmen, ſo er⸗ 
leidet auch der Menſch eine Palingeneſie. Aber der 
Glaube an eine geſtorbene und doch ewig lebende Gottheit 
erſchien als die ſicherſte Baſis fuͤr den Glauben an Un⸗ 
ſterblichkeit. Wenn ſich nun an die Antheſterien die Idee 
knuͤpfte, daß mit der Kora die Seelen der Geſtorbenen 
wieder auf die Oberwelt zuruͤckkehrten, eine Anſicht, durch 
die einige Tage wuagal wurden, fo muß man dagegen 
annehmen, daß in den Eleuſiniſchen Myſterien dieſelbe 


Idee reiner, wuͤrdiger und ernſthaft aufgefaßt und aus⸗ 


gebildet iſt, daß der Tod nicht als eine ſchreckliche Er⸗ 


16) ſ. Müller p. 291. 17) Ib. p. 292. 
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ſcheinung, ſondern als Vorempfindung goͤttlicher Seligkeit, 
als bitterer Anfangspunkt eines verſuͤßten, beſſeren Da⸗ 
ſeins betrachtet wurde, wenn man auch nicht glauben 
darf, daß dieſe Idee von dem Eleuſiniſchen Weiheprieſter 
ſchon ſo ausgebildet iſt, wie in der Orphiſchen Dogmatik, 
wo eine beſtimmte Stufenfolge wie die Seelen allmaͤlig 
beſſer und ſeliger wurden ſich vorfand, und eine Haupt⸗ 
lehre der Orphiſchen Theologie ausmachte. Namentlich 
wird man nicht annehmen dürfen !“), daß die Eleuſiniſche 


Weihe die Lehre von einer Wanderung der Geiſter durch 


mehre Körper, alſo die Metempſychoſe, in ſich begriff. 
Jede Religion iſt vom Egoismus angeſteckt, und wenn 
fie das egoiſtiſche Element zu ſehr ausbildet, wird fie ge⸗ 
haͤſſig und tritt in Streit mit Andersglaubenden. So die 
Eleuſiniſchen Myſten, ſie waren Bevorzugte, allein ſelig 
in der andern Welt; nur ihnen ſchien nach dem Tode 
eine neue Sonne, während die ungluͤcklichen Seelen, 
welche vielleicht durch Zufall und Umſtaͤnde verhindert 
waren, der Weihe theilhaftig zu werden, im tiefſten Dreck 
und Schlamm und graͤßlicher Finſterniß er gra da. 
Booßoomw ſteckenbleiben mußten. Wie ſich die Myſten im 
Leben fuͤr andere, beſſere gluͤcklichere Weſen hielten, ſo 
auch nach dem Tode. Seligkeit war nur fuͤr ſie allein 
da, und ſo mußte im Laufe der Zeit wol eine objective 
Verſchiedenheit zwiſchen Myſten und Nichtmyſten ſich her⸗ 
ausbilden. Doch erhoben ſich die Gebildeten uͤber die 
Engherzigkeit ſolcher Lehren, und in den Hymnen des 
Muſaͤos und Eumolpos “) werden die Freuden jener Welt 
nur den Gerechten zu Theil, waͤhrend Finſterniß und 
Schlamm als eine Strafe fuͤr mancherlei merge dealt 
iſt?'). Darum iſt der Liebling der Demeter Triptolemos 
Richter in der Unterwelt geworden, der Gerechte und Un⸗ 
gerechte von einander ſcheiden ſoll. Aber Gerechtigkeit iſt 
immer eine Folge der Einweihung, und ohne dieſe iſt 
Gerechtigkeit nicht moͤglich. Gerechtigkeit ohne Antheil an 
der Eleuſiniſchen Weihe iſt nur ſcheinbar, die Menſchen 
gehen ewige Irrwege, planlos und vom Zufall abhaͤngig 
iſt ihr Ziel, waͤhrend die Myſten abſichtlich nach Gerech⸗ 
tigkeit ſtreben, und von den heiligen Göttern geleitet leicht 
und ſicher fie treffen). Alle dieſe Gedanken knuͤpfen 
ſich an den Raub und die frohe Heimkehr der Kora in 
die Oberwelt an. Aber dieſe Seite iſt eine offene, klare, 
oſtenſible, wie ſie Muͤller nennt. Es laͤßt ſich nicht er⸗ 
warten, daß uns alle Ideen, welche ſich an die Eleuſi⸗ 
niſche Weihe knuͤpfen, auf gleiche Weiſe klar werden, noch 
kann es unſere Abſicht ſein, hier alle dieſe Sagen zu be⸗ 
ruͤhren. Im Gegentheil geht uns das Feſt hier nur in 
ſofern an, als es der Perſephone gehoͤrt, was von der 
Demeter gedichtet iſt, muͤſſen wir unberuͤckſichtigt laſſen. 
Aber nicht uͤbergangen darf in unſerer Abhandlung wer⸗ 
den der Antheil, welchen Jakchos an der Vollendung der 
Eleuſiniſchen Weihe hatte, obgleich unſere Kenntniß von 
dieſem Weſen nur ſehr unbeſtimmt iſt. Er war ein lei⸗ 
tender herrſchender Daͤmon in den Myſterien, Sophokles 


18) Wie Creuzer (Symb. a. A. I, 163) ohne Beweiſe gethan 
hat. 19) ſ. Plat. Resp. II. 863; c. 20) ſ. Aristoph. Ran. 
v. 146. 21) ſ. Andocid, de myst. 5. 81. re 
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preift ihn als Herrſcher in den Thaͤlern der Eleuſiniſchen 
Deo. Wir haben ſchon mehrfach erwaͤhnt, daß das Feſt 
ſeine Vollendung durch den angeſchloſſenen Jakchos er⸗ 
hielt, ein uͤberſchwaͤngliches Freudenfeſt, welches offenbar 
von unſerem Gotte den Namen hat. Aber dieſer Gegen: 
ſtand der hoͤchſten Wonne iſt nur ein Knabe; er iſt Saͤug⸗ 


ling der Demeter”), aber nicht ihr, ſondern das Kind 


aus der Ehe des Aidoneus und der Kora. Der Maͤd⸗ 
chenraub hat alſo ſein Schreckliches verloren; die Ehe iſt 
eine gluͤckliche geworden, der Jakchos iſt das beſeligende 
Pfand ihrer Liebe, ſein Leben ein deutliches Symbol neues 
Daſeins nach dem Tode. Aber Zeus und Kora ſind die 
Altern des Eleuſiniſchen Knaben), jedoch muß dieſer 
Zeus der ara dv, ſein, der Pluton oder Pluteus, 
ein Weſen, welches wir freilich erſt aus den Attiſchen 
Tragikern kennen lernen, das ſich aber trefflich eignete 
zum Gemahle der Lebensgoͤttin Kora, und zum Vater des 
aus dem Tode geborenen Kindes, da er nicht ein uner⸗ 
bittlicher Aidoneus, ſondern ein liebender, beſeligender, 
naͤhrender, ſchaffender Gott iſt. Als ein Kind des Se⸗ 
gens hat Jakchos nie ſeine Beziehung zur Unterwelt 
eingebuͤßt. Dann wird!) ein Adv A ννõ 
genannt. Seine Wiege war eine Fruchtſchwinge, ein 
Alzvov, um ihn als ein Demetriſches Weſen zu bezeichnen. 
Freilich verwechſelten die Athener dieſen Jakchos gern im 
Cult mit dem Dionyſos der gewoͤhnlichen Religion, aber 
man hatte doch nicht vergeſſen, ihm ein Jakcheion??) zu 
gruͤnden, welches von den anderen Dionyſosheiligthuͤmern 
aͤnzlich getrennt iſt. In dieſem Geiſte wirkten die Eleu⸗ 
fischen Weihen durch die ganze Zeit des Heidenthums 
hindurch. Die Beſtimmung des Feſtes war, wie Muͤller 
(S. 292) bemerkt, nur im Gegenſatze mit der ganz in 
ſinnliche Form und poetiſches Spiel uͤbergegangenen Welt 
der olympiſchen Goͤtter, die Ahnung eines tieferen von 
der temporairen Geſtaltung unabhaͤngigen Lebens hervor⸗ 
zubringen. Der Umſtand, daß die Myſterien ein Ge⸗ 
heimniß waren, traͤgt vielleicht die Schuld, daß ſie nicht 
die Grundlage einer edleren gelaͤuterten Helleniſchen Volks⸗ 
religion wurden. So erfuͤllten die Myſterien auch freilich 
ihren Zweck, indem ſie in geſchloſſenen Kreiſen augen⸗ 
blicklich Wonne zu erzeugen vermochten. Eleuſis bluͤhte, 
wenn auch in welkender Kraft, noch in ſpaͤten Tagen, bis 
nach dem Tode Theodoſios' des Großen die Gothen des 
Alarich, gefuͤhrt von fanatiſchen Schwaͤrmen chriſtlicher 
Mönche, es zerſtoͤrten!'). Wahrſcheinlich wird ſich der 
wilde Schwarm auch auf den Weihetempel geſtuͤrzt, dies 
ſen zerſtoͤrt und alle Krypten und geheimnißvollen Winkel 
bloßgelegt haben. Aber die Liebe der alten Athener, ins⸗ 
beſondere der Neuplatoniker zu den geſtuͤrzten Myſterien, 
war zu groß, als daß dieſes in die Herzen der Nation. 
eingegrabene Denkmal der Demeter und Kora ſich haͤtte 
mit einem Schlage vernichten laſſen, ſo finden wir denn 
noch ſpaͤter hin und wieder Eleufinien: auftauchen“ ). 


23) Diod. III, 62. 224) bei 
em. Alex, Protr. p. 19, 26 Potler. 25) ſ. Plut. Aristid. c. 
27. Corp. Inscr. nr. 481 sq. 26) ſ. Zinkeiſen, Geſch. 
Gr. I, 636. 27) ſ. Corsini, F. A. IV, 195. r 


22) ſ. Lucret. IV, 1164. 
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S. 6. Arkadiſcher Cult. Wir verlaſſen den At⸗ 
tiſchen Boden, auf welchem die Koramythe ſo herrliche 
Wurzeln ſchlug, auf deſſen Bildung und Geſittung, und 
namentlich auf deſſen moraliſche Wuͤrde die Goͤttin ſo be⸗ 
deutend gewirkt hat. Man darf ſich unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden nicht wundern, wenn der Mythus nach vielen 
Gegenden wanderte, und ſich fremden Localitaͤten accom⸗ 
modirte, nichtsdeſtoweniger aber in den Grundzuͤgen der: 
ſelbe blieb. Jetzt feſſelt Arkadien unſere Aufmerkſamkeit; 
dort bluͤhte der Cult der Kora, und) entwickelte ſich 
originell, aus dieſem Grunde erſcheint er dort vorzuͤglich 
geeignet, das Weſen der Demeter und des Gegenſtandes 
ihrer muͤtterlichen Sorge, der Kora, zu beſtimmen. He⸗ 
rodot?) ſagt, daß die Thesmophorien der Demeter (an wel: 
chen Kora jedoch Antheil hatte) vor der Doriſchen Wande⸗ 


rung uͤberall im Peloponnes gebluͤht haͤtten. Aber nur in 


Arkadien haͤtten ſie ſich erhalten. Preller (S. 145) iſt 
anderer Meinung; er behauptet, daß man von Arkadien 
ganz falſche Vorſtellungen habe, es gewoͤhnlich als ein 
Land betrachte, welchem Pelasgerthum und Autochtho⸗ 
nenthum vorzugsweiſe zukomme. Schon bei den Alten 
wußte jeder Gebildete, daß die verachteten Pelasger ſich 
hinter die himmelhohen Berge zuruͤckgezogen und dort in 
ihren Thaͤlern ungeſtoͤrt eine geraume Zeit ihre alterthuͤm⸗ 
lichen Sitten rein erhalten hatten. Nun macht Preller 
einen Einwurf, welcher Vieles fuͤr ſich hat. Er ſagt, 
man habe zu unterſcheiden zwiſchen dem Arkadien, wel— 
ches von Pelasgern bewohnt wurde und Pelasgiſche Sitz 
ten pflegte, und dem Lande, das durch Pauſanias beſchrie— 
ben werde, nachdem Hekataͤos, Hellanikos und Andere 
uns verloren gegangen waͤren. Pauſanias iſt ihm ein 
unkritiſcher Sagenſchreiber, der mit groͤßerem Rechte der 
erſte der neuen Reiſebeſchreiber, als der letzte der alten 
genannt werden koͤnne. Doch wozu dieſes Alles? Auch 
Arkadien iſt ihm ein anderes geworden! Seitdem die Ar- 
kader auf den Vorſchlag des Epaminondas, die Vereini- 
gung der neuen Stadt Megalopolis eingegangen waͤren 
und?) zu dem Ende die Bürger aus zwanzig Staͤdten 
der Provinzen der Maͤnalier und Parrhaſier in die neue 
Stiftung gezogen hätten ), ſeitdem die Schlacht bei 
Mantinea geſchlagen, und der Peloponnes vom fpartanis 
ſchen Einfluſſe emancipirt waͤre, haͤtte ſich Arkadien in 
allen Stuͤcken veraͤndert. Das arme Hirtenvolk waͤre 
ploͤtzlich in den Mittelpunkt der Helleniſchen Nationalge⸗ 
ſchichte verſetzt worden, ſchnell haͤtten ſich Staatsmaͤnner, 
Gelehrte und Dichter erhoben, und Megalopolis, der ge⸗ 
meinſame Pflanzort von Theben, Athen und Argos, waͤre 
plotzlich der Inbegriff alles Modernen geworden, Arkadien 
aber eine Miſchung von Alterthuͤmlichem und Moder— 
nem, von kindlicher Einfalt und ſtaatskluger Politik. 
Dieſes Land ſei es, was Pauſanias beſchreibe, und als 
er es beſchrieb, habe er noch dazu in der Bluͤthe ſeiner 
Leichtglaͤubigkeit und Urtheilsloſigkeit geſtanden. 


28) Wie Müller (zu Aeschylos Eumenid. p. 165) und Wel⸗ 
cker (Epiſch. Cyklus. S. 65 fg.) dargethan haben. 29) II, 171. 
30) Diod. XV, 11. 31) Vergl. v. Breitenbauch, Geſch. v. 
Arkadien. S. 145. 
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Solches derbe Urtheil zeigt fich gleich von Vorn her: 
ein als uͤbertrieben. Bildung, Geſelligkeit, Luxus, Ge⸗ 
fallen am Modernen konnten nur in den Staͤdten Ein⸗ 
gang finden, nimmermehr das ganze Volk veraͤndern. 
Der Arkader hatte feine Heerden, feine Berge und Trif⸗ 
ten einmal lieb gewonnen und wird ſich ſchwerlich von 
dem Objecte ſeiner Liebe und Pflege ſo ſchnell getrennt 
haben. Pauſanias iſt jedenfalls redlich wie Herodot, denn 
er iſt religioͤs, und grade dieſer Zug ſeines Charakters 
kommt hier vorzuͤglich in Betracht, weil wir es mit einer 
Gottheit zu thun haben, deren Heiligthuͤmer und Cult 
die Zeit nicht modificiren konnte, ohne ihn zu vernich⸗ 
ten, und welchen falſch zu ſchildern, Pauſanias weder 
Gelegenheit, noch Urſache hatte. ö 11 

Preller haͤlt nun von den hieſigen Inſtituten der 
Demeter, daß ſie zwar in ihren erſten Urſpruͤngen alt und 
einfach waren, ihre Gebraͤuche aus Pelasgiſcher Zeit ſtam⸗ 
men moͤchten, daß aber faſt uͤberall auf dieſe Fundamente 


viel neuere Gebräuche und Sagen, die der Attiſchen Eleu⸗ 


ſinien, wie ſie etwa zur Zeit des Epaminondas ſein moch⸗ 
ten, aufgetragen waͤren. So war in Megalopolis ein 
Heiligthum der großen Goͤtter, der Demeter und Kora 
Soteira. Am Eingange derſelben ſtanden die Bildſaͤulen 
der Athene, des Asklepios und der Hygieia; die Demeter 
war ganz von Stein, Kora hatte die Bekleidung von 
Holz. Vor ihnen ſtanden kleine Jungfrauen, welche man 
fuͤr die Toͤchter des Damophon hielt, waͤhrend Andere in 
ihnen Athene und Artemis zu ſehen glaubten, welche mit 
der Perſephone nach dem unechten Verſe des Homeriſchen 
Hymnus Blumen geſammelt hatten. 
ter ſtand Herakles, welcher auf der aus der Ebermayer'⸗ 
ſchen Sammlung mitgetheilten Gemme dem Aidoneus die 
Braut abzukaͤmpfen verſucht. Vor dieſer Gruppe ſah man 
einen Tiſch, auf welchem zwei Horen, Pan mit der Sy: 
rinx und Apollon mit der Kithar ſtanden, von welchen 
ein Epigramm ausſagte, daß fie ray neWrwv οαν waͤ⸗ 
ren. Auf dem Tiſche ſtand ferner die Neda, eine Nymphe 
des bekannten Fluſſes mit dem unmuͤndigen Zeuskinde, 
die Anthrake mit der Fackel und Hagno in der einen 
Hand einen Waſſerkrug, in der anderen eine Schale 
(Harn) tragend). Preller behauptet, daß die Eleuſi⸗ 
nien hier den Attiſchen nachgebildet ſeien. Und das ſagt 
Pauſanias §. 7 ausdruͤcklich, Kallignotos, Mentes, So⸗ 
ſigenes und Polos, deren Bildſaͤulen im Peribolos des 
Tempels aufgeſtellt waren, haͤtten zuerſt bei den Mega⸗ 
lopolitanern die Weihe der großen Goͤtter eingefuͤhrt und 
die Handlungen denen in Eleuſis nachgebildet (zul zu 
dowueva av Ev. ’Ersvowi νιν ̃iijfiuru). Dagegen 
gab es in der Stadt Pheneos einen älteren Dienſt der 
Demeter Osoulas, welchen Zrifaules und Damithales 
geſtiftet hatten. Dahin war die Demeter auf ihren Irr⸗ 
fahrten gekommen, und ihr Feſt wurde noch zu Pauſa⸗ 
nias' Zeiten begangen). Aber auch die Eleuſiniſche De⸗ 
meter hatte hier einen Tempel und Myſterien, welche den 
Attiſchen nachgebildet waren. Neos, der dritte Abkoͤmmling 


32) f. Paus. VIII, 31 im Anf. Leake, Trav, in Morea. II, 
38. 33) Paus. VIII, 15. 4. 
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des Eumolpos, hatte einem Delphiſchen Orakel zufolge Tem⸗ 
pel und Myſterien gegruͤndet“). Preller ſchließt (S. 117) 
ſehr richtig aus den Worten des Pauſanias, daß auch die 
kleinen Myſterien in dieſer Stadt Eingang gefunden hätten. 
Auch in Baſilis, der Stadt des Kypſelos, welche zu Pauſa⸗ 
nia's, Zeiten ſchon in Truͤmmern lag, gab es einen Tempel 
der Eleuſiniſchen Demeter, welcher erhalten war ). Am 
merkwuͤrdigſten jedoch von allen bisher erwaͤhnten iſt der 
Tempel der Eleuſiniſchen Demeter zu Thelpuſa oder vielmehr 
EV do O,L˙ in Onkoi, in welchem die Bild⸗ 
fäule der Demeter mit dem Dionyſoskinde ſtand. Die 
Goͤttin hatte den Beinamen Erinnys, welche auch an 
der Suͤdgrenze des Thebaniſchen Gebietes am Kithaͤron 
einen Tempel hatte, und der im Dienſte der Koloneer 
wahrſcheinlich die bluͤhende, gruͤnende Demeter gegenuͤber 
ſtand!). Als Demeter bei Thelpuſa ihre Tochter ſuchte, 
ſoll ihr Poſeidon genaht und Gewalt angethan haben. 
Demeter wollte ſich ſeinen Umarmungen entziehen, ver⸗ 
wandelte ſich in eine Stute, und graſete mit den Roſſen; 
da verwandelte ſich auch Poſeidon in ein Roß und wohnte 
ihr bei. Demeter gerieth in Zorn, von welchem ſie nicht 
abließ, bis ſie im Ladon, einem Fluſſe, der unweit ihres 
Tempels ſtroͤmt, gebadet hatte. Deshalb heißt fie owruc. 
Das Verbum ecavbe hieß in der Arkadiſchen, ohne 
Zweifel in vielen Stuͤcken alterthuͤmlichen, Mundart 
„zuͤrnen“ „). Aber Müller e) glaubt die Bedeutung 
von Ende enger faſſen zu muͤſſen, und erklaͤrt den Aus⸗ 
druck: „Gefuͤhl tiefer Kraͤnkung, ſchmerzlichen Unwillens, 
wenn uns zuſtehende heilige Rechte von Perſonen, welche 
ſie am meiſten achten ſollten, freventlich verletzt werden.“ 
Es liegt auf der Hand, daß die Erklaͤrung fuͤr unſere 
Demeter trefflich paßt. Poſeidon ſchien der herzzerriſſe⸗ 
nen Goͤttin zu ſpotten, deshalb zuͤrnte ſie. Nach dem 
Bade hieß die Göttin Aovoia, die Verſoͤhnte. Aus der 
Umarmung gebar ſie eine Tochter, deren Namen Pauſa⸗ 
nias vor Ungeweihten nicht nennen darf, und den Arion ). 
Jenes Roſſes wegen behauptete man zu Thelpuſa ſei dort 
zuerſt der Poſeidon Hippios verehrt worden. 
Preller zerreißt den ganzen Mythus, und das Re⸗ 
ſultat ſeiner Forſchung iſt, daß er die Mythe fuͤr abſurd 
erklaͤrt. Die Mythe vom Areion gehoͤre urſpruͤnglich nach 
Oncheſtos und das Arkadiſche Onkoi ſei nichts anderes, 
als Namensuͤbertragung von dem einen Orte auf den an⸗ 
dern. Antimachos haͤtte ſeine Thebais zuerſt mit der 
neuen Mythe bereichert, aber indem er nicht wagte, die 
Erinnys mit hinüber zu nehmen, hätte er den Areion in 
Arkadien lieber ein Autochthonen⸗Roß fein laſſen. Her⸗ 
nach ſei die Eleuſiniſche Mythe nach Thelpuſa in Arkadien 
verpflanzt, und aus ſeiner Ge und der Erinnys der The⸗ 
bais eine Demeter Erinnys geworden. Es ſei aber ab⸗ 
ſurd, die Demeter unter die Erinnyen zu verſetzen, un⸗ 
gereimt, daß Demeter in die Gegend komme, um ihre 
Tochter zu ſuchen, und nachher zu ſagen, ſie habe dieſe 


34) Paus. VIII, 15, 1 g. 35) cf. Micias ap, Athen. 
XIII. p. 609, F. Paus. VIII, 29, 5. 36) f. Müller Kum. p. 
170. 37) ſ. Paus. VIII, 28, 4. Etym. M. p. 374, 1. 38) 

39) Paus. VIII, 25, 5 “049 5 
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Tochter erſt von Poſeidon empfangen und geboren. Wir 


wiſſen nicht, ob Preller nicht unkritiſcher iſt, als Pau- 


ſanias, wenn er (S. 157) ſagt, daß die Demeter Erin⸗ 


mms wirklich eine der Furien geweſen ſei und ſich dabei 


auf einige Stellen im Lykophron und Ptolemaͤus Chennus 
beruft. Wir haben ohne Zweifel in dem Berichte des 
Pauſanias Reſte uralter tiefer und bedeutungsvoller My: 
then. Pauſanias ſagt, Demeter habe ihre Tochter ge— 
ſucht, Poſeidon ihrer geſpottet, ihr Gewalt angethan, und 
die Goͤttin eine Tochter geboren und den Arion. Wir 
geben zuvorderſt zu, daß Arion ein ſpaͤteres Anhaͤngſel 
iſt, nichts mit der Demeter zu ſchaffen hat, ein Anhaͤng⸗ 
ſel, was ſich übrigens aus dem Poſeidon Hippios leicht 
erklärt. Der Beiname der Demeter, ’Eowvos, beweiſt je 
doch nicht, daß ſie eine Furie ſei, noch weniger iſt er 
abſurd. Denn die Goͤttin zuͤrnt, daß man ihren Schmerz 
verachtet, ſie zur Mutter machen will. Aber ſie vergißt 
ihren Schmerz und die Schmach im Bade, und heißt daher 
Aovola. Den Namen der Tochter darf Pauſanias nicht ſa— 
gen. Es iſt ohne Zweifel Perſephone eine furchtbare 
Göttin, nicht die Kora, welche Demeter ſucht, 
ſondern ihre Schweſter, welche durch Gewalt— 


that erzeugt iſt. Man ſieht, daß hier das Weſen des 


Demeterkindes ſich in ein doppeltes zerſpaltet, indem die 
Kora die Ayodog, Perſephone die zuFodog repraͤſentirt. Wir 
haben es mit einem ieoös Je zu thun, deren Hauptinhalt 
der mitgetheilte ſein muß. Arion hat damit nichts zu thun, 
waͤhrend er fuͤr Preller die Hauptſache iſt. So ſtellte auch 
das Bild von Phigalia, welches der Aginetiſche Kuͤnſtler Ona 
tas gearbeitet hatte, den Mythus dar, daß Demeter vom 
Poſeidon die Perſephone, oder, wie ſie in Arkadien hieß, 
die Deſpoͤna, geboren habe. An der Echtheit des Bil- 
des iſt nicht zu zweifeln, ſeitdem von Panofka und Lord 
Aberdeen Demeterbilder mit Pferdekoͤpfen gefunden wor: 
den ſind. Vom Arion iſt auf dieſem Bilde keine Spur. 
Die Goͤttin, erzuͤrnt auf Poſeidon, bekuͤmmert wegen des 
Raubes ihrer Tochter, huͤllte ſich in ein ſchwarzes Ge: 
wand, und verbarg ſich in eine Hoͤhle bei Phigalia, von 
Goͤttern und Menſchen abgeſondert. Es entſtand eine 
Hungersnoth, und als kein Gott wußte, wo Demeter ſei, 
bemerkte endlich Pan zufaͤllig die Hoͤhle. Er meldete es 
Zeus, dieſer ſchickte die Moͤren ab, um ſie zur Ruͤckkehr 
auf den Olymp zu bewegen. Die Hoͤhle war ſeit der 
Zeit eine heilige, auch gab es ein Bild, welches Demeter 
als Matrone auf einem Steine ſitzend darſtellte, nur Kopf 
und Haar war vom Pferde entnommen, und Schlangen 
nebſt anderen Thieren waren aus dem Haupte gewachſen. 
Wegen des ſchwarzen Gewandes, das ihr bis auf die 
Füße herabfloß, hieß fie Mea Die eine Hand trug 
einen Delphin, d. h. ein Thier des Poſeidon, die an⸗ 
dere eine Taube, die der Aphrodite geweiht iſt, was an⸗ 
jeigt, daß die gewaltſame Vermaͤhlung ein Werk der 

iebesgoͤttin ſei. Dieſes Bild hatte ein unbekannter Kuͤnſt⸗ 
ler verfertigt, aber es war vom Feuer verzehrt worden. 
Mit ſeinem Verluſte hoͤrten lange Zeit Opfer und Feſte 
der Goͤttinnen auf. Deshalb zuͤrnte Demeter, ſchickte 
Miswachs uͤber das Land, und als man den Delphiſchen 
Gott in Rath nahm, erhielt Phigalia die Weiſung, die 
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Demeter nicht wieder zu vernachlaͤſſigen. So richtete man 
den Cult wieder ein, und der Aginete Onatas mußte ein 
neues Bild fertigen. Eine Copie des alten Bildes, oder 
auch wol nur Traumbilder, dienten dem Kuͤnſtler zum 
Muſter. Die Göttin freute ſich, daß man einem ſolchen 
Manne die Beſorgung ihres Bildes aufgetragen hatte, 
und unterwies ihn im Traume, wie er ſein Werk vollen⸗ 
den koͤnne. Auch dies war ſchon vor Pauſanias verloren 
gegangen, ja die Zeitgenoſſen hatten in der ſtuͤrmiſchen 
Zeit die Exiſtenz deſſelben vergeſſen. Aber ein alter Mann 
erzaͤhlte ihm, daß drei Geſchlechter vor ſeiner Zeit der die 
Höhle bildende Felſen eingeſtuͤrzt und das Bild vernich- 
tet hatte. Pauſanias ſelbſt bemerkte am Felſen die Spu⸗ 
ren des Einſturzes “). 

Den Tempel der Deſpoͤna zu Phigalia kennen wir 
aus Pauſanias. Dort war ein Gemälde, welches die bei 
ihrem Feſte beobachteten Ceremonien ſchilderte, und vor 
dem Tempel Altaͤre der Demeter Perſephone und der 
Mutter der Götter. Ein koloſſales Bild des Damophon 
aus Meſſene ſtellte die beiden Goͤttinnen auf einem Throne 
ſitzend dar; Demeter trug in der rechten Hand eine Fackel, 
während die linke auf Deſpoͤna ruhte; auf den Knieen 
der Deſpoͤna ſtand eine Kiſte, uͤber deren myſtiſche Be— 
deutung) ich geredet habe. Neben der Göttin ſtand der 
bewaffnete Titane Anytos, die Kureten und Korybanten, 
alſo Weſen, welche der Rhea angehoͤren, und eine Ent— 
artung des Cultus anzeigen. Bei dem Tempel ſtand das 
Megaron, in welchem die reien der Deſpoͤna begangen 
und unzaͤhlige Opferthiere geſchlachtet wurden. Das Me— 
garon umgab ein heiliger Hain der Deſpoͤna mit einem 
Altar des Poſeidon Hippios, und einem zweiten, der 
allen Goͤttern geweiht war. 2 

Pauſanias ſagt, daß der Cult Eleuſiniſch ſei; was 
iſt aber Eleuſiniſch daran? Daß Demeter ihre Tochter ſucht! 
Auf Arkadiſchem Boden iſt die Sage von Poſeidon Hip: 
pios gewachſen, obgleich der Gott als Buhle der winter: 
lichen, vom Waſſer uͤberſtroͤmten Demeter ſchon fruͤhzeitig 
auf den Eleuſiniſchen Cult eingewirkt hat. Wir muͤſſen 
einen Blick auf den Kerkyon thun; dieſe mythiſche Perſon 
deutet auf eine Zeit hin, in welcher Eleuſis in enger Ver⸗ 
bindung mit Arkadien, aber Athen feindlich gegenuͤber 
ſtand. Er iſt ein Eleuſiniſcher Heros und Stammvater 
des Mufaos “). Er iſt mit Triptolemos von einer Mut⸗ 
ter geboren, aber von verſchiedenen Vaͤtern gezeugt, er 
naͤmlich iſt Sohn des Poſeidon, waͤhrend Triptolemos 
Sohn des Rharos heißt“). Dieſer war aus Arkadien 
eingewandert“); ohne Zweifel iſt der Arkadiſche Heros 
Kerkyon identiſch mit dem Attiſchen. Dieſer war Sohn 
des Agamedes von Stymphalos und Vater des Hippo⸗ 
thoos. Der Eleuſiniſche war Vater der Alope, die durch 
Poſeidon Mutter des Hippothoon wurde, welchen Stuten 
ſaͤugten und der unter Pferden aufwuchs“). Daß alle 
dieſe Weſen mit dem Poſeidon Hippios zuſammenhaͤngen, 

40) II, 14. VII, 36, 5, 7. 41) Melamp. p. 100. 42) 
ſ. Suid, s. v. Movocios, 43) Paus. I, 14, 2. Geli. Noct, 
Att. XV, 21. Lobeck Aglaoph, p. 2121. 44) ſ. Plut, Thes 
11. 45) Paus. VIII, 5, 3. 
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iſt einleuchtend, wenn auch dieſer Gott in Eleuſis nur 
geringere Bedeutung erhielt; doch hieß er dort Vater!). 
Gewiß iſt in ſehr fruͤher Zeit ein Zweig der Arkadiſchen 
Demeterverehrer nach Eleuſis hinuͤbergewandert, hat dort 
ſeine Stammſagen localiſirt und eigenthuͤmlich fortgebildet. 
Über die uralte Verbindung des Poſeidon mit der Deme⸗ 
ter im Arkadiſchen Cultus hat zuletzt C. Fr. Hermann“) 
geſprochen. Dieſes gegen Preller, welcher (S. 159) gra⸗ 
dezu ſagt, daß in Phigalia die Eleuſiniſche Mythe bis auf 
die kleinſten Einzelnheiten Local gefunden haͤtten, und daß 
ſie von Thelpuſa gekommen waͤre, weil hier die Geburt 
des Areion mit der Demetermythe vermengt war. Aber 
Areion kam gar nicht im Mythus von Phigalia vor! 
dort hatte Demeter nur die Perſephone geboren, nicht 
auch das wunderbare Fluͤgelroß, das offenbar erſt Spaͤ⸗ 
tere mit ihr in Verbindung geſetzt haben, nachdem man 
einmal wußte, daß ſie mit dem Poſeidon Hippios Um⸗ 
gang gepflogen hatte. Doch mag der Dienſt von Thel⸗ 
puſa ausgegangen fein, aber nur Beweiſe der Verwandt⸗ 
ſchaft liegen vor. N 

Auch Pheneos ruͤhmte ſich mit dem Raube der Kora, 
und die Pheneaten erzaͤhlten, daß Demeter zuerſt bei ihnen 
eingekehrt ſei!“), wie ſchon oben erwaͤhnk worden iſt. 
Wir haben hier zu beruͤckſichtigen, was Pauſanias von 
einigen Gebraͤuchen ſagt, von welchen der Attiſche Cult 
nichts weiß. In einem wunderbaren zeromue wurde eine 
Maske aufbewahrt, welche die Demeter vergegenwaͤrtigte; 
der Prieſter that ſie vor, und ſchlug dann mit Staͤben 
den Erdboden, ein Gebrauch, welcher ohne Zweifel auf 


die wegen des Raubes der Perſephone zuͤrnende, fluchende, 


die Erinnyen aus dem Hades heraufſchwoͤrende Demeter 
geht, und vielleicht mit der Eleuſiniſchen Banyrdg 
einige Ahnlichkeit hatten). Die Maske hieß 20a, ein 
Wort, welches mit zidaoıs zuſammenhaͤngt, was ) eine 
Art von perſiſchem Turban bedeutet, den beſonders die 
Koͤnige getragen zu haben ſcheinen, der in die Hoͤhe ſtand 
und oben ſpitz zulief. Die Muͤtze war fruͤh im Orient, 
auf Kypros, nachmals auch in Hellas ſehr gebraͤuchlich. 
Preller'n (S. 169) gilt die 4 4 als ein Hauptbeweis, daß 
wir hier nicht die reine Arkadiſche Demeter vor uns haben, 
ſondern die mit ihr ſpaͤter fo haͤufig verwechſelte phry⸗ 
giſche Rhea. Das iſt moͤglich. Aber der Beweis iſt 
nicht vollſtaͤndig, denn das Wort zıdapta konnte recht 


gut früher in Arkadien gebräuchlich fein, ehe die zidagız. 


nach Hellas kam, zumal dort auch ein Tanz zidanıs vor⸗ 
kommt. Auch Ovid?) bekleidet feine Ceres mit der 
phrygiſchen Muͤtze, wie ſie in Eleuſis einkehrt, und aͤhn⸗ 
licher Kopfputz kommt auch auf den plaſtiſchen Denkmaͤ⸗ 
lern vor. Wir koͤnnen jedoch uͤber das Alles wenig mit 
Sicherheit urtheilen, da uns der lecoͤg 16% g, welcher 
ohne Zweifel den Gebrauch der 60a erklärte, nicht be⸗ 
kannt iſt. Soviel iſt gewiß, daß die pheneatiſche Deme⸗ 
ter viele Ahnlichkeit mit der thelpuſiſchen und phigaliſchen 
hatte, da auch die Erinnys und Luſia ) in Pheneos ver: 


46) Paus. I, 33, 6. 47) Quaest. Oedip. p. 3, 74 sq 
48) Paus. VIII, 14, 8. Conon. Narrat. 15. 49) ſ. oben 
50) Nach Paſſow im Lex. 51) Fast. IV, 517. 52) Nach 


Ptolem. Hephaest, ap. Phot. Biblioth. 148 ed, Bekk, 
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ehrt wurde“). Auch das Fluͤßchen Styx !“), bei Phe⸗ 
neos, moͤchte dazu dienen, unſere Anſicht zu beſtaͤtigen, 
zumal auch dieſer Fluß im Mythus bedeutſam iſt. De: 
meter, heißt es, hatte ſich im Styx baden wollen, und 
dort zuerſt hemerkt, daß ihre Schoͤnheit aus Gram uͤber 
den Raub ihrer Tochter ſchwinde. Da verfluchte ſie ihn, 
und der Fluß wurde haͤßlich und dunkel. Auch in Te⸗ 
gea wurden die beiden Goͤttinnen verehrt. Unter dem 
Beinamen zagzopögoı war ihnen ein Tempel errichtet, 
und außerdem wird uns ein Altar der Perſephone er⸗ 
waͤhnt! ?). Auch auf dem Berge Aleſion war ein Hain 
der Demeter). Pauſanias “) erwähnt ferner in Pal: 
lantion einen Tempel der Demeter und Perſephone, und 
nahe dabei eine Statue des Polybios. Ferner in Man⸗ 
tinea, in welchem ein beſtaͤndiges Feuer unterhalten 
ward). Nahe dabei in Neſtane war ein beruͤhmter 
Tempel der Demeter, in welchem die Mantineer jaͤhrlich 
ein Feſt feierten“). f „ 

Der Cult der Demeter und Deſpoͤna und ihre Ver⸗ 
bindung mit dem Poſeidon Hippios iſt in Arkadien ur⸗ 
alt, wenn auch manches an dem Alterthuͤmlichen modi⸗ 
ficirt ſein mag. Doch ſchadet dieſes der Hauptſache nicht. 

Die Arkadiſche Perfephone führt noch einen anderen 
Namen, welcher ſie mit ganz fremdem Culte, dem Apol⸗ 
liniſchen in Verbindung zu ſetzen ſcheint; die Goͤttin, heißt 
hier die Arkadiſche Artemis. Daß dieſe nicht die 
Schweſter des Apollon iſt, geht ſchon daraus hervor, daß 
Apollon in Arkadien wenig Tempel hat, und die Gruͤn⸗ 
dung des groͤßten Theils der vorhandenen mit auslaͤndi⸗ 


ſchen Heroen in Beziehung gebracht, oder ſonſt von frem⸗ 


der Einwirkung abgeleitet wird““). Dagegen hat die Ar⸗ 
kadiſche Artemis nirgends ſo viele Tempel beſeſſen, als 
grade im erwaͤhnten Lande, Beweis genug, daß ihr Cult 
hier ſchon urſpruͤnglich mit den Pelasgiſchen Religionen in 
engſter Verbindung ſtand, und folglich nicht aus dem 
Orient abgeleitet werden darf. Nicht weit von Pſophis 
lag eine uralte Stadt Klitor, dort war ein beruͤhmter 
Tempel der Artemis Koreſia, welche Pauſanias eine Toch⸗ 
ter der Demeter nennt, und die von Aſchylos offenbar 
Kora genannt worden iſt“). Die Göttin iſt in Arka⸗ 
dien offenbar Nationalgottheit, und wurde ſeit uralter 
Zeit von allen Staͤmmen des Hirtenvolkes vorzuͤglich un⸗ 
ter dem Namen Hymnia verehrt). Auf den Grenzen 
von Mantineia und Orchomenos hatte ſie unter dieſem 
Beinamen einen Tempel (12, 3) und aus Polyan, 
(VIII, 34) wird es klar, daß die Tegeaten zu der Ar⸗ 
temis von Pheneos jährlich Feſtzuͤge ſandten. Die Goͤt⸗ 
tin wurde als Braut des Aidoneus betrachtet, daher ihr 
Name Hymnaͤa; fie war das Kleinod von Arkadien, die 
Schoͤnſte, weshalb ſie Kalliſte hieß, oder Kalliſto, und als 


ſolche ſelbſt in die Arkadiſchen Genealogien hineingezogen 


53) ſ. auch Aelian. H. A. X, 40. 54) Strab. VIII. p. 
389. 55) Vergl. Leake, Travels in Morea. I, 94. 56) ſ. 
Polyb. XI, 14. Paus. VIII, 10, 1. 57) VIII, 44. 58) 
VIII, 9. 59) VIII, 7, 4. 60) ſ. Müller Dor. I, 200. 
61) ſ. Paus. V, 24, 2. Vergl. Orph. Hymn. I, 7. Callim, 
Hecat. ap. Schol, in Pind. Nem. I, 3 Heyne, 62) ſ. Paus. 
WII. 5, 8, 18,141. an 1 
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wird. So macht Eumelos“) fie zur Tochter des Lykaon, 
natürlich des lykaͤiſchen Zeus, nicht des olympiſchen Got— 
tes, ſondern des alten Pelasgiſchen, der mit dem Aido—⸗ 
neus identiſch iſt““). Sie iſt als ſolche die Mutter des 
Arkas, des mythiſchen Archagetes des Arkadiſchen Hirten— 
volkes !“). So iſt fie alſo Nationalgottheit, und faſt alle 
Gipfel, Hoͤhen und Quellen, Fluͤſſe und Thalbaͤche gaben 
ihr Beinamen. Sie heißt die Knakiatis bei Tegea, auch 
Limnatis “), in Orchomenos Kedreatis“), Stymphalia 
bei Stymphalos““), Skiatis zu Skia bei Megalopolis“ ), 
Knakaleſia in Kaphyaͤ e), Kondyleatis in Kondylea ’'), Ne⸗ 
midia zu Teuthea ). Das Verhaͤltniß der Gottheit zur 
Natur war alſo in Arkadien beſonders ausgepraͤgt, man 
findet fie daher namentlich mit Seen, Quellen und Fluͤſ⸗ 
ſen in Verbindung, weshalb ſie auch an der klitoriſchen 
Quelle Luſoi vorzuͤgliche Verehrung genoß, und zwar als 
Hemereſia ), und unter den Fluͤſſen find ihr namentlich 
der Alpheios und Kladios geweiht, wo fie als nord 
verehrt ward). Doch wir: dürfen dieſen Zweig der 
Sage nicht zu weit ausfuͤhren, und bemerken nur noch, 
daß der klarſte Beweis fuͤr die Identitaͤt der Gottheit 
mit der Perſephone der iſt, daß ihr haͤufig blutige Opfer 
dargebracht wurden, und man in ſpaͤteren Tagen ſie gern 
mit der Iphigenia und der tauriſchen Artemis identificirte. 
Müller”) hat dieſes Thema ausfuͤhrlich behandelt, wir 
verweiſen daher auf ihn. f 

§. 7. Koracult in Sikyon, Korinth und 
Argolis. Der Cult der Arkadiſchen Kore und Artemis 
uͤberſchritt auch die Grenzen und faßte Fuß in allen Thei⸗ 
len des Peloponnes. So finden wir in Sikyon auf der 
Straße, welche vom Theater nach dem Markte fuͤhrte, 
einen Tempel der Artemis Limnaͤa, der freilich zu Pau— 
ſanias' Zeit ſchon von Zerſtoͤrung gelitten hatte, wenig— 
ſtens war das Dach bereits eingeſtuͤrzt“). Die Göttin 
hatte auch in der Fremde ihre Beziehung zum Poſeidon 
nicht verloren, ebenſo wenig war ihr Verhaͤltniß zum Aido⸗ 
neus vergeſſen. Dies glauben wir daraus folgern zu 
muͤſſen, daß in Sikyon beim Altar des Poſeidon Iſth⸗ 
mios (einen Tempel dieſes Gottes gab es daſelbſt nicht) 
Standbilder des Zeus Meilichios, eines Weſens, das we— 
nigſtens dem Aidoneus ſehr innig verwandt, wenn auch 
nicht ganz identiſch iſt, und der Artemis Patroa ſtanden, 
nicht alſo der Schweſter des Apollon, ſondern der Toch— 
ter der Demeter, der Braut des Todesgottes. Die Bil⸗ 
der waren uralt, kunſtlos und einfach, das des Meilichios 
konnte einer Pyramide, das der Goͤttin einer Saͤule ver⸗ 
glichen werden, weshalb Gompf ') mit Recht glaubt, 
daß Sikyon ein uralter Sitz der Pelasger geweſen ſei. 
In Sikyon ſelbſt gab es einen Tempel der Demeter, den 
Plemmaͤos aus Dankbarkeit fuͤr Erhaltung ſeines Sohnes 
Orthopolis gegründet hatte). Ferner in der Gegend 


63) bei Apolod. III, 8, 2. 64) ſ. Eckermann, Melamp. 

p. 107. 65) ſ. Muͤller, Dor. I, 372. 66) Paus. VIII, 
53, 11. 67) Ih. 13, 2. 68) Ib. 22, 5. 69) Ib. 33, 3. 
70) Ib. 23, 4. 71) Ib. 23, 6. 72) Strab. VIII, 342. 73) 
ſ. Eckermann, Melamp. p. 12. 74) ſ. Paus. V, 15, 4. 75) 
in den Doriern von S. 372 an. 76) ſ. Robert Gompf, Si- 
eyoniac. p. 79. 77) p. 80. 78) ſ. Leake, Mor. III, 364. 
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des Gymnaſiums ſtand ein Tempel der Artemis Pheraͤa, 
deren Cult von Pheraͤ nach Sikyon gekommen war. In 
dem Gymnaſium ſelbſt ſtand eine marmorne Bildfäule 
der Goͤttin. Aus dem Umſtande, daß ſie nicht mit 
Apollon verbunden iſt, glauben wir ſchließen zu muͤſſen, 
daß nicht die Schweſter des Apollon gemeint iſt. Der 
Cult ſtammt aus dem Theſſaliſchen Pheraͤ und war auch 
in Athen und Argos zu Haufe”). Endlich auf dem 
Wege nach Phlius, wenn man zehn Stadien links ge— 
gangen war, traf man auf einen Hain Pyraͤa genannt, 
deſſen Name ſchon an die fackeltragende Goͤttin erinnert. 
Darin ſtand ein Tempel der Demeter moooraolu und 
der Perſephone ““). Die Kora war mit dem Dionyſos 
verbunden, ein Beweis, daß die Mythe in ihrer ganzen 
Ausfuͤhrlichkeit hier local war. Über das den Göttern 
gemeinſchaftlich gefeierte Feſt ſ. Pauſanias (a. a. O.) 
Auch in Korinth war der Cult der Arkadiſchen Goͤt— 
tin zu Hauſe; fie hieß dort Limnatis, Auuvala°'), dort 
fand ſich im Artemistempel ſogar eine Quelle). Auf 
dem Wege nach Kenchres am Iſthmos ſtand ein Tempel 
der Artemis, offenbar der von uns die Arkadiſche genann⸗ 
ten Göttin, mit einem &0avov Goyaiov ®?). Auch De: 
meter und Kora wurden in Korinth verehrt, und ihre 
Prieſterinnen waren zugleich Prophetinnen durch Träume ““), 
die Göttin hieß Zruzıdin). P. Licinius Prifeus Su: 
ventianus errichtete, einer Inſchrift““) zufolge, den Pe⸗ 
ribolos des heiligen Hains in Korinth, erbaute darin Tem— 
pel der Perſephone, der Demeter, des Dionyſos und der 
Artemis, und ſchmuͤckte ſie mit Statuen. Er ſtellte ferner 
den Tempel der Perſephone und des Pluton wieder her, 
welchen Zeit oder Erdbeben vernichtet hatten. Pauſanias 
ſchweigt davon ). 

Wir wenden uns nach Argolis. Auch in dieſer 
Landſchaft war der Cult uralt. So war auf der Akro— 
polis von Phlius ein heiliger Peribolos der Demeter, in 
welchem fie und die Kora einen Tempel und eine Bild: 
ſaͤule hatte. Auch Artemis, offenbar die Peloponneſiſche 
Göttin, hatte ein ehernes Standbild, welches Paufanias *°) 
ſehr alt zu fein ſchien; ebenfo war nicht weit vom Thea: 
ter der Demeter ein Heiligthum und uralte ſitzende Bil⸗ 
der geweiht. Dann wurde in der fuͤnf Stadien von 
Phlius entfernten Stadt Keleaͤ der Demeter in jedem 
vierten Jahre ein Feſt gefeiert. Der Opferprieſter des 
Geheimdienſtes ward aber nicht fuͤr die ganze Lebenszeit, 
ſondern bei jeder Feier ein anderer gewaͤhlt, welcher auch, 
wenn er wollte, ſich verheirathen konnte. Pauſanias ſagt 
ausdruͤcklich, daß die Gebraͤuche von den Eleuſiniſchen ver— 
ſchieden waren, während er doch eingeſteht, daß die My: 
ſterien eine Nachahmung der Eleuſiniſchen waren, und 
dieſes ſagten auch die Phliaſier ſelbſt. Dysaules, Bru— 
der des Keleos, war in ihr Land gekommen und hatte 


79) Paus. II, 23, 5. ſ. Gompf p. 81. 80) |. Gompf p. 
88. Herm. Bobrik de Sicyoniae Topogr. (Regiomont. 1839.) p. 
27. Vergl. Paus. II, 11, 3. 81) Paus. II, 7, 6. 82) Ib. 3, 
4. 83) Ib. 2, 3. 84) ſ. Put. Tim. 8. Diod. XVI, 66 He- 
syeh. 85) Vergl. noch Paus. II, 4, 7. Schol. Pind. Ol. XIII, 74. 
Corp, Inscr. 1104, 86) bei Maffei Mus. Veron. I. p. 137. 
87) ſ. Leake, Trav. in Mor, III, 296, 88) f. Paus. II, 13, 5, 
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die Myſterien eingeführt. . Jon, Sohn des Kuthus, hatte 
ihn aus Eleuſis vertrieben, als er von den Athenern zum 
Anfuͤhrer im Kriege gegen die Eleuſinier gewaͤhlt worden 
war. Pauſanias ſtreitet jedoch gegen dieſe Urſache der 
Auswanderung des Dysaules, und meint, daß irgend 
eine andere ſtattgefunden habe, auch ſei er nicht mit dem 
Keleos verwandt geweſen, noch ſonſt mit einem edeln Ge⸗ 
ſchlechte der Eleuſinier; ſonſt wuͤrde ihn der Homeriſche 
Hymnus nicht uͤbergangen haben. Genug, daß Dysaules 
die Myſterien einfuͤhrte, und, wie Pauſanias hinzufuͤgt, 
dem Orte Keleaͤ den Namen gab. Dysaules hatte auch 
dort fein Grabmal“). In den Orphiſchen Gedichten war 
Dysaules der Vater des Triptolemos und Eubuleus, einer 
Familie, welche der Demeter Nachricht von der geraubten 
Tochter gegeben hatte, und dafuͤr von der dankbaren Goͤt⸗ 
tin das erſte Getreide zur Ausſaat empfing“). Schon 
der Name Avsadins bezeichnet den Fluͤchtling!), den 
ohne Dach und Fach, ohne feſte Anſaͤſſigkeit ſchlecht ver⸗ 
ſorgten Nomaden oder Jaͤger. Neben dem Grabe des 
Dysaules war das Grabmal des Aras, eines autochtho⸗ 
niſchen Heros der Phliaſier, welcher mit ſeinen Soͤhnen 
vor dem Beginne des myſtiſchen Demeterfeſtes zur Spende 
geladen war, ohne Zweifel ein Ackerbauer, denn das 
Wort iſt von ag abzuleiten). Preller behauptet mit 
Recht (S. 149), daß man einen doppelten Cult in Keleaͤ 
unterſcheiden muͤſſe, einen uralten und einen verhaͤltniß⸗ 
maͤßig ſehr jungen, da die Namen der Perſonen, welche 
die Eleuſiniſchen Sacra nach Keleaͤ verpflanzt haben 
ſollen, die der Orphiſchen Dichtung find “). 

Geht man dem Grabmale des Thyeſtes vorbei, fo 
ſtoͤßt man zur Linken auf einen Flecken Myſia, wo ein 
Heiligthum der Demeter Myſia iſt. Der Ort ſoll nach 
Argiviſcher Landesſage von einem gewiſſen Myſios benannt 
ſein, der die Demeter gaſtfreundlich bei ſich aufnahm. 
Den Tempel fand Pauſanias ohne Dach. Doch war in 
dem Flecken noch ein anderer von gebrannten Ziegeln, 
welcher Schnitzbilder der Perſephone, des Pluton und der 
Demeter enthielt, woraus gefolgert werden muß, daß auch 
da die Sage vom Raube der Kora in ihrer ganzen Aus⸗ 
fuͤhrlichkeit bekannt war, ohne daß man deshalb behaup⸗ 
ten kann, daß nach Sage der Myſier, Kora auf ihren 
Wieſen geraubt fei, was Pauſanias bemerkt haben würde “). 

In Argos ſelbſt bluͤhete der Cult ſehr. Wir lernen 
durch Pauſanias eine Demeter Pelasgis kennen, alſo eine 
uralte Landesgottheit, welche bei dem Grabmale der Weis 
ber, die fuͤr Dionyſos im Kampfe gegen Perſeus gefallen 
waren, ein Heiligthum hatte. Pelasgos, Sohn des Trio— 
pas, hatte den Tempel geſtiftet, nicht weit davon war 
auch fein Grab. Dieſem gegenüber war ein großes eher—⸗ 
nes Piedeſtal mit alterthuͤmlichen Bildſaͤulen der Artemis, 
des Zeus und der Athene; man glaubte, es ſei ein Grab 
des Tantalos; nahe dabei war eine Grube, in welche 
nach Anordnung des Nikoſtratos geopfert wurde. Der 
Kora, der Tochter der Demeter, zu Ehren wurden bren— 


89) ® Paus. II, 14. 90) Ib. I, 14, 2. 91) Wie Muͤl⸗ 
ler in den Eleuſinien (S. 269) ſagt. 92) ſ. Muller a. a. O. 
93) f. Preller S. 131 fg. 94) ſ. Paus. II, 18, 3. 
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nende Fackeln in die Grube hinabgelaſſen. Daß die Kora 
eine nuopögog Heög ſei, iſt ſchon oben bemerkt worden. 
Hier muß das Grab eines Heros ſein, welcher mit dem 
Dienſte der Kora in inniger Verbindung ſtand, denn es 


wurden Todtenopfer dargebracht; die Fackeln deuten an, 


daß man ſich die Perſephone als Koͤnigin der Unterwelt 
dachte, welche mit dem heiligen Scheine der Fackeln zu 
ſuͤhnen war °°). 

Auch die Arkadiſche Artemis war in Argolis heimiſch. 
Sie hatte unter dem Namen Avzora nahe bei dem Thea⸗ 
ter in Troͤzen einen Tempel, welchen Hippolytos gebaut 
hatte; vor dem Heiligthum lag ein Stein, auf welchem 
einſt neun Troͤzenier den Oreſtes vom Muttermorde rei⸗ 
nigten, Beweis genug, daß der Beiname lykaͤſſche Arte⸗ 


mis nicht von Wölfen hergenommen iſt, welche Hippoly⸗ 


tos ausrottete, oder von ſonſt einer dem Pauſanias un⸗ 
bekannten Urſache, ſondern von dem Berge Lykaͤos in 
Arkadien, da wir die mit der Kora identiſche große Na⸗ 
turgottheit vor uns haben, in deren Cult ſeit ihrer Ver⸗ 


bindung mit der tauriſchen Goͤttin, Oreſtes und Iphige⸗ 


nia fo große Rollen fpielen “). 1 

Auf dem Wege von Troͤzen nach Hermione, wenn 
man den felſigen Bergpfad uͤber den Altar des Zeus 
wanderte, lag ein Flecken Eileoi, welcher ſich durch Heilig⸗ 
thuͤmer der Demeter und der Kora auszeichnete “). Ebenſo 
nach dem Meere zu, auf den Grenzen von Hermione, 
prangte ein Heiligthum der Demeter Hermione (von Lou, 
do, eine Schutzgoͤttin der Hilfeflehenden), welcher auch 
in Troͤzen ſelbſt und auf den Grenzen gegen Troͤzenien 
zu, ſelbſt in Sicilien Tempel geweihet waren?). Auch 


auf dem Buporthmos hatte die Goͤttin mit ihrer Tochter 


einen Tempel. Sie ſcheint dort mit der Athena Pro⸗ 
machorma in Verbindung geſtanden zu haben, und der 
Cult war vielleicht dem Attiſchen nachgebildet). Das 
vorzuͤglichſte Heiligthum der Demeter war auf dem Pron. 
Klymenos des Phoroneus Bruder, und ſeine Schweſter 
Chthonia hatten es gegruͤndet. Nach Argiviſcher Landes⸗ 
ſage hatten Atheras und Myſios die Demeter, als fie 
nach Argolis kam, um die Kora zu ſuchen, gaſtlich auf⸗ 
genommen. Kolonias aber hatte ihr den Zutritt zu ſei⸗ 
nem Hauſe verweigert, noch irgend etwas, ſie zu ehren 
unternommen, jedoch ſeine Tochter Chthonia die Schritte 
des Vaters gemisbilligt. Da mußte Kolonias mit ſeinem 
Haufe verbrennen, Chthonia aber wurde von der Göttin 
gerettet, und nach Hermione entfuͤhrt, wo ſie das Hei⸗ 
ligthum erbaute. Chthonia, die Unterirdiſche, iſt offenbar 
ein Beiname der Goͤttin, und namentlich fuͤhrte ſie, wie 
Pauſanias berichtet, dieſen in Hermione; Chthonia hieß 
endlich auch das Feſt, welches ihr jaͤhrlich im Sommer 
gefeiert wurde. Der Prieſter der Goͤtter, und diejenigen 
Perſonen, welche die obrigkeitlichen Amter verwalteten, 
hielten einen Feſtzug; es folgten Weiber und Maͤnner, 


ſelbſt Knaben ſchloſſen ſich dem Zuge anz dieſe trugen 


weiße Gewaͤnder, ihre Haͤupter waren bekraͤnzt; die 
Kraͤnze aber flocht man aus der Blume Kouooavdakos, 


95) f. Paus. II, 22, 1— 4. 90) Ib. 31, 4. 


97) Ib. 
34, 6. 95) Ib. 34, 12. 90) lb. 8. 45 
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einer Art Hyacinthe, wie Pauſanias ſagt. Auch der Kla⸗ 
gebuchſtabe Y zeichne die Blume. An den Feſtzug ſchloſ⸗ 
fen ſich Maͤnner, welche eine ausgewachſene Kuh aus der 
Heerde führten, die zwar gebunden war, aber vor Wild⸗ 
heit ſich der Feſſeln zu entledigen ſtrebte. War ſie bis 
zum Tempel gebracht, ſo wurde ſie losgebunden, daß ſie 
hineinlaufe. Man hielt die Thuͤrfluͤgel geöffnet, bis man 
ſah, daß ſich das Thier im Heiligthum befand, dann legte 
man die Thuͤren an. Vier alten Weibern lag es ob, 
die Kuh im Tempel zu erlegen. Eine durchſchnitt ihr 
mit einer Sichel (dodzuvov) die Kehle; dann wurde die 
Thuͤr wieder geoͤffnet, und auf dieſelbe Weiſe wurden 
noch drei andere Kuͤhe in den Tempel getrieben, um von 
den alten Frauen unter aͤhnlichen Ceremonien erlegt zu 
werden. Bei dem Opfer herrſchte noch der Aberglaube, 
daß, auf welche Seite die erſte Kuh gefallen war, die 
drei uͤbrigen fallen muͤßten. Vor dem Tempel ſtanden 
einige Bildniſſe von Frauen, welche Prieſterinnen der 
Demeter geweſen waren, im Innern waren Throne er: 
richtet, auf welchen die Frauen harrten, bis die Kuh in 
den Tempel getrieben war. Die dort aufgeſtellten Bil⸗ 
der der Demeter und Athene waren nicht ſehr alt. Pau— 
ſanias bekam nur das Bild der Athene zu ſehen, nicht das 
der Demeter, welche vorzugsweiſe verehrt wurde; es war 
uͤberhaupt Suͤnde fuͤr eingeborne und fremde Maͤnner, 
das Bild anzuſehen. Nur die alten Weiber mochten es 
wiſſen, von welcher Beſchaffenheit die Göttin war ). 
Dem Tempel der chthoniſchen Demeter lag ein an⸗ 
derer gegenüber, welchen rings Bilder umgaben. Er ge: 
hoͤrte dem Klymenos, dieſem opferte man auch. Klyme⸗ 
nos iſt aber Beiname des Aidoneus. Hinter dem Tem— 
pel der Chthonia waren drei Plaͤtze, von welchen der 
eine nach Klymenos, der andere nach Pluton, der dritte 
der acheruſiſche See benannt iſt. Auf dem Platze des 
Klymenos war ein Erdſchlund, durch welchen Herakles 
den Kerberos nach Hermioniſcher Landesſage, auf die 
Oberwelt gebracht haben ſoll ). Vergleichen wir mit die⸗ 
ſer Erzaͤhlung des Pauſanias nun noch folgende Four⸗ 
mont'ſche Inſchrift): & m0 Twv Eopuuovewv Ninco 
Avydowvıda Aauargı, Kivusro No Qeodwgog TIogov 
Aoysıog enoımos, Andere erwahnten auch die Aeonotva. 
Vielleicht ſtammte auch der Name von Hermione aus 
dem Cultus, denn auch Hermes war ein chthonifcher Gott, 
und man kann ſchon a priori annehmen, daß auch die 
ſer in Hermione und zwar in Verbindung mit den ande⸗ 
ren chthoniſchen Gottheiten verehrt ward). Doch ſoll 


damit nicht gefagt fein, daß Hermes der Stadt den Na⸗ 


men gab, vielmehr iſt der Stadtname Hermione von 
der Demeter Hermione abzuleiten. Aufklaͤrung uͤber das 
Ganze gibt vielleicht der Anfang des Hymnos, welchen 
Laſos zu Ehren der chthoniſchen Gottheiten ſeiner Vater⸗ 
ſtadt dichtete). „Demeter preiſe ich und Kora, des Kly⸗ 
menos Gattin, Meliboia, der Hymnen Aoliſche Harmonie 
die tieftoͤnende herauffuͤhrend.“ Vergleiche damit den 


9 f. Paus. II, 86, 4, 9. D Ib. 35, 10. 11. 3) f. 
Müller Dor. I. 899. 4) ſ. Hesych. s. v. Een. 5) 
ſ. Athen. XIV, 624, E. 


A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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Hymnos des Philikos von Kerkyra“). Das Heiligthum 
der Chthonia am Eingange der Unterwelt war anerkannt 
das erſte der Stadt, was namentlich noch aus der Pie— 
tät erhellt, mit welcher die in Meſſenien wohnenden Aſi⸗ 
naͤer der alten Stammgoͤttin Opfer und Theorien ſandten ). 
Die myſtiſche Weihe blieb lange Zeit ſehr obſcur, da der 
Cult der Doriſchen Gottheiten den alterthuͤmlichen Pelas: 
giſchen nicht vertrug, und ihn in den Hintergrund zu 
draͤngen ſuchte. An den Erdſchlund auf dem Platze des 
Klymenos knuͤpfte ſich wahrſcheinlich die Sage vom Raube 
der Kora. Die Goͤttin wurde als geſtorben gedacht, denn 
die Chthonien fielen ja in den Sommer, wahrſcheinlich 
war es ein Saatfeſt, an welches man fo gern die Mythe 
vom Raube knuͤpfte. Deshalb zuͤrnte die Demeter, und 
mit blutigem Opfer mußte fie geſuͤhnt werden. Die De: 
meter zuͤrnte, und ſo war ſie wahrſcheinlich auf dem 
Bilde dargeſtellt, welches Maͤnnern anzuſehen verboten 
war. Die Kora ſcheint aber zugleich als Braut vorge— 
ſtellt zu ſein, denn die Hyacinthenkraͤnze, welche hier die 
Stelle der Narciffe vertreten, deuten offenbar auf Ber: 
maͤhlung mit dem Aidoneus hin. Die ganze Gegend 
uͤbrigens war voll vom Culte der Demeter. So hatte 
ſie auch in dem Flecken Didymi einen Tempel, in wel⸗ 
chem eine Bildſaͤule von weißem Stein die Goͤttin in 
aufrechter Stellung vorſtellte). Aber wie der Cult auf 
der einen Seite nach der dryopiſchen Halbinſel verdraͤngt 
war, ſo auf der anderen in die lernaͤiſchen Suͤmpfe. Am 
Fluͤßchen Chimarrhos, auf der Straße von Argos nach 
Lernaͤ, war eine Einfaſſung von Steinen; dort ſollte 
Aidoneus die Perſephone geraubt und in die Unterwelt 
entführt haben. In Lernaͤ felbft wurden der Göttin My⸗ 
ſterien gefeiert, die ſogenannten Lernaͤa. Sie hatte einen 
heiligen Hain, Pontinos, welcher groͤßtentheils aus Pla— 
tanen beſtand, und ſich ganz ans Meer hinabzog. Die 
Fluͤſſe Pontinos und Amymone ſchloſſen ihn ein. Im 


Hain befand ſich ein kleines ſitzendes Bild der Demeter 


Proſymna, und eins des Dionyſos, beide aus Marmor. 
Die lernaͤiſchen Myſterien ſoll Philammon geſtiftet haben. 
Nach Pauſanias verriethen die Gebraͤuche kein hohes Al— 
terthum, auch koͤnnten, wie Arriphon gezeigt habe, die 
Verſe des Philammon nicht echt ſein, da ſie in Doriſcher 
Mundart abgefaßt waͤren. Pauſanias urtheilt hier ſehr 
vernünftig, denn Philammon's Name wurde am Par: 
naſſos in der Gegend von Delphi gefeiert; auf ihn fuͤhrte 
man die Bildung Delphiſcher Jungfrauenchoͤre zuruͤck, 
welche die Geburt der Leto und ihrer Kinder beſangen ). 
Man ſieht, daß der alte Saͤnger Philammon auf's Ge⸗ 
naueſte mit dem Doriſchen Element verknuͤpft iſt, und 
folglich nicht den Pelasgiſchen Dienſt der Demeter einges 
fuͤhrt haben kann. Den heiligen Hain hatten Danaos 
und die Danaiden geweiht. Pauſanias ſah auch den 
Alkyoniſchen See, durch welchen der Argiviſche Dionyſos 
in die Unterwelt geſtiegen war, um die Semele herauf: 
zuholen. a 


7) ſ. Muͤller Dor. I, 
9) ſ. Muͤller, Geſch. d. gr. 


41 


6) bei Hephaest. p. 83 Gaisf. 


400. 8) ſ. Paus. II, 36, 3. 
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Aus dem Umſtande, daß der Urſprung der bei den 
Myſterien beobachteten Gebraͤuche dem Pauſanias nicht 
—ſehr alt vorkam, folgert Preller (S. 211) richtig, daß 
die Eleuſinien aus Lernaͤ im Zuſammenhange mit den 
Attiſchen von Eleuſis ſtanden, worauf ſchon die Compo⸗ 
ſition der Gruppe Demeter, Kora, Pluton, Dionyſos 
hinweiſt. Aber die lernaͤiſchen Hierophanten wollten 
auch Abkoͤmmlinge der Eleuſiniſchen fein‘). Es be⸗ 
ſtand Connubium zwiſchen beiden Hierophantengeſchlech—⸗ 
tern. Nun meint Preller (a. a. O.), daß die lernaͤiſchen 
Myſterien durch eine Eleuſiniſche Miſſion, und zwar zu 
einer Zeit, als dieſes ſich ſchon der Orphiſchen Theo— 
logumenen bediente, entſtanden ſei. Das iſt wol zu 
viel geſagt. Wahrſcheinlich war Cult und Weihe uralt, 
wurde aber durch eine Eleuſiniſche Colonie den Attiſchen 
Myſterien analog gemacht. Der Beiname der Demeter, 
Proſymna, wird richtig abgeleitet von einer kleinen Ort⸗ 
ſchaft dieſes Namens, welche Argos zerſtoͤrt und dieſer 
Stadt einverleibt hatte. Die Sage von des Dionyſos 
Niedergang in den Hades, um feine Mutter Semele her: 
aufzuholen, wurde in Delphi wiederholt, und iſt Orphi⸗ 
ſchen Urſprungs ). Der Proſymnos, welcher ihm den 
Weg zeigte, weiſt gleichfalls auf die zerſtoͤrte Ortſchaft 
hin, der Heros wurde dafuͤr der Liebling des Gottes“). 
Proſymnos wurde der Stammoater des lernaͤiſchen Prie— 
ſtergeſchlechts. Die Lernaͤen waren, nachdem ſie lange in 
Dunkelheit gelegen hatten, in ſpaͤteren Tagen nicht un⸗ 
angeſehen, wie aus der Inſchrift “): „Sacratae apud 
Laernam Deo Libero et Cereri et Corae“ hervor: 
geht, und Aeon nunc war ein Spruͤchwort geworden “). 

$. 7. Lakoniſcher Cult. In Lakonika war der 
Dienſt der großen Goͤtter nicht ausgerottet, wenn auch 
ſchwerlich von den Doriern ſehr geehrt. So gab es in 
Sparta ſelbſt einen Cult der Demeter Chthonia, welchen 
nach der Sage Orpheus gelehrt hatte. Pauſanias glaubt 
jedoch nicht daran, wie er denn uͤberhaupt gegen die Sa⸗ 
gen von Orpheus etwas unglaͤubig iſt ). Er glaubt 
vielmehr, daß das Heiligthum zu Hermione die Quelle 
des ſpartaniſchen Demetercultes ſei “). Beide Anſichten 
werden wol ihre Richtigkeit haben, denn der Cult von 
Hermione hatte, wie wir oben gezeigt haben, eine Um⸗ 
bildung durch Orphiſche Eleufinier erlitten. So mag alfo 


der Cult von Sparta urſpruͤnglich von Hermione ausge⸗ 


gangen, und fpäter von dort aus umgebildet ſein “). 
Ferner gab es in Sparta auf der Straße Trids einen 
Tempel der Kora Tores). Auch in Amyklaͤ finden 
ſich Spuren des chthoniſchen Dienſtes, dort gab es eherne 
Dreifuͤße“), welche von dem Zehnten der Meſſeniſchen 
Kriegsbeute geweiht waren. Der dritte dieſer Dreifüße 
war von dem Agineten Kallon gearbeitet, darauf ſtand ein 


10) f. Boeckh. C. I. nr. 405. Jacobs Anthol, II. p. 805 
u. 241. 11) ſ. Zobeck, Aglaoph. p. 619. Plutarch. de S. 
N. V. 22. 12) ſ. Preller S. 212. 13) ſ. Müller, Ae- 
ginet, p. 172. 14) f. Strab. VIII. p. 373. Paroemiogr. s. 
v. Im Allgemeinen Paus. II, 36, 7 u. 37 Anf. 15) ſ. Paus. 
I, 14. IX, 30. 16) Ib. III. 14. 5. 17) ſ. Hesych, s. v. 
Eniiroll&, Enixoydi. 18) Vergl. Leake, Trav. in Morea. 
I, 163. 19) Vergl. Paus. IV, 14, 2. 


322 — 


20) ſ. Paus. III, 18, 8. 


— 


PERSE PHONE 


Bild der Perſephone, der Tochter der Demeter. Ohne 
Zweifel war Ampklaͤ ein uralter Sitz der Göttin, aber 
da es im Intereſſe der Dorier lag, die einheimiſchen Culte 
zu verdraͤngen, damit alles Andenken an die Herrſchaft 
der Achaͤer vernichtet würde, fo wird auch fruͤh die Goͤt⸗ 
tin von Ainpklaͤ ins Dunkel getrieben und dem Apollon 
gewichen ſein ?). Kallon zeichnete ſich, nach Quinctilian 
durch rauhen, alterthuͤmlichen Styl aus, und bluͤhete 
nach Phidias?), um Olympiade LXXXVIL So wird 
alſo dieſer Dreifuß nicht von der Meſſeniſchen Kriegsbeute, 
ſondern nach dem Siege des Lyſander uͤber die Athener 
bei Agospotamos, alſo Olymp. XIII., 4, dem Amy⸗ 
klaͤſchen Apollon geweiht fein. Um dieſe Zeit mußte 
Perſephone noch nicht vergeſſen fein, doch war ihr Bild, 
der chthoniſchen Goͤttin, auf einem Dreifuße, welcher 
Apollon gehoͤrte, ein Beweis fuͤr die Richtung, welche 
man dem alterthuͤmlichen Culte zu geben ſuchte. Ein 
Feld des Thrones des Amyklaͤiſchen Apollon, welches Pau⸗ 
ſanias (II, 19, 4) beſchreibt, möchte dazu beitragen, die 
Richtung, welche der Pelasgiſch-Achaͤlſche Dienſt nahm, 
noch deutlicher zu machen. Eine Gruppe bildeten Deme⸗ 
ter, Perſephone und Pluton, dann die Moiren und Ho⸗ 
ren, mit ihnen Athene, Aphrodite und Artemis, welche 
den Hyakinthos und feine als Jungfrau geſtorbene Schwe⸗ 
ſter Polyboia in den Himmel, d. h. auf den Olymp, ge⸗ 
leiteten. Daß Hyakinthos ein Naturgott ſei, welcher ur: 

ſpruͤnglich ind den Kreis der chthoniſchen Götter gehoͤrt, 
beweiſt ſchon fein Name und die Blume, welche die Kora 
pfluͤckte, als der Erdboden unter ihren Fuͤßen ſchwand; 
Polyboia haͤngt mit Meliboia zuſammen, wie die Kora von 
Laſos angeredet war. Wir haben ganz die Gruppe, 
welche bei dem Raube zugegen war, aber der Zug be⸗ 
gibt ſich nicht in den Hades, ſondern auf den Oiymp. 
Das iſt der Einfluß der Apolliniſchen Religion. Doch 
war der Cult der chthoniſchen Götter nicht ganz zuruͤck⸗ 
gedraͤngt. Es gab in der uralten Helotenſtadt Helos ein 
Schnitzbild der Perſephone, welches an beſtimmten Tagen 
in das Eleuſinion, das heißt in den Tempel der Eleuſi⸗ 
niſchen Demeter, gebracht wurde. Das Eleuſinion war 
18 Stadien vom Berge Lapithaion, einer Kuppe des 
Taygetos, entfernt. Wahrſcheinlich wurde das Bild nach 
der Demeter gebracht im Anfange des Frühlings, wenn 
die Schwalben heimkehrten und das erſte junge Laub kam; 
zuruck wird man es im Herbſte gebracht haben, wenn 
man ſaͤete. Auch in Helos werden die Eleuſinien in ihrer 
ganzen Ausfuͤhrlichkeit bekannt geweſen ſein, man wird 
ein Trauer- und ein Freudenfeſt gehabt haben, wenn auch 
der ſpartaniſche Druck, welcher die ungluͤckliche Stadt 
vorzugsweiſe traf, der Ausdehnung und dem Schmucke 
des Feſtes vielen Abbruch that. An dem Feſte fand ein 
Agon ſtatt, welcher gleichfalls ERevuαi⁰ο,) hieß. So 
gab es auch 40 Stadien vom Vorgebirge Taͤnaron in 
der Stadt Kaͤnepolis, die ehedem auch Taͤnaron hieß, 
ein unterirdiſches Heiligthum?) der Demeter (zlyapor). 


21) Plin. XIV, 1, 19. 22) 
f. Hesych. s. v. und das fingirte Decret gegen den Muſiker Timo⸗ 
theos bei Müller Dorier. I. 402. II, 324. Paus. III, 20, 
. 23) ſ. Paus. III, 25, 9. e 
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Ferner war in Augila ein fehr gefeiertes Heiligthum der 
Demeter ?). Die Prieſterin der Demeter Archidameia 
ſollte den Ariſtomenes gerettet haben. Dann war in 
Gythion ein Tempel der Demeter ). Soviel über die 
Verehrung der Goͤttin in Lakonien. Nirgends fand ſie 
großen Anklang, der Cult iſt daher an die Grenzen, oder 
in die Berge zuruͤckgedraͤngt; doch war es den Dorern 
zu Pauſanias' Zeit noch nicht gelungen, ihn zu vernichten. 

§. 8. Meſſeniſcher Cult. Ebenſo, ſollte man 
denken, waͤre es bei den Meſſeniſchen Doriern geweſen; 
aber ſei es, daß das Doriſche Element hier langſamer die 
Oberhand gewann, ſei es, daß die von den Lakoniſchen 
Nachbarn bedrohten Meſſenier es vorzogen, friedlich und 
auf den Fuß gleicher Rechte mit den Achaͤiſchen Urein⸗ 


wohnern zu treten, ſei es endlich, daß Colonien von an⸗ 


deren Gegenden und Stämmen den Cult der chthonifchen 
Goͤtter nach Meſſenien gebracht haben, genug er wurde 
nicht allein hier mehr geehrt als in Sparta's Umgebung, 
ſondern bluͤhte auch ganz gewaltig in einigen Gegenden. 
Lykos, Pandion's Sohn, ſoll in fruͤher Vorzeit nach 
Arene, der Stadt des Aphareus, gekommen ſein, als er 
aus Attika vor feinem Bruder Ageus flüchten mußte. 
Von Arene wird ein artiges Maͤhrchen erzaͤhlt, welches 
in Lebadea, wie wir unten ſehen werden, ſeine Analogie 
findet; Minthe erregte die Eiferſucht der Perſephone im 
Hades, und wurde deshalb in das Kraut Gartenminze 


verwandelt, welches auf dem Berge Samikon vorzuͤglich 


wuchs; andere erzaͤhlten, Minthe habe die Demeter in 


ihrem Schmerze gereizt. Wahrſcheinlich gehoͤrt die Nymphe— 


zu den Brautfuͤhrerinnen der Perſephone in den Hades “). 
Dort lehrte Lykos dem Aphareus die Orgien der großen 


Goͤtter, nicht minder ſeinen Kindern und ſeinem Weibe 


Arene. Er ſollte aber die Myſterien gelehrt haben, nach— 
dem er ſie nach Andania gefuͤhrt hatte, waͤhrend Kaukon 
fie in Meſſene einfuͤhrte?). Preller (S. 148) ſtreitet 
wieder gegen Pauſanias und behauptet, die Meſſeniſchen 
Myſterien waͤren in dem Zuſtande, in welchem ſie unſer 
Autor kennen lernte, nichts weiter als eine Attiſche Gruͤn⸗ 
dung geweſen, welche bei der politiſchen Herſtellung des 
Landes und der Erbauung von Meſſene durch den My— 
ſterienkuͤnſtler Methapos vorgenommen wurde, der wahr— 
ſcheinlich aus dem Kaukoniſch-Attiſchen Geſchlechte der Ly⸗ 
komiden ſtammte. Müller ?°) haͤlt dafür, daß die Neli— 
den, welche von Herodot (I, 147) Kaukonen genannt 
werden, an der Spitze einer Aoliſchen Kriegerſchar von 
Pylos nach den Joniſchen Koͤnigen in ſtuͤrmiſchen Tagen 
die Herrſchaft Attika's erworben, und in naher Verbin— 
dung mit den Eleuſiniſchen Myſterien geftanden haben. 
Die Kaukonen ſind allerdings Pelasger, aber Kaukon ſteht 
auch unter den Stammheroen von Phlya, einem Attiſchen 
Demos, deſſen Cult dem Eleuſiniſchen nahe verwandt war. 


24) ſ. Paus. IV, 17, 1. 25) Ib. III, 21. Vergl. Leake, 
Trav. in Morea. I, 246. 26) ſ. Stra. VIII, 344. Pollus 
VI, 68. Phot, 271. Schol, Vic. Alex. 374. Etym. Gud. 395, 
Orph. p. 833. Lob. Opp. Hal. III, 486. Ovid, Met. X, 730, 
Agatliarch. de mari rubro. p. 6 Huds. und Preller (S. 173), 
welcher die Citate herbeigeſchafft hat. 27) ſ. Paus. II, 2, 6. 
28) Eleuſinien. S. 271. u; 
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Beim Untergange der Meffenifchen Nation follen fich die 
Meſſenier vom heiligen Geſchlechte nach Eleuſis gerettet 
haben?). Doch kehrten ſie noch vor der Schlacht bei 
Kapruſema in ihr Vaterland zuruͤck (Paus. IV, 15, 7). 
Lykos, der Kaukonide, ſtammte aus Phlya, und die um 
dieſelbe Zeit von Kaukon gegründeten Myſterien von Meſ⸗ 
ſene ſollen die groͤßte Ahnlichkeit mit den Attiſchen gehabt 
haben. Aus allem dieſem geht hervor, daß der Cult im 
Meſſeniſchen Lande aͤlter war, als die Doriſche Eroberung, 


daß aber die Religion der chthoniſchen Goͤtter durch die 


Dorier und wahrſcheinlich noch mehr durch die Eroberung 
von Seiten der Spartaner geſtoͤrt und vielleicht bis auf 
einzelne Reſte untergegangen war, die ſich in Traditionen 
erhalten hatten, daß aber endlich nach der Herſtellung 
Meſſeniens durch Epaminondas der Athener Methapos 
nach Attiſchem Muſter die Eleufinien in dem wiederge: 
borenen Lande herſtellte. Ebenſo wenig iſt es Preller 
(a. a. O.) zu glauben, wie Muͤller bemerkt, daß um 
dieſe Zeit erſt die Lykomiden nach Attika gekommen ſeien. 
Lykos, Sohn des Pandion, ſcheint Muͤller urſpruͤnglich 
Lykomis geheißen und identiſch mit dem Stammvater der 
Lykomiden geweſen zu ſein, eine Annahme, welche ohne 
Zweifel richtig iſt“). Auch die Triopiſche Demeter, welche 
in Argolis vorkommt, wurde in Meſſene verehrt. Sie 


hatte dort einen Tempel mit einer Bildſaͤule von Gold 


und pariſchem Marmor, und auch hier wird der Cult 
mit Aphareus und ſeinen Kindern in Verbindung geſetzt“). 
Aber der Cult von Andania war der hauptſaͤchlichſte in 
Meſſenien, doch auch hier mußte ſich die chthoniſche Res 
ligion der olympifchen unterordnen). Nicht weit von 
der Stadt Ochalia entfernt war die ſtenyklariſche Ebene, 
acht Stadien von Andania und auf dieſer der karnaſiſche 
Hain, ein Cypreſſengehoͤlz !). Dort ſah man die Bild⸗ 
ſaͤule des karneiſchen Apollon und des Hermes Krio⸗ 
phoros, und neben der Bildſaͤule der Kora, der Tochter 
der Demeter, entſprang ein Quell). Man feierte 
der Goͤttin im karnaſiſchen Haine Myſterien, welche Pau⸗ 
ſanias an Heiligkeit gleich nach den Eleuſiniſchen ſetzt. 
Doch durfte er das Naͤhere nicht berichten. Die Naͤhe 
der Bildſaͤule des Apollon zeigt gewaltigen Einfluß des 
Doriſchen Elements. Die Stelle, wo die Korabildſaͤule 
ſtand, nahe der Quelle, ſcheint nicht abſichtslos gewaͤhlt 
zu ſein. Wie die Arkadiſche Artemis gern mit Quellen 
und Fluͤſſen in Verbindung geſetzt ward, iſt oben gezeigt. 
Bei der Kora wird daſſelbe Grundprincip ſtattgefunden 
haben, und die Quelle Herkyna bei Lebadea entſprang 
unter ihren Haͤnden. Die Weihe war, wie Pauſanias 
ſie kannte, ohne Zweifel ganz nach der Attiſchen einge⸗ 
richtet. Aber ein aͤlterer Cult wird einſt wol gebluͤht 
haben, der durch den Dorismus unterdruͤckt ward, bis 
Epaminondas Meſſenien emancipirt hatte. g f 
Wir ſehen aus dieſen Notizen uͤber Stockdorien, wie 
ſehr es den neuen Eroberern gelang, die alterthuͤmlichen 


29) ſ. Paus. IV, 14, 1. 30) ſ. Bessler, De gent. et fam. 
Att. sacerd, p. 89. 31) ſ. Paus. IV, 31, 11. 82) Ib. 33, 
5. 33) über die Beziehung dieſes Baumes zu der Unterwelt und 
den chthoniſchen Göttern habe ich im Melampus p. 111, f. geſpro⸗ 
chen. 34) Vergl. Leake, Trav. in Morea, 15 801. 
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Pelasgiſchen Culte zu unterdruͤcken. Weniger gelang ihnen 
dies jedoch mit der Religion der Peloponneſiſchen Artemis, 
welche ſelbſt im Limnaͤon zu Sparta unter dem Namen 
»Oogla einen Tempel hatte, ihr Altar wurde in der fruͤ— 
heſten Zeit durch blutige Menſchenopfer beſpruͤtzt, wenn 
ſie auch in Tagen milderer Geſittung mit der blutigen 
Geißelung ſpartaniſcher Knaben wohlgefaͤllig ſich be⸗ 
gnuͤgte ). Ebenſo wenig wich der Cult dieſer Göttin 
aus Meſſenien. 


§. 9. Eliſcher Cult. Die Neliden, welche He⸗ 
rodot Kaukonen nennt, hatten ihren Urſitz in Pylos, der 
Wohnung Neſtor's im Homer. Nahe bei dieſer Stadt 
nach Oſten erhebt ſich der Berg Minthe, wo einſt ein 
heiliger Temenos des Hades war und ein Hain der Des 
meter ). Chloris, Neleus' Gattin, war“) eine Tochter 
des Jaſiden Amphion und der Perſephone, einer Tochter 
des Orchomeniſchen Koͤnigs Minyos. So tritt alſo der 
Hades in die Genealogien ein ). In Lepreon zeigte man 
das Grabmal des Kaukon, welcher mit dem Culte von 
Andania und Arene in Verbindung ſtand. Die Stadt 
war einſt bedeutend, und hatte einſt vieles fuͤr Mythos 
und Urgeſchichte Merkwuͤrdige aufzuzeigen, aber Pauſa— 
nias fand nichts Ausgezeichnetes mehr, als ein Heilig⸗ 
thum der Demeter von rohem Lehm, ohne Bildſaͤule. 
Das genuͤgt uns auch. Der Cult war ohne Zweifel ur— 
alt, hing mit den Kaukonen zuſammen, worauf vielleicht 
auch die nicht weit von der Stadt entſpringende Quelle 
Arene, die ihren Namen von der Frau des Aphareus ha— 
ben ſollte, hinweiſt ). Selbſt in Olympia war der Cult 
gewurzelt, im Haine Altis hatte die Deſpoina, alſo die 
Arkadiſche Goͤttin, des Poſeidon und der Demeter Toch— 
ter, einen Altar zwiſchen den Altaͤren zweier Neo ayogaioı 
des Zeus und der Artemis“). Die Eleer opferten mo: 
natlich einmal auf ihrem Altar, und zwar auf alterthuͤm— 
liche Weiſen). Wein durfte der Defpoina als Yeög 
douvos wie den Eumeniden nicht geſpendet werden. Auch 
im Tempel des Zeus hatten Demeter und Kora Bild: 
ſaͤulen ), und unter den Weihgeſchenken zeigte man in 
Olympia Pluton und Perſephone in Begleitung zweier 
Nymphen, von welchen die eine einen Ball, die andere 
einen Schluͤſſel trug. Beide Symbole ſind im Eingange 
dieſer Abhandlung erklaͤrt. Auch Pluton trug einen Schluͤſ⸗ 
ſel, mit welchem er den Hades verſchließt, aus dem die 
Heimkehr Niemandem geſtattet iſt“). So hatte auch Smi⸗ 
kythes die Kora, Tochter der Demeter, geweiht, ein Werk 
des Argivers Dionyſios “). Auf dem Hippodromos zu 
Olympia ſtand einſt ein Heiligthum der Demeter xauvrn. 
Die Alten leiteten dieſen Beinamen ab von yalvw-zuveiv 
va uο⁹ yiv ere d TO ügua Tod Audov zul ν “ 
uber). Andere hielten den Chamynos für einen Mann 
aus Piſa, aus deſſen hinterlaſſenem Vermoͤgen der Tem⸗ 
pel erbaut war. Der Athener Herodes errichtete dort 


— 


35) ſ. Müller Dorier. I, 382. 86) ſ. Strab. p. 343 sq. 
37) Nach Pherecyd. Schol. Od. XI, 281. 38) Vergl. Muͤl⸗ 
ler, Orchom. S. 370. 39) ſ. Paus. V, 5, 5. 40) Ib. 15, 
4. 41) Ib. 15, 10. 42) Ib. 17, 3. 43) Ib. 20, 3. 44) 
b. 26, 2. 45) Ib. 2 1 
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der Demeter und Kora Bildfäulen von pentelifchen Mar: 
mor. Preller (S. 286) denkt bei der zandın an die 
mit ihrem Lieblinge in den Furchen des Ackers ruhende 
Demeter und haͤlt das Wort fuͤr eine Zuſammenziehung 
aus zanaevrn. Die Erklaͤrung des Pauſanias iſt gegen 
die Geſetze der Sprache, aber ich moͤchte doch glauben, 
daß ſeine Worte etwas mehr als einen bloßen etymolo⸗ 
giſchen Verſuch enthalten. Ohne Zweifel glaubte man, 
daß dort Hades auf feinem Wagen die Kora entfuͤhrt habe. 
Die xavvn koͤnnte dann die von ihrem Schmerze um 
die verlorne Tochter ausruhende Demeter ſein. So paßt 
wenigſtens auch die Kora, welche Herodes weihte. Hat 
man aber hier die Demeter ſich als eine mit ihrem Ge⸗ 
liebten buhlende Ackergoͤttin zu denken, ſo weiß man 
nicht recht, was man mit der Tochter anfangen ſoll. 
Die Prieſterin der Demeter ſah von dem aus weißem 
Stein errichteten Altar der Hellanodiken den olympi⸗ 
ſchen Wettkaͤmpfen zu, eine Ehre, welche bald dieſe, bald 
jene Eleerin erhielt“). Daß aber Aidoneus vorzuͤgliche 
Ehre bei den Eleern genoß, beweiſt ſein geheimnißvoller 
Tempel, welcher nur einmal jaͤhrlich geoͤffnet wurde, und 
den man ſelbſt dann nicht betreten durfte“). Die Pe⸗ 
loponneſiſche Artemis, deren Cult hier vorzuͤglich heilig 
war, muͤſſen wir bei Sicilien behandeln, da ihre Liebe 
zum Alpheiosſtrom auf der fernen Inſel beſondere Gel⸗ 
tung erlangt hat. 


d. 10. Achaͤiſcher Cult. Auch im Lande der 
Achaͤer finden wir den chthoniſchen Cult der Demeter und 
Kora. So gab es in Patraͤ einen heiligen Hain der De⸗ 
meter, in welchem freilich auch Apollon und Aphrodite 
Tempel beſaßen. Aber Demeter hatte dort ein Heilig⸗ 
thum, in welchem ihr ſowol als der Kora ſtehende Bild⸗ 
faulen, errichtet waren, auch die Gaͤa, welche die ver⸗ 
haͤngnißvolle Narciſſe wachſen ließ, hatte dort eine ſitzende 
Bildſaͤule. Vor dem Tempel war eine heilige Quelle 
und ein untruͤgliches Orakel fuͤr Kranke. Die Betenden 
ſahen in einen uber das Waſſer hinabgelaſſenen Spiegel, 
und erkannten ſich im Bilde lebend oder geſtorben “). 
In Agion hatte Aphrodite, Poſeidon, Kora und Zeus 
öuayvguog jeder einen Tempel am Meere“). Hinter dem 
Zeustempel ſtand der Tempel der Demeter Panachaia ““). 
Dieſe Notiz laͤßt uns einen Blick in das Geheimniß des 
Achaͤiſchen Religionsweſens thun. Der Cult der chthoni⸗ 
ſchen Gottheiten war nicht verdraͤngt worden an das Meer 
oder in die Berge, ſondern die Goͤttin gehoͤrte den Re⸗ 
publikanern gemeinſchaftlich an, ſie war in Achaja Na⸗ 
tionalgoͤttin, denn man wird den Beinamen doch nicht 
von dx ableiten wollen. Dort ſprudelte reichliches 
Waſſer (do d; es anzuſehen, oder zu trinken 
war ſuͤß und heilſam. Das Bild der Goͤttin durfte frei⸗ 
lich Niemand ſehen außer den Prieſtern. Als einen eigen⸗ 
thuͤmlichen Gebrauch nennt uns Pauſanias, daß man 
Kuchen von der Göttin empfing (Reõꝰ y Zmuywoın), 


5 46) f. Paus, VI, 20, 9, 47) Pauſanias fagt (VI, 28, 2) 
avdownwv q wv Lousv uovor Tıumoıw “Audnv "Hisior. 48 
1. Panofka, Zerrarotten des berliner Muſeums. S. 10. Paus. 
VII, 21, 11, 12. 49) Ib. 24, 2. 50) Ib. 24, 8. 
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diefe ins Meer warf, und glaubte, man ſchickte fie nach 
Syrakus der Arethuſa. Dies weiſt uns wieder nach Si— 
cilien hin, und deutet einen innigen Zuſammenhang mit 
dieſer Inſel an. Auch in Bura gab es einen Tempel 
der Demeter; die Bildſaͤule der Goͤttin aus penteliſchem 
Marmor war ein Werk des Atheners Eukleides ?). Sech⸗ 
zig Stadien von Pallene war das Myſaion, das Heilig⸗ 
thum der Demeter Myſia. Ein Argiver Myſios ſoll es 

ebaut haben. Nach Argiviſcher Landesſage nahm My⸗ 
ſios die umherirrende Demeter auf. Im Myſaion iſt ein 
Hain, und die Baͤume alle von der derſelben Gattung. 
Unbeneidetes Waſſer ſtroͤmt aus den Quellen. Man be⸗ 
ging der Goͤttin ein ſiebentaͤgiges Feſt. Am dritten Tage 
entfernten ſich die Maͤnner aus dem Tempel, auch die 
maͤnnlichen Hunde; die Weiber blieben zuruͤck und thaten 
in der Nacht, was ihnen Geſetz iſt (ond o vouog Eoriv 
ovrois). Am folgenden Tage kehrten die Männer in das 
Heiligthum zuruͤck, und nun begann Gelächter und ge— 
genfeitige Verſpottung ??). Das Feſt hat etwas Eigen⸗ 
thuͤmliches; die Demeter iſt in Trauer um die verlorene 
Tochter, und hier fand ſie willkommene Aufnahme. Wun⸗ 
derbar iſt die Entfernung alles Maͤnnlichen. Aber offen⸗ 
bar geſchah etwas, was die Maͤnner nicht ſehen durften. 
Der Gedanke an die Jambe und die unſittlichen Spaͤße, 
mit welchen das wilde Maͤdchen die Goͤttin aufzuheitern 
ſuchte, liegt nahe; das Antlitz der Goͤttin mußte verklaͤrt 
werden, und dies geſchah. Am folgenden Tage war ſie 
verſoͤhnt und heiter. Die Maͤnner kehrten zuruͤck, und 
Heiterkeit, Gelaͤchter, Verſpottung und wahrſcheinlich aller— 
hand Spaͤße, die nur der Cult entſchuldigen konnte, be— 
gannen. Bei dem Worte Mlvcıw’?) darf man nicht 
an den Myſios denken, noch weniger an Myſien, es iſt 
von ho abzuleiten, und bezeichnet die ſchweigende, ver: 
ftörte, zuͤrnende Demeter). Artemis hatte in Achaja 
reiche Verehrung gefunden; ich erinnere nur an Komaitho, 
Melanippos und an den Fluß Ameilichos. Die beiden 
letzteren Namen deuten offenbar auf den chthoniſchen Cult; 
Melanippus (ſchwarzroſſiger Mann) iſt ein zweiter Aido⸗ 
neus, Komaitho eine, wenn auch veränderte, Kora“). 
Auch die Kalirrhoe und der Koreſios “) gehören in Dies 
ſen Cult. | 


$. 11. Megariſcher Cult. Wir verlaſſen die 
Halbinſel und wenden uns wieder dem Continent zu. 
Aber noch auf dem Iſthmos treffen wir auf Demetercult. 
In Megara auf der Burg Karia war das berühmte Me: 
garon, der Tempel der Demeter, welcher wahrſcheinlich 
ſpaͤter der Stadt den Namen gab. Ohne Zweifel war 
dieſes eine Pelasgiſche Gruͤndung. Unter Kar, dem Sohne 
des Phoroneus, ſoll die Feier der Goͤttin eingefuͤhrt 
ſein “). Von dem Demetertempel ſcheint Gell?) noch 
Marmorfragmente auf der Spitze des oͤſtlichen Theils des 
Huͤgels gefunden zu haben“). Der Demetercult muß auch 


51) ſ. Paus. VII, 25, 9. 52) Ib. 27, 9, 10. 53) Ib. 
II, 18, 3. 54) Barth (Hertya S. 119) denkt an Mon, und 
erklaͤrt, die keuſche, reine, unnennbare Koͤnigin. Auch die große Na⸗ 
turgoͤttin. 55) f. Paus. VII, 19. 56) Ib. 21. 57) Ib. 
I, 39, 5. 58) Itin. of Gr. p. 16. 59) ſ. Paus. I, 40, 6. 
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in ſpaͤteren Zeiten fortgedauert haben, da auf den Mun⸗ 
zen die Goͤttin zwei Fackeln in den Haͤnden ſchwingend, 
dargeſtellt wird“). Die Sabina, Geliebte des Hadrian, 
wurde NEA AHMHTHP genannt, wie eine Inſchrift 
beweiſt“). Später amalgamirte ſich der Demeterdienſt 
mit dem Iſiscult und ward mit ſeltſamen Gebraͤuchen, 
mit Abwaſchungen der Göttin im Meere und einer feier: 
lichen Proceſſion dahin verbunden?). Noch jetzt ſollen 
Spuren des heidniſchen Cultus auf dem chriſtlichen Bo: 
den ſtattfinden, wo die dreieinige Gottheit die Stelle 
der Demeter vertritt. Aber die Waſchung hat nicht auf⸗ 
gehört). Es verſteht ſich, daß in Megara die Mythe 
in ihrer ganzen Ausfuͤhrlichkeit bekannt war. Die fackel⸗ 
tragende Goͤttin ſucht die Tochter, und die Waſchungen 
mahnen an die Aovola, an die verſoͤhnte Gottheit. Das 
beweiſt der Felſen, Anaklethra, in der Vorſtadt von Me⸗ 
gara, bei dem Prytaneion ſelbſt; dort ſoll die Demeter 
nach langem Umherirren ihre Tochter gefunden haben. 
Bei dem Feſte der Demeter ſuchten die Weiber die Kora 
noch zu Pauſanias' “) Zeit. In einer megariſchen In— 
ſchrift?') wird Pluteus ein dxaung Heös genannt; der 
Gott war alſo ein gnaͤdiger Herrſcher und Koͤnig des Schat⸗ 
tenreichs, und der Raub nur ein Vermaͤhlungsfeſt gewor— 
den. Auch die agrariſche Seite des Demetercults war 
in Megara ausgebildet. Zwiſchen dieſer Stadt und Ni: 
ſaͤa ſtand der Tempel der Demeter unropdoos. Er war 
uralt, und zu Pauſanias' ““) Zeit die Decke laͤngſt einge: 
ſtuͤrzt. Genauere Nachrichten uͤber die Feſte fehlen. Von 
Megara kam die Demeter nach Byzanz). Auch der 
Cult der Artemis Soteira verbreitete ſich hierher“). 


$. 12. Attiſcher Cult. Wir kehren nach Attika 
zuruͤck, von wo wir ($. 5) ausgegangen find. Wir ha⸗ 
ben die Beſchreibung der Attiſchen Eleuſinien vorangeſchickt, 
da es paßlich ſchien, an die Myſterien die uͤbrigen loca⸗ 
len Entwickelungen des Cultus anzureihen; ganz Attika 
durften wir oben nicht behandeln, da der Eleuſiniſche Cult 
ziemlich unabhaͤngig daſteht, ja von einem Kriege zwi⸗ 
ſchen Athen und Eleuſis berichtet wird. Doch ſoll damit 
nicht geſagt ſein, daß der Demeter- und Koracult in den 
übrigen Theilen Attika's ohne Verbindung zu den Eleu⸗ 
ſinien ſtand. Der Zug aus dem Eleuſinion in Athen 
nach dem Myſterientempel in Eleuſis ſpricht ſchon dagegen. 
Das Naͤhere wird die Unterſuchung lehren. Nach dem Mar⸗ 
mor Parium war Demeter im 633 Jahre vor dem Anfang 
der Olympiadenrechnung nach Attika gekommen im 15. 
Jahre der Regierung des Koͤnigs Erechtheus. Euſebios theilt 
dem Erechtheus 50 Jahre zu, und im erſten ſeiner Regie— 
rung ſei Perſephone geraubt. Nach Apollodor“) faͤllt die 
Ankunft der Demeter in die Regierung Pandion's I. Ta⸗ 
tian, Clemens und Euſebius (praep. evang.) verlegen fie in 


60) ſ. Mionnet II, 321. 61) f. Boeckh. Corp. Inscr. nr, 
1073. 62) f. Apulej. de Asino aureo. XI. p. 257. 
Gell. p. 102, Pouqueville IV, 129. Clarke VI. p. 596 der 
Octavausgabe. 64) ſ. Paus. I, 43, 2. 65) bei Boechh. C. 
I. nr. 1067. 66) ſ. Paus. I, 44, 3. 67) Dionys. Byz, p. 
2 Huds. 68) Paus. I, 40, 2. 44, 7. Eine Inſchrift Nr. 1063 
bei Boeckh. C. I. nennt eine Fauſtina, des Fauſtinus Tochter, als 
ihre Prieſterin. 69) III, 14, 7 und Zuseb, Chron, Gr. p. 27 
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das Zeitalter des Argiviſchen Königs Lynkeus, deſſen Re⸗ 
gierungsanfang nach dem Kanon des Euſebius in das 
14. Jahr Pandion's I., deſſen Regierungsende in das 
14. des Erechtheus faͤllt “). Die agrariſche Gottheit Des 
meter Chloe hatte neben dem Hieron der kindernaͤhren⸗ 
den Gaia, auf der Akropolis von Athen einen beruͤhmten 
Tempel, welchen Antoninus Philoſophus beſuchte, um 
ſeine Unſtraͤflichkeit zu bekunden, indem er allein in das 
Heiligthum ſich begab“). Nahe an dieſem Tempel iſt die 
Inſchrift ?) gefunden, welche die Worte Anunror x 
Köon enthält. Gleich nach dem Eingange in das piraͤi⸗ 
ſche Thor folgt bei Pauſanias (I, 2, 4) nach dem Pom⸗ 
peion ein Tempel der Demeter, offenbar der myſtiſchen, 
welche in Eleuſis ſo ſehr heilig war. Das zeigen die 
Bildſaͤulen an, mit welchen Praxiteles den Tempel ge— 
ſchmuͤckt hatte, Demeter, Kora, und das geheimnißvolle 
Kind des Aidoneus und der Kora Jakchos mit der Fa⸗ 
ckel. Oberhalb der Quelle Enneakrunos ſetzt Pauſanias 
(J 14) den Tempel der Demeter und Perfephone und 
des Triptolemos, von welchen die Religion des Ortes 
viel mitzutheilen verbot. Beide Tempel ſtanden wahr— 
ſcheinlich oberhalb der Quelle, auf einer Inſel des Stif- 
ſos. Der Tempel der Demeter hieß das Eleuſinion. In 
Bezug auf den Cult theilt Pauſanias mit, was er darf, 
und uͤbergeht, was ſich auf die Deiope bezieht. Pelasgos, 
heißt es, nahm die Demeter, als ſie nach Argos kam, in 
ſeinem Hauſe auf, und Chryſanthis, unterrichtet vom 
Raube der Kora, theilte der trauernden Mutter mit, was 
fie wußte. In der Folge mußte Trochilos, der Hiero— 
phant, vor Agenor aus Argos fliehen, kam nach At: 
tika, heirathete eine Frau aus Eleuſis, und erzeugte 
mit ihr den Eubuleus und Triptolemos. Dies war die 
Argiviſche Sage. Die Athener behaupteten, daß Tripto⸗ 
lemos des Keleos Sohn ſei, und zuerſt milde Fruͤchte 
geſaͤet habe. Muſaͤos machte ihn zum Sohne des Okea⸗ 
nos und der Gaia, zweier alterthuͤmlicher Pelasgiſcher 
Gottheiten, Orpheus dagegen, Eubuleus und Triptole⸗ 
mos zu Söhnen des Dyfaules. Demeter aber, weil fie 
ihr Nachricht uͤber ihre Tochter gaben, theilte ihnen das 
erſte Getreide mit. Choͤrilos macht Kerkyon und Tripto—⸗ 
lemos zu Bruͤdern, aber, wie bereits oben bemerkt, nur 
von muͤtterlicher Seite. Die Mutter iſt eine Tochter des 
Amphitryon, der Vater des Triptolemos iſt Rharos, der 
des Kerkyon Poſeidon. Pauſanias wollte alles Merk: 
wuͤrdige erzaͤhlen, was man von dem Eleuſinion weiß, 
da hielt ihn ein Traumgeſicht zuruͤck. Der Cult war of⸗ 
fenbar der Eleuſiniſche, wie denn auch der Tempel mit 
dem Myſterientempel in Eleuſis in Cultverbindung ſtand. 
Auch in dem modernen Tempel der Panhagia, auf dem 
Felſen, oberhalb der Quelle Enneakrunos, da wo der 
Iliſſos fi durch die Felſen arbeitet, vermuthet Stuart“) 
einen Tempel der Demeter in Agra). Nach Pauſa⸗ 
nias war der Tempel aus der marathoniſchen Beute er⸗ 


70) f, Boeckh. C. I. p. 325. 
ton. c. XVI. Paus. I, 22, 3 und über das Adjectiv. Chloe 
Preller S. 325. 72) Nr. 471 bei Boeckh. C. I. 73) Plan 
von Athen. 2. Th. 74) cf. Suid, s v. Ayo. 


71) ſ. Jul. Capit. M. An- 
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baut. Ferner im Phaleron, dem aͤlteſten Hafen der Athe⸗ 
ner, war ein Tempel der Demeter “). 


Verlaſſen wir Athen und verfolgen die heilige Straße, 
fo gelangen wir bald zum Demos Lakiadaͤ, wo“) bei 
der Kirche Agia Saba ein Tempel der Demeter und 
Perſephone ſtand, welchen Phytalos geſtiftet hatte, ſeine 
Grabſchrift lehrt, daß Demeter dieſem Heros zuerſt die 
Cultur der Feigen gelehrt habe; der Tempel ſtand kurz 
vor dem Übergange uͤber den Kephiſſos; Demeter hatte 
ihre Tochter geſucht und war vom Phytalos freundlich 
aufgenommen, weshalb fie ſich ihm dankbar bezeigte ?). 
Unmittelbar hinter der myſtiſchen Pforte, wo jetzt das 
Kloſter Daphne ſteht, war einſt ein alter Tempel, wel⸗ 
cher nach Pauſanias'“) Bericht von den Nachkommen des 
Kephalos auf dem Poikilosberge gegruͤndet, und Anfangs 
dem Apollon allein, ſpaͤter auch der Demeter, Perſe⸗ 
phone und Athene zugleich geweiht war. Der Weg um 
das Gebirge in, die Ebene von Eleuſis iſt rauh und in 
den Felſen gehauen, und fuͤhrt rechts um ein Paar Seen, 


in welche ſich die Rheitoi ergießen mit ſalzigem Waſſer “). 


Man glaubte, daß das Meer durch unterirdiſche Kanaͤle 
aus dem Euripos ſich bis hierher ergieße “). Aber die 
Rheitoi waren der Demeter und Perſephone heilig, und 
die Fiſche in den Fluͤſſen waren fuͤr die Prieſter von 
Eleuſis beſtimmt. An den Ufern des Kephiſſos war der 
Ort Erineos, wo Aidoneus mit der geraubten Kora in 
die Unterwelt hinabgeſtiegen fein ſollte“ ). Eleuſis ſelbſt 
Tempel und Myſterien hier uͤberſpringend, wenden wir 
uns nach Halimus, welches) nur einen Abendſpaziergang 
weit von Athen entfernt lag. Dort war““) ein berühmter 
Tempel der Demeter Thesmophoros und der Kora, in 
welchem Myſterien gefeiert wurden, auf welche Clemens) 
offenbar anſpielt, wenn er von den Myſterien von Hali⸗ 
mus redet. Auch Prospalta, ein Demos der akamantiſchen 
Tribus, hatte einen Tempel) der Demeter und Perſe⸗ 
phone. Merkwuͤrdig iſt Phlya. Unter den Altaͤren, wel⸗ 
che den Nationalgottheiten geweiht waren, fuͤhre ich nur 
den der Gaia an, welche hier die „große Goͤttin“ hieß, 
und einen anderen Tempel, in welchem die Altaͤre der 
Demeter Aneſidora, des Zeus Kteſios, der Athene Tri⸗ 
thone, der Kora Protogene und endlich der Eumeniden 
ſtanden. Der Cult wird der Eleuſiniſche geweſen ſein, 
und der Zuſatz zewroy&vn bezieht ſich vielleicht auf den 
Jakchos, welchen Demeter wenigſtens ſaͤugt. In Atti⸗ 
ſchen Inſchriften !) kommt Kora oft neben dem Pluton 
vor. Auch Hermes, Gaia und Perſephone werden zu⸗ 
ſammen genannt“). Oft freilich bedeutet IMovravog dw- 
nora und Deoosporns Fahauog nur das Grab ). 


75) ſ. Paus. I, 1, 4. 76) nach Gell. It. of Gr. p. 30. 
77) ſ. Paus. I, 37, 2. 78) Ib. 37, 6. 79) Paus. I, 38, 1. 
Thuc, II, 19. Hesych. s. v. Petrob. 80) ſ. Paus. II, 24. 
81) Ib. I, 38, 5. 82) Nach Aristoph. Aves. v. 498. 83) 
Nach Paus. I, 31, 1. 84) Im Protrept. I, 19. 85) f. 
86) ſ. C. I. nr. 517. 87) ſ. nr. 538. 88) 
ſ. nr. 800, b. nr. 808. rzeox Begospöovn νee, ITkovrwrl e 
»eivrar und Apulej. Metam. III. p. 74. in peculio Proserpinae 
et Orci familia numeratus, Nr. 916, redet von einem Heroon, 
welches den katachthoniſchen Goͤttern, dem Pluton, der Demeter 
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§. 13. Boöͤotiſcher Cult. Boͤotien iſt nicht min⸗ 
der beruͤhmt durch Sagen unb Mythen von der Demeter 
und Kora als Attika. Die Böoter hatten einen Monat 
Aaed it g˖ο,.ee), Theben war der uralte Sitz des Zeus 
Hypſiſtos und des Elieus “). Demeter und Kora ſollten 
die Stadt ſelbſt erbaut haben; darauf bezieht ſich ein Eu⸗ 
ripideiſcher Chor °'): 
Gehe, geh' in dieſes Land! 
Hat dein Sproß es nicht erbaut? 
Dir die Doppelnamigen 
Goͤtter Perſephaſſa und 
Die Goͤttin Damater, 
Herrſcherin des Alls und Ga, die Alles naͤhrt, 
Erbauten es. 31193 
Perſephone erhält die Stadt zum Geſchenk vom Zeus am 
Tage ihrer Enthuͤllung, als dvazarunınaoın ”). Der 
Mythus wanderte von hier nach Akragas, das gleichfalls 
als Brautgeſchenk der Kora angeſehen wurde. Akragas 
war aber eine Pflanzſtadt der Thebaniſchen Agiden, ſodaß 
dieſe Thatſache weniger auffallen muß”). Auch der He: 
ros der Burg von Theben, Kadmos, wurde in aͤhnliche 
Ber zu den großen Göttern gebracht, denn fein 
aus, die Kadmeia, erhielt den wunderbaren Namen“) 
„die Inſel der Seligen.“ In Boͤotien ſtanden die Gott⸗ 
heiten mit den Kabiren in Verbindung, denn nach einer 
Tempelſage war es eben die Demeter Kabiraͤa, welche die 
dανν dooa Kaßelowv dem alten Prieſtergeſchlechte uͤber— 
gab. Suͤdlich von Theben auf der Straße nach Plataͤaͤ 
lag das Homeriſche Hypothebaͤ, ſpaͤter Potniaͤ genannt, 
ein vorzuͤglicher Sitz der großen Göttinnen Demeter und 
Kora, deren Dienſt in engſter Verbindung mit Dodona 
ſtand. Die beiden Goͤttinnen beſaßen in Potniaͤ einen 
heiligen Hain und am Aſopos Bildfäulen, welche ſchlecht⸗ 
weg ai Heal, die Goͤttinnen, genannt wurden. Der Cult 
der beiden Goͤttinnen war ſehr geheimnißvoll. Vielleicht 


gibt die in Theben gefundene Grabesinſchrift'?), wo von 


einem noonozog der Perſephone die Rede iſt, etwas Auf— 
ſchluß. Pauſanias (IX, 8) nennt uns nur einen wun⸗ 
derbaren Gebrauch, naͤmlich kleine Schweinchen in die 
ſogenannten Megara hinabzuſtoßen, von welchen man 
glaubte, daß ſie im folgenden Jahre in Dodona wieder 
ans Tageslicht kaͤmen. Schon dieſer Umſtand deutet auf 
die Gründung des Cults durch Pelasger hin; dazu kommt 
noch, daß der Vater der Pelarge, welche die Kabirenmy⸗ 
ferien in Theben gründete, oder erneuerte, Potnieus heißt!“). 
Fuͤnſundzwanzig Stadien nordweſtlich von Theben lag 
der beruͤhmte Hain der kabiraͤiſchen Demeter und der Ko— 


ra, ſieben Stadien weiter der Kabirentempel, welchen, fo: _ 


wie der großen Mutter, Feſte gefeiert wurden, die Pau⸗ 


und Perſephone, den Erinnyen und allen unterirdiſchen Goͤttern ge⸗ 
weihet war. Es wurde ſehr heilig gehalten und geflucht wird in 
der Inſchrift dem Entweiher des Heiligthum s. 

89) f. Plul. de Isid, et Osir. p. 378, E. 90) f. Tzetz, 
Lycophr. 1194. Hesych. s. v. ’Elıevs, Kalle. 91) In den 
Phoͤniſſen. V. 681. 92) ſ. Euphor. ap. Schol. Phoeniss. v. 
633. 93) ſ. Schol. Pind. Ol. I, 16. 94) ſ. Artemid. ap. Phot. 
Hesych. s. v. Suid. s. v. Kadusle. und T’zetz, Lycophr. 1194. 
a Boeckh, C. I. nr. 1653. 96) ſ. Paus. IV, 1, 5. IX, 
2 7 6. u 2 1 
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ſeiner aͤlteſten Sitze, und war ein echt Pelasgiſcher, 
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ſazias aus Goͤtterfurcht nicht wagte zu beſchreiben. Ein 
Urvolk dieſer Gegend, die Kabiren, ſollten das Heiligthum 
geſtiftet haben. Prometheus und fein Sohn Aitnaios 


waren Kabiren und beſchenkten die Demeter mit einem 
geheimnißvollen Geſchenk, welches Pauſanias nicht nennen 


durfte“). Die Mythe weiſt uns nach Sicilien hin, wie 


denn uͤberhaupt, wie bereits bemerkt iſt, Sicilien und 


Böotien in engſter Sagenverbindung fanden. Hier werden 
wir nach dem Atna gezeigt, Prometheus iſt auch ein 


Hebg nvgpogog, und von jener Gegend war der erſte 


Weizen nach Hellas eingeführt worden!). Nach der Er: 
flürmung Thebens durch die Sieben blieb das Heiligthum 
lange Zeit verlaſſen, bis die Pelarge die Myſterien reſti⸗ 
tuirte. Nur Eingeborene durften das Heiligthum betre⸗ 
ten und einige Soldaten des Mardonios, welche es wag— 
ten hineinzudringen, wurden raſend, ſtuͤrzten ſich ins Meer 
oder zerſchmetterten ſich von Felſen ſpringend, waͤhrend 
die Makedonier, welche nach Thebens Zerſtoͤrung durch 
Alexander in den Tempel drangen, vom Blitze erſchlagen 
Der Kabirendienſt hatte in Theben einen 


in welchem nichts Phoͤnikiſches, nichts Agyptiſches ange⸗ 
troffen wird. Nach Attiſcher Tradition hatte der Athener 
Methapus ihn gegründet, welcher aber hoͤchſtens ein Ne: 


ſtitutor deſſelben genannt werden kann. Ein Eleuſiniſches 
Inſtitut ſcheint der Tempel der Demeter in Plataͤa zu 
fein, welche auch den Beinamen Eleufinia fuͤhrte ). Aber 


ein geheimnißvolles Weſen iſt die mykaleſiſche Demeter. 


Dieſes Städtchen, welches Homer?) edgdxogog nennt, 


lag zwiſchen Theben und Chalkis, oͤſtlich von Harma. Der 
wunderbare Tempel der Goͤttin wurde allnaͤchtlich von 
dem Herakles, der hier einer der idaͤiſchen Daktylen war, 
geoͤffnet und wieder verſchloſſen. Einiges Licht, wie man 
ſich die Demeter zu denken habe, bringt die Sage, daß 
zu den Fuͤßen ihrer Bildſaͤule ſich das Obſt ein Jahr 
lang friſch halte). Wenden wir uns nach Anthe⸗ 
don, einer Stadt, welche fi durch eine Fülle chthoni⸗ 
ſcher Culte auszeichnet. Dort finden wir einen Tempel 
der Kabiren, welcher ohne Zweifel mit dem Thebaniſchen 
in Verbindung ſtand, nahe dabei einen Tempel der De— 


meter und Kora, endlich einen Hain der Demeter mit 


dem Tempel der Perſephone. Auch ein Tempel des 
Dionyſos und mehre Monumente, welche an die aͤl— 
teſte Mythologie der Hellenen erinnern, ſchmuͤckten die 
Stadt‘) — dann nimmt Lebadeia unſere Aufmerkſam⸗ 
keit in Anſpruch. Die Herkyna ſpielte hier mit der 
Tochter der Demeter, und hielt ſich unter der Erde 
verborgen, endlich kam ſie als Fluß aus einem Felſen 
wieder hervor. Pauſanias fand die Quelle des Fluſſes 
in einer Hoͤhle, in welcher Statuen mit ſchlangenumwun⸗ 
denen Sceptern ſtanden, die er fuͤr Bilder des Tropho⸗ 
nius, des alten Wahrſagers, und der Herkyna hielt. So 


97) ſ. Paus. IX, 25, 5. 
99) ſ. Paus. IX, 25, 9, 10. 

1) ſ. Paus. IX, 4, 8. 
19, 2 8. 
274. 


98) ſ. Kruſe, Hellas. I, 441. 


2) II. II, 493. 3) ſ. Paus. IX, 
4) Id, 22, 5. ſ. Leake, Trav. in North. Gr. II 
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war hier auch ein heiliger Hain des Trophonios, ein Hie⸗ 
ron der Demeter Europa und des regnenden Zeus, und 
weiter hinauf nach dem Orakel zu ein Tempel der Jaͤ⸗ 
gerin Kora und des Zeus Baſileios, endlich ein Hieron 
des Apollon. Die chthoniſchen Gottheiten werden hier 
mit einem Pelasgiſchen geheimnißvollen Weſen zuſammen⸗ 
gebracht, und Demeter Europa wird ſeine Amme genannt. 
In der Felſengrotte, wo Pauſanias die Bildſaͤulen mit 
den Schlangen geſehen hatte, die eine auffallende Ahn⸗ 
lichkeit mit dem Asklepios und der Hygieia haben ſollten, 
hatte Herkyna die Flußnymphe mit der Kora getaͤndelt, 
durch ein Gaͤnschen, welches ſie entfliehen ließ, und Kora 
unter einem Felſenſtuͤcke hervorzog, war der Strom Her⸗ 
kyna entſtanden. Die Gans war im Dienſte der Kora 
bedeutſam, und die Herkyna in ihrem Tempel mit einer 
Gans abgebildet. Die Goͤttin Kora, hier Thera genannt, 
wurde mit dem Koͤnige Zeus in einem prachtvollen Tem⸗ 
pel verehrt, welcher wegen der Groͤße des Unternehmens 
und der vielen Bedraͤngniſſe in Krieg und Gefahr nur 
halb vollendet geblieben war). Die Herkyna wird bei 
Livius) auch mit Zeus, offenbar dem Pelasgiſchen, der 
mit dem Aidoneus identiſch iſt, zuſammengeſtellt und 
mit ihm angerufen. Sie iſt die Tochter des Trophonios, 
d. h. des Zeus, die erſte Prieſterin der Pelasgiſchen Des 
meter zu Lebadea, und endlich die Goͤttin Demeter Her⸗ 
kyna ſelbſt'). Herkyna aber ift?) die Göttin der Schat⸗ 
tenwelt, die Orcina, wie die Demeter xo cndg, oxorei- 
vos, heißt, und Trophonios, der naͤhrende Gott der Saat⸗ 
felder, iſt der geliebte Saͤugling der Demeter. Den Bei⸗ 
namen Os mag Perfephone von dem Haſchen des 
Gaͤnschens empfangen haben. Gaͤnſe und Enten aber 
find) den alten und neuen Hellenen niedliche Thierchen, 
weshalb ſelbſt Penelope, die ſittſame Goͤttin des Ddyf- 
ſeus, nach der Le benannt worden ſei ). Der 
Bach und die Quelle Herkyna kam aus der Unterwelt, 
und ihr Waſſer war den chthoniſchen Goͤttern geweiht, 
weshalb wer das Orakel befragen wollte, nicht minder die 
Jungfrauen, welche beim Feſte des Trophonios den Dienft 
der Kanephoren verrichten ſollten, ſich zuvor darin ba⸗ 
den und zum heiligen Werk!) reinigen mußten. Das Feſt 
der Demeter hieß von der Herfyna “Eoxvria”). Die 
Sage von der ſich verbergenden Herkyna iſt in der Natur 
begrimdet, denn der Fluß bricht darum gewaltig aus 
dem Felſen hervor, weil er ſich eigentlich ſchon hoͤher auf 
dem Helikon aus einem Sumpfe gebildet, und dann nur 
wieder unter die Erde verborgen hat). Die beiden 
Quellen des Fluſſes Herkyna zeigen ſchon durch ihre Na⸗ 


5) ſ. Paus. IX, 39, 3. 6) XLV, 27. Es iſt in dieſer 
Stelle von Amilius Paullus die Rede, und es heißt von ihm: Le- 
badiae quoque templum Jovis Trophronii adiit. Ibi quum vi- 
disset os specus, per quod oraculo utentes sciscitatum deos 
descendunt, sacrificio Jovi Hercynnaeque facto, quorum ibi 
templum est, Chalcidem — descendit, 7) ſ. Tzetz, Lycophr. 
v. 153. 8) Nach Müller, Orchomenos. S. 155. 9) Wie 
Preller S. 172 nach Aristoph. Plut. 1011. v. Schol, bemerkt. 
10) f. Dodwell, A Class. Tour thr. Gr. II, 70. 11) f. Plut. 
amat. narrat. O. 1. 12) f. Hesych. s. v. Eoxvyte und Wels: 
N Zeitſchrift. S. 122 fg. 13) ſ. Gel. It. of Greece. p. 
1 { 0 
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men an, welchem Reiche fie angehören, denn die eine heißt 
Lethe, jetzt Lephe, die andere Mnemoſyne ). Auch auf 
dem Helikon ſcheinen Demeterfeſte begangen worden zu 
fein, wie man vielleicht aus der Inſchrift ?) JUMA- 
TPIA Audio) ſchließen kann. 

§. 14. Phokiſcher Cult. Zwiſchen Kaſtri und 
Salona liegt der neue Ort Kriſſo, offenbar das alte 
Kriſſa, welches Homer im Schiffskataloge ſchon die hoch⸗ 
heilige Stadt nennt“). Dieſen Namen führte die Stadt 
wegen des heiligen Tempels der Demeter, welcher ſich 
dort befand ). Alſo auch hier in der Nähe des Dorifchen 
Nationalheiligthums hatte die Pelasgiſche Gottheit ihren 
Wohnſitz gerettet, neben der Mutter wird aber auch die 
Tochter verehrt ſein, da dieſe Gottheiten ſo ſelten ge⸗ 
trennt vorkommen. Aber Eurylochos zerſtoͤrte das uͤber⸗ 
muͤthige Kriſſa, welches von den Wallfahrtenden Zölle 
Zu Strabon's !) Zeit lag die Stadt noch zer: 
Pauſanias fand Kriſſa gar nicht mehr, weshalb 
er meinte, es ſei mit dem Apolliniſchen Hafen Kirrha iden⸗ 


tiſch “). So mußte denn der Cult wol wanken, und uns 


ſere Unkunde uͤber den Tempel wird erklaͤrlich. Einen ande⸗ 
ren Tempel der Demeter finden wir in Stiris, dieſen je⸗ 
doch nur aus ungebrannten Steinen erbaut. Aber die 
fackeltragende Statue der Goͤttin war von penteliſchem 
Marmor). Der Demeter und Kora war die Quelle 
geweiht, von welcher Pauſanias 2) redet, wie eine In⸗ 
Dort find die Oeo! Tegacro! urſpruͤng⸗ 
lich ohne Zweifel Demeter und Kora, wenn auch ſpaͤter 
die roͤmiſchen Kaiſer mit dieſem Namen geehrt wurden. 
Die Stadt war nach der Sage eine Aktiſche Colonie, 
auch wird der Cult dem Attiſchen nachgebildet ſein; Sti⸗ 


rier aus Attika waren mit Peteos, dem Sohne des 


Oneus, von Ageus vertrieben, fie wanderten nach Pho⸗ 
kis, gruͤndeten die Stadt und nahmen die heimathlichen 
Goͤtter mit. Die Demeter trug eine Fackel, folglich ſuchte 
ſie ihre Tochter, und die Stiriten verehrten die Goͤttin 
in ihrem Schmerz. Aber ein Trauerfeſt ſetzt ein Freu⸗ 
denfeſt voraus, der Mythus muß in ſeinem ganzen Um⸗ 
fange bekannt geweſen ſein. Der Text des Pauſanias iſt 
luͤckenhaft, doch erkennen wir daraus, daß neben der 
Bildſaͤule der Demeter noch eine zweite uralte Bildſaͤule 
ſtand, wahrſcheinlich der Kora angehoͤrig. Wenigſtens 
wird man glauben muͤſſen, daß die Kora gemeint ſei, 
wenn Buttmann richtig ergaͤnzt hat, Aya A, x 
et Aονðο, x Toorw ylverar dn Anumror, ig Tı= 
4%. Wir finden nur noch einen Demetertempel in Pho⸗ 
kis, zu Drymaͤa, welcher ſich durch Alterthum und eine 
ſtehende ſteinerne Bildſaͤule auszeichnete. Man feierte 
der Goͤttin jaͤhrlich Thesmophorien, vielleicht hat der 
Attiſche Cult und die von Thukydides ſo oft erwaͤhnte 
alte Freundſchaft der Athener und Phokier auf den 
drymaͤiſchen Cult eingewirkt?). Doch muß auch in 


14) ſ. Dodwell, Class. Tour. II, 218. 15) Nr. 1671 bei 
Boeckh. G. I. 10) ſ. Hom. II. II. 520. 17) Nach Eustalß. 
p. 537. 18) IX, 413. 19) Paus, X, 37. 20) Id. 35. 
21) Id. 35, 5. 22) Nr. 1730 bei Boechh. C. I, 23) f. 
Leake, Trav. in North, Gr. II, 73. 0 2 
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Ambryſſos der Cult geweſen fein, wie eine Inſchrift?) 
lehrt. 

F. 15. Lokriſcher Cult. Daß der Cult der 
chthoniſchen Gottheiten in den verſchiedenen Landſchaften 
der Lokrer bluͤhte, beweiſen nicht allein die ausdruͤcklichen 
Meldungen der Alten, ſondern auch Muͤnzen, und na⸗ 
mentlich die Nachrichten, welche uns über das epizephyris 
ſche Lokri zur Hand ſind. Iſt nicht die Protogeneia, wel— 
che die Mythe zu einer Tochter des Deukalion und der 
Pyrrha macht, mit welcher Zeus den Opus, den Stamm— 
heros der Opuntiſchen Lokrer erzeugte, eine Abſtraction 
der Kora, die, wie wir oben geſehen haben, ſelbſt Pro— 
togeneia heißt? Auch Opus hatte eine Tochter, welche 
nach einer im Alterthume ſehr verbreiteten Sitte nach 
der Großmutter wieder Protogeneia genannt ward”). So 
hatten die Amphiſſaͤer ein Feſt der koͤniglichen Kinder, 
welche Uneingeweihte theils fuͤr die Dioskuren, theils fuͤr 
die Kureten hielten, aber die Klugen wußten, daß die 
Götter die Kabiren ſeien ??). Der Cult war ein Geheim- 
dienſt, und es gelang den frommen Glaͤubigen, denſelben 
ſo geheim zu halten, daß nur die Eingeweihten wußten, 
wer verehrt wurde. Solches Dunkel umgibt nur die 
chthoniſchen Gottheiten. Ferner dreißig Stadien von Am: 
phiſſa lag Megania, ein hochgelegenes Staͤdtchen, deſſen 
Einwohner dem Zeus in Olympia den Schild geweiht 
hatten. Dieſe hatten einen Altar und Hain der Geo! 
ueiklyıor, in der Nachtzeit wurden die Opfer dargebracht 
und das Opferfleiſch mußte vor Sonnenaufgang ver— 
zehrt fein”). Alſo auch hier naͤchtlicher geheimnißvoller 
Cult. Den Demetercult in Opus beweiſen nament— 
lich noch einige Münzen ?), wo aber die Mutter, da 
wird auch die Tochter verehrt. Ich habe anderswo?) 
nachgewieſen, daß Opus die Mutterſtadt von dem italie: 
niſchen Lokri ſei, und den Beweis namentlich in dem 
Culte geſucht. Nirgends war ein beruͤhmterer Demeter— 
tempel als in Lokri Epizephyrii; man hatte dort unge: 
heuere Reichthuͤmer aufgehaͤuft, welche die Goͤttin ſelbſt 
beſchuͤtzte“); als den Lokrern Krieg gegen Kroton bevor: 
ſtand, wollte man das Gold aus dem Tempel in die 
Stadt ſchaffen, die Goͤttin aber erhob ihre verbietende 
Stimme, man ſolle die Haͤnde entfernt halten, ſie werde 
ſelbſt ihren Tempel ſchuͤtzen; da hielt man es wenigſtens 
für rathſam, ihn mit einer Mauer zu umgeben, aber, als 
dieſe ſchon eine gewiſſe Hoͤhe erreicht hatte, ſtuͤrzte ſie 
plöglih zuſammen. Später wagte der König Pyrrhos 
die Schaͤtze zu rauben, aber als er fie zu Schiffe ges 
bracht hatte, erhob ſich ein Sturm, zerſpaltete die Flotte 
und trieb die goldbeladenen Schiffe an das lokriſche Ufer. 
Die ganze Ladung der Schiffe ging verloren, nur die 
Schaͤtze der Göttin wurden gerettet). Der König, 
durch ſolches Ungluͤck belehrt, ließ die Schaͤtze zuruͤckge— 
ben, aber der Zorn der Göttin ward dadurch nicht ges 


24) Nr. 1727 bei Boeckh. C. I. Adunr zei Köog. 25) 
ſ. Boeckh ad Pind. Ol. IX, 41. 26) ſ. Paus. X. 38. 27 
Id. I. oe. 28) bei Mionnet III, 490. Nr. 29 — 32. 209) In 


der darmſtaͤdter Zeitſchrift ie ee Jahrg. 1842. 
1) Id. 8. 


30) ſ. Liv. XXIX, 18. 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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ſuͤhnt, das Gluͤck verließ ihn, er war der Demeter Chtho⸗ 
nia verfallen, ein d πιτο,˖,ẽLd geworden. Aus Italien 
verjagt fand er in Argos einen unedlen Tod. Spaͤter 
wagte Pleminius im zweiten puniſchen Kriege aͤhnlichen 
Frevel. Aber die Rache der Göttin verfolgte die Nö: 
mer ). Man ſah ſich genoͤthigt, Pleminius zur Rechen— 
ſchaft zu ziehen; er war aber der Goͤttin verfallen, und 
ſtarb im Gefaͤngniß, ehe feine Sache entſchieden war?). 
Ahnliches Ungluͤck drohte unter Q. Minucius' Verwaltung 
den Roͤmern wegen eines Tempelraubes “); es gelang 
aber den emſigen Nachforſchungen des frommen Roͤmers, 
die Thaͤter zu entdecken, der Raub ward aus ihrem Ver— 
mögen erſetzt s'). Wo aber Demeter galt, da galt auch 
Kora, denn die Mutter iſt nichts ohne ihre Tochter; ſo 
muß auch in ganz Lokris die Kora verehrt ſein, wenn 
die Goͤttin auch nirgends genannt wird. Über die Kora⸗ 
koͤpfe auf Opuntiſchen Münzen f. oben. \ 


§. 16. Theſſaliſcher Cult. Wir haben von 
der Demeter zu Anthela zu reden, einem kleinen Orte 
bei den Thermopylen). Herodot) ſagt: „Zwiſchen 
dem Phoͤnixfluſſe und den Thermopylen iſt ein Flecken, 
Namens Anthela, daſelbſt fließt der Aſopos vorbei ins 
Meer, ein breites Feld iſt da umher, worin das, Heilig: 
thum der amphiktyoniſchen Demeter liegt, und die Sitze 
der Amphiktyonen und das Heiligthum des Amphiktyon 
ſelbſt.“ Die Gegend heißt wegen des Nationalheilig⸗ 
thums das heilige Land der Malier“). Man kann von 
Anthela aus verfolgen, wie ſich der Cult nach dem Suͤ⸗ 
den verbreitet hat. Die Gephyraͤer, welche zu den Kad⸗ 
meonen gehörten, und ſich in Boͤotien, dann in Attika 
niedergelaſſen hatten“), verehrten Demeter und Kora als 
Nationalgottheiten und feierten den Goͤttern heilige Or⸗ 
gien“). Die Gottheit führte aber den Beinamen der 
Achaͤiſchen oder auch panachaͤiſchen Demeter“), den letz— 
ten Namen behielt die Gottheit noch, als die Achaͤer im 
Peloponnes ſchon eine bleibende Wohnſtaͤtte gefunden 
hatten. So liegt denn die Vermuthung nahe, die Ge— 
phyraͤer ſeien aus dem alten Achaja im phthiotiſchen 
Theſſalien gekommen); denn nach einer Sage hatten 
die Vorfahren dieſes Volkes in Eretria gewohnt, einem 
Orte im phthiotiſchen Theſſalien n). So mag man auch 
mit Huͤllmann“) die Achaͤer, auf welche es hier doch 
auch ankommt, fuͤr ein den Kadmeonen verwandtes Volk 
halten, wenn ich ihm auch nicht einraͤumen kann, daß 
der ganze Voͤlkerzweig ein phoͤnikiſcher ſei. Aber gewiß 
waren die Gephyraͤer ein Pelasgiſcher Stamm, und die 
Achaͤer moͤgen den Demetercult uͤberkommen haben. Alle 
Staͤmme, welche im Amphiktyonengerichte ſtimmberechtigt 
waren, ſcheinen anfaͤnglich in Theſſalien gewohnt zu ha⸗ 
ben, ſelbſt die Boͤoter, welche unter den Xolern mit- 
begriffen worden ſind !). Die Achaͤer muͤſſen die maͤch⸗ 


32) ſ. Liv. XXIX, 19. 33) Id. 22, 34) Id, XXXI, 
iz 35) Id, 13, 36) f. Kriegk, De Maliensib, (Francof, 
1839.) p. 24. 37) VII, 200. 38) Vergl. c. 176. 39) 
ſ. Paus. V. 57, 58. 40) Id. 61. 41) Id. VII, 24. 42) 
ſ. Strab. IX, 659. 43) ſ. Herod. V, 57. Liv. XXXIII, 6, 
44) Anfaͤnge der gr. Geſch. S. 166. 45) 1 3. 
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tigften im Lande gewefen fein, denn ihr Name ward 
dem Lande mitgetheilt. Schwerlich jedoch moͤchten die 
Achaͤer ganz identiſch mit den anwohnenden Xolern ge: 
weſen ſein, dem maͤchtigſten Stamme der alten Pelas⸗ 
ger“). Theſſaliſche Voͤlker aber, welche theils Nationa⸗ 
litaͤt, theils gemeinſchaftlicher Demetercult verband, tra⸗ 
ten in ein Buͤndniß zuſammen. Anthela war Verſamm⸗ 
lungsort der Buͤndner, und die myſtiſche Demeter, wel⸗ 
cher noch in den ſpaͤteſten Tagen Opfer gebracht wurden, 
war die Beſchuͤtzerin des Bundes“). Die Delphifchen 
Amphiktyonen haben im Anfange ſchwerlich Gemeinſchaft 
mit dieſen Verehrern der Demeter gehabt. Die Am⸗ 
phiktyonie von Anthela bluͤhte ſchon zur Pelasgerzeit, der 
Delphiſche Bund gewiß erſt, ſeitdem die Dorer nach der 
Doriſchen großen Wanderung die Oberhand uͤber ganz Hel⸗ 
las erhalten hatten. Der Orakelgott ward ſpaͤter freilich 
der wichtigſte, die chthoniſchen Gottheiten zogen ſich immer 
mehr in das Dunkel zuruͤck, welches ihnen eigenthuͤmlich 


iſt, und fo ging es auch den Gottheiten des Bundes zu 


Anthela. Strabon“) nennt uns ferner ein Demetrion, d. 
h. ein ehe og Aiuntoog in Pyraſos in Phthiotis; das 
Heiligthum (Le % ayıor) und der Hain waren zwei Sta⸗ 
dien von der Stadt entfernt“). 

$. 17. Spuren des Cults im Norden von 
Hellas. Auch in Dodona, jenem uralten Pelasgerſitze, 
war die Demeter heimiſch. Doch wiſſen wir nur we⸗ 
nig von ihr. Drei Verſe des Virgil“) ſcheinen die Ge⸗ 
genwart der Goͤttin zu Dodona zu beweiſen; hierher 
muß ſie beim Suchen der Tochter gekommen ſein. Das 
iſt freilich der einzige Beweis fuͤr Demetercult an der 
Staͤtte des Taubenorakels“). Einige Bronzmuͤnzen, 
welche die Koͤnige von Epiros gepraͤgt haben, beſtaͤtigen 
die Vermuthung, daß mit Demeter auch Kora in dem 
heiligen Lande verehrt ſei. Die Vorderſeite zeigt den 
Kopf der Perſephone, die Ruͤckſeite die Demeter, welche 
aͤhnlich der Dione und ſitzend dargeſtellt iſt. An denſel⸗ 
ben Cult erinnern auch Münzen bei Torremuzza ), wel⸗ 
che auf der Vorderſeite mit dem Pallaskopfe geſchmuͤckt 
find, auf der Ruͤckſeite Kornaͤhren innerhalb eines Ei⸗ 
chenkranzes zeigen, und mit der Inſchrift BAT LA EN 
IIYPPOY verſehen find). Auch in dem thesprotiſchen 
Ephyra war die Mythe vom Raube local“). Die 
gleichfalls in Ephyra locale Mythe von der durch Pei⸗ 
rithoos von der Seite ihres Gemahls geraubten Perſe— 
phone, vom ungluͤcklichen Ausgange des Raubes, des 
Raͤubers und die Feſtſetzung ſeines ihn begleitenden Freun⸗ 
des Theſeus im Hades, bis Herakles beide befreite, wird 
wol in der Thesprotis des Pſeudomuſaͤos, welche viel⸗ 


46) Wie Huͤllmann (S. 167) annimmt. 47) ſ. Strab. 
IX, 643, 656. 48) p. 435. 49) cf. Stephan, s. v. Loga- 
dog und Anunrouor, 50) Georg. I, 147. 

Prima Ceres ferro mortales vertere terram 

Instituit, quum jam glandes atque arbuta sacrae 

Deficerent sylvae, et victum Dodona negaret. 

51) f. Joſeph Arneth, über das Taubenorakel zu Dodona. 
(Wien 1840. 4.) S. 7. 52) Tab. CIII. nr. 9. 53) ſ. Joſ. 
Arneth. S. 29. 54) Serv. Firg. Georg. I, 88. Aidoneus, 
ex Molossorum, rapuit Proserpinam. 
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leicht mit der Telegonis des Eugammon identiſch war, 
in Umlauf geſetzt fein). Schon Euripides“) kannte 
die Fabel, auch Hellanikos “). a 

Noch noͤrdlicher verbreitete ſich der Cult der Deme⸗ 
ter und Kora. So bietet eine Inſchrift ) von Caſtel 
Suſſuraz bei Salona in Illyricum die Worte O. N. 
Oeotc zurayFovioıs. Auf der Inſel Liſſa ward o) Arte: 
mis Pheraͤa verehrt, von welcher bereits oben geredet iſt“). 
Sie war nach Heſychius in Athen eine Seven, Oeos, 
nach Anderen aber mit Hekate identiſch “). — Von dem 
Cult der chthoniſchen Gottheiten in Byzanz iſt bei Me⸗ 
gara geſprochen. Wir fuͤgen nur noch hinzu eine In⸗ 
ſchrift ), die mit den Buchſtaben O. K. Oeotg var 
z ovliolg beginnt. Selbſt in Pantikapaͤon finden wir uns 
ſere Goͤttinnen “). 

$. 18. Siciliſcher Cult. Sicilien, welches die 
aus der Heimath empfangenen Mythen an liebender Bruſt 
aufnahm, pflegte und eigenthuͤmlich ausbildete, iſt in un⸗ 
ſerem Culte doppelt betheiligt; denn nicht nur Demeter 
und Perſephone, ſondern auch Artemis, die Arkadiſche Na⸗ 
turgoͤttin, und die Nymphe Arethuſa, die Geliebte des 
Alpheiosſtromes, haben Cult und Ehre auf der Inſel 
erlangt. ö 

Alpheios, der Arkadiſch-eleiſche Flußgott, verfolgte 
die fluͤchtige Quellnymphe Arethuſa bis nach Sicilien; 
in Elis war ſie entſchluͤpft, aber er verfolgte das Maͤd⸗ 
chen unter dem Meere weg, bis er ſie in Ortygia, der 
ſyrakuſiſchen Inſel, erreichte“). Ortygia war eine heilige 
Staͤtte der Flußgoͤttin Artemis, welche mit der Kora 
identiſch iſt, und die ſchoͤnen Frauenkoͤpfe auf den ſy⸗ 
rakuſiſchen Tetradrachmen mit dem ſchilfdurchflochtenen 
Haar ſtellen“) die Artemis Potamia vor. Die Göttin 
liebte, auch nach eleiſcher Sage, den Alpheios, in Orty⸗ 
gia war ihr die Quelle Arethuſa geweiht; daß die orty⸗ 
giſche Artemis fruͤh eine Schweſter des Apollon gewor⸗ 
den iſt, thut nichts zur Sache. Man ſieht, wie der Cult 
durch Colonien in die Fremde uͤbergetragen worden iſt — 
Akragas war, wie die Stadt des Kadmos, ein Geſchenk 
des Zeus an Perſephone am Feſte der Enthuͤllung. Der 
Theſſalier Triopas hatte die Triopiſchen Myſterien nach 


Akragas gebracht, jener erſte Gruͤnder von Knidos und 


Rhodos“). Später gehörten die Triopien freilich dem 
Apollon an, urſpruͤnglich aber den beiden Goͤttinnen, wel⸗ 
che Triopas aus dem Theſſaliſchen Dotion in jene Gegend 
verpflanzt hatte“). Später wurde die ganze Inſel der 


55) ſ. Paſſow Muſ. S. 56. 56) ſ. Heraclid. v. 218. 
57) Fragm. 90 bei Sturz. Vergl. die Eitate bei Preller S. 171. 
Philochor. p. 83 Siebel. Ayatharch, p. 6 Huds. Patis. I, 17. 
4, 5. Schol. Apollon. I, 101 Eust. Dionys. Periegeta p. 176, 10. 
Serv. Virg. Aen. VI, 601. Aristoph, Equit. 1365. Eudoc. p. 
47. 92. 227. Plut. v. Thes. c. 31. 58) f. C. I. nr. 1832, 
59) Zufolge der Inſchrift Nr. 1837. 60) s. v. See. 61) 
Vergl. Boeckh. I. c. und Span. Callim. Hymn. in Dian. v. 259. 
62) C. I. nr. 2041. 63) Die Inſchrift Nr. 2106 nennt die 
Demeter Thesmophoros, Nr. 2107 ſchlechtweg die Demeter, und 
Nr. 2108 Ariſtonike, Tochter des Xenokritos, eine Prieſterin der 


Demeter. 64) ſ. Strab. VI, 270, 65) Nach Müller Dor. 
I, 876, 4. 66) f. Heffter, Rhodos, III, 45. 67) Paus. X, 
11, 1. Etym. M. 706, 85. Athen. VI, 261. Diod. V, 61. 
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Kora Brautgeſchenk '). Zwei Feſte waren ihr in Sici⸗ 


lien gewidmet, die Theogamien und die Anthesphorien“). 
Aber das erſte Feſt haͤngt mit den Anakalypterien zuſam⸗ 
men“) und ſtammt offenbar aus Theben. Vielleicht 
wurde der Cult durch die Emmeniden eingefuͤhrt, welche 
aus Theben ſtammten, und mit der Colonie des Gelon 
nach Sicilien gekommen waren“). Auch von der Inſel 
Telos, welche bei dem Vorgebirge Triopia liegt, war eine 
Familie der lindiſchen Colonie, welche Gela in Sicilien 
gruͤndete, gefolgt, und hatte ohne Zweifel die Triopiſchen 
Weihen mit ſich hinuͤbergenommen. Telines, der Vor⸗ 
fahr des Hieron, wußte feinem Gentilcultus ſoviel Ans 
ſehen zu geben, daß er als Hierophant denſelben oͤffent⸗ 
lich verwalten durfte ). Aber der Cult in Syrakus und 
ſeiner Colonie in Enna, welcher ſo ſehr gefeiert war, 
daß Einwohner wie Roͤmer Sicilien fuͤr das Mutterland 
der Demeter hielten, kann unmoͤglich von dieſen Fami⸗ 
lien ausgegangen ſein, denn ſeine Eigenthuͤmlichkeiten un⸗ 
terſcheiden ihn ſtreng von beiden. Athenaͤus “) nennt 
uns Thesmophorien auf Sicilien, Plutarch“) ein Oxs- 
nopögıov ieoov; es gab dort einen Monat Thesmopho⸗ 
rion, ein Feſt Kodosa, eine Demeter Hermione, jene 
dryopiſche Göttin von Hermione und Afine ). Der Cult 
muß gleich bei der Gruͤndung von Syrakus geſtiftet 
fein, denn er gehörte zu den älteften der ganzen Inſel. 
Nun aber wurde die Stadt von Olympia und Korinth 
gegruͤndet, der Cult in Korinth aber war, wie oben ge— 
zeigt iſt, nur ein untergeordneter. Moͤglich, daß die 
große Fruchtbarkeit des an Weizen und Gerſte ſo geſeg— 
neten Landes zur Aufrichtung des Dienſtes beigetragen 
hat, aber Megara, Korinths Nachbarſtadt, wel— 
ches an der Gründung von Syrakus ſtarken An: 
theil nahm, jene heilige Stadt der Demeter, 
wird doch die Hauptgruͤnderin des Cults in 
Syrakus fein”). Enna war, wie gefagt, eine Colo— 
nie von Syrakus, ſo mußte auch hier der Cult reiche 
Wurzeln ſchlagen “); von hier aus mag er nach Katana 
gekommen fein “); dort heißt die Göttin auf Münzen 
Baoıkls. Auch nach Großgriechenland wird der Cult von 
hier gekommen ſein. In Bruttium, Campanien und 
Apulien gab es Demeterdienſt. Den Cult von Lokri ha⸗ 
ben wir bereits erwaͤhnt, wir fuͤgen hier nur noch ein 
Citat?) jener Unterſuchung hinzu. Von dem Dienſte 
in Hipponium und Pandofia redet Strabon“). Nach der 
Landesſage, ſagt Strabon, kam Perſephone aus Sicilien 
in jene Gegend, um Blumen zu ſuchen, denn dort ſind 
die anmuthigſten Wieſen der blumenreichſten Gegend; am 
Feſte der Goͤttin pfluͤckten ſich daher die Matronen Blu⸗ 
men, um Kraͤnze daraus zu flechten, weil es fuͤr Suͤnde 


68) |. Boeckh. Expl. Pind. Ol. II. p. 125. 69) ſ. Pol- 
Iux I, 37. 70) ſ. Schol. rec. Olymp. VI, 160. 71) f. 
Müller Orchom. S. 217. 72) ſ. Herod. VII, 153. Schol, 
Pind. II, 27. p. 315. 73) XIV, 647, A. 74) Dion. 56. 
75) ſ. Diod. V, 4 8. 76) ſ. Muͤller Dor. I, 401. 77 
ſ. Steph. Byz. s. v. Evt. Müller Dor. I, 401. 78) f. 
Cie. in Verrem, Act. II. lib. IV. c. 45. 79) Faler. Max, 
u 5 - 80) VI, 227. ſ. Bartel's Briefe über Calabrien. I, 
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galt, in jenen Tagen gekaufte Kraͤnze zu tragen“). Auch 
in Metapont finden wir den Cult der chthoniſchen Gotts 
heiten, und auf ihren Muͤnzen befanden ſich Symbole 
der Fruchtbarkeit, ein Demeterkopf mit der Ahre ). Auch 
in Kroton !), in Elea und Neapolis “). Neapolis war 
von Kyme gegruͤndet, hatte alſo wahrſcheinlich ſeine 
Demeter mittelbar aus Euboͤa, waͤhrend Elea ſeine Sa⸗ 
cra aus Jonien uͤberkam. Sehr beruͤhmt waren die My⸗ 
ſterien der chthoniſchen Demeter und Kora in Kyme, und 
in Tarent gab es eine Anuirno Eruvonuevn , welche“) 
auch in Syrakus verehrt wurde, wahrſcheinlich eine ge— 
burtshelfende Gottheit, wie auch Perſephone-Hekate ſolche 
Dienſte uͤbernimmt, als EizelHuν,j,) Wahrſcheinlicher je⸗ 
doch iſt wohl Preller's Annahme (S. 175), daß Deme— 
ter in jenen Städten nach der Localſage von der Perſe— 
phone entbunden war. Campanien war das fruchtbarſte 
aller Länder, und daraus erklärt ſich auch leicht der My 
thos, daß Demeter und Dionyſos darum gekaͤmpft hats 
ten““). Auch Thurii verehrte die Göttin, wie man aus 
thuriſchen Muͤnzen erſieht. Thurii war eine Colonie von 
Athen, in Perikles' Tagen gegruͤndet, ſo wird man an⸗ 
nehmen muͤſſen, daß der Attiſch-Eleuſiniſche Dienſt hier 
Eingang gefunden hatte. 

Nach Theodor Müller?) kam Demeter auf thuri⸗ 
ſchen Muͤnzen vor und wurde mit der Kora allgemein 
verehrt, und man ſieht nicht recht ein, warum Muͤller?) 
den Cult fuͤr einen untergeordneten haͤlt. Hierher gehoͤrt 
noch die 26. Inſchrift bei Boͤckh (C. I.), welche auf der 
Appiſchen Straße drei Meilen von Rom bei dem Grab: 
mal der Metella gefunden iſt. Saͤulen waren der Kora 
und den chthoniſchen Goͤttern als Weihgeſchenk errichtet. 
Niemandem ſollte erlaubt ſein, ſie aus dem Triopium zu 
entfernen, da der Raͤuber keinen Nutzen davon haben 
wuͤrde. Als Zeuge wird die Weggoͤttin Hekate angeru⸗ 
fen. Alſo an der Appiſchen Straße eine Triopiſche Deme⸗ 
ter. Aber Herodes Atticus, der Gruͤnder dieſes Heilig⸗ 
thums, obgleich unter Hadrian geboren, und noch unter 
Commodus am Leben, hat die Saͤulen errichtet, und 
nur wegen ſeiner Vorliebe fuͤr das Alterthum ſich der ur⸗ 
alten Attiſchen Schrift bedient. Mit großen Unkoſten 
ehrte er die Manen ſeiner Gattin Annia Regilla; ſie hatte 
ihm zwei Soͤhne und zwei Toͤchter geboren, als ſie zum 
fünften Male im achten Monat ſchwanger war, wurde 
fie auf Befehl des Gatten von dem Freigelaſſenen Alcime⸗ 
don gegeißelt, und ſtarb an den Folgen einer unzeitigen 
Geburt. Herodes, von ihrem Bruder App. Annius Bra⸗ 
dua des Mordes angeklagt, wurde freigeſprochen; er hatte 
den Befehl geleugnet und betrauerte di Gattin auf die 
koſtſpieligſte Weiſe “). Hierher gehört alſo die Weihung 
des Triopiums. Dieſe Religion bezieht ſich auf die 
chthoniſchen Gottheiten, ſelbſt der Name Triopas ). 


81) Vergl. noch Hermann Opusc. II, 73. 82) ſ. Hege⸗ 
wiſch, Colonien der Griechen. S. 132. 83) ſ. Preller S. 
175 und Porphyr. v. Pyth. c. 8. Diog. Laert. VIII,. 15. 84) 
f. Cio. pro Balbo c. 24 und Fal. Max. I, 1. 85) nach He- 
sych. 8. v. 86) f. Plin. N. H. II, 6. 9. 87) De Thur, 
rep. Göttinger Preisſchrift v. Jahr 1838. S. 55. 88) Ebend. 
S. 51. 89) ſ. Boeckh, C. I. I. p. 45. a Paus. II, 22, 2. 
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Der Cult des Herodes ward ohne Zweifel nach dem 
Dienſte der Triopiſchen Demeter in Karien eingerichtet“). 
Die Frage, warum grade Herodes das Grabmal den 
Triopiſchen Gottheiten geweiht hatte, beantwortet Preller ““) 
dahin, Triopas hatte den Zorn der Demeter geſuͤhnt da⸗ 


durch, daß er baute; ſo baute auch Herodes, um ſeine 


beleidigte Gattin zu verſoͤhnen. 

Kann man ſich wundern, daß das Land, von wo 
der Weizen nach Griechenland kam, das alle Laͤnder ſo 
an Fruchtbarkeit uͤbertraf, daß es die Kornkammer Ita⸗ 
liens ward, als durch Kriege, Bauten, Landguͤter und 
Villen der italieniſche Boden verwuͤſtet war, ſchnell vor— 
zugsweiſe Wohnſitz der Demeter wurde, daß man das 
Land ihr ſchenkte, die Kora dort geboren, entfuͤhrt wer⸗ 
den und wiederkommen ließ ?)? Cicero ſagt“): Es iſt 
eine alte Meinung, welche ſich auf die aͤlteſten Denkmaͤ⸗ 
ler der Griechen in Stein, Erz und Schrift gruͤndet, 
daß ganz Sicilien der Ceres und der Libera geheiligt ſei. 
Das glauben alle übrigen Voͤlker (namentlich die Ro: 
mer); aber die Sicilianer ſelbſt haben ſich ſo ſehr davon 
uͤberzeugt, daß der Glaube ihren cher angewachſen 
und angeboren zu ſein ſcheint. Diodor (V, 2) ſtimmt ganz 
mit Cicero überein, und beruft fi auf den Tragödien⸗ 
dichter Karkinos, welcher?) um die 90. Ol. bluͤhte. Kar⸗ 
kinos ſagt aber nur, daß die geheimnißvolle Tochter der 
Demeter durch den verborgenen Rathſchluß des Pluton 
geraubt ſei, und die Erde das Maͤdchen verſchlungen 
habe. Die Mutter, vom Schmerze gefoltert, habe dar⸗ 
auf die ganze Erde durchſucht und auf ihren Irrfahrten 
ſei ſie auch nach Sicilien gekommen. Er ſagt alſo nicht, 
daß Demeter die Perſephone auf Sicilien geboren habe. 
Spaͤter berief man ſich, um dies zu beglaubigen, ſchon 
auf Homer”), aber die Sage fand in Attika keinen 
Glauben; Sophokles“) läßt das Korn von Sieilien aus 
Attika ſtammen, Triptolemus, welcher auch zu Enna ver⸗ 
ehrt wurde, habe es nach Sicilien gebracht. Die Roͤmer 
dagegen, welche mit Sicilien eher in Beruͤhrung kamen, 
als mit Griechenland, glaubten die ſiciliſchen Localmy⸗ 
then, und ihre Dichter ſuchten ſie auf ihre Weiſe zu 
geftalten und auszubilden). Ganz anders modificirt 
dieſer Dichter die Sagen in den Metamorphoſen (V, 
343 sq.). Venus Erycina ermahnt ihren Sohn Cupido, 
ein Liebesverhaͤltniß zwiſchen Pluton und der Tochter der 
Ceres zu Stande zu bringen; Cupido trifft den Dis mit 
feinem ſchaͤrfſten Pfeil; nicht weit von Enna iſt ein tie⸗ 
fer See, Namens Pergus, Wald bekraͤnzt die Ufer und 
ſchuͤtzt wie ein Schleier die Fluth vor den Strahlen des 
Phoͤbus, dort iſt ewiger Frühling; Proſerpina ſpielt in 
dem Haine und pflüdt Veilchen und weiße Lilien, füllt 
mit maͤdchenhaftem Eifer ihr Koͤrbchen und ihren Buſen 
mit Blumen und ſucht die Geſpielinnen im Blumen⸗ 


91) f. Boeckh. I. o. Vergl. Visconti Inser. Greche Triopee. 
(Rom. 1794. fol.) Jacobs Anthol. Appendix epigr. Nr. 50. 51. 
92) Demeter. p. 334. 98) ſ. Ebert Six. p. 11 8. 94) 
Verrin. IV, 48, 95) nach Meineck. Comment, Miscell. I, 24. 
96) Od. XX, 109 sq. 97) ſ. Sophocl. Fragm. bei Dind. Nr. 
527. Dionys. Halic. Antiq. I, 12. Aristot. mirab. auscult. 82 
und Mosch. Idyll. III, 128. 98). ſ. Ovid. Fast. IV, 419 sq. 
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ſammeln zu übertreffen. Da ſieht fie der Gott der Uns 
terwelt, raubt ſie, und fuͤhrt ſie hinweg, Proſerpina ruft 
erſchrocken ihre Mutter, ihre Begleiterinnen zu Hilfe, und 
zerreißt im Schmerze das Gewand, ſodaß die Blumen 
dem Buſen entfallen. Aber der Raͤuber treibt Roß und 
Wagen an, und dahin brauſt der Gott mit ſeiner Beute 
durch die Schwefelteiche der Paliker, uͤber Syrakus. Kya⸗ 
ne, die ſchoͤnſte der ſiciliſchen Nymphen, erkannte den 
Gott, befahl ihm zu halten, und bei Ceres nach Art der 
ſterblichen Menſchen um ihre Tochter anzuhalten ). Ai⸗ 
doneus kuͤmmerte ſich nicht um die Nymphe, zerſtoͤrte ihre 
Quelle, ſpaltete die Erde und ſtuͤrzte in den Tartarus 
hinab. Kyane, bekuͤmmert um die geraubte Goͤttin und 
erzuͤrnt, daß der Gott die Rechte ihres Quells verachtet, 
trug die unheilbare Wunde ſchweigend im Herzen, ver⸗ 
zehrte ſich ganz in Thraͤnen, und loͤſte ſich, eben eine 
große Gottheit, ſchnell in das Waſſer der Quelle auf. Un⸗ 
terdeſſen ſuchte die troſtloſe Mutter vergeblich die Tochter in 
allen Laͤndern, allen Meeren; Aurora und Hesperus ſehen 
ſie nicht ablaſſen vom Suchen. Sie hatte zwei Fackeln 
am Atna angezuͤndet, und durchſuchte die Finſterniß. Endlich 
ermuͤdet und durſtig gelangte ſie an eine Strohhuͤtte und 
klopfte an die Pforte; eine Alte trat heraus und gab der 
Waſſerfodernden ſuͤßen Trank; die Goͤttin trank, aber ein 
frecher Knabe verhoͤhnte ſie und ſchalt die Durſtende; ſchnell 
zeigte ſich die Kraft der Goͤttin, er ward in eine Eidechſe ver⸗ 
wandelt. Dann ſetzte fie ihren Weg fort und gelangte end⸗ 
lich nach Sicilien, kam zur Kyane; dieſe, welcher die 
Sprache fehlte, zeigte ihr tief in den Wellen den entfallenen . 
Gürtel der Perſephone. Da zerriß ſich die Göttin das 
wilde ungeordnete Haar, zerſchlug ihre Bruſt, ſchalt alle 
Länder, und namentlich Trinakria, undankbar, zerſchlug 
die Pfluͤge, toͤdtete die Ochſen, machte die Fluren un⸗ 
fruchtbar, ſodaß alle Saaten erſtarben. Da erhob Al⸗ 
pheios das Haupt aus den eleiſchen Wellen, er hatte 
den Raub geſehen, theilte ihr mit, was er wußte, und 
flehte um Rettung fuͤr die Erde und namentlich fuͤr Si⸗ 
cilien. Die Goͤttin aber richtete ihren Wagen zum 
Olymp, trat vor den Jupiter, flehte fuͤr ihr und ſein 
Blut; Jupiter ſagte ihr zu, daß Proſerpina zum Him⸗ 
mel zuruͤckkehren koͤnne, wenn ſie noch nichts von unter⸗ 
irdiſcher Speiſe gegeſſen haͤtte. So haͤtten es die Parcen 
geſungen. Proſerpina war aber in der Unterwelt hung⸗ 
rig geworden, und, indem ſie im Garten umherirrte, 
hatte fie einen Apfel von einem krummen Baume gepfluͤckt 
und ſieben Theile der Frucht verzehrt. Nur Askalaphos 
hatte es geſehen, dieſers zeigte es an und nahm ihr die 
Ruͤckkehr. Daruͤber ward er in einen Vogel verwandelt. 
Da theilte Jupiter mitleidig das Jahr zwiſchen dem Dis 
und der Ceres, die Tochter ſollte ebenſo lange bei dem 
Gatten als bei der Mutter ſein. Die Stirn der Goͤt⸗ 
tin erheitert ſich, und die Fluren erhielten ihre Kraft 
zuruͤck. Dieſelbe Sage muß offenbar Columella ) vor 
Augen gehabt haben, da er den Raub an den See 


99) Non potes in vitae Cereris gener esse, roganda non ra- 
pienda fuit. N 


1) De cult. hortor, 269. . 
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bei Enna verlegte). So dürfen wir uns denn auch 
nicht wundern, wenn die Römer den ſiciliſchen Cult für 
den aͤltern hielten, und meinten, die Goͤttin ſei von Si⸗ 
cilien nach Attika gekommen, mit den aͤtnaͤiſchen Fackeln, 
habe dem Triptolemos das erſte Fruchtkorn gegeben und 


zuletzt erſt ſei ſie zu den Aſiaten und nach den Inſeln 


gelangt. 

Was Delphi für Griechenland, war Enna für Si— 
cilien, jenes lag im Mittelpunkte von Hellas, dieſes von 
Trinakria. Ebenen und Huͤgel, Gaͤrten und Wieſen und 
namentlich Kornfelder umgeben die Stadt). Die Stadt 
mit ihren Heiligthuͤmern lag auf einem Felſen, am Fuße 
deſſelben war der Raub geſchehen, wie Columella ſingt, 
am Fluſſe Haleſus; die Stadt hieß der Nabel Siciliens. 
Der beruͤhmte See Pergus zieht ſich im Sommer be— 
ſcheiden und tief in ſeine Ufer zuruͤck, im Winter aber, 
wenn das Waſſer von den Bergen hineinſtroͤmt, muß 
man ihn hindern, alles zu uͤberſchwemmen. Enna heißt 
heute Giovanni, liegt hart am Thale auf einem ſteilen 
Gipfel. Dort lag einſt der Tempel der ennaͤiſchen De— 
meter, doch iſt nichts mehr davon uͤbrig“). Am See 
Pergus war der Hain, mit den ſtets ſprudelnden Quel— 
len, dort war die Hoͤhle des Pluton, dort war die Wieſe 
mit den nimmer verbluͤhenden Blumen, dort erfuͤllten 
Veilchen die Luft mit fo ſtarkem Dufte, daß die Jagd- 
hunde davon betaͤubt wurden und die Spur des Wildes 
verloren. Nahe bei Syrakus war die Quelle und der 
Bach Kyane, durch welchen der Gott ſich den Weg in 
den Tartarus gebrochen hatte. Doch wurde die Nymphe 
heilig gehalten, weil ſie den Schmerz der Demeter em— 
pfand und ihr den verlornen Guͤrtel ihrer Tochter gab. 
Sie hatte einen Tempel und Bilder zu Syrakus ). Der 
Bach wird anderswo ein See genannt?). Dort wurde 
das große Feſt der zuraywyry Köons mit Opfern, welche 
Herakles geſtiftet hatte, begangen. 

Der Sagen von der Perſephone auf der Inſel ſind 
viele. Sie war Freundin der Athene und der Arte— 
mis; ſie hatten die Inſel unter einander getheilt, Athene 
ſchlug ihren Sitz in Himera auf, Artemis in Syrakus 
und Ortygia, Perſephone waͤhlte ſich die aͤtnaͤiſchen Fel⸗ 
der’). Vereinigt ſtickten die göttlichen Jungfrauen ih: 
rem gemeinſchaftlichen Vater einen Peplos ). Auch die 


Sirenen wurden mit der Perſephone verbunden, fie hat 


ten als Geſpielinnen der Goͤttin am Vorgebirge Pelorum 
und bei Neapolis ihren Sitz. Als Acheloiden hatten ſie 
mit der Kora geſpielt, da ſie an den Ufern des Acheloos 
Blumen ſammelte !). Als fie Kora vermißten, durchſtreif⸗ 
ten ſie traurig die ganze Erde, wie die Demeter, bis 


2) Vergl. noch den Chorus Proserpinae bei Varro, De ling, 
Lat. VI, 94. 3) ſ. Cic. Verr. IV, 49. V, 72. ) ſ. D' Or- 
ville, Sicula. p. 144. 5) f. Diod. XIV, 72. Aelian. V. H. 
II, 33. 6) f. Cie. Verr. IV, 42. Diod. V. 4. Ovid. Met. 
V. 410. 7) ſ. Pompon. zum Columella. p. 724 der Gesner'⸗ 
ſchen Ausgabe. 8) ſ. Diod. V, 3. 9) ſ. die von Preller 
S. 182 angeführten Citate: Apollon. Rhod, IV, 897. Apollod. 
1, 3, 4. Liban. Progymn. IV, 855 Reiske. Schol. II. X, 439. 
Ovid, Met. V, 554. Hygin f. 141. Mythogr. Lat. I, 180. II, 
101. Voß, Mypthol. Briefe. II, 5. V, 163. 
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fie endlich am Vorgebirge Pelorum und bei Neapolis ex: 
mattet niederſanken und ihre Lieder ſangen, die in den 
Tod verlockten. Dieſe waren, wie Preller (a. a. O.) 
fagt, Einfluͤſterungen der Perfephone, und wurden von 
Sophokles“) Grabesmelodien genannt. Die Sage von 
den Sirenen war nicht blos bei Sicilien und Neapel *), 
ſondern auch auf Kreta local. Dort hatte der Wettſtreit 
der Muſen und Sirenen ſtattgefunden, in der Hafen— 
ſtadt Aptera, am Vorgebirge Kiſamos ). Deshalb rech— 
neten Platon und Euripides die Sirenen zu den chthoni— 
ſchen Gottheiten. Sie heißen xIovös zog ). 

Auch die ſiciliſchen Muͤnzen beziehen ſich oft und 
häufig auf den Raub, und die damit verbundenen My⸗ 
then. So erblicken wir die Demeter auf einem von 
zwei Schlangen gezogenen Wagen ), mit zwei brennen⸗ 
den, am Atna angezuͤndeten, Fackeln, um die Perſe— 
phone zu ſuchen “), die trauernde Göttin mit verhuͤll⸗ 
tem Haupte auf Münzen von Maltas). Andere bezie— 
hen ſich auf die durch Ackerbau ſegnende Kraft der Goͤt— 
tin. So traͤgt fie einen Nhrenkranz n). Deshalb wird 
fie mit einem Stierhorn verſehen!“), auch der Pflug fin— 
det ſich auf ſiciliſchen Münzen “). Auf ſehr vielen Muͤn⸗ 
zen befindet ſich die geſetzgebende und fruchtbringende 
Göttin, auf einem Seſſel ſitzend ). 

Nur noch einige Worte uͤber die Anakalypterien und 
ihre Verbindung mit den Anthesphorien und Theogamien. 
Euangelus und Philammon ſchrieben Dramen, welche 
den Titel Avaxarvrroudvn führten, und in denen das 
Hochzeitsfeſt der Kora dramatiſch dargeſtellt fein wird ). 
Daß die Theogamien und Anthesphorien in Sicilien ge: 
feiert wurden, ſagt Pollux ?), der Scholiaſt zum Pind. 
(p. 153), daß der Perſephone die Anakalypterien geweiht 
waren. Daß alle drei Feſte zuſammenhaͤngen, liegt beim 
erſten Blicke klar vor Augen, denn die Anthologie war 
die Urſache des Raubes, Theogamien aber und Anaka— 
lypterien find der Natur der Sache nach ein Felt”). 
Man weiß nicht, um welche Jahreszeit, wol aber, daß 
das Feſt jaͤhrlich gefeiert wurde“). Die Syrakuſaner 
begingen es an der Quelle, oder vielmehr dem See Kya— 
ne, und zwar jaͤhrlich noch zu Cicero's Zeit?“). Die 
Siculer brachten der Goͤttin nicht allein Opfer dar, ſon— 
dern die Ceremonien, welche die myſtiſche Hochzeit repraͤ— 
ſentirten, waren die Hauptſache dabei??). Von einem 
ähnlichen Feſtzuge redet Strabon?), und Spanheim ?) 


hat aus Münzen nachgewieſen, daß auch dort die Geo- 


10) Fr. 407. 408 Dind. 11) ſ. Strab. I, 22. V, 246, 
Dionys. Perieg. v. 358. 12) ſ. Hoeck, Kreta. I, 26. Steph, 
Byz. s. v. Ante. Etym, M. und Suid. 13) bei Eurip. 
Hel. v. 167. ſ. Plat. Kratyl. p. 403 D. und Preller, Demet. 
14) f. Petr. Burmann, Sec. Comment, ad Numism. 
Sic. hinter D' Orville, Sicula. p. 339 u. 606. 15) p. 367. 
381. 476. 16) p. 482, 17) p. 322 sq. 18) p. 280. 19) 
p. 366. 20) p. 465. 21) ſ. Athen. XIV, 644, E. Menandr. 
et Philem. relig. ed. Meineke. p. 359. Ebert. Zixzel. p. 7. 
22) im Onomast. I, 37. 23) ſ. Ebert. Zıxel. p. 15. 24) 
Diod. V, 4. IV, 23. 25) f. Cie, in Verr, IV, 48. 26) Es 
heißt bei Diod, 1, c. Tavoovs Busllouoıw &v 17) Auvn. 27) 
XIV. p. 189. % rois dyapazas. 28) zum Callimachus p. 
752. 
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yazıa gefeiert wurden. Wie weit das Feſt auf der Ins 
ſel verbreitet war, laͤßt ſich nicht mit Sicherheit entſchei⸗ 
den, ohne Zweifel feierte fie Akragas ?). Aber Syrakus 
beging das Feſt nicht“). Ebert zerlegt nun das Feſt fo, 


daß er die Anthesphorien fuͤr den erſten Tag deſſelben 


halt’). Er glaubt, daß an dieſem Tage der Göttin, 
wie das auch bei anderen Feſten anderer Götter geſchah, 
Kraͤnze aus Blumen und paſſenden der Goͤttin zukom⸗ 
menden (vevooudvors) Zweigen geflochten, dargebracht 
worden find *). Die Weiber und Jungfrauen, mit Blu: 
men bekraͤnzt, bildeten wahrſcheinlich einen Feſtzug. Ge⸗ 
ſchah doch in Pandoſia und Hipponium Ähnliches, und 
iſt doch anzunehmen, daß der dortige Cult aus Sicilien 
kam ). So hießen die Jungfrauen und Weiber, welche 
die Haͤupter bekraͤnzt hatten, wahrſcheinlich arszopoooe, 
und der feſtliche Tag wird Avdeopögın genannt fein. 


Der zweite oder dritte Tag der Theogamien hieß Aa- 


xakvnenoe ®*). Die Ceremonien, welche das Feſt 
ſchmuͤckten, find ſowol in Sicilien, als auch ſonſt, wo Theo⸗ 
gamien vorkommen, unbekannt). 

Auch Demetrien oder Thesmophorien mit einem An⸗ 
hange, Koget genannt, wurden in Sicilien gefeiert. Die 
letzte Benennung deutet an, daß das Feſt nicht die Mut⸗ 
ter allein, ſondern auch die Tochter betraf. Auch uͤber 
dieſe hat Ebert (Tanez.) ſich mit Gelehrſamkeit verbreitet. 
Die Thesmophorien gehoͤren der geſetzgebenden Demeter, 
der Goͤttin, welche heilige Geſetze lehrte, Ehen ſtiftete, 
und große Städte gründete, wie Calvus ſingt??). Aber 
dieſe Eigenſchaft der Mutter wird, wegen ihrer innigen 
Verbindung mit derſelben, oftmals auf die Tochter uͤber⸗ 
getragen, daher ruft Pindar“) die Perſephone Ozouopogog 
an, was auch Ariſtophanes?) thut, und in der Antho— 
logie“) werden die beiden Goͤttinnen ai Ocouopogoı ge: 
nannt“). Die Thesmophorien wurden in den meiſten 
Städten der Inſel gefeiert, z. B. in Katana“) wurde 
das Feſt von Weibern und Jungfrauen begangen“). 
Dennoch haben wir nur von dem Feſte in Syrakus und 
in Akragas genauere und beſtimmtere Kunde“). In Akra⸗ 
gas hatte die Demeter einen Tempel, welchen Kephali⸗ 
des“) erwaͤhnt, auf den Muͤnzen der Stadt war die 
Göttin geflügelt dargeftellt *°). Aber wo die Tochter iſt, muß 


auch die Mutter ſein, getrennt ſind beide bedeutungslos, ſo 


muß auch in Akragas die Demeter verehrt ſein, wo der 


29) ſ. Muͤller Dor. I. 400. 


und Diod. V, 8, auf Pamphos ap. Paus. IX, 31, 6, Schol. 
Soph. Oed. Colon. 674 und Athen. XIII, 554, B und auf den 
Dichter des Hymnos auf die Demeter V. 6. 32) ſ. Artemid. 
II, 33 Reiff. 33) Das ſagt auch Strabon ausdruͤcklich: 7 
Köonv nenıoteizaoıv & Zıxellag Apızveiodeı deu e 1% 
regt ITavdoolav x "Innoviov. ſ. Strab. VI, 227. 34) So 


auch Müller, Dor. I, 401. Proleg. p. 155. 35) ſ. Ebert, 
Zıxel, 18. 36) ſ. Serv. in Aen. III, 58. Diod. I, 14. V, 
5, 68. 37) Fragm. ap. Boeckh. p. 564. 38) Thesmoph. 


v. 289. 303. 39) Palatina II, 875. 40) Vergl. nach Se⸗ 
mos im achten Buche der Deliac. Heracl, ap. Athen. III, 109, E. 
F. 41) Cic. Verr. IV, 41. V, 72. 42) ſ. Ebert. Tux. 
p. 21. 43) Id. l. o. 44) Reife I, 284. 295. 45) Munter 
in den antiquar. Abhandl. S. 160. 
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bedeutenden Unterſchied entdecken konnte. 


30) ſ. Ebert. Zune. p. 
16. 31) Er beruft fi) auf Plutarch. Quaest. Nat, p. 927, E. 
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Tochter die Theogamien gewidmet waren. Polyaͤn (V, I) 
berichtet von Thesmophorien in Akragas, während wel⸗ 
ches Feſtes Phalaris die meiſten Männer tödtete und ſich 
zum Tyrannen uͤber die geſchonten Weiber und Kinder 
machte. Das Feſt war von Gela aus gegruͤndet, der 
Mutterſtadt, wo der Cult der chthoniſchen Goͤtter“) 
bluͤhte. Von dem Feſte in Syrakus berichtete Herakli⸗ 
des ). Caſtelli“) hat in Eryx auf Thongefaͤßen die 
Worte Ocouopögıov uva geleſen, woraus Ebert“) 
ſchließt, daß der Monat von den dort gefeierten Thesmo⸗ 
phorien kaͤme, und weiter, daß auch Syrakus einen Mo⸗ 
nat dieſes Namens hatte. Das Feſt wurde gefeiert in 
dem Monat dv & r dy 6 onògog Tod alten Aayı- 
Bava?°), alfo im Februar oder März, und einer diefer 
beiden Monate wird Thesmophorion geheißen haben. Frei⸗ 
lich ſtimmt der Thesmophorion nicht mit dem Boͤotiſchen 
Damatrios, und das Feſt der Thesmophorien muß in 
Sicilien in eine ganz andere Zeit gefallen ſein, als in 
Attika. Die Thesmophorien wurden in Syrakus im re- 
uevos Tov Oeouopoowv gefeiert). Dieſer ſchloß auch eis 
nen Tempel der Perſephone ein ?). Aber da man unter 
den Thesmophoren offenbar ſowol Mutter als Tochter zu 
verſtehen hat, ſo wird Hain und Tempel beiden Goͤttin⸗ 
nen geweiht geweſen ſein ), das Heiligthum war gewiß 
nicht weit von der Stadt entfernt. Das Feſt waͤhrte 
zehn Tage“). Dieſer Schriftſteller redet freilich von den 
Demetrien, aber mit dieſem Namen wurden nicht nur 
die Eleuſinien, ſondern auch die Thesmophorien belegt“). 
Man backte zu dem Feſte Kuchen aus Seſam und Ho⸗ 
nig, welche zur Ehre der Goͤttinnen umhergetragen und 
wahrſcheinlich waͤhrend der Dauer des Feſtes gegeſſen 
wurden ). Obgleich aber Perfephone nicht minderen Ans 
theil am Feſte hatte, als die Mutter, und ungeachtet der 
weiten Ausdehnung deſſelben, verſaͤumte man doch nicht 
der Tochter noch ein beſonderes Feſt zu feiern, das be⸗ 
gangen wurde 2 & raid roy Tod gνο ανẽ)Y rere- 
Assıovoyzosa ovveßawe‘). So wird es wahrſchein⸗ 
lich den Schluß, die Vollendung der Thesmophorien, aus⸗ 
gemacht haben, ſowie noch jetzt in Katania zwei Feſte der 
heiligen Agathe gefeiert werden, das eine wie die Thes⸗ 
mophorien im Februar, das andere, wie wahrſcheinlich 
die Koget im Auguſt, zwiſchen welchen Blunt keinen 
Das Feſt be⸗ 
traf die Heimkehr der Kora ( zuraywyıw ri Ad- 
ons), die Thesmophorien muͤſſen eine avayoyıy rg Kô- 
ons, alſo ein Fruͤhlingsfeſt, mit eingeſchloſſen haben; ka⸗ 
men nun wahrſcheinlich an jenem Feſte Ceremonien vor, 
welche ſich auf die Ruͤckkehr der Kora bezogen, ſo waren 
gewiß die Kooeia durch Ceremonien, welche Raub und 
Heimkehr in die Unterwelt ausdruͤcken ſollten, verherrlicht. 
Das bedeutet der Gebrauch des Kogayeiv. Heſychius ers 


46) Herod. VII, 153. Vergl. Thuc. VI, 4. 47) Leo 
Ozouwv bei Athen. XIV, 647, A. 48) Inscript. Sic. p. LXXI 
und Class. XV, 24 sg. 49) ſ. p. 24. 50) ſ. Diod. V, 4. 
51) ſ. Plut. Dion. c. 66. 53) ſ. Ebert. Zızel. 
p- 26. 54) ſ. Diod. V, 4. 55) ſ. Ebert p. 27. Vergl. 
noch J. H. Voß, Erklaͤrungen zum Hymnus auf die Demeter. S. 
22. 56) ſ. Ebert p. 30. 57) f. Diod. V, 4. 
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Plärt das Wort durch rd dmayeım vw N Der Kyzikos iſt der Kopf der Perſephone gewöhnlich mit einem 


Ausdruck war ein heiliger und bezog ſich“) auf die Dar⸗ 
ſtellung des Raubes und der Wegfuͤhrung der Kora im 
Cultus. Ebert“) vermuthet jedoch, daß im Heſychios 
ardyte — ſtatt andyes geleſen werden muͤſſe, indem, 
wie er glaubt, in Sicilien, wie in Helos, zu gewiſſen 
Zeiten ein Bild der Kora in einen hochgelegenen Tempel 
gefuͤhrt wurde. Der Grund ſcheint aber nicht hinreichend. 
Das ande kann nur eine Ceremonie bei den Kogeæloig 
geweſen fein, am Feſte der Thesmophorien war das ara 
ve eine Hauptceremonie, und Kopayesiv mag beides bes 
deutet haben. Daß das Feſt Kögel hieß, wie die Thes⸗ 
mophorien, Saudzgıo, fagt Heſychius (S. v.). 

§. 19. Perſephone in Kyzikos. Wir gehen 
nach Aſien hinuͤber. Dort finden wir zuerſt in Kyzikos 
Pelasger aus Theſſalien hinuͤbergewandert; Giganten und 
Encheirogaſtoren hatten den Chytos Limen gebaut). 
Aber dies waren Pelasger“). Gegen Olympias 24 ka⸗ 
men die Mileſier dahin, aber ſie fanden aus Theſſalien 
vertriebene Ureinwohner dort‘), Man betrachtete ohne 
Zweifel aus dieſem Grunde die Stadt als ein Eumooizıov 
des Zeus für die Kora“). Für den Cult der Perſephone 
iſt Kyzikos ſehr bedeutend“). Man opferte an ihrem 
Feſt eine ſchwarze Kuh, und da waͤhrend der Belagerung 
durch Mithridates eine ſolche fehlte, fo formten die Buͤr⸗ 
ger eine aus Mehl und brachten fie dar“). Da begriff 
die Goͤttin die Froͤmmigkeit ihrer Buͤrger, und faßte den 
Entſchluß, die Stadt aus Feindeshaͤnden zu retten. Eine 
ſchwarze Kuh ſchwamm uͤber das Meer durch die feindli— 
chen Schiffe, und trat, um ſich opfern zu laſſen, vor den 
Altar. Mithridates riethen aber feine Freunde die Bela: 
gerung einer Stadt aufzugeben, welche offenbar unter 
goͤttlichem Schutze ſtaͤnde. Als die Giganten Felſen in 
den Fluß Rhyndakos ſtuͤrzten, um ſeinen Lauf zu hem⸗ 
men, ließ ſie die Goͤttin im Meere feſtwurzeln, und es 
erwuchs die Inſel Besbikos “). Die Tyrrheniſchen Pelas⸗ 
ger brachten das Feſt der Theogamien oder Anakalypte⸗ 
rien nach Kyzikos “). Kyzikos aber bluͤhte durch die 
Gnade der Perſephone, man kann ſich daher nicht wun⸗ 
dern, wenn die Stadt in ihrer Verehrung mit Sicilien, 
Attika, Kreta, mit Arkadien und Boͤotien wetteiferte. 
Wie die Mythen ſo gern in die Colonien hinuͤber zu 
wandern pflegten, ſo ward auch Kyzikos ein Ort fuͤr den 
Raub, wie die Münzen beweifen “). Auf den Münzen von 


58) Nach Wesseling ad Diod. V, 4. 59) p. 37. 60) 
Deilochos in Schol. ad Apollon. Rhod. I, 987. 61) ſ. Muͤl⸗ 
ler, Orch. S. 243. 254; vergl. Schol. Apollon. Rhod. I, 1037. 
62) ſ. Muͤller, Orch. S. 287. 63) ſ. Appian. Mithrid. 75. 
Steph. Byz. s. v. B£oßıxos. 64) Das bezeugt der Verfaſſer 
des 76. Priapeiſchen Gedichts in den Verſen: 

Esanaeae Cererem ausus frequentant, 
. Raptam Cyzicos ostreosa divam, 
und dann ſagt Appian (I. o.), daß die Perſephone dort am meiſten 
von allen Goͤttern verehrt werde. 65) ſ. Plutarch. Lucull, 10. 
Jacobs, Anthol, XI, 229, Lobeck, Aglaoph. p. 1081. 66) ſ. 
Ayathokles ap. Steph. s. v. B£oßıxzos. 67) ſ. Müller, Orch. 
S. 217. Dor. I, 401. Proleg. p. 155. Marquardt, Cyzicus. 
. 121. 68) ſ. Liebe, Goth. Num. p. 374. Mionnet, Supplem, 
„p. 332. Nr. 326; p. 322. Nr. 254; p. 855. Nr. 472. Auch 


Ahrenkranze, dem Haarnetz, einem verhuͤllenden oder wes 
henden Schleier, mit Perlenhalsband und Ohrgehaͤngen 
dargeſtellt. Die Umſchrift iſt: KOPH ZQTEIPA oder 
auch blos ZRTEIPA, Namen, welche, wie wir oben 
geſehen haben, die Goͤttin, auch in Sparta und Mega⸗ 
lopolis führte). Der Schutz der Perſephone ward auch 
bei dem Erdbeben deutlich, welches den Peloponnes, den Hel⸗ 
lespont und die Propontis fo oft heimfuchte “), da 
ſchuͤtzte die Göttin Kyzikos!'). Auch den Namen Abo- 
zoiva ſcheint die Göttin in Kyzikos geführt zu haben. 
Das ſchließe ich aus einer Muͤnze des Trajan, welche 
JOMNA Z2TEIPA umſchrieben iſt. Es iſt hier ebenſo 
wenig an die Julia Domna zu denken, da die Zeit nicht 
paßt, als an die Damia und Auxeſia, wie Muͤller ) 
wollte. Domna bedeutet Domina und iſt offenbar eine 
Überfegung von Jeonotva, wie die Göttin namentlich in 
Arkadien hieß). Die Perſephone ſcheint auch als Monds 
goͤttin in Kyzikos Cult gehabt zu haben, wie aus einigen 
Münzen “) geſchloſſen werden kann, welche auf der Vor: 
derſeite einen Demeter: oder Perfephonefopf, auf der 
Kehrſeite einen Halbmond zeigen. Es laͤßt ſich leicht 
denken, daß die Naͤhe der barbariſchen Culte Aſiens und 
die allgemeine Goͤttervermiſchung der Orphiker Einfluß auf 
den Dienſt von Kyzikos hatten. So ſtanden vielleicht 
auch die Pherephattien in Beziehung zu der Mondgoͤt— 
tin“). Das Feſt hieß Deöoepurrın oder OegGEꝙαννενα. 
Lobeck“) glaubt, daß fie in Beziehung zu der Neggeqorn 
pwspögos ſtanden. Spanheim “) identificirt die Perſe⸗ 
phone mit der Artemis, und der Hekate Noctiluca, weil 
fie bei Plutarch“) Ywspögos heißt; in dieſem Sinne 
heiße fie auch geoospasoso oder peposparzru. Deshalb 
werde auch die Koon fowol, als die ihre Tochter ſuchende 
Mutter dad oo genannt. Dieſe Bemerkungen haben 
allerdings ihre Richtigkeit, aber nur für die durch aſiati⸗ 
ſchen Einfluß und die Orphiker verdorbene griechiſche Re 
ligion. Das Feſt der Pherephattien entſpricht ganz den 
Kogeios auf Sicilien“). 

Der Satz, daß wo die Tochter ihre Wohnſtaͤtte auf⸗ 
geſchlagen hat, auch die Mutter ſein muß, hat auch fuͤr 
Kyzikos ſeine Richtigkeit; auch die Demeter kommt haͤu⸗ 
fig auf den Muͤnzen der Stadt vor; man erkennt auf 
einigen einen Demeterkopf mit dem Haarnetz, waͤhrend 
andere die ganze Figur der Goͤttin entweder ſchreitend, 


Properz (IV, 22) deutet darauf hin. Vergl. Ruhnken ad Hom. 
Hymn. in Cerer. v. 17. 

69) Vergl. Marquardt, Cyzicus. p. 123. 70) ſ. Wachs⸗ 
muth, Helleniſche Alterthumskunde. I, 1, 1. 71) Eine In⸗ 
ſchrift bei Orelli (I. Nr. 1474) ſagt es deutlich aus, daß die Goͤt⸗ 
tin gegen dieſes Ungluͤck geſchuͤtzt habe. Sie lautet Proserpinae 
Servatrici Sex. Volumnius pro Aemilia Petelina conjuge sibi 
restituta ex voto suscepto aram consecravit. 72) Aegin. p. 
170. Dor. IJ, 402, 73) Vergl. Marquardt, Cyzicus. p. 124. 
74) bei Mionnet Supplement. V. Nr. 164, 166, 249, 314. 
75) Vergl. Plut. Lucull. 10. 76) zum Phrynich. p. 369. 
77) Hymn. in Dian. V, 10. p. 132. Der utrechter Ausg. v. J. 
1697. 78) de facie in O. L. V. IX. p. 716. R. 79) f. 
Plut. Lucull, c. 10. Caylus, Rec. d'antiq. II, 242. Ebert, 
Tie J. p. 32. 
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in jeder Hand eine Fackel ſchwingend, zuweilen mit vers 
ſchleiertem Antlitz, um die traurende und ſuchende Mutter 
anzudeuten, oder auch ſtehend mit einer oder zwei Fackeln, 
oder in der Hand einen Speer ſchwingend, wie eine Pal⸗ 
las, endlich noch andere ſie auf einem von zwei Schlan⸗ 
gen gezogenen Wagen darftellen °°). 

Die Myſterien, welche man in Kyzikos den beiden 
Goͤttinnen feierte, hatten ohne Zweifel in den Tyrrheniſchen 
Pelasgern ihren Grund, welche zugleich mit den Agiden 
die Thebais verlaſſen“) und ſich in dieſen Gegenden nie⸗ 
dergelaſſen hatten ). Der kfyzikeniſche Cult iſt alſo, wie 
der von Akragas auf den Thebaniſchen zurücdzuführen °°). 
Marquardt (S. 126) ſtimmt nicht mit Muͤller uͤberein, 
und beruft ſich auf zwei Inſchriften von Samothrake, 
auf welche wir aufmerkſam machen zu muͤſſen glauben. 
Die erſte iſt von einem Weihgeſchenk entnommen, welches 
die Hieropoiaͤ und andere Kyzikener, die das Gluͤck hats 
ten, in die Myſterien von Samothrake aufgenommen zu 
ſein, dahin geſchenkt hatten. Die andere Inſchrift ſtand 
unter einem Geſchenk des Asklepiades, welcher, da er zus 
gleich Baumeiſter und Epoptes der ſamothrakiſchen My: 
ſterien war, zur Erbauung einiger Heiligthuͤmer nach 
Samothrake berufen war. Das beweiſt aber nichts 
gegen Müller; gab es nicht auch in Theben Ka— 
birencult, und ſtand dieſer nicht mit der Demeter in eng⸗ 
ſter Verbindung? Wir haben ſo ein Wechſelverhaͤltniß. 
Die Myſterien ſtammten aus Theben, einem alten Kabi⸗ 
renſitz, und auf die Kyzikeniſchen werden die ſamothra⸗ 
kiſchen, welche durch die Pelasger gleichfalls mit The⸗ 
ben in Verbindung ſtanden, von Einfluß geweſen ſein; 
deshalb leſen wir in den Inſchriften ue, nöͤnr eg 
gail eug und uvoraoyns **). , 

Von den auf Münzen häufig wiederkehrenden Attri⸗ 
buten der Perſephone nennen wir den Stier, die Kuh, 
das Kalb, Stierkopf, was an die gehoͤrnte Demeter auf 
Sicilien erinnert, Eber und Mohn. Manche zeigen deut; 
lichen Einfluß aſiatiſcher Barbarei. 


$. 20. Das übrige Kleinaſien. Da die Eleu⸗ 
ſinien in Athen ſchon vor der Zeit bluͤhten, als die Jo— 
nier nach Aſien hinuͤbergingen, fo iſt es nicht zu ver: 
wundern, daß in dieſer Landſchaft der Cult ſo ſehr auf— 
kam“). Die Notiz des Himerios °°) aber, daß zur Zeit 
des Pindar Abkoͤmmlinge des Neleus und Kodros nach 
Athen gekommen waren, üg ro uvorızöv zul ri r- 
znv vm var ’Ekevoiva nosnoavres darf nicht fo ſehr auf: 
fallen, als Preller (S. 29) glaubt, da die Notiz nicht 
ſagt, daß in Jonien die Eleuſinien nicht gefeiert wurden. 
Sie wurden in Epheſus gefeiert, und ihre Beſorgung 
war den Androkliden anvertraut“). Deshalb heißt es in 


80) ſ. Marquardt Kyzikos p. 126. 81) f. Müller, Pro- 
leg. p. 148. 82) ſ. Konon 41. Steph. Bs. s. v. Külıxog 
und Beoßıxog. 83) f. Müller Proleg. p. 156. 84) ſ. Mar- 
quardt J. c. 85) ſ. Böckh Praef. Ind. lect. Berol. Sommer 
1830, und K. Fr. Hermann in Allg. Schulzeitung 1833, II. 
S. 60. 86) Orat. XI, 4. 87) ſ. Walter, Copt. Perry, 
De Reb. Ephesior. (Gotting. 1837) p. 34. Strabo XIV, 938 
mit der Note des Caſaub. und Cic. de Divinat. I, 40, 
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einer epheſiſchen Grabfchrift”?) „ich wohne in dem heili⸗ 
gen Hauſe der Heroen, nicht am Acheron, denn ein ſol⸗ 
ches Ziel des Lebens iſt den Weiſen gewiß.“ Ferner in 
der kariſchen Stadt Aphrodiſias muß der Cult der Deme⸗ 
ter und Kora gebluͤht haben, da in der dort gefundenen 
Inſchrift“) Julia, nach Eckhel “) nicht die Gemahlin 
des Auguſtus, ſondern Julia Domna zur e Anuneno 
gemacht und Nr. 2839 ein rehevog Oedg xögng genannt 


er 


wird. Auf den Cult der chthoniſchen Götter bezieht ſich 


auch wol die, Inſchrift Nr. 2851: „Es leuchtet auch den 
Todten ein Licht der Tugend, welche viel duldend uͤberall 
Liebe zu den Goͤttern gezeigt haben.“ Solche Lehren 
konnten nur die Eleuſinien in Umlauf ſetzen. Wer kennt 
ferner nicht das Demeterheiligthum bei Knidos. Triopas 
haͤngt, wie Preller“) bemerkt, mit den Dryopern zuſam⸗ 
men, welche den Demetercult nach Hermione und Aſine 
brachten. Hunger treibt ihn aus dem dotiſchen Felde in 
Theſſalien nach Knidos, wo er das Triopion gründete”). 
Das Heiligthum der Thesmophoriazuſen in Milet war 


von der Stadt nur wenig entfernt“). Folglich war dort 


der Dienſt der e Heouopogo:, von welchen bei Sici⸗ 
lien geredet iſt. Die Demeter auf dem Viergeſpann ſte⸗ 
hend zeigt eine Münze von Temenos Porta, einer phry⸗ 
giſchen Stadt, die unter Valerianus oder Gallienus ge⸗ 
prägt iſt, folglich war dorthin der Cult gedrungen ). 
Bei Nyſa war der Raub ſogar local. Bei dieſer kari⸗ 
ſchen Stadt war eine charoniſche Hoͤhle, dabei ein Tem⸗ 
pel der Perſephone, und ein heiliger Hain des Pluton, 
in welchem jaͤhrlich die Theogamien des Gottes mit nicht 
geringerer Feierlichkeit als in Sicilien begangen wurden. 
Auch Münzen?) von Nyſa führen die Inſchrift Heoya- 
un orxovusrızd. Für Nyſa ſpricht vielleicht ſchon der 
16. Vers des Homeriſchen Hymnus auf die Demeter ). 
Auch Sardes, Hierapolis und Tralles, Thyatira, Gor⸗ 
dium und Magneſia zeigten den Raub des Perſephone 
auf ihren Muͤnzen ). Abia, des Jatrokles Tochter, eine 
tralliſche Prieſterin der Demeter, wird in einer Inſchrift 
genannt“). Ferner Mida und Drthefia”) und Hermo⸗ 
polis auf dem beruͤhmten Hermesfelde in Lydien. Auch 
die Muͤnzen von Nikaͤa erinnern an die Theogamien. 
Im Allgemeinen ſind es mindeſtens 14 kleinaſiatiſche 
Staͤdte, welche den Raub auf ihren Muͤnzen darſtellen, 
folglich muß der Cult der chthoniſchen Götter dort ſehr 
ausgebreitet und angeſehen geweſen fein‘). Auch in 
Knidos wurde Demeter?) verehrt, folglich auch die Kora. 
Eine Inſchrift von Prymneſia ), dem jetzigen Seid⸗el⸗ 
Ghazi, zeigt, daß auch dorthin der Cult der chthoniſchen 


88) ſ. C. I. Nr. 3019. 
Tom. VII. p. 196. 
Lyd. p. 34. 


89) Ib. Nr. 2815. 90) D. N. 
91) Demeter. p. 331. 92) f. Antimach. 
Callim. Hymn. Cerer. v. 24. 93) Parthenits, 
Erotic, c. 8. cf. Steph. s. v. Mliantos und Rambach, De Mi- 
leto ejusg. colon. (Hallae 1790.) p. 20. 94) ſ. Spanheim 
zum Callimachus. S. 666. 95) Ebendaſ. 96) ſ. Mar- 
quardt, Cyzicus. p. 123. 97) ſ. Liebe G. N. p. 347. 98) 
C. I. Nr. 2937. 99) ſ. Spanheim a. a. O. 


1) f. Marquardt p. 122. 2) ſ. Spanheim S. 185. 


‚ 5) 
f. C. I. Nr. 2042 und Franz, Fünf Inſchriften und fünf Städte 
in Kleinaſien. (Berlin 1840. 4.) S. 5. 
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Goͤtter gedrungen war. 
ve zar Ai Boovrwvrı, Darunter fine zwei aufgeho: 
bene Hände abgebildet. Hier war der olympiſche Zeus, 
der mit Blitz und Gewitter drohende Gott, der Demeter 
und Kora zugeſellt. Ziemlich gewiß iſt es, daß der Cult 


in Akmonia Eingang fand. Eine von Baron Wolff auf 


dem Gottesacker von Ahatkoi, dem alten Akmonia, ent: 
deckte Inſchrift beginnt alſo: A riνν d dnuos xal 
m Hoοννẽ,ỹereiunoe Nixiov rùy Aoaımmıodwoov zul Ae 
xı0v. iegku Seßaorns EHοοLuͤug did Blov u. ſ. w. Wir 
lernen daraus, daß Nikias lebenslaͤnglicher Prieſter einer 
Kaiſerin war“). Dort kommt auf einigen Münzen die 
Gemahlin des Claudius, die juͤngere Agrippina vor, ſo liegt 
die Vermuthung nahe, daß Nikias Prieſter der Agrippina 
war. Aus Aoliſchen Inſchriften “) wiſſen wir, daß die 
aͤltere Agrippina, Gemahlin des Germanicus, unter dem 
Praͤdicat eg Alois xuonopöods als Demeter verehrt 
wurde. Eckhel bezieht die Inſchrift Nr. 2183 auf die 


jüngere Agrippina, es ſcheint ſomit, als ſei die Ehre der 


Mutter auf die Tochter uͤbergetragen. In Xolien wird die 
Demeter Nationalgoͤttin geweſen ſein, auch ihre Tochter 
ſtand dort in großen Ehren. Eögoote war wol ein 
Epitheton der Demeter und erinnert an xuonopögog 
und noAüxapnog °). Demeter muß unter dieſem Namen 
dort Localgoͤttin geweſen ſein. Zwar koͤnnte man bei 
eößocie an die perſonificirte Fruchtbarkeit denken, welche 
in Phrygien Cult gefunden haben mochte, Welcker“) aber 


hält den Namen fuͤr eine Adjectivform, welche nur zufaͤl⸗ 


lig mit dem Subſtantiv uo, zuſammengetroffen ſei. 
Sie verhaͤlt ſich zu ed orog wie Zuuoroopla zu ent 
or οp/οοs ). In Phrygien gab es alſo eine Demeter Eu: 
boſia, welche ſich mit den dort gangbaren Staͤdtenamen 
Polybotos, Eukarpia, Euphorbion, aber auch, wie Franz 
(S. 9) bemerkt, mit einer Erzählung’) in Verbindung 
ſetzen laͤßt, wornach Euphorbos zur Zeit einer Hungers⸗ 
noth den Goͤttern ein ſo wohlgefaͤlliges Opfer dargebracht 
hatte, daß fie eöfoolav zul nowzuoniay über das Land 
verbreitete. Wir lernen aber aus der Inſchrift dreierlei, 
erſtens, daß in phrygiſchen Staͤdten die juͤngere Agrip⸗ 
pina unter dem Namen Demeter Euboſia verehrt ward, 
zweitens, daß Demeter ſelbſt unter dieſem Beinamen 
dort einen Cult hatte, drittens daß auch Kora dort hei— 
lig gehalten wurde, denn man verehrte gern einen ‚ganz 
zen Accord von Goͤttern ſtatt eines einzelnen, wie bei 
Ariſtophanes “), Demeter und Kora, Plutos und Kalli 
geneia die Kurotrophus u. ſ. w. zuſammen genannt wer: 
den. Acht engliſche Meilen von Pergamos auf dem 
Wege nach Soma, naͤchſt dem alten Gaima lag das alte 
Gambreion, welches Stephanus von Byzanz a6 ’Iw- 
ng nannte. Nichtsdeſtoweniger muͤſſen wir annehmen, 
daß unſere Stadt in Myſien lag, wenn man nicht vor⸗ 
zieht, zwiſchen zwei Staͤdten gleiches Namens zu unter⸗ 
ſcheiden. In einer dort gefundenen Inſchrift!“) iſt Zeile 

4) über die göttlichen Ehren der römifchen Kaiſer und Kaiſerin⸗ 
nen ſ. Eckhel D. N. V. VIII, 456 sq. 5) . E, I. Nr. 3825. 
6) Ib. Nr. 313. 7) bei J. Frans I. c. p. 8. 8) ſ. Paus. 
ai 9) bei Stephanus Byzantinus s. v. "Alavol. 10) 
Thesmophoriaz. v. 297. 11) bei Joh. Franz S. 16. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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20 von Thesmophorien die Rede und Zeile 31 wird uns 
ein Thesmophorion genannt. Wir ſehen, daß auch dort 
der Demeter» und Koracult verbreitet war, die Goͤttinnen 
dort Tempel und Feſte hatten. Der Cult der chthoni— 
ſchen Goͤtter war alſo in Kleinaſien ſehr verbreitet, und 
findet ſich bis in ſpaͤte Zeiten dort erhalten. 

$. 21. Die Inſeln des Agaͤiſchen Meeres. 
Auf den Muͤnzen der Lesbiſchen Stadt Ereſus, in deren 
Nachbarſchaft der beſte Weizen wuchs, kommt ein mit 
Kornaͤhren geſchmuͤckter Perſephonekopf vor, und auf den 
Cult der Mutter und Tochter bezieht ſich wahrſcheinlich 
eine Inſchrift !“). Die Goͤtter werden darin zaozzopogoı und 
TEhE0p0g0. genannt. Der Name der Demeter ſcheint in 
den Buchſtaben N der erſten Zeile enthalten zu 
jein'’). Dann war auf Kreta der Cult zu Hauſe !). 
Man hatte einen Monat Thesmophorion ?). In einem 
kretiſchen Eidſchwur “) ſcheint Demeter evolv zu hei⸗ 
ßen. Kora und Demeter nennen noch zwei Inſchriften 
von Hierapytna n'). Die erſte ſcheint ſich auf den Krieg 
des Metellus und die Niederlage des Ariſton zu beziehen!). 
Nach dem Homeriſchen Hymnus auf die Demeter (V. 


122) wollte die verſtellte Göttin aus Kreta gekom— 


men fein, und nach Bakchylides“) war Perſephone auf 
dem Eilande geraubt worden?). Dort buhlte Demeter 
auf drei Mal geackertem Brachfeld mit ihrem Geliebten 
Jaſios?). Der kretiſche Triptolemos kommt bei Hefy: 
chios!) und Ariſtoteles?) vor. Als Theſeus aus Kreta 
in die Heimath zuruͤckkehrte, feierte er Demeter- und 
Bakchosfeſte“). Auch nach Paros, der von Kreta aus 
coloniſirten Inſel, uͤber welche der Jaſios nach Samo— 
thrake Fam”) und von da nach Thaſos, kamen Demeter: 
prieſter, den Cult ihrer Goͤttin zu begruͤnden. Polygnot 
aus Thaſos hatte in der Delphiſchen Leſche unter den 
Figuren feiner Hadesfahrt auch Tellis und Kleoboͤa ge— 
malt und zwar die letztere mit dem myſtiſchen Abzeichen 
der Demeterlade. Dieſe beiden hatten die Gruͤndung des 
Demetercultus geleitet“). Die beiden Goͤttinnen werden 
in Archilochos' Jobakchen ?), ein zu der Demeter Beten— 
der von Archilochos?) genannt; Thaſos heißt der Deme— 
ter Kuͤſte bei Archilochos? ). Auf thaſiſchen“) Münzen iſt 
die Demeter häufig, und die Demeter dvdopögos wird 
in einer Snfchrift *') genannt. Die pariſche Demeter 
Thesmophoros iſt auch aus Miltiades' Geſchichte bekannt ). 


12) bei Pococke Descr. Orient. T. III. p. 5. 13) ſ. Plehn 
Lesbiaca p. 120. C. I. Nr. 2675. Vergl. Nr. 2177. 2183, 
2192. 14) 1. Hoeck, Kreta II, 81. 16) f. Ebert Zızel. p. 
23. Castelli ad Inscr. Sic. p. LXXI. Paciaudi Mon. Pelop. I. p. 
180. 16) ſ. C. I. Nr. 2554, IV. 3. 188. 17) Nr. 2567 
u. 2568. 18) ſ. Hoeck Kreta III. S. 312. Vergl. Nr. 2599. 
19) im Schol. ad Hesiod.. Theog. v. 914. Fragment ap. Neue 
p. 69. 20) Vergl. Trets. ad Hesiod. 20%. 33. 21) Hesiod. 
Theogonie. v. 962. Vergl. Hoeck Kret. I. S. 330. 22) s. v. 
Bovcbyyns. 23) bei Serv. ad Georg. I, 19. 24) f. Plut. 
Thes, c. 22. 25) ſ. Hoeck Kreta J, 332, II, 227 fg. 26) 
ſ. Paus. X, 28, 1. 27) bei Ilephaest. 102, 4. 28) bei He- 
phaest. 50, 14. 29) Fragm. Liebel. p. 3. cf. Dionys. Perieg. 
p. 523. Eustath. p. 202. 23. Etym. M. s. v. Odgog u. Ha- 


005. 30) f. Eckhel D. N. V. II. p. 541. 31) ſ. C. I. Nr. 
1 75 32) Herod. II, 134. Schol. Arist. p. 691. C. I. Nr. 
2557. ; 
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Das Thesmophorion war das Staatsarchiv. Die Prieſter 
der Demeter hießen Kabarner, weshalb die ganze Inſel Ka: 
barnis genannt ward ). Der Archaget war Kabarnos ). 
Er hatte der Demeter den Raub gemeldet“). Die Inſel hieß 
auch Demetrios. Auf Paros waren die Jamben entſtanden, 
fuͤr welchen Ausdruck man eine Etymologie fuͤglich nicht 
ſuchen darf. Die ein Jauchzen ausdruͤckenden oAokvyuot 
liegen ihnen zum Grunde, der Bildung nach verwandt 
iſt damit Oolaupßos, der Bakchiſche Feſtzug, org ogg, 
ein Bakchiſcher Hymnus, und 7950s, auch eine Art 
Bakchiſcher Lieder. Daß ſie uͤberall geſetzlich wurden, iſt 
fchon bemerkt worden. Wir finden darüber ein Zeugniß 
bei Ariſtoteles“): „Da wir das Reden unanſtaͤndiger 
Dinge aus dem Staat verbannen, ſo iſt es klar, daß wir 
auch das Schauen von ſolchen Bildern und Vorſtellungen 
unterſagen. Die Obrigkeiten muͤſſen alſo dafuͤr ſorgen, 
daß weder irgend eine Statue noch ein Gemälde eriftire, 
welches ſolche Dinge darſtellt, außer bei gewiſſen Goͤttern 
von der Claſſe, welchen nach dem Geſetze die muthwillige 
Luſtigkeit gebührt. Bei ſolchen Heiligthuͤmern geftattet 
auch das Geſetz denen, welche ein reiferes Alter erlangt 
haben, fuͤr ihre eigene Perſon, Kinder und Frauen den 
Goͤttern zu huldigen. Fuͤr die Juͤngeren aber ſoll das 
Geſetz gegeben werden, daß ſie weder bei Jamben, noch 
bei Komoͤdien zuſchauen ſollen, ehe ſie zu dem Alter ge— 
langt ſind, wo ſie ſich bei Gaſtmaͤlern lagern und bis zur 
Trunkenheit trinken duͤrfen.“ Teleſikles der Kabarne, 
Vater des Archilochos, führte Olympias XV. oder XVIII. 
eine Colonie nach Thaſos. Archilochos ſelbſt ſiegte mit 
ſeinem Demeterhymnus uͤber andere Preisbewerber; eine 
ganze Abtheilung ſeiner Lieder, die Jobakchen, war der 
Demeter und dem Dionyſos gewidmet. Der Feſtgebrauch 
des Spottens gab ihm Gelegenheit mit ſeinen zuͤgelloſen 
Jamben hervorzutreten und mit Geiſt und Talent aus 
den Neckereien, wie ſie aus dem Stegreif ohne Kunſt 
und Überlegung hingeworfen waren, eine eigene Kunſt⸗ 
gattung zu ſchaffen, welche den Namen Jamben beibe⸗ 
hielt“). In einer Inſchrift?) von der Inſel Syros 
kommt ein kegorn ue zov Amsel vor. Auch auf 
Melos wurde die myſtiſche Perſephone verehrt, deshalb 
heißt es in einer Grabſchrift“), welche dort gefunden iſt: 
„Ich wohne in der herrlichen Behauſung der Perſephone, 
an dem Orte der Frommen (wow Zv e ονννενε. — 
Selbſt nach Kypros drang der Cult; eine Inſchrift“) 
nennt eine a ννοον, Tov nut Küngov Aim. os 
k . Die Göttin ward bei dem überwiegenden 
Aphroditedienſt ſchnell mit dieſer Goͤttin in Verbindung 
geſetzt. Im Dienſte der Demeter und Kora ſtanden wol 
die Axuloudvreig, ſchwerlich in dem der Aphrodite“). 
Ferner noch Thera. Dort gab es einen Monat Eleuſi⸗ 


33) ſ. Steph. s. v. Hdgos. 30) ſ. C. I. Nr. 2384. 2388. 
2415, 15. 85) ſ. Steph. s. v. 36) Polit. VII, 15. 37) 
ſ. Muͤller, Literaturgeſchichte. I. S. 236. 88) ſ. C. I. Nr. 
2347, C. Z. 50. 39) Ib. Nr. 2439, 5. 40) Ib. Nr. 2637. 
41) Vergl. Engel, Kypr. II. p. 653. 42) Wie Engel meint 
Kypros II, 104. 43) f. C. I. Nr. 2448. II. 3. 9. III. 3. 4. 
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nios“). — Auch nach Rhodus kam der Cult; Heſychios 
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nennt uns ein Feſt Zurloxupa )), offenbar ein Feſt beim 
Untereggen des Getreides “). Demeter gehörte zur Zahl 


der aͤlteren Gottheiten, denen zu Ehren die Triopien ge⸗ 


feiert wurden; die Kora wird uns auf Rhodus freilich 
nicht genannt, allein wenn auch der Cult der chthoniſchen 
Götter hier ſehr in den Hintergrund zuruͤckgedraͤngt war, 


fo läßt ſich doch nicht denken, daß man in der Demeter 


nur die agrariſche Potenz verehrte, nicht auch die Mutter, 
zumal da die Stiftungen des Ackerbaues überall: als Folge 
des Suchens der Demeter ſich herausſtellen. über die 
narifche Perſephone handelt Engel !). Er haͤlt die 
Braut des Dionyſos, die Ariadne, fuͤr identiſch mit der 
Perſephone; beide Goͤttinnen ſtaͤnden in Verhaͤltniß zum 
Monde, beide wuͤrden mit der ſyriſchen Aphrodite, der 
Braut des Adonis, verbunden; auch die kypriſche Göttin 
werde mit der Ariadne zuſammengeſtellt. Deſſenungeachtet 
iſt dieſe Identitaͤt hoͤchſt zweifelhaft, und nimmt man ſie 
an, ſo muß man glauben, daß ſie erſt in der Orphiſchen 
Schule zu Stande gebracht iſt. Daß der Kabirendienſt 


mit dem Geheimdienſte der Demeter und Kora in Boͤo⸗ 


tien aufs Engſte verbunden war, iſt oben bemerkt wor⸗ 
den; man kauͤn daher vermuthen, daß auch in Samo⸗ 
thrake, Lemnos, Imbros und einigen Ortſchaften von 
Troas und Pergamene daſſelbe ſtatthatte. Dort ver⸗ 
ſchmolz freilich der Cult mit dem Dienſte der Idaͤer und 
Korybanten ). Aber er ging gewiß von den Tyrrhe⸗ 
niſchen Pelasgern aus, denn die Kabiren ſind Herr⸗ 
ſcher uͤber Sturm und Meer, weil die Tyrrhener ein 
ſeefahrendes Volk waren. Mnaſeas“) ſagt: die Kabiren, 
in deren Geheimniß man zu Samothrake eingeweiht wird, 


ſind drei an der Zahl, Axieros, Axiokerſa, Axiokerſos, die 


Demeter, Perſephone und Hades. Einige aber fuͤgen 
noch einen vierten hinzu, den Kadmilos, das iſt Hermes 
nach dem Zeugniß des Dionyſiodor. Es iſt einleuchtend, 
daß Kadmilos nicht im gleichen Verhaͤltniß zu jenen drei 


ſtehen kann, er iſt ihr Vater, wie aus Akuſilaos erhellt“). 


Das Wort Frog, welches den Anfang der Namen der 
drei Kabiren macht, wird man ſich denken muͤſſen, wie 
das neugriechiſche üyıos, denn auch die Eleer riefen den 
Dionyſos He rade an. Die drei wirklichen Namen 
der Kabiren find alfo’Eoos, Ke und Kegoog, die bei⸗ 


den letzteren muͤſſen myſtiſche Verhaͤltnißnamen und Eros 


wird Demeter, Kerſos-Pluton, Kerſa-Perſephone ge⸗ 
weſen ſein. Kadmilos war Hermes, deſſen Phallusge⸗ 
ſtalt die Athener von den Pelasgern uͤberkommen hatten, 
welche Samothrake bewohnten, und darüber einen Legoͤg 
r0y05 hatten ). Er war jedenfalls der junge Gott, Sohn 
des Kabiros, aber zugleich Vater der Kabiren, und wurde 
ſpaͤter mit dem Sabazios identificirt“). So haben wir alfo 
die Eleuſinien in Samothrake; Demeter, Kora, Hades 
und Jakchos kehren in beiden Myſterien wieder. Der 
Hephaͤſtos, welcher Zeus genannt wird, iſt Vater des 


44) Vergl. Phavorinus s. v. 45) Vergl. Heffter, Goͤt⸗ 
terdienſte auf Rhodus. 3. Heft. S. 54. 46) In den © 
stiones Naxiae. (Gotting. 1835.) p. 48. 47) ſ. Müller, 
Orchom. S. 452. 48) Beim Scholiaſt zum Apollonios I, 915. 
49) ſ. Muͤller, Orchom. S. 455. 50) Ebend. 51) f. Cie. 
de N. D. III, 28. # ER 
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Kadmilos, offenbar die obere Natur, waͤhrend Kadmilos 
oder Dionyſos die untere Natur bezeichnet. Die Vermit⸗ 
telung der Geiſter⸗ und Koͤrperwelt geſchieht durch Her⸗ 
mes, wie er ja auch in der gewoͤhnlichen Mythologie der 
- apogayoyos iſt. Eros, die Demeter iſt das ewig ſchaffende 
Princip, Hades⸗Kerſos, das vernichtende Element, iſt 
Raͤuber und Entführer der Kora. Die Kerſa-Perſephone 
ſchwankt zwiſchen Hades und Demeter, ſie gehoͤrt beiden 
zugleich an. Sie iſt die Welt, das Geborene und Wer: 
dende, ſie iſt vergaͤnglich und ihr Daſein iſt ein Traum, 
aber ſie iſt wirklich, denn ſie wird entlaſſen vom Hades, 
und fo erneuern ſich jährlich die Eleuſiniſchen und fa: 
mothrakiſchen Myſterien. Samothrake war eine Colonie 
der Samier, welche Androklos, Koͤnig der Epheſier, aus 
dem Vaterlande vertrieben hatte?). So kann man ſich 
nicht wundern, wenn ſich auch in Samos Demetercult 
findet. Das beſtaͤtigt uns aber Heſychius ?), wo er von 
dem Demetertempel zu Samos redet“). Auf unſeren 
Cult beziehen ſich auch wol die ſamiſchen Muͤnzen, welche 
ein weibliches Haupt mit einem Halbmond, und auf der 
Kehrſeite die Inſchrift OEONZYNKAHTON zeigen ). 

8.22. Agypten und Antiochia. Wie die Athe⸗ 
ner den Cult des Sarapis von Agypten aus bekamen“), 
ſo wanderte umgekehrt der Attiſche Demetercult nach 
Alexandria hinuͤber, und wurde dort in allen ſeinen Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten mit Hilfe griechiſcher Prieſter begangen“). 
In Agypten kommt ferner eine Demeter Pharia oder 
Agyptiaca vor). In Alexandrien gab es ein Quartier, 
Eleuſis ). Dort feierte man den Raub der Perſephone“)). 
Ja, ein Theil des Prieſtergeſchlechts der Eumolpiden muß 
nach Alexandrien hinüber gewandert fein, denn bei Pto: 
lemaͤos kommt ein Eumolpide Timotheos vor). Selbſt 
nach dem ſyriſchen Antiochia war der Cult der großen 
Goͤttinnen gedrungen. Nach Libanius “?) gab es dort 
einen Tempel der Demeter *). Ferner ein Hermestempel 
an der Stelle, wo ſpaͤter die Baſilica des Rufinus “). 
Dann ein unterirdiſcher Tempel der Hekate, zu dem man 
auf 365 Stufen gelangte (ſ. Malalas p. 307). Ferner 
ein Tempel des Zeus Philios, deſſen Cult wahrſcheinlich 
aus Megalopolis entnommen war, wo er mit dem der 
Demeter und Perſephone verbunden war““). 


52) ſ. Paus. VII, 4. Scymn. Chii. Perieges. v. 678. 58) 
s. v. Evel uE. 54) Vergl. Panofka, Res Samior, p. 6. 
55) Ib. p. 18. 56) ſ. Paus. I, 18, 4. 57) So heißt es im 
Scholion zum 1. Vers des Hymnus auf die Demeter von Kallima⸗ 
=> 0 PılddeAgpos Hd to &In rıva idgvoev dv’Alskavdoetg, 
ole zal T79)v TOD xuladov d] £9os yao iv e A 
dv sgroueım iu en Öynuaros p£osadaı zaladıov eis tunv 
ans Anuntoos. 58) Quae sine forma, rudi palo et solo sta- 
ticulo ligni informis repraesentatur, cf. Tertull, ad Nat, I, 12. 
59) Strab. VII. p. 800. cf. Liv. XLV, 12 und Suid. s. v. 
Kalıluaxos. 60) ſ. Schol. Arat. Phaenom, v. 150. 61) 
Vergl. Tacit. Hist. IV, 83, Timotheum Atheniensem e gente 
Eumolpidarum, quem ut antistitem caerimoniarum Eleusine ex- 
civerat. Vergl. noch Plut. de Isid. et Osirid. p. 801, F. 62) 
Antioch. p. 311. 312. R. 63) Vergl. TTosoßevr. p. 480. Ju- 
Han. Misopogone, p. 346. Span. Liban. ad Julian, Leg. p. 
480. 64) ſ. Liban. p. 405. Müller, Quaest. Antioch. II. $. 
16. 65) ſ. Paus. VIII, 31, 2. Creuzer, Symb. II, 471. 
Gerhard, Prodrom, mythol. p. 114. 
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$. 23. Proſerpina. Wie die meiſten griechiſchen 
Culte nach Rom hinuͤbergingen, ſo auch der Dienſt der 
chthoniſchen Götter; wir haben jetzt zu unterſuchen, wie 
er ſich hier geſtaltet hat. Ehe ich jedoch zu der gräcifir- 
ten Gottheit uͤbergehe, glaube ich das roͤmiſche Weſen dar— 
fielen zu muͤſſen. Der Name Proſerpina iſt augenſchein— 
lich ein romaniſirtes griechiſches Wort, und kommt in den 
Stiftungen und im Cultus nirgends vor. Man hat es 
unrichtig von proserpendo abgeleitet“). Orcus, der 
Baͤndiger, von 20, ſcheint feine Gattin auf ähnliche 
Weiſe gewonnen zu haben, wie der Helleniſche Aidoneus, 
worauf uns nicht nur der durch alle Jahrhunderte gel— 
tende Gebrauch des Maͤdchenraubes, als eines hochzeitli— 
chen Ritus, der im Raube der Sabinerinnen mythiſch 
dargeſtellt wird““), ſondern namentlich der Ausdruck Orci 
Nuptiae hinweift °°). Ebert“) leitet das roͤmiſche Feſt 
von den Theogamien in Sicilien ab, was moͤglich, aber 
doch wegen der alten Sitte nicht wahrſcheinlich iſt, denn 


ſobald Orcus ein Weib hat, und die Feier ſeiner Vermaͤhlung 


ein religioͤſes Feſt geworden iſt, muß ein Raub im Cultus 
vorkommen, und man darf nicht den Gebrauch durch eine 
Analogie im griechiſchen Sicilien erklaͤren wollen. Die 
roͤmiſche Goͤttin hieß Libitina, Lubentina, Lubentia, Lubia, 
offenbar ein euphemiſtiſcher Ausdruck, welcher dem Grie— 
chiſchen nicht im mindeſten entſpricht. Varro“) leitet 
den Ausdruck von libere ab“). Ahnlich Nonius ). Auch 
Arnobius (IV, 19) und Auguſtin (IV, 8) erklaͤren ſo. 
Der Name bezeichnet die Göttin nicht als eine ſchreck— 
liche, ſondern als eine milde Koͤnigin, und mit ihr hat 
auch der Tod ſein Schreckliches verloren. Das unver— 
meidliche Loos des Sterbens wird von Hoffnungen be— 
gleitet. Der Koͤrper war ein Samenkorn geworden, das 
Grab ein Ackerfeld, und aus der Verweſung ſollte ein 
ſchoͤneres Jenſeits aufbluͤhen. Dieſes ſcheint auch Plu— 
tarch“) ſagen zu wollen. Er nennt die Libitina eine 
eniononoy r neol TOVG Ivnoxovrag 6oiwv de oVow, 
welche von den gebildeten Roͤmern am beiten der Aphro— 
dite verglichen wuͤrde, indem ſie in das Weſen einer Gott— 
heit Macht uͤber menſchlichen Anfang und Ende hinein⸗ 
truͤgen (ra ve Tüg yerkosıg x, Tüg redeurdg). Damit 
ſtimmt Cap. 23 der quaest. Rom., wo er die Frage, 
warum man den Leichenzubehoͤr im Tempel der Libitina 
beſorge? dahin beantwortet, daß man keinen Anſtoß nehme 
am Todten, und ihn nicht fliehe wie einen Unreinen; man 
ſolle ſich erinnern, daß das Leben vergaͤnglich ſei“). Bei 


der Aphrodite hat man natürlich nicht an die Liebesgoͤt⸗ 


66) ſ. Varro. D. L. L. 410. Augustin. de civ. dei. VII, 
20. Remig. in Mythogr. Lat. III, 7, 15, 4. und Mythogr. I. 
412, N, 19. 67) ſ. Fuss. Antiq. Rom. F. 478. 68) bei 
Serv. ad Virg. Georg. I, 344. Servius erklaͤrt folgendermaßen: 
aliud est sacrificium aliud nuptias Cereri celebrare, in quibus 
re vera vinum adhiberi nefas erat: quae Orci nuptiae diceban- 
tur, quas praesentia sua pontifices ingenti sollemnitate celebra- 
bant. Die Erklärung iſt ganz richtig, ſobald man ſtatt Cereri — 
Proserpinae ſchreibt. Denn die Gattin des Orcus war Proſer⸗ 
pina, nicht Ceres. 69) Zıxel. p. 18. 70) D. L. L. VI, 47. 
71) a lubendo libido, libidinosus, ac Venus Libentina et Li- 
bitina, sic alia. 72) s. v. prolubium. Serv. Aen. I, 724. 73) 
V. Numae c. 12. 74) Vergl. Oine, Aliment. ap. 9 Sat. I, 12. 
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tin, fondern an die rung zu denken, welcher im Del: 
phiſchen Tempel eine Bildſaͤule errichtet war, moös 9 
rob g xaroıyoutvovg end Tüg xbag dvaxakoövran. Die Li⸗ 
bitina iſt alſo eine myſtiſche Gottheit, welche die Todten 
jenſeit des Grabes empfaͤngt und aufnimmt. 

Alles, was vom Tempel und von der Verehrung der 
Libitina bekannt iſt, bezieht ſich auf Tod und Leiche. Ihr 
Tempel vor der Porta Libitina, welche vielleicht mit der 
Esquilina identiſch ift ”°), war ein Leichenhaus; alle zum 
Leichenbegaͤngniß noͤthigen Geraͤthſchaften wurden dort 
aufbewahrt. Die Libitanarii Imrapısorau ihre Diener, was 
ren Leichenbereiter“). Mit dem Vorſteher des Tempels 
der Libitina konnte man uͤber das ganze Leichenbegaͤngniß 
accordiren, dort den Leichenwaſcher, den Salber, die Traͤ⸗ 
ger und die dazu noͤthigen Geraͤthſchaften miethen “). 
So wurde denn bald Libitina ganz materiell aufgefaßt, 
und man verſtand Beſtattung, Bahre, Scheiterhaufen, 
Beerdigung und Tod darunter“). Auch das Thor im 


Circus Maximus, durch welches die getoͤdteten Fechter 


hinausgetragen wurden, hieß Porta Libitina“?). Nach 
einer Verordnung des Servius Tullius wurde in das 
Schatzhaus des Tempels der Libitina eine Muͤnze fuͤr 
jeden Geſtorbenen niedergelegt, eine Einrichtung, welche 
nicht nur die Zaͤhlung der Volksmaſſe erleichterte, ſondern 
auch die Einkünfte des Tempels vermehrte“). Das ift 
die Göttin, welche man mit der griechiſchen Perſephone 
verglich, ein geheimnißvolles Weſen, eigentlich nichts als 
die Koͤnigin der Todten, wenn auch der euphemiſtiſche 
Name auf reinere Ideen, die aber vergeſſen ſein moͤgen, 
hindeutet. Den Römern ſelbſt war fie offenbar ein Ge: 
heimniß. Varro in den Antiquitates Rerum divina- 
rum fuͤhrt die Ops, Proſerpina, Veſta und andere Goͤt— 
tinnen auf die eine Tellus zuruͤck, und fuͤgt hinzu: cum 
quibus opinio majorum de his deabus, quod plures 
eas putarunt esse, non pugnat ). Es muß alſo etwas 
Segnendes in ihrem Weſen enthalten ſein, ſonſt wuͤrde 
der gelehrte Varro ſie nicht mit Ops und Tellus zuſam⸗ 
mengeſtellt haben. Ob aber Varro hier eine roͤmiſche 
Idee verfolgte, iſt eine andere Frage. Segnete die Goͤt⸗ 
tin, ſo erſtreckt ſich ihre Wirkſamkeit nur auf die Todten; 
dort beſtrafte, dort belohnte ſie. Weiße und ſchwarze 
Genien, beide mit Haͤmmern geruͤſtet, harrten des Todten, 
und ſtritten ſich um ſeinen Beſitz. Die weißen waren 
die Genien der Freude, die ſchwarzen die verhaͤngnißvol⸗ 
len des Schmerzes. Beide ſtanden im Dienſte der Libi⸗ 
tina). Die Strafen waren furchtbar, welche die Goͤt— 
tin austheilte. Ein Tarquiniſches Grab zeigt die Ver: 


75) ſ. Donat. ap. Nardini Roma Vetus. p. 938 C. Farro 
ap. Nonium s. v. prolubium. 76) Libitinarius qui libitinae 
praeest, aut qui curam sepeliendorum cadaverum habet. ſ. 
Ulpian. 55, 8. 77) ſ. Schol. ad Horat. Od, III, 30, 7. 78) 
f. Martial. X, 97, 1. Val. Max. V, 2, 10. Horat. Epist. II, 
1, 49. Sidon. Epist. II, 8. Die beiden von Hartung (Religion d. 
Roͤm. II. S. 90) noch angeführten Stellen Liv. XL, 19 u. XLI, 
21 beweiſen nichts. 79) ſ. Seneca Epist. 93. Lamprid. Com- 
mod. 18. 19. 80) f. Dionys. Hal. IV, 15. 81) . Augu- 
Min. de civit. Dei VII, 24 und Ambroſch, Studien und Andeu⸗ 
tungen auf dem Gebiete des roͤmiſchen Bodens und Cultus I. 
S. 165. Anm. 50. 82) f. Milc. philos. transact. LIII, IV, 
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dammten aufgehängt, und mit Feuer und Mordinſtru⸗ 


menten gequaͤlt?). Auf die Pflanzenwelt erſtreckte ſich 
die Thaͤtigkeit der Libitina nicht. 
geweſen, noch geworden. Man darf daher die Worte 
des Feſtus?): Mense Augusti XIII. Kal. Sept. Ve- 
neri templa sunt consecrata alterum ad Circum Ma- 
ximum, alterum in luco Libitinensi, quia in ejus deae 
tutela sunt, horti, nicht misverſtehen? ). Denn die Be: 
nus Libitina, welche die Gaͤrten in ihre Obhut nimmt, 
iſt eine gräcifirte Göttin. Der Ceresdienſt kam nach 
Rom ſeit dem Geloͤbniß des Conſuls Aulus Poſtumius, 
als man waͤhrend eines Krieges mit den Sabinern große 
Furcht vor Hungersnoth hatte?“). Der Tempel auf dem 
Circus Maximus war im J. 261 vollendet, und wurde 
vom Conſul Sp. Caſſius der Ceres, dem Liber und der 
Libera geweiht. Vitruv nennt den Tempel ein Muſter 
der toscaniſchen Gattung, die griechiſchen Maler und 
Thonbildner Damophilus und Gorgaſos verzierten ihn?“). 
Aus deſſelben Sp. Caſſius eingezogenem Vermoͤgen wurde 
der Ceres das erſte roͤmiſche Erzbild gegoſſen ). Aber 
haͤtten wir auch dieſes Zeugniß des griechiſchen Einfluſſes 


nicht, wir wuͤrden nichtsdeſtoweniger den Cult aus Griechen⸗ 


land abzuleiten haben. Beſuchten doch roͤmiſche Kaufleute 
und Seefahrer die Handelsplaͤtze von Sardinien, Sicilien 


und der weſtwaͤrts von Carthago liegenden Kuͤſte von Afrika, 


und die Clauſel im erſten Buͤndniſſe Roms mit der afrika⸗ 
niſchen Handelsſtadt“), zeigt zur Genüge, daß es den Roͤ⸗ 
mern nicht an Unternehmungsgeiſt fehlte, um im Mittel⸗ 
meere noch weiter nach Suͤdoſten vorzudringen. Der griechi⸗ 
ſche Geiſt hatte nicht blos die Seeſtaͤdte von Latium, er hatte 
Rom ſelbſt erfaßt. Sagt doch Cicero“) ſelbſt, daß mit den 
Tarquiniern griechiſche Weiſe und Kunſt in Rom einge⸗ 
drungen ſei, daß die Stadt dadurch an Staͤrke gewonnen 
habe, ja daß Servius Tullius der Anfang alles roͤmiſchen 
Rechts eine Helleniſche Erziehung genoſſen habe“). Unter 
ſolchen Umſtaͤnden koͤnnen wir uns nicht wundern, wenn 
derſelbe Cicero“) ſagt, daß der Ceresdienſt aus Gries 
chenland entlehnt, durch griechiſche Prieſterinnen aus⸗ 
geuͤbt, und der ganze Cult mit griechiſchen Namen 
benannt worden ſei. Nichtsdeſtoweniger mußte die 
griechiſche Prieſterin, welche den Ritus angab und ver⸗ 


richtete, die zum Heile Roms dargebrachten Opfer als 


roͤmiſche Buͤrgerin verrichten, die Goͤttin ſollte zwar mit 
fremder Kenntniß, aber doch mit einheimiſcher Froͤmmig⸗ 
keit verehrt werden. ; Wat A 

Gewöhnlich fügt Cicero hinzu, finde ich, daß bie 


7—9. Azincourt. hist. de l’architect. p. 10, 1, 2. Inghirami, 
IV, 4, 25—27 u. VI, 4, 3. Micali IV, 63. 


83) ſ. Dempster. II, 88. Azincourt. II, 5. Inghirami. IV, 
24. 84) bei Müller, ©. 265, 30. 85) Vergl. S. 289, 
10. 86) Vergl. Dionys. Halic. VI, 17, der jedoch I, 33 den 
Dienſt ein Inſtitut Evander's nennt. Hartung, Religion der Roͤ⸗ 
mer vergleicht nach Liv. III, 55. XXXIII, 25. Serv. Georg. I, 7. 
Ovid, Fast. III, 786. Cic. de N. D. II, 24. Taeit. Annal. II, 
49. 87) ſ. Muͤller, Arch. S. 189. 88) Ebend. S. 190. 
Vergl. Plin. H. N. XXXV, 45. Hirt, Geſchichte der bildenden 
Kuͤnſte bei den Alten. S. 117. 89) f. Polyb. III, 28. 90 
De Rep. II, 19. 90) f. c. 21. 99 pro Balbo. c. 24, 
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Prieſterinnen aus Neapel oder Velia verſchrieben wurden, 
welche Staaten ohne Zweifel damals mit Rom im Buͤnd⸗ 
niß ſtanden ). Feſtus “) ſagt, daß das Feſt aus Grie⸗ 
chenland, natuͤrlich Großgriechenland, nach Rom gefom: 
men, und daß von Matronen die Proſerpina geſucht ſei. 


Dieſe Proſerpina iſt aber nicht die Libitina, ſondern das 


Kind der Demeter. Nichtsdeſtoweniger wurde die Goͤt⸗ 
tin ziemlich roͤmiſch behandelt, und mit der Tellus iden⸗ 
tificirt, da ihr Weſen dieſem roͤmiſchen Numen am meiſten 
Gemeinſchaftlich war den Griechen 
und Italern die ſymboliſche Beziehung des Schweins— 
opfers; dieſer Gebrauch darf bei den Roͤmern nicht erſt 
aus Griechenland abgeleitet werden; bei der Glebae in- 
jectio wurde der Ceres ein Schwein, die porca praesen- 
tanea, geopfert, und konnte der Gebrauch nicht vollſtaͤndig 
vollzogen werden, oder war ein Fehler bei der Ceremonie 
gemacht, ſo mußte vor der Einſammlung oder dem Ge— 
nuſſe der neuen Fruͤchte die Porca praecidanea darge⸗ 
bracht werden!). Offenbar glaubte man, daß die Ceres 
durch die Schuld gegen die Todten beleidigt, den Fruͤch— 
ten nicht das rechte Gedeihen zukommen laſſen wuͤrde. 
Gegen die Annahme aber, daß der Cerescult aus Groß⸗ 


die Göttin unter den Tuskiſchen Penaten genannt wird ®). 
Sie kommt auch in einer Inſchrift von Piſaͤ und ſonſt 
vor”). Denn die Etrusker waren Pelasger, und die 
Demeter eine Pelasgiſche Gottheit. Soviel uͤber die 
Ceres. Wir haben die Libera zu betrachten. Wenn 
Liber eine Überfegung von „Joos oder zoögog war, wie 
Jakchos zuweilen, obwol ſeltener, genannt wird“), fo 
moͤchte Libera die Kora ſein. Sie ſind Geſchwiſter, aber 
auch Gatten, wie dies in der Mythologie ſo haͤufig der 
Fall ift”). Die griechiſche Perſephone iſt alſo zur Li— 
bera geworden, aber man hatte ſchnell den in ihrem 
Weſen liegenden Begriff vergeſſen und vom Dionyſos 
vorzüglich die eine Seite des Avatos auffaſſend, übertrug 
man dieſe Ideen auch auf die Libera, leitete das Wort 
von liberare ab, und bezog den Namen auf die unge: 
bundene Ausgelaſſenheit der am 17. Maͤrz gefeierten Li⸗ 
beralien, zugleich auf die Hingebung im Liebesgenuß ). 
So geſchah es, daß die Abera bald mit Venus, bald 
mit Ariadne identificirt ward. Der Dienſt der Goͤttin iſt 
ganz unkenntlich geworden. In Unteritalien bildeten Liber 
und Libera ein den Dodonaͤiſchen Gottheiten gleiches Paar, 
und ſind Lebens- und Todesgoͤtter. Ohne das eheliche 
Verhaͤltniß heißt die Goͤttin Libitina. Liber iſt aber der 
vom Leben befreiende Gott, aͤhnlich dem Dionyſos-Hades, 
dem Dodonaͤiſchen Zeus). 


Cic. de leg. II, 9, 21. 15, 


93) ſ. Faler. Max. I, 1, 1. 
8 94) s. v. Graeca sacra. p. 97 Müller. 95) Fest. s. 
v. Praesentanea ap. Müller p. 250. Vergl. v. Plena sue p. 


238. Porcum aureum. p. 238. Gellius, N. A. IV, 6. 96) 
ſ. Müller, Etrusk. II, 61. 97) ſ. Gori, Inscr. Etr. urb, 
II, 1. 98) ſ. Casaub. ad Athen. v. p. 213, D. 99) ſ. Cic. 
de N. D. II, 24. Ideirco Cerere nati nominati sunt Liber et 
Libera. 

1) Vergl. Varro ap. Augustin. VII, 2, 21. VI, 9. Isidor. 
VIII, 11, 3. Hartung, Relig. der Römer. II, 138. 2) f. 
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III. §. 24. Geſchichte des Mythos der Per: 


ſephone. Wir haben oben auseinandergeſetzt, daß das 


Weſen der Kora ziemlich vom Anfang an ein doppeltes 
iſt, ihr Name urſpruͤnglich Kora, die Benennung Per⸗ 
jephone nur ein Beiname ſei. Preller leitet zeooepirn 
von ve und pövos ab. Er blieb auf griechiſchem 
Boden, und wir ließen die Anſicht ſtehen, ſo lange, als 
es nicht in unſerem Intereſſe war, dagegen zu ſtreiten. 
Aber was ſagt denn der Name nach dieſer Etymologie? 
eine Todzerſtoͤrende, oder durch Tod zerſtoͤrende! Das iſt 
ſie nicht! Sie ſchafft aus der Verweſung! Wie aus dem 
Saatkorn, das der Landmann in die Furche ſtreut, neue 
Keime ſich entwickeln, ſo ſproßt aus dem der Perſephone 
uͤbergebenen Leichnam neues Leben auf, und an ihre 
dvodog knuͤpften ſich Ideen der Auferſtehung, wenigſtens 
in den Eleuſiniſchen Myſterien. Vielleicht hat man bisher 
in der Etymologie des Wortes egosporn einen ganz 
verkehrten Weg eingeſchlagen, indem man die Sylbe eo 
fuͤr zum Stamme gehoͤrig betrachtete. Das Wort ſcheint 
vielmehr von % œ abzuleiten zu fein, und neo iſt wie 
in ve νν,Emdaag und unzähligen anderen Wörtern blos 
eine Verſtaͤrkungspartikel. Dann iſt neoosporn eigentlich 
die verweſende Kora, und man hat den Ausdruck 
auf die im Winter verwelkende Pflanzenwelt zu beziehen, 
wie die Desoeparrıoa, das Feſt der Perſephone auch nur die 
xa30dog Köons, nicht die Ayoqos betrafen. Leicht ging 
aber, ſobald Perſephone Koͤnigin der Unterwelt geworden 
war, die paſſive Bedeutung des Wortes in eine active 
über, und negospövn blieb nicht mehr die verweſende 
Goͤttin, ſondern wurde die Verweſung hervorbrin— 
gende, indem ſich an ihre ag ooͤos Ideen des Todes 
der Natur und Menſchenwelt knuͤpften. Nimmt man 
dieſe Etymologie an, ſo hat man wenigſtens nicht noͤthig, 
ſich über die Form rego&paaon ferner den Kopf zu zer: 
brechen, indem fie nur eine Aoriſtform deſſelben Stammes 
iſt. Eigentlich heißt die Göttin alſo zeooepwvn, wie 
Aniovn, aber das 2 ift in O verkürzt, wie im Epiſchen 
umgekehrt duo in gu, Aid vvoog in Aubvvoog verlängert 
wird. Auch das E im Anfange des Wortes verlaͤngert 
ſich in der von Heſychios s. v. als lakoniſch bezeichneten 
Form znospörsıe, fowie im Homer MnIuvn ftatt Me- 
Iwvn, bei Aratus anros ſtatt eros vorkommt, und pnge- 
rid ns von que abgeleitet wird. Die Verwandlung 
der Partikel neo in u hat an und für ſich betrachtet 
nichts Auffaͤlliges. So wird &v in eiv, ne in umv, zug 
in nagt) verwandelt. Die Endung ITeoosporeıca iſt 
demnach nur eine verlaͤngerte Form. Von demſelben 


Stamme iſt das Gebirge Tyne), die Tunic eg) und 


die Schlange „ deren Biß augenblickliche Verweſung ver⸗ 
urfacht ). Nachdem Perſephone Königin in der Unterwelt 
geworden, und deshalb als eine Verwandte des Schlafgot⸗ 
tes mit dem Mohnſtengel abgebildet wurde), wurde fie 


9 en, Ital. Volksreligion. II, 7, 55. Engel, Kypros. II, 
245 h 


8) U. I, 711. 4 bei Paus. VIII, 16, 2. 5) Ib. 27, 
14. 6) Ib. 4, 7. 16, 7. 7) ſ. Panofka, Terracott. des 
berliner Muſeums. 1. Hft. S. 14. Taf. I. II. III. 
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mit den meiſten Weſen der Unterwelt in Verbindung 
geſetzt. 
§. 25. Die Hekate zuvoͤrderſt iſt eine myſtiſche 
Goͤttin des nachhomeriſchen Alterthumes, welche bei den 
Thrakern in Nordgriechenland als eine fluchabwendende 
und ſegnende Gottheit unter dem Namen “Exarn, die in 
die Ferne Wirkende oder die Entfernende, verehrt wurde). 
Sie iſt eine Titanin und ihre Großmutter Phoͤbe eine 
uralte Göttin der Verſoͤhnung und Weiſſagung ). In 
ſpaͤteren Tagen wurde ſie mit der Artemis, ſeitdem die 
Selene mit ihr verbunden war, und darauf mit der Per⸗ 
ſephone identificirt“). Hekate heißt auch bei dem Dich: 


ter des Homeriſchen Hymnus Tochter des Perſes, bei 


Bakchylides “) dagegen eine Tochter der Nacht, die Be: 
wahrerin der Schluͤſſel des Weltalls, maͤchtig im Himmel, 
Land und Meer, die Goͤttin des Grabes, welche umher— 
ſchwaͤrmt mit den Seelen der Todten “), die Gewaltige 
in der Unterwelt, die Chthonia Hekate). Ihr Bild 
war dreikoͤpfig mit einem Pferds-, Hunds⸗ und Schweins⸗ 
kopf“). Der Pferdekopf erinnert vielleicht an den Pos 
ſeidon Hippios; auch Demeter hieß Hippia, des Bakchos 
Ernaͤhrerin, die jauchzende Jungfrau, die unterirdiſche 
Mutter, die in Phrygien wohnt, auf Ida's heiligem 
Berge). In den Argonaut. ) heißt die Hekate ragra- 
oöndig, Tochter des Ariſtaͤos, des Paͤon bei Pherekydes !). 
Schon in dem Hymnus auf die Demeter“) iſt fie Begleite⸗ 
rin der Perſephone; ſie hatte aus der Zerynthiſchen Hoͤhle in 
Samothrake ) die Entführung der Perſephone gehört”), 
mit der Fackel in den Haͤnden die ſchreckliche Thatſache 
der Demeter verkuͤndigt, freute ſich der wiedergefundenen 
Tochter und wurde von nun an ihre Dienerin und Be— 
gleiterinn). Obgleich aber überall die Hekate für eine 
ſegnende Beſchuͤtzerin galt, weshalb fie von dem Dichter 
des Orphiſchen Hymnus (71) mit der Tyche vermengt 
und von einem Scholiaſten ??) gradezu Tyche genannt 
wird, fo wurde doch in ihr bald der Begriff einer ‚unter: 
irdiſchen und grauenvoll erſcheinenden Goͤttin vorwaltend. 
Sie iſt eine Goͤttin der Nacht und wird mit der Selene 
identificirt??). Sie heißt bei Sophron?) eine unterirdi⸗ 
ſche Goͤttin und des Schattenreiches Obwalterin. Sie 
iſt eine Brimo “). Sie tobt mit den Seelen der Ver⸗ 
ſtorbenen durch die Graͤber, aber ſie geleitet auch mit dem 
Hermes gute Seelen zur Unterwelt? ). Sie fuͤhrt die 
Frommen aus Elyſion in geſonderter Schar wieder em⸗ 
por *): Ideen, welche fie mit der &vodos und 89 

8) ſ. Voß, Mythologiſche Briefe. III, 191. 9) f. Hesiod. 
Theog. 136. 404. Aeschyl. Eumenid. v. 7. 10) Feſtus ſagt 
(p. 99 Müller s. v. Hecate): Diana eadem putabatur et Luna 
et Proserpina. 11) Fragm. 40 Neue. 12) Orph. Hymn. 1. 


13) Virg. Aen. VI, 247. Macrob. Saturn, I, 12. 14) Virg. 
Aen. IV, 511. Ovid. Fast. I, 141. 15) f. Orph. Hymn. 49, 
Barth, Hertha. p. 118. 16) Orph. v. 978. 17) Fragm, 


88 Sturz, 18) v. 25. 52. 439 sq. 
7. 20) ſ. Hymn. in Cer. v. 25. 21) ſ. Claudian. 
XXXIII, 18. 22) zu Hesiod. Theog. 423. 23) f. Sophocl, 
Fragm. 480. Eurip. Phoeniss. 108. 24) Schol. Theocr. II, 
12. 25) Orph. Argonaut, 17. Apollon. III, 1200. Lycophr. 
e 26) ſ. Soph. Oed. Col. 1548. 27) ſ. Stat. Theb. 
V, 481. - 


19) f. Lycophr, Cass, 
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dog der Kora in Verbindung ſetzen. Aber ſie iſt auch 
eine Goͤttin des Spukes, ihre Dienerin iſt das Geſpenſt 
Empufa°°). Auch Perſephone hieß Brimo, wie oben 
bemerkt iſt, und da die ganze Deutung der Hekate ſich 
auf die Unterwelt bezieht, kann man ſich nicht wundern, 
daß die unterirdiſche Hekate mit der Perſephone vermiſcht 
worden iſt. Es gab eine dreifache Hekate, ſie war Se⸗ 
lene, Artemis und Perſephone zugleich ??). Die Perſe⸗ 
phone iſt der Hekate letzter Theil ). Die mit der He: 
kate identificirte Goͤttin aber war wegen des dunkeln, ge⸗ 
heimnißvollen Rahmens, der ihr Weſen umſchloß, den 
Orphiſchen Myſtikern ein willkommenes Weſen. Sie 
wurde von ihnen die Eingeborene genannt, ein Beiname, 
welchen ihr auch Oppian ) gibt, ſie ward die Thuͤrhuͤ⸗ 
terin der Unterwelt, die gehörnte Mondgoͤttin 2). Ja He⸗ 
kate wird der Deo Tochter vom ſtarken Vater genannt ). 
Bei Anderen iſt Hekate Schweſter der Perſephone, Toch⸗ 
ter des Zeus und der Demeter, ein Maͤdchen in voller 
Kraft und Groͤße, unter die Erde geſchickt, um die Per⸗ 
ſephone zu ſuchen, die jetzt aber Artemis heißt, Huͤterin, 
Lichttraͤgerin, Fackeltraͤgerin, Unterirdiſche ). Perſephone 
wurde Mondgoͤttin, und als ſolche Ywspögos genannt °°), 
die wegobwaltende Tochter der Demeter, welche den 
Wandel bei Nacht beſchirmt und die Gaͤnge des Tages ). 
Eigentlich iſt das aher Hekate. So wird Perſephone zur 
Hebamme) und zum Monde ſelbſt '). Deshalb heißen 
die Planeten Hunde der Perfephone ). Sobald Perſe⸗ 
phone zur Mondgoͤttin geworden iſt, erklaͤrt es ſich leicht, 
wie fie Weggoͤttin Evodiw fein kann. So hatte Lyko⸗ 
phron irgendwo die Weggoͤttin Perſephone genannt ). 
An eine urſpruͤngliche Identitaͤt der Hekate und Perſe⸗ 
phone!) iſt nicht zu denken, die vollſtaͤndige Vermiſchung 
iſt erſt durch die Orphiſche Schule zu Stande gekommen. 
Schwerlich wird man ferner glauben?), daß ſchon bei 
Homer nicht blos Artemis und Perſephone, ſondern auch 
Demeter und Perſephone verwechſelt worden ſei. Dieſe 


Theokraſie iſt gleichfalls erſt durch die Orphiker veranſtal⸗ 


tet, die Confuſion wurde zuletzt ſo vollſtaͤndig, daß Kal⸗ 
limachos“) diejenigen tadelt, welche der Deo Tochter 
von der Artemis trennen. Statius“) führt daher Per: 
ſephone als Artemis auf. Die Artemis wurde gleichfalls 
mit der Selene und Hekate vermengt, und ſo wurde, 
wie Apollon zum Helios, feine Schweſter zum Monde). 
Aber die Artemis-Perſephone “) iſt in der Bearbeitung 


28) ſ. Schol. Apollon. III, 862. Suid. et Harpocr. 8. v. 


29) ſ. Serv. ad Aen. IV, 511. Prudent, c. Symm, 1. 30) 
f. Lucan. VI, 700. 31) Halieut. III, 489. 32) ſ. Hymn. 
Orph. XXVIII. 33) Schol. Apoll. Rod. III, 468, 34) f. 


Schol. ad Theocr. II, 12. 35) f. Aeschyl. ap. Herod, II, 156. 
Paus. VIII, 37, 3. 36) f. Eurip. Ion. 1048. 37) ſ. Hesych. 
s. v. XEıpoyörır, 38) ſ. Varro de ling. Lat. V, 68. Plut. 
de fac. orb. Lun. p. 942. D. 944, C. Porphyr. antr. nymph, 
29. Mythograph. Lat. 1, 7. II, 100. III, 7, 2. Bode. 39) 
Lobeck, Agl. p. 837. 40) ſ. den Scholiaſten zu Sophokles An- 
tigone 1199. 41) wie St.- Cros Myster. I, 179—197 glaubt. 
42) Was Welcker (Raub der Kora, S. 123 fg.) behauptet. 43) 
Fragm. 48. 44) Theb. IV, 429. 45) f. Aeschyl. Fragment. 
158. Eurip. Suppl. 992. Iphig. in Aul. 1576. über Artemis⸗He⸗ 
kate ſ. Lobeck, Aglaoph. p. 79. 46) Von welcher Kallimachus 
(Fragm. 38) und Servius (Virg. Bucol. III, 26) handeln. 
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der Orphiker ein wunderbar bedeutſames Weſen gewor⸗ 
den. Die Artemis iſt Tochter der Perſephone und Dio⸗ 
nyſos iſt ihr Bruder“). Als Mondgöttin empfängt und 
gibt fie, ſetzt fie zuſammen und trennt fie, Jlithyia iſt 
das verbindende, Artemis-Perſephone das trennende We— 
ſen. Hier wird Perſephone einerſeits zur Aphrodite, welche 
den Lebensfaden anſpinnt, auf der anderen Seite zur 
Libitina, zu der Beenderin des Lebens. Die Goͤttin der 
Erde gibt den Menſchen den Koͤrper, die Mondgoͤttin 
gibt die Seele, der Sonnengott den Geiſt bei der Zeu: 
gung. Deshalb ſtirbt der Menſch auch eines doppelten 
Todes, der eine loͤſt ihn in drei Subſtanzen auf, in Koͤr— 
per, Seele und Geiſt, der andere Tod macht den Men⸗ 
ſchen aus einer doppelten Weſenheit zu einer einzigen 
und einfachen. 
Gebiete der Demeter, aber der Tod im Monde iſt der 
Perſephone unterworfen. Genoſſe der Demeter iſt der 
unterirdiſche, Genoſſe der Perſephone der himmliſche Her⸗ 
mes. Demeter reißt geſchwind und gewaltſam die Seele 
vom Koͤrper, Perſephone loͤſt den Geiſt von der Seele 
ſanft und in langſamen Zeitraͤumen. Deshalb heißt die 
Göttin movoyeryg, weil der beſſere Theil des Menſchen 
durch fie befreit, ein einziges (uövov) wird?). Einſt 
wollte Hermes der Mondgoͤttin Gewalt anthun, da ver 
wandelte ſie ihr Angeſicht und erſchien fuͤrchterlich als 
Brimo ). Hermes wurde ſchon von Plutarch“) als 
ſolariſches Princip aufgefaßt. Auch Porphyrius ?) ver— 
bindet Hermes mit der Sonne und Perſephone mit dem 
Monde, aber jener wird ſchon zur männlichen, beſamen— 
den Kraft; er theilt der Perſephone nicht allein die Be: 


fruchtung mit, ſondern auch den Bildungstrieb und das 
Bildungsgeſetz, dadurch, daß fie das Geſetz empfängt und 


in ſich bildet, wird das Geſetz ein gemeinſames (0e 
rog 16% g). Plotinus “) bildet die Sache noch weiter aus, 
Hermes wird zur Idee und zur Form (Eidos), Perſephone 
zur Materie (7 re bos); jene iſt fruchtbar, dieſe 
unfruchtbar. So mußte ſich Hermes ſtets im gereizten 
Zuſtande befinden, ſtets zum Zeugen aufgelegt ſein, weil 
ſonſt die unfruchtbare Natur in ihre Formloſigkeit, in ihr 
Nichts zuruͤckſinken wuͤrde. 

Der Name der Hekate, Brimo, wurde auch auf die 
phrygiſche Kybele, welche Euripides) 35% nennt, 
auf die Rhea), auf die Demeter °°) ausgedehnt“). Die 
Demeter wurde alſo wiederum mit ihrer Tochter ver— 


miſcht, die Mutter hieß die aͤltere Demeter, die Perſe⸗ 


phone die jüngere”). Die Orphiker unterſcheiden zwi: 
ſchen einer unterirdiſchen und der erſcheinenden Demeter“) 


und Statius “) nennt die Perſephone die tiefe, untere 


47) ſ. Cic. de N. D. III, 38. 48) ſ. Plut. de fac. in 


orb. Lun. p. 817 sq. nach Wyttenbach's Emendationen. 49) 
f. Cic. de N. D. III, 22. Etym. Magn. s. v. Beruw. 50) 
f de fac. in orb. Lun. p. 943. B. de Isid. p. 367, D. 51) 
bei Euseb. Praep. Evang. III. p. 114. Colon. 52) p. 321. 


54) ſ. Tzetz. Lycophr. 77 u. Theodoret, 
Ther. Serm, I. 55) Clemens, coh. p. 10. 56) ſ. Lobeck. 
Aglaoph. p. 226. 543. 1133. 57) ſ. den Scholiaſt zu Eurip. 
Phoeniss. 689 und die Inſchrift der Regilla Anth. Br. II. p. 302. 
Vergl. Spann. ad Callim Hymn. in Cerer. 133. 58) ſ. Hymn. 
XXXIX. 59) Theb. IV, 460. V, 156. 6 


53) Orest, 1554. 
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Demeter. Wenn nun aber die Hekate bei Sophokles o) 
erdumfaſſende Artemis heißt, und im Hymnus des Pro⸗ 
klos die vielnamige Goͤttermutter gegruͤßt wird, ſo wird 
es klar, wie ſie dreifoͤrmig, fuͤr die Goͤttermutter, fuͤr Per⸗ 
ſephone und für die Heſtia genannt wird“). Die Iden⸗ 
tität der Mutter und Tochter zeigt ſich auch ſonſt. So 
heißt ſie bei Varro“) die Tellus⸗Proſerpina ®). 

$. 26. Perſephone iſt auch Mutter des Zeus, alfo 
Mutter des eigenen Vaters“). Das iſt eine dunkele, 
unerklaͤrbare Idee, welche nur in das Syſtem der Orphi— 
ker paßt. Aber es laͤßt ſich doch erlaͤutern; denn Zeus 
iſt Dionyſos. Er war am Alpheios geboren von Semele, 
von Themele⸗Thyone, welche auch Rhea-Demeter-Perſe⸗ 
phone hieß“). Eigentlich, wenigſtens in den Eleuſini— 
ſchen Myſterien, iſt Perſephone Mutter des Jakchos, des 
Zagreus, des Eleuſiniſchen Dionyſos, und Zeus iſt ſein 
Vater“), und Dionyſos erleidet im Grunde daſſelbe Un— 
gluͤck, wie die Kora. Nach einer heiligen Legende der 
Orphiker verfolgte einſt Zeus ſeine Mutter Rhea oder 
Demeter, welche ſich ſeinen Umarmungen zu entziehen 
ſuchte und in eine Schlange verwandelte; Zeus aber 
nahm gleiche Geſtalt an, umſtrickte fie mit dem Herakle⸗ 
iſchen Knoten, und erzeugte mit ihr die Perſephone; 
dieſe aber hatte außer den zwei gewoͤhnlichen Augen noch 


zwei andere auf der Stirn, hinten am Nacken ein Thiergeſicht 


und Hoͤrner auf dem Kopfe. Die Mutter erſchrak uͤber 
die Misgeſtalt und verweigerte der Tochter die Bruſt; 
deshalb hieß ſie in der myſtiſchen Sprache die Nichtge— 
ſaͤugte 490% , gewöhnlich jedoch Kora und Perſephone. 
Aber auch mit dieſer misgeſtalteten Perſephone begattete 
ſich der Vater in Schlangengeſtalt, und erzeugte mit ihr 
den Dionyſos “). Wir haben hier ein Stuͤck einer Kos: 
mogonie, zu welcher Damascius ſelbſt den Schluͤſſel gibt. 
Es war ein drittes Princip geboren worden, und daraus 
eine Schlange mit dem Kopfe eines Stieres und eines 
Loͤwen hervorgewachſen, in der Mitte ſtand das Geſicht 
eines Gottes. Auch hatte ſie Fluͤgel auf den Schultern. 
Das war die nimmer alternde Zeit, der 0 -% αννννL,mg, 
die nicht geſaͤugt zu werden braucht, und doch gedeiht, 
und ſie gebiert von dem ihr aͤhnlichen Vater die Na⸗ 
tur, das iſt Dionyſos. Sie ſelbſt heißt auch Herakles 
wegen ihrer Staͤrke, und mit ihr vermiſcht ſich die Anagke 
oder die Natur. Eine Perſephone mit Hauptfluͤgeln 
glaubte Winkelmann‘) auf etruskiſchen Kunſtwerken zu 
entdecken. Aber die Goͤttin tritt auch in ein eheliches 
Verhaͤltniß zum Dionyſos; ein großer Komos am unte⸗ 
ren Frieſe der großen Parisvaſe ſtellt die Vermaͤhlungs— 
feier des Dionyſos mit der Kora dar. Die Figuren ſind 
(nach Creuzer's Erklaͤrung) die Prieſterin Myſtis, Erzie⸗ 


60) Oed. Tyr. 160. 61) ſ. Voß, Mythol. Briefe. S. 
209 und Schol. ad Stat. Theb. IV, 141. 62) ap. Augustin. 
de civ. dei. VII, 24. 63) Vergl. noch Muncker ad Hygin. p. 
635. 64) ſ. Creuzer, Symb. IV. S. 213. 65) f. Herod. ap. 
Diod. II, 65. Voß, Mythol. Briefe. III. S. 34. 66) f. 
Nonnos, Dionys. V, 565. VI, 154. 67) f. Athenagoras, Leg. 
pro Christ, p. 18 sq. ed. Colon, 1686, Damascius in J. Chr. 
Wolf, Anecd. Gr. p. 183. 68) ſ. Geſch. d. Kunſt. I, 3, 2. 
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herin des Dionyſos, ein Käftchen darreichend, dann Eudia, 
das Kaͤſtchen empfangend, Anthea, Dione, eine Thyrſos⸗ 
trägerin, vielleicht Eriphyllis, eine Dryade als Bakchan⸗ 
tin, eine Bakche mit zuruͤckgeworfenem Haupte, begeiſtert, 
aufwaͤrtsblickend und mit beiden Haͤnden ein Tuch aus⸗ 
breitend und tanzend; Galene, Dionyſos ohne Bart, ent⸗ 
kleidet, die Chlamys über den einen Arm gelegt, mit brei⸗ 
tem gezacktem Diadem, mit herabhaͤngenden Zipfeln und mit 
Blättern beſteckt. In der einen Hand den Thyrſus hal⸗ 


tend, wendet er ſich ruhigen Blicks der Taͤnzerin neben 


ſich zu. Endlich die zur Kora gewordene Ariadne, eine 
maͤdchenhafte, reizende, dem Dionyſos zugewendete Taͤn⸗ 


zerin mit der Lydiſchen Baſſara und quer zuruͤckgeſchwun⸗ 


genem Thyrſus. Dann folgt Marſyas, baͤrtig, mit Epheu 
bekraͤnzt, auf einem Pantherfell ſitzend, und auf der Dop⸗ 
pelfloͤte pfeifend. Die untere Reihe ſchließt eine Baſſa⸗ 
ride. In der oberen Reihe ſind zwei Chariten, Auxo und 
Hegemonia, dann die Horen Thallo, einen bluͤhenden 
Zweig tragend, und Karpo, den Schleier uͤber der Schul⸗ 
ter aufnehmend. Wahrſcheinlich bezieht ſich der ganze 
Komos auf Orphiſche Myſterien ““). Solche Darſtellun⸗ 
gen kehren auf Vaſen und geſchnittenen Steinen haͤufig 
wieder, doch begnuͤgen wir uns, dieſe eine beruͤhrt zu 
haben. 


8. 27. Auch mit der Aphrodite amalgamirte ſich 
das Weſen der Perſephone. Aphrodite ſchickt die ihr ver⸗ 
haßte Pſyche mit einer Buͤchſe zur Perſephone, um ſich 
von ihr Etwas von ihrer Schönheit zu erbitten “). 
Daraus geht doch Freundſchaft und innige Verbin⸗ 
dung der beiden Weſen hervor. Aber eine im Forſt 
von Belesme, im franzoͤſiſchen Departement der Orne, 


gefundene Inſchrift bezeichnet ſie gradezu als Goͤttin der 


Unterwelt; dieſe lautet: Diis infernis, Veneri, Marti 
et Mercurio sacrum “). Dann wird bei Apulejus “) 
gebetet, als die angerufene Luna ſich aus einer Wolke 
enthüllt: Du, Königin des Himmels, ſeiſt Du nun die 
ernaͤhrende Ceres in Eleuſis, oder die Zeugerin aller 
Dinge und des Menſchengeſchlechts, die himmliſche 
Venus in Paphos oder des Phoͤbos Schweſter, die als 
geburtlindernde Voͤlkererzieherin in Epheſos verehrt wird, 
oder die durch naͤchtliche Jammerſtimmen furchtbare Pro⸗ 


ſerpina, die in dreifacher Geſtalt den Anfall der Geſpen⸗ 


ſter hemmt und die Kluͤfte der Erde verſchließt. 


Die Goͤttin antwortet: Hier bin ich, Mutter Natur, 
aller Stoffe Koͤnigin, der Zeugungen Urſprung, oberſte 
der Maͤchte, Koͤnigin der Manen, Fuͤrſtin der Himmliſchen, 
die ewig einfoͤrmige Geſtalt der Goͤtter und Goͤttinnen, 
ich ordne Himmel, Meer und Unterwelt mit meinem Wink, 
meine einige Kraft wird in vielfacher Offenbarung mit 
mannichfachen Gebraͤuchen und Namen gefeiert, ich bin 
die phrygiſche Goͤttermutter, die Attiſche Minerva, die 
kypriſche Venus, die kretiſche Dictynna, Diana, die 


69) ſ. Fr. Creuzer, Auswahl griechiſcher Thongefaͤße der 
großherzoglich badifchen Sammlung in Karlsruhe. S. 56 fg. und 
die Tafel. 70) ſ. Apulej. Metam. VI, 129. 71) f. Barth, 
Hertha. p. 175. 72) Met. XI. p. 257. * 
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ſiculiſche ſtygiſche Proſerpina, die Eleuſiniſche Ceres; 
Andere nennen mich Juno, Andere Bellona, Viele He⸗ 
kate, Viele Rhamnuſia, die Oſtaͤthiopen und die Arier 
und die Agypter durch Weisheit des Alterthums und eigene 
Anbetungen ausgezeichnet, grüßen mich wahrhaft als Kö: 
nigin Iſis. n 
Unſere Goͤttin iſt alſo ein vielumfaſſendes Naturwe⸗ 
ſen geworden, mit welcher auch noch die Jo in Verbin⸗ 
dung geſetzt wird?). Wir muͤſſen hier auf Hermes zu- 
ruͤckkommen, welcher in den Kabirenculten zu Samothrake, 
Lemnos und Imbros ſehr bedeutſam auftritt). In Sa: 
mothrake war er der Vermittler zwiſchen Nacht⸗ und 
Lichtwelt, und wurde beim Anblick der Perſephone phal⸗ 
liſch dargeſtellt“). Die Vermaͤhlung, welche er dort be⸗ 
gehrt, unterſcheidet ſich nicht weſentlich von der einer 
Aphrodite, mit welcher er in Megalopolis und Argos ver⸗ 
bunden iſt. Wenn Hermes alſo mit Aphrodite in Liebe 
verbunden iſt, und andererſeits mit der Perſephone buhlt, 
fo erklärt es ſich, wie Aphrodite zugleich Lebens-, Liebes⸗ 
und Todtengoͤttin ſein konnte. Die heilige Lade, in wel⸗ 
cher die Myſterien der Aphrodite verborgen ſein ſollten, 
enthielt die Unterpfaͤnder der wiederverjuͤngten Natur im 
Zeugungsſymbole des Phallos. Dieſer iſt aber das Sym⸗ 
bol des weſentlichſten Bandes zwiſchen Gottheit und 
Menſchheit, zwiſchen den Reichen des Todes und des 
Lebens. In den Eleuſinien war er das Symbol der Lie⸗ 
besverbindung zwiſchen Zeus und Perſephone, woraus 
der Dionyſiſche Beſeliger Jakchos hervorgeht”). Aphro⸗ 
dite wurde in den Gaͤrten zu Athen als die aͤlteſte der 
Moͤren verehrt“). Als Kora gehoͤrt Aphrodite dem 
Reiche der Nacht an. Als Mutter ſchließt und oͤffnet ſie 
das menſchliche Auge. Sie iſt Hekate, ſie iſt Perſephone 


und loͤſt, mit der Scheere in der Hand, das geborene Kind 


von der Nabelſchnur, und ſchneidet die Locke vom Haupte 
der Sterbenden. Sie iſt eine zum Todesſchlaf einwie⸗ 
gende Goͤttin, und wird daher neben dem Schlaf und 
dem Tode abgebildet“). In Delphi wurde Dionyſos 
als Zagreus verehrt, deſſen Natur auf Tod, Unterwelt 
und Palingeneſie deutet“). Und ebendort wurde eine 
Grabesaphrodite, das heißt eine mit der Perſephone ver⸗ 
mengte Aphrodite verehrt, die Zuruußla, welcher man 
Todtenopfer darbrachte “). Aphrodite iſt alſo eine To⸗ 
desgoͤttin geworden, fie heißt zuußwovyos, in Argos bes 
freit ſie aber auch vom Tode und ruft aus dem Grabe 
ins neue Leben zuruͤck“). Sophokles?) nennt fie gra⸗ 
dezu Hades, was offenbar eine Goͤttin der Unterwelt, 
die Perſephone bedeuten ſoll, wenn er auch den Ausdruck 
nur in ethiſcher Beziehung nimmt, und die die menſch⸗ 
liche Seele hinmordende Gewalt der Liebe darunter ver⸗ 


73) f. Preller, Demeter. S. 53. 74) ſ. Müller, Proleg. 
5 181 75) ſ. Cic. de. nat. deor. III, 22, 56. II, 51. Ar- 
nob, IV, 14. 76) ſ. Ed. Gerhard, Hyperb. Roͤm. Studien. 
S. 42. 69 fg. Halle'ſche Literaturzeitung. 1833. Sept. Nr. 153. 
©. 6. und Tertullian. adv. Valent. p. 289. 77) ſ. Paus. I, 
19, 4. Gerhard, Prodrom. p. 131. Plut. de Isid. et Osirid. 30. 
78) ſ. Paus. III, 18, 1. 79) ſ. Plut, de Isid. et Osirid. c. 
35. 80) ſ. Id. Quaest. Rom. 23. 81) ſ. Clemens Alex. 
Protrept. p. 32. 82) bei Nut. Erot. 12. 
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ſteht ). Aphrodite ſtieg als chthoniſche Gottheit ſelbſt in 
die Unterwelt, um den Adonis heraufzuholen“). Damit 
ſtimmt die Vermiſchung der Venus mit der Libera und 
Libitina in Rom gaͤnzlich "überein. Auch in Anos in 
Thrakien gab es eine Aphrodite Irersußia ). Aphro⸗ 
dite wird ganz zur Hekate-Perſephone und eine Höhlen: 
gottheit. Die zerynthiſche Hoͤhle in Samothrake war 
die hauptſaͤchlichſte Stätte dieſes Cultes. Aber man zeigte 
auch auf der gegenuͤberliegenden Thraciſchen Kuͤſte eine 
zerynthiſche Hoͤhle ??). Aphrodite ſelbſt heißt die zeryn⸗ 
thiſche ). Ihr wurden, wie der Hekate, Hundsopfer 
dargebracht. Engel ) meint gar, daß es dort eine und 
dieſelbe Gottheit war, welche bald Hekate, bald Aphrodite 
genannt würde. Sie hieß Morpho⸗Jerynthia ““), das heißt 
die Schwarze, wie Demeter in Phigalia die Schwarze 
hieß ). 1 555 haͤlt ſie fuͤr eine Goͤttin von irdiſcher 
Geſtalt und Bedeutung. Pauſanias?) bemerkt, daß in 
Sparta ein Tempel der Aphrodite⸗Morpho ‚über, einem 
anderen, dem der bewaffneten Aphrodite, gebaut ſei. Die 
Goͤttin war ſitzend dargeſtellt, mit verhülltem Haupte, 
Tyndareus hatte ihre Fuͤße gefeſſelt, weil er mit den 
Feſſeln die Treue der Frauen gegen ihre Gatten vergli⸗ 
chen hatte. Die Goͤttin gehoͤrt?) der Erde und der Un: 
terwelt an; mit heiligem Ernſte waltet ſie wie Hera uͤber 
die Ehe und wurde auch auf Kypros mit der zerynthi⸗ 
ſchen Hekate⸗Aphrodite verbunden). Auch die Sirenen 
ſind im Dienſte dieſer Aphrodite. Jene ſuͤßklagenden, 
das Herz aufloͤſenden, den Leib verweſenden Leichenvoͤgel, 
jene Dienerinnen der Perſephone in den ſikuliſchen My⸗ 
then gehören, auch der Aphrodite an; wenn die Goͤttin 
im Fruͤhling nach Theſſalien zieht, ſo begleitet die Sirene 
fie mit Geſang “). Aber Perſephone iſt nicht blos Todes⸗ 
goͤttin, an ihre Avog og knuͤpfen ſich unſterbliche Ideen, 
ſie beſeelt die Geſtorbenen mit neuem Leben, und ſo iſt 
auch Aphrodite eine Vermittlerin zwiſchen der Unterwelt und 
dem Reiche des Lichts. Das ganze Geſchick ruht in ihrer 
Hand, ſie ſpendet Gluͤck und Ungluͤck. Sie hat ihre Freude 
daran, die Goͤtterwelt mit den Menſchen zu vereinigen“). 
Sie heißt wugonounog, aber fie: geleitet die Todten nicht in 
die Unterwelt, ſondern in das Elyſion und auf den Olymp. 
Namentlich ſendet ſie Liebende und Juͤnglinge gern ins 
Elyſium ““). Dort ſpendet fie Auserwaͤhlten die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, welche ihnen nur immer werden konnte. Ihre 
große Verwandtſchaft mit dem Hermes liegt am Tage, 
denn auch er geleitet die Seelen in die Unterwelt, er 
traͤgt die Gebete der Menſchen zu den Todten hinuͤber. 
Aber auch dem Dionyſos iſt ſie verwandt, welcher wenig⸗ 


83) ſ. Engel, Kypros II, 243. 84) f. Johann Monach., 
in Boissonnade, Anecd. IV, 248. ö Eayooaon ı0v , 
d tj Ileooepörns. 85) ſ. Virg. Aeneid. III, 62 sg. 
86) f. Ovid. Trist. I, 10, 19. 87) ſ. Zonaras, im Lex. s. 
v. nod und Etym. M. 411, 30. 88) Kypros II. p. 247. 
89) ſ. Lycophr. Cassandr. 449. 90) ſ. Schwenck, Andeutg. 
S. 239. 91) III, 18, 9. 
bemerkt. 93) f. Lycophr. Cassandr, v. 150. 94) ſ. Engel, 
Kypros II. p. 249. 98) ſ. Tibull. I, 3, 58. Epithalam. M. 
Luccej. 8, 27. bei Wernsdorf, Poet. Lat. Min. 2, 8, 207. 96) 
ſ. Mernsdorf, Poet. „Min. II. Exc, p. 507. 
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ſtens auf Augenblicke die Geſtorbenen zu der ſeligen Freude 
der Goͤtter erhebt. Die Aphrodite iſt auch Zaubergoͤttin 
geworden, aber ihre Macht aͤußert ſich doch mehr in der Liebe, 
und wir haben keinen Grund, dieſe ihre Eigenſchaft grade 
aus ihrer Beziehung zu der Unterwelt zu erklaͤren “). 
Aber Aphrodite iſt, wie die Demeter, auch Erinnys “), 
die zuͤrnende Demeter in Phigalia war Erinnys genannt, 
weil Poſeidon ihren Schmerz verachtete; Aphrodite wurde 
Erinnys, wie es ſcheint, da Ares ihren Geliebten Ado— 
nis erſchlug, welche Sage auf Kypros local war. Die 
ſchwarze Aphrodite zu Thespiaͤ muß nothwendig mit ihr 
zuſammengeſtellt werden. Pauſanias “) erklaͤrt fie für 
eine naͤchtliche Zeugungsgoͤttin, aber ſie fuͤhrte den Namen 
Melainis, und wurde außerdem bei einer Quelle bei dem 
Arkadiſchen Melangeia und in Korinth unter demſelben 
Namen verehrt), und dort hatte ſie Suͤhncult ?). In 
Theſſalien gab es eine Aphrodite drdgopovos ). Dorthin 
war Lais, die Beguͤnſtigte der Melainis, von Korinth ge⸗ 
gangen, und wurde im Tempel der ardoopövos von eifer⸗ 
füchtigen Weibern ermordet. Von der Zeit hieß die Götz 


tin avöcıa*). Der Name dvdaopüros deutet auf Mord⸗ 


ſuͤhne, und ihr Gatte Ares wirft wol einiges Licht auf 
dieſen Namen. 5 f 


Ausdruͤcklich genannt fanden wir die Aphrodite-Per⸗ 
ſephone erſt von Pſeudo-Ariſtoteles ?), welcher von einer 
Säule bei Hypate, im Lande der Anianen in Theſſalien, 
redet, die mit alter Schrift geſchmuͤckt war; die Einwoh⸗ 
ner ſandten nach Athen, um ſich die Worte entziffern zu 
laſſen; Abgeordnete reiſten nun durch Böotien und er⸗ 
fuhren, daß ſich im Tempel des Ismeniſchen Apollon 
eine aͤhnliche Inſchrift befinde, verglichen ſie mit anderen 
Aufſchriften auf Weihgeſchenken mit aͤhnlichen Charakteren, 
und waren ſo in den Stand geſetzt, die hypatiſche In⸗ 
ſchrift zu leſen). Die drei erſten Verſe find erhalten 
und lauten: „Herakles hat der Kythera Paſiphaeſſa ein 
Heiligthum gegruͤndet, als er die Heerde nach Erythia 
oder von daher getrieben hatte, die durch Sehnſucht ge: 
baͤndigt hat die Goͤttin Paſiphaeſſa.“ Wie viel an der 
Erzaͤhlung wahr iſt, laſſen wir dahin geſtellt ſein, genug, 
daß die Aphrodite an irgend einer Stelle Perſephone heißt. 
Daß die Inſchrift jedoch nicht ſo alt iſt, wie Pſeudo⸗Ari⸗ 
ſtoteles und Creuzer') glauben, geht ſchon aus der Sache 
ſelbſt hervor. — Aber wie verhaͤlt ſich Aphrodite zur 
Perſephone? Sie iſt der beſſere Theil der Goͤttin. Die 
Macht der Liebesgoͤttin geht uͤber das Grab hinaus, aber 
auch dort iſt ſie Liebe, denn die Todten gelangen durch 
ſie ins Elyſium. Eigentlich iſt auch hier nur die Perſe⸗ 
phone thaͤtig, Aphrodite iſt aber eine Phaſe derſelben, ſie 
iſt ein Lichtpunkt in dem dunkeln Weſen der Göttin, 
Die myſtiſche Ceres iſt freilich mitunter auch Gegnerin der 


97) Das that Engel (II. p. 253). 98) Hesych. s. v. 
Eo delumy zuraydörıos, .n A eidwlor. 
99) VIII, 6, 2. 

1) ſ. Athen. XIII. 588. Paus. II, 2, 4. 
pros. II. p. 257. 8) ſ. Plut. Erot. 91. 
589. 5) Mirabil. Auscult. c. 145. p. 29, 
lioth. Graec, III. p. 246 sq. und dort Harles. 


2) f. Engel, Ky- 
4) ſ. Athen. XIII. 
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myſtiſchen Venus). Doch thut dieſes der Verbindung 
der Perſephone und Aphrodite keinen Abbruch. So heißt 
auch Adonis, der Geliebte der Aphrodite, Sohn der Per⸗ 
ſephone, der Vielbeweinte, welcher bald in dem Tartarus 
wohnt, bald den fruchtzeitigen Leib zum Olympos empor⸗ 
hebt, Juͤngling zugleich und Maͤdchen ). Der todte Ado⸗ 
nis liegt ſechs Monate in den Umarmungen der Aphro⸗ 
dite oder auch der Perſephone. Er iſt der Geliebte der 
Perſephone “), weshalb er auch mit Dionyſos identificirt 
wird ). Vollſtaͤndig iſt jedoch die Identification der 
Aphrodite und Perſephone nie zu Stande gekommen, denn 
suillum genus invisum Veneri ob interfectum Ado- 
nin 1). Die Anſicht jedoch, daß die Hellenen der Aphro⸗ 
dite uberall keine Schweine opferten, iſt irrig, wahr nur, 
daß nicht alle Hellenen es thaten!). Auf Kypros wur: 
den der Aphrodite jahrlich am 2. April Schweine ge: 
opfert), ferner in Metropolis in Theſſalien ), dann 
brachten die Argiver an den Hyſterien der Aphrodite Sau⸗ 
opfer ), endlich war dieſe Sitte noch in Aependus am 
Eurymedon in Pamphylien und in Side “). 


§. 28. Auch mit Athene wurde Perſephone ver⸗ 
mengt, weil ſie aus einer reinen Lichtgoͤttin zu einer 
Mondgoͤttin abſtrahirt iſt, denn was Apollon in der Sonne 
iſt, das tft Athene im Monde ). So nennt auch Arno⸗ 
bius (IV, 25) die Goͤttin luminis ministra. Sie iſt 
der Mond, in ſofern er ſtrahlt und leuchtet. Das ſchwarze 
Geſicht, welches man im Monde zu ſehen glaubte, war 
das Gorgoniſche, weshalb der Mond yopyorıoc heißt“). 
Aber Athene und Artemis laſen mit der Kora, da ſie ge⸗ 
raubt wurde, Blumen. Ihr gehoͤrt ein Theil von Sici- 
lien, fie wohnt in Himera, wo fie die Blumen liebt). 
Gemeinſchaftlich webten die drei Jungfrauen dem Vater 
Zeus einen Peplos ?). Nach Claudian ?) hatte Aphro⸗ 
dite die Athene und Artemis zu Hilfe gerufen, um die 
Perſephone deſto beſſer zu taͤuſchen, und nach der Orphi⸗ 
ſchen Argonautik (v. 1195 sg.) war Perſephone von ih: 
ren Schweſtern beim Blumenleſen betrogen worden, als 
Pluteus das Madchen uͤberwaͤltigte. In den Eleuſini⸗ 
ſchen Myſterien iſt Athene mit Demeter ihrem Weſen 
nach nahe verwandt. Sie hieß Terto la?) und Demeter 
führte den Namen Terch. Ja! nach Orphiſcher Lehre 
wurde Kora in Abſicht des Jenſeits, der Anordnung und 
Verwaltung (vd To nene rie dınxoounoewg) Athene 
genannt, und dann heißt es von der Kora, ſie ſoll ver⸗ 
moͤge der Athene und der Artemis, die in ihr iſt, ewig 


8) ſ. Apulej. Metam. VI. im Anfang, wo Ceres die Pſyche 
bemitleidet und Venus ſie verfolgt. 9) f. Orpß. Hymn. 56. 
10) ſ. Clem. Alex. Adm. ad Gent, p. 21. 11) ſ. Plut. Sy mb. 
IV, 621, B. 12) ſ. Macrob. Sat. I, 21. Apollod, III, 14. 
13) ſ. Schol. Arist. Acharn. 800. 14) ſ. Joh. Lyd. VIII, 92. 
IV. 45, und Antiph. ap. Athen. III, 92. 15) Kallim. Fragm. 
102. Strabo IX, 438. 16) Athen. III, 96. 17) ſ. Eustath, 
ad Dionys. Perieg. 852. Cie. de divin. I, 40. Eckhel. Doct. 
Nummor. III. 26. 18) ſ. Porphyr. ap. Euseb. Praep. Evang. 
III, 11. 19) bei Clem. Alex. Strom. V. p. 676. 20) f. 
die Muͤnzen bei Paruta Taf. 93. 21) ſ. Diod. V, 3. 22) 
de Raptu Proserp. I, 227. 23) ſ. Steph. Byz. s. v. u. Eu- 
stath. ad II. II. v. 696. 
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Jungfrau bleiben!). nee verbindet ſich die 
Perſephone mit dem Hades und gebiert neun Toͤchter. 
Athene rettet den Dionyſos, das Kind der Perſephone. 
Ohne Athene konnte Dionyſos gar nicht geboren werden, 
denn erſt durch das Verſchlingen des Herzens vom Za⸗ 
greus wurde Semele in den tand gesetzt, den Dionyſos 
zu gebaͤren ?). Athene hatte das noch ſchlagende Herz 
des Zagreus zum Vater Zeus gebracht und ſo das Se⸗ 
genskind gerettet!), und als ſolche tritt fie in Verbin⸗ 
dung mit Apollon, Artemis und Perſephone. 
FS. 29. Auch Hera amalgamirt ſich der Perſephone. 
Sie 1 5 fruͤh zur Rhea⸗Demeter 5 
fruͤh zur Mondgoͤttin?). Der Raub des Mädchens Hera 
und ihre Umarmung vom Zeus auf dem Kithaͤron iſt 
auch nichts, als ein Koraraub, Hera if eine Perſephone ge⸗ 
worden und Zeus der chthonifche Gott. Die alten 2 5 
rafleen kannten auch eine unterirdiſche Hera”). Der 
Hera gehoͤrt auch das Reich der Nacht an, ſie ſchließt, 
wie Aphrodite⸗Perſephone, das menſchliche Auge, fie loͤſt 
mit der Scheere in der Hand das werdende Kind von 
der Nabelſchnur, und ſchneidet die Locke vom Haupte der 
Sterbenden. Deshalb hieß auch die Aſtarte der Sido⸗ 
nier Hera”). Sie hieß die unterirdiſche ?) Perſephone, 
die unterirdiſche Hera). Die Hera wurde zur Erd⸗ 
mutter), und erhielt wie dieſe Altaͤre von Aſche ) z 
ebenſo wie Perſephone erlangte ſie, obgleich Mutter, im⸗ 
mer ihre Jungfrauſchaft wieder, nachdem ſie im Meere 
bei Nauplia gebadet hatte“). Im Peloponnes gab es eine 
zum Todesſchlaf einwiegende Hera, und die italiſche Juno 
Feronia iſt nicht minder der Proſerpina verwandt?“). Diefe 
Göttin heißt beſtimmt Perſephone; in ihrem Tempel erhielten 
die befreiten Sklaven die Haarſchur; fie iſt alſo überhaupt 
eine befreiende Göttin, indem fie nicht nur, wie Perſe⸗ 
phone die Seele von den Banden des Leibes loͤſt, fon: 
dern uͤberhaupt eine Freundin der Bedrängten und Schutz 
anflehenden geworden ift?”). Hera iſt der Mond, die 
Erde und das Dunkel auf und unter der Erde, ſie iſt 
Finſterniß und Nacht und die Bewußtloſigkeit der Schla⸗ 
fenden ). Die Göttin iſt alſo, wie Aphrodite Perſephone, 
ein allgemeines Naturweſen geworden. 1 
Ferner ſtand Tyche mit der Perſephone in innigem 
Verhaͤltniß, ſie war ihre Geſellſchafterin, da die Goͤttin 
geraubt ward“). Bald ſchmilzt aber das doppelte We⸗ 
ſen in ein einziges der Perſephone⸗Tyche zuſammen, wel⸗ 
ches Macrobius ) auf die Mondgöttin deutet. Überhaupt 


en 


24) f. Proct. ad Plut. Cratyl. Fol. 137 u. 142. 25) f. 
Hugin. fab. 176. Creuzer, Symb. II, 667. 26) Ebend. II, 769. 
III, 23. 27) Apulej. Metam. V, 117, verbindet Ceres und Ju⸗ 
no. ſ. Preller, Demeter S. 245. 28) ſ. Creuzer, Symb. 
II, 190. Barth, Hertha p. 190 u. Macrob. Sat. I, 15. 29) 
ſ. Creuzer, Symb. II, 578. 80) ſ. Augustin. ad Jud. L. II. 
ef, XVI. 31) ſ. Virg. Aeneid, VI, 138. Stat, Sylv. II, 1. 
Abſch. v. 147. Silius Halicus, XIII, 601. Ovid. Metam. XIV, 


114. 32) Claud. d. R. P. J, 2. 33) Varro, de ling. Lat. 
IV, 26. 34) Paus. V, 14. 35) Ib. II, 38. 36) ſ. Creuz. 
Meletem. I, 29 und die dort angefuͤhrten Stellen. 37) Derf. 


Symb. II. 584. 38) ſ. Plut. ap. Euseb. Praep, Evang. p. 
83. 39) ſ. Paus. IV, 30, 2. e J, 19. 
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wird Perſephone mit allen Erd⸗ und Naturgottheiten iden⸗ 
tificirt, ſo mit der Phyſis!), mit der Gaͤa “), mit der 
Heſtia “), mit Selene und Eileithyia und der Orphiſchen 
Prothyraͤa “). Selbſt die Agyptiſche Iſis ſuchte man in 
ihren Kreis zu ziehen, wenn man ſich unter dieſer Goͤt⸗ 
tin auch mehr die Demeter dachte“). Aber auch Iſis 
iſt eine Kabire geworden 

8. 30. Die Orphiſche Perſephone iſt alſo durch die 
Identification mit chthoniſchen und olympiſchen Weſen 
eine ganz andere geworden, als ſie urſpruͤnglich war. 
Die Goͤttin ward auch vom Pluton Mutter der Erin⸗ 
nyen “). Sie iſt jetzt ein kosmiſches Urweſen und Al: 
les in Allem. „Du heilige,“ wird bei Apulejus “) ge⸗ 
betet, „du ewige Retterin des Menſchengeſchlechts, wie 
du ſo gern die Sterblichen pflegſt, ſo gern die ſuße Mut⸗ 
terliebe dem Ungluͤck der Armen zuwendeſt. Es vergeht 
kein Tag, der dich nicht beſchaͤftigte, kein Augenblick iſt 
leer von deinen Wohlthaten. Auf dem Meer, auf dem 
Feſtland ſchuͤtzeſt du die Menſchen, du ſtreckſt die beſeli⸗ 
gende Rechte aus, um des Lebens Stuͤrme zu beſchwich⸗ 
tigen, um des Fatums unaufloͤsbare Verkettungen zu zer⸗ 
reißen, die Gewitter des Lebens zu beendigen, um die 
ſchaͤdlichen Gaͤnge der Geſtirne zu hemmen; dich lieben 
die Götter (colunt Superi), dich ehren die Todten (ob- 
servant Inferi), du waͤlzeſt den Erdkreis, du erleuchteſt 
die Sonne, dir gehorcht die Weltordnung, du ſtampfeſt 
den Tartarus, dir antworten die Geſtirne, dein freuet ſich 
die Geiſterwelt, zu dir kehrt die Ewigkeit zuruͤck, die Ele⸗ 
mente ſind deine Sklaven. Auf deinen Befehl heulen die 
Winde, werden die Wolken geboren, keimen die Saaten, 
ſproſſen die Keime. Vor deiner Majeftät beugen ſich die 
Voͤgel am Himmel, das irrende Wild auf dem Gebirge, die 
Schlangen, welche ſich bergen am Boden, die Ungeheuer des 
Meeres. Mein Geiſt iſt zu ſchwach, um dein Lob zu verkuͤn⸗ 
den, mein Gut zu gering, dir Opfer zu bringen, mir feh: 
len die Worte, deinen Preis zu verkuͤnden, nicht tauſend 
Stimmen, nicht tauſend Zungen, nicht eine ewige Kette nie 
verſtummender Rede vermag dich zu loben.“ Sie iſt ein 
Inbegriff aller Gottheiten geworden, herrſcht zugleich im 
Himmel und in der Unterwelt, jetzt Rinder jochend, jetzt 
der Eumeniden Schlangengeißel ſendend, jetzt auf der 
Jagd ſich vergnuͤgend, und wenn ſie als Selene im Halb⸗ 
licht glaͤnzte, und als Jaͤgerin aufgeſchuͤrzt Pfeile warf, 
hieß ſie Latonia ). Dem Adonis brach ſie die eheliche 
Treue ??). Als Pherephatta und Praxidike war ſie die 
Handhaberin der Gerechtigkeit, die Raͤcherin des Mein⸗ 
eides“). Zwar iſt fie Koͤnigin der Unterwelt geblieben, 
aber der Orphiker konnte ſich nie die Unterwelt allein 
denken, deshalb wird ihr Himmel, Erde und Meer unter⸗ 
than. Sie iſt Herrſcherin der Welt im allgemeinſten 
Sinne des Worts. Aber dieſes mythologiſche Unding iſt 


41) Orph. Hymn. IX. 42) Ib. XXV. 43) Ib. LXXXI. 
44) Ib. 1. 45) f. Preller, Demeter S. 36. 46) f. Creu⸗ 
zer, Symb. II, 349. 47) f. Lobeck, Aglaoph. p. 547. 48) 
Metam. XI, 274. 49) ſ. Prudent. in Symmach. I. v. 355 — 
366. 50) Clem. Alex. p. 21. 51) f. Hesych. s. v. Voss, 
de Idolol. 224. Clem, Alex. adv, gent. p. 11, f 
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ebenſo ſehr in der unſittlichen Orphiſchen Schule, als 
in den Studirſtuben der ſtoiſchen Theologen gediehen. 
So erklaͤrt Kleanthes die Perſephone durch 1d d  rwv 
zuoniv (EodEvov πν⏑i povevöuerov nivedun?'). Viele 
andere wunderbare Verſuche ſind noch mit der Erklaͤrung 
des Weſens der Göttin angeſtellt, welche Preller (Deme⸗ 
ter, Beilage I.) ziemlich vollſtaͤndig aufgezählt hat. Es iſt 
mit der Kora gegangen, wie mit den meiſten Gottheiten des 
Alterthums, aus reinen Naturweſen werden allmaͤlig gei⸗ 
ſtige Potenzen, dieſe verallgemeinern ſich immer mehr, und 
jo find mythologiſche Monſtra entſtanden. (Kckermann.) 
PERSE POLIS, d. h. Perſerſtadt (egotrodig; bei 
Strab. XV. o. 3. p. 729 passim und Aellun. histor. anim. 
L. 59 Iegoalnole; Plin. H. N. VI, 29. Persaepolis). 
So hieß bekanntlich die Hauptſtadt der Landſchaft Perſis, 
des Heimathlandes der alten Perſer; ſie wird zugleich 
Hauptſtadt des ganzen großen perſiſchen Reiches genannt, 
jedoch in einem eigenthuͤmlichen Sinne, den wir erſt nach⸗ 
her feſtſetzen koͤnnen. Der Name iſt offenbar griechiſche 
Überfegung des einheimiſchen; da wir nicht wiſſen, wel⸗ 
ches altperſiſche Wort darin fuͤr Stadt ſtand, noch die 
alte einheimiſche Benennung anderswoher kennen, laͤßt ſich 
das Wort nicht ins Altperſiſche zuruͤck übertragen: ı In 
dem Artikel Perſis iſt nachgewieſen, daß bei der arabi⸗ 
ſchen Eroberung an der Stelle der alten Hauptſtadt eine 
neuere Saſſanidiſche unter dem Namen Iſtakhar aufge⸗ 
blüht war; Firduſi!) uͤbertraͤgt zwar dieſen Namen auf 
die alte Reſidenz der Achaͤmeniden; ob aber mit Recht, 
iſt zweifelhaft. Die Griechen hatten gewiß einen anderen 
Namen vor Augen; man hat uͤberſehen, daß dieſe oft 28 
IIegods ſagen, wo ſie nicht das Land, ſondern ganz eis 
gentlich die Hauptſtadt meinen?); es war der Wohnſitz der 
Perſer var so, und wahrſcheinlich perſiſche Redeweiſe. 
Alͤůber die Lage der Stadt kann kein Zweifel obwalten, 
da die Ruinen ſie noch bezeichnen. Die große Perſerſtadt 
lag jenſeits, d. h. noͤrdlich des Fluſſes Araxes (jetzt Ben⸗ 
demir) und nicht weit davon '); unmittelbar an den Ber⸗ 
gen, in einer ſchoͤnen und fruchtbaren, an Doͤrfern und 
Städten reichen Ebene, der geſundeſten von ganz Aſien “), 
durchſtroͤmt vom Araxes, welcher den Medus (jetzt Pol⸗ 
war oder Fluß von Murghab) in ſich aufnimmt. Dieſe 
Ebene heißt jetzt Merdaſcht und die Ruinen der perſiſchen 
Koͤnigsburg liegen auf einem Vorſprunge der niedern 
Berge, welche die Ebene im Norden begrenzen, ſieben 
teutſche Meilen nordnordoͤſtlich von der jetzigen Hauptſtadt 
Schiras, eine halbe noͤrdlich von dem Dorfe Merdaſcht; 
die gleichnamige Ebene faͤngt hier an ſich zu erweitern 
und wie der Bendemir, iſt auch der Polwar aus ſeinem 
engern Felsthale hervorgetreten. Die Ruinen liegen oͤſtlich 
(auf der linken Seite) des Polwar ), der erſt unterhalb 
in den Bendemir faͤllt; das Gemuͤnde beider Fluͤſſe liegt 
von den Ruinen ſuͤdſuͤdweſtlich. 


52) ſ. Plut. de Isid, et Osirid. 66. 

1) bei Fullers, Chrest. Schahn. I. v. 3. 2) z. B. Ar- 
rian, Anab. III, 18, 22. Plut. Alex. 37 etc, 3) Nur 20 
Stadien nach Curtius V, 7. 4) Ich beziehe mich vorzugsweiſe 
auf Niebuhr's Karte (II. tab. XVII), die ſicherer und deutlicher 
iſt, als viele Beſchreibungen. 5) Nach Curt. V., 4, deſſen Be: 
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Dieſe werden jetzt entweder Takht⸗i⸗Oſchemſchid, 
d. h. Aa des Dſchemſchid, oder Tſchil⸗Minär, d. h. 
die vierzig Saͤulen, genannt. Es ſind ihrer, jetzt wenig⸗ 
ſtens, nicht ſoviel, es iſt eine runde Zahl und die Be⸗ 
nennung iſt aufgekommen, weil die noch ſtehenden Saͤu⸗ 
len weithin von der Ebene aus ſichtbar ſind. Da trotz 
aller Fabeln der neuern Perſer von König Oſchemſchid 
und der kaum weniger fabelhaften Deutungen derſelben 
von europaͤiſchen Gelehrten ich behaupten muß, daß es 
nie einen Koͤnig dieſes Namens gegeben, ſo hat die erſte 
Benennung fuͤr mich nur die Bedeutung, daß fie, uns die 
Vorſtellungen oder richtiger die Unwiſſenheit der jetzigen 
Einwohner von dieſen Überreften verdeutlicht. Außer den 
Ruinen, welche der alten Königsburg ‚angehören; iſt die 
ganze Nachbarſchaft reich an Überbleibſeln des Alterthums, 
theils des Achaͤmenidiſchen, theils des Saſſanidiſchen; die 
letztern, von denen Nakſch⸗i⸗Ruſtam und Nakſch⸗i Red 
ſchib die hauptſaͤchlichſten ſind, haben wir in dem Artikel 
Perſis (fi Perser, Altere Geographie) berührt; hier 
wollen wir nur die wichtigeren und großartigeren der aͤl⸗ 
teren Zeit behandeln, nachdem wir zuerſt dargelegt haben, 
was die Alten uͤber die von Alexander in groͤßter Herrlich⸗ 
keit vorgefundene Stadt berichten. J. Wu, e 

Die beſſern Schriftſteller, namentlich Arrian, beruͤh⸗ 
ren Alexander's Aufenthalt in Perſepolis ſehr kurz, der 
Letztere deutlich aus Misbilligung der Zerſtoͤrung der ſchoͤ⸗ 
nen Perferburg ). Im Oriente lagert ſich bald eine große 
Stadt um eine bleibende Reſidenz der Könige und fo 
müßten wir uns die Burg von Perſepolis von einer be⸗ 
traͤchtlichen Stadt umgeben vorſtellen, wenn es auch nicht 
Curtius ausdrücklich erwaͤhnt hatte ER dieſe wurde von 
dem makedoniſchen Heere gepluͤndert. In der Burg fand 
Alexander ſehr große Schaͤtze vor, er verbrannte bekannt⸗ 
lich wenigſtens einen Theil dieſer Palaͤſte, entweder nach 
ſeiner Ruͤckkehr von ſeinem 30taͤgigen Feldzuge gegen die 
Bergbewohner des ſuͤdlich gelegenen Landes oder vor dem⸗ 
ſelben?); dieſes wol richtiger. Es waren hier, wie in 
Sufa, Babylon, Ekbatana, Paſargadaͤ, Schatzkammern )z 
eine etwas ausfuͤhrlichere Beſchreibung der ganzen Burg 
gibt nur Diodor, wir kommen ſogleich darauf zuruͤck. 
Curtius uͤbertreibt die Zerſtorung, wenn er ſagt, nur 
durch den Araxes koͤnnte man nachher die Lage der alten 
Stadt wiederfinden“)! Es iſt noch kein Reiſender dort 
geweſen, der daruͤber nicht dem Zeugniſſe ſeiner Augen 
getraut haͤtte. In dem Artikel Perſis haben wir darauf 
hingewieſen, daß noch nach Alexander Perſepolis als 
Hauptſtadt des Landes erſcheint, ſowie darauf, daß waͤh⸗ 
rend der 5 hier unter dem Namen 
Iſtakhar eine Hauptſtadt bluͤhete. 525 
= Aust 25 Schatzkammern) und Palaͤſten waren 
hier noch die Gräber der Koͤnige (O Baoıkıaal Arr. 


eibun obwol rhetoriſch uͤbertieben, noch jetzt wahr iſt und 
195 ER. Original vor Augen gehabt haben muß. Die Lesart: 
Medus « mari et ad meridiem versus, die ſtatt ad mare aufge: 
nommen worden, enthaͤlt puren Unſinn. ö 5 
6) III, 18. D. 8) Nach Curt. V, 6 oder Diod. 
XVII, 72. 9) ſ. die Stellen bei Brisson, de regio Persarum 
principatu. p. 253 sd. 10) V, 7. 11) Nach Strabo (XV. p. 
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III, 22 2% BονẽðH˖m ‚zapoy Diod. XVII, 71); dieſe 
bilden einen Haupttheil des alten Perſepolis und muͤſſen 
uns ebenfalls ſpaͤter beſchaͤftige n. 158. 
. Wer Perſepolis gegründet, iſt nicht ganz klar. Zwar 
Alten ) ſagt, der alte Kyros habe ſich auf ſeinen Koͤ⸗ 
nigsſitz in Perſepolis viel zu gute gethan; doch iſt dieſe 
beilaͤufige Notiz kaum authentiſch genug, um für ſicher 
ehalten zu werden, zumal hier eine Verwechſelung mit 
afargada vermuthet werden darf; von Kyros fanden ſich 
bis jetzt keine Spuren in Perſepolis, ber der Sohn 
Kambyſes wurde hier begraben !“), ja es wird ihn aus⸗ 
druͤcklich die Anlage von Diodor zugeſchrieben. Die mei⸗ 
ſten Bauten ſtammen jedoch von Darius I. und Kerres, 
ſeinem Sohne, her, wie uns die Inſchriften belehren. 
Artaxerres II. hat zu dieſen Anlagen beigetragen, vielleicht 
auch andere Achaͤmeniden; nur eine vollftändige Unterſu⸗ 
ung aller dort noch vorhandenen Inſchriften koͤnnte uns 
darüber aufklaͤ ren. a) 
Es moͤge jetzt Diodor's Beſchreibung (XVII, 71) 
folgen: „Die merkwuͤrdige Burg (daga) umgibt eine drei⸗ 
fache Mauer, von denen die erſte durch ſehr großen Auf⸗ 
wand aufgeführt war, 16 Ellen Höhe hatte und mit ei⸗ 
ner Bruſtwehr verſehen war. Die zweite war der erſten 
in der ſonſtigen Conſtruction aͤhnlich, aber zweimal ſo hoch. 
Die dritte Einfaſſung bildet ein Viereck, hat die Höhe 
von 60 Ellen und iſt aus ſehr harten und zur ewigen 
Dauer geeigneten Steinen wohl zuſammengeſuͤgt. An je⸗ 
der Seite ſind eherne Thore und daneben eherne Paliſa⸗ 
den, 20 Ellen hoch, von denen dieſe errichtet ſind, um 
durch ihren Anblick Furcht einzufloßen, jene zur Siche⸗ 
rung. An der Sſtſeite der Burg iſt ein Berg in einer 
Entfernung von vier Plethra, den man den koͤniglichen 
nennt, weil in ihm die koͤniglichen Graͤber ſind. Denn 
der Fels war dort ausgehauen und enthaͤlt in der Mitte 
mehre Behauſungen, in denen die Staͤtten der Todten 
waren, welche keinen durch Kunſt gemachten Zugang ha⸗ 
ben, ſondern welche die Saͤrge der Verſtorbenen, nachdem 
dieſe durch gewiſſe kuͤnſtliche Maſchinen in die Höhe ge⸗ 
wunden worden waren, empfingen. Auf der Burg waren 
zur Aufnahme der Koͤnige und der Anfuͤhrer Herbergen 
koſtbarer Einrichtung und Schatzkammern zweckmaͤßig er⸗ 
baut, um die Schaͤtze aufzubewahren“ NEL 
Was Diodor hier beſchreibt, iſt ganz eigentlich das, 
was jetzt Tſchil⸗Minar oder Takht⸗i⸗Dſchemſchid genannt 
wird, der koͤnigliche Berg mit den Gräbern heißt jetzt mit 
befonderm Namen der Berg Rachmed. 
Dieſe Ruinen find von vielen europaͤiſchen Reiſenden 
beſucht und beſchrieben worden; ein Verzeichniß der fruͤ⸗ 
hern Berichte gibt Langlés in feiner Ausgabe des Char⸗ 
din“). Auszuzeichnen find vor allen die genauen Anga⸗ 
ben und getreuen Abſchriften der Inſchriften von Niebuhr; 


730 extr.) über Paſargada könnte es ſcheinen, als ob Kyros alle 
Schaͤtze nach Suſa gebracht; es iſt aber ara ꝛc. auf Alexander 
zu beziehen, wie die franzoͤſiſchen überſetzer (V. 124) richtig bemerken. 

12) Hist. an. 1, 59. 13) ‚Ctesiae Persic, 15. Biod. I. p. 
55. 14) Chardin voyages en Perse, Par M. Langlös. (Paris 
1811) Vol. VIII. p. 245. ö r 
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die Sculpturen und Bauwerke find. am getreueſten abge: 
zeichnet und wiedergegeben von Sir Robert Ker Porter 
in ſeinen travels ete. (London 1821. 2 voll. 4.) Die 
Berichte der orientaliſchen Schriftſteller hat am vollſtaͤn⸗ 
digſten geſammelt William Ouseley, Travels etc. II. 


p. 222 sg. Einzelnes hat Morier in feinen beiden Reiſe⸗ 


berichten (Travels in Persia. London 1812. Second 
Journey. London 1818) zu den früher bekannten hinzu: 
gefuͤgt. Die Inſchriftenſammlung iſt ſehr bereichert wor⸗ 
den durch James Rich (Babylon and Persepolis. [Lon- 
don 1839.]). Doch fehlt noch vieles daran, daß dieſe 
Fundgrube des Alterthums ſchon vollſtaͤndig erfchöpft wäre; 
die meiſten beſuchen und beſchreiben nur das leichter Zu— 
gaͤngliche und ſchon Beſchriebene, nur wenige haben durch 
Ausgrabungen ſich bemuͤht, Neues zu entdecken, manches 
iſt nur noch mangelhaft bekannt und man muß noch oft 
zu den aͤltern Werken von Chardin, Kaͤmpfer und Le 
Brun ſeine Zuflucht nehmen, zu dem erſten namentlich 
wegen einiger ſonſt fehlenden Abbildungen. 

Um eine deutliche Einſicht in den Zuſammenhang 
der Überbleibſel des Alterthums, welche in und nahe bei 
dem alten Perſepolis noch gefunden werden, zu gewinnen, 
wird es zweckmaͤßig ſein, zuerſt die Ortlichkeiten genau zu 
beſtimmen, an welchen noch Achaͤmenidiſche Ruinen vor⸗ 
kommen; es wird ſich dann von ſelbſt zeigen, welche von 
ihnen perſepolitaniſch ſind, welche nicht. 

Als noͤrdlichſte Abtheilung der Ruinengruppen dieſer 
Gegend iſt die bei Murghab im Thale des Polwarfluſſes 
zu bezeichnen; es findet ſich hier außer andern Überbleib⸗ 
ſeln, deren Beſtimmung noch unklar iſt, das Gebaͤude, 
welches Grab der Mutter des Salomon's oder Meſchhed 
zi⸗Mader⸗i⸗Sulaiman genannt und welches fo oft und noch 
jetzt fuͤr das Grabmal des Kyros gehalten wird. Daruͤber 
weiter zu ſprechen, waͤre hier nicht der Ort, und wir er⸗ 
wähnen dieſer Ruinen nur, um zu bemerken, daß fie zu 
weit von Perſepolis abliegen, um zum eigentlichen Be: 
zirke dieſer Stadt gezählt werden zu koͤnnen “). 

Suͤdlicher, jedoch noch im Polwarthale, anderthalb 
teutſche Meilen im Norden von Tſchilminar und / Meile 
vor dem Eintritte des Fluſſes in die Merdaſchtebene liegt 
zwiſchen hohen Bergen am Suͤdufer des Fluſſes das We⸗ 
nige, was noch von dem ſogenannten Harem des Dſchem— 
ſchid übrig iſt!). Niebuhr's Vermuthung, es ſei der 
Palaſt der Königin Homai, die ganz fabelhaft iſt, kann 
uns hier nicht aufhalten, wir werden es ſpaͤter als ein 
Werk der Achaͤmenidenzeit erkennen. Herum ſind noch 
viele Spuren anderer Bauten, und da zwiſchen dieſem 
Orte und Tſchilminar die Ruinen der Saſſanidiſchen Stadt 
Iſtakhar liegen, ſo iſt Niebuhr's Vermuthung hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß die Bauten um dieſes ſogenannte Ha⸗ 
rem bei der ſpaͤieren Stadt als ein Steinbruch verwendet 
worden ſeien; daher ſo wenig von dieſen aͤlteren Werken 
ſtehen geblieben. An den Felswaͤnden finden ſich Pehlvi⸗ 
inſchriften, alſo Saſſanidiſche; die Ruinen der Stadt 
Iſtakhar liegen aber grade an der Stelle, wo der Pol: 


15) Die beſte Beſchreibung bei Porter (I, 485) nebſt pl. XII. 
16) Niebuhr II, 154. 
** 
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war in die Ebene eintritt und verbinden die Überreſte von 
Tſchilminar mit dieſen noͤrdlichern Überbleibſeln, welche 
man, wo nicht fuͤr einen eigentlichen Theil der Anlagen 
von Perſepolis, doch jedenfalls als zu deſſen Umgebung 
gehoͤrig betrachten muß. 

Auf der Nordſeite des Fluſſes Polwar und eine Meile 
in gerader Linie noͤrdlich von Tſchilminär “), alſo dem 
Harem des Oſchemſchid beinahe gegenüber, find die Koͤ— 
nigsgraͤber, welche als ein weſentlicher Theil der Werke 
von Perſepolis zu betrachten ſind. Dieſe Denkmale wer— 
den jetzt Nakſch⸗i⸗Ruſtam oder Bild des Ruſtam genannt, 
eine Benennung, die vorzugsweiſe wol von den Bildern 
der Saſſanidenkoͤnige hergenommen iſt, welche ſich zugleich 
hier finden und ringende Helden darſtellen, die der neuere 
Perſer fuͤr den beruͤhmten Helden ſeines Epos haͤlt. Über 
die letzteren Denkmale verweiſen wir auf den Artikel Per: 
ſis, die erſteren werden uns ſpaͤter beſonders beſchaͤftigen. 

In derſelben Felswand, aus welcher die Terraſſe von 
Tſchilminär hervorſpringt, liegen auf der Hälfte des We⸗ 
ges von dieſem Orte nach Iſtakhar andere Todtenkam⸗ 
mern mit Sculpturen, welche die neuere Unwiſſenheit 
Nakſch⸗i⸗Radſchab nennt nach einem nicht einmal in der 
Sage beruͤhmten Namen. Auch dieſe ſind Saſſanidiſch und 
fallen in den Umkreis der Stadt Iſtakhar; auch uͤber ſie 
muͤſſen wir auf den Artikel Persis verweiſen. - 

Am ſuͤdlichſten endlich und unmittelbar an der Mer: 
daſchtebene, in welche fie hineinſpringt und welche fie be: 
herrſcht, liegt die Terraſſe von Tſchilminär ſelbſt; auf 
dieſer Terraſſe lagen einſt die ſchoͤnen Palaͤſte von Perſe⸗ 
polis, an der Bergwand, welche oͤſtlich von ihnen dieſe 
Terraſſe begrenzt, im Berge Rachmed, findet ſich die 
In der Ebene 
unter der Burgterraſſe zeigen ſich noch manche Überreſte 
alten Anbaues in Kanaͤlen zur Bewaͤſſerung und in 
Truͤmmern verſchiedener Art. Wir werden hierin Über— 
bleibſel der Stadt Perſepolis erkennen, welche in der 
Ebene die Koͤnigsburg umgab und die, aus leichterm Ma: 
terial erbaut, auch leichter der voͤlligen Zerſtoͤrung an⸗ 
heimfiel. 

Faſſen wir nun zuſammen, ſo zerlegen ſich die Achaͤ⸗ 
menidiſchen Überreſte um Perſepolis in folgende Gruppen: 
a) Tſchilminär mit dem angrenzenden Graͤberberge Nach: 
med; b) Nakſch⸗i⸗Ruſtam von da nordweſtlich auf dem Nord- 
oder rechten Ufer des Polwar; die Achaͤmenidengraͤber bil⸗ 
den hier die Ergänzung derer von Rachmed; c) die Über: 
reſte des ſogenannten Harems des Oſchemſchid auf der— 
ſelben Flußſeite mit Tſchilminär und davon ebenfalls 
noͤrdlich, aber zugleich oͤſtlich“). Die Ruinen von Murg⸗ 


17) Niebuhr II, 155. 18) Ich berufe mich bei dieſen An⸗ 
gaben vorzuͤglich auf die Karte von Niebuhr (tabl. XVII.) und 
den Zuſammenhang ſeiner Angaben, nach denen das Harem des 
Dſchemſchid, Nakſchri⸗Radſchab und Tſchilminar auf derſelben Seite 
(d. h. auf der ſuͤdlichen) des Polwarfluſſes, die von Nakſch⸗i⸗Ruſtam 
aber auf der noͤrdlichen liegen; die beiden Nakſch alſo ſich ſchraͤg 
gegenüber, aber an ſich entgegengeſetzten Seitenwaͤnden des Polwar⸗ 
thales; die Felſen des Nakſch-i⸗Ruſtam muͤſſen dem Bergzuge an⸗ 
gehören, welcher das Thalgebiet dieſes Fluſſes von dem des Bende⸗ 
mir trennt!; die übrigen Ruinen liegen, wenn man fie in einer ge: 
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hab haben wir ausgeſchloſſen als zu weit entfernt und 
durch große Zwiſchenraͤume einer an alten Denkmalen 
leeren Gegend von Perſepolis getrennt. Daſſelbe gilt von 
den geringen Überbleibfeln eines andern Achaͤmenidiſchen 
Gebaͤudes, eine Meile oſtſuͤdoͤſtlich von Schiraz, welches 
die Moſchee der Mutter Salomon's genannt wird und 
mit ihrer ſogenannten Grabſtaͤtte in Murghab nicht zu 
verwechſeln iſt. N 8 . 

Tſchilminär. Die Stelle für den Koͤnigsſitz der 
Achaͤmeniden, war eine ſehr gluͤcklich gewaͤhlte; man denke 
ſich einen Felſenvorſprung, deſſen Oberflaͤche durch Kunſt 
geebnet, deſſen Seiten theils durch Behauung, theils durch 
Ausfuͤllung und Mauerwerke ſenkrecht gemacht worden wa: 
ren, ſodaß das Ganze die Geſtalt einer beinahe viereckigen 
Terraſſe gewonnen hat. Die vordere Seite iſt gegen 
Weſten gerichtet, die zweite rechts und links gegen Nor⸗ 
den und Suͤden, an der hinteren oder Oſtſeite haͤngt die 
Terraſſe mit dem hoͤhern Berge zuſammen, der ſich in 
der Mitte zuruͤckzieht und an beiden Enden hervorſpringt, 
die Terraſſe gleichſam amphitheatraliſch einſchließend! ). 
Dieſes iſt der Berg Rachmed. Alle Augenzeugen find 
einſtimmig in der Bewunderung der ſchoͤnen Ausſicht, die 
man von der Terraſſe aus uͤber die vorliegende Gegend 
genießt, ſowie des ſchoͤnen Anblicks, den die jetzt ſo ſehr 
verſtuͤmmelten Bauwerke von der Ebene aus gewaͤhren. 
Man denke ſich aber dieſe Ebene, wie ſie einſt war, uͤberall 
angebaut und mit Parkanlagen geſchmuͤckt, wie ſie die 
Perſerkoͤnige liebten. f 

Man hat bei dieſer Terraſſe keine ſtrenge Regelmaͤ⸗ 
ßigkeit erſtrebt, ſondern nach den Bedingungen des vor⸗ 
handenen Felſens ſich begnuͤgt, die Waͤnde ſenkrecht zu 
machen, indem man zu ſtarke Vorſpruͤnge abtrug, Luͤcken 
und Kluͤfte durch ſtarkes Mauerwerk ausfuͤllte. An der 
Nordweſtecke iſt noch ein Stuͤck Fels uͤbriggeblieben, 
deſſen Abtragung nur begonnen war”). Die Oſtſeite hat 
natuͤrlich keine ſolche Mauer. Das Ganze hat ſomit zwar 


raden Linie von Norden nach Suͤden denkt, in der Baſis eines 
Dreiecks, deſſen Seiten vom Polwar und Bendemir gebildet werden. 
Ich gebe dieſe Angaben ſo beſtimmt an, als ich es mit Worten 
kann, weil allerdings einige Unklarheit in mehren Berichten herrſcht 
und aus ihnen in andere Darſtellungen uͤbergegangen iſt. So 
hat Ritter (Erdkunde VIII, 883) eine ſehr reichhaltige und ge⸗ 
naue Zuſammenſtellung uͤber die Lage dieſer Ruinen gegeben, die 
aber durch eine Angabe mich wenigſtens laͤngere Zeit in Ungewiß⸗ 
heit gehalten hat. Er läßt einige Ruinen auf der Weſt⸗, andere 
auf der Suͤdoſt⸗ oder linken Seite des Bendemir liegen; da der 
Fluß von Weſt nach Oſt ſtroͤmt, wäre wol Nord: und Suͤdſeite 
richtiger; dann aber, und dieſes iſt die Hauptſache, liegen alle Rui⸗ 
nen links, d. h. noͤrdlich, oder (wenn man will) nordoͤſtlich vom 
Bendemir, nicht dieſer, ſondern der Polwar trennt ſie, d. h. Nakſch⸗ 
i⸗Ruſtam von den übrigen. Alle Reiſende find, von Schiraz kom⸗ 
mend, uͤber den Bendemir gegangen, d. h. auf ſein Nordufer, um 
zu dieſen Ruinen zu gelangen, und fanden gar keine diesſeits, auf 
dem ſuͤdlichen. Ich koͤnnte ſchon den ältern Le Brun zur Beſtaͤti⸗ 
gung anführen, will aber nur auf Rich verweifen, der (p. 231 sg.) 
genau die Dörfer und Flußuͤbergaͤnge angibt und namentlich zwi⸗ 
ſchen Nakſch⸗i⸗Ruſtam und Nakſch⸗i⸗Radſchab (Rejib) den Fluß Pol⸗ 
war anfuͤhrt. 2 

19) Mardin VIII. p. 249 nebſt den Anſichten tab. LII und 
LIII, dem Grundriſſe tab. LIV. Niebuhr II. S. 123. 20) 
Niebuhr S. 123. 
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im Allgemeinen die Form eines Viereckes, jedoch mit vie⸗ 
len Ecken und kleinen Vorſpruͤngen ?). Niebuhr macht 
die Bemerkung, daß an der Suͤdſeite nahe am Berge die 
Mauer hinausgeruͤckt worden, um auf dieſer kuͤnſtlichen 
Grundlage ein Gebäude aufzuführen. Man ſuchte alſo 
keine kleinlich ſtrenge mathematiſche Figur, obwol die Sei⸗ 
ten mit Fleiß nach den vier Weltgegenden orientirt ſind. 
Wegen der Unebenheit des Bodens, auf dem der 
Felsvorſprung ruht, hat die aͤußere Wand oder Mauer 
verſchiedene Höhe an verſchiedenen Stellen; an der Std: 
feite zwiſchen 14½—18¼ Fuß, an der weſtlichen 32—41, 
an der noͤrdlichen 16—27 nach Niebuhr's Meſſung !). 
Doch iſt ein Theil der Erde durch Schutt von der her⸗ 
abgeſtuͤrzten Mauer erhoͤht und urſpruͤnglich wol die Hoͤhe 
gleichfoͤrmiger geweſen. Die Laͤnge von Nord nach Suͤd 
iſt nach Chardin (p. 248) 1200 Fuß, die Tiefe von Weſt 
nach Oſt 1690. Das Mauerwerk iſt aus dem grauen 
und harten Marmor, woraus der Fels, wie der Berg 
Rachmed beſteht und welcher eine ſchoͤne Politur an⸗ 
nimmt, dadurch aber dunkler wird. Die einzelnen Bloͤcke 
haben zwiſchen 30—50 Fuß Laͤngenflaͤche bei einer Dicke 
von 4—6 Fuß, doch gibt es einige noch laͤngere; fie find 
vierſeitig und dieſe ungeheueren Steine ſind ſo genau und 
feſt ohne Kalk und Moͤrtel an einander gefuͤgt, daß die 
Fugen auch jetzt noch, nachdem die Eiſenklammern, wo⸗ 
mit ſie urſpruͤnglich zuſammengehalten wurden, verwittert 
find, oft kaum zu entdecken find ?). Die Mauer iſt an 
einigen Stellen mit Gewalt zerſtoͤrt, an andern einge⸗ 
ſtuͤrzt, namentlich an der Nord- und Suͤdſeite, und die 
Bruſtwehr uͤberall abgetragen, die Steine ſind wol zu 
andern Bauten verſchleppt ?); die Löcher, in denen die 
Paliſaden einſt eingefuͤgt waren, ſind noch deutlich zu 
erkennen? ). ie dee ee 
Diodor erwaͤhnt, daß die innerſte Mauer ein Viereck 
bildete; dieſes laͤßt ſich noch von dieſer Terraſſe fagen. 
Wir muͤſſen nur kein gleichſeitiges Viereck verlangen. Die 
Terraſſe ſelbſt hat nicht uͤberall die gleiche Hoͤhe ihrer 
Oberflaͤche und es laſſen ſich auf ihr wiederum drei Ab⸗ 
ſtufungen oder Terraſſen unterſcheiden, von denen die 
hoͤchſte bei G und I des Niebuhr'ſchen Grundriſſes ?“) iſt; 
etwa 50 Fuß über dem Horizonte). Es ſcheint, daß 
ſich einige die drei Abtheilungen der Burg, welche Dio⸗ 
dor angibt, als dieſe drei Abſtufungen der Terraſſe ſelbſt 
gedacht haben. Dann waͤre aber anzunehmen, daß die 
zweite Terraſſenſtufe von der erſten, die dritte von der 
zweiten durch hohe Mauern getrennt geweſen waͤre, wo⸗ 
von keine Spuren ſind, und was unmoͤglich iſt, weil dann 
die einzelnen Palaͤſte, welche das Innere der Burg aus⸗ 
fuͤllten, durch Mauern geſchieden geweſen wären. Auch. 
ſagt Diodor nicht, daß der Grund, auf dem die drei 
Mauern ſtanden, jedesmal hoͤher war, die Mauern ſelbſt 
waren höher jedes Mal um das Doppelte, wenn feine Zah⸗ 
len richtig ſind; 16 Ellen die erſte, 32 die zweite, 60 
21) Rich. p. 235. 22) S. 124. Vergl. Cardin VIII, 
249 und Le Brun II, 262. 23) Chardin p. 250. Vergl. Nie: 
buhr S. 124. 24) Derſ. S. 125. 25) Porter I. p. 584. 
26) Dieſer iſt hier beigefuͤgt und ich bitte ihn fleißig zur Hand zu 
nehmen, da alles nach ihm orientirt iſt. 27) Niebuhr S. 124. 
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die dritte; da dieſe letzte die Terraſſe umgab, war ihr 
Grund allerdings hoͤher, bis uͤber 40 Fuß, und dieſe Hoͤhe 
ihrer Grundflaͤche muß wol zu der der Mauer hinzugefuͤgt 
werden; ſie mußte, um 60 Ellen zu erreichen, auch dann 
noch betraͤchtlich hoch ſein und ihre Hoͤhe erſcheint bei 
Diodor beinahe uͤbertrieben; von den beiden aͤußern Mauern 
iſt nichts mehr uͤbrig, ich finde wenigſtens nichts von ih⸗ 
nen erwaͤhnt. Einige Überreſte, welche außerhalb der 
Terraſſe liegen, muͤſſen innerhalb dieſer aͤußern Mauern 
gelegen haben. So das, wovon Niebuhr S. 152 ſpricht: 
„in der Ebene und nicht weit von der Suͤdweſtecke des 
Palaſtes ſind noch einige Überbleibſel von einem Gebaͤude. 
Darunter iſt eine aufrechtſtehende Saͤule. Weiter noͤrd⸗ 
lich, gleichfalls im freien Felde, ſtehen noch ein Paar 
ahn heſten, von eben der Arbeit, wie die vorher beſchrie⸗ 
enen. pi 

Ich ſchließe daraus, daß auch in dieſen zwei aͤußern 
Mauerumfaſſungen mancherlei Gebaͤude waren, wovon 
ſpaͤter mehr. Wir wenden uns zur dritten, in welcher 
nach Diodor's Zeugniß eherne Thore und hohe Paliſaden 
angebracht waren. Dieſe Mauer umgab nun die eigent⸗ 
liche Koͤnigsburg, die innere Stadt des Koͤnigs, das an- 
tahpuram nach indiſchem Ausdrucke, grade wie der in⸗ 
nerſte, ſiebente Mauerkreis die Burg des Deioces in Ek⸗ 
batana, dv. de zw reer Ta Hο¶ñãu Breorı zul 0i 
. Imoavgoi”), 

Als Aufgang zu dieſer Terraffe diente eine Treppe 
an der Weſtſeite, jedoch nicht in der Mitte, ſondern mehr 
nach Norden hin?). Es iſt eine Doppeltreppe, die ſchoͤnſte 
und dauerhafteſte, die je aufgefuͤhrt worden. Jede hat 
einen Ruheplatz in der Mitte, die linker Hand unten noch 
57, oben 47 (oder 46 nach Chardin) Stufen, ihre ſenk⸗ 
rechte Hoͤhe iſt 33 Fuß, und alſo iſt jede Stufe noch nicht 
4 Zoll hoch. Alles iſt aus demſelben Marmor, die Steine 
ſo groß, daß einer „oft mehr als die halbe Treppe und 
ſeine Hoͤhe viele Stufen ausmacht.“ Man koͤnnte noch 
hinaufreiten und zwar zehn Pferde neben einander). An 
der Suͤdſeite iſt eine kleinere, ſteilere Treppe von 30 Stu⸗ 
fen, aus einem Stein; eine aͤhnliche war wahrſcheinlich 
an der Nordſeite “), es find wol natuͤrliche Vorſpruͤnge 
des Felſens dazu benutzt. Ganz oben auf der großen 
Treppe findet man an drei Stellen Loͤcher in den großen 
Steinen, in welchen Thuͤrangel geſtanden zu haben 
ſcheinen ). 

Grade vor der Treppe und 42 Fuß oͤſtlich davon!) 
ſtehen noch die zwei Waͤnde des ehemaligen Thorweges, 
der nur 13 Fuß breit iſt, deſſen Waͤnde aber 30 Fuß 
hoch; (A auf dem Grundriſſe); er war alſo nur für Fuß⸗ 


28) Herod. I, 98. Es wäre dieſe Vergleichung noch ſchlagen⸗ 
der, wenn nachzuweiſen waͤre, daß auch bei Perſepolis die beiden 
äußern Mauern kreisförmig geweſen wären, alfo große Kreisſeg⸗ 
mente mit dem Berge Rachmed als Chorde. In den Patifaden er: 
kenne ich die Promacheonen der Burg des Deioces wieder; das An⸗ 
ſteigen der Mauern war geringer. 29) Chard. p. 251. Nie: 
buhr S. 125. 830) Card. p. 252. 31) Id. 251. Eine 
Anſicht en face der großen Treppe bei Chardin (pl. LIII. LV). 
Weniger gut Le Brun Nr. 117. 118. 32) Niebuhr S. 125. 
83) Le Brun p. 262. 
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gänger beſtimmt“). Er iſt aus großen Steinen aufge⸗ 
führt, der Boden mit großen Stuͤcken polirten Mars 
belegt, von Fenſtern iſt in den Waͤnden keine Spur. 
Dieſe Thorhalle, welche auf der erſten Stufe der Ge: 
ſammtterraſſe der Koͤnigsburg die Hauptſache bildet, ſteht 
auf einer fuͤnf Fuß hohen Platteform und beſteht aus vier 
Pilaſtern, zwei bei A, ebenſo viel bei A; in der 
Mitte zwiſchen ihnen ſtanden vier Saͤulen, von denen 
jetzt nur zwei noch aufrecht ſind; dieſe ſind etwas hoͤher, 
als die Pilaſter (nach Le Brun 54 Fuß), cannelirt und 
mit eigenthuͤmlichen Capitaͤlen verſehen ! ). Aus dieſer 
Thorhalle tritt man ſuͤdwaͤrts gewendet an die große 
Treppe, durch welche man die zweite Stufe, oder, wie 
wir kuͤnftig ſagen wollen, die zweite Terraſſe der Burg 
erſteigt. Einſt fuͤhrte von hier gewiß auch ein Gang oſt⸗ 
waͤrts nach O.; doch davon unten. Außer der Thorhalle 
iſt auf dieſer unterſten Terraſſe nur noch zu erwaͤhnen 
der Waſſertrog bei a, der 3½ Doppelſchritte lang, 3 breit 
und jetzt noch 2 Fuß hoch uͤber der Erde iſt, ganz aus 
dem Felſen gehauen? “); er muß mit den Waſſerleitungen 
unter der ganzen Terraſſe im Zuſammenhange geſtanden 
haben. Von kleineren Gebaͤuden finden ſich in der Naͤhe 
der Thorhalle noch die Grundmauern ); Wohnungen für 
die Wachen ſind hier zu erwarten. 

Daß die Thorhalle einſt bedeckt war, iſt kaum zwei⸗ 
felhaft; an den Pilaſtern ſind vor allem die daran aus⸗ 
gehauenen Wunderthiere bemerkenswerth; es ſind ihrer 
zwei, daſſelbe an den zwei weſtlichen Pilaſtern (bei A), 
das zweite an den zwei oͤſtlichen (bei AE). Das erſte 
hat vom vorderſten bis zum hinterſten Fuße die Laͤnge 
von 18 Fuß!“) und fängt 4 Fuß 8 Zoll über der Erde 
an. Der Körper iſt im hohen Relief, die Köpfe und 
Vorderfuͤße ſprangen ganz aus der Wand heraus. Obwol 
die Köpfe zerſtoͤrt find, erkennt man doch noch ſicher das 
haͤufig bei dieſen Bauten vorkommende Einhorn ). Die⸗ 
ſes Thier ſchaut nach Weſten. Bei den Pilaſtern AE 
iſt das beinahe ebenſo große Thier noch bis auf die Naſe 
erhalten, es ſchaut nach Oſten und ſtellt die ſogenannte 
perſiſche Sphinx vor?). Über jedem Thiere ſteht eine 
dreifache, auch von Rich noch nicht abgeſchriebene Keilin⸗ 
ſchrift ). Über die Bildung und Bedeutung dieſer Thiere 
wird noch geſtritten; wir kommen unten darauf zuruͤck. 

Nordwaͤrts von dieſer Thorhalle nach der aͤußern 
Mauer hin finden ſich keine noch erkennbaren Bauten 
mehr!); doch find auch hier noch Reſte, große Steine 
liegen umher, auch Stuͤcke einer nicht cannelirten Saͤule; 
die Entfernung der Mauer von dem Porticus betraͤgt 150 
Fuß. Auch in der Richtung nach Oſten und dem Berge 
bezeugen viele Truͤmmer das Vorhandenſein einſtiger 
Bauten“). 

Von der Thorhalle aus nach Suͤden iſt ein Abſtand 


34) Niebuhr S. 125. 35) Bei Porter I. pl. XLV, B. 
36) Niebuhr S. 127. 37) Ebend. 38) Oder 20 lang, 18 
hoch, nach Porter (zu pl. XXXI), Chardin (tab. LVII) hat falſch 
ergaͤnzt. 189) Niebuhr S. 126. tab. XX, A, 40) Derſ. 
tab. XX, B 41) Babylon und Perſepolis. S. 255. 42) 
Le Brun p. 263. 43) Quseley II. p. 247. Niebuhr ©. 
148. Char din p. 2 55. 
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von 70 Fuß bis zur zweiten Terraſſe, auf welche wieder 
eine Doppeltreppe hinauffuͤhrt“). Dieſe Terraſſe nennen 
wir die zweite, und da wir auf dieſer die großen Palaͤſte 
finden werden, iſt es nicht uͤberraſchend, daß der Aufgang 
dazu mit großem Reichthume geſchmuͤckt war. Die Aus⸗ 
dehnung dieſer zweiten Treppe (bei d. b. c.) ift beinahe 
der der erſten gleich; ſie nimmt naͤmlich 212 Fuß an der 
Fagade der Terraſſe ein, dagegen ſteigt fie nur wenig, 
nur 10 Fuß, wo ihre Baſis nicht durch Schutt bedeckt 
iſt. Die Doppeltreppe (b) iſt in der Mitte, zwei Reihen 
von Stufen gehen erſt aus einander bis zum Ruheplatze, 
von da gehen ſie in entgegengeſetzter Richtung einander 
zu und fuͤhren dann beide hinauf auf die Terraſſe, wo 
man grade vor der großen Saͤulenhalle (B. C. D. E. F.) 
anlangt. Jede dieſer Reihen von Stufen hat deren 30, 
die Stufen ſind ſehr niedrig, keine 3 Zoll, ſie ſind aber 
16 Fuß lang und 14 Zoll breit; dieſe Mitteltreppe ſpringt 
um 20 Fuß aus der Terraſſe hervor *°). Auf jeder Seite, 
alſo oͤſtlich und weſtlich, ſind einfache Treppen von un⸗ 
gleicher Stufenzahl. Die Waͤnde der Terraſſe an und 
zwiſchen dieſen Treppen (von y bis 9) find mit Sculp⸗ 
turen bedeckt, die zu den merkwuͤrdigſten und ſchoͤnſten 
Überbleibſeln des Alterthums gehoͤren. 


Die vordere, hervorſpringende Wand der Mitteltreppe 
zeigt uns zuerſt eine Anzahl Basreliefs, welche zu beiden 
Seiten eines jetzt wenigſtens leeren Inſchriftenfeldes ge⸗ 
ordnet ſind; dieſes iſt unmittelbar unter dem Rande der 
aͤußern Treppenwand; die Rampe daruͤber zwiſchen den 
beiden obern Stufenreihen bildet die Vorſtufe zu den Co⸗ 

lonnaden. In jeder Ecke der Wand ſtehen 6 faͤulenartige 


Schaͤfte, verkuͤrzte Palmenſtaͤmme oder richtiger uͤberein⸗ 


andergeſtellte Lotuskelche; neben ihnen in den untern, 
ſpitzen Ecken der Wand die ſchoͤne, oͤfters wiederholte 
Gruppe des Loͤwen, welcher das Einhorn angreift“); wir 
nennen das Thier zur Unterſcheidung ſo, ohne noch zu 
fragen, ob es einem Stier oder einem andern Thiere 
nachgebildet ſei. In der Mitte zu beiden Seiten des 
Inſchriftenfeldes ſtehen Leibwachen, ihre Speere aufrecht 
mit beiden Haͤnden haltend, drei auf der einen, vier auf 
der andern (linken) Seite. Sie tragen die hohe Tiara, das 
weite mediſche Gewand, gekraͤuſelten Bart, gelocktes Haar; 
die vier haben dazu Bogen und Koͤcher uͤber der Schulter 
hangend, die drei dagegen einen großen, runden Schild. 
So gekleideter Leibwachen werden uns nachher noch viele 
wieder vorkommen, hier nur die Bemerkung, daß die Sie⸗ 
benzahl eine beſtimmte Beziehung haben muͤſſe und zwar 
wol die auf die ſieben Amſchaspands; wie dieſe daruͤber 
wachen, daß das Boͤſe nicht eindringe in die Ordnung 
des Weltalls, fo dieſe Thuͤrſteher am Aufgange zur Kö: 
nigsburg daruͤber, daß keine Stoͤrung in die Ordnung des 
koͤniglichen Hauſes ſich hinaufwage. 

An der hinteren Treppenwand oder an der Wand 
der Terraſſe, aus welcher die Treppe hervorſpringt, iſt, 


40) Chardin I. c. Le Brun (p. 263) ſagt 172 Fuß; und 
dieſes ſtimmt beſſer zu dem Grundriſſe. 45) Chardin p. 256. 
Le Brun p. 263. 46) Porter pl. XXXV. XXXVI. Cardin 
pl. L VIII, G. ü 
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ſoweit dieſe reicht, alles mit Sculpturen bedeckt; und 
zwar ſind ihrer drei Reihen uͤber einander, in der oberſten 
ſind die Figuren noch nur halb, zum Beweiſe, daß die 
Wand einſt hoͤher war und daß die Terraſſe mit einer 
Bruſtwehr umgeben war. Die Figuren haben nie uͤber 
2½ Fuß Hoͤhe, wegen der geringen Hoͤhe der Wand. 
In den Seitenecken wiederholt ſich das Bild des Löwen 
im Kampfe mit dem Einhorn, und dieſer Thiergruppe zur 
Seite ſteht jedes Mal eine Keilinſchrift, wovon nachher. 
Fangen wir an mit den Figuren an der Wand oͤſtlich von 
der Mitteltreppe (bei c oder unter der Colonnade B). 
Die drei Figurenreihen ſind hier ſo geordnet, als ob 
ſie die Treppe hinauf zur Saͤulenhalle oben hinaufſchrit⸗ 
ten; die Länge dieſer Reihen iſt etwa 68 Fuß”). In 
der unterſten ſind 45 . zuerſt 32 Maͤnner, theils 
in dem weiten ſchon erwaͤhnten mediſchen Gewande, theils 
in eng anſchließender Bekleidung, die mit groͤßter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit fuͤr die eigentlich perſiſche Tracht gehal⸗ 
ten worden iſt“); ſtatt der Tiara iſt hierbei die Kopf: 
bedeckung eine flache Muͤtze. Beiderlei Maͤnner tragen 
Halsketten, Ohrgehaͤnge und Armbaͤnder, gekraͤuſelten 
Bart und kuͤnſtliche Haarfriſur. Einige tragen den Bogen 
im Behaͤlter und das kurze perſiſche Schwert, andere find 
unbewaffnet. Sie ſchreiten zwar vorwaͤrts, aber nicht in 
ſtrenger Ordnung; einige wenden ſich um, um mit den 
nachfolgenden zu ſprechen; es iſt noch fern von der Naͤhe 
des Herrſchers und es gilt noch groͤßere Freiheit. In der 
Hand tragen einige einen kurzen Stab mit einer Kugel. 
Dieſe ſind gewiß die Melophoren, von denen 1000 wa⸗ 
ren, als die tapferſten aus den 10,000 ſogenannten Un⸗ 
ſterblichen ausgewaͤhlt, goldene Apfel auf kurzen Staͤben 
tragend“). Es war eine Leibwache und nur geborne Perſer. 
Andere tragen ein kelchfoͤrmiges Gefaͤß, wie es der König 
ſelbſt haͤlt, vielleicht zum Opfergebrauch. Die Perſer hat⸗ 
ten das weite mediſche Gewand als Hofkleid angenommen, 
und man erkennt in den damit bekleideten wol richtig 
ſolche, welche als Ehrengeſchenk vom Koͤnig ein ſolches 
Kleid (ein Kalat) erhalten. Daß auch der uͤbrige Schmuck 
nur als Geſchenk des Koͤnigs getragen worden, ſcheint 
eine unnoͤthige Annahme. Wir haben uͤberhaupt in dieſen 
Figuren die Hofleute zu erkennen, welche um die Perſon 
des Koͤnigs waren und von ſeinem Tiſche Speiſe erhielten; 
es find „ en! Joe“); denn auch der vornehmſte in 
der Umgebung des Koͤnigs war noch ſo ſehr unter ihm, 
daß er nicht als Bewohner des inneren Palaſtes galt; er 
hatte am Thore zu warten, bis er herbeigerufen wuͤrde. 
Dieſes iſt der Sinn des Ausdruckes, den man oft nicht 
richtig verſtanden hat. V e ee 
Vor ihnen gehen 21 Speertraͤger, Doryphoren oder 
Aichmophoren; denn dieſe werden unterfchieden °'), und es 
iſt ſchwer zu ſagen, welchen von beiden die zwei Claſſen 
von Bewaffneten entſprechen, welche wir in dieſen Sculp⸗ 


47) Niebuhr S. 128. tab. XXI. Chardin p. 257. tab. 
LIX. Le Brun p. 270, mit wenig brauchbaren Abbildungen; we⸗ 
gen des Schuttes ſahen dieſe beiden letztern nicht die unterſte Reihe. 
Vor allen Porter I. p. 605. pl. 37 sq. 48) Heeren, Hiſtor. 
Werke. X, 215. 49) Man f. Brisson p. 271, 50) Id. p. 
40. 278. 51) Id. p. 273. 5 | 
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turen a 1 haben den Bogen uͤber dem lin: 
2 Arm, den Kö cher auf dem Ruͤcken, andere blos den 
in beiden Haͤnden; auch die Kopfbekleidung iſt ver⸗ 
chen Es waren auf jeden Fall die eigentlichen Leib⸗ 
5 des Koͤnigs. f 

Ebenſo ſind in der zweiten Reihe zuerſt 32 Maͤn⸗ 

ner der erſten Art, dann wieder 21 ſpeertragende Leib⸗ 
1 Vor ihnen ſind Cypreſſenblaͤtter abgebildet, an 
denen ſie gleichſam voruͤberſchreiten. Die Cypreſſe war 
in Zoroaſter's Religion ein heiliger Baum; hier koͤnnte fie 
ſchon als Symbol des Friedens und der Ruhe gelten; 
auch die Bewaffneten tragen ihre Waffen nicht zum 
Kampfe geruͤſtet, nur zum Schmucke und zur Auszeichnung. 

Die Figuren der oberſten dritten Reihe ſind nicht 
mehr ſicher zu beſtimmen, weil die oberen Theile herun⸗ 
tergebrochen ſind. Die hier geweſene Inſchrift iſt erloſchen. 

Viel intereſſanter noch ſind die Figuren auf der Weſt⸗ 
ſeite der Mitteltreppe (d). 

Auch in dieſen Reihen, von denen die oberſte wie⸗ 
derum nur halb erhalten iſt, iſt die Anzahl der Figuren 
etwa dieſelbe, dieſe ſelbſt aber ſind ganz verſchieden. Es 
ſind lauter Abtheilungen von 6, die durch ein Cypreſſen⸗ 
blatt von einander getrennt werden; die erſte Figur traͤgt 
ein weites, faltiges Gewand „ eine Tiara, den Dolch im 
Guͤrtel, einen langen Stab in der Hand; andere jedoch 
von dieſen Fuͤhrern haben eine flache Muͤtze und ein en⸗ 
ges oder weites Kleid. Es find die un roco der grie⸗ 
chiſchen Nachrichten!“). Jeder dieſer Anführer halt feinen 
Nachfolger bei der Hand; dieſe zweiten Perſonen, wie die 
ſpaͤter folgenden jeder Abtheilung, find verſchieden geklei⸗ 
det, jede Abtheilung hat ihre eigene Tracht; die zweite 
Perſon trägt ſelbſt nichts, die darauf folgenden aber ſehr 
verſchiedene Dinge in den Haͤnden oder ſie fuͤhren Thiere 
herbei, wie Ochſen, Pferde, oder lenken endlich Wagen?). 
Es gehen dieſen Reihen keine Doryphoren vorher, dieſe 
waren aber hier uͤber den Stufen der Treppen angebracht, 
uͤber jeder Stufe einer. 

Über die Erklaͤrung dieſer Darſtellung iſt man im 
Allgemeinen laͤngſt einig; ein perſiſcher Kaͤmmerer fuͤhrt 
den Geſandten eines der unterwuͤrfigen Voͤlker an der 
Hand; dem Geſandten folgen die Abgeordneten des Vol⸗ 
kes mit Geſchenken fuͤr den Koͤnig. Bei welcher Veran⸗ 
laſſung dieſe Geſchenke gebracht wurden, iſt weniger ſicher 
zu errathen; man koͤnnte an den Neujahrstag denken, oder 
an den Geburtstag des Koͤnigs. Ebenſo wenig gelungen 
iſt die Deutung der einzelnen Voͤlker, ja ſie iſt im Zu— 
ſammenhange gar nicht verſucht worden. Es brachte ge⸗ 
wiß jedes Volk das Beſte und Schoͤnſte ſeines Landes; aber 
theils ſind viele der kleineren Geſchenke undeutlich, theils 
gehoͤren mehre der Thiere in vortrefflicher Art mehr als 
einem Lande des perſiſchen Reiches, wie das Pferd; dann 
kennen wir zwar aus Herodot die Kriegsruͤſtung der per— 
ſiſchen Voͤlker; hier erſcheinen ſie aber, obwol nicht ohne 
Waffen, doch nicht zum Kriege geruͤſtet, und die taͤgliche 


52) Brisson p. 309. 53) Porter pl. 37 43. Chardin 
LVIII. a. u. b. Niebuhr (tab. XXII. XXII) gibt nur eine 
Auswahl. Le Brun (Nr. 126) iſt wenig 1 

A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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Tracht dieſer Voͤlker iſt uns von den wenigſten bekannt · 
Doch ließe ſich manches durch Vergleichung mit einem 
ſpaͤter zu erwähnenden Basrelief und der dazu gehörigen 
Inſchrift wol noch erlaͤutern. 

Es ſind nach Porter im Ganzen 20 Abtheilungen 
geweſen, ſo viele, als Darius Satrapien einſetzte. Wenn 
man dieſe hier wiederfinden wollte, vergaͤße man, daß 
jene Eintheilung oft verſchiedene Voͤlker unter eine Sa= 
trapie zuſammenfaßte und auf die jaͤhrliche Steuerabgabe 
ging; hier erſcheint aber eine außerordentliche Darbringung 
von Geſchenken, wie ſie im Perſerreiche neben den regel— 
maͤßigen Abgaben vorkamen. 

Die Inſchrift an dieſer Seite iſt von Niebuhr und 
Porter copirt ). Ich gebe fie hier ergaͤnzt, überſetzt und 
mit Berichtigung fruͤherer Erklaͤrungen: 

Deus magnus Auramazdes; is hanc terram 
ereavit, is illud coelum er eavit, is mortales creavit, 
is fata mortalium creavit, is Xerxem longaevum 
constituit multorum regem, longaevum multorum 
rectorem. 

Posui Xerxes, rex magnus, rex regum, Tex 
populorum multa (dona) advehentium, rex existen- 
tis (2) terrarum orbis magni, sustentator, auctor (?), 
Darii regis filius, Achaemenius, nobili genere natus. 

Xerxes, rex magnus, ille mihi opus posui; 
tum hoc ibi alterum °°) opus meridiem versus, ex 
voluntate Auramazdis. Me qui feci tuere, o Aura- 
mazdes, semper cum diis, tum hoc regnum, tum 
hoc opus. 

Die außer Ormuzd angerufenen Götter find gewiß 
die eo 2yywoıoı oder zaroowı, welche in Gebetsformeln 
der Perſer bei den Alten vorkommen 6). Ohne Zweifel 
iſt dem erxes auch die Errichtung der Oſthaͤlfte der Fa⸗ 
cade in der dort geweſenen Inſchrift zugeſchrieben gewe⸗ 
ſen; hätten wir dieſe, würden wir wiſſen, ob der Aus— 
druck gegen Suͤden richtig gefaßt iſt, oder ob er nicht 
eher oͤſtlich bedeutet; denn dieſe beiden Abtheilungen der 
Fagade liegen ſich öͤſtlich und weſtlich; iſt ſuͤdlich richtig, 
geht das Wort opus (karta) auf den Palaſt G, der 
allerdings auch von Xerxes herruͤhrt. Eine genaue Unter⸗ 
ſuchung aller Stellen, wo Inſchriften geſtanden, und voll: 
ſtaͤndige Sammlung aller auch der kleinſten Überrefte, wäre 
zur vollſtaͤndigen Erklaͤrung aͤußerſt wuͤnſchenswerth; ihre 
Formeln ſind ſo wenig wechſelnd, daß der Eigenname des 
Koͤnigs und die kurze jeder Inſchrift eigenthuͤmliche Phraſe 
gewoͤhnlich hinreichen, die ganze Inſchrift herzuſtellen. 

Auch an den Wänden y 0, weiter gegen Oft und 
Weſt, an den einfachen Treppen (8 a) finden ſich Sculp⸗ 
turen, unter denen ſich der Kampf des Löwen mit dem 
Einhorn auch wiederfindet“). An der Wand , die ſehr 
zerſtoͤrt iſt, kam noch eine Fortſetzung der Geſchenke brin- 


54) Niebuhr A. Der Anfang fehlt, laͤßt ſich aber, da er 
nur feſtſtehende oft wiederkehrende, Formeln enthaͤlt, mit Sicherheit 
herſtellen. ſ. meine altperſiſchen Keilinſchriften. S. 165. 55) 
apataram ſcheint mir naͤmlich nur eine andere Form des ſanſkriti— 
ſchen aparam, deſſen Ableitungsaffix ein verkuͤrztes iſt, ra für tara 
56) Brisson p. 347. 57) Niebuhr S. 134. 45 
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genden Voͤlker; auf dieſe überhaupt geht der Ausdruck der 
Inſchrift: König der vielbringenden Volker. Die Wand 
bei o wird eine Fortſetzung der Hofleute und Leibwachen 
geweſen ſein; ich finde keine ausdruͤckliche Nachricht daruͤber. 

Eine Bemerkung Heeren's ““) verdient hier hinzuge⸗ 
fuͤgt zu werden, daß die Voͤlker auf der rechten, bei den 
Perſern geringeren Seite zur Saͤulenhalle emporſteigen, 
waͤhrend das Hofgeſinde des Koͤnigs, ſeine „Freunde und 
Verwandte“ ) die Ehrenſeite einnehmen. 

Wir ſteigen jetzt auf die zweite Terraſſe empor, auf 
welcher wir von dem viereckigen Ruheplatze, wo ſich die 
Zuͤge, die von beiden Seiten die Mitteltreppe emporge⸗ 
ſtiegen, begegneten, hinanſchreiten zur praͤchtigen Saͤulen⸗ 
halle, nach welcher Tſchilminär jetzt den Namen trägt 
(Grundriß B C D E). Von dieſen Säulen ſtehen nur 
noch 17 aufrecht, auch dieſe ſind vielfach beſchaͤdigt; ihre 
urſpruͤngliche Anzahl laͤßt ſich noch nachweiſen aus den 
noch erkennbaren Baſen. Sie waren geordnet in Grup⸗ 
pen zu 6; in der Mitte waren 6 ſolcher Gruppen im 
Viereck, alſo 36 oder 6 Reihen, jede zu 6 Saͤulen. Vorn 
(nach Norden und der Treppe zu), ſowie an jeder Seite 
wieder 2 Gruppen zu 6, oder auf jedem Fluͤgel 2 Reihen 
zu 6 von Norden nach Suͤden geordnet, vorn 2 Reihen 
von Weſten nach Oſten. Nach Suͤden hin oder nach den 
Gebaͤuden dahinter waren aber keine. Im Ganzen alſo 
72 Saͤulen. Der Abſtand zwiſchen der Mittelgruppe und 
den beiden Fluͤgeln nebſt der Vorhalle war groͤßer, als 
zwiſchen den Saͤulenreihen der beſondern Gruppen; jede 
Saͤule ſtand naͤmlich 28 Fuß von denen ihrer eigenen 
Abtheilung, de aͤußerſten Saͤulen jeder Abtheilung doppelt 
fo fern von den aͤußerſten der Nachbargruppe ““). Sie 
ſind alle von demſelben ſchwarzen Marmor, cannelirt jede 
mit 52 Rinnen, der Schaft hat 16 Fuß Umfang, iſt 
vom Sockel zum Capitaͤl 44 Fuß hoch, mit dieſem 60; 
doch ſind die Saͤulen der großen Mittelgruppe um 5 Fuß 
niedriger. Die Capitaͤle der Saͤulen der Seiten- und 
Vordergruppen find gebildet aus Doppel-Vordertheilen des 
Stieres ?); der leere Raum zwiſchen den beiden Nacken 
der Thiere bildet ein Viereck, um einen Balkenkopf zu 
tragen; an den in Stein gehauenen Fagaden der Grab⸗ 
maͤler finden ſich ſolche Balken abgebildet, woraus alſo 
folgt, daß dieſe Saͤulen ein Dach trugen; es waren wol 
Cedernbalken, welche Curtius in ſeiner Beſchreibung der 
Perſepolisburg erwaͤhnt. 5 

Die Capitaͤle der Mittelgruppe ſind hoͤher und be⸗ 
ſtehen aus abwaͤrts gewendeten Lotuskelchen; daruͤber vier⸗ 
fache Schneckenwindungen oder Doppelwulſte. Obwol 
nicht ſo deutlich, ſcheint auch auf dieſen Saͤulen ein Dach 
geruht zu haben. 

Dieſe Saͤulen mit ihren Capitaͤlen ſind alle von ſehr 
ſchoͤnen, zierlichen Verhaͤltniſſen und der ausgefuͤhrteſten 


58) a. a. O. X, 227. 60) Car- 
din p. 277. 61) Nach Porter; andere haben darin knieende Ka⸗ 
mele ſehen wollen; Heeren beſteht darauf, daß es Pferdekoͤpfe ſeien; 
nach Niebuhr war es das Einhorn, womit er nur ſagen will, daß 
der Kopf ein Horn hatte, ohne den Charakter deſſelben zu beſtim⸗ 
men. - 


59) f. Brisson p. 279. 
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Arbeit; fie machten auf alle Beſucher den ergreifendſten 
Eindruck). 5 
Den ſorgfaͤltigen Nachforſchungen Porter's gehoͤrt 
die Bemerkung, daß die 12 inneren Saͤulen der Mittel⸗ 
gruppe hoͤhere Baſen hatten, alſo wol einen erhoͤhten Sitz 
umgaben, oder mit andern Worten einen Thronſeſſel des 
großen Koͤnigs. Die Zwiſchenraͤume waren ohne Zwei⸗ 
fel mit Vorhaͤngen verſehen, um die Sonne abzuhalten. 
85 Fußboden endlich war mit großen Marmorplatten 
elegt. 
Heeren) erklaͤrt dieſe Halle für den Ort der großen 
Reichsfeſte oder den, wo der Koͤnig auf ſeinem Throne 
die Geſchenke der Voͤlker empfing. Zugegeben, daß Por⸗ 
ter Recht hat, auch hier einen Thron anzunehmen, fo 
kann ich doch dieſes offene Gebaͤude nicht für einen eigent⸗ 
lichen Empfangſaal halten“); es wurde hoͤchſtens wol 
dazu gebraucht, wenn die Jahreszeit es vorziehen mochte, 
nicht ſowol in geſchloſſenen Raͤumen, als unter dieſen 
luftigen Saͤulen Reichshandlungen vorzunehmen. Es war 
nach meiner Meinung blos die Vorhalle zu den eigentli⸗ 
chen, dahinter liegenden Palaͤſten, namentlich zur großen 
Feſthalle. Bei allen orientaliſchen Audienzen gelangt man 
nicht ſobald in die Gegenwart des Monarchen, erſt nach⸗ 
dem man durch eine Reihe von Raͤumen durchgegangen 
iſt. Es war eine Vorhalle, wo die Erlaubniß des Vor⸗ 
tritts vor den König abgewartet wurde, wo die Zuͤge ſich 
ordneten; als eigentliche Audienzhalle laͤßt ſich eine an⸗ 
dere beſtimmt nachweiſen; die Basreliefs an der Treppe 
weiſen darauf hin, daß man von da zu einem Orte ge 
langte, wo die Geſchenke empfangen wurden, dafür laͤßt 
ſich ebenſo wol die hinter den Colonnaden liegende, jetzt 
ganz zerſtoͤrte, Feſthalle in Anſpruch nehmen. An den ei⸗ 
gentlichen Gebaͤuden finden wir immer den Koͤnig ſelbſt 
abgebildet mit Attributen, welche darauf hinweiſen, wozu 
er das Gebäude gebrauchte; an dieſer Saͤulenhalle fehlt 
jede Hindeutung der Art. Solche Vorhallen ſind bei mor⸗ 
genlaͤndiſchen Palaͤſten noch jetzt nichts Seltenes. 

Die Saͤulenhalle nimmt den groͤßern Theil (/) der 
vordern oder noͤrdlichen Flaͤche der zweiten Terraſſe ein; 
dieſe Flaͤche erſtreckt ſich im Ganzen von N. nach S. 350, 
von O. nach W. 380 Fuß. Suͤdlich ſtoßen daran die 
eigentlichen Palaͤſte, zunaͤchſt G und M und der ganz 
zerſtoͤrte Bau zwiſchen beiden. Dieſe liegen hoͤher, als die 
Säulen ““); nach Oſten ſenkt ſich die Terraſſe (bei OL K 
bis R am Rande); dagegen ſteigt fie nach Suͤden noch 
hoͤher (bei I und ); dieſen hoͤchſten Theil nennen wir 
die dritte Terraſſe und nehmen alſo drei Terraſſen als 
Unterabtheilungen der ganzen, großen Terraſſe der Burg 
zu Perſepolis an. Wegen der Unebenheit des Bodens 
unterſcheidet Porter noch genauer fünf Unterabtheilungen, 
doch gewaͤhrt dieſes eine weniger deutliche Überſicht; die 


62) Porter I. p. 662. pl. 45. Niebuhr S. 134. tab. XXV. 
Cardin tab. LX. 63) a. a. O. S. 231. 64) Niebuhr fuͤhrt 
an, daß bei e. e. vor der Mittelhalle Spuren von Waſſerleitungen 
ſind. S. 135. Es waren hier wol Fontainen und dieſe weiſen auch 
auf ein Gebaͤude, welches nur in der heißen Jahreszeit zum Aufent⸗ 
halt beſtimmt ſein konnte. 65) Niebuhr S. 124. 
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Baumeiſter dieſer Anlage ſuchten keine aͤngſtliche Regel⸗ 
maͤßigkeit und wir wollen darin ihrem Beiſpiele folgen. 

Ehe wir weiter gehen, noch eine Bemerkung uͤber 
die Hoͤhe der zweiten Terraſſe. Vom Porticus ſtieg die 
Treppe um 10 Fuß; die Säulen liegen ein wenig höher, 
als die obere Rampe der Treppe, das Gebaͤude G 10 
Fuß hoͤher, als die Saͤulenhalle. Die zweite Terraſſe liegt 
alſo bei den jetzt zu erwaͤhnenden Gebaͤuden etwas uͤber 
20 Fuß uͤber der erſten. ö 

Das Gebäude G liegt grade ſuͤdlich vom Weſttheile 
der Saͤulenhalle; man flieg durch eine Treppe“) hinan, 
an deren Waͤnden, wie bei den ſchon beſchriebenen eben— 
falls Basreliefs waren; auch unter dieſen kehrt der Kampf 
des Löwen mit dem Einhorn wieder, nebſt einer großen 
Inſchrift, die noch nicht copirt iſt““). Das Gebaͤude ſelbſt 
liegt, wie alle andere, in Ruinen; nur einzelne Theile der 
Wände mit Fenſtern, Thuͤren, Thuͤrpfoſten ſtehen noch 
aufrecht“). Es hatte 170 Fuß Länge, 95 Breite. Außer 
der erwaͤhnten Treppe waren im Norden an den Ecken 
noch zwei Treppen; bei g ſteht noch ein Thuͤrpfoſten; die 
Weſtſeite hatte eine große, geſchmuͤckte (f), an der Suͤd⸗ 
feite bei den Ecken (h i) ebenfalls kleinere; an der Oſt⸗ 
ſeite (bei o p) ſcheint ein Vorbau mit Thuͤren geweſen 
zu ſein. Nach den Treppen zu urtheilen war die Haupt⸗ 
fronte gegen Weſten, hier war auch eine ſchoͤne Ausſicht 
in die Ebene. 

Es wiederholen ſich hier in den Basreliefs ſchon be— 
kannte Darſtellungen mit einigen, die uns noch neu ſind; 
es iſt die Baſis des Gebaͤudes ſtark mit Schutt bedeckt 
und erſt durch deſſen Wegraͤumung wird man eine voll⸗ 
ſtaͤndigere Überficht der hier vorkommenden Scene geben 
koͤnnen. An den Treppenwaͤnden ſind auch hier Dory— 
phoren“) und ein Zug von Männern, welche Gaben hin: 
auftragen, jedoch andere, als die fruͤher vorgekommenen, 
ein Lamm, eine Melone und anderes ); fie find aber hier 
hinaufgehend dargeſtellt und es fehlt, wenn Niebuhr, 
wie zu vermuthen, genau berichtet, der den Geſandten 
vorangehende Kaͤmmerer; es ſcheinen vielmehr alle Maͤn⸗ 
ner dieſelbe Tracht zu haben; was Niebuhr davon als 
Weiber unterſcheidet, muͤſſen hier, wie ſie auch ſonſt bei 
ihm ebenſo misverſtanden worden, Eunuchen ſein. Dieſe 


Sculpturen find bei den Treppen hi. Es find alſo keine 


Voͤlker, ſondern eher die taͤglichen Nahrungsmittel, die 
hinaufgetragen werden; auf ein Gebaͤude zum taͤglichen 
Gebrauche deuten auch die Eunuchen. An den Thuͤrpfoſten 
bei der Thuͤre g iſt der König abgebildet), 7½ Fuß 
hoch, gehend, hinter ihm ein Sonnenſchirmtraͤger und 
ein Fliegenwedeltraͤger, der in der Linken ein Tuch traͤgt; 
beide ſind kleiner und reichen dem Koͤnige kaum bis an 
die Schulter. Es war, wie in Indien, Vorrang koͤnig⸗ 
licher Perſonen, Sonnenſchirm und Fliegenwedel uͤber ſich 
tragen zu laſſen. Der Koͤnig ſelbſt traͤgt in der rechten 
Hand einen gerade gehaltenen, langen Stab, fein Scep— 
ter; in der linken einen Becher. An der geraden, hohen 


66) Chardin p. 282. 67) Chardin erwahnt ihrer a. a. O. 
68) Niebuhr tab. XXVI. 69) Porter I. 
71) Derf. tab. XXV, c. 
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Mütze, wie an der Bruſt, den Haͤnden und Schultern 
ſind Loͤcher, die ohne Zweifel einſt dazu dienten, den 
Schmuck von Gold und koſtbaren Steinen darin zu be: 
feſtigen. Die Haare und der Bart ſind mit großer Sorg⸗ 
falt geordnet. An einem andern Thuͤrpfoſten iſt ganz die- 
ſelbe Darſtellung, nur traͤgt der Koͤnig hier ſtatt des 
Scepters einen Keſſel “). 

Der Koͤnig erſcheint auch oͤffentlich mit jenen zwei 
Begleitern, aber nicht mit dem Keſſel und ohne Scepter; 
dieſes, ſowie die Eunuchen, welche Nahrungsmittel hin— 
auftragen, weiſen darauf hin, daß dieſes Gebaͤude wol 


einen Speiſeſaal enthielt; es war nicht ein Wohnhaus, 


denn der ſchreitende Koͤnig deutet an, daß der Koͤnig das 
Haus zwar beſuchte, nicht gewoͤhnlich aber darin wohnte. 

An einem andern Pfoſten (p) iſt die Figur der Per— 
fon, welche einen jungen Löwen emporhebt und mit dem 
Arme an die rechte Seite druͤckt, waͤhrend er in der lin— 
ken Hand einen Dolch haͤlt, jedoch ohne den Willen an 
den Tag zu legen, das Thier damit durchbohren zu wol— 
len. Der König (denn dieſer muß es wol fein; gegen⸗ 
uͤber bei o iſt der ſchreitende Koͤnig abgebildet) iſt hier 
nur 5% Fuß hoch. Dieſe Vorſtellung findet ſich ſonſt 
als viertes Stuͤck zu den Kaͤmpfen des Koͤnigs mit drei 
verſchiedenen Ungeheuern, und wird dort beſſer beſprochen 
werden koͤnnen. 

Das Gebaͤude hatte drei Abtheilungen; auch dieſes 
deutet auf eine mehr haͤusliche Beſtimmung deſſelben; 
der noͤrdlichſte dieſer Raͤume war in zwei ungleiche Theile 
getheilt. Die Mauern find zwiſchen 4 — 5 Fuß dick, 
ſogar die 12 Fuß hohen Thuͤrpfoſten ſind aus einem 
Stuͤcke gemacht, wie die Fenſter und blinden Fenſter, 
oder richtiger Niſchen, die 6 Fuß breit, 7% Fuß hoch 
ſind. In den Fenſtern ſind noch die Loͤcher ſichtbar, in 
denen die Angeln der Fenſterladen feſt waren. Dieſe 
Fenſter und Niſchen haben oben und an den Seiten Keil⸗ 
inſchriften“). 

An den Thuͤrpfoſten der Zimmer (bei J) wiederholt 
ſich das Bild des Koͤnigs mit ſeinen zwei Begleitern; bei 
denen bei m n des mittleren Raumes, ſowie an der ge— 
genuͤberliegenden Oſtwand deſſelben Zimmers ſtellen ſich 
uns die verſchiedenen Kämpfe des Königs mit den Unge: 
heuern dar“). Die Nord- und Suͤdwand dieſes Zim— 
mers hatten wieder die Darſtellung des Koͤnigs, aber 
nach Porter“) nicht ſchreitend, ſondern auf feinem Throne 
ſitzend und uͤber ihm ſchwebend ſein Genius oder Ferver. 
Viel weniger iſt von den Waͤnden der uͤbrigen Theile des 
Gebaͤudes uͤbrig und von Basreliefs nichts, das nicht 
ſchon erwaͤhnt waͤre. 

Außer der erwaͤhnten Fenſterinſchrift finden ſich hier 
noch folgende. Über dem Könige mit feinen Begleitern 
die von Niebuhr mit B C bezeichnete. An einem Pi⸗ 
laſter der Suͤdweſtecke des Gebaͤudes eine, von Niebuhr 
erwähnte (S. 141), von Rich copirte Inſchrift?'). Dann 


72) Niebuhr tab. XXV, g. 73) Derſ. S. 138. Die 
Inſchrift bei Le Brun Nr. 134. Kämpfer S. 347. 74) Nie 
buhr S. 149. 75) I. p. 656. pl. 48. Niebuhr uͤbergeht die⸗ 
ſen Unterſchied. 76) Rich tab. XIII. XIV. XV. Die Copie von 
Le Brun (Nr. 131) iſt auch hier ſchlecht. 
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eine auf der Suͤdfagade der Plattform, worauf das Ge⸗ 
baͤude ſteht, die Rich ausgegraben und abgeſchrieben hat; 
fie ſteht in der Mitte von zwei Reihen von Leibwachen !“). 
Pehloiinfchriften finden ſich ebenfalls, natürlich aus ſpaͤ⸗ 
terer Zeit, auch hier, ſowie aus noch ſpaͤterer arabiſche 
und perſiſche. Sie koͤnnen uns nur belehren, daß auch 
noch bis zum 15. Jahrhundert dieſe alten Gebaͤude von 
Muhammedaniſchen Fuͤrſten zu Lagerplaͤtzen benutzt wur⸗ 
den; es iſt ein Wunder, daß dieſe Bilderhaſſer noch ſo 
vieles uͤbriggelaſſen haben“). 

Um nun zu vertheilen, was uͤber jedes dieſer Ge⸗ 
baͤude zu ſagen iſt, wollen wir unſere Bemerkungen uͤber 
die Thierkaͤmpfe aufſparen, bis uns dieſe aufs Neue ent⸗ 
gegentreten, hier aber die Inſchriften betrachten. 

Die Fenſterinſchrift belehrt uns, daß Darius, der 
Sohn des Hyſtaspes, dieſes Gebäude errichtet hat. Da- 
rius, rex magnus, rex regum, rex populorum, 
Achaemenius. Is hoc palatium (2) faciendum curavit“). 

Dieſes beſtaͤtigt die Fenſterinſchrift, welche, wenn 
das ganz unbekannte zweite Wort Fenſter bedeutet, ſonſt 
ſicher uͤberſetzt werden darf mit: altas fenestras ponen- 
tis Darii regis opus. 

Vollendet worden in Beziehung auf die Ausſchmuͤ⸗ 
ckung des Nußern iſt aber das Gebaͤude erſt vom Sohne, 
Kerres. Die Inſchrift XIII bei Rich lautet nach der 
gewöhnlichen Einleitung und den Titeln: hanc ado- 
rationem Darius dux fecit, is pater meus. Me, Au- 
ramazdes, tuere semper cum diis, tum hoc opus, 
tum hoc opus patris Darii dueis. Auramazdes, tuere 
semper cum diis. Die Inſchrift XX iſt ganz gleich- 
lautend. 

Auch hier iſt der erſte Satz uns noch undeutlich, man 
koͤnnte vermuthen, daß das mit Verehrung uͤberſetzte 
Wort eher den beſondern Theil des Baues bezeichne, an 
dem die Inſchrift angebracht iſt. Doch ſpricht die mir 
bis jetzt wahrſcheinliche etymologiſche Beziehung des Wor⸗ 
tes fuͤr die gewaͤhlte Erklaͤrung. Ormuzd wurde verehrt 
durch Bauten, die unter ſeinen Schutz geſtellt wurden, 
und durch Inſchriften, die ſeine Allmacht verkuͤndigten. 
Eine geſichertere Erklaͤrung mag der Zukunft anheimgeſtellt 
bleiben. 

Was nun die Bedeutung dieſes Gebaͤudes betrifft, 
fo vermuthe ich aus der Art der hinaufgetragenen Dinge, 
ſowie aus den vom Koͤnige getragenen Geraͤthſchaften, 
endlich aus der verhaͤltnißmaͤßigen Kleinheit der Raͤume, 
daß es Speiſeſaͤle enthielt, und zwar zum täglichen 
Gebrauche. Es grenzt an die inneren Gemaͤcher, an die 
eigentliche Wohnung und dicht daran war die große Feſt⸗ 


77) Rich tab. XX - XXII. 78) Dieſe Inſchriften ſtehen 
bei Niebuhr (tab. XXVII). Überſetzungen S. 139. Vorzuͤglich de 
Sach hat fie erläutert. Me&moires sur quelques monuments de la 
Perse. p. 129. 79) Das bezweifelte Wort uͤberſetzte ich früher 
durch Thor. Doch ſagt Niebuhr ausdruͤcklich (S. 138), die In: 
ſchrift ſtehe uͤber dem Koͤnige; nach Porter, wie es ſcheint, nicht 
blos über dem ſchreitenden, ſondern auch über dem thronenden. Man 
kann ebenſo gut vermuthen, es bedeute einen Theil des Gebaͤudes 
oder deſſen beſondere Beſtimmung. Ich wage hierüber gar nichts 
zu beſtimmen. 1 Te 
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halle. Es wird bezeugt, daß die Perſerkoͤnige von allen 
Laͤndern ſich die beſten Speiſen durch eigene Leute holen 
ließen!) und zwar waren die beſtimmten Naturallieferun⸗ 
gen fuͤr den Tiſch des Koͤnigs, die einzelnen Gebieten und 
Staͤdten auferlegt waren, davon wol verſchieden; ſolche 
ausgeſuchte Nahrungsmittel mögen in den Basreliefs dar⸗ 
geſtellt ſein. Die Perſerkoͤnige ſpeiſten, außer an großen 
Feſten, meiſt allein, oder mit wenigen Auserwaͤhlten; von 
ihrem Tiſche wurden aber den Freunden und den Leuten 
um die Perſon des Koͤnigs Speiſen gegeben, wie noch 
jetzt im Oriente den Perſonen, die man ehren will ). 
Dieſe moͤgen in den Raͤumen um den koͤniglichen Speiſe⸗ 
faal bewirthet worden ſein. 2 ur 

Dem Gebäude G gegen Oſten und dem Berge der 
Gräber zu war bei M uehemals auch ein anſehnlicher 
Bau’), von dem nur einige Grundmauern, Saͤulen⸗ 
ſockel, 5 Thuͤrpfoſten und die Seitenwaͤnde von drei Ein⸗ 
gaͤngen uͤbrig ſind. Die Hauptfigur an den Waͤnden iſt 
der Koͤnig auf ſeinem Thronſeſſel, die Fuͤße auf den 
Schemel ſtuͤtzend, in der Rechten das lange Scepter, 
einen Becher in der Linken!); der Fliegenwedeltraͤger hin: 
ter ihm hat ebenfalls einen Becher in der Linken. Unter 
ihm ſtehen viele kleine Figuren, die ihre Haͤnde in die 
Hoͤhe halten. An den Thuͤrpfoſten erſcheint der ſchreitende 
Koͤnig mit den bekannten zwei Begleitern. 

Auch hier iſt die Deutung gewagt wegen des Man⸗ 
gels an Abbildungen der entſcheidenden Figuren. Der 
Koͤnig, der an der Thuͤre gehend, im Innern aber thro⸗ 
nend vorgeſtellt iſt, deutet auch hier auf ein Gebaͤude, 
welches von ihm nicht bewohnt, aber zu beſtimmten Zei⸗ 
ten und in beſtimmten Geſchaͤften beſucht wurde. Wegen 
der um Gnade flehenden Figuren koͤnnte man den Ge⸗ 
richtsſaal in dieſem Gebäude vermuthen. 

Zwiſchen den Gebäuden & und M iſt ein großer 
Raum, der auf Niebuhr's Grundriß wie ein Hügel erſcheint. 
Porter's genauere Unterſuchung “) belehrt uns, daß dieſes 
ein unermeßlicher Schutthaufe von 315 Fuß Laͤnge; ſeine 
Vermuthung iſt zugleich die, daß wir hier die Truͤmmer 
des von Alexander zerſtoͤrten großen Feſtſaales zu ſuchen 
haben. Daß Alexander's Zorn ſich vorzuͤglich gegen die 
Halle richtete, in welcher die Perſerkoͤnige in grenzenloſer 
Pracht geſchwelgt hatten, iſt gewiß; je prachtvoller dieſer 
Saal war, deſto bedeutungsvoller war grade ſeine Zer⸗ 
ſtoͤrung. Wir leſen bei dieſer N nur von einem 
Brande, der das Geſtein nicht verzehren konnte, aber doch 
Spuren hinterlaſſen mußte; ſolcher Spuren zeigen ſich ſonſt 
ger feine bei diefen Trümmern. Es gewinnt fomit jene 


ermuthung eine große Wahrfcheinlichkeit. 

„Ich habe ſchon oben angegeben, i Oloäens 
G und M niedriger, als die ſuͤdlichern H und I, aber 
hoͤher als die im Norden vorliegende Saͤulenhalle liegen; 
dieſe letztere haben wir jedoch mit zur zweiten Terraſſe 


80) Brisson p. 132. 81) Id. p. 149. 156. 82) Nie⸗ 
buhr S. 145. 83) Niebuhr gibt nur Beſchreibung und ver⸗ 
weiſt auf tab. XXIX u. XXX,, denen der Koͤnig hier zwar aͤhn⸗ 
lich, doch nicht ganz dieſelbe Darſtellung ſei. 8c I. p. 646. 
Ich habe ihn auf dem Grundriſſe mit Z bezeichnen laſſen. 
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gezählt, weil fie durch die große Treppe deutlich von der 
unteren Terraſſe geſchieden wird. Nach Oſten hin zwiſchen 
der Saͤulenhalle, dem Gebäude M und G, den noch hoͤ— 
hern der dritten Terraſſe, H und I einerſeits und dem 


Graͤberberge andererſeits, iſt eine natuͤrliche Senkung des 


Bodens; in dieſer liegen die Bauten O und L und zwar 
ſogar niedriger, als der Thorweg bei A und AM). 
Am allerniedrigſten liegt das ſuͤdlichſte Gebaͤude in dieſer 
Reihe von Nord nach Suͤd, naͤmlich K. Wir beſchaͤftigen 
uns zuerſt mit den zwei erſten. 


Von O ſind noch einige Saͤulentruͤmmer uͤbrig, dieſe 
jmd glatt geweſen, nicht wie ſonſt cannelirt ““); es waren 
die Capitaͤle auch hier die mit dem Doppelthier. Auch 
laſſen ſich noch die Truͤmmer eines großen Thorweges er— 
kennen, deſſen große Steine umgeworfen umherliegen. 
Verbinden wir dieſe Angaben mit der Naͤhe des Thorwe— 
ges A A, fo läßt ſich ein Theil des Planes dieſer Anz 
lagen mit voller Gewißheit in Gedanken herſtellen. O ſelbſt 
war eine bedeckte Saͤulenhalle, wie die fruͤher beſchriebene 
bei BC DE. Zu ihr führte ein Porticus, der auf irgend 
eine Weiſe mit dem bei A AE in Verbindung geſtanden 
haben muß. Von der erſten Treppe heraufkommend ging 
man alſo entweder gerade aus nach der Saͤulenhalle bei 
O oder wendete ſich rechts zur großen Treppe b und zu 
der Saͤulenhalle B C und durch dieſe zu den Palaͤſten 
der zweiten Terraſſe G Z M. Um zu O zu gelangen, 
brauchte man keine Treppe zu ſteigen, weil der Boden 
nicht ſtieg. O liegt nun aber grade dem großen Palaſte 
L gegenüber und bildete zu ihm gewiß eine ebenſolche 
Durchgangshalle, wie wir ſie ſchon für die Palaͤſte der 
zweiten Terraſſe kennen. Dieſe Anordnung zeigt keine 
vollſtaͤndige Symmetrie, aber einen richtigen Sinn für 
die Anpaſſung der natuͤrlichen Bodenbeſchaffenheit an die 
beabſichtigten Anlagen. Eben die kleinen Unebenheiten des 
Bodens vertrugen ſich am beſten mit der Trennung des 
Ganzen in einzelne Palaſtanlagen; die Vereinigung 
aller Bauten in einer großen zuſammenhaͤngenden Fronte 
wuͤrde beiweitem nicht den Reichthum und die Mannich— 
faltigkeit gewaͤhrt haben. Doch iſt die Symmetrie beob— 
achtet worden, daß beide Saͤulenhallen gegen Norden den 
Gebaͤuden, zu denen ſie gehoͤrten, vorlagen; obwol nicht 
in gleicher Breitenparallele, lagen fie doch mit ihren ſuͤd— 
licheren Palaͤſten in parallelen Meridianen. 


Das Gebäude L ift das größte von allen, deren 
Umriſſe uns noch erkennbar ſind. Wir koͤnnen uns jedoch 
uͤber dieſes kuͤrzer faſſen, da ſich bei ihm vieles Bekannte 
wiederholt. Es iſt ein großes Viereck, jede Seite hat 210 
Fuß; die Mauern find 10% Fuß dick und, wie alles hier, 
aus Marmor. An jeder Seite ſind zwei Thuͤren, die bei 
ww und xx 13 Fuß hoch und doppelt fo breit, als die 
anderen bei aa und bb, y und 2. Die Thuͤrpfoſten 
der kleineren ſind aus einem Stuͤcke. Die Hauptfacade 
war gegen Norden und vor ihr ſtanden einſt Thierkoloſſe, 
von denen nur die Piedeſtale vorhanden ſind, 18 Fuß 
lang, 5 hoch (bei oe); es waren wieder die Thiere mit 


85) Niebuhr S. 124. 86) Darf. S. 148. 
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einem Horne, Einhoͤrner oder Stiere *). Dieſer Porticus 
Hin mit der Säulenhalle bei O in Verbindung geſtanden 
aben. 

Das ganze Gebäude bildete nur einen einzigen gro: 
ßen Saal und iſt bedeckt geweſen. Auch hier waren die. 
inneren Wände reich mit Sculpturen geſchmuͤckt, nament⸗ 
lich die Nord- und Suͤdwand. An den Waͤnden waren 
Niſchen, etwa um Blumenvaſen aufzunehmen. An den 
großen Thuͤrpfoſten w w ſtellt das Relief den thronenden 
Koͤnig vor, auf bekannte Weiſe, vor ihm ſteht, was wie 
zwei Rauchgefaͤße ausſieht??). Der Fliegenwedeltraͤger 
hinter dem Koͤnige iſt kein Weib, ſondern die weibiſche 
Tracht bezeichnet den Eunuchen; das Tuch in ſeiner Lin— 
ken diente dem Koͤnige wahrſcheinlich zum Schweißab— 
trocknen. Hinter ihm ſteht aber hier der Waffentraͤger 
des Koͤnigs, deſſen Bogen auf der Schulter und deſſen 
Dolch in der Hand tragend, ſeinen eigenen im Guͤrtel. 
Hinter dieſem ein Speertraͤger. Unter dem Throne er— 
ſcheinen in vier Reihen, von beiden Seiten der Mitte das 
Geſicht zuwendend, 40 Leibwachen mit den zwei fruͤher 
erwähnten‘ Unterſchieden?). Vor dem Könige erfcheint 
ein Geſandter, die Hand vor dem Munde, als ob er fei: 
nen Athem verhindern wollte, den Koͤnig zu verunreinigen, 
ſo erfoderte es perſiſche Sitte; hinter ihm ſteht ein Eu— 
nuch, ein Gefaͤß in der Hand. Die Rauchgefaͤße koͤnnten 
darauf gedeutet werden, daß auch die Luft zwiſchen dem 
Koͤnige und den Fremden mit Wohlgeruͤchen erfuͤllt und 
gereinigt werden mußte. Da es allgemeine Sitte des Mor: 
genlandes iſt, daß man nicht vor den Herrſcher treten 
darf, ohne durch ein Geſchenk feine Huldigung zu bezei: 
gen, fo erwartet man hinter dem Geſandten am natuͤr— 
lichſten einen Traͤger von Geſchenken; das Gefaͤß, welches 
der Eunuch traͤgt, weiſt jedoch eher auf Raͤuchereien hin. 
Über dem Könige ſchwebt das Gefieder einer nicht ſicht— 
baren Geſtalt, welches aus Strahlen zuſammengeknuͤpft 
ſcheint; es findet ſich hier zwei Mal uͤber einander; in der 
gegenuͤberſtehenden Darſtellung aber noch ein drittes Mal 
und traͤgt dann den Ferver des Koͤnigs. Zu beiden Sei⸗ 
ten ſtehen einander zugekehrt je drei Thiere, die ſich eben⸗ 
falls bei dem zweiten Gefieder wiederholen, in der dritten 
Reihe aber neben dem Ferver nicht da ſind. Dieſe Reihen 
ſind geſchieden durch Roſen, die ebenfalls die ganze Dar— 
ſtellung einfaſſen. Die Roſe iſt bekanntlich eine beſonders 
von den Perſern geſchaͤtzte Blume und muß es auch ſchon 
im Alterthume geweſen fein; ob fie zugleich eine allego— 
riſche Bedeutung hier habe, weiß ich nicht zu beſtimmen. 
In einer ähnlichen Verlegenheit befinde ich mich in Be: 
ziehung auf die Thiere uͤber dem Koͤnige; man kann ſie 
nach den Zeichnungen fuͤr Hunde, Stiere oder Loͤwen 
halten. Heeren nimmt ſie fuͤr die erſtern und bezieht ſie 
auf die Heilighaltung des Hundes in der Lehre des Zoroa— 
ſter; es war der wachſame Hüter gegen boͤſe Feinde “). 
Die beiden andern Thiere wuͤrden hier dieſelben Bezie— 


87) Niebuhr S. 148. Porter I. p. 664. 
tab. XXX. Cardin tab. LXIII. 
Chardin hat fuͤnf Reihen und 50. 
S. 264. € 


) 88) Niebuhr 
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90) Hiſtoriſche Werke. X. 
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hungen haben, wie in andern Darſtellungen, in denen fie 

erſcheinen. . 0 
Schon Niebuhr hat in dieſer ganzen Darſtellung eine 

Audienz erkannt, und wir finden nichts, was dieſer An⸗ 


icht irgend widerſpricht. 

I Gegenüber bei x x kehrt dieſe Sculptur des thro⸗ 
nenden Koͤnigs wieder mit dem einzigen Unterſchiede, daß 
hier die Traͤger des Thrones nicht Leibwachen ſind, ſon⸗ 
dern Männer in verſchiedener Tracht“), in drei Reihen, 
oben vier, dann fuͤnf und fuͤnf. Sie tragen mit empor⸗ 
gehobenen Armen den Thron. Hier erſcheint Niemand 
vor dem Koͤnige, hinter ihm nur der Fliegenwedel⸗ 
träger. 
; Niebuhr ) hat in den 14 verſchiedenen Geſtalten 


ſchon verſchiedene Voͤlker erkannt; die letzte Geſtalt hat 


krauſe Haare und dicke Lippen; es iſt nach Niebuhr ein 
Athiope aus Afrika. Der Ferver endlich erhebt die Rechte, 
wie betend, und haͤlt in der Linken einen Ring, das Sym⸗ 
bol der Herrſchaft. So erſcheint auch dieſer Ring auf 
den Sculpturen der Saſſaniden, wo die zwei um die 
Herrſchaft der Welt ringenden Kaͤmpfer ſich einen Ring 
zu entreißen ſtreben. 

Es erſcheint alſo der Koͤnig hier in ſeinem großen 
Audienzſaale, wo er die Geſandten der Voͤlker empfing; 
er iſt dargeſtellt auf feinem Throne“), welcher ruht auf 
der Kraft und Menge ſeiner Voͤlker, der zugleich ver— 
theidigt wird von der Tapferkeit ſeiner perſiſchen Speer⸗ 
traͤger und Bogenſchuͤtzen. Es erſcheint der Koͤnig aber 
zugleich als frommer Verehrer ſeiner Goͤtter und nament⸗ 
lich auch unter dem Schutze ſeines Fervers. 

Die hier erwaͤhnte Darſtellung wiederholt ſich zwei⸗ 
mal an jeder Thuͤre, alſo vier Mal an derſelben Wand; 
es heißt- zwar, daß alle vier ganz gleich ſeien; ich wage 
jedoch zu behaupten, daß eine genauere Unterſuchung in 
den Trachten der Voͤlker Unterſchiede finden wuͤrde; warum, 
werde ich nachher ſagen. 

Bei den zwei Thuͤren der beiden anderen Waͤnde 
finden ſich (bei y. 2. a. a. b. b.) Darſtellungen der 
Kaͤmpfe mit den vier Thieren, auf die ich ſogleich zuruͤck⸗ 
komme. 
uͤberall zwei Speertraͤger. An der Suͤdſeite des Gebaͤu⸗ 
des finden ſich wieder zwei Keilinſchriften, jede in den 
drei gewoͤhnlichen Schriftarten; nur die eine iſt in allen 
drei Alphabeten copirt, die wichtigere nur in einem“). 

Es ſcheint hier am paſſendſten, zuerſt dieſe Inſchrif⸗ 
ten zu beſprechen, und dasjenige uͤber ſie im Allgemeinen 
zu bemerken, was in dieſe Darſtellung etwa gehoͤren mag. 
Das palaͤographiſche Element muß natürlich von dieſer 
Skizze ausgeſchloſſen bleiben. 

Alle Keilinſchriften in Perſepolis ſind entweder noch, 


a 91) Niebuhr tabl. XXX. Cardin, tabl. LXIV. Porter, 

pl. 50. 92) S. 147. 93) Niebuhr bemerkt ausdruͤcklich, daß 
der ſchreitende Koͤnig hier gar nicht vorkommt. S. 148. Es iſt 
dieſer gewiß abſichtlich und bedeutet, daß der König ftets regierte, 
ſtets auf dem Throne ſaß. 94) Niebuhr, S. 150. tabl. XXXI. 
H. I. K. L. Porter, 55 a und b. Meine altperſiſchen Keilin⸗ 
ſchriften. S. 148. S. 156. 
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oder waren einſt, oder ſind beſtimmt geweſen, in dreifacher 


Schrift und dreifacher Sprache eingehauen zu werden. 
Die Schaͤrfe und Zierlichkeit, womit dieſes geſchehen, iſt 
von allen Reiſenden bewundert worden, und wenn die 
Schwaͤrze des Marmors ſie jetzt öfters undeutlich macht, 
ſo iſt zu bedenken, daß ſie einſt alle mit Gold eingelegt 
waren. Ich berufe mich dabei auf Chardin's ausdrück⸗ 
liches Zeugniß“), daß wo nicht alle, doch wenigſtens 
einige (und wenn ſo, die Namen und vielleicht auch die 
Titel des Koͤnigs) vergoldet waren. Wir werden nach⸗ 
her ſehen, daß auch die Sculpturen einſt ähnlichen 
0 15 hatten. Die einzelnen Buchſtaben ſind meiſt 
zollgroß. 3 

Welchen Laͤndern die drei Sprachen und Alphabete 
angehoͤren, ſcheint mir kaum zweifelhaft. Man hat zwar 
geglaubt, daß eine der Arten, die zweite, Mediſch fer ?). 
Dieſem muß ich widerſprechen und zwar aus zwei Gruͤn⸗ 
den. Erſtens iſt es gegen die ausdruͤcklichen Zeugniſſe des 
Alterthums, daß die Meder und Perſer ſich weſentlich in 
der Sprache unterſchieden; es ſcheint daraus wahrſchein⸗ 
lich, daß ſich beide Voͤlker auch derſelben Schrift bedient 
haben werden“). Zweitens waren die Perſer ein erſt 
ſpaͤter wie zur Macht, ſo auch zur Cultur gelangtes Volk, 
fruͤher ein einfaches Bergvolk, dem die Schrift wol ganz 
fremd war. Als fie plöglich zu großer Macht gelangten, 
nahmen ſie die meiſten (um nicht zu ſagen alle) Staats⸗ 
einrichtungen der Meder an, ihrer naͤchſten Vorgaͤnger in 
der Herrſchaft. Wahrſcheinlich auch die Schrift. Denn 
die Meder hatten auch in Ekbatana und ſonſt große Bau: 


ten aufgefuͤhrt, an denen ſie auch Inſchriften werden an⸗ 


gebracht haben und die Schriſt war gewiß eine Keilſchrift. 
Es iſt natuͤrlicher anzunehmen, daß die Perſer dieſe Schrift 
von ihren Vorgaͤngern mit ſo vielen anderen Dingen an⸗ 
nahmen, als einem ungebildeten Volke eine eigene Schrift⸗ 
bildung zuzuſchreiben. Denn war die mediſche Schrift 
von der altperſiſchen Schrift verſchieden, muß dieſe, welche 
jetzt nur auf altperſiſchen Denkmalen vorkommt, eine 
neue Anwendung der Keile zur Bezeichnung von Lauten 
eweſen ſein. Da auch das Inſtitut der Mager von den 
tedern zu den Perſern uͤberging, iſt die Annahme, daß 
mit ihnen zugleich ihre Schrift eingefuͤhrt wurde, kaum 
zu vermeiden. | | 
Die erſte Gattung perfepolitantfcher Schrift, die wir 
allein bis jetzt mit einiger Sicherheit leſen koͤnnen, iſt 


eine rein alphabetiſche, und wenn es die juͤngſte De 


der Schriftausbildung ift, für Conſonanten und Vocale 
eigene felbftändige Zeichen zu haben, ſo iſt dieſe erſte 
und einfachſte zugleich die juͤngſte Anpaſſung des Keil⸗ 
ſyſtems zur Lautbezeichnung. Was in ihr geſchrieben iſt, 
darf jetzt fuͤr Altperſiſch ausgegeben werden. Dieſe Sprache 
war auch den Medern verſtaͤndlich und es iſt kein Grund 
anzunehmen, daß die Perſerkoͤnige für dieſes Volk ſoll⸗ 
ten die Inſchriften noch einmal haben einhauen laſſen. 


95) p. 321. Ebenſo waren die Keilinſchriften am See Van 
einſt mit gelber Farbe eingelegt. Schulz, Memoir. p. 304. 96) 
So Rawlinſon, der viele ſchoͤne Forſchungen über dieſe Alphabete 
angeſtellt hat. Journal of the geographical Society X. p. 23 
97) Ich verweiſe wegen der Sprache auf d. Art. Perſiſch. 
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Die Meder erbten die Herrſchaft der Chaldaͤerkoͤnige 
von Babylon; dieſe waren Nachfolger der Koͤnige von 
Ninive und Aſſyrien. Beide Dynaſtien hatten ihre Haupt⸗ 
ſtaͤdte mit großen Bauten geſchmuͤckt, in deren Ruinen 
noch Steine gefunden werden mit eigenthuͤmlicher Keil: 
ſchrift. Durch die Anwendung der beiden Gattungen von 
Keilſchrift, die dieſen beiden Voͤlkern zugehoͤrten, auf ihren 
eigenen Denkmalen verkuͤndigten die Achaͤmeniden zugleich 
ihren Ruhm, die Nachfolger jener weltbeherrſchenden Kö: 
nige zu ſein. Sie vereinigten, indem ſie ihre eigene ur⸗ 
ſprünglich mediſche Schrift voranſetzten, alle die drei 
monumentalen Alphabete, die in dieſen Ländern auf gro⸗ 
ßen Denkmalen im Gebrauch geweſen waren, aber nur 
einzeln. Daß man nicht allen Völkern lesbare Inſchrif⸗ 
ten ſetzen wollte, iſt klar; waren ja doch den Phoͤniciern 
und Kleinaſiaten die Keilſchriften nicht gelaͤufig. Daß 
der fruͤhere Gebrauch einer monumentalen Schrift hier die 
Richtſchnur abgab, dafuͤr ſpricht, daß auch die heilige 
Schrift der ſonſt ſo verhaßten Agypter mit Keilſchriften 
zufammengebraucht worden iſt auf dem Kambyſes-Monu⸗ 
ment bei Beirut und auf einem in Suſa “s); doch nur 
als feltene Ausnahme. Die ſonſt ausſchließlich gebrauch⸗ 
ten ſind eben nur die drei Alphabete der vielfach mit ein⸗ 
ander verkehrenden und kaͤmpfenden großen Herrſchervoͤl⸗ 
ker Aſiens, der Babylonier, Aſſyrer und Meder; bei allen 
dreien galt die Keilſchrift gewiß zugleich als eine geheiligt“). 

Diieſe blos hiſtoriſchen Betrachtungen moͤgen genuͤ— 
gen, um wahrſcheinlich zu machen, daß wir in Perſepo⸗ 
lis unter den altperſiſchen aſſyriſche, unter dieſen babylo⸗ 
niſche Inſchriften anzunehmen haben; palaͤographiſche Un⸗ 
terſuchungen der Alphabete und Denkmale werden, glaube 
ich, zu demſelben Ergebniſſe fuͤhren. Die Inſchrift H. 
bei Niebuhr, obwol weder vollſtaͤndig erhalten, noch ganz 
mit Sicherheit erklaͤrbar, gibt uns doch, duͤnkt mich, einen 
ſchaͤtzbaren Fingerzeig. Ich ſetze zuerſt den wohl erhal— 
tenen Theil her: Auramazdes magnus; is maximus 
deorum, ipse Darium regem constituit, favore (?) 
suo regnum evexit. Ex voluntate Auramazdis Da- 
rius rex nobilis, Darius rex hujus terrae Persicae; 
hane per me evexit Auramazdes. Haec .... ex vo- 
luntate Auramazdis ). Atque mei, Darii regis, hae 

98) Porter, II, 414. 99) Bei den Alten kommen die Be⸗ 
nennungen aſſyriſche und chaldaͤiſche Schrift vor, als Bezeichnungen 
der Keilſchrift, die erſte bei Herodot. Die Geſchichtſchreiber Aleran: 
der's ſprechen von perſiſchen Buchſtaben. Sie unterſcheiden aber durch: 
aus nicht die einzelnen Gattungen, und man kann daraus nur ab⸗ 
Ma daß fie die Keilſchrift grade nur bei dieſen drei Völkern 
annten. 

1) Die Worte: hijä, nibA, uwacpä, umartijä, verſtehe ich nicht. 
uwagpa iſt altperſiſche Orthographie für Choaspes, wahrſcheinlich 
ſprach man huwacpa. Dieſes bedeutet gutes Pferd. Ich ſuche 
in der Stelle eine Anſpielung auf das bekannte Pferdeorakel; ganz 
conjectural, obwol mir ſelbſt wahrſcheinlich iſt dieſe Übertragung : 
haec (terra) contigit per equum bene memorem ex volun- 
tate Aur. Es wäre der Mühe werth, nachzuforſchen, ob kein 
Basrelief unter den Truͤmmern jene Geſchichte darſtellt. Herodot 
ſpricht (II, 88) von einer ſteinernen Säule mit einem Bilde des 
Pferdes, eines Reiters und einer Inſchrift. Bis auf die Nennung 
des Stallknechtes iſt der Inhalt der Herodot'ſchen überſetzung in 
unſerer Stelle enthalten. 


359 — 


PERSEPOLIS 


(sunt) preces ). Precor devotus (2), genere nobi- 
lis Darius rex. A me, Auramazdes, cultum accipe 
semper cum diis patriis atque han terram, Aura- 
mazdes, tuere. 

Von hier an (3. 16) bis zum Schluffe, iſt die In⸗ 
ſchrift ſtark verſtuͤmmelt, namentlich gegen das Ende 
(von 3. 20 an). Dieſes Letzte war aber gewiß nur die 
gewöhnliche Anrufung am Schluſſe der größeren Inſchrif⸗ 
ten; Ormuzd und die anderen Götter find darin zu er 
kennen. Die vier vorhergehenden Zeilen, obwol nicht un⸗ 
verletzt, laſſen einige Worte und einen Theil des Inhal⸗ 
tes erkennen, der fuͤr uns wichtig iſt. Ich muß mich 
hier kurz daruͤber faſſen. 

Es werden ganz ſicher vier Dinge erwaͤhnt, die fort⸗ 
gewuͤnſcht werden; dieſes beweiſt die particula averrun- 
candi md, vier Mal wiederholt“); die Dinge ſelbſt heißen: 
üzmija, lind, dhusijara und daruga. Im vorherge⸗ 
henden Satze ſcheint zu ſtehen, daß dieſe Dinge das Land 
heimſuchen, doch ſind nur drei erwaͤhnt und ſtatt des 
erſten folgt auf das zweite ein unleſerlich gewordener Zu: 
ſatz. Vermuthungen waͤren hier zu gewagt. Ich halte 
mich nur an die vier Dinge, bei denen man ſogleich an 
die vier Thierkaͤmpfe denken wird. 

Von den vier Wörtern iſt eins ganz klar; daruga 
oder druga iſt das Zendwort drug, das Darudſch der 
Zendſchriften, der Name der boͤſen Geiſter im Dienſte des 
Ahriman). Es folgt, daß auch die uͤbrigen Wörter böfe 
Weſen bedeuten muͤſſen. 

Wenn man bedenkt, daß Ahriman das erſte und das 
letzte der von Ormuzd erſchaffenen und begluͤckten Laͤnder 
durch daſſelbe Übel zu Grunde gerichtet, durch den Win: 
ter ?), daß unter den Devs oder boͤſen Geiſtern auch die 
„Mordwinde aus dem Norden“ vorkommen !), endlich, 
wenn man die Ahnlichkeit des Zendworts für Winter zjä, 
dem aber in den verwandten Sprachen ein m noch an— 
gehört-(Sanffrit hima, hiems, xen) mit den A-zmijä 
der Inſchrift hinzunimmt, ſo trage ich kein Bedenken an⸗ 
zunehmen, daß einer der erwaͤhnten boͤſen Geiſter der 
Winter ſei. 

Fuͤr die zwei uͤbrigen Woͤrter weiß ich aber noch 
nichts einigermaßen Genuͤgendes vorzutragen. 5 

Iſt nun aber das erſte Wort, wie mir ſcheint, ſicher, 
das zweite mit Wahrſcheinlichkeit erklaͤrt und die Bezie⸗ 
hung der vier boͤſen Geiſter der Inſchrift auf die vier 
Thierkaͤmpfe an den Thoren des Gebäudes L. und an: 
derer deutlich, ſo haben wir einen werthvollen Fingerzeig, 
Up zu einer richtigen Erklärung der Basreliefs zu ges 
angen. 

In dieſen Kämpfen erſcheint der König ohne koͤnig⸗ 
lichen Schmuck, in einem loſen, aufgeſchuͤrzten Gewande, 
mit einem einfachen Bande ums Haar und nackten Ar⸗ 
men ); es iſt keine Kriegsruͤſtung, eher wol ein leichter 


2) änijanä ſteht in demſelben Sinne. I, 20. 
liche averruncatio kommt vor in J. gegen das Ende. 
nouf, Yagna I. p. 493. 


3) Eine aͤhn⸗ 

4) f. Bur- 
a Ich verdanke dieſe Erklaͤrung, ſowie 
die folgende, dem verſtorbenen Jacquet in Paris. 5) Ven- 
didad, Farg. 6) Jescht Ardibehakht bei Kleuker II. 
192. 7) Porter I. pl. 52. 53. 54. Niebuhr ©. 147. tab. 
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Jagdanzug; er ergreift das Ungethuͤm mit der linken Hand 
beim Horne oder Ohre und rennt ihm einen gewaltigen 
Dolch in den Leib; er thut dieſes mit großer Seelenruhe 
und wie er nur eine einfache Waffe und ſeine nackten 
Arme gegen das Thier zur Vertheidigung hat, ſoll ſein 
Muth, feine Kraft und Zuverſicht gewiß durch dieſe Dar: 
ſtellung hervorgehoben werden. Die Sculptur iſt bei Die 
ſen Basreliefs im Techniſchen vielleicht am vollendetſten 
und die Zuſammenſetzung der Unholde aus verſchiedenen 
Thiertheilen iſt trotz aller phantaſtiſchen Bizarrerie doch 
gefällig und macht den Eindruck eines gewaltigen und 
boͤſen Weſens aus einem fremden, unheimlichen Gebiete 
der Schoͤpfung. 

Man geraͤth in der That in einige Verlegenheit, 
wenn man angeben ſoll, aus welchen Theilen anderer 
Thiere die Ungethuͤme zuſammengeſetzt find; fo wenig ſtim⸗ 
men die Zeichnungen und Angaben der Reiſenden und die 
Auffaſſungen der Ausleger dieſer Figuren. Zwar uͤber 
eine iſt kein Zwieſpalt; es iſt dieſes die Darſtellung, die 
von den drei übrigen abweicht), wo der König einen 
jungen, oder wenigſtens kleiner vorgeſtellten Loͤben im 
linken Arme an die Bruſt feſthaltend, den Dolch in der 
Rechten geſenkt haͤlt, waͤhrend er ins Freie hinausſchaut 
und auch der Löwe ſich umwendend gleichſam einem An— 
kommenden oder Zurufenden entgegenſieht. Der Koͤnig 
ſcheint aber des Löwen ſchonen zu wollen. 

Von den uͤbrigen Thieren hat das eine (der ſoge⸗ 
nannte Greif) den Kopf und an den Fuͤßen die Klauen 
des Adlers, iſt auch befluͤgelt, hat aber ſonſt den Leib 
eines vierfuͤßigen Thieres, wahrſcheinlich eines Loͤwen. 
Das zweite einen Wolfskopf mit aufgeſperrtem Rachen, 
Leib und Füße des Löwen, den Oberleib aber befiedert, 
dazu einen nackten Knochenſchweif und am Kopfe ein 
Horn. Das dritte Thier waͤre nach Niebuhr das Ein⸗ 
horn, doch da er auch das vorhergehende Thier ein gefluͤ⸗ 
geltes Einhorn nennt, wendet er offenbar dieſe nichts 
ſagende Benennung zu häufig an; es iſt nach der Ab⸗ 
bildung bei Chardin wol ein wilder Eſel, hat wiederum 
ein Horn an der Stirn, ein Halsband um den Hals, 
die Hufe eines Pferdes oder eines Stiers und iſt nicht 
1 ſein langer Schweif endigt in einen Haar⸗ 
uͤſchel. 


weſen; Chardin erinnerte an die Wunderthiere der Pro: 
pheten ?) und denkt, die Thiere bedeuteten beſiegte Reiche; 
ſo hat auch Porter gedacht. Bloße Jagdſcenen darf man 
wegen der Wunderthiere nicht darin ſuchen. Heeren nimmt 
eine religioͤs-politiſche Deutung an; es ſeien die Thiere 
des Ahriman's, der Finſterniß, die boͤſe Schoͤpfung, gegen 
welche ſtets anzukaͤmpfen Pflicht des Ormuzd-Dieners 
fe). Dieſer Deutung muß ich im Ganzen beiſtimmen; 
die Wunderthiere ſtellen phyſiſche und damit verwandte 
moraliſche Übel dar, welche jeder Diener des Ormuzd zu 


XXV. d. e. Le Brun, Nr. 129. p. 245. 
p. 301. 

8) Niebuhr XXV, c. Le Brun Nr. 145. 
10) Hiſtoriſche Werke. X. S. 243. 


Mardin, tab. LXV. 
9) p. 301. 
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befämpfen hat, der König aber zugleich als Oberhaupt 
feines Reichs, und für dieſes das Übel abwehrend. In 
dem Wolfe erkenne ich den Winter; denn der Wolf iſt 
ein Thier des Winters, grimmig wie dieſer, raubſuͤchtig 
und verwuͤſtend; die Devs gehen auch in Wolfsgeſtalt 
herum! ). Die Claſſe der Devs, welche Daxudſch hei: 
ßen, wird durch eins der anderen Thiere bezeichnet ſein; 
doch wage ich hieruͤber keine Vermuthung. 

In Beziehung auf den Loͤwen erinnere ich an die 
Darſtellung eines Siegels, auf dem Darius vorgeſtellt 
iſt mit einem auf ihn losgehenden Löwen kaͤmpfend; er 
faͤhrt auf ſeinem Wagen und hat ſchon den aufrechtſtehen⸗ 
den großen Löwen an der Stirn und an der Vordertatze 
verwundet; ein kleiner im Ruͤcken angeſchoſſener flieht un⸗ 
ter dem Wagen davon. Zu jeder Seite des Kaͤmpfenden 
ſtehen Palmen als Zeichen des Friedens nach dem Siege. 
Daß hier der große Löwe Ahriman ſelbſt fei, iſt dem ge⸗ 
lehrten Herausgeber “) dieſer zierlichen Darſtellung nicht 
zu bezweifeln. ö TIER 

Dann gehört aber auch der kleine Löwe zur Brut 
Ahriman's, und dieſen kleinen Löwen dürfen wir an un: 
fern Palaͤſten wiederfinden. Warum aber der König die: 
ſen nicht verwundet? Daruͤber weiß ich aus den vorhan⸗ 
denen Angaben nichts zu ſagen. Auf jeden Fall iſt aber 
der Loͤwe als boͤſes Thier zu faſſen, und ihn in einen 
Hund zu verwandeln, den der Koͤnig an ſeine Bruſt 
druͤckt, iſt reine Willkuͤr. 7 
SCs erſcheint alfo hier der König als fiegreicher Kämpfer 
im Dienſte der guten Geiſter gegen die Maͤchte der Fin⸗ 
ſterniß und des Übels. 

Heeren legt ein großes Gewicht darauf, dieſe Wun⸗ 
derthiere, ſowie die koloſſalen Thuͤrhuͤter, die uns zunaͤchſt 
beſchaͤftigen muͤſſen, als diejenigen nachzuweiſen, welche 
Kteſias beſchreibt!) als einheimiſch im indiſchen Gebirge, 
alſo als indiſche Vorſtellungen. Doch muß er ſelbſt ein⸗ 
geſtehen, daß nur die Beſchreibung des Greifs bei Kteſias 
auf das erſte der beſchriebenen Wunderthiere paßt; bei dem 
zweiten und dritten, wie bei den noch zu erwaͤhnenden, 
muß er zugeben, daß nur Einzelnes zutrifft und ebenſo 
weſentliche Dinge abweichen. Doch behauptet er, es ſei 
nichts gewiſſer, als daß dieſe altperſiſche Thierſymbolik 
baktriſch-indiſchen Urſprungs ſei; dieſe Wunderthiere ſeien 
gedacht als auf dem hohen Gebirge zu Hauſe, welches 
Indien und Baktrien von Inneraſien, vom chineſiſchen 
Turkeſtan und der Wuͤſte Kobi ſcheide. eng 

Daß die Wunderthiere, welche Ktefias beſchreibt, wirk⸗ 
lich in der indiſchen Vorſtellung lebten, bin ich nicht geſonnen 
zu leugnen, da ich vielmehr glaube, dieſe, wie die fabel⸗ 
haften Voͤlker indiſcher Abkunft bei Kteſias, in indiſchen 
Dichtungen nachweiſen zu koͤnnen “). Ihre gewoͤhnlichſte 
Heimath iſt das Land noͤrdlich von Kaſchmir, das Hoch⸗ 
land an- den Quellſtroͤmen des Indus. Soweit kann 
ich mit dem beruͤhmten Gelehrten Hand in Hand gehen. 


11) Zendaveſta von Kleuker. II. 192. 12) Grotefend, 
Beiträge zur Erläuterung der babyloniſchen Keilſchrift. 1840. S. 5. 
6. 13) J. c. p. 209. 210. 239. 14) Einiges daruͤber ſchon 
in der Zeitſchrift für die Kunde des Morgenlandes. II. S. 40. 63. 
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Weiter aber auch nicht, aus zwei Gruͤnden. Erſtens bes 
ſchraͤnkt ſich die Ahnlichkeit der perſiſchen Wunderthiere 
mit den indiſchen, nehmen wir etwa den Greif aus, auf 
die ganz allgemeine, daß nicht wirkliche Thiere auf wun⸗ 
derbare Weiſe aus Theilen verſchiedener wirklicher zuſam— 
mengeſetzt wurden. Zwar haben die Perſer jene indiſchen 
Wunderthiere wol gekannt, da Kteſias fie in Perſien ken⸗ 
nen lernte; ſie konnten ſie aber ebenſo gut von ihren 
weſtlichen Nachbaren, den Babyloniern und Aſſyrern, neh: 
men, von denen auch ihr Schriftſyſtem entlehnt war, und 
hier iſt die Erinnerung an Daniel's Wunderthiere ſehr 
paſſend, weil der Prophet beweiſt, daß in Babylon ſolche 
Wunderthiere bekannt waren; babyloniſche Teppiche ftell: 
ten ſolche dar, in der babyloniſchen Kosmogonie kamen 
ſchon allegoriſche Wunderthiere vor, und unter den weni⸗ 
gen Denkmalen bildender Kunſt von Babylon und Ni⸗ 
nive erſcheinen auch wunderbare Thiergeſtalten. Dann 
haben zweitens die indiſchen Wunderthiere keine moraliſch⸗ 
allegoriſche Bedeutung, es find Schoͤpfungen der unermuͤ⸗ 
det thaͤtigen Phantaſie; die Inder gaben wol ihren Goͤt⸗ 
tern einzelne Thierſymbole, es werden wirkliche Thiere 
den Göttern als ſymboliſche Bezeichnungen beigegeben, 
aber eine Symbolik ethiſch⸗religioͤſer Bedeutung durch 
Wunderthiere kennen wir in Indien nicht. Die Perſer 
der alten Zeit ſtellten ihre Goͤtter gar nicht bildlich dar 
und kleideten nur ihre Vorſtellungen von phyſikaliſchen 
und moraliſchen Kraͤften, vorzuͤglich von den boͤſen, in 
die Geſtalt wunderbarer Thiere. Der gute Genius des 
Koͤnigs erſcheint ſtets in rein menſchlicher Bildung. 

Ich glaube daher ſowol dem inneren Charakter der 
altperſiſchen Wunderthiere, als dem hiſtoriſchen Zuſam⸗ 
menhange der Culturgeſchichte der aſiatiſchen Voͤlker ihr 
Recht widerfahren zu laſſen, wenn ich jene Thiere als, 
vielleicht eigenthuͤmlich umgewandelte, allegoriſche Bezeich⸗ 
nungen babyloniſcher Vorſtellungsweiſe hinſtelle. 

Doch es iſt Zeit, die koloſſalen Thiergeſtalten zu be⸗ 
trachten, welche an der erſten Terraſſe ſchon und ſonſt 
oͤfters, als Waͤchter der Thore uns entgegentreten. Es iſt 
zuerſt das ſogenannte Einhorn nach Niebuhr's Benennung, 
die wir ſchon deshalb bedenklich fanden, weil verſchiedene 
Wunderthiere mit einem Horne begabt ſind. Porter's 
genaue Unterſuchung beſtimmte es als einen Stier; es iſt 
auf jeden Fall ein Wunderſtier, da es nur ein Horn 
hat ); Heeren beſteht darauf, es ſei die Geſtalt dem 
Pferde, oder dem wilden Eſel oder endlich auch dem 
Nashorne nachgebildet. Das zweite Rieſenthier hat die⸗ 
ſelbe ſtarke Stiergeſtalt, hat aber kraͤftig emporgehobene 
Fluͤgel, eine Tiara auf dem Kopfe, daher wahrſcheinlich 
einſt ein menſchliches Geſicht, von dem noch der Bart 
übrig iſt !). Es iſt mit dem größten Fleiße gearbeitet, 
namentlich die Federn der Fluͤgel und die Haare des 
zierlich geordneten Bartes mit bewundernswerther Ge⸗ 
nauigkeit. Es hatte alſo koͤniglichen Schmuck. Heeren 
glaubt in ihm den von Kteſias beſchriebenen Marticho⸗ 


15) Porter pl. 31. 35. Niebuhr XX, a. Le Brun 
Nr. 122. Ich glaube, daß der Wunſch Kteſias' Einhorn oder 
wilden Eſel wiederzufinden, Heeren's Urtheil beſtochen hat. 16) 
Porter pl. 82. 33. Niebuhr XX, b. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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ras, d. h. Menſchenfreſſer, zu erkennen; doch auch hier 
zeigt ſich das Hinkende dieſer Beziehungen; denn eine 
genaue Betrachtung der Abbildungen verraͤth keine 
andere Ahnlichkeit mit Kteſias' Beſchreibung, als das 
Menſchengeſicht. Kteſias' Martichoras hat Loͤwenfuͤße, 
unſer Rieſenthier aber Stierhufe, und ſchon die Benen⸗ 
nung Menſchenfreſſer muß bedenklich machen bei einem 
Thiere, welches offenbar als Huͤter der koͤniglichen Palaͤſte 
daſteht. Wir wollen es lieber mit anderen die perſiſche 
Sphinx nennen. 

In Ermangelung der Inſchriften, die uns auch wol 
bei dieſen Thieren einen belehrenden Wink geben wuͤrden, 
wollen wir die Erklärung dieſer Thiere aus ihren At: 
tributen ſuchen. Durch das Diadem und den nach 
Art des Königs ſelbſt geſchmuͤckten Bart ſtellt ſich die 
Sphinx als koͤnigliches Thier dar; es iſt nun aber der 
Stier in der Zoroaſtriſchen Lehre das Oberhaupt der rei⸗ 
nen Thiere; daher die Sphinx den Koͤrper des Stieres 
erhielt; das Menſchengeſicht gibt ihr aber den Verſtand 
der Menſchen, und die Fluͤgel ſtellen die Moͤglichkeit der 
ſchnellen Bewegung dar. Ich ſehe daher in dieſem Thiere 
ein Symbol der heiligen Gewalt des Koͤnigthums, der 
Herrſchaft, und zwar eines guten Koͤnigthums, weil 
es durch den Stier, durch das Thier des Ormuzd bes 
zeichnet wird; die Weisheit der Regierung und ihre weit⸗ 
hin wirkende Gewalt ſind durch das Menſchengeſicht und 
durch die Fluͤgel bezeichnet“). Das Ganze war alſo ein 
Symbol des guten, weiſen, weitreichenden Herrſcherthums. 

Das erſte Thier, den einhoͤrnigen Stier, hat man 
als Bild der Schnelligkeit und Staͤrke gefaßt, vorzuͤglich 
wol, weil Kteſias' Einhorn ſo ſchnell geweſen ſein ſoll; 
denn der Stier, den wir annehmen muͤſſen, ſteht kraͤftig, 
wie im Gehen begriffen, von Schnelligkeit iſt kein Sym⸗ 
bol da, noch wird der Stier als ſchnell gelten koͤnnen, 
das Horn zeigt aber auf einen nicht gewoͤhnlichen Stier 
Erwaͤgen wir nun, daß der Stier im Zendaveſta 
gilt als das erſte Thier der Schoͤpfung, von dem alles 
Lebende ausgeht, alſo als Symbol der Fruchtbarkeit und 
des Hervorbringens; es iſt das Thier, welches die Erde 
willig für den Menſchen bearbeitet und dafür mit einer 
Silberglocke am Halſe geſchmuͤckt wird?). Im Gegen⸗ 
ſatze zu ſeinem Nachbar iſt dieſes Rieſenthier aber ohne 
koͤniglichen Schmuck, es iſt alſo wol eben ein Symbol 
der vom Koͤnige beherrſchten, der Unterthanen, aber der 
willig fuͤr den Koͤnig arbeitenden, der thaͤtigen und der 
Vieles erzeugenden. ; 

Wenn dieſe Deutungen richtig find, fo ſtaͤnden als 
Waͤchter der großen Palaͤſte allegoriſch die beiden Grund⸗ 
pfeiler eines maͤchtigen Regiments da, das mit Weisheit 
und Kraft herrſchende Koͤnigthum und eine gehorſame, 
vieles durch ſeine Thaͤtigkeit hervorbringende Unterthanen⸗ 
ſchaft. Dieſe Symbole faſſen zuſammen, was ſpaͤter in 
einzelnen Bildern auseinandergelegt wird; der König thro⸗ 


17) Dieſe Deutung erweitert nur die von Heeren (S. 211); da 
er den Stier nicht anerkennt, fehlt bei ihm natuͤrlich die Beziehung 
auf das Oberhaupt der reinen Schöpfung. Blos als ſolches wollte 
es Rhode erklaͤren. Siehe die heilige Sage des Zendvolkes. S. 
219. 18) Zendaveſta II, 363. 10 
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„oder feinen verſchiedenen Geſchaͤften nachgehend; 
e e theils den König, und feine] Burg be: 
wachend, theils die Früchte ihrer Länder und ihres Fleißes 
ihm bringend. b 

Kürzer koͤnnen wir die Vorſtellung behandeln, in 
welcher derſelbe Stier von einem Loͤwen angegriffen wird, 
auch eine der vortrefflichſten Sculpturen dieſer Burgen “). 
Wir muͤſſen vor allem die Thiere hier nicht im andern 
Sinne nehmen, als wir ſie einzeln uns oben gedeutet 
haben ?). Es muß uns der angreifende Loͤwe wieder 
der böfe Geiſt fein, Ahriman, der hinterruͤcks heranſpringt 
und vertilgen will, er greift aber den Stier an, die Un⸗ 
terthanen des Reichs, will die eine Stütze der Macht des 
Koͤnigs vernichten. Der Stier dreht ſich aber muthig um 
zur Vertheidigung und iſt keineswegs eneigt, ſich uͤber⸗ 
waͤltigen zu laſſen; es ſind die Voͤlker des Perſerreichs 
entſchloſſen, in dem ſtets fortgehenden Weltkampfe der 
guten und boͤſen Geiſter tapfer auf der Seite des Ormuzd 
u ſtreiten. Dieſes Bild ſteht aber gewiß nicht ohne 
Absicht in der tiefſten Ecke der Treppenfagade; draußen, 
wo der Koͤnig nicht ſelbſt iſt, in den ſinſtern Winkeln, 
lauert der boͤſe Ahriman; die Ergaͤnzung dieſes Bildes 
iſt in den Kaͤmpfen des Koͤnigs mit den daͤmoniſchen 
Thieren zu ſuchen; nur der Koͤnig, der tapfere und weile 
Streiter, vermag die Ungeſtalten zu uͤberwinden. Mit 
dieſer Bedeutung haͤngt nun deutlich zuſammen, daß in 
der Inſchriſt neben dem Loͤwenkampfe Ormuzd angerufen 
wird, auch die Herrſchaft, das Reich zu ſchuͤtzen. 

Ich empfehle den Kundigen dieſe Deutungen zur 
Pruͤfung; ſie ſcheinen mir zuerſt den Bildern ihre rich⸗ 
tige Beziehung wie zu einander, ſo auch zu den Gebaͤu⸗ 
den, welche ſie ſchmuͤcken, zu geben. N 

Kuͤrzer kann ich mich uͤber die zweite Inſchrift des 
Gebäudes L faſſen, welches wir beinahe ganz aus den 
Augen verloren haben. Der groͤßere verſtaͤndliche Theil 
lautet: 

Posui Darius, rex magnus, rex regum, rex 
regionum harum multarum, Vistaspis filius, Achae- 
menius, genere nobilis. Darius (ego) rex ex vo- 
luntate Auramazdis, hae terrae (sunt), eas posui 
(exhibendas curavi) debellator (2) ). Semper isti 
Persae vectigalium immunes, hae adorationem 
Igni, mihi tributa attulere: Susa, Media, Babylon, 
Arabia, Assyria, Gordyene “), Armenia, Cappado- 
cia, Sparda”), Iones tum terrestres, tum mari- 


19) Porter pl. 35. Niebuhr tab. XXIII. Chardin tab. 
LVIII. 20) Nach Heeren (S. 229) ſoll das Bild bedeuten: „der 
Gewalt des Perſerreichs kann nichts widerſtehen.“ Er laͤßt den 
Löwen das Einhorn zerreißen, alſo das Thier, welches eben vorher 
als Wächter erſchien. Ein Symbol uͤbler Vorbedeutung für die Er⸗ 
bauer dieſer Palaͤſte. 21) Vielleicht invictus. 22) Nach Raw⸗ 
linſon und der Inſchrift am Grabe des Ferres Agypten, was wahr⸗ 
ſcheinlicher, namlich Mudräjä, d. h. Mizraim, mit d für = auf 
perſiſche Weiſe. Eine kleine Anderung erlaubt Midräjä zu leſen. 
23) Ich halte dieſes für den perſiſchen Namen der lydiſchen Sa⸗ 
trapie nach der Hauptſtadt Sardes ſo benannt; hieß dieſe lydiſch 
Svarda, mußte perſiſch Sparda daraus werden; die Griechen muß⸗ 
ten das » weglaſſen. 
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timi ); porro terrae hae: Parutes ), Asagarta 
(Sagartii), Parthi, Zarangia, Arii, Bactria, Sogdia, 
Chorazmia, Sattagydia, Arachosia, India, Ganda- 
ritis, Sacae, Maca? ). „ i 

Der Reſt der Inſchrift (3. 19 — 24) iſt zum Theil 
verſtuͤmmelt und mir noch unklar; da er hier nicht von 
Wichtigkeit iſt, laſſe ich ihn bei Seite; er enthaͤlt jedenfalls 
ein Gebet, um die Perfer von gewiſſen Übeln zu befreien. 

Die Voͤlkertafel bezieht ſich nun ganz gewiß auf die 
entſprechenden Sculpturen; ſie iſt in zwei Theile getheilt 
und zaͤhlt zuerſt zehn Voͤlker weſtlich von der großen 
perſiſchen Wuͤſte auf, dann 14 oͤſtlich davon. Es iſt 
nun gewiß nicht zufällig, daß die den Thron tragenden 
Voͤlker der Sculptur auch grade 14 an der Zahl find; 
die zweite Abtheilung der Inſchrift bezieht Me d 
und wir haben ein Mittel, da die Reihenfolge dieſelbe 
ſein wird, jeder Figur ihren Namen zu beſtimmen. Die⸗ 


ſes hier im Einzelnen zu thun, kann meine Abſicht nicht 


ſein, nur uͤber das letzte Volk ſei eine Bemerkung er⸗ 


laubt. An dem unterſten und hinterſten Volke erkannte 


Niebuhr“) ſchon Athiopiſche Negerbildung, dicke Lippen 
und krauſe Haare. Er, wie Heeren ſahen darin Afrika⸗ 
ner. Doch wie kommen dieſe unter die oſtaſiatiſchen 
Voͤlker? Auch hier hilft uns der treffliche Herodot; es 
find feine Athiopen aus Aſien?). Und auf dieſes 
Volk fuͤhrt auch wol der Name; denn ihr Vaterland war 
Gedroſien, nach Indien hin und dieſes Land heißt in der 
einheimiſchen Geographie Makran; das Maka der Inſchrift 
wird ebendaſſelbe bedeuten ). 1 %% Fü 
Die zehn (oder 11, wenn die Griechen zweimal ab⸗ 
gebildet waren) Voͤlker der erſten Haͤlfte des Verzeichniſ⸗ 
ſes muͤſſen in dem gegenuͤberſtehenden Basrelief abgebil⸗ 
det geweſen ſein; dieſes haben die Reiſenden entweder uͤber⸗ 
gangen, oder es iſt zerſtoͤrtkrfktkt t. 
Um nun zu ſchließen: Dieſer große und koͤnigliche 
Bau ſtammt ſchon vom erſten Darius her; die Vortreff⸗ 
lichkeit, in welcher hier perſiſche Baukunſt und Sculptur 
hervortreten, waͤhrend die Perſer noch unter Kyros ein 
rohes Bergvolk waren, waͤre unerklaͤrlich ohne die An⸗ 
nahme, daß er ſich dazu auswaͤrtiger Kuͤnſtler bediente. 
Wir haben nun die Gebaͤude der N 
betrachtet; dieſe waren alle fuͤr oͤffentliche Handlun⸗ 
gen des Koͤnigs beſtimmt; es fehlen nur die Gebaͤude zu 
ſeinem und ſeiner naͤchſten Umgebung, der Frauen und 
des Harems, Privatgebrauche; dieſe lagen nach orientali⸗ 


— 


24) Auch dieſe Erklarung gehoͤrt Rawlinſon; uskahja von 
zendiſchen kus ka, siccus, neuperſiſch khusck, das trockene Land; dann 
darajahja von darajah, das neuere derja, Fluß, Meer, im Zend 
zarajangh, ganz wie dest, perſiſch Hand, im Zend zasta. Alſo 
kleinaſiatiſche und Inſelgriechen. 25) d. h. Bergland, eine der 
Parätacenen der altern, der Kohiſtani der neuern perſiſchen Geo⸗ 
graphie. Man ſehe die Art. Paryetae und Paraetacene. 2 
Ich hielt dieſes Land früher für das der ſkythiſchen Maci; eine an⸗ 
dere Erklaͤrung wird ſogleich im Texte gegeben werden. 1 
147. Heeren X, 237. 28) III, 97. VII, 70. Nur gibt er 
ihnen ſchlichte Haare, nicht krauſe. Sie waren wie die Inder geruͤ⸗ 
ſtet, doch etwas verſchieden. Dieſes zeigt ihre Lage. Wegen der 
Haare wäre eine genaue unterſuchung der Originale wuͤnſchenswerth. 
29) Auch dieſe Bemerkung rührt von Rawlinſon her. as 
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Them Gebrauche im innerſten Theile der Burg, am 
entfernteſten von dem Haupteingange; das heißt hier auf 
der dritten, von Natur hoͤchſten Terraſſe. Die Gebaͤude 
find die mit U und I bezeichneten; das noch übrige Ge: 
baͤude K lag in der Senkung zwiſchen den Terraſſen und 
dem Graͤberberge und am allerniedrigſten; es iſt daher 
auch am meiſten mit Schutt uͤberweht“). 1 liegt am 
allerhoͤchſten und zwar 50 Fuß uͤber dem Horizonte. 

Von H iſt wenig mehr uͤbrig; eine Treppe fuͤhrte 
bei q hinauf; die Mauer q r ift ebenfalls mit Sculp⸗ 
turen und Inſchriften geſchmuͤckt, aber zugleich ſehr mit 
Erde bedeckt). Die Inſchrift auf der Fronte oder 
Nordmauer hat Rich abgefchrieben ?). Sie gehört Ar: 
taxerxes II. und zahlt nach dem gewoͤhnlichen Lobe des 
Ormuzd das Geſchlecht der Achaͤmeniden auf bis auf 
Arſames, den Großvater des Darius I. In dem Schluß: 
gebete wird außer dem Ormuzd auch Mithra um Schutz 
angerufen, das erſte und bis jetzt einzige Mal, daß ne⸗ 
ben dem hoͤchſten guten Gotte ein anderer erſcheint “). 

Es geht aus der Inſchrift nicht hervor, ob das ganze 
Gebaͤude von Artaxerxes II. herruͤhre oder nur die Ver⸗ 
zierung der aͤußeren Wand, an welcher die Inſchrift ſteht. 
Das Letztere ſcheint mir das Wahrſcheinlichere. 

H iſt durch einen ſchmalen Gang von 1 getrennt 
(r s): dieſes Gebäude hatte ebenfalls feine Hauptfronte 
gegen Norden, wo große Treppenanlagen waren (bei N N), 
kleinere find gegen Süden bei s und t. Wahrſcheinlich 
fuͤhrten Wege von den Colonnaden zu dieſem Gebaͤude 
an der Oſt⸗ und Weſtſeite des Gebaͤudes Z. In den 
Truͤmmern des Gebaͤudes I. iſt das Geſtein am verwit⸗ 
tertſten, daher hielten es Niebuhr und Porter fuͤr das 
ältefte von allen; dieſes beftätigen aber nicht die Inſchrif⸗ 
ten; es mag als das hoͤchſte eher am meiſten den Stür: 
men und dem Regen ausgeſetzt geweſen ſein. Die ſuͤd⸗ 
liche Grundmauer des Gebaͤudes und der Fußboden ſind 
aus dem lebendigen Felſen durch ſenkrechte Abtragung 
und wagerechte Abplattung gebildet worden. Was davon 
übrig iſt“), zeigt dieſelbe Bauart, wie bei den übrigen 
Palaͤſten; Thuͤrpfoſten, Saͤulen, Fenſter, Thuͤren und 
Ausſchmuͤckung durch Basreliefs ſtimmen uͤberein; wir 
wollen uns hier nur auf die eigenthuͤmlichen beſchraͤnken. 

Es war ein Wohngebaͤude, was ſchon daraus her⸗ 
vorgeht, daß es in groͤßere und kleinere Zimmer getheilt 
war; dieſe liefen um eine Saͤulenhalle von 36 Saͤulen 
herum, die einſt bedeckt war. Das groͤßte Zimmer war 
der taͤgliche Speiſeſaal; drei Eunuchen ſind abgebildet, 
Schuͤſſeln mit Speiſen und einen Weinſchlauch hinauf⸗ 
tragend ). Das benachbarte H wird das Harem ges 
weſen ſein. 

Die Inſchriften ſind folgende. Über der Figur des 
gehenden Königs dieſe kurze (G. bei Niebuhr): Xerxes, 
rex magnus, rex regum, Darii regis filius, Achae- 
menius. In dieſen inneren Gemaͤchern, wo er einfacher 


80) Niebuhr S. 124. 31) Derſ. S. 142. 32) tab. 
XXIII. 33) Ich erlaube mir auf die ausführliche Behandlung 
dieſer Inſchrift in der Zeitſchrift fuͤr die Kunde des Morgenlandes, 
3. Bd. 3. Heft zu verweiſen. 34) Niebuhr tab. XXVIII. 
35) Porter I. pl. 47. Niebuhr S. 143. 


363 — 


PERSEPOLIS 


erſchien, find auch die Titel einfacher. Eine andere Sn: 
ſchrift hat Rich (tabl. XVI - XVII hinzugefügt; fie 
wiederholt ſich an den Pfeilern der nordweſtlichen Ecke des 
Gebaͤudes; ſie iſt ebenfalls von Xerxes und enthaͤlt nach 
der gewoͤhnlichen Einleitung und den Titeln folgenden 
Schluß: hane adorationem feci. Me qui feci, Aura- 
mazdes, tuere semper cum dis, tum hoc regnum, 
tum hoc opus. 

Es ſcheint alſo das ganze Gebäude von Ferxes er⸗ 
richtet worden zu ſein. 

Zuletzt eine Bemerkung uͤber das Gebaͤude K. Es 
war kleiner, als die übrigen und hatte nur zwei Abthei— 
lungen; nur einzelne Fenſter und Thuͤren ſind noch erhal⸗ 
ten’). Am Eingange erſcheint der König gehend mit 
ſeinen zwei Begleitern, im Innern aber thronend; beide 
Male ſchwebt der Ferver uͤber ihm; Leibwachen erſcheinen 
hier aber nicht. In der Mitte des Gebaͤudes finden ſich 
vier Pfeiler, zwiſchen denen nach Porter's Vermuthung“), 
der Platz war, wo das heilige Feuer unterhalten wurde; 
ein Altar. In der That deutet die Abweſenheit der Wachen 
auf einen heiligen, ſtillen Ort; ein ſo großartiger Koͤnigs⸗ 
ſitz entbehrte gewiß nicht eines Heiligthums, und dieſes 
darf hier geſucht werden. Inſchriften ſind hier noch keine 
gefunden worden. 1 

Es lagen alſo in dieſer hinterſten Reihe und am ent⸗ 
fernteſten von dem großen Eingange diejenigen Gebaͤude, 
welche der Stille des Privatlebens beſtimmt waren: das 
Harem, der taͤgliche Speiſeſaal, das Heiligthum; die bei⸗ 
den erſten zugleich am hoͤchſten und die uͤbrigen Gebaͤude 
beherrſchend. Der Plan der ganzen Anlage, wie ſie ſich 
jetzt herausſtellt, iſt ein ſo angemeſſener, daß wir dadurch 
zugleich von der Richtigkeit unſerer Auffaſſung uͤberzeugt 
werden. Es muß dieſer Plan ſchon bei dem Anfange der 
Anlage gefaßt worden ſein, ſo zuſammenhangend iſt er 
im Ganzen. 

So zahlreich auch die einzelnen Gebaͤude ſind, die wir 
noch nachweiſen koͤnnen, ſo reichen ſie doch nicht fuͤr den 
ganzen Bedarf der uͤppigen Hofhaltung aus, die wir bei 
den Achaͤmeniden annehmen muͤſſen. Was wir noch ver⸗ 
miſſen, ſind aber nicht ſowol Wohnungen für den König 
und Einrichtungen für die Beſorgung der Reichsgeſchaͤfte, 
als Wohnungen fuͤr die Perſonen, welche nicht bleibend 
am Hofe waren oder nicht in der unmittelbaren Naͤhe 
der Perſon des Koͤnigs ſtets verweilen mußten. Es lebten 
die naͤchſten Verwandten des Koͤnigs oft an ſeinem Hofe 
und fuͤr die Vornehmen des Reichs, wenn ſie in Geſchaͤften 
an die hohe Pforte kamen, waren gewiß Wohnungen zur 
Aufnahme bereit. Diodor ſpricht ja ausdruͤcklich von ſol⸗ 
chen Herbergen. Ob dieſe innerhalb der Burg ſelbſt und 
wo vorhanden waren, iſt nicht mehr klar, wenigſtens aus 
den vorliegenden Berichten. Fuͤr die zahlreiche, untere 
Dienerſchaft, fuͤr die Leibwachen und andere geringere 
Perſonen des Hofes laͤßt ſich wol mit großer Wahrſchein⸗ 
lichkeit behaupten, daß ihre Wohnungen außerhalb der 
inneren Burg und der Terraſſen waren, zwiſchen den 
äußeren Mauern. Zur perſiſchen Hofhaltung gehörten noth⸗ 


36) Niebuhr S. 146. 37) I. p. 660. 
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wendig eine Menge von Pferden, und eine Hauptbeluſti⸗ 
gung der perſiſchen Großen war die Jagd, zu welcher ſie 
die großen indiſchen Jagdhunde vorzogen. Man wuͤrde 
alſo, wenn dieſes mehr als ein leeres Spiel waͤre, leicht 
die Raͤume innerhalb der aͤußeren Mauern mit Bauten 
aller Art ausfuͤllen koͤnnen. i u 

Über den großen Raum, der nach dieſer Auseinan⸗ 
derſetzung leer zu bleiben ſcheint, vorzuͤglich zwiſchen den 
Gebäuden und dem Berge in Dften, laͤßt ſich aber mit 
ziemlicher Sicherheit eine Vermuthung aufſtellen. Ein 
Haupttheil des perſiſchen Luxus war der Beſitz großer 
Gaͤrten, ſogenannter Paradieſe. Ich verweiſe auf die 
bekannte Schrift eines älteren Gelehrten für die Belege“), 
daß die Achaͤmeniden in ihrem ganzen Reiche ſolche An⸗ 
lagen hatten, daß ſie in dieſen ſelbſt ſich der Pflege der 
Baume und Pflanzen annahmen, darin gern ihre Muße⸗ 
ſtunden zubrachten. Es waren die Paradieſe aber zweier⸗ 
lei Art; theils große Parken, große Gehege, worin Wild 
gehegt und Jagden abgehalten wurden; theils kleinere 
Baum: und Obſtgaͤrten, und von dieſer Art waren ge⸗ 
wiß auch Anlagen in Perſepolis, namentlich in dem oben 
bezeichneten Raume. Kyros' Grab lag in einem ſchoͤnen 
Garten, und grade durch die obige Annahme erhalten die 
Graͤber im Berge Rachmed zugleich ihre Gaͤrten. 

Ein anderer Theil dieſer großartigen Anlagen, und 
auf den offenbar großer Fleiß verwendet worden war, 
liegt noch ſehr im Dunkeln und iſt in der That ſchwer 
im Zuſammenhange aufzuklaͤren; ich meine die Waſſer⸗ 
leitungen. Es hat vorzuͤglich Chardin ſich vielfach 
mit den hier vorhandenen, unterirdiſchen Gängen befchäf: 
tigt“); die ganze Anlage iſt gleichſam von Canaͤlen uns 
tergraben, die ſich nach allen Richtungen hin erſtrecken, 
und nicht der am wenigſten Staunen erregende Theil der⸗ 
ſelben iſt, wenn man uͤberlegt, daß dieſe Waſſerleitungen 
im harten Felſen ausgegraben und oft ſo eng und niedrig 
ſind, daß man nicht hat ſtehend in ihnen arbeiten koͤnnen. 
Sie muͤſſen theils zum Gebrauch und zur Abfuͤhrung der 
Unreinlichkeit beſtimmt geweſen ſein, dann wol zum 
Schmuck, als Waſſer-Baſſins und Fontainen über der 
Erde, endlich auch zur Bewaͤſſerung der Gaͤrten. Die 
Perſer waren ſchon im Alterthum (und dieſes haͤngt mit 
Vorſchriften ihrer Religion zuſammen) tuͤchtige Waſſer⸗ 
baumeiſter zur Befruchtung der Felder und Gaͤrten. Dieſe 
Waſſerleitungen fangen unmittelbar am Berge an; bei 
Q iſt eine Waſſerciſterne im Felſen ausgehauen“ ); bei a 
auf der erſten Terraſſe, alſo am andern Ende ebenfalls 
eine; man kann ſie unter allen Gebaͤuden verfolgen. Der 
Verſuch einer Darſtellung im Einzelnen waͤre noch nicht 
ausfuͤhrbar und hier am wenigſten angebracht. 

Endlich muͤſſen wir noch eine Frage aufwerfen. Wo 


waren die Schatzkammern, die nach vielen Zeugniſſen 


des Alterthums zur Burg der Perſerkoͤnige gehörten? Es 
hat noch kein Reiſender fe aufgefunden. Waren fie über 
der Erde, durften ihre Trümmer kaum fehlen; wahrſchein⸗ 
lich waren auch ſie in dem feſten Geſtein ausgehoͤhlt. 

88) Brisson p. 107 sq. 39) p 308. Auch Niebuhr und 
Porter erwaͤhnen ihrer an einzelnen Stellen. 40) Niebuhr S. 
151. 
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Wir kommen jetzt zu dem Graͤberberge. 

Von den oͤſtlichſten Saͤulen der zweiten Zerraffe liegt 
dieſer in einer Entfernung von etwa 230 Schritt); 
das eine Grab liegt grade oͤſtlich vom Gebaͤude Lz das 
zweite 400 Schritt ſuͤdlicher, beide grade in der Mitte 
der Bergwand, gleich entfernt von der Spitze, wie vom 
Fuße, 300 Fuß uͤber dem Boden. Fangen wir mit dem 
erſten Grabe an. Die aͤußere Bergwand iſt hier ſenk⸗ 
recht zu einer Fagade geebnet, von etwa 130 Fuß Höhe 
und genau 72 Fuß Breite“); herum iſt der Fels in ſei⸗ 
ner urfprünglichen Rauheit gelaſſen. Wo der Fels nicht 
genug hervorſprang, hat man kuͤnſtlich ausgefüllt; dieſe 
Ausfuͤllungsſteine find zum Theil heruntergefallen; vor 
der Fagade liegen Stufen oder Terraſſen, zu hoch, um 
zu Treppen zu dienen; ihr Gebrauch iſt nicht klar?). 
Unten an dieſer Fagade find‘ Säulen ausgehauen, 
die acht Zoll aus der Bergwand hervorſpringen, waͤhrend 
die Wand zu beiden Seiten der zwei aͤußerſten ſechs Fuß 
Breite hat; in dieſer Seitenflaͤche ſtehen ſechs Dorypho⸗ 
ren, auf jeder Seite, in drei Reihen uͤber einander, jede 
zu zwei. Der Saͤulen ſind vier, zwiſchen den zwei mittleren 
iſt eine ſchmale Thuͤre abgebildet, drei Zoll tiefer einge⸗ 
graben, als der Rahmen, der mit Roſen geſchmuͤckt iſt; 
ſie iſt nur blind, denn ein Eingang war hier nie. Die 
Saͤulen haben auch ihr Capital aus Doppelſtieren mit 
dem Horne, zwiſchen den beiden Thiernacken iſt in Stein 
ein viereckiger Balkenkopf ausgehauen, wie er ſonſt aus 
Holz geweſen ſein muß. Auf dieſen Saͤulen ruht ein 
einfaches Gebaͤlk mit hervorſpringendem Kranzleiſten; die⸗ 
ſer iſt allein geſchmuͤckt, naͤmlich mit einer Reihe von 
zwoͤlf Hunden, von denen ſechs auf jeder Seite nach der 
Mitte ſich hinwenden. Auf dieſem Gebaͤlk ruht weiter 
die eigentliche Darſtellung, auf die es uns hier an⸗ 
kommt“). Dieſe hat die Geſtalt eines reich verzierten 
Sarkophags, oder richtiger wol eines Katafalks. Dieſer 
iſt auf den Seiten geſtuͤtzt durch Saͤulen, welche ganz 
aus einem vierfuͤßigen Wunderthiere gebildet ſind. Die 
hinteren Fuͤße, welche Klauen haben, ſtemmen ſich auf 
ein Poſtament, waͤhrend der Leib in einen kurzen, runden 
Schaft zuſammengerollt keine Theile eines Thieres zeigt, 
und nur die Mitte der Saͤule bildet. Von da an tritt 
das Thier wieder hervor, vom Vordertheile an, als Ca⸗ 
pital. Es iſt ruhend dargeſtellt mit hervorgeſtreckter Tatze; 
der Hals iſt beſchuppt oder vielleicht beſiedert; der Kopf 
iſt der des Stiers mit einem aufwaͤrts gekruͤmmten Horne, 
mit aufgerichtetem Ohre und die Zaͤhne zeigend. Die uns 
zugekehrte Seite des Katafalks zeigt uns ferner zwei Rei⸗ 
hen maͤnnlicher Figuren, mit emporgeſtreckten Armen die 
obere Platte tragend, nach Chardin 14 in jeder Reihe, 
oder in der zweiten Grabfagade zwoͤlf oben, zehn unten. 


41) Nach Niebuhr's Grundriß. Chardin (p. 305) ſagt 600, 
was wol uͤbertrieben. Auf jeden Fall ſind Diodor's vier Plethra 
eher zu wenig, als zu viel. 42) Chardin (p. 306. tab, LIII) 
gibt eine gute Anſicht. 43) Niebuhr S. 150. Chardin p. 306. 
44) Chardin tab. LXVIII. Doch will ich nicht dafür ſtehen, daß 
die Thiere wirklich Hunde ſind. Vielleicht nach der Abbildung eher 
Löwen. Die angeführte Abbildung nebft LXVII ebendaſelbſt find 
die einzigen von den Graͤbern in dieſem Berge. 1 
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Es find jedoch, der Tracht nach zu urtheilen, nicht 
verſchiedene Voͤlker, ſondern Perſer. Auf jeder Seite 
des einen Katafalks ſtehen zwei Speertraͤger, auf dem 
anderen ergreift ein Mann auf jeder Seite das Poſta⸗ 
ment der Seitenſaͤule, wie klagend, und der Rahmen, 
welcher den Katafalk einfaßt, zeigt Speertraͤger, auf jeder 
Seite ſechs. Der Katafalk war mit einem koſtbaren 
Teppiche bedeckt, von dem die Frangen uͤber den Rand 
herunterhangen; auch der Sarkophag des Kyros war mit 
babyloniſchen Teppichen behangt *). Auf dem Katafalke 
ſteht rechts ein Altar mit loderndem Feuer, ihm gegen⸗ 
uͤber der Koͤnig, dem Feuer zugewendet, oder umgekehrt 
der Koͤnig rechts, der Altar links; der Koͤnig traͤgt hier 
eine einfache, ſchmuckloſe Kleidung, keine Tiara mehr, 
denn er regiert nicht mehr; in der Linken haͤlt er ſeinen 
Bogen, der nun keine Senne mehr hat, die Rechte iſt 
zum Beten erhoben. In der Mitte ſchwebt oben der 
Ferver, auf ſeinem Fluͤgelpaare; der allein ſichtbare 
Oberleib iſt rein menſchlich gebildet, wie der Koͤnig ge⸗ 
kleidet, und hat dieſelbe flache Muͤtze; die rechte Hand 
iſt betend erhoben, in der Linken zeigt ſich wieder der 
Ring der Weltherrſchaft. Er iſt einmal dem Feuer, in 
der zweiten Darſtellung dem Koͤnige zugewendet. Über 
dem Altare ſchwebt eine Kugel“? ). ˖ 

Es iſt klar, daß hier der verſtorbene Koͤnig vorge⸗ 
ſtellt iſt; es fehlt jetzt der koͤnigliche Schmuck, auch die 
koͤnigliche Begleitung des Sonnenſchirms und des Fliegen⸗ 
wedels. Nach der Lehre der Mager iſt das Leben ein 
ſteter Kampf, der Gute muß im Dienſte der guten Gei⸗ 
ſter kaͤmpfen; die heimiſche Waffe der Perſer war aber 
der Bogen; der Koͤnig hat jetzt ſeinen Lebenskampf aus⸗ 
gekaͤmpft, ſein Bogen hat keine Senne mehr. Er denkt 
jetzt nur an ſein Loos im zukuͤnftigen Leben; der Ferver, 
der ihn im Tode wie im Leben begleitet, betet mit ihm 
und fie richten ihr Gebet an die beiden hoͤchſten Gotthei—⸗ 
ten nach Ormuzd, an die Sonne und an das Feuer, 
welches im Zendaveſta der Sohn des Ormuzd heißt!). 
Daß hier ein König vor uns ſtehe, zeigen auch die Traͤ⸗ 
ger der Katafalks; die Perſer, die waͤhrend ſeiner Regie⸗ 
rung ihm die Hauptſtuͤtze ſeiner Macht waren, bewahren 
ihm auch nach dem Tode ihre Treue. über die Ruhe 
des Grabes wachen die Speertraͤger; auf dieſe Bewachung 
waͤren auch die Hunde zu deuten, wenn ſie wirklich da 
ſind. Als Waͤchter ließe ſich auch das Wunderthier neh⸗ 
men, es hat offenbar eine drohende Stellung; doch hatte 
es gewiß auch in ſeiner Zuſammenſetzung genauere Be⸗ 
ziehungen im einzelnen auf die hier vorgeſtellte Scene, 
welche zu beſtimmen ich aber nicht unternehme. 


45) Arrian VI, 29. 46) Le Brun ſpricht auch von einem 
Monde auf einer dieſer Darſtellungen (p. 277), doch ſcheint dieſes 
ein Irrthum. 47) Daß bei den Perſern ein Todtencultus ſtatt⸗ 
fand, wenigſtens für die Könige, geht aus Arrian VI, 29 hervor, 
in Paſargadaͤ angeſiedelte Mager hatten die Verpflichtung dafuͤr 
zu forgen und waren von Darius von Ekbatana dahin verpflanzt. 
Plin. VI, 29. Der Cultus war vorzugsweiſe an das Feuer, welches 
die Mager überall begleitete, gerichtet; dann an die Sonne; denn 
das Pferd, welches jeden Monat am Kyrosgrabe zu opfern war, 
iſt ein Sonnenopfer. Brisson p. 339. 
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— Da das ewige Feuer bei dem Tode eines Königs 
ausgelöfcht wurde!), hier aber noch brennt, fo muß die 
dargeſtellte Scene wol das nach ſeinem Tode an ſeinem 
Grabe fuͤr ihn beſonders angezuͤndete Feuer bezeichnen; 
denn der Koͤnig iſt offenbar ſchon geſtorben, nicht im Ster⸗ 
ben begriffen. 

Daß die perſiſchen Koͤnige begraben wurden, iſt 
durch die Geſchichte bezeugt; wir kennen ſchon Diodor's 
Zeugniß, und Heeren hat aus Kteſias nachgewieſen, welche 
Achaͤmeniden bis zu deſſen Zeit in Perſepolis begraben 
worden waren“); dem letzten Darius ließ noch Alexan⸗ 
der dort ein Grabmal errichten; im Ganzen ſechs; Kyros 
hatte das ſeinige bekanntlich in Paſargadaͤ. Das Zoroaſtri⸗ 
ſche Geſetz ſtellt nun aber die Leichname der Verſtorbenen 
an einſamen Stellen aus, den wilden Thieren zur Beute, 
Ich will hier nicht unterſuchen, ob im fruͤheren Alterthume 
die Perſer etwa ihre Todten begruben und erſt nach Ein⸗ 
fuͤhrung des Mager-Geſetzes das Ausſtellen der Todten 
annahmen; zu Herodot's Zeit war die perſiſche Sitte 
dieſe, die Leichname von einem Vogel oder Hunde zerrei⸗ 
ßen zu laſſen und dann zu begraben?“). Wir duͤrfen 
annehmen, daß auch bei den Königen, obwol vielleicht in 
gemilderter Form, dieſer Ritus beobachtet wurde. Kyros' 
Begraͤbniß weicht aber darin von den ſpaͤtern ab, daß er 
ſein Grab in einem Haine uͤber der Erde hatte, waͤhrend 
die Leichname der ſpaͤteren Koͤnige in tiefen, dunkeln Kam⸗ 
mern der Erde der Verweſung uͤberliefert wurden, ent⸗ 
fernt von der Naͤhe der Lebenden, und wenn in Perſe— 
polis die Graͤber am Berge Rachmed nicht ſehr weit von 
den Wohnungen der Lebenden ſind, ſo iſt dieſes wieder eine 
Abweichung von der aͤlteren Sitte; die aͤlteſten Koͤnige 
waren in Nakſch⸗i⸗Ruſtam, in der einſamen Bergſchlucht, 
beigeſetzt, nicht, wie bis jetzt geglaubt worden, am Berge 
Rachmed. f | EEE 

Wir haben im Ganzen Kenntniß von ſieben Achaͤ⸗ 
meniden⸗Graͤbern, womit wir freilich nicht fuͤr die ganze 
Dynaſtie ausreichen, auch wenn wir Artaxerxes III. ab⸗ 
rechnen, der nicht in Perſepolis begraben wurde; außer 
ihm und Kyros muͤſſen noch zwei anderswo begraben ge⸗ 
weſen ſein. Bei den Gräbern im Rachmed- Berge finden 
ſich keine Inſchriften, und wir koͤnnen ihnen nicht ein⸗ 
zeln ihre fruͤheren Beſitzer mit Sicherheit anweiſen; das 
Folgende wird aber zeigen, daß hier die ſpaͤteren Koͤnige 
beigeſetzt waren. | 

Aus der angeführten Stelle des Diodor, wie aus 
einer nachher mitzutheilenden des Kteſias, wiſſen wir, 
daß die Todtenkammern geſchloſſen waren oder richtiger 
keine gangbaren und ſich zeigenden Zugaͤnge hatten; denn 
was Diodor ſchreibt, ſie haͤtten keine durch Kunſt gemach⸗ 
ten Zugaͤnge, iſt gedankenloſe Schreiberei, da hier keine 
naturlichen Offnungen find» und alles durch Kunſt ges 
macht iſt; nur waren die Offnungen nicht gemacht, 
um einen Zutritt zuzulaſſen und wurden nach dem Bes 
graͤbniſſe verſchloſſen. Aus Kteſias ?“) lernen wir, daß 
Darius IJ. ſchon bei Lebzeiten ſich fein Grab hatte machen 


48) Brisson p. 351. 50) I, 


49) a. a. O. S. 256, 
140. cf. III, 16. | 


51) Pers. c. 15. 
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laſſen; ſeine Altern, die es ſehen wollten, ließen ſich an 
Stricken emporziehen, welche zerriſſen, ſodaß die Altern 
klaͤglich umkamen. Dieſe Nachricht und dieſe Stelle des 
Diodor beweiſen, daß die Saͤrge in die Hoͤhe durch 
Winden an Stricken gezogen wurden, um in die Todten⸗ 
kammern eingelaſſen zu werden; nachher muͤſſen die Öff: 
nungen ſehr ſorgfaͤltig verſchloſſen worden ſein; denn trotz 
vielfacher Nachforſchungen iſt es keinem Reiſenden gelun⸗ 


gen, zu entdecken, wie die Saͤrge hineingebracht worden. 


Wahrſcheinlich von der Seite, vielleicht von Oben; nur 
Porter glaubt eine ſolche ehemalige Thuͤre an der Seite 
entdeckt zu haben!). Ni AN 1 

Sffnungen find jetzt zwar da, doch ſind dieſe aner⸗ 
kannt ſpaͤtern Urſprungs und mit roher Gewalt gemacht, 
um die Graͤber zu pluͤndern. Wir haben dadurch Unter⸗ 
ſuchungen uͤber das Innere erhalten, und wiſſen, daß hin⸗ 
ter den Fagaden Todtenkammern find, das heißt Höhlen 
mit Nifchen “), in den Felſen ausgehauen; auch Saͤrge 
ſind noch da, die geoͤffnet und gepluͤndert, daher leer 
ſind, außer an faulem Regenwaſſer, die Deckel liegen zur 
Seite und der Marmor, woraus ſie gemacht, iſt verſchieden 
von dem ſchwarzen des Felſens und der Palaͤſte; ſie muͤſ⸗ 
ſen ſchon deshalb von Außen hineingebracht worden ſein. 
Wir werden nachher ſehen, daß mehr als ein Sarg in 
jeder Kammer war; es wird wenigſtens wol die Koͤnigin 
neben ihrem Gemahle geruht haben. f 

Wegen der unzugaͤnglichen Lage der Graͤber, na⸗ 
mentlich des erſten, ſind ihre Fagaden weniger von der 
Barbarei der ſpaͤtern Beſitzer des Landes, vorzuͤglich der 
Muhammedaner, heimgeſucht worden. Daher gibt die 
Fagade des beſchriebenen Grabes uns das beſte Mittel, 
uͤber den Grad der Vollendung der perſiſchen Sculptur 
zu urtheilen; ſie erſcheint hier in einem ihrer ſchoͤnſten, 
vortrefflichſten und wohlerhaltenſten Werke. 

Die ubrigen Graͤber ſind alle in derſelben Weiſe, 
wie das erſte, und zeigen nur unbedeutende Unterſchiede, 
die uns zum Theil noch unbekannt ſind. Suͤdlich von 
Q ift am Rachmed-Berge ein zweites, wovon Chardin 
allein eine Zeichnung gegeben hat““); dieſes hat mehr 
durch die Zeit gelitten. Ein drittes liegt eine Viertel⸗ 
ſtunde weiter nach Suͤden “), iſt jedoch nie fertig gewor⸗ 
den; daher die nicht unwahrſcheinliche Vermuthung Rit⸗ 
ter's, es ſei das des letzten Darius, dem Alexander ein 
vaͤterliches Grab beſtimmt hatte?“); die Zeit nach Alexan⸗ 
der's Tode war ſehr unruhig, die Nachfolger ſeiner Macht 
hatten ſo ganz andere Angelegenheiten am Herzen, als 
ein Denkmal fuͤr den letzten Sproͤßling der geſtuͤrzten 
Achaͤmeniden⸗Dynaſtie zu errichten, daß das Grab des 
Darius Codomannus kaum hat fertig werden koͤnnen, es 
wuͤrden dazu mehre Jahre gehoͤrt haben. 

Dieſe Graͤber bilden aber nur einen Theil und ihre 
Anzahl wird ergaͤnzt durch diejenigen in Nakſch⸗i⸗Ruſtam; 


52) I. p. 523. Chardin hat ſich viele Muͤhe mit dieſer Unter⸗ 
ſuchung gegeben. p. 312. Seine Vermuthung, die Saͤrge ſeien von 
Unten durch Kanaͤle hineingebracht, widerlegt die Enge der Kandle 
und die Stelle des Kteſias. 53) Le Brun p. 159. Chardin p. 
314. 54) tab. LXVIII. Vergl. Niebuhr S. 152. 55) 
Ebendaf. 56) Arrian. III, 22. Ritter, Erdkunde. VIII, 930. 
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wenn man auch nicht annehmen darf, daß die Stadt 
Perſepolis fich- bis dahin ausgedehnt habe, ſo gehoͤren 
dieſe letztern Graͤber doch gewiß mit zu dem urſpruͤng⸗ 
lichen Plane der Anlagen von Perſepolis, zumal wenn es 
ſich zeigt, daß grade die aͤlteſten Gräber dort waren. Es 
war alſo in Nakſch⸗ i⸗Ruſtam der aͤlteſte koͤnigliche Kirch⸗ 
hof der Achaͤmen ide... n BR. aa 
Nakſch⸗i⸗Ruſtam. Auch die hieſigen vier Gräber 
ſtimmen bis auf Kleinigkeiten mit den drei fruͤher erwaͤhn⸗ 
ten uͤberein. Hier war der Fels von Natur beinahe 
ſenkrecht und die Fagaden leichter zu machen?“). Auch 
hier ſind die Thuͤren nur blind und die jetzigen Offnun⸗ 
gen ſpaͤtere gewaltſame Durchbruͤche, aber auch ſo ſind 


ſie nicht ohne Lebensgefahr zu erklettern. Das Innere 


iſt auch hier leer bis auf die ſteinernen Kaͤſten, fuͤr welche 
die Niſchen in den Wänden dieſer Kammern wol urſpruͤng⸗ 
lich beſtimmt waren. Die vier Fagaden fuͤllen eine Berg⸗ 
wand von etwa 200 Schritt Laͤnge; dieſe iſt gegen Suͤd⸗ 
oſten gerichtet, der aufgehenden Sonne gegenuͤber; auch 
dieſer Umſtand mag dieſen Ort haben vorziehen laſſen!). 
Der Marmor des Felſens iſt derſelbe wie der von Tſchil⸗ 


minär, aber haͤrter. Unten an der Erde ſind Sculptu⸗ 


ren aus der Saſſaniden⸗Zeit, die uns hier nicht beſchaͤf⸗ 
tigen duͤrfen ?). Die Achaͤmenidengraͤber liegen 60, 30 
und 100 Schritt aus einander in ziemlich gleicher Hoͤhe 
von der Erde, 60 — 70 Fuß ). Es iſt nur eins, ges 
nauer unterfucht, das dritte von Suͤden; das zweite ſoll 
allein Keilinſchriften haben, dieſe aber von ſehr großer 
Ausdehnung °'); ‚fie find noch nicht bekannt gemacht, aber 
jetzt von Rawlinſon abgeſchrieben; ſie gehoͤren dem Kerxes, 
deſſen Grab alſo hier iſt. Wahrſcheinlich haben aber auch 
einige andere Inſchriften, die nur wegen der Unzugaͤng⸗ 
lichkeit uͤberſehen worden“). Wegen der, Nähe des Gra⸗ 
bes ſeines Sohnes ſuche ich hier das Grabmal des Da⸗ 
rius, welches nach den Nachrichten der Alten eine In⸗ 
ſchrift hatte“); deren Inhalt, obwol nicht ganz genau 
wiedergegeben, doch zum Theil wol echt iſt; die That⸗ 
ſache einer Inſchrift aber jedenfalls als ſicher zu betrach⸗ 
ten. Es moͤchte wegen der Nachricht von einer Inſchrift 
am zweiten Grabe dieſes am meiſten Anſpruͤche haben, 
das des Darius zu ſein. Dazu kommt, daß Diodor den 
Berg Rachmed, wie wir geſehen, den koͤniglichen 
nennt, Kteſias aber den, worin Darius begraben war, 
den doppelten“). Es iſt gar keine Noͤthigung, den 
koͤniglichen Berg des Diodor fuͤr den doppelten des 
Kteſias zu halten, noch weniger Kteſias' Ausdruck durch 
eine Conjectur zu ändern ??), ſobald man annimmt, daß 
der Berg bei Nakſch⸗i⸗Ruſtam der doppelte hieß, und 
daß (was uns aus andern Gruͤnden wahrſcheinlich wurde) 
Darius daſelbſt ſein Grab ſich erbauete. Es war eigent⸗ 


57) Niebuhr S. 155. de Brun (p. 281) ſagt nur wenig. 
Kaempfer, Amoen, exot. p. 312 sq. 58) Cardin p. 337 und 
die Anſicht tab. LXXIV. 59) Daruͤber ſ. den Art. Persis. 
60) Porter I. p. 615. pl. 17— 25. 61) Ib. p. 524. 62) 
p. 353 ſpricht Chardin von einer Inſchrift von 15 Zeilen über dem 
zweiten. 63) Strab. XV. c. 3. 64) Pers. c. 15. dr 26 
dοe ZO 65) Mit Heeren (a. a. O. S. 257), er ſchlaͤgt 
vor ad urh für dung. u men 
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lich der zweite Graͤberberg, der von Rachmed der erſte, 
wenn man von Perſepolis aus ſich orientirte; oder es 
hießen dieſe beiden Berge zuſammen der Doppelte und 
zu Kteſias' Zeit muͤſſen die Anlagen von Graͤbern am 
Berge Rachmed ſchon begonnen haben, da Kambyſes, 
Darius I., Xerxes und Artaxerxes J. die vier Gräber in 
Nakſch⸗i⸗Ruſtam ſchon ausfuͤllen. Von Artaxerxes I. er⸗ 
fahren wir, daß auch ſeine Gemahlin mit ihm begraben 
wurde“); da in den unterfuchten Graͤbern ſich mehre 


Saͤrge vorfinden, geſchah dieſes wol allgemein und mehr als 


ein Achaͤmenide hatte mehr als eine ebenbuͤrtige Gemahlin. 

Ich erwaͤhne von dem allein beſchriebenen und ab— 
gebildeten dritten Grabe in Nakſch⸗i-Ruſtam nur dieſes, 
daß hier zur Seite des Grabmals mehre klagende Maͤn⸗ 
ner abgebildet ſind, in perſiſcher Kleidung. 

Ich habe ſchon oben erwaͤhnt, daß bei dem Grabe 
des Kyros bis auf Alexander's Zeit ein Todtencultus 
beobachtet wurde; daſſelbe muͤſſen wir von den uͤbrigen 
annehmen. Aus der Beſchreibung des Grabes des Ky— 
ros ſehen wir zugleich, daß viele Koſtbarkeiten den Kö: 
nigen in ihren Graͤbern beigegeben waren; dieſe Koſtbar⸗ 
keiten waren aber verſchieden von den Schaͤtzen, die eben⸗ 
falls bei den Grabmaͤlern erwaͤhnt werden. Andere Schaͤtze 
wurden aufbewahrt an Orten, wo keine koͤniglichen Be⸗ 
graͤbniſſe waren, in Suſa, Babylon, Ekbatana und ſonſt, 


zu den gewöhnlichen: Beduͤrfniſſen der Regierung verwend⸗ 


bar ). Daneben wird von Schaͤtzen der einzelnen Kö: 
nige geſprochen, die an ihren Graͤbern aufbewahrt blie⸗ 
ben; ſo noch zu Alexander's Zeit der Schatz des alten 
Kyros an ſeinem Grabe“). Ja es ſcheint, daß jedem 
Könige der Schatz, den er bei feiner Regierung geſam— 
melt, ihm nach ſeinem Tode verblieb, als Denkmal ſei⸗ 
ner Verwaltung, vielleicht auch aus Gruͤnden, welche im 
Zuſammenhange mit Anſichten uͤber das Loos der Seelen 
nach dem Tode ſtehen“); doch wird dieſes nur von Suſa 
bemerkt, und ich finde nicht, daß dieſe Schaͤtze den Koͤ⸗ 
nigen nach ihren Begraͤbniſſen folgten. Jedenfalls wa⸗ 
ren auch in Perſepolis ſehr große Schaͤtze, ſie koͤnnen aber 
in der Burg ſelbſt geweſen ſein !?“). 

Wir muͤſſen alſo in der Naͤhe der Graͤber wenig⸗ 
ſtens fuͤr die Mager und fuͤr die Wachen noch Wohnun⸗ 
gen annehmen; wir finden außerdem, daß die angeſehen⸗ 
ſten und intimſten Hofbedienten des Koͤnigs ihm folgten 
und bei ſeinem Grabe bis zu ihrem eigenen Tode ver⸗ 
blieben“). Alſo werden auch Wohnungen von einer ge⸗ 
wiſſen Pracht bei den Grabmalen angenommen werden 
muͤſſen. 5 9 00 195 
Von ſolchen Anlagen iſt bei der großen Zerſtoͤrung 
um Nakſch⸗i⸗Ruſtam nichts mehr zu unterſcheiden, als 


66) Ctesiaus, Pers. c. 45. 67) Brisson p. 253 sq. 68) 
Arrian. III, 18. 2 yonuare, 2&v tois Kugov Tod nowrov öf- 
gab 69) Strab. XV, 3. EY yüog Zovoors Exdory av 
Bamktov en rie üxgas ddt nenojadeı olxnow, rad de 
govs, zul mapadlocıs, wv 2uodrroyto y0owy, Urouvnuate 18 
oizovouies. 70) Strab. XV, 3 von Perfepolis und Pafargadä: 
za i ye vg, zu) of Inoavgol, zul r it Wrede 79 
1oig Hegoaig, wg E/ Tönorg 2ovuvorfposs, x Aa rosyorızols. 
71) Heeren a. a. O. S. 267. / 
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des perſiſchen Reichs genannt wird“), doch aber nicht 
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ein einziges Gebaͤude und zwar ganz in der Nähe des 
erſten und ſuͤdlichſten Grabes ). Es iſt aus viereckigen, 
weißen Marmorſteinen aufgefuͤhrt, jede Seite 22 Fuß 
breit, 35 hoch, doch jetzt zum Theil mit Schutt bedeckt 
und einſt hoͤher. Es iſt auf allen Seiten mit kleinen 
Niſchen geziert und nur nach Norden in halber Hoͤhe von 
der Erde eine Offnung, wie eine Pforte, ſechs Fuß hoch, 
fünf Fuß breit; im Innern iſt eine kleine Kammer, zwoͤlf 
Fuß im Quadrat, 15 hoch, in welcher Spuren von Feuer 
vorkommen. Daher vermuthet wird, es ſei ein Ateſchkah 
oder Tempel zur Aufbewahrung des heiligen Feuers ge— 
weſen. Es iſt aber ein Gebaͤude aus jener aͤltern Zeit 
der Achaͤmeniden. 

Die uͤbrigen Truͤmmer dieſer Naͤhe ſind zu unkennbar, 
um hier erwaͤhnt zu werden. 

Harem des Dſchemſchid. Am kuͤrzeſten koͤnnen 

wir uns uͤber dieſe Überreſte faſſen. Es iſt hier uͤber 
dem Ufer des Polwar unter dem Felſen eine Terraſſe 
ſichtbar, um welche noch viele zertruͤmmerte Bauſtuͤcke 
liegen; eine einzige Saͤule (zu Niebuhr's Zeit noch zwei) 
ſteht aufrecht, 20 Fuß hoch, mit dem bekannten Capital 
von Doppelthieren “); von anderen liegen noch die Ca⸗ 
pitaͤle umher. Nach den umherliegenden Quadratſteinen 
zu urtheilen, muß einſt hier ein praͤchtiger Palaſt gewe⸗ 
ſen ſein; von Thuͤrmen, die ihn umgaben, ſind noch die 
Grundmauern ſichtbar. Vielleicht war hier die Wohnung 
eines koͤniglichen Verwandten mit einem Parke. Die 
Entfernung von Tſchilminaͤr betragt 1 / Meile, und wir 
find hier in nordoͤſtlicher Richtung zu dem Außerften Punkte 
gekommen, der noch zu der unmittelbaren Naͤhe Perſepo— 
lis gerechnet werden kann. Doch iſt dieſe Ausdehnung 
keineswegs zu groß, wenn wir uͤberlegen, daß gewiß auch 
viele der Großen bleibende Wohnungen um die Königs: 
burg hatten, die durch parkaͤhnliche Garten weite Räume 
einnahmen. Nach den anderen Seiten hin, wo die offene 
Ebene vorlag, ſind die Grenzen der einſtigen Stadt aber 
gar nicht mehr mit Sicherheit anzugeben “). f 

Wir gehen jetzt über zu einigen allgemeinen Bemer— 
kungen, womit wir dieſe Darſtellung beſchließen wollen. 

Schlußbemerkungen. Zuerſt kann bei Perſe⸗ 
polis keine Frage daruͤber ſein, ob wir wirklich die Ruinen 
der einſtigen Hauptſtadt Perſiens vor uns haben oder nicht, 
der Augenſchein ſpricht dafuͤr, ſowie alle Angaben; nichts 
dagegen. 4 
Zweitens muͤſſen auch wir die Frage beantworten, 
was Perſepolis eigentlich war? denn es iſt bemerkt wor: 
den, daß Perſepolis zwar oft Metropole und Hauptſtadt 


72) Niebuhr S. 159, Porter I. p. 563. pl. 25. Kaem- 
pfer, Amoen. exot. p. 322. Nr. 14. 73) Niebuhr S. 154. 
Porter I. p. 515. 74) Bemerkungen daruͤber ſtehen bei Porter 1, 
575 und Ousele II. p. 317. 412. Es iſt bekannt, daß, mit Aus⸗ 
nahme der Wohnungen der Großen, orientaliſche Staͤdte meiſt ſchlecht 
gebaut ſind, und ſo verſchwinden mit der Bluͤthe der Stadt auch 
leicht die Spuren der kleinen Wohnungen mit den Bewohnern gaͤnz⸗ 
lich. Die gegebene Ausdehnung Perſepolis wird man nicht zu groß 
finden, wenn man ſie mit der ſicher ermittelten Babylons vergleicht. 
75) Die Stellen ſtehen bei Brisson p. 96. 
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wirklich als ſolche erſcheint, indem die Großkoͤnige ab⸗ 
wechſelnd nach den Jahreszeiten in Suſa, Babylon und 
Ekbatana reſidirten!'). Wenn von dieſen Städten aber 
eine den Vorzug haben ſoll, ſo iſt es Suſa, und dieſes 
war ſchon unter Xerxes der eigentliche Mittelpunkt des 
großen Reichs geworden!). Dorthin gehen alle wichti⸗ 
gen Boten, dorthin fuͤhrte der große koͤnigliche Weg aus 
den Weſtlaͤndern. Wie iſt nun Perſepolis zugleich Haupt⸗ 
ſtadt? Es war die Heimath und Todtenreſidenz der Koͤ⸗ 
nige, antwortet einer unſerer ausgezeichnetſten Geſchichts⸗ 
forſcher“). Doch wird Perſepolis gewiß mehr als nur 
dieſes geweſen ſein; es ſind da zwar Wohnungen fuͤr die 
todten Koͤnige geweſen; doch nicht weniger fuͤr die leben⸗ 
den und von einer Groͤße und Pracht, daß ſie nicht etwa 
blos fuͤr den Aufenthalt eines kleinen Theiles des Hofes 
gebaut ſein koͤnnen, noch weniger nur fuͤr die, welche mit 
der Beſtattung der verſtorbenen Koͤnige beauftragt waren. 
Wir haben einen entſprechenden Fall in der parthiſchen Ge⸗ 
ſchichte; in Sauloe waren die Graͤber ihrer „Könige ““), 
doch hoͤren wir nie, daß ſie dort wohnten. Ich glaube 
alſo, daß Perſepolis etwas mehr war, als Todtenreſidenz. 


Es war dieſes letztere, als Hauptſtadt des Heimathlandes, 


und weil Kambyſes ſchon, von dem die Anlagen in Per⸗ 
ſepolis zuerſt ausgingen, dieſe ſehr gluͤckliche Wahl getrof: 
fen hatte. 
Haupt⸗ und Reſidenzſtadt für das ganze Reich zu ſein; 
weil es aber zu weit ablag, von den weſtlichen Laͤndern, 
mit denen die Perſerkoͤnige die wichtigſten Verhandlungen 
hatten, zogen ſie bald Suſa als Hauptreſidenz vor und 
auch in dieſem Falle erſcheint der erſte Darius als der 
Feſtſetzer der Ordnung fuͤr die Folgezeit; ihm wird die 
Anlage von Suſa zugeſchrieben “?, und danach wird die 
Stelle des Strabon zu faſſen ſein, in welcher das oben 
angegebene Motiv der Verlegung des Koͤnigsſitzes richtig 
angegeben wird, aber Kyros als derjenige erſcheint, von 
dem ſie ausgegangen). Die Stiftung von Suſa iſt 
aber als Einrichtung und Verſchoͤnerung zur perſiſchen 
Reſidenz zu faſſen; denn die Sagen vom Memnonium be⸗ 
weiſen, daß dort fruͤher die Reſidenz einheimiſcher Dy⸗ 
naſten war. ˖ er 

Da die meiſten Bauten in Perſepolis dem Darius 
und ſeinem Sohne angehoͤren, ſo duͤrfen wir annehmen, 
daß dieſe beiden Koͤnige noch oͤfters in Perſepolis an⸗ 
weſend waren, und die vaͤterliche Reſidenz nicht vernach⸗ 
laͤſſigten; beide waren noch, vorzuͤglich der erſte, thaͤtiger 
Natur und auf langen Kriegszuͤgen abweſend; unter ihnen 
wird der regelmaͤßige Wechſel unter den drei anderen Re⸗ 
ſidenzen wol noch nicht ſich feſtgeſetzt haben. Die folgen⸗ 
den Koͤnige erſcheinen aber (bis auf den allerletzten) kaum 
mehr perſoͤnlich bei den Kriegsunternehmungen des Reichs, 
ſie beſchraͤnkten ſich auf die Genuͤſſe eines uͤppigen Se⸗ 
rail⸗Lebens und unter ihnen wird in Perſepolis kaum 
viel mehr gebaut worden ſein, nur von Artaxerxes II. 


76) Brisson p. 88. 77) Herod. VIII, 99. V, 49. 107 sq. 
78) Heeren a. a. O. S. 291. 79) Isidor, Chor. p. 7. 80) 
Elin. VI. 27. Vetus regia Persarum, Susa, a Dario, Hystaspis 
filio, condita. 81) XV, 3. Oi’yao Tego sparnöavres Mi- 
dwy x d Kd ν xıl. ur J ; 
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fand ſich davon eine Spur. Unter ihnen war alſo wol 
Perſepolis gar nicht mehr gewöhnliche Reſidenz, blieb aber 
dem Range nach ſtets die Hauptſtadt des Reichs, weil 
es im vaͤterlichen Lande lag, und wegen ſeiner Heiligkeit 
als Ruheſitz der abgeſchiedenen Vorfahren. Es waren 
dort, ſagt Strabon in einer oben angefuͤhrten Stelle, die 
Denkmale der Perſer, und es lag in einer einſamen und 
vorvaͤterlichen Gegend. Um ein neueres Beiſpiel anzu⸗ 
fuͤhren, es war wie Moskau im ruſſiſchen Reiche, nicht 
mehr Reſidenz, aber doch Hauptſtadt und Heiligthum 
des Reichs. ＋ et e 15 

Es wird aber darum Perſepolis auch von den ſpaͤ⸗ 
teren Koͤnigen nicht unbeſucht geblieben ſein; ja, wenn 
auch nicht nachgewieſen werden kann, daß beſtimmte 
Reichsfeſte oder Regierungshandlungen in Perſepolis ge⸗ 
feiert wurden, wie etwa Huldigungen, ſo mußte doch 


jeder Perſerkoͤnig einmal waͤhrend ſeiner Regierung nach 


Perſepolis kommen, weil er einmal nach Paſargadaͤ 
mußte. Dort empfing er ſeine Weihe als König ) und 
konnte dorthin nur uͤber Perſepolis kommen. Sollten aber 
auch nicht da auf den Regierungsantritt bezuͤgliche Hand⸗ 
lungen vorgenommen worden ſein, etwa eine Huldigung 
der Voͤlker in dem großen Reichsſaale, wie ſie Darius 
dort empfangen hatte? ig e Mad 
Was nun drittens die Lage des Ortes betrifft, ſo 
war, abgeſehen von der politiſch unguͤnſtigen Entfernung 
von den bewegtern Weſtgrenzen des Reichs, Perſepolis 
als Perſerhauptſtadt hoͤchſt gluͤcklich gelegen. Der ſchoͤnſte 
Theil des vaͤterlichen Landes lag ausgebreitet um die Burg 
herum, fruchtbare Ebenen, reiche Bewaͤſſerung, die ge⸗ 
liebten Berge mit ihren Waͤldern und Jagdrevieren in der 
Naͤhe. Dann gab der Ort ſelbſt ein vortreffliches Ma⸗ 
terial, und es konnten hier die Achaͤmeniden ganz anders 
dauerhaft bauen, als ihre Vorgaͤnger in der Herrſchaft 
Aſiens, in Ninive und Babylon; der Fels ſelbſt gab die 
Bauſteine und die Bauten ruhten auf der Grundlage 
der ewigen Felſen. Man wuͤrde ganz den Sinn des alt⸗ 
perſiſchen Geiſtes verkennen, wenn man uͤberſehen wollte, 
daß ſie ihren Stolz darein ſetzten, daß das Feſteſte in der 
Natur, die Felſen, von ihren Thaten ſprechen ſollten. 
So ließ Darius die Bergwand von Biſitun in Basre⸗ 
liefs und Inſchriften feine Thaten erzaͤhlen, Terxes die 
von Nakſch⸗i⸗Ruſtam, und die Bauten von Tſchilminär 
ſind in demſelben ſtolzen Sinne entworfen. Die Achaͤ⸗ 
meniden geboten, mit Ausnahme des entfernten innern 
Indiens und China's, uͤber alle reichen und gebildeten 
Voͤlker Aſiens, oft auch uͤber Agypten und diger große 
artigen Mittel nicht unwuͤrdig ſind die Bauwerke, die 
in Perſepolis ausgefuͤhrt worden ſind. Von der Groͤße 
des Planes, nach welchem ein ganzer Berg zum Traͤger 
eines ganzen Vereins von Palaͤſten gemacht wurde, von 
der Feſtigkeit der Bauart koͤnnen wir uns noch eine 
deutliche Vorſtellung machen; auch von der angemeſſenen 
Anordnung der einzelnen Theile dieſes Ganzen. Nach 
dem oben Geſagten wollen wir darauf nicht zuruͤckkom⸗ 


men. Weniger deutlich wird man ſich jetzt noch die 


I .. 
RT 


82) Plutarch, Artax. c. N N 8 
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Pracht der inneren Einrichtung und des Schmuckes, der 
bei dieſen Bauten verſchwendet war, vorſtellen koͤnnen. 
Der neueſte Unterſucher der Ruinen, ſelbſt ein Architekt“), 
hat die Behauptung aufgeſtellt, daß ſich an den Basre⸗ 
liefs noch vielfache Spuren einer reichen Verzierung mit 
Farben, Gold und Edelſteinen zeigen; eine Ausftattung, 
die uns vielleicht in barbariſche Überladung uͤberzugehen 
ſcheinen mag, bei der aber die Perſer nur dem Beiſpiele 
in der Kunſt weit beruͤhmter gewordenen Voͤlker folgten. 
Von den Bildern des Koͤnigs haben ſchon fruͤhere Bericht⸗ 
erſtatter bemerkt, daß zu ſolchem Schmucke die Vorkeh⸗ 
rungen noch ſichtbar ſind; die genauern Unterſuchungen 
hieruͤber ſind noch abzuwarten. 

In Beziehung viertens auf den Styl der perſiſchen 
Architektur draͤngt ſich die Bemerkung auf, daß das 
Terraſſen⸗foͤrmige in der Anordnung etwas Charakte⸗ 
riſtiſches ſei, bei den Perſern aber als eine Nachahmung 
erſcheine ). Die haͤngenden Gaͤrten in Babylon ſind 


ein beruͤhmtes Beiſpiel ſolchen Terraſſenbaues, und die 


Nachricht iſt bekannt, wonach die mediſche Koͤnigin des 
Nebukadnezar dadurch ihre Sehnſucht nach ihren heimath⸗ 
lichen Bergen zu ſtillen ſuchte. Auch die Burg von 
Ekbatana zeigte eine ſolche anſteigende Anordnung der 
Theile; wir haben ſchon oben darauf hingewieſen. Ein 
aͤhnlicher emporſtrebender Geiſt ſpricht ſich in den ſchlan⸗ 
ken, zierlichen Saͤulen aus, und man erkennt mit Recht 
darin, ſowie in der Vorliebe fuͤr luftige Saͤulenhallen den 


Geiſt des kraͤftigen Bergvolks, das kuͤhnen Strebens voll 


war und ein Freund ſeiner luftigen Berghoͤhen. 

Der Bauſtyl der Grabmaͤler iſt ein eigenthuͤmlicher 
und aus den religioͤſen Vorſtellungen der Perſer abzulei⸗ 
ten; ob auch hier die Meder mit ihrem Beiſpiele voran⸗ 
gingen, iſt nicht mehr nachzuweiſen. Es trugen aber 
die Perſer dieſen Sepulcralſtyl uͤber auf die von ihnen 
beherrſchten Laͤnder, die zum Theil auch wol noch in vor⸗ 
perſiſcher Zeit ſchon aͤhnlichen Gebrauch hatten. Man 
hat ſchon früher an die Grabmaͤler in Telmeſſus erinnert“); 
neuere Abbildungen beſtaͤtigen dieſe Verwandtſchaft ). 
Was die Sculpturen betrifft, ſo zeigt eine ſorgfaͤl⸗ 
tigere Unterſuchung ſtets mehr die beinahe aͤngſtliche Sorg⸗ 
falt, womit auch die kleinſten Einzelnheiten, Haare, Naͤ⸗ 

el u. ſ. w., ausgeführt find ”). Nur eine lange Vor: 
uͤbung konnte eine ſolche Meiſterſchaft in der techniſchen 
Behandlung des harten Geſteins geben. Hierbei, aber 
auch ſchon bei der Vollendung des Mauerwerks, aus ſo 
gewaltigen Steinbloͤcken zuſammengeſetzt, drängt ſich die 
Bemerkung auf, daß die Perſer ſelbſt, vor Kurzem noch 
ein ungebildetes Hirten⸗ und Jaͤgervolk, und nachher dem 
Kriege, der Jagd, dem Landbau und den Genuͤſſen der 
Herrſchaft hingegeben, nicht ſelbſt die Baumeiſter und 
Bildhauer koͤnnen geliefert haben, die in Perſepolis thaͤ⸗ 
tig waren. Hat man aber fremde Kuͤnſtler anzunehmen, 


83) Der bekannte Reiſende Texier, in einem Briefe im Jour- 


nal des debats. 27. Jun. 1840. 84) Heeren a. a. O. S. 289. 
85) Def. S. 267 nach Choiseul-Gouffier, Voyage pittores- 
que. I. p. 118. pl. LXVII. 86) Fellows, Asia minor. p. 226. 
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fo führt die oben angefuͤhrte Stelle Diodor's auf Agypten, 
woher Kambyſes ſich Baukuͤnſtler habe kommen laſſen. 

Die Agypter verſtanden vortrefflich, den Meißel zu 
gebrauchen und den Stein zu behandeln, und Kambyſes 
konnte keine beſſern Techniker finden. Der Styl Agypti⸗ 
ſcher Kunſt iſt aber ein ſo verſchiedener, daß den Kuͤnſt⸗ 
lern, wenn ſie Agypter waren, vorgeſchrieben worden ſein 
muß, nach andern Muſtern zu arbeiten. Die Babylo⸗ 
nier baueten in Ziegelſteinen und waren wol kaum geuͤbt 
in der Technik, welche bei Perſepolis erfodert wurde. 
Man koͤnnte eher an eine Theilnahme aſſyriſcher Kuͤnſtler 
denken; denn der Berg von Van zeigt noch Anla- 
gen, namentlich von Treppen, die in feſten Felſen ausge⸗ 
hauen und mit Keilinſchriften bedeckt ſind; dieſe ſind ohne 
Zweifel aͤlter als die perſiſche Herrſchaft, und wenn ſie 
auch nicht, wie die Sage will, der Semiramis angehoͤ⸗ 
ren, koͤnnen fie nicht jünger fein, als die babyloniſch⸗ 
chaldaͤiſchen Könige. Doch find fie ohne Sculpturen “). 
Auch die ſpaͤrlichen Überreſte mediſcher Palaſt-Anlagen 
in Ekbatana und Gaza (Takht⸗i⸗Suleiman) geben keine 
Aufklaͤrung. Ich wage alſo nur aus hiſtoriſchen Gruͤn⸗ 
den den Satz feſtzuhalten, daß die Perſerkoͤnige ſich nicht 
perſiſcher Haͤnde bei ihren Bauten in Perſepolis bedien⸗ 
ten, ohne entſcheiden zu wollen, woher der eigenthuͤmliche 
Styl der Kunſt ſtamme, der in ihnen hervortritt. Ich 
beſtimme hiermit zugleich den Sinn, worin ich glaube, 
daß von altperſiſcher Kunſt die Rede ſein kann. 

Dieſe Kunſt iſt nun aber nicht blos merkwuͤrdig we⸗ 
gen der Vollendung ihrer aͤußern Technik oder als hiſto⸗ 
riſche Berichterſtatterin uͤber das Weſen und die Beſtre⸗ 
bungen des altperſiſchen Alterthums; auch als ſchoͤne Kunſt 
nimmt ſie eine hohe Stelle ein. Die maſſive und wie 
zur ewigen Dauer beſtimmte Kraft des Mauerwerks hat 
keine Spur von Plumpheit und durch die Verbindung 
mit den ſchlanken, ſchoͤn verzierten Saͤulen muß das 
Ganze den Eindruck dauerhafter Tuͤchtigkeit und kraͤftig 
aufſtrebender, doch geregelter und zierlicher Leichtigkeit und 
Grazie gemacht haben. Trotz ihrer etwas phantaſtiſchen 
Capitale kann man das Maß und die Schoͤnheit der Saͤu⸗ 
len nicht genug loben. Am wenigſten moͤchten die Bas⸗ 
reliefs alle Kunſtbedingungen erfuͤllen, wenn wir mehr als 
techniſche Vollendung verlangen. Es ſind nicht reich be⸗ 
lebte, durch contraſtirende Leidenſchaften feſſelnde und 
einem gemeinſamen Mittelpunkte zugewendete Handlungen, 
die dargeſtellt ſind; der Koͤnig ſchreitet ruhig einher oder 
ſitzt ruhig auf ſeinem Throne, die Leibwachen ſtehen un⸗ 
beweglich da oder ſchreiten, wie die Geſandten mit ihrem 
Gefolge einfoͤrmig zum Empfange hinauf. An den Grab⸗ 
fagaden und unter dem Koͤnigsthrone find die Traͤger 
auf eine Weiſe angeordnet, die zwar regelmaͤßig, aber in 
der Wirklichkeit unmoͤglich iſt. Die Sculptur ordnet die 
einzelnen Bilder nicht nach einem maleriſchen Grundſatze; 
ſie iſt hier ganz im Dienſte der Baukunſt, welcher ſie 
als Erklaͤrerin untergeordnet iſt. Doch liegt jener Man⸗ 
gel an Bewegung nicht ſowol im Mangel an Faͤhigkeit, 


88) Man ſehe jetzt Mémoire sur le lac de Van et les envi- 
rons, par Fr. Ed. Schulz, im Journ. 8 9. p. 257 8g. 
7 Sn 


PERSEPTOLIS — 3 


ewas Lebendigeres darzuſtellen, als in den Gegenſtaͤnden, 
die dargeſtellt werden ſollten. Der Koͤnig durfte nur mit 
Ruhe, Ernſt und Wuͤrde erſcheinen; in ſeinen Palaͤſten 
durfte keine wilde Leidenſchaft ſich Luft machen. Nackte 
Figuren darzuſtellen verbot der orientaliſche Begriff des 
Anſtandes. Wo dem Kuͤnſtler Gelegenheit geboten ward, 
bewegtere Scenen darzuſtellen, bleibt er hinter ſeiner 
Aufgabe nicht zuruͤck. Die ſtolze und zuverſichtliche Ruhe, 
womit der König die wilden Ungethuͤme bewaͤltigt, iſt ab⸗ 
ſichtlich berechnet und angemeſſen; wo der Löwe mit dem 
Stiere kaͤmpft, iſt das Bild voll der kraͤftigſten Bewe⸗ 
ung und von hoͤchſt naturgemaͤßer Wahrheit. Als An⸗ 
Pbrimmlinge aus der unheimlichen Welt der Daͤmonen find 
nach meiner Meinung die ſymboliſchen Thiere ausgezeich⸗ 
net und verleugnen in ihrer barocken Zuſammenſetzung 
doch nicht die Zierlichkeit, welche die Kunſt erfodert. Ob 
die petſiſche Kunſt ſich zur Bildung freiſtehender Statuen 
erhoben hat, wiſſen wir nicht; Überreſte davon ſind keine 
vorhanden, und nur die Vordertheile der thuͤrhuͤtenden 
Rieſenthiere ſpringen ſoweit hervor, daß ſie uͤber das 
hohe Relief hinausgehen. een 
Zum Schluſſe wollen wir fünftens kurz die Er: 
klarer bezeichnen, die außer den Reiſebeſchreibern ſich ein 
bleibendes Verdienſt um das Verſtaͤndniß dieſer Denkmale 
erworben haben. Es iſt hier vor Allen Heeren zu nen: 
nen, von dem ich nur in einzelnen Dingen, nicht in der 
Erklaͤrung des Ganzen glaubte abweichen zu muͤſſen. 
Hierbei will ich aber nicht uͤberſehen, daß die hiſtoriſch 
allein richtige Auffaſſung, daß in Perſepolis Gebaͤude der 
Achaͤmeniden find, ſchon von Le Brun aufgeſtellt iſt“). 
Chardin brachte die Meinung auf, es ſeien Tempel und 
die örtliche Überlieferung, welche in Perſepolis den Reichs⸗ 
palaſt des fabelhaften Dſchemſchid ſieht, wurde von Her⸗ 
der mit einer Lebhaftigkeit verfochten, die uns jetzt erſtau⸗ 
nen machen muß ). Fuͤr das Verſtaͤndniß der Ortlichkeit hat 
Ritter mit freigebiger Hand aus ſeinem reichen Schatze 
von Kenntniſſen alle Angaben geſammelt dargelegt“ ). 
Was uns noch fehlt, ſind Ausgrabungen an Ort und 
Stelle, um noch Unbekanntes zu entdecken, Beſchreibung 
und Abbildung der nur oberflaͤchlich angegebenen Denk⸗ 
male, dann Sammlung aller Inſchriften mit genauer 
Angabe der Orter ihres Vorkommens, uͤberhaupt ein 
ſyſtematiſches Studium nach gehoͤriger Vorbereitung. Da⸗ 
mit, daß einer hinreiſt und beſieht und beſchreibt, was 
ſchön zwanzig geſehen und beſchrieben haben, werden wir 
niemals zum vollſtaͤndigen Verſtaͤndniß dieſer merkwuͤr⸗ 
digen ÜUberreſte gelangen. Er ( Lassen.) 
Sr PERSEPTOLIS (ITsoofzrorıs), m., der Sohn des 
Telemach, welchen dieſer entweder mit Polykaſte, Neſtor's 
Tochter), zeugte, oder mit Nauſikaa, der Tochter des 
Alkinoos⸗). Diktys (VI, 6) nennt den Sohn des Te⸗ 
lemach und der Nauſikaa Poliporthus; vgl. Meririac 
Ovid. Her. I. p. 106. (AHraliner.) 
'» PERSER, Unter dieſer Überfchrift wird hier zuerſt 
89) Voyage II, 285 sd. 90) In feinem Perſepolis und den 
perſepolitaniſchen Briefen. 91) Erdkunde. VIII, 858 fg. 
1) Hesiod, ap. Eustath. Hom. Od. p. 1798, 39. 2) Ari- 
stotetos et Hellanic. ap. Eustuth. I. o. 
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die alte und neue Geſchichte des Volkes, dann die ältere 
und neuere Beſchreibung des Landes, mit dazu gehoͤriger 
Statiſtik, darauf die Sprache und zuletzt die Literatur be⸗ 
handelt. Die religioͤſen Intereſſen ſind unter den Art. 
Ahriman, Ormuzd, Parsen ſchon zum Theil beſprochen 
und ſollen unter Zend noch ausfuͤhrlicher beſprochen wer⸗ 
den; durch einige Separatartikel, wie Persische Baum- 
wolle, Beeren, Birn, Erde, Kriege, Seide, Persischer 
Meerbusen, Persisches Huhn, Pferd, Rad ac., werden 
die genannten hiſtoriſchen und ſtatiſtiſchen Hauptartikel ver⸗ 
vollſtaͤndigt; wegen Persischer Kunst genüge vorlaͤufig 
eine Verweiſung auf die Artikel Persepolis und Per- 
sische Münzen; unter dem Art. Kunst (Geschichte 


614 e es 
5 ſchichte des Volks. TOR 
Es gibt für uns kaum eines andern Volkes und 
eines andern Landes Geſchichte, die in ſo fruͤhe Zeit zu⸗ 
ruͤckliefe, wie die Geſchichte des perſiſchen, und von dieſer 
an bis auf unſere Tage in ſo ununterbrochener, fortlau⸗ 
fender und im Ganzen genommen auch ſicher beglaubigter 
Kette ſich dahin zoͤge. Denn einen Zeitraum von faſt 
drittehalbtauſend Jahren umfaßt, eine frühe und zweifels⸗ 
volle Urzeit hinwegrechnet, Perſiens beglaubigte, wenn 
auch in vielen Punkten luͤckenhafte Geſchichte. Wie viele 
andere Staaten und Voͤlker erſcheinen da, den Perſern 
gegenüber, als Juͤnglinge, als Anfaͤnger in dem Welt⸗ 
leben. Der faſt ungeheure Zeitraum, den es hier zu 
uͤberſchauen gibt, iſt angefuͤllt mit einer langen Reihe von 
Vorgaͤngen, Ereigniſſen, Bewegungen und Stürmen, 
welche für Land und Volk von Perſien Veraͤnderung, Um⸗ 
geftaltung und Wechel und wieder Veränderung, Ange 
ſtaltung und Wechſel in ihrem Schooße getragen h 

Da nun der Kreis, welcher hier überſehen werden muß, 
räumlich ſo weit und in ſich ſelbſt ſo bunt und vielg 
ſtaltet iſt, wird es nothwendig, der Betra 175 e 
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Ruhepunkte zu gewähren und die Geſchichte Perſienß in 
mehre Perioden zu vertheilen. Ein ſolches Bertheilen ift 
um fo paſſender und um fo leichter, al⸗ der Gang der 
Schickſale, die Land und Volk gehabt, ſie v n fe r. 
bietet. Denn mehr als einmal find über b 50 nbe⸗ 
rungen und Ereigniſſe, die das ganze Leben, Weſen un 
Sein umzugeſtalten droheten, oder 0 irklich a geſtal⸗ 
teten, gekommen. Zuerſt hat Jahrhundette lang die per⸗ 
ſiſche Nationalität frei und ſelbſtaͤndi „ ja über 55 
herrſchend dageſtanden, darauf find Fremde uber fie ger 
kommen und haben verſucht, ob ſie ich unter ‚Mas 
chen laſſe. Die Nationalität hat fi d ö 157 
gegen das Fremde, es ausgetrieben oder ber Be u 


Selbitä, 
hat, 
mit ungleich größerer Kraft . 
ſtuͤrmt und hat ſie ſo gebrochen, daß heute nur arme und 
traurige Truͤmmer von der alten perſiſchen Nati lität 
übriggeblieben. Eine neue Nationalitaͤt bildete fi aber, 
nachdem die alte von den Fremden vernichtet worden, 
durch die Vermiſchung der alten und eigentlichen Perſer 
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mit dieſen Fremden, die von allen Seiten herbeigezogen. 
Die neue Nationalitaͤt hat waͤhrend ihrer Bildung und 
nachdem dieſe Bildung vollendet, wieder einen langen 
und harten Kampf, in dem ſie von Weltſtuͤrmen bald 
hierhin, bald dorthin geriſſen und geſtoßen wird, zu be⸗ 
ſtehen, ehe ſie wieder Anerkennung finden, ehe ſie wieder 
eine aͤußerlich⸗freie, ſelbſtaͤndige Stellung gewinnen kann. 
Und nachdem ſie gewonnen, hoͤren die Stuͤrme, hoͤrt der 
Jammer doch nicht auf, und der Unterſchied zwiſchen der 
frühern Zeit und der, welche der Gegenwart benachbart, 
ruht nur darin, daß die Noth erſt mehr von Außen und 
dann mehr von Innen herausgeht. Es iſt ein langſamer 
Vertrocknungs⸗, ein langſamer Verſcheidungsproceß, wel⸗ 
chen Perſien uns vor die Augen ſtellt. Durch dieſe Be⸗ 
trachtung ſind die Hauptepochen der Geſchichte des Lan⸗ 
des und des Volkes von Perſien bereits angedeutet. Nach⸗ 
dem das altperſiſche Nationalreich laͤnger als zwei Jahr⸗ 
hunderte beſtanden und die erſte Hauptperiode begruͤndet, 
verſuchen die Macedonier⸗Griechen in der zweiten die Voͤl⸗ 
ker Perſiens ſich unterthan zu machen. In der dritten 
bereiten die Parther die Wiederherſtellung der Nationa⸗ 
litaͤt vor, die Saſſaniden vollenden fie und halten fie 
wieder mehre Jahrhunderte feſt. In der vierten kommt 
von Arabien her ein Sturm des Islams, vor dem die 
alte Nationalitaͤt vergeht, und allmaͤlig bildet ſich eine 
neue. In dieſer Zeit wird unter der Namensherrſchaft 
der arabiſchen Khalifen, der Seldſchuken, der Mongolen, 
der Turkomannen Perſien abermals Jahrhunderte lang 
auf eine furchtbare Weiſe zerruͤttet und jammervoll hin⸗ 
und hergeſtoßen. In der fuͤnften ſtellen die Sſaffi die 
nationale Unabhängigkeit des perſiſchen Bodens wieder 
her, die unter Jammer und Noth, vertrocknend und ver⸗ 
ſchwindend, ſich doch noch erhält bis auf dieſen Tag-. 
Wenn man den Ausdruck „perſiſche Geſchichte“ braucht 
oder brauchen will, ſo muß man ſich zuerſt vergegenwaͤr⸗ 
tigen, daß unter dem Namen „Perſien“ oder „das per⸗ 
ſiſche Reich““ dreierlei verſtanden wird. Zuerſt das eigent⸗ 
liche Perſien, das in ſeinem Suͤden an den perſiſchen 
Meerbuſen ſtoͤßt, ein Land etwa zwei Drittheile von 
Teutſchland an Groͤße. Pars iſt der alte, einheimiſche 
Name. In der arabiſchen Ausſprache lautet er Fars. 
Das iſt Perſien in dem engſten und eigentlichen Sinne 
des Wortes, Perſien, das Hauptland des alten Reiches 
der Perſer und Meder. Aber von Perſien im weitern 
Sinne des Wortes, in der weitern Bedeutung iſt dieſes 
Perſien nur ein geringer Theil. In dieſer zweiten, ers 
weiterten Bedeutung war das alte Perſien jener unge⸗ 
heure Raum, den die Zend⸗Voͤlker, von denen die eigent⸗ 
lichen Perſer ein Zweig waren, ausfuͤllten. Es iſt dann 
das große Gebiet, welches zuerſt im Norden das kaspiſche 
Meet zur Grenze hat. Die ſuͤdliche Markung iſt der 
perſiſche Meerbuſen und der indiſche Ocean, die oͤſtliche 
zieht ſich bis in die Naͤhe des Indusſtromes, ohne ihn 
jedoch, außer etwa in der Nachbarſchaft der Muͤndung, 
ſelbſt zu erreichen. Das Gebirge, Kho genannt, bildet 
bier die Scheide. Die; weſtliche Markung iſt in der Nähe 
des Tigris, der von Zend Stämmen beſonders auch nur 
in der Nachbarſchaft der Mündung und des Meeres er⸗ 
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reicht ward). So war das ganze mittlere Suͤdaſten 
das Land der mehr oder weniger unter einander verwandten 
Zend⸗Staͤmme. Es war Iran, das gute Land der Or⸗ 
muzddiener, das Land des Lichtes und des Heils, und 
jenſeits, beſonders im Norden, war Turan, das Land 
des Boͤſen und der Finſterniß, das Land feindlicher Bar⸗ 
baren. Im dritten und letzten, aber uneigentlichen 
Sinne koͤnnen nun auch andere, nicht von Zend⸗Voͤlkern 
bewohnte Lande, die ihnen, beſonders den Perſern, gehor⸗ 
ſamten, Perſien genannt werden. Hier iſt natuͤrlich in 
dem Umfange Perſiens oftmals Veraͤnderung eingetreten, 
denn es hangt derſelbe von politiſchen Vorgaͤngen und 
Zuſtaͤnden ah. Feſter iſt der Schauplatz in der erſten 
und zweiten Bedeutung des Namens „Perſien.“ Das ge⸗ 
genwaͤrtige Perſien hat aber auch nicht voͤllig mehr den 
Umfang des alten in der zweiten Bedeutung. Fremde, 
die von perſiſcher Sitte und Weiſe wenig oder nichts an⸗ 
genommen, ſind auf den Boden der alten Zend⸗Familie 
. Eine perſiſche Geſchichte muß ſich uͤber alle 
drei Punkte, die angegeben worden, verbreiten, doch den 
erſten und den zweiten immer vorzuͤglich und beſonders 
im Auge behalten. Was nun die Urgeſchichte der Zend⸗ 
Voͤlker uͤberhaupt und der Perſer im Beſondern anlangt, 
ſo vermag Niemand zu ſagen, zu welcher Zeit das geord⸗ 
nete Leben bei ihnen begonnen. Die Zendaveſta, ihre 
heilige Schrift, eine der aͤlteſten Urkunden des menſchlichen 
Geſchlechts, berichtet, daß das Volk im Norden gewohnt, 
durch ploͤtzlich eingetretene Veraͤnderung des Klima's aber 
genoͤthigt worden, eine andere Heimath ſuchend, in 
den Suͤden zu wandern. In der That ſind in einer 
Zeit, welche Niemand kennt, große Naturveraͤnderungen 
in dem Norden Aſiens eingetreten. Es mögen die Zend⸗ 
Voͤlker zugleich mit den Hindu aus dem Norden in den 
Suͤden gekommen ſein, Kinder eines und deſſelben Ur⸗ 
bodens, denn eine nahe Verwandtſchaft herrſchte zwiſchen 
beiden Hauptoölfern ?). Es waren bei dieſer Wanderung 
die Hindu gen Oſten und die Zend gen Weſten gewan⸗ 
dert. Eine Zeit aber, wann dieſe große Voͤlkerrevolution 
geſchehen, vermag Niemand anzuſagen, und ebenſo wenig 
weiß Jemand mit Sicherheit, wo, wie, unter welchen 
Verhaͤltniſſen die Cultur begann, in der wir die Zend⸗ 
Familie erblicken, als das ſichere Licht der Geſchichte über 
ihnen aufgegangen. Aber es ſcheint doch, daß dieſe Cul⸗ 
tur, dieſe Civiliſation von dem Nord⸗Oſten, von Baktra 
aus, ſich erhob und von da aus ſich uͤber die anderen 
Zend⸗Staͤmme, jedoch nicht in gleichem Grade, verbrei⸗ 
tete. Immer blieb eine Verſchiedenheit zwiſchen feinern 
und gebildetern Zend⸗Voͤlkern, den Baktrern, Medern, 
Arianern, Perſern, Suſianern, und den armen Karmanen 
und Gedroſen, oder den wilden Kaduſiern und Koſſaͤern. 
Aber der Glaube, der in der Zendaveſta ruht, und der 
Cultus, den ſie erfodert, mag ſich doch fruͤhzeitig zu allen 
Zend⸗Staͤmmen, wenn auch nicht allenthalben mit gleicher 
Kraft, verbreitet haben. Von Baktra aus, wo auch Zo⸗ 
roaſter gewirkt, dem die Sage durch Ormuzd die Offen⸗ 


1) Wahl, Altes und neues Vorder⸗ und Mittelaſten. S. 229 
— 234. 2) Rhode, Die heilige Sage des ne S. 66, 
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barung, die in der Zendaveſta liegt, werden läßt, follen 
die koͤniglichen Geſchlechter der Piſchdadier und Kaianier uͤber 
die Zend⸗Voͤlker geherrſcht haben. Aber das Reich von 
Baktra verſchwindet wieder durch die Gewalt der Aſſyrer 
von Ninive. Fuͤnfhundert und zwanzig Jahre ſoll die 
Herrſchaft der Aſſyrer uͤber die Mitte von Suͤdaſien ge⸗ 
dauert haben. Das iſt Alles, was wir von den Zend⸗ 
Voͤlkern aus einer Zeit von mehr als einem Halbjahr⸗ 
tauſend hoͤren. Schweigen und Nacht bedeckt alles Wei⸗ 
tere und gibt der Phantaſie ein freies Spiel. Da erho⸗ 
ben ſich die Meder gegen die Fremdherrſchaft, ſtuͤrzten die 
Macht Aſſyriens über die Zend⸗Geſchlechter, ftellten deren 
Freiheit und Unabhaͤngigkeit her im J. 717 vor Chriſto. 
Von den Medern ward Ninive ſelbſt nachmals im FJ. 
597 zerftört. Seit dieſer Zeit geht ein wenigſtens im 
Ganzen genommen ſicheres Licht der Geſchichte über den 
Zend⸗Staͤmmen auf. Das Reich der Meder, Vorgaͤnger 
des perſiſchen, beginnt dieſes Licht, das Reich der Perſer 
bringt es zu groͤßerer Klarheit. Vorgaͤnger des perſiſchen 
war das mediſche Reich. Es ſtand daſſelbe ſchon ganz 
auf dem Despotismus, der zu allen Zeiten der Fluch des 
Morgenlandes geweſen iſt, und es war ſchon in ihm ein 
entnervender Luxus der Civiliſation. Die Koͤnige der 
Meder waren wie Goͤtter auf Erden, unſichtbar den Men⸗ 
ſchen, von Verſchnittenen und Frauen umgeben, vielleicht 
beherrſcht). Das Reich der Meder, von deſſen innerer 
Geſtaltung man wenig weiß, beſtand 157 Jahre. Da 
ging die Herrſchaft von den Medern auf die Perſer uͤber. 
Aſtyages war Koͤnig der Meder, als die Perſer ſich ge⸗ 
gen dieſe erhoben. Es erzaͤhlt Herodot, Aſtyages habe 
eine Tochter gehabt, die er mit dem Perſer Kambyſes 
vermaͤhlt. Den Sohn, der aus dieſer Ehe geboren 
worden, habe er, durch ein Traumgeſicht gewarnt, zu toͤd⸗ 
ten geboten. Aber auf faſt wunderbare Weiſe ſei der 
Knabe, der nachmals als Mann das Herrenthum uͤber 
Alten von den Medern an die Perſer gebracht, errettet 
worden. Kteſias aber ſtraft den Herodot darin Luͤgen 
und behauptet, daß zwiſchen dem Mederkoͤnig und dem 
Befreier Perſiens ein verwandtſchaftliches Band nicht be⸗ 
ſtanden “). Wie dem nun immer ſei, es traten, wie weis 
ter glaubhaft berichtet wird, die Perſer, als der Meder 
Herrſchaft ihnen laͤſtig geworden, zuſammen, und fie haben 
einen Edlen ihres Landes, Agradatos genannt, zum Fuͤhrer 
und König gewählt‘). Agradatos nimmt nun den Na: 
men Chor, d. h. die Sonne, an, denn die Herrſcher im 
Morgenlande wollen Goͤtter auf Erden, Sonnen der 
Welt ſein. Die Sonne galt den Zend Voͤlkern als das 
Symbol Ormuzd's, des guten, und paſſend war daher 
der Prachttitel: „die Sonne“ für den Beherrſcher “). Die 
Griechen haben Cyrus daraus gemacht. Aſtyages kam 
mit den Medern und lieferte den Perſern eine Schlacht. 
Es war aber Feigheit unter jenen, viele gingen zu den 
Perſern über und Aſtyages verlor die Schlacht). Leben⸗ 
dig fiel er in des Cyrus Gewalt, und ward entweder ger 


3) Herod. I, 99. 4) Otesias, Pers. $. 2. 5) Herod. 
I, 107—126. 6) Strabo, lib. XV. tom. VI. p. 205. ed. Sie- 
benkees. 7) Herod. J, 127. 128. Rs 
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505 oder in Gefangenſchaft gehalten bis an ſeinen 


So ging im J. 560 das alte Reich der Meder un⸗ 
ter, und die erſte Periode der perſiſchen Geſchichte beginnt, 
die einen Zeitraum von 226 Jahren umfaßt. Die Per⸗ 
fer, damals ein kraͤftiges Naturvolk, ergoſſen ſich mit rei⸗ 
ßender Schnelle uͤber das Reich und gewannen es, wie 
es ſcheint, ohne großen Kampf, da nur noch einer Heer⸗ 
fahrt des Cyrus von Ekbatana, Mediens Hauptſtadt, gen 
Baktra gedacht wird. Nach Baktra mag Cyrus gezogen 
ſein, weil es nach Medien als das zweite Hauptland im 
Reiche angeſehen ward. Die Zend⸗Voͤlker fügten ſich 
leicht dem neuen Koͤnigthume der Perſer, weil die eintre⸗ 
tende Veraͤnderung auch nur eine leichte ſchien; ging doch 
die Herrſchaft nur von einem Zend⸗Stamme auf den an⸗ 
dern uͤber. Es hatte nun aber das Reich der Meder ſo 
ziemlich ganz auf einem nationalen Boden geſtanden, in⸗ 
dem es faſt weiter nichts als die Zend⸗Staͤmme umfaßte. 
Zwar hatten auch die Mederkoͤnige ſchon ihre naturge⸗ 
maͤßen Grenzen zu uͤberſchreiten und Kleinaſien, woruͤ⸗ 
ber fie mit den Lydern am Strome Halys viele Schlach⸗ 
ten geſchlagen, zu gewinnen verſucht ). Doch wirklich 
vollzogen war eine groͤßere, naturwidrige Ausdehnung des 
Reiches nicht worden. Nur uͤber einen kleinen Theil der 
Semitiſchen Staͤmme, die in ihrer Nachbarſchaft gelegen, 
bis an die Stroͤme Tigris und Halys hatten die Meder 
die Grenzen ihres Reiches vorgeſchoben ). In einer an⸗ 
deren Weiſe verfuhren die roheren Perſer und Cyrus, 
denn es war ihnen das Maß ihrer eigenen Kraͤfte und 
Einſichten unbekannt. Jugendlicher Umgeſtuͤm, aufge⸗ 
ſtachelt durch glaͤnzende Erfolge, trieb ſie und ihn von 
Eroberung zu Eroberung, als koͤnnten ſie die Welt er⸗ 
obern, und wenn ſie erobert ſei, ſie auch beherrſchen. 
So iſt der unbeholfene Koloß des alten perſiſchen Reiches 
entſtanden. Cyrus hat zunaͤchſt eine Heerfahrt gegen die 
Sacen unternommen. Die Sacen waren Barbaren, die 
an den nordoͤſtlichen Marken des Geſammtlandes der 
Zend⸗Voͤlker wohnten. Die Heerfahrt gegen ſie mag 
nothwendig geweſen ſein, weil die Barbaren das Grenz⸗ 
land zwiſchen den Strömen Oxus und Jaxartes beun⸗ 
ruhigten. Schon die Meder hatten deshalb hier kaͤmpfen 
muͤſſen ). Der Koͤnig der Sacen wird getoͤdtet und das 
Volk muß fortan dem Cyrus die Heeresfolge mit 20,000 
Reitern leiſten ); denn ſchon ſchleppen die Perſer die 
Streitkräfte aller eroberten und beſiegten Volker mit ſich 
fort. Daher iſt der Perſerſturm wie eine ſtets ſchwellende 
Lavine. Wie es ſcheint noch waͤhrend des Kampfes ge⸗ 
gen die Sacen uͤberſchritt Cyrus die naturgemaͤßen Gren⸗ 
zen ſeines kuͤnftigen Reiches. Er ſtuͤrmte uͤber den Halys 
nach Kleinaſien hinein, und brach das Reich von Lydien 
im J. 557 zuſammen. Kroͤſus, Koͤnig von Lydien, hatte 
von einem Bunde mit Babylon und Agypten vergeblich 
Rettung vor den Perſern gehofft“). Gefangen ſollte er 
im Feuer ſterben; nur ein Zufall wendete es ab. Kroͤſus 
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durfte den Reſt feines’ Lebens friedlich in der Stadt Barme 
bei Ekbatana verleben). Die Eroberung von Klein: 
afien hat ſchon eine Menge von fremdartigen Beſtand⸗ 
theilen zu dem neuen Zend⸗Reiche der Perſer gebracht. 
Auch die Griechenſtaͤdte des Feſtlandes von Kleinaſien 
ſind dabei durch Harpagus, den Feldherrn des Cyrus, 
unterworfen worden. Laͤcheln mochte der Perſerkoͤnig an 
der Spitze ſeiner Hunderttauſende uͤber die Einfalt der 
fernen Spartiaten, die ihm in Sardes wiſſen ließen, daß 
ſie es nicht dulden wuͤrden, wenn er Griechen zu unter⸗ 
jochen wagen wolle ). Cyrus ſelbſt aber ſtuͤrmte wieder 
in das Innere von Aſien zuruͤck, um das Reich von Ba: 
bylon zu vernichten. Labonnedus, Babylons letzter Kö: 
nig, verlor eine große Schlacht gegen die Perſer und 
ſuchte Schutz hinter den Mauern ſeiner Stadt. Die 
Perſer verſtanden nicht, wie man feſte Staͤdte bezwingen 
koͤnne; aber die Maſſen, uͤber welche Cyrus gebieten 


konnte, halfen ſeiner Unkenntniß nach. Er ließ das Waſſer 


des Euphrats, der Babylon in zwei Haͤlften ſchied, in 
die Suͤmpfe und Seen der Nachbarſchaft leiten, und auf 
dem trockenen Grunde des Stromes drangen die Perſer 
in die Stadt. So fiel im J. 538 das alte Reich von 
Babylon. Der Tempel des Baal zu Babylon ward von 
den Perſern damals noch geſchont, obwol Goͤtzen und 
Bilder den Ormuzddienern ein Graͤuel der Verwuͤſtung 
waren. Die Israeliten aber empfingen die Erlaubniß zur 
Heimkehr und erhielten auch die Kleinodien des Tempels 
zurück. In ganz verſchiedener Weiſe erzaͤhlen nun Hero⸗ 
dot und Kteſias den Untergang des großen Kriegsfuͤrſten 
Cyrus. Der erſte laͤßt ihn uͤber den Araxes gehen, um 
die Maſſageten und ihre Königin Tompris zu beſiegen. 
Dort ſei eine furchtbare Schlacht geſchlagen worden, in 
der endlich die Maſſageten geſiegt, Cyrus gefallen!“). 
Dann laͤßt der uͤberhaupt faſt romanenhaft lautende Be⸗ 
richt den Koͤrper des Cyrus auf der Tomyris Befehl 
grauſam verſtuͤmmelt werden. Aber die Leiche des Cyrus 
ſcheint nicht in Feindeshaͤnde gefallen zu ſein. Sie lag 
ja in den Koͤnigsgraͤbern von Paſargadaͤ !). Kteſias läßt 
den Cyrus gegen die Derbicen ziehen, die am kaspiſchen 
Meere gewohnt zu haben ſcheinen, eine Wunde im ſieg⸗ 
loſen Kampfe empfangen und an ihr verbluten. Darauf 
kamen die Perſer wieder und raͤchten durch das Blut von 
30,000 Derbicen ihres Königs Fall!). In dem vorlie⸗ 
genden Falle moͤchte der Bericht des Kteſias den Vorzug 
verdienen. Jedenfalls endete der Stifter des Perſerreiches 
im J. 529 ſein Leben. ö 

Herodot laͤßt nun auf Cyrus ohne Weiteres deſſen aͤlteſten 
Sohn Kambyſes folgen. Kteſias aber berichtet, Kambyſes als 
der aͤlteſte Sohn ſei zwar nach dem Willen des Vaters 
Koͤnig geworden, aber ein zweitgeborener Sohn, Tanyo⸗ 
rarces, habe Baktrien, Parthien, Karmanien und das 
Land der Chorasmier ohne Zins und Tribut gleichſam 
als ein abhängiges Reich empfangen. Zwei andere 
Soͤhne noch von einer andern Gemahlin empfingen nach 
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Kteſias kleinere Herrenthuͤmer. Bei beiden Gefchichtöfchrei: 
bern wendet Kambyſes, auf dem Wege des Vaters weiter 
ſchreitend, ſeine Waffen zuerſt gegen den Pharao von Agyp⸗ 
ten, den Herodot richtig Pſammenit, Kteſias faͤlſchlich 
Amyrtaͤus nennt. Die Macht des Pharao, die beſon⸗ 
ders auf griechiſchen und kariſchen Soͤldnexn beruht, wird 
in einer Schlacht uͤberwunden, Memphis faͤllt und, wie es 
ſcheint, ohne allen weitern Widerſtand, läßt das entartete Volk 


Agyptens von den Perſern ſich unterwerfen. Bei Hero⸗ 


dot muß der Pharao Blut trinken, bis er ſtirbt. Bei 
Kteſias wird er nur gefangen nach Suſa abgeführt ). 
Ganz perſiſch, ganz dem Geiſte der Zend⸗Voͤlker iſt es 
gemaͤß, daß Kambyſes den Thierdienſt Agyptens mit 
Schauder betrachtete, daß er den heiligen Stier toͤdten 
ließ, daß er die Goͤtter des Landes verlachte und verſpot⸗ 
tete“). Das Erſcheinen der Perſer in Agypten hat 
Schrecken auch in Afrika verbreitet, die Libyer und die 
Griechen von Barca und Cyrene ſenden demuͤthige Ge⸗ 
ſchenke. Kambyſes aber will bis an die aͤußerſten Enden 
der Welt dringen, Carthago, Athiopien und die Oaſe, 
auf der ſich Amun's Tempel befindet. Aber gegen Car⸗ 
thago verweigern die Phoͤnicier den Dienſt, da ſie ihre 
Tochterſtadt nicht bekaͤmpfen koͤnnten. Phoͤnicien war 
vielleicht erſt von Kambyſes ſelbſt unterworfen worden. 
In Athiopien aber will Kambyſes ſelbſt mit einem gro⸗ 
ßen Heere eindringen; aber ſein Heer ward in der Wuͤſte 
von furchtbarer Noth uͤberfallen, da der Koͤnig, obwol 
nun in ein ganz wuͤſtes Land gerathen, doch thoͤricht im⸗ 
mer weiter und weiter vorwaͤrts geht. Endlich ward das 
Perſerheer von ſo großem Hunger befallen, daß der zehnte 
Mann geſchlachtet werden mußte. Darauf erſt kehrte 
Kambyſes nach Agypten zuruͤck. Es war im wuͤſten 
Nubien, daß die Perſer, ohne Kenntniſſe und ohne Überlegung 
in die Welt hineinſtuͤrmend, von ſolcher Noth befallen 
worden. Ein anderes Heer, welches gegen Amun's Tem⸗ 
pel in der Wuͤſte ausgeſendet, ward, alſo iſt berichtet, 
vom Sande uͤberweht und Niemand davon kehrte zuruͤck ?). 
Nun berichtet Herodot, daß Kambyſes einen Bruder ge⸗ 
habt, Smerdis genannt. Dieſen habe er aus Agypten 
zuruͤckgeſendet und durch ein Traumgeſicht bewogen, wel⸗ 
ches die kuͤnftige Groͤße des Smerdis verkuͤndet, in Suſa 
durch den Perſer Prexaſpes tödten laſſen ). Der Mord 
ſei verheimlicht worden. Einen Mager habe Kambyſes 
als Reichsverweſer zuruͤckgelaſſen, und der habe, weil 
Kambyſes zu lange in Agypten verweilt, ſeinen Bruder, 
der dem Smerdis ſehr aͤhnlich geſehen, behauptend, daß 
er Smerdis ſei, als König aufgeſtellt. Nun ſei von Per⸗ 
ſien aus ein Befehl nach Agypten und an das Heer, daß 
Niemand mehr dem Kambyſes gehorſamen ſolle, geſendet 
worden. In einer andern Weiſe berichtet Kteſias von 
dieſen Dingen. Nach ihm kommt der Mager Sfenda⸗ 
nates nach Perſien und erfuͤllt Kambyſes mit Mistrauen 
gegen Tanyoxarces, den Bruder. Auf Anſtiften dieſes 
Magers wird dann dieſer ſo, daß nur ſehr wenige Per⸗ 
ſonen darum wiſſen, getoͤdtet. Sfendanates felhft, der 
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dem Tanyoxarces ungemein aͤhnlich, wird mit den Ges, 
waͤndern des Ermordeten bekleidet und am Hofe von 
Allen fuͤr den Ermordeten gehalten. Der Mager kehrt 
nun auch nach Baktra zuruͤck, waltet hier lange, wie fruͤ⸗ 
her der wirkliche Tan yoxarces gewaltet, fallt: aber endlich 
von Kambyſes ab. Der Koͤnig kehrt aus Agypten zu⸗ 
ruͤck, ſtirbt aber in Babylon, ohne Sfendanates erdrückt 
zu haben im J. 522, und ſo bleibt dieſer König?) . Bei 
Herodot ſtirbt Kambyſes, bei der Nachricht vom Aufſtande 
aus Agypten ausgebrochen, zu Agbatana in Syrien, nachdem 
er den Perſern bekannt gemacht, daß er ſeinen wahren 
Bruder habe toͤdten laſſen, und daß Sfendanates, der 
Mager und Meder, nur ein Betruͤger ſei. Die Perſer, 
ermahnte er, moͤchten nicht dulden, daß die Herrſchaft 
von ihnen wieder an die Meder komme. Die Perſer aber 
meinen geraume Zeit, von Kambyſes betrogen worden zu 
ſein, da Prexaſpes ſtandhaft leugnet, den Smerdis ge⸗ 
toͤdtet zu haben?). So behauptete ſich der mediſche Ma: 
ger ſieben Monate im Beſitz des Herrnthums, in dem er 
den Voͤlkern ſehr mild war; auf drei Jahre hatte er alle 
Tribute erlaſſen ). Beide Berichte, ſoweit von einander 
abgehend, haben faſt gleiche Unwahrſcheinlichkeiten. Über: 
haupt läßt ſich uͤber die ganze Sache nichts mit Sicher⸗ 
heit beſtimmen. Die Koͤnige der Perſer ſind den Gemei⸗ 
nen unſichtbar, hoͤchſtens nur den Vornehmen ſichtbar. 
Es koͤnnte ſein, daß die ganze Geſchichte vom Morde des 
Tanyorxarces oder Smerdis durch Kambyſes, dem uͤber⸗ 
haupt gar viele Verbrechen und Graͤuel Schuld gegeben 
werden, und von dem mediſchen Mager, der ſich an 
ſeine Stelle geſetzt haben ſoll, von den Vornehmen nur 
erſonnen worden, um dem Volke den Mord des Tanyo⸗ 
rarces, den fie ſelbſt begangen, zu verhehlen. Tanyoxarces, 
deſſen Milde gegen die Unterworfenen ja ſo geprieſen 
wird, herrſchte vielleicht nicht in dem Geiſte des perſiſchen 
Adels, und in despotiſchen Staaten helfen unzufriedene 
Große ſich oftmals durch des Herrſchers Ermordung. 
Kann dabei, dem Volke gegenuͤber, noch geleugnet wer⸗ 
den, daß man ſich an dem koͤniglichen Blute vergriffen, 
ſo muß das hoͤchſt bequem gefunden werden. Sieben 
Monate hat der angebliche Mager und Meder geherrſcht, 
als die vornehmen Perſer Alles entdeckt zu haben be: 
haupten. Sieben von ihnen brechen in den Palaſt, hauen 
den Koͤnig nieder, und dem Volke wird verkuͤndet, daß 
die mediſchen Mager die Herrſchaft haͤtten an ſich rei⸗ 
ßen wollen. Wo nun in der erſten Wuth ein Perſer nur 
einen mediſchen Mager fand, da ward derſelbe niederge⸗ 
hauen und viele Magier fanden ſo den Untergang. Auch 
feierten die Perſer nachmals ein Feſt der Ermordung der 
Mager ). Das Ganze ſieht faſt aus wie eine Revo⸗ 
lution im morgenlaͤndiſchen Style, von den vornehmen 
Perſern gegen das Haus des Cyrus, mit dem fie unzu: 
frieden geworden, gemacht. Es iſt doch wenig wahrſchein⸗ 
lich, daß außer Tanyoxarces und Kambyſes kein Mitglied 
dieſes Hauſes mehr ſollte vorhanden geweſen ſein. Aber 
es iſt keine Rede von einem ſolchen. Iſt vielleicht das 
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ganze Geſchlecht vernichtet worden? Herodot laͤßt nun 
die vornehmen Perſer nach des Magers Ermordung ſich 
unter einander berathen; ob ſie Demokratie, Oligarchie 
oder Monarchie aufrichten ſollten. Vielleicht liegt dieſem 
nicht im Geiſte und im Charakter des Morgenlandes ge⸗ 
faßten Berichte die geſchichtliche Thatſache, von der Des 
rodot wol noch gehoͤrt haben konnte, zum Grunde, daß 
die vornehmen Perſer zweifelhaft geweſen find, ob ſie die 
Einheit des Reiches unter einem großen König fortbe⸗ 
haupten, oder das Herrnthum uͤber die eroberten Lande 
unter ſich theilen ſollten. Dieſe Nachricht haͤtte Herodot 
dann im Geiſte des Griechenthumes aufgefaßt). 
Aber die Sieben waͤhlen einen aus ihter Mitte, Da⸗ 
rius, den Sohn des Hyſtaſpes, zum Koͤnige / der ſofort 
durch Vermaͤhlung mit den Toͤchtern des Cyrus ſich in 
den fruͤhern Koͤnigsſtamm einzuimpfen ſucht ) Im 
Anfange mag Darfus ziemlich abhangig von denen, die 
ihn auf den Thron geſtellt hatten, geweſen ſein. Einen 
von dieſen Maͤnnern, der mit ungeſtuͤmer Heftigkeit 
alle Achtung vor dem Koͤnigthume aus den Augen ſetzt, 
den Intafernes, muß er toͤdten laſſen?) “ In Hauptſachen, 
wie es ſcheint, muß der Koͤnig dieſen Perſern nachgeben. 
Es wird erzaͤhlt, Darius habe zuerſt das Reich in zwan⸗ 
zig Satrapien eingetheilt, Satrapen eingeſetzt und jedes 
Landes Tribut an den König feſt beſtimmt ). Die Sa⸗ 
trapen find die Statthalter des Koͤnigs in den eroberten 
Landen; Perſien, das eigentliche Perſien allein, bildet 
keine Satrapie. Nun hat es Statthalter der Koͤnige ſchon 
fruͤher gegeben. Cyrus und Kambyſes haben ſchon ſolche 
eingeſetzt!). Die Einrichtung iſt alſo eine durthaus neue 
nicht. Neu war wol nur, daß das Reich in nur zwanzig 
Satrapien getheilt, daß beſtimmt ward, was jeder Sa⸗ 
trap von ſeinem Lande an den Koͤnig zu leiſten habe. 
Neu mochte dabei noch manches Andere ſein, was die 


Satrapen, die neuen Statthalter, in "größere Freiheit, 
dem Koͤnige gegenüber, brachte, aber wir ke es nicht. 


Dieſe Satrapien moͤgen zum guten Theil an die vorneh⸗ 
men Perſer gefallen ſein, welche die Revolution gemacht). 
Es behaupteten wenigſtens nachmals: die Koͤnige von Ars 
menien und die Koͤnige von Pontus von jenen Sieben ab⸗ 
zuſtammen !). Das wären alſo Satrapen⸗Familien, die, 
an einen aͤußerſten Saum des Reiches geftellf, eine Art 
von Unabhaͤngigkeit gewannen, welche die en nicht 
erreichen konnten. Die nur 20 Satrapien dauerten auch 
nicht; es gibt in ſpaͤterer Zeit viel mehre. Sonſt' blieb in 
Darius noch derſelbe Sinn, der in Cyrus und Kambyſes 
geweſen; auch er wollte die Welt erobern. Bald nach 
dem Antritte ſeiner Herrſchaft ſendete er, um das Land 
zu erforſchen, feine Spaͤher bis nach Griechenland, ließ 
Libyen umſchiffen, die Landenge von Suez durchſtechen 
und die Induslaͤnder auskundſchaften ). Doch ward der 
1 17178117 er rtr Aue 


27) Herod. III, 801 87.) 28) Ib. 88. 20) Ib. 118. 
119%: 30) Ib. 89. 31) Ib. 120. IV, 166. 32) Plato (De 
Legib. III, p. 144. ed. Bipont.) berichtet ſogar, daß Darius nach 
ſeiner Erhebung das Reich in nur ſieben Satrapien getheilt. Aber 
die Nachricht iſt unwahrſcheinlich und We; unbeſtaͤtigt. 33) Stra- 
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Geiſt neuer Eroberungen zuerſt zu einem Stillſtande ges 
zwungen; denn Babylon erhob ſich in Aufſtand gegen 
die Perſerherrſchaft. Die Babylonier traten dabei mit 
einer furchtbaren Entſchloſſenheit auf. Sie toͤdteten ſelbſt 
einen großen Theil ihrer Frauen, um ſſch die Vertheidi⸗ 
gung ihrer Stadt zu erleichtern. Faſt zwei Jahre muß⸗ 
ten die Perſer kaͤmpfen, ehe fie» im J. 516, Babylon 
wieder gewinnen konnten? ). Damals ward der Tempel 
des Baal in Babplon von den Perſern verwuͤſtet. Alex⸗ 
ander der Große fand ihn noch in dem Zuſtande der 
Verwuͤſtung und der halben Zerſtörung !). Darauf un⸗ 
ternahm Darius die große Heerfahrt gegen die Scythen, 
wobei Kteſias berichtet, daß Ariamnes von Kappadokien 
die Scythen auf des Koͤnigs Gebot ſchon früher ange⸗ 
griffen, womit es r ahrſcheinlich unglücklich. abgelaufen 
war? 174 Mit ‚300,0 0 Streitern. ging, Darius uͤber, den 
Bosporus, waͤhrend die Flotte nach den Muͤndungen der 


Dongu ſegelte. Über dieſen Strom ward eine Bruͤcke 
gefchläg n deren Wache „Dev: König der Treue der Joni⸗ 


ſchen Tyrannen anvertraute. Die Perſer drangen an den 
Ufern des Pontus Euxinus und des Palus Maͤotis da⸗ 
bin und kamen noch weit uͤber den Tanais (Don). Ver⸗ 
geblich hoffte Darius bald, daß die Scythen und Sau⸗ 
tomaten ſich zu einer Schlacht ſtellen, bald, daß ſie 
ſich unterwerfen würden. Die Barbaren Alles mit ſich 
fortfüͤhrend und daß Land, durch welches die Perſer zie⸗ 
ben mußten, nach Möglichkeit ausleerend, zogen ſich im⸗ 
mer weiter zurück. Die Perſex kamen in, große Noth 
und das ungeheure Heer mag meiſt vernichtet worden 
fein !), Daxius kehrte uber die Donau und bald darauf 
auch über den Bosporus nach Aſien zuruck. Indeſſen 
ſetzten ſich die Perlen ſeit dieſer Zeit in Europa feſt und 
Megabazus blieb als Satrap von Thracien zuruck, und 
die neue Satrapie von Thracien breitete ſich durch all⸗ 
maͤlige Eroberungen an der Kuͤſte hin aus, bis die Gren⸗ 

zen von Griechenland erreicht waren“). So blieb die 
Heerfahrt doch nicht ganz erfolglos. Dagegen mag nun 
etwa um dieſelbe Zeit auch eine Heerfahrt in die Indus: 
e eee worden ſein. Indien erſcheint ſchon 
unter Darius mit unter den zinszahlenden Satrapien. 
Aber wie weit nach Indien hinein die perſiſche Herrſchaft 
ſich erſtreckte, Darüber, laͤßt ſich nichts mit Beſtimmtheit 
ſagen. Doch ſcheint, daß eine unmittelbare Herrſchaft 
der Perſer nur bis zum Indusſtrome reichte. Darüber 
hinaus, im Panjab, mochten indiſche Könige noch Tribut 
an die Perſer zahlen, ohne daß ſie als eigentlich zum 
Reiche der Perſer gehoͤrend angeſehen werden koͤnnen ). 
Aber ſie moͤgen ihn nur kurze Zeit und nur dann gezahlt 
haben, wenn ſie mußten. Morgenlaͤndiſche Schriftſteller 
geben nachmals als einen Grund der Heerfahrt Alexan⸗ 
der’ des Großen uͤber den Indus an, daß die indiſchen 
Könige dem Reiche den gewoͤhnlichen Tribut verweigert. 
Maͤchtige Satrapen unternahmen oftmals ſolche Heer⸗ 
fahrten zur Erweiterung des Reiches, welche zugleich Er⸗ 


35) Herod. III, 150-160. 36) Ael. Var. Hist. XIV, 3. 
37) Ctesius, Pers. 9. 16. 38) Herod. IV, 121—142. 89) 
Id. III, 143. 40) Ib. 94. f 1 
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weiterung ihrer eigenen Macht war, 18 f ſelbſt, wie 
es ſcheint, ohne Koͤnigs Befehl und wie auf eigene Fauſt. 
So ſendete Argandes, den Kambyſes uͤber Agypten ge⸗ 
ſetzt, ein Heer zur Unterwerfung Libyens aus. Aber 
die Perſer eroberten dabei nur die Griechenſtadt Barca, 
deren Bewohner nach Baktrien verpflanzt wurden n). Cy⸗ 
rene wollten ſie auch angreifen, aber es ward nichts dar⸗ 
aus, und Cyrene zahlte ſeit Kambyſes doch Tribut, war 
jedoch dabei dem Perſerreiche nicht eigentlich unterworfen. 
Auch mag dieſer Tribut nur eine kurze Zeit, und nur 
dann, wenn man eben mußte, gezahlt worden fein *). 
Darius ſelbſt hatte ſein Abſehen beſonders auf Griechen⸗ 
land, auf Europa gerichtet. Über das Einzelne dieſer 
Kaͤmpfe zwiſchen den Perſern und den Griechen iſt jedoch 
der Aufſatz „Perſiſche Ktiege“ nachzuſehen. Daß der 
erſte Verſuch zur Unterjochung Griechenlands mislang, 
erregte den Zorn des mächtigen Königs.) Es ward, nach⸗ 
dem im J. 490 der Schimpf der Schlacht von Marathon 
hatte erduldet werden muͤſſen, eine große Ruͤſtung durch 
das ganze Reich angeordnet, uͤber welcher drei Jahre ver⸗ 
liefen. Da fiel Agypten ab und konnte nicht ſogleich 
niedergekaͤmpft werden. Der Sturz des Reiches der Pha⸗ 
raonen hatte die Prieſter Agyptens um ihre politiſche 
Macht, welcher die Perſer keinen Raum ließen, gebracht. 
Es waren daher immer die Prieſter, welche die Empoͤ⸗ 
rungen gegen die Perſer aufſtachelten, welche die nationale 
Unabhaͤngigkeit wieder herſtellen wollten. Darius ruͤſtete 
ſich, um zuerſt Agypten zu bekaͤmpfen. Da brach unter 
feinen Soͤhnen Streit um die Nachfolge aus, denn es 
war Sitte, daß vor einer großen Heerfahrt der Thron⸗ 
folger foͤrmlich ernannt ward. Darius hatte von einer 
fruͤhern Gemahlin und ehe er Koͤnig geworden, drei Soͤhne, 
von denen Artobazanes der aͤlteſte war. Die Tochter des 
Cyrus hatte ihm als Koͤnig vier andere Soͤhne geboren, 
von denen wieder Terxes der aͤlteſte war. In dem Streite 
zwiſchen Artobazanes und Kerxes berief ſich Letzterer be⸗ 
ſonders darauf, daß er aus dem alten Koͤnigsblute ſtamme. 
Dieſes, ſowie die große Gewalt, welche Atoſſa, die Toch⸗ 
ter des Cyrus, uberhaupt aber Darius hatte, entſchied 
und Xerxes ward zum Thronfolger beſtellt “). Darius 
ſelbſt aber ſtarb im J. 486, ehe er die Heerfahrt ge⸗ 
gen Agypten antreten konnte. f 

Ohne Streit ward nun der Thron der Perſer von 
Terres beſtiegen. Im zweiten Jahre nach des Darius 
Tode ward Agypten wieder beſiegt und viel haͤrter be⸗ 
handelt als fruͤher “). Die harte Behandlung, welche 
uns nicht weiter beſchrieben wird, traf wol beſonders die 
Prieſterkaſte, des Aufſtandes Anſtifterin. Kteſias, deſſen 
Nachrichten überhaupt von den Herodoteiſchen oftmals 
abweichen, erwaͤhnt dieſes Aufſtandes von Agypten nicht, 
dagegen hat er die Nachricht von einer neuen Empoͤrung 
der Babylonier, die den perſiſchen Satrapen Zopyrus er⸗ 
ſchlagen“). Zopyrus war einer der Sieben, durch welche 
Darius die Herrſchaft empfangen. Durch treue Aufopfe⸗ 
rung hatte er die erſte Wiedereroberung Babylons erleich⸗ 


41) Herad. III, 167. 42) Ib. 168. 
44) Ib. 7. 45) Ctesias, Pers, .$. 21. 
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tert, und war dafuͤr mit der Satrapie belohnt worden. 
Der Art und Weiſe, wie Babylon unter den Gehorſam 
der Perſer zurückgekommen, gedenkt Kteſias weiter nicht. 
Nun wird die große Heerfahrt gegen Griechenland ange⸗ 
treten, bei der Herodot und Kteſias wieder bedeutend von 
einander abweichen. Denn waͤhrend der Erſtere ſagt, daß 
eine Maſſe von fuͤnf Millionen Menſchen, Krieger und 
Nicht⸗Krieger, fuͤr dieſen Zug in Bewegung geſetzt wor⸗ 
den“), behauptet der Letztere, daß Xerxes nur mit 800,000 
Streitern ausgezogen ſei, wobei er jedoch die Bemannung der 
Flotte nicht mit in Anſchlag zu bringen fcheint *). Die 
Angaben Herodot's moͤgen auch allerdings etwas uͤber⸗ 
trieben ſein. Xerxes ſoll auch fuͤr den Angriff auf Grie⸗ 
chenland ein foͤrmliches Buͤndniß mit Carthago geſchloſſen 
haben, damit durch dieſen Staat die Griechen Siciliens 
und Italiens beſchaͤftigt wuͤrden !). Es nimmt aber die 
große Heerfahrt einen jammervollen Ausgang, der ſicher 
weit weniger der Vaterlandsliebe und der Tapferkeit der 
Griechen als der Thorheit und dem Ungeſchicke zuzuſchrei⸗ 
ben iſt, mit welchem die Perſer das Ganze angeſtellt. Die 
Griechen machten nun in dem Fortgange der Zeit allmaͤ⸗ 
lig die thraciſche Kuͤſte, die Inſeln zwiſchen Griechenland 
und Kleinaſien und die Weſtkuͤſte Kleinaſiens von der thatſaͤch⸗ 
lichen Perſerherrſchaft frei. Das hatte fuͤr die Griechen eine 
weit groͤßere Bedeutung als fuͤr die Perſerkoͤnige, die ſich 
ſehr wenig darum kuͤmmerten, wenn ihr Reich in einem 
aͤußerſten Grenzpunkte angefreſſen ward. An allen Grenz⸗ 
punkten uͤberhaupt war die Perſerherrſchaft zu allen Zei⸗ 
ten unſicher und ſchwankend. Dem Koͤnige wurden 
von den Satrapen Kleinaſiens doch die Tribute, die ſie 
an der Kuͤſte und auf den Inſeln nicht mehr einziehen 
konnten, in Rechnung gebracht“). Konnten ſie wirklich 
nicht zahlen, weil ſie auch nichts eingezogen, ſo blieben 
ſie doch auf dem Schuldregiſter ſtehen. N 
Dadurch nur iſt die verunglüdte Heerfahrt ſogleich 
und zunaͤchſt auch fuͤr die Perſer von Wichtigkeit, daß 
ſie den Gedanken an eine Eroberung Europa's, uͤberhaupt 
den Gedanken an die Beſiegung der Welt, aufgeben. 
Es waren juͤngſt ſo viele ſchwere Niederlagen in Nubien, 
in Scythien, in Griechenland erlitten worden! Ferxes 
mag ſich nach dem griechiſchen Zuge ganz in ſeine wol⸗ 
luͤſtigen Palaͤſte zuruͤckgezogen haben. Dieſe Palaͤſte 
waren ſchon eine Staͤtte von Weiber⸗ und Eunuchen⸗In⸗ 
triguen. Es ſcheint aber das neue koͤnigliche Haus noch 
immer auf ſchwachen Fuͤßen geſtanden zu haben. Denn 
Artabanus, der Hyrkanier, der bei Xerxes viel gilt, ſann 
darauf, den koͤniglichen Stamm zu vernichten und ſich ſelbſt 
des Thrones zu bemeiſtern. Xerxes hat drei Söhne, Da: 
rius, Artaxerxes und Hyſtaſpes, der als Satrap von 
Baktra abweſend. Artabanus verſtaͤndigte ſich mit dem 
Eunuchen Spimatres und fie ermorden zuerſt den Xerxes 
in ſeinem Gemache, im J. 465. Darauf bringen ſie den 
Artaxerxes auf den Glauben, daß Darius es geweſen, der 
den Vater ermordet habe. In derſelben Nacht noch 
ſcheint nun auch Darius mit Hilfe des Artaxerxes nieder⸗ 
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gehauen worden zu fein: Nun mag eine kurze Zeit ver⸗ 
laufen ſein, in welcher Artaxerxes I. in Frieden geherrſcht. 
Artabanus aber ſchmiedete weitere Plane, denn er gedachte 
das koͤnigliche Haus allmaͤlig zu vernichten. Er verſtaͤn⸗ 
digte ſich mit zwei andern Vornehmen, Megabazus und 
Aſpramitres. Es ſollte, wie es ſcheint, nun auch Arta⸗ 
rerred J. in der Stille des Palaſtes ermordet werden. 
Megabazus aber ward an den Verraͤthern zum Verraͤther, 
und ſo geſchah, daß nicht der Koͤnig, ſondern Artabanus 
und Aſpramitres den Untergang fanden ). 

Unter Kerxes I. war das Reich der Perſer auf feinen 
Hoͤhepunkt gekommen, unter Artaxerxes I. begann, nach⸗ 
dem ſchon fruͤher die boͤſen Anzeichen davon nicht gefehlt, 
das Sinken. Es moͤchte daher jetzt die bequemſte Zeit 
ſein, den Blick auf die innern Zuſtaͤnde des Reiches zu 
richten. Denn von den Voͤlkern und ihrem Leben kann 
eigentlich keine Rede ſein, da es uͤber ſie an ſolchen ge⸗ 
ſchichtlichen Anfuͤhrungen mangelt, die auch im Einzelnen 
ſichere Beſtimmungen geſtatteten. In der Weiſe alles 
Morgenlandes iſt auch die Geſchichte Perſiens nur eine 
Geſchichte der Koͤnige, des Hofes und der Großen. Von 
den eigentlichen Perſern wird uns berichtet, daß ſie in 
mehre Staͤmme zerfielen. Es waren deren zuerſt drei 
edle, die Paſargaden, Maraphier und Maſpier. Unter 
den erſten, welche die Vorzuͤglichſten geweſen ſein moͤgen, 
waren wieder die Achaͤmeniden das vornehmſte Geſchlecht“). 
Herodot berichtet, daß nur aus ihm die Koͤnige Perſiens 
genommen worden. Alſo ſcheint, daß auch Darius und 
ſeine Familie ihm angehoͤrt. Drei andere Staͤmme trie⸗ 
ben Ackerbau, die vier letzten zogen als Nomaden 
herum. Niemand berichtet, welches Verhaͤltniß zwiſchen 
den edlen und unedlen Staͤmmen ſtattfand. Die Meder 
zerfielen auch in ſolche Staͤmme, deren ſechs aufgezaͤhlt 
werden?). Ob nun auch wol unter den mediſchen Staͤm⸗ 
men die Mager als einer aufgezaͤhlt, und es ſomit ſchei⸗ 
nen koͤnne, als habe es eine geſchloſſene Prieſterkaſte bei 
den Zend⸗Voͤlkern gegeben, als ſei überhaupt geſchloſſenes 
Kaſtenweſen vorhanden geweſen, ſo gibt es doch dafuͤr, 
daß in dem Style Indiens und Agyptens ein ſtrenges 
Kaſtenweſen geherrſcht, keinen Beweis. In der Zenda⸗ 
veſta kommt nichts vor, was die Mager als eine erbliche 
Prieſterkaſte erſcheinen laſſe “). Sie ſcheinen nach ihr im 
Gegentheil ein freier Stand geweſen zu ſein. Die Stamm⸗ 
eintheilung in Edle, Ackerbauer und Nomaden, bei den 
Perſern und Medern ausdruͤcklich erwaͤhnt, mag ſich bei 
allen groͤßern und bedeutendern Zend⸗Voͤlkern gefunden 
haben. Sie ruhet zum Theil ſelbſt auf der Natur des 
Bodens Perſiens, das ſeßhaftes Leben nicht allenthalben 
geſtattet und das Hirtenleben und Nomadiſiren gebietet. 
Noch in dem gegenwaͤrtigen Perſerreiche beſteht der eine 
Theil der Menſchen aus den Bewohnern der Staͤdte und 
Dörfer, der andere, ein Viertheil der geſammten Bevoöl⸗ 
kerung, aus den nomadiſirenden Hirten. Was nun aber 
das alte Reich der Perſer anlangt, ſo zerfiel es in einer 
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erſten Beziehung in zwei Theile, in den, welcher von 
Zend⸗Voͤlkern, und in den, welcher von anderen, den ei 
gentlichen Perſern ganz fremden Voͤlkern bewohnt war. 
Faſt alle Zend⸗Voͤlker gehoͤrten zu dem Reiche der Perſer. 
Nur ein Theil der Ciſſier auf den Bergen Suſiana's, die 
Koſſaͤer und Paraͤtacener in Großmehien, und die Ka⸗ 
duſter in der Naͤhe des kaspiſchen Meeres, welche eigene 
Koͤnige hatten, machten davon, wie es ſcheint, eine Aus⸗ 
nahme. Den Ciſſiern auf den Bergen und den Koſſaͤern 
mußte ſogar Tribut gezahlt werden, wenn der Perſer⸗— 
koͤnig durch ihr Land zog. Die wilden Kaduſier wurden 
zu mehren Malen vergeblich angegriffen. Sonſt ging die 
Macht des Koͤnigs uͤber die groͤßern Staͤmme, uͤber die 
Perſer, Arier, Suſianer, Meder, Baktrer, Arachoſen, 
Gedroſen, Karmanen, Parther, Hyrkanier und Sogdianer, 
ſowie über die kleinern der Marder, Karduchen, Elymäer, 
Drangen, Zaranganer, Chorasmier, Dragogen und Uxier. 
Alle dieſe Voͤlker waren unter einander nahe verwandt?), 
ſelbſt die Dialekte der gemeinſamen Zendſprache wichen wol 
nur wenig von einander ab, wofuͤr es ſelbſt beſtimmte 
Anfuͤhrungen gibt!). Es hatten nun aber die Perſer 
ihrem Reiche eine unnatuͤrliche Ausdehnung uͤber die 
Marken der großen Zend⸗Familie hinausgegeben, alſo daß 
im Oſten Hindu oder doch den Hindu nahe verwandte 
Voͤlker, im Norden Scythen, welche von den Perſern 
Sacen genannt wurden, nach Weſten zu Semitiſche Voͤl⸗ 
ker, Agypter, Phryger und Griechen mit zu dem Neichs: 
koͤrper gebracht worden. ai een 7575 
Im Anfange ſind dieſe Voͤlker von den Perſern viel⸗ 
fach in ihren religioͤſen Eigenthuͤmlichkeiten verletzt worden, 
denn die Zend⸗Voͤlker waren nur an bilderloſe Gottheiten 
gewöhnt. Oftmals verbrannten fie daher die Tempel fol: 
cher ſichtbar gemachten Goͤtter, die ihnen ein Graͤuel wa⸗ 
ren. Kambyſes hatte in Ägypten viele Tempel verbrennen 
laſſen !“), Darius den Tempel des Baal in Babylon 
verwuͤſtet, Xerxes ließ auch noch deſſen goldenes Bild 
aus dem großen Tempel von Babylon wegſchaffen ). 
Indeſſen ſcheinen die Perſer bald begriffen zu haben, daß 
ſie die religioͤſen Eigenthuͤmlichkeiten der andern Voͤlker 
ihres Reiches um des Beſtandes deſſelben willen nach 
Moͤglichkeit unangetaftet laſſen müßten. Gegen Agypten 
und; feine Prieſter ſtimmte ſchon Darius einen mildern Ton 
an, und die Agyptiſchen Prieſter ruͤhmten daher von ihm, 
daß er ihrem Collegio gegenuͤber nicht darauf beſtanden, 
daß des großen Seſoſtris Bild hinweggenommen und das 
ſeinige an deſſen Stelle geſetzt werde. Sie behaupteten 
fogar, daß der König ſich in die Geheimniſſe ihrer Wiſ⸗ 
ſenſchaft habe einweihen laſſen?). Freilich, als Agypten 
auf Anſtiften der Prieſter mehr als einmal aufſtand und 
immer wieder niedergeworfen ward, fiel die Strafe beſon⸗ 
ders auf ſie, von denen der Aufſtand ausgegangen war. 
An der Herrſchaft aber hatten alle die Voͤlker, welche 
nicht zum Zend⸗Stamme gehoͤrten, keinen Theil. Selbſt 
die Heerhaufen, welche ſie ſtellen mußten, ſtanden wol 
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unter ihren beſonderen nationalen Anfuͤhrern, aber dieſe 
ſelbſt waren wieder dem Oberbefehle von Perſern, vor 
denen ſie auch weiter nichts als Knechte find, unterge- 
ordnet”). Das große Heer, welches Xerxes gegen die Grie⸗ 
chen führt, wird von lauter edlen Perſern angefuͤhrt. Es 
ſcheint aber dieſer Vorzug der eigentlichen Perſer ſich nicht 
bis zum Untergange des Reiches behauptet zu haben. 
In den hohen Reichswuͤrden haben die edlen Perſer vor 
den Edlen der uͤbrigen Zend⸗Staͤmme den Vorzug nicht 
lange behauptet. Baktrer, Meder, Hyrkanier, Suſianer 
und Andere erſcheinen ebenſo gut als die eigentlichen Per: 
ſer in den hohen Reichswuͤrden. Fremde, die nicht zum 
Zend⸗Stamme gehoͤrten, ſcheinen davon ganz ausgeſchloſ— 
ſen geweſen zu ſein. Man ſieht, die Perſerkoͤnige haben 
eine Ahnung davon, daß ein nationales Band vorhanden 
ſei, aber zu vollem Bewußtſein daruͤber ſind ſie nicht 
gekommen. Wieder in einer andern Beziehung zerfaͤllt 
das Reich der Perſer in zwei an Umfang und Groͤße ſehr 
ungleiche Theile. In dem einen iſt der große Koͤnig der 
Perſer unmittelbarer Herr, in dem andern iſt er nur mit⸗ 
telbarer. Der letztere aber iſt der beiweitem kleinere. 
Bei den Chorasmiern, Koſſaͤern, Ciſſiern und in Arme— 
nien, Cilicien, Paphlagonien, Bithynien, Kappadocien, 
Karien, Pontus, in den phoͤniciſchen Staͤdten des Feſt⸗ 
landes und auf der Inſel Cypern find einheimiſche, na⸗ 
tionale Fuͤrſten von den Perſern gelaſſen worden. Bei 
einigen dieſer kleinen Reiche, namentlich bei Armenien 
und Pontus, iſt es indeſſen zweifelhaft, ob die einheimi⸗ 
ſchen Fuͤrſten oder Koͤnigsgeſchlechter nicht erſt aus per⸗ 
ſiſchen Erbſtatthaltern emporgewachſen. Waͤren ſie es, ſo 
ſind ſie doch in der ſpaͤtern Zeit des alten Perſerreiches 
als einheimiſche und nationale Fuͤrſten anzuſehen. Alle 
dieſe ſtehen um den großen Perſerkoͤnig wie demuͤthige 
Knechte. Zwei Dinge gaben dem perſiſchen Reiche den 
Charakter der Schwaͤche und der Haltloſigkeit. Er ruht 
zuerſt darin, daß es kein reines Nationalreich war, indem 
es außer der Zend⸗Familie noch viele fremde Voͤlker, die 
mit Nothwendigkeit nach nationaler Unabhaͤngigkeit zuruͤck⸗ 
ſtreben mußten, umfaßte. Er ruhte ferner darin, daß 
die Perſer doch manchen Voͤlkern ihres Reiches ihre ein— 
heimiſchen Fuͤrſten gelaſſen, welche noch kraͤftiger als die 
Voͤlker ſelbſt, dieſe Unabhaͤngigkeit zuruͤckerſehnen mußten. 

An der Spitze nun dieſes Reiches ſtand der Koͤnig 
der Perſer, der ohne weitern Zuſatz den Titel „der große 
Koͤnig“ oder „der Koͤnig der Koͤnige“ fuͤhrte. Es war 
in der Theorie Nichts vorhanden, wodurch die Gewalt 
des großen Königs eingeſchraͤnkt feiz er konnte thun, was 
er wollte, ſein Wille war das buͤrgerliche und ſelbſt das 
religioͤſe Geſetz ''). Beinahe wie ein Gott auf Erden 
ward der Perſerkoͤnig angeſehen. Niemand durfte ſich 
ihm nahen, ohne das Haupt tief zur Erde zu beugen, 
und die Haͤnde hinter dem Ruͤcken zu verbergen. Das 
Gluͤck, den Koͤnig zu ſehen, ward ſelten dem Volke, in 
der Regel nur den Vornehmen zu Theil. Vor dem Kö: 
nige galt Nichts und Niemand Etwas; Alle waren in 
gleicher Weiſe ſeine Sklaven, wie Alles, was uͤberhaupt 
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vorhanden, als fein Eigenthum angefehen ward“). Was 
den Koͤnig umgibt, was in ſeiner Naͤhe ſteht, muß mit 
derſelben faſt abgoͤttiſchen Hochachtung betrachtet werden, 
wie er ſelbſt. Es iſt Frevel, den Palaſt ohne ſeine 
Erlaubniß zu betreten, Frevel, den Thron zu beruͤhren, 
oder ein koͤnigliches Kleid zu tragen. Vor allem Andern 
iſt es Frevel, eine Frau anzuſchauen, welche zum Koͤnig 
geführt wird, und wenn der Harem ausgeführt wird, fo 
muß bei Todesſtrafe Alles die Flucht ergreifen?). Das 
goldene Bild des Koͤnigs ſteht in allen Staͤdten und Je⸗ 
dermann muß es ehrfurchtsvoll begruͤßen. Der Geburts⸗ 
tag des irdiſchen Gottes wird durch das ganze Reich wie 
ein hohes Feſt gefeiert. Iſt er geſtorben, dieſer irdiſche 
Gott, ſo ſchweigt fuͤnf Tage das Recht und ſelbſt das 
heilige Feuer wird ausgethan. Der Glaube an die faſt 
goͤttliche Macht des Koͤnigs auf Erden war tief in die 
Herzen der Menſchen eingegraben; in demuͤthigem Schwei⸗ 
gen unterwarf man ſich ſeinem Willen. Die Perſer, ſelbſt 
wenn ſie ſtuͤckweiſe auf Befehl des Koͤnigs niedergehauen 
wurden, dankten noch, daß er fich ihrer doch gnaͤdig er: 
innert habe. Freilich hinderte dieſer Glaube ebenſo wenig 
in Perſien als in andern despotiſchen Staaten, in denen 
er ebenfalls waltet, daß ſich Einzelne vor dem irdiſchen 
Gott durch ſeine Ermordung und die Aufſtellung eines 
andern zu helfen ſuchten; freilich hinderte es auch nicht, 
daß Empoͤrung nicht ſelten nach ſeinem Diademe die Hand 
ausſtreckte, denn es iſt der morgenlaͤndiſche Geiſt voll von 
den ſeltſamſten Widerſpruͤchen. Ein großer Koͤnig lebte 
ſeiner eigenen Groͤße gemaͤß. Die Fuͤlle, Pracht und 
Herrlichkeit ſeines Hofes war ungeheuer; die Griechen 
wiſſen nicht Worte genug zu finden, fie zu ſchildern“ “). 
Der Hof, dem gewoͤhnlich der Name „die Pforte“ gege⸗ 
ben worden zu fein ſcheint, wanderte mit den Jahres: 
zeiten zwiſchen Babylon, Suſa und Ekbatana. Der 
Frühling ward in Ekbatana zugebracht. Der Palaſt da: 
ſelbſt war mit ſilbernen Ziegeln gedeckt und das Innere 
vielfach mit goldenen und ſilbernen Platten ausgelegt!?“). 
Schwelgerei und Vergnuͤgen herrſchte in dieſen Palaͤſten. 
Das Beſte aus dem ganzen Reiche mußte an die Tafel 
des Hofes geliefert werden. Es gab eigene Beamte, die 
verpflichtet waren, auf neue Speiſen und neue Bereitung zu 
ſinnen; es waren Praͤmien auf die Erfindung neuer Ver⸗ 
gnuͤgungen geſetzt “?). Das Vergnuͤgen ward auf der 
Tafel, auf der Jagd, in dem Anſchauen uͤppiger Taͤnze⸗ 
rinnen, in der Luſt des Harems geſucht. Das Harem 
ſcheint aus 360 Frauen, — ſo viele Tage hatte das per⸗ 
ſiſche Jahr, — beſtanden zu haben. Die Frauen des 
Harems waren ſtreng von Eunuchen bewacht, aber freier, 
unbeobſichtigt von den Eunuchen, lebten die eigentlichen 
koͤniglichen Gemahlinnen, die von dem Troſſe der Ha: 
remsfrauen, von den Beiſchlaͤferinnen wohl unterſchieden 
werden muͤſſen. Eine koͤnigliche Gemahlin ſtand ſo hoch, 
daß ſie kein Verdacht erreichte. Nur die Soͤhne dieſer 
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Königinnen wurden als zur Thronfolge berechtigt ange: 
ſehen. Das Herkommen verlangte wol, daß imme der 
erſtgeborne Sohn Nachfolger des Koͤnigs ſei; doch war 
der Wille eines Koͤnigs auch hierin, wie in allen andern 
Stuͤcken, frei. Ein unermeßlicher Troß von Menſchen bildete 
den koͤniglichen Hof, und wenn er ſich bewegte von einem 
Lande zum andern, ſo war es wie die Fahrt eines gro⸗ 
ßen Heeres. Die Bewachung der koͤniglichen Perſon war, 
wie es ſcheint, ausſchließlich den eigenklichen Perſern an⸗ 
vertraut. Sie bildeten mehre Haufen, die man koͤnigliche 
Leibgarden nennen koͤnnte Schon Cyrus hatte 10,000 
Streiter aus den Perſern erleſen, die beſtimmt, des Kö: 
nigs Perſon immer und allenthalben zu bewachen. Nicht 
aus den Gemeinen, ſondern aus den Edlen und Vorneh⸗ 
men wurden fie genommen, und ihre Zahl ſtets vollſtaͤn⸗ 
dig erhalten, weshalb ſie auch den Namen „die Unſterb⸗ 
lichen“ fuͤhrten. Sie zerfielen wieder in beſondere Hau⸗ 
fen, unter denen die Melophoren, Somatophylaken und 
Doryphoren genannt werden e). Eine ungeheure Menge 
von Edlen lebte an des Koͤnigs Hofe. Sie erſcheinen zu⸗ 
erſt unter dem Namen der „an Ehre Gleichen!“ (o ad r 
no) und die mögen wol ſtets nur aus den edlen Perſern 
und aus dem Stamme der Paſargaden geweſen a: 
Dieſe ſtehen im Palaſt der Perſon des Königs am nach: 
ſten. Eine Anzahl von ihnen, zum Schutz und zu jedem 
Dienſte bereit, befindet ſich ſtets unmittelbar vor den 
Thuͤren der koͤniglichen Gemaͤcher. Dann erſcheinen „die 
Verwandten des Königs,” die ee te, deren Zahl ſich 
auf 15,000 belaufen haben ſoll “s). Auch von ihnen wird 
zwar angedeutet, daß ſie nur aus eigentlichen Perſern be⸗ 
ſtanden, doch iſt es wenigſtens fuͤr die letztern Zeiten des 
alten Perſerreiches nicht wahrſcheinlich. Aus den Ver⸗ 
wandten werden die großen Reichswuͤrden beſetzt, und in 
dieſen erſcheinen ja auch Mitglieder anderer Zend⸗Staͤmme. 
Die Verwandten dienten dem Koͤnige zu Hof; wie zu 
Staatsdienſten, worin das Morgenland und eine unge⸗ 
bildete Zeit uͤberhaupt keinen Unterſchied machte. Die, 
welche mit dem beſondern Vertrauen des Königs, beehrt 
waren, führten den Titel „die Augen, die Ohren des 
Koͤnigs“ ). Es iſt wol anzunehmen, daß aller Adel 
der bedeutendſten Zend⸗Staͤmme in eine nahe Verbindung 
mit dem Koͤnige gebracht, abſichtlich und politiſch an den 
Hof herangezogen war. Die Jugend des Adels ward 
theils an dem Hofe des Koͤnigs ſelbſt, theils an den Hoͤ⸗ 
fen ſeiner Statthalter (Satrapen) erzogen in koͤrperli⸗ 
chen Übungen, in dem Glauben Zoroaſter's unterwieſen 
und nach deſſen Sittengeſetz geleitet“ Vom 17. Jahre 
an, wenn ſie herangewachſen, begann man die Süng: 
linge zunaͤchſt in ſolchen Staatsgeſchaͤften, die körperliches 
Geſchick und Schnelle erfoderten, anzuwenden. Die, 
welche am koͤniglichen Hofe nach einer beſtimmten Regel 
und unter beſtimmter Aufſicht auferzogen wurden, bilde⸗ 
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feiner Leibgarden, damit fie ſich an den Dienſt gewöhnten. 
Zehn Jahre mußten ſie wieder in der Claſſe der Heran⸗ 
gewachſenen verharren. Dann erſt traten ſie in die Rei⸗ 
hen der Maͤnner ein, die zu allen Hof- und Staats⸗ 
dienſten faͤhig waren. Es wird berichtet, daß zu ſolchen 
nur zugelaſſen worden ſei, wer in dieſer beſtimmten Weiſe 
auferzogen worden war!). Die politiſche Abſicht dieſer 
ganzen Adelserziehung iſt unverkennbar. 
Vron dem Hofe aus waltete nun der König in einer 
dem Morgenlande eigenen Weiſe uͤber das Reich. Er 
war mehr Herr des Reiches, als daß er es regiert haͤtte, 
weshalb auch ein Miniſterium oder ein Staatsrath nicht 
vorhanden zu ſein brauchte. Der Koͤnig berieth ſich nur 
mit den Verwandten uͤber die zu ergreifenden Maßregeln. 
Noch oͤfter aber wurden die Angelegenheiten durch die 
Frauen des Harems oder die Eunuchen, welche ſchon bei 
Cyrus und Kambyſes eine bedeutende Rolle ſpielten, ent⸗ 
ſchieden ). Als Staatsbeamte in unſerm Sinne des 
Wortes ſcheinen an dem Hofe nur die koͤniglichen Schrei⸗ 
ber, welche die Befehle ausfertigten und uͤberſendeten, 
und die Aufſeher des koͤniglichen Archives vorhanden ge- 
weſen zu ſein ). Regiert ward das Reich nicht unmit⸗ 
telbar, ſondern nur mittelbar durch den Koͤnig, wozu ihm 
die Großen des Reiches, der Adel der bedeutendſten Zend- 
Staͤmme, diente. Dieſe Regierung verfolgt zwei Haupt⸗ 
richtungen. Die erſte iſt, die eroberten Provinzen in Ge⸗ 
horſam zu erhalten und ſie zum Beſten des Koͤnigs und 
der Großen des Reiches, die ein Prachtleben fuͤhren wol⸗ 
len, auszubeuten. Die zweite iſt, nun wieder dieſe Gro⸗ 
ßen, durch welche der Koͤnig das Reich regieren muß, in 
Gehorſam zu erhalten. Die Provinzen ſind fuͤr Beherr⸗ 
ſchung und Benutzung in Statthalterſchaften, Satrapien 
ſeit Darius genannt, eingetheilt. Nur das eigentliche 
Perſien bildete eine ſolche Satrapie nicht, und zahlte da⸗ 
her auch keinen Tribut“). Die eigentlichen Perſer waren 
dem großen Koͤnige nur zum Kriegsdienſte, der dafuͤr 
aber auch mit einer furchtbaren Strenge begehrt ward, 
verpflichtet. Doch iſt zweifelhaft, ob dieſer Vorzug des 
eigentlichen perſiſchen Volkes ſich bis zum Untergange des 
alten Reiches erhalten. Wenigſtens wird Ariobarzanes, 
der gegen Alexander den Großen Perſien zu vertheidigen 
ſucht, Satrap genannt“). Die Zahl der Satrapien läßt 
ſich nicht beſtimmen; ſie wechſelte mit der Zeit und nach 
den Launen des Hofes, der bald mehre Satrapien in 
eine zuſammenſchlug, bald ſie wieder trennte. Die Be⸗ 
ſtimmung der 20 Satrapien des Darius war eine ganz 
voruͤbergehende. Die Satrapien wurden durch Heerhau⸗ 
fen, die nicht allein aus Perſern, ſondern aus den bedeu⸗ 
tenden Zend⸗Voͤlkern uͤberhaupt genommen, in Zaum 
und Zügel gehalten. Sie ſcheinen in Lagern, Städten 
und Burgen zerſtreut gelegen zu haben. In den ſpaͤteren 
1 8 Reiches kommen zu ihnen noch die fremden, 
eſonders die griechiſchen Soldtruppen. Von den koͤnig⸗ 
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lichen Truppen in den Provinzen ſind nun noch die. be- 
ſondern Truppen des Satrapen, feine Garden, zu unter⸗ 
ſcheiden. Alle zuſammen bilden eine bedeutende Streit- 
kraft, daß das Land wol gehorſamen muß. Die Satra⸗ 
pen find nun freilich angewieſen, für ihre Provinzen, für den 
Ackerbau, für die Bluͤthe der Städte zu ſorgen, weil das 
nothwendig iſt, wenn ſie immer richtig ſollen zahlen und 
leiſten koͤnnen!?). Im Übrigen aber ſcheinen die Perſer 
ſich um die unterworfenen Voͤlker wieder nicht gekuͤmmert 
zu haben, und deren ganzes inneres Leben, wo es nicht 
die Tribute, die Lieferungen, die großen Heerfahrten und 
die Militairpflichtigkeit gilt, unberuͤhrt gelaſſen worden zu 
ſein. Die Satrapie iſt beſonders nur da, um das 
Prachtleben des Koͤnigs und der Reichsgroßen zu ſichern. 

Auf den Provinzen laſtete ein ſchwerer Druck. An 
den König hatten fie theils regelmäßig beſtimmte Tribute 
an Geld, theils außergewoͤhnliche zu liefern, und den gan⸗ 
zen koͤniglichen Hof mit ſeinem furchtbaren Troß zu er⸗ 
naͤhren. Beſtimmte Leiſtungen an Thieren und Fruͤchten 
laſteten noch außer den Geldtributen auf den Landen. 
Die Geldtribute wurden durch den Satrapen eingezogen 
und an den Hof geliefert; bei der Naturalienlieferung 
dagegen ſcheint eine andere Einziehungsweiſe ſtattgefunden 
zu haben. Ferner ſind auch den Satrapen Geldleiſtungen 
zu machen, und der Hof deſſelben iſt in derſelben Art wie 
der Koͤnigshof durch Leiſtungen von Naturalien zu er⸗ 
halten. Die Provinzen hatten einen zwiefachen Hof zu 
erhalten. Die Laſt, die auf ihnen ruhte, muß ungeheuer 
geweſen ſein, denn beinahe Unglaubliches wird von der 
Schwelgerei der perſiſchen Satrapen berichtet. Sie hatten 
ihre Harems, ihre Garden, ihren Hofſtaat, ihre Palaͤſte 
gleich dem Koͤnig und Alles in rieſenmaͤßigem Maßſtabe. 
Die dritte Laſt, welche die Provinzen zu tragen hatten, 
war die Ernaͤhrung und die Beſoldung der Truppen, der 
koͤniglichen ſowol als auch der ſtatthalterlichen??). Nach 
Moͤglichkeit war Alles, wie auch noch in dem jetzigen 
Reiche der Perſer, darauf berechnet, daß der Koͤnig nichts 
oder doch ſo wenig als moͤglich auszugeben habe. Wenn 
er belohnen wollte, ſo wies er einen Diſtrict oder mehre 
Flecken und Staͤdte zu lebenslaͤnglichem Genuß an. Das 
Reich war fuͤr den Genuß des Koͤnigs und der Großen 
da, der Koͤnig hatte ihn aber nicht allein; er mußte ihn 
mit den Großen, obwol dieſe ſonſt ſeine Sklaven waren, 
theilen. Die Laͤnder, welche noch nationale Fuͤrſten hat⸗ 
ten, ſtanden entweder unter perſiſchen Satrapen oder es 
war vom großen Koͤnig gleich die Satrapie dem Fuͤrſten 
ſelbſt aufgetragen. Die zweite Hauptrichtung und Haupt⸗ 
ſorge aber war fuͤr Koͤnig und Hof nun wieder die Gro⸗ 
ßen, die ſich in dem Beſitze der Satrapien befanden, in 
Zaum, Zügel und Gehorfam zu erhalten. Im Allgemei⸗ 
nen ſollte furchtbare Grauſamkeit und Ausdehnung der 
Strafe auf Weib, Kinder und Geſchlecht zur Warnung 
und zum Schrecken dienen. Bei Ungehorſam gegen koͤ⸗ 
nigliche Befehle ſtanden, wie es ſcheint, faſt immer die 
graͤßlichſten Strafen da. Verſtuͤmmeln, Augenausſtechen, 
Verbrennen, Lebendigbegraben, Steinigen, Schinden, mit 
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allen denkbaren Qualen bis zum Tode Martern, find 
da die gewoͤhnlichen Weiſen des Königs zu ſchrecken “). 
Aber vor Allem mußte dafuͤr geſorgt ſein, daß die Sa⸗ 
trapen ſich nicht in eine Lage bringen koͤnnten, wo ſie den 
Zorn des Koͤnigs mit ſeinen grauſamen Strafen nicht 
mehr zu fürchten brauchten. Daher war zuerſt die Ge— 
walt des Satrapen nicht zur alleinigen in der Provinz 
gemacht. Der Befehl uͤber die koͤniglichen Truppen war 
wenigſtens in der fruͤheren Zeit des Reiches von der Sa⸗ 
trapie getrennt. Vorſichtig, wie es auch in dem neuen 
perſiſchen Reiche der Fall iſt, ſuchte man die großen und 
feſten Staͤdte, deren Wiedereinnahme einem Perſerheer ſo 
ſchwer fiel, der Macht des Satrapen zu entreißen ). 
Man beſtellte uͤber ſie beſondere koͤnigliche Beamte und 
der Befehl uͤber die Stadt war dann wieder getrennt von 
dem Befehle uͤber die Burg, wenn die Stadt eine ſolche 
hatte, damit allenthalben die Intereſſen getheilt waͤren 
und eine Vereinigung gegen den Koͤnig erſchwert ſei. 
Neben dem Satrapen ſtanden ferner beſondere vom Kö- 
nige geſetzte Schatzmeiſter, damit Jener nicht Herr uͤber 
die Gelder werde“). Die Schatzmeiſter hatten wahr: 
ſcheinlich die Einziehung der Tribute zu uͤbernehmen und 
fuͤr die Ablieferung des Eingegangenen an den großen 
koͤniglichen Schatz zu ſorgen. Endlich aber hatte man 
auch Mittel, um einen Abfall des ſo beobachteten Sa⸗ 
trapen zu hindern oder doch ihn ungemein zu erſchweren ®°). 
Jahr aus, Jahr ein erſchienen beſondere Beauftragte des 
Koͤnigs an der Spitze von Heerhaufen in den Satrapien. 
Sie hatten nachzuſehen, ob in jeglicher Satrapie Alles 
wohl ſtehe, und, was ſie Unebenes fanden, das mußten 
ſie ſofort abſtellen. Vermochten ſie es nicht, ſo hatten ſie 
den Koͤnig ſogleich in Kenntniß zu ſetzen, damit weitere 
und groͤßere Maßregeln ſchnell genommen werden koͤnnten. 
Die, welche die Namen „Augen oder Ohren des Koͤnigs“ 
fuͤhrten, moͤgen außerdem noch die Pflicht gehabt haben, 
auf Alles zu achten, was in dem Reiche vorging, und 
was Mistrauen rechtfertigte und Verdacht erregte. Das 
Reich iſt in ſeinen Hauptrichtungen von einer Art koͤnig⸗ 
licher Poſten durchſchnitten, daß ſchnell des Hofes Be⸗ 
fehle allenthalben hin und Berichte von allenthalben her 
an den Hof befördert werden konnten). In beſtimmten 
Zwiſchenraͤumen, eine Tagfahrt immer von einander ent⸗ 
fernt, waren Mann und Roß Tag und Nacht bereit, jede 
Botſchaft an den koͤniglichen Hof zu bringen. Dieſe Ein⸗ 
richtung ſoll ſchon Cyrus getroffen haben. Das war die 
Regierungsweisheit der Perſer in den beiden angegebenen 
Hauptrichtungen. Hen 

In naher Verbindung mit dieſen beiden ſtand nun 
eine dritte noch, die mit Nothwendigkeit verfolgt werden 
mußte, wenn man beſtehen und wenn Könige und Reichs⸗ 
große den Genuß nicht verlieren ſollten. In dieſer dritten 
Nebenrichtung mußte, fuͤr die Waffenmacht geſorgt werden. 
Nur Gewalt hielt die Zend⸗Voͤlker in dem Perſerreiche 


77) Herod. III, 119. Ammian. Marcell. XXIII, 5. 78) 
Xen. Oeconom. Arr. III, 16. 79) Joseph. Antiq. XI, 4. 
Diod. Sic. XVIII. 80) Xen, Cyropaed, VIII, 5. 81) He- 
rod. VIII, 98. 2 2 
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zufammen, nur Gewalt hielt die Völker, die der Zend: 
Familie nicht angehörten, an das Perſerreich. Das ganze 
militairiſche Weſen deſſelben war immer beſonders Land⸗ 
macht; vor dem Meere hatten die Zend⸗Voͤlker eine Art 
Abneigung und das alte Perſerreich beſaß ebenſo wenig 
wie das gegenwaͤrtige eine eigene nationale Flotte. Bei 
einer großen Heerfahrt, wo eine Flotte durchaus noth⸗ 
wendig war, ward ſie, wie beim Zuge des Xerxes gegen 
Griechenland, von den freunden, dem Reiche unterworfe⸗ 
nen Voͤlkern geſtellt, wo denn Perſer und Meder, weil 
den Fremden nicht getraut ward, als Mithemannung auf 
die Schiffe gethan werden??). Das Landheer war zuerſt 
ein regelmaͤßig ſtehendes und durch dieſes waren die Pro⸗ 
vinzen, Burgen, Staͤdte und die wichtigen Paͤſſe beſetzt. 
Dieſes Heer ſcheint beſonders aus den Voͤlkern des Rei⸗ 
ches, mit deren Adel der Koͤnig in enger Verbindung 
ſteht, deren Adel den Mitgenuß vom Reiche hat, gebildet 
zu ſein. Perſer, Meder, Baktrer, Parther, Hyrkanier, 
Suſianer und andere, kurz die Hauptvoͤlker des Zend⸗ 
Stammes, erſcheinen in demſelben. Dieſen, beſonders aber 
den Perſern, Medern, Baktrern und Parthern, wird der 
Ruhm der Tapferkeit nirgends beſtritten. Die eigent⸗ 
lichen Perſer dienen beſonders als Reiterei. Roß und 
Mann waren ſchwer, aber zu ſchwer geruͤſtet, ſodaß ſie 
die Hitze der Schlacht nicht lange ertragen konnten. Es 
kommen indeſſen auch perſiſche Schleuderer vor. Ohne 
alle Anſtrengungen kann das eigentliche Perſien dem gro⸗ 
ßen König 100,000 Streiter ſtellen ??). Fremde, dem Reich 
unterworfene, aber dem Zend⸗Stamme nicht angehoͤrende 
Volker ſcheinen in das regelmaͤßig ſtehende Heer gar nicht 
aufgenommen worden zu ſein, wol aber ward es durch 
Soͤldnerſcharen bedeutend vermehrt. Schon Cyrus hat 
in ſeinem Heere ſolche Soͤldner. Man nahm ſie am lieb⸗ 
ſten aus den fremden Nomaden, die an den Reichsgren⸗ 
zen oder außerhalb derſelben wohnten, und ſie bildeten 
dann eine treffliche leichte Reiterei. In den ſpaͤtern Zei⸗ 
ten des Reiches wurden auch ſtarke Haufen von Griechen, 
die ein ſehr gutes Fußvolk gaben, von den Satrapen und 
vom großen Koͤnige geworben. Unter dem letzten Darius 
muß die Zahl der griechiſchen Soͤldner ſehr bedeutend ge⸗ 
weſen ſein. Wenn aber eine große Heerfahrt nach Au⸗ 
ßen zu, etwa uͤber die Reichsgrenzen, unternommen werden 
fol, fo fanden die Perſer das ſtehende Heer nicht genügend 
und koͤnnen es nicht, da doch auch waͤhrend des Krieges 
die Provinzen uͤberwacht ſein wan eig N 
dann aber auch die Zend⸗Staͤmme nicht, die in der That 

zu den groͤßten Unternehmungen genug waren, ſondern 
ſie verfuhren in einem ſolchen Falle mit einem großen 
Maße von Thorheit. Die Perſer meinten, durch die 
Maſſe ließe ſich Alles erreichen, die Maſſe müffe Alles 
niederwerfen und erdruͤcken, ſie begreifen nicht, daß ſie 
nicht im Stande ſind, eine wahrhaft ungeheure Maſſe zu 
leiten, zu lenken oder auf einer bed dee au 
nur zu ernaͤhren. Wenn auch nicht alle, doch eine ſehr 
große Anzahl aller Waffenfaͤhigen des Reiches, die nicht 
gehoͤrig bewaffnet, am wenigſten aber fuͤr den Krieg ein⸗ 
83) Arr. II, 18. Put. Alex, 18. 
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geübt, ward dann auf irgend einen Punkt des Reiches 
zuſammengetrieben ). Wenn ſie gekommen, werden ſie 
wie Viehheerden nach Tauſenden und Zehntauſenden ab: 
gemeſſen und unter den Befehl des Adels der Zend— 
Staͤmme geſtellt. Dann ward, der Koͤnig, die Perſer 
und die Garden in der Mitte, die Heerfahrt angetreten °°). 
Waͤlzte ſich das Heer, wie bei der Heerfahrt nach Grie—⸗ 
chenland, über die Reichsgrenzen, jo ward auch außer: 
halb derſelben noch Alles, weſſen man von waffenfaͤhigen 
Maͤnnern habhaft werden konnte, mit fortgeſchleppt; der 
Troß und mit ihm die Verwirrung ward daher immer 
größer °°). Zwar ſchleppten Tauſende von Kameelen 
Lebensmittel nach, zwar war wenigſtens fuͤr die Erhal: 
tung des koͤniglichen Hofes und der Großen einige Vor⸗ 
anſtalt getroffen, aber Niemand denkt an die Ernaͤhrung 
der Gemeinen, des Haufens, des unermeßlichen Troſſes. 
Faͤllt ein ſolches Perſerheer in eine Gegend ein, ſo iſt im 
Nu von den Vordern Alles aufgezehrt und die Hintern 
haben nichts ). Die Menſchen flüchten, wohin es kommt, 
und drei, vier Monate genuͤgen, um es durch Hunger 
und Verwirrung aufzulöfen, noch ehe es zum Kampfe 
mit dem Feinde gekommen iſt. So ging's in dem großen 
Kriege gegen Griechenland. Oder es kommt, wie bei Sf: 
ſus und Arbela, zum Kampfe. Die wahrhaft tapfern 
Voͤlker des Reiches waren gepreßt und gehindert durch 
die Maſſe der Halbbewehrten, Ungeuͤbten, Feigen und 
Unterworfenen, die nur auf eine leiſe Veranlaſſung war: 
teten, um davon zu laufen. Der Feind hat nur noͤ⸗ 
thig, auf das Centrum zu dringen, wo die Perſer und 
ihre Stammgenoſſen ſtehen, und es zum Weichen zu 
bringen. Iſt das einmal geſchehen, ſo loͤſt ſich ſofort 
Alles in ungeheure Verwirrung auf, und die Garden, 
die Perſer, Meder, Baktrer u. a. m. werden von dem 
wilden Sturme der Flucht mit fortgeriſſen. 


So war das Reich der alten Perſer ein ſchwerer, 
unbeholfener Koͤrper, die Koͤnige, gefangen gehalten von 
dem gewoͤhnlichen Geiſte des Morgenlandes, vermochten 
nicht ihm eine Seele, ihm Kraft einzufloͤßen. Es haͤtte 
einer großen und freien Geſinnung, die das Morgenland 
uͤberhaupt bis auf dieſen Tag nur als eine ſeltene Aus⸗ 
nahme erzeugt hat, bedurft, um nicht blos genießen, um 
in einem nationalen Geiſte, einem Geiſte, der den Zend— 
Stamm umfaßt, zu herrſchen. Die Perſer, die ſich nur 
mit dem Adel der uͤbrigen Zend⸗Staͤmme, nicht mit den 
uͤbrigen Zend⸗Voͤlkern ſelbſt verſchwiſtert, die eine Maſſe 
ihnen ganz Fremder in ihr Reich hereingezwungen, ſtan⸗ 
den locker und haltlos in ihrer Herrſchaft uͤber Aſien da. 
Von dem erſten einigermaßen bedeutenden Sturme muß⸗ 
ten ſie niedergebrochen werden. Noch einige Zeit iſt ihnen 
vergoͤnnt, einen ſolchen Sturm nicht heraufziehen zu ſehen. 
In dieſer Zeit will ſich bald die Nationalitaͤt der fremden 
Voͤlker gegen das Perſerreich geltend machen, bald bricht 
der innere Zwieſpalt zwiſchen dem großen Koͤnige und 

84) Herod. IV, 23. VII, 20. Noch unter den erſten Saſſani⸗ 
den kommt ein ſolches Zuſammentreiben alles Volkes zuweilen 
vor. Herodian. VI, 5. 85) Arr. III, 11. 86) Herod. VII, 
40. VII, 186. 187. Arr. II, 11. 37) Herod. VII, 25. 121. 
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den kleinen Koͤnigen, den Satrapen, in blutigem Streite 
hervor. Ein innerer Zwieſpalt iſt hier ſtets vorhanden. 
Die, welche das Gluͤck gehabt, Satrapien zu empfangen, 
ſtehen zu groß und zu herrlich da, als daß in ihnen nicht 
der Gedanke aufſteigen ſollte, ſich aus der Knechtſchaft 
des großen Koͤnigs zu erloͤſen, ſich zu freien Herren zu 
machen. In der Mitte dieſer Kaͤmpfe erſcheint nun noch 
eine Reihe von Palaſtintriguen, Palaſtgraͤueln und Palaſt— 
revolutionen, bei denen Weiber und Eunuchen die Haupt⸗ 
rollen ſpielen. In ſolchen Dingen ruht nun die Ge 
ſchichte der letztern Zeit des alten Perſerreiches. 

Der Anfang der Regierung Artaxerxes' I. iſt von 
einer ſchweren Bewegung begleitet. Jener Artabanus, 
der nach dem Throne geſtrebt und im Palaſte den Unter: 
gang gefunden hat, iſt nicht ohne großen Anhang ge— 
weſen. Faſt ſcheint es, als ſei ein guter Theil der Reichs⸗ 
großen auch mit dem Hauſe des Darius ſchon wieder ſo 
unzufrieden geworden, als man es mit dem Hauſe des 
Cyrus geweſen. Faſt ſcheint es, als habe man auch der 
Nachkommen des Darius ſich wieder erledigen wollen. 
Darum hatte Artabanus auf den Thron geſtellt werden 
ſollen. Auch nachdem er todt, war doch ſeine Partei 
noch da. Die Sache mislang aber dieſes Mal, weil 
nicht alle Große, ſondern nur ein Theil von ihnen das 
Haus des Darius nicht mehr wollte. Artaxerxes mußte 
zuerſt eine große Schlacht gegen die Partei des Artabanus 
ſchlagen, die er gewann und in welcher drei von deſſen 
Soͤhnen den Tod fanden. Darauf hatte der große Koͤnig 
noch einen Kampf mit dem Satrapen von Baktra zu be⸗ 
ſtehen, der ebenfalls Artabanus genannt wird und der 
alſo wol auch mit der Familie des erſten Artabanus zu: 
ſammenhangen mag. Erſt nach zwei Schlachten ward 
Artaxerxes I. wieder Herr von Baktra. Der König iſt 
darauf genoͤthigt, eine große Veraͤnderung mit dem Reiche 
vorzunehmen. Die Übelgeſinnten wurden aus den Sa⸗ 
trapien entfernt und Wohlgeſinnte an ihre Stelle ge— 
bracht“). Noch aus der Duͤrftigkeit dieſer Nachrichten 
erkennt man, daß die Bewegung groß geweſen, daß der 
Thron der Familie des Darius auf dem Spiele geſtanden. 
Nicht nach, ſondern bereits waͤhrend dieſer Bewegung, 
und ſehr bald nach dem Tode des Kerxes, führte Inarus, 
der ein Libyer genannt wird, der aber wol nur ein vor 
der Perſerherrſchaft nach Libyen gefluͤchteter Agypter war, 
einen neuen Abfall Agyptens herbei. Achaͤmenes, der 
Bruder des großen Koͤnigs, der die Satrapie dieſes Landes 
hat, lieferte den Empoͤrern eine Schlacht, ward von ihnen 
beſiegt, gefangen und getödtet °°). Inarus waffnete die 
Eingeborenen und ſchloß einen Bund mit Athen, welches 
an der Griechenkuͤſte noch gegen die Perſer fortkaͤmpfte, 
und Athen ſendete ſofort dem empoͤrten Agypten eine 
Flotte zur Hilfe. Artaxerxes I. wollte nun ſelbſt ge: 
gen Agypten, aber die Freunde widerriethen es, und ſo 
ward Achaͤmenides, der Ohm, ausgeſendet, um die Em: 
poͤrung zu unterdruͤcken. Die Perſer ſcheinen den Nil 
hinaufgedrungen zu ſein; bei Memphis, welches zum 

88) Ctesias, Pers. $. 30. 31. Diod. Sic. XI, 71. 89) 
Herod. III, 12. VII, 7. Ctesias, Pers, F. 33, 
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Theil noch in der Gewalt der Perſer geweſen zu ſein 
ſcheint, ward eine Schlacht geſchlagen, in der ſie vor 
den Agyptern und Athenienſern ſieglos blieben. Die 
Truͤmmer und Reſte der Perſer fluͤchteten in die Burg 
von Memphis, wo fie belagert wurden. Artaxerxes 1. 
foderte nun ſchon die Spartiaten auf, einen Einfall in 
das Gebiet von Athen zu thun, damit er Luft bekomme. 
Aber noch laͤßt ſich Sparta mit dem großen Koͤnige nicht 
ein ). Jetzt ward, denn auch Achaͤmenides war von 
den Agyptern getoͤdtet worden, jener Megabazus, der an 
dem Verraͤther Artabanus zum Verraͤther geworden, mit 
großer Heeresmacht gegen Agypten geſendet. Nun erſt 
wurden Siege gewonnen und die Perſer allmaͤlig wie⸗ 
der Herren des Landes, Inarus und die Griechen aber 
in Byblus eingeſchloſſen, wo fie ſich lange vertheidigten, 
endlich aber doch zur Capitulation gezwungen ſind. Die 
Reſte der Athenienſer erhielten freien Abzug nach Cy⸗ 
rene. Inarus dagegen ward gefangen nach Perſien ge⸗ 
führt. So endet der abermalige Aufftand Agyptens im 
J. 456. In den moraſtigen Theilen des Landes fol ſich 
aber ein Mann, Amyrtaͤus genannt, noch unabhaͤngig 
behauptet haben“). f 35 

Fuͤnf Jahre verlaufen nach dieſem Ereigniſſe, da 
bricht Artaxerxes I., von ſeinen Frauen bewogen, die Ca⸗ 
pitulation, welche Megabazus, der Satrap von Syrien, 
mit Inarus geſchloſſen, und laͤßt dieſen kreuzigen. In 
der Theorie iſt Jeder Sklave des Koͤnigs, der maͤchtigſte 
Satrap ebenſo gut wie der Gemeinſte, in der Praxis 
aber geſtaltet ſich die Sache oftmals anders. Megabazus 
fuͤhlte durch den Bruch der Capitulation ſeine Ehre ver⸗ 
letzt, ging in ſeine Satrapie von Syrien und empoͤrte 
ſich dort gegen den großen Koͤnig. Es kann von der 
Macht ſolcher Satrapen eine Vorſtellung geben, daß Me⸗ 
gabazus im Stande iſt, ein Heer, das nur an Fußvolk 
150,000 Streiter zaͤhlt, zuſammenzubringen. Er iſt 
einer der Perſer geweſen, die den Vorzug griechiſcher 
Streiter vor den morgenlaͤndiſchen am fruͤheſten begriffen. 
Er ſcheint daher Griechen in ſeinem Heere gehabt zu ha⸗ 
ben. Alle koͤniglichen Truppen, die gegen Megabazus 
geſendet, blieben zuerſt ſieglos, und mehre Jahre lang be⸗ 
hauptet er ſich mit Gluͤck gegen die ganze Macht des 
großen Koͤnigs. Doch zuletzt endet der Kampf, ohne 
daß wir genau erfuͤhren, wie? Megabazus hatte Ver⸗ 
zeihung empfangen und lebte am koͤniglichen Hofe, wo 
er auch ſtarb. Vielleicht verlor er nicht einmal ſeine Sa⸗ 
trapie von Syrien, vielleicht ging ſie ſogar auf ſeinen 
Sohn Zopyrus uͤber. Es kommen uͤberhaupt mehre Bei⸗ 
ſpiele vor, daß die Satrapien wie erbliche Reichslehen 
von dem Vater auf den Sohn uͤbergehen. Wenigſtens 
wird erzaͤhlt, daß nach des Megabazus Tod, ſeiner Soͤhne 
einer, Zopyrus genannt, ſich auch gegen den Koͤnig em⸗ 
poͤrt habe, und das haͤtte er ja wol nicht thun koͤnnen, 
wenn er nicht in dem Beſitze einer Satrapie geweſen waͤre. 
Zopyrus aber wird erdruͤckt und Koͤnig Artaxerxes I. 
ſtirbt im J. 424). Er hatte nur einen Sohn, 


90) Diod. Sic. XI, 74. 75. 91) Thuc. I, 109. 110. Diod. 
Sic. XI, 77. Ctesias, Pers. $. 33. 84. 92) Ib. §. 3743. 
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den Xerxes, den eine der koͤniglichen Gemahlinnen gebo⸗ 
ren, hinterlaſſen. Ferres II. ſtieg nach perſiſcher Sitte 
auf den Thron. Von den Frauen des Harems aber wa⸗ 
ren noch mehre andere Soͤhne da, Sogdianus zuerſt, dann 
Ochus, der vom Vater mit Paryſatis, der Schweſter, ver⸗ 
maͤhlt worden und Satrap von Hyrkanjen war; noch ein 
dritter endlich, Arſites genannt. Nur 45 Tage herrſchte 
Xerxes II., da ward er von Sogdianus ermordet und fo 
iſt der echte Stamm des Darius, das echte Koͤnigsblut, 
ſchon untergegangen. Sogdianus hat nur etwa ein hal⸗ 
bes Jahr den Thron behauptet. Ochus muß auch irgend 
eine Satrapie gehabt haben. Oftmals an den koͤniglichen 
Hof berufen, um ſeine Treue zu erweiſen, kam er nicht 
und griff endlich zu den Waffen. Der Befehlshaber der 
Reiterei, die Satrapen von Agypten und Armenien fielen 
zu ihm ab und ſetzten ihm das koͤnigliche Diadem auf. 
Sogdianus ſcheint ohne Kampf das Reich aufgegeben zu 
haben. Er uͤberlieferte ſich ſeinem Gegner und ward er⸗ 
mordet “). Ochus nahm nun, denn alle Könige gaben 
ſich bei der Thronbeſteigung einen neuen, den Namen des 
Geſchlechtsaͤlteſten, Darius ann 9. 
Unter dieſem Darius II. bietet das Perſerreich, ſoweit 
die ſehr duͤrftigen Nachrichten zu ſchließen erlauben, nichts 
weiter als eine Kette von Empoͤrungen bald koͤniglicher 
Prinzen, bald maͤchtiger Satrapen, bald unterworfener 
Voͤlker, das Innere des koͤniglichen Palaſtes aber nichts 
als Schwaͤche, Feigheit, Frauen⸗ und Eunuchenherrſchaft 
dar. Zuerſt empoͤrt ſich wieder ein Bruder des Koͤnigs, 
jener Arſites, der irgend eine Satrapie beſeſſen haben 
mag. Mehre Große, beſonders Artyphius, ein Sohn des 
Megabazus, iſt mit ihm. Im Palaſte war der alte koͤ⸗ 
nigliche Stamm, wol nicht ohne vieler Großen Mitwir⸗ 
kung, vernichtet worden. Sie wollten ſich die Bequem⸗ 
lichkeit machen, aus dem unechten Stamme heraus, einen 
Koͤnig nach dem andern aufſtellen zu koͤnnen, damit die 
koͤnigliche Macht uͤberhaupt immer ſchwaͤcher wuͤrde. Der 
Schauplatz aber des Kampfes gegen Arſites ſcheint in 
Kleinaſien geweſen und ſeine Staͤrke in griechiſchen Soͤld⸗ 
nern beſtanden zu haben. Der koͤnigliche Feldherr Arta⸗ 
ſyrus, in zwei Schlachten erſt beſiegt, wird nicht durch 
Waffen, ſondern dadurch Meiſter, daß er die griechiſchen 
Soͤldner ſeines Gegners ſich erkauft. Arſites und Arty⸗ 
phius werden gefangen und durch gluͤhende Aſche ge⸗ 
toͤdtet. Piſoudnes, Satrap von Kleinaſien, empört ſich 
ebenfalls, was vielleicht noch mit dem Aufſtande des Ar⸗ 
ſites zuſammenhangt, und auch er kann von Tiſſaphernes 
nicht anders als durch die Beſtechung, die er gegen die 
griechiſchen Soͤldner anwendet, unterdruͤckt werden ). Je 
laͤnger, je mehr fangen die Satrapen an, ſich ſelbſt mit 
Übermuth gegen den großen ‚König zu betragen. Ein 
ſolcher Satrap, Teritouchmes, auf den auch ſchon die Sa⸗ 
trapie ſeines Vaters wie ein fuͤrſtliches Erbe uͤbergegan⸗ 
gen, wagt ſogar, Amiſtris, die koͤnigliche Tochter, die ihm 
zur Gemahlin gegeben worden, grauſam ermorden zu 


98) Ciesins, Pers, g. 44. 46. Diod. Sie. XII, 64. 94) 
Ctesias, Pers. F. 46. 47. Diod. Sie. XII, 71. 95) Ctesias, 
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laſſen. Auch er denkt darauf an Abfall, wird aber noch 
rechtzeitig niedergehauen. Der Hof laͤßt nun die Familie 
des Teritouchmes lebendig begraben oder bei lebendigem 
Leibe zerſaͤgen. Auch Medien war unter Darius II. wie⸗ 
der einmal abgefallen, aber leicht abermals unterworfen 
worden ). Agypten aber, von Amyrtaus eingenommen, 
vermochten die Perſer jetzt nicht zu beſiegen, und der Hof 
konnte ſich entweder gar nicht um Agypten bekuͤmmern, 
oder mußte ſich mit einem Tribute des neuen Pharao 
Amyrtaͤus begnuͤgen. In dem Innern des Palaſtes ver⸗ 
ſuchte einmal ſogar einer der drei Eunuchen, von denen Da: 
rius II. ſich beherrſchen ließ, Artorxares, den König aus 
dem Wege zu raͤumen und ſich an deſſen Stelle zu ſetzen, 
fand aber bei dem Verſuche den Untergang“). Wenn 
Alexander der Große nicht das alte Perſerreich geſtuͤrzt, 
es wuͤrde wol, wie nachmals das Reich der Khalifen, 
durch die Statthalter aus einander gebrochen ſein. Koͤnig 
Darius II. aber ſtarb im J. 405. Von der koͤniglichen 
Gemahlin Paryſatis, die ſtets ſehr großen Einfluß auf 
ihn gehabt, waren zwei Soͤhne da. 
aͤltere, aber er war geboren, als der Vater noch nicht 
Koͤnig war, Cyrus war der juͤngere, geboren, als der 
Vater Koͤnig war. Nach dem Herkommen und nach 
fruͤheren Beiſpielen hatte Cyrus deshalb in der Thron⸗ 
folge den Vorzug. Auch ſchien er von dem Vater zu 
großen Dingen beſtimmt zu ſein, denn er war mit einer 
wichtigen Sendung nach Kleinaſien beauftragt worden. 
Die Perſer waren in dem Laufe der Zeit immer aufmerk⸗ 
ſamer auf das Volk der Griechen geworden, denn die 
griechiſchen Soldtruppen hatten ſich bei ihnen in eine 
urchtbare Achtung geſetzt. In dem letzten Theile des 
Peloponneſiſchen Krieges ging nun den Perſern die Hoff: 
nung auf, wieder in den Beſitz der Kuͤſte Kleinaſiens 
zu kommen. Sparta wollte Athens Macht brechen und 
ſie konnte dadurch am ſicherſten gebrochen werden, wenn 


man die unterwuͤrfigen Bundesgenoſſen Athens in Klein⸗ 


aſien, auf den Inſeln und in Thracien frei machte. 
Sparta aber getraute ſich nicht, dieſes Werk allein zu 
vollenden, und rief daher die Hilfe der perſiſchen Satra⸗ 
pen in Kleinaſien dazu auf. Der Satrap Tiſſaphernes, 
welcher dem großen Koͤnige mit Tributen in Ruͤckſtand 
geblieben, weil Athen die Kuͤſte und die Inſeln beherrſchte, 
ſchloß mit Sparta drei Buͤndniſſe, vermoͤge deren alles 
Land, das fruͤher dem Koͤnig gehoͤrt, an die Perſer zu⸗ 
rüdkommen ſollte ). Unter dieſer Bedingung wollte if: 
ſaphernes Geld zum Kriege gegen Athen geben. Er 
that's, aber nicht ſo wie Sparta wollte und wie es fuͤr 
dieſen Krieg nothwendig war, denn er fuͤrchtete, Sparta 
werde die Perſer am Ende nur betruͤgen, das Geld neh⸗ 
men und wenn Athens Macht gebrochen, die Kuͤſte fuͤr 
ſich behalten. Die Sache war bis zu den Ohren des 
großen Koͤnigs, Darius II., gekommen, und der hatte 
Cyrus, den Sohn, nach Kleinaſien geſendet, um dieſe 
Staatsſache zu leiten. Cyrus ſchlug einen andern Weg 
ein, gab reichlich Geld, und ſo gelang es, Athens Macht 


96) Xen. Hell. I, 2. §. 19. 
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zu brechen. Doch erſt im zweiten Jahre nach Darius’ II. 
Tode ward der Peloponneſiſche Krieg ganz geendet. 
Cyrus aber war noch vor des Vaters Tode an den 
Hof zuruͤckgerufen worden, wie es ſchien, um zum 
Thronfolger beſtimmt zu werden, wofuͤr auch Paryſatis 
Träftig arbeitete”). Dieſes Mal aber entſchieden andere 
Einfluͤſſe uͤber den Koͤnig, und Arſaces war zum Thron⸗ 
folger beſtimmt worden. Cyrus ſollte nun die Satrapie 
in Lydien und den Heerbefehl in Kleinaſien empfangen. 
Als nun Darius II. geſtorben, nahm Arſaces den Na⸗ 
men Artaxerxes II. an. Wenn nun Cyrus vielleicht auch 
nicht ſogleich daran dachte, ſich des Thrones doch noch zu 
bemeiſtern, ſo fürchtet es doch Artaxerxes II., bei dem 
auch Tiſſaphernes noch als Anklaͤger gegen Cyrus auf: 
trat. Es waͤre Cyrus einſt niedergehauen worden, wenn 
Paryſatis ihn nicht mit ihrem eigenen Leibe geſchuͤtzt ). 
Die Koͤnigin⸗Mutter vermittelte, daß er in ſeine Satra⸗ 
pie geſendet ward. Cyrus, der ſich ſelbſt fuͤr einen gro⸗ 
ßen Mann gehalten zu haben ſcheint, ging mit dem feſten 
Entſchluſſe, ſich auf den Thron zu erheben. In Klein⸗ 
aſien angekommen, traf er ſeine Anſtalten und ſuchte be— 
ſonders griechiſche Soldtruppen zu erlangen, denn das 
hatte auch er begriffen, daß nicht die Maſſe, ſondern die 
Art der Krieger den Sieg entſcheide ). Gegen 16,000 Grie⸗ 
chen brachte er allmaͤlig zuſammen, indem Sparta ſeine 
Entwuͤrfe in aller Weiſe unterſtuͤtzt, denn es iſt dieſem 
Staate darum zu thun, eine Verwirrung in dem per: 
ſiſchen Reiche, in welcher er ſich in den Beſitz der grie⸗ 
chiſchen Kuͤſtenſtaͤdte Kleinaſiens ſetzen koͤnnte, zu er: 
zeugen). Tiſſaphernes verklagte nun zwar Cyrus und 
ſeine Plane unaufhoͤrlich am koͤniglichen Hofe, aber Pa⸗ 
ryſatis iſt dort deſſen Beſchuͤtzerin. Cyrus trieb endlich 
den Tiſſaphernes ſogar mit Waffengewalt aus den Joni⸗ 
ſchen Staͤdten, aber nicht einmal das ruͤttelte den ſchlaffen 
Artaxerxes II. aus feiner ruhigen Sicherheit auf). Zu: 
letzt bricht Cyrus, ſeine feindlichen Abſichten ſo lange als 
moͤglich verhehlend, auf und dringt in das Innere Aſiens 
hinein). Sein Heer war allmaͤlig, die Griechen ausge— 
nommen, bis auf 100,000 Streiter geſtiegen. Arta⸗ 
xerxes II. hatte, als er ſah, daß der Bruder ſich wirklich 
empoͤrt, ſich erſt in das eigentliche Perſien zuruͤckziehen 
wollen, damit ein moͤglich großes Heer zuſammengezogen 
werden koͤnnte. Endlich folgte er aber doch beſſerem Rath 
und entſchloß ſich, nicht in Perſien, ſondern ſchon im vor⸗ 
dern Aſien die entſcheidende Schlacht zu liefern. Mehr 
als eine Million Streiter hatte Artaxerxes II. fuͤr dieſen 
Kampf zuſammengebracht, und doch waͤre er wol, als er 
bei Kunara in Babylonien mit Cyrus zuſammentraf, be: 
ſiegt worden, wenn nicht dieſer ſelbſt, im J. 401, durch 
einen Zufall den Tod gefunden ). Dieſer Tod loͤſte das 
ganze Unternehmen in Nichts auf. Vielfache Verbindun⸗ 
gen ſind nun zwiſchen Perſern und Griechen eingetreten, 
und die letztern haben die Überlegenheit ihrer Waffen, 


99) Xen. Hell. II, 1. $. 13. 

1) Plut. Artax. 2, 2) Xen. Anab. I, 7. $. 10. 5) 
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ja auch ſchon den ſchwachen, innern Zuſtand des perſiſchen 
Reiches kennen gelernt. Schon ſcheint auch das Schickſal 
andeuten zu wollen, durch wen das Reich der Perſer 
fallen wird. Als Tiſſaphernes die Griechenftäbte Klein⸗ 
aſiens, die ſich nach dem Abzuge des Cyrus in Freiheit 
geſetzt, wieder unterwerfen wollte, ergriff Sparta die ge⸗ 
wuͤnſchte Veranlaſſung zum Kriege gegen die Perſer. 
Der kuͤhne Ageſilaus erſchuͤtterte die Perſerherrſchaft in 
Kleinaſien und es ward den Griechen weiter offenbar, 
auf wie hohlem Boden dieſe ruhe. Indeſſen ſo lange 
Griechenland in ſo viele kleine, ſich ſelbſt feindliche, Staaten 
getheilt war, drohte doch den Perſern von da her keine 
ernſtliche Gefahr. Eine Vereinigung aber der Griechen 
mußten ſie verhindern, und geraume Zeit iſt es ihnen 
damit auch gelungen. 

Der große Koͤnig Artaxerxes II. verwendete von nun 
an einen Theil ſeiner Macht und beſonders ſeines Geldes, 
um die Spaltung unter den Griechen zu erhalten. Es 
gelang ihm nicht allein damit, ſondern es gelang ihm 
auch, die Griechenſtaͤdte an der Kuͤſte Kleinaſiens wieder 
zu gewinnen. Das war nur ein voruͤbergehendes, durch 
Geld und durch die Geſinnung der Griechen ſelbſt ge⸗ 
wonnenes Gluͤck. Doch iſt dem alten Perſerreiche das 
Leben noch fuͤr eine geraume Zeit gefriſtet, aber eine in⸗ 
nere Kraft war nicht vorhanden und nur der Zufall erhielt 
es noch. Die unterworfenen Fuͤrſten, die unterworfenen 
Voͤlker, ſelbſt die Zend⸗Staͤmme, wenn auch in einem 
mindern Grade als die fremden, ſehnen ſich nach Unab⸗ 
haͤngigkeit, und den Satrapen iſt das Beſtehen des Rei⸗ 
ches mindeſtens gleichguͤltig. Es beſteht nur noch, weil 
die Griechen noch geſpaltet, weil in dem Morgenlande 
ſelbſt eine Kraft, die es brechen koͤnnte, nicht vorhanden 
iſt. Der Großen des Reiches hat in dem langen Ge⸗ 
nuſſesreichthum eine furchtbare Schlaffheit und Schwel⸗ 
gerei ſich bemaͤchtigt, die ſich allenthalben mit der dem 
Morgenlande eigenen Grauſamkeit gepaart haben mag ). 
An dem Hofe Artaxerxes' II. erſcheint für uns das im 
hohen Grade, was an den Hoͤfen der Satrapen im nie⸗ 
dern geweſen iſt, elende Cabalen, furchtbare Verbrechen 
und raffinirte Grauſamkeit. Damit wuͤthet Paryſatis, 
immer ihr Anſehen uͤber den elenden Großkoͤnig behaup⸗ 
tend, gegen die Feinde des Cyrus, und Artaxerxes II. 
ſelbſt wuͤthet gegen die, welche ſein feiges Mistrauen auf⸗ 
regen, beſonders gegen die Großen des Reiches. Seit 
dem Untergange des Cyrus ſcheint der große Koͤnig ſich 
nur noch einmal aus den Greueln und den Wolluͤſten 
ſeiner Palaͤſte herausbewegt zu haben. Er zog gegen die 
Kaduſier und brachte Schimpf und Schande mit nach 
Hauſe zuruͤck. Die Großen, denen die Fuͤhrung der 
Reichsſachen uͤberlaſſen, leben unter einander in derſelben 
Spannung, mit demſelben Mistrauen, welche der Groß— 
koͤnig gegen fie insgeſammt hat). Einer arbeitet dem 
Andern entgegen, Einer ſucht durch Verleumdung beim 
Hofe den Andern zu ſtuͤrzen. Darum koͤnnen auch die 
kleinſten Unternehmungen nicht mehr hinausgefuͤhrt 


7) Lyne. Aegyptia. ap. Athen. IV, 33. 


8) Ctesias, Pers. 
§. 60. 61. Put. Artax. 24. 25. 


werden. Der tapfere Euagoras, der ſich in den Beſitz 
von faſt ganz Cypern geſetzt, kann nach zehnjaͤhrigem 
Kampfe nicht uͤberwaͤltigt werden, weil die gegen ihn 
ausgeſendeten Feldherren Orontes und Tiribazus ſich ent⸗ 
gegenarbeiten). Größer noch als unter den perſiſchen 
Großen iſt die Spaltung zwiſchen dieſen und den Grie⸗ 
chen, die nun immer häufiger in perſiſchem Dienſte er⸗ 
ſcheinen. Der Koͤnig ſelbſt hatte nunmehr griechiſche 
Soldſcharen. Mit ſolchen und den einheimiſchen Truppen 
ſollte nun unter Iphikrates, dem Griechen, und Phar⸗ 
nabazus, dem Perſer, eine Fahrt gegen Agypten unter⸗ 
nommen werden, welches ſeit Darius II. vom Reiche ab⸗ 
gefallen, und wo Nectanebus Pharao war. Schon wa⸗ 
ren die Perſer gluͤcklich im Lande eingedrungen, und es 
handelte ſich darum, einen entſcheidenden Schlag auf 
Memphis zu thun; aber daruͤber konnten Iphikrates und 
Pharnabazus ſich nicht vereinigen. Die Zeit verlief, das 
Steigen des Nils nahte, die Agypter faßten wieder 
Muth und die ganze Unternehmung der Perſer loͤſte ſich 
fo in Nichts auf“). Allenthalben ward Nichts als 
Schande und Spott von den Perſern eingeerntet !). 
Gegen das Ende aber des Lebens Artaxerxes III. ſcheinen 
beſonders die fremden Voͤlker im Reiche von heftigem 
Verlangen, ſich von demſelben loszutrennen und ſich zu be⸗ 
freien, beſeelt worden zu ſein. Ein faſt allgemeiner Auf⸗ 
ſtand verbreitet ſich in den weſtlichen Theilen Aſiens. 
Syrien, Phoͤnicien, Phrygien, Karien, Kappadoeien, Ci⸗ 
licien, Pamphylien, Lycien ſind gegen den großen Koͤnig 
unter die Waffen getreten. Perſiſche Satrapen nehmen 
an dieſem Aufſtande gegen das Reich Theil; ſo ſehr ſind 
alle nationale Gefuͤhle entwichen. Orontes, wahrſcheinlich 
derſelbe, welcher in der Geſchichte Artaxerxes II. fruͤher 
genannt, wird von den Aufgeſtandenen ſogar zum ober⸗ 
ſten Feldherrn ernannt. Tachus, der Pharao von Agyp⸗ 
ten, nahm an dieſem Aufſtande eifrigen Antheil, brach 


ſelbſt aus Agypten hervor und trat in Phoͤnicien, die 


Perſer bekaͤmpfend, auf. Die Geſchichte des Krieges ge⸗ 
gen die Aufgeſtandenen iſt uns auf eine hoͤchſt duͤrſtige 
und verworrene Weiſe berichtet worden. Das nur ſieht 
man deutlich, nicht anders als durch Beſtechungen, durch 
Mord und durch Verraͤther weiß Artaxerxes II. ſich zu 
helfen. Seltſame Vorgaͤnge in Agypten moͤgen auch 
zur Unterdruͤckung des Aufſtandes beigetragen haben. 
Nectanebus, der Sohn des Pharao, empoͤrt ſich gegen 
ſeinen Vater, als dieſer in Syrien eingebrochen, und Ta⸗ 
chus wird genoͤthigt, feine Zuflucht zu Artaxerxes II. zu 
nehmen. Dadurch moͤgen die Perſer der andern Lande, 
die auf Hilfe von Agypten her gezaͤhlt und ſie nun we⸗ 
gen der inneren Wirren, die des Nectanebus Abfall von 
Tachus erzeugt, nicht empfingen, wieder Meiſter gewor⸗ 
den fein ). | ie © 


Artaxerxes II. aber ſtarb im J. 362. Er hatte in 
1 95 letzten Tagen truͤbe Ereigniſſe im eigenen Palaſte 
geſehen. 


Den aͤlteſten ſeiner koͤniglichen Soͤhne, Darius, 
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hatte er zum Thronfolger beſtimmt, mußte ihn aber itöds - 


ten laſſen, weil er ihm nach Reich und Leben trachtete. 
Dann mußte er erfahren, daß ſein juͤngſter Sohn Ochus 
einen andern Sohn, Namens Ariaſpes, durch ſchaͤndliche 
Cabalen, wie ſie nur in der tiefſten Verworfenheit dieſes 
Hofes und des alten Koͤnigs ſelbſt moͤglich waren, bis 
dahin gebracht, daß er ſich ſelbſt den Tod gegeben. End⸗ 
lich mußte er, alt und ſchwach geworden, dulden, daß 
Ochus den geliebten, von einer Haremsfrau erzeugten 
Sohn, Arſames, niederhauen ließ). Der blutige Ochus 
ſtieg nun nach ſo vielen Unthaten auf den Thron und 
nahm den Titel Artaxerxes III. an. Unter dieſem leuch⸗ 
tete das alte Perſerreich zum letzten Male in einem blu⸗ 
tigen Glanze auf. Nachdem die Empoͤrung des Satra⸗ 
pen Artabanus, der nach Macedonien zu Koͤnig Philipp 
entwichen ſein ſoll, und nicht ohne die groͤßten Anſtren⸗ 
gungen, unterdruͤckt worden ), erhoben ſich Phoͤnicien 
und Cypern, furchtbar nach dem juͤngſten Aufſtande be⸗ 
handelt, von Neuem in Empoͤrung. Nectanebus, Pharao 
von Agypten, ſchloß ſich ihnen an und ſendete griechiſche 
Truppen unter Mentor zu Hilfe. Auch Artaxerxes III. 
kaͤmpfte in dieſem Kriege beſonders mit griechiſchen Soͤld⸗ 
nern, denn auf ſich ſelbſt ſcheinen die Perſer kaum noch 
gezaͤhlt zu haben. Er ſiegte noch einmal durch Verrath 
und durch Geld. Tennes, Koͤnig von Sidon, welchem 
Phoͤnicien den Heerbefehl gegeben, verrieth die Seinen, 
und Mentor, der Grieche, verrieth die Abgefallenen eben⸗ 
falls. So wurden die Perſer wieder Herren von Phoͤni⸗ 
cien. Wie man dort die Perſerherrſchaft betrachtete, das 
geht ja wol ſattſam daraus hervor, daß die Bewohner 
von Sidon ſich ſammt Weib und Kind lieber ſelbſt toͤdte⸗ 
ten, als daß ſie ſich den Perſern noch einmal unterwor⸗ 
fen. Darauf brach das Perſerheer auch in Agypten ein, 
und ſiegte hier beſonders durch den Unverſtand und die 
Feigheit des letzten Pharao Nectanebus, der nach Athio⸗ 
pien entrann, ſowie der Kampf ſich unguͤnſtig wendete. 
Wie hungerige Woͤlfe ſtuͤrzten die Perſer uͤber Agypten 
her; Alles ward gepluͤndert, was zu pluͤndern war, und 
ſelbſt die Tempel blieben nicht verſchont, ſelbſt die heili⸗ 
gen Bücher wurden fortgeſchleppt und den Agyptern ſpaͤ⸗ 
ter nur für ſchwere Summen wiedergegeben ). Die 
veruͤbten Graͤuel mußten beſonders in den fremden Voͤl⸗ 
kern des Reiches eine brennende Sehnſucht nach einer An⸗ 
derung erzeugen, und ihnen Jeden, der kommen wuͤrde, 
um das alte Perſerreich zu zerſtoͤren, als einen Befreier 
erſcheinen laſſen. Je naͤher das Ende des alten Reiches 
der Perſer kommt, um deſto unſicherer werden die Be⸗ 
richte uͤber daſſelbe und um deſto mehr muͤſſen ſie aus 
Schriftſtellern, deren Sorgfalt und Treue zu bezweifeln, 
gezogen werden. Die Bewegung, welche uns als nur 
über Agypten, Cypern und Phoͤnicien gehend geſchildert 
worden, muß ſich doch noch weiter verzweigt haben; 
denn wir hören, daß Mentor, der Grieche, in den Pro: 
vinzen noch andere Kaͤmpfe zu beſtehen hat, damit der 
Gehorſam allenthalben wieder hergeſtellt fei '%). Jeden⸗ 


13) Plut. Artax. 2630. 14) Diod. Sic. XVI, 52. 15) 
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falls ging der macedoniſchen Eroberung eine große innere 
Verwirrung und Zerruͤttung voraus, die nicht unbedeu⸗ 
tend zum ſchnellen Falle des alten Reiches beigetragen 
hat. Das geht auch daraus hervor, daß mehre Perſer 
an den Hof von Macedonien geflohen ſind, oder ſich an 
denſelben haben ziehen laſſen ). 

Nur noch eine kurze Zeit iſt dem Geſchlechte des 
Darius Hyſtaſpes zum Leben vergoͤnnt, und ſie ſcheint 
mit blutigen Graͤueln ausgefuͤllt worden zu ſein. Ar⸗ 
taxerxes III. beſudelte ſich, wird erzaͤhlt, mit dem Blute 
vieler Vornehmen und des koͤniglichen Stammes). Wol 
mag dieſe Angabe Wahrheit enthalten, denn der koͤnig⸗ 
liche Stamm war gewiß reich an Mitgliedern geweſen, 
bei der macedoniſchen Eroberung aber erſcheint außer dem 
Koͤnig Darius Codomannus und ſeiner unmittelbaren Fa⸗ 
milie Niemand mehr. Bagoas, ein Eunuch, der Chi⸗ 
liarch, laͤßt Artaxerxes III. im J. 338 durch einen Arzt 
wegraͤumen und ſtellt Arſes, den juͤngſten von deſſen Soͤh⸗ 
nen, auf den Koͤnigsſtuhl. Die aͤltern Söhne Artarers 
xes' III. werden ermordet, damit Niemand da ſei, wel⸗ 
cher der Herrſchaft des Eunuchen im Wege ſtehe. Das 
Reich der Perſer iſt zu der unterſten Stufe des Serai⸗ 
und Haremweſens herabgeſunken. Etwa zwei Jahre mag 
Arſes unter der Leitung des Bagoas den Namen eines Herr⸗ 
ſchers gefuͤhrt haben; denn im J. 336 ließ Bagoas auch 
ihn aus dem Wege raͤumen. Da er wieder einen brauchte, 
in deſſen Namen er walte, fo ſtellte er den Darius Co— 
domannus, einen Seitenverwandten des koͤniglichen Haus 
ſes, auf den Thron. Darius Codomannus ſoll abſtam⸗ 
men von Oſtanes, einem Bruder des Artaxerxes, womit 
wahrſcheinlich irgend ein unehelicher Sohn Darius' II. 
gemeint iſt. Bagoas erkannte bald, daß er ſich dieſes 
Mal vergriffen, und wollte ſich daher des neuen Königs 
wieder durch Gift erledigen. Der letzte Darius, der fruͤ⸗ 
her auch gegen die Kaduſier nicht ohne Tapferkeit gefoch⸗ 
ten haben ſoll, war aber nicht grade ein Mann, der ein 
Spiel mit ſeinem Leben und ſeinem Koͤnigthume treiben 
ließ. Da er die Sache entdeckt, zwang er den Eunu⸗ 
chen, den Giftbecher felbft zu leeren“). Nur eine kurze 
Zeit iſt der Thron der Perſer dieſem Darius noch ge⸗ 
goͤnnt. 2 
Hier endet nun die erſte Periode der Gefchichte Per: 
ſiens uͤberhaupt, und die zweite beginnt, die einen Zeit⸗ 
raum von etwa 206 Jahren umfaßt. Man kann dieſer 
zweiten Periode den Namen der macedoniſch⸗ſeleucidiſchen 
geben. Das alte Perſerreich wird durch den Angriff des 
Macedoniers Alexander des Großen vernichtet, ein neues 
Perſerreich mit einer fremden Überkleidung, ein Reich, wel 
ches man das perſiſch-macedoniſche nennen koͤnnte, ſoll 
entſtehen, aber Alexander's fruͤher Tod erſtickt die junge 
Schoͤpſung noch waͤhrend ihrer Geburt. Es bemeiſtern 
ſich dann nach einem vielverworrenen Kampfe die Se⸗ 
leuciden des groͤßten Theils der Voͤlker und des Bodens, 
auf dem das alte Perſerreich geſtanden. Die Seleuciden 
ſind eine wirkliche Fremdherrſchaft, eine Fremdherrſchaft 


17) Quint. Curt, VI, 4. 5. 
Diod, Sic, XVII, 5. Justin. X, 3. 
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in viel groͤßerer, umfaͤnglicherer Bedeutung, als Alexan⸗ 
der's Herrſchaft geweſen. Bald aber erfolgt eine Re⸗ 
action des Morgenlandes gegen dieſe Fremdherrſchaft und 
die Zend-Voͤlker ſchuͤtteln das Joch, das ihnen auf⸗ 
erlegt werden ſollte, wieder von ſich ab. Die Wieder: 
herſtellung eines reinen Perſerreiches wird durch die Par⸗ 
ther vorbereitet und, ob auch erſt nach Jahrhunderten, 
durch die Saſſaniden vollendet. 
Seit Artaxerxes' II. Herrſchaft war eine ſehr genaue 
Verbindung zwiſchen Perſien und Griechenland eingetre⸗ 
ten, welcher von Seiten der Perſer zwei Dinge zum 
Grunde lagen. Sie mußten Verbindung mit den Grie⸗ 
chen haben, um aus Griechenland immer Soͤldner, welche 
die letzten Perſerkoͤnige als ihre Hauptſtuͤtze betrachteten, 
ziehen zu koͤnnen. Ohne griechiſche Soͤldner, obwol da 
oftmals Griechen gegen Griechen ſtritten, hätten die em⸗ 
poͤrten Satrapen, Phoͤnfcien und Agypten nicht wieder 
unterworfen werden koͤnnen. Der große Koͤnig ſiegte in 
dieſen Kaͤmpfen nur darum, weil er das meiſte Geld 
hatte und mehr griechiſche Soͤldner als die Empoͤrer auf⸗ 
ſtellen konnte. Zweitens: aber mußten die Perſer eine 
enge Verbindung mit Griechenland haben, damit ſie hin⸗ 
derten, daß unter den Griechen nicht eine groͤßere Macht 


entſtehe, denn von einer ſolchen fuͤrchteten ſie, beſonders 


ſeit dem Angriffe des Ageſilaus, den Untergang ihres 
Reiches. Daher das viele Arbeiten der Perſer bald in 
dieſer, bald in jener Weiſe, damit Griechenland in ſo 
viele kleine Staaten als moͤglich zerſpalten bleibe. Es 
gehen nun immer Botſchaften hin und her, und daher 
ſind die Ereigniſſe und die Zuſtaͤnde Griechenlands am 
Hofe des großen Königs ſtets genau bekannt. Unter Ar⸗ 
tarertes III. aber wollen die zeither auf Griechenland an⸗ 
gewendeten Kuͤnſte nicht mehr ausreichen. Auch moͤgen 
die vielen Bewegungen in dem Perſerreiche ſelbſt dazu 
beigetragen haben, die fruͤher auf Griechenland gewendete 
Aufmerkſamkeit zu ſchwaͤchen. Nachdem aber Phoͤnicien, 
Cypern und Agypten wieder unterworfen worden, wende⸗ 
ten die Perſer ihre Augen abermals nach Griechenland, 
und gewahrten ſicher mit Angſt, daß Philipp, Koͤnig von 
Macedonien, auf eine Vereinigung aller Griechen unter 
ſeiner Macht hinarbeite; auch ſahen ſie, daß unter einem 
Theile der Griechen ſelbſt ſich der Gedanke erhebt, man 
muͤſſe ſich vereinigen, die im Innern nutzlos ſich bekaͤm⸗ 
pfenden Kraͤfte zum Kampfe gegen Perſien vereinigen. Bot⸗ 
ſchafter Athens unterrichteten ja den Großkoͤnig von allen 
Vorgaͤngen und Zuſtaͤnden in Griechenland”). Die Sa: 
trapen in Kleinaſien erhielten nun Befehl, der weitern 
Ausdehnung der macedoniſchen Macht entgegen zu arbei⸗ 
ten, und ſie thaten es, obwol im Ganzen vergeblich ?). 
Philipp vereinigte doch den größten Theil Altgriechen⸗ 
lands zwar nicht unter ſeiner feſten und geſchloſſenen 
Macht, aber doch unter ſeiner Hegemonie, und der Be⸗ 
ſchluß des nationalen Krieges gegen die Perſer ward, wie 
Artaxerxes III. geſtorben und Arſes auf dem Throne ſaß, 
gefaßt. Die Verwirrungen im Reiche und im Palaſte 
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muͤſſen dazu beigetragen haben, die Aufftellung und Anz 
ordnung der Vertheidigungsmaßregeln der Perſer zu 
ſchwaͤchen. Indeſſen kam es ihnen zu Statten, daß Phi- 
lipp von Macedonien im J. 336 ermordet ward, und 
ſein Sohn Alexander der Große Zeit brauchte, ſeine durch 
des Vaters ploͤtzlichen Tod erſchütterte Herrſchaft wieder 


zu befeſtigen. Unterdeſſen war nun Darius Codomannus 


auf den perſiſchen Thron gekommen. Sein Vorgänger 
und er, ſie hatten weſentlich zur Erſchuͤtterung der mace⸗ 
doniſchen Macht beigetragen. Große Summen waren 
aus Perſien an die anti- macedoniſche Partei unter den 
Griechen gegangen?). Sichtbar hoffte man an dem per⸗ 
ſiſchen Hofe lange, daß es zu einem Angriffe Alexander's 
des Macedoniers auf das Reich nicht kommen wuͤrde, da 
er in Griechenland ſelbſt Beſchaͤftigung genug finden 
werde. Als aber Alexander allen Widerſtand, den die 
anti⸗macedoniſche Partei ihm entgegengeſetzt, beſiegt, dann 
erſt ſcheinen die Perſer ihre Vertheidigungsanſtalten in 
groͤßerem Maßſtabe und mit voͤlligem Ernſte betrieben zu 
haben. Darum ſind ſie noch nicht fertig, als der An⸗ 


griff wirklich erfolgte. Das Heer, mit dem Alexander 


der Große die Kuͤſte Kleinaſiens im J. 334 betrat, be⸗ 
lief ſich auf noch nicht 40,000 Streiter. Dabei iſt jedoch 
in Anſchlag zu bringen, daß dem Koͤnig nach Aſien all⸗ 
maͤlig ſtarke Haufen Macedonier ſowol als auch Griechen 
nachgekommen ſind, von denen aber auch immer viele 
wieder, beladen mit reicher Beute, in die Heimath zu: 
ruͤckkehrten!? ). Ru 11 e 
Die Eroberung des perſiſchen Aſiens war ein drei⸗ 
faches Werk, ein Werk der Waffen, ein Werk der Zu⸗ 
ſtaͤnde, und ein Werk der Berechnung Alexander's des 
Großen. Als der Macedonier im J. 334 kam, waren 
die Perſer mit ihren Ruͤſtungen noch nicht fertig, das 
große Nationalheer noch nicht auf dem Kampfſchauplatze 
eingetroffen, die phoͤniciſche Flotte, welche Hellespont und 
Bosporus haͤtte decken koͤnnen, noch nicht herauf. Nur 
die Vorhut des großen Nationalheeres, aus Perſern, 
Baktrern, Medern und Hyrkanern beſtehend, war da, und 
die Satrapen Kleinaſiens hatten etwa 20,000 griechiſche 
Soͤldner zuſammen. Alexander lieferte ſeine erſte Schlacht 


am Granikus etwa mit gleichen Streitfräften und gewann 


ſie. Das Perſerheer ſcheint durch dieſe Schlacht faſt ver⸗ 
nichtet worden zu fein), Wie das erfe Wer der We 
fen gelungen, trat das Werk der Umſtaͤnde und der Be⸗ 
rechnung hervor. Die nationalen Fuͤrſten, welche in 
Kleinaſien, am Pontus und am Euphrat übriggeblie⸗ 
ben, konnten ſich nur freuen, wenn das Perſerreich aus⸗ 
einanderging, da fie nicht glaubten, daß ein n eee 
den Truͤmmern deſſelben entſtehen wurde. Sie ſchloſſen 
ſich entweder, wie Ada, die Koͤnigin von Karien, an die 
Macedonier an, oder ſie verhielten ſich gleichguͤlti . Alexan⸗ 
der war dabei wol klug genug, ſie vor der Hand anz 
unbeunruhigt zu laſſen. Die andern Voͤlker Kleinafiens 
aber nahmen die Macedonier meiſt jauchzend und wie 


22) Plut. Demet. 23. Dem. adv. Phorm. F. 38, 39. 250 
Diod, Sic. XVII, 17. Plut. Alex. 15. Arr. I, 11. 24) Diod. 
Sic. XVII, 30. Quint. Curt. III, 8. ng 
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Befreier auf. Alexander benutzte das gut. Er kuͤndete ſich 
als Befreier an, und obwol, ſich bald zeigte, daß er ein 
neues Reich auf dem Umſturze des perſiſchen gruͤnden 


will, ſo ſollte doch dieſes ungleich großere Freiheit für. die 


Voͤlker als das alte enthalten. So ſtuͤrzte die Perſer⸗ 
herrſchaft in Kleinaſien leicht zuſammen, ohne daß man 
jedoch ſagen koͤnnte, daß die macedoniſche ſogleich an ihre 
Stelle getreten. Die Macedonier herrſchten nur ſoweit, 
als die Furcht vor ihren Schwertern reichte, und es reichte 
dieſe keineswegs allenthalben hin. Die meiſten Barbaren 
hofften wol nur auf den Umbruch des Perſerreiches und 
betrachteten alles Andere als voruͤbergehend. Alexander 
brachte nun den Winter in Kleinaſien zu, und obwol 
die Perſerflotte, aus phoͤniciſchen Schiffen beſtehend, bald 
nach der Schlacht am Granikus an den Kuͤſten erſchie⸗ 
nen), ſo brach er doch mit dem Fruͤhiahre nach Syrien 
auf, darauf rechnend, daß die Phoͤnicier, von den Per⸗ 
fern. erſt juͤngſt wieder unterworfen und grauſam behan⸗ 
delt, eben große Anſtrengungen fuͤr den Großkoͤnig nicht 
machen wuͤrden, zumal wenn er ſelbſt bis zu den phoͤni⸗ 
ciſchen Staͤdten vorgedrungen und der Perſerherrſchaft in 
ihnen ein Ende gemacht. Darius war bei der Landung 
der Macedonier in Kleinaſien noch in Suſa. Das all- 
gemeine Aufgebot an alle Voͤlker des Reiches iſt ergan⸗ 
gen, doch koͤnnen die Contingente aus den oͤſtlichen Pro⸗ 
vinzen nicht abgewartet werden. Im Fruͤhjahre iſt Da⸗ 
rius in Babylon. Er will eine entſcheidende Schlacht 
liefern, damit der Feind nicht noch mehr feſten Fuß im 

Reiche faſſe. Im Gefuͤhle ſeiner Nichtigkeit hat Darius 
erſt den Heerbefehl nicht ſelbſt übernehmen, ſondern den⸗ 
ſelben dem Griechen Mentor uͤberlaſſen wollen. Das iſt 
durch den Tod dieſes Mannes gehindert worden?). Amyn⸗ 
tas, ein zu den Perſern gefluͤchteter Macedonier, raͤth 
dem großen Koͤnig vergeblich, die Schlacht nur auf den 
Ebenen von Syrien zu liefern, wo ſeine Reiterei und 
ſeine Überlegenheit ihm von Vortheil ſein mußte. Der 
thoͤrichte Großkoͤnig ruͤckte, wie Alexander will, in die 
Gebirge und Engpaͤſſe am Meere, da wo Cilicien und 
Syrien ſich von einander ſcheiden, hinein, denn er fuͤrch— 
tete, die Macedonier wuͤrden ſeinem ungeheuern Heere 
entlaufen. So wird im J. 333 die Schlacht bei Iſſus 
geſchlagen. Auf dem gebirgigen Terrain, in den Eng⸗ 
paͤſſen hat das perſiſche Heer in nutzloſer Tiefe hinter ein⸗ 
ander aufgeſchichtet werden muͤſſen. Es ſcheint, nur die 
wirklichen Perſer und die griechiſchen Soldtruppen konn⸗ 
ten eben wegen des Terrains in die eigentliche Schlacht⸗ 
reihe gebracht werden. Dieſe moͤgen an Zahl dem ma⸗ 
cedoniſchen Heere gar nicht viel uͤberlegen geweſen ſein. 
Die Macedonier ſtuͤrmen, jedoch nur nach hartnaͤckigem 
Widerſtande, dieſe Scharen nieder, und ſofort loͤſt ſich 
Alles in Flucht und ungeheure Verwirrung auf. Die 
zuſammengetriebenen Voͤlker hatten an dem Erhalt des 
Reiches nicht das mindeſte Intereſſe, und Jeder ergriff 
die erſte Veranlaſſung zur Flucht, welche bei dieſer Maſſe 
und bei dieſem Troß bald zur vernichtenden Verwirrung 


f 25) Arr. I, 18. 26) Diod. Sic. XVII, 30. Quint. Curt. 
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werden mußte, Darius ſoll, zitternd fr die eigene Per⸗ 
fon, der Erſte mit im Fliehen geweſen fein ). unaisen. 
Scowie dieſe fuͤr die Perſer ungluͤckliche Schlacht gez 
ſchlagen, offenbarte ſich, auf wie unſicherem Boden ihr 
Reich ſtand. Schon fingen die Vornehmen deſſelben an, 
ſich dem Sieger zuzuwenden und Verbindung mit ihm 
zu ſuchen; ſchon verzagte Darius daran, ſein Reich mit 
den Waffen zu behaupten, und bot alle Laͤnder des Rei⸗ 
ches im Weſten des Euphrats, ſammt der Hand ſeiner 
Tochter, die, wie die ganze Familie des Darius, bei Iſ⸗ 
ſus in macedoniſche Gefangenſchaft gerathen, dem Sieger 
an. Sicher bot Darius die Lander jenſeit des Euphrats 
nicht als ein ganz unabhaͤngiges Reich, ſondern als eine 
große Satrapie mit dem Koͤnigstitel. Aber ſchon aus 
dieſem Anerbieten mußte Alexander erkennen, wie es mit 
dem Perſerreiche ſtand, und darum wies er das glaͤn⸗ 
zende Gebot doch ab? ?). Der Macedonier wendete ſich 
nach dem Siege bei Iſſus, ohne ſich vor der Hand wei⸗ 
ter um Darius zu kuͤmmern, da das ganze Perſerheer 
durch die Niederlage in Aufloͤſung gebracht worden, nach 
Phoͤnicien. Phoͤnicien, Cypern und Palaͤſtina unterwer⸗ 
fen ſich nicht allein, ſondern ſie empfangen ihn auch als 
Befreier. Seltſam ſticht gegen die Freude, mit der die 
andern phoͤniciſchen Staͤdte den Macedonier aufnehmen, 
der lange, ja verzweifelte Widerſtand ab, den die Stadt 
Tyrus leiſtete. Dieſer Widerſtand ward aber weder aus 
Liebe zu den Perſern, noch durch Furcht vor ihnen her⸗ 
vorgerufen, denn von den Perſern iſt Tyrus auch abge⸗ 
fallen und ſpricht das beſtimmt aus?). Obwol allein 
vor Tyrus ſieben Monate verloren gegangen, war Alexan⸗ 
der doch wegen der Perſer und ihrer neuen Ruͤſtungen 
voͤllig ruhig, und unternahm eine Heerfahrt nach Agyp⸗ 
ten. Er ſcheint zu wiſſen, daß Darius nicht wieder uͤber 
den Euphrat kommen werde, wozu dieſer auch entſchloſ⸗ 
ſen geweſen ſein ſoll. Es wird erzaͤhlt, auch nach, dem 
Abbruche der Unterhandlungen habe der Perſerkoͤnig im⸗ 
mer noch gehofft, daß ſich Alexander mit den Laͤndern 
jenſeit des Euphrats begnügen wuͤrde ?). Niemand ver⸗ 
mag zu ſagen, ob nicht vielleicht auch noch Taͤuſchungs⸗ 
kuͤnſte gegen die Perſer angewendet, ob ſie nicht mit die⸗ 
ſer Hoffnung betrogen worden ſind. Agypten unterwirft 
ſich ebenfalls nicht allein ohne Widerſtand, ſondern ſelbſt 
mit Freude. Alexander zog in die Wuͤſte zu Amun's Tem⸗ 
pel, um ſich dem Volke von Agypten als einen Diener 
des Amun zu empfehlen. Und nun, erſt im Fruͤhjahre 
331, brach er wieder gegen den armen Großkoͤnig auf. 
Nach der Schlacht bei Iſſus ſcheint Darius erſt in Ba⸗ 
bylon ſich aufgehalten zu haben. Ein neues Aufgebot 
war an die Voͤlker des Reiches ergangen ); aber der 
Ertrag davon war, im Verhaͤltniß zu fruͤheren, nur ein 
geringer. Die geringſte Angabe verdient den meiſten 
Glauben, und nach dieſer hatte Darius in ſeiner letzten 
Schlacht nur 240,000 Streiter). Die Griechen uͤber⸗ 


27) Arr. II. 4—11. Diod. Ste. XVII, 32—36. Plut. Alex. 
19. 20. 28) Arr. IE, 14. 26. Put. Alex. 29. 29) Arr. 
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trieben ſonſt die Zahlen auf der Seite der Gegner und 
verminderten ſie auf Seiten Alexander's, damit deſſen 
Siege wie Wunder durch die Welt leuchten moͤchten. 
Außer den 45,000 Macedoniern und Griechen, die ge⸗ 
nannt und angefuͤhrt werden, hat Alexander offenbar auch 
ſchon den Heerbann aus vielen Provinzen des weſtlichen 
Perſerreiches genau fo wie ein Perſerkoͤnig begehrt und 
erhalten. Alſo ſcheinen bei Arbela oder Gaugamela jen⸗ 
ſeit des Tigris die Streitkraͤfte einander ziemlich gleich 
geweſen zu ſein. Die Macedonier ſiegten auch hier wie⸗ 
der dadurch, daß ſie ſich mit der größten Kraft auf das 
Mitteltreffen der Feinde, dahin, wo Darius ſtand, wars 
fen und es erſchuͤtterten. Da ergriff der Perferfönig wies 
der die Flucht, und ſofort loͤſte ſich abermals Alles in 
vernichtende Verwirrung auf. Die Schande der Feigheit 
moͤchte von dem letzten der alten Perſerkoͤnige nicht ab⸗ 
genommen werden koͤnnen. Ob nun wol Darius nicht 
mehr im Stande, ſich im offenen Felde zu zeigen, kann 
doch das perſiſch⸗macedoniſche Reich noch immer nicht als 
gegruͤndet betrachtet werden, denn noch iſt fuͤr Alexander 
die Hauptſache, die wirkliche Unterwerfung des beiweitem 
groͤßten Theiles des Reiches, der Oſtprovinzen, die im 
Weſentlichen von Zend⸗Voͤlkern bewohnt find, uͤbrig ). 
Die griechiſchen Schriftſteller haben abſichtlich ver⸗ 
mieden, hervorzuheben, wie dieſe Unterwerfung gelungen, 
damit nicht die Thaten des großen Alexander's aus dem 
Zauberreiche der Wunder in das Land des Erklaͤrlichen 
gezogen wuͤrden. Aber es wird fuͤr uns nichtsdeſtoweni⸗ 
er klar, wie der Macedonier zum wirklichen Beſitz des 
Reiches gekommen. Es iſt weniger durch Waffengewalt, 
als dadurch geſchehen, daß er ſich im Anfange gut ſetzte 
mit den Vornehmen des Reiches, daß er ſie in dem Be⸗ 
ſitz der Satrapien ließ. Der groͤßte Theil des perſiſchen 
Adels, wie er ſah, daß das alte Reich auseinandergehe, 
dachte gleich an Verrath und ſuchte beſonders ſich ſelbſt 
zu retten?“). Dieſe Stimmung verſtand Alexander treff⸗ 
lich zu benutzen. Welcher Satrap ſich unterwarf, der 
behielt ſeine Satrapie; wo ſich einer nicht unterworfen 
und deshalb entfernt werden mußte, da wird doch ein 
anderer vornehmer Barbar an ſeine Stelle geſetzt, und 
nur als Ausnahme, wenigſtens über die Zend-Voͤlker, 
werden Macedonier als Satrapen aufgeſtellt). Über: 
haupt ward dem Adel gezeigt, daß wenig in dem Reiche 
geaͤndert werden ſollte. Darum leiſtete er nur einen ge⸗ 
ringen Widerſtand. Zwar fehlt es an einem ſolchen kei⸗ 
neswegs ganz, es kommen ſelbſt Faͤlle vor, daß Reichs⸗ 
große, die ſich dem Macedonier bereits unterworfen, wie⸗ 
der von ihm abfallen, aber auch hohe Treue fand dieſer 
unter ihnen, und oft konnte er die Wiederabgefallenen 
durch andere Barbaren niederkaͤmpfen laſſen, ohne daß 
er macedoniſch⸗griechiſche Streitkräfte dazu anzuwenden 
brauchte. In einer oder der andern Weiſe, entweder 
durch Waffengewalt, oder durch kluge Politik, zumeiſt 
aber durch letztere, fallen bald nach der letzten Schlacht 


33) Arr. III, 8 - 16. Diod. Sie. XVII, 53 - 63. Plut. 
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viele Satrapien. Babylon zuerſt, wo die Macedonier 
als Befreier willkommen ſind, dann Suſa, Perſien, Me⸗ 
dien, Aria, Parthien, Hyrkanien, Tapurien, Arachoſien, 
Drange und Paropamiſus; ferner die Lande der Paraͤta⸗ 
cener und der Marder. In dem eigentlichen Perſien, wo 
die nationalen Gefuͤhle ſich noch am ſtaͤrkſten ausſprechen 
mußten, fanden die Macedonier einen indeſſen ziemlich 
harten Widerſtand. Der Satrap Ariobarzanes und das 
Volk, ſie vertheidigten ſich mit Hartn igkeit, bis ſie 
endlich doch niedergekaͤmpft wurden ). In Aria fiel der 
Satrap Satibarzanes wieder ab, und Arſames, der Perſer, 
den Alexander an ſeine Stelle geſetzt, wiederholte dieſen 
Abfall, jedoch auch vergeblich“). Alle Satrapien, mit 
Ausnahme von Aria, Arachoſien und Drange, die von 
dem Macedonier gewonnen, wurden an perſiſchen Adel 
verliehen. Waͤhrend der Unterwerfung dieſer Oſtprovin⸗ 
zen war der fluͤchtige Darius ſchon von Allen verlaſſen; 
nur die Satrapen von Baktra und Arachoſien waren 
nicht aus Treue, ſondern um ihn zu verderben, noch bei 
ihm, weil Beſſus von Baktra hoffte, in der Verwirrung 
das Perſerreich fuͤr ſich neu begruͤnden zu koͤnnen. Die 
beiden Satrapen tödteten Darius im J. 330 auf der 
Flucht vor den Matedoniern in Baktra, und Beſſus ſuchte 
ſich in Baktra und Sogdiana zu halten. Er nahm den 
Titel „Koͤnig Artaxerxes“ an. Aber nichts beweiſt mehr, 
als grade dieſer Verſuch, wie ſchwach die perſiſche Natio⸗ 
nalitaͤt, und wie bereit der perſiſche Adel, ſich an den 
Fremden anzuſchließen, der wenig in dem Reiche aͤndern 
zu wollen ſchien. Zwei Perſer ſelbſt, Spitamenes und 
Dataphernes, brachten den Artaxerxes gefeſſelt zu den 
Macedoniern ). Baktra und Sogdiana unterwarfen ſich 
nun auch, und die Macedonier erreichten die nordoͤſtlichen 
Grenzen des Reichs. Karmanien und Gedroſien blieben 
jetzt noch unberuͤhrt und ſind erſt auf der indiſchen Heer⸗ 
fahrt unterworfen worden. Nunmehr mag das Reich, 
welches gewiſſermaßen ein neues genannt werden koͤnnte, 
das perſiſch⸗macedoniſche Reich als daſtehend betrachtet 
werden. Es iſt nur eine Fortſetzung des alten, und 
Alexander der Große hat weder Regierungs⸗, noch Orga⸗ 
niſationsweisheit entwickelt. Die Satrapien, wenigſtens 
in den Zend⸗Laͤndern, ſind in den Haͤnden des perſiſchen 
Reichsadels geblieben; es ſtehen jetzt macedoniſche Schlacht⸗ 
haufen unter macedoniſchen Befehlshabern neben den per⸗ 
ſiſchen Satrapen ). Sie ſcheinen beſonders in Staͤdten 
und Burgen gelagert zu haben. Nur die Perſon des 
Koͤnigs iſt eine andere geworden, und einige Maximen, 
einige Stuͤtzpunkte, auf denen dieſe Fortſetzung des alten 
Perſerſtaates beruht, haben ſich geaͤndert. A 

Zuerſt ſcheint Alexander zu wiſſen, daß das Perſer⸗ 
reich aus zwei wol von einander zu unterſcheidenden 
Hauptmaſſen, Zend⸗Voͤlkern und ſolchen, die nicht zum 
Zend: Stamme gehören, beſtanden hat. Bei den letztern 
nun ſollen die nationalen und religioͤſen Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten in ſeinem Reiche beſſer als in dem alten perſiſchen 
geachtet werden. So ward in Lydien und in Agypten 


36) Arr. III, 18. Diod. Sic. XVII, 68—70. : 
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die innere alt⸗nationale Verfaſſung, welche von den Pers 
fern geftört oder ganz aufgehoben worden, wieder aufge: 
richtet“); als Satrapen werden in ſolchen Ländern ent⸗ 
weder Eingeborene oder Macedonier, nicht perſiſche Reichs⸗ 
große, genommen. In Agypten erklaͤrte ſich Alexander 
nicht allein als einen Diener, ſondern ſelbſt fuͤr den Sohn 
Amun's ); in Jeruſalem betete er Jehovah an und er: 
ließ fuͤr das Sabbatjahr den Tribut“); in Babylon war 
er ein Diener des Baal, und gebot, den von den Per: 
ſern verwuͤſteten Tempel wieder auszubauen ). Daß 
nun die Voͤlker, welche dem Zend-Stamme nicht ange⸗ 
hoͤren, zu einer freiern Stellung in dem Reiche erhoben, 
das konnte ſchon als ein neuer Stuͤtzpunkt angeſehen wer⸗ 
den, indem nun Zend-Staͤmme und Nicht⸗Zend⸗Staͤmme 
in einen Gegenſatz zu einander traten. Einen zweiten 
Stuͤtzpunkt ſollte bei allen Voͤlkern des Reiches uͤberhaupt 
die Milde und eine ſtrenge Obſicht uͤber die Satrapen 
geben. Die Tribute wurden wahrſcheinlich nach einem 
geringern Anſchlag als bei den Perſern beſtimmt, und 

lerander ſah mit Strenge darauf, daß die Satrapen⸗ 
regierung nicht in willkuͤrlichen Druck ausartete. Des⸗ 
halb ſoll das damalige Morgenland Alexander geſegnet 
und geprieſen haben. Jetzt aber fluchen ihm die Parſen 
als dem erſten und dem Propheten Muhammed als dem 
zweiten Zerſtoͤrer ihres alten Reiches. Einen andern 
Stuͤtzpunkt ſuchte Alexander in einem dem Morgenlande 
fremden Elemente, das er uͤber daſſelbe zu verbreiten 
trachtete. In einer zwiefachen Weiſe ſollten Griechen und 
Macedonier in dem alten Perſerreiche ſich verbreiten, als 
Bewohner zuerſt feſter Staͤdte und Burgen; dieſe wur⸗ 
den deshalb auch beſonders an Kuͤſten, an Paͤſſen, an 
Übergangspunften angelegt, weil fie Stuͤtzpunkte fein ſoll⸗ 
ten; zweitens als ein Theil des ſtehenden Heeres und der 
koͤniglichen Garden. Sicher hat Alexander die Abſicht ge⸗ 
habt, die Hegemonie, die er über das eigentliche Gries 
chenland bereits gewonnen, in ein wirkliches Herrnthum, 
wie er es Über das alte Macedonien hatte, umzufchlas 
gen. Dann konnten in noch groͤßerer Zahl, als es 
ſchon jetzt geſchah, Griechen bald fuͤr dieſen, bald fuͤr je⸗ 
nen Zweck in das Morgenland gezogen werden. Dieſe 
Dinge hinweggerechnet, blieb zuerſt nach Möglichkeit 
Alles, wie es ſonſt geweſen. Alexander machte ſich ſoviel 
er konnte zu einem Perſer. Er legte dieſelben Titel an, 
die von den alten Perſerkoͤnigen gefuͤhrt worden“); er be⸗ 
trachtete ſich als ihren rechtmaͤßigen Nachfolger und raͤchte 
als ſolcher die Ermordung des Darius; er ſuchte ſich in 
den alten Koͤnigsſtamm einzuſchieben, indem er Barſinen, 
die Tochter des Darius, zur koͤniglichen Gemahlin erhob; 
er umgab ſich mit dem perſiſchen Hofweſen, und ſelbſt 
der Harem der 360 Frauen fehlte nicht“); er ließ dem 
perſiſchen Adel ſeine Stellung und ſeine Pflichten am 
Hofe; er war, neben den macedoniſch⸗griechiſchen, auch 
von perſiſchen Garden umgeben. Dabei ſollten jedoch die 
Perſer, und uͤberhaupt die Barbaren, welche zum Waf⸗ 


40) Diod, Sic. XVII, 21. Ouint. Curt. IV, 7. 41) Arr. 
VII, 8. 42) Joseph. Antiq. XI, 8. 43) Arr. III, 18. 
44) Plut. Alex. 34. 43. 45) Diod. Sic. XVII, 53. Aelian. 
Var. Hist. IX, 3. 
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fendienſte entboten wurden, allmälig an macedoniſche Weiſe 
gewoͤhnt werden. Als ein Diener des Ormuzd und ein 
Sohn der Sonne wird ſich Alexander unter den Zend— 
Staͤmmen ſicher auch geprieſen haben. Das eigentliche 
Perſien ſcheint ebenfalls vom Tribut frei geblieben zu 
ſein. Durch die Annahme des perſiſchen Weſens iſt aber 
Alexander in viele Widerſpruͤche hineingekommen, die zum 
Theil ſchon waͤhrend ſeines kurzen Lebens ſich geltend 
machten. Den Voͤlkern des Morgenlandes gegenuͤber 
wollte er ein Gott ſein, wie die Perſerkoͤnige, und er 
kann nun auch, ſeinen Macedoniern gegenuͤber, nicht nur 
ein fuͤrſtliches Haupt, wie ſeine Ahnen geweſen, bleiben 
wollen. Er mußte verſuchen, auch fuͤr ſie ein Gott zu 
werden, und es ging daraus Unzufriedenheit und Ver— 
ſchwoͤrung unter dem macedoniſchen Adel, Grimm und 
Empoͤrung unter den Griechen hervor“). Andere Wider: 
ſpruͤche wuͤrden ſich bei laͤngerem Leben des Koͤnigs auch 
noch geltend gemacht haben. Alexander konnte nicht zu⸗ 
gleich als Diener des Ormuzd, des Baal, des Amun, 
Jehovah's und der Goͤtter Macedoniens und Griechenlands 
angeſehen werden. 

Das gewiſſermaßen neue Reich war aber kaum ge⸗ 
ruͤndet, als Alexander, getrieben von dem Verlangen, 
über ganz Aſien König zu fein, erſt über den Sarartes 
in das Land der Barbaren des Nordens zog. Die Heer: 
fahrt wird aufgegeben, als man ſieht, daß Aſien viel 
groͤßer iſt, als gedacht worden. Dann wendete ſich der 
Koͤnig nach Indien hinein. Die indiſche Heerfahrt, die 
vom J. 328 bis zum J. 326, zwei volle Jahre, gedauert, 
iſt auch in der Vorausſetzung unternommen, daß Indien 
viel, viel kleiner ſei, als es wirklich iſt. Alexander kehrt 
um, ſowie er eine Vorſtellung von dem ungeheuern Um= 
fange Indiens empfangen, und begnuͤgte ſich, die Rajahs 
im Panjab unterworfen und zu macedoniſchen Satrapen 
gemacht zu haben. Gedroſien und Karmanien find erft 
bei oder nach dieſer Heerfahrt unterworfen worden. Per: 
ſiſche Satrapen hatten ſich dort wie unabhängige Kö: 
nige behauptet. Das Land der Oreiten am unkern In⸗ 
dus blieb nur ſo lange, als Macedonier dort waren, in 
wirklichem Gehorſam. Die Heerfahrt nach Indien war 
zugleich eine Probe geweſen, ob das perſiſch-macedoniſche 
Reich in ſich ſelbſt ſchon eine Buͤrgſchaft ſeiner Dauer 
beſitze. Dieſe Probe war nicht völlig genügend ausgefal: 
len; es hatte ſich offenbart, daß, wenn auch nationale 
Geſinnung unter den Voͤlkern des Morgenlandes nur in 
geringem Maße vorhanden, doch unter einem Theile des 
perſiſchen Adels der Wille und Wunſch, entweder das 
alte Perſerreich wiederherzuſtellen oder kleinere, unabhaͤn⸗ 
gige Reiche zu ſchaffen, geblieben. In Medien war ein 
Vornehmer, Baryaxes genannt, aufgeſtanden und hatte 
die koͤnigliche Tiara angelegt, womit ſicher geſagt werden 
ſollte, daß das alte Perſerreich wieder hergeſtellt ſei. In 
Perſien hatte ſich Orxines eigenmaͤchtig zum Satrapen 
gemacht, was wol der Anfang der Begründung eines eis 
gentlichen Perſerreiches ſein ſollte“). Alle Satrapen, 
Perſer wie Macedonier, ſcheinen erwartet zu haben, daß 
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Alexander aus Indien nicht zuruͤckkommen werde“). Abu⸗ 
lites, der perſiſche Satrap von Suſa, war ebenfalls ſo 
gut als abgefallen“). Indeſſen genügte das Wiederkom⸗ 
men des Koͤnigs, um alle dieſe Bewegungen zu erdruͤcken. 
Die Hauptbewegung, die in Medien ſtattgefunden, war 
ſelbſt ohne Zuthun des Koͤnigs, durch den Satrapen Atro⸗ 
bates, den Perſer, unterdruͤckt worden?). Ward nun 
aber auch Alles wieder erdruͤckt, fo hatte es ſich doch of⸗ 
fenbart, daß der Adel des Perſerreiches der Unabhaͤngig⸗ 
keit noch gedenke. Eine lange Zeit duͤrfen ihn die Ma⸗ 
cedonier dereinſt nicht laſſen, ſonſt wird er ſich doch wie⸗ 
der regen. Alexander ſcheint auch ſeit dieſen Vorgaͤngen 
Mistrauen, beſonders gegen die Satrapen aus dem alten 
Reichsadel, zu faſſen; es ward ihnen daher geboten, ihre 
Garden und beſondern Truppen zu entlaſſen “), und jede 
Gelegenheit, die Perſer aus den Satrapien zu verdraͤn⸗ 
gen und Macedonier an ihre Stelle zu bringen, iſt ſeit⸗ 
dem ergriffen worden. So hatte ſelbſt das eigentliche 
Perſien zuletzt einen Macedonier zum Satrapen erhalten, 
und das Reich ſtand auf dem Punkte, aus einem pers 
ſiſch-macedoniſchen ein macedoniſch-perſiſches zu werden. 
Aber nicht lange nach der indiſchen Heerfahrt, im J. 323, 
ſtarb Alexander der Große in der Bluͤthe ſeiner Jahre, 
und damit werden die Faͤden zerriſſen, die er geknuͤpft. 
Der Koͤnig, der auf ein langes, oder doch auf ein 
laͤngeres Leben gezählt, wollte, daß der Sohn einer Per⸗ 
ſerin, Herkules, den er mit Barſinen, der Tochter des 
letzten Darius, gezeugt, ihm auf dem neuen Throne folge. 
Aber nach feinem Tode werden Barſine und Herkules fo: 
gleich in den Hintergrund gedraͤngt. Adel und Volk Ma⸗ 
cedoniens wollte nicht von dem Sohne einer barbariſchen 
Frau beherrſcht ſein. Sie ſind nach Macedonien abge⸗ 
führt und dort im J. 309 ermordet worden ). Eine wilde 
Verwirrung, die das Viertheil eines Jahrhunderts dauert, 
erhob ſich bald um allgemeine Herrſchaft, bald um Thei: 
lung der perſiſchen Provinzen unter den Feldherren Alexan⸗ 
der's. Die Voͤlker des perſiſchen Reiches und ihr Adel, 
obwol er von den Macedoniern allmaͤlig ganz aus dem 
Beſitze der Satrapien gedraͤngt ward, ſpielten in dieſen 
Kaͤmpfen lange doch nur eine leidende Rolle. Mit Er⸗ 
ſtaunen muß man ſehen, wie eine Handvoll Macedonier 
und Griechen uͤber das Morgenland nach Willkuͤr ſchal⸗ 
tete, wie ſchweigender Gehorſam ihnen geleiſtet ward, 
wie die Zend⸗Staͤmme ſich ſelbſt für dieſe Fremdlinge 
opfern, da ſie doch die Gewalt haben, zur nationalen 
Freiheit und Unabhaͤngigkeit zuruͤckzukehren. Denn die 
macedoniſchen Satrapen muͤſſen die Kriege unter einander 
groͤßtentheils mit barbariſchen Truppen, die jetzt nach ma⸗ 
cedoniſcher Art gewaffnet und geruͤſtet find, führen. Es 
brauchte nur der Wille da zu ſein, und die Barbaren, 
die durch die Macedonier auch wieder ſiegen lernen, waͤ⸗ 
ren frei geworden. Aber ſie ſcheinen Kampf und Sieg 
nur fuͤr ihre Unterdruͤcker, nicht fuͤr ſich ſelbſt zu lernen. 
Eine tiefe Entartung, einen feigen Sklavenſinn muß die 
48) Arr. VI, 4. Diod. Sic. XVII, 106. 49) Arr. VI, 
8 50) Ibid. 51) Diod. Sic. XVII, 106. 59) Id. XX, 
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Weiſe des alten Reiches unter den Zend» Stämmen; in 
Perſien in der zweiten Bedeutung des Wortes, erzeugt 
haben. Nur von dem obern Medien aus wird die Zeit 
der Kaͤmpfe unter den Macedoniern ſelbſt benutzt. Atro⸗ 
bates, dem Alexander der Große die Genau Hege 
gruͤndet hier ein unabhaͤngiges Reich). Und die kleinen 
Könige; der Kaduſier, Elymaer und Chorasmier koͤnnen 
von den ſich ſtets ſelbſt bekaͤmpfenden Macedoniern frei⸗ 
lich auch nicht unterdruͤckt werden. Endlich aber erhob 
ſich aus jenen Kaͤmpfen der Macedonier unter einander 
der Satrap von Babylon, Seleucus Nikatoõ . 

Das Reich, welches ſich derſelbe ſeit dem J. 312 
(Anfang der Ara der Seleuciden) durch Talent, Kraft 
und wunderbares Gluͤck gewann, umfaßte, mit Ausnahme 
Agyptens und Anfangs auch Kleinaſiens, ſo ziemlich wie⸗ 
der den Umfang des alten perſiſchen Reiches. Seleucus 
Nikator begann ein Regierungsſyſtem, welches von ſei⸗ 
nen Nachfolgern ſtandhaft feſtgehalten worden. Die Se⸗ 


leuciden wollen ſich nicht mit dem Morgenlande, nicht 


mit dem großen Zend-Stamme, wie Alexander der Große, 
befreunden und verſchmelzen. Sie wollen, vielleicht weil 
ſie meinen, das, was Alexander gewollt, ſei doch Un⸗ 
moͤglichkeit, vielleicht weil ihr Inneres dazu draͤngte, Ma⸗ 
cedonier und Griechen bleiben, ſich nur auf Macedonier 
und Griechen ſtuͤtzen. Nur macedoniſch⸗griechiſcher Cul⸗ 
tus herrſchte daher am Hofe der Seleuciden, nur Mare: 
donier und Griechen bildeten ihre naͤchſten Umgebungen, 
ihre Garden, den Kern ihrer Truppen uͤberhaupt. Die 
Barbaren find in dem Reiche der Seleuciden nur da, um 
zu zahlen, um zu dienen, um beherrſcht zu werden; ſelbſt 
von einem perſiſchen Adel iſt hier keine Rede mehr. Die 
Satrapien werden allein an Macedonier oder Griechen 
gegeben. Wie ſchwierig, trotz des entſchlafenen Natio⸗ 
nalgeiſtes, eine Beherrſchung der Barbaren in dieſer Weiſe 
ſein wuͤrde, das fuͤhlen die Seleuciden wohl. Darum 
ſtrebten ſie nach zwei Dingen. Zuerſt wollten ſie ſo 
viele Macedonier und Griechen als moͤglich in das Mor⸗ 
genland verpflanzen, um an ihnen einen Stuͤtzpunkt zu 
haben. Schon Seleucus Nikator hat eine große Maſſe 
derſelben nach Aſien gezogen. Sie dienten ihm dazu, die 
neuen Staͤdte zu bevoͤlkern, mit denen er bis nach Hyr⸗ 
kanien und Parthien hin ſein Reich uͤberzieht. Dieſe 
Städte, unter denen Antiochia am Drontes und Seleucia 
am Tigris die bedeutendſten waren, warfen zwar ei⸗ 
nen Schimmer von Griechenthum ſelbſt auf das Innere 
Aſiens, machten die griechiſche Sprache der aſiatiſchen Welt 
bekannt, vermochten aber doch nicht den Geiſt und den 
Charakter des Morgenlandes abzutoͤdten. Ferner trachte⸗ 
ten die Seleuciden, in den Beſitz auch der Herrſchaft 
uͤber Macedonien und Griechenland zu kommen, damit 
die Quelle der Kraft, auf welche ſie ſich im Morgenlande 
ſtuͤtzen wollten, ihnen ſelbſt gehoͤre, ihnen zu freier Ver⸗ 
fügung ſtaͤnde. Seleucus Nikator ſchlug feine Reſidenz 
im vordern Aſien, in der Stadt Antiochia am Orontes, 
auf, denn ſeine Augen waren mehr auf Europa als auf 
das Morgenland gerichtet. Das Reich war in 72 kleine 
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Satrapien getheilt, um die Satrapen unſchaͤdlicher zu 
machen “), und über die oͤſtlichen Provinzen ward der 
Sohn Antiochos, geboren von der Perſerin Apamea, als 
Unterkoͤnig geſtellt?). Das war das Einzige, was den 
Zend Völkern nachgegeben worden, daß fie einen eigenen 
Unterkönig, den Sohn einer Perſerin, empfingen. Kurz 
vor feinem Tode gewann Seleucus Nikator auch Klein— 
aſien noch. Hier empfing das Seleucidiſche Reich an den 
kleinen Koͤnigen von Armenien, Kappadocien, Pontus, 
Paphlagonien, Bithynien, Cilicien und Karien, zu denen 
ſpaͤter noch Pergamos kommt, eine ſehr uͤble Zugabe. 
Auf der Fahrt, die er unternahm, um Macedonien zu er— 
obern, ward Seleucus Nikator im J. 281 ermordet. Un⸗ 
ter der Herrſchaft ſeines Sohnes, Antiochos Soter ge— 
nannt, verſchwindet die Geſchichte der Zend⸗Staͤmme faſt 
gaͤnzlich. Der Koͤnig erſcheint nur in Kleinaſien, wo er 
mit den kleinen Koͤnigen und den eingebrochenen Galliern 
zu ſtreiten hat. Der Zend-Staͤmme und ihrer Verhaͤlt⸗ 
niſſe gedenkt Niemand. Nur beilaͤufig ſagt ein alter 
Schriftſteller, Antiochus Soter habe mit Muͤhe noch das 
ganze Reich ſeines Vaters zuſammengehalten. Antiochus 
Soter ward im J. 261 in Kleinaſien erſchlagen ?“), und 
das Reich ging wieder auf deſſen Sohn Antiochus Theos 
uͤber. Auf den Zend-Staͤmmen, wie auf dem ganzen 
Reiche der Seleuciden, liegt fuͤr uns abermals ein tiefes 
Dunkel. Antiochus Theos wird auf Anſtiften einer ſeiner 
Gemahlinnen, der Laodice, die ſelbſt aus dem Geſchlechte 
der Seleuciden iſt, im J. 245 ermordet *). Laodice laͤßt 
dann auch eine zweite Gemahlin, Berenicen, die Schwe⸗ 
ſter des Prolemaus Euergetes, des Königs von Agypten, 
ermorden, und ſtellt ihren Sohn, Seleucus Kallinicus ge— 
nannt, auf den Thron. Hierdurch wird eine ungeheure 
Verwirrung im Reiche der Seleuciden hervorgerufen, in 
der endlich zuerſt wenigſtens ein Zend-Volk den Muth, 
ſich gegen die Fremdherrſchaft zu erheben, wieder fin⸗ 
det s). Ptolemaͤus Euergete von Agypten griff den Ser 
leuciden an, und der. größte Theil der Provinzen des 
Reiches ward von dem Agyptiſchen Heere uͤberſchwemmt 
oder doch durchzogen. Über Syrien, Phoͤnicien, Baby⸗ 
lon und Meſopotamien hinweg drang das Heer des Pto— 
lemaͤus Euergetes bis nach Suſa, Perſien, Medien und 
Baktra, waͤhrend auch Kleinaſien von den Agyptiſchen 
Flotten angegriffen ward. Die Barbaren und die Sa⸗ 
trapen ſcheinen ſich dem Sieger mit noch viel groͤßerer 
Leichtigkeit gefuͤgt zu haben, als ſie ſich Alexander dem 
Großen unterworfen hatten?). Ptolemaͤus Euergetes kann 
ſich einen Augenblick als wirklichen Herrn aller wahrſchein⸗ 
lich nur fluͤchtig durchzogenen Laͤnder betrachten und einen 
Oberſatrapen uber fie beſtellen!). In einer Zeit nun, 
wo es uͤberhaupt zweifelhaft iſt, ob das Seleucidiſche 
Reich dauern wird, ließ ſich in Kleinaſien Antiochus Hie— 
rar, des Königs Seleucus Kallinicus jüngerer Bruder, 


54) Appian, de reb. syriac. 72. 55) Memnon. hist. He- 
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zum König ausrufen“!). Ptolemaͤus Euergetes, um ei⸗ 
nen ſchnellen Fall des Seleueidiſchen Reiches herbeizuführen 
ſcheint die Unabhaͤngigkeit dieſes Antiochus Hierax anerkannt 
zu haben. Seleucus Kallinicus aber zieht ſeinen Bruder 
bald wieder zu ſich heruͤber, indem auch er deſſen Kö: 
nigstitel anerkennt. Vor der Vereinigung beider Seleu: 
ciden muß Ptolemaͤus Euergetes zuruͤckweichen und im J. 


240 einen zehnjaͤhrigen Waffenſtillſtand ſchließen, in dem 


er das behaͤlt, was ihm im Augenblicke des Abſchluſſes 
von ſeinen mehr glaͤnzenden als ſichern Eroberungen noch 
geblieben *). Coͤleſyrien, Phoͤnicien, Palaͤſtina, mehre 
kleine Diſtricte und Staͤdte in Kleinaſien, das iſt Alles, 
was der Ptolemaͤer behaͤlt und zum Theil noch lange 
behauptet. Über eine ganze Maſſe von Ereigniſſen ſind 
wir nur durch duͤrftige Worte unterrichtet. 

Zwei wichtige Ereigniſſe aber haͤngen nun offenbar 
mit dieſen Stuͤrmen zuſammen. Der Grieche Theodotus, 
der Seleucidiſcher Satrap von Baktra war, benutzte die 
entſtandene Verwirrung und machte ſich unabhaͤngig, 
breitete auch, wie es ſcheint, ſeine Macht noch uͤber die 
Satrapie von Sogdiana aus, nahm aber wol den Titel 
eines Koͤnigs noch nicht ſogleich an, ſondern erwartete 
den weitern Gang der Dinge und des Gluͤckes, wie es 
auf dem Boden des alten Perſerreichs von Satrapen ſo 
oft geſchehen war. Baktra's Abfall und ſicher noch weit 
mehr die allgemeine Verwirrung, in welche das Seleuci— 
diſche Reich durch den Agyptiſchen Krieg gefallen, gab 
nun endlich auch einem edlen Geſchlechte des Perſer— 
reiches den Muth, ſich wieder zu erheben. Zwei Bruͤder, 
Arſaces und Teridates, bewogen Parthien zum Abfall und 
erſchlugen den Seleucidiſchen Satrapen Pherekles. Die 
Brüder ſcheinen mit nordiſchen Barbaren, mit Das 
hern, nach Parthien, ihrem Heimathlande, gekommen zu 
ſein und mit ihnen leicht die Macedonier-Griechen, die ſich 
hier befanden, niedergekaͤmpft zu haben. Sie behaup⸗ 
teten Abſtammung von den alten Perſerkoͤnigen, wie ſo 
viele andere, und wol mit Recht, denn wie viele Koͤ⸗ 
nigstoͤchter mochten ſonſt nicht an Edle des Reichs ver⸗ 
maͤhlt worden fein’)! So entſtanden die Reiche von 
Baktra und Parthien, und mit dem letztern erſcheint eine 
kleine, leiſe Regung des Nationalgeiſtes der Zend-Voͤlker 
gegen die Fremdherrſchaft. Die beſten Zeugniſſe fagen, 
daß das Partherreich in der Verwirrung entſtand, welche 
den Seleuciden durch den Agyptiſchen Krieg erregt ward, 
und das hat zugleich auch die meiſte innere Wahrſchein⸗ 
lichkeit“). Jener Krieg aber dauerte vom J. 245 bis zum 
J. 240; eine noch genauere Zeitbeſtimmung zu gewin⸗ 
nen, iſt unmoͤglich. Arſaces, der Gruͤnder des Reiches, 
ſcheint nur zwei Jahre Koͤnig geweſen zu ſein, obwol 
die Nachrichten darin nicht uͤbereinſtimmen. Teridates, 
ſein Bruder, folgt ihm, und nimmt nun auch den Namen 
Arſaces an. Die Partherkoͤnige adoptirten alſo die Sitte 
der Perſerkoͤnige, die bei der Thronbeſteigung den Na⸗ 
men wechſelten, und ſie nahmen den Namen „Arſaces“ 


61) Porphyr. ap. Euseb. Graec. p. 187. 62) Just. XXVII., 
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weil er in der altperſiſchen Koͤnigsfamilie öfters vorgekom⸗ 
men. Die Schriftſteller verwechſeln daher oft den zwei⸗ 
ten Arſaces mit dem erſten. Seleucus Kallinicus aber 
mag um ſo mehr uͤber die Regung der Barbaren er⸗ 
ſchrocken fein, als ſich die Parther auch bald über Hyr⸗ 
kanien ausbreiteten. Daher unternahm er, und es muß 
das gleich nach Beendigung des Agyptiſchen Krieges 
durch den zehnjaͤhrigen Waffenſtillſtand geſchehen ſein, eine 
Heerfahrt gegen die Parther und den zweiten Arſaces. 
Unterdeſſen aber iſt auch Theodotus I. von Baktra geſtor⸗ 
ben, und ſein Sohn Theodotus II. auf ihn gefolgt. 
Beide, Arſaces II. und Theodotus II., vereinigen ſich ge⸗ 
gen den Seleuciden; Seleucus Kallinicus wird geſchlagen 
und die Parther feierten lange den Siegestag als ein 
Feſt“e). Sicher aber find es weniger die Siege der Par: 
ther und der Baktrer geweſen, durch welche ſie errettet 
und erhalten worden ſind, als eine neue große Verwir⸗ 
rung, die uͤber Seleucus Kallinicus kam, und welche 
ihn von den Parthern und Baktrern bald zu laſſen nö- 
thigte. Antiochus Hierax erhob ſich gegen den Bruder 
und ſchien ihm das Reich entreißen zu wollen“). Alle 
Feinde der Seleuciden nahmen an dieſen abermaligen 
Wirren Theil, Ptolemaͤus Euergetes, die Koͤnige von 
Pontus, Bithynien und Pergamos. Seleucus Kallini⸗ 
cus hatte einen langen und furchtbaren Kampf zu ſtrei⸗ 
ten, in dem Reich und Leben mehr als einmal auf dem 
Spiele ſtand. Antiochus Hierax fand zwar in dieſem 
Kampfe den Untergang, aber das Seleucidiſche Kleinaſien 
war unter dieſen Wirren an den Koͤnig Attalus von 
Pergamos gefallen und Seleucus Kallinicus hatte an die 
fernen Oſtprovinzen nicht wieder denken koͤnnen. Er 
ſtarb im J. 227 und ſein aͤlteſter Sohn Seleucus Ke⸗ 
raunos folgte ihm. Auch der vermochte der Oſtprovinzen 
nicht zu gedenken und ruͤſtete nur, um Kleinaſien wieder 
zu gewinnen; aber noch ehe er die Fahrt dahin antreten 
konnte, mußte er im J. 224 vom Leben ſcheiden. 

Das Reich der Seleuciden hatte die ganze Regie⸗ 
rung der Koͤnige Seleucus Kallinicus und Seleucus Kerau⸗ 
nos hindurch in der groͤßten Schwaͤche dagelegen. Fremde 
Feinde und heimiſcher Bruderzwiſt hatten es auf das Ent⸗ 
ſetzlichſte verwirrt, und wenn die Perſer, wenn die Zend⸗ 
Voͤlker ſich haͤtten befreien, ihrer Nationalitaͤt ſich erin⸗ 
nern wollen, es waͤre kaum Jemand da geweſen, der es 
ihnen zu wehren vermocht. Aber es herrſcht ein tiefes 
Schweigen, das Beiſpiel der Parther findet noch keine 


Nachahmung, und ſelbſt Arſaces II. mag ſich in dieſer 


Zeit nicht uͤber Parthien und Hyrkanien hinausbewegt 
haben. Ein moraliſcher Tod ſcheint auf den Zend⸗ 
Staͤmmen zu liegen. Nun ſtieg nach dem Tode des 
Seleucus Keraunos ſein juͤngerer Bruder Antiochus der 
Große auf den Thron. Es gelang durch den Feldherrn 
Achaͤus, das Seleucidiſche Kleinaſien wieder zu gewinnen, 
aber nachmals fiel dieſer Achaͤus ſelbſt von dem Koͤnige 
ab. Dabei treten die faſt verklungenen Namen Medien 
und Perſien einmal wieder an das Licht der Geſchichte. 
Zwei Bruͤder, Molo, Satrap von Medien, und Alexan⸗ 


65) Just. XLI, 4. 66) Strab. XI, 10. 


392 — 


PERSER (GESCHICHTE) 


der, Satrap von Perſien, fielen von Antiochus ab. 
Dieſer Abfall mag ſich noch weiter verbreitet haben, als 
uns ausdruͤcklich berichtet wird, denn in dem Fortgange 
der Ereigniſſe werden nur noch zwei treue Satrapen, 
Diogenes von Suſa und Phythiades vom rothen Meere 
in dem ganzen Reiche der Seleuciden genannt. Ein koͤ⸗ 
nigliches Heer ward gegen Molo geſendet. Nur mit 
barbariſchen Truppen kann Molo gekaͤmpft haben; die 
Zend-Staͤmme ließen ſich alſo noch immer von den 
Macedoniern und Griechen nach Luſt und Belieben trei⸗ 
ben und ſtoßen. Molo gewann einen großen Sieg uͤber 
die zuchtloſen Soͤldnerſcharen des Seleuciden, worauf 
auch Suſa, Babylon und Seleucia am Tigris in ſeine 
Gewalt fielen. In einer zweiten Schlacht aber, im J. 
220, ging Molo zu Grunde; er toͤdtete ſich ſelbſt und 
damit iſt der ganze Aufſtand geendet. In einem Theile 
der Oſtprovinzen ward der Seleucide nun wieder Herr, 
und es konnten neue Satrapen uͤber Suſa, Medien und 
Perſien beſtellt werden““). Antiochus wollte nun auch 
noch Artabazanes, den Koͤnig des obern Mediens, angrei⸗ 
fen, aber es kam eine boͤſe Nachricht aus den weſtlichen 
Landen, welche an dieſem Angriff hinderte. Achaͤus 
hatte nun ſeinen Abfall offen ausgeſprochen und ſelbſt 
das koͤnigliche Diadem angelegt?). Er hatte auch in 
Syrien einbrechen wollen, und nur die Nachricht von dem 
Untergange Molo's und Alexander's ſcheint ihn davon 
abgehalten zu haben. Antiochus eilte daher in die Weſt⸗ 
provinzen zuruͤck, um das Wetter zu beſchwoͤren, welches 
ſich dort gegen ihn zuſammengezogen. Die Parther aber 
und ihr Koͤnig werden bei dieſen Ereigniſſen gar nicht 
genannt; es iſt offenbar, daß das Partherreich viel we⸗ 
niger durch nationale Kraft als durch die Macht der boͤ⸗ 
fen Verhaͤltniſſe emporgekommen, die immer das Ges. 
ſchlecht der Seleuciden bedraͤngen. Arſaces II., der uͤber 
Parthien und Hyrkanien nicht hinausgekommen, ſtirbt 
bald im J. 217 nach dieſen Vorgaͤngen, und auf ſeinen 
Thron kam Artabanus, ſein Sohn, der ebenfalls den 
Namen Arſaces annahm. In dem Reiche von Baktra 
dagegen ging, etwa um dieſelbe Zeit, eine Revolution 
vor ſich. Theodotus II. ward von einem andern Griechen, 


Euthydemus genannt, geftürzt “). 


Es verlaufen nun wieder einige Jahre, in denen 
Antiochus der Große beſonders mit dem Kampfe gegen 
Ahaus, der auch im J. 215 unterging, beſchaͤftiget war. 
Dann wurden große Anſtalten getroffen, um die verlo⸗ 
renen Oſtprovinzen wieder zu gewinnen. Die groͤßten 
Opfer moͤgen dabei gebracht worden ſein, um ein Heer 
von 100,000 Streitern zuſammenzubringen. Antiochus 
der Große erſcheint zuerſt in Ekbatana, Mediens alter 
Koͤnigsſtadt, wo prachtvolle Palaͤſte und Tempel ſtehen. 
Schon iſt das Meiſte vom Gold und Silber von den 
Macedoniern fortgeſchafft, Antiochus, der ſich in großer 
Geldnoth befindet, iſt genoͤthigt, das Gold und Silber 
eines großen Tempels auch noch fortzuſchleppen, was 
ihm gegen 4000 Talente einbrachte ). Arſaces III. hat ge⸗ 
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hofft, daß der Seleucide nicht leicht bis in ſein Land 
werde kommen koͤnnen. Er wollte auch die Brunnen, 
die unterweges ſind, zerſtoͤren laſſen, Antiochus der 
Große aber hinderte es. Die Kräfte, über welche Arſa⸗ 
ces III. zu gebieten hat, ſcheinen nun gar nicht bedeutend 
zu ſein, denn er vermied eine Schlacht. Antiochus dringt 
in Parthien ſelbſt ein, Arſaces III. aber entweicht nach 
Hyrkanien. Dorthin zog ihm Antiochus nach und die 
Parther ſuchten nun den Paß uͤber das Gebirge Lebos 
zu vertheidigen. Aber ſie wurden vertrieben, und das 
Seleucidiſche Heer ſtuͤrmte nun nach Hyrkanien hinein. 
Hier bricht die fragmentariſche Erzaͤhlung, die wir uͤber 
dieſe Vorgaͤnge beſitzen, ab. Wir erfahren noch aus ei⸗ 
ner andern Quelle, daß ein Friede zwiſchen Antiochus 
und Arſaces III. geſchloſſen worden!). Vermuthen laͤßt 
ſich, daß Arſaces III. durch denſelben auf den Beſitz 
von Parthien beſchraͤnkt ward, denn ein ſpaͤterer Arſa— 
cide muß Hyrkanien wieder erobern. Vermuthen laͤßt 
ſich ferner, daß Arſaces III., behielt er auch den Koͤnigs⸗ 
titel, doch den Namen eines Seleucidiſchen Satrapen auf 
ſich nehmen mußte. Antiochus wendete ſich darauf ge: 
gen Euthydemus von Baktra, ſchlug ihn in einer großen 
Schlacht, ſchloß aber dann Bund und Freundſchaft mit 
ihm, denn die Macedoniergriechen fuͤhlten, daß ſie, den 
Barbaren gegenüber, doch auch gemeinſchaftliche Intereſ— 
fen haͤtten!?). Hierauf brach Antiochus der Große ſelbſt 
in Nordindien ein, doch, wie es ſcheint, nur um den 
Rajah Sophagaſenos zur Herausgabe von Elephanten 
zu zwingen, und kehrte, als er ſie erhalten, in die Weſt⸗ 
provinzen zuruͤck im J. 205. Ob nun gleich die Reiche 
von Parthien und Baktra durch dieſen Zug nicht zerſtoͤrt, 
ſo waren ſie doch, beſonders Parthien, gedaͤmpft wor⸗ 
den. Und ſo mag dieſe Heerfahrt als ein letzter Blick 
des Gluͤckes, der auf die Seleuciden fiel, betrachtet werden. 
Nach dieſen Vorgaͤngen tritt eine lange Pauſe und 
eine tiefe Luͤcke in der Geſchichte der Oſtprovinzen des 
Seleucidiſchen Reiches, die von den Zend : Stämmen be⸗ 
wohnt ſind, ein. Dieſe Luͤcke kann nur zum Theil durch 
beſtimmte Anfuͤhrungen ausgefuͤllt werden, zum anderen 
iſt ſie nur durch Vermuthungen zu ergaͤnzen. Das aber 
iſt ſicher, daß ein neues Schickſal der Zend-Staͤmme in 
dieſer Zeit entſchieden wird. Nationale Unabhaͤngigkeit, 
ſehr beguͤnſtigt durch die Verhaͤltniſſe, beginnt ſich wie⸗ 
der zu geſtalten. Antiochus der Große iſt nach der er⸗ 
waͤhnten Heerfahrt in den Oſten bis kurz vor dem Ende 
ſeines Lebens nie wieder im Stande, ſich um denſelben 
zu kuͤmmern. Zuerſt trieb ihn der Muth, den er aus 
der halbgelungenen Heerfahrt nach dem Oſten geſchoͤpft 
haben mochte, einen Eroberungskrieg gegen Ptolemaͤos 
Euergetes von Agypten zu beginnen; bald aber werden 
ſeine Augen auf die furchtbar ſteigende Macht Roms ge⸗ 
richtet, und er meinete alle ſeine Aufmerkſamkeit nach 
dem Weſten richten zu muͤſſen, denn von daher drohe 
die groͤßte Gefahr. Der große Krieg, den er endlich im 
J. 191 nach langem Zoͤgern und Beobachten gegen die 
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Roͤmer beginnt, nimmt im J. 189 einen Ausgang, der 
das Seleucidiſche Reich im Weſten zur Haͤlfte vernichtet, 
da Kleinaſien bis an den Taurus abgetreten werden muß. 
In dieſer Zeit hat die Herrſchaft der Seleuciden uͤber 
die Zend: Stämme aufgehört; unter Antiochus Epiphanes 
find Meſopotamien und Babylon die oͤſtlichſten Sarrapien 
ihres Reiches. Trotz aller Dunkelheit, die auf Allem ru⸗ 
het, was damals bei den Zend» Stämmen vorgegangen, 
iſt es doch ſicher, daß nicht die Parther es waren, von 
denen eigentlich die nationale Unabhaͤngigkeit zuerſt aus⸗ 
ging. Denn ſie erſcheinen unmittelbar nach dem letzten 
Angriffe Antiochus' des Großen als gar wenig bedeutend. 
Arſaces III. ſtirbt im J. 197 und iſt offenbar nicht im 
Stande geweſen, ſich über Parthien hinweg weiter aus⸗ 
zudehnen. Von feinem Nachfolger Priapatius, als Ko: 
nig Arſaces IV. genannt, hoͤrt man gar nichts. Arſa⸗ 
ces IV. ſtarb im J. 182 und Phrahates, ſein Sohn, 
als Koͤnig Arſaces V. genannt, beſchraͤnkte ſeine Thaten 
auf die Unterwerfung des kleinen benachbarten Volkes 
der Marder. Dahingegen find, entweder waͤhrend des 
Kampfes zwiſchen Antiochus und den Römern oder in 
Folge des ungluͤcklichen Ausganges deſſelben, Medien 
und Perſien von den Seleuciden abgefallen und haben 
wieder eigene Reiche gebildet. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß Artabazanes, der fruͤher ſchon erſchienen, Koͤnig des 
obern Mediens, die Zeit der Verwirrung benutzt hat, 
um ſich in den Beſitz von ganz Medien zu ſetzen. Von 
wem aber das Reich in Perſien errichtet worden, daruͤ⸗ 
ber läßt ſich nicht einmal eine Vermuthung aufftellen. 
Die beiden Reiche von Medien und Perſien erſcheinen 
nochmals zur Zeit des Seleuciden Antiochus Epiphanes, 
und es iſt daher hoͤchſt wahrſcheinlich, daß ſie unter An⸗ 
tiochus dem Großen entſtanden ſind. Auf den andern 
Laͤndern der Zend» Stämme aber liegt ein noch ſchwereres 
Dunkel; nicht einmal ſichere Vermuthungen kann man 
uͤber ſie aufſtellen; nur dies Eine, daß ſie dem Reiche 
der Seleuciden nicht mehr angehoͤrten, laͤßt ſich mit 
Sicherheit behaupten. Nach dem Ausgange des ungluͤck⸗ 
lichen Krieges gegen Rom erſcheint Antiochus der Große 
noch einmal in den Oſtprovinzen. Aber grade dieſer 
Zug beweiſt, daß die Seleuciden dort Nichts mehr zu 
herrſchen haben. Der Seleucide, welcher Geld brauchte, 
um die ſchweren Contributionen an Rom zu zahlen, pluͤn⸗ 
derte in dem Lande der Elymaͤer, die zwiſchen Medien 
und Suſa wohnten, einen Tempel und ward ſammt ſei⸗ 
nem Heere dabei von dem Volke im J. 187 geſchlagen 
und erſchlagen ). Seleucus Philopator, fein Sohn und 
Nachfolger, ſcheint nur mit der Wiederherſtellung der 
durch den roͤmiſchen Krieg ganz geſchwaͤchten Streitkraͤfte 
beſchaͤftigt geweſen zu ſein. Des Oſtens konnte er 
nicht gedenken. Als er im J. 175 erſchlagen worden, 
kam Antiochus Epiphanes auf den Thron. 

Es verlaͤuft eine geraume Zeit und der Koͤnig, im 
Kriege mit Agypten, kuͤmmerte ſich um die verloren ge⸗ 
gangenen Oſtprovinzen nicht, weil ſie fuͤr die Seleuciden 
ſchon in den Hintergrund getreten waren. Endlich ward 
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d es ſcheint im J. 165 geweſen zu fein, ein Verſuch 
eden 5 ſich dort nichts wieder gewinnen laſſe. Die 
Satrapien des Oſtens ſind ganz verloren, fie, zahlen 
keinen Tribut mehr, weil wieder nationale Reiche in 
Medien und Perſien entſtanden, und um die Tribute iſt 
es dem Koͤnige Antiochus Epiphanes ganz beſonders zu 
thun? ). Er drang wieder in Perſien ein, wobei Perſe⸗ 
polis, die heilige Todtenſtadt der alten Perſerkoͤnige, in 
ſeine Gewalt gefallen ſein ſoll; er ging weiter nach Me⸗ 
dien und nahm auch Ekbatana ). In dem Lande der 
Elymaͤer aber vermochte er den reichen Tempel nicht zu 
erobern, und ſtarb entweder in Perſien oder auf der 
Heimfahrt im J. 164). Das ſind die duͤrftigen No⸗ 
tizen, die uͤber dieſen Verſuch der Seleuciden, den Oſten 
wieder zu gewinnen, uns geblieben. Jedenfalls iſt die 
Heerfahrt eine ganz vergebliche geblieben. Mag Antiochus 
Epiphanes einen Augenblick in Perſepolis und einen an⸗ 
dern in Ekbatana geweſen ſein, Medien und Perſien ſind 
geblieben, was ſie fruͤher waren, verloren fuͤr die Se⸗ 
leuciden. Unterdeſſen war Arſaces V. im J. 174 geſtor⸗ 
ben und der Partherthron uͤbergegangen auf ſeinen Bruder 
Mithridates, als Koͤnig Arſaces VI. geheißen. Unter ihm 
beginnt die Groͤße des parthiſchen Reiches. Wie es 
ſcheint, hatten die griechiſchen Koͤnige von Baktra ſich 
allmaͤlig über Aria, Gedroſien, Karmanien und Drange 
ausgebreitet. Arſaces VI. kaͤmpfte ihnen dieſe Provinzen 
ab und ſoll ſeine Herrſchaft ſogar bis an den Indus 
ausgedehnt haben. Die Koͤnige von Medien, Perſien 
und der Elymaͤer wurden ihm zinspflichtig und unter⸗ 
than, und fo mag wol ſchon jetzt der größere Theil der 
Zend⸗Staͤmme in dem Partherreiche vereinigt geweſen 
fein “). Es ſcheint das von den Parthern erſt nach ei⸗ 
nem langen und harten Kampfe erreicht worden zu ſein. 
Das Reich der Seleuciden war damals ſchon im Vergleiche 
mit dem, was es einſt geweſen, auf einen jammervoll klei⸗ 
nen Beſtand zuſammengeſchrumpft, und ſchon an ſich 
ſelbſt kaum noch im Stande, dem Morgenlande zu gebieten. 
Dazu ſorgten nun auch noch die Roͤmer dafuͤr, daß das 
Reich nicht wieder zur Kraft gedeihen koͤnne. Es ward 
in Syrien zunaͤchſt nach dem Tode des Antiochus Epi⸗ 
phanes Antiochus Eupator, ein unmuͤndiger Knabe, ſein 
Sohn, auf den Thron geſtellt. In Rom aber befand 
ſich noch als Geiſel der Sohn des Seleucus Philopator, 
Demetrius geheißen. Der roͤmiſche Senat, der ſonſt 
ſeine Staatsgefangenen ſehr gut feſtzuhalten verſteht, 
wenn das Staatsintereſſe ſie feſtzuhalten erfodert, ließ 
ihn entweichen, weil ein Bürgerkrieg im Seleucidiſchen 
Reiche entſtehen ſollte. Indeſſen dauerte derſelbe nicht 
lange, denn bald, nachdem Demetrius nach Syrien ge⸗ 
kommen, ging im J. 161 Antiochus Eupator zu Grunde. 
Demetrius, der als Koͤnig den Beinamen „Soter“ ge⸗ 
führt, war auch nicht im Stande, an die abgefallenen 
Satrapien des Oſtens zu denken. Denn Rom, immer 
beſorgt, daß der Seleuciden Reich ſich nie wieder erholen 


74) Joseph. Antiquit. XII, 7. 75) Appian. de reb. sy- 
riac. 66. Polyb. XXXI, 11. 76) Porphyr, ap. Euseb. Graec. 
p. 187. Euseb. Chronic. Armenic. p. 348. 77) Paul. Oros. 
V, 4. 5. Just. XLI, 6. Diod. Sic. Fragm. lib. XXXIII. 
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möchte, entzuͤndete bald wieder einen neuen Buͤrgerkrieg. 
Alexander Balas, angeblich ein Sohn des Antiochus 
Epiphanes, ward, offenbar auf Anſtiften Roms, als 
Koͤnig aufgeſtellt, und Demetrius Soter fand in einer 
Schlacht im J. 157 den Tod. Kaum aber hatte ſich 
jener auf dem Throne befeſtigt, als Demetrius, nach⸗ 
mals Nikator zugenannt, ein Sohn des Demetrius So: 
ter, ſich gegen ihn erhob. Alexander Balas fiel im J. 
145 und Demetrius Nicator war dadurch Koͤnig. Das 
Reich des Parthers Arſaces VI. ſcheint damals in ſeinem 
hoͤchſten Glanze geſtanden zu haben, denn die Satrapien 
von Meſopotamien und Babylon ſind nun an die Par⸗ 
ther verloren gegangen. Unter Demetrius Soter werden 
fie noch als zum Seleucidiſchen Reiche gehoͤrend erwaͤhnt !); 
hernach verſchwinden ſi e. 

Indeſſen leuchtete dem Demetrius Nikator doch- noch 
ein Hoffnungsſtrahl vom Oſten auf. Druͤckend und hart 
erſchien den im Oſten wohnenden Macedoniergriechen die 
Herrſchaft der parthiſchen Barbaren, druͤckend erſchien fie 
auch den juͤngſt unterworfenen Koͤnigen der Meder, Per⸗ 
fer und Elymaͤer, gefährlich und drohend dem damaligen 
griechiſchen Koͤnige von Baktra Eukratides II. Alle ba⸗ 
ten den Demetrius Nikator ihnen zu Hilfe zu kommen. 
Meder und Perſer verlangten Seleucidiſche Hilfe gewiß 
nicht, damit das Reich der Seleuciden ſich wieder uͤber 
den Oſten erhebe, ſondern nur damit ſie von den Par⸗ 
thern erloͤſt wuͤrden“?). Demetrius Nikator aber hoffte, 
daß ſich unter dieſen Verhaͤltniſſen wieder etwas erreichen 
ließe“). Er brach im J. 139 in den Oſten ein und 
Meder, Perſer und Baktrer vereinigten ſich mit ihm. 


Die Parther wurden in vielen Schlachten beſiegt; der 


Ausgang aber des Ganzen war doch ein Sieg der Par⸗ 
ther. Demetrius Nikator ward mit ſeinem Sohne Se⸗ 
leukus im J. 138 gefangen genommen und in Hyrkanien 
feſtgehalten“). Sehr bald nach dieſen Vorgängen iſt 
Arſaces VI., etwa im J. 137, geſtorben, und ſein Sohn 
Phrahates II. folgte ihm als Arſaces VII. 2). Es ha⸗ 
ben die Parther ihre durch dieſe Ereigniſſe allerdings er⸗ 
ſchuͤtterte Macht ſehr bald wieder hergeſtellt, ja, beguͤnſti⸗ 
get von den Umſtaͤnden, fie erweitert. Die Meder, 
Perſer und Elymaͤer ſind wieder unterworfen, Meſopota⸗ 
mien und Babylon wieder erobert, ja auch Baktra und 
Sogdiana gewonnen worden. Denn das griechiſche 
Reich von Baktra wird um dieſelbe Zeit von noͤrdlichen 
Barbaren furchtbar heimgeſucht. Es ward durch dieſe 
vernichtet, die Parther aber ſetzten ſich in den Beſitz der 
Erbſchaft“). Der Kampf gegen die nordiſchen Barba⸗ 
ren mag die Parther gehindert haben, ihre Vortheile nach 
Weſten zu weiter zu verfolgen und die Wirren zu be⸗ 
nutzen, welche die Gefangenſchaft des Demetrius Nikator 
in dem Seleueidiſchen Reiche herbeifuͤhrte. Erſt nach ei⸗ 
nem harten Kampfe konnte Antiochus Sidetes, Bruder 
des gefangenen Koͤnigs, zum feſten Beſitze des Reiches 


78) Joseph. Antiquit. XII. 10. 79) Just. XXXVI, 1. 
Joseph. Antiquit. XIII, 5. 80) Euseb. Chronic. Armenic, p. 
349, 81) Appian. de reb. syriac. 68. Euseb. Chronic. Ar- 
menic, p. 849. Porphyr. ap. Euseb. Graec. p. 189. 82) Just. 
XLII, 1. 83) Strab. XI, 11. * 
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gelangen, Arſaces VII. ſcheint dann vollenden zu wol: 
len, damit das alte Perſerreich wieder hergeſtellt werde. 
Mit großer Heeresmacht gingen die Parther uͤber den 
Euphrat), Antiochus Sidetes aber raffte alle feine 
Kraͤfte zuſammen, gewann drei Schlachten und drang 
darguf bis Babylon vor ). Noch war das Reich der 
Parther ſchwach, noch ſehneten ſich die Zend-Staͤmme 
nach Freiheit und Unabhängigkeit von der Partherherr— 
ſchaft, und ergriffen jede Gelegenheit, dieſe zu gewinnen. 
Sowie Antiochus Sidetes einiges Gluͤck gehabt, fielen 
die Meder, Perſer und Elymaͤer, die jetzt immer ſtatt 
aller andern allein genannt werden, von den Parthern 
ab und ſtellten ſich zu den Seleuciden. So geſchieht, 
daß Antiochus Sidetes bis nach Medien und Perſien 
vorzudringen vermochte. Arſaces VII. ward in das ei⸗ 
gentliche Parthien zuruͤckgedraͤngt und mag einen Augen⸗ 
blick in Verzweiflung geweſen ſein. Denn es ſcheint, 
er war es, der die Friedensverhandlungen, deren die Ges 
ſchichte gedenkt, eroͤffnete; Antiochus Sidetes aber war 
verblendet und meinte, daß er die groͤßten Dinge erreicht 
habe oder ſie noch erreichen koͤnnte; er begehrte daher, 
daß der Partherkoͤnig aus allen andern Satrapien wei⸗ 
chen und für Parthien Tribut bezahlen ſollte ). Aber 
die Scene aͤnderte ſich bald. Antiochus Sidetes traf 
Anſtalten, ſich im Oſten wieder anzubauen, das Seleuci- 
diſche Reich hier wieder aufzurichten. Das hatten die 
Bundesgenoſſen nicht gewollt; ſie hatten den Seleuciden 
nur zu benutzen gedacht gegen die Parther. Daher fielen 
ſie von ihm wieder zu Arſaces VII. ab, ſowie ſie ſein 
Streben erkannt. Nun ward im J. 128 eine große 
Schlacht geſchlagen, in welcher Antiochus Sidetes ent⸗ 
weder den Tod fand, oder verzweiflungsvoll ſelbſt ſich 
ihn gab). In demſelben Jahre noch iſt auch Arſa⸗ 
ces VII. geſtorben. Dieſer iſt der letzte Verſuch geweſen, 
den die Seleuciden gemacht, ſich unter den Zend-Staͤm⸗ 
men wieder anzubauen. Die zweite Periode der perſi— 
ſchen Geſchichte endet, wie der letzte Schein der macedo⸗ 
niſch⸗griechiſchen Fremdherrſchaft hiermit verſchwunden iſt. 

Die dritte Periode der Geſchichte Perſiens kann nach 
den Dynaſtien den Namen der Arſacidiſch-Saſſanidiſchen 
fuͤhren. Sie umfaßt den ungeheueren Zeitraum von 
etwa 780 Jahren, und zerfaͤllt nach ihrem Gehalte wie— 
derum in zwei Haͤlften. Die erſte nehmen die Arſaciden 
von Arſaces VII. und von der Abſchuͤttelung der maces 
doniſch- feleueidifchen Fremdherrſchaft bis zu Artaban's 
Sturze durch Ardſchir, den Saſſaniden, mit einer Zeit 
von 354 Jahren ein. Die zweite wird durch die Herr: 
ſchaft der Saſſaniden ausgefuͤllt, und laͤuft, bis dieſe durch 
die Moslemen ihren Untergang finden. Dieſe beiden 
Haͤlften der dritten Periode perſiſcher Geſchichte unter⸗ 
ſcheiden ſich fo von einander, daß die Zeit der Parther 
eine halbe und die Zeit der Saſſaniden eine ganze und 
voͤllige Reſtauration des alten Perſerthums iſt. Die 
Reſtauration unter den Saſſaniden iſt ganz und voͤllig, 


84) Euseb. Chronic. Armenic. p. 850. 85) Paul. Oros. 
V, 10. 86) Just. XXXVIII, 10. Paul. Oros. V, 10. Diod, 
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wenn auch nicht immer und allenthalben das Alte zuriick: 
gekehrt, wenn auch der Fortlauf der Zeit feine Rechte 
geltend gemacht hat. Denn was in dem Reiche der 
Perſer unter den Saſſaniden etwa veraͤndert erſcheint, 
wenn man an die Zeit des Darius Hyſtaſpis zuruͤckdenkt, 
das iſt doch nicht durch fremde Gewalt aufgenoͤthigt, 
ſondern frei und eben durch den bloßen Fortlauf der 
Zeit aus dem Reiche ſelbſt hervorgewachſen. Eine Auf⸗ 
zaͤhlung der einzelnen Partherkoͤnige und eine Auffuͤhrung 
ihrer beſonderen Geſchichte kann hier aus zwei Gruͤnden 
nicht gegeben werden. Zuerſt, weil an einer anderen 
Stelle dieſes Werkes (vergl. den Art. Parther) eine 
ſolche bereits geliefert worden, und zweitens, weil die, 
welche uͤberhaupt hingeſtellt werden kann, beſonders nur 
die Kriege zwiſchen dem Roͤmer⸗ und dem Partherreiche 
zu berichten vermag, da die Quellen etwas Weiteres 
nicht darbieten. Aus der Geſchichte jener langen, ſich 
immer von Neuem wiederholenden Kriege zwiſchen den 
Parthern und den Roͤmern faͤllt kein Licht auf die innern 
Zuſtaͤnde und Verhaͤltniſſe der Zend-Voͤlker, und es han: 
delt ſich in dieſen Kriegen vorzuͤglich nur darum, ob das 
Land zwiſchen dem Tigris und dem Euphrat den Par⸗ 
thern oder den Roͤmern gehoͤren ſoll. Denn wenn auch 
die Parther nicht ſelten in Syrien, und die Roͤmer zu⸗ 
weilen in das Innere des Zend = Gebietes, eindrangen, fo 
blieb doch immer jeder Theil zu ſchwach, um den ande⸗ 
ren vernichten zu koͤnnen. Die Zend⸗Voͤlker find in 
dieſen Jahrhunderten wie aus der Geſchichte verſchwun⸗ 
den; Niemand gedenkt ihrer, kaum ein armſeliger Laut 
über fie toͤnet aus ihnen zu uns heruͤber. Die Arfaciden 
haben ſich in dem Laufe der Zeit in drei Linien getheilt. 
Die Hauptlinie, welche mit Arſaces I. entſtanden, fuͤhrt 
das Koͤnigthum in dem Herzen des Zend-Gebietes, eine 
zweite Linie wird in Baktra angebaut“), nachdem die 
ſeythiſchen Voͤlker, die dort das griechiſche Reich vernichtet 
hatten, niedergekaͤmpft worden, und eine dritte wird 
nach Armenien geſetzt. Allerdings haben die Partherkoͤ⸗ 
nige dieſelben Titel angelegt, wie die alten Perſerkoͤnige, 
allerdings haben ſie ſich mit Magern und mit der hohen 
Ariſtokratie umgeben, wie dieſe, doch haben ſie dabei ei⸗ 
nen unverkennbaren Zug zu dem Griechenthume, von 
dem durch Alexander's Eroberung ein Zug in das Mor⸗ 
genland gebracht worden tft”). Als die Saſſaniden 
aufſtehen, gilt es das alte Perſerthum und das reine 
Zend-Weſen wieder herzuſtellen, und es iſt alſo das 
Eine wie das Andere unter den Parthern in Verfall ge— 
kommen. Was aber in Verfall gekommen und wie es 
in Verfall gekommen, das laͤßt ſich nicht ſagen, weil auf 
Allem, was nicht den Kampf mit den Roͤmern und den 
Thronwechſel bei den Partherkoͤnigen betrifft, in dieſen 
langen Jahrhunderten ein unaufhellbares Dunkel liegt. 


88) Das Reich der Arſaciden von Baktra oder Kouſchan, wie 
es bei Moſes Choronenſis heißt, ſcheint ſich dicht an dem Indus⸗ 
ſtrome hingezogen und einen Theil von Indien umfaßt zu haben. 
Auch mag es erſt bei der Eroberung Aſiens durch die Moslemen 
voͤllig untergegangen fein. Saint Martin, Mémoires géographi- 
ques et historiques sur l’Armenie. I. p. 30. 89) Visconti, Ico- 
nogr. Grecque. III. p. 114. 
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Die Nationalitaͤt der Zend-Voͤlker ſcheint einen langen 
Schlaf zu halten, ſo lange die Herrſchaft der Parther 
über das mittlere Suͤdaſien dauert. Doch iſt dieſer 
Schlaf vielleicht minder tief und minder allgemein gewe⸗ 
ſen, als er uns zu fein ſcheint. Das Reich der Par: 
ther war offenbar, wenigſtens bis auf ſeine ſpaͤteren 
Zeiten, ein Foͤderativſtaat, an deſſen Spitze die Parther⸗ 
koͤnige ſtanden, und der in ſeinem Innern fuͤr die Koͤnige 
und ihre Voͤlker noch freie Bewegung genug gelaſſen zu 
haben ſcheint. Solche Koͤnige hatten unter der Hoheit 
der Parther wol die bedeutendſten Zend-Voͤlker alle. 
Dieſe neuen Dpnaſtien waren in der Zeit, wo die mace: 
doniſch⸗ ſeleucidiſche Herrſchaft allmaͤlig zu Grabe ging, 
entſtanden. In der Geſchichte erſcheinen fuͤr uns freilich 
nur die Koͤnige der Meder, Perſer und Elymaͤer, aber 
das mag an der Armuth und Duͤrftigkeit unſerer Quellen 
allein liegen. Daher erklaͤrt ſich auch die Schwaͤche, in 
welcher die Parther zuweilen den Roͤmern gegenuͤber 
erſcheinen. Sie trat ein, wenn die Koͤnige jener Voͤlker, 
wie bei den Kaͤmpfen zwiſchen Seleuciden und Parthern, 
den letztern ungetreu geworden. Allmaͤlig aber haben 


die Partherkoͤnige ihre mittelbare Herrſchaft offenbar in 


eine unmittelbare umgeſchlagen. Mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit kann man annehmen, daß das Reich Medien etwa 
im J. 46 n. Chr. von den Parthern vernichtet ward. 
Die ſpaͤtern Partherkoͤnige beſitzen das Land unmittelbar 
und Ekbatana iſt eine ihrer Reſidenzen. Im zweiten 
Jahrh. n. Chr. zahlt Iſidor von Charar 20 Satrapien 
des Partherreiches auf, von denen 18 auf dem Zend⸗ 
Boden gelegen ſind. Es fehlen aber in dieſer Aufzaͤh⸗ 
lung die Provinzen Karmanien, Perſien und Sufiana. 
Sie fehlen wahrfcheinlich deshalb, weil fie den Perſerkoͤ⸗ 
nigen gehoͤren und dem Partherreiche nur mittelbar un⸗ 
terworfen ſind. Strabo, ungefaͤhr Zeitgenoſſe Iſidor's, 
berichtet, daß das Perſerreich noch beſtehe, die Macht 
aber der Perſerkoͤnige nur gering ſei, indem ſie den 
Parthern unterworfen. Bis zu dem Anfange des dritten 
nachchriſtlichen Jahrh. muß nun auch dieſe perſiſche Kö: 
nigsdynaſtie, von der wir im Übrigen nichts weiter wiſ⸗ 
ſen, von den Parthern noch vernichtet worden ſein, denn 
bei dem Aufgange der Saſſaniden iſt ſie offenbar nicht 
mehr vorhanden. Es iſt zwar die Vermuthung ausge⸗ 
ſprochen worden, daß Babek, der Vater des Gruͤnders 
der Dynaſtie Saſſan, zu dem vor den Parthern nur ver⸗ 
blichenen, nicht untergegangenen perſiſchen Koͤnigshauſe 
gehöre, ja ſelbſt König geweſen fer”); es hat aber dieſe 
Meinung keinen andern Stuͤtzpunkt, als die bloße Ver⸗ 
muthung und ſie ſteht in Widerſpruch mit ausdruͤcklichen 
Anfuͤhrungen. Im Übrigen war im Laufe des zweiten 
nachchriſtlichen Jahrhunderts das Chriſtenthum unter den 
Zend⸗Voͤlkern eingedrungen, und ſcheint eine nicht un⸗ 
bedeutende Ausbreitung gefunden zu haben??). 0 
Die langen Kaͤmpfe gegen Rom hatten die Kräfte 
des eigentlichen Parthervolkes erſchoͤpft und ſelbſt die 
Stumpfheit der Voͤlker des Morgenlands mußte endlich 


90) Silvestre de Sac, Mémojires sur diverses Antiquites 
de la Perse. p. 34. 91) Euseb. Praep, Evang. VI, 10. 
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begreifen, daß fie nicht nöthig hätten, ſich von den Par: 
thern Länger beherrſchen zu laſſen. | 1 * 
In dem eigentlichen Perſien mußten wegen der al⸗ 
ten Erinnerungen die nationalen Gefuͤhle ſich am ſtaͤrkſten 
ausſprechen. Darum ging die Revolution, durch welche 
die Arſaciden geſtuͤrzt wurden, auch von dem eigentlichen 
Perſien aus. Dort wohnte die Magerfamilie Saſſan, 
die ſich im Beſitze des Amtes der Aufſeherſchaft über die 
heiligen Feuertempel befunden zu haben ſcheint. Ob die 
Familie von den alten Perſerkoͤnigen abſtammte, oder 
ob ſie in Verbindung ſtand mit dem Koͤnigsgeſchlechte, 
das Perfien unter den Arſaciden beherrſchte, laͤßt ſich 
nicht entſcheiden. Eine niedrige und gemeine Rolle aber 
ſpielte ſie ſicher nicht?). Babek war der Alteſte dieſes 
Geſchlechts; er hatte viele Soͤhne, unter denen Ardſchir 
und Schapur genannt werden). Die Revolution war zu: 
erſt von Babek, dem Vater, der auf ſpaͤtern Monu⸗ 
menten „Koͤnig“ genannt wird, ausgegangen; doch mußte 
des Alten Schwaͤche die Sache zumeiſt der Kraft der 
Soͤhne uͤberlaſſen. Schapur ſollte nach dem Willen des 
Vaters Koͤnig ſein, aber Ardſchir uͤbermeiſterte ihn und 
machte ſich zum Herrn. Die Revolution hatte ſchon 
geraume Zeit gewaͤhrt, ehe Artaban ſich erhob, um zu 
retten, was noch zu retten war. In dieſem Zoͤgern liegt 
wol der Beweis, daß die in Perſien begonnene Bewe⸗ 
gung bald eine allgemeine geworden und ſich auch über 
andere Provinzen des Reichs verbreitet hatte, die Par⸗ 
ther ziemlich auf ihre eigenen Kraͤfte beſchraͤnkt waren. 
In Suſiana auf der Ebene von Hormuz, nicht weit 
vom Meere, ward eine große Schlacht geſchlagen, in 
welcher Artaban ſieglos blieb. Ardſchir, den die Grie⸗ 
chen und Römer Artaxerxes I. nennen, nahm nun den 
Titel Schahinſchah, d. h. Tun der Könige, an. Dar⸗ 
auf folgten noch zwei andere Schlachten; in der letzten 
ward Artaban gefangen und in der Gefangenſchaft dann 
getoͤdtet“). Von dem Anfange der Revolution bis zum 
Untergange Artaban's ſcheint eine Zeit von zehn bis 
zwölf Jahren verlaufen zu fein. Der Anfang des Rei: 
ches der Saſſaniden aber muß auf das J. 226 geſetzt 
werden, wo Ardſchir nach der erſten Schlacht den Titel 
Schahinſchah angenommen. Die Seitenlinien der Arſa⸗ 
ciden in Armenien und Baktra blieben jetzt noch ſtehen, 
alle andern Arſaciden ſollen von Artaxerxes J. vernichtet 
worden ſein, wobei indeſſen nur an das unmittelbare 
Koͤnigsgeſchlecht gedacht werden darf. Nicht ohne viele 
Kämpfe ſcheint es Artaxerxes 1. gelungen zu fein, das 
ganze Reich wirklich zu unterwerfen. Es ward aber die 
Reſtitution des Alten dann vollſtaͤndig, und alle Zend⸗ 
Voͤlker, vielleicht mit Ausnahme derer, die in der Nähe 
des Indus wohnten, waren wieder unter dem Perſer⸗ 
reiche vereinigt. Der Saſſanide duldete nicht, daß ne⸗ 
ben ihm noch ein anderer den Koͤnigstitel fuͤhrte und die 
Geſchlechter, die unter den Parthern geherrſcht, mußten 
ſich mit der Satrapie, die jedoch in vielen Faͤllen eine 


92) Niceph, Hist. ecel. I, 55. Zonaras ed. Paris, p. 618. 
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erbliche geweſen zu fein ſcheint, begnügen. Für die 
Satrapen ließ Artaxerxes eine Inſtruction entwerfen, die 
ihnen das Betragen, welches ſie in allen Faͤllen zu beob⸗ 
achten hätten, vorſchrieb. Dieſe Inſtruction ſendete nad): 
mals Nuſchirvan der Große den Satrapen wieder zu, 
weil ſie in Vergeſſenheit gekommen war. Der Aufgang 
der Saſſaniden aber iſt als eine große nationale Reftitu: 
tion zu betrachten. Mit beſonderem Eifer arbeitete Ar⸗ 
tarerres I. an der Wiederbelebung des Glaubens und 
der Kirche Zoroaſter's. Er ließ eine große Verſamm⸗ 
lung der gelehrten Mager halten, um die Doctrin wie⸗ 
der feſt und ſicher zu ſtellen. Es ſoll dieſe zuerſt 80,000 
Maͤnner umfaßt haben. Da aber, wird erzaͤhlt, unter 
ſo vielen Koͤpfen eine Einheit nicht habe gewonnen wer⸗ 
den koͤnnen, fo ſei die Zahl von Artaxerxes I. immer 
vermindert worden, bis nur ſieben der Beſten und Ge— 
lehrteſten uͤbriggeblieben, unter denen Erdaviraph der 
bedeutendſte geweſen. Von dieſen nun ſei die Doctrin 
wieder ſicher geſtellt worden. Sie mochte durch den Un⸗ 
tergang vieler Schriften Zoroaſter's in der macedoniſch⸗ 
feleucidifchen und parthiſchen Zeit unfeſt und ſchwankend 
geworden ſein. Auch die Kirche ward wieder zu ihrem 
fruͤheren Glanze zuruͤckgebracht, und es ſcheint, daß die 
Mager, an deren Spitze ein oberſter Pontifex ſtand, un: 
ter den Saſſaniden von groͤßerem Einfluß waren, als fruͤ⸗ 
her unter den alten Perſerkoͤnigen. In einer alten Litur⸗ 
gie wird Artaxerxes I. als Wiederherſteller der Lehre Zo⸗ 
roaſter's gepriefen ?). Alle Saſſaniden preiſen ſich ſelbſt, 
wo ſie koͤnnen, als die Diener des Ormuzd. Das Alt⸗ 
nationale trat wieder in feine Rechte ein, und das grie⸗ 
chiſche Gewand, das uͤber das Reich gebreitet worden, 
und welches ſich unter den Parthern forterhalten, kam 
in den Hintergrund. Die griechiſchen Tempel moͤgen 
zerſtoͤrt worden fein. Artaxerxes I. wollte aber auch den 
aͤußern Umfang des alten Perſerreiches wieder herſtellen, 
und ſo mußten ſich ſeine Waffen beſonders gegen Rom 
wenden. Vergebens hatte daher der Imperator Roms, 
Alexander Severus, ihn auffodern laſſen, den Frieden zu 
bewahren. Artaxerxes I. brach im roͤmiſchen Meſopota⸗ 
mien ein, und 400 vornehme Perſer erſchienen in Rom, 
im Namen des neuen Großkoͤnigs der Perſer den Ro: 
mern ſtolz gebietend, daß ſie aus allen Landen weichen 
ſollten, die vor Jahrhunderten zum Perſerreiche gehoͤrt. 
Die Boten wurden aber in Rom ſehr uͤbel bewillkommnet, 
gefangen genommen und zur Zwangsarbeit verurtheilt. 
Alexander Severus bildete drei große Heere, die im Nor⸗ 
den, in der Mitte und im Suͤden in das perſiſche Reich 
einbrechen ſollten. Das nördliche Heer von Chosrov I., 
dem Koͤnige von Armenien, unterſtuͤtzt, brach auch in 
Medien ein, und das ſuͤdliche bedrohte das eigentliche 
Perſien. Alexander Severus ſelbſt hatte das Perſerreich 
in der Mitte faſſen wollen. Aber aus Feigheit und 
Schwäche unterließ er dieſen Angriff, und fo ward der 
ganze Plan vereitelt. Die Roͤmer ſcheinen indeſſen auf 
dem Ruͤckzuge aus Medien ſehr ſchwere Niederlagen er: 


95) Silvestre de Sacy I. o. p. 43. Hyde, De religione Per- 
sarum, p. 276. 
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litten zu haben, die vor dem Senate durch pomphafte 
Reden von glaͤnzenden Siegen, deren Ergebniſſe jedoch 
nirgends zu finden, verborgen werden ſollten. Artaxer⸗ 
xes I., der in dieſem Kriege viel Kraft und Thaͤtigkeit 
entwickelt, gab indeſſen doch auch, ohne das Mindeſte ge⸗ 
wonnen zu haben, den Krieg gegen die Roͤmer auf”). 
Den Kampf aber gegen Chosrov von Armenien ſetzte 
der Perſerkoͤnig, jedoch ebenfalls ohne Erfolg, fort “). 
War es ſo auch voͤllig mislungen, das alte Perſerreich 
wieder aufzubauen, ſo dauerte doch der Gedanke unter 
den Saſſaniden, Alles, was von ihren Vaͤtern beſeſſen 
worden, den Roͤmern wieder zu entreißen, immer fort, 
denn ſie betrachteten immer das weſtliche Suͤdaſien als 
ihr rechtmaͤßiges Eigenthum und Erbe. Artaxerxes 1. 
aber, der Wiederherſteller Perſiens, der Stifter des Rei⸗ 
ches der Saſſaniden, ſtarb im J. 239, wie 14 Jahre 
ſeit der entſcheidenden Schlacht gegen Artaban verlaufen 
waren. \ 


Im Ganzen genommen, erſcheinet das neue Perſer⸗ 
reich in einem guͤnſtigern Lichte als das alte. Der Aus⸗ 
druck „ſcheint“ iſt hier freilich noch in einem anderen 
Umfange zu nehmen als in dem gewoͤhnlichen. Die Be⸗ 
richte, die wir uͤber die Saſſanidenzeit haben, ſind duͤrf⸗ 
tig und armſelig, ſie eroͤffnen ſehr ſelten einen Blick in 
die innern Zuſtaͤnde und Verhaͤltniſſe des Perſerreiches. 
Roͤmer und Griechen erzaͤhlen nur weitlaͤufig die Kriege, 
welche zwiſchen dem perſiſchen und dem roͤmiſchen Reiche 
gefuͤhrt wurden, und die ſpaͤtern Geſchichtsſchreiber des 
Morgenlandes koͤnnen und moͤgen in die innern Verhaͤlt⸗ 
niſſe noch weniger ſehen. Was aber vorliegt, das berech⸗ 
tigt doch zu der Behauptung, daß es in dem Reiche der 
Saſſaniden beſſer als in dem alten perſiſchen geſtanden. 
Von der elenden Frauen- und Eunuchenherrſchaft hoͤrt 
man nicht mehr, und von der tigermaͤßigen, mit Erbaͤrm⸗ 
lichkeit und Feigheit gepaarten Grauſamkeit, die im alten 
Perſerreiche ſo heimiſch geweſen, hoͤrt man nur ſelten. 
Verſchwunden iſt die eintoͤnige Kette der Palaſtrevolutio⸗ 
nen und Satrapenempoͤrungen des alten Perſerreiches, 
in denen Verrath, Treuloſigkeit und Tuͤcke die Haupt⸗ 
rollen ſpielten. Solche Dinge erſcheinen nur noch als 
einzelne ſeltene Ausnahme. Als der Grundcharakter des 
Reiches erſcheint zuerſt wieder das abſolute Koͤnigthum, 
das Koͤnigthum, welches in der Theorie ſo ganzes und 
vollſtaͤndiges Alleinherrnthum iſt. Auf ihren Muͤnzen, in 
ihren Briefen nennen ſich die Saſſaniden Abkoͤmmlinge 
der Gottheit, Brüder der Sonne und des Mondes ). 
Den Chriſten im Reiche wird es unter Sapor II. zum 
ſchweren Vorwurfe gemacht, daß fie die Gottheit der Kö: 
nige nicht anerkennten, daß ſie behaupteten, die Saſſa⸗ 
niden wären auch nur gewoͤhnliches menſchliches Blut ”). 
Es war ein allgemeines Herrnthum, welches von dieſen 
in Anſpruch genommen ward. Sie nannten ſich Herren 
der geſammten Welt. Dieſer Prachttitel lautete, wenn er 


96) Herodian. VI, 4—6. Lamprid. Alex, Sev. 57. Zonaras. 
ed. Paris, I. p. 619. 97) Moses Choren. II, 69. 70. 98) 
Anm. Marcell. XVII, 5. Theophylact. Symocatt. III, 8. 99) 
Acta Martyr. Oriental. Syriac. p. 160. 161. 
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ins Griechiſche uͤberſetzt ward „Koͤnig der Arianer und der 
Antarianer.“ Unter den Arianern waren die Zend⸗Staͤmme, 
die Diener des Ormuzd, verſtanden, unter den Antaria⸗ 
nern alle Voͤlker der Welt, die zu dieſen nicht gehoͤr⸗ 
ten). Im Serai und am Hofe mag das Meiſte von 
den alten Einrichtungen zuruͤckgekehrt, namentlich der 
Reichsadel in ſeiner alten Stellung um den Hof geblie⸗ 
ben ſein. Der perſiſche Senat, deſſen bei griechiſchen 
Schriftſtellern gedacht wird, beſteht ſicher aus dieſem 
Reichsadel, mit dem der König über Staatsgeſchaͤfte 
rathſchlagt. Dem Serai ſcheinen dieſe entzogen zu ſein, 
und die Saſſaniden haben eine Art von Reichsgroßbeam⸗ 
ten um ſich, unter deſſen Leitung, wie es ſcheint, die 
Geſchaͤfte allein ſtanden. Größer als in dem alten Per: 
ſerreiche mag der Einfluß der Mager in dem neuen ge⸗ 
weſen ſein. Die Mager werden auch in Staatsangele⸗ 
genheiten befragt, wenn dieſe, ob auch nur von fern, mit 
religioͤſen Anſichten und Dingen zuſammentreffen. Sie 
entſcheiden, wer als ein Reichs⸗ und Nationalfeind an⸗ 
geſehen werden muͤſſe, ob triftiger Grund zu einem 


Kriege vorliege oder nicht u. a. dgl. m.:). Die bloße Laune, 


Willkuͤr und Zufaͤlligkeit des alten Reiches iſt aus dem 
neuen verbannt. Auch iſt der ganze Charakter des Ge⸗ 
ſchlechtes der Saſſaniden ein anderer, als er bei den alten 
Koͤnigen zu finden. Tyrannei, Grauſamkeit und Wildheit 
erſcheint nur als einzelne Ausnahme. Die Familie ſchuͤtzt 
Handel, Verkehr, Pflanzung und Ackerbau. Schon Ar⸗ 
taxerxes I. ſoll den Ausſpruch gethan haben, daß das 
Reich auf dem Ackerbaue ruhe, daß derſelbe nicht mit 
u ſchweren Laſten beladen werden duͤrfe. Auch hat die 
Familie iſt den Angaben der ſpaͤtern morgenlaͤndiſchen 
Schriftſteller zu trauen, einen Hang zur Beſchaulichkeit 
und Betrachtung gehabt. Sehr viele ſchoͤne Spruͤche 
einzelner Saſſanidenkoͤnige, Lehren der Weisheit, der 
Tugend, der Staats- und Lebensklugheit, die aus ihrem 
Munde gefloſſen, theilen die morgenlaͤndiſchen Schriftſtel⸗ 
ler mit. 

Als der zweite Grundcharakter des Reiches muß die 
Ariſtokratie angeſehen werden. Zuweilen tritt ſie auf 
eine recht frappante Art hervor. Der große Reichsadel 
nimmt ſich in außergewoͤhnlichen Faͤllen das Recht, zum 
König zu erkieſen, welchen Saſſaniden er will). Der 
Reichsadel, der zum Theil noch immer in den naͤchſten 
Umgebungen des Koͤnigs wohnte, hatte das herkoͤmmliche 
Recht, in wichtigen Staatsſachen um ſeine Meinung be⸗ 
fragt zu werden), und die Großbeamtenſchaften des 
Reiches befanden ſich in feier ). Darunter gehoͤ⸗ 
ren auch die Satrapien. Die Satrapien ſcheinen in der 
Regel vom Vater auf den Sohn fortgegangen zu ſein, 
und vielleicht war grade die Sicherheit, welche die hohe 
Ariſtokratie durch die Erblichkeit der Satrapien erlangt, 
das Mittel zur Aufrechthaltung der groͤßern Ruhe des 


1) Fisconti, Iconogr. Grecq. III. p. 152.153. Ammian. Mar- 
cell. XVII, 5. Theophyl. Symoc. IV, 8. Moses Chorenen. III, 
17. 2) Procop. de bell. Pers. I, 3. 5. Agathias, IV, 
. 3) Procop. I. c. I, 5. 21. 4) Amm. Marcell. XXIII, 
6. 5) Theophyl. Symocatt. III, 16. Die Hauptſtelle über die 
Saſſanidiſchen Reichsbeamten. 
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Reiches geworden). So bietet das Reich der Saſſa⸗ 
niden einen erfreulichern und ruhigern Anblick als das 
altperſiſche dar. W dec N I 

Von Artaxerxes 1. ging der Thron uͤber auf Scha⸗ 
pur I., ſeinen Sohn, den die Griechen Sapores nann⸗ 
ten, und durch ihn leuchtete das Reich wieder im Sieges⸗ 
glanze auf. Chosrov von Armenien ward ermordet und 
die Perſer bemeiſterten ſich nun Armeniens, welches 
ſie auch faſt vier Jahrzehnte behaupteten. Teridates, der 
junge Sohn Chosrov's, war indeſſen entronnen. Dann 
griff Sapor I., auch das roͤmiſche Reich ſelbſt an und 
der Imperator Valerianus brach endlich auf, den Per⸗ 
ſern entgegenzutreten. Die Roͤmer drangen uͤber den 
Euphrat und verloren eine große Schlacht. Valerianus 
fand entweder keine andere Auskunft, als ſich den Saſ⸗ 
ſaniden zu uͤberantworten, oder er ward bei einer Zu⸗ 
ſammenkunft, die Sapor fuͤr ein friedliches Abkommen 
veranſtaltet, treulos gefangen genommen. Das roͤmiſche 
Heer mußte die Waffen niederlegen). Auf den Mo⸗ 
numenten von Nakſch⸗i-Ruſtam bei Perſepolis erſcheint 
Sapor I. noch in dem Glanze des Sieges uͤber Roms 
Imperator. Der Perſerkoͤnig ſtellte einen Roͤmer, Na⸗ 
mens Cyriades, als Imperator auf, ſicher, damit Jemand 
da ſei, welcher die Eroberungen, die er zu machen ge⸗ 
dachte, ihm foͤrmlich abtrete. Die Perſer drangen darauf 
in Syrien ein, wo ſie Antiochien eroberten, und breiteten 
ſich unter großen Verheerungen bis nach Kappadocien 
aus; eine große Menge von Menſchen und eine noch groͤßere 
von Geld und Schaͤtzen ward in das Innere des perſi⸗ 
ſchen Reiches abgefuͤhrt. Indeſſen ward Sapor J. durch 
die beginnende Macht des Odenat von Palmyra bald 
genoͤthigt, feine Eroberungen wieder aufzugeben ). Die 
Schriftſteller des roͤmiſchen Reiches ſtellen Sapor 1. als 
einen blutigen Menſchen, der den gefangenen Valerianus 
habe ſchinden laſſen, dar. Vielleicht hat der gefangene 
Imperator Hohn des Siegers nach morgenlaͤndiſcher 
Weiſe dulden muͤſſen, ſonſt iſt er aber wol in Frieden 
geftorben °). n MIT 

In dem Innern des Lebens der Zend: Stämme war 
unter Sapor I. eine große, religioͤſe Bewegung. Die 
Wiederbelebung des Glaubens und der Kirche Zoroaſter's 
hatte die Aufmerkſamkeit auf das Religioͤſe geleitet. Die 
fortgeſchrittene Zeit ſuchte Klarheit da, wo die fruͤhere 
und einfaͤltigere ſich mit der Unklarheit begnuͤgt hatte. 
Man begehrte zu wiſſen, ob Ormuzd und Ahriman als 
zwei von Ewigkeit einander entgegengeſetzte Grundweſen, 
oder ob fie als ein urſpruͤngliches Urweſen zu betrachten 
waͤren. Die Buͤcher Zoroaſter's gaben daruͤber eine 
ſichere Beſtimmung nicht, und ſo waren zwei Parteien 
oder Sekten unter den Magern entſtanden, von denen 
die eine den abſoluten Dualismus annimmt, die andere 
ihn verwirft. Unter dieſer Bewegung der Gemuͤther er⸗ 
hebt ſich Mani, der Mager, der das Chriſtenthum und 


den Parſismus in einander verſchlingen will. Feſthaltend 


6) Procop. de bell. Pers. I 7 
71. 73. Zonaras. ed. Paris. p. 597. 
9) Ayathias ed. Niebuhr, IV. p. 258, 
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an den Grundlehren Zoroaſter's, miſchte er etwas von 
dem Chriſtenthume auf eine ſeltſame Weiſe in ſie hinein, 
Jeſus Chriſtus war ihm der reine Geiſt der Sonne, der 
den Kampf des Lichtreiches gegen das Reich der Finſter⸗ 
niß unterſtuͤtzt, bis letzteres dereinſt wird vernichtet ſein. 
Mani, der ſich den von Chriſto verheißenen Paraklet 
nannte, ſich mit zwoͤlf Apoſteln und 70 Juͤngern umgab, 
trat gegen das Ende der Herrſchaft Sapor's I. auf, ſoll 
aber weite Reifen nach Sina, Indien und in das ‚mitt: 
lere Wien hinein unternommen und erſt nach dem Tode 
Sapor's I. nach Perſien zuruͤckgekehrt ſein. Dieſer ſtarb 
im J. 270 und ſein Sohn Hormuz, Hormisdas von den 
Griechen genannt, gelangte auf den perſiſchen Thron. 
Mani kam nun nach Perſien zuruͤck. Die Groͤße und 
der Umfang der Bewegung, welche durch ihn unter den 
Anhaͤngern Zoroaſter's entſtanden, laͤßt ſich nicht mehr 
genau wuͤrdigen und uͤberſehen. Überhaupt aber ſtattge⸗ 
funden hat eine ſolche Bewegung ſicher, und Koͤnig Hor⸗ 
muz nahm, wie es ſcheint, an ihr fuͤr Mani Theil. Es 
mag damals unter Hormuz geſchehen ſein, daß ſich eine 
Manichaͤiſche Kirchengeſellſchaft, von den rechtglaͤubigen 
Chriſten wie von den Magern ketzeriſch genannt, in dem 
perſiſchen Reiche foͤrmlich organiſirte. Hormuz aber ſtarb 
ſchon im J. 272 und fein Sohn Bahram J., bei den 


Griechen Varanes geheißen, kam zur Herrſchaft. Auch 


dieſer ſoll Anfangs Mani beguͤnſtiget, bald aber ſich ge⸗ 
gen ihn gewendet haben. 

Es mochten die Saſſaniden geraume Zeit gemeint 
haben, daß Mani's Reformation die Zend» Stämme ge⸗ 
winnen wuͤrde. Daher die halbe Beguͤnſtigung, welche 
ihr zu Theil ward. Als ſich aber dieſe Ausſicht nicht 
verwirklichte, traten ſie von ihm zuruͤck. Bahram ließ 
ein Geſpraͤch zwiſchen Mani und den rechtglaͤubigen 
Magern anſtellen. Der angebliche Paraklet ward für 
befiegt erklaͤrt und, da er nicht widerrufen wollte, ge: 
toͤdtet ). Eine ſichere Zeitbeſtimmung iſt fuͤr dieſe Be⸗ 
gebenheit nicht zu gewinnen. So wurden von nun an, 
wie von den fpätern chriſtlichen Imperatoren Roms, die 
Anhaͤnger Mani's ſchon jetzt als Ketzer und Abtruͤnnige 
vom nationalen Glauben im Reiche der Saſſaniden be⸗ 
handelt. Bahram I. ſcheint um die Zeit der Hinrichtung 
Mani's ebenfalls, wahrſcheinlich im J. 276, geſtorben zu 
ſein. Bahram II., ſein Sohn, wird Schahinſchah. Die 
griechiſchen und lateiniſchen Schriftſteller reden ſtets, ohne 
ſich um die inneren Verhaͤltniſſe des perſiſchen Reiches zu 
kuͤmmern, von den Kriegen zwiſchen Rom und Perſien, 
die im Grunde von einer ſehr untergeordneten geſchicht— 
lichen Wichtigkeit ſind, da es ſich in ihnen ſtets nur um 
den Beſitz einiger Grenzdiſtricte handelt, wenn auch die 
Roͤmer ſich zuweilen zu dem Gedanken an die Zerſtoͤrung 
des perſiſchen Reiches, die Saſſaniden zu dem Entwurf, 
alles Erbe ihrer Ahnen zuruͤckzuerobern, erheben. Die 
Morgenlaͤnder fuͤhren uns nur die weiſen Spruͤche der 
Saſſaniden und einige Berichte von Ereigniſſen und Zu⸗ 
ſtaͤnden an, deren Zuſammenhang und Gruͤnde ſie voͤl⸗ 


elo) Mirxhond, ap. Silvestre de Sac, Antiquités de la 
rse. p. 295. 296. 
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lig uneroͤrtert laſſen. Bahram II. fol zuerſt als Tyrann 
geherrſcht, durch die Ermahnung aber des Oberprieſters 
bald auf beſſeren Weg gebracht worden ſein. Die Roͤ⸗ 
mer dringen unter dem Imperator Carus in Perſien ein, 
waͤhrend Bahram II. mit inneren Bewegungen und einem 
Kriege am Indus beſchaͤftiget ). Selbſt Seleucia und 
Kteſiphon fallen in die Gewalt der Roͤmer. Und doch 
geben ſie, als der Imperator Carus auf dieſer Heerfahrt 
einen zufaͤlligen Tod gefunden hatte, das ganze Unter: 
nehmen gegen Perſien auf. Indeſſen ſah Bahram II. 
noch von einer andern Seite einen andern Unfall uͤber 
ſich und fein Reich kommen. Seit der Zeit Sapor's I. 
befanden ſich die Perſer in dem Beſitze von Armenien. 
Lange haben ſie gearbeitet, dieſes Land feſtzuhalten, und 
lange will es ihnen nicht gelingen. Die Perſer hat— 
ten nun Adel und Volk Armeniens nicht allein durch 
ihre politiſche Herrſchaft, ſondern auch durch ihre reli— 
gioͤſe Intolerenz beleidigt. Armenien ſoll zur Annahme 
der Lehre Zoroaſter's und des Feuerdienſtes gezwun⸗ 
gen werden. Da erſchien des ermordeten Chosrov's 
Sohn, Teridates, ein Mann von rieſenmaͤßiger Kraft, 
im J. 286 wieder in Armenien und es erfolgte eine 
nationale Reaction gegen die Perſer, die Teridates, nach⸗ 
dem er ſich wieder auf dem Throne feiner Vaͤter be: 
feſtigt, in ihrer Heimath ſelbſt aufſuchte ). Unterdeſſen 
war Bahram II. im J. 292 geſtorben und ſein Sohn 
Bahram III. hatte nach ihm nur wenige Monate auf dem 
Throne geſeſſen, indem der Tod ihn bald hinwegnahm. 
Es ſtritten zwei Brüder Bahram's III., Hormuz und 
Narſes, um die Herrſchaft, Narſes aber ſcheint bald 
Meiſter ſeines Bruders geworden zu ſein. Nun wen⸗ 
den ſich die Perſer wieder gegen Armenien, und Teri⸗ 
dates wird aus dem Lande getrieben. Da griffen die 
Roͤmer in dieſe Angelegenheiten ein und der Auguſtus 
Diocletian ſendet unter dem Caͤſar Galerius ein Heer 
nach Perſien. Aber die Roͤmer erlitten am Euphrat eine 
ſchwere Niederlage und mit Muͤhe konnte Teridates das 
Leben retten ). Galerius raͤcht indeſſen bald wieder den 
Schimpf, den die roͤmiſchen Waffen erfahren, Narſes er⸗ 
leidet eine ſchwere Niederlage, und hat noch den Schmerz, 
zu ſehen, daß ſein Harem in die Haͤnde der Roͤmer gefal⸗ 
len. Der Saſſanide mußte einen bittern Frieden mit 
Rom ſchließen, allen Anſpruͤchen auf Meſopotamien und 
Armenien entſagen und fünf kleine Provinzen am lin⸗ 
ken Ufer des Tigris abtreten“). Nicht lange nach 
dem Kriege gegen Rom entſagte Narſes dem Reiche im 
J. 302 und zog ſich in die Einſamkeit zuruͤck. Hor⸗ 
muz II., ſein Sohn, iſt der achte Koͤnig in der Reihe 
der Saſſaniden. Etwa zehn Jahre herrſchte er, ohne 
daß etwas von Bedeutung in ſeiner Zeit geſchehen. 

Bei ſeinem Tode, im J. 312, iſt die Koͤnigin guter 
Hoffnung und die Großen des Reiches foderten die Ma⸗ 
ger auf, zu ſagen, ob ein Knabe oder ein Maͤdchen kom⸗ 
men werde. Die Mager verkuͤndeten, daß es ein Knabe 


11) Eutrop. IX, 18. Vopisc. Vita Cari 8. Zonaras. ed. 
Paris. I. p. 638. 12) Moses Choren. II, 76. 79. 13) 
Paneg. Vet. III, 1. 14) Zonaras. ed. Paris. I. p. 641. 
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fein werde und die Perſer kroͤnten nun das Kind im 
Mutterleibe ). Bald darauf ward Sapor II. geboren, 
der zehnte der Saſſaniden. Sapor's II. ſeltſame Erhe⸗ 
bung iſt von der hohen Ariſtokratie des Reiches, deren 
Macht ſich dabei einmal recht bedeutend ausſpricht, aus: 
gegangen. Es iſt ein herangewachſener Sohn Hor⸗ 
muz's II., ebenfalls Hormuz geheißen, vorhanden. Die 
Ariſtokratie will ihn aber nicht, weil ſie ihn fuͤr einen wilden 
Menſchen, beſonders für ihren Feind halt. Dieſer Hor: 
muz war bei Sapor's II. Thronerhebung in harte Haft 
gethan worden, fand aber nach 13 Jahren Gelegenheit zu 
entrinnen. Er entwich zu den Roͤmern, zu dem Impera⸗ 
tor Conſtantinus dem Großen, und wendete ſich, wie 
dieſer, zum Chriſtenthume. Sapor II. ſendete ihm ſpaͤ⸗ 
ter feine Gemahlin nach“). Es verläuft im Übrigen eine 
geraume Zeit, bevor Sapor II. an das Licht der Ge⸗ 
ſchichte tritt. In feiner Jugend ſoll ein König von Ve 
men ſich der Hauptſtadt des Reiches bemeiſtert und den 
Schahinſchah wie einen Gefangenen gehalten haben. So— 
wie aber Sapor II. herangewachſen, habe er, wird er: 
zaͤhlt, der Herrſchaft der Araber ein Ende gemacht. 
Deutlicher ſtellen ſich die Verhaͤltniſſe Perſiens zu dem 
roͤmiſchen Reiche und zu Armenien hervor und werfen 
auch einiges Licht auf die innern Zuſtaͤnde des Saſſani⸗ 
denreiches, da beide in einen Zuſammenhang unter einan⸗ 
der kommen. Dicht in ihrer Nachbarſchaft, ja auf einem 
Boden, den die Perſer als den ihrigen betrachteten, ward 
dem Chriſtenthume ein Thron gebaut, als Teridates von 
Armenien zu demſelben uͤbertrat“). In Perſien ſelbſt 
war das Chriſtenthum, als Sapor II. herrſchte, etwa 
ſeit anderthalb Jahrhunderten, eingedrungen, und hatte 
ſich, wie es ſcheint, beſonders in den Grenzprovinzen am 
Tigris, wo Syriſch geſprochen, oder doch verſtanden ward, 
ziemlich weit ausgebreitet. Aber auch in das Innere des 
Reiches war es eingedrungen und allenthalben bekannt. 
Mager ſelbſt, wie Mani's Auftreten beweiſt, wendeten ſich 
chriſtlichen Lehren und Vorſtellungen zu. Das Chriſtenthum 
muß bis auf Sapor II. eine ziemlich geſicherte Stellung in 
Perſien genoſſen haben, wie die bedeutende Anzahl der 
vorhandenen Bisthuͤmer beweiſt. Die orthodoxen Ma⸗ 
ger mochten das Chriſtenthum bekaͤmpfen, aber der 
Staat verfolgte es wol nicht, nur der Manichaͤismus 
war bis jetzt von ſolcher Verfolgung getroffen worden. 
Unter Sapor II. aͤnderten ſich die Verhaͤltniſſe; das Chri⸗ 
ſtenthum ward von den Saſſaniden als ſtaatsgefaͤhrlich 
betrachtet, als der roͤmiſche Imperator Conſtantinus der 
Große ſich zu demſelben wendete. Aus der muͤhſeligen 
und kuͤmmerlichen Toleranz, die ſie im Reiche der Saſſa⸗ 
niden genießen mochten, ſehnten ſich nun auch die perſi⸗ 
ſchen Chriſten nach voͤllig geſicherter Stellung und Herr⸗ 
ſchaft, glaubten dieſe nur durch Rom gewinnen zu koͤn⸗ 
nen und wendeten ſich daher dem roͤmiſchen Intereſſe zu. 
Alſo mußten die Chriſten in Perſien, nachdem das roͤ⸗ 
miſche Imperatorenthum, früher dem Chriſtenthume fo 
feind, ſich mit Conſtantinus dem Großen demſelben zu⸗ 
gewendet, vom Staate mit ganz anderen Augen als 


15) Agatkias ed. Niehuhr IV. p. 261. 16) Zosim, II 
27. 17) Moses Choren, II, 77. 78. g a 


ſonſt betrachtet werden, und wenn der chriſtliche Impera⸗ 
tor dem Koͤnige Sapor II. die perſiſchen Chriſten aus⸗ 
druͤcklich anempfahl, ſo konnte damit ſicher nur eine ganz 
andere, als die beabſichtigte Wirkung hervorgebracht wer⸗ 
den n). Feindſchaft und Kaͤmpfe mit Rom, die kaum 
ausbleiben konnten, mußten auch Feindſchaft gegen die 
perſiſchen Chriſten erzeugen, ſeitdem man wußte, daß 
dieſe nach Rom, als auf ihren Hort, blickten. Die Saſ⸗ 
ſaniden konnten Armenien nicht vergeſſen, und ſchon dem 
Koͤnige Teridates hatten ſie dadurch Noth und Verlegen⸗ 
heit zu bereiten geſucht, daß ſie wilde Staͤmme Mittel⸗ 
aſiens gegen ihn aufſtachelten. Teridates ſtarb nun im 
J. 314 und ſein Sohn Chosrov II. ward von den Per⸗ 
ſern offen angegriffen. Da wendete er ſich an Rom, 
und die Perſer ſahen ſich in ihren Hoffnungen betrogen. 
Chosrov II. ſtarb im J. 322 und die Perſer, den Kampf 
wieder beginnend, waren gegen Diran, ſeinen Sohn, 
gluͤcklicher. Durch Verrath erhielten ſie ihn in ihre Ge⸗ 
walt und geblendet ward er in das Innere des Reiches 
abgefuͤhrt. Die armeniſchen Arſaciden und alle Große 
des Landes ſendeten abermals eilige Boten nach Rom. 
Dieſe Dinge geſchahen in dem J. 337 und kurz vor 
dem Tode Conſtantinus' des Großen. Ehe die roͤmiſche 
Hilfe herankommen konnte, hatten die Perſer ſich ſchon 
in den Beſitz Armeniens geſetzt, aber als die Hilfe kam, 
mußten ſie die Beute wieder fahren laſſen. In einem 
Frieden zwiſchen Rom und Perſien, im J. 338 geſchloſ⸗ 
ſen, ward Arſaces, des geblendeten Diran Sohn, al 
König in Armenien eingeſetzt. N | 
Nicht lange darauf, wahrſcheinlich vom J. 342 an, 
ließ Sapor II. die Chriſten in ſeinem Reiche verfolgen. 
Es war dem Schahinſchah berichtet worden, daß die Chri⸗ 
ſten roͤmiſche Kundſchafter bei ſich aufnaͤhmen, daß ſie 
ſelbſt verraͤtheriſche Verbindung mit Rom unterhielten, 
und daß ſie alle Geheimniſſe des Reiches dorthin berich⸗ 
teten). Von der roͤmiſchen Prieſterſchaft war ſchon da⸗ 
mals der reine Geiſt entwichen, und der falſche mag ſich 
auch uͤber die perſiſche verbreitet haben. Daher iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß auch in Perſien falſche Mittel, um 
es zu einem Siege des Chriſtenthums zu bringen, ergrif⸗ 
fen worden. Sapor II. legte zuerſt den Chriſten eine 
ſchwere Steuer auf, die von den Biſchoͤfen eingetrieben 
werden ſoll. Symeon, der Biſchof von Seleucia, ant⸗ 
wortete darauf in einer hochfahrenden und dem Weſen 
des Morgenlandes ſo widerſprechenden Weiſe, daß Sa⸗ 
por II. die Chriſten wol als Veraͤchter der koͤniglichen 
Macht und politiſche Feinde betrachten mußte. Denn 
Symeon ſagte, der Schahinſchah ſei nur ein Mitknecht 
Gottes, der ungerechte Befehle nicht geben duͤrfe, und 
dem man nicht zu gehorſamen brauche, wenn er ſie ei 
Sicher war das nicht die rechte Sprache, um den König 
zu gewinnen und ſeinen Verdacht wegen der Verbindung 
mit Rom zu zerſtreuen. Darum geſtaltete ſich die Sache 
nun zu einer eigentlichen Verfolgung, und es kam der 
Befehl, daß die Geiſtlichen hingerichtet, die heiligen Ge⸗ 


raͤthe weggenommen und die Kirchen geſchloſſen werden 


18) Fuseb. Hist. IV, 9. Cedrenus I. p. 516. ed. Niebuln“ ” 
19) Thenphan. Chron, ed. Niebuhr, p. 36. 
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ollten. In dem J. 344 ward geboten, daß uͤberhaupt 
2 5 ihren Glauben nicht verleugnen, nicht 
Ormuzd und die Sonne verehren wollten, hingerichtet 
werden müßten. Beinahe 40 Jahre lang, bis zu dem 
Lebensende Sapor's II., hat die Verfolgung, in welcher 
viele Maͤrtyrer fielen, gedauert, aber ſie kann nicht 
immer mit gleicher Heftigkeit gewuͤthet und nicht uͤber 
alle Satrapien ſich gleichmaͤßig ausgedehnt haben. Denn 
es bleiben viele Chriſten in Perſien uͤbrig und wenigſtens 
nach dem Tode Sapor's II. iſt auch die Kirchenorgani⸗ 
ſation wieder aufgeſtanden und öffentlich. geweſen ?). 
Sapor II. war lange durch Kaͤmpfe mit nordiſchen 
Voͤlkerſchaften beſchaͤftiget, aber im J. 358 trat er wie: 
der bedeutend gegen Rom auf, und begehrte vom Im— 
perator Conſtantius wenigſtens Meſopotamien und Ar— 
menien, obwol er ganz Aſien als das Erbe ſeiner Vaͤter 
in Anſpruch⸗ nehmen koͤnne ?). Hieruͤber brach der Krieg 
mit Rom abermals aus. Sapor II. ruͤckte in Meſopo⸗ 
tamien ein, aber die geringen Erfolge, die er gewonnen, 
wurden bald durch des Imperators Julianus gefaͤhrlichen 
Angriff auf Perſien ſelbſt zerſtoͤrnt. Verwegen drang Su: 
lianus in Perſien ein und ſchon war Kteſiphon, wo Sa— 
por II. ſeine Reſidenz aufgeſchlagen, bedroht, ſchon war 
auch wol der Schahinſchah ſelbſt auf ſeinem Throne be— 
droht, da jener Hormisdas, den die perſiſche Ariſtokratie 
zu den Roͤmern getrieben, gewiß nicht ohne eine große 
Beſtimmung, ſich beim roͤmiſchen Heere befand. In of⸗ 
fenen Feldſchlachten blieben die Perſer vor den Roͤmern 
ſieglos, wol aber verſtanden ſie das Land zu veroͤden und 
Mangel und Noth im feindlichen Heere zu erzeugen. Sus 
lianus mußte den Ruͤckzug antreten, fand auf demſelben 
den Tod, und Jovianus, ſein Nachfolger, mußte den freien 
Abzug aus Perſien durch einen ſchimpflichen Frieden er: 
kaufen. Die fünf Provinzen, welche Narſes hatte abtre— 
ten muͤſſen, kehrten zum Perſerreiche zuruͤck und der roͤ⸗ 
miſche Imperator konnte noch obenein nicht erreichen, daß 
Arſaces von Armenien mit in den Frieden eingeſchloſſen 
würde”). Sapor II. wendete ſich nach dem Abzuge der 
Roͤmer gegen Armenien, das ihm gleichſam als Beute 
uͤberlaſſen worden. Waffengewalt und Liſt vereinte der 
Perſer mit einander, um Arſaces zu ſtuͤrzen. Nach einem 
Widerſtande von etwa vier Jahren ward der Koͤnig von 
Armenien gefangen und Armenien ſelbſt wieder zu dem 
Perſerreiche gebracht. Eine furchtbare Verfolgung erging 
nun uͤber dieſes Land, theils um den nationalen Geiſt 
zu ertoͤdten, theils um das Chriſtenthum zu vernichten. 
Alle griechiſche und armeniſche Buͤcher wurden verbrannt; 
Niemand ſollte eine andere als die perſiſche Schrift an⸗ 
wenden). Indeſſen ſtellte noch vor dem Lebensende Sa⸗ 
por's des II., Para, der Sohn des Arſaces, die nationale 
Unabhaͤngigkeit Armeniens wieder her. Es ſtarb aber der 
Koͤnig der Perſer, der auch gegen Iberien und die Arſa⸗ 
ciden von Baktra lange Kriege gefuͤhrt, und die gewoͤhn⸗ 


20) Sozomen. Hist. ecclesiast, II, 9—14, Assemani Acta 
Martyrum. 21) Amm. Marcell. XVII, 5. 22) Zosim, III, 
31. Amm. Marcell. XXV, 7. Zonaras, XIII, 14. 23) Pro- 
cop. de bell. Pers, I, 5. Amm. Marcell. XXVII, 12. Moses 

Choren. III, 34. 35. 
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liche Reſidenz nach Kteſiphon verlegte, im J. 381, und 
ſeinen Soͤhnen ward der Thron von einem Bruder entriſ— 
ſen, der ſich indeſſen als Ardſchir oder Artaxerxes II. nur 
etwas über vier Jahre auf dem Throne behauptete“). Er 
ſcheint der Ariſtokratie nicht behagt zu haben; ſie ſetzten 
ihn im J. 385 ab und ſtellten Sapor III., einen Sohn 
Sapor's II., als Koͤnig auf, der wiederum fuͤnf Jahre 
waltete. Dann kam Bahram IV. auf den Thron, der 
12. in der Reihe der Saſſaniden. Er herrſchte eilf Jahre 
und ſtarb im J. 399). Die Geſchichte weiß von die⸗ 
fen drei Saſſaniden nichts Bedeutendes; nur hatten Roͤ⸗ 
mer und Perſer, von nordiſchen Voͤlkern Beide bedraͤngt, 
einen alten Grund zu Feindſchaft und Kaͤmpfen unter 
ſich hinwegraͤumen wollen und daher das Reich von Ar: 
menien in zwei Theile zerlegt. Der beiweitem groͤßere 
Theil, Perſarmenien genannt, ſollte unter perſiſcher, der 
kleinere unter roͤmiſcher Hoheit ſtehen, jeder aber ſeinen 
beſondern Koͤnig haben. In dem roͤmiſchen ward Arſaces, 
der Sohn Para's, in dem perſiſchen Choſrov, deſſen Zu— 
ſammenhang mit den Arſaciden unbekannt, Koͤnig. Der 
groͤßte Theil des armeniſchen Adels, unzufrieden mit Ar⸗ 
ſaces, wanderte auf das perſiſche Gebiet aus. 

Auf den perſiſchen Thron nun kam nach dem Tode 
Bahram's IV. Vezdijird, den die Griechen Isdegerd?) 
nannten. Es trat eine lange Waffenruhe mit Rom ein, 
denn Rom war nicht mehr im Stande, an eine Unter— 
werfung Perſiens zu denken, und bei den Saſſaniden 
war der Entwurf, ſich des ganzen Erbes ihrer Ahnen zu 
bemeiſtern, wol auch in den Hintergrund getreten. Is⸗ 
degerd J. ſchloß einen hundertjaͤhrigen Frieden mit Rom 
und Kaiſer Arkadius ſoll ihn ſogar zum Vormund feines 
Sohnes, Theodoſius II., eingeſetzt haben“). Über die 
Wahrheit dieſes Factums waren indeſſen ſchon im Alter— 
thume die Stimmen getheilt. Isdegerd ſoll nach den 
morgenlaͤndiſchen Geſchichtsſchreibern ein verſchwenderiſcher 
und graufamer Mann gewefen fein; ſicher iſt wol, daß 
die Ariftofratie, des Reiches mit ihm ſehr unzufrieden 
ward. Den Chriſten aber erwies ſich der Koͤnig freund, 
bis er durch unbeſonnenen Eifer des Biſchofs Abdas von 
Suſa, der einen Feuertempel zerſtoͤrt hatte, gereizt ward. 
Isdegerd verlangte nur, daß der Biſchof den Tempel 
wiederherſtellen ſollte. Als er ſich ſtandhaft weigerte, ward 
er hingerichtet, und es ſcheint eine abermalige Zerſtoͤrung 
der chriſtlichen Kirchen im Reiche angeordnet worden zu 
ſein??). Isdegerd ſtarb im J. 420, und deutlich trat 
nun die Stimmung der Ariſtokratie gegen ihn hervor. 
Der Adel erwaͤhlte in Kteſiphon Chofru, Choſroes von 
den Griechen genannt, einen andern Saſſaniden, nicht ei— 
nen der Soͤhne Isdegerd's, zum Koͤnig. Sapor, der aͤl⸗ 
teſte dieſer Soͤhne, war vom Vater juͤngſt in das Reich 
Armenien geſetzt worden. Er kam herbei, um dem Chofru 
den angemaßten Thron wieder zu entreißen, fand aber 
bei dieſem Unternehmen den Untergang. Gluͤcklicher war 


24) Faust. Byzant. V, 6. Amm. Marcell. XXVII. 12. 


25) Zonaras XIII, 24. Agathias IV, 25. 26) Moses Cho- 
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Bahram, der zweitgeborene, dem mit Hilfe arabifcher 
Staͤmme gelang, ſich des Thrones zu bemeiſtern, auf 
dem er ſich durch Milde befeſtigte 20). Vielleicht war es 
nicht allein Unwille der Ariſtokratie uͤber ariſtokratiſche 
Intereſſen, welcher die Söhne Isdegerd's vom Throne 
entfernen wollte, vielleicht war auch der nationale Geiſt 
durch eine halbe Beguͤnſtigung der Chriſten verletzt wor⸗ 
den. Bahram V. fand es daher nothwendig, die Ver⸗ 
folgung gegen die Chriſten zu erneuern. Sie dauerte 30 
Jahre unter ſeiner und Isdegerd's II. Herrſchaft. Wer 
dem Chriſtenthume nicht entſagen wollte, den traf der 
Tod ). Es fielen eine große Anzahl von Maͤrtyrern, 
unter denen auch Einige aus der hohen perſiſchen Ariſto— 
kratie genannt werden). Die Verfolgung, welche die 
Griechen als eine graͤßliche beſchreiben, dehnte ſich auch 
auf Armenien aus. Bahram V. hatte im J. 423 noch 
einen Arſaciden, Ardſchir genannt, als König nach Armes 
nien geſetzt. Armeniſche Große arbeiteten aber ſelbſt auf 
den Untergang Ardſchir's durch die Perſer hin, Bahram V. 
zog das Reich Armenien ein, und nun ſollte auch dieſes 
zum Dienſte des Ormuzd gezwungen werden ). Die 
morgenlaͤndiſchen Berichte reden noch von einem gefaͤhr⸗ 
lichen Kriege, den er mit dem Khane von Turkeſtan zu fuͤh⸗ 
ren hatte, und von einer wunderbaren Reiſe, die er nach 
Indien unternommen. Bahram V. ſtarb im J. 440 
und Isdegerd II. folgte. Die Kriege, welche um dieſe 
Zeit mit den Roͤmern noch gefuͤhrt wurden, ſind ſehr 
wenig bedeutend. Das weſtroͤmiſche Reich ſteht bereits 
am Rande des Unterganges und das oſtroͤmiſche ſteht 
demſelben nicht gar fern. Die nordiſchen Voͤlker, welche 
Rom ſo hart bedraͤngten, ſind aber fuͤr die Perſer nur 
beſchwerlich. Die Hauptmaſſe der Hunnen hat ſich nach 
Europa gezogen, und die Perſer haben es nur mit den 
ſogenannten Hephthaliten zu thun, die im Oſten des kas⸗ 
piſchen Meeres zuruͤckgeblieben. Die großen Weltbege⸗ 
benheiten der damaligen Zeit ſcheinen an den Saſſaniden 
voruͤbergegangen zu ſein, ohne ſehr ihre Aufmerkſamkeit 
zu erregen. 
die Vernichtung des Chriſtenthums in ſeinem Reiche. Es 
erneuerte ſich am Anfange ſeiner Regierung die Verfol⸗ 
gung mit großer Haͤrte. Sie erging beſonders uͤber die 
orthodoxen Chriſten. Die Neſtorianer, im roͤmiſchen Reiche 
als Ketzer betrachtet, wurden geſchont, ſonſt aber kein 
Mittel geſpart, um die Chriſten zu vernichten. In den 
Kriegen gegen die Hunnen wendete man oft Chriſten an, 
damit ſie den Untergang finden ſollten. Den bedeutend— 
ſten Kampf hatte der Eifer der Magier in Armenien zu 
beſtehen. Die Chriſten in Armenien ſetzten den Muth 
der Verzweiflung allen Verfolgungen entgegen. Isdegerd 
hatte es hier auf voͤlligen Untergang des Chriſtenthums 
abgeſehen. Im J. 450 erſchien ein mit den groͤßten 
Schmaͤhungen gegen den Chriſtenglauben angefuͤllter Kö: 
nigsbefehl, der Allen augenblickliche Annahme der Lehre 


29) Ayathias, IV, 26. Procop. de bell. Pers. I, 2. Ce- 
drenus I. p. 586. ed. Niebuhr, 30) Theodoret. Hist. eccle- 
siast. V. 39. Sozomen,. Hist. ecclesiast, VII, 21. 22. 31) 
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Zoroaſter's gebot, 700 Mager wurden zur Bekehrung 
und Belehrung in das Land geſendet, und Biſchoͤfe und 
Prieſter zum abſchreckenden Beiſpiel geſchlachtet. Und 
doch ſah ſich der Schahinſchah nach einem blutigen und 
wechſelvollen Kampfe genoͤthigt, den armeniſchen Chriſten 
Toleranz zu bewilligen). Isdegerd II. ſtarb im J. 458 
und die Verfolgung gegen die Chriſten ſcheint wenigſtens 
unterbrochen worden zu ſein“ ). 

Er hinterließ zwei Soͤhne, Hormuz und Firuz, bei 
denen ſich nicht unterſcheiden laͤßt, welcher der aͤltere, 
welcher der juͤngere. Hormuz III. bemeiſtert ſich zuerſt 
des Thrones. Firuz entwich zu den Hunnen, und es 
entſtand ein Kampf zwiſchen den beiden Bruͤdern, der 
etwa vier Jahre waͤhrte. Hormuz III. wird geſtuͤrzt und 
ermordet. Firuz, den die Griechen Peroſes nannten, ſtieg 
auf den perſiſchen Thron. Firuz ſcheint durch die Hilfe 
der Hunnen Koͤnig geworden zu ſein, doch wendete er, 
Koͤnig geworden, ſeine Waffen wieder gegen ſie, weil ſie 
den fruͤher gezahlten Tribut laͤnger zu geben verweiger⸗ 
ten. Firuz war ungluͤcklich in dieſem Kriege, und ward 
mit ſeinem Heere ſo umſchloſſen, daß er nicht entrinnen 
konnte). Der Fuͤrſt der Hunnen wollte nur ſo freien 
Abzug geſtatten, daß Firuz ewigen Frieden ſchwoͤre und 
anbetend vor ihm niederfalle. In den Magern kann der 
alte Geiſt nicht mehr geweſen ſein. Auf Befragen des 
Königs entſchieden fie, daß er den Frieden immer ſchwoͤ⸗ 
ren und mit dem Schwur dann machen ſolle, was er 
wolle. Auch wegen der Anbetung wußten ſie eine caſui⸗ 
ſtiſche Auskunft, denn ſie riethen, Firuz ſolle nur vor 
dem Hunnenfuͤrſten beim Aufgang der Sonne niederfal⸗ 
len, ſo ſei das Gewiſſen gerettet und eigentlich nicht der 
Hunnenfuͤrſt, ſondern die Sonne angebetet ). So ward 
Firuz frei, brach aber den Frieden nicht lange darauf und 
brach, von dreißig Soͤhnen begleitet, in das Land der 
Hunnen ein. Die Perſer erlitten dort im J. 484 eine 
entſetzliche Niederlage, bei welcher Firuz ſelbſt ſammt al: 
len feinen Söhnen, die ihn begleitet, den Tod fand ). 
Nur der juͤngſte derſelben, Covad, ein Knabe, den die 
Griechen Cavades nannten, war in dem Reiche zuruͤckge⸗ 
blieben und dadurch gerettet worden. Die Großen des 
Reiches eilten nach Kteſiphon, um einen Koͤnig zu erkie⸗ 
ſen. Ein ſolches Recht nahmen ſie ſich ſicher in außer⸗ 
gewoͤhnlichen Faͤllen immer. Sie ſchloſſen Covad wegen 
ſeiner Jugend aus und ernannten Palaſch, Obalas bei 
den Griechen, einen Bruder des Firuz, zum Herrn. 
Mit den Hunnen mußte ein ſchimpflicher Friede geſchloſ⸗ 
ſen, Tribut verſprochen, ja Covad als Geiſel geſtellt 
werden. 2 

Durch dieſe Vorgaͤnge war das alte Anſehen der 
Saſſaniden, wie es ſcheint, erſchuͤttert worden, und der 
Geiſt der Unabhaͤngigkeit unter die Reichsgroßen gekom⸗ 
men. Er mag uͤberhaupt auch unter den Saſſaniden nie 


33) Lasdr. Pharb, c. 28-54. 34) Theophan, Chronogr, 
ed. Niebuhr, p. 252. 35) Procop. de bell. Pers, I, 3. 4. 
Ayathias IV, 27. Josua Stylites ap. Assemani, Bibl. Oriental, 
I. 36 Procop. de bell. Pers; I, 4. 37) Ayathias, IV, 27, 
Procop, de bell. Pers. I, 4. Theophan. Chrenog. ed, Niebuhr, 
p. 191. * 
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ganz verbannt geweſen fein; nur find unſere Berichte über 
die innern Zuſtaͤnde zu dürftig, als daß er inimer geſehen 
werden koͤnnte. Palaſch ſcheint ſehr geringes Anſehen in 
dem Reiche genoſſen zu haben. Die Hunnen werden, 
aber nicht durch den Koͤnig, ſondern durch Sufaray, den 
Befehlshaber der Grenze, genoͤthigt, dem Tribut zu ent⸗ 
ſagen, wobei auch Covad wieder frei wird. Palaſch be: 
leidigt die Mager, indem er den Gebrauch der Baͤder in 
Perſien einfuͤhren wollte; die Mager betrachteten ja das 
Waſſer als heilig. Nun griff Covad zu den Waffen, 
der Adel und die Magier ließen Palaſch, der geſtuͤrzt 
und geblendet ward, fallen, und ſo ward Covad Koͤnig 
im J. 488 8). Die Herrſchaft des Schahinſchah Covad, 
iſt die Zeit einer großen innern Bewegung, die von uns 
nicht mehr vollſtaͤndig gewuͤrdigt und verſtanden werden 
kann. Mazdak, der Mager, erhob ſich mit feiner Irr⸗ 
lehre, und Leben und Staat erfuhren durch ihn eine tief⸗ 
gehende Erſchuͤtterung. Denn es ſcheint die Lehre Maz⸗ 
dak's, ſoweit ſich nach den unvollſtaͤndigen Nachrichten 
urtheilen laͤßt, eine hauptſaͤchlich politiſche geweſen zu 
fein “). Er lehrte die Nichtigkeit des Standesunterſchiedes 
unter den Menſchen und wollte ihn vernichten, eine völlige, 
ultrademokratiſche Gleichheit an deſſen Stelle ſetzen, wo— 
bei er ſoweit ging, Gemeinſchaftlichkeit der Guͤter und 
der Frauen als nothwendig anzunehmen. Daß in einem 
ſo durchaus ariſtokratiſchen Lande wie Perſien einmal auch 
der Außerfte demokratiſche Gegenſatz hervortrat, läßt ſich 
ja gar wol begreifen. Mazdak ſoll ſich uͤberdies gleich 
Mani fuͤr den abſoluten Dualismus entſchieden, gegen Lu⸗ 
xus und Kleiderpracht geeifert und begehrt haben, daß der 
Menſch nur von Fruͤchten lebe. Die Anfuͤhrung, daß 
Mazdak die Gleichguͤltigkeit aller Handlungen gelehrt, 
mag auf Irrthum, Übertreibung oder Verleumdung be⸗ 
ruhen. Covad entſchied ſich nun fuͤr die Lehre Mazdak's, 
und ſoll an Zertruͤmmerung des alten Staates gearbeitet, 
eine Menge Neuerungen eingefuͤhrt, ſelbſt die Gemein⸗ 
ſchaft der Frauen durch ein Geſetz geboten haben“). 
Der Koͤnig mag ſich fuͤr Mazdak nur aus dem Grunde, 
weil er in ſeiner Lehre ein Mittel ſah, die Macht der 
Ariſtokratie zu brechen, entſchieden haben. Nicht allein 
im eigentlichen Perſien, ſondern auch in Perſarmenien 
wollte Covad die Lehre Mazdak's aufzwingen, woruͤber 
die Chriſten ſich abermals in einem blutigen Aufſtande 
erhoben. Die Chriſtenverfolgungen haben uͤbrigens ſeit 
Isdegerd II. in ſofern aufgehoͤrt, als die Chriſten nicht 
mehr von dem Chriſtenthume ſelbſt hinweg, ſondern nur 
zum Neſtorianismus, der im Roͤmerreiche Ketzerei iſt, ge: 
zwungen werden ſollten. Es erhebt ſich aber, vom Kö: 
nig, wie es ſcheint, in ihrem Daſein bedroht, die Ari⸗ 
ſtokratie und Covad ward im J. 498 abgeſetzt und DOſcha⸗ 
maſp, ein Bruder des Palaſch, auf den Thron geſtellt; 
Covad ſoll nach der Entſcheidung der Ariſtokratie zwar 
nicht des Lebens beraubt, aber fuͤr immer auf ein Schloß, 


38) Ayathias IV. 27. Procop, de bell. Pers. I, 6. TReophan. 
Chronog. ed, Niebuhr p. 214. 39) Hyde, De religione 
Persarum p. 282 sg. D'Herbelot. Biblioth, Orient. II. p. 588. 
40) Ayathias, IV, 27. Procop. de bell. Pers. I, 5. Cedrenus 
I. p. 624. ed. Niebuhr, f 


das Schloß der Vergeſſenheit genannt, gethan werden. 
Von dort aber entrann er zu den Hunnen und bemei⸗ 
ſterte ſich mit ihrer Hilfe feines Thrones, den Oſchamaſp 
freiwillig verließ, wieder!). Das geſchah im J. 501, 
1 55 Dſchamaſp etwa zwei Jahre das Herrnthum be— 
eſſen!). 

Die Bewegung, welche Mazdak's demokratiſche Lehre 
in Perſien geſchaffen, kennt man im Einzelnen nicht, ihre 
Größe aber und ihr Umfang laßt ſich doch aus dem Um: 
ſtande vermuthen, daß bei der Revolution, durch welche 
Covad geſtuͤrzt worden, auch Mazdak gefaßt worden, die 
Ariſtokratie aber nicht gewagt hatte, ihn zu toͤdten. Co⸗ 
vad aber ſcheint nach der Wiederherſtellung ſeine Gunſt 
dem Mazdak und der Sekte, die er um ſich gebildet, all⸗ 
maͤlig entzogen zu haben, begreifend entweder, daß die 
Ariſtokratie überhaupt nicht gebrochen, oder daß, um fie 
zu brechen, dieſer nicht der rechte Weg ſei. Nichtsdeſto— 
weniger mag die Sekte immer bedeutender und die Be⸗ 
wegung immer groͤßer geworden ſein. Es hat aber der 
König vier Söhne. Den aͤlteſten, Koaſes, haßte der 
Vater und gedachte ihn vom Throne auszuſchließen. Der 
zweite, Zames, war einaͤugig und dadurch nach perſiſcher 
Sitte vom Throne ausgeſchloſſen. Den dritten, Chofru, 
liebte der Vater und ihm ſollte daher der Thron zuge— 
wendet werden. Einmal bat Covad den oſtroͤmiſchen Sm: 
perator Juſtinus, daß er den Choſru adoptiren ſollte, wo: 
mit er ihm jedes Falles nur roͤmiſchen Schutz und ro: 
miſche Freundſchaft ſichern wollte. Die Roͤmer aber wie⸗ 
fen die ſeltſame Bitte zuruͤck, fuͤrchtend, daß Chofru durch 
die Adoptions-Rechte auf ihr Reich gewinnen ſollte “). Der 
vierte von den Soͤhnen hieß Phtaſuras. An dieſen wen⸗ 
deten ſich die Anhaͤnger des Mazdak, gewannen ihn fuͤr 
ihre Lehre, wollten ihn zum König machen, und Phta— 
ſuras ging auf dieſe Entwuͤrfe ein. Da, wird erzaͤhlt, 
verſtellte ſich Covad und gab ſich das Anſehen, als wolle 
er den Mazdakiten nachgeben. Er ließ deshalb eine große 
Verſammlung veranſtalten, wobei der Adel des Reiches, 
die chriſtlichen Biſchoͤfe und die Mazdakiten mit ihrem 
Oberprieſter, Indazar oder Indarazar genannt, geladen, 
als ſollte die Throneinſetzung des Phtaſuras vor ſich ge— 
hen. Die Mazdakiten gingen in die Falle und kamen, 
der Koͤnig aber hatte zugleich ein Heer verſammelt und 
ließ fie niederhauen. Darauf gingen allenthalben hin koͤ— 
nigliche Schreiben, daß die Mazdakiten getödtet und ihre 
Bücher verbrannt werden ſollten“). Ob Mazzdak ſelbſt 
unter Covad oder erſt unter Choſru untergegangen, läßt 
ſich nicht entſcheiden; denn die Einen berichten das Er— 
ſtere, und die Andern das Zweite. Außerdem fuͤhrte Co— 


vad mehre Kriege gegen Oſtrom, die aber nur in den 


Augen der Genoſſen jener Zeit von einiger Wichtigkeit 
ſein konnten. Er uͤberlebte ſeine Wiederherſtellung 30 


41) Mirkhond ap. Silvestre de Sac, Antiquites de la Per- 

se. p. 455. Theophan. Chronog. ed. Niebuhr, p. 214. 

Ayatlias IV, 28. 42) Theophyl, Symocatt, IV, 6. Procop. 

de bell. Pers. I, 6. 43) Procop. I. c. I. 11. Theophan, 

Chronog, ed. Niebuhr p. 258. 44) Theophan, J. c. p. 262. 

Joan. Malalae Chronog. ed. Niebuhr. p. 444. Cedrenus I. 
p. 639 ed. Niebuhr. Zunaras, ed. Paris. II. p. 60. 
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Jahre und ſtarb im J. 531, nachdem er durch ein Te⸗ 
ſtament Choſru zum Nachfolger im Reiche beſtellt. Nach 
feinem Tode wollte Coaſes ſich des Thrones bemeiſtern, 
aber die Ariſtokratie duldete es nicht. Sie behauptete, 
nur ihre Wahl gebe das Recht zum Throne und ſie wollte 
Choſru zum König, weil ſich derſelbe ſtets als ein hef— 
tiger Feind der Mazdakiten erwieſen. Es ward eine große 
Verſammlung der Ariſtokratie gehalten, das Teſtament 
Covad's verlefen, und Choſru, der ſich Anfangs weigerte, 
den Thron zu beſteigen, erwaͤhlt “). 

Choſru hat faſt ein halbes Jahrh. auf dem perſi⸗ 
ſchen Thron geſeſſen, denſelben und das Reich mit neuem 
Glanze umgeben und ſich den Beinamen der, „großmuͤ⸗ 
thigen Seele“ erworben. Nach den verſchiedenen perſi— 
ſchen Dialekten lautet auch dieſer Beiname Choſru's et⸗ 
was verſchieden, entweder Anuſch-rewan, oder Nuſch-re⸗ 
wan, oder Nuſchin-rewan, oder Anuſchrewan, oder end— 
lich Nuſchirwan. Oſtroͤmiſche Schriftſteller, die in ihm 
nur den Feind ihres Reiches geſehen haben, ſtimmen in 
das Lob Anderer nicht ein, werfen ihm Geiz, Graufam: 
keit und Treuloſigkeit vor!“). In den Kriegen gegen 
das oſtroͤmiſche Reich hat er es freilich auch an letzterer 
wirklich nicht fehlen laſſen, aber nichtsdeſtoweniger muß 
er als ein im Geiſte und in der Weiſe des Morgenlan— 
des großer Fuͤrſt angeſehen werden. Mit einer Weitlaͤu⸗ 
figkeit und Weitſchweifigkeit, welche ermuͤdet, erzaͤhlen 
die Griechen beſonders Nuſchirwan's Kaͤmpfe gegen Oſt⸗ 
rom, die fuͤr uns nicht von der mindeſten Bedeutung ſein 
koͤnnen, denn nachdem fie ein Vierteljahrh. gewährt, lie: 
ßen ſie den aͤußern Beſtand beider Reiche, wie er fruͤher 
geweſen, und die vielen Triumphe, die er gefeiert, halfen 
dem Nuſchirwan nicht. Die byzantiniſchen Griechen muß— 
ten für ſolche Dinge einen andern Maßſtab haben, als- 
wir ihn nehmen muͤſſen, daher die Breite, mit welcher 
ſie dieſe Kriege berichten. Fuͤr uns ſind andere Dinge 
von ungleich groͤßerer Wichtigkeit. Nuſchirwan war ein 
Fuͤrſt, der begriff, daß die Zend-Staͤmme bis jetzt ein 
zu abgeſchloſſenes Leben gefuͤhrt, der daher die Schranken 
brechen wollte, die ſie von anderer Civiliſation trennten, 
der das Große und Schoͤne, was anderwaͤrts war, nach 
Perſien zu ziehen gedachte. Selbſt Freund der Philoſo— 
phie eines Plato und eines Ariſtoteles, verſuchte er die 
ganze griechiſche Philoſophie auf perſiſchen Boden zu ver⸗ 
pflanzen und ließ die am meiſten geſchaͤtzten Werke der: 
felben in die Sprache feines Landes übertragen, die kei— 
nesweges, wie der Grieche Agathias meint, zu rauh und 
unbeholfen iſt, als daß ſo hohe Dinge in ihr ausgedruͤckt 
werden koͤnnten “). Und das Gute ſollte nicht in den 


höheren Kreiſen bleiben, es follte ſich über das ganze Le⸗ 


ben verbreiten und allenthalben wurden Schulen angelegt. 
Welche Früchte dieſe Beſtrebungen Nuſchirwan's getra— 
gen, daruͤber iſt uns freilich nichts bekannt. Sie ſind 
nur Zeugniſſe uͤber des Mannes eigenen Geiſt. Auch der 
Staat erfuhr ſeine kenntnißvolle Sorgfalt. Nuſchirwan 


46) 


45) Ayathias IV, 28. Procop. de bell. Pers. I, 22. 
47) 


Theophyl. Symocatt. III, 16. Procop. I. c. I, 23. 
Agathias II, 28. 8 
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ſchaffte das einige Vezirat ab, das im Namen des Scha⸗ 
hinſchah fruͤher uͤber das ganze Reich geboten zu haben 
ſcheint, und errichtete, um den Gang der Geſchaͤfte zu er⸗ 
leichtern, vier große Vezirate, uͤber Aſſyrien, Medien, 
Perſien und Baktra. Den Satrapen ward der Codex 
Artaxerxes' I. von Neuem eingeſchaͤrft. Und das Leben 


entbehrte dieſer Sorgfalt ebenfalls nicht. Erziehung und 


Ackerbau waren die Dinge, auf welche Nuſchirwan vor 
andern achtete. In den Staͤdten waren Waiſenhaͤuſer 
angelegt und mit Sorgfalt ward fuͤr das Fortkommen 
der Ungluͤcklichen geſorgt. Es wehete unverkennbar ein 
dem Morgenlande ſonſt fremder Geiſt der Milde über 
Nuſchirwan, der ſich auch in religiöfen Angelegenheiten 
nicht verkennen laͤßt. Zwar die Anhaͤnger der ſtaatsge⸗ 
faͤhrlichen Lehre des Mazdak wurden entweder von ihrem 
Glauben hinweggezwungen oder vernichtet, aber die Chri⸗ 
ſten blieben, wie es ſcheint, ſtets unverfolgt. Nuſchir⸗ 
wan duldete, daß in einem Friedenstractate mit Oſtrom 
Toleranz fuͤr die Chriſten bedingt ward, die Koͤnigin ſelbſt 
war Chriſtin, und obwol Nuſchizad der Sohn, eben⸗ 
falls Chriſt, ſich einſt gegen den Vater empoͤrte, ſo ſcheint 
doch die Toleranz gegen die Chriſten dadurch nicht un⸗ 
terbrochen worden zu fein“). Nuſchizad ſelbſt aber hat 
bei dieſem Unterfangen den Untergang gefunden. Weit 
verbreitete ſich der Glanz von Nuſchirwan's Thatkraft 
und Waffen; Oſtroͤmer, Turkomannen, Hunnen, Araber 
und Indier mußten ſie fuͤhlen, und ſelbſt Sina und Ti⸗ 
bet buhlten um die Freundſchaft des großen Schahinſchah. 
Nachdem er faſt ein halbes Jahrh. mit Glanz und 
mit Gluͤck gewaltet, ſtarb Nuſchirwan im J. 579. Nun 
kam ein Sohn von ihm, Hormuz IV., deſſen Weſen ſchon 
dem Vater große Beſorgniſſe eingefloͤßt, auf den Thron; 
Nuſchirwan's Werk drohte unter ſeiner Leitung jammer⸗ 


voll zuſammenzubrechen. Von Natur zu Geiz, Mistrauen 


und Grauſamkeit geneigt, regten ihn Seherſpruͤche, daß 
er durch Verſchwoͤrung und Aufſtand die Herrſchaft ver⸗ 
lieren wuͤrde, zu wildem Grimme auf. Die Seher, wel⸗ 
che ſolche Spruͤche gaben, moͤgen auf die Stimmung der 
Reichsariſtokratie geſehen und nach ihr uͤber die Zukunft 
geſprochen haben. Nuſchirwan's Kraft hatte die Ariſto⸗ 
kratie niedergehalten, und ſie war unzufrieden geworden, 


weil das Koͤnigthum ſich mit groͤßerer Beſtimmtheit als 


ſonſt geltend gemacht. Hormuz rief nun durch wilde 
Grauſamkeiten dieſe Unzufriedenheit ſchnell zu Aufſtand und 
Empoͤrung vor“). Seine Wuth wendete ſich beſonders, 
wenn auch Alle ſie miterfuhren, gegen die Ariſtokratie. 
Der Tigris, ſagt ein Grieche, ward das Grab der per⸗ 


ſiſchen Großen; dahinein ließ Hormuz ſie bei den lei⸗ 


ſeſten Veranlaſſungen ſtuͤrzen. Hormuz fuͤhrte zuerſt ei⸗ 


nen Krieg gegen Oſtrom und kaͤmpfte in demſelben mit 
Und während dieſes Krie⸗ 
ges erhob ſich der Khan der Tuͤrken und begehrte von 


Ungluͤcke und mit Ungeſchicke. 


dem Perſerreiche einen noch ſchwerern Tribut, als er ſo 


ſchon gezahlt werden mußte, denn der Glanz, den Nu⸗ 


48) D’Herbelot. Biblioth. Orient. III. p. 57. Mirkhond ap. 


Silvestre de Sacy, Antiquités de la Perse, p. 869 —372. 
Theophyl. Symocatt. III, 16. Euagr. VI, 16, 
N 


49 


J 


PERSER (GESCHICHTE) — 405 — 


ſchirwan gewonnen, war ſchnell wieder verſchwunden. Ge: 
gen die Tuͤrken ſendete Hormuz den tapfern Bahram, der 
von den Arſaciden abzuſtammen behauptete. Bahram ge— 
wann uͤber die Tuͤrken große Siege und noͤthigte ſie, den 
Tribut ſelbſt zu zahlen, den ſie erſt von den Perſern em— 
pfangen, erhob ſich aber ſeitdem auch zu dem ſtolzen Ge— 
danken, Hormuz IV. zu ſtuͤrzen, und ſuchte deshalb be⸗ 
ſonders das Heer an ſich zu ketten. Der Schahinſchah, 
8 derſelben Zeit von den Oſtroͤmern geſchlagen, glaubte 

ahram beſchimpfen zu muͤſſen, damit er ihn nicht an 
Wuͤrdigkeit uͤbermeiſtere, nannte ihn ein Weib und wollte 
ihn des Heerbefehls berauben. Da empoͤrte ſich Bahram 
offen an der Spitze ſeines Heeres, das nach Beſiegung 
der Tuͤrken ebenfalls an die roͤmiſchen Grenzen gezogen 
worden ?“). Unter dieſen Verhaͤltniſſen faßte die Arifto: 
kratie Muth. Der Reichsadel ſammelte ſich in Kteſiphon, 
wohin Hormuz ſich nach dem Aufſtande Bahram's ge— 
rettet. Dort riſſen ſie ihn vom Throne, ſtießen ihm die 
Augen aus und warfen ihn in ein Gefaͤngniß im J. 590. 
Ja ſo groß ſoll die Wuth der Ariſtokratie geweſen ſein, 
daß fie die Mutter des Hormuz lebendig zerſchneiden lies 
ßen. Dennoch fiel die Ariſtokratie nicht dem Bahram 
zu, ſondern wählte Chofru, Hormuz' Sohn, zum König, 
der ſeinen Vater, weil er im Gefaͤngniſſe tobt und raſet, 
mit Keulen erſchlagen ließ. Bahram aber konnte von 
Choſru nicht bewogen werden, feinen Aufſtand nun ein: 
zuſtellen. Der Rebell nahm den Titel eines Freundes 
der Gottheit und eines Feindes der Tyrannen an, wies 
alle Anerbietungen des Schahinſchah ſchnoͤde zuruͤck und 
kam mit ſeinem Heere in die Naͤhe von Kteſiphon. Un⸗ 
weit der Stadt lieferte Chofru eine ungluͤckliche Schlacht? “), 
die ihn noͤthigte zu fluͤchten und ſich in die Arme des oſt⸗ 
roͤmiſchen Imperators Mauritius zu werfen ?). Bahram 
eroberte nun Kteſiphon, aber vergebens ſuchte er die Arts 
ſtokratie und die Mager zu beſtimmen, ihn zum Koͤnig 
zu waͤhlen. Darum bekleidete er ſich ſelbſt am Feſttage 
des Himmels und der Sterne mit dem koͤniglichen Titel. 
Indeſſen blieben Perſarmenien und die Lande am kaspi⸗ 
ſchen Meere dem Geſchlechte der Saſſaniden treu“), und 
auch im Innern des Reiches ſcheint Bahram's Herrſchaft, 
wo fie überhaupt beſtand, nur durch die rohe Gewalt ſei— 
nes ergebenen Heeres beſtanden zu haben?“). Mauritius 
gibt dem gefluͤchteten Choſru ein Heer, das unter dem 
tapfern Narſes im J. 591 Bahram an den Ufern des 
Fluſſes Zab beſiegt. Damit iſt der Thron der Saſſani⸗ 
den wieder hergeſtellt ?). Bahram war zu dem Khane 
der Tuͤrken entronnen und hat bei ihnen nachmals den 
Tod gefunden. 
nen noch geraume Zeit fortgedauert zu haben, zumal da 


50) D’Herbelot, Biblioth. Orientale, II. p. 260. Theophyl. 
Symocatt, III, 6. 18. Evagr. V, 20. Theophan. Chronog. 
ed. Niebuhr. p. 405. Zonaras, ed. Paris. II. p. 74. 51) 
Theophil. Symocatt, III, 8. 18. IV, 1—6. 52) Evagr. VI, 
16. 17. Zonaras. ed. Paris II. p. 77. Menander. Excerpt. leg. 
ed. Paris, p. 184. 185. 53) Theophyl. Symocatt. IV, 7—12. 
Theophan, Chronog, ed. Niebuhr. p. 409. 54) Theophyl. 
Symocatt. IV, 14) Menander, Excerpt. legat. ed. Paris. p. 
186.. 55) Evagr. VI, 18—21. Theophyl. Symocatt. IV, 15. 
16. V, 1—11. ne > 
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Choſru fortfuhr, die Ariſtokratie zu zuͤchtigen, und ſelbſt 
die toͤdtete, die ihn auf den Thron erhoben, weil ſie ſich 
dabei der Empoͤrung gegen ſeinen Vater ſchuldig gemacht. 
Lange noch herrſchte Choſru nach dieſer Kataſtrophe, ohne 
die Erwartungen der Chriſten, die von einem Übertritt 
zu ihrem Glauben getraͤumt haben moͤgen, zu erfuͤllen, 
obwol eine der koͤniglichen Gemahlinnen, Sira, eine Chri: 
ſtin war, und Choſru den Chriſtenheiligen Sergius hoch 
verehrte. 

Nahe waren nun ſchon fuͤr die alten und eigentli⸗ 
chen Perſer die Tage des Unterganges gekommen. In Ara: 
bien ſollte das Feuer ausbrechen, durch welches das Reich 
der Saſſaniden und das alte Perſervolk ſein Ende finden 
mußte. Es war am Anfange des ſiebenten Jahrh., daß 
dieſes Feuer emporbrannte, und die Perſer achteten nicht 
darauf. Grade in dieſer Zeit erſchoͤpfen ſie die Kraͤfte 
ihres Reiches in einem fruchtloſen Unternehmen, durch 
welches zwei Reiche, das Saſſanidiſche und das oſtroͤmiſche, 
ſich auf das Tiefſte erfchöpften !“), als wollten fie ſelbſt 
den Arabern ihre Beute zubereiten. Von Chofru’3 inne: 
rem Walten nach ſeiner Wiederherſtellung iſt uns nichts 
Naͤheres und nichts Einzelnes bekannt. Doch kann an— 
genommen werden, daß es ſeinem erſten Auftreten gemaͤß, 
daß es wild und blutig geweſen, denn es herrſcht offen— 
bar große Unzufriedenheit unter der Ariſtokratie des Mei: 
ches, die nach mehren Jahrzehnten in einer zweiten furcht— 
baren Kataſtrophe ausbricht ““). Vielleicht wuͤnſchte Choſru . 
dieſer Unzufriedenheit eine Ableitung zu geben, und darum 
faßte er einen alten Gedanken der Saſſaniden, an deſſen 
Ausfuͤhrung indeſſen bis jetzt Niemand mit Ernſt geſchrit— 
ten, den Gedanken, noch das ganze Erbe des alten Per— 
ſerreiches zu gewinnen, auf. Der oſtroͤmiſche Imperator 
Mauritius hatte an des Choſru Wiederherſtellung einen 
bedeutenden Antheil, der freilich durch die Abtretung von 
Perſarmenien hatte erkauft werden muͤſſen, gehabt. Chofru 
hatte ſeitdem, wie aus Dankbarkeit, Frieden mit ihm ge— 
halten. Nun ward aber Mauritius in Conſtantinopel 
durch Phokas geſtuͤrzt im J. 602 und ſammt ſeinen Kin⸗ 
dern erſchlagen. Es verbreitete ſich indeſſen bald das 
falſche Geruͤcht, daß Mauritius noch lebe. Dieſes be— 
nutzte Choſru, um angeblich für Mauritius, feinen Freund, 
und gegen Phokas, den Tyrannen, auftreten zu koͤnnen “). 
Der Perſer eroͤffnete im J. 604 den Krieg gegen das 
oſtroͤmiſche oder byzantiniſche Reich, welches von innern 
Stuͤrmen bewegt, kaum einen Widerſtand entgegenzuſetzen 
vermochte. Choſru eroberte leicht Perſarmenien wieder, 


ſeine Heere nahmen Edeſſa, drangen uͤber den Euphrat, 


verheerten Kleinaſien und kamen bis unter die Mauern 
von Chalcedon. Im J. 609 ſcheinen die Perſer zuruͤck— 
gekehrt zu ſein. Ihre erſte Fahrt in das oſtroͤmiſche Reich 
hinein war von den entſetzlichſten Verheerungen beglei— 
tet“). Nun ward in Conſtantinopel im J. 610 Pho⸗ 
kas von Heraklius geſtuͤrzt und der Tod des Mauritius 
iſt im Laufe der Zeit ſo offenkundig geworden, daß ihn 


56) Menander, Excerpt, legat. ed. Paris. p. 171. 57) 
Theophan. Chronog. ed. Niebuhr. p. 465. 58) Theophy!. 
Symocatt, VIII, 15. 59) Theophan. Chronog, ed. Nie- 
buhr. p. 463. 
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Niemand mehr bezweifeln kann. Dennoch ſetzte Choſru, 
der in Wahrheit auch gleich vom Anfange an nicht an 
Mauritius gedacht, ſondern durch ſein Vorgeben ſich nur 
die Bahn der Eroberung hatte erleichtern wollen, den Krieg 
fort. Die Perſer ſcheinen von Zeit zu Zeit furchtbare 
Einbruͤche in das byzantiniſche Reich unternommen zu 
haben, ohne daß weitere Erfolge daraus hervorgingen, 
denn ſie waren offenbar nicht ſtark genug, um gemachte 
Eroberungen lange zu behaupten. Ein beſonders entfeß- 
licher Einbruch geſchah im J. 615. Die Perſer kamen 
unter dem Feldherrn Schaharbarz nach Syrien. Alles 
wich vor dem Brande, der Zerſtoͤrung und dem Morde, 
die ſie allenthalben hin verbreiteten. Sie nahmen dabei 
auch die heilige Chriſtenſtadt Jeruſalem, die ihre beſondere 
Wuth erfahren zu haben ſcheint, ein. Die Perſer hatten 
hier auf 80,000 Chriſten zuſammengebracht, die uͤber den 
Tigris gefuͤhrt werden ſollten. Da, wird erzaͤhlt, kauf⸗ 
ten die Juden die Gefangenen und hieben ſie alle nieder“). 
Das heilige Kreuz ward auch fortgeſchleppt und die Auf: 
erſtehungskirche niedergebrannt. Um dieſe Zeit muͤſſen in 
dem Perſerreiche groͤßere Anſtalten, um groͤßere und dauernde 
Erfolge zu gewinnen, getroffen worden fein. Man fin: 
det fie auf mehren Punkten des oſtroͤmiſchen Reiches zu: 
gleich. Eins ihrer Heere war im J. 616 in Agypten 
eingedrungen und ſcheint das ganze Land uͤberſchwemmt 
zu haben “). Dieſes griff ſelbſt das oſtroͤmiſche Afrika 
und Carthago an, welches auch im folgenden Jahre wirk— 
lich genommen ward. Ein anderes Heer war durch Klein— 
aſien bis Chalcedon vorgeruͤckt und ſtand gewiſſermaßen 
im Angeſichte von Conſtantinopel. Jammer und Noth 
herrſcht allenthalben in dem Reiche von Oſtrom; die Per: 
ſer haben ſich mit einer Kraft und mit einer Anſtrengung, 
wie fruͤher niemals erhoben, denn es iſt ein großer Ent⸗ 
wurf, den ſie aufgefaßt. Auch kehren ſie jetzt nicht, wie 
bei Choſru's früheren Einfaͤllen geſchehen, von Zeit zu 
Zeit in die Heimath zuruͤck, ſie bleiben, um das byzan⸗ 
tiniſche Reich abzumuͤden und abzutoͤdten. Schon im J. 
616 flehte der Senat von Conſtantinopel bei Choſru um 
Frieden, empfing aber die ſtolze Antwort, daß der Ge— 
kreuzigte verleugnet und die Sonne angebetet werden 
muͤſſe “?). Kaiſer Heraklius wollte auch ſchon, Alles auf: 
gebend, nach Afrika fluͤchten, und nur der Patriarch von 
Conſtantinopel bewegte ihn noch zu bleiben). Doch 
ward die Gefahr noch groͤßer, als im J. 619 auch die 
Avaren, die pluͤndernd faft bis unter die Mauern der 
Hauptſtadt kamen, das ungluͤckliche Reich bekaͤmpften. 
Gluͤck, ja vielleicht Rettung vor dem Untergange fand 
Heraklius noch in den Geldmitteln, die ſein Reich ihm 
noch immer bot, und die er, freilich durch gewaltſame 
Maßregeln, herbeizog. Damit erkaufte er im J. 620 
Frieden vom Khan der Avaren, damit gewann er ein 


Heer, aus den Barbaren des Nordens gebildet. Um das 


60) Cedren. I. p. 715. ed. Niebuhr, Zonarus ed. Paris. 
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oftrömifche Reich zu retten, mußte Heraklius verwegen 
werden. Ihm ſtand eine Flotte, den Perſern dagegen 
keine zu Gebote. Heraklius fuhr mit ſeinem Heere nach 
Cilicien und brach von dort aus im J. 622 in Perſar⸗ 
menien ein. Dieſer Angriff noͤthigte die Perſer, Kleinaſien 
aufzugeben und zur Vertheidigung ihrer Heimath zuruͤck⸗ 
zukehren. Nun entbrannte ein Krieg, der zu den merk⸗ 
wuͤrdigſten und ſeltſamſten Erſcheinungen der Geſchichte 
überhaupt gehört. Heraklius mit den noͤrdiſchen Völkern, 
den Feinden des perſiſchen Reiches, beſonders mit den Cha⸗ 
zaren verbuͤndet, bekaͤmpfte die Perſer auf ihrem eigenen 
Boden, und die Perſer, indem ſie ſich in dem eigenen 
Lande gegen das Heer des Heraklius zu vertheidigen ſuch⸗ 
ten, hielten nichtsdeſtoweniger auch an dem erſten Ge⸗ 
danken der Vernichtung des byzantiniſchen Reiches feſt“). 
Choſru war nur im Anfange durch die Kuͤhnheit des 
Heraklius, Perſien ſelbſt anzugreifen, waͤhrend das byzan⸗ 
tiniſche Reich in Aſien und Afrika von perſiſchen Heeren 
uͤberſchwemmt, erſchuͤttert worden und hatte ſeine Heere 
in die Heimath zuruͤckgerufen. Bald ermannte er ſich 
aber wieder und ließ im J. 626 unter dem Feldherrn 
Schaharbarz ein Heer durch Kleinaſien gen Conſtantino⸗ 
pel aufbrechen. Bulgaren und Avaren verbuͤndeten ſich 
mit den Perſern, als ſie am Hellespont und Bosporus 
erſchienen. Sicher rechneten ſie dieſes Mal auf den Fall 
der Hauptſtadt des byzantiniſchen Reiches, obwol Perſer 
und Avaren, durch das Waſſer getrennt, ſich nicht die 
Haͤnde reichen konnten, da die meerbeherrſchende Flotte 
von Byzanz fie aus einander hielt“). Drei Tage hinter 
einander beſtuͤrmten die Avaren die Stadt, ohne ſie ge⸗ 
winnen zu koͤnnen. Da verzagten die Avaren an dem 
Gelingen des Unternehmens und zogen ſich zuruͤck, die 
Perſer aber blieben noch im Angeſichte der Stadt ſtehen. 
Choſru hatte wol darauf gerechnet, daß der bedrohliche 
Angriff auf Conſtantinopel den Kaiſer Heraklius aus Per⸗ 
ſien entfernen werde. Dieſer aber war wie in halber 
Verzweiflung geblieben, meinend, nur damit noch Ret⸗ 
tung gewinnen zu koͤnnen, daß er dem Entwurfe des 
Feindes einen ganz gleichen entgegenſetze. Waͤhrend alſo 
Choſru darauf rechnete, durch den Angriff auf Conſtanti⸗ 
nopel die Oſtroͤmer aus ſeinem Reiche hinwegzuzwingen, 
dachte Heraklius durch die Bedrohung Kteſiphons die Per⸗ 
ſer aus dem ſeinigen hinauszudraͤngen. Heraklius gewann 
gegen Choſru den 16. Dec. 627 eine große Schlacht am 
Zab und drang nun in das Innere des Reiches ein, die 
wilden Verheerungen der Perſer in ſeinem Reiche mit 


nicht minder wilden Verheerungen in Perſien vergeltend. 


Der koͤnigliche Palaſt Daſtagerd ward vom Heere des 
Heraklius verwuͤſtet und niedergebrannt ““). ö 

Der Kaiſer war ſchon Willens, einen Angriff auf Kteſiphon 
zu unternehmen, als er vernahm, daß unter den Perſern eine 
Revolution gegen Chofru ausgebrochen ſei. Der Scha⸗ 
hinſchah hatte ſich fortwaͤhrend mit wilder Grauſamkeit 


64) Theophan. Chronog. ed. Niebuhr. p. 467. Cedre- 
nus I. p. 717 sq. ed. Niebuhr, 65) Chronic. Alexandr. p. 
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nog. ed. Niebuhr. P. 492. Cedren. I. p. 731. ed, Niebuhr. 
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gegen die Ariſtokratie benommen. Jene Revolution aber 
ſcheint von Schaharbarz, der vor Conſtantinopel ſtand, 
begonnen worden zu ſein. Choſru hatte nach der Schlacht 
am Zab einem andern Großen den Befehl zugeſendet, 
Schaharbarz zu toͤdten und das Heer nach Perſien zu— 
ruͤckzufuͤhren. Die Byzantiner hatten dieſen Befehl auf: 
gefangen und den perſiſchen Feldherrn durch deſſen Mit- 
theilung zum Aufſtand gegen den Schahinſchah und fried— 
lichen Abzug aus dem Reiche bewogen“). Die Nach— 
richt von dem Aufſtande des Schaharbarz mag unter der 
perſiſchen Ariſtokratie eine große Bewegung hervorgeru— 
fen haben, denn ſie warteten wol laͤngſt auf eine Ge— 
legenheit, ſich von dem Tyrannen zu befreien. Covad, 
Choſru's aͤlteſter Sohn, gewöhnlich Siroes genannt, ward 
für fie gewonnen; denn der Schahinſchah ſtand im Be: 
griff, feinen Sohn Medarſas, den Sohn der Chriſtin 
Sira, zum Thronfolger zu erklaͤren. Covad pflanzte in 
Kteſiphon das Banner des Aufſtandes auf, und das Heer, 
mit dem Choſru gegen Heraklius kaͤmpfte, ſprach ſich fuͤr 
die Revolution aus“). Choſru wollte entrinnen, ward 
aber auf der Flucht gefaßt und zum Hungertode ver: 
dammt, aus Erbarmen aber doch noch mit Pfeilen ge— 
toͤdtet, als 50 Hungertage ihn noch immer nicht getoͤdtet“ ). 
Covad war ſchon vor dem voͤlligen Gelingen der Revo— 
lution mit Heraklius in Verbindung getreten. Dieſe Vor⸗ 
gaͤnge fallen in die erſten Wochen des Jahres 628 7°). 
Nach demſelben fand der Abſchluß des Friedens im Fruͤh— 
linge des Jahres 628 keine weiteren Schwierigkeiten. 
Beide Theile waren des ungeheueren und erfolglos ge— 
bliebenen Kampfes muͤde. Die gegenſeitigen Gefangenen 
und die gegenſeitigen Eroberungen wurden zuruͤckgegeben, 
ſodaß die Grenzen beider Reiche blieben, wie ſie vorher 
geweſen. Auch ward den Chriſten die Reliquie des heili⸗ 
gen Kreuzes wieder ausgeantwortet. 

Eine kurze Zeit nur verlief nach der Revolution, welche 
Siroes emporgebracht, und es kamen die Tage des Un: 
tergangs, die ſich mit dem Anfange dieſes Jahrh. in Ara= 
bien vorbereiteten. Schon Choſru war von Muhammed, 
dem Propheten, aufgefodert worden, den Glauben, den 
er verkuͤndete, zu bekennen, und der Schahinſchah hatte 
die Auffoderung ſtolz und uͤbermuͤthig zuruͤckgewieſen. Die 
Perſer waren damals noch im Beſitz eines Theiles von 
Vemen, wo ein Reſt der Eroberungen Nuſchirwan's fort: 
beſtand. Dem Statthalter deſſelben, Badhan genannt, 
fol Chofru den ſtolzen Befehl, den angeblichen Prophe— 
ten gefangen vor ſein Angeſicht zu fuͤhren, gegeben ha⸗ 
ben. Badhan aber und die Perſer, die bei ihm ſind, 
wendeten ſich am Anfange der Herrſchaft des Siroes 
zum Islam, den Muhammed verkuͤndete. Die Geſchichte 
der letzten Saſſanidenzeit iſt dunkel, unſicher und luͤcken⸗ 
voll. Das aber erkennt man wohl, die blutigen Revolu: 


67) Theophan. Chronog, ed. Niebuhr. p. 497. Zona- 
ras ed. Paris. II. p. 84. D'Herbelot, Biblioth. Orient. II. p. 
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tionen haben das alte Anſehen der Familie Saſſan's ver: 
nichtet, die Ariſtokratie erhob ſich frech und trieb mit dem 
Throne ein boͤſes Spiel, der Krieg gegen Oſtrom hatte 
Verwirrung und Schwaͤche im Reiche erzeugt, und ein 
kraͤftiger Nationalgeiſt war unter der Saſſaniden Herr: 
ſchaft nicht geſchaffen worden. Unter Siroes ging noch 
Armenien für die Perſer verloren. Er ſcheint nur ei: 
nige Monate, entweder ſechs oder neun, uͤber den am 
Vater begonnenen Mord hinaus gelebt zu haben. Ob 
Gewiſſensbiſſe, ob die Peſt, ob die Ariſtokratie ihn hin— 
wegſchaffte, das vermag Niemand zu entſcheiden “). Dar: 
auf war in einer Zeit, welche etwa vier Jahre waͤhrte, 
der perſiſche Koͤnigsthron offenbar ein Spiel des Ehrgei— 
zes und der Parteiung unter den Reichsgroßen. Ard⸗ 
ſchir, der ſiebenjaͤhrige Knabe Covad's, ward zuerſt als 
Koͤnig aufgeſtellt. Da erhob ſich der Feldherr Schahar— 
barz, der unter Choſru und bei der Revolution gegen den— 
ſelben eine fo bedeutende Rolle geſpielt ). Ardſchir ward, 
nachdem er, wie es ſcheint, ein Jahr und etwas daruͤber 
Koͤnig genannt worden, von dieſem Feldherrn geſtuͤrzt 
und wahrſcheinlich auch getoͤdtet. Kaiſer Heraklius iſt 
vielleicht nicht ohne alle Theilnahme an dieſen Ereigniſſen 
geweſen, und die Byzantiner wollten ſich an den Saſſa— 
niden wegen der Noth, die ihnen juͤngſt gemacht worden, 
rächen. Schaharbarz ſoll ſich nun nach Ardſchir's Aus: 
gange ſelbſt auf den Thron der Saſſaniden geſetzt und 
durch eine Vermaͤhlung mit Purandokth, der Tochter 
Choſru's, ſich auf demſelben zu befeſtigen geſucht haben “). 
Aber nach zwei Monaten verliert er das Herrnthum wie— 
der, welches auf Djevanſchir uͤbergeht, der ein Bruders— 
ſohn jenes Bahram geweſen fein ſoll, der gegen Choſru 
als Empoͤrer aufgeſtanden. Wir erfahren in dieſer Zeit 
nur Koͤnigsnamen, ohne zugleich uͤber den Gang der Er— 
eigniſſe berichtet zu werden. Indeſſen ſieht man doch, 
daß die Saſſaniden auf dem Punkte ſtehen, von dem 
Throne hinweggedraͤngt zu werden. Schon haben zwei 
Maͤnner, die dem Koͤnigsgeſchlecht nicht angehoͤrten, ſich 
Koͤnige zu nennen gewagt. Djevanſchir wird indeſſen 
nach wenigen Monaten gewiß unſicherer Herrſchaft von 
Purandokth geſtuͤrzt. Das Geſchlecht der Saſſaniden muß 
durch die letzten Revolutionen faſt vernichtet worden ſein; 
es ſind nur noch Kinder, Frauen und Seitenverwandte 
vorhanden). Purandokth waltete ebenfalls nur wenige 
Es war wol die Ariftofratie, von der fie bald 
wieder entfernt, und von welcher darauf ein Seitenver— 
wandter des koͤniglichen Hauſes, Tſchaſchinendeh geheißen, 
als Koͤnig aufgeſtellt ward. Wiederum nach kurzer Zeit 
ward er abgeſetzt, und eine Koͤnigin in Azermidokth, ei— 
ner andern Tochter Choſru's, aufgeſtellt. Die Ariſtokratie 
trieb offenbar ihr Spiel mit den letzten Saſſaniden, und 
wechſelte mit den Koͤnigen fo ſchnell als möglich, um ei- 
gentlich gar keinen Herrn mehr zu haben. Und ſie trieb 
es im Angeſichte einer großen Gefahr, die von Arabien 
her immer naͤher und näher ruͤckte. Schon unter Azer— 
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Niebuhr. Zonaras ed. Paris II. p. 85. 74) Mirkhond ap, 
Silvestre de Sacy, Antiquités de la Perse, p. 411—417, 
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midokth's Herrſchaft und noch vor dem Tode des Pro⸗ 
pheten Muhammed ſcheinen die Perſer zum erſten Male 
mit den Arabern zuſammengetroffen zu fein. Die Ara⸗ 
ber griffen das kleine Reich Hira, das, an den Muͤn⸗ 
dungen des Euphrat und des Tigris gelegen, unter per⸗ 
ſiſcher Hoheit ſtand, an. Die Perſer ſendeten Hilfe, 
wurden aber in einer furchtbaren Schlacht uͤberwunden. 
Azermidokth aber ward nach einer ebenfalls ſehr kurzen 
Herrſchaft geſtuͤrzt, und nun tauchen noch zwei Koͤnigs⸗ 
namen, Choſru und Ferokhzad, aus dem Gewirre hervor. 

Endlich ſtellten die Perſer den jungen Isdegerd III., ei⸗ 
nen 15jaͤhrigen Juͤngling, der ein Enkel Choſru's, als König 
auf. Seine Thronbeſteigung faͤllt zwiſchen den 16. Juni 
des J. 632 und den 16. Juni des J. 633. Dieſer Tag 
war der erſte des perſiſchen Jahres. Die Regierung eines 
Koͤnigs ward immer von dem erſten Tage des Jahres, in 
welchem er Koͤnig geworden, gerechnet. Nach dieſer Sitte 
iſt es zu beurtheilen, wenn der 16. Juni des J. 632 als 
der Anfang der Herrſchaft Isdegerd's III. gewöhnlich ges 
rechnet wird. Ein anderer Saſſanide, Hormuz geheißen, 
fol ihm vier Jahre lang den Thron ſtreitig gemacht, end— 
lich aber den Untergang gefunden haben ). Es was 
ren alfo wol von dem Reichsadel zwei Könige aufge 
ſtellt worden, und das zur allerhoͤchſten Unzeit, denn 
mit dem J. 634 wurden die Angriffe der Araber hoͤchſt 
gefaͤhrlich. Die Siege und die Fortſchritte der Araber 
in Perſien werden begreiflicher, wenn man, wozu die 
Erwaͤhnung des Hormuz berechtigt, annimmt, daß ſie 
zuerſt feſten Fuß waͤhrend eines Kampfes unter den 
Perſern ſelbſt faßten. Isdegerd III. verlor im J. 636, 
nicht weit vom alten Babylon, die Schlacht bei Ka— 
deſiah gegen die Araber, die dabei die perſiſche Reichs— 
fahne, welche dem Khalifen zugeſendet ward, eroberten. 
Darauf fiel Kteſiphon, jedoch, wie es ſcheint, erſt nach 
einer abermaligen Schlacht, in die Haͤnde der Moslemen, 
die hier alle von den Saſſaniden zuſammengehaͤuften Reich⸗ 
thuͤmer fanden“). Erſt nach einer dritten Schlacht, die 
nicht weit von Kteſiphon geſchlagen ward, zog ſich Isde— 
gerd, um neue Kraͤfte zu ſammeln, in das Innere des 
Reiches, nach Medien, zuruͤck. Durch die furchtbare Schlacht 
bei Nahawend am 29. Nov. 642 eroͤffneten ſich die Mos⸗ 
lemen den Weg nach Medien und die Laͤnder am kaspi⸗ 
ſchen Meere. Isdegerd fluͤchtete nun in die Oſtprovin⸗ 
zen, und ward im J. 643 auch aus ihnen getrieben. Er 
ging zu den Tuͤrken und flehte ſelbſt den Kaiſer von Sina 


um Hilfe an, kehrte indeſſen bald zuruͤck und behauptete 


ſich in einem Theile der Oſtprovinzen bis an ſeinen Tod. 
Dieſer erfolgte im J. 651. Tuͤrken, die er ſich zu Hilfe 
gegen die Moslemen entboten, waren es, die ihn toͤdte⸗ 
ten. Isdegerd hatte zwei Soͤhne, Firuz und Bahram, 
von denen der aͤlteſte ſich ebenfalls noch mehre Jahre uͤber 
den Tod des Vaters hinaus auf perſiſchem Boden bes 
hauptete. Erſt im J. 661 ſoll er den Untergang gefun⸗ 
den haben. Indeſſen wird das Ende des Reiches der 
Saſſaniden billig mit dem Tode Isdegerd's III. geſetzt. 


75) Chronic. Syriac. p. 105. 76) Cedrenus I. p. 750 ed. 
Niebuhr. Theophan, Chronog, ed. Diebuhr. p. 514. 
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Vierhundert und ſechsundzwanzig Jahre waren unter der 
Herrſchaft dieſer Familie verlaufen. N 

Mit dem Falle der Saſſaniden iſt die dritte Periode 
der perſiſchen Geſchichte zu Ende gegangen, und die vierte 
beginnt. Dieſe vierte umfaßt wiederum einen unermeßli⸗ 
chen Zeitraum, etwa 850 Jahre, denn ſie reicht von der 
Mitte des 7. bis in den Anfang des 16. Jahrh. hinein. 
Und doch iſt ſie diejenige von allen, uͤber welche am kuͤr⸗ 
zeſten hinweggeſchritten werden muß, denn ſie iſt nur 
eine Übergangsperiode für ein neues Leben der Perſer 
und des perſiſchen Reiches, das nach einer langen Unter⸗ 
brechung, nach einem langen Kampfe, und nach theils ſelt⸗ 
ſamen, theils furchtbaren Schickſalen endlich wieder aufwa⸗ 
chen ſoll. In dem groͤßten Theile dieſes unermeßlichen Zeit⸗ 
raumes iſt kein ſelbſtaͤndiges Perſien da, und die Gebiete 
der alten Zend-Voͤlker drohen in einem ungeheuren Reiche, 
welches die halbe Welt umfaßt, zu verſchwinden. Die⸗ 
ſes Reich, das Reich der Khalifen, bricht freilich aus ein⸗ 


ander und es werden Verſuche gemacht, wieder eine Selb⸗ | 


ſtaͤndigkeit in der neuen Geſtalt, welche durch den Islam 
den Zend⸗Voͤlkern aufgezwungen worden iſt, hinzuſtellen, 
aber es bringen dieſe Verſuche nirgends eine dauernde 
und kraͤftige Geſtaltung hervor. Darauf erſchließen ſich 
die Thore des noͤrdlichen und des mittleren Aſiens und 
das einſt fo verhaßte Turan ſtuͤrzt ſich auf die iraniſche 
Welt. Neue Jahrhunderte von Jammer, Noth und Lei⸗ 
den gehen der endlichen Reſtauration des perſiſchen Rei⸗ 
ches voraus. a 8 
Bis auf den Untergang der Saſſaniden mag der alte 
Zend⸗Stamm noch als rein und unvermiſcht, im Ganzen 
und Großen genommen, angeſehen werden, obwol ſchon 


damals turkomanniſche Staͤmme ſich in den Nordrand ein⸗ 


gedrängt zu haben ſcheinen. Aber das Hereinbrechen der 
Araber fuͤhrt eine gewaltige Umgeſtaltung mit ſich herbei. 
Araber und die Wanderſtaͤmme vom Euphrat und Tigris, 


gewoͤhnlich Sarazenen genannt, draͤngen ſich in einer zwie⸗ 


fachen Weiſe unter die Zend-Voͤlker ein. Theils bleiben 
ſie, wie die arabiſchen Horden, am perſiſchen Meerbuſen 
unvermiſcht fuͤr ſich, nur auf den Zend-Boden geſtellt, 
theils miſchen fie ſich mit den Zend⸗Voͤlkern, und aus der 
Miſchung gehen neue Voͤlker und eine neue Sprache, die 
neuperſiſche, hervor, die in mehren Dialekten aus einander 
laͤuft. Die arabiſche Eroberung kommt mit dem Schwerte 


in der einen und mit dem Koran in der andern Hand. 


Sie laſſen, die Bekenner der Lehre Zoroaſter's nicht als 
Anhaͤnger einer gottgeoffenbarten Religion, die im Islam 
geduldet werden ſollen, wenn ſie Tribut zahlen, anerken⸗ 
nend, meiſt nur die Wahl zwiſchen Flucht vom Heimath⸗ 
lande, Tod fuͤr den alten Nationalglauben und Annahme 
des Islams, der Lehre, die in dem Koran ruht. Die 
Zend⸗Voͤlker ſchreiten in zwei Theile aus einander, die ſich 


jetzt fremd und feindlich entgegenſtehen. Nicht mit einem 


Schlage, aber langſam und alimälig, endlich doch iſt der 
beiweitem groͤßere Theil der Gewalt des Sieges und des 
Schwertes gewichen, und hat die Lehre Zoroaſter's mit 


dem Islam vertauſcht. Im 10. Jahrh. findet Ebn Hau⸗ 


kal, der Geograph, auf dem ganzen Boden, wo das Saſ⸗ 


ſanidenreich geſtanden, kaum ein Dorf, das nicht noch 


— 
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feinen Feuertempel habe ), aber ſeitdem ſind ſie faſt alle 
in Truͤmmer auseinandergegangen und haben keine Ver— 
ehrer mehr. Die dem Glauben der Väter treu Gebliebe: 
nen zogen ſich vor dem Einbruche der Moslemen und vor 
der Verfolgung, die mit ihnen kam, kaͤmpfend und immer 
erliegend, in die fernen Provinzen des Saſſanidenreiches, 
beſonders nach Paropamiſus und Karmanien zuruͤck. Und 
von da, beſonders von Karmanien oder Kerman, ſind ſie 
nach Indien entwichen, das heilige Feuer, die heiligen 
Symbole und die heiligen Schriften mit ſich fuͤhrend. 
Die Perſer oder Parſen in Indien nennen ſich ſelbſt Maz⸗ 
diesnan, d. h. die den Ormuzd anrufen; von den Mosle— 
men werden ſie Guebern, Kafern, Geber, d. h. Unglaͤu— 
bige, genannt. Auch auf dem Heimathboden ſind noch 
einzelne Colonien von Guebern uͤbriggeblieben. Ihre Zahl 
aber ſchwindet von Jahr zu Jahr mehr zuſammen. Sie 
nehmen, immer gedruͤckt und immer verfolgt, entweder 
den Islam noch an, oder fliehen ihren Brüdern nach In— 
dien nach?). Der beiweitem größere Theil der Nachkom— 
men der alten Zend-Voͤlker, mit Arabern, Sarazenen, 
Turkomannen und allerlei Volk vermiſcht, nun dem Is— 
lam ſeit langen Jahrhunderten angehoͤrend, verachtet und 
flucht die alten Stammgenoſſen, welche dem Glauben der 
Vaͤter treugeblieben ſind. 

Das Hereinbrechen der raͤuberiſchen und wilden Soͤhne 
der Wuͤſte, der Araber, Sarazenen und Turkomannen, und 
die Vermiſchung mit ihnen, iſt den Zend-Staͤmmen nur 
nachtheilig geworden. Der alte Sinn, nach Zoroaſter's 
Gebot auf Arbeit, Fleiß, Thaͤtigkeit und Regſamkeit ges 
richtet, hat ſich verloren und, wenn auch noch viele gute 
Zuͤge des Alten uͤbriggeblieben ſind, doch im Ganzen in 
Faulheit, Tuͤcke und Raubſucht umgewandelt. Die Mos⸗ 
lemen und die Araber haben einen beſſern Staat, als die 
Zend⸗Voͤlker vor ihrem Erſcheinen hatten, weder begruͤn— 
den koͤnnen, noch begruͤnden wollen, und der Islam ſelbſt 
hat den Segen, den er auf der einen Seite durch die 
Lehre von Gottes Einheit brachte, auf der andern durch 
die grimmige Glaubensſpaltung, die er zwiſchen den bei- 
den Hauptſekten der Sunniten und der Schiiten geſaͤet, 
und durch die Art und Weiſe, wie jene erhabene Lehre 
praktiſch gemacht worden, halb wieder vernichtet. Der 
Islam und die Araber, ſie ſind zwar im Stande gewe— 
ſen, umzuſtuͤrzen, aber ſie ſind nicht im Stande geweſen, 
friſche und lebenskraͤftige Schoͤpfungen an die Stelle des 
Umgeſtuͤrzten zu ſetzen. 

Um die Zeit, da die Saſſaniden zuſammenbrachen, 
herrſcht erſt von Damascus, dann von Bagdad aus das 
Khalifengeſchlecht der Abbaſſiden uͤber die geſammte Mu⸗ 
hammedaniſche Welt und auch uͤber die Zend-Voͤlker, 
welche den bittern Umwandlungsproceß, den die Araber 
und der Islam mit ihnen vornehmen, uͤber ſich muͤſſen 
ergehen laſſen. Es verlaufen beinahe zwei Jahrhunderte, 
ohne daß ein bedeutendes geſchichtliches Moment, welches 
Perſien oder die Zend⸗Voͤlker uͤberhaupt beſonders betraͤfe, 


77) Ibn Haukal, Oriental. Geograph. ed. W. Ousely (Lon- 
don 1810). 78) Morier, A Journey through Persia in the 
years 1808 and 1809. p. 434. 

J. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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hervortritt. Ob fih nun aber wol auch die beiweitem 
groͤßere Zahl der Menſchen allmaͤlig zum Islam wenden 
muß, ſo erhaͤlt ſich doch, beſonders in den oͤſtlichen Pro— 
vinzen des Saſſanidenreiches, wo die alte Zendweiſe erſt 
nach einem harten Kampfe weicht, der Geiſt der Oppo- 
ſition, wenn auch nicht gegen den Islam uͤberhaupt, doch 
gegen die Form deſſelben, welche ſich des Thrones und 
der Herrſchaft bemeiſtert, gegen die Sunna. In dem 
Oſten wird verſucht, den Islam mit dem Magismus zu 
verbinden, in dem Oſten iſt der Haupttummelplatz der 
Schiiten. Aber auch in die Mitte des Saſſanidenreiches 
hinein verbreitet ſich die Sekte der Schii gewaltig. Der 
erſterbende alte Nationalgeiſt der Zend-Voͤlker ſcheint im 
Sterben ſich noch geltend machen zu wollen. Er oppo— 
nirt den Herrſchenden noch, kann er auch nur als eine 
Form des Islam gegen eine andere, die herrſchende Form 
der Sunna, opponiren. Aber vom Anfange des 9. Jahrh. 
an, wie ſich nun der Islam bereits ſo feſtgeſetzt, daß 
Alles, was auf dieſem Boden entſtehen und ſich behaup— 
ten will, nur in inniger Verbindung mit ihm auftreten 
kann, beginnt ſich auch die perſiſche Nationalitaͤt wieder 
aͤußerlich gegen die weltliche Herrſchaft der arabiſchen 
Khalifen zu regen. Das Reich der Abbaſſiden geht uͤber— 
haupt vom 9. Jahrh. an durch die ungetreuen Statthal— 
ter, welche den Nachfolgern des Propheten nur die kirch— 
liche und einen matten Schein der weltlichen Hoheit laſſen 
wollen, aus einander. Aber auf dem altperſiſchen Boden 
allein hat dieſes Erheben gegen die unmittelbare weltliche 
Herrſchaft der arabiſchen Khalifen zu Bagdad auch einen 
nationalen Charakter, denn faſt alle, welche hier auf den 
Truͤmmern des Khalifats neue Reiche zu begruͤnden ſuchen, 
behaupten von den Saſſaniden abzuſtammen, und ſomit 
rechtmaͤßigere Herren als ſelbſt die arabiſchen Abbaſſiden 
zu fein. Aber dieſe erſte Regung des perſiſchen National: 
geiſtes in ſeiner neuen Geſtalt fuͤhrt noch zu keiner be— 
ſtimmten Schoͤpfung, denn Einer verdraͤngt den Andern 
und Einer vernichtet den Andern, bis er ſelbſt wieder von 
einer neu hereintretenden fremden Gewalt vernichtet wird. 
Kaum ſind, ſeit dem J. 820, die Thaheriden in den nord— 
oͤſtlichen Provinzen aufgetreten, als ſie auch wieder um 
das J. 880 von den Soffariden ſich geſtuͤrzt ſehen. Und 
die Soffariden, obwol ſie ihre Herrſchaft auch uͤber das 
eigentliche Perfien (Fars, Farſiſtan) ausgedehnt, behaup— 
teten eine groͤßere und glaͤnzende Herrſchaft doch nur eine 
ganz kurze Zeit. Denn ſchon im J. 900 waren ſie durch 
die Samaniden wieder gebrochen und auf einen kleinen 
Raum beſchraͤnkt, auf dem ſie bedeutungslos verbleichen. 
Die Samaniden hatten einen Augenblick großen Glanzes, 
in dem ihr Reich von praͤchtigen Staͤdten, wie Bokhara, 
Balkh, Samarkand, Herat u. a. m., angefuͤllt, ſich von 
den Kuͤſten des kaspiſchen bis an das perſiſch-indiſche Meer 
erſtreckte und die ſchoͤnſten Theile des alten Zend-Gebietes 
umfaßte. Aber ſchon am Ende des 10. Jahrh. ſchwand 
durch neue Dynaſtien, die ſich auf dieſem Boden erhoben, 
das Reich der Samaniden zuſammen, und am Anfange 
des folgenden, im J. 1004, fand das Geſchlecht den Un: 
tergang. In den Provinzen am kaspiſchen Meere und 
im Norden hatten ſich unterdeſſen die Ziaden, in dem ei⸗ 
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gentlichen Perſien die Buiden und an den Grenzen von 
Indien die Sultane von Ghaſna erhoben. Die Ziaden 
blieben unbedeutend, aber die Ghaſnaviden erhielten da⸗ 
durch eine Wichtigkeit, daß ſie mit den Waffen in der 
Hand dem Islam eine Bahn nach Indien brachen, und 
die Buiden gewannen ſie dadurch, daß ſie die Khalifen 
von Bagdad noͤthigten, ihnen die Ausuͤbung der weltli⸗ 
chen Macht, ſoweit ſie dem Khalifat noch geblieben, zu 
uͤbertragen und ſie zu Emirs al Omra zu ernennen. Die 
Buiden, welche bis Karmanien (Kerman) hin herrſchten, 
aber mit den Ghaſnaviden in ſteten Kriegen lagen, hats 
ten auch wieder den Titel der Saſſaniden „Schahinſchahs“ 
angelegt. Die Khalifen aber von Bagdad hatten auf den 
Wechſel der Dinge und der Dynaſtien zwar vielfach ein⸗ 
gewirkt, aber ſie waren nie im Stande geweſen, ihm eine 
ſolche Wendung zu geben, daß die Erneuerung ihrer un⸗ 
mittelbaren weltlichen Gewalt daraus floͤſſe. Darum er⸗ 
griff der Khalif Abdalla Abu Djaffar Kaim Beamrillah, 
als, wie der Oſten des großen Khalifenreiches, den die 
Zend⸗Staͤmme bewohnten, ſo auch deſſen Weſten ſich in 
eine Menge theils groͤßerer, theils kleinerer Herrenthuͤmer 
aufgeloͤſt, das verzweifelte Mittel, daß er den turkomanni⸗ 
ſchen Stamm der Seldſchuken, der ſich pluͤndernd und 


ſiegend aus dem mittlern Aſien in das ſuͤdliche verbreitet, 


zu ſeiner Hilfe und zur Wiederherſtellung ſeiner unmittel⸗ 
baren, weltlichen Macht aufrief. Die Seldſchuken ver— 
nichteten nun freilich eine Maſſe von Dynaſtien, die ſich 
auf Koſten des Khalifats erhoben, aber ſchon dem erſten 
Heerfuͤhrer der Seldſchuken, Togrul Bek, mußte der Kha⸗ 
lif im J. 1058 die Ausuͤbung ſeiner weltlichen Macht 
uͤbertragen, alſo daß er im Weſentlichen um nichts ge⸗ 
beſſert war. Fuͤr die ehemaligen Zend⸗Voͤlker hatte das 
Erſcheinen der Seldſchuken die Bedeutung, daß damit die 
ſchwachen Verſuche, die neugewordene Nationalität ſelb⸗ 
ſtaͤndig hinzuſtellen, unterbrochen wurden. Im Übrigen 
bricht die Macht der Seldſchuken nach einem kurzen Glanze 
wieder aus einander. Das Großſultanat, welches ſie zu 
Bagdad neben dem Khalifen aufgerichtet, war um fo we⸗ 
niger im Stande, das große Reich, welches ſie ſich im raſchen 
Fluge ihres erſten Auftretens aufgebaut, zuſammenzuhal⸗ 
ten, als die Seldſchuken⸗Sultane nicht verſtanden, wie ſie 
das weite Land ſelbſt und unmittelbar von Bagdad aus 
beherrſchen ſollten. Darum hatten ſie fuͤr die Bruͤder, 
Ohme und Vettern des Hauſes eine Maſſe groͤßerer und 
kleinerer Statthalterſchaften aufgerichtet, die ſich bald un⸗ 
abhaͤngig machten. Ja in der Mitte des 12. Jahrh. ſchon 
hoͤrte die Bedeutung der Großſultane von Bagdad auf, 
und in den Stuͤrmen am Anfange des folgenden gingen 
ſie voͤllig unter. In Farſiſtan, Lariſtan, Kerman, Cho⸗ 
raſan, Aderbidjan und andern Zend-Gebieten trieb ſich 
eine Maſſe groͤßerer und kleinerer Seldſchukenherren her⸗ 
um, die im 13. Jahrh. theils durch die Schahs von Cho⸗ 
waresmien, theils durch die Mongolen einen ruhmloſen 
Untergang fanden. Etwa 90 Jahre vor ihrem Falle durch 
die Mongolen erhoben ſich die Khalifen von Bagdad wie⸗ 
der zum Beſitz einer unmittelbaren Macht, welche die 
naͤchſten Diſtricte um Bagdad umfaßte. Aber viel bedeu⸗ 
tender als die Khalifen machten ſich die Schahs von Cho⸗ 
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waresmien, die vom Oſten des kaspiſchen Meeres, ent 
ſtanden am Ende des 11., beſonders ſeit dem Anfange 
des 13. Jahrh., ſich vom kaspiſchen Meere bis Choraſan 
und Kerman auf Koſten der Seldſchuken ausdehnten. An 
den Grenzen Indiens war auf dem alten Zend-Boden 
eine dritte Macht entſtanden. Dort waren die Sultane 
von Ghaſna in der Mitte des 12. Jahrh. durch ein klei⸗ 
nes, aber tapferes Volk, die Ghoriden, geſtuͤrzt worden. 
Die Ghoriden⸗Sultane ſetzten die Eroberungen der Ghaſ⸗ 
naviden in Indien fort und dehnten ſich dort gewaltig uͤber 
Bengalen aus. Die Ghoriden kaͤmpften mit den Schahs 
von Chowaresmien lange um den Beſitz von Choraſan 
und Kerman, erlagen aber vor ihnen und fanden nach 
einhundertjaͤhriger Herrſchaft den Untergang, worauf das 
Reich von Chowaresmien ſich bis an die Grenzen Indiens 
ausbreitete. 

Seit dem Auftreten der Seldſchuken hatte die per⸗ 
ſiſche Nationalitaͤt ſich nicht wieder in einer politiſch be⸗ 
deutenden Weiſe geltend machen koͤnnen, die Reiche, wel⸗ 
che aufſtanden und untergingen, trugen den allgemei⸗ 
nen Charakter der Muhammedaniſchen Staatenwelt, aber 
keinen beſondern perſiſchen. Und ehe dieſe Nationa⸗ 
litaͤt wieder auftreten konnte, mußte noch ein furchtbarer 
Sturm und eine abermalige Fremdherrſchaft, welche Jahr⸗ 
hunderte waͤhrte, erduldet werden. Das noͤrdliche und das 
mittle Aſien, die ſo oft ihre Voͤlkermaſſen auf das ſuͤd⸗ 
liche geſpieen, eroͤffneten ſich noch einmal, und der furcht⸗ 
bar verheerende Strom der Mongolen brach uͤber das ein⸗ 
ſtige Zend-Land ein. Unter Tſchingischan traten fie auf 
und brachen mit entſetzlichen Verheerungen, mit Zerſtoͤrung 
der Bluͤthe, zu der es die Muhammedaniſchen Staaten 
des ſuͤdlichen Aſiens gebracht, in das Reich der Chowa⸗ 
resmier ein, deſſen letzter Sultan Oſchellaledin Mank⸗ 
berni im J. 1231 vor ihnen zu Grunde ging. Schon 
Tſchingischan, der im J. 1227 ſtarb, hatte mongoliſche 
Statthalter uͤber das alte Zend-Gebiet geſetzt, doch ſchwankte 
die mongoliſche Herrſchaft noch, bis Mangu, einer ſeiner 
Nachfolger, Hulagu, den Bruder, im J. 1254 ausſen⸗ 
dete, um auf dieſer Seite zu Ende zu kommen. Hulagu 


ward der Gruͤnder des Reiches der perſiſchen Mongolen, 


der Ilchane, d. h. der Landesfuͤrſten. Er eroberte Bag⸗ 
dad und ließ den Khalifen Moteaaffimbillah im J. 1258 
mit Keulen erſchlagen, womit das einzige Herrenthum 
verſchwand, welches hier noch von Bedeutung war. Es 
war nun vom Oxus bis an den Indus und bis uͤber den 
Tigris hinaus wieder ein großes einiges Reich entſtanden, 
obwol die Mongolen noch einige Zeit in Aderbidjan, Fars 
und Lariſtan kleine abhaͤngige Fuͤrſten duldeten. Hulagu 
und die perſiſchen Mongolen wollten ihre Macht auch uͤber 
das weſtliche Aſien ausbreiten; ſie ſind aber ſtets von den 
Mamluken Agyptens ruͤſtig zuruͤckgewieſen worden. Schon 
Hulagu, obwol dem Heidenthume noch ergeben, ſuchte 
ein regelmaͤßiges Gouvernement zu begruͤnden und machte 
ein Ende mit den wilden Verheerungen, welche die mon⸗ 
goliſche Eroberung bis jetzt begleitet. Mongoliſche Trup⸗ 
pen unter mongoliſchen Befehlshabern hielten Alles in 
Gehorſam, und die Statthalterſchaften waren den Prin⸗ 
zen des Hauſes uͤberwieſen, die Haͤupter der Staͤmme 
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und die Großbeamten bildeten neben der Herrſchaft des 
Khans eine Art von ariſtokratiſcher Macht. Nach Hu⸗ 
lagu's Tode pflanzte ſich im J. 1265 die neue Herrſchaft 
auf ſeinen Sohn Abaca fort. Auf denſelben ſetzten die 
Chriſten große Hoffnungen, daß er zu ihrem Glauben 
uͤbertreten werde, Hoffnungen, die ſelbſt Papſt Gregor X. 
theilte. Doch erfuͤllten ſie ſich nicht, obwol den Chriſten 
freie Bewegung in dem Reiche der perſiſchen Mongolen 
geſtattet ward. Abaca ſchirmte die perſiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, kaͤmpfte gegen die Mamluken vergeblich und ſtarb 
J. 1282. Nach ſeinem Tode ward Teguder, ſein Bru⸗ 
der, von den Reichsgroßen auf den Thron erhoben. Te⸗ 
guder ſprach feierlich ſeinen Übertritt zum Islam aus, aber 
bald erhob ſich gegen ihn Arghun, Abaca's Sohn. Ar⸗ 
ghun, in offener Feldſchlacht beſiegt und gefangen, ward 
doch von Teguder begnadigt. Da erhob er ſich zum zwei: 
ten Male und nun fand im J. 1284 Teguder den Un⸗ 
tergang. Arghun's Herrſchaft war nur kurz und unbe⸗ 
ruͤhmt. Die Chriſten erhoben ſich, da Arghun den Is— 
lam nicht bekannte, zu neuen Hoffnungen, die ſich indeſ— 
ſen abermals nicht erfuͤllten. Arghun lud, indem er einen 
Juden als Finanzminiſter anſtellte, toͤdtlichen Haß auf 
ſich. Er ſtarb ſchon im J. 1291 und die Großen hoben 
den Hulagiden Kendſchatu, einen Schlemmer und Praſſer, 
auf den Thron, der aber auch ſchon im J. 1295 von 
Baidu geſtuͤrzt ward). Baidu behauptete ſich nur we: 
nige Monate gegen Ghaſan, den Sohn Arghun's. Ghaſan 
ſcheint unter allen Hulagiden der Tuͤchtigſte und Aufge⸗ 
klaͤrteſte geweſen zu ſein. Doch entſchied er ſich aus po— 
litiſchen Gruͤnden voͤllig fuͤr den Islam, und befahl, alle 
Goͤtzentempel, Feueraltaͤre, Synagogen und Kirchen nie: 
derzureißen, ein Gebot, welches jedoch ſpaͤter in Bezie⸗ 
hung auf die chriſtlichen Kirchen wieder zuruͤckgenommen 
worden iſt. Aber auch unter Ghaſan bietet das Reich 
der Mongolen in Perſien doch weiter nichts als ein ein= 
toͤniges Schauſpiel von wilden Empoͤrungen, die durch 
wilde Grauſamkeiten unterdruͤckt werden, dar. Ghaſan 
ſtarb im J. 1304, und der Thron ging auf Muhammed 
Khudabende, d. h. den Diener Gottes, uͤber. Dieſer Il⸗ 
chan trat zu der Sekte der Schii und verſchaffte ihr im 
eigentlichen Perſien das Übergewicht. Er gruͤndete die 
noch bluͤhende Stadt Sultanieh und ſtarb im J. 1316. 
Der Knabe Abu Said, ſein Sohn, gelangte auf den 
Thron. Die heimiſchen Empoͤrungen und die Gefahren 
von Außen her, beſonders von den ſtammverwandten Mon⸗ 
golen von Kipdſchak und der Bucharei, mehrten ſich un: 
ter ſeiner langen Herrſchaft, die mit ſeinem Tode im J. 
1335 ſchloß. Abu Said's Tod bezeichnet den Untergang 
der Hulagiden in Perſien. Es erhoben ſich eine Menge 
von Kronpraͤtendenten, Muſa, Muhammed, Toka-⸗Timur, 
Tſchihan⸗Timur, Haſſan, Suleimam und Anuſchivan. Un⸗ 
ter ihnen war ein wilder Kampf; endlich entſchied ſich in 
ſoweit der Sieg fuͤr Haſſan, daß er Bagdad gewann. Aber 
das Reich der Mongolen war in dieſer Zeit in große Ver: 
wirrung gefallen, und viele kleine Herrenthuͤmer waren auf 


79) Muradja d' Olsson, Histoire des Mogols. I- IV. (Pa- 
ris 1831.) Hammer⸗Purgſtall, Geſchichte der Ilchane, d. i. 
der Mongolen in Perſien (J. Darmſtadt 1842). 


ſeinem Boden entſtanden. In ebenderſelben Zeit hatte fich 
auch im eigentlichen Perſien, was als der Anfang eines 
Wiederaufwachens des nationalen Geiſtes betrachtet werden 
kann, Muhammed Ben Moſaffer gegen die Ilchane erho— 
ben und ein perſiſches Reich gegruͤndet. Moſaffer ſtarb 
im J. 1364 und dieſes Herrnthum, das ſich über Chuſi— 
ſtan (Suſa) und Kerman ausdehnte, ging auf ſeinen 
Sohn, Schah Seedſcha, über, den fein Zeitgenoſſe, der 
perſiſche Dichter Hafiz, auf das Hoͤchſte preiſt. Da brach 
uͤber alle Zend⸗Laͤnder ein neuer Mongolenſturm herein. 
Timur, nachdem er uͤber die Mongolen der Bucharei, de— 


ren Hauptſitz Samarkand war, im J. 1369 das Herrn⸗ 


thum an ſich geriſſen, wollte wieder die Welt erobern 
wie Tſchingischan, und die Horden der Mongolen brachen 
wieder nach allen Seiten vor. Die Hulagiden fanden 
vor dem ſtammverwandten Weltſtuͤrmer den Untergang 
und auch die Moſaffariden entgingen dieſem Schickſale 
nicht. Seedſcha zwar erkaufte durch demuͤthige Unter: 
werfung im J. 1386 einen kurzen Frieden, und ſtarb 
noch in demſelben Jahre. Sein Sohn und Nachfolger 
aber, Seinol-aabidin, wollte den Tribut nicht zahlen, 
und die Mongolen kamen im J. 1387 bis Ispahan und 
richteten ein grauſames Blutbad an. Indeſſen erhielten 
ſich Moſaffariden noch als Statthalter der Mongolen ei— 
nige Jahre. Aber im J. 1391 wurden Schah Manſur und 
alle Moſafferiden niedergehauen, womit dieſer erſte Ver: 
ſuch, wieder ein perſiſches Reich aufzubauen, jammervoll 
ſcheiterte. In dem ungeheuren Reiche, welches Timur 
gegruͤndet, und von dem das Perſerland nur einen Theil 
bildete, erhob ſich nach ſeinem Tode im J. 1405 eine 
blutige Verwirrung unter den Seinen. Zwar ward der— 
ſelben von Schah Rokh, ſeinem Sohne, noch einmal ein 
Ende gemacht und von demſelben ſeit dem J. 1415 bis 
zum J. 1446 das Reich zuſammengehalten. Aber nach 
Schah Rokh's Tode erhob ſich die Verwirrung nur um 
ſo wilder und um ſo allgemeiner. Unter dieſen Wirren, 
durch welche die Timuriden bald alle Bedeutung verloren, 
verſuchten die Haͤuptlinge zweier turkomanniſcher Staͤmme, 
vom ſchwarzen und vom weißen Hammel, ſich der Herr— 
ſchaft in Perſien zu bemeiſtern. Uſſun Haſſan, Herr der 
Horde vom weißen Hammel, beſiegte und vernichtete ſei— 
nen Gegner Oſchihanſchah, gab den perſiſchen Timuriden 
noch einen Todesſtoß und konnte ſich bei ſeinem Tode im 
J. 1478, obwol Timuriden noch hin und wieder fort: 
zuckten, als Herrn Perſiens betrachten. Die Mongolen: 
herrſchaft in Perſien kann um dieſe Zeit als geendet an⸗ 
geſehen werden. Wie es ſcheint, haben die Mongolen 
nur geringe Spuren ihres Daſeins in Perſien hinterlaſ— 
ſen. Nun wollen ſich neue Fremdlinge, die Turkomannen 
vom weißen Hammel, zu Herrſchern machen. Aber die 
Nachkommen Uſſun Haſſan's geriethen in nicht mindere 
Wirren unter ſich ſelbſt als die Timuriden, und das Reich 
in nicht mindere Verwirrung als nach dem Tode Schah 
Rokh's des Mongolen. Da erhob ſich die Familie Sſaffi, 
die ſchon in den letzten Zeiten eine ſehr bedeutende Rolle 
in Perſien geſpielt. Sie behauptete von Sſaffieddin Ebu 
Iſhak, einem Heiligen der Schii, der im J. 1334 ge: 
ſtorben, abzuſtammen. Haß gegen die 52 die ſo 
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lange in Perſien gewuͤthet und ſchiitiſcher Glaubenseifer 
führte Iſmael Sſaffi zahlreiche Streiter zu. Zwei Bruͤ⸗ 
der, Nachkommen Uſſun Haſſan's, Muhammed und El⸗ 
wand Mirſa, ſtritten eben um den Thron, als Iſmael 
ſich erhob. Elwand Mirza ward in der Schlacht von 
Nachdſchiwan im J. 1499 von Iſmael geſchlagen. Mu: 
hammed im Jahre darauf beſiegt. 


So beginnt denn durch den Sturz der Turkomannen⸗ 
ſchahs das Reich der Sſaffi (Sefi, Sophi), das vor beinahe 
neunhundert Jahren verſchwundene Reich der Perſer kehrt 
wieder in die Welt zuruͤck und fuͤllt die letzte Periode die⸗ 
ſer Geſchichte an, die einen Raum von etwa 340 Jahren 
umfaßt. Das Reich der Sſaffi hat einſt eine Ausdehnung 
gehabt, wie das Reich der Saſſaniden. Jetzt freilich un⸗ 
ter der Kadjaren⸗Dynaſtie iſt, nachdem ein großer Theil 
der Oſtprovinzen abgefallen, nachdem Rußland einige an⸗ 
dere an ſich geriſſen, der aͤußere Umfang bedeutend zu⸗ 
ſammengeſchmolzen. Zur Zeit ſeiner Bluͤthe beſtand das 
Reich der Sſaffi, einige nur vorübergehende Erwerbungen 
nicht mit in Anſchlag gebracht, aus 24 Provinzen ). 
Neun davon ſind durch den Abfall der Afghanen, drei 
durch die Ruſſen verloren gegangen, und die gegenwaͤrtige 
Schahfamilie beherrſcht nur noch zwölf von jenen Pro: 
vinzen. Was zuerſt die Menſchen in dieſem Reiche be— 
trifft, ſo hat die Zeit und die Gewalt der Ereigniſſe vie⸗ 
ler Jahrhunderte, als das Geſchlecht der Sfafft ſich em: 
porſchwang, die groͤßten Veraͤnderungen, wenn man die 
Zeit der Saſſaniden vergleicht, erzeugt, ohne jedoch im 
Stande geweſen zu ſein, das Alte ſo, daß es ſich nicht 
mehr erkennen laſſe, umzugeſtalten. Allerdings haben Tur⸗ 
komannen und Usbeken, den ganzen Nordrand des Reiches 
anfreſſend, hin und wieder ſich ſelbſt tiefer in das Innere ein⸗ 
gedraͤngt, allerdings haben Stämme, die rein arabiſche blie⸗ 
ben, ſich an der Suͤdkuͤſte maͤchtig ausgebreitet, und ganze 
Colonien von Fremden anderer Staͤmme ſich vielfach uͤber 
das Land ausgeſtreut. Dennoch ſteht das alte perſiſche Volk 
oder vielmehr das Zend-Volk, wenn auch wol mit Arabern 
hin und wieder vermiſcht, nur verwandelt, doch nicht ganz: 
lich umgewandelt da. So lange auch das alte Reich der 
Perſer, ſo lange auch die Reiche der Parther und der 
Saſſaniden waͤhren, der Zuſtand der eigentlichen Maſſe 
der Bevoͤlkerung, der ſeßhaften Bewohner des Flachlandes, 
bleibt uns unbekannt. Aber wahrſcheinlich iſt es doch, 
daß ſie unter der Herrſchaft der edlen Staͤmme ſtanden 
und denſelben dienſt- und zinspflichtig waren. Alle Stürme, 
die über das Zend-Land gegangen, find nicht im Stande 
geweſen, das Weſentliche dieſes Verhaͤltniſſes umzuge⸗ 
ſtalten. 


Durch das ganze perſiſche Reich, wie es unter den 
Sfafft war, und noch über deſſen Grenzen hinaus findet 
ſich der Stamm der Tadjiks, hier als Landbewohner mit 


80) Sabuliſtan, Chunſt, Aſchnagar, Bedachſcham, Ghur, Can⸗ 
dahar, Tocheriſtan, Mekran, Sedſchiſtan, Kuhiſtan, Choraſan, Te⸗ 
beriſtan, Maſanderan, Ghilan, Irak, Fars, Kerman, Chuſiſtan, 
Kurdiſtan, Aran, Aderbidjan, Schirwan, Daghiſtan, Georgien. 
1 . Perſiſche Geographie in Wiener Jahrbuͤcher der Litera⸗ 
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Dienſt⸗ und Zinspflichtigkeit, dort als das gemeinere, 
handarbeitende Volk der Staͤdte. Dieſe Tadjiks ſind of⸗ 
fenbar die unteren Stämme der alten Zend Voͤlker, die 
ſich viel weniger als die hoͤhern mit den Fremden ver⸗ 
miſcht haben und einen Dialekt ſprechen, der dem Altper⸗ 
ſiſchen naͤher verwandt geblieben, als die eigentliche neu⸗ 
perſiſche Sprache. Die Tadjiks find bei der Sunna geblie⸗ 
ben, waͤhrend die Vornehmen in Perſien Schii geworden 
ſind. Sie ſtehen in großer Verachtung und werden nicht 
zum Kriegsdienſte gezogen“). Bei den Kurden hat ſich 
der alte Stammunterſchied am vollſtaͤndigſten erhalten, ja 
vielleicht noch beſtimmter ausgebildet, als er in den Jahr⸗ 
hunderten des Alterthums geweſen. Die Kurden zerfallen 
in zwei ſcharf von einander geſchiedene Zweige, die eigent⸗ 
lichen Kurden, die ſich ſelbſt Kurmanji, d. h. Kriegeriſche, 
Tapfere, nennen, und die Gurans, d. h. die Bauern. 
Die anderwaͤrts in Perſien Tadjiks genannt werden, fuͤh⸗ 
ren bei den Kurden dieſen letztern Namen. Die Gurans 


ſtehen unter der faſt willkuͤrlichen Herrſchaft der kurdiſchen, 


Herren. Beide Zweige der Kurden ſind ſelbſt dialektiſch 
ziemlich weit von einander verſchieden ). Die Tadjiks 
und Gurans ſind alſo die Abkoͤmmlinge der untern Staͤmme 
der alten Zend-Voͤlker, die zum Theil aus den ſchweren 
Verhaͤltniſſen, in denen ſie fruͤher geſtanden, nicht her⸗ 
ausgekommen. Der Islam, den ſie angenommen haben, 
bildet jetzt eine Scheidewand zwiſchen ihnen und den Par⸗ 
ſen oder Guebern, welche den Lehren Zoroaſter's treuge⸗ 
blieben. Neben dieſem ſeßhaften Volke be 
wandernden Staͤmme. Schon das alte Perſien war ſol⸗ 
cher wandernder Staͤmme voll, die nur zum Theil der 
Zend⸗Familie angehoͤrten. Nun fuͤhren zwar bis auf den 
heutigen Tag noch Kurden- und Afghanenſtaͤmme ein wan⸗ 


derndes Leben, im Ganzen aber haben die Abkoͤmmlinge 


des Zend⸗-Stammes das Wandern, wie es ſcheint, aufge⸗ 
geben. Die Wanderſtaͤmme des jetzigen Perſiens, Ilyat, 
Ilat, was mit dem tuͤrkiſchen Worte Il, Ili, d. h. Fa⸗ 
milie, Stamm, zuſammenhaͤngt, ſind zum groͤßten Theile 
Turkomannen, welche der Sturm der Voͤlkerbewegung des 
Mittelalters aus dem mittlern in das ſuͤdliche Aſien ge⸗ 
führt ). Schon die alten Perſerkoͤnige bildeten einen 
guten Theil ihrer Streitkraͤfte aus den Nomaden, die in⸗ 
nerhalb des Reiches und an deſſen Grenzen ſich befanden. 
Wie ſich denn nun zwiſchen dem alten und dem neuen 
Perſien überhaupt noch fo manche große Ähnlichkeit fin⸗ 
det, jo nahmen auch die Sfafft noch immer den beſten 
Theil ihrer Streitkraͤfte aus den wandernden Voͤlkern des 
Reiches. In neuern Zeiten bemerkt man, daß die Wan⸗ 
derſtaͤmme abnehmen, indem immer mehre ſich an feſte 
Wohnſitze gewoͤhnen. Doch gibt es ihrer immer noch 
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wegen ſich die 
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eine ſehr große Zahl, und es fcheint mehr als ein Vier: 
theil der Bevoͤlkerung des Reiches aus ihnen zu beſtehen. 

Das dichte Nebeneinanderſtehen der Seßhaften und der 
Wanderſtaͤmme gibt dem perſiſchen Reiche ein ſehr eigen— 
thuͤmliches Gepraͤge. Von einer einigen Nation iſt ſchon 
in den untern Kreiſen des Lebens nicht die Rede; die 
perſiſchen Tadjiks, die in tiefer Verachtung ſtehen und 
dienſtbar find, und die turkomanniſchen Ilats find ſich 
ſchroff entgegengeſetzt. In den hoͤhern Kreiſen des Le— 
bens aber erſcheinen uns drei verwandte Hauptſtaͤmme in 
dem Reiche, die alle drei aus der alten Zend-Familie em⸗ 
porgewachſen, zwiſchen welche aber die Zeit getreten, die 
ſie weiter von einander entfernte, als ſie ſich fruͤher ge— 
ſtanden, die Kurden, die Afghanen und die eigentlichen 
Perſer. Der Name der Kurden ſtammt offenbar aus dem 
Alterthume und iſt aus dem Namen eines altperſiſchen 
Volkes, der Karduchen, das am Tigris hauſte, verdorben. 
Die Kurden, nur zu einem Theile unter dem perſiſchen, 
zum andern unter dem tuͤrkiſchen Reiche ſtehend, wohnen 
nicht allein in Kurdiſtan, ſondern ſie ſind als Coloniſten 
noch weiter uͤber das Land verbreitet. Kurden ſind be— 
ſonders an der Weſtgrenze und in Choraſan angeſiedelt 
worden. Ihre Sprache gehoͤrt zur perſiſchen Sprachfa— 
milie und iſt der eigentlichen neuperſiſchen nahe verwandt, 
obwol ſie ungleich roher als dieſe und viel weniger als 
Schriftſprache fortgebildet iſt. Sie verhaͤlt ſich zu der 
neuperſiſchen Sprache wie ein roher, unausgebildeter Volks- 
dialekt. Die kurdiſchen Großen gebrauchen gern noch die alt— 
perſiſchen und Saſſanidiſchen Namen, wie Bahram, Choſru, 
Covad, Parwiz u. a. m. ). Unter ſich ſelbſt find fie 
wieder in ſehr viele Staͤmme getheilt, deren Haͤupter den 
Titel „Muzzim“ fuͤhren, und deren Zuſammenhang mit 
dem perſiſchen Reiche ſich zuweilen auf Null reducirt. Die 
Kurden ſind zum Theil Sunniten, und auch das hat auf 
ihre Stellung zu dem Reiche eingewirkt. Neuere Reiſende 
haben einige Kurdenſtaͤmme noch in dem Zuſtande der 
groͤßten Rohheit gefunden; im Ganzen genommen ſind ſie 
aber doch ein kraͤftiges und edelgeartetes Volk, bei dem 
auch die Frauen eine viel groͤßere Freiheit genießen, als 
bei andern Moslemen. Die Kurden ſind wol aus den 
hoͤhern Staͤmmen der Zend-Voͤlker, die in der Naͤhe des 
Tigris wohnten, hervorgegangen. Es laͤßt ſich indeſſen 
daruͤber nichts als eine jedoch ſehr wahrſcheinliche Vermu— 
thung aufſtellen. Wie die Kurden im Ganzen genommen 
im Weſten, hauſen die Afghanen im Oſten, wo ſie das 
Grenzvolk zwiſchen Perſien und Indien bilden. Sie ſelbſt 
nennen ſich Puſchtaneh. Die Sprache, welche von ihnen 
geſprochen wird, hat ſich der urſpruͤnglichen Zend-Sprache 
viel naͤher gehalten, als die neuperſiſche, ihre Verfaſſung 
iſt auch noch ganz die alte Zend-Verfaſſung, ſodaß ihre 
Abkunft von den alten Zend-Voͤlkern des Oſtens nicht be: 
zweifelt werden kann”). Wie die alten Perſer zerfallen 
ſie noch in die zwei Hauptclaſſen der ſeßhaften und der 


800 Rich. Narrative of Kurdistan, I. p. 163. 85) Klap⸗ 
roth, Über Sprache und Urſprung der Afghanen. 1810. Wil: 
ken, über die Verfaſſung, den Urſprung und die Geſchichte der Af⸗ 
ghanen. Abhandlungen der koͤnigl. Societaͤt der Wiſſenſchaften. 
(Berlin 1820.) 
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nomadiſirenden, und wie bei jenen beruht auch bei ihnen 
noch Alles auf Stammverſchiedenheit und Stamm- und 
Familienverfaſſung. Die Familie hat ihr Haupt wie der 
ganze Stamm das ſeinige. Das Oberhaupt des Stam— 
mes heißt Khan, und die Wuͤrde geht durch Erbe, aber 
auch durch Wahl der Familienhaͤupter weiter. In der 
großen Anzahl von Staͤmmen, in welche die Afghanen zer— 
fallen, zeichnen ſich die Durani und die Gildſchi als die 
groͤßten und die bedeutendſten aus. Sinn fuͤr Freiheit und 
Unabhaͤngigkeit, gepaart mit Muth, Ausdauer und Ta: 
pferkeit, iſt ein Grundzug in dem Charakter der Afgha— 
nen”). Als in der Mitte des 18. Jahrh. ein beſonde— 
res afghaniſches Reich aus dem perſiſchen ſich bildete, 
waren auch die Afghanenſchahs aus dem Stamme der 
Durani nicht im Stande, dieſem Unabhaͤngigkeitsſinn ein 
Ende zu machen. Sie mußten die innere Verfaſſung der 
andern Staͤmme unangetaſtet laſſen und ſich mit einigen 
Abgaben und dem Heerdienſte begnuͤgen, der ihnen oft 
auch nur dann geleiſtet ward, wenn die Durani ſtark 
genug waren, ihn zu erzwingen. Die afghaniſchen Staͤmme 
ſcheinen ohne Ausnahme Sunniten zu ſein. In der Mitte 
zwiſchen Kurden und Afghanen wohnen die eigentlichen 
Perſer, deren Hauptſitz und Mittelpunkt noch immer das 
alte Perſien iſt, die Provinzen Farſiſtan und Lariſtan. 
Die Stammverſchiedenheit iſt bei ihnen etwas mehr als 
bei Kurden und Afghanen in den Hintergrund getreten, 
aber noch immer in ſolcher Geltung, daß die Menſchen 
ſich nicht mit dem allgemeinen, ſondern mit dem Stamm— 
namen nennen. Die gegenwaͤrtigen Perſer haben ſich alle 
ſeßhaft gemacht. Sie bilden die hoͤhern Staͤnde des Lan⸗ 
des, die, unter denen die Tadjiks ſtehen, und den vor— 
nehmern Theil der Bevoͤlkerung der Staͤdte. Wie die 
Kurden und Afghanen ſind auch ſie wol, mit Arabern 
gemiſcht, im Ganzen aus den edlern Staͤmmen der Zend— 
Voͤlker entſtanden. Die Europaͤer mußten ein nicht un— 
guͤnſtiges Urtheil uͤber die Perſer faͤllen. Sie erſchienen 
und erſcheinen ihnen als einer der beſten Theile der Mus 
hammedaniſchen Welt. Eine gewiſſe Milde liegt in dem 
Nationalcharakter, dem es auch an Biegſamkeit ebenfo 
wenig als ihrem Geiſte an Auffaſſungskraft gebricht. Da: 
bei ſind die Perſer aber auch aberglaͤubiſch, luͤgneriſch, 
trugvoll und zweideutig den meiſten Europaͤern, die zu 
ihnen kamen, erſchienen “). Manche altperſiſche Weiſe 
hat ſich noch unter ihnen erhalten, und der Islam iſt 
nicht im Stande geweſen, uͤberhaupt alles Nationale aus— 
zutilgen. Die eigentlichen Perſer ſind Schii und ſtehen 
den Chriſten weit weniger ſchroff als die ſunnitiſchen Tuͤr— 
ken entgegen. Selbſt an den ſunnitiſchen Afghanen wird 
die Toleranz, welche ſie in der Regel den Chriſten wie 
den Hindu erweiſen, geruͤhmt. Die ganze Maſſe der Be— 
voͤlkerung mag gegen die Jahrhunderte der alten Perſer— 
zeit und der Saſſaniden um ein ſehr Bedeutendes geſchmol— 
zen ſein, und mit Einſchluß der Kurden und der Afghanen 


86) Elphinstone, An Account of the Kingdom of Caubul. 
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jetzt etwa noch 25 Millionen Menſchen betragen. Das 
neue Reich der Perſer, wie es durch die Sſaffi entſtand, 
bietet nirgends den Charakter der Einheit, allenthalben 
nur Verſchiedenheit, Zertheilung und Trennung dar. Zu⸗ 
erſt ſind die alten Zend-Voͤlker durch den Glauben in 
zwei Haͤlften auseinandergeriſſen worden. Der beiweitem 
kleinere, die Parſen oder Guebern, dem alten National- 
glauben treugeblieben, hielt ſich nur noch ſchwach, kuͤm— 
merlich und verfolgt auf dem Boden ſeiner Vaͤter. Der 
beiweitem groͤßere hat ſich zum Islam wenden muͤſſen. 
Und dieſer iſt nun wieder in ſich ſelbſt religioͤs und poli⸗ 
tiſch in mehre Hauptmaſſen getheilt, welche in Staͤmme, 
die Staͤmme in Abtheilungen, die Abtheilungen in Fami⸗ 
lien auseinandergehen. Dazu die Araber, Turkomannen, 
Armenier und andere Fremde, die ſich unter ſie eingedraͤngt 
haben, oder in ſie hineingeſchoben worden ſind. Alles will 
ſich auf dieſem Boden frei und ſelbſtaͤndig bewegen, der 
Staat iſt ohne Mittel und Kräfte, eine Einheit zu erzeu— 
gen; muͤhſam nur haͤlt er aͤußerlich und locker das Ganze 
zuſammen. Und es iſt nicht einmal dieſes Zuſammenhal— 
ten allenthalben und immer gelungen. Das Reich der 
Afghanen, erſt in der Mitte des 18. Jahrh. entſtanden, 
iſt im Anfange des 19. und zum Theil wenigſtens durch 
den Unabhaͤngigkeitsſinn der Staͤmme ſchon wieder aus 
einander gebrochen. 

Das perſiſche Reich aber unter den Sſaffi und un⸗ 
ter der gegenwaͤrtigen Dynaſtie iſt, obwol es daſelbſt kei⸗ 
nen eigentlichen Adel in unſerm Sinne des Wortes gibt, 
doch ein Land der Ariſtokratie und beſonders der hohen 
Ariſtokratie, die durch die Haͤupter der Staͤmme, unter 
denen in der Regel wieder die kurdiſchen, arabiſchen, af: 
ghaniſchen und turkomanniſchen emporragten, begruͤndet 
wird. Es hat aber die Ariſtokratie nicht, wie in dem 
Reiche der alten Perſer, einen herkoͤmmlichen Anſpruch auf 
die hohen Staatsaͤmter, und auch nicht, wie in dem Reiche 
der Saſſaniden, einen faſt geſetzlichen Antheil an der Staats⸗ 
regierung. Es beruht ihre Gewalt in dem Reiche mehr 
unten als oben, und beruht in dem Unabhaͤngigkeits⸗ und 
Freiheitsſinne ihrer Staͤmme. In der Theorie indeſſen 
ſteht das Koͤnigthum noch immer ſo hoch, wie es vor Jahr⸗ 
tauſenden geſtanden. Selbſt der Islam iſt nicht im Stande 
geweſen, die Vorſtellung, daß die Schahs eine Art von 
Goͤttern auf Erden waͤren, auszutilgen. Es iſt dagegen 
verſucht worden, ihr eine dem Islam gemaͤße Faſſung zu 
geben. Der Schah iſt der Stellvertreter Gottes, des Pro⸗ 
pheten und der Imane auf der Erde. 
war, beſonders unter der Prieſterſchaft, eine Partei, die 


behauptete, ein ſolcher Stellvertreter der Imane muͤßte 


aber auch, ſolle ſein Herrenthum als ein rechtmaͤßiges an⸗ 
geſehen werden, rein von Sitten und ſo gelehrt ſein, daß 
er ohne Zoͤgern auf alle religioͤſe und civilrechtliche Fra⸗ 
gen antworten koͤnne. Dieſe Partei iſt zuweilen als eine 
ſtaatsgefaͤhrliche angeſehen und verfolgt worden). Der 
Schah beſitzt als Stellvertreter des Propheten und der 
Imane Übernatürliche Kräfte und kann Kranke durch feine 
Beruͤhrung heilen, eine Ehre, welche unter den Sſaffi nur 
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felten und nur an die Vornehmſten gefpendet ward. Als 
les, was mit der Perſon des Koͤnigs zuſammenhaͤngt, von 
ihm beruͤhrt wird, von ihm ausgeht, wird mit beinahe 
abgoͤttiſcher Ehrerbietung betrachtet. Die Staͤlle der koͤ⸗ 
niglichen Roſſe ſogar werden als ein heiliger und retten⸗ 
der Zufluchtsort verehrt. Dieſe faſt abgoͤttiſche Ehren⸗ 
bezeigung, welche faſt Alle in Perſien dem Koͤnige zol⸗ 
len, verzweigt ſich nun von ihm auf die Vornehmen und 
Großen, die von den Gemeinern wieder nur um einige 
Grade und Stufen weniger als der Koͤnig geehrt werden. 
Daher iſt das ganze perſiſche Leben voll ſteifer und ab⸗ 
gemeſſener Foͤrmlichkeit und eine Zwangsjacke des menſch⸗ 
lichen Seins zu nennen. Ein Sklave des Koͤnigs zu hei⸗ 
ßen, iſt die groͤßte Ehre, welche der vornehmſte Perſer 
zu kennen ſcheint, und ſelbſt dann, wenn ihm von dem⸗ 
ſelben der Befehl zu ſterben zugekommen iſt, halten ſie 
ſich noch immer fuͤr verpflichtet, ihm zu danken, daß er 
ſich ihrer gnaͤdig erinnert. Wenn nun zu der abgöttifchen 
Verehrung, mit welcher Alles betrachtet wird, was zum 
Koͤnige gehoͤrt, noch die gluͤhende Eiferſucht des Morgen⸗ 
landes tritt, ſo werden entſetzliche Dinge dadurch hervor⸗ 
gerufen. Eine Haremsfrau nur anzublicken, iſt eine Tod⸗ 
ſuͤnde. Ziehen die Haremsfrauen auf eine Reiſe, auf 
einen Spazierritt aus, ſo iſt es immer noch wie in der 
alten Zeit. Die Garden des Palaſtes, die Eunuchen ei⸗ 
len voraus, verbreiten ſich weit und breit um die Straße, 
welche eingeſchlagen wird, und verkuͤnden, daß des Kö: 
nigs Harem kommt. Alle maͤnnliche Bevoͤlkerung von 
ſieben Jahren an muß dann von der Straße, aus den 
benachbarten Haͤuſern entweichen. Wer gefunden wird, 
den hauen die Eunuchen ſchonungslos nieder ). In neue: 
ſter Zeit indeſſen kommen ſolche Dinge nicht mehr vor. 
Der Theorie nach iſt gar nichts vorhanden, wodurch der 
Wille eines Schahs von Perſien gezuͤgelt ſei, ſelbſt die 
religiöfen Vorſchriften binden nur dann, wenn er von 
ihnen gebunden ſein will. Es gibt gegen dieſen Willen 
nur eine Auskunft, die in Gewalt, Waffen und Aufſtand 
ruht. Aber nicht durch dieſe Dinge allein, die in dem 
Leben der Perſer oft genug erſcheinen, iſt die Theorie des 
Koͤnigthums praktiſch eingeſchraͤnkt, es finden doch auch 
herkoͤmmliche Rechte, beſonders der wandernden Staͤmme, 
ſtatt, die ein Koͤnig nicht leicht uͤberſchreiten darf. Dieſe 
Staͤmme waͤhlen ihre Haͤupter, und der Schah kann in 
der Regel die Beſtaͤtigung nicht verweigern. Sie zahlen 
nach beſtimmten Saͤtzen, ſie leiſten den Waffendienſt, aber 
weiter laſſen ſie nichts uͤber ſich gewinnen. Auch die gro⸗ 
ßen Staͤdte haben das Recht, in manchen Dingen nur 
von ſelbſtgewaͤhlten Magiſtraten geleitet zu ſein, wodurch 
auch ſie, dem Schah gegenuͤber, eine gewiſſe Unabhaͤngig⸗ 
keit empfangen. { 

In der Regierung des Reiches ift der Schah nicht mehr 
wie die alten Perſerkoͤnige durch den Reichsadel gewiſſer⸗ 
maßen eingeſchraͤnkt; er iſt nicht mehr verpflichtet, die 
Staatsbeamten aus ihrer Mitte zu nehmen, er nimmt 
ſie, woher er will, und oft aus der Reihe beguͤnſtigter 
Sklaven. Dadurch iſt auch der fruͤhere Umſtand, daß 
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das Reich nicht allein zum Vortheil und zum Genuß 
nicht des Koͤnigs allein, ſondern auch der großen Ge⸗ 
ſchlechter war, hinweggefallen. Es hat der Schah jetzt 
beſtimmte Beamte zur Verwaltung der Geſchaͤfte. An 
der Spitze des Ganzen ſteht ein Vezier, deſſen Macht 
und Geſchaͤftsumfang rein perſoͤnlich iſt und von dem 
Grade der Gunſt abhaͤngt, in der er bei ſeinem koͤnigli⸗ 
chen Herrn ſteht. Bald ſind ihm alle einzelne Zweige 
der Staatsverwaltung unmittelbar untergeben, bald fles 
hen ihnen wieder andere Miniſter vor, die von dem Ve⸗ 
zier unabhaͤngig ſind. Es iſt ziemlich Regel bei den Schahs, 
keinen Reichsvornehmen zu der wichtigen Stelle des Ve— 
ziers emporſteigen zu laſſen. Außerdem erſcheint noch eine 
Art von Staatsſecretairen, die beſonders genaue Rechnung 
uͤber Einnahme und Ausgabe zu fuͤhren haben. Die Ein— 
kuͤnfte der Sſaffi muͤſſen bei dem größeren Umfange des 
Reiches und bei einer fruͤheren groͤßeren Bluͤthe des Lan⸗ 
des allerdings bedeutender geweſen fein. Die gegenwär: 
tige Dynaſtie, welche aber freilich auch nur etwa noch 
die Haͤlfte des Reiches der Sſaffi beſitzt, ſoll noch drei 
Millionen Pf. Sterl. aus dem Reiche ziehen. Die Staats⸗ 
einkuͤnfte fließen aus den Handelszoͤllen, einer allgemei: 
nen Land- und Grundſteuer und den Staatslaͤndereien. 
Dieſe nehmen einen guten Theil des Grundes und Bo— 
dens uͤberhaupt ein. Sie werden verpachtet, und auf ſie 
ſind alle Beamte und ſelbſt die Truppen mit ihrem Sold 
gewieſen. Tritt ein außerordentliches Beduͤrfniß ein, ſo 
wird von dem Hofe auch eine außerordentliche Steuer, 
Sadix genannt, ausgeſchrieben, die dann uͤber Alle ohne 
Ausnahme geht. Faſt zu allen Zeiten klagte in Perſien 
Alles uͤber den gewaltigen Druck der Abgaben. In der 
Art, in welcher von dem koͤniglichen Hofe aus die Pro— 
vinzen beherrſcht und zuſammengehalten werden, herrſcht 
noch unter den Sſaffi große Ahnlichkeit mit der alten 
Perſerweiſe. Ziemlich genau dieſelben Vorſichtsmaßregeln, 
welche von den alten Perſerkoͤnigen gegen die Satrapen 
in Anwendung kamen, wurden auch von den Sſaffi ge: 
gen ihre Gouverneure gehandhabt, und haben ſich auch 
unter der jetzigen Dynaſtie erhalten. Bis auf Schah 
Sfaffi, den Nachkommen Ismael Sſaffi's, war das 
Reich in Khanate eingetheilt. Die Khane (Gouverneure) 
ſcheinen noch ziemlich genau dieſelben Befugniſſe gehabt 
zu haben, wie die alt⸗perſiſchen Satrapen, und waren 
die oberſte Civil⸗ und Militairbehoͤrde. Auch waren ſie 
ziemlich in derſelben Stellung, wie dieſe; ſie unterhielten 
fogar ihre eigenen Heerhaufen; fie hatten auch ihren eis 
genen Hofſtaat wie der Koͤnig, nur daß er in verkleiner⸗ 
tem Maßſtabe war. Dadurch fraßen ſie den groͤßten Theil 
der Einkuͤnfte weg. Seit Sſaffi Schah ließ man die 
Khane in den Provinzen des Innern, die feindlichen An⸗ 
griffen weniger ausgeſetzt, eingehen, und es ordnete ſich 
die Art der Reichsverwaltung nun ſo, daß das Reich in 
zwei verſchiedene Claſſen von Provinzen zerfaͤllt. Zuerſt 
ſolche, welche große Statthalterſchaften geblieben und in 
denen daher die Khane fortbeſtehen, von denen die groͤß⸗ 
ten und bedeutendſten den Titel Beglerbeg, d. h. Herren 
der Herren, fuͤhren. Dieſe ſtehen denn noch immer auf 
ziemlich gleicher Linie mit den alten Satrapen, indem ſie 
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in der Regel die oberfte Civil- und Militairverwaltung 
beſitzen. Jeder hat eine genaue Inſtruction ſeines Be: 
tragens vom Hofe empfangen und drei von dem Khane 
voͤllig unabhaͤngige Beamte des Schahs befinden ſich im— 
mer in ſeiner Naͤhe, in dem Hauptorte der Provinz, um 
daruͤber zu wachen, daß Alles nach dem Willen des 
Schahs geſchehe. Gegen die Khane ſind nun eine ganze 
Menge von Vorſichtsmaßregeln, um Empörung und Ab: 
fall zu verhuͤten, angewendet. Nicht allein, daß einem 
Khane die drei erwaͤhnten Beamten des Koͤnigs beigege— 
ben und er außerdem noch einen Agenten am Hofe er— 
halten muß, der jede Stunde Auskunft und Rechenſchaft 
uͤber ſein Betragen zu geben hat, es iſt auch zuerſt der 
Befehl uͤber die bedeutendſten Staͤdte der Provinz wieder 
in andere Haͤnde gegeben und jede ſolche hat einen Da— 
roghah, der wieder einen von ihm ganz unabhaͤngigen 
Beamten des Schahs zur Controle zur Seite hat. Dies 
iſt uͤberhaupt eine ganz allgemeine Sitte in dem Perſer— 
reiche, daß jeder Civil- und Militairbeamte von Be: 
deutung einen Intendanten des Koͤnigs neben ſich ſtehen 
hat, der ſein ganzes Betragen auf das Sorgfaͤltigſte uͤber— 
wachen muß. In den Laͤndern der Khane find nun oͤf— 
ters kleinere Diſtricte von der Herrſchaft der Khane exi— 
mirt und Unterſtatthaltern uͤbergeben, welche den Namen 
„Sultane“ fuͤhren. Sie werden unmittelbar vom Schah 
eingeſetzt, und find von dem Khane, außer in militairi— 
ſchen Sachen, unabhaͤngig. Es koͤnnen nur Klagen uͤber 
ihre Verwaltung an den Khan gebracht werden, der aber 
daruͤber nicht zu entſcheiden, ſondern ſofort an den Hof 
des Koͤnigs zu berichten hat. Überdies iſt einem Jeden, 
ſich uͤber den Khan beim Schah zu klagen, geſtattet, und 
ſo findet ſich derſelbe von einer ganzen Schar von Auf— 
ſehern und Waͤchtern umgeben, alſo daß eine Empoͤrung 
den: König nicht leicht unvorbereitet treffen kann““). Fuͤrch⸗ 


tete man unter den Sſaffi, daß ein Khan, oder ein an— 


derer Großer des Reiches, zur Empoͤrung ſchreiten wollte, 
ſo gab es ein leichtes und geſchwindes Mittel, ſich ſeiner 
zu entledigen. Der Schah ſtellte ſich ungemein zufrie— 
den mit dem, der fallen ſollte, und ein koͤnigliches Eh⸗ 
renkleid ward ihm zugeſendet. Ein ſolches muß ſtets un⸗ 
ter den groͤßten und beſtimmten Ceremonien uͤbernommen 
werden. Die, welche es zu uͤberreichen hatten, gaben oft: 
mals im feierlichen Moment des Empfangens den Todes: 
ſtoß. Oder man ließ den Verdaͤchtigen durch georgiſche 
Sklaven, auf deren felſenfeſte und aufopfernde Treue die 
Schahs immer zaͤhlen konnten, ploͤtzlich uͤberfallen und 
niederhauen. Den Khan aber, mit dem der Hof zufrie⸗ 
den, laͤßt man im lebenslaͤnglichen Beſitz ſeiner Stelle, 
und es wird dann auch die Sitte der Saffaniden, den 
Vater auf den Sohn folgen zu laſſen, beibehalten. Eine 
zweite Hauptclaſſe von Provinzen, jedoch in der Regel 
nur die geringern und kleinern, iſt koͤniglichen Intendan⸗ 
ten, Veziers, anvertraut, denen oͤfters auch der Ehrentitel 
Aſef, d. h. groß, beigelegt iſt. Die Intendanten, denen 
ebenfalls ein ſie ſtets controllirender Beamter des Schahs 


zur Seite ſteht, ſcheinen eine viel geringere Gewalt als 


90) Cardin, Voyage en Perse, V. p. 224 — 292. 


PERSER (GESCHICHTE) 


die Shane zu haben. Sie haben mit der Militairverwal⸗ 
tung nichts zu ſchaffen, und find beſonders auf das Ein- 
treiben der Staatsgelder gewieſen. Die Provinz, welche 
durch den Vezier verwaltet wird, bringt dem Koͤnig mehr 
ein als die, welche unter einem Khane ſteht, indem die 
koſtbare Hofhaltung deſſelben, die auch von der Provinz 
beſtritten werden muß, hinwegfaͤllt. Die Perſer erklaͤren 
indeſſen die ganze ſeit Sſaffi Schah eingetretene Veraͤn⸗ 
derung fuͤr hoͤchſt nachtheilig, denn ſeitdem die Khane 
keine beſonderen Truppen mehr halten duͤrften, waͤren die 
Streitkräfte und der kriegeriſche Sinn im Reiche gefun: 
ken, die Veziere ſaͤhen auf nichts, als wie ſie ſoviel als 
moͤglich fuͤr den Schah zuſammenpreßten, die Herrſchaft 
der Khane ſei viel milder und patriarchaliſcher, da die 
Bluͤthe der Provinz für fie ſelbſt von Intereſſe fei. Über: 
haupt fehlt den Perſern die Sehnſucht nach einem an: 
dern oͤffentlichen und rechtlichen Zuſtande nicht. Euro⸗ 
paͤer hoͤrten, wie perſiſche Große Europa, wo ein Kopf 
nicht nach dem Gebote der tyranniſchen Laune, ſondern 
nur nach richterlichem Spruche fallen koͤnne, gluͤcklich prie⸗ 
ſen. Unter der gegenwaͤrtigen Dynaſtie aus dem Stamme 
der Kadjaren ſcheint ſich in der Verfaſſung und der Ver: 
waltung des Reiches im Vergleich mit den Zeiten der 
Sſaffi nichts von beſonderer Bedeutung geändert zu ha= 
ben. Und was ſich umgeſtaltet hat, das mag nicht durch 
Berechnung, ſondern nur durch die veränderten Verhaͤlt⸗ 
niffe des Reichs und feinen verminderten Umfang her: 
beigeführt worden fein “). 

Als aber Ismael Sſaffi den Kampf gegen die Zur: 
komannenſultane geendet und dieſe vor ihm zu Grunde 
gegangen, war der Streit um das Beſtehen des geſchaf— 
fenen Reiches noch keinesweges geendet. Ismael mußte 
nun erſt mit dem Saͤbel in der Fauſt die weiten Lande 
zwiſchen dem kaspiſchen und dem perſiſchen Meer durch⸗ 
wandern und den Gehorſam unter ſeine junge Herrſchaft 
befeſtigen. Bis uͤber den Tigris, wo ihm ſelbſt das maͤch⸗ 
tige Bagdad gehorchte, und bis Choraſan dehnte ſich 
dann dieſe aus. Doch muß das neue Reich, in ſeinem 
Innern von ſo verſchiedenartigen Voͤlkern bewohnt, als 
ein ſchwacher Bau angeſehen werden. Beſonders mislich 
ward deſſen Stellung dadurch, daß es auf drei Seiten 
von maͤchtigen Reichen umgeben ward, die religioͤs und 
politiſch den Perſern entgegenſtanden. Als Ismael Sfafft 
ſeine Macht aufbaute, ſtand das Reich der Osmanen im 
Weſten ſchon in einer furchtbaren Groͤße da. Und faſt 
zu derſelben Zeit, wo Ismael ſich erhob, ſtiftete auch die 
Familie Scheibani jenſeit des Drus bei den Usbeken auf 


den Trümmern der Herrſchaft der Timuriden ein maͤchti⸗ 


ges Reich. Osmanen und Usbeken waren Sunniten und 
durch toͤdtlichen Haß von den perſiſchen Schii getrennt. 
Nach dem Tode Ismael Schah's gruͤndete Baber, der 
Abkoͤmmling Timur's, ein gewaltiges Reich in Indien, 
deſſen Sitz nachmals Delhi war. Gegen dieſe drei Feinde 
haben die Perſer faſt immer unter den Waffen ſein muͤſ⸗ 


91) Morier, A journey through Persia in the years 1808 
and 1809. p. 234 - 236. Ker Porter, Travels in Georgia, Per- 
sia, Armenia and ancient Babylon, II. p. 526. 
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fen. Mit den beiden erſten Feinden hatte ſchon Ismael 
Sſaffi gefaͤhrliche Kaͤmpfe zu beſtehen. Scheibek Khan, 
der Herr der Usbeken, machte dem Schahinſchah von 
Perſien die Herrſchaft uͤber Choraſan ſtreitig. Ismael 
Sſaffi zog gegen ihn; Scheibek fiel im J. 1510 in der 
Schlacht und der in Gold und Edelſteine gefaßte Schaͤ⸗ 
del des Gefallenen diente dem perſiſchen Schah fuͤrderhin 
als Trinkgefaͤß. Die Perſer eroberten Balkh, doch blie⸗ 
ben die wilden und raͤuberiſchen Usbeken immer hoͤchſt ge⸗ 
faͤhrliche Feinde des Reiches. Noch gefaͤhrlicher ſchienen 
unter Sultan Selim I. die Osmanen werden zu wollen. 
Der Sultan der Osmanen ſcheint gefuͤrchtet zu haben, 
daß die Schii, ſeitdem ſie ſich in Perſien wieder eines 
Thrones bemeiſtert, ſeinem Reiche gefaͤhrlich werden koͤnn⸗ 
ten. Alſo ließ er ein furchtbares Mordfeſt uͤber alle 
Schii ergehen, die auf Osmaniſchem Reichsboden gefunden 
wurden, wobei 40,000 derſelben den Untergang gefunden 
haben ſollen. Dieſes Mordfeſt war die Einleitung zum 
perſiſchen Kriege, der im J. 1514 begonnen ward. Is⸗ 


mael ward in Aderbidjan am 23. Aug. 1514 aufs Haupt 


geſchlagen, ſelbſt verwundet und beinahe gefangen. In 


” 
+ 


Folge dieſer Schlacht ging das noͤrdliche Meſopotamien 


von Kurdenſtaͤmmen bewohnt, wo die Osmanen die Statt⸗ 
halterſchaften von Moſul, Diabekr und Roha aufrichte⸗ 
ten, den Perſern verloren. 
ift der größere Theil der Kurden unter dem Osmaniſchen, 
nur der kleinere unter dem perſiſchen Reiche geblieben, 


Bis auf den heutigen Tag 


und ſo ein bedeutender Theil der Abkoͤmmlinge der alten 


Zend⸗Familie vom neuen Reiche der Perſer getrennt wor⸗ 
den. Indeſſen kehrt Selim I. bald nach jenem Siege 


nach Conſtantinopel zuruͤck, die Janitſcharen weigerten 


ſich, tiefer in Perſien einzudringen, und die Osmanen 
wendeten ihre Waffen lieber gegen das Reich der Mam⸗ 
luken von Agypten und Syrien. Ismael aber ſuchte ein 
weiteres Zuſammentreffen mit dieſem furchtbaren Feinde 
nicht. Die letzte That ſeines Lebens beſtand darin, daß 
er Symeon, den Koͤnig von Georgien, zur Zinspflich⸗ 
tigkeit unter Perſien noͤthigte. n 
Ismael ſtarb im J. 1523 und hinterließ vier Soͤhne, 
von denen Thamaſip, der aͤlteſte, ihm auf dem Throne 
folgte. Elkas Mirza, Sam Mirza und Bahram Mirza 
waren die drei jlngern ®). Das Reich erſcheint unter 
Thamaſip noch in dem Zuſtande der Schwaͤche; noch iſt 
der Unabhaͤngigkeitsſinn unter den einzelnen Staͤmmen, 
die Ismael's Saͤbel zuſammengebracht hat, groß, und nur 
mit Muͤhe ſcheint das Ganze gehalten worden zu ſein. 
Die neuen Perſerkoͤnige kehrten zu der Sitte der Alten, 
den Prinzen des Hauſes große Statthalterſchaften zu ge⸗ 
ben, zuruͤck. Sam Mirza ſcheint Statthalter in Chora⸗ 
ſan geweſen zu ſein, und er empoͤrte ſich dort gegen den 
Schah. In dieſe Wirren griffen die Usbeken ein, die 
damals bis vor die Stadt Herat kamen. Thamaſip aber 
ward der Usbeken wie ſeines Bruders Meiſter. Aber nun 


92) Viaggio d'un Mercante nella Persia dal anno 1507 sino 
all’ anno 1520 in Ramusio Raccolta de viaggi. Vol, II. Weche- 
fü, Rerum Persicarum Historia 1610. Pedro Texeira, Relatio- 
nes del origen, descendencia y succession de los Reyes de 
Persia“ (En Amberes 1610. 7P77ↄↄ ̃—P d 
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trat ein gefährlicherer Feind auf, gegen den der Schah 
ſich in offenen Kampf nicht zu ſtellen wagte. Suleiman 
der Große, der Sultan der Osmanen, begann im J. 
1533 einen abermaligen Krieg gegen die ketzeriſchen Schii. 
Tabriz und Bagdad fielen in ſeine Gewalt und doch 
wagte Thamaſip keine Schlacht. Sam Mirza erſcheint 
bei dieſer Heerfahrt als Fluͤchtling bei den Osmanen. 
Nur daß Suleiman der Große zugleich an die Beſiegung 
Europa's denkt, ſcheint das Reich der Sfafft vom Unter: 
gang gerettet zu haben. Der Sultan kehrte im J. 1535 
nach Conſtantinopel zuruck. Der Krieg gegen Perſien 
dauerte zwar fort, aber er war nicht durch Suleiman's 
Gegenwart belebt. Es deutet entweder auf ſchwere in⸗ 
nere Unruhen im Perſerreiche, oder doch auf feindliche 
Spannung in der Schahfamilie, daß nun auch Elkas 
Mirza im J. 1547 als Fluͤchtling nach Conſtantinopel 
kommt und ſich unter den Schutz des Sultans ſtellt. 
Suleiman ſtellte ſich im J. 1548 wieder perſoͤnlich an 
die Spitze des Heeres, um Perſien zu bekaͤmpfen, und 
Elkas Mirza befand ſich bei den Osmanen. Der Sul: 
tan ſcheint indeſſen den Krieg nicht gefuͤhrt zu haben, 
um den perſiſchen Prinzen auf den Thron zu ſtellen. Er 
fuͤhrte ihn, um die Schii zu vernichten und Perſien fuͤr 
ſich ſelbſt zu erobern. Elkas harrte deshalb auch bei dem 
Sultan nicht aus, ſondern entwich zu den Kurden, von 
denen er an Thamaſip ausgeliefert ward, auf deſſen Ge: 
heiß er wahrſcheinlich den Tod gefunden. Suleiman 
ſchloß indeſſen im J. 1555 Frieden mit Perſien, fuͤhlend, 
daß alle feine Entwürfe zugleich nicht hinausgefuͤhrt wer: 
den koͤnnten. Was fuͤr Perſien durch Selim J. verloren 
worden, blieb in dieſem Friedensſchluſſe verloren, und 
auch Bagdad war vor der Hand dahin. Den Frieden 
mit der Pforte beſiegelte Schah Thamaſip bald darauf 
durch eine nichtswuͤrdige Treuloſigkeit. Bajaſid, Sulei⸗ 
man's aufruͤhriſcher Sohn, floh nach Perſien und der 
Schah ſchwur, daß er ihn niemals an ſeinen erzuͤrnten 
Vater ausliefern wuͤrde. Aber begierig, des Sultans 
Freundſchaft zu gewinnen und den Frieden zu befeſtigen, 
umging er ſeinen Schwur, und lieferte Bajaſid zwar 
nicht an Suleiman ſelbſt, aber an Selim, deſſen Sohn, 
aus, der ihn ſogleich im J. 1561 niederhauen ließ. Die 
Koͤnigin Eliſabeth von England verſuchte unter Thamaſip's 
Herrſchaft, Handelsverbindung mit Perſien anzuknuͤpfen. 
Der Schah aber wies Alles ab, denn er brauche die Un— 
glaͤubigen nicht. Die Schwaͤche, in der Perſien unter 
Thamaſip erſcheint, mag ihren Hauptgrund in der Feig— 
heit und Nullitaͤt des Schahs gehabt haben. In den 
ſpaͤteren Jahren ſeines Lebens ſcheint er nur ein Spiel⸗ 
ball in den Haͤnden der Haremsfrauen und der Haͤupter 
der Stämme, welche die hohe Ariſtokratie des Reiches bil: 
den, geweſen zu ſein. Die gewoͤhnlichen Palaſtgraͤuel 
morgenlaͤndiſcher Reiche drangen unter ihm auch bereits 
in die neue Schöpfung Schah Ismael's ein”). Thama⸗ 
ſip hatte mehre Soͤhne. Muhammed, der aͤlteſte von 


93) Minadoi, Istoria della guerra fra Turchi e Persiani 
(Vened. 1588). Memoire de Schah Thamas, second Empereur 
de Perse, par l'Abbé de Tallemand. (Paris 1758). 
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ihnen, ward, weil er beinahe blind, als unfähig zum 
Throne angeſehen, und der Schah hatte ſeine ganze Gunſt 


dem fuͤnften Sohne, Hyder genannt, zugewendet, dem 


er auch die Thronfolge beſtimmte. Hyder's Mutter konnte 
den Augenblick des natuͤrlichen Todes des Schahs nicht 
erwarten. Um dem Sohne den Thron zu ſichern, ver— 
giftete im J. 1575 ſie Thamaſip. Hyder ſuchte ſich nun 
des Thrones und des Palaſtes zu bemeiſtern, aber noch 
in derſelben Nacht, da Thamaſip geſtorben, ward er auch 
wieder geſtuͤrzt. Die Haͤuptlinge der tſcherkeſſiſchen, kur- 
diſchen und turkomanniſchen Staͤmme, aufgeſtachelt von 
Peridſchanchan, Thamaſip's Tochter, hieben Hyder nieder 
und riefen Ismael II., den vierten Sohn, auf den Thron. 
Ismael war ſeit 25 Jahren von Thamaſip auf dem 
Schloſſe, „das Adlerneſt,“ weil er ſich als ein Freund 
der Sunniten gezeigt, eingekerkert, und hatte ſich die 
Einſamkeit des Gefaͤngniſſes durch uͤbermaͤßigen Genuß 
von Opium zu erheitern geſucht. Der Opium hatte ſeine 
angeborene Grauſamkeit bis zur wahnſinnigen Wildheit 
geſteigert. Aus dem Kerker auf den Thron geriſſen, ſuchte 
er durch Mord und Blut ſeiner Wuth Luft zu verſchaf— 
fen, die er beſonders auf die Großen des Reiches und 
die Familie der Sſaffi fallen ließ. Acht feiner Brüder 
waren bereits untergegangen und der halb blinde Mu— 
hammed ſollte eben an die Reihe kommen, als er im J. 
1577 in ſeinem eigenen Palaſte ermordet ward. Etwa 


anderthalb Jahre hat Ismael II. auf dem Throne der 


Sſaffi geſeſſen. 

Die Großen des Reiches ſtellten nun Muhammed 
Mirza, den Halbblinden, auf den Thron, auf dem er 
etwa zehn Jahre den Titel eines Schahs gefuͤhrt hat. 
Denn unfaͤhig ſelbſt zu herrſchen, eingeſchloſſen im Pa— 
laſte und den Freuden des Serai's ergeben, ſtuͤtzte er ſich 
zuerſt auf die Kraft Soliman's, feines Veziers, und ſpaͤ⸗ 
ter auf die Kraft feiner Söhne, Hamſa, Abbas und Tha⸗ 
maſip. Vergebens verſuchen bald die Tataren von Kipd— 
ſchak, bald die Osmanen, bald die Usbeken das Reich 
der Sſaffi zu erſchuͤttern. Im Innern aber iſt eine fort 
waͤhrende Bewegung, erzeugt beſonders durch Haß und 
Eiferſucht der turkomanniſchen und der kurdiſchen Stämme 
und ihrer Haͤupter unter einander. Die Turkomannen, 
welche die Gunſt des Hofes nicht genoſſen, verſuchten 
einſt, Thamaſip auf den Thron zu ſtellen, Hamſa aber 
ſchlug ſie und Thamaſip ward auf ein feſtes Schloß in 
Sicherheit gebracht. Nun blieb, denn alle drei Soͤhne 
Muhammed's waren durch bittere Feindſchaft aus einanz 
der gehalten, noch die Eiferſucht zwiſchen Hamſa und 
Abbas uͤbrig. Es ſcheint auf Anſtiften des Abbas gewe— 
fen zu fein, daß Hamſa ermordet ward. Darauf bemeis 
ſterte ſich Abbas des Thrones, den Muhammed Mirza 
ohne weiteren Widerſtand verließ. Der geſtuͤrzte Schah 
wanderte in die Verbannung nach Choraſan. Dieſe Er— 
eigniſſe fallen in den Sommer des Jahres 1587, und 
mit ihnen beginnt die lange Herrſchaft Schah Abbas’ J., 
der gewoͤhnlich der Große zugenannt wird. Eine Zeit von 
Kraft und Regſamkeit, von Glanz und Hoͤhe fuͤr das 
Reich der Sſaffi. Abbas der Große iſt nicht allein ein 
Mann von Thatkraft, ſondern auch von 8585 Einſicht, 
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wie fie bei den Beherrſchern des Morgenlandes ſonſt nur 
ſelten geweſen. Über den despotiſchen Geiſt aber, der 
wie ein Fluch auf dieſem Boden ſeit den Urzeiten laſtet, 
hat auch er ſich niemals zu erheben vermocht. „Bis auf 
Schah Abbas den Großen befand ſich die militairiſche 
Verfaſſung in einem ſehr ungeordneten Zuſtande. Es 
gab zuerſt eine allgemeine Landmiliz, welche uͤberhaupt 
alle Staͤmme des Reiches, die ſeßhaften ſowol, als auch 
die wandernden, umfaßte. Sie bildete die Infanterie des 
Heeres und war nur im Dienſt, ſo lange der Krieg 
waͤhrte, und Niemand ſcheint an eine regelmaͤßige Einrich⸗ 
tung und regelrechte Waffeneinuͤbung gedacht zu haben. 
Die Landmiliz mußte ſich ſelbſt equipiren und bewaffnen. 
Etwa 150,000 Streiter konnten auf dieſe Art in das 
Feld geſtellt werden. Die Reiterei belief ſich auf etwa 
30,000 Mann, wenn alle Kräfte aufgeboten wurden. 
Sie ward von den Staͤmmen geſtellt und von den Haͤupt⸗ 
lingen derſelben befehligt. Jedem Stamme war eine ge⸗ 
wiſſe Quote zugetheilt. Kurden und Afghanen ſcheinen 
ſtets der beſte Theil dieſer Reiterei geweſen zu ſein, bei 
welcher, ebenſo wenig wie beim Fußvolke an regelmaͤßige 
Einuͤbung und Waffenuͤbung gedacht worden zu ſein 
ſcheint. Auch haben die erſten Schahs aus dem Stamme 
der Sſaffi ſchon eine Art von Garde, die in den Schlach— 
ten gegen die Osmanen den Janitſcharen gegenuͤber ge⸗ 
ſtellt wird, ohne jedoch von Bedeutung zu ſein. Artil⸗ 
lerie ſcheint den Perſern vor Schah Abbas dem Großen 
faſt gaͤnzlich gefehlt zu haben. Mehre Schlachten ſind 
vor den Kanonen der Osmanen verloren gegangen!“). 
Abbas der Große begriff, daß mit dem unregelmäßigen 
Heere, welches Perſien bis jetzt beſaß, den Feinden des 
Reiches kein kraͤftiger Widerſtand geleiftet und überhaupt 
nichts Großes erreicht werden koͤnnte. Daher errichtet er 
zwei regelmaͤßige Corps, eins Reiterei, das andere Fuß⸗ 
volk, jedes 12,000 Mann ſtark. Sie waren gleichartig 
uniformirt, gleichartig bewaffnet und im ſtehenden Dienſt. 
Dieſe regelmaͤßige Miliz, wie man ſie im Gegenſatze der 
Landmiliz, die ſich daneben erhielt, nennen koͤnnte, hat 
ſich bis auf die gegenwaͤrtigen Zeiten, in denen ein Ver⸗ 
ſuch zur Einführung völlig europaͤiſcher Heeresordnung 
gemacht worden iſt, jedoch nicht in der urſpruͤnglichen 
von Abbas dem Großen beſtimmten Staͤrke, erhalten. 
Die ſtehende Miliz des Schahs Abbas hat den Sſaffi's 
mehr gegen den aͤußern als gegen den innern Feind, den 
Unabhaͤngigkeitsſinn der Stämme und ihrer Haͤuptlinge 
gedient, denn da Kurden, Afghanen, „Turkomannen und 
Georgier auch in der ſtehenden Miliz die Hauptrolle 
ſpielen, ſitzt der Unabhaͤngigkeitsſinn und feine Kraft ſelbſt 
da feſt, wo der Schah noch Mittel gegen ſie finden 
koͤnnte. Auch die Organiſation der perſiſchen Artillerie, 
die zum groͤßten Theil Kameelartillerie iſt, rührt von Ab⸗ 
bas dem Großen her“). Durch dieſe Mittel hat der 
Schah das Perſerreich nicht allein befeſtigt, ſondern auch 
erweitert. Sturmbewegt und unſicher war der Anfang 


94) Chardin, Voyage en Perse. V. p. 292 — 333. 95) 
Malcolm, History of Persia II. p. 355. Ker Porter, Travels 
in Georgia, Persia, Armenia and ancient Babylon. II. p. 587. 


der Herrſchaft des großen Schahs. Die Usbeken hatten 
eben einen furchtbaren Einfall in Choraſan gemacht, He⸗ 
rat und ſelbſt die heilige Stadt Meſched genommen, ſo⸗ 
daß der Beſitz von ganz Choraſan auf dem Spiele ſtand. 
Dazu hatte Abbas einen Krieg mit den Osmanen geerbt, 
die, wenn auch die Zeit Suleiman's des Großen vor⸗ 
uͤber, den Perſern noch immer furchtbar genug waren. 
Schah Abbas mußte einen nachtheiligen Frieden am 21. 
Maͤrz 1590 mit der Pforte ſchließen und Tabriz, Ader⸗ 
bidjan und Schirwan an die Pforte abtreten. Aller per⸗ 
ſiſche Beſitz in der Naͤhe des Kaukaſus und im Weſten 
des kaspiſchen Meeres war dadurch ſchwankend und unſi⸗ 
cher gemacht worden. Durch dieſen Frieden gewann Ab⸗ 
bas der Große Raum und vermochte ſich gegen den Oſten 
und in das Innere ſeines Reiches zu wenden. Die Us⸗ 
beken wurden gedämpft und in ihre Grenzen zuruͤckge⸗ 
wieſen, ohne jedoch auch fuͤr eine ſpaͤtere Zukunft unſchad⸗ 
lich gemacht werden zu koͤnnen; ein kleines unabhaͤngiges 
Reich, das bis jetzt noch in Lariſtan, frei von den Sſaffi, 
beſtanden, ward vernichtet, und endlich uͤber die Afgha⸗ 
nen, ſoweit ihr freier Sinn es vertrug, die perſiſche Herr⸗ 
ſchaft begruͤndet. Um die Afghanen war ſchon mancher 
Zwiſt zwiſchen dem Reiche von Delhi und den Sſaffi ge⸗ 
weſen. Schah Abbas der Große faßte durch die Ero⸗ 
berung von Kandahar feſten Fuß in Afghaniſtan, und die 
oͤſtlichſten Provinzen koͤnnen erſt von nun an als feſt mit 
dem Reiche verbunden angeſehen werden. Das Reich der 
Sſaffi dehnte ſich oͤſtlich von dieſer Zeit an bis an den 
Indus aus. Dieſe Dinge geſchahen theils noch vor, theils 
nach der Erneuerung des Krieges gegen die Pforte. Ab⸗ 
bas der Große war ſchon mit Europa und ſeinen Ver⸗ 
haͤltniſſen bekannt, Europaͤer, die Bruͤder Sherley, hatten 
ihm bei der Organiſation ſeiner ſtehenden Miliz ſchon die 
Hand gereicht. Er war daher mit Frankreich, Venedig, 
Oſterreich, ja mit dem Papſte in Verbindung getreten, 
um ſie zum Kriege gegen die Pforte aufzuſtacheln, und 
begann im J. 1603 den Kampf wider dieſe, um die Pros 
vinzen wieder zu gewinnen, die er im Frieden vom J. 
1590 hatte abtreten muͤſſen. Blutig und wechſelvoll, 
doch im Ganzen fuͤr Abbas ſiegreich, dauerte dieſer Krieg 
bis zum Frieden vom J. 1618. Die Pforte ward ge⸗ 
noͤthigt, die Eroberungen wieder herauszugeben und ſo 
ward auch im Weſten die Reichsgrenze wieder hergeftellt. 
Im J. 1622 brach der Krieg mit der Pforte zwar von 
Neuem aus, aber das Gluͤck wendete ſich ſo entſchieden 
auf die Seite Abbas' des Großen, daß ſelbſt Bagdad 
im J. 1623 in ſeine Gewalt fiel. Dieſer Krieg waͤhrte 
bis uͤber den Tod des großen Schahs hinaus. In die⸗ 
fen Kämpfen ward auch Georgien, welches den Perſern 
fruͤher von den Osmanen abgerungen worden, zum Reiche 
zuruͤckgebracht. Taymuras, der Fuͤrſt von Kaket, hatte 
ſich lange ruͤſtig gewehrt, endlich mußte er und ganz Ges 
orgien ſchweren Bedingungen ſich fuͤgen. Perſiſche Bes: 

ſatzungen mußten in das Land aufgenommen werden, das 
fuͤrderhin immer unter der oberſten Aufſicht eines perſi⸗ 
ſchen Vicekoͤnigs, der zwar aus dem einheimiſchen Fuͤr⸗ 
ſtengeſchlecht entſproſſen, aber doch den Islam bekennen 
muͤſſe, ſtehen ſollte. Dagegen empfing Georgien Steuer⸗ 
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freiheit und das Verſprechen der Sicherheit des chriftli- 
chen Cultes. BR N | l 

Als Beherrſcher feines inneren Reiches erhob ſich Ab: 
bas der Große einigermaßen uͤber ſeine Vorgaͤnger. Er 
ſuchte die Staͤdte, beſonders Ispahan, wo er ſeine ge⸗ 
woͤhnliche Reſidenz aufgeſchlagen, zu verſchoͤnern, den 
Handel mit Indien und Europa zu beleben, uͤberhaupt 
das Land in einen bluͤhenden Zuſtand zu bringen. Da⸗ 
bei zeigte er ſich, wenigſtens den Chriſten gegenüber, to: 
lerant; die Georgier und die Armenier erhielten uͤberall 
Freiheit ihres Cultes. Den Parſen und den Juden aber 
ward eine gleiche Toleranz nicht zu Theil und den Sun⸗ 
niten gegenuͤber iſt ſie vollends gar nicht vorhanden. Frei⸗ 
lich gegen die einheimiſchen, dem Reiche angehoͤrenden, 
Sunniten konnte eine Verfolgung nicht gewagt werden, 
aber auf fremdem Boden erging zuweilen Mord und Blut 
uͤber dieſe Sunniten. So gebot Schah Abbas der Große 
bei der Eroberung Bagdads alle Sunniten niederzuhauen. 
Das Hauptſtreben des Schahs im Innern aber war, zu: 
erſt die Macht der Staͤmme, beſonders der kurdiſchen und 
turkomanniſchen, zu brechen. Er zerſpaltete ſie in klei⸗ 
nere Staͤmme und Unterabtheilungen, und vertheilte ſie 
auf einen moͤglichſt weiten Raum. Darum wurden Kur: 
den damals auch an die Nordgrenzen des Reiches ver: 
pflanzt, wo ſie ſich noch finden. Schah Abbas der Große 
ſuchte uͤberhaupt die Haͤupter der Staͤmme um den Ein⸗ 
fluß zu bringen, den fie bis jetzt behauptet, und brachte 
deshalb die Staatswuͤrden nach Moͤglichkeit an Menſchen, 
die ganz von ihm abhingen, indem er ſie aus dem Skla⸗ 
venſtande emporſteigen ließ. Auch ſcheint er gefuͤhlt zu 
haben, daß es ſeinem Reiche an einer nationalen Einheit 
fehle; er fuͤrchtete Gefahr fuͤr den Reichsbeſtand von der 
herrſchenden Vielheit und Zerriſſenheit, fuͤhlte ſich außer 
Stand, dieſer, einer Frucht langer Jahrhunderte, abzu⸗ 
helfen, und ergriff, um dem Übel zu wehren, ein Mit⸗ 
tel, durch welches das Übel ſelbſt nur verſchlimmert wer: 
den mußte. Abbas ſuchte die Voͤlker des Reiches nach 
Moͤglichkeit unter einander zu miſchen. Darum wurden 
Georgier und Armenier aus ihrer Heimath geſchleppt und 
in dem Innern des Reiches zerſtreut, darum kurdiſche und 
turkomanniſche Staͤmme hier⸗ und dorthin verpflanzt. Es 
ſollten in Stadt und Land allenthalben Gegenſaͤtze und 
Parteiungen herrſchen, in denen das Reich der Sſaffi ſich 
erhalten koͤnnte. Die geruͤhmte Gerechtigkeit des großen 
Schahs Abbas artete auch nur zu oft in blutige Grau⸗ 
ſamkeit aus, und dieſe offenbarte ſich am entſetzlichſten in 
den Verhaͤltniſſen zwiſchen ihm und ſeinen Soͤhnen. Schah 
Abbas ſtellte, von finſterem Mistrauen gequaͤlt, die Soͤhne 
nicht mehr, wie die erſten Sfafft, über die großen Statt⸗ 
halterſchaften. Es iſt von nun an bis zu dem Unter⸗ 
gange der Sfafft Sitte geblieben, daß die Prinzen des 
Hauſes, bis' der Augenblick gekommen, der ſie auf den 
Thron ruft, eingemauert bleiben. Und ſo kommen denn 
nur feige Schwaͤchlinge, die durch die Freuden des Opi⸗ 
ums und des Harems abgemattet ſind, zur Herrſchaft. 
Der aͤlteſte von den Söhnen, Thamaſip Mirza, ſtarb vor 
dem Vater eines natürlichen Todes, der zweite, Sfafft 
Mirza, ward ermordet, weil er ſich gegen Abbas ſollte 


verſchworen haben, und die beiden juͤngſten wurden auf 
deſſen Befehl geblendet. Als Abbas der Große im J. 
1628 ftarb °°), beſtimmte er feinen Enkel, Sſaffi Sohn 
des erwuͤrgten Sſaffi Mirza, zum Thronfolger. 

Unter Ismael, dem Gruͤnder des Reiches, und 
Abbas dem Großen hatte das Geſchlecht der Sſaffi 
nicht geringe Kraft gezeigt. Aber von Schah Sſaffi an, 
zu deſſen Zeit auch die große Staatsveraͤnderung beginnt, 
deren bereits gedacht worden, verſchwindet dieſe Kraft 
allmaͤlig und das Geſchlecht bietet bis zu ſeinem voͤlligen 
Untergang nur das Schauſpiel der immer mehr uͤberhand— 
nehmenden Schwaͤche, Nichtigkeit und grauſamer Tyran⸗ 
nei dar. Gleich Schah Sſaffi iſt ein launenvolles und 
blutiges Ungeheuer, das ſeine Luſt an Menſchenqual und 
Mord findet. Seine Wildheit kann freilich nicht weit 
reichen; ſie erſtreckt ſich auf den Hof, ſeine Umgebungen, 
ſeine Familie, aber dahin, wohin ſie treffen kann, trifft 
ſie auch furchtbar. Faſt alle Prinzen des Hauſes wur⸗ 
den geblendet, und Abbas, der eigene Sohn, waͤre dieſem 
jammervollen Schickſal nicht entgangen, haͤtte nicht ein 
wohlgeſinnter Diener den Schah betrogen. Abbas ſtellte 
ſich blind, ſo lange der Vater lebte. Faſt alle Diener, 
die Sſaffi anwendete, entgingen dem Tode oder der 
Blendung nicht, und viele Große des Reiches wurden 
nicht minder von der grauſamen Wuth des Schahs 
erreicht. Wenn er ſich roth gekleidet hatte, ſo war es ein 
angekuͤndeter Opfer- und Todestag. Des Shahs Wuth 
ſteigerte ſich, nachdem er aus dem Serai ein unwirkſames 
Gift empfangen, bis zum wahren Wahnſinn. Auf ein 
Mal wurden 40 Frauen des Harems lebendig begraben“). 
Noch einige Male zeigte ſich Sfafft indeſſen an der Spitze 
ſeines Heeres und zwei blutige Ungeheuer, der Schah 
von Perſien und Amurad IV., Sultan der Osmanen, 
ſtanden perſoͤnlich gegen einander. Indeſſen ging der 
Krieg gegen die Pforte im Ganzen genommen ungluͤck— 
lich. Im J. 1630 waren die Tuͤrken bis in das alte 
Medien, wo fie Hamadan, das alte Ekbatana, niederbrann⸗ 
ten, vorgedrungen; acht Jahre ſpaͤter ging auf der einen 
Seite die Stadt Bagdad, auf der anderen Kandahar, 
wenigſtens fuͤr einige Jahre, verloren. Schah Sſaffi ſtarb 
im J. 1641 und machte ſeinem Sohne Abbas II., deſſen 
Augen gerettet worden waren, Platz. Abbas II. war ein 
zehnjaͤhriger Knabe, als er den Thron beſtieg, und ſo 
lange er minderjaͤhrig war, wurden die Sachen in ſeinem 
Namen nicht ſchlecht geleitet; auch Kandahar im J. 
1647 wieder genommen und die perſiſche Herrſchaft in 
Afghaniſtan von Neuem befeſtigt. Aber nachmals ver: 
ſchwindet fuͤr drei Viertheile eines Jahrhunderts faſt jedes 
hoͤhere Intereſſe aus der Geſchichte Perſiens. Und als 
wieder Leben und Bewegung nach dem Ablaufe dieſer 
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Zeit hervortritt, erſcheint unter den eigentlichen Perſern 
nur Schwaͤche, Nichtigkeit und Verworfenheit. In jener 
Zeit aber bietet die perſiſche Geſchichte nur das Einerlei 
von Palaſtgraͤueln dar. Dieſe ſteigen unter Abbas II. 
nicht zu der Hoͤhe, zu welcher ſie unter ſeinem blutigen 
Vater gekommen. Denn obwol der Schah einſt gebietet, 
die Prinzen des Hauſes nicht, wie bisher geſchehen, mit 
dem gluͤhenden Eiſen zu blenden, ſondern ihnen die Au⸗ 
gen ſelbſt auszuſtoßen, damit gar kein Schein uͤbrigbleibe, 
und obwol es auch an anderen Barbareien nicht fehlt, 
ſo iſt doch die grauſame vernichtungsſuͤchtige Wuth Sſaf⸗ 
fis, des Ungeheuers, nicht da. Abbas II. iſt mehr ein 
wuͤſter Schlemmer und Zecher, der ſich am liebſten in 
Bakchantiſchen Feſten herumwaͤlzt, als ein blutiger Tyrann. 
Im Übrigen wird Perſien um dieſe Zeit den Europaͤern 
immer mehr erſchloſſen. Officiere, Kaufleute, Kuͤnſtler, 
Handwerker, Miſſionaire, aber auch Abenteurer finden 
ſich in Perſien ein. Abbas II. war tolerant gegen die 
Chriſten, und äußerte einſt, daß er die Entſcheidung uͤber 
den Glauben Gott uͤberlaſſe. Die katholiſchen Miſſionen, 
die jetzt in Perſien verſucht wurden, hatten indeſſen nur 
einen ſehr unbedeutenden Fortgang. Als Abbas II. im 
J. 1666 geſtorben, wollten die Großen des Reiches erſt 
einen nachgeborenen Sohn, Hamſa Mirza, auf den Thron 
ſtellen, da fie waͤhnten, der aͤlteſte Sſafft Mirza, der feit 
Langem gefangen, ſei geblendet worden. Als ſie die Un⸗ 
wahrheit dieſes Geruͤchtes erfahren, ſtellten ſie den aͤlteſten 
Sohn Abbas des II. als Koͤnig auf, der nun den Namen 
Suleiman annahm. Die Zeit ſeiner Herrſchaft verlaͤuft 
in einer großen, nur durch Einbruͤche der Usbeken ſelten 
unterbrochenen, Ruhe. Der Schah war ein feiger Schlem: 
mer, der beſonders dem uͤbermaͤßigen Weingenuß ergeben, 
oft Jahre lang ſich aus dem Serai nicht heraus bewegte. 
Grauſam und wild war Suleiman nur, wenn er betrun⸗ 
ken war, aber das war er auch oft. Die Regierung des 
Reiches, die Leitung der Staatsangelegenheit fiel in die 
Haͤnde der Eunuchen des Palaſtes, welche beſonders die 
militairiſche Verfaſſung in tiefen Verfall kommen ließen. 
Wenn das Reich ohne Erſchuͤtterungen und ohne Gefah— 
ren dahin lebte, ſo lag das kaum an etwas Anderem, 
als daran, daß eben Niemand da war, der es erſchuͤttern 
und in Gefahr bringen wollte und konnte. Auf der einen 
Seite faulte das Reich der Osmanen ebenfalls zuſammen 
und auf der anderen begann das Mongolenreich in In⸗ 
dien nicht minder ſich aufzuloͤſen. Schah Suleiman ſtarb 
im J. 1694 ). 
So große Gewalt hatten die Verſchnittenen des 
ofes unter Suleiman's Herrſchaft empfangen, daß er 
A ihnen die Wahl ließ, welchen von feinen Soͤh⸗ 
nen ſie zum Throne erheben wollten, ob Abbas Mirza 
oder Huſſein Mirza. Die Verſchnittenen folgten ihrem 
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Vortheil und ſtellten im J. 1694 Huſſein Mirza als Ks 
nig auf, da ſie, von ſeiner Schlaffheit uͤberzeugt, wußten, 
daß er das Regieren ihnen uͤberlaſſen wuͤrde. Bis jetzt 
hatte das Reich der Sfaffi in einem großen aͤußeren 
Glanze dageſtanden; vom Indus bis zum Tigris, vom 
kaspiſchen Meer bis zum perſiſchen ging ſeine Gewalt. 
Wenn auch der Despotismus einen freien und kraͤftigen 
Aufſchwung der Voͤlker, welche das Reich bewohnten, 
gehindert, ſo befand es ſich doch materiell in einem bluͤ⸗ 
henden Zuſtande, allen Sent fun m Aber 
unter Schah Huſſein hat eine furchtbare erwirrung be⸗ 
gonnen, durch welche der Glanz des alten Reiches der 
Sſaffi gebrochen worden, um bis auf Bieten An ſei⸗ 
nem fruͤheren Umfange nicht wiederzukehren, und u 

entſetzlichen Kriegen und Verheerungen hat die ſchon fi 
her begonnene Veroͤdung des Landes bedeutend zugenom⸗ 


men. Huſſein zaͤhlte 24 Jahre, wie er den Thron be⸗ 


ſtieg. Die trunkene Grauſamkeit ſeines Vaters beſaß er 
nicht, aber feine Schlaffheit, feine Lüfte und feine Thor⸗ 
heit wurden dem Reiche noch viel verderblicher, als jene 
Wuth. Der Schah warf ſich ganz in die Freuden des 


Harems, lebte nur ihnen, und überließ das Regieren den 


Verſchnittenen des Palaſtes und den Prieſtern, denn zu 
ſeinen Fehlern geſellte ſich noch arge Bigotterie. Bald 
war das Reich in der groͤßten Verwirrung, die Vorneh⸗ 
men, von Eunuchen und Prieſtern verdrängt, unzufrieden, 
das Volk erbittert, weil die Gerechtigkeit nur noch ver⸗ 
kauft, weil der Druck faſt unerſchwinglich ward. Wer 
den Schah aus ſeiner Behaglichkeit reißen und vor Ver⸗ 
ſchnittenen und Eunuchen warnen wollte, buͤßte mit dem 
Verluſte ſeiner Augen. Schweigend, nach ihrer Gewohn⸗ 
heit, trugen die eigentlichen Perſer das Joch der Ver⸗ 
ſchnittenen, aber anders war es mit den fremden, dem 
Reiche unterworfenen Staͤmmen. Die Araber, Usbeken, 
Turkomannen, Kurden und Lesger, beſonders aber die 
tapfern und freigeſinnten Afghanen, kamen in Unruhe und 
Bewegung. Damit dieſe Bewegung nicht in vollen Auf⸗ 
ſtand uͤbergehe, ſendeten die Verſchnittenen des Hofes 
Gurghin-Khan, den Georgier, der den Islam angenom⸗ 
men, mit bedeutenden Streitkräften gegen Kandahar und 
der erſte Aufſtand der Afghanen ward niedergeſchlagen. 
Gurghin⸗Khan, nun koͤniglicher Statthalter von Kandahar, 
und als ſolcher wie ein Mongole wuͤthend, ſendete Mir⸗ 
Veis, Kalentar von Kandahar und Haupt des Afghanen⸗ 
ſtammes der Durani als Geiſel an den Hof von Ispa⸗ 
han. Mir⸗Veis brannte vor Verlangen, die Afghanen 
vom Joche der Perſer zu befreien und die kriegeriſchen 
Schii zu zuͤchtigen. An dem Hofe, wo die Thorheit 


herrſchte, war ihm Alles moͤglich. Es gelang ihm, den 
Verſchnittenen und dem Schah Huſſein die Treue Gur⸗ 


ghin⸗Khan's verdaͤchtig zu machen, und gleichſam zu deſ⸗ 
ſen Beobſichtigung als Kalentar nach Kandahar zuruͤckge⸗ 


ſendet zu werden. Mit tiefer Verachtung gegen den elen⸗ 


den Hof von Ispahan erfuͤllt, kehrte er wieder zu den 
Seinen zuruͤck. Dazu kam, daß Gurghin⸗Khan ihn er⸗ 
bitterte, indem er die Tochter von ihm zur Gemahlin 


r 


begehrte. Mir-⸗Veis verſchwur ſich nun foͤrmlich mit den 


Haͤuptern der afghaniſchen Staͤmme zur Befreiung vom 
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Joche des Hofes von Ispahan. Sie toͤdteten Gurghin⸗ 
Khan und die Seinen bei einem Feſte, zogen deren Klei⸗ 
der an und bemeiſterten ſich ſo leicht der feſten Stadt 
Kandahar, wo eine ſchwache Beſatzung von Georgiern 
ſtand. Ob nun wol unter den verſchiedenen Staͤmmen 
der Afghanen eine feſte und geſchloſſene Einheit nicht be⸗ 
ſtand, ſo blieben doch alle Anſtrengungen des Hofes von 
Ispahan, die Afghanen wieder zu unterwerfen, vergeblich. 
Die perſiſchen Truppen, die in den Kriegen gegen die 
Afghanen nur Feigheit zeigten, wurden ohne Erfolg durch 
tapfre Georgier verſtaͤrkt. Die gegen die Afghanen aus⸗ 
geſendeten Statthalter — denn Schah Huſſein blieb im⸗ 
mer ruhig im Harem — verloren doch eine Schlacht nach 
der andern. Im J. 1714 erlitten die Perſer unter Mu⸗ 
hammed Ruſtan Khan eine entſcheidende Niederlage und 
die Afghanen koͤnnen ſeitdem als frei von den Perſern 
angeſehen werden. Schon wollte im Oſten des perſiſchen 
Reiches ein neues entſtehen, ſchon hatte Mir⸗Veis Muͤn⸗ 
zen ſchlagen laſſen, auf denen er „Kaiſer der Welt“ ge⸗ 
nannt wird, aber derſelbe ſtarb ſchon im J. 1715, und 
einen Augenblick ſchien es, als wollte unerwartetes und 
unverdientes Gluͤck dem Schah, ‚Hufen wieder lachen. 
Die Haͤupter der Afghanen waͤhlten, da die Soͤhne des 
Mir⸗Veis noch jung, deſſen Bruder Mir Abdolla zum Fuͤr⸗ 
ſten. Dieſer, ein Mann friedlicher Geſinnung, wollte lieber 
mit Perſien einen billigen Frieden ſchließen, als einen ſchwe⸗ 
ren Kampf beſtehen. Schon waren ſeine Boten nach Ispa⸗ 
han, um dem Schah Kandahar wieder zu uͤberantworten, 
wenn er den Afghanen keinen Tribut auflegen, keine 
fremden Truppen in ihr Land ſenden und der Familie 
Mir Abdolla's die erbliche Verwaltung auftragen wollte. 
Da erhob ſich Mir Mahmud, aͤlteſter Sohn des Mir: 
Veis, und erſchlug den feigen Ohm. Er ward darauf 
von den Afghanen, denen die Verhandlungen Mir Ab⸗ 
dolla's mit dem Hofe von Ispahan geheim gehalten wor⸗ 
den, zum Koͤnig ausgerufen. Es war etwa ſechs Mo⸗ 
nate nach des Vaters Tode. Beinahe zu derſelben Zeit 
ward das Perſerreich von vielen Seiten erſchuͤttert. Der 
Aufſtand der Afghanen von Kandahar hatte vieler Orten 
den Muth zum Abfall und den Muth zum Angriff her⸗ 
vorgerufen. Die Kurden nahmen die Waffen und er⸗ 
ſchienen vor Hamadan, ja mit ſtreifenden Horden bis 
Ispahan, die Usbeken pluͤnderten Choraſan, die Lesgier in 
Dagheſtan fielen vom Hofe ab, die Abdolli, dem Statt⸗ 
halter von Herat unterworfen, empoͤrten ſich. Dieſen 
Augenblick einer faſt allgemeinen Verwirrung in dem Reiche, 
welcher der elende Hof von Ispahan nichts entgegenzu⸗ 
ſetzen hatte, ergriff, nachdem er ihr eine Zeit lang zugeſe⸗ 
hen und erkannt, daß die Sſaffi ihr nicht gewachſen wa⸗ 
ren, der verwegene Mir Mahmud, und brach im J. 1720 
an der Spitze von kaum 20,000 Streitern zuerſt in die 
Provinz Kerman ein. Mir Mahmud war verwegen, ruͤ⸗ 
ſtig, kriegeriſch, aber große Entwürfe hatte er wol am An: 
fange ſeiner Heerfahrt nicht. Erſt das Gluͤck und die 
immer deutlicher ſich offenbarende Nichtigkeit der Gegner 
erzeugte in ihm den verwegenen Gedanken, ſich ſelbſt auf 
den Perſerthron zu ſchwingen. In Kerman wurde er von 
Luft Ali Khan, Schah, Huſſein's tapferm Feldherrn, erſt 
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aufgehalten, dann in die Flucht getrieben. In Kerman 
hatte Mir Mahmud ſogar die Parſen aufgefodert, ſich 
zu erheben und ſich an den Perſern zu raͤchen. In der 
That blieb dieſer Ruf von den Parſen nicht unbeachtet; 
fie verſtaͤrkten Mir Mahmuds Haufen. Und fo ſah man 
das ſeltſame Schaufpiel, daß die Trümmer des alten Per: 
ſiens ſich wieder auf das neue Perſien ſtuͤrzen, um mit 
an ſeiner Zerſtoͤrung zu arbeiten. Die Verſchnittenen 
und die Prieſter aber des Hofes von Ispahan zitterten 
vor jeder Kraft, ſogar vor der, die ſie ſelbſt retten wollte. 
Luft Ali Khan ward bei Schah Huſſein verleumdet, als 
ob er auf Empörung ſaͤnne. Der Schah ließ ihn gefan« 
gen nach Ispahan ſchleppen, und das Heer, welches Per⸗ 
ſien noch vor den Afghanen gerettet, zerſtreute ſich, denn 
ſchon fingen die Bande, welche das Reich zuſammenge⸗ 
halten, an, aus einander zu gehen. 

Nun gewann die Verwegenheit des kuͤhnen Afgha⸗ 
nen freies Spiel. Am Anfange des J. 1722 brach er 
an der Spitze von nur 25,000 Streitern abermals in 
Kerman ein, wendete ſich aber bald, die Staͤdte, die er 
nicht erobern konnte, unbeſorgt im Ruͤcken laſſend, grade 
nach Ispahan. Huſſein erſchrak; doch waren 50,000 
Streiter bei der Hauptſtadt zuſammengerafft, und ſo 
wagte der Schah doch am 7. Maͤrz 1722 in der Naͤhe 
von Ispahan beim Orte Gulnabat eine Schlacht. Die 
Afghanen hatten nicht einmal Kanonen, dennoch gewan⸗ 
nen ſie einen entſcheidenden Sieg, und Huſſein fluͤchtete 
in ſeine Hauptſtadt zuruͤck. Nun umſchloſſen die Afgha⸗ 
nen die ungeheure Stadt, die damals mehr als eine halbe 
Million Einwohner zaͤhlte; denn Mir Mahmud rechnete 
richtig, daß wenn er den Koͤnig und den Hof in ſeine 
Gewalt bekaͤme, auch das Reich zu ſein aufhoͤre. In⸗ 
deſſen war die Kraft der Afghanen ſelbſt fuͤr dieſes Un⸗ 
ternehmen faſt zu ſchwach. Mir Mahmud erlitt einige 
Verluſte und erbot ſich ſchon von Ispahan abzuziehen, 
wenn Huſſein ihm die Herrſchaft uͤber Kandahar, Chora⸗ 
ſan und Kerman tributfrei einraͤume und ihm eine koͤnig⸗ 
liche Tochter zur Gemahlin gebe. Huſſein aber hoffte, 
daß die Statthalter der Provinzen Ispahan entſetzen wuͤr⸗ 
den, und wies das Anerbieten zuruͤck. Dieſe Hoffnung 
aber erwies ſich als vollkommen nichtig. Die meiſten 
Statthalter hofften offenbar das fallende Reich zu beer⸗ 
ben, und ſich, wenn es gefallen, in ihren Provinzen zu 
unabhaͤngigen Fuͤrſten machen zu koͤnnen. Indeſſen 
haͤtte ſich Ispahan ſelbſt retten koͤnnen, denn es wa: 
ren Menſchen und Waffen genug da. Aber Men: 
ſchen und Waffen helfen nicht, wo Feigheit und Unver⸗ 
ſtand die Leitung haben wollen. Die Afghanen ſchloſſen 


die ungeheure Stadt immer enger ein, ſodaß in ihr bald 


eine furchtbare Hungersnoth entſtand. Die Afghanen 
umſchwaͤrmten die Stadt und hieben Alles nieder, was 
ſich durch Flucht vor dem Hunger retten wollte. Huſſein's 
letzte Hoffnung beruhete auf einem ſeiner Soͤhne, Thamaſip 
Mirza, den er nach Kasbin geſendet, um dort ein Heer 
zuſammenzubringen. Aber auch das mislang; denn die 
Statthalter ſchienen nur mit Ungeduld auf den Fall des 
Reiches zu warten, hoffend, daß die Afghanen zwar flark 
genug fein würden, das Reich zu ſtuͤrzen, aber nicht ſtark 
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genug, um ein neues Herrnthum aufzubauen. Huſſein 
erbot ſich nun ſpaͤter vergebens, die Bedingungen, die 
Mir Mahmud fruͤher geſtellt, anzunehmen. Der verwe⸗ 
gene Afghane begehrte aber nun, daß Huſſein förmlich 
vom Throne ſteige, foͤrmlich ihm das Reich uͤbergebe. 
Endlich entſchloß ſich der Schah zu dieſem ſchweren 
Schritte. Es war am 12. Oct. 1722, daß Schah Huſſein 
vor dem Sieger erſcheinen und dem Reiche foͤrmlich ent⸗ 
fagen mußte”). Am folgenden Tage zogen die Afghanen 
in die mit den Leichen der Verhungerten angefuͤllte Stadt 
Ispahan ein, und die anweſenden Vornehmen des Rei 
ches und Huſſein ſelbſt mußten dem Afghanenhaͤuptling 
im Palaſte die Huldigung leiſten. Schah Huſſein ward 
ſeines Harems beraubt und ſammt allen Prinzen des 
Hauſes in Gemaͤcher des Palaſtes verſchloſſen. Man kann 
nun nicht ſagen, daß von dieſen Vorgaͤngen an eine 
Herrſchaft der Afghanen uͤber Perſien ſtattgehabt. Sie 
herrſchten nur ſoweit ſie mit ihren Saͤbeln zu reichen 
vermochten, und weit reichten ſie damit nicht. Es war 
nur eine ungeheure Verwirrung, die das Reich ausſaugte, 
und in deren Mitte die Afghanen ſich vergebens einige 
Zeit zu behaupten verſuchten. Mir Mahmud verſuchte 
allerdings, ſowie er den Namen des Reiches gewonnen, 
von Ispahan aus, eine Regierung zu organiſiren, die 
auf Milde gebaut, Afghanen und Perſer friedlich und 
freundlich neben einander ſtellen ſollte. Damit aber ward 
das Reich nicht gewonnen. hs ies in 

Thamaſip Mirza legte in Kasbin, ſowie er die Vor: 
gaͤnge in Ispahan erfuhr, auch den Titel „Schah“ an. 
Nun waren die Afghanen zwar darin gluͤcklich, daß Tha⸗ 
maſip Mirza vor einem Heerhaufen, den Mir Mahmud 
gen Kasbin ſendete, im Debr. 1722 nach Tauris entwich, 
aber in vielen Provinzen des Reiches fand der Afghanen⸗ 
Schah keinen Gehorſam und erzwingen konnte man ihn 
mit den geringen Kraͤften, die vorhanden, nicht. Dazu mel⸗ 
deten ſich zwei ausheimiſche Feinde von gleicher Furcht⸗ 
barkeit. Schon im Laufe des Jahres 1722 hatte Peter I. 
von Rußland, uͤber das kaspiſche Meer kommend, Daghe⸗ 
ſtan angegriffen, denn der Kaiſer gedachte die Wirren im 
Perſerreiche zu benutzen, um ſich in den Beſitz der Pro⸗ 
vinzen am kaspiſchen Meer zu ſetzen. Im J. 1723 ſetzte 
Rußland dieſen Krieg fort, und grade an Rußland wen⸗ 
dete ſich Thamaſip Mirza in ſeiner Verzweiflung, um 
Hilfe gegen die Afghanen zu gewinnen. In einem foͤrm⸗ 
lichen Tractate, 2. Oct. 1723, trat er Dagheſtan, Baku, 
Ghilan, Maſanderan und Aſterabad an die Ruſſen ab. 
Die Türken hatten ſich kurz vor dem Abſchluſſe dieſes 
Tractates auch gemeldet, den Krieg an Perſien erklaͤrt 
und Tiflis und Erzerum weggenommen. Trotz dem wen⸗ 
dete ſich Thamaſip auch an ſie um Hilfe; aber ſie woll⸗ 
ten dieſe Hilfe auch nur fuͤr die Abtretung mehrer Pro⸗ 
vinzen gewaͤhren. Er konnte die Verhandlungen mit ih⸗ 


99) Mamye-Clairax, Histoire des revolutions de Perse de- 
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nen zu keinem Ende bringen und zuletzt vereinigten ſich 
Rußland und die Pforte ſogar am 24. Juni 1724, einen 
Tractat uͤber die Theilung der beſten Provinzen Perſiens 
unter ſich. Um dieſe Zeit waren die Tuͤrken ſchon tief 
in das Herz des Reiches eingedrungen. Eriwan und 
Hamadan waren in ihre Haͤnde gefallen und ſie droheten 
immer weiter vorzugehen. Schah Thamaſip wußte kaum, 
wohin er vor den Feinden und vor den Freunden das 
Haupt hinlegen ſollte. : nn een e. 
Es war ein ungeheures Gewirre, in dem Alles un: 
tergehen zu muͤſſen ſchien, Tuͤrken und Ruſſen ſtuͤrmten 
in das Reich hinein, ohne zu fragen, wem es gehoͤre, 
wem es gehorſame; Thamaſip und Mir Mahmud ſtan⸗ 
den gegen einander und die Voͤlker, Sieger und Beſiegte, 
ſtanden ebenfalls gegen einander. In Kas bin waren die 
Afghanen ermordet worden, von Jeſchd wurden ſie zu⸗ 
ruͤckgewieſen. Die meiſten Provinzen des Reiches konnten ſie 
nicht gewinnen; hier wehrten es die Tuͤrken, dort die Ruſſen, 
dort die Voͤlker und die Staͤdte ſelbſt. Mir Mahmud hatte 
bald erkannt, daß er mit der Milde, die er Anfangs ge⸗ 
wollt, nicht ausreichen werde und ſchlug nun einen an⸗ 
dern, einen entgegengeſetzten und blutigen Weg, ein. 
Schon vom Anfange des Jahres 1722 an erhob er ſich 
mit wilder Wuth gegen die Perſer. Mehre Hundert Vor⸗ 
nehme, mehre Tauſend der perſiſchen Garden des Schah 
Huſſein wurden niedergehauen. Wenn die Afghanen nun 
noch Staͤdte eroberten, ſo ward mit der grauſamſten Wuth 
verfahren und Alles, was Odem hatte, niedergehauen, 
und wonſie ſeit dem Anfange der Eroberung ſicher herrſch⸗ 
ten, ging es kaum anders. Aus Ispahan fluͤchtete, wer 
zu fluͤchten vermochte und Mir Mahmud ſelbſt wollte, 
daß Ispahan veroͤde; er gedachte Kurden an die Stelle 
der alten Bevoͤlkerung zu bringen. Aber die Wuth und 
die Grauſamkeit, die ſich auch gegen Schah Huſſein's 
Söhne? Bruͤder und Ohme, welche alle niedergehauen 
wurden, wendete, half um ſo weniger aus den ſchwierigen 
Verhaͤltniſſen heraus, als unter den Afghanenhaͤuptern 
ſelbſt Zwieſpalt herrſchte, indem die andern den Glanz 
eines großen Reiches dem Mir Mahmud nicht goͤnnten. 
Mir Mahmud, der weiter nichts als ein verwegener Krie⸗ 
ger und den verworrenen Verhaͤltniſſen, in die er ſich ge⸗ 
ſturzt, durchaus nicht gewachſen war, verfiel zuletzt in 
furchtbaren Wahnſinn, in dem er ſich ſelbſt Stuͤcke vom 
Leibe riß und ſie fraß. Die Haͤupter der Afghanen be⸗ 
griffen, daß ſie, den Wahnſinnigen an der Spitze, nichts 
erreichen koͤnnten. Sie verſchwuren ſich mit Eſchref, einem 
Neffen des Mir⸗Veis, und Mir Mahmud ward am 8. 

April 1725 erwuͤrgt, als die Noth draͤngte und ſie erfuh⸗ 

ren, daß Schah Thamaſip mit einem Heere gen Ispa⸗ 
han kommen wolle, welcher Verſuch ſich jedoch ſpaͤter in 
Nichts aufloͤſte. Eſchref fing ſeine Herrſchaft damit an, 

daß er die Afghanenhaͤupter, die ſich mit ihm gegen Mir 
Mahmud verſchworen und ihn auf den Thron gefordert, 

niederhauen ließ. Gegen das Reich aber, ſoweit er es 
wirklich beherrſchte, ſchlug er einen andern Weg ein als 
Mir Mahmud. Die wilden und blutigen Grauſamkeiten 
der Afghanen hörten, ſoweit Eſchref's Macht reichte, auf. 
Aber elne Verſoͤhnung ward dadurch zwiſchen den Afgha⸗ 
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nen und den eigentlichen Perſern nicht herbeigeführt. In 
Ispahan ſelbſt fuͤhlte ſich Eſchref ſo unſicher, daß er bald 
zu ſeinem und aller Afghanen Schutz ein feſtes Schloß 
aufbauen ließ. Die allgemeinen Verhaͤltniſſe geſtalteten 
ſich fuͤr die Afghanen in Perſien durch Mir Mahmud's 
Tod nur noch uͤbler, als ſie ſchon fruͤher geweſen. Denn 
Huſſein, des Ermordeten Bruder, machte ſich nun zum 
Herrn von Kandahar, betrachtete Eſchref als ſeinen Feind 
und ließ ihm keine Truppen mehr zukommen. So wa⸗ 
ren die Afghanen in Perſien von den Quellen ihrer Macht 
abgeſchnitten, und mußten ſich mit Nothwendigkeit bald 
verbluten. Die ungeheuren Wirren aber im Reiche dauer⸗ 
ten nicht allein fort, ſondern ſie mehrten ſich ſelbſt mit 
dem Laufe der Zeit. Vergebens verſuchte Eſchref durch 
Liſt bald und mit Gewalt den Schah Thamaſip in ſeine 
Gewalt zu bekommen, vergebens verſuchte er auch die 
immer weiter in das Herz des Reiches ſich hineinfreſſende 
Macht der Tuͤrken ſich vom Halſe zu ſchaffen. Die Pforte 
hatte bis jetzt den Krieg nicht an die Afghanen erklaͤrt, 
ſondern an die Sſaffi, die ſchiitiſchen Ketzer, aber da 
ſie nun bis in das Herz des Reiches drangen, ohne nach 
dem neuen Reiche der Afghanen zu fragen, mußte Eſchref 
beſorgt werden. Seine Botſchafter begehrten daher von 
der Pforte Ruͤckgabe aller Landestheile des Reiches, da die 
Pforte den Krieg ja nur gegen ſchiitiſche Ketzer gefuͤhrt, 
das Eigenthum der rechtglaͤubigen Afghanen alſo unver⸗ 
letzt bleiben muͤſſe, Perſien aber nun eben Eigenthum der 
Afghanen geworden ſei. Die Pforte erklaͤrte darauf den 
Krieg am 4. Febr. 1726 auch an die Afghanen, und of: 
fenbarte damit, daß es die Vernichtung des Reiches ſei, 
was ſie beabſichtigte. Die Tuͤrken fuͤhrten nun den Krieg 
gegen Thamaſip Mirza und Eſchref zugleich. Indeſſen 
leuchteten den Afghanen in Perſien noch einige matte 
Schimmer von Gluͤck. Ein großes tuͤrkiſches Heer, das 
unter Ahmed Paſcha von Hamadan nach Ispahan vordrin⸗ 
gen wollte, ward am 20. Nov. 1726 von Eſchref, obwol es 
ihm vier Mal an Streitkraͤften uͤberlegen, geſchlagen. Die 
Pforte, eingeſchuͤchtert durch dieſe ſchwere Niederlage, 
ſchloß am 3. Oct. 1727 Frieden mit Eſchref. Schimpf⸗ 
lich waren die Bedingungen immer, denen er ſich fuͤgen 
mußte; denn ein großer Theil des Reiches mit den Staͤd⸗ 
ten Erivan, Teheran, Sultanieh und Tabriz ward an 
die Pforte abgetreten; doch ward Eſchref dafuͤr als recht— 
mäßiger Herr des übrigen Perſiens anerkannt. Auch be: 
ſiegten die Afghanen noch Seid Ahmed Khan, der, der 
Familie der Sſaffi angehoͤrend, ſich unter den Wirren in 
Kerman ein unabhaͤngiges Herrnthum gegruͤndet. 

Das war aber auch der Hoͤhepunkt des Gluͤckes der 
Afghanen in Perſien; ſeit dem Frieden mit der Pforte 
ging es mit reißender Schnelle abwaͤrts. Thamaſip Mirza, 
auf Maſanderan, Aſterabad und einen Theil von Ader⸗ 
bidjan befchränft, hatte doch ein kleines Heer zuſammen⸗ 
gebracht, das Fatteh Ali Khan befehligte. Bei dieſem 
Heere fand ſich im J. 1727 Nadir Kuli, der nachmals 
den Thron von Perſien ſelbſt beſtiegen, ein. Nadir Kuli 
war ein Tatar aus dem Stamm der Afjaren, und 
zuerſt Hauptmann einer Raͤuberbande geweſen, dann in 
den Dienſt eines Statthalters von Choraſan gekommen, 


aus dieſem aber wieder geſchieden, um noch ein Mal zu 
dem wilden und freien Leben eines Raͤuberhauptmanns 
zuruͤckzukehren. In dieſem Zuſtande war er, als die Af⸗ 
ghanen den Thron von Sſaffi ſtuͤrzten. Die verworrene 
Zeit fuͤhrte bald viele Männer zu Nadir Kuli's Haufen. 


Er aber erhob ſich in der Noth uͤber die engen und ge⸗ 


meinen Schranken des Raͤuberhauptmanns zu dem Gedans 
ken der Befreiung Perſiens vom Joche der Afghanen. 
Nachdem er ſeinen Haufen bedeutend verſtaͤrkt und Afgha⸗ 
nen ſchon die Schaͤrfe ſeines Schwertes gefuͤhlt, meldete 
er ſich bei Thamaſip, erhielt volle Verzeihung und einen 
Befehl beim Heere. Es waͤhrte nicht lange und Nadir 
Kuli hatte Fatteh Ali Khan verdrängt und ſich den Titel 
eines Khans und den oberſten Heerbefehl gewonnen. 
Die Zeit war nun großen Unternehmungen und großen 
Erfolgen ungemein guͤnſtig, die Schwaͤche der Afghanen 
ward immer offenbarer, die Sehnſucht nach dem Ende 
ihrer Herrſchaft unter den Voͤlkern des Reiches immer 
bruͤnſtiger. Das allmaͤlig ſich mehrende Heer ward laͤn⸗ 
gere Zeit von Eſchref thoͤricht verachtet. Nadir Kuli Khan 
eroberte Meſched und Herat in Choraſan, und wendete 
ſich dann gegen die Hauptmacht der Afghanen. Eſchref 
ward am 2. Oct. 1729 in der Schlacht von Damghan 
geſchlagen. In der Naͤhe von Ispahan ward am 13. 
Dec. 1729 eine zweite Schlacht geſchlagen, in welcher die 
Afghanen abermals ſieglos blieben. In der Nacht nach 
der Schlacht raͤumten dieſe, nachdem Eſchref noch den 
armen Schah Huſſein hatte niederhauen laſſen, die Stadt 
Ispahan und Nadir Kuli Khan konnte mit ſeinem Heer 
ungehinderten Einzug halten. Bald folgte ihm auch 
Schah Thamaſip, der in Teheran den Ausgang abgewar⸗ 
tet. Aber es zeigte ſich nun auch gleich, daß Nadir 
Kuli Khan nicht im Intereſſe des Schahs die Afghanen 
bekaͤmpft. Schon mußte der Schah ihm die freie Ge— 
walt, Geld in dem Reiche zu erheben, wie er es brauche, 
bewilligen. Es war Ausſicht da, das Reich wieder her: 
zuſtellen, aber die Sſaffi waren in den Augen der Men: 
ſchen geſunken, und der Schimpf, den fie von den Afgha⸗ 
nen hatten erdulden muͤſſen, hatte den alten Zauber ges 
brochen. Auch war von dem koͤniglichen Geſchlecht außer 
Schah Thamaſip ſelbſt kein Mann uͤbrig; ſo ſehr war 
von den Afghanen gegen die Sſaffi gewuͤthet worden. 
Nadir Kuli Khan faßte den verwegenen Gedanken auf, 
ſich auf den Thron Perſiens zu ſtellen, und dazu bedurfte 
er des Heeres, und das Heer war nicht zuſammenzu⸗ 
halten ohne Geld und nicht zu gewinnen ohne Sieg. 
Nadir Kuli Khan folgte zuerſt mit reißender Schnelle 
den Afghanen, die ſich nach Farſiſtan zuruͤckgezogen, faßte 
fie bei Aſtachar, in der Nähe der Truͤmmer von Perfe- 
polis, und ſchlug ſie am 15. Juni 1730 auf's Haupt. 
Eſchref hat auf der Flucht den Tod gefunden. Schah. 
Thamaſip fuͤhlte ſich ſchon von dem Glanze Nadir Kuli 
Khans gedruͤckt und von ſeiner Groͤße gefaͤhrdet. Er ver⸗ 
ſuchte dieſen Sturm zu beſchwoͤren und des Khans Ehr⸗ 
geiz zu befriedigen, indem er ihm Maſanderan, Choraſan, 
Kerman und Seſtan als Statthalterſchaften auftrug. Den 
zugleich empfangenen Titel eines Sultans nahm der Feld— 
herr nicht, und begnuͤgte ſich mit dem des Diener des 
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Schahs. Er wendete darauf fein tapferes Schwert gegen 
die Tuͤrken und eroberte Hamadan, Kermanſchah, Ardelan 
und Tabriz ihnen wieder ab. Aber von dieſem Feldzuge 
rief ihn ein Aufſtand des Stammes der Abdolli ab. 
Ibrahim, Nadir's Bruder, war von ihnen geſchlagen 
worden und darauf hatten ſie Herat erobert. Im An⸗ 
fange des Jahres 1731 wendete ſich Nadir gegen ſie 
und brachte ſie zum Gehorſam zuruͤck. Schah Thamaſip 
hatte die Gelegenheit ergriffen, um wieder empor zu kom⸗ 
men, war an die Spitze eines Heeres getreten und ver⸗ 
ſuchte ſich am 15. Sept. 1731 in einer Schlacht gegen 
die Tuͤrken bei Hamadan, die ihm eine furchtbare und 
ſchimpfliche Niederlage gab. Thamaſip ſchloß darauf im 
Anfange des Jahres 1732 einen unehrenhaften Frieden mit 
der Pforte; denn er wollte den Krieg enden, damit Nadir 
Kuli Khans große Bedeutung aufhoͤre. Der aber erklaͤrte 
ſich ſogleich gegen den Schimpf dieſes Friedens, und fo⸗ 
derte die Tuͤrken auf, aus allen perſiſchen Provinzen zu 
weichen, ſonſt ſollten ſie die Schaͤrfe ſeines Schwertes 
empfinden. Das Heer war durch Sieg und Ruhm damals 
dem Nadir ganz gewonnen, und Schah Thamaſip war vor 
ihm nichts mehr. Im Auguſt 1732 war Nadir Kuli 
Khan mit ſeinem ſiegreichen Heere nach Ispahan zuruͤck. 
Der arme Schah ward als ein Unwuͤrdiger, dem es an 
dem noͤthigen Verſtande fehle, des Thrones entſetzt und 
in ſichere Haft nach Choraſan gebracht, Abbas III., ſein 
junger Sohn, nur 40 Tage alt, zum Koͤnig gekroͤnt. 


Eigentlich fuͤhrte Nadir Kuli Khan ſchon jetzt das 


Reich, der Knabe war nur aufgeſtellt, um die Menſchen 
auf die wichtige Veraͤnderung vorzubereiten, daß Einer, 
der dem alten Stamme der Sſaffi nicht angehoͤrte, auf 
den Thron ſteigen koͤnne. Die Zeit, bis die Birne zu 
voͤlliger Reife gediehen, wollte Nadir Kuli Khan mit 
neuen Thaten und Siegen ausfuͤllen. Er griff Bagdad 
und die Tuͤrken an, ward aber von Topal Osman in der 


Schlacht von Duldſcheilik am 19. Juli 1733 geſchlagen. 


Indeſſen zeigte ſich Nadir Kuli Khan im Ungluͤck faſt 
noch ſtaͤrker als im Gluͤck. Bald hatte er ſein Heer und 
deſſen Muth wieder hergeſtellt. Topal Osman fiel in 
der Schlacht bei Leitam, etwa drei Monate nach der er— 
ſten geſchlagen, und die Tuͤrken erlitten eine entſcheidende 
Niederlage. Im weitern Laufe des Krieges waren die 
Tuͤrken nicht gluͤcklicher, als ſie bei Leitam geweſen. Sie 
mußten am 24. Sept. 1736 einen Frieden ſchließen, in 
dem ſie alle Eroberungen zuruͤckgaben, und ſo ward das 
Reich von dieſer Seite voͤllig wiederhergeſtellt. Auch 
Anna, Kaiſerin von Rußland, gab alle Eroberungen zu⸗ 
ruͤck, welche Peter der Große an den Ufern des kaspiſchen 
Meeres gemacht. So ſtand Nadir Kuli Khan als der 
gluͤckliche Wiederherſteller des Reiches aus ungeheuren 
Wirren da. Die Sſaffi ſchienen vergeſſen zu ſein; nur 
ein Mal hatte Muhammed Khan, Statthalter von Farſi⸗ 


ſtan, verſucht, ſich fuͤr Schah Thamaſip zu erheben, aber 


der Verſuch war leicht erdruͤckt worden. Nun ließ Nadir 
Kuli Khan den jungen Abbas III. ſchon im Anfange des 


Jahres 1736 ſterben, und berief die Haͤupter des Heeres, der 


Voͤlker und der Prieſter des Reiches in die Ebenen von 
Ardebil. Dieſe Verſammlung ward von Nadir Kuli Khan 


aufgefodert, dem Reiche wieder einen König zu erwaͤhlen. 
Sie koͤnnten ja, ſprach er, Schah Thamaſip wieder auf 
den Thron ſtellen, wenn ſie ihn fuͤr tuͤchtig faͤnden; was 
ihn anlange, ſo gedenke er ſich in die Einſamkeit zuruͤck⸗ 
zuziehen. Es ward nun ein Poſſenſpiel aufgefuͤhrt, wel⸗ 
ches einen vollen Monat dauerte. Die Verſammlung war 
nicht frei, die Saͤbel des Heeres, das dem Nadir ganz 
ergeben, ſchwebten uͤber ihr; auch waren die Meiſten ge⸗ 
wonnen, nur die Mollahs zeigten einigermaßen unabhaͤn⸗ 
gige Geſinnung. Tag fuͤr Tag ließ ſich Nadir bitten, 
den Thron zu beſteigen, und nur endlich, als koͤnne er 
den dringendſten Bitten nicht widerſtehen, nahm er das 
Reich an. Es war am 11. Maͤrz 1736, als Nadir zum 
Schah ausgerufen ward ). Eine Bedingung hatte er dabei 
noch geſetzt, daß den vier erſten Khalifen in den Moſcheen 
der Schii nicht mehr geflucht, dadurch der Grund der 
Spaltung zwiſchen den Schii und den Sunni hinwegge⸗ 
raͤumt, und aus den Perſern eine fuͤnfte, rechtglaͤubige 
Sekte der Sunniten gebildet werde. Ein Gebot des neuen 
Schahs verkuͤndete es auch ſofort dem Reiche, daß das 
Verfluchen der vier erſten Khalifen aufhoͤren muͤßte. Das 
perſiſche Reich war von Schiiten und Sunniten bewohnt, 
und welcher Haß zwiſchen ihnen war, das hatte der 
juͤngſte Kampf mit den Afghanen gezeigt. Nadir Schah 
wollte die Scheidewand niederbrechen, welche die Perſer 
von andern Voͤlkern ihres Reiches und von den uͤbrigen 
Moslemen trennte. Gleich darauf zog er auch die Guͤter 
der Moſcheen ein, und errichtete damit die kleine Art 
von Unabhaͤngigkeit, die auf dieſer Seite noch vor⸗ 
handen. 5 Bi 1 
So ward Nadir, der gluͤckliche Thronraͤuber, Schah 
von Perſien; eilf Jahre hat er den Thron behauptet. Er 
iſt unter die Großen der Welt gezaͤhlt worden, weil er in 
gluͤcklichen Kriegsthaten geglaͤnzt, weil er das Reich der 
Perſer, durch die Afghanen furchtbar erſchuͤttert, wieder 
hergeſtellt, weil er bis nach Indien hinein ſeine ſiegreichen 
Waffen getragen. Als tapfrer und verwegener Krieger 
zeigte ſich uns Nadir allerdings, aber ſonſt auch in Nichts 
uͤber die gewoͤhnlichen Herrſcher des Morgenlandes, uͤber 
den gewoͤhnlichen Geiſt des Morgenlandes erhaben. An 
eine innere Bildung ſeines Reiches denkt er nicht und er 
verſtehet nichts davon; nur der Krieg iſt ſein Element, 
und um den Krieg fuͤhren zu koͤnnen, ſaugt er das be⸗ 
reits tief erſchoͤpfte Reich, das er nur auf militairiſche 
Art zu beherrſchen verſteht, auf das Wildeſte aus. Er 
moͤchte das Reich nach allen Richtungen erweitern, fuͤr 
welchen Zweck er, wider die Weiſe der Sſaffi, ſelbſt an 
Errichtung von Flotten auf dem kaspiſchen und dem per⸗ 
ſiſchen Meere denkt, er will in das Blaue hinein erobern, 
ohne zu wiſſen, wie er dann das Eroberte zuſammenhalten 
und regieren ſollte. Der ſchwierigen Stellung, in welcher er 
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1) Histoire de Thamas Kuli Chan (Paris 1743). Histoire 
de Thamas Kuli Chan, Sophi de Perse (Amsterd. 1740). Ot- 
ter, Voyage en Turquie et en Perse. I. II. 1748. Jonas Han- 
ways; The revolutions of Persia (London 1753), James Fra- 
ser, The History of Nadir Schah (London 1742). The Histo- 
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als ein neuer Schah daſteht, zeigt er ſich nicht gewachſen; 


nur durch tigerartige Grauſamkeit, nur indem er ſich auf 
fremde und halbfremde Truppen ſtuͤtzt, glaubt er ſich be⸗ 


haupten zu koͤnnen. Er beleidigt und ſtoͤßt die von ſich, 
die feine Hauptſtuͤtze fein mußten, und findet daher durch 
ihren Grimm einen zeitigen Untergang. Nadir Schah 
weiß auch nicht, daß wer ein raſch gewonnenes Herrn⸗ 
thum behaupten will, verſtehen muß, niederer und gemei⸗ 
ner Leidenſchaften ſich zu entſchlagen. Eine wuͤthende 
Geldgier ſcheint ſein Inneres zu verzehren. Voruͤberge⸗ 
hend nur iſt der Glanz, der dem Reiche der Perſer von 
ihm gebracht ward. Und als ſeine kraͤftige Perſoͤnlichkeit 
den neuen Bau nicht mehr hielt, war der Fall nur um 
ſo tiefer. In der Weiſe vieler Thronraͤuber mag Nadir 
Schah gemeint haben, daß Eroberung und Siegesglanz 
ihm nothwendig ſei, um ſich und ſeine Dynaſtie auf dem 
angemaßten Throne zu befeſtigen. Daher wendet er ſeine 
Waffen nicht allein an, daß das Reich wieder zuſam⸗ 
menkomme, wie es unter den Sſaffi geweſen, ſondern er 
will es auch gewaltig gen Oſten und gen Weſten aus⸗ 
breiten. Nadir Schah ſelbſt wendete ſich, nachdem er die 
Kurden gezuͤchtiget, gegen die Afghanen von Kandahar, 
dem aͤlteſten Sohn Riza Kuli Mirza ward aufgegeben, 
die Usbeken von Bochara zu zuͤchtigen. Alle Afghanen 
wurden von Nadir Schah wieder unter das Reich ge⸗ 
bracht. Als er ſie wieder beſiegt, wendete er ſeine Vor⸗ 
liebe beſonders den Afghanen zu und bildete aus ihnen 
einen großen Theil ſeines Heeres. Die, gegen welche er 
kaum ſelbſt als Befreier aufgetreten war, ſollten nun wie⸗ 
der feine. Stuͤtzpunkte in dem befreiten Reiche ſein, weil 
er unrechtmaͤßige Herrſchaft uͤber daſſelbe an ſich geriſſen. 
Noch waͤhrend der Belagerung von Kandahar hatte 
Nadir Schah Streit mit dem Hofe von Delhi und 
mit dem Kaifer Muhammed wegen der Afghanen, die 
ſich auf indiſches Gebiet geflüchtet, und wegen anderer 
Beleidigungen, denn er wollte einen Krieg gegen Delhi. 
Es draͤngten damals die kraͤftigen Mahratten gewaltig 
auf Delhi ein, und Niemand konnte wiſſen, ob ſie das 
Reich nicht ſtuͤrzen, ob ſie nicht Grenznachbarn Perſiens 
werden wuͤrden. Daher mochte es ſelbſt als nothwendig 
erſcheinen, das perſiſche Reich weiter auszudehnen, die 
Indusprovinzen zu gewinnen, um fuͤr alle Fälle gegen 
Indien eine feſtere und ſichrere Grenze zu gewinnen. Das 
war jedes Falles die Rechnung, durch welche ſich Nadir 
Schah nach Indien gezogen fuͤhlte. Nizam al Moluk, der 
Subbah von Dekan, der bei Verwirrung oder Untergang 
von Delhi auch zu gewinnen hoffte, ſcheint mit dem perſiſchen 
Schah in geheimem Einverſtaͤndniß geſtanden zu haben. 
Es war im J. 1738, daß Nadir Schah mit mehr als 
150,000 Streitern ſchnell und ehe man in Delhi an die 
Möglichkeit eines Krieges glaubte, in das Reich des 
Großmoguls hineinfuhr. Der Schah eroberte Kabul 
und die reichen hier aufgehaͤuften Schaͤtze ſtachelten ſeinen 
Geiz. Darauf ging der Weg uͤber Peſchawer nach dem 
Indus, der im Anfange des Jahres 1739 uͤberſchritten 
ward. Nadir Schah durchſchritt nun das Panjab, wie 
Alexander der Große, aber verwegener und kundiger als 
dieſer, drang er uͤber Lahore kuͤhn gegen Delhi vor. 
x Encykl d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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An dem Hofe dort ſcheint erſt ſpaͤt an die Moͤglichkeit 
eines Angriffes gedacht worden zu ſein; das Heer iſt nicht 
zuſammen und man muß den Feind bis in die Naͤhe 
Delhi's kommen laſſen, ohne eine Schlacht wagen zu koͤnnen. 
Erſt bei Kurnal, 50 Meilen von Delhi, liefert Devran 
Khan, des Großmoguls Vezier, im Febr. 1739 die Schlacht. 
Die Elephanten halfen dem indiſchen Heere nicht, das per— 
ſiſche gewann einen entſcheidenden Sieg. Devran Khan 
ſtarb an den in der Schlacht empfangenen Wunden. 
Der Kaiſer Muhammed behauptete ſich zwar noch in 
einem feſten Lager; ſeine Lage aber ſcheint durchaus ver— 
zweifelt geweſen ſein, Verrath des Nizam al Moluk mag 
hinzugekommen ſein, um ihn vollends zu brechen. 
Ohne daß man genau erfuͤhre, wie es damit zugegangen, 
faͤllt der Kaiſer in Nadir Schahs Gewalt und muß mit 
ihm nach Delhi ziehen, wo das perſiſche Heer am 3. 
Maͤrz 1739 einruͤckte. Aller Widerſtand hoͤrte wahrſchein⸗ 
lich 55 Muhammed's eigenen Befehl auf. Nadir Schah 
laͤßt ſich nun von dem Kaiſer die Gebiete im Weſten 
des obern Indus mit den Staͤdten Kabul, Ghaſan, Pe— 
ſchawer abtreten, und nahm in Delhi eine furchtbare, theils 
methodiſche, theils gewaltſame Pluͤnderung, vor, die über 
das Eigenthum des Kaiſers wie der Unterthanen ging. 
Die baaren Schaͤtze, die Juwelen, die Geraͤthe, die Ka— 
nonen, die Kriegsvorräthe, Alles, was ſich fortbringen 
ließ, ward fortgeſchleppt. Der Bericht eines Reiſenden 
ſchaͤtzt den Werth des von Nadir Schah aus Delhi und 
Indien Fortgeſchleppten auf 80 Millionen Pfd. Sterl. 
300 Elephanten, 10,000 Kameele und 10,000 Roſſe fuͤhr⸗ 
ten die Siegesbeute hinweg. 

Nadir Schah zog am 4. Mai 1739 aus Delhi 
wieder ab. Es ward verkuͤndet, daß Perſien drei Jahre 
hindurch dem Schah keine Abgaben zu zahlen habe. Aber 
es iſt nicht allein dies Verſprechen nicht gehalten worden, 
es hat auch Nadir ſeinem eigenen Heere die in Indien 
gemachte Beute liſtig abgejagt. Alle zuſammengeraubte 
Schaͤtze kamen in die Feſte Kelaat in Choraſan; ſie ſind 
unter den Stuͤrmen nach Nadir Schahs Tode ſpurlos, 
ohne daß ſie fuͤr Perſien heilbringend geweien, verſchwun⸗ 
den. Waͤhrend des Schahs Abweſenheit in Indien war 
Riza Kuli Mirza, der aͤlteſte Sohn, Reichsverweſer ge— 
weſen. Dieſer hatte den armen Schah Thamaſip, und 
was noch von dem unmittelbaren Geſchlecht der Sſaffi 
uͤbriggeblieben, in waͤhrender Zeit ermorden laſſen, gegen 
die Usbeken aber ohne entſcheidendes Gluͤck gekaͤmpft. 
Darum brach Nadir Schah, nachdem er die abgetretenen 
Indusprovinzen zu Gehorſam gebracht, gegen dieſe auf. 
Die Perſer eroberten Balkh wieder, das waͤhrend der 
Afghanenherrſchaft mag verloren gegangen ſein, drangen 
uͤber den Oxus und bedrohten den Khan von Bokhara 
in ſeiner Heimathſtadt. Der Khan ward genoͤthiget, die 
Hoheit des perſiſchen Reiches anzuerkennen. Darauf 
ward auch Chieva, das in unſern Tagen von den Ruſſen 
vergeblich bedroht worden, gezuͤchtiget. Alſo erſchien das per: 
ſiſche Reich freilich wieder in einem Glanze, wie in den erſten 
Zeiten der Sſaffi, aber je hoͤher dieſer Glanz ſtieg, deſto 
mistrauiſcher ſchien der Schah gegen ſein eigenes Reich, 
gegen die Voͤlker deſſelben, die ſeine is, fein ſollten, 
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zu werden. Schon bildeten die Afghanen einen bedeuten⸗ 
den Theil des Heeres, und auf der Heerfahrt nach dem 


Norden ſchuf ſich Nadir Schah einen andern aus Usbeken, 


alten Feinden des Reiches, zuſammengeſetzt. Im Anfange 
des Jahres 1741 kam er von ſeinen großen Heerfahrten in 
das Herz des Reiches zuruͤck. Er war großer Gedanken 
voll; es ſollten Flotten auf dem kaspiſchen und dem perſi⸗ 
ſchen Meer errichtet werden, theils um den Handel zu 
beſchuͤtzen, theils um die Kuͤſtenvoͤlker, beſonders die Ara⸗ 
ber am perſiſchen Meerbuſen, in Zaum und Zuͤgel zu 
halten; er wollte einen Krieg gegen die Tuͤrken beginnen, 
um ſein Reich auch nach Weſten auszudehnen, wie es 
nach Oſten geſchehen. Aber im Innern bemerkte der 
Schah uͤble Geſinnungen der Menſchen. Es war von 
ihm ein neuer Ritus aufgeſtellt und aufgezwungen wor⸗ 
den, denn noch immer ging er, woruͤber auch vielfach mit 
der Pforte unterhandelt ward, mit dem Gedanken um, die 
perſiſchen Schiiten zu einer fuͤnften rechtglaͤubigen Sekte 
der Sunniten umzugeſtalten. Die Schiiten aber, beſonders 
die Prieſterſchaft, waren wider des Schahs Entwuͤrfe. 
Nadir behandelte daher die Prieſter mit immer groͤßerer 
Strenge und ſchaffte auch die Wuͤrde eines Oberprieſters 
ab. Dadurch aber wurden die eifrigen Schii immer hef⸗ 
tiger gegen ihn aufgeregt. Nadir Schah glaubte im 
Grunde wol an gar nichts. Zwar ließ er einſt die Bi⸗ 
bel und den Koran ins Perſiſche uͤberſetzen und die Über: 
ſetzungen vor ſich bringen, aber nur, um vor Mos⸗ 
lemen, Juden und Chriſten, beiden Buͤchern zu lachen. 
Bei der Vereinigung aber der Schii ſeines Reiches mit den 
Sunniten glaubte er aus politiſchen Gruͤnden verharren 
zu muͤſſen. Nun geſchah, daß auf einer Heerfahrt gegen 
die wilden Lesgier, die ſich empoͤrt, ein Anfall auf Nadir 
Schahs Leben gemacht ward. Dieſer Anfall, dem er in⸗ 
deſſen entging, mag auf ſein wildes und mistrauiſches 
Gemuͤth einen erbitternden Eindruck gemacht haben. Zu⸗ 
erſt hielt er ſeinen aͤlteſten Sohn Riza Kuli Mirza fuͤr 
den Anſtifter und ließ ihn blenden, ſcheint aber ſpaͤter 
ſelbſt deſſen Unſchuld erkannt und den Grund des Mord⸗ 
anfalls in dem Haſſe, welchen die Schii auf ihn gewor⸗ 
fen, gefunden zu haben. Sein wilder Haß fällt nun be: 
ſonders auf die eigentlichen Perſer. Die Tyrannei er⸗ 
reichte zuerſt die Koͤpfe der Vornehmen, dann aber auch 
die Koͤpfe der Gemeinen. Nadir Schah, der geizig alle 
indiſche Schaͤtze zuruͤckbehielt, ließ, nachdem er den Krieg 
gegen die Lesgier aufgegeben, ungeheure Ruͤſtungen zu ei⸗ 
nem Kriege gegen die Pforte, welche das Land bezahlen muß⸗ 
te, machen. Die Pforte erbitterte ihn, weil fie die fünfte 
ſunnitiſche Sekte nicht anerkennen wollte, weil ſie einen 
perſiſchen Abenteurer fuͤr einen Sohn des Schah Huſſein 
ausgab. Der Krieg mit der Pforte brach im J. 1743 
aus und gab der Wuth und dem Mistrauen Nadir 
Schahs reichliche Nahrung. Denn die Tuͤrken ließen den 
vorgeblichen Sohn des Schah Huſſein, Sſaffi Mirza von 
ihnen genannt, in Perſien einbrechen, und es fand der⸗ 
ſelbe in Schirwan, Farſiſtan und Maſenderan großen 
Anhang. Aber Nadir Schahs Heere wurden im J 1744 
des Aufſtandes Herr, und die Provinzen, die dem angeb⸗ 
lichen Sſaffi angehangen, wurden mit Stroͤmen von Blut 
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bedeckt. Sſaffi Mirza felbft ward gefangen und nieber- 
gehauen. Der Krieg gegen die Tuͤrken dauerte noch 
einige Zeit fort. Nadir Schah gewann den großen 
Sieg bei Eriwan am 10. Aug. 1745 uͤber ſie, gab 
aber vor der Hand die Eroberungsentwuͤrfe auf dieſer 
Seite auf, und ſchloß am 4. Sept. 1746 Frieden mit 
den Tuͤrken. Nadir Schah hatte ſich mit ſeinem Heere 
lieber gegen die Eingeweide ſeines eigenen Reiches ge⸗ 
wendet. In den letzten Tagen ſeines Lebens wuͤthete er 
auf eine unerhoͤrte Weiſe beſonders in Farſiſtan, Iran, 
Choraſan und Kerman. Nicht mehr Einzelne, ſondern 
Hunderte, ja Tauſende wurden auf ein Mal abgeſchlachtet. 
Die Menſchen flohen in Waͤlder und Wuͤſten, wo Nadir 
Schah erſchien. Hier galt es, Opfer ſeinem krankhaften 
Mistrauen zu bringen, dort Geld zu erpreſſen, dort Schiiten 
zu Sunniten umzuſtempeln. Endlich aber ſchlug des Unge⸗ 
heuers Stunde. Er befand ſich bei ſeinem Heere und wollte 
gegen ſeinen Neffen Ali Kuli Khan ziehen, der im Verdachte 
des Abfalls ſtand. Da ſoll er mit den Usbeken und Afgha⸗ 
nen ſich verabredet haben, damit alle Perſer in ſeinem Heere 
ermordet wuͤrden. Das war ruchbar geworden, und vier vor⸗ 
nehme Herren erſchlugen Nadir Schah am 20. Juni 1747. 

Sein Tod iſt fuͤr Perſien ein Ereigniß von der 
groͤßten Wichtigkeit geworden; ſeitdem iſt unter einer un⸗ 
geheuren Verwirrung der alte Glanz und die alte Groͤße 
unwiederbringlich verloren gegangen. Gleich nach dem 
Tode des Tyrannen wollte ein Kampf zwiſchen dem Heere 
entbrennen. Auf die eine Seite ſtellten ſich die Afghanen 
und die Usbeken, um den Mord Nadir Schahs zu rächen, 
auf die andere die Afjaren, Kurden und Perſer, um die 
Moͤrder zu beſchuͤtzen. Aber lange waͤhrte der Streit 


nicht, denn Ahmed, der Anführer der Afghanen, aus dem 


Stamme der Durani, entſchloß ſich mit den Seinen in 
die Heimath zuruͤckzukehren. Seitdem iſt das alte Reich 
der Perſer in zwei Haͤlften aus einander gefallen. Im 
Weſten bleibt das eigentliche perſiſche Reich, im Oſten 
erhebt ſich das Reich der Afghanen, welches auch das 
oſtperſiſche genannt werden kann. Ahmed Schah ward 
der Stifter dieſes Reiches, das auf dem Stamm der Du⸗ 
rani ſtand. Waͤhrend Jahre lang in dem Herzen des 
perſiſchen Reiches nach dem Tode Nadir Schahs eine 
furchtbare Verwirrung herrſcht, erhoben ſich die Durani 
unter Ahmed Schah mit bewundernswuͤrdiger Schnelle 
und Kraft, wobei ihnen die Zerruͤttung des Perſerreiches 
auf der einen und die Zerruͤttung des Reiches von Delhi 
auf der anderen Seite allerdings ſehr zu Statten gekom⸗ 
men. Die andern afghaniſchen Staͤmme, auch die Gild⸗ 
ſchi, die Beludſchen und Balkh ſcheinen ſich dem Ahmed 
Schah ohne großen Kampf unterworfen zu haben. Die 
Statthalter, die Nadir Schah nach Ghaſna, Kabul, Pe: 
ſchawer und Balkh geſetzt, muͤſſen dem neuen Herrn des 
Oſtens ſich fuͤgen und ſchon im J. 1748 uͤberſchreiten 
die ſiegreichen Afghanen den Indus. Panfab, Kafchemir 
und die Gebiete am mittlern Indus werden gewonnen. 
Die Afghanen drangen bereits im J. 1749 in Choraſan 
ein, entriſſen dem weſtlichen Reiche einen großen Theil 
deſſelben und eroberten im J. 1750 Herat. Bei 15 Mil⸗ 
lionen Menſchen zaͤhlte das Afghanenreich unter Ahmed 
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chah. Vier davon waren Afghanen, fünf Hindu und 
über eine Million Perſer. Unterdeſſen hatte in dem weſt⸗ 
lichen, in dem eigentlich perſiſchen Reiche eine entſetzliche 
Verwirrung begonnen. Die Sſaffi waren untergegangen, 
Nadir Schahs Haus hatte noch keinen feſten Boden im 
Reiche gewonnen, und ſo ſchien der Thron von Perſien 
der verwegenen Kuͤhnheit und Staͤrke Preis gegeben. 
Die langen Kaͤmpfe, die um dieſen Thron geſtritten wor⸗ 
den, ſind ein eintoͤniges Gemaͤlde von Tuͤcke, Treuloſig⸗ 
keit, Verrath und Grauſamkeit, uͤber welches die Geſchichte 
gern fluͤchtig hinwegſchreiten moͤchte. 

Nach dem Tode Nadir Schahs hatte ſein Heer ſich 
groͤßtentheils zerſtreut und daher waren feine drei Söhne, 
Naſſirollah, Iman Kuli und Schah Rokh, ohne ſichere 
Stüßpunfte Da kam Ali Kuli Khan, Nadir Schahs 
Neffe, bemeiſterte ſich der Feſte Kelaat, wo des Ermorde— 
ten Schaͤtze lagen, ließ die beiden aͤlteſten Soͤhne des 
Ohms erwuͤrgen, und ſparte den dritten, den jungen 
Schah Rokh, nur deshalb auf, damit er im Nothfall in 
deſſen Namen herrſchen koͤnne. Auch den geblendeten Riza 
Kuli Khan, Nadir Schahs Sohn, und 16 andere Prin⸗ 
en des Hauſes ließ er niederhauen. Schah Rokh ward 
in der Stadt Meſched in Choraſan eingeſchloſſen und ſein 
Tod ebenfalls verkuͤndet. Ali Kuli Khan ließ ſich zum 
Schah ausrufen und nahm den Titel Adil Schah oder 
der gerechte Koͤnig an. Er verkuͤndete unter heftigen 
Klagen uͤber Nadir Schahs blutige Tyrannei eine milde 
Herrſchaft und eroͤffnete, um Anhang zu gewinnen, die 
reichen Schaͤtze von Kelaat. Aber zu zeitig verſenkte er 
ſich in die Luͤſte des Palaſtes und des Harems in Ma⸗ 
ſenderan. Noch hatte er nicht ein Jahr den Namen eines 
Schahs geführt, als fein eigener Bruder Ibrahim Mirza 
ſich gegen ihn erhob. Das Heer, welches Adil Schah 
zuſammengebracht, ging auf den erſten Ruf zu Ibrahim 
Mirza uͤber. Adil Schah ward gefangen und Ibrahim 
ließ ihm die Augen ausreißen. Ibrahim Mirza war zu⸗ 
erſt unter dem Vorwande, als wolle er nur Schah Rokh 
auf den Thron erheben, aufgeſtanden. Als aber dieſer, 
der auch mit den Sſaffi zuſammenhing, da feine Mutter 
eine Tochter Schah Huſſein's war, und dem darum viele 
Gemuͤther zugewendet, zu Meſched in Choraſan am 20. 
Sept. 1748 zum Schah ausgerufen ward, warf Ibrahim 
Mirza die Maske ab, und ließ ſich am 17. Nov. 1748 
zu Tabriz ebenfalls zum Schah ausrufen. Zwiſchen 
den beiden Schahs entbrannte nun ein wilder Kampf, der 

am Ausgange des Jahres 1749 damit endete, daß Ibra⸗ 
him und Adil in die Gefangenſchaft der Feldherren des 
Schah Rokh fielen und niedergehauen wurden. Schah 
Rokh war nun 16 Jahre alt, und es ſchien einen Augen⸗ 
blick, als wuͤrde Perſien zur Ruhe kommen. Da erhob ſich 
bei Meſched ſelbſt, wo Schah Rokh wohnte, denn Ispahan 
hörte nun allmaͤlig auf, das Haupt des Reiches zu fein, Seid 
Muhammed, der auch von den Sſaffi abſtammte. Schah 
Roka's Heer ward bei Meſched geſchlagen, Seid Muham⸗ 
med drang in die Stadt, ließ Schah Rokh blenden, und ſich 
ſelbſt unter dem Namen Suleiman zum Schah ausrufen. 
Aber Juſeff Ali, Feldherr des Geblendeten, hielt an deſſen 
Sache feſt und Suleiman hatte den Thron kaum beſtie— 


gen, als er auch von dieſem beſiegt, geſtuͤrzt uud nieder⸗ 
gehauen ward. Im Anfange des Jahres 1750 ward der 
ee Schah Rokh fo zum zweiten Male auf den 

hron geſtellt. Schon jetzt war das Reich wie halb auf⸗ 
geloͤſt; die wandernden Staͤmme, welche ſo ſtets nur in 
einem lockeren Zuſammenhange mit demſelben ſtanden, 
die Statthalter der Provinzen und der Staͤdte, kuͤmmerten 
ſich kaum noch um die ohnmaͤchtigen Schahs, die ſich in 
Choraſan, Irak und Farſiſtan erhoben oder erhoben wor— 
den. Aber an Ehrgeizigen fehlte es nicht, die entweder 
im Namen unkraͤftiger Schahs walten oder auch den 
Thron ſelbſt beſteigen wollten. Wenn der Eine emporge⸗ 
kommen, ſo meldete ſich auch ſchon der Andere zu ſeinem 
Sturze. Juſeff Ali wollte die Leitung der Dinge im 
Namen des geblendeten Schah Rokh behaupten, aber zwei 
maͤchtige Haͤuptlinge erhoben ſich bald gegen ihn, Mir 
Alim Khan, der Araber, und Djaffar Khan, der Kurde. 
Sie wollten einen blinden Knaben nicht als Schah dul⸗ 
den und noch weniger den Juſeff Ali als feinen Reichs- 
verweſer. Schon im Mai des Jahres 1750 war Juſeff 
Ali geſtuͤrzt und vernichtet, Schah Rokh zum zweiten Male 
entthront. Djaffar Khan aber ward kurze Zeit darauf 
von Mir Alim Khan vernichtet. Grade waͤhrend dieſer Vor⸗ 
gaͤnge im eigentlichen Perſien war Ahmed Schah, der 
Afghane, in Choraſan eingedrungen und hatte Herat ge— 
nommen ). Die Wirren in Perſien waren fo groß, daß 
er wol fuͤr einige Zeit auf den Gedanken kommen konnte, 
die Afghanenherrſchaft über ganz Perſien wieder herzuſtel⸗ 
len. Darum ging er, nachdem Herat gefallen, weiter in 
das Herz des Reiches vor. Mir Alim Khan fand in 
einer Schlacht vor ihm den Untergang, und die Afghanen 
belagerten darauf Meſched, in welcher Stadt ſich Schah 
Rokh befand. Da die Stadt lange widerſtand, verſuchte 
Ahmed Schah, ob er die anderen Provinzen des Reiches 
gewinnen koͤnnte, ward aber von Muhammed Haſſan 
Khan, Statthalter von Aſterabad, der ſich auch uͤber Ma⸗ 
ſenderan ausgebreitet, kraͤftig zuruͤckgewieſen, worauf er 
den Gedanken, das ganze Perſerreich fuͤr ſich ſelbſt zu ers 
obern, aufgab. Ahmed Schah eroberte darauf Meſched, 
und jetzt nur noch darauf ſinnend, Schwaͤche in Perſien zu 
erhalten, ſtellte er den geblendeten Schah Rokh zum drit⸗ 
ten Male auf Da erhoben ſich zwei Kurdenhaͤuptlinge, 
Ali Merdan und Muhammed Kerim, und ſtellten den jun⸗ 
gen Ismael, der von einer Tochter Schah Huſſein's ab: 
ſtammte, einen achtjaͤhrigen Knaben, als Herrſcher auf 
und fuͤhrten ihn nach Ispahan, in die alte Koͤnigsſtadt. 
Ismael war ein Akoͤmmling der Sſaffi; darum fiel ihm 
zu, was uͤberhaupt noch an dem Reiche hielt, Schah 
Rokh war blind und ein Schuͤtzling der verhaßten Afgha— 
nen geworden, Ahmed Schah ſelbſt hatte den Gedanken, Pers 
ſien für ſich zu gewinnen, aufgegeben, denn leichtere Er: 
oberungen ſchienen im Oſten zu lachen. Er wollte jetzt 
nur noch Sicherheit fuͤr das neue Afghanenreich gegen 
die Perſer, und darum beliebte er eine abermalige Thei⸗ 
lung der perſiſchen Macht. In den Theilen Choraſans, 


2) Elphinstone, An Account of the Kingdom of Caubul p. 
547—550. 
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die er nicht, wie Herat und fein Gebiet, mit dem eigenen 
Reiche verbunden, ſetzte er Schah Rokh ein und ließ ihm 
von Allen den Eid der Treue ſchwoͤren. Ali Merdan und 
Muhammed Kerim ſcheinen dazu ihre Zuſtimmung gege⸗ 
ben zu haben, und es mag ein foͤrmlicher Tractat des⸗ 
halb geſchloſſen worden ſein. So iſt die alte perſiſche 
Macht nun gar in drei Theile geſpaltet. Der Stamm 
Nadir Schahs und die Nachkommen Schah Rokhs haben 
ſich bis zum Jahre 1802 in Choraſan, freilich nur klein 
und unbedeutend, erhalten. Ahmed Schah aber war unter 
dieſen Vorgaͤngen im J. 1752 aus dem weſtlichen Per⸗ 
ſien abgezogen, in deſſen Verhaͤltniſſe er nun weiter nicht 
mehr eingriff; denn fortan war ſeine ganze Kraft gegen 
Indien gewendet. | 

In dem eigentlich perſiſchen Reiche aber verlief ſeit 
dem Verſchwinden des Hauſes Nadir Schahs ein halbes 
Jahrhundert, in dem außer Kerim Khan keine ſehr bedeu⸗ 
tende Perſoͤnlichkeit und außer einem wuͤſten Kampfe um 


den Beſitz des Thrones auch kein Ereigniß von Wichtig⸗ 


keit hervortritt. Die Afghanen waren unter Ahmed Schah 
kaum abgezogen, als zwiſchen Ali Merdan und Muham⸗ 
med Kerim Streit um den Beſitz des Herrnthums aus⸗ 
brach, das nur dem Namen nach von Schah Ismael ge⸗ 


führt ward. Ali Merdan ward nun zwar noch im J. 


1752 ermordet, aber noch lange konnte Muhammed Ke: 
rim ſich eines ſichern Herrnthums nicht erfreuen. Zwei 
Männer beſonders machten ihm daſſelbe ſtreitigr Muham— 
med Haſſan Khan aus dem Stamm der Kadjaren, der 
ſich in Aſterabad und Maſenderan unabhaͤngig gemacht, 
und Azad, der Afghane, der die Provinz Aderbidjan an 
ſich geriſſen. Die Afghanen ſpielten fortwaͤhrend auch in 
dem weſtlichen Reiche eine nicht unbedeutende Rolle. Die 
Heere der ſich unter einander bekaͤmpfenden Haͤuptlinge 
beſtehen immer zum Theil aus afghaniſchen Soldtruppen. 
Muhammed Kerim hatte in dieſem Kampfe, in welchem das 
Gluͤck oft und ſeltſam wechſelte, ſeinen Hauptſtuͤtzpunkt in 
der Provinz Farſiſtan. 
beiden Nebenbuhler Herr geworden. 
genlande bei Herrſchern ganz ungewoͤhnliche Menſchen⸗ 
freundlichkeit und Milde hatte Muhammed Kerim die Ge— 
muͤther der Menſchen gewonnen. Das lange Ungluͤck, von 
dem das Haus verfolgt worden, hatte die Sſaffi um ihre 
alte Achtung gebracht, und dem jungen Ismael war nie 
Gelegenheit gegeben worden, ſich zu zeigen. Doch woll⸗ 
ten einige Große, nachdem der Streit um die Reichsver⸗ 
weſerwuͤrde beendet, in Ispahan die Regierung wirklich 
in die Haͤnde des jungen Schah Ismael bringen. Mu⸗ 
hammed Kerim aber unterdruͤckte dieſe Bewegung ſogleich, 
verſammelte nun die Reichsgroßen und ließ ſich von ih: 
nen den Titel „Vekihl“ oder Reichsverweſer feierlich 
auftragen. Der N 
feſte Schloß Abeda, zwiſchen Ispahan und Schiraz gele⸗ 
gen, gebracht worden. Dort iſt der letzte Sproͤßling des 


Hauſes der Sſaffi ſpurlos verſchwundenz es iſt niemals 
Noch zu Kerim's Lebzeiten 


wieder von ihm die Rede. 
ſcheint Ismael, im Außern koͤniglich gehalten, friedlich ver⸗ 
ſtorben zu ſein. Kerim aber hat ſich immer mit dem Titel 
„Vekihl“ begnuͤgt und ſich niemals Schah genannt. Er 


Erſt im J. 1759 iſt er uͤber ſeine 
Durch eine im Mor⸗ 


junge Ismael iſt damals in das 


hat in Perſien ein ſehr gutes Andenken hinterlaſſen ). 
Zuerſt ward von ihm wenigſtens theilweiſe das Reich wie- 
der hergeſtellt. Die Statthalter von Kerman, Lariſtan, 
Ghilan, Maſenderan und faſt alle Provinzen zwiſchen 
dem kaspiſchen und dem ſchwarzen Meere, ſowie die ara⸗ 
biſchen Staͤmme an der Kuͤſte des perſiſchen Meeres 
hatten ſich in der Zeit der Unruhen unabhaͤngig gemacht. 
Kerim brachte ſie doch wenigſtens zu dem Namen des 
Reiches zuruͤck. Dann war ſein inneres Walten von einem 
Geiſte der Milde, Maͤßigung und Ordnung beſeelt, wie 
er im Morgenlande hoͤchſt ſelten erſcheint. Er ſuchte die 
Wunden, welche dem Lande durch die innern Kaͤmpfe ge⸗ 
ſchlagen worden, durch Beguͤnſtigung des Ackerbaues und 
des Handels wieder zu heilen. Beſonders erfuhren die 
thaͤtigen Hollaͤnder und die Armenier ſeine Gunſt. Nur 
Ispahan mochte ſich uͤber den guten Kerim beklagen, denn 
er verlegte ſeine Reſidenz nach Schiraz, wo er ſich einen 
Palaſt baute, der indeſſen an Glanz und Pracht die alten 
Koͤnigsbauten von Ispahan nicht erreicht. Als hochbe⸗ 
tagter Greis ſtarb Muhammed Kerim am 13. Maͤrz des 
Jahres 1779, hoffend, daß es ſeinem Hauſe gelingen 


werde, die Herrſchaft zu behaupten und den Schahtitel 


zu gewinnen. 2 | A 
Waͤhrend das eigentlich perſiſche Reich unter der 
Herrſchaft des milden Muhammed Kerim eine faſt zwan⸗ 
zigjaͤhrige, verhaͤltnißmaͤßige Ruhe genoß, war der Glanz 
und der Sieg bei dem oͤſtlichen Reiche, dem Reiche der 
Afghanen, geweſen. Ahmed Schah war einer der gewal⸗ 
tigſten Kriegsfuͤrſten ſeines Jahrhunderts und an Gelegen⸗ 
heit zu kuͤhnen Thaten fehlte es ihm nicht. Es hatte 
der Hof von Delhi gewagt, den Afghanen das Panjab 
wieder zu entreißen. Ahmed Schah drang im J. 1756 
wieder uͤber den Indus, eroberte das verloren Gegangene 
zuruͤck und kam ſelbſt bis Delhi. Dort vertrieb er den 
Vezier des Kaiſers, der den Angriff auf das Panjab be⸗ 
trieben, ſetzte einen andern ein, ließ ſich das Panjab und 
Sind abtreten, leiſtete aber dafuͤr auch dem Reiche von 
Delhi gute Dienſte, indem er die Jats und andere Hin⸗ 
duvoͤlker mit Gluͤck bekaͤmpfte; denn es war damals eine 
Zeit, in welcher die Hinduvoͤlker emporſtrebten, um aus 
dem alten Joche der Muhammedaner herauszukommen. 
Ahmed Schah aber zog in ſein Reich zuruͤck, wie er die 
Bewegung der Hinduvoͤlker ſattſam niedergedruͤckt zu ha⸗ 
ben glaubte. Dieſe Heimfahrt ſcheint in das Jahr 1757 
zu fallen. Ahmed Schah mußte zuruͤck und konnte nicht 
daran denken, fuͤr ſich ſelbſt einen Thron in Delhi auf⸗ 
zubauen, denn in dem Panjab ward die fanatiſche Sekte 
der Siek, die den Muhammedanern Tod und Untergang 
geſchworen, immer furchtbarer. Die Sieks waren ein 
eben ſo furchtbarer als ſeltſamer Feind. In zwoͤlf Ver⸗ 
bruͤderungen, unter zwoͤlf verſchiedene Haͤupter getheilt, 
handelten ſie ſelten nach einem Plane, waren aber deshalb 
N 4 1 HH N 4 — EEE 
3) Olivier, Voyage dans I' Empire Othoman, Egypte et la 
Perse 1807. T. V. VI. Franklin, Reiſe von Bengalen nach 
Perſien 1790. Ferrieres Sauveboeuf, Voyage dans I Empire 
Othoman, l’Arabie et la Perse (Paris 1790). Picault, Histoire 
des r&volutions en Perse pendant la durée du XVIII. siecle, I. 
II (Paris 1810). ae GEH 
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auch nicht als eine Geſammtmaſſe zu faffen und zu beſie⸗ 


gen. Dem Kampfe mit einem großen Heere wichen ſie 
aus, wo ſie nur konnten. War das Afghanenheer im 
Panjab, ſo flohen die Siek in Waͤlder und Wuͤſten, war 
es fort, ſo erſchienen ſie wieder, waren wieder mit Raub 
und Mord da). Bald ward Ahmed Schah abermals 
nach Indien gerufen, denn die Mahratten erhoben ſich 
nach ſeinem Abzuge abermals gegen das Reich von Delhi, 
kamen ſelbſt bis vor die Hauptſtadt und belagerten ſie. 
Die Siek im Panjab wurden ebenfalls kuͤhner; zwiſchen 
ihnen und den Mahratten geſtaltete ſich eine Verbindung, 
welche Ahmed Schah fuͤr hoͤchſt gefaͤhrlich halten mußte. 
Im J. 1759 begann er einen neuen Kampf. Die Mah— 
ratten wurden aus dem Panjab, wohin ſie ſchon gedrun— 
gen, vertrieben. Verbuͤndet mit den Rohillas beſiegte Ah⸗ 
med Schah die Mahratten in der großen Schlacht bei Pan— 
niput am 7. Febr. 1761. Die ſchwere Niederlage, welche 
die Mahratten hier erlitten, vernichtete vor der Hand ihre 
Entwuͤrfe auf Delhi und Nordindien. Aber auch dieſes 
Mal weilte Ahmed Schah nicht lange in Delhi, denn 
abermals riefen ihn die Sieks zuruͤck. Dieſen Feind zu 
vernichten, iſt dem ruͤſtigen Schah aber nicht gelungen, 
wenn es ihm auch zuweilen, wie im J. 1762, gelang, 
einzelne ſtarke Haufen derſelben zu faſſen und zu vernich- 
ten. Der tapfere und ruͤſtige Ahmed Schah, der Gruͤn— 
der des großen Afghanenreiches, iſt im Juni des Jahres 
1773 geſtorben. Das Reich, welches er hingeſtellt, iſt 
indeſſen doch auch nur ein lockerer Bau. Es ſtehet auf 
dem afghaniſchen Stamme der Durani und die uͤbrigen 
Staͤmme der Afghanen ſind dieſer Vorherrſchaft der Du— 
rani feind, obwol ſie unter denſelben ihre innere Verfaſ— 
ſung voͤllig unabhaͤngig fortbehalten. Die Beludſchen, 
Usbeken, Perſer und Hindu, die von Ahmed Schah er— 
obert worden ſind, haben kaum von ihm und von ſeiner 
-Thaͤtigkeit und Kraft immer bei dem neuen Reiche erhal: 
ten werden koͤnnen. Unter Timur Schah, dem Sohne 


und Nachfolger Ahmed Schahs, zeigte das Afghanenreich⸗ 


ſich nicht mehr in dem Glanze ſeiner erſten Jugend. Ka⸗ 
ſchemir ſtand mit dem Reiche der AMabanen nur noch in 
ſchwachem Zuſammenhange, im Panjab herrſchten ſchon 
die Sieks, und Timur Schah, der ſeine Reſidenz von 
Kandahar nach Kabul verlegte, kam nicht wieder uͤber den 
Indus, denn der Schah war ein traͤger und ſchlaffer 


Mann, dem der freie Sinn, der ſich ſtets unter den Af— 


ghanenhaͤuptlingen und den Afghanen uͤberhaupt erhielt, 
nur Furcht und Bedenklichkeit eingefloͤßt. Lieber ſtuͤtzte 


er ſich auf perſiſche als auf afghaniſche Garden ?). Ti⸗ 


mur Schah ſtarb am 20. Mai 1793 nach wenig bedeu⸗ 
tendem Leben. 0 

Etwas indeſſen hat er in die Verhaͤltniſſe des weſt— 
lichen Perſiens eingegriffen. Zwiſchen die beiden groͤßeren 
Reiche in die Mitte geſtellt, fuͤhrte das Geſchlecht Nadirs 
Schahs in Choraſſan zu Meſched ein unberuͤhmtes Dafein. 
Ahmed Schah, der Afghane, hatte die Nachkommen Na— 


4) v. Hügel, Kaſchmir und das Reich der Siek. 1841. 1 — 
III. 5) Elphinstone, An Account of the Kingdom of Caubul 
p. 550-564. 
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dix Schahs in feine druͤckende Schutzherrlichkeit genommen. 
Außer der Stadt Meſched und den naͤchſten Umgebungen 
derſelben ſcheinet Schah Rohk kaum noch etwas beherrſcht 
zu haben. Nach dem Tode Ahmed Schahs brach nun in 
Meſched Zwiſt zwiſchen zwei Söhnen Schah Rokh's, zwi⸗ 
ſchen Naſir Ulla Mirza und Nadir Mirza, aus. Naſir 
Ulla Mirza, aus Meſched von dem Bruder vertrieben, 
hatte ſich vergebens um Hilfe an Kerim Khan gewendet. 
Timur Schah behauptete das Vormundſchaftsrecht uͤber Na— 
dir's Nachkommenſchaft und Meſched fort. Nadir Mirza hatte 
ſich dort zum Herrn gemacht und Schah Rokh noch ein— 
mal vom Throne ſteigen muͤſſen. Die Afghanen aber ha— 
ben ihn unter Timur Schah noch einmal in ſein kleines 
Reich wieder eingeſetzt. Das weſtliche oder eigentlich per— 
ſiſche Reich iſt unterdeſſen nach dem Tode Muhammed 
Kerim's abermals Schauplatz langer und furchtbarer 
Kaͤmpfe um den Thron geworden. Muhammed Kerim, 
der den Damon der Zwietracht und der Stammzerriſſen⸗ 
heit gluͤcklich beſchworen, hinterließ drei Söhne, Abul 
Futteh, Muhammed und Ibrahim. Der letzte Sfafft, 
Ismael Schah, muß unter Kerim's Herrſchaft geſtorben 
ſein; denn Niemand gedenkt ſeiner, Niemand gedenket des 
Geſchlechtes der Sſafft mehr. Die Familie Muhammed 
Kerim's zerfleiſchte ſich nun ſelbſt und bahnte dadurch der 
gegenwärtigen Dynaſtie, welche dem Stamme der Kad— 
jaren angehoͤrt, den Weg zum Throne. Die Soͤhne Ke— 
rim's, von dem wuͤſten Kampfe bald verſchlungen, haben 
nur eine leidende Rolle in dieſem Kampfe gehabt. Abul 
Futteh ward freilich gleich nach Muhammed Kerim's Tode 
in Schiraz zum Schah ausgerufen, aber die Gewalt fiel 
ſogleich an Zeki Khan, einen der Bruͤder Kerim's. Aber 
gegen ihn erhoben ſich auch ſofort zwei andere Glieder des 
Hauſes, Zaduk Khan, der Bruder, und Ali Murad, der 
Neffe des Vekihl. Zuerſt fand Zeki Khan, dann auch 
Zaduk Khan in dieſem Streite den Untergang, und Ali 
Murad Khan war im J. 1781 Meiſter uͤber ſeinen 
Gegner geworden. Die Söhne Muhammed Kerim's wa— 
ren unter dieſen Wirren verſchwunden. In gewoͤhnlicher 
Weiſe ſind ihnen die Augen ausgeriſſen worden; nur iſt 
ungewiß, ob dieſe Grauſamkeit an ihnen von Zaduk Khan 
oder von Ali Murad veruͤbt ward. Keiner von den Prin— 
zen des Hauſes Kerim's, die bis jetzt aufgetreten, hat 
ſich indeſſen den Titel eines Schah angemaßt; ſie begnuͤg⸗ 
ten ſich mit Rang und Titel des Vekihls, als ſei es von 
ihnen gefühlt worden, daß ihre ganze Macht auf einem 
ſehr lockeren Boden ſtehe. Erſt nach dem Untergange ſei— 
ner Gegner aus dem eigenen Geſchlechte legte Ali Murad 
Khan ſich den Titel eines Schahs bei. Indeſſen war er 
mit jenem Untergange keineswegs zum Beſitze eines ruhi— 
gen Herrenthums gelangt. Denn ſchon hatte ſich das 
Geſchlecht, welches eine neue Schahfamilie in Perſien 
gründen ſollte, kraͤftig erhoben 9. | 

Unter den turkomanniſchen Stämmen im Perſerreiche 
ſpielten die Kadjaren und ihre Haͤuptlinge ſchon lange 


6) Scott Waring, A Tour to Scheraz (London 1807). Pal⸗ 
las, Bemerkungen auf einer Reife in die ſuͤdlichen Statthalter⸗ 
ſchaften Rußlands 1799. a 
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eine bedeutende Rolle. Der Kadjaren Hauptſitz waren 
die Provinzen Aſterabad, Maſenderan und Ghilan, obwol 
ſie ſeit der Zeit Schah Abba's des Großen, der hierdurch 
ihre Macht zu brechen gedacht, auch noch durch andere 
Provinzen, und bis nach Farſiſtan, Choraſan und Kerman 
hin zerſtreut worden waren. Unter den Kadjarenſtaͤmmen 
iſt wieder der Stamm Djelair der angeſehenſte und be— 
deutendſte. Nadir Schah hatte die Haͤuptlingsfamilie def- 
ſelben, weil er ſie fuͤrchtete, mit toͤdtlichem Haſſe verfolgt, 
und Muhammed Kerim hatte ſich ebenfalls gegen fie wah— 
ren zu muͤſſen geglaubt. Darum ward Aga Muhammed 
Khan zu Schiraz in feſter Haft gehalten. Aber gleich 
nach deſſen Tode war er entronnen und hatte ſich nach 
Aſterabad gefluͤchtet, von wo aus er ſich bald mit Hilfe 
der Kadjaren auch Maſenderans und Ghilans bemeiſterte 
und unter den Wirren, die unmittelbar nach dem Tode 
Kerim's folgten, die Stellung eines unabhaͤngigen Fuͤrſten 
gewann '). Ali Murad brach nach dem Untergange feiner 
anderen Gegner gegen dieſen Feind auf, vermochte aber 
nicht ihn niederzuwerfen, und ſtarb im Anfange des J. 
1785. Nun erhob ſich in Ispahan Djaffar Khan, ein 
Sohn Zaduk's, um das Herrenthum zu gewinnen. Die 
Maͤnner aus der Familie Kerim's, die ſich zu perſiſchen 
Schahs zu erheben ſuchen, ſind allenthalben von Verrath, 
Treuloſigkeit und Feigheit umgeben. Darum muͤſſen ſie, 
wenn auch erſt nach einem harten Kampfe, vor Aga 
Muhammed Khan zuſammenbrechen, der ſich wenigſtens 
auf die Kraft und Treue der Kadjaren, die ſeine Sache 
zu der ihrigen gemacht, ſtuͤtzen konnte. Aga Muhammed 
Khan begnuͤgte ſich nach Ali Murad's Tode nicht mehr 
mit dem Beſitze der drei kleinen Provinzen. Verbunden mit 
ſeinen beiden Bruͤdern, Murza Kuli und Muſtapha Kuli, 
brach er in das Herz des Reiches ein, und draͤngte in 
wechſelvollem Kampfe den Djaffar Khan in den Süden 
zuruͤck, waͤhrend er ſich des Nordens bemeiſterte, und 
endlich auch die mehrmals gewonnene und mehrmals wie— 
der verlorene Stadt Ispahan behauptete. Djaffar ward 
in Schiraz am Anfange des Jahres 1789 von mehren 
Haͤuptlingen ermordet. Die Moͤrder ſtellten Seid Murad, 


einen Neffen Ali Murad's, als Herrn auf, der ſich in- 


deſſen nur wenige Monate behaupten konnte, da an der 
Spitze eines Heeres, das gegen Aga Muhammed, den 
Kadjaren, kaͤmpfte, Luft Ali Khan, Ojaffar's junger und 
tapferer Sohn, fi erhob. Seid Murad und alle Mör: 
der Djaffar's fanden durch Luft Ali Khan bald den Un⸗ 
tergang. Dieſer ſelbſt aber ſah in dem Streite mit dem 
Kadjaren Aga Muhammed Khan nur Ungluͤck. Von Pro⸗ 
vinz zu Provinz, von Stadt zu Stadt gejagt, fiel er 
endlich wie ein abgetriebenes Reh in die Gewalt ſeines 
Gegners, der ihn ſofort niederhauen ließ. Es war gegen 
den Ausgang des J. 1794, daß Kerim's Geſchlecht mit 
Luft Ali Khan's Untergange verſchwand. Ob nun wol Aga 
Muhammed erſt ſpaͤter den Titel eines Schahs foͤrmlich 
angelegt, iſt doch die Dynaſtie der Kadjaren ſchon von 
jetzt an als beſtehend zu betrachten. Er verlegte, um den 


7 Brydues, The Dynastie of the Kadjars, e from 
the Persian (London 1833). 
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Quellen feiner Macht, den Kadjaren, nahe zu fein, die 
Reſidenz von Ispahan nach Tehran, wo ſie ſich auch noch 
jetzt befindet. Der Anfang dieſes Herrenthums war bitter 
und grauſam, denn es war Muhammed's Grundſatz, Ge⸗ 
horſam und Unterwuͤrfigkeit durch Schrecken zu erzwingen ). 
Die Wildheit und Verworrenheit der Ereigniſſe ſeit Ke⸗ 
rim's Tode hatte die alte Scheu vor der Goͤttlichkeit des 
Herrenthums in Perſien faſt zerſtoͤrt. Muhammed ſtellte 
ſie, beſonders der hohen Ariſtokratie gegenuͤber, durch 
Schrecken und Tod wieder her). Das neue Herrenthum 
war kaum entſtanden, als es auch ſchon von einer Gefahr 
bedroht ward. Unter den letzten Wirren war der chriſt⸗ 
liche Fuͤrſt Heraklius von Georgien aus dem Gehorſame 
Perſiens geſchieden und hatte ſich unter Rußlands Kaiſe⸗ 
rin, die zweite Katharina, geſtellt. Muhammed griff zu 
den Waffen, um das alte Verhaͤltniß Georgiens zu dem 
Reiche wieder herzuſtellen, und die Perſer machten einen 
grauſam verheerenden Einbruch in Georgien. Erſt nach 
der Eroberung Georgiens legte Muhammed den Schahtitel 
an und umgürtete ſich mit dem koͤniglichen Saͤbel. Aber 
Rußland erklaͤrte daruͤber im J. 1796 den Krieg an Per⸗ 
ſien. Die Ruſſen eroberten nicht allein Georgien wieder, 
ſondern uͤberſchwemmten oder bedrohten auch einige per⸗ 
ſiſche Provinzen am kaspiſchen Meere. Es war ein Gluͤck 
fuͤr Perſien, daß Katharina II. bald nach dem Ausbruche 
dieſes Krieges ſtarb, und Paul I. ſchon im J. 1797 den 
Frieden mit Perſien, in dem der Kur als Grenze genom⸗ 
men ward, abſchloß. Rap 
Perſien konnte ſich noch einen Augenblick mit der 
Hoffnung, wenigſtens einen Theil Georgiens zu behaup⸗ 
ten, ſchmeicheln. Doch begann ſchon Muhammed Schah 
ſeine Augen nach den Oſtprovinzen zu werfen, die ſeit 
Nadir Schah's Tode dem Perſerreiche verloren gegangen. 
Der Glanz und die Bluͤthe des Reiches der Afghanen 
war mit dem Tode Timur Schah's im J. 1793 erloſchen. 
Nach deſſen Tode bemeiſterte ſich einer ſeiner Soͤhne, Ze⸗ 
maun genannt, nicht ohne heftigen Kampf mit den anderen 
Prinzen des Hauſes, des Thrones. Das Panjab war 
ſchon unter Timur Schah verloren gegangen, und Maha 
Singh hatte dort den Grund zu dem maͤchtigen Reiche 
der Sieks gelegt, das Kuͤſtenland Beludſchiſtan gehorchte 
den Afghanenſchahs kaum mehr, die Eimeks und die an⸗ 
deren Afghanenſtaͤmme waren der Herrſchaft der Durani 
muͤde, und ſchon Timur Schah hatte ſich mit dieſen Du⸗ 
rani ſelbſt, auf denen doch die Herrſchaft dieſes Hauſes 
ruhen mußte, verfeindet. Zemaun Schah mochte wol ver⸗ 
ſuchen, das Verlorene wieder zu gewinnen, aber es wollte 
den Afghanen nichts mehr gelingen. Zweimal brach er wie⸗ 
der im Panjab ein, hoffend gegen die Sieks jetzt etwas 
zu erreichen, da Maha Singh geſtorben, und ſein Sohn, 
der in neueſten Zeiten in Europa ſoviel beſprochene 
Ranjiet Singh, noch ein Knabe war. Aber obwol die 
Afghanen im J. 1795 den Indus uͤberſchritten, war doch 
um ſo weniger etwas zu erreichen, als Schah Zemaun's 


8) Malcolm, History of Persia. II. p. 182. 183. Ousely, 
Travels in various countries of the East; more particulary 
Persia. 1821. III. p. 141. N GA 
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Augen und Kraͤfte aus Indien nach Choraſan gezogen 
werden mußten ). Hier führte der geblendete Schah Rokh, 
Nadir Schah's Sohn, noch immer unter dem oft unwirk⸗ 
ſamen Schutze der Afghanen eine unberuͤhmte Herrſchaft 
uͤber die heilige Stadt Meſched und ihre Umgebungen, 
waͤhrend die anderen Theile Choraſans entweder, wie die 
Stadt Herat, von den Afghanen ſelbſt, oder von unab— 
haͤngigen Haͤuptlingen eingenommen waren. Nun wendete 
Muhammed, der neue Schah von Perſien, ſeine Waffen 
Gba Choraſan, eroberte Meſched, zerſtoͤrte Nadir Schah's 

rabmal und toͤdtete den armen Schah Rokh im J. 1796. 
Nadir Mirza, Schah Rokh's Sohn, aber war zu den 
Afghanen entronnen, und Zemaun Schah gab die indiſche 
Heerfahrt auf, um den Perſern weiteres Vordringen in 
Choraſan zu wehren. Auch wichen die Perſer vor den 
Afghanen damals wieder aus Choraſan zurüd. 

Nicht lange nach dieſen Ereigniſſen ward Muham⸗ 
med Schah von Perſien im J. 1797 von zwei Dienern, 
die er zum Tode beſtimmt, im Schlafe ermordet. An 
dieſem Morde hatte ein Mann, der ſich mit der Hoffnung 
des Thrones ergoͤtzte, Saduk Khan genannt, großen Ans 
theil. Aber durch die Treue des Veziers, Hadſchi Ibra⸗ 
him, gelang es Muhammed's Neffen, Fath Ali Khan, 
den der Ermordete auch fuͤr die Nachfolge beſtimmt, ſich 
auf Perſiens Throne, jedoch nicht ohne manchen harten 
Strauß, zu behaupten. Eins der bedeutendſten Momente 
der allerneueſten Geſchichte liegt in dem unverkennbaren 
Sinken aller Voͤlker und Staaten, welche auf dem Islam 
ſtehen. Das Gefuͤhl, daß es mit ihnen zu Ende gehe, 
iſt auch in allen Moslemen, die zu denken vermoͤgen. 
Fath Ali Khan ſieht in dem Laufe eines langen, faſt bis 
auf dieſe Tage laufenden Lebens manches Muhammedaniſche 
Reich zuſammenbrechen, manches ſeinem Falle eilenden 
Schrittes entgegengehen. Perſien liegt in dem Herzen der 
Muhammedaniſchen Welt, und iſt daher von den Angriffen, 
denen andere ſchon erlegen oder vaͤchſtens erliegen werden, 
zwar nicht ganz und voͤllig geſchert geblieben, aber doch 
nicht, wie die Muhammedaniſchen Reiche Indiens uͤber den 
Haufen geworfen, nicht, wie das Reich der Osmanen, 
ſchon in ſeinen innerſten Grundfeſten erſchuͤttert worden. 
Sind aber auch große erſchuͤtternde Angriffe von Außen 
ausgeblieben, die Faͤulniß des Innern, die Botin des 
nahenden Falles, iſt auch in Perſien vorhanden. Gleich 
an dem Antritte ſeiner Herrſchaft werden die Augen Fath 
Ali Khan's nach dem Oſten gezogen. Der Fall des Rei- 
ches der Afghanen, der immer naͤher und naͤher ruͤckte, 
ſchien den Perſern Ausſicht auf den Wiedergewinn Cho— 
raſans zu eröffnen. In blutigen Kämpfen um die Herr— 
ſchaft vernichtete die Familie Achmed Schah's das Reich 
und beinahe ſich ſelbſt. Zemaun Schah war im J. 1797 
wieder in Indien eingebrochen, theils um die Sieks zu 
vernichten, theils um den Moslemen Indiens die Haͤnde 
gegen die Mahratten zu reichen. Unterdeſſen empoͤrte ſich 
einer ſeiner Bruͤder, Mahmud, der Statthalter von Herat. 


9) Elphinstone, An account of the Kingdom of Caubul p. 
5 v. Huͤgel, Kaſchmir und das Reich der Siek. III. 
. 350. 
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Zemaun Schah kehrte eilends zuruͤck und Mahmud ward 
genoͤthiget, zu Fath Ali Schah von Perſien zu entweichen. 
Die Perſer unterſtuͤtzten Mahmud wol, aber nicht eben 
mit Eifer, hoffend, daß die Parteiung und der Kampf 
unter den Afghanen fie wieder in den Beſitz der Oſtpro— 
vinzen bringen wuͤrde. Aber der Stamm der Durani 
ſelbſt wendete ſich zu Mahmud, und ſo ward Zemaun 
Schah vom Gluͤck und vom Siege verlaſſen. Im Jahre 
1800 endete ſeine Herrſchaft. Er fiel in Mahmud's Ge⸗ 
walt, der ihm die Augen ausſtechen ließ. Von nun an 
ging das Reich der Afghanen mit ſchnellen Schritten in 
ſchweren Wirren aus einander. Der ſchwache Mahmud, 


deſſen Hauptſtuͤtze ſein Vezier Fattih Khan aus dem 


Stamme der Durani, war kaum auf den Thron geſtie— 
gen, als ſich wieder ein anderer Bruder, Schuja-ul-Mulk, 
gegen ihn erhob. Da erſchienen die Perſer wieder in 
Choraſan, wo ſie ſich ſchon einige Mal zu ſetzen verſucht. 
Nadir Mirza, Sohn des geblendeten Schah Rokh, be— 
herrſchte damals wieder Meſched. Die Perſer eroberten 
die Stadt, toͤdteten Nadir Mirza und Alles, was noch 
von dem Samen Nadir Schah's uͤbriggeblieben war. So 
ging das kleinſte von den drei Reichen, in welche ſich 
nach dem Tode Nadir Schah's das Reich der Sſaffi auf: 
geloͤſt, im Jahre 1802 zu Grunde ). 

Es waͤhrte aber noch drei Jahrzehnte, ehe die Kad— 
jarendynaſtie uͤber die Staͤmme in Choraſan eine feſte 
Herrſchaft begründen konnte. Unterdeſſen hatte ſich Geor— 
gien ſchon im J. 1801 freiwillig dem ruſſiſchen Scepter 
unterworfen. Da der Schah es nicht dulden wollte, brach 
der Krieg zwiſchen Perſien und Rußland aus. Dieſer 
Krieg iſt erſt im J. 1813 durch einen Frieden geſchloſſen 
worden. Es war zum erſten Male, daß die Perſer in 
einen Krieg von laͤngerer Dauer und groͤßerer Wichtigkeit 
mit einer europaͤiſchen Macht verwickelt wurden. Ob nun 
wol Rußland im erſten Jahrzehent dieſes Jahrhunderts 
ſeine Aufmerkſamkeit und ſeine Kraͤfte bald auf Frankreich 
und bald auf die Pforte zu richten hatte, und ſtets nur 


einen geringen Theil ſeiner Streitkraͤfte gegen Perſien ver— 


wenden konnte, ſo mußten die Perſer doch die Überlegen— 
55 europaͤiſcher Heere in den Provinzen weſtlich vom 

Daher war 
auch bei ihnen, wie bei den Osmanen, das europäifche 
Heerweſen vom ganzen europaͤiſchen Weſen, deſſen Über— 
legenheit ihnen ſo fuͤhlbar ward, das, was wenigſtens die 
Denkenden unter ihnen zuerſt zu haben begehrten, weil 
es ihnen zumeiſt in die Augen ſtach. 

Theils der ruſſiſche Krieg, theils das Gefuͤhl ihrer 
Schwaͤche ließ Fath Ali Schah und ſeine Perſer dem wei— 
teren Gange der Dinge in dem Reiche der Afghanen faſt 
muͤßig zuſehen. Dieſe eine Haͤlfte des alten Reiches der 
Sſaffi ſtuͤrzte in den naͤchſten Jahren jammervoll aus ein- 
ander. Schah Mahmud ward ſchon im J. 1803 von 
Schuja wieder vom Throne geworfen, von dem Sieger 


10) Elphinstone, An account of the Kingdom of Caubul, p. 
574 580. Eine gute Überficht der neuern afghaniſchen Geſchichte 
enthält die Abhandlung: The seat of war in Cabool im Asiatie 
Journal, New ser. Vol. XXVII. 
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indeſſen wider die Sitte dieſer Voͤlker nicht geblendet, 


ſondern nur gefangen geſetzt. Die Eroberungen am Indus 


waren damals ſchon faſt voͤllig verloren und unter den 
Afghanenſtaͤmmen ſelbſt war es bis zu offener Feindſchaft 
ekommen. Die Gildſchi, wenn auch mit den Waffen 
im J. 1802 wieder niedergedruͤckt, hatten ihren Willen, 
von den Durani loszukommen, deutlich gezeigt. Dazu 
gingen die Stuͤrme in der Schahfamilie fort. Fattih Khan, 
der mit Mahmud, ſeinem Schah, von ſeiner Hoͤhe her— 
abgeſtuͤrzt, war unermuͤdlich, Empoͤrungen gegen Schah 
Schuja anzuſtiften. Zuerſt ſtellte er Kyſer, einen anderen 
Bruder, als Schah auf, und als es mit dieſem nicht ge— 
gluͤckt, wendete er fi, während Schuja wieder eine Heer: 
fahrt nach Indien unternommen, an Mahmud, der aus 
dem Gefaͤngniß entronnen. Schuja ward im J. 1810 in 


einer Schlacht auf das Haupt geſchlagen, und mußte zu 


Ranjit⸗Singh, dem geſchwornen Feinde der Afghanen, ent: 
weichen. Schuja ward von dem Fuͤrſten der Siek grau: 
ſam gepeinigt, bis er feine Juwelen herausgegeben hatte !). 

Erſt im J. 1814 fand er Gelegenheit zu den Bri: 
ten in Indien zu entweichen. Das Reich der Duraniaf— 
ghanen, die ſich einſt vermeſſen, den Islam Indiens unter 
ihren Schutz zu ſtellen, war nun tief heruntergebracht. 
Die Haͤuptlinge der Staͤmme gehorſamten nicht mehr und 
jeder that, was ihm beliebte. Von Mahmud konnte nach 
Schuja's Flucht kaum geſagt werden, daß er Schah ſei, 
denn alle Gewalt war bei dem tapferen Fattih Khan, 
durch den er wieder zum Namen der Herrſchaft erhoͤht 
worden war Das Verhaͤltniß zu Fattih Khan ward we: 
niger dem ſchwachen Schah, als ſeinem Sohne Kamiran 
laͤſtig. Doch ließ der Schah im J. 1818 den maͤchtigen 
Vezier und ſeine Soͤhne niederhauen. Mit dieſer That 
endete das von Ahmed Schah gegruͤndete Reich der Af— 
ghanen. Die Bruͤder Fattih Khan's, unter denen Doſt 
Muhammed Khan als der bedeutendſte erſcheint, durch 
ihren Bruder in die wichtigſten Stellen des Reiches ge— 
bracht, erhoben ſich gegen den Schah, der bald keine an: 
dere Rettung fand, als nach Herat zu entweichen. Nur 
dieſe Provinz Herat blieb in den Händen der Nachkom: 
men Ahmed Schah's. Mahmud ſtarb dort im J. 1829 
und ließ die kleine Herrſchaft an Kamiran, den Sohn. 
Im Panjab und in Kaſchmir herrſchten die Siek, Balkh 
ward von den Beherrſchern von Bokhara an ſich geriſſen, 
die Gebiete an der Indusmuͤndung befreiten ſich, und in 
den uͤbrigen Theilen des Afghanenreiches errichteten die 
Brüder Fattih Khan's mehre kleine Herrſchaften. So iſt 
denn nun das oſtperſiſche Reich, in dem die Duraniaf: 
ghanen geherrſcht, auseinandergegangen, und es iſt keine 
Ausſicht vorhanden, daß es wieder zuſammenkommen 
werde. Vielleicht wird dieſe Theilung und Spaltung gro— 
ßen Veraͤnderungen, welche auch dieſe Theile der Muham— 
medaniſchen Welt erfahren ſollen, den Weg bereiten “). 

Das weſtliche Reich, welches von uns regelmaͤßig 
das perſiſche genannt wird, hatte in den Wirren, mit de⸗ 
nen der Afghanenſtaat auseinanderging, wol einige Ber: 


11) v. Huͤgel, a. a. O. III. S. 369. 


12) The seat of 
war in Cabool. p. 304. 305, 
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ſuche gemacht, ſich Herats zu bemeiſtern, aber ſie waren 
nur ſchwach und erfolglos geweſen. Dieſes perſiſche Reich 
war, waͤhrend die Afghanen fielen, in vielfache bald 
freundliche, bald feindliche Beziehungen mit europaͤiſchen 
Maͤchten gerathen und bei denſelben kam, wenigſtens in 
einigen Koͤpfen Perſiens, der Gedanke, daß man ſich an 
die Civiliſation Europa's anſchließen muͤſſe, empor. Hier⸗ 
durch wurden wieder eine bedeutende Anzahl wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildeter Europaͤer nach Perſien gezogen, das Land 
vielfach durchforſcht, die Stellung, Stimmung und Ver⸗ 
haͤltniſſe der Menſchen beleuchtet und erkundet, das Reich 
ſelbſt bis in ſeine fernſten und verborgenſten Provinzen 
der europaͤiſchen Kenntniß erſchloſſen. Der Ruf der au⸗ 
ßerordentlichen Thaten des Kaiſers Napoleon war bis an 
den Hof des Schah gedrungen, und man mußte dort in 
ihm, da auch er gegen Rußland ſtand, einen natuͤrlichen 
Bundesgenoſſen erblicken. Dem Kaiſer entging es auch 
nicht, daß Perſien fuͤr ihn nuͤtzlich ſein koͤnne, wenn es 
den Krieg gegen Rußland fortſetze und damit ein Theil 
der ruſſiſchen Streitkräfte beſchaͤftiget wuͤrde. Darum er: 
ſchien die Botſchaft des General Gardanne im J. 1806 
an dem Hofe des Schahs, ein perſiſcher Geſandter 
ſtellte ſich während des preußiſch-ruſſiſchen Krieges im 
Hauptquartiere des Kaiſers ein, und es ward eine Allianz 
zwiſchen Frankreich und Perſien geſchloſſen. Der franzoͤ⸗ 
ſiſche Einfluß am Hofe des Schahs herrſchte indeſſen nur 
kurze Zeit, indem er bald wieder von dem engliſchen un⸗ 
terminirt ward. In neueſter Zeit ſind es beſonders Ruß⸗ 
land und England geweſen, welche die naͤchſten diploma⸗ 
tiſchen Verhaͤltniſſe mit Perſien unterhalten haben, indem jede 
dieſer beiden Maͤchte unter dem Scheine großer Freundſchaft 
fuͤr die Kadjarendynaſtie das Benehmen derſelben ſo zu 
beſtimmen ſucht, daß dadurch die eigenen Entwuͤrfe auf 
Aſien gefoͤrdert oder doch nicht gehindert werden. Das 
Gehen und Kommen aber europaͤiſcher Geſandtſchaften, 
das Gehen und Kommen europaͤiſcher Gelehrter, Kaufleute, 
hat kaum einen Augenblick aufge⸗ 
hoͤrt. Daher ein großer Reichthum von Berichten uͤber 
Perſonen und Zuſtaͤnde ). N 
Fath Ali Schah war ein ruhiger, gemaͤßigter Mann, 
ohne alle ehrgeizige Plane, aber hoffaͤhrtig, prunkſuͤchtig 
und geizig, und ohne die mindeſten Einſichten uͤber Regie⸗ 
rung und Verwaltung. Unter feiner langen, vierzigjaͤh⸗ 
rigen Regierung iſt nichts von Bedeutung im Innern ge⸗ 
diehen, was dem Lande wahrhaft haͤtte aufhelfen koͤnnen. 
Eine faſt allgemein herrſchende Raͤuberei machte Handel 
und Verkehr im hoͤchſten Grade unſicher. Faſt alle Staͤdte 
befanden ſich in dem Zuſtande des Falles und hoͤchſtens 
mit Ausnahme von Tabriz ohne bedeutenden Verkehr. 
Das geſammte Land theilt mit den Staͤdten eine, wie es 
ſcheint, immer mehr zunehmende Veroͤdung. Das ganze 


Reich ſcheint, Folge unaufhoͤrlicher innerer Kriege und 


ausſaugender Adminiſtration, nur etwas uͤber zehn Millionen 


13) Gardanne, Journal d'une voyage en Perse 1807 et 1808. 
Jaubert, Voyage dans l’Armönie et la Perse. 1821. Morier, 
A Journey through Persia, Armenia and Asia Minor (London 
1812). Moritz von Kotzebue, Reife nach Perſien mit der k. 
ruſſ. Geſandtſchaft im J. 1817 (Weimar 1819). iR AS 
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Einwohner zu zählen. Die Adminiſtration, die unter Kath 
Ali Schah eintrat, ſcheint nur auf das Ausſaugen des 
Reiches berechnet zu ſein. Er hat das Syſtem der Prin⸗ 
zeneinſchließung voͤllig aufgegeben und grade ſeine Soͤhne, 
deren er nicht weniger als 39 hatte, waren es, denen er 
die Statthalterſchaften des Reiches uͤbergab. Dieſe Soͤhne 
ſtellten wieder ihre Söhne als Statthalter uͤber Abthei— 
lungen ihrer Provinzen. Alle lebten mit koͤniglicher Pracht 
und das furchtbar ausgeſaugte Land hatte Alles zu be— 
zahlen!“). Beſtechung, Betrug und Ausſaugung walteten 
entſetzlich über das Land. Es war eine Adminiſtration, 
unter der auch der reichſte Boden veroͤden muͤßte. Das 
veroͤdete Land duͤrfte nach dem Urtheile Befaͤhigter nicht 
im Stande ſein, auch mit den groͤßten Anſtrengungen 
nicht, mehr als 100,000 Streiter aufzuſtellen. In den 
Kriegen, in denen das perſiſche Reich in neueſter Zeit 
aufgetreten, hat es hoͤchſtens 50,000 aufbringen koͤnnen, 
die einem ernſthaften Angriffe von Europaͤern keinen wirk: 
ſamen Widerſtand entgegenſetzen koͤnnten ). 


Fruͤhzeitig hat Fath Ali Schah ſo die Statthalter: 
ſchaften unter ſeine Soͤhne vertheilt. Von denſelben haben 
beſonders zwei die Aufmerkſamkeit der Europaͤer auf ſich 
gezogen, Ali Mirza der Alteſte, Statthalter von Kerman: 
ſchah und Kurdiſtan, und Abbas Mirza, der zweitgeborne, 
Statthalter von Tabriz und Aderbidjan. Ali Mirza war 
nur von einer Sklavin, Abbas Mirza aber von einer 
Kadjarenfuͤrſtin geboren. Darum erklaͤrte Fath Ali Schah 
den Abbas Mirza oͤffentlich zum Thronfolger und erzeugte 
dadurch eine Todfeindſchaft zwiſchen den beiden Bruͤdern. 
Jeder erwartete in ſeiner Statthalterſchaft den Augenblick 
des Todes Fath Ali Schahs und ruͤſtete ſich, um das 


Schwert uͤber die Thronfolge entſcheiden zu laſſen. Aber 


beide Prinzen find früher als der Vater vom Tode er⸗ 
faßt worden. Die europaͤiſchen Reiſenden haben ihre 
Gunſt weniger dem wilden Ali Mirza als dem milderen 
Abbas Mirza zugewendet, der ſich allerdings auch mehr 
als jener mit europaͤiſchem Weſen befreunder hat 16). Ab: 
bas Mirza hatte den Krieg gegen die Ruſſen zu fuͤhren, 
in dem er tapfer, obwol im Ganzen genommen ungluͤck— 
lich ſtritt. Den Europaͤern, die zu ihm kamen, druͤckte 
der Prinz einen tiefen Schmerz über die Zuſtaͤnde Per: 
ſiens und eine brennende Sehnſucht, darin eine Anderung 
zu machen, aus. Das Gefühl, daß alles faul und unter⸗ 
koͤdig ſei, daß man zum Untergange gehe, ſcheint in Ab: 
bas Mirza zu leben. Wie andere Moslemen glaubt er 
darin eine Rettung zu finden, wenn europaͤiſches Heer— 
weſen und europaͤiſche Kuͤnſte nach Perſien gezogen wuͤr— 
den. Von Europaͤern umgeben, mit der franzoͤſiſchen und 


14) Ousely, Travels in various countries of the East; more 
particulary Persia. III. p. 365. 15) Fraser, Travels in 
Koordistan and Mesopotamia 1840. Sketches in Persia, from 
the Journals of a traveller in the East (London 1827 [Mal- 
colm]). Fraser, Travels and Adventures in the Persian Pro- 
vinces on the Southern Bank of the Caspian Sea (London 1826). 
Ker Porter, I. c. I. p. 242. Voyage en Perse, fait dans les 
années 1807, 1808 et 1809. I. II. (Paris 1819. Dupré.) 16) 
Ker Porter J. c. II. p. 202. über Ali Mirza. Morier, A Journey 
through Persia. p. 279—285. über Abbas Mirza. 
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der englifchen Sprache vertraut, fragte er um Rath, wie 
er es muͤſſe, um ein Leben in das Perſerreich hineinzu— 


bringen, fragte, ob er etwa wie Peter der Große ſelbſt 


Hand ans Werk legen ſollte “). Er fing mit der mili—⸗ 
tairiſchen Verfaſſung an, und errichtete ſich zuerſt eine 
Garde, Serbezes genannt, die ruſſiſche Gefangene und 
franzoͤſiſche, dann engliſche Officiere ihm einrichteten. 
Dann ward die Bildung einer Artillerie unternommen 
und mehre Regimenter, groͤßtentheils aus Kurden und 
Turkomannen beſtehend, errichtet. Eine Druckerei, eine 
Papierfabrik ward angelegt, junge Perſer wurden nach Eu— 
ropa geſchickt, damit fie etwas lernen ſollten, und ein res 
gelmaͤßiger Bergwerksbetrieb verſucht. Aber Alles, was 
geſchah, mußte von Europaͤern geleitet werden, ſonſt kam 
es, wie die Stuͤckgießerei im J. 1822, ſogleich wieder 
ins Stocken. Mit Ausnahme Abbas Mirza's begriffen 
die anderen Perſer nichts davon und wollten nichts davon 
begreifen, ja es erhob ſich ein Geſchrei gegen den Prin⸗ 
zen, daß der Islam durch ſeine Neuerungen in Gefahr 
geſetzt werde. Selbſt Fath Ali Schah ſah Anfangs die 
militairiſchen Reformen ſeines Sohnes nicht ohne Mis⸗ 
trauen, erklaͤrte aber doch ſeine Zufriedenheit mit dem 
Ganzen, als er der erſten Revuͤe der europaͤiſch organi⸗ 
ſirten Regimenter beigewohnt. Die gemeinen Turkoman⸗ 
nen und Kurden hatten uͤbrigens das Mechaniſche des 
europaͤiſchen Heerweſens mit Gewandtheit aufgefaßt. Ne⸗ 
ben den vielen europaͤiſchen Stimmen, die ſich beinahe 
mit Enthuſiasmus uͤber Abbas Mirza ausgeſprochen, fehlt 
es auch an abgeneigten nicht, die meinen, Abbas Mirza 
ſelbſt habe mit den Neuerungen nichts weiter als ein kin⸗ 
diſches Spiel getrieben, und bei dieſem Spiele ſelbſt eben 
nicht viel gelernt. 

Im Übrigen mußte im J. 1813, nachdem ſchwere 
Niederlagen erlitten worden, ein bitterer Friede mit Ruß⸗ 
land unter engliſcher Vermittelung abgeſchloſſen werden, 
der im J. 1814 beſtaͤtiget worden iſt. Perſien entſagte 
allen Anſpruͤchen auf Georgien, Juicrette, Guriel, Min⸗ 
relien, Dagheſtan und mehre Diſtricte am kaspiſchen 
Meere, ſodaß das Suͤdufer des Araxes und der hohe 
Ararat fortan die Grenze bildeten. Auch mußte den Ruſſen 
das Recht, das kaspiſche Meer mit Kriegsſchiffen zu bes 
fahren, eingeraͤumt werden. Rußland hat ſich durch dies 


ſen Frieden die Paͤſſe und Eingänge in das Herz Per: 


ſiens erſchloſſen. Darauf verlaufen mehre Jahre ohne be⸗ 
deutſam hervortretende Ereigniſſe. Abbas Mirza fuhr in 
ſeinen kriegeriſchen Reformen fort und ſchien dereinſt auf 
die europaͤiſch organiſirten Regimenter geſtuͤtzt, des Vaters 
Spruch, der ihm die Thronfolge zugeſchlagen, geltend 
machen zu wollen. Die heftigſte Spannung war bei den 
beiden Bruͤdern. Auch Ali Mirza verſchmaͤhte die Hilfe 
franzoͤſiſcher, engliſcher, italieniſcher und ſpaniſcher Offi⸗ 
ciere nicht, ſtuͤtzte ſich aber zumeiſt auf die tapferen Kur⸗ 
den ſeiner Statthalterſchaft. Abbas Mirza war gegen die 
Ruſſen nicht gluͤcklich geweſen, Ali Mirza, um ihn zu 
uͤbermeiſtern, ſuchte ſich einen ſchwaͤchern Feind. Er griff 
den tuͤrkiſchen Paſcha von Bagdad an, noͤthigte ihn Tri⸗ 


17) Jaubert, Voyage dans l’Armenie et la Perse, p. 313, 
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but zu zahlen und ſuchte auch die Kurdenhaͤuptlinge auf 
tuͤrkiſchem Gebiete ſich unterwuͤrfig zu machen. Hieruͤber 
brach im J. 1822 der. Krieg zwiſchen Perſien und der 
Pforte aus. Er ward indeſſen ſchon im J. 1823 wieder 
durch einen Frieden beigelegt, in dem die Perſer allen 
Anſpruͤchen auf Bagdad entſagen und die alten Grenzen 
zwiſchen beiden Staaten herzuſtellen verſprechen mußten. 
Indeſſen haben die Perſer ſeitdem doch das Paſchalik Zo⸗ 
hab behalten. So war es keinem der feindlichen Bruͤder, 
weder dem Ali Mirza, noch dem Abbas Mirza gelungen, 
als Kriegsheld zu glaͤnzen. Letzterer ward indeſſen bald 
durch den Tod Ali Mirza's von einem hoͤchſt gefaͤhrlichen 
Nebenbuhler um den Thron befreit, ohne jedoch dadurch 
von allen Sorgen befreit zu werden, da nicht allein noch 
viele andere Soͤhne Fath Ali Schahs vorhanden, ſondern 
auch Ali Mirza's Sohn, Muhammed Huſſein Mirza, die 
Statthalterſchaft ſeines Vaters behielt. Bei den vielen 
Söhnen des Schahs und den zweifelhaften Thronanſpruͤ⸗ 
chen des Abbas Mirza blieb der Stoff zu Bewegung 
und Furcht in Perſien immer vorhanden. Die Berichte 
der europaͤiſchen Reiſenden uͤber den Prinzen fangen mit 
dem Laufe der Zeit an uͤbler zu lauten. Er halte zwar 
noch an den Reformen feſt, ſei aber ein Schlemmer, 
Saͤufer, Geizhals und Tyrann geworden, von dem fuͤr 
eine Civiliſation Perſiens nicht viel mehr zu hoffen ſei!). 
Unbeſonnen war es ſicher, daß er Streit uͤber Grenzgebiet 
beginnend, Rußland zu einem neuen Kriege reizte, in dem 
er gegen die ruſſiſchen Heere, und beſonders gegen Paste: 
witſch, nicht die kleinſten Lorbeeren einzuernten vermochte. 
Die Ruſſen eroberten nicht allein Eriwan, ſondern ſie 
drangen auch in Aderbidjan ein. Perſien mußte den bitteren 
Frieden vom 10. Febr. 1828 ſchließen und in demſelben 
nicht allein die Khanate von Eriwan und Nahitſchewan 
mit den reichen Salinen von Kulpi abtreten, ſondern auch 
80 Millionen Rubel zahlen und den Ruſſen große Handels⸗ 
vortheile einraͤumen. Seitdem 185 te ſich Abbas Mirza, 
Rußland welter zu Telzen, und uchte im Gegentheile des 
ruſſiſchen Hofes Gunſt fuͤr den Fall des Todes ſeines 
Vaters. In den folgenden Jahren 1831 und 1832 fin⸗ 
det man den Prinzen in Choraſan, beſchaͤftiget, die 
Staͤmme zu unterwerfen, die auch ſeit dem Untergange 
des Geſchlechtes Nadir Schahs dem Perſerreiche nur dem 
Namen nach gehorſamten. Abbas Mirza war noch im⸗ 
mer dafuͤr, daß Perſien den Untergang des Afghanenrei⸗ 
ches benutzen und ſich weiter im Oſten wieder anbauen 
muͤſſe. Fath Ali Schah aber war zu ſolchen Unterneh⸗ 
mungen nicht zu beſtimmen. 

Nun ſtarb aber im J. 1833 Abbas Mirza. Der 
Schah war im hoͤchſten Greiſenalter, und da ſo viele 
Prinzen und Praͤtendenten vorhanden, konnten ſchwere 
Unruhen auf den Tod Fath Ali Schahs folgen. England 
und Rußland beſtimmten gemeinſchaftlich den Schah, den 
Sohn des Abbas Mirza, Muhammed genannt, als ſei⸗ 
nen Thronfolger aufzuſtellen. Die letzten Lebenstage Fath 
Ali Schahs waren ungemein truͤbe. Er lebte den Prin⸗ 


18) Eli Smith and Dwight Missionary researches in Arme-. 
nia. p. 323. 5 
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zenſtatthaltern, feinen Söhnen, viel zu lange. Viele von 


ihnen benahmen ſich ſchon wie unabhaͤngige Herren und 
lieferten die Tribute nicht mehr ein. Endlich griff der 
alte Schah noch ſelbſt gegen die ungehorſamen Statthal⸗ 


ter von Ispahan und Schiraz zu den Waffen und ward 


waͤhrend dieſes Unternehmens am 23. Oct. im J. 1834 
zu Ispahan vom Tode ereilt. Nun traten eine Menge 
von Prinzenſtatthaltern unter die Waffen, jeder mit dem 
Wunſche, ſich des Thrones zu bemeiſtern. Aber die eng⸗ 
liſche und die ruſſiſche Geſandtſchaft ſchritt kraͤftig fuͤr 
Muhammed Mirza ein. Die Geſandtſchaft Englands gab 
ſogar Geld her, daß die Truppen Muhammed's Mirza's 
zuſammenblieben, die ſonſt auseinandergelaufen, die Ge⸗ 
ſandtſchaft Rußlands drohte mit dem maͤchtigen Zorne des 
Kaiſers. Da demuͤthigte ſich einer nach dem andern und 
die wenigen, die noch unter den Waffen blieben, wurden 
leicht niedergeſchlagen, nur im fernen Choraſan dauerte 
der Ungehorſam noch geraume Zeit fort. Die ganze Art 
und Weiſe, in welcher Muhammed Schah, der gegen⸗ 
waͤrtige Herrſcher Perſiens, auf den Thron gekommen, 
iſt ein deutlicher Beweis nicht allein davon, daß die Kad⸗ 
jarendynaſtie ſchon innerlich verfault iſt, ſondern auch, daß 
in den Perſern uͤberhaupt eine Kraft nicht mehr vorhan⸗ 
den. Der gegenwaͤrtige Schah Muhammed hat ſich bei 
den Vorgaͤngen, durch welche ihm auf den Thron gehol⸗ 
fen ward, als durchaus unfaͤhig erwieſen, ſein Principal⸗ 
miniſter, Mirza Abul Kaſſim, iſt ebendabei den Euro⸗ 
paͤern zwar als ein Mann von Kenntniſſen, aber auch 
als ein Betruͤger, Heuchler, Schlemmer und Grobian 
vorgekommen, der auch auf des Schahs Befehl bald er⸗ 
mordet worden iſt. Nachdem Muhammed Schah von 
Rußland und England gemeinſchaftlich auf den Thron ge⸗ 
ſtellt worden, iſt er doch darauf Veranlaſſung zu Zwiſtig⸗ 
keiten unter dieſen Maͤchten geworden. Muhammed wird 
von dem Verlangen, Afghaniſtan zu ſeinem Reiche zuruͤck⸗ 
zubringen, ergriffen. Schon im J. 1835 iſt feine Abſicht, 
Herat anzugreiſen. England iſt aus allen Kräften dar⸗ 
wiver, denn es halt feine indiſchen Beſitzungen durch die 
vielfach getheilte Macht der Afghanen für geſichert und 
will um ſo weniger, daß die Macht Perſiens wieder bis 
in die Naͤhe des Indus komme, da zu fuͤrchten war, daß 
Perſien uͤber kurz oder uͤber lang unter ruſſiſchen Einfluß 
kommen koͤnne. Das engliſche Cabinet argwoͤhnte auch 


im J. 1835 ſchon, daß Rußland im Stillen den Schah 


gegen Afghaniſtan aufſtachele. Der Schah unternahm auch 
im J. 1836 eine Heerfahrt gegen Herat, die indeſſen ganz 
vergeblich blieb. Die Perſer machten im J. 1837 eine 
zweite Heerfahrt, belagerten Herat, vermochten es aber 
nicht zu gewinnen, und Muhammed Schah hob die Be⸗ 
lagerung, als England drohete, wieder auf. Da nun die 
afghaniſchen Fuͤrſten von Kabul und Kandahar ſich an 
Rußland anzuſchließen ſchienen, England aber ruſſiſchen 
Einfluß in der Nachbarſchaft des Indus nicht dulden 
wollte, ſo zog es den Schah Schuja aus ſeiner Ver⸗ 
borgenheit, führte ihn im J. 1839 nach Afghaniftan, 
ſetzte ſich aber dabei ſelbſt in dem Lande feſt. An dem 
Aufſtande der Afghanen gegen England in unſern Tagen 
ſcheint Muhammed Schah keinen Antheil gehabt zu haben. 
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Im J. 1842 erhoben ſich zwiſchen Perſien und der Pforte 
Grenzſtreitigkeiten, die aber in dieſem Augenblicke friedlich 
beigelegt zu ſein ſcheinen. (Flathe.) 


B) Beſchreibung des Landes, nebft Statiſtik. 


a) Altere: Persis ( Hegols, - os), bezeichnet 
bei den Alten dasjenige Land des großen Perſerreichs, in 
welchem das herrſchende Volk, die Perfer, zu Haufe war, 
das urſpruͤngliche Stammland deſſelben, ſoweit unſere Ge: 
ſchichte zuruͤckgeht. So ziemlich denſelben Umfang hat 
die neuere Bezeichnung Farſiſtan, d. h. Staͤtte oder 
Land der Perſer. 8 

Das Land wurde den Griechen erſt durch Alexan⸗ 
der's Feldzuͤge genauer bekannt und von den Gefchicht: 
ſchreibern ſeiner Thaten ſtammen die genauern Berichte, 
die uns aus dem Alterthume uͤbriggeblieben ſind; vor 
Allem die zwar kurze, aber deutliche und charakteriſtiſche 
Beſchreibung Strabo’s. Später iſt das Land nicht mehr 
die Scene von Ereigniſſen geweſen, welche den Griechen 
bekannt geworden, und ſo tritt es wieder aus der Ge⸗ 
ſchichte zuruͤck bis auf ein Paar unbedeutende Erwaͤhnun⸗ 
gen, welche der geographiſchen Kenntniß des Landes keinen 
Gewinn bringen. 14 1 ö 

Das Verſtaͤndniß deſſen, was die Alten uͤber die 
Perſis berichten, iſt im Ganzen nicht ſchwer; wir beſitzen 
aus der neuern, vorzuͤglich der neueſten Zeit eine Menge 
von Reiſebeſchreibungen, die meiſten und beſten von Eng⸗ 
laͤndern. Doch blieben noch einzelne Striche wegen des 
jetzigen unſichern Zuſtandes unbeſucht, und daher kommt 
es, daß noch einige Fragen alter Geographie in Bezie⸗ 
hung auf Perſien unerledigt bleiben muͤſſen; welche, wird 
ſich ſpaͤter von ſelbſt zeigen. 

e A tur vorhandenen Überreſte alter Bau⸗ 
eu * Vor i 
Alterthums eins der ee ferner. dep 
in einem Artikel über die alte Geographie vs ande 
nicht unterlaſſen werden, die Ortlichkeiten zu bezeichnen, 
wo ſolche Denkmale vorkommen; eine ausfuͤhrliche Be⸗ 
ſchreibung und Erklärung derſelben aber muß, in ſofern 
ſie wichtig genug find, um eine Stelle in dieſem Werke 
zu erhalten, einzelnen Artikeln vorbehalten bleiben; in 
Beziehung auf die wichtigſten, die von Perſepolis naͤm⸗ 
lich, haben wir den Verſuch in einem beſondern Artikel 
gemacht, auf den wir verweiſen. it Apench 

Die Perſis hatte im Oſten Karmania, im Weſten 
Suſiana, im Norden Media, oder genauer das mediſche 
Paraͤtacene oder Bergland, von dem auch ein Theil zur 
Perſis gerechnet wurde, zur Grenze; im Suͤden endlich 
den perſiſchen Meerbuſen, deſſen Kuͤſtenrichtung gemaͤß 
das Land von Nordweſt nach Suͤdoſt ausgeſtreckt liegt. 
Strabo ſagt unbeſtimmter nach Eratoſthenes Auffaſſung, 
es liege das Land von Norden nach Suͤden ). Die 
Grenze nach Weſten war genau beſtimmt durch den Fluß 
Oroakis, jetzt Tab ), der in beinahe ganz weſtlicher Rich⸗ 
tung vom Bakhtiarigebirge her bei Endian ins Meer 
1) XV, III. f. 1. 2) Piolem. VI, 4. Strab. I. c. F. 5. 
Arr. Indic, 39 fin. 40 init., wo er Aroſis heißt oder Ares. 
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fließt. Als Oſtgrenze gibt Ptolemaͤus den Fluß Bagra⸗ 
das an, der ſich ebenfalls in den perſiſchen Meerbuſen 
ergießt. Er entſpringt im Gebirge Parachoathras) und 
hat nach den Gradbeſtimmungen einen ſuͤdweſtlichen Lauf; 
nach deſſelben Geographen Angaben uͤber die Kuͤſte Kara⸗ 
maniens *) kann es nicht zweifelhaft fein, daß fein Bo: 
gradas der jetzige Nabon ſei ). Dafür hielt ihn auch 
der ſorgfaͤltige Erklaͤrer des Periplus des Nearchos, Vin⸗ 
cent, und Mannert's Annahme, er ſei der jetzige Div⸗rud, 
iſt unvereinbar mit den Angaben der Alten“). Im Periplus 
des Nearchos wird aber die Grenze der Perſis gegen Ka— 
ramanien anders geſetzt, naͤmlich bei der unbewohnten In⸗ 
ſel Kataͤa, welche jetzt Kiſch heißt ). Ihr gegenüber 
muͤndet an der Kuͤſte kein Fluß; es geſchieht auch eines 
Fluſſes an dieſer Stelle im Periplus ) keine Erwaͤhnung, 
nur eines Vorgebirges, und es iſt zweifelhaft, ob in dem 
Auszuge des Arrian ein Flußname hier ausgelaſſen wor⸗ 
den ſei?). Nun liegen aber Arrian's Inſel Kiſch und 
Ptolemaͤus' Fluß Nabon um einen Grad aus einander, 
und es bleibt ein Widerſpruch, der nicht geloͤſt worden 
iſt. Fuͤr Ptolemaͤus ſpricht, daß ſeine Abgrenzung mit 
der jetzt beſtehenden Eintheilung zuſammentrifft; denn der 
Fluß Nabon bezeichnet die Grenze Farſiſtans und Lari⸗ 
ſtans, und das letztere Gebiet gehoͤrt nach Ptolemaͤus 
nicht zur Perſis, ſondern zu Karamanien. 1 
Als Nordgrenze ſetzt derſelbe Geograph eine Linie 
durch das Gebirge Parachoathras, von den Grenzen Su⸗ 
ſiana's und Aſſyriens ausgehend ). Bei der verſchobe⸗ 


nen Stellung der Laͤnder bei Ptolemaͤus laͤßt ſich dieſe 


Linie nur ungefaͤhr nachweiſen, und muß gedacht werden 
als im jetzigen Luriſtan uͤber den Quellen der in den 
perſiſchen Meerbuſen oſtwaͤrts vom Tigris einmuͤndenden 
Stroͤme anfangend und ſich bis in die perſiſche Wuͤſte 
hinein erſtreckend. Sie faͤngt alſo an im ſuͤdlichen Theile 
der Zagroskette; die an den Quellen des Paſitigris (netzt 


Oſcherahi) wohnenden Uxter geenzton . Suſiana und 
Ne an pater), die Koſſäer in der Zagroskette 


ſaßen auf der mediſchen Grenze ), und da die meiſt pa⸗ 
rallelen Bergzuͤge, die zwiſchen der Perſis und Medien 
liegen, von lauter ſchwergebaͤndigten, kriegs- und raub⸗ 
ſuͤchtigen Staͤmmen bewohnt waren, ſo machten in der 
Wahrheit dieſe Berge mit ihren Bewohnern eine breite 
politiſche Grenze zwiſchen beiden Laͤndern, und eine Linie 


3) Plolem. VI, 6. ) Ibid, 5) Weil der Bagradas weit: 
lich von den Fluͤſſen Daras, Arapis, Karios muͤndet, die alle an der 
karmaniſchen Kuͤſte, innerhalb des perſiſchen Meerbuſens, ausmuͤn⸗ 
den. 6) Geograph. der Griechen und Römer V, 2. 44. 2. Ausg. 
7) W. Ousely, Travels in various countries of the East. I, 
170. 8) Arr. Indic. 37. 9) Arr. Indic. 38, 6. hat oͤgu = 
bovrar q rds oͤnoggin. Hierin vermuthet v. Hammer (wiener 
Jahrbuͤcher VIII, 314), liege der Name des Fluſſes Hyperis verbor⸗ 
gen, den Plinius (VI, 26) etwa an dieſer Stelle anfuͤhrt. Flumen 
Hyperis in medio Sinu Persico, onerariarum navium capax, von 
dieſem Fluſſe weiß Arrian nichts. Plinius gibt als Quelle Oneſikri⸗ 
tus an, dieſer mag alſo den Fluß angegeben haben. Plinius' Un⸗ 
genauigkeit iſt aber ſo groß, daß er ſagt, im Periplus des Nearch's 
und Oneſikritus ſeien keine Maße, noch Namen der Stationen, 
die aber noch da ſind, ſodaß er viel — aus unde den Hypes 
ris gemacht hat. Doch bezieht er ſich zunaͤchſt auf Juba's Bear⸗ 

10) VI, 2. VI, 4. 11) Arr. Ind. 40. 
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als Grenze kann nur als Hilfsmittel der ſyſtematiſchen 
Orientirung gelten, hat aber keine Naturwahrheit. Wir 
werden im Gegentheile finden, daß jenes noͤrdliche Grenz⸗ 
land mit feinen Bewohnern auf verſchiedene Weiſe zwi⸗ 
ſchen Medien und der Perſis vertheilt wird. 

Die Beſchaffenheit des Landes beſchreibt Strabo kurz 
und bezeichnend; mit ihm ſtimmt ganz uͤberein, was 
Nearch in feinem Periplus geſagt hatte). „Die Perſis,“ 
ſagt Strabo, „iſt dreifach ihrer Natur und der Tempera⸗ 
tur der Luft nach; denn die Meereskuͤſte iſt heiß und 
windig und arm an Fruͤchten, außer Palmen; die Ge⸗ 
gend daruͤber iſt eben, Alles hervorbringend und die treff⸗ 
lichſte Naͤhrerin der Heerden, reich an Fluͤſſen und Seen; 
die dritte gegen Norden iſt winterlich und bergig; in den 
aͤußerſten Strichen wohnen die Kameelhirten.“ 

Dieſe naturgetreue Beſchreibung laͤßt ſich kurz er⸗ 
laͤutern. Die Meereskuͤſte iſt das Land, welches jetzt 


theils Germaſir wegen ſeiner Hitze, theils Daſchtiſtan we⸗ 


gen der Ebenheit genannt wird; die Hitze des Sommers 
iſt hier in der That unerträglich “); das Land iſt waſſer⸗ 
arm, ungeſund, duͤnn bevoͤlkert, der Boden meiſt ſandig 
und unfruchtbar und der Anbau abhaͤngig vom periodi⸗ 
ſchen Regen. Nur weil es Verbindungsland des innern 
Perſiens mit dem Meere iſt, bluͤhten an dieſer Kuͤſte und 
an der oͤſtlichern Karamaniens zu verſchiedenen Zeiten be⸗ 
ruͤhmt gewordene Emporien auf: Ormus, Siraf, Ben⸗ 
der Abaſſt, jetzt Abuſchehr; aͤndert ſich der Zug des 
Hane verſinkt ein ſolcher Ort gleich wieder in ſeine 
alte Ode. 


Aus dieſem tiefen, ſchmalen Flachlande ſteigt man 


durch enge Paͤſſe auf das Hochland empor, welches durch 
die Bergzuͤge an ſeinem Suͤdrande von dem Kuͤſtenſtriche 
geſchieden iſt; von den dortigen Paͤſſen erreicht einer die 
Höhe von 7000 Fuß ), das Land dahinter hat gerin⸗ 
gere Erhebung über dem Meere. die Gegend um Schiras 
ene us ee SUB. Dieſe Hohe, verbunden 
mit der ſuͤdlichen Breite (Schiras liegt 29° 22 juvı. ar), 
gibt das hoͤchſt glückliche Klima; die ſchneereichen Berge 
der Nordgrenze entſenden viele kleine Stroͤme, in deren 
Thaͤlern das fruchtbare Land liegt; durch relativ niedrige 
Bergzuͤge, welche meiſt in paralleler Richtung von Nord⸗ 
weſt nach Suͤdoſt das Land durchſtrichen, zerfaͤllt das Ganze 
wieder in eine Anzahl ſolcher theils engern, theils wei⸗ 
tern Thalgruͤnde. Eine ſolche Thalebene iſt die, an wel⸗ 
cher Perſepolis einſt am Rande der Bergwand lag, von 
den Alten nicht weniger ihrer Geſundheit und Fruchtbar⸗ 
keit wegen gepriefen !“), als in neuerer Zeit Schiras von 
den einheimiſchen Dichtern als ein Fruͤhlingsgarten der 
Roſen und der Nachtigallen. Von dem reichen Anbau 
des Landes, wie er in den Berichten aus Alexander's des 
Großen Zeit erſcheint, ſind noch uͤberall die Spuren 


übrig; daß man aber von dem jetzigen Zuſtande der Ver⸗ 


wahrloſung unter Muhammedaniſcher Herrſchaft keinen 


12) XV, III. §. 1. Arr. Ind. 40. 13) Man ſehe Fraser, 
Narrative of a Journey into Khorasan, p. 55. 14) Fraser, 
I. c. Append. p. 135 mit den Berechnungen von Oltmann, 

Grundlagen der Erdbeſchreibung. I, 1, 275. 15) Curtius V, 4. 
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Schluß auf das Alterthum joe darf, beweiſt der Um⸗ 
ſtand, daß wiederum die ältere Muhammedaniſche Zeit 
gegen die jetzige uns daſſelbe Land in einem viel beſſern 
Zuſtande zeigt. So hatte die Ebene Merdaſcht, wie die 
von Perſepolis jetzt heißt, zu Le Brun's Zeit noch 800 
ſchoͤne Dörfer, jetzt nur 55 halb verfallene s). 
Das Land gegen Norden über dieſer mittlern, ei⸗ 
gentlichen Perſis im engſten Sinne iſt hoͤher und beſteht 
aus rauhen, kahlen Bergzuͤgen; Zerkan und Jeſchtikhaſt 
auf der großen Straße nach Norden liegen, das erſte 
4800, das zweite 5000 Fuß über dem Meere; Paͤſſe 
auf dieſem Wege erreichen 6600 Fuß, weiter noͤrdlich 
ſenkt ſich erſt das Land wieder, Ispahan im innern Me⸗ 
dien geht auf 4000 Fuß zuruͤck “). Dieſes höhere Berg⸗ 
land iſt das mediſch⸗ perſiſche Paraͤtacene (wir verwei⸗ 
ſen auf dieſen Artikel), das Land Serhud der Jetztzeit, 


das Land der Kaͤlte, von ſehr geringem Anbau, aber zum 


Theil gutes Weideland. Alexander durchzog es auf der 
großen Straße, welche den Suͤden und den Norden 
Irans verbindet, als er von Perſepolis nach Ekbatana 
ging; die ſteile Paßgegend, welche die Griechen hier ken⸗ 
nen lernten und 7 Keyd hn »Auc& nannten, iſt von ei⸗ 
nem gelehrten Reiſenden als der Bergpaß Ourching nach⸗ 
gewieſen worden ). 0 . 

Sowie die Perſis gegen Suͤden und Norden, war 
fie auch gegen Weſten durch enge, beſchwerliche Paͤſſe ge⸗ 
ſchuͤtzt; nur gegen Oſt, gegen Kerman, iſt das Land of⸗ 
fener, weil ſich die Thaͤler nach dieſer Seite hin oͤffnen 
und keine Querzuͤge von Bergen in den Weg treten. 
Im Weſten wohnten die Uxier, gegen welche Alexander 
von Suſa zog, und zwar am Palitigris, theils im offe⸗ 
nern Thale, theils hoͤher in den engern Felsſchluchten; 
dieſe letztern gehorchten nicht nur „icht den Perſerkoͤnigen, 
fondern erlaubten ihner “ gegen eine Abgabe den Durch⸗ 

ang, wenn sv Doflager von Suſa nach Perſepolis zu 
gang, wenns” | n 
eye härte); durch ihr Land mußte aber die große 
Heerſtraße zwiſchen beiden Staͤdten gehen. Es waren 
Hirten ohne Ackerbau, Alexander uͤberwand ſie und legte 
ihnen eine Steuer auf von Pferden, Zugvieh und Scha⸗ 
fen). Ihre Engpaͤſſe lagen bei Babehan, wo noch jetzt 
die Grenze Khuziſtans (Suſiana's) und Farſiſtans iſt, 
und durch dieſe kam Alexander zu den perſiſchen Pforten, 
welche den Zugang zur innern Perſis öffneten); Dufe- 
ley erkennt fie in dem Engpaſſe Kelahi Sefid im obern 
Thale des Tabfluſſes; bei Eumenes' Marſch nach Perſe⸗ 
polis wird die Stelle 7 „ genannt?); es wäre die⸗ 
ſes eine kleinere Klimax an der Weſtgrenze im Gegen⸗ 
ſatze zur großen an der noͤrdlichen. — 
Die Geſtaltung der Bergzuͤge und der Thaͤler hat 
die Perſis eines Vorzugs beraubt; die einzelnen Fluͤſſe 
vereinigen ſich nicht zuletzt in ein großes Bette, deſſen 
Waſſerfuͤlle groß genug wäre, um Schiffe von und zu 
dem Meere zu tragen. Nicht einmal alle die bleibenden 


16) Fraser p. 108. 17) Id. App. p. 135 80. 18 
Plin. Hist. Nat. VI, 29. Ouseley, Travels Ill, 567. 5 
Arr. Knab. III, 17. 20) Strab. XV, III. f. 6. 21) Ib: I. c. 
Arr. III, 18. Ouseley II, 456. 22) Diod. XIX, 21. g 
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Ströme erreichen das Meer; dieſes ift ſicher von den 
zwei beruͤhmteſten des Landes, welche die Gegend um 
Perſepolis bewaͤſſern. Strabo gibt von ihnen die be⸗ 
ſtimmteſte Nachricht). Araxes heißt ihm der Fluß, dem 
Perſepolis nahe lag; er ſtroͤmt aus dem Lande der Paraͤ⸗ 
tacener und nimmt den aus Medien kommenden Medus 
auf; das Thal, worin ſie zuſammenfließen, erſtreckte ſich 
oſtwaͤrts nach Karamanien hin. Der Araxes iſt aner⸗ 
kannt der jetzt wegen einiger kuͤnſtlich aufgefuͤhrten Daͤmme 
Bendemir (Fuͤrſtendamm) genannte Fluß; er ſtroͤmt oſt⸗ 
waͤrts und ergießt ſich in den Salzſee Bakhtegan“). Er 
ſoll auch Kur genannt werden, doch iſt es die Frage, ob 
dieſe Angabe orientaliſcher Geographen auf guten Gruͤn⸗ 
den beruhe). Der von Norden herkommende Zufluß 
des Araxes, der Medus, iſt der jetzige Pulwar oder Far⸗ 
war; er durchſtroͤmt das Thal von Murghab und geht 
im Anfange der Merdaſchtebene in den Bendemir. Beide 
dieſe Beſtimmungen laſſen keinen Zweifel mehr zu. Per: 
ſepolis lag auf der Nordſeite des Araxes und oͤſtlich vom 
Zuſammenfluſſe beider Ströme; doch darüber iſt bei Per⸗ 
ſepolis genauer geſprochen worden. e 

Im innern Lande erwaͤhnt Strabo noch des Fluſſes 
Kyros, welcher bei Paſargadaͤ (ne IIuoueyadas) durch 
das ſogenannte hohle Perſien fließe. Wie es ſich mit 
der Angabe uͤber die Umtaufung dieſes Fluſſes auch ver— 
halten möge), Strabo's Nachricht unterſcheidet deutlich 
genug den Fluß Kyros im hohlen Perſien von der Ge— 
gend des Araxes mit Perſepolis und mit ſeinem Zufluſſe 
Medus. Diejenigen, die noch immer in Murghab die 
Lage von Paſargadaͤ finden wollen, muͤſſen alſo Strabo 
eines großen Misverſtaͤndniſſes beſchuldigen; er muß den⸗ 


23) J. c. 8. 6. 24) Dieſen Namen finde ich allein auf den 
beſſern Karten und in den genauern Berichten; der andere, fruͤher 
vorkommende, Name Deriar Nemet ſcheint daher irrthuͤmlich zu ſein. 
Darnach iſt das im Artikel Pasargadae Geſagte zu berichtigen. ſ. 
oben III. Sect. XII, 469. 25) v. Hammer, Wiener Jahrb. VIII, 
311. 26) Naͤmlich nach dem jetzigen Texte ($. 6) veränderte Kyros 
den fruͤhern Namen des Fluſſes Agradatas in den ſeinigen, zum Anden— 
ken feines entſcheidenden Sieges über die Meder an demſelben ($. 9). 
Kues norauös... GS neoi Iaoapyadas, od uereßale TÖ 
dvoua 6 Baoılevs, arıd Ayoadarov uerovouaodeis RH“. Es 
iſt hier jedoch eine Anderung Caſaubon's und alle Handſchriften ha⸗ 
ben uerelaße, Palmerius wandte ſchon gegen die Conjectur ein, 
daß perſiſche Flußnamen auf datas ungebraͤuchlich find, Maͤnnerna— 
men aber gewöhnlich, Kyros komme endlich auch ſonſt, unabhängig 
vom Könige a's perſiſcher Flußname vor. Die fpäteren Kritiker 
ſind dem Caſauvon gefolgt; ich nehme mir die Freiheit zu glauben, 
mit Unrecht. Erſtens iſt ſprachlich gegen die Lesart der Handſchrif⸗ 
ten nichts einzuwenden. Zweitens, haͤtte Strabo ſagen wollen, was 
man will, daß er ſagen ſoll, hätte er ſich wahrſcheinlich anders aus— 
gedruͤckt und auf keinen Fall den Namen Kyros wiederholt, da er 
ſchon geſagt hat, der Fluß heiße Kyros; eben weil der König Ky— 
ros im Satze nicht ſchon genannt iſt, fuͤgt er den Namen hinzu, 
den er vom Fluſſe erhielt; drittens heißt Agradatas der erſtgeſchaf⸗ 
fene, der erſtgeborne (über agrad in dieſem Sinne ſiehe Burnouf, 
extrait d'un commentaire sur le Vendidad Sadé p. 26) und man 
ſieht nicht, wie ein Fluß zu dem Namen gekommen, wol aber 
ein aͤlteſter Sohn. Der Einwurf, daß in Herodot's Erzählung 
Kyros von Kindheit an fo heiße, hat bei der ganz fabelhaften Hals 
tung dieſer Geſchichten ſehr wenig Gewicht, zumal da perſiſche Kö: 
nige bei ihrer Thronbeſteigung grade öfters den Namen wechſelten. 
Ich uͤbernehme daher die Vertheidigung der urkundlichen Lesart. 
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felben Fluß einmal Kyros, ein anderes Mal Medus gez 
nannt haben. Wenn dieſelben ſich dabei darauf berufen, 
daß der Bendemir auch Kur heiße, ſo vergeſſen ſie, daß 
dieſes fuͤr ſie kein Beweis iſt, da noch Niemand Paſar⸗ 
gadaͤ am Bendemir hat ſuchen wollen, und wenn fie end— 
lich anfuͤhren, daß der Polwar oder Medus jetzt auch 
Kur im Lande heißen ſoll, fo ſieht man (vorausgeſetzt, 
daß dieſe Angaben richtig ſind, was ich ſehr bezweifle), 
daß der Name Kur bei den neuern ſo ſchwankend 
gebraucht wird, daß er an und für ſich nichts ent—⸗ 
ſcheidet. 

Der Kyros war ſicher der Fluß eines beſondern 
Theiles der Perſis, eines engen Bergthales, nach der 
Benennung hohl zu ſchließen, und darin lag Pafargada. 
Plinius erwahnt des Fluſſes Sitiogadus ?), auf dem 
man in ſieben Tagen nach Paſargadaͤ von der Kuͤſte hin⸗ 
auffahre; der Sitacus im Periplus ?) ift entſchieden der⸗ 
ſelbe, der neuere Name lautet Sitaregan; Ptolemaͤus 
uͤbergeht ihn jedoch mit Stillſchweigen, und von der 
Schiffbarkeit des Fluſſes wird im Periplus nichts er— 
waͤhnt, ja ein ſolcher ſchiffbarer Fluß iſt uͤberhaupt an 
dieſer Kuͤſte jetzt nicht vorhanden '). Die Nachricht des 
Plinius wird dadurch allerdings verdaͤchtig; will man ſie 
aber vertheidigen, iſt die Erklärung “) gewiß die richtige, 
daß der Sitiogadus in ſich den durch das hohle Perſien 
fließenden Kyros aufnehme; nur darf man mit dem Fluß⸗ 
namen nicht in Verbindung bringen, daß Plinius die - 
ſuͤdliche Kuͤſtengegend!) Cyropolis nennt und die Stadt 
Firuzabad fruͤher Dſchuhr geheißen hat. Eine genauere 
Bekanntſchaft, als wir bis jetzt beſitzen, mit den Fluͤſſen 
des innern Landes kann hier allein die erwuͤnſchte Auf— 
klaͤrung geben. ä 

Die uͤbrigen Fluͤſſe ſind Kuͤſtenſtroͤme und duͤrfen 
hier kurz abgefertigt werden; wir beſitzen daruͤber die be⸗ 
kannten genauen Unterſuchungen in Vincent's Commen⸗ 
taren zu den beiden Periplen. Nach dem Aroſis oder 
Oroatis, jetzt Tab, folgt oſtwaͤrts der Brizana des Peri⸗ 
plus, der Briſoana des Ptolemaͤus, jetzt Abſchirin; 
dann Rogonis oder nach Ptolemaͤus Rogomanis, jetzt 
Benderig; dann der Granis, jetzt Khiſcht, nur im Peri⸗ 
plus erwaͤhnt; die folgenden: der Sitacus, der zweifel⸗ 
hafte Hyperis, der Bagradas ſind ſchon oben genannt; 
außerdem erwahnt der Periplus einiger ganz gleichguͤlti⸗ 
ger Sturzbaͤche an der Kuͤſte. 

Marcianus und Ammianus haben nur die Fluß: 
namen des Ptolemaͤus abgeſchrieben; der Vatrachites, der 
außerdem bei dem Letzten vorkommt ), iſt, wie fo man: 
cher ſeiner geographiſchen Namen, ein Raͤthſel; nach der 
Stellung mußte er der Orontes der aͤltern ſein. 

Außer der Eintheilung der Perſis in drei Gebiete 
nach der Verſchiedenheit der Naturbeſchaffenheit, die wir 
kennen, kommt noch eine andere mit einheimiſchen Namen 
der verſchiedenen Theile vor, jedoch nur bei Ptolemaͤus; 
denn Herodot und Strabo geben nur die Staͤmme des 


27) VI, 23. 28) Arr. Ind. 38. 8. 29) Ritter, Erd⸗ 
kunde. VIII, 763. 30) v. Hammer, Wiener Jahrb. VIII, 
316, 31) VI, 29, 32) Amm. Marcell. XXIII, 6. 41. 
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perſiſchen Volkes an, ohne Angabe ihrer Wohnſitze. Auch 
die Ptolemaͤiſchen Nau, geben uns wol nicht eine voll⸗ 
ſtaͤndige Überficht der adminiſtrativen Eintheilung des ganz 
zen Landes, ſondern es ſind theils Namen einzelner 
Staͤmme, deren Sitze auf gewiſſe Striche beſchraͤnkt wa⸗ 
ren, theils ſind es Benennungen von Gegenden nach ihrer 
Lage oder Beſchaffenheit; eine ſcheint von einer Stadt 
hergenommen zu ſein. Wir muͤſſen uns dabei erinnern, 
daß nur ein Theil der Perſis von ſtaͤdtebewohnenden Men⸗ 
ſchen in Beſitz genommen war, waͤhrend andere Theile 
rohe, halb nomadiſche Bewohner hatten, bei denen keine 
Staͤdte, nur Doͤrfer, und auch dieſe oft wandernd, vor⸗ 
kamen, wie an der Nord- und Weſtgrenze ). Bei 
ſolchen kann nur eine Angabe ihrer Sitze, d. h. ihrer 
Weideplaͤtze, gemacht werden. 

Im Norden ſetzt Ptolemaͤus Paraͤtacene laͤngs der 
mediſchen Grenze; darunter iſt das Land der Bergvoͤl⸗ 
ker im Norden zu verſtehen (wir verweiſen auf den 
fruͤher unter dieſen Namen gelieferten Artikel), und es 
ſind theils die Uxier, theils die Koſſaͤer darunter einbe⸗ 
griffen; je nachdem dieſe Staͤmme zu Medien oder der 
Perſis in naͤherer Beziehung ſtanden, koͤnnen dem einen 
und dem andern Lande Paraͤtacener beigezaͤhlt werden. 
So gibt Herodot“) einen mediſchen Stamm der Pa⸗ 
raͤtacener an; Strabo zaͤhlt ein Volk deſſelben Namens 
zur aſſyriſchen Provinz Apolloniatis oder Sittacene. Es 
hatten die einzelnen Staͤmme gewiß wieder ihre eigenen 
beſondern Namen. Am nordöftlichen Grenzgebirge ges 
gen Karmanien hin ſind die Kameelhirten zu ſuchen, von 
denen Strabo in der Anfangs angefuͤhrten Stelle ſpricht; 
denn Ptolemaͤus “) erwähnt an der Grenze der Far: 
maniſchen Wuͤſte gleichfalls die zuumdoßooxgl. Wenn 
nun derſelbe Geograph unterhalb Paraͤtacene's, d. h. ſuͤd⸗ 
lich davon, zwei andere Staͤmme, die Meſſabataͤ und 
Rhapſes, auffuͤhrt, ſo iſt wol nicht ein von den Paraͤta⸗ 
cenern verſchiedenes Volk gemeint, ſondern es ſind nur die⸗ 
ſelben Bergbewohner, welche, auf den niedrigern Vorber⸗ 
gen und dem Sitze der Regierung naͤher wohnend, zu ei⸗ 
ner ruhigern Lebensweiſe uͤbergegangen waren, und daher 
aus der uͤbrigen Maſſe der Bergbewohner beſonders her⸗ 
vortreten. Nur das erſte finde ich auch ſonſt erwähnt “). 

Unter dieſen Bergvoͤlkern folgt die Landſchaft Temis⸗ 
dia (/ Tewiodio), welche alſo die ganze Länge der Per: 
ſis ausfuͤllt. Erinnern wir uns hier Strabo's Einthei⸗ 
lung, ſo irren wir nicht, hierin die mittlere Perſis zu 
ſuchen, die innere, gluͤcklich temperirte, fruchtbare, ebnere 


Landſchaft; wahrſcheinlich bezeichnet der Name, den ich 


33) Vergl. Arr. Ind. 40. 8. 3 I, 101. 35) VI, 8. 
36) Naͤmlich kaum davon zu unterſcheiden ſind die Meſſabataͤ des 
Dionyſius Periegeta (V. 1015), die nach Suſiana gehoͤren; dieſes 
Volk, deſſen Land Meſobatene genannt wird, wohnte am Fluſſe 
Eulaͤus (Plin. VI, 81). Die des Ptolemaͤus gehören zur Perſis, 
wohnen alſo oͤſtlicher; der Name iſt aber derſelbe und ſie wohnten 
wol in demſelben Gebirgszuge. Die Orthographie Meſobatene ſpricht 
fuͤr Mannert's Anſicht, daß es ein griechiſches Wort ſei, zwar 
nicht das Land, „wo die Straßen ſich vereinigen,“ vielmehr aber 
Be der Paͤſſe, und des Durchgangs zwiſchen Suſiana und 

erſis. 
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jedoch nicht deuten kann, ebendieſe Beſchaffenheit. Am 
Meere folgen endlich Mardene, Taokene, Hippophagi, 
Suzaͤi, über welchen letztern die Stobaͤi ſitzen. Der 
Name Suzaͤi weiſt auf Suſa hin, in welchem Worte ein 
3 in der einheimiſchen Sprache die zweite Sylbe anfaͤngt. 
Dieſe und die uͤber ihnen wohnenden Stobaͤi ſind daher 
wol Grenznachbarn Suſiana's, Staͤmme der Uxier mit 
beſondern Namen, und zwar die ſuͤdlichſten des Volkes 
nach dem Meere zu. Zu ihnen rechne ich auch die Hip⸗ 
pophagi; daß die Urier auch Pferdezucht hatten, wiſſen 
wir aus den oben angefuͤhrten Nachrichten von Alexan⸗ 
der's Zug gegen ſie. Taoke muß das Gebiet der Stadt 
Taoke ſein am Fluſſe Granis ). Mardene endlich be⸗ 
zeichnet das Land der Marder; bekannter iſt das Volk 
dieſes Namens in Medien; da das Wort ein bezeichnen⸗ 
des iſt (maͤnnlich, tapfer), darf es nicht wundern, auch 
in der Perſis Marder zu finden; andere Stellen ſprechen 
von ihnen hier als einem raͤuberiſchen Volke ) z ihre 
Wohnſitze ſind in dem Gebirge, welches die fruchtbare 
Perſis von Suͤden begrenzt, zu ſuchen, etwa um Firuz⸗ 
abad herum; denn am Meere unmittelbar wohnten ſie 
nicht, da Ptolemaͤus unter ihnen noch die Metores (Me⸗ 
gores) auffuͤhrt. Dem wichtigen Stamme der Paſarga⸗ 
den gibt er aber Wohnſitze in Karmanien ??); was man 
verſteht, ſobald man zugibt, daß Paſargadaͤ an der kar⸗ 
maniſchen Grenze lag. 4. 405775 

Es iſt der Mühe nicht unwerth zu bemerken, daß 
noch gegenwaͤrtig ganz dieſelbe Vertheilung des Landes 
beſteht, mit dem Unterſchiede jedoch, daß mit dem zuneh⸗ 
menden Verfalle der Ordnung und des Anbaues auch 
Striche des mittlern, innern Landes, die fruͤher dem 
Ackerbau gewonnen waren, jetzt den Nomaden zu Weide⸗ 
plaͤtzen anheimgefallen ſind. In dem Gebirgslande der 
Perſis haufen jetzt die Bakhtiari, in den Sitzen der alten 
Paraͤtacener, der Urier und Marder, von Kazerun oſt⸗ 
waͤrts nach Kerman hin“), zum Theil Feldbauer, zum 
Theil raͤuberiſche Hirten, wie ihre Vorfahren. Sie ſind 
ein altperſiſches Volk, und es iſt kein Grund zu bezwei⸗ 


feln, daß ſie die anders benannten Nachkoͤmmlinge der 


alten Bewohner dieſer Gebirgsſtriche ſind. 

Es liegt in der Natur des ganzen tranifchen Lan 
des (ich verſtehe darunter das weite Hochland zwiſchen 
dem Indus, dem Oxus, dem Tigris und dem Meere), 
daß es eine aus Ackerbauern und Staͤdtbewohnern einer⸗ 
ſeits, andererſeits aus mehr oder yes wandernden 
Hirtenſtaͤmmen gemiſchte Bevölkerung haben muß; denn 
die Ebenen und das anbaufaͤhige Land werden oft unter⸗ 


brochen von Bergzuͤgen, deren Schluchten und Hoch⸗ 


flächen nur für die Viehzucht geeignet find. Ich rede 
hier nicht von den vielen Hirtenſtaͤmmen, die zum 
Theil von Außen her, wie Tuͤrken und Araber, einge⸗ 
wandert find und jetzt das iranifche Land durchziehen, 
von den Ilats, die jetzt eine zahlreichere Bevoͤlkerung ent⸗ 
halten, als die Staͤdte mit ihrer anſaͤſſigen Bevoͤlkerung; 
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auch im Alterthume muß in Perfien ein aͤhnliches Ver: 
haͤltniß beſtanden haben. Bei Hirtenvoͤlkern erhaͤlt ſich 
jeder Stamm unvermiſchter, der Verkehr mit andern iſt 
gering, die Beruͤhrungen ſind eher feindliche des Strei⸗ 
tes, als friedliche des Handels, Vermiſchungen durch Hei⸗ 
rathen werden geſcheut, der Stamm iſt ein fuͤr ſich be⸗ 
ſtehendes Ganze und die Abſtammung von einem gemein⸗ 
ſchaftlichen, oft erdichteten Stammvater iſt das gemein⸗ 
ſchaftliche Band der einzelnen Geſchlechter. Ein acker⸗ 
bauendes und ſtaͤdtebewohnendes Volk theilt ſich nach dem 
Boden, wo jeder feſten Wohnſitz hat, Hirtenſtaͤmme aber 
nur nach der wirklichen oder geglaubten Verzweigung des 
urſpruͤnglichen Stammgeſchlechts. Daher noch die Kur⸗ 
den und Afghanen, ſelbſt wo ſie feſte Wohnſitze angenom⸗ 
men haben, als ehemalige und zum groͤßten Theile noch 
jetzige Hirten ſo feſt an ihre Stammverhaͤltniſſe halten; 
es haͤngt hiermit gewiß zuſammen, daß uns Herodot von 
Medern, wie von Perſern“), den beiden Hauptvoͤlkern 
des alten Irans, eben nur eine ſolche Eintheilung nach 
Staͤmmen uͤberliefert hat. „ER 
Als gemeinſchaftlichen einheimischen Namen der Per: 
fer, fie von den übrigen alt⸗iraniſchen Voͤlkern unters 
ſcheidend, gibt Herodot den der Artaͤi!) an, eine Bes 
nennung, welche in dem Namen Artaxerxes und aͤhn⸗ 
lichen wiederkehrt und altperſiſch Arta lautete. Die ur⸗ 
ſpruͤngliche Bezeichnung der Meder, Ari“), iſt gewiß 
damit ein verwandter, und der Unterſchied ſcheint nur in 
den verſchiedenen Ableitungsaffiren zu liegen. Arja 
nannten ſich auch die Inder im Gegenſatze zu andern 
Voͤlkern; das Wort bedeutet ehrwuͤrdig, und es liegt 
darin eine ſichere Hinweiſung auf eine urſpruͤngliche Ver⸗ 
wandtſchaft. Das gefeierte Airjana Voͤdſcho der Zenda⸗ 
vefta und der geographiſche Name Ariana für Oſt⸗Iran 
bei Strabo, dehnt das Wort auch auf die baktriſchen und 
ſogdiſchen Gebiete aus. Dieſer Name Airjana erſcheint 
unter den Saſſaniden bekanntlich als Airan, und das 
neuere Iran iſt daſſelbe; es iſt Benennung des perſiſchen 
Landes im weiteſten Sinne, und ein neuerer Verſuch, ſie 
auf Farſiſtan zu beſchraͤnken, iſt völlig unhiſtoriſch und 
unhaltbar. Dieſelbe Wurzel hat ſich ebenſo erhalten in 
der jetzigen Bezeichnung Mediens durch Irak, welches 
nur aus Airjaka verdorben iſt“). Wenn nun aber dieſe 
Bezeichnung als ehrwuͤrdige Menſchen eine allgemeine der 
indiſch⸗perſiſchen Voͤlker war, fo hatten daneben die ein: 
zelnen Abtheilungen ihre beſondern Namen. Was Hero⸗ 
dot in der angefuͤhrten Stelle erwaͤhnt, von den Griechen 
ſeien die Perſer einſt Kyqives genannt, geſtehe ich nicht 
erklaͤren zu koͤnnen. Der Name der eigentlichen Perſer 
lautete in ihrer einheimiſchen Sprache Päraga; fo nann⸗ 
ten fie auch die Inder“). Ich Übergehe die Verſuche, 
die man gemacht hat, um das Wort zu erklaͤren, da ſie 
nicht genuͤgen, und nur eine Erklaͤrung aus der perſiſchen 
Sprache Anſpruch auf Richtigkeit machen darf. 
Herodot fuͤhrt zuerſt drei Staͤmme der Perſer auf 
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unter den Namen Paſargadaͤ, Maraphii, Maſpii; unter 
dieſen ſind die erſten die vornehmſten, und zu ihnen ge⸗ 
hörte das Geſchlecht (porzon) der Achaͤmeniden, aus dem 
den Perſern die Koͤnige geworden. Man hat hierbei rich⸗ 
tig daran erinnert, daß ebenſo bei den Afghanen die Kos 
nige nur aus einem Geſchlechte, dem der Durani, ge⸗ 
nommen wurden; auch bei den Perſern werden vorzeitige 
Ereigniſſe dieſen Vorzug begruͤndet haben. Aus dem, 
was bei Herodot folgt, darf man ſchließen, daß die drei 
zuerſt erwaͤhnten Staͤmme uͤberhaupt die Vornehmſten, die 
Adeligen, waren; doch iſt die Stellung der Staͤmme zu 
einander nicht mehr klar zu machen. Als ackerbauende 
Stämme werden die folgenden bezeichnet: arge, 
Angovorcior, Teguavıo.. Es waren dieſe gewiß die Be: 
wohner der mittleren, fruchtbaren Perſis; die letztern darf 
man mit großer Wahrſcheinlichkeit fuͤr die Bewohner der 
Provinz Kerman nehmen, die von Herodot ſonſt nicht er: 
waͤhnt werden, und den Perſern, denen ſie von Oſten 
unmittelbare Nachbaren waren, als aufs Innigſte ver⸗ 
wandt geſchildert werden“). Unſer werthes Volk der 
Germanen moͤge man aber um ſo weniger mit v. Ham⸗ 
mer von dieſem perſiſchen ableiten wollen, als dieſe eben 
als Ackerbauer, nicht als Wanderſtaͤmme geſchildert wer⸗ 
den, jene aber ihren Namen bekanntlich erſt in Gallien 
erhielten. Die perſiſchen moͤgen ſo geheißen haben, weil 
ihr Land ſehr heiß war (garm, Hitze), oder weil fie ihr 
Land fleißig anbauten (karman, Werk). Endlich fügt 
Herodot vier nomadiſche Stämme hinzu: Ado, Magdoı, 
Aoonıxol, Toydgrioi. Die zweiten fand Alexander noch 
als raͤuberiſches Berg- und Hirtenvolk “); die erſten fan: 
den ſich ſpaͤter nur an der Oſtkuͤſte des kaspiſchen Mee⸗ 
res, ſei es nur dieſelbe bedeutſame Benennung, oder ſei 
das Volk aus der Perſis ſoweit nach Norden verſchlagen 
worden. Die dritten ſind uns ſonſt unbekannt; die vier⸗ 
ten erſcheinen bei Herodot ſelbſt als ein Wandervolk, das 


uͤber die Grenzen der Perſis hinaus nach Oſten wohnte, 


die perſiſche Sprache zwar noch beibehalten, aber die 
Ruͤſtung der Paktyer, alſo der Afghanen, angenommen 
hatte; ſie ſcheinen alſo in den wuͤſten Gebieten zwiſchen 
der Perſis und Drangiana gewandert zu haben, und es 
laßt ſich damit vereinigen, daß Ptolemaͤus ſie in die oͤſt⸗ 
lichſten Zweige des Zagros verſetzt“ ). 

Bei Herodot erſcheint alſo eine Dreiheit perſiſcher 
Staͤmme; nomadiſche, theils in den Bergen der Perſis, 
theils daruͤber hinaus, aber noch die Sprache der Perſer 
und das Andenken ihrer naͤhern Stammverwandtſchaft mit 
ihnen bewahrend; dann ackerbauende, alſo anſaͤſſige, 
Staͤmme; endlich andere, denen ein adeliger Vorrang, 
und was daſſelbe iſt, Beſchaͤftigung mit dem Kriege, 
ſcheint zugeſprochen werden zu muͤſſen; vielleicht auch Be⸗ 
ſitz der Landguͤter, die von andern bearbeitet wurden. 
Doch iſt dieſes Vermuthung, und Kaſten ſind bei den 
Perſern nicht anzunehmen; auch die Hirtenſtaͤmme zogen 
mit in den Krieg, wahrſcheinlich ſtellten auch die Acker⸗ 
bauer eine Mannſchaft. 
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Strabo“) hat eine ähnliche Stammeintheilung vor 
Augen, doch find wol Veränderungen vorgegangen, die 
in ſeiner Nachricht durchzuſchimmern ſcheinen. Er ſpricht 
von Karmanien beſonders; auch von Ackerbauern, aber 
ſo, daß er nur von den Mardern zu ſagen ſcheint, daß 
Einige von ihnen auch Ackerbau trieben. Als raͤuberiſche 
Stämme, die von den Nomaden Herodot's nicht verſchie⸗ 
den zu erachten ſind, bezeichnet er dieſelben Marder, dann 
die Kögriot. Dieſes ſcheint ein Name, wie der der Kurz 
den (gurd, tapfer), tapfere Maͤnner, denen Raubzuͤge 
ein ehrenvolles Handwerk waren; vielleicht nicht ein ab⸗ 
geſonderter Stamm. Als neuer Beſtandtheil erſcheinen 
die Mager, von denen Herodot nur bei den Medern 
ſpricht; es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Prieſterſchaft von 
Medien nach der Perſis verpflanzt worden ſei durch 
die Achaͤmeniden und erſt im Laufe der Zeit maͤchtig und 
zahlreich genug wurden, um auch als Theil des perſiſchen 
Volkes zu gelten. Darius I. hatte eine Colonie von ih⸗ 
nen am Grabe des Kyros angelegt ). Die Achaͤmeni⸗ 
den gelten dem Strabo als Stamm (ie); genauer iſt 
Herodot's Bezeichnung; vielleicht war durch die Macht 
der Koͤnige das herrſchende Geſchlecht ſo ſehr beguͤnſtigt 
worden, daß der Stamm, zu dem die Achaͤmeniden ge⸗ 
hoͤrten, in der Verfaſſung zuruͤckgetreten war; doch er⸗ 
waͤhnt noch Ptolemaͤus der Paſargaden und Strabo's 
Nachricht geht auf die parthiſche Zeit, in welcher jedoch 
die Unterkoͤnige der Perſis noch aus dem Achaͤmeniden⸗ 
geſchlechte geweſen ſein moͤgen. Vor den Achaͤmeniden 
ſtehen bei Strabo or re Ilareıgyogeis Ae. oi. Man 
erwartete die Paſargaden, die Strabo jedoch auch kennt 


($. 9); ich erkenne in dem Namen das perſiſche Wort 


patis, Herr, und es mag ein neuer Name fuͤr die vor⸗ 
nehmſten Geſchlechter nach dem koͤniglichen geweſen ſein. 
Etwas Genaueres iſt hier nicht zu ermitteln. Die lange 
Bevorzugung der Achaͤmeniden als Herrſcher, der Reich⸗ 
thum, der durch die Beherrſchung ſo großer Laͤnder in 
der Perſis zuſammenfloß, die Einfuͤhrung einer beſondern 
Prieſterkaſte hatten gewiß in den Verhaͤltniſſen der perſi⸗ 
ſchen Stämme zu einander bedeutende Veränderungen her= 
vorgebracht. Spaͤter kam die Fremdherrſchaft der Par⸗ 
ther hinzu. Es erſcheint bei Herodot allerdings das 
Stammverhaͤltniß reiner und ungetruͤbter, als bei Strabo, 
doch ſteht bei ihm noch die Dreitheiligkeit feſt: nomadi⸗ 
ſche Hirtenſtaͤmme, Ackerbauer, adelige Geſchlechter, mit 
der Zugabe des Prieſterſtandes. Was in der gegenſeiti⸗ 
gen Stellung dieſer Staͤmme geaͤndert worden, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich nur eine natuͤrliche Folge der Herrſchaft uͤber 
Aſien geweſen und der Zeit vor Alexander zuzuſchreiben. 
Die Seleuciden haben in der Perſis kaum etwas geaͤn⸗ 
dert; nur eine Colonieſtadt von ihnen wird erwaͤhnt, 
Laodicea, zwiſchen Perſepolis und Pafargada s). Auch 
kaum die Parther; denn unter ihnen hatte die Perſis eis 
gene Könige unter der Oberhoheit der Arſaciden “). 

Von Staͤdten treten bei Alexander's Feldzug nur 
zwei bedeutend hervor, Perſepolis und Paſargadaͤ. Da 
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über jede ein beſonderer Artikel gegeben worden iſt, koͤn⸗ 
nen wir ſie jetzt übergehen. Strabo erwähnt”) außer 
ihnen noch zweier Orter, an denen koͤnigliche Sitze der 
Achaͤmeniden vorhanden waren; des einen er Tapas, in 
dem obern Theile der Perſis; Ptolemaͤus verſetzt dieſen 
Ort in die Naͤhe von Paſargadaͤ, und nach dieſer An⸗ 
gabe muͤßten wir ein perſiſches Gabiene von dem gleich⸗ 
benannten Theile der Elymais unterſcheiden. Von dem 
zweiten Orte koͤnnen wir beſtimmter ſprechen; er lag an 
der Meereskuͤſte, zara i O Aeyouevnm, Arrian hat 
aus Nearch die Nachricht“), daß 200 Stadien landein⸗ 
waͤrts von der Muͤndung des Granisfluſſes eine Reſidenz 
der Perſerkoͤnige liege, Namens Taoke, und denſelben 
Namen hat Ptolemaͤus; Strabo ſchrieb demnach wahr⸗ 
ſcheinlich zar 2% Tub] de. Da der Granis aner⸗ 
kannt der jetzige Khiſcht iſt, ſo iſt die Lage beſtimmt. Es 
iſt mir nicht bekannt, daß Europaͤer dieſe Ortlichkeit un⸗ 
terſucht haben; es erwaͤhnt zwar Morier einiger Ruinen 
an der Meereskuͤſte, jedoch nicht genau an dieſer Stelle ?). 

Was wir ſonſt von Staͤdten der Perſis bei den Al⸗ 
ten aufgeführt finden, find nur Namen. Nearch hatte 
die Kuͤſtenſtaͤdte am perſiſchen Meerbuſen, die er befucht, 
aufgezaͤhlt; die Perſer waren keine Seefahrer, und es 
ſind lauter unbedeutende Orter, die hier uͤbergangen wer⸗ 
den duͤrfen. 0 

Ein reichhaltigeres Verzeichniß gibt Ptolemaͤus, aus 
welchem Ammianus außer Perſepolis noch drei Namen 
wiederholt; dieſe Staͤdte ſind aber jetzt entweder ver⸗ 
ſchwunden, oder doch ihre Namen nicht mehr auf neuern 
Karten nachzuweiſen. Es waren auch kaum bedeutende 
Staͤdte; denn ſo reichlich auch die Perſis in der Zeit der 
Herrſchaft der Achaͤmeniden angebaut und mit Doͤrfern, 
auch wol mit Landſitzen der Großen verſehen war, ſo er⸗ 
waͤhnen doch die Begleiter Alexander's nichts von großen 
Staͤdten, außer Perſepolis und Paſargadaͤ. Ich hebe 
aus Ptolemaͤus' Verzeichniß nur Einzelnes hervor. Aspa⸗ 
dana (Pferdeſtation) iſt ſeiner Lage und dem Namen nach 
das jetzige Ispahan; dieſes liegt auf der großen Straße 
nach Norden, allerdings uͤber die Grenzen der eigentlichen 
Perſis hinaus, aber eine wichtige Zwiſchenſtation fuͤr den 
Verkehr mit dem Norden. An der Küfte ſteht bei Pto⸗ 
lemaͤus To VGH A, zwiſchen den Fluͤſſen Rhogoma⸗ 
nis und Briſoana. Der Name iſt das Merkwuͤrdige; 
denn jüna bedeutet bei den Perſern dieſer Zeit nicht ſo⸗ 
wol Joniſch, als Griechiſch im Allgemeinen, und ſteht in 
dieſem Sinne in einer Keilinſchrift. Es iſt alſo hier an 
der Kuͤſte eine Colonie von Griechen, wahrſcheinlich des 
Handels wegen, geweſen; aus welcher Zeit iſt aber un⸗ 
gewiß; Nearch erwaͤhnt der Stadt allerdings nicht; doch 
folgt, ſtreng genommen, daraus nur, daß er nicht lan⸗ 
dete. Doch mag die Anſiedelung aus der Seleucidiſchen 
Zeit geweſen ſein. 

Dieſe Darſtellung wuͤrde nicht vollſtaͤndig ſein, wenn 
wir nicht eine Überſicht der Örtlichkeiten hinzufuͤgten, an 
denen ſich Überreſte des Alterthums von einiger Bedeu⸗ 
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tung vorfinden; allerdings nur eine geographiſche, denn 
eine Beſchreibung der Denkmale koͤnnte nur Gegenſtand 
beſonderer Artikel ſein. Unter Alterthum iſt aber hier, 
wie in Wien überhaupt, die Zeit vor Muhammed zu ver: 
ſtehen; mit feiner Erſcheinung endigt die Zeit des orien- 
taliſchen Alterthums. | 

Das perſiſche Alterthum zerfällt nun aber in zwei 
war verwandte, doch deutlich unterſchiedene Perioden, 
in die Achaͤmenidiſche und Saſſanidiſche, zwiſchen denen 
die Seleuciden- und Arſacidenherrſchaft eine lange Zwi— 
ſchenzeit bilden. In der ſichern Geſchichte erſcheinen die 
Perſer zuerſt unter Phraortes, dem Sohne des Deioces, 
der fie ſich unterwirft“); bis dahin waren. fie ein rohes, 
abgehaͤrtetes und tapferes Volk geblieben, ſich noch in 
Leder kleidend, Bewohner eines rauhen Berglandes, in 
dem fie in wilder Freiheit lebten “). In der Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte der Perſer iſt jene Beruͤhrung mit den Me— 
dern der entſcheidende Wendepunkt. Aus der Theilnahme 
der Perſer an den Kriegszuͤgen der Meder erklaͤrt ſich, daß 
Kyros feine Landsleute ihrer eigenen Armuth und Ent: 
behrungen, des Reichthums und der Genuͤſſe der Meder 
kundig genug fand, um ſie durch eine Hinweiſung auf 
das, was ſie durch Bezwingung ihrer reichern Nachbarn 
gewinnen koͤnnten, zum Ringen nach Selbſtaͤndigkeit 
und Macht zu begeiſtern. Denn wenn die Überlieferun⸗ 
gen über die Anfaͤnge der Unternehmungen des Kyros“) 
hiſtoriſchen Gehalt und Sinn haben, iſt dieſes darin ent— 
halten. Die Dichtungen uͤber Kyros' erſte Thaten hier 
entwirren zu wollen, kann jedoch nicht meine Abſicht 
ſein. Mit ihrer Macht wuchs bald die Prachtliebe der 
Achaͤmeniden; Kyros gründete Paſargadaͤ zum Andenken 
an ſeinen entſcheidenden Sieg; ſein Sohn Kambyſes fing 
ſchon die Bauten in Perſepolis an. In dem, was wir 
uͤber die Überrefte der zulctze erwähnten Stadt geſagt 
haben, haben wir zugleich darauf hingreieſen, daß, wie 
in den meiſten Staatseinrichtungen, auch darin vie Me⸗ 
der den Perſerkoͤnigen zum Vorbilde dienten, ihr Hei⸗ 


mathland mit großartigen Burgen zu ſchmuͤcken. Wir 


haben oben geſehen, daß auch in Taoke und Gabaͤ die 
Alten von Prachtbauten der Perſerkoͤnige ſprechen; es iſt 
glaublich, daß das geliebte Heimathland noch mit man— 
chem andern Denkmale geſchmuͤckt war, von dem uns 
die Alten nichts erwaͤhnt haben. So geben ſie uns keine 
Nachrichten von Murghäb, woſelbſt, wo nicht der alte 
Kyros, doch ein Achaͤmenide begraben war. Perſien iſt 
ſo wenig außerhalb der großen Heerſtraßen von europaͤi⸗ 
ſchen Reiſenden genau durchforſcht, daß noch manches 
Denkmal alter Zeit dort ſeines Entdeckers harren mag. 
Doch haben wir von einigen ſolcher Stellen allgemeine 
Angaben ); und wenn auch bei Faſa und Darabgerd 
ſuͤdoͤſtlich von Schiraz die Überreſte von Paſargadaͤ noch 


56) Herod. I, 102. 57) Ib. 71. 58) Ib. 126. 59) 
Bei Urted, einem Berge, 40 Farſakh ſuͤdweſtl. von Schiraz und 
in Kelat; nahe dabei ſollen Sculpturen und Inſchriften noch ſein. 
Ebenſo in Lariſtan und Nehawend. Rieß, Journey to Perse- 
polis p. 258. Auch in Reiza find noch unbeſuchte Denkmale 
des Alterthums vorhanden. Rawlinson in Journal of the Royal 
geographical society X, I. p. 88. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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nicht aufgefunden worden ſind, ſo darf man nicht zu 
voreilig ſchließen, daß ſie nicht an dem einen oder dem 
andern Orte zu finden ſeien; denn es finden ſich dort 
Saſſanidiſche“) und dieſe kommen beinahe nur vor, wo 
einſt Achaͤmenidiſche waren. 


Unter den Saſſaniden erhob ſich zum letzten Male 
das eigentliche Perſerthum, als ſelbſtaͤndig und herrſchend. 
Die griechiſch-ſyriſchen Koͤnige und die parthiſchen hat— 
ten die urſpruͤnglichen und einheimiſchen Elemente irani— 
ſchen Weſens und Lebens nicht ſowol verfolgt, als ver— 
nachlaͤſſigt und verfallen laſſen; die Saſſaniden waren 
aber Eiferer der alten Zeit und ſtrebten, wie in der 
Lehre, ſo auch allen Richtungen des Lebens die Periode 
der Achaͤmeniden wieder zu beleben; auch durch Kunſt— 
werke wollten ſie ſich, wie ihre Vorbilder, verewigen. 
Doch waren ihre Mittel beſchraͤnkt gegen die Bluͤthe der 
alten Zeit, die Kunſt war uͤberall im Verfalle und ſo 
ſtehen ihre Werke ſehr gegen die der aͤlteſten Zeit zuruͤck; 
auch wo nicht die Pehlviſprache mit ihrem Semitiſchen 
und von der alten Keilſchrift ganz abweichenden Alpha— 
bete es in Inſchriften nicht bezeugt, geben die Werke 
ſelbſt meiſt deutlich die ſpaͤtere Zeit zu erkennen. Es 
war vorzugsweiſe die Perſis, das Heimathland der Achaͤ— 
meniden, das dieſe ſpaͤtern Koͤnige durch Staͤdteanlagen 
und Denkmale zu verherrlichen bemüht waren. Wir ge— 
ben von den Überreſten dieſer Periode nur eine ganz kurze 
Überſicht. 

Bei Faſa und Darabgerd auf dem Wege nach Ka— 
ramanien ſuͤdoͤſtlich von Perſepolis, deren eins uns die 
Lage von Paſargadaͤ bezeichnet, ſind Saſſanidiſche Denk— 
males). Eine Tagereiſe vor Faſa ein Feueraltar mit 
verwitterten Pehlviinſchriften; zwiſchen Faſa und Darab⸗ 
gerd die ſogenannte Zohaksburg, wovon nur wenig uͤbrig. 


Kurz vor der letzte. Stodt iſt die Jogenamnte Burg des 
Dareb, ein in Felſen ausgehauenes Caſteu.  Auverthalb 


Stunde von der letzten Stadt ſind auch am geglaͤtteten 
Felſen Basreliefs ausgehauen, die Siege der Schapurs 
oder Sapors über den Kaiſer Valerian darſtellend “). 


Bei Firuzabad, ſuͤdweſtlich von Faſa, einer alten 
Stadt, deren Gruͤndung dem Stifter der Saſſanidendyna⸗ 
ſtie zugeſchrieben wird, ſind weitlaͤufige Ruinen, die noch 
nicht genauer unterſucht ſind; Ateſchkadahs und Basre— 
liefs werden darunter erwähnt). 


Großartiger und zugleich bekannter find die Denk⸗ 
male von Schapur; dieſe liegen 3 — 4 Meilen nördlich 
von Kazerun, einer Stadt, die ſelbſt viele Spuren aͤlte— 
rer Bluͤthe aufzuweiſen hat. Das alte Schapur lag in 
einem ſchoͤnen Bergthale; auch die Saſſaniden, wie die 
Achaͤmeniden waren große Liebhaber der Jagd. Doch 


war hier mehr als eine Jagdreſidenz; denn die Ruinen 


ſollen einen Umfang von ſechs engliſchen Meilen haben. 
Am deutlichſten erhalten iſt die Burg, die auf einem ſtei⸗ 
len Felsvorſprunge angelegt und durch gewaltiges Mauer— 


60) Quseley, Travels II, 132. I, 263. II, 87. 61) 
Ousele II, 76 sq. 62) Id. II. pl. XXXV. 63) Mac- 
donald Kinneir, geographical memoir. etc. p. 68. 
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werk und Thuͤrme befeftigt war. An den Felswaͤnden in 
der Naͤhe ſind Reliefs ausgehauen mit einem großen 
Reichthume von Figuren; es ſind ſechs ſolcher Tafeln be⸗ 
kannt geworden, von denen fuͤnf mehre Abtheilungen 
haben. Es find die Siege des Sapor's, feine Gefan⸗ 
gennehmung des Kaiſers Valerian, Darſtellung der uͤber⸗ 
wundenen Voͤlker, unter denen auch elephantentreibende, 
alſo Inder, find, endlich Jagdſcenen “). Die orienta⸗ 
liſchen Schriftſteller ſchreiben Schapur J. die Gründung 
dieſer Stadt zu und die Denkmale machen dieſe Nach⸗ 
richt zu einer gewiſſen. Auch von der umgeworfenen ko⸗ 
loſſalen Statue eines Königs in einer großen kuͤnſtlichen 
Berghoͤhle iſt die Rede; dann noch von einem Basrelief 
in der Nähe “). 

Viel laͤnger und genauer ſind uns die Saſſaniden⸗ 
denkmale von Nakſch-i-Ruſtam und Nakſch-⸗i-Radſcheb 
(Rejib) bekannt; die bekannten trefflichen Reiſenden, Nie⸗ 
buhr und Porter, haben von ihnen ſorgfaͤltige Beſchrei⸗ 
bungen und Abbildungen geliefert. 

Nakſch⸗i⸗Ruſtam nennen die jetzigen Bewohner ei⸗ 
nige Sculpturen aus der Saſſanidenzeit, die ſich unter⸗ 
halb der Achaͤmenidengraͤber an dem gleichnamigen Orte 
finden; das Wort bedeutet Bild des Ruſtam und dieſen 
Helden des neuern perſiſchen Epos glaubt die jetzige Un⸗ 
wiſſenheit hier abgebildet. Der Ort liegt im Thale des 
Polwarfluſſes nahe bei deſſen Eintritt in die Merdaſcht⸗ 
ebene, in gerader Linie eine Meile nördlich von. Perſepo⸗ 
lis ). An der von Natur ſchon ſteilen Felswand find 
in der Mitte die Fagaden von vier Achaͤmenidengraͤbern 
ausgehauen, unterhalb am Fuße des Felſens ſind die 
Basreliefs der Saſſaniden angebracht; Pehlviinſchriften 
ſtehen ihnen zur Seite; die Bilder ſind zum Theil jetzt 
durch Schutt bedeckt“). Es koͤnnen nicht Todtenkam⸗ 
mern hier unten für die Saſſaniden geweſen ſoin; in der 
That begiehen firy die oasreltefs nicht auf Todte, ſon⸗ 
dern auf Lebendige. Es find im Ganzen ſechs Neliefta- 
feln, von denen zwei ſich auf Bahramgur zu beziehen 
ſcheinen “); zwei andere wieder auf die Siege des Schapur 
und die Erniedrigung ſeines Gefangenen, des Kaiſers Vale⸗ 
rian; eine fuͤnfte iſt durch die genau von Niebuhr co⸗ 
pirte und von de Sacy entzifferte Pehlviinſchrift“) ges 
ſichert als Darſtellung des Stifters der Saſſanidendyna⸗ 
ſtie, des Ardeſchir oder Artaxerxes I.; die beigefuͤgte 
griechiſche Überſetzung bezeugt, daß für dieſe Werke die 
Hilfe griechiſcher Kuͤnſtler herbeigezogen werden mußte. 
Eine ſechste Tafel, die ſich an die vorhergehende anſchließt, 
bezieht ſich wahrſcheinlich auf denſelben Koͤnig. Es iſt 
ſehr zu bedauern, daß andere Inſchriften, die hier ſind, 


64) Außer Ouſeley und Morier haben von dieſen Denkmalen 
n Reiſende gehandelt, deren Schriften mir nicht zur Hand ſind: 
awsden, Journey from Meerat to London 1822 und Hu- 
ckingham, Travels in Assyria, Media, Persia (London 1830). 
65) Kaempfer , Amoenit. exot, p. 365. 66) Niebuhr, II. 
S. 155. Eine genauere Beſtimmung iſt in dem Artikel Persepolis 
gegeben worden. 67) Niebuhr, II. tabl. XXXII. Porter, 
I. pl. XVI. Chardin, VIII. p. 336 sqq. 68) Ouseley II, 295. 
69) 175 de Sacy, Mémoires sur quelques antiquites de la Perse 
p. 106. f Weis an en 
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tern an, ohne ganz dieſelbe Stelle einzunehmen. 
um nicht die alten Palaͤſte benutzt wurden, wiſſen wir 
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nicht oder nicht ſo copirt worden ſind, daß ihre Erklaͤ⸗ 
rung moͤglich gemacht worden ſei. e. 
Wenn wir es naturlich finden muͤſſen, daß die Wie⸗ 
derherſteller der perſiſchen Macht und Unabhaͤngigkeit ſich 
in ihren Denkmalen den alten maͤchtigen Beherrſchern 
des Landes beizugeſellen liebten; wenn wir auch dazu 
ihnen zugeben, einen ſchon vorhandenen und zugerichte⸗ 
ten Platz fuͤr ihre Denkmale benutzen zu duͤrfen, ſo 
zeigt ſich doch darin eine Unangemeſſenheit, daß ſie die 
Ruheſtaͤtten der alten Todten mit Bildern von den 


Wirrſalen der Krieger beunruhigten und dazu mit Bil⸗ 


dern, die jenen der alten Zeit keineswegs gleichkommen. 
Es bleibt nur das Denkmal von Nakſch⸗i⸗Rad⸗ 
ſcheb, das ſogenannte Bild eines nicht einmal in der 
neuern Sage beruͤhmten Helden. Der Ort liegt Nakſch⸗ 
i⸗Ruſtam ſchraͤg gegenuͤber auf der andern Seite des 
Polwar, ebenfalls noͤrdlich von Perſepolis und an der⸗ 
ſelben Bergwand, aus welcher die alte Koͤnigsburg der 
Achaͤmeniden hervorſprang “). Es iſt auch ein Fels, der 
zu einer Kammer vertieft iſt, an deren Wand Reliefs 
angebracht ſind; im Ganzen drei Abtheilungen von Figu⸗ 
ren, die alle auf Schapur I. gehen und bekannte Dar⸗ 
ſtellungen wiederholen). Auch hier find griechiſche und 
Pehlviinſchriften, die von Niebuhr copirt, von de Say - 
entziffert ſind und uns die anſpruchsvollen Titel Scha⸗ 
pur's aufzaͤhlen. 0 1: ene eee 
Dieſe Überſicht beweiſt genugſam, daß die Saſſani⸗ 
den vorzugsweiſe das Heimathland des alten Perſervol⸗ 


kes ehrten und zum Aufenthalte waͤhlten, obwol auch ſie 


bekanntlich andere Reſidenzen hatten; von vielen andern 
ihrer Anlagen haben wir nur die Erwähnung ”). Ihr 
Aufenthalt in der Perſis rief die Erneuerung der altern 
Hauptſtadt Perſepolis hervor unter dem neuen Namen 
Iſtakhr, wenn wir übechaupt annehmen durfen, daß 
Alexander's Zern mehr hier zerſtoͤrt hat, als die Feſthalle, 
wolln die Achaͤmeniden in ihrem Stolze geſchwelgt hat⸗ 
ten, und als die einzelnen Zerſtoͤrungen, welche bei der 
Einnahme in der offenen Stadt vorfielen. Von Indien 
zuruͤckgekehrt beſucht Alexander Perſepolis??) und zwar 
in einer Stimmung, in der er eher an Wiederherſtellung, 
wie in Paſargadaͤ, denn an weitere Zerſtoͤrung dachte. 


Er macht Peuceſtes zum Satrapen und Perſepolis er⸗ 
ſcheint auch nachher als deſſen Reſidenz ). Die Satra⸗ 


pen der Seleuciden werden ebenfalls hier reſidirt haben 
und da, wie wir ſchon oben erwaͤhnt haben, die Perſis 
unter den Parthern eigene einheimiſche Unterkoͤnige hat⸗ 
te, ſo iſt eher an Erhaltung und Herſtellung, als an 
0 Doch waren dieſe Koͤnige ſo 
wenig maͤchtig, daß fie wol nicht große Werke ausfuͤh⸗ 
ren konnten. Die Saſſanidiſche Stadt eee 

ar⸗ 


nicht, aber ſowol die Sage, als die Denkmale bei 1 
i⸗Radſcheb und die in der Nähe vorhandenen Überreſte 


70) ſ. Niebuhr, II, 153 und die genaueren Angaben in 
dem Artikel Persepolis. 71) Niebuhr, II. tabl. XXXII. Por- 


ter I. pl. XX VI, XXVIII. 772) Rawlinson, Journal of the geogr. 


Soc. X. p. 86. 78) Arr. VI, 30. 70 Diod. XIX, 22. 
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bezeichnen dieſe Lage als die der Stadt Iſtakhr“). Man 
ſuchte wahrſcheinlich einen geſchuͤtztern Ort und fand die— 
ſen am Eingange zu dem Flußthale des Polwarfluſſes. 
An dem Berge, der Iſtakhr genannt wird, und auf den 
benachbarten Hoͤhen finden ſich noch Überreſte von Caſtel⸗ 
len, die zur Vertheidigung der Stadt dienten. Noch bei 
dem Untergange der Saſſaniden und der Eroberung 
durch die Araber erſcheint Iſtakhr als große, bluͤhende 
Stadt, die noch unter den erſten Khalifen fortbeſteht; 
erſt die Anlage der jetzigen Hauptſtadt Schiraz ſcheint 
ihr voͤllig die Einwohner entzogen zu haben. ( Lassen.) 
b) Neuere Geographie und Statiſtik. Ob: 
gleich ſich das gegenwaͤrtige perſiſche Reich weder mit der 
alten perſiſchen Weltmonarchie, noch ſelbſt mit dem Perſien 
des Mittelalters und einiger ſpaͤteren Zeiten hinſichts ſei— 
nes Laͤnderumfanges zu meſſen vermag, ſo iſt es doch 
noch immer eins der bedeutendſten oſtaſiatiſchen Reiche 
und hat eine hohe politiſche Wichtigkeit, in ſofern es we— 
niger durch ſeine Macht als durch ſeine Lage das Zuſam— 
menſtoßen der Engländer und Ruſſen verhindert, von wel: 
chen jene nordwaͤrts, dieſe ſuͤdwaͤrts ſich zu vergroͤßern 
ſtreben. Schenkten wir daher bereits dem alten Perſien 
auch in geographiſcher Hinſicht unſere Aufmerkſamkeit, ſo 
verdient das neuere Perſien in derſelben Hinſicht gewiß 
keine geringere Beachtung, und wir wollen uns bemuͤhen, 
das Land wie ſeine Bewohner in moͤglichſt gedraͤngter 
Kuͤrze und mit derjenigen Treue darzuſtellen, welche die 
oft ſo ſehr von einander abweichenden, ja ſich haͤufig 
gradezu widerſprechenden Nachrichten der Berichterſtatter 
irgend zulaſſen. . Red N 

J. Rame, Lage, Grenzen, Größe, Eintheilung. 
Der Name Pexfien ) iſt den Eingeborenen ſelbſt gänzlich 
unbekannt. Sie nennen ihr Reich von den aͤlteſten bis auf 
die neueſten Seiten Fran ) und, dadurch bewogen, haben 

75) Ouseley II, 317. 377. Nieb use, II, 154. Morier, Se- 
cond Journey p. 326. r 165 

1) Der Name Perſien wird gewoͤhnlich von der Provinz Furs 
oder Pars, denn die Buchſtaben F und P werden in der perſiſchen 
Sprache häufig verwechſelt, daher Isfahan und Ispahan, abgelei— 
tet und von den Europaͤcen meiſt dem ganzen Lande beigelegt. In 
dem letztern Sinne iſt aber dies Wort den gegenwaͤrtigen Bewoh⸗ 


nern von Iran gänzlich unbekannt, obgleich einige aſiatiſche Schrift⸗ 


ſteller behaupten, daß Pars wirklich fruͤher das ganze Königreich 
bezeichnet habe. Sie beziehen ſich deshalb auf eine Stelle des 
Koran, in welcher ein aus Ispahan ſtammender Begleiter Muham⸗ 
med's Selman von Fars oder Pars genannt wird. Auch in 
der heil. Schrift heißt Iran 092, z. B. 2 Chron. 36, 20. 22. 
Esra 4, 5 fg. 6, 14. Dan. 5, 28. 6, 12. 28, und die Be⸗ 
wohner des Landes werden in ihr "OD genannt, z. B. Neh. 12, 
22, wofür ſich Dan. 6, 28 das emphatiſche Nd? findet, und 
es iſt ziemlich gewiß, daß die Schriftſteller der Bibel, Griechenlands 
und Roms das ganze Iran Fars, Pars, Persia genannt haben. 
2) Iran. Dies Wort bezeichnet die urſpruͤnglichen Wohnfige 
des Zendvolkes, welche ſich im Oſten des Tigris, in dem obern Ti⸗ 
bet, in Theilen von Kaferiſtan und Kabul, im eigentlichen Aſſy⸗ 
rien, in Medien, Parthien, Perſien, Hyrkanien oder Mazenderan 

fanden, und von den aͤlteſten bis auf die neueſten Zeiten haben die 
Perſer ihr Land wahrſcheinlich nie anders als Iran genannt. Über 
das Wort ſelbſt ſprach ſich der Mollah Firoze, ein gelehrter Prie⸗ 
ſter der Parſen zu Bombai, folgendermaßen aus, als ihm Col. 
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jetzt die bedeutendſten teutſchen Geographen den Namen 
Perſien aufgegeben und dafür den Namen Iran angenom- 
men, z. B. Ritter, Haſſel, Berghaus u. A. Perſien 
(auch Weſtperſien im Gegenſatz von Oſtperſien, d. i. 
Afghaniſtan und Beluͤdſchiſtan namentlich von engliſchen 
Geographen genannt) liegt zwiſchen 62° 10˙— 822 27 
oͤſtlicher Laͤnge und 26˙¹ 855“ — 39e 8° nördlicher Breite, 
und wird im Norden von Rußland, dem kaspiſchen See, 
Chiwa und Bokhara, im Oſten, von Bulk (Balk), Kan⸗ 
dahar (Kabul), Afghaniſtan und Beludſchiſtan, im Suͤ⸗ 
den von dem indiſchen Ocean und dem perſiſchen Meer— 
buſen, im Weſten aber durch ebendieſen und die aſiatiſch⸗ 
tuͤrkiſchen Provinzen begrenzt. Über die Größe des Flaͤ⸗ 
chenraums, welchen Perſien einnimmt, ſchwanken die An: 
gaben zwiſchen 21,960, 22,734 und 23,096 Meilen“); 
auch wird ſich in dieſer Hinſicht, ſo lange wirkliche Ver— 
meſſungen fehlen, nichts Genaues beſtimmen laſſen, da 
Berechnungen nach Karten immer unſicher bleiben. Per: 
ſien wird in Beglerbegſchaften oder Provinzen, uͤber welche 
ein Beglerbeg geſetzt iſt, und dieſe wieder in Diſtricte 
oder Bällucks mit einem Zaubit (Sabit), welcher die 
Wuͤrde einer Magiſtratsperſon und eines Einnehmers in 
ſich vereinigt, eingetheilt. Es muß uns hier genuͤgen, 
die eilf Provinzen, in welche Perfien jetzt, da es Gru— 
ſien und Aran, ſowie Theile von Ghilan an Rußland 
verloren hat, eingetheilt wird, nur kurz zu erwaͤhnen, da 
einzelne bereits in beſonderen Artikeln bearbeitet in der 
Encyklopaͤdie vorliegen, andere eine ausfuͤhrliche Darſtel⸗ 
lung noͤthig machen. Es ſind aber dieſe Provinzen nach 
Haſſel und Anderen folgende: 1) Aderbijan (Aſerbidſchan, 
Aſerbeidſchan, d. i. Feuerland, welchen Namen die Pro: 
vinz bekam, weil Zoroaſter hier der Sage nach geboren ſein 
[in der Stadt Urmia] und feine Feuerreligion zuerſt be⸗ 
kannt gemacht haben foll, erſtreckt ſich von 62° 10 — 65° 
59“ oͤſtlicher Laͤnge und von 36° 10’—38° 55“ noͤrdlicher 
Breite, enthält einen Flaͤchenraum von 1431 [Meilen 
mit zwei Welten Sture, yorfällt in ichn Biftriete, 
Hebes [Tabris]!, Maragha, Germrud, Khalchal, Ardebil, 

aradagh, Miſchkin, Serab, Khoi, Urmia), hat Tabris 
(Tauris, Tebris) zur Hauptſtadt und entrichtet 508,083 
Tomäns Geld und 58,141 Kalwars und 53 Batmans 
an Naturalien jaͤhrliche Abgaben; 2) Ghilan (Guilan), 
welcher Name den flachen, am See liegenden Theil des 
Landes, im Gegenſatz zu dem am Gebirge liegenden (Dilem) 
bezeichnen ſoll, waͤhrend ihn andere von den Ghilen 


Malcolm die von Sylveſter de Sach verſuchte Erklärung einer 
Inſchrift zu Tak oder Tauk⸗e⸗Boſtan vorlegte, in welcher König 
Schahpur König von Iran und An-Iran genannt wird: „Eer,“ 
ſagte er, „iſt ein Pehlviwort und bedeutet Gläubiger. Eeran 
(Eeri, Eeriene, Ari, Ariena, Arier, Iran) iſt der Plural dieſes 
Wortes. A oder An iſt in der Pehlviſprache das q privativum 
der Griechen, weshalb An -Eran (An- Iran) Ungläubige bezeichnet. 
Wird daher Schahpur in der Inſchrift Koͤnig von Iran und An⸗ 
Iran genannt, fo heißt dies ſoviel als König der Gläubigen und 
Unglaͤubigen, oder Koͤnig der Perſer und Nichtperſer. f 

3) Pinkerton, welcher Oft: und Weſtperſien als ein Reich bee 
trachtet, gibt ihm von Oſten nach Weſten eine Laͤnge von mehr als 
1200 und von Suͤden nach Norden, d. h. vom oſtindiſchen Meere 
bis zu den Wuͤſten in der Naͤhe des Aralſees, eine Breite von 
1000 engl. Meilen. a 
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(Yat) ihren früheren, noch in den Ghilankis fortlebenden 
Bewohnern ableiten, dehnt ſich zwifchen 65° 50 — 68˙8“ 
öftlicher Länge und 36ũQ25— 387 2“ nördlicher Breite 
am kaspiſchen Meere aus, hat einen Flaͤchenraum von 
246 Meilen mit 280,000 Einwohnern und zerfaͤllt in 
die Beglerbegſchaften Reſcht und Rudbar; 3) Mazen⸗ 
deran (Maſenderan, d. i. Land binnen der Grenze, von 
Mas, d. i. Grenze und enderan, d. i. innerhalb, binnen), 
liegt unter 35° 55“ — 37° 20“ nördlicher Breite und 67° 
58 — 71“ 40° oͤſtlicher Länge am Suͤdufer des kaspiſchen 
Meeres, hat 356 Meilen Flaͤchenraum mit 700,000 
Einwohnern (150,000 Familien nach Malte Brun) und 
zerfaͤllt in die Beglerbegſchaften Aſtrabad und Maſenderan. 
4) Taberiſtan (Thabreſtan), nimmt zwiſchen 67° 30“ — 
72 35“ oͤſtlicher Länge und 35° 35 — 36° 15’ nördlicher 
Breite einen Flaͤchenraum von 327 Meilen ein und 
zerfällt in die Beglerbegſchaften Demawend und Da 
maghan. 5) Irak (Irak-Adſchemi, d. i. perſiſch Irak im 
Gegenfage von Irak-Arabi, dem arabiſchen Irak), brei⸗ 
tet ſich im Mittelpunkte des Reichs mit einem Flaͤchen⸗ 
raum von 4414 Meilen zwiſchen 31˙ 48 — 37 17' 
und 63° 50 — 74 22“ aus und zerfällt. in die Begler⸗ 
begſchaften Teheran (Teraun), Ispahan, Burubdſcherd, 
Hamadan, Kaswin und Sendſchan; 6) Kuſiſtan (Khu⸗ 
ſiſtan, Schuſiſtan, das alte Elymais), erſtreckt ſich laͤngs 
des perſiſchen Golfs von 64˙ 20 — 67“ 40“ oͤſtlicher Länge 
und 29 50. —33“ 40“ nördlicher Breite, hat 1380 Mei⸗ 
len Flaͤchenraum, auf welchem 900,000 Menſchen leben 
ſollen und zerfaͤllt in die Unterprovinzen Ahwas, Khu⸗ 
ſiſtan und Luriſtan. 7) Kurdiſtan (Kiurdiſtan, das Car⸗ 
duchia der Alten), liegt, ſoweit es zu Perſien gehoͤrt, 
zwiſchen 63“ 50“ — 66° 30“ oͤſtlicher Länge und 32° 3007 
— 36° 10“ nördlicher Breite, enthält einen Flaͤchenraum 
von 610 Meilen mit 450,000 Einwohnern und zerfällt 
in die Diſtricte Kermanſchah, Konkowar, Dinewer und 
Nehawend. 8) Fars (Farſiſtan, vergl. Note 1). Zwi⸗ 
ſchen 67“ 30 75° 25 Sli und 200. 09% 25 
25 nordlicher Breite liegend, nimmt Fars einen Raum 
von 5951 Meilen und zerfallt in die Diſtricte Ardeſchir, 
Iſtachr, Darabſcherd, Kobad, Schapur und Lariſtan; 
9) Kerman (Caramania bei den Alten), erſtreckt ſich von 
25% 55, — 32“ 16“ nördlicher Breite und 74° 10 — 80° 
2“ oͤſtlicher Länge, hat einen Flaͤchenraum von 3080 
Meilen, und zerfaͤllt in die Diſtricte Kerman, Kuwa⸗ 
ſchir, Tuberan, Bababeg, Welaskherd, Nurmanſchihr, 
Pureg, in die Wuͤſte von Kerman und das Moghiftan. 
10) Koraſſan (Choraſan, Khoraſan, Khoraſſan, d. i. 
Morgenland, von Khoor, die Sonne, das ehemalige 
Baktrien), breitet ſich zwiſchen 71° 10 — 85“ 35“ oͤſtlicher 
Länge und 34° 50, — 39“ 8“ nördlicher Breite aus, hat 
einen Flaͤchenraum von 3827 Meilen und zerfaͤllt in die 
Diſtricte Niſchapur, Badgis, Baawurd, Dſchurdſchan, 
Terſchis und Thus, von welchen jedoch nur der erſte und 
die drei letzten zu Perſten gehoͤren. 11) Kuhiſtan, d. i. 
Gebirgsland. Dieſe Provinz, in welcher die Hochebene 
Perſiens ihren Culminationspunkt erreicht, liegt mit einem 
Flaͤchenraume von 1112 Meilen zwiſchen 70° 065 — 770 
5“oͤſtlicher Laͤnge und 32° 5(— 35° 35“ nördlicher Breite 
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und zerfalt in die Diſtricte Terbidſchan und Tabbas 
(Tabs, Tubbuss ). See e 

II. Oberflaͤche, Berge, Fluͤſſe, Quellen, 
Wuͤſten, Klima. Betrachten wir Perſien hinſichts ſei⸗ 
ner Oberflaͤche, ſo bietet es uns große Wuͤſten, lange, 
oft von ſchoͤnen und fruchtbaren Thaͤlern durchſchnittene 
Bergketten, aber wenige Seen, meiſtentheils nur unbe⸗ 
deutende Fluͤſſe und ſeltene Waldungen dar. Landet man 
an der ſuͤdlichen Grenze des Landes, ſo wird man von 
einem langen und ſchmalen Kuͤſtenſtriche empfangen, wel⸗ 
cher ſich von der Muͤndung des Indus bis zum Aus⸗ 
fluſſe des Karun und Euphrat 20 Grade lang am indi⸗ 
ſchen Ocean und perſiſchen Meerbuſen, in Perſien ſelbſt 
durch die ſuͤdlichen Theile der Provinzen Kerman, Fars 
und Irak hinzieht. Der Charakter dieſes Kuͤſtenſtriches 
iſt faſt uͤberall derſelbe; er bietet dem Auge nichts als 
eine Aufeinanderfolge ſandiger Ebenen dar, welche nur 
von wenigen Fluͤſſen und Baͤchen durchſchnitten werden, 
an denen ſich, ſowie an ihren Quellen, Dattelpalmenpflan⸗ 
zungen und angebaute Strecken finden, die um ſo reizen⸗ 
der erſcheinen, je ſeltener ſie ſich finden. Allmaͤlig er⸗ 
hebt ſich das Land nach Norden zu und hat man die 
dieſen Strich begrenzenden Gebirgszuͤge vermittels der nur 
für. perſiſche Pferde und Maulthiere zugänglichen Paͤſſe 
von Schiras und Kerman uͤberſtiegen, ſo gelangt man 
auf eine Hochebene, welche auf drei Seiten von Bergen 
umgeben, ſich bei einer mittleren Höhe von 4000 — 4800 
Fuß oͤſtlich nach Afghaniſtan hinzieht, in Kuhiſtan, wie 
bereits bemerkt, ihre groͤßte Hoͤhe erreicht, und ſich im 
Norden theils in dem Stufenlande der Provinzen Mazen⸗ 
deran und Ghilan verliert, theils aber an das höher, ge 
legene Armenien, vermittels der Provinz Aſerbeldſchan, 
welche zwiſchen dem zuletzt genannten Lande und dem 
perſiſchen Hochplateau eine Art von Defild bildet, an⸗ 
ſchließt. Dieſe Hochebene zeigt der Haupkſache nach faſt 
uberall denſelben Charakter Ste wird faſt nach allen 
Richtungen von Bergzögen durchſchnitten, welche meiſtens 
die alellero Hohe haben, und z. B. in Fars ſelbſt, wo 
fie am niedrigſten find, noch 2 — 3000“ Seehöhe beſitzen, 
und aus verbrannten, kahlen, nur ſelten und dann immer 
nur auf kurze Zeit mit einigem Grün uͤberzogenen, aber 
faſt nie mit Buſchwerk oder Baͤumen beſtandenen Felſen⸗ 
maſſen beſtehen, welche daher einen traurigen, einfoͤrmi⸗ 
gen Anblick gewähren. Doch machen die Gebirgsreihen 
Mazenderans und Kurdiſtans eine Ausnahme, indem ſie 
gleich denen Ghilans, mit Waͤldern beſtanden ſind. Zwi⸗ 
ſchen dieſen Bergzuͤgen finden ſich Schluchten und Thaͤ⸗ 
ler, von groͤßerer und geringerer Ausdehnung; doch ſind ſie 
gewöhnlich mehr lang als breit, dabei in Fars, Irak und 
Khoraſſan meiſt eben, waͤhrend ſie in Aſerbeidſchan einer 
Aufeinanderfolge von Erhebungen zwiſchen Bergen glei⸗ 
chen. Das Letztere gilt namentlich auch von Kurdiſtan, 
welches aus einem Haufen kleiner Berge beſteht, die 
hier und da von hoͤheren Zweigen durchſchnitten ſind. Auf 
den Gipfeln dieſer Berge findet ſich Tafelland, welches 
feiner Höhe wegen außerordentlich kalt iſt. Größere Ebe⸗ 
nen finden ſich in Fars, Mazenderan, Ghilan. Gegen 
Oſten hat dieſe Hochebene, welche durchaus der Abdachuͤng 
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entbehrt, weshalb ſich ihre wenigen Gewaͤſſer entweder 
in Binnenſeen ſammeln oder im Sande verlieren, weite 
Salzſteppen und Sandwuͤſten, denen uͤbrigens nichts fehlt, 
als Regen, um fruchtbar zu ſein. 
Die Gebirge Perſiens laufen theils vom Ararat 
(Arghitag) Armeniens, theils vom Kaukaſus aus und be⸗ 
grenzen die einzelnen Provinzen, welche ſie oft mit ihren 
Verzweigungen ganz anfuͤllen. Die hauptſaͤchlichſten die⸗ 
„fer Gebirge find das ſuͤdoͤſtlich unter 39“ der Breite vom 
Ararat ausgehende Zaghrosgebirge, welches von einem 
bogenfoͤrmigen Gewoͤlbe, durch welches die einzige Straße 
aus dem tuͤrkiſchen Gebiete nach dem perſiſchen Kurdiſtan 
führt, auch Aiagha Tag, Tak, Tauk, d. i. Bogen, Dach 
genannt wird. Von dieſem weſtlichen Grenzgebirge, deſ— 
fen hoͤchſte Spitzen oft eine Höhe von 6000 - 8000 Fuß 
über der Landesflaͤche erreichen, ſpringt weiter oͤſtlich das 
Elwend- oder Erwendgebirge ab und füllt einen Theil von 
Irak und Aſerbeidſchan aus. Im Süden verflacht ſich 
das Taukgebirge unter 34° 30“ Breite, oder es geht viel⸗ 
mehr, ſich mehr ſuͤdoͤſtlich in das Innere wendend, in 
das Luriſtangebirge uͤber, welches, doch immer noch als 
Randgebirge der Hochebene, die Provinzen Luriſtan und 
Kuſiſtan durchzieht. Als eine andere Fortſetzung des 
Taukgebirges Föunen wir das Buktir⸗, Buhktiari-, Baktia⸗ 
riſchgebirge betrachten, welches ſich vom Luriſtangebirge 
bis nach Schiras erſtreckt. Zu dem Buktirgebirge gehoͤ⸗ 
ren der Vulkan Adervan ) und der Dinar in feinem Suͤ— 
den und der Darmawend, welcher letztere als ein Aſt bis 
nach Kerman reicht, waͤhrend das zerriſſene Heſaarderege— 
birge ſich bis nach Ispahan hinzieht. Das Ajuduk- oder 
Adſhudukgebirge fuͤllet Farſiſtan an und erreicht in feinen 
Zweigen, vermittels des Abukhamin und Kafes die Gren— 
zen von Beludſchiſtan. Im Norden der Hochebene findet 
ſich das Elburs⸗, Elburz⸗, Alborsgebirge mit dem 30 
Meilen weit ſichtbaren, aber noch unerſtiegenen Demawend, 
welches Mazenderan umſchließt und bis an das kaspiſche 
Meer reicht. Außer dieſen groͤßern Gebirgszuͤgen finden ſich 
noch viele kleinere in dem Inneren mehrer Provinzen, welche 
wir wenigſtens dem Namen nach anfuͤhren wollen, da 
ihre nähere Beſchreibung in die der einzelnen Provinzen 
gehoͤrt. So finden wir in Irak das Gebirge Apraſſin, 
welches ſich ſuͤdweſtlich an der Wuͤſte Nauben-Dejian 
(Naubendan) hinzieht, das bereits genannte Erwend— 
oder Elwendgebirge?) mit dem Beſchbarmak oder Fünf: 
fingerberge, das Gebirge Nasmen oder Kerdſch, ferner die 
Gebirge von Kerkes, Tabrek, Kaſchim, Jaſchew, Dakim, 
Kuſchim, ſowie die Berge Aſchkerem, Nemekuh, von wel— 
chen der erſtere wegen ſeiner Schlangen, der andere we— 
gen ſeines Salzes beruͤhmt iſt. In Taberiſtan zeigt ſich 


4) Perſien hat mehre Vulkane, und dieſe, ſowie ſeine zahl— 
reichen heißen Quellen, zeigen deutlich, daß es auf einem großen 
Feuerherde ruht. Wirklich iſt das Land auch oft von Erdbeben 
heimgeſucht worden, und ein ſolches zerſtoͤrte 1727 Tebris, wo ge— 
gen 70,000 Menſchen das Leben verloren. Im J. 1780 traf dieſe 
Stadt daſſelbe Schickſal mit einem Menſchenverluſt von 40,000 
Seelen, und ein gleich heftiges Erdbeben zerſtoͤrte am 25. Juni 
1824 die Stadt Schiras faſt gaͤnzlich, wobei 4000 Menſchen um⸗ 
kamen. 5) Das Elwend- oder Erwendgebirge hat merkwuͤrdige 
Grotten oder Hoͤhlen und iſt der Orontes der Alten. 
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uns außer dem bereits erwaͤhnten Demavend noch der 
Karen, Lawud, Kuh Tarik, Kuh Mirem und Madnofriad; 
in Mazenderan der Dſchehan Nemaln in Ghilan das Ge: 
birge Taliſhin, wie der hier befindbieche Theil des Elburz 
heißt; in Aſerbeidſchan der Schend, Seilan, Kaflankuh, 
Maſchuk, Miſchad, Ahar und Siah Kuh; in Khuſiſtan 
der Serdkuh, Kohasp, Schuterkuh; in Fars der Derak, 
Rahmet, Darabſchert, Murhan, Bardſchan, Schahpur, 
der Firuſchabadfelſen, der Thertſchek, Baliſchtun, Mah— 
mus, Dirachti, Kondarbaluſcht, Benna, Kuhbaſi, Ramd— 
ſcherd, Schesper, ſowie die Vorgebirge Domba, Kenn 
und Nabon; in Kerman der Kafes, Derjai, das Vorge— 
birge Murabuk, der Buskurd, das Vorgebirge Jaſk und 
das im Norden befindliche Baſergebirge, in Kuhiſtan 
der Kuh-Schehmiur, der Kenabed und Schemend; in 
Koraſſan endlich der Tedſen, Kuh (Koh d. i. Berg) Gu⸗ 
liſtan, Kuh Schetan und Kuh Saan. Von Kandahar 
bis Koraſſan fehlen nach M. Forſter Bergzuͤge gaͤnzlich, 
dagegen fand er im Norden von Dochabad und Terſchis 
(Turſchiz) Bergketten, welche mit Schnee bedeckt waren. 
Auch drei engliſche Meilen oͤſtlich von Khanahudy ſtreicht eine 
ziemlich hohe Bergreihe von Norden nach Suͤden. 

Unter den Gebirgspaͤſſen heben wir folgende aus. 
Von Irak gelangt man durch die Paͤſſe von Kharwar 
(Kowar), Keramli, Kurzan und Pil Rubar uͤber den 
Demavend nach Taberiſtan und Mazenderan, waͤhrend 
die Paͤſſe Sawadſchi, Tengſerenſa, Teng Nimrud uͤber 
den Karen, der Teng Schimbirbur uͤber den Luwat fuͤh— 
ren. Die beiden erſtgenannten Paͤſſe bildeten die beruͤhm— 
ten kaspiſchen Thore (pylae caspiae) der Alten. In 
Fars finden wir die Paͤſſe Kutel Mallu, Tengi, Purkan, 
Kuteli Dochter und Pireſen, Tengi Allah Ekber, Tengi 
Saadi, Kuteli Erſendſchan, Muran, den Paß von Baft, 
von Sukrab (porta persica), die Paͤſſe al Mahmui, 
Tengi Khurrem und Tengdelan, welche uͤber die Gebirgs— 
zuͤge und zwar von Abuſchir (Buſchir), Kasrun und Ispa— 
han nach Schiraz und Schahpur, Kerman, Lariſtan u. ſ. w. 
führen und fo die Verbindung des Hochlandes in feinem 
Innern, ſowie mit den jenfeit der Grenzgebirge gelege— 
nen Provinzen befoͤrdern. 

Daß Perſien in Hinſicht der Bewaͤſſerung aͤußerſt 
arm von der Natur ausgeſtattet iſt, haben wir bereits 
erwaͤhnt, und trotz ſeines ausgedehnten Flaͤchenraums hat 
es nur zwei etwas bedeutende Seen aufzuweiſen “). Dieſe 
find 1) der Urmia (Maraha, Urumia auch Tebris [Tabris]) 
in der Provinz Aſerbeidſchan, 2) der Baktegan (Bakhte— 
gan) im Oſten von Schiras. Der erſtere, welcher auch 
Deria-Schahi, d. i. Koͤnigsſee genannt wird, liegt ſuͤd— 
weſtlich von Tabris, fol 300 engliſche Meilen im Um: 
fange haben, wofuͤr ihm Haſſel eine Laͤnge von 130 und 
eine Breite von 65 Miglien oder von 32 % und 16 ¼ 
Meilen in der Laͤnge und Breite und einen Umfang von 
ſechs Tagereiſen gibt, enthaͤlt die drei kleinen Eilande 


6) „Hier und auf der arabiſchen Halbinſel iſt die größte Maſſe 
trrockenen Bodens gelagert,“ ſagt K. Ritter, „und auf einem Flä— 
chenraum, der zweimal größer als Frankreich ift, die größte Armuth 
an fließenden Gewaͤſſern. 
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Talaa (Kotſchon), Espek und Kheſchitu, entbehrt jedes 
Abfluſſes und übertrifft ſelbſt das Meer an Salzgehalt ). 
Das Letztere gilt auch von dem Baktegan (Bahtigan, 
Bachtegan, Hamkan), welcher mit ſeinem kryſtalliſirten 
Salze ganz Fars verſieht. Nicht mehr beguͤnſtigt iſt Per⸗ 
ſien hinſichts der Fluͤſſe. Von dieſen fließen dem per— 
ſiſchen Meerbuſen (ſ. d. Art.) zu 1) der große Zab, 
2) der Schatt el Had, 3) der Kerah, 4) Karun und 
5) die Diala, die Mandeli, und Jerokh und zwar groͤßten⸗ 
theils durch Vermittelung des Tigris, ferner die Kuͤſten⸗ 
fluͤſe Tab, Sitarogan, Khiſch und Div Rud; der Bahr 
Oman genannte Theil des indiſchen Oceans empfaͤngt 
einige unbedeutende Kuͤſtenfluͤſſe, von welchen der Rud 
Ibrahim der groͤßte iſt, und das kaspiſche Meer nimmt 
den Araxes (Aras), die Maſſala, den Sefid Rud (Kyzil 
Ozan), Mazenderan, den reißenden Kurkan, den Murg: 
hab (Serbak) und den Tedſen auf, der Aralſee erhaͤlt nur 
die Gewaͤſſer des Amu oder Gihon. An Steppenfluͤſſen 
iſt Perſien ziemlich reich. Es finden ſich von dieſen in 
Fars der Bend-Emir (Kur), welcher ſich, mit den 
Schaab Bewan, Mabir und Schemir vereinigt, in den 
Baktegan ergießt, der Rud Siwend, der Ferawan Oſcha— 
run, Kafre und Karagadſch; in Koraſſan der Fahor, 
Schurerud mit dem Derbad und Kharu, der Adſchin, 
Serde, Sachter, Scheru, Boſtan, Schadſchenk und Kha— 
dan; in Kerman der Serarud, Semini und Derſchai; 
in Kurdiſtan der Ka (Kaw) maſſerud, der Harfan und 
die Bejat; in Irak der Sendrud, Khamrud und Germ⸗ 
rud, der Kumrud, Abharrud, Kaſchanrud, Merdakanrud, 
Kaswinrud, Girdanrud und der Kharkanrud ). Die 
meiſten dieſer Steppenfluͤſſe verlieren ſich im Sande oder 
erloͤſchen in den Bewaͤſſerungskanaͤlen, von welchen wir 
weiter unten handeln werden, da es Perſien, wie Ritter 
bemerkt, an jedem gemeinſamen Gefaͤlle, Rinnſal nach 
einer Stromtiefe mangelt. 

Ebenſo arm wie an Fluͤſſen iſt Perſien im Allgemei⸗ 
nen an Quellen, welche einzelnen Theilen des Hochlandes, 
ſowie den ſuͤdlichen Diſtricten, faſt gaͤnzlich abgehen. 
Manche dieſer Quellen zeichnen ſich durch Heilkraͤfte, an⸗ 
dere durch eine ſonſtige, merkwuͤrdige Eigenſchaft aus. 
So hat Irak Heilquellen bei den Doͤrfern Adihiſchtek, 
Abdullahabad und zwiſchen Kharkan und Kaswin; eine 
intermittirende Quelle beſitzt Taberiſtan auf dem Kuh 
Tarikberge und Fars, welches auch gleich wie Irak, warme 
Quellen beſitzt. Zu den hierher gehoͤrigen Merkwuͤrdigkei⸗ 
ten muͤſſen wir einige kleine Deiche oder Lachen rechnen, 
welche ſich am Oſtufer des Urmiaſees zwiſchen den Doͤr⸗ 
fern Schiramihe (Schirmin) und Dih Kargian finden. 
Dieſe verſteinern allmaͤlig und liefern dann den koſtbaren 


7) Der Urmiaſee nimmt auf die Fluͤſſe Safi mit dem Oſchift, 
welcher ſich vorher mit dem Nafta und Merwrud vereinigt hat, den 
Serawrud mit den Fluͤſſen Serdrud, Udſchan Endor, den Jaghatty 
und den Schar. 8) Perſien hat weder einen ſchiffbaren Fluß, 
noch Kanal. Der Zab allein, welcher Fars von Khuziſtan trennt, 
iſt vom Meere aus bis zur Stadt Endian, d. i. in einer Laͤnge 
von 16 engl. Meilen, für Boote ſchiffbar; alle übrigen Fluͤſſe in 
ee Landſtriche Eönnen kaum fünf englifche Meilen weit befahren 
werben. 0 
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Tabrizmarmor. Eine aͤhnliche verſteinernde Kraft zeigt 
auch die Quelle Aini Aſerbeidſchan in der Provinz des 
letzteren Namens. 3 | 

Unter den Wuͤſten oder Salzſteppen Perſiens zeich⸗ 


net ſich die 80 Meilen lange und 45 Meilen breite Salz⸗ 


wuͤſte Naubeddan (Naubendan) vorzuͤglich aus. Sie zieht 
ſich zwiſchen Kuhiſtan und Irak hin und wird von der 
gleich unfruchtbaren Wuͤſte von Kerman oder Kherk nur 
durch einen ſchmalen Strich fruchtbaren, an einer Berg⸗ 
kette hinlaufenden Landes getrennt. Die letztere iſt nicht 
ganz ſo breit, obgleich eben ſo lang, als jene. Die dritte 
große Salzſteppe iſt die von Karakum (Schwarzſand), 
welche die nördliche Grenze von Koraſſan bildet. Alle 
dieſe Steppen, zu welchen man auch noch den Kuͤſten⸗ 
ſtrich am perſiſchen Golf rechnen kann, haben entweder 
Thonboden, welcher ſtark mit Salz geſchwaͤngert iſt, da, 
wie wir erwaͤhnten, viele der meiſtentheils ſalzreichen 
Steppenfluͤſſe in ihnen vertrocknen oder Flug⸗ und ande⸗ 
ren Sand, welcher den Reiſenden aͤußerſt laͤſtig fällt. 
Man will uͤberhaupt bemerkt haben, daß Perſien allmaͤlig 
mehr und mehr vertrockne, indem ſich allein in der immer 
noch waſſerreichen Provinz Aderbidſchan ſeit 100 Jahren 
mehr als 400 Quellen verloren haben ſollen. 

Gehen wir jetzt zu dem Klima über. Dieſes iſt in 
Perſien ſehr verſchieden und richtet ſich nach der Lage 
und der Höhe der Provinzen“). So iſt in denjenigen 
Diſtricten, welche zu den Provinzen Kerman, Lariſtan, 
Fars und Khuziſtan gehoͤrend, am perſiſchen Golfe zwi⸗ 
ſchen dieſem und dem erwaͤhnten ſuͤdlichen Gebirge liegen, 
die Hitze im Sommer ſehr groß und wird durch die Sand⸗ 
ebenen, an welchen dieſer Landſtrich fo reich iſt, außerordent⸗ 
lich vermehrt, da faſt kein Baum oder Fluß zur Abkuͤhlung 
etwas beitraͤgt, wodurch die Bewohner genoͤthigt werden, 
vier Monate lang Schutz in den wenigen Palmenwaͤldern 
zu ſuchen, welche, wie wir bemerkten, ſich an den Quel⸗ 
len, Fluͤſſen und Baͤchen finden, die, obgleich in aͤußerſt 
geringer Anzahl, dieſen Strich bewaͤſſern. Sind gleich 
heiße, dem Sirocco aͤhnliche Winde, welche die Einwoh⸗ 
ner Baadiſamuur nennen, in dieſem Landſtriche, weder 
haͤufig noch gefaͤhrlich, was Malcolm der Enge des 
Raums zwiſchen dem Meere und dem Bergzuge zuſchrei⸗ 
ben will, ſo ſtuͤrmt dagegen waͤhrend der erſten beiden 
Sommermonate fortwaͤhrend der Nordweſtwind und treibt 
aus Arabien, in einer Entfernung von zwei Graden, 
dicke Wolken eines leichten, aber ſehr belaͤſtigenden San⸗ 


9) Moritz von Kotzebue bemerkt, man koͤnne in einigen Ge⸗ 
genden Perſiens ſich mit dem Klima der vier Jahreszeiten auf 
einer einzigen Tagereiſe bekannt machen. überhaupt iſt dieſer Rei⸗ 
ſende, der mit der Schaͤrfe des jugendlichen Beobachtungsgeiſtes 
Vieles, namentlich die in dieſem Lande herrſchenden Sitten und Ge⸗ 
braͤuche Betreffende, auffaßte, im Ganzen etwas ſtark gegen Per⸗ 
ſien eingenommen. „Traut man den Reiſebeſchreibungen,“ ſagt er 
daher an einer Stelle, „ſo iſt man in Perſien umringt vom ſchoͤn⸗ 
ſten Obſte, eingewickelt in prachtvolle Shawls, ruht auf Roſen 
und bewundert den perſiſchen Himmel. In dieſem Augenblicke viel⸗ 
leicht glauben uns daher viele unferer Verwandten fo auf Roſen 
hingeſtreckt, ſtatt deſſen liegen wir ſehr hart auf ſandigem Boden 
und wuͤnſchen von ganzem Herzen aus dieſem Paradieſe erloͤſt zu 


werden.“ 
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des herbei“). Im Herbſte iſt die Hitze hier noch druͤcken⸗ 
der als im Sommer, dagegen iſt das Klima im Winter 
und Fruͤhjahre aͤußerſt angenehm. Starte Kalte tritt faſt 
nie ein, auch fallt Schnee ſelten auf der Suͤdſeite der 
mehr erwähnten Gebirgskette, dagegen bringt der Suͤdoſt, 
welcher der zweite hier herrſchende Wind iſt, im Winter 
und erſtem Fruͤhlinge, wo er oft ſehr ſtark, jedoch ſelten 
laͤnger als drei oder vier Tage weht, gewoͤhnlich Regen mit 
ſich. In ihrem Inneren ſind die Provinzen Kerman und 
Lariſtan und zwar am meiſten diejenigen Diſtricte, welche 
an die Wuͤſte von Seiſtan grenzen, gleichfalls großer 
Hitze ausgeſetzt, daſſelbe gilt auch von einem großen 
Theile der Hochebene waͤhrend des Sommers, doch ge— 
nießen der Diſtrict und die Stadt Schiraz!) und die 
uͤbrigen jenſeit des Gebirges liegenden Theile von Fars 
eines ſchoͤnen Klima's. Dieſes richtet ſich hier hauptſaͤch— 
lich nach der höheren oder tieferen Lage der Thaͤler, wel⸗ 
che die Provinz durchſchneiden, doch iſt weder Hitze noch 
Kaͤlte uͤbermaͤßig. Noch ſchoͤner iſt das Klima in der 
weiter nordwaͤrts gelegenen Provinz Irak, und vorzuͤg⸗ 
lich genießt Ispahan) einer Temperatur, welcher ſich 
keine andere Stadt Perſiens zu erfreuen hat. Wenn man 
uͤberhaupt der Trockenheit der Luft in Perſien es zuſchreibt, 


10) In Taberiſtan weht dagegen waͤhrend des Winters, wo 
auch Regen haͤufig faͤllt, ein periodiſch ſein ſollender Wind oft 1, 
2, 3 oder 7 Tage hinter einander, welcher Menſchen, durch die 
Gewalt, mit welcher er bei einer ſchneidenden Kaͤlte von den 
Gebirgen Mazenderans einherbrauſt, ſoll toͤdten koͤnnen. 11) 
Der Sommer in Schiras iſt warm, die Hitze jedoch niemals 
uͤbermaͤßig, aber die Naͤchte ſind, ſelbſt waͤhrend des waͤrmſten 
Wetters, kuͤhl und angenehm. Als Malcolm ſich im J. 1800 
in Schiras befand, ſtand Fahrenheit's Thermometer in den heißeſten 
Tagen des Juni zur Mittagszeit im Haufe auf 94°, im Zelte auf 
100. Im J. 1810 ſtieg das Queckſilber um die erwähnte Zeit 
niemals über 88° und fiel nicht unter 74°. Früh um 8 Uhr ſtand 
das Thermometer im Allgemeinen etwa auf 60. Im Herbſte fuhr 
die Hitze fort, aber im Winter wurde es kalt und das Queckſilber 
ſank unter 0. Am Ende des Maͤrz bedeckte Reif den Boden. Der 
April war entzuͤckend ſchoͤn, das Thermometer ftand bei Sonnenauf— 
gang gewöhnlich auf 5055, um 2 Uhr Nachmittags auf 80°—84° 
und um 9 Uhr Abends auf 64°. Fars gehoͤrt übrigens zu den ges 
ſundeſten Provinzen, was wenigſtens ſeine innern Diſtricte anbetrifft. 
12) Der Fluß, an welchem Ispahan liegt, heißt Sendeh rund, 
d. i. Lebensfluß, und er iſt ein ſolcher in der That fuͤr die Stadt, 
da er, in zahlloſe Arme getheilt, ihre Felder und Gaͤrten befruch— 
tet und ihre Haͤuſer mit dem noͤthigen Waſſer verſieht. Was wir 
uͤber die Beſchaffenheit der Luft in Ispahan ſagten, das hat ſchon 
Engelb. Kaͤmpfer in ſeinem bekannten Werke bemerkt, wo er S. 
163 fagt: „Aerem haurit sudo perpetuo felicem, aequalis tem- 
periei, siccum et saluberrimum. Videbis cadavera hic exare- 
scere prius, quam putrescant; ferrum quamvis humore aspersum 
rubiginem non contrahere etc.“ Was wir über die Trockenheit 
der Luft ſagten, das erklaͤrt ſich leicht aus dem in den meiſten 
Theilen Perſiens herrſchenden Wald- und Waſſermangel, und daß 
die mit der Trockenheit verbundene Reinheit der Luft auch die 
Staͤrke des Lichts erhoͤhen und deſſen Wirkungen vergrößern muß, 
iſt natuͤrlich und begreiflich. Daß man daher in einigen Diſtricten 
Perſiens ſelbſt in der Nacht beim Lichte der Sterne größere Schrift 
zu leſen vermag, daß Sternſchnuppen haͤufig ſind und das Zodiakal⸗ 
licht ſich, nach Niebuhr's Bemerkung, nirgends ſo deutlich zeigt, 
als in Perſien, das darf uns nicht wundern. „über dem trockenen 
Boden,“ ſagt Ritter, „ſchwebt das iraniſche Trockenklima dieſer 
alten Erde mit dem ätherfreien Sonnenhimmel, dem Jahreszeiten: 
wechſel und den friſchen, reinen Bergluͤften.“ 
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daß während des Sommers kein Thau die Pflanzen be: 
netzt und thieriſche Körper eher austrocknen als verfau- 
len, fo iſt Ispahan vorzüglich in dieſer Hinſicht beguͤn— 
ſtigt. Die meiſte Zeit iſt die Luft ſo rein und trocken, 
daß man ihr das glaͤnzendſt polirte Metall preisgeben 
kann, ohne den Roſt fuͤrchten zu duͤrfen. „Nur einige 
Wochen im Jahre iſt der Himmel Ispahans mit Wol⸗ 
ken bedeckt, felten fallt ſtarker Regen und der Schnee ver: 
ſchwindet bald wieder. Die Jahreszeiten folgen regelmaͤßig 
und faſt bis auf die Stunde genau auf einander, und wenn 
der. Fruͤhling beginnt, fo legt die Natur ihr lieblichſtes 
Gewand an, und wenn man die Klarheit der Fluͤſſe, den 
Schatten luftiger Spaziergänge, die duftende Üppigkeit 
der Gärten, die gruͤnende Schönheit der weitaus gedehn⸗ 
ten Felder Ispahans in Erwaͤgung zieht, ſo iſt man 
geneigt, dem Perſer Recht zu geben, wenn er ſagt, daß 
Ispahan berauſchend auf die Sinne wirke,“ ſagt Malcolm. 
Die weiter als Ispahan gegen Norden gelegenen 
Staͤdte koͤnnen es hinſichts des Klima's nicht mit dieſer 
Stadt aufnehmen. Die Natur des Nordens tritt mehr 
und mehr hervor; der Winter beginnt hier im November 
und haͤlt bis zum Maͤrz an. Meiſtens iſt er ſehr ſtreng 
und fuͤhrt Eis und Schnee mit ſich, welcher letztere auf 
den drei Tagereiſen von Ispahan entfernten Gebirgen ge— 
woͤhnlich acht Monate lang liegen bleibt. So ſuchen 
harte Winter ſchon Hamadan heim, obgleich der Winter 
Perſiens im Allgemeinen ein Regenwinter iſt, welcher in 
dem uͤbrigen Iran in der Regel nur zwei Monate lang 
Schnee herbeifuͤhrt, das Thermometer am Tage ſelten 
unter 0 fallen laͤßt, waͤhrend in der Nacht die Kaͤlte oft 
auf 7, 8, 10 Grad ſteigt und Stürme mit Blitz und Don: 
ner gemein ſind. Dagegen iſt der Sommer bei Kaſchan 
und Küm, welche Staͤdte an den Grenzen von Wuͤſten 
liegen, wieder aͤußerſt druͤckend, und in Teheran“), wel: 


ches unmittelbar am Fuße desjenigen Gebirges liegt, durch 


welches Irak von Mazenderan geſchieden wird, herrſcht 
ein ſolcher Witterungswechſel, daß die Stadt fuͤr ungeſund 
gilt, weshalb auch dann die Zahl ihrer Bewohner oft 
von 50,000 auf 10,000 herabſinkt, indem jeder, dem es 
irgend möglich iſt, in die Gebirge wandert. Aſerbeidſchan !“) 


13) Die mittlere Temperatur in Teheran war 1810 im April 
nach Fahrenheit's Thermometer gegen Mittag 66°; im Mai ſtand 
das Queckſilber fruͤhmorgens auf 67%, um 2 Uhr Nachmittags 
auf 76°, um 10 Uhr Abends auf 72“; der Sommer war außer⸗ 
ordentlich heiß, der Winter ſehr kalt, uͤberhaupt das Klima einem 
großen Wechſel unterworfen. Als Malcolm im J. 1810 ſich im 
Lager zu Dhaung befand, welches 68 engl. Meilen von Teheran 
entfernt iſt, ſtand Fahrenheit's Thermometer um Mittag auf 92“, 
um 3 Uhr Nachmittags auf 60° und um 8 Uhr, als man nach 
Sugziäbaͤd marſchirte, wurde es ploͤtzlich, indem ſich der Wind nach 
Nordweſt umſetzte, ſo kalt, wie im Winter. Dieſer Wind wird 
zuweilen Baud⸗e⸗Schaheryar, öfter Baud⸗e⸗Caucaſän, d. i. 
Wind von Caucäſän, wie ein Gebirgsſtrich im Norden von Kas— 
win (Kazveen) heißt, genannt. Er weht, oft ſturmaͤhnlich, nur 
im Winter und thut, wenn er anhält, dem Getreide großen Scha— 
den. 14) Ta⸗ (Te-) bris, die Hauptſtadt dieſer Provinz, liegt 
unter 380 10° noͤrdl. Br. Als Malcolm im J. 1810 ſich in der 
Nähe dieſer Stadt befand, ſtand das Thermometer bei Sonnenauf: 
gang zuweilen auf 68, Nachmittags um 2 Uhr auf 94“ und 
Abends um 10 Uhr auf 56°. Der Wind wehte zu dieſer Zeit hef— 
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und Kurdiſtan haben das Klima Armeniens. In beiden 
Provinzen iſt der Winter ſehr kalt und beginnt ſchon 
mit dem Herbſte anderer Provinzen. Ghilan und Ma⸗ 
zenderan haben eine kalte und warme Region, die erſtere 
in ihren Gebirgsdiſtricten, die zweite in den am kaspi⸗ 
ſchen Meere ſich hinziehenden Niederungen. Regen fallt 
in dieſen Provinzen haͤufiger als in den anderen, was 
man den Fluͤſſen und Waͤldern zuſchreibt, die ſich hier 
finden. In Koraſſan erfaͤhrt man alle Wechſel des Kli- 
ma's, doch ſind alle diejenigen Diſtricte, welche an die 
Wuͤſte grenzen, die ſich von Irak nach Seiſtan hinzieht, 
außerordentlich heiß, und in einigen Theilen der Provinz 
muͤſſen ſich die Einwohner in ihren Haͤuſern vor peſtar⸗ 
tigen Winden und faſt gluͤhenden Sandwolken !“) ſchuͤtzen. 


tig aus Oſten. Nach Campbell's Journal war die Temperatur im 


Winter 1808 bei Tabriz folgende: Den 20. Oct. fiel ſtarker Schnee; 
er bedeckte die ganze Gegend, blieb jedoch nicht lange liegen, da 
das Wetter wieder mild wurde. In der Mitte des Decembers wurde 
die Kälte ſtreng. Von dieſer Zeit an bis Ende Januars ſtieg das 
Thermometer, wenn es der Luft ausgeſetzt wurde, nie uͤber Null, 
in dem Zimmer aber um Mittag felten über 18% Der Januar 
war beiweitem der kaͤlteſte Monat. Das Waſſer gefror augenblick— 
lich in den auf dem Speiſetiſche ſtehenden Glaͤſern, und die Tinte 
wurde in ihren Behaͤltern zu Eis, obgleich dieſe ganz nahe am 
Feuer ſtanden. Vierzehn Tage lang war kein Ei zu haben, da die 
Kaͤlte ſie alle zerſpaltete. Einige Flaſchen Wein gefroren gleichfalls 
unter dem ſie bedeckenden Strohe, und einige kupferne Kannen zer— 
ſprengte das von der Kaͤlte ausgedehnte Waſſer. Gegen das Ende 
des Februars wurde das Wetter vergleichungsweiſe mild; am 1. Mai 
ſiel wieder Schnee, und es trat eine ſolche Kaͤlte ein, daß die 
ganze Pflanzenwelt vernichtet wurde. Jetzt folgte große Waͤrme 
und am 15. Juli begann die Ernte. Als Malcolm im J. 1810 zu 
Hubatu in Kurdiſtan ſtand, gefror am 17. Aug. das Waſſer und 
das Thermometer ſtieg bei Sonnenaufgang auf 38°. Die Perſer 
nennen uͤbrigens den hoͤchſten Punkt eines kalten Winters Zerb 
Zimistan, was nach Georg Forſter ſoviel bedeutet als „Strich oder 
Schlag des Winters.“ 

15) Der Capitain Pottinger, welcher 1810 im Anfange des 
Aprils einen Theil dieſer Wuͤſte durchreiſte, gibt uͤber ſie folgende 
intereſſante Mittheilung: „Der Boden,“ ſagt er, „wenn er anders 
ſo genannt werden kann, beſteht aus einem ſehr leichten, rothen 
Sande, deſſen Theilchen in der Hand kaum mehr fuͤhlbar ſind. Die 
ganze Flaͤche beſteht aus einer verwirrten Maſſe von Sandwellen 
verſchiedener Groͤße, welche von Oſten nach Weſten laufen. Einige 
derſelben ſind von ſehr merkwuͤrdiger Bildung. An der dem Winde 
gegenuͤberliegenden Seite, wo ſie ſich faſt perpendiculair zu einer 
oft bedeutenden Höhe erheben, gleichen fie in der Ferne einer Zie⸗ 
gelmauer; die dem Winde, welcher gewoͤhnlich aus Nordweſt weht, 
zugekehrte Seite verflacht ſich allmaͤlig bis zur Grundflaͤche oder bis 
in die Nähe derſelben bis zur naͤchſten Welle, welche ſich auf die: 
ſelbe Weiſe erhebt, ſodaß eine Hoͤhle oder ein Fußweg zwiſchen bei⸗ 
den Wellen entſteht, uͤber welchen dieſe ſich 10 — 20 Fuß auf beiden 
Seiten erheben. Ich hatte große Muͤhe,“ faͤhrt Pottinger fort, 
„meine Kameele uͤber dieſe Sandduͤnen zu bringen, zumal, wenn 
der Weg uͤber die perpendiculaire Seite fuͤhrte. Zuweilen mußten 
wir das Aufſteigen gradezu unterlaſſen und die Welle umgehen, bis 
ſich eine geeignetere Stelle fand. An der andern, ſich verflachenden 
Seite ſtiegen die Kameele ſehr gut aufwaͤrts, und ſobald ſie fanden, 
daß die Oberflaͤche der Welle ihrem Gewichte nachgab, was unveraͤn⸗ 
derlich geſchah, ſobald die Thiere von einiger Groͤße waren, ſo ließen 
ſie ſich auf die Knie nieder und rutſchten ſo allmaͤlig mit dem 
Sande abwaͤrts, welcher zum Gluͤck ſo leicht und locker war, daß 
das erſte Kameel einen hinreichenden Fußſteig für die übrigen bahnte. 
Dieſes Hinderniß war jedoch nichts gegen das Ungemach, welches 
ich, meine Leute und die Kameele von den wogenden Sandtheilen 
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Trotz dem iſt Khoraſſan ein geſundes Land, was ſich auch 
von dem uͤbrigen Perſien faſt durchgaͤngig behaupten laͤßt, 


indem nur die Kuͤſtenſtriche am kaspiſchen Meere wie am N 


perſiſchen Golf ) ausgenommen werden muͤſſen, wo Fie⸗ 
ber häufig vorkommen. Augenkrankheiten und Dyſente⸗ 
rien ſind gleichfalls in Perſien nicht ſelten, und die Pocken 
richten oft große Verheerungen an; weniger ſtoͤßt man 
auf endemiſche Krankheiten. Wenn jedoch Moritz von 
Kotzebue behauptet, daß die, im tuͤrkiſchen Aſien ſo oft 
wuͤthende Peſt den Aras nie überfchritten habe und nach 
Perſien gedrungen ſei, ſo hat ihn das Jahr 1830 
widerlegt, wo dieſe Krankheit von Juni bis September 
allein in der Gegend von Tehraun 30,000 Menſchen 
wegraffte. Nicht minder verheerend trat 1823 und 1830 


auch die Cholera auf, welche in Ghilan die Einwohnerzahl 


von 300,000 bis auf 60,000 verminderte. 


III. Naturproducte. Obgleich Perſien mit Aus⸗ 
nahme feiner nördlichen Provinzen (Ghilan und Mazen⸗ 
deran) ſolchen Mangel an eigentlichen Waldungen ) hat, 
daß in einigen Diſtricten das Holz pfundweiſe und oft 
zu ſehr hohen Preiſen verkauft wird, die Karawanen 
immer dieſelbe Straße verfolgen und die Lagerplaͤtze 
der vorausgegangenen aufſuchen muͤſſen, um ſich des von 
dieſen zuruͤckgelaſſenen Duͤngers als Feuerungsmittel be⸗ 
dienen zu koͤnnen, ſo ſteht das Land doch hinſichts der 


uͤbrigen Pflanzenwelt nicht leicht einem anderen Lande 


nach, ſondern uͤbertrifft vielleicht die meiſten, Laͤnder der 
Erde, ja es ſcheint, daß Perſien das Stammland aller 
edlen Baͤume und Fruͤchte iſt. Von Baͤumen, welche 
faſt uͤberall gedeihen, wo man ſie pflanzt, findet man 
Cypreſſen von außerordentlicher Hoͤhe bei Schiras, und 
Chardin ſah bei dem Dorfe Pafjargada einen Cypreſſen⸗ 
baum, welcher bei einem Umfange von 30 Fuß ſeine 


zu erleiden hatten. Bei dem erſten Anblicke erſchien die Wuͤſte in der 
Entfernung einer halben engliſchen Meile einer flachen Ebene gleich, 
welche ſich von ſechs Zoll bis zu einem Fuße uͤber die Spitze der 
Sandwellen erhob. Dieſe letztern ſchienen beſtaͤndig zu weichen, 


wenn wir vorwaͤrts ſchritten, oft aber ſchloſſen ſie uns foͤrmlich ein 


und erzeugten ein hoͤchſt unangenehmes Gefuͤhl; denn unmerklich 
wurden wir mit feinem Sande bedeckt, welcher in den Mund, die 
Augen und die Naſenloͤcher drang und dieſe Theile ſtark irritirte. 


Dabei litten wir den heftigſten Durſt, welcher durch die ſenkrecht 
auf uns niederſchießenden Sonnenſtrahlen vergroͤßert wurde, indem 


ſie den Sand zugleich ſo erhitzten, daß wir Blaſen an den Fuͤßen 
bekamen, obgleich wir Schuhe anhatten. Unſer Fuͤhrer ſagte mir, 
daß die Hitze die Sandtheilchen in die Hoͤhe ziehe und ſie in der 


Luft herumfliegen laſſe; ich bin jedoch nicht im Stande, die Sache 


zu beſtaͤtigen oder zu leugnen, nur ſoviel kann ich ſagen, daß waͤh⸗ 
rend der heißen Tageszeit dieſe Erſcheinung gar nicht ſtattfand.“ 

16) Die Eingeborenen in dieſen Diſtricten leiden groͤßtentheils 
an den Augen, welches eine Folge des außerordentlichen Sonnen⸗ 
ſcheins und des Baummangels zu ſein ſcheint, obgleich die Unrein⸗ 
lichkeit, welche in ſolchen Klimaten der Geſundheit beſonders nach⸗ 
theilig zu ſein pflegt, ebenfalls Antheil daran haben mag. Auch 
eine Art Nervenwurm findet ſich hier, welcher ſich unter die Haut 
graͤbt und viel Schmerzen verurſacht, 17) Die ganze Hochebene 
iſt von eigentlichen Waldungen entbloͤßt, und erſt in neuern Zeiten 


hat Abbas Mirza das Anpflanzen von Baͤumen befohlen, welche 


uͤberall gut gedeihen. Getrockneter Miſt dient daher in dem groͤß⸗ 
ten Theile Perſiens als Feuerungsmittel und das Holz der Frucht⸗ 
baͤume wird zu Tiſchler- und Drechslerarbeiten verwendet. f 
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Aſte 15 Schritt weit ausbreitete. Cedern und Fichten 
trifft man auf einzelnen Bergen an; Eichen mit Gall— 
aͤpfeln, Linden, Akazien und Kaſtanien auf den niederen 
Hügeln und in den Felskluͤften. Der Sumach- oder 
Faͤrberbaum iſt haͤufig, ſeltener ſchon Fraxinus Ornus. 
Drangen von wundervoller Hoͤhe finden ſich in geſchuͤtz— 
ten Bergſchluchten, Granaten zieht man hauptſaͤchlich in 
der Gegend von Hadjtabad und Turſchiz, fie haben in 
Perſien einen herrlichen Geſchmack, und man ſchaͤtzt 
von ihnen beſonders eine Sorte, welche man Redanas, 
d. h. die Samenloſen, nennt, weil ſie keinen Kern haben. 
Ferner findet man Citronen, Apfelſinen, Pomeranzen 
Kuclt beginnen bei Schiraz, wo die Dattel verſchwindet), 
tpfel, Birnen, Pflaumen, Kirſchen, Quitten, von wel⸗ 
chen die Ispahaner fuͤr die vorzuͤglichſten im Morgen— 
lande gelten, Maulbeeren, Mandeln, Feigen, letztere vor— 
zuͤglich bei Turſchiz und Ized (Mzed) von ausgezeichneter 
Schönheit, Aprikoſen, von welchen eine Tokmſcham ge: 
nannte Art mit hochrothem Fleiſche Perſien eigenthuͤmlich 
iſt, Terebinthen oder Piſtazien, Palmen (palma sylvestris 
persica und palma Christi), Datteln, Pfirſichen, welche 
bekanntlich Perſien ihren Namen verdanken, Platanen, 
Kornelkirſchen, Weiden, von den letzteren die Moſchus— 
weide vorzuͤglich bei Schiras in kleinen Waͤldern; Wein, 
von welchem man uͤberhaupt 40 Sorten in Perſien ken— 
nen ſoll, zieht man vorzüglich bei Schiras und Ispahan. 
Der Schiraswein, welcher nach Kaͤmpfer Ahnlichkeit mit 
dem Burgunder und Champagner haben ſoll, iſt ſelbſt 


in Perſien aͤußerſt ſelten zu bekommen und in neueren 


Zeiten iſt der maderaaͤhnliche Wein von Ispahan, ſowie 
der von Turſchiz in Ruf gekommen!). Da der Holz— 


mangel keine Faͤſſer zu machen erlaubt, ſo bewahrt man 


14 


* 


den Wein in großen irdenen Gefaͤßen auf. Alle Getreide— 
arten gedeihen in Fars und den noͤrdlicheren Diſtricten. 
Weizen, welcher vortrefflich iſt, wird vorzüglich in Per— 
ſien gebaut. Gerſte und Hirſe wird gleichfalls geſaͤet, 
ſelten aber Hafer, da man die Pferde mit Gerſte fuͤttert. 
Reis, welcher ein Hauptnahrungsmittel der Perſer aus— 
macht, wird vorzuͤglich in den noͤrdlichen Provinzen, und 
unter dieſen am meiſten in dem waſſerreichen Mazenderan 
gewonnen. Tabak“) wurde früher vorzüglich bei der 
Stadt Hamadan und in dem wuͤſten Kerman gezogen, 
jetzt gilt der bei der Stadt Tubbus in Khoraſſan gezo⸗ 
gene fuͤr den vorzuͤglichſten. Baumwolle, Zucker und 


— ' ' ' .' . .i'].Ä'— 


18) Die Weintrauben werden zu Wein, Weinmuß, Roſinen, Cu⸗ 
beben und Branntwein benutzt. Von dem Weinmuße ſind die Perſer 
große Liebhaber, und fie genießen es entweder unvermiſcht, oder mit 
Eſſig und Waſſer verdünnt, Mit dem Keltern des Weines beſchaͤfti— 
gen ſich hauptſaͤchlich die in Perſien lebenden Armenier; die bereits 
erwaͤhnte Reinheit der Luft erlaubt, die Trauben, aus deren Safte 
man auch durch Einkochen eine Art Zucker gewinnt, viele Monate 
hindurch in ihrer Friſche zu erhalten, und man benutzt daher zur 
Weinbereitung theils friſchgebrochene, theils ſolche Trauben, welche 


oft mehre Monate nach ihrer Reife am Stocke geblieben find. 


19) Der perſiſche Tabak iſt aͤußerſt ſtark, und wird daher von 
dem eigentlichen Perſer, welcher ihn ſehr liebt, nur durch Waſſer 
geraucht. Das ihm dazu dienende Gefäß, welches Kämpfer aus— 


fuͤhrlich beſchreibt, heißt Kaliun, und iſt oft mit Perlen und edlen 


Steinen geſchmuͤckt. Der langen Pfeife bedienen ſich nur die aras 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII 
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Mohn“), welcher letztere herrliches Opium liefert, wes— 
halb man ihn im ganzen Lande baut, pflanzt und ſaͤet 
man ebenfalls. Herrliche Melonen liefern Ispahan und 
Niſchapur, geſchmackvolle Steckruͤben trifft man in der 
Gegend von Hadjiabad an; außerdem findet man Gur— 
ken, Kohl, Moͤhren, Erbſen, Wurzeln, Flachs und Hanf. 
Die Blaͤtter dieſer letztern Pflanze raucht der gemeine Perſer, 
theils ihrer berauſchenden Kraft wegen, theils weil ihm 
der Tabak zu theuer iſt. Den Kartoffelbau fuͤhrte Mal— 
colm in einigen perſiſchen Diſtricten mit Gluͤck ein. Dem 
Medicinalweſen liefert Perſien Rhabarber, Seſam, Manna, 
Senespflanzen, Salep, Ferula assa foetida, welche 
auch als Gewuͤrz benutzt wird, Wermuth, Terpentin, 
Senf, Ingwer, Gummi, Maſtix und den Deſtambugeh, 
mit welchem man die Haͤnde duftend macht, den Faͤr— 
bern dagegen Indigo, Krapp, Henne und Saffran ?). 
Perſien ganz oder vorzuͤglich eigenthuͤmlich ſind die Kher— 
ſereh und die Gulbadſamur, Oleanderarten, von welchen 
die letztere eine vergiftende Kraft haben ſoll, die Behmen 
in Khoraſſan, die berauſchende Haſchiſcha bei Ispahan, 
die in Perſien giftige Cordia mixa und die nux vomica. 
Ferner findet man Andropogon nardus, Myrrhen, die 
Weihrauchſtaude, Bambusa arundinacea, Hedysarum 
alhagi, welches das perſiſche Manna liefert, Lementina 
u. ſ. w. Unter den Blumen nimmt die Roſe von Schi— 
ras den erſten Rang ein. Man nennt ſie vorzugsweiſe 
Kul, d. i. Blume, und feiert ihr zu Ehren Feſte. Der 
Jasmin ſchmuͤckt die Gaͤrten freiwillig, blaue und ſchar— 
lachrothe Anemonen locken in die Dickichte, Tulpen und 
Ranunculus zieren in Menge und auf prachtvolle Weiſe 
die Weideplaͤtze. Binſen, aus welchen Matten geflochten 
werden, liefern die Sumpfgegenden; die ſuͤdliche Seekuͤſte 
zeichnet ſich durch herrliches Rohr aus, welches zum 
Schreiben benutzt wird, doch iſt Perſien im Allgemeinen 
aͤrmer an Zier- als an Nutzpflanzen. 

Weniger beguͤnſtigt erſcheint Perſien in Hinſicht der 
edlen Metalle. Eine Goldmine wurde zwar in Fars, und 
eine Silbermine in Aſerbidſchan entdeckt, beide aber wa— 
ren nicht reichhaltig genug, um bergmaͤnniſch bearbeitet zu 
werden. Geringere Kupferſorten liefern die Gebirge bei 
Kasbin in Mazenderan; Blei, auf die gewoͤhnliche Weiſe 
mit Silber verſetzt, findet ſich in Kerman und bei Jezd, 
Eiſen rauh und zerbrechlich in den noͤrdlichen Diſtricten. 
Doch iſt der Bergbau Perſiens ganz unbedeutend, woran 
vorzuͤglich der bereits erwaͤhnte, große Holzmangel Schuld 
iſt. Perſien bezieht daher nicht nur ſein Gold und Sil— 


biſchen Staͤmme. Schnupftabak iſt dagegen in Perſien theils gar 
nicht, theils nur wenig gebraͤuchlich. 

20) Der Mohnbau, welcher ſchon zu Kaͤmpfer's Zeiten aͤußerſt 
bedeutend in Perſien war, wird immer ſtaͤrker betrieben, da der 
Verbrauch des Opiums jaͤhrlich zunimmt. Dieſes dient dem Perſer 
nicht nur als Berauſchungs-, ſondern auch als Toͤdtungsmittel. 
In dem letztern Falle trinkt man nach dem Opiumgenuſſe Eſſig, 
worauf unmittelbar der Todesſchlaf erfolgt. 21) Dieſe Pflanze 
wird ebenſo ſtark als der Tabak gebaut, und geht als Handelsar— 
tikel in das Ausland. Hamadan, Ghilan und Mazenderan lie— 
fern den meiſten Safran. Außer dem Safran gewinnt man auch 
viel Gummitraganth und andere Gummiarten, welche theils im 
Lande verbraucht, theils im Auslande verkauft werden. 
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ber aus dem Auslande, ſondern größtentheild auch das ihm 
noͤthige Eiſen und Kupfer aus dem tuͤrkiſchen Aſien, Ruß⸗ 
land und Oſtindien, und obgleich der Schah das Muͤnz⸗ 
recht als ſein hoͤchſtes Vorrecht betrachtet und deshalb 
ſowol an feinem Geburtstage als am Nourozefeſte an die 
Geſchenkebringenden neugepraͤgte Münzen austheilen laͤßt, 
ſo muͤſſen doch Handel und Wandel ihre Zuflucht zu 
türkiſchen Piaſtern, venetianiſchen Zechinen und hollaͤndi⸗ 
ſchen Dukaten nehmen. Edelſteine ſind gleichfalls in Per⸗ 
ſien ſelten; doch hat man zwei Gruben zu Niſchapur 
(Niſhapore) und am Berge Firusku zwiſchen Mazenderan 
und Kuhiſtan, welche herrliche Tuͤrkiſe (Feruzah, Firusku 
im Perſiſchen nach der letzteren Grube genannt) liefern. 
Außerdem findet man Karneole, Chryſolithe, Laſurſteine, 
Jaspiſe, Sapphire, Turmaline, Achate, Quarzarten, Qua⸗ 
derſteine, Schiefer, Feuerſteine, Marmor, von welchem 
ſich bei Tebris eine weißgrünliche Sorte findet, welche 
ſelbſt in zolldicken Tafeln faſt durchſichtig wie Bergkry⸗ 
ſtall iſt. Fars liefert Talk und reinen weißen Mergel, 
welcher ſich wie Seife benutzen laͤßt. Gemeiner Thon, 
Lehm, Walkererde, Bolus, Meerſchaum, Gyps, Kalke, 
Sande und andere Steine finden ſich in den Gebirgen der 
Hochebene, wie in denen der nördlichen Abdachung und in 
den Grenzgebirgen des Weſtens. Einen vorzuͤglichen Reich⸗ 
thum hat Perſien an Salzen, welche man theils in den 
Bergen, theils in den Steppen, Seen und Baien, theils 
durch Salinen gewinnt. Steinſalz, welches zu Chardin's 
Zeit ſelbſt in den Handel kam, liefert das trockene Ker⸗ 
man, ſowie die Gegend um Ispahan. Auch an Schwe⸗ 
fel, Salmiak, Alaun, Vitriol, Soda, Salpeter, Stein: 
butter, Borech u. ſ. w. hat Perſien eher Überfluß als 
Mangel. Ebenſo finden ſich Federharz, Erdoͤl, Asphalt. 
Unter dem Namen Mumie (mumia nativa, ſ. d. Art.) 
hat man eine Art ſchwarzes, fluͤſſiges Steinoͤl, welchem 
man große Heilkraͤfte zufchreibt, weshalb auch der Schah 
die Quellen verfiegeln, bewachen und jaͤhrlich nur ein Mal 
Öffnen läßt. Was Perſien gaͤnzlich fehlt, das find die 
Perlen, denn in die des perſiſchen Meerbuſens thei⸗ 
len ſich Engländer und Araber, da der König nicht ein 
einziges Schiff hat, um das ſein Land begrenzende Meer 
zu beherrſchen. i Di e 
Beguͤnſtigter tritt Perſien hinſichts des Thierreichs 
auf. Zwar iſt der Elephant, welcher fruͤher, wie wenig⸗ 
ſtens aus den Sculpturen zu Tauk (Tak) ⸗ e⸗Boſtan her⸗ 
vorzugehen ſcheint, in Perſien, namentlich in Mazenderan, 
haͤufiger gefunden wurde, wenn er auch dem Lande nicht 
förmlich angehörte, faſt ganz aus demſelben verſchwunden, 
da man kaum noch einige Exemplare am Hofe des Schahs 
erblickt; allein man bedarf ſeiner auch nicht, da er durch 
das Kameel, das Pferd, den Eſel, Mauleſel und den Ochſen 
reichlich erſetzt wird. Von dem Kameele, welches in eini⸗ 
gen Theilen Khoraſſans den Hauptreichthum des Landes 
ausmacht, hat man in Perfien eine größere und eine klei⸗ 
nere Art. Die letztere, welche aus einbuckligen Dromes 
daren beſteht, wird vorzuͤglich von den am perſiſchen 
Meerbuſen nomadiſirenden Arabern gezogen, ſteht aber 
ſowol den arabiſchen ſelbſt, als auch den oſtindiſchen weit 
nach. Doch vermag dieſes weißhaarige Dromedar, wel⸗ 


ſie nur des Nachts heraus. 
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ches 6— 800 Pfund trägt, die Kälte nicht gut auszu- 
halten, wol aber Hunger und Durſt, und iſt daher fuͤr 
die ſuͤdlichen Provinzen, zumal da es ſehr fluͤchtig laͤuft, 
eine große Wohlthat. Das zweibucklige Kameel, welches 
das Dromedar beiweitem an Kraft und Staͤrke, ſowie 
an Ausdauer uͤbertrifft, iſt in den noͤrdlichen Provinzen, 
und zwar vorzuͤglich in denen, welche das alte Baktrien 
bildeten, vorherrſchend. Das Dromedar ſowol, als das 
Kameel, welches letztere 1000 — 1200 Pfund trägt, 
werden zum Laſttragen, wie zum Reiſen gebraucht. In 
dem letzteren Falle reitet man entweder, was ſehr be⸗ 
ſchwerlich ſein ſoll, da ſich der Ruͤcken des Thieres im⸗ 
mer hin- und herſchiebt, oder man ſetzt ſich in Körbe, 
welche an den Seiten des Thieres herabhaͤngen ?). Das 
Letztere geſchieht meiſtentheils von Weibern, Kindern und 
Kranken, doch durchreiſte auch Georg Forſter auf dieſe 
Weiſe einen großen Theil Perſiens, deſſen nomadiſirende 
Bewohner viel Sorge auf die Zucht dieſer ihnen ſo nuͤtz⸗ 
lichen Thiere wenden, und ſie vorzuͤglich im Fruͤhjahre, 
wo ſie die Haare verlieren, gegen Inſektenſtiche zu ſchuͤtzen 
ſuchen, weshalb ſie dieſelben mit harzigen Subſtanzen be⸗ 
ſtreichen. Die Milch beider Gattungen wird getrunken 
und gegeſſen, ſonſt aber nicht weiter benutzt. Das zweite 
Thier, welches bei den Perſern in hoher e ſteht, 
iſt das Pferd. Man hat von ihm drei Racen. 

ſiſchen Meerbuſen herrſcht die rein arabiſche vor, indem 
die hier nomadiſirenden Araber die groͤßte Sorge tragen, 
dieſe zu erhalten. In Irak und Fars hat man eine 
Miſchlingsrace, welche die eigentlichen perſiſchen Pferde 
liefert. Dieſe haben lange Haͤlſe mit vorwaͤrts ausge⸗ 
ſtreckten Koͤpfen, eine ſchmale Bruſt, hohe Beine und 
wenig Feuer. Beſſer gebaut und nicht ſo mager wie die 
arabiſchen, ſind ſelbſt die perſiſchen Hengſte, trotz ihres wil⸗ 
den Ausſehens, aͤußerſt geduldig, ſonſt aber gute Reitpferde 
und herrliche Paßgaͤnger. Die letztere Eigenſchaft, welche 
das Reiſen aͤußerſt erleichtert, wird in Perſien, wo die 
Wege meiſt ſchlecht und Heerſtraßen eigentlich gar nicht 
vorhanden ſind, vorzuͤglich geſchaͤtzt, und Pferde, welche 
ſie nicht beſitzen, kauft man um das halbe Geld. Über⸗ 
haupt ſind die perſiſchen Pferde, welche Chardin fuͤr die 
ſchoͤnſten in Oſtaſien erklärt, meiſt ſchwach auf den Hin⸗ 
terfuͤßen, da ihre Reiter ſie gar nicht ſchonen und ſie oft 
im ſchnellſten Laufe zum ploͤtzlichen Stilleſtehen zwingen. 
Sonſt aber tragen die Perſer große Sorge fuͤr dieſe 
Thiere. Man bedeckt ſie genau nach Witterung und Jah⸗ 
reszeit, haͤlt ſie bei warmem Wetter im Stalle und laͤßt 
Haͤckſel und Gerſte dienen 
gewoͤhnlich zum Futter, und zwar die letztere immer erſt 
am Abend. Zur Streu dient faſt pulveriſirter Miſt, 
welcher jeden Morgen der Sonne zum Trocknen ausge⸗ 


22) Da die Straßen in Perſien, namentlich an den Gren⸗ 


zen, aus politiſchen Gruͤnden aͤußerſt vernachlaͤſſigt ſind, ſo kennt 


man in dieſem Lande Fuhrwerke kaum dem Namen nach. Frauen 
der Reichen oder reiche Kranke bedienen ſich zuweilen einer Art von 
Saͤnfte, welche von zwei Mauleſeln getragen und Tukto rowan 
genannt wird. Die von den Kameelen getragenen großen Koͤrbe, 
K 116 0 dem Koͤnige auch ſein Harem nachgefuͤhrt wird, heißen 
ujà wal. . . ML 
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ſetzt wird, worauf man die Pferde täglich zwei Mal ſtriegelt, 
auch oft waͤſcht und ſonſt reinigt. Um die Schnelligkeit 
ihrer Pferderace zu prüfen, find Wettrennen bei den Per: 
ſern ſehr, und beſonders am Nourozefeſte, ſowol in der 
Reſidenz als in anderen Städten Perſiens gewöhnlich. 
Die zu durchlaufende Bahn iſt ſelten kuͤrzer als ſieben 
und laͤnger als 21 engliſche Meilen, und Knaben von 
12 und 14 Jahren geben die Jockeys ab. Bei dieſem 
Rennen werden jedoch nur Stuten zugelaſſen, denn die— 
fer bedienen ſich die Perſer allein bei ihren Kriegszuͤgen, 
und nur die arabiſchen Wanderſtaͤmme machen eine Aus— 
nahme, indem ſie den Hengſten den Vorzug geben. Der 
Preis fuͤr ein Pferd von der gewoͤhnlichen Race, von 
welcher jährlich gegen 5000 Stuͤck nach der Tuͤrkei und 
Oſtindien ausgefuͤhrt werden ſollen, ſchwankt zwiſchen 
90 und 300 Thalern, dagegen wird ein turkomaniſches 
oder koraſſaniſches Pferd, bei welchem man weniger die 
Geſtalt, als die Race beruͤckſichtigt, mit 600 Thalern und 
theurer bezahlt. Dieſe Race, welche die dritte perſiſche 
iſt, zeichnet ſich durch Groͤße und Kraft weit vor den 
beiden anderen aus. Sie hat zwar auch arabiſches Blut; 
allein da ſie ſich beſſerer Weiden erfreut, als Arabien bieten 
kann, auch die einheimiſchen Stammpferde weit kraͤftiger 
ſind, als die arabiſchen, ſo uͤbertreffen dieſe Miſchlinge 
ihre Erzeuger an Groͤße und Kraft. Dieſe letztere iſt 
der Grund, daß dieſe Pferde die groͤßten Anſtrengungen 
aushalten und im Vertrauen auf dieſen Umſtand unter— 
nehmen die Staͤmme, welche dieſe Race ziehen, Pluͤnde— 
rungszuͤge nach dem Oſtufer des kaspiſchen Meeres und 
der Umgegend von Kaſchan und Ispahan, wobei ſie ſich 
weniger auf ihre Zahl als auf ihre Roſſe verlaſſen. Dieſe, 
welche gewoͤhnlich 15 — 16 Hand hoch find, werden oft 
gradezu fuͤr ſolche Raubzuͤge auferzogen und abgerichtet 
und von einem, in dieſer Hinſicht vollendeten, Pferde ſa— 
gen die Turkomanen: „Das Fleiſch dieſes Pferdes ſei 
Marmor.“ Die Chuppers oder reitenden Eilboten der 
Regierung — die Fußboten, welche oft taͤglich mehre Tage 
hinter einander 50 — 70 engliſche Meilen zuruͤcklegen, heißen 
Caſſids — bedienen ſich daher vorzugsweiſe dieſer Pferde 
und legen oft auf ihnen taͤglich 20 teutſche Meilen zurüd. 


Im Jahre 1800 trug ein turkomaniſches Pferd einen ſol- 


chen Chupper innerhalb ſechs Tagen 500 engliſche Meilen 
weit von Schiras nach Teheran, und ein anderer brauchte, 
um von der letzteren Stadt nach Buſchir am perſiſchen 
Meerbuſen zu gelangen, oder 700 engliſche Meilen zuruͤck⸗ 
zulegen, nur zehn Tage. Faſt eine gleiche Sorgfalt, wie 
fuͤr die Pferde, traͤgt man auch fuͤr Eſel und Mauleſel. 
Man beſitzt von den erſteren eine ſehr ſchoͤne, aus Ara— 
bien eingefuͤhrte, Race. Das Haar derſelben iſt glatt, 
ſie traͤgt den Kopf hoch und bewegt ſich muthig und leicht. 
Die Mauleſel ſind zwar klein, aber von ſchoͤnen Ver— 
haͤltniſſen, aͤußerſt thaͤtig und ausdauernd. Von denjeni⸗ 

en Mauleſeln, welche zum Laſttragen benutzt werden, 
agt Moritz von Kotzebue: „es ſei unglaublich, was ſo 
ein Mauleſel tragen koͤnne, und mit welchem gleich ſchnel⸗ 
len Schritte er vorwaͤrts gehe. In letzterer Hinſicht habe 
das Kameel einen wahren Philoſophengang, aus dem es 
durch Nichts herauszubringen ſei.“ Die zum Reiten be⸗ 
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ſtimmten Mauleſel gehen ebenfalls einen guten Paß und 


legen fuͤnf bis ſechs engliſche Meilen in einer Stunde 


zuruͤck. Eine Art weißer Eſel fand Morier in Ispahan. 
Weit weniger Fleiß wendet man auf die Viehzucht. Man 
hat Rindvieh, welches dem europaͤiſchen gleicht, Buͤffel 
und Buckelochſen. Das erſtere zeichnet ſich weder durch 
Größe noch Schönheit aus, der Ochſe wird nie als Kaft: 
thier, ſondern allein zum Pflugziehen und Waſſerſchoͤpfen 
gebraucht. Außerſt bedeutend iſt die Schafzucht, und man 
hat auch, vorzuͤglich in den noͤrdlichen Provinzen, unter 
den Schafen viele Fettſchwaͤnze. Allein obgleich Schaf⸗ 
fleiſch ein Hauptſtuͤck in einer perſiſchen Kuͤche bildet, und 
namentlich viele Wanderſtaͤmme hinſichts Nahrung und 
Kleidung faſt ganz von ihren Schafheerden abhaͤngen, ſo 
denkt doch Niemand daran, die vorhandene Race zu ver— 
edeln. Nur in Kerman hat man feinere Wolle, in den 
uͤbrigen Provinzen iſt ſie meiſtens grob und gibt einen 
guten Filz, ſowie Regenmaͤntel. Die Milch der Schafe 
wie der Kuͤhe wird auch zu Butter und Kaͤſe verwendet. 
Auch die Ziegenzucht wird betrieben, und man hat eine 
den europaͤiſchen, eine andere den angoriſchen Ziegen aͤhn— 
liche Art dieſer Thiere. Die erſtere wird auf die gewoͤhn— 
liche Art benutzt, die andere liefert zwei Haarſorten, von 
welchen die feinere aus Kerman zu Shawls und anderen 
feinen Geweben benutzt wird. Schweine zieht man nur 
in einigen der noͤrdlichen Diſtricte und man bezahlt eine 
Ziege mit zwei bis drei, ein Schaf mit acht und eine 
Kuh mit 16 — 20 engliſchen Schillingen. Sonderbar ge: 
nug ſtehen auch die Hunde bei den Perſern in Ehren, 
ob ſie gleich als Muhammedaner dieſe Thiere von ſich wei— 
fen ſollten. Man bedient ſich ihrer meiſtens als Hirten: 
und Jagdhunde, und die letzteren zeichnen ſich beſonders 
durch große Schoͤnheit und Schnelligkeit aus. 

Von wilden Vierfuͤßlern finden ſich in Perſien der 
Loͤwe in den weſtlichen Diſtricten, ſeltener der Tiger, wel— 
cher nur zuweilen aus Indien, und dann ſelbſt bis in 
die noͤrdlichen Provinzen heruͤberſtreicht, der Leopard, 
Panther, Baͤr und Wolf, die Hyaͤne, der Schakal (Sje⸗ 
chaal bei den Perſern, Tſchekalka in der Gegend von 
Tiflis genannt) in den ſuͤdlichen Provinzen, der Fuchs, 
Haſe, wilde Eſel und wilde Schweine, die Bergziege, der 
Steinbock, Viverren mit der Genettkatze, Gemſen, welche 
ſich aus Armenien heruͤberziehen, und das Stachelſchwein. 
Die Palmenhaine am perſiſchen Meere ernaͤhren Affen, 
und Springhaſen finden ſich im Norden. Hirſche, Rehe 


- und Antilopen (Gazellen) bilden die gewöhnlichen Jagd— 


thiere; am meiſten wird jedoch der Bezoarbock gejagt, um 
den nach ihm benannten Stoff zu gewinnen. 
Alle unter denſelben Breitengraden ſich findenden 
Voͤgel trifft man auch in Perſien an. Von dem Haus— 
gefluͤgel findet man vorzuͤglich Huͤhner und Tauben; erſtere 
ſowol, als die letzteren, denen man, wie bei uns, bei 
manchen Staͤdten, z. B. bei Ispahan, beſondere Tau— 
benhaͤuſer baut, weil man ihren Miſt namentlich fuͤr den 
Melonenbau am zutraͤglichſten haͤlt, werden vorzuͤglich 
gepflegt. Gold-, Silber- und gemeine Faſanen ſind 
gleichfalls haufig in Perſien, ſowie wohlſchmeckende Reb⸗ 
huͤhner. Dem Truthahn ſcheint das Klima Perſiens nicht 
i 57 * 
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zuzuſagen, dagegen finden fich faſt alle europaͤiſchen 
Zug: und Raubvogel, von welchen letzteren der Falke 
mit dem Leoparden zur Gazellen- und Reiherjagd abge— 
richtet wird, auch die Kropfgans wird angetroffen. Un⸗ 
ter den Singvoͤgeln zeichnet fi) beſonders der Bulbul 
oder die Nachtigall des Morgenlandes aus, welche gleich 
der Roſe von Schiras haͤufig in den Geſaͤngen der Dich: 
ter Perſiens erwaͤhnt wird. Von Fiſchen findet ſich der 
Stoͤr im kaspiſchen Meer, ſonſt ſind beſonders Karpfen, 
Forellen, Schmerlen und Barben haͤufig, und die ara— 
biſchen Staͤmme am perſiſchen Golf leben faſt allein vom 
Fiſchfange, welchen ſie zu ihrem Lebensunterhalte ſtark 
betreiben, indem ſie die Fiſche nicht blos eſſen, ſondern 
auch eingeſalzen, geraͤuchert und getrocknet in den Han⸗ 
del bringen. Im kaspiſchen Meere ſchlaͤgt man zwar 
Robben, doch ohne große Bedeutung. Eintraͤglicher iſt 
in dieſem Meere der Stoͤrfang. Schlangen fehlen nicht, 
und an Ungeziefer aller Art iſt Überfluß. Zu dem let: 
teren rechnen wir die theils giftigen, theils eßbaren Heu— 
ſchrecken, welche in unglaublicher Menge das Land durch— 
fliegen, die Skorpionen, Taranteln, Falangen ? ), giſti⸗ 
gen Wanzen ), Muͤcken, Eidechſen, Erdſpinnen u. |. w., 
welche groͤßtentheils die alte Wahrheit beftätigen, daß das 
größte Licht meiſt mit dem größten Gifte verbunden ſei. 
Der Seidenwurm findet ſich beſonders in Irak bei Kha— 
ſchan, ferner in den Provinzen Ghilan, Mazenderan, 
Kerman und Khoraſſan. Der ganze, jetzt weniger als 


ſonſt bedeutende Ertrag der Seide, von welcher die beſte 


Sorte Scherbaffi oder Brun genannt und von Ghilan 
geliefert wird, beträgt gegen 8 — 10,000 Ballen zu 216 
Pfund. Auch die Cochenille findet ſich, doch ohne gro— 
ßen Nutzen zu gewaͤhren. Bienen ſind ſelten, da es 
ihnen, namentlich auf der Hochebene, an der noͤthigen 
Nahrung fehlt. 


IV. Acker- und Gartenbau. Bewaͤſſerungs⸗ 
ſyſtem ?). Wir beginnen mit dem letzteren, da der 
erſtere ebenſo wie der Gartenbau in Perſien ganz auf ihm 
beruht. Perſien hat, wie wir bereits ſahen, im Verhaͤlt— 
niſſe zu ſeiner Größe aͤußerſt wenige Ströme und Fluͤſſe, 
ja vielen ſeiner Provinzen und Diſtricte gehen ſelbſt 
Baͤche und Quellen ab, daher wuͤrde das Land, dem 
es meiſt auch an hinlaͤnglichem Regen mangelt, ob— 


23) Die Falangen ſind Spinnen von ungeheurer Groͤße, welche, 
mit roͤthlichen Haaren bewachſen, kleine Klauen an den Füßen und 
vier Zaͤhne im Maule haben. Sie beißen ſcharf, ſind aͤußerſt bos⸗ 
haft, beſiegen im Kampfe mit dem Skorpione dieſen jedes Mal, 
find aber gleich ihm und der Tarantel dem Menſchen nicht ſehr ges 
faͤhrlich, ſobald dieſer nur auf der Stelle die richtigen Mittel an⸗ 
wendet. 24) Die giftigen Wanzen finden ſich vorzuͤglich in der 
Stadt Miana, nach welcher fie auch. benannt werden. Sie find 
etwas größer, als die europaͤiſchen Wanzen, haben eine grauſchwarze 
Farbe und auf dem Rücken kleine, rothe, faſt unkenntliche Punkte, 
ſcheuen das Licht, erſtaͤrren im Winter und find in den heißeſten 
Sommertagen am giftigſten. Ihr Biß erregt Hitze, dann Wahn⸗ 
ſinn und fuͤhrt nach 24 Stunden den Tod unter den ſchrecklichſten 
Convulſionen herbei. — Sonderbar genug, ſollen ſie nur den Frem⸗ 
den und uͤberhaupt außerhalb Miana weng gefaͤhrlich ſein. 25) 
Die Auffiht über die Waſſerleitungen, ſowie über das ganze Ber 
waͤſſerungsſyſtem, führt der Mirah oder Fuͤrſt der Gewaͤſſer. 
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gleich es faſt überall aus guter Pflanzenerde beſteht, wie 
aus den auf ihm wildwachſenden Pflanzen hervorgeht, 
noch weit oͤder, duͤrrer und unfruchtbarer ſein, wenn 
nicht die Regierung und die Privaten aͤußerſt bemuͤht und 


fgeſchickt waͤren, der Natur durch kuͤnſtliche Bewaͤſſerung 


zu Hilfe zu kommen. Da nun dieſe Bewaͤſſerung gro⸗ 
ßen Einfluß nicht nur auf den Feld- und Gartenbau, 
ſondern auch auf den ganzen Staatshaushalt, beſonders 
auf den finanziellen Theil deſſelben, ausuͤbt, ſo duͤrfen 
wir dieſelbe wol etwas naͤher betrachten. Seit den dl: 
teſten Zeiten legte die Regierung, denn die Sage 
laßt den zweiten König aus der Paiſchdadiandynaſtie 
Houſchung dies zuerſt unternehmen, auf ihre Koſten künfts 
liche Waſſerleitungen, wo es irgend thunlich und noͤthig 
war, im ganzen Reiche an, durch welche es den Acker⸗ 
und Gartenbeſitzern moͤglich wird, ſich, wo die Natur 
ihnen dies verweigert, mit dem noͤthigen Waſſer zu ver⸗ 
ſehen. Es beſtehen aber dieſe Waſſerleitungen aus einer 
Aufeinanderfolge kleiner, wenige Ellen von einander ent⸗ 
fernter Brunnen, welche ihren Anfang bei irgend einer 
Quelle nehmen, deren Waſſer ſie ableiten, ſowie ſie auch 
das Waſſer anderer Quellen aufnehmen. Dieſe Brunnen 


haben eine Tiefe“), wie fie das zu bewaͤſſernde Erdreich 
erfodert, und haͤngen mit einander am Grunde durch 
einen Kanal zuſammen, welcher ſo breit iſt, daß ein 

f Der Staat 
erbaut nicht nur, ſondern erhaͤlt auch dieſe Waſſerleitun⸗ 
gen, und die ſich ihrer Bedienenden muͤſſen dafür eine 


Mann in ihm gehen und ihn reinigen kann. 


gewiſſe Summe bezahlen, durch welche die darauf gewen⸗ 
deten Unkoſten nicht nur gedeckt, ſondern ſelbſt uͤberſtiegen 
werden, ſodaß der Staat in dieſen Anſtalten eine ſtarke 
Einnahmequelle hat. 
des Waſſers zu bemaͤchtigen, theils indem ſie Brunnen 
graben, aus welchen das Waſſer durch Ochſen vermittels 
lederner, durch Querhoͤlzer ausgeſpannter Schlaͤuche ge⸗ 
ſchoͤpft, und dann den Gaͤrten und Feldern zugefuͤhrt 
wird, theils indem ſie die entfernteſten Quellen ihren Be⸗ 
ſitzungen zuführen oder das Waſſer der Fluͤſſe und Bäche 
ableiten. Alles zu bebauende und auf kuͤnſtliche Weiſe 
zu bewaͤſſernde Land iſt deshalb mit einem hohen Erd⸗ 


Allein auch Privatleute wiſſen ſich 
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26) Die Tiefe iſt gewöhnlich 8 9 Fuß. Manche Waſſer⸗ 


leitungen, welche im Perſiſchen Kerises oder Kanahts genannt wer⸗ 


den, ziehen ſich, und zwar oft unter der Erde, Stunden weit hin. 
Um das Schneewaſſer aufzufangen, fuͤhrt man Mauern in den 
Bergſchluchten auf, und laͤßt überhaupt kein Mittel unbenutzt, um 


ſich das noͤthige Waſſer zu ſichern. „Die Perſer,“ ſagt Morig 
von Kotzebue S. 90 ſeiner Reiſe nach Perſien, „ſind ſo geſchickt 
in den Waſſercommunicationen, daß jeder Einwohner nach Belieben 
feinem Garten das Waſſers eines Fluͤßchens zufuͤhrt und es auch 
wieder ablaufen laͤßt, wie er will. Ein jeder Bauer, er mag an⸗ 
ſaͤſſig werden, wo er will, weiß geſchickt, oft Meilen weit, eine 
Quelle zu entdecken, auf die einfachſte Art von der Welt aus ſol⸗ 


cher das Waſſer zu ſeiner Beſitzung zu leiten und deſſen immer Herr 


zu bleiben, indem er nur grade ſoviel davon nimmt, als ſeine Fel⸗ 


der beduͤrfen.“ In dem kleinen Diſtrict Niſchapur in Khoraſſan 
allein ſollen ſich einſt 12,000 ſolcher Waſſerleitungen befunden has 
ben, und es wird begreiflich, wie durch die muthwillige en | f 


derſelben durch rohe Barbaren ganze, große Landſtriche, welche 
mit Staͤdten und Dörfern beſetzt waren, zu duͤrren Wüften oder 
duͤrftigen Weideplaͤtzen herabſinken konnten. e 


/ 
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rand umgeben, damit das ihm zugefuͤhrte Waſſer nicht 
vor der Zeit ablaufen kann. Das Land felbft in Per: 


fien iſt aber theils Staats-, theils Privateigenthum. Das 


dem Staate gehoͤrige Land iſt ſehr bedeutend. Es wird 
nach Chardin in koͤnigliches Domainen- und in Gouver— 
nementsland abgetheilt. Die koͤniglichen Domainen ſind 
unmittelbar für den König beſtimmt, indem ihre Ein— 
kuͤnfte auf die Erhaltung der Palaͤſte und Schloͤſſer, ſowie 
auf Beſtreitung der Koſten, welche einzelne Theile des 
Hofſtaates und Haushaltes des Schahs erfodern, ver— 
wendet werden, waͤhrend die Gouvernementslaͤndereien, 
welche Khäleſaͤh heißen, allgemeineren Staatszwecken die: 
nen“). Das den Privaten gehoͤrige iſt theils abgaben— 
frei, theils muß es Abgaben oder einen geringen Erbzins 
entrichten, oder es bildet Lehnguͤter, welche auf 99 Jahre 
ausgethan werden, wo dann bei Erneuerung des Lehns 
nach Chardin (Vol. V. p. 382 der neuen Ausgabe) eine 
Jahrrente bezahlt wird. Geben Privatlaͤndereien, welche 
erblich ſind und Waky genannt werden, Abgaben, ſo be— 
ruͤckſichtigt man die Lage derſelben in Beziehung auf das 
Waſſer. Wird dieſes aus einem Strome, Fluſſe oder 
Bache bezogen, fo werden 20 Proc. des Ertrags entrich⸗ 
tet, nachdem die Ausſaat und zehn Proc. fuͤr Schnitter 
und Dreſcher abgezogen worden ſind. Wird das Waſſer 
einer Waſſerleitung benutzt, ſo werden 15 Proc., und ge— 
ſchieht dies aus einem Brunnen oder Waſſerbehaͤlter, nur 
fuͤnf Proc. unter den angegebenen Beſtimmungen bezahlt. 
Die Eigenthuͤmer pflegen dann dieſe Abgaben gewoͤhnlich 
von der Regierung zu pachten, um keine Streitigkeiten 
mit den Einnehmern zu haben. Die Kronlaͤndereien wer: 
den von den Bewohnern der Provinzen unter im Gan— 
zen fuͤr ſie guͤnſtigen Bedingungen als Ackerland oder 
Weideland benutzt. Haͤngen dieſe Laͤndereien nur vom 
Regen ab, und beſorgt der Anbauer die Ausſaat, ſo gibt 
er zehn, und 20 Proc. ab, wenn das letztere von Seiten 
des Staates geſchieht. Die Ernte iſt aber bei ſolchen 
Laͤndereien ſehr unſicher, indem ſie oft uͤberreichlich, oft 
ganz und gar ausfaͤllt. Daher laſſen Privaten ſolche 
vom Regen allein abhaͤngende Laͤndereien gewoͤhnlich un— 


27] Die Kronlaͤndereien ſind in Perſien groͤßtentheils entweder 
entſtanden aus den eingezogenen Guͤtern der Großen, welche waͤh— 
rend der haͤufigen Rebellionen oft mit ihren ganzen Familien das 
Leben verloren oder aus dem Lande vertrieben wurden, oder aus 
confiscirten Gütern hoher Staats verbrecher, oder aus eingezogenen 
Kirchenguͤtern. Vor Nadir Schah waren dieſe letztern ſo bedeutend, 
daß Hanway ihren Ertrag auf ein Fünftel der geſammten Staats: 
einnahme oder auf ſechs Millionen Thaler berechnet. Der genannte 
Fuͤrſt verſammelte daher gleich nach ſeiner Thronbeſteigung eine 
große Anzahl Geiſtliche und fragte ſie, wozu ſie ihre ungeheueren 
Einkuͤnfte verwendeten. Als ſie erwiederten, daß ſie mit ihnen 
Prieſter, Collegien und Moſcheen er- und unterhielten, in welchen 
letztern ſie fortwaͤhrend fuͤr das Heil ihrer Beherrſcher beteten, ſo 
ſagte Nadir: „Eure Gebete ſind offenbar dem Allmaͤchtigen nicht 
angenehm, denn das Reich gerieth grade zu der Zeit in den groͤß— 
ten Verfall, als euer Stand am meiſten beguͤnſtigt wurde. Meine 
Soldaten haben dagegen das Reich gerettet und bluͤhend gemacht, 
fie find alſo ſichtbar Gott angenehme Werkzeuge und euer Reich: 
thum muß ihnen zu Gute kommen.“ Sogleich befahl er die Ein⸗ 
ziehung der Kirchenguͤter, und nur ein kleiner Theil derſelben iſt 
ſpaͤterhin zuruͤckgegeben worden. a 
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beftellt liegen. Geſchieht dies nicht, fo geben fie fuͤnf Proc. 
des wirklichen Ertrages ab. Hängen dagegen die Kron— 
laͤndereien nicht allein vom Regen ab, ſo wird die Ernte 
von einem dazu beſtellten Beamten gemeſſen, hierauf 
die Ausſaat, wenn fie die Regierung geliefert hat, zuruͤck— 
gegeben, oder, wenn der Bebauer ſie beſtritten hat, ab— 
gezogen, dann der Reſt, nachdem vorher noch zehn Proc. 
fuͤr die Schnitter und Dreſcher abgezogen worden ſind, 
zu gleichen Theilen unter den Bebauer und den Koͤnig 
vertheilt, denn nur in einigen Diſtricten erhaͤlt der letztere 
% des Ganzen. Das Ebengeſagte gilt jedoch nur von 
der Sommerernte (Schutvi), welche in Irak, Aderbijan 
und einem Theile von Fars von der Mitte Juni bis zu 
Ende Juli dauert, waͤhrend ſie in den trockenen Diſtricten 
Perſiens früher faͤlt. Was die Winterernte anbetrifft, 
ſo iſt Reis das einzige Korn, welches nach den erwaͤhn— 
ten Beſtimmungen erbaut wird. Bei den Kronlaͤndereien 
wird die Ausſaat, welche in Khuziſtan und einigen an— 
deren Provinzen Ende Novembers oder Anfang Decem— 


bers beginnt, zu jeder, in der Winterzeit zu beſtellenden, 


Fruchtart von dem Bebauer geliefert und der Koͤnig er— 
haͤlt den dritten Theil der Ernte. Privatlaͤndereien ge— 
ben zehn Proc. vom Ertrag der Winterernte ab. Vom 
Gemuͤſe wird gewoͤhnlich der Fuͤnfte in Gelde entrichtet. 

Auf die eben beſchriebene Art werden im Allgemei— 
nen die Abgaben von den Kron- und Privatlaͤndereien in 
den meiſten perſiſchen Provinzen entrichtet, obgleich ſich hie 
und da einige unweſentliche Abweichungen finden. Nach 
dem herrſchenden Gebrauche ſollen die Abgaben halb in 
Geld und halb in natura entrichtet werden, und es wird 
dann für jeden baar bezahlten Tomän ein Khurwär oder 
eine Eſelsladung Getreide gerechnet, welche wiederum 
100 Tebrizkoͤrben oder 700 Gewichtpfunden gleich iſt. 
Der Preis eines Khurwaͤrs beträgt, wenn er, was ge: 
woͤhnlich geſchieht, in Gelde bezahlt wird, einen Tomaͤn, 
ſodaß der Betrag in natura dem in Gelde gleich iſt; 
allein es hat Faͤlle gegeben, daß die Regierung ſich ſtatt 
des Khurwärs Getreide 1/½ — 2 Zomäns bezahlen ließ, 
wo dann die erwähnte Gleichheit wegfiel. Einige Doͤr— 
fer, deren Bewohner arm ſind, entrichten oft den ganzen 
Regierungsantheil in natura, waͤhrend wohlhabende Doͤr— 
fer und Paͤchter es vorziehen, denſelben ganz in Gelde 
zu bezahlen, um die Einmiſchung der laͤſtigen Untereinneh— 
mer zu vermeiden. Übrigens beſtimmt man die zu ent— 


richtenden Naturalien nicht, indem man die zehnte (fünfte) 


Garbe nimmt, ſondern man beruͤckſichtigt die Zahl der 
Ochſen, welche man auf den Anbau verwendete. Auch 
iſt ſtatt des fruͤheren Zehnten der fuͤnfte Theil jetzt ein⸗ 
gefuͤhrt. 

Der bei dem Anbaue großer Landſtriche hinſichtlich 
der Abgaben herrſchende Gebrauch hat jedoch keine Ans 
wendung bei reich und ſtark geduͤngten Feldern und Gaͤr⸗ 
ten in der unmittelbaren Naͤhe der groͤßern Staͤdte. Ein⸗ 
friedigung iſt hier gebraͤuchlich und es findet allein und 
oft ſehr hoher Geldpacht ſtatt. So entrichtete zu Mal: 
colm's Zeit das Jurrib (/ engl. Acre) Land in der Nähe 
von Ispahan, welches als Garten- oder Melonenland 
benutzt wurde, mehr als 30 Kronen Pacht. Auf eine 
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ähnliche Weiſe, wie das Ackerland, werden auch die Gaͤr⸗ 


ten und die Weiden und Triften, welche letzteren vorzuͤg⸗ 


lich von den Wanderſtaͤmmen fuͤr ihre zahlreichen Heerden 

benutzt werden, beſteuert. So bezog die Regierung 1800 

von den Weingaͤrten und Fruchtbaͤumen bei Schiraz fol⸗ 

gende Taxen: 

Von Weingaͤrten und Weinbergen 
mit beſtimmtem Waſſer (Faryab) 

Von Weingaͤrten mit unbeſtimmtem 


6 Dinar f. d. Stock. 


Waſſer (Bukhs) 3 f. d. Stock. 
Von Apfeln, Birnen, Pfirſichen c. 20 f. d Baum. 
Von Wallnuͤſſen 100 -f. d. Baum. 


und um dieſelbe Zeit wurden f. eine Milchkuh jaͤhrl. 300 D. 
„ einen Eſel 200 D. 


„eine Zuchtſtute f 1000 D. 
„ein Kameel „ 300 D. 
„Mein Sch „ 09 


entrichtet??), welche letztere Summe mit den übrigen in 
keinem Verhaͤltniſſe zu ſtehen ſcheint, was ſchon Malcolm 
bemerkte, dem wir dieſe Angaben entnommen haben. 
Übrigens ſteht der Ackerbau in Perſien tiefer als der Gar: 
tenbau, auf welchen letzteren viel Fleiß verwendet wird. 
Zum Duͤngen bedient man ſich hauptſaͤchlich des Men: 
ſchenkothes und Taubenmiſtes ?“), weil der Miſt anderer 
Thiere groͤßtentheils als Brennmaterial verwendet wird. 
Doch iſt das Duͤngen da, wo man hinlaͤngliches Waſſer 
hat, bei der natuͤrlichen Fruchtbarkeit des Bodens in den 
Ackerbau treibenden Provinzen faſt gar nicht noͤthig und 
man gewinnt durch daſſelbe oft zwei jaͤhrliche Ernten. 
Der perſiſche Pflug iſt klein, wird gewoͤhnlich von mage— 
ren Stieren, oft auch von Eſeln gezogen und vermag 
kaum die Erde aufzureißen. Das Dreſchen geſchieht auf 
dem Felde durch eine Art Dreſchſchlitten, welcher von 
einem Pferde mit verbundenen Augen gezogen wird und 
zu gleicher Zeit die Koͤrner aus den Halmen treibt und 
dieſe letzteren in Spreu verwandelt. Spaten und Hacken 
dienen dem Garten-, oft auch dem Feldbau. Jedes Gebeet 
enthaͤlt ebenfalls eine Art von Erdwall, damit das darauf 
geleitete Waſſer nicht eher ablaufen kann, als bis das 
Erdreich hinlaͤnglich getraͤnkt iſt, oder der Eigenthuͤmer es 
für gut halt. Wir haben bereits früher unter den Pro: 
ducten Perſiens den Reis, Weizen), die Gerſte und den 
Hirſe erwaͤhnt und mit der Erzielung dieſer Fruchtarten 

28) Die Wanderſtaͤmme bauen ſelten mehr Land an, als ihr 
unmittelbarer Bedarf erfodert, fo geneigt auch die Regierung ift, 
ihnen Kronlaͤndereien zu uͤberlaſſen, um ſie an beſtimmte Diſtricte 
zu feſſeln und fo mehr Gewalt über fie zu bekommen. Das Weis 
deland erhalten ſie abgabenfrei fuͤr geleiſtete Kriegsdienſte, dagegen 
wird ihr Vieh jeder Art beſteuert, und gewoͤhnlich ſammelt der 
Haͤuptling ſelbſt oder ſein Stellvertreter die zu entrichtenden Abga⸗ 
ben ein. Der Dinar iſt uͤbrigens eine eingebildete Muͤnze und es 
betragen 1000 Dinars einen Piaſter oder 500 engl. Schillinge. 
29) Man pflegt den Taubenmiſt mit Erde zu vermiſchen und zwei 
Jahre hindurch ruhen zu laſſen, um ihm die zu ſtarke Hitze zu 
nehmen. 30) Man kennt vom Weizen, welcher ein ſehr weißes 
und ſchmackhaftes Brod liefert und zu den feinern Backwerken allein 
benutzt wird, mehre Sorten, und gewinnt gewoͤhnlich das 20. bis 
30. Korn bei ſattſamem Waſſer. Aus dem Reis bereitet man den 
Pillau, welcher nicht leicht bei einer perſiſchen Mahlzeit fehlen darf. 
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beſchaͤftigt ſich der Feldbau hauptſaͤchlich. Das neuerdings 
auch in Frankreich verſuchte Verpflanzen der aufgeſchoſſe⸗ 


nen Uhren iſt in Perſien laͤngſt und allgemein eingefuͤhrt. 


Drei Monate reichen hin, um das Getreide zur Reife zu 
bringen, daher die Ernte in den meiſten Diſtricten bereits 
mit dem Juni beginnt und dadurch eine zweite Benutzung 
des Bodens fuͤr andere Huͤlſenfruͤchte, Zwiebeln u. ſ. w. 
moͤglich macht. In den Gaͤrten zieht man Wein, welcher 
in den noͤrdlichen Provinzen im Winter eingegraben wird, 
Obſt, die erwaͤhnten Gemuͤſearten, Blumen und Nutz⸗ 
kraͤuter, und der Gewinn, welchen dieſelben den Eigen⸗ 
thuͤmern oder Paͤchtern bringen, iſt oft ſehr bedeutend, 
trotz der hohen Abgaben und mannichfachen Belaͤſtigungen, 
welchen ſie ſich von vielen Seiten ausgeſetzt ſehen. 

V. Handel. Das Manufacturweſen Perſiens, wel⸗ 
ches noch zu Chardin's Zeiten aͤußerſt bluͤhend war, iſt 
in der neueren Zeit ſehr herabgeſunken und faͤngt erſt jetzt, 
wo ſich das Land einer groͤßeren Ruhe als im vorigen 
Jahrhunderte erfreut, wieder an, ſich zu heben. Damals 
ſtanden die Silberſtickereien, die irdenen und faſt porzel⸗ 
lanartigen Geſchirre, das Leder in der mannichfaltigſten 
Bearbeitung, die Bogen, Damascenerklingen und übrigen 
Stahlwaaren, die Tuche aus Schaf- und Baumwolle, 
die verſchiedenen Gewebe aus Kameel- und Ziegenhaaren 
dieſes Landes in hohem Rufe und wurden nach allen 
Richtungen ausgefuͤhrt; allein da es die Regierung an 
aller Aufmunterung fehlen ließ, ſo ſanken die Manufactu⸗ 
ren und Fabriken bald nach Chardin ſehr herab. Den⸗ 
noch ſtehen die Perſer, welche viele Anlagen zu mechani⸗ 
ſchen Arbeiten haben, in vieler Hinſicht immer noch hoͤher, 
als die meiſten aſiatiſchen Voͤlker, ja ſelbſt manche euro⸗ 
paͤiſche moͤchten ſich ihnen in einigen Faͤchern nicht gleich 
ſtellen koͤnnen. Noch arbeitet der jetzige Perſer in Gold, 
Silber, Stahl, Eiſen und Kupfer; die Schwerter, welche 
er aus Lahoreſtahle ſchmiedet, ſind gut gehaͤrtet und zeich⸗ 
nen ſich durch eine ſolche Schaͤrfe aus, daß man ſie ſelbſt 
hoͤher als die Damascener ſchaͤtzt und in Perſien ſelbſt 
mit 15 — 30,000 Piaſtern bezahlt, ſelbſt wenn der Griff 
nicht, was jedoch haͤufig der Fall iſt, mit Edelſteinen be⸗ 
ſetzt war. Auch die perſiſchen Feuergewehre, oft mit ver⸗ 
goldeten Verzierungen, denn im Vergolden und Schnitzen 
ſind die Perſer ſehr geſchickt, werden geſucht, und bekannt 
iſt es, daß Perſien unter dem letztverſtorbenen Schah, 
vorzuͤglich durch die Bemuͤhungen ſeines zweiten Sohnes, 
des bekannten Abbas Mirza, eigene Kanonengießereien be⸗ 
kam und ſich dadurch von anderen Nationen in dieſer 
Hinſicht unabhangig machte. Die Arbeiten der Gold⸗„ 
Silber- und Kupferſchmiede, welche man in allen groͤßern 
Staͤdten findet, genuͤgen wenigſtens dem perſiſchen Ge⸗ 
ſchmacke. Edelſteine werden ziemlich gut geſchliffen, ge⸗ 
ſchnitten und gefaßt. Meiſter ſind die Perſer in Berei⸗ 
tung des Roſenwaſſers und anderer Eſſenzen und Par⸗ 
fuͤmerien, wozu ihnen die Pflanzen des Landes, wie wir 
ſahen, hinreichenden Stoff liefern. Das Letztere gilt auch 
groͤßtentheils von der Faͤrberei, welche der Perſer mit vie⸗ 
ler Kunſt betreibt. Seine einfach gefaͤrbten und bunten 
Zeuche, feine Gold- und Silberdrucke zeichnen ſich durch 
lebhafte und dauerhafte Faͤrbung aus. Die Gold⸗ und 
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Silberbrocade Perſiens haben ihren alten Ruf behauptet, 
daſſelbe gilt auch von den Teppichen, welche in Europa 
ſehr theuer bezahlt werden. Auch die aus Kermanwolle 
gewebten Shawle ſind oft ſchoͤn, obgleich ſie es mit den 
in Kaſchmir gewebten nicht aufzunehmen vermoͤgen. Die 
Seidenweberei in mannichfaltiger Vermiſchung der Stoffe 
bluͤhet ebenfalls, und immer noch bereitet man aus Ka⸗ 
meel⸗ und Ziegenhaaren, felbft bei einigen Wanderſtaͤmmen, 
dauerhafte Stoffe. Das Tuch bezieht Perſien dagegen, 
und namentlich zur Bekleidung der Armee, groͤßtentheils 
aus England, ebenſo muͤſſen ihm feine baumwollene Zeuche 
zugeführt: werden, wogegen es, was Leinwand und Geis 
lerarbeiten anbetrifft, den eigenen Bedarf ziemlich befrie⸗ 
digt. Von Papier liefert Perſien feines Seiden- und 
groͤberes Baumwollenpapier, auch ziemlich gute Toͤpfer⸗ 
waaren und eine Art feuerfeſtes Steingut. Hinſichtlich 
der groͤberen Eiſenwaaren und des Glaſes iſt Perſien von 
England und Rußland abhaͤngig, da man Spiegel und 
Kryſtallwaaren nicht zu liefern vermag. In Holzarbeiten 
ſind die Perſer geſchickt, am geſchickteſten aber in der 
Koch⸗ und Backkunſt, obgleich nicht alle perſiſche Gerichte 
dem europaͤiſchen Geſchmacke zuſagen moͤchten. Dagegen 
werden die perſiſchen Confituren, die verſchiedenen Eis⸗ 
arten, ſowie die eingemachten Fruͤchte ſehr geruͤhmt. 


Der Handel Perſiens iſt nur im Inlande ſtark, mit 
dem Auslande dagegen unbedeutend. Die ihn ae 
find weniger die eigentlichen Perſer, welche jedoch die 
reichſten Großhaͤndler liefern, als vielmehr die im Lande 
lebenden Armenier, Juden und Oſtindier (Banianen) “) 


31) Die Kaufleute in Perſien ſind zahlreich und wohlhabend, 
und genießen, hinſichtlich ihrer Perſon ſowol, als ihres Eigenthums, 
eine größere Sicherheit als andere Bewohner des Reichs. Sie ver⸗ 
danken dies den Einkuͤnften, welche der Koͤnig von dem Handel in 
mannichfachen Formen bezieht und die nicht nur ſehr bedeutend ſind, 
ſondern einen beſondern Werth dadurch erhalten, daß der Kauf— 
mannsſtand ſeine Abgaben groͤßtentheils in baarem Gelde oder doch 
in werthvollen Gegenſtaͤnden entrichtet. Die perſiſchen Kaufleute 
ſind auch faſt durchgaͤngig gebildeter, vorurtheilsfreier und ſelbſt 
zuweilen gelehrter, als ihre uͤbrigen Landsleute, weshalb auch ihre 
Geſellſchaft von den hoͤhern Staͤnden ſehr geſucht wird, ohne daß 
ſie ſich dadurch zu Ehrgeiz oder zur Theilnahme an politiſchen Ver⸗ 
bindungen verleiten laſſen, weil ihnen Klugheit und Erfahrung ſa— 
gen, wie gefaͤhrlich dies nicht blos fuͤr den Einzelnen, ſondern auch 
für den ganzen Stand fein wuͤrde. Alle Kaufleute verſtehen zu 
leſen und zu ſchreiben, doch bedienen ſie ſich nie der gewoͤhnlichen 
Schriftarten, ſondern immer der Ziffern, und zwar hat jeder Kauf⸗ 
mann ſeine beſondern. Der Grund dieſes Zifferngebrauches liegt in 


dem Mangel an Poſten und der dadurch beſtehenden Unſicherheit 


hinſichts der Briefbeſtellung. Auch unterzeichnen ſie weder einen 
Brief, noch einen Wechſel mit ihrem Namen, ja ſie ſchreiben beide 
oft nicht ein Mal mit eigener Hand, da ihre Beglaubigung einzig 
und allein von dem Siegel abhaͤngt. Dieſes enthaͤlt den Namen 
und Titel der Perſon, welcher es gehoͤrt, ſowie das Datum, an 
welchem es geſtochen iſt. Daher haͤlt der Siegelſtecher ein Regiſter 
uͤber jedes Siegel, welches er verfertigt, und darf, im Falle dieſes, 
ſei's durch Zufall oder Diebſtahl, verloren geht, nie ein zweites, 
dem erſten voͤllig gleiches, anfertigen, damit jeder Betrug unmoͤg⸗ 
lich wird. Der Kaufmann aber, welcher den Siegelverluſt erleidet, 
benachrichtigt auf's Schnellſte alle ſeine Correſpondenten, und erklaͤrt 
alle mit dieſem Siegel bedruckten Schriften für ungültig. Der 
Hauptſitz der Armenier iſt die Vorſtadt Julfa in Ispahan, wohin 
fie Abbas der Große von Alt⸗Julfa am Araxes verpflanzte. Aber 
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und die Länder, mit welchen Perſien in ſtaͤrkerer oder 
ſchwaͤcherer Handelsverbindung ſteht, ſind das tuͤrkiſche 
Alien, Rußland, das oͤſtliche Perſien, Arabien und Oft: 
indien. Die Exporten, welche nach dieſen Laͤndern gehen, 
ſind hauptſaͤchlich Salz und Seide, Pferde, Felle, Leder, 
welches die Perſer immer noch gut aus Schaf-, Efelz, 
Pferde-, Kameel-, Rind- und Kalbhaͤuten und Fellen zu 
bereiten und zu Saffian, Chagrin u. ſ. w. zu verarbeiten 
verſtehen, Waffen, die eben erſt erwaͤhnten Gewebe aus 
Seide und Schaf- und Baumwolle, Ziegen- und Ka: 
meelhaaren, Eſſenzen, Gewuͤrze, kurz faſt alle Producte 
des Landes. Dennoch ſtehen die auszufuͤhrenden Gegen— 
ſtaͤnde in keinem Verhaͤltniſſe mit den einzufuͤhrenden und 
Perſien befindet ſich in Hinſicht der letzteren bedeutend im 
Nachtheile. Es bezieht aus Rußland jetzt uͤber Tiflis 
(früher meiſt über Aſtrachan und Balfruth, die Haupt- 
ſtadt Mazenderans) kurze Stahlwaaren, Tuch, Uhren, 
Juwelen, feine Glaswaaren, ſelbſt Waffen, und aus 
Indien Zucker, Indigo, Gewürze, Leinwand, Zitz, chine— 
ſiſches Porzellan, Tuch und andere europaͤiſche Waaren, 
und ſoll namentlich nach Oſtindien mehre Millionen Tha: 
ler ſenden muͤſſen. Vortheilhaft iſt dagegen der wachſende 
Tranſitohandel, welcher ſeine Waaren in allen Richtungen 
durch Perſien ſendet und wobei das ganze Land gewinnt. 
Die Transportmittel ſind engliſche und arabiſche Schiffe 
auf dem perſiſchen Meerbuſen, ruſſiſche auf dem kaspi— 
ſchen Meere, da Perſien ſelbſt, wie wir bereits ſahen, 
ohne alle Schiffe iſt, Kameele, Eſel und Mauleſel, und 
man kreiſt meiſt in großen Karavanen, da die Wan— 
derſtaͤmme ſehr beuteſuͤchtig ſind ?). Die Münzen, de— 
ren man ſich beim Handel bedient, ſind groͤßtentheils aus— 
laͤndiſche. Als Rechnungsmuͤnze dient der bereits erwaͤhnte 
Dinar, die größte perſiſche Goldmuͤnze iſt der To— 
man, welcher jetzt ziemlich einem Pfunde Sterling 
gleich iſt, ob er gleich fruͤherhin das Doppelte gegolten zu 
haben ſcheint, und unter den Silbermuͤnzen ſind die dop— 
pelten und einfachen Schahjis zu 3 und 1% Groſchen 
die gewoͤhnlichſten. Seltener ſchon findet man Abaſis, 
welche einfach gleich ſind fuͤnf Schahjis. Als Maße die— 
nen die koͤnigliche und die kurze Elle, von welchen die er— 
ſtere gleich iſt 35 franzoͤſiſchen Zollen, die letztere aber 7 
der erſteren beträgt. Entfernungen werden nach Farſan— 
gen gemeſſen, Getreide und andere aͤhnliche Gegenſtaͤnde 
nach Eſelsladungen (Khurwärs) und beim Ackerland das 
Jurrib, welches 7 eines engl. acre enthält, und Tebriz— 
koͤrben u. d. m. Zu Gewichten dient der Mahn (Bat: 
man), Tebrizmahn, der Tſcharek, Natel, Derhem, Mes: 
kal und Gran, auf welche wir verweiſen. | 
VI Einwohner, nach ihrer Zahl, Eintheilung 
und Abſtammung. Was die Einwohnerzahl Perfiens an: 
betrifft, ſo ſind die Angaben uͤber dieſelbe ebenſo verſchie— 


auch in Tebris leben viele, ſowie fie ſich denn überhaupt über das 
ganze Reich verbreitet haben. Die Juden leben gedruͤckt in Perſien. 
Die Banianen genießen ſchon mehr Freiheit und ſind auch reicher. 
32) Die vorzuͤglichſten Handelsſtaͤdte in Perſien ſind Abuſchir, 
Reſcht und Bender Abaſſi am perſiſchen Meerbuſen, Ispahan, uͤber 
welches die meiſten oſtindiſchen Waaren bezogen werden, Schiras, 
Niſchapur, Tabris, Kermanſchah, Hamadan, Kaſchan, Teheran. 
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den, wie ſie es uͤber die Groͤße dieſes Reiches waren, ja 
ſie ſind ſelbſt noch ſchwankender. J. M. Kinneir ſchaͤtzt 
die ganze Bevoͤlkerung zwiſchen dem Euphrat und Indus 
mit Einſchluß der Wanderſtaͤmme uͤberhaupt nur auf 18 
—20 Millionen Köpfe. Da nun dieſer Raum Welt: und 
Oſtperſien in ſich begreift, ſo koͤnnen auf das erſtere hoͤch— 
ſtens 8—13 Millionen gerechnet werden, was auch unge: 
faͤhr mit der Truppenzahl uͤbereinſtimmen wuͤrde, welche 
Perſien nach den meiſten Berichten aufzuſtellen vermag. 
Denn Chardin taͤuſchte ſich gewiß, wenn er 40 Millionen 
annehmen, und Olivier ebenfalls, wenn er nur 3 Millio⸗ 
nen rechnen zu koͤnnen glaubte. Hinſichtlich der Einthei⸗ 
lung zerfallen aber die jetzigen Bewohner Perſiens in 
Freie und Sklaven?) und die erſteren wieder ihrer Lebens⸗ 
art nach in anſaͤſſige und in wandernde, ihrer Religion 
nach in Muhammedaner, Chriſten, Feuerdiener, Sabaͤer 
und Juden, ihrer Abſtammung nach in eigentliche Perſer, 
Parſen, Ghilaner, Armenier, Juden, Sabier, Turkoma— 
nen, Luren, Kurden, Araber, welche groͤßtentheils wieder 
in oft zahlreiche Stämme und Zweige zerfallen“). Die 
Sprachen, welche in Perſien geredet werden, ſind das 
Neuperſiſche, Kurdiſche, Arabiſche, Sabiſche, Tuͤrkiſche, 
Turkmaniſche und das Luriſche. 

33) Sklaven ſind in Perſien nicht zahlreich. Sie beſtehen groͤßten⸗ 
theils aus Georgiern und Afrikanern, und genießen oft ein groͤßeres 
Vertrauen ihrer Herren, als die uͤbrigen Claſſen, von welchen ſie 
ſich faſt durch nichts als zuweilen durch die Farbe des Geſichts un⸗ 
terſcheiden. Werden ſie jung erkauft, ſo gilt es fuͤr ein Verdienſt, 
ſie in der Religion Muhammed's zu erziehen. Sind die Sklaven 
mannbar, ſo werden ſie mit einer Sklavin des Hauſes, oft auch 
mit einer Freien verbunden, und ihre Kinder erhalten ihren Rang 
unter den uͤbrigen Verwandten. In großen Familien genießt ein 
im Hauſe geborener Sklave oft das groͤßte Vertrauen, und ſelten 
ſind Faͤlle, daß dieſes getaͤuſcht wird. Die Sklavinnen kommen oft 
in den Harem ihrer Herren, oder in die Dienſte ſeiner Weiber. 
34) Die eigentlichen Perſer oder Taujecks ſollen über acht Mil⸗ 
lionen Koͤpfe ſtark ſein, die Parſen (Guebern, Gebern) dagegen 
ſollen 60,000 Koͤpfe, die Ghilaner 50,000 Familien, die Armenier 
20,000 Köpfe, die Juden 40,000, die Sabier 11,000, die Bania— 
nen 2000 Köpfe zählen. 
len in vier Claſſen, unter welchen, weil die jetzige Regentenfamilie 
zu ihnen gehört, voranſtehen die Tur komannen, welche in Pers 
ſien in 41 Stämme zerfallen und zwiſchen 4— 500,000 Männer 
zu ſtellen vermoͤgen. Unten dieſen Staͤmmen gelten die Effchar⸗ 
und Kujur: (Kadſchar-) Stämme für die tapferſten. Zu dem letz⸗ 
tern Stamme gehoͤrt die jetzt herrſchende Regentenfamilie. Die 
Luren theilen ſich nach Langles in ſechs, nach Malte Brun in 
acht Staͤmme mit 114,000 oder 140,000 Kriegern. Von dieſen 
liefert der Bukhtiariſtamm die beſte Infanterie Perſiens, welche ſich 


ſchon unter Nädir bei der Belagerung Kandahars auszeichnete, waͤh⸗ 


rend der Fyli-(Fielvi⸗, Faili⸗) Stamm zugleich mit den Bewoh⸗ 
nern von Ispahan und Kaſchan keine Kriegsdienſte zu leiſten brau⸗ 
chen, weil fie ſich im Anfange des vorigen Jahrhunderts feig bes 
wieſen. Die Kurden zerfallen in 16 Staͤmme, welche theils in 
dem eigentlichen Kurdenlande perſiſchen Antheils, theils in andern 
perſiſchen Provinzen hauſen. Sie koͤnnen nach Einigen 90,000, 
nach Andern 130 - 160,000 Krieger ſtellen, und gelten in Perſien 
zugleich mit den Karaguzlis oder Schwarzaugen auf der Ebene von 
Hamadan fuͤr die geuͤbteſten Reiter Perſiens. Die Araber mit 
gegen 100,000 Koͤpfen zerfallen in Hirten- und Fiſcherſtaͤmme, 
welche theils am perſiſchen Meerbuſen, theils in Khoraſſan, Fars, 
Khuſiſtan leben. Auch Zigeuner finden ſich haͤufig in Perſien, wo 
man fie Kärächie, d. i. „ſchwarzes Volk,“ nennt, was dies tuͤr⸗ 
kiſche Wort bedeutet. ’ | 
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Handeln wir jetzt zuerſt von den eigentlichen Perfern. 
Dieſe, welche auch Tadſchiks, That genannt werden, bil— 
den den Haupttheil der anſaͤſſigen Bewohner Perſiens und 
ſind ein Miſchlingsvolk, in deſſen Adern altperſiſches, me⸗ 
diſches, arabiſches, tuͤrkiſches, juͤdiſches, kurdiſches, geors 
giſches und anderes Blut fließt, da man die Harems mit 
den Schoͤnheiten aller Laͤnder, welche man durch Raub 
oder Kauf ſich verſchaffen konnte, anzufuͤllen pflegte, ſo⸗ 
wie dies auch jetzt noch, wenngleich in geringerem Maße, 
zu geſchehen pflegt. Dieſe Tadſchiks ſind ſchoͤn, ſtark, 
kraͤftig, kriegeriſch, gaſtfrei, zugaͤnglich für Fremde und 
aͤußerſt fein, unterhaltend und liebenswuͤrdig im Umgange, 
ſodaß ſie ſchon Chardin in der letzteren Hinſicht fuͤr die 
Franzoſen des Morgenlandes erklaͤrte. Dagegen fehlen 
ihnen manche achtungswuͤrdige Eigenſchaften. Wol weni⸗ 
ger Schuld des urſpruͤnglichen Charakters als der despo⸗ 
tiſchen Regierung iſt es, daß ſie ſich die Kunſt des Heu⸗ 
chelns und Verſtellens im hohen Grade angeeignet haben 
und ſich ebenſo demuͤthig kriechend vor dem Hoͤherſtehen⸗ 
den als ſtolz und uͤbermuͤthig gegen Untergebene zeigen. 
Dabei ſind ſie grauſam, rachſuͤchtig, oft ſchmutzig geizig, 
treulos, wortbruͤchig und der Sinn fuͤr wahre Freund⸗ 
ſchaft und Ehre geht ihnen faſt ganz ab. Mit Liebe zu 
den Wiſſenſchaften und Wißbegierde paart ſich finfterer 
Aberglaube). Streng in der Erfüllung der aͤußern Res 
ligionspflichten ſetzt ſich der Perſer uͤber den weſentlichen 


Theil ſeines Glaubens leicht hinweg. Die Geſichtsfarbe 


dieſer Tadſchiks iſt die der Oliven, welche jedoch in den 
ſuͤdlichen Provinzen, in und um Schiraz in das Dunkel⸗ 
braune uͤbergeht, das Geſicht ſelbſt iſt mehr oder minder 
oval, das Vorderhaupt hoch, die Wangen voll, die Naſe 
roͤmiſch, das Kinn groß, die Augen feurig ernſt, die Hal⸗ 
tung edel und wuͤrdevoll, die Bewegungen ruhig und ge⸗ 
meſſen. Eine perſiſche Schoͤnheit iſt dagegen von mittle⸗ 
rer Groͤße, ihr Haupthaar wie die Wimpern ſind lang, 
Augen und Augenbrauen meiſt ſchwarz, die Zaͤhne weiß, 
Naſe, Mund, Kinn, Hand und Fuß klein, der Nacken 
lang geſtreckt, die Bruſt ſelten voll, die Haut aͤußerſt 
glatt, der Wuchs ſchlank. Das Temperament des Per⸗ 
ſers iſt das ſanguiniſche; Reiche und Arme, Hohe und 


35) Dieſer Hang zum Aberglauben iſt bei den Perſern eigent⸗ 
lich mehr Hang zu dem Ungewoͤhnlichen. Sie treiben daher Alche⸗ 
chie mit eben dem Eifer, wie die Aſtrologie, und Zaubermittel ha⸗ 
ben bei ihnen den Vorzug vor den beruͤhmteſten Arzneien. Der 
Schah, wie der geringſte Bauer, glaubt an den Einfluß der Ge⸗ 
ſtirne; der Erſtere hat daher ſeinen Hofaſtrologen (Monadſchi, Ba⸗ 
ſchi), ohne deſſen Rath er nicht das Geringſte unternimmt, und 
ſeinem Beiſpiele folgen hierin faſt alle Großen und Reichen. Kann 
daher einer die Hoͤhe mit dem Aſtrolabium nehmen, weiß er Namen 
und Standort der Planeten, verſteht er den aſtrologiſchen Almanach, 
welcher jährlich erſcheint, fo wird er Aſtrolog und dient Allen, 
welche ihn bezahlen. Dazu gehoͤren aber, wie geſagt, alle Perſer, 
die es nur irgend koͤnnen; denn keiner derſelben unternimmt eine 
Reiſe oder zieht ein neues Kleid an, ohne die Sterne zu befragen. 
Die gewoͤhnlichſten Aſtrologen aber geben die Mollahs ab. Über das 
Zuſammentreffen Kotzebue's mit einem ſolchen Aſtrologen ſehe man 
deſſen Reiſe nach Perſien S. 142. Der Stein der Weiſen wird 
ebenſo begierig geſucht, wie man die Zukunft zu erforſchen ſtrebt, 
und das Elwendgebirge bei Hamadan ſteht in hohem Rufe, weil es 
Kräuter liefern ſoll, welche zur Bereitung dieſes Steines dienen. 
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Niedere uͤberlaſſen ſich nach dem heftigſten Streite ſogleich 
wieder der Freude, und kaum iſt ein Todter beſtattet, ſo 
iſt er auch ſchon vergeſſen. So ſchildern der Hauptſache 
nach Malcolm, Morier, Dupré, Freygang und Andere den 
Perſer, doch iſt der Eine ſchonender in ſeiner Beurtheilung 
als der Andere, und wol mag die Wahrheit, wie faſt 
überall, auch hier in der Mitte liegen. 

5 Wohnung, Kleidung, Sitten und Ge— 
braͤuche der Tadſchiks. Die Staͤdte der Perſer haben 
faſt alle daſſelbe Anſehen. Ein Erdwall oder eine Ziegel— 
ſteinmauer umgibt ſie, an welcher ſich in beſtimmten Ent— 
fernungen ſchuͤtzende Thuͤrme finden. Die Straßen ſind, 
wie im ganzen Morgenlande, eng, meiſt ſtaubig und 
ſchmutzig, und bieten dem Auge nichts als Mauern dar, 
an denen man hier und da eine kleine Thuͤr, ſeltener ein 
Fenſter ſieht. Die Mauern, welche ſo hoch und ſo breit 
ſind, daß Menſchen und Hunde bequem auf denſelben 
herumgehen und laufen koͤnnen, umgeben die Hoͤfe der 
Haͤuſer, deren erſten der Beſitzer bewohnt. Die Haͤuſer 
ſind leicht, meiſtens aus Erde, ſeltener aus Ziegelſteinen 
aufgebaut. Gewöhnlich aͤußerſt niedrig, haben fie platte 
oder terraſſenfoͤrmige Daͤcher, auf welchen die Hausbe⸗ 
wohner oft ihre Schlafſtelle nehmen, und beſtehen faſt im: 
mer nur aus einigen Zimmern, welche zur Verminderung 
der Hitze nach der Nordſeite zu offen find, d. h. es be: 
findet ſich hier ein, aus buntfarbigen Glasſcheiben, welche 
man uͤberhaupt ſehr liebt, zuſammengeſetztes Fenſter, was 
man nach Beduͤrfniß oͤffnen oder ſchließen kann. So un⸗ 
ſcheinbar die oft von Gaͤrten umgebenen, aber faſt immer 
einige Beete oder einen kleinen, mit einem Springbrunnen 
verſehenen Garten einſchließenden Haͤuſer auch von Außen 
ſich zeigen, ſo ſind ſie doch in ihrem Inneren meiſt nett, 
oft reich ausgeſtattet, da ſich der Perſer gleich den Chri— 
ſten in Conſtantinopel und anderen, tuͤrkiſchen Staͤdten 
gern arm ſtellt, um die Augen nicht auf ſich zu ziehen. 
Man findet daher in den Zimmern eine Menge kleiner 
Karnieſe und Niſchen, welche bei den Armen oft gar nicht 
oder blos weiß angeſtrichen, bei Reichen aber mit Blu— 
men verziert, ausgemalt, oft ſelbſt vergoldet ſind. Ein 
Kamin befindet ſich dem Fenſter gegenuͤber, Matten oder 
Teppiche decken, je nachdem der Hausbeſitzer reicher oder 
aͤrmer iſt, den ſteinernen Fußboden, doch nur ſehr reiche 
beſitzen Tapeten, Sophas oder Diwans, da der Perſer 
uͤberhaupt aͤrmer als der Europaͤer und ſelbſt der Tuͤrke 
an Hausgeraͤth iſt. Die Palaͤſte der Großen ſind von 
Außen ebenſo unſcheinbar, als die gewöhnlichen Privat: 
haͤuſer, deſto bequemer und reicher in ihrem Inneren 
ausgeſtattet. Sie ſind großentheils aus Ziegelſteinen, 
Quadern und ſelbſt Marmor erbaut, enthalten eine Menge 
Zimmer und mehre durch dunkele Gaͤnge mit einander in 
Verbindung ſtehende Hoͤfe, in deren verſteckteſtem ſich der 
Harem befindet. Der in der Mitte befindliche Hof ent— 
halt Blumenbeete mit einem Springbrunnen, welcher fein 
Waſſer vor der Devankana oder gemeinſchaftlichen Halle 
ſpielen laͤßt, deren Waͤnde und Decken mit Gemaͤlden und 
Spiegeln ausgeziert ſind. Auch die eine Seite dieſer Halle 
beſteht aus einem buntfarbigen Fenſter. Jedes Zimmer 
hat nur eine Thuͤre und die Zimmer des Harems zeugen 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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beſonders von Geſchmack und Pracht. Die gleichfalls aus 
Ziegel- oder Bruchſteinen aufgebauten Moſcheen haben 
gewöhnlich einen oder zwei Thuͤrme und ihre Kuppeln bes 
decken bunte Thonziegel. Auch die Bazars ſind oft ſchoͤne 
Gebaͤude. f f 

Weit ſchlechter als der Staͤdter wohnt in Perſien der 
Bauer. Die gewoͤhnlichen Huͤtten haben meiſt ein aus 
Schilf verfertigtes Kuppeldach ſtatt eines flachen oder 
Terraſſendaches, da man den Aufwand fuͤr theueres Holz 
ſchonen will; Loͤcher in den Waͤnden vertreten die Stelle 
der Schraͤnke und Kaͤſten, Loͤcher bilden Eſſe und Fenſter, 
Loͤcher oder Vertiefungen im Erdwall die Schlafſtelle. In 
dieſen Huͤtten nun wohnen Menſchen und Thiere, oft 
kaum geſchieden, bei einander. 

Die Kleidung hat bei den Perſern, welche ſie in 
Hinſicht ihrer dunkeln Farben lieben, in neueren Zeiten 
zwar manche Veraͤnderung erlitten, doch ſind ſie darin 
den Englaͤndern aͤhnlich, daß Hohe und Niedere ſich faſt 
auf dieſelbe Weiſe kleiden, wo dann die Feinheit und 
Koſtbarkeit der Stoffe oft den einzigen Unterſchied macht. 
Den Turban, welchen nur noch die arabiſchen Staͤmme 
tragen, hat die perſiſche, ſchwarze Schaffellmuͤtze ver: 
draͤngt, welche oft 1½ Fuß hoch iſt. Dieſe Muͤtze traͤgt 
jetzt der Koͤnig ſo gut, wie der geringſte Bewohner ſeines 
Staates, der Kaufmann und Gelehrte ſo gut, wie der 
Landmann und Soldat, doch hat der Schah allein das 
Recht einen Kaſchmirſhawl um dieſelbe zu wickeln, und 
nur zuweilen ertheilt er einem Beguͤnſtigten das Recht, 
daſſelbe zu thun. Den Koͤrper umſchließt zunaͤchſt ein 
enges, die Bruſt offen laſſendes und bis auf die Fuͤße 
herunterreichendes Unterkleid oder Hemd, welches bei Rei— 
chen aus Seide beſteht und Pita⸗hahn genannt wird. 
Die Hoſen (Zir Dſchuma) ſind lange, weite Pantalons 
von Seide oder Baumwolle, und werden beim Reiten mit 
einer groͤberen Reithoſe überzogen. Das erwaͤhnte Unter⸗ 
kleid wird durch einen Zeuch- oder Shawlguͤrtel zuſam— 
mengehalten, welcher Shwal Kemer heißt, ſehr lang iſt 
und den Dolch haͤlt, ohne welchen der Perſer ſich nie 
zeigt. Zuweilen trägt man auch eine enge, Alkalok ges 
nannte Weſte. Das Obexkleid reicht bis an die Kniee 
und iſt unter den Armen ſo aufgeſchnitten, daß man die 
Urmel entweder einziehen oder auf dem Ruͤcken herunter: 
haͤngen laſſen kann. Dieſes Kleid iſt derjenige Gegen⸗ 
ſtand, an welchem der reiche und vornehme Perſer ſeine 
Prachtliebe zeigt. Kein Stoff iſt ihm prachtvoll und koſt⸗ 
bar genug, wenn er ihn hier zur Schau tragen kann, und 
er verſchwendet das feinſte, engliſche Tuch, Zitz, Seiden⸗ 
zeuch, Goldſtoff, ja ſelbſt Shawls, um ſich dieſes Ober⸗ 
kleid aus dieſen Stoffen verfertigen zu laſſen. Oft zieht 
man mehre Kleider uͤber einander und im Winter werden 
dieſe und namentlich der Reitrock der Vornehmen, von 
welchem die praͤchtigſte Art Katebi heißt, mit Pelz ver⸗ 
braͤmt, daher eine Menge Pelzwerk der verſchiedenſten Art 
in Perſien eingefuͤhrt wird. Weite Maͤntel von grobem 
Tuche werden auch gern getragen. Zur Fußbekleidung 
dienen Pantoffeln, meiſtens von gruͤner Farbe, Schuhe 
und im Winter gern warme Socken, wobei der Fuß noch 
mit wollenen Binden eingewickelt wird. d e traͤgt 
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allein das Militair, den Übrigen Perſern fallen fie zu la: 
ſtig. Beamte fuͤhren auch wol einen Saͤbel an der 
Seite. Überhaupt liebt der Perſer Edelſteine und Perlen, 
ſowie glaͤnzende Waffen und prachtvolles Pferdegeſchirr, 
doch traͤgt nur der Schah Diamanten und zwar mit der 
aͤußerſten Verſchwendung. Aber grade dies verlangt der 
perſiſche Stolz, und er behauptet, wie Malcolm ſagt, daß, 
wenn der Monarch in ſeiner praͤchtigſten Kleidung in der 
Sonne ſitze, das Auge den blendenden Glanz ſeiner Dia⸗ 
manten nicht ertragen koͤnne. Einfacher kleidet ſich na⸗ 
tuͤrlich der aͤrmere Perſer: Pantalons und die Jacke Kurdi 
ſind im Sommer, eine Art von Pelz aus Schaffellen mit 
nach Innen gekehrter Wolle im Winter, nebſt der perſiſchen 
Muͤtze oft Alles, was er an Kleidungsſtuͤcken beſitzt. Von 
der Kleidung der Maͤnner iſt die der Frauen in manchen 
Stuͤcken abweichend. Sie tragen im Sommer ein Hemd 
aus Seidenzeuch, Muſſelin u. ſ. w., welches vorn bis an 
den Nabel offen ſteht, oben aber durch Knopf oder Haken 
zuſammengehalten wird. Ihre Pantalons ſind weiter, 
als die der Maͤnner, meiſtens aus Sammt verfertigt und 
haͤufig gefuͤttert, damit nicht durch das Durchſchimmern 
res Fleiſches der Anſtand verletzt und die Begierde ge⸗ 
deizt werde. Das weſtenartige Oberkleid, welches gleich⸗ 
falls vorn offen iſt, nur bis in die Gegend der Kniee 
reicht, heißt Ulkhalik und wird durch einen gefütterten, 
geſtickten und vorn mit einem, oft mit Edelſteinen und 
Perlen beſetzten, Hefteſchild aus Gold oder Silber verſe— 
henen Lederguͤrtel zuſammengehalten. Den Kopf bedecken 
die Frauen mit einem Turban, uͤber welchen, zumal wenn 
ſie ausgehen, ein Shawl geworfen wird, der ſchleierar⸗ 
tig herabfaͤllt, da ſich ſelbſt die geringſte Perſerin nicht 
ohne eine ſolche Kopfbedeckung oͤffentlich zeigt. Im Win⸗ 
ter tragen die Frauen uͤber dem weſtenartigen Kleide noch 
ein anderes, eng anſchließendes, bis an die Kniee reichen⸗ 
des Kleid, welches vorn mit Knoͤpfen zugemacht wird, 
aus Sammt, Kincomb und anderen koſtbaren Stoffen be⸗ 
ſteht und zuweilen mit Juwelen geſchmuͤckt iſt. Auf die 
Haare verwenden Maͤnner und Frauen viele Zeit und 
großen Fleiß. Die erſteren ſcheeren den Kopf bis auf 
zwei Locken hinter den Ohren und einen Haarbuͤſchel auf 
dem Scheitel, und laſſen den meiſt vollen Bart, welchen 
ſie ſchwarz oder blau faͤrben (Vgl. Morier, zweite Reiſe, 
S. 152. 153, n. d. weimar. Überſetz.), ſo lang wie moͤg⸗ 
lich wachſen und der letztverſtorbene Schah war wegen 
ſeines langen Bartes beruͤhmt. Die Frauen laſſen die 
Haare des Hinterhauptes in Flechten oder Zoͤpfen herab⸗ 
fallen, verſchneiden die Stirnhaare kurz und kaͤmmen ſie 
die Stirn herab, waͤhrend die Seitenhaare Locken abge⸗ 
ben muͤſſen. Maͤnner und Weiber lieben Faͤrbung der 
Fuͤße, Haͤnde, Naͤgel und Augenbrauen. Die erſteren 
bedienen ſich der Henna, um Haͤnde und Fuͤße roth zu 
faͤrben und die letzteren tragen Schminke fauſtdick, wie 
von Kotzebue ſagt, auf ihr Geſicht auf. Die Augenlide 
faͤrben ſie ſchwarz. a 

Da der Hof in Perſien, wie in den meiſten anderen 
Laͤndern, einen großen Einfluß auf die Sitten und Ge⸗ 
braͤuche wenigſtens der hoͤheren Volksclaſſen ausuͤbt, ſo 
muͤſſen wir das Hofleben wol zuerſt in Betrachtung zie⸗ 
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hen; über dieſes ſagt Malcolm: „Der Schah ſteht, gleich 
ſeinen uͤbrigen Muhammedaniſchen Unterthanen, fruͤh auf, 
um fein Gebet“) zu verrichten, und wird, da er in den 
inneren Gemaͤchern ſchlaͤft, von weiblichen Dienerinnen 
und Eunuchen beim Ankleiden unterftügt. Iſt dieſes ge: 
ſchehen und das Gebet verrichtet, ſo begibt er ſich in die 
Halle des Harems, laͤßt ſich hier ſeine Weiber, Beiſchlaͤ⸗ 
ferinnen und Sklavinnen, ſtreng nach dem Range geord⸗ 
net vorſtellen, unterredet ſich mit den erſten ſeiner Frauen, 
welche ſich allein in ſeiner Gegenwart ſetzen duͤrfen, und 
hört die Berichte der Haremsbeamten an. Iſt dies ges 
than, ſo warten ihm die Hofbedienten in den aͤußern 
Gemaͤchern auf und geleiten ihn zu einer der ee 
wo er ſich ſogleich von den jungen Prinzen von Geblüte, 
ſowie von ſeinen Lieblingen umringt ſieht, mit welchen 
er ſich vertraulich zu unterhalten pflegt und das Fruͤhſtuͤck 
einnimmt. Die Sorge für dieſes, ſowie für die ubrigen 


Mahlzeiten liegt einem eigenen Beamten ob, welcher 


Nauzir genannt wird. Dieſer ver- und entſiegelt die chi⸗ 
neſiſchen Porzellanſchuͤſſeln, welche, mit ſilbernen Deckeln 
verſehen und mit einem Shawl bedeckt, die Speiſen ge⸗ 
woͤhnlich enthalten. Auch der Hakim Baſchi oder Leib⸗ 
arzt muß beim Fruͤhſtuͤcke, zu welchem der Schah zuwei⸗ 
len die Prinzen ſeines Hauſes oder andere Perſonen, 
welche er ehren will, zieht, zugegen ſein, um eine moͤg⸗ 
liche Vergiftung oder Unpaͤßlichkeit zu verhindern und ab⸗ 
zuwenden. Nach dem Fruͤhſtuͤcke ertheilt der Monarch 
öffentliche Audienz, wobei er für Jedermann zugänglich 
iſt, haͤlt Rath mit den Miniſtern, Sardars oder Generg⸗ 
len, Haͤuptlingen u. ſ. w., und begibt ſich darauf wieder in 
den Harem, um eine kurze Zeit zu ruhen. Eine zweite, 
weniger oͤffentliche Audienz wird vor Sonnenuntergange 
ertheilt; ihr folgt Beſchaͤftigung mit Staatsgeſchaͤften oder 
Ausreiten und zwiſchen acht und neun Uhr Abends die 
Hauptmahlzeit mit denſelben Vorſichtsmaßregeln wie beim 
Fruͤhſtuͤcke. Bei ihr ſitzt der Schah, gleich feinen Unter: 
thanen auf reichen Teppichen — Stühle und Tiſche find 
in Perſien, wie uͤberhaupt im Morgenlande, nicht gebraͤuch⸗ 
lich, und nur wenn hohe Fremde anweſend ſind, bedient 
man ſich ihrer zuweilen aus Hoͤflichkeit, — und die 
Schuͤſſeln ſtehen auf einem Tuche, welches Furſch genannt 
wird und gewoͤhnlich koſtbar geſtickt iſt. Zum Getraͤnke 
dient bei dieſer Mahlzeit Scherbet aus jeder Art von 
Fruͤchten gemacht; denn Wein wagt man immer nur noch 
im Geheimen zu trinken, ſo ſehr man ihn auch liebt. 
Nach der Mahlzeit begibt ſich der Schah in den Harem, 
wo ihn Saͤnger und Taͤnzer und Poſſenreißer oft bis ſpaͤt 
in die Nacht beluſtigen muͤſſen und er endlich Ruhe in 
den Armen einer ſeiner Huris findet. Wie die alten Koͤ⸗ 


86) In der Beobachtung der religioͤſen Formen find die Koͤ⸗ 
nige Perſiens aͤußerſt puͤnktlich, da deren Vernachlaͤſſigung ihnen 
bei ihren Unterthanen ſehr nachtheilig ſein wuͤrde. Sie beten daher 
nicht nur zu den vorgeſchriebenen Zeiten, ſondern wohnen auch dem 
Gottesdienſte in der Hauptmoſchee ihrer jedesmaligen Reſidenz regel⸗ 
maͤßig bei. Die Graͤber der Heiligen pflegen ſie gleichfalls zu be⸗ 
ſuchen, oder, wenn dies nicht angeht, reich zu beſchenken, ja oft waͤh⸗ 
len fie ihre Grabſtaͤtte in der Nähe derſelben, wie z. B. der Schah 
Aga Muhammed Khan zu Kerbelah in der Nähe des Doms beer⸗ 
digt wurde, welcher die Gebeine Huſſein's und Huſſun's umſchließt. 


PERSER 


nige Perſiens ihre Reichshiſtoriographen hatten, fo haben 
die jetzigen dieſe ebenfalls, außer dem Hofdichter, Erzaͤh⸗ 
ler“), Poſſenreißer und Narren. Dieſe letzteren genießen, 
wie dies fruͤher auch an europaͤiſchen Hoͤfen der Fall war, 
eine große Sprechfreiheit, man lacht uͤber ihre Witze und 
ſelbſt der Schah achtet ihre Vorrechte.“ 

Bei oͤffentlichen Feierlichkeiten und vorzuͤglich beim 
Empfange fremder Geſandtſchaften glaubten die Koͤnige 
Perſiens immer einen vorzuͤglichen Glanz entfalten und 
ſich in ihrer ganzen Groͤße zeigen zu muͤſſen, allein trotz 
dem zeigte ſich nach von Kotzebue immer eine gewiſſe 
Kleinlichkeit und Armlichkeit. Das Verfahren mit Ge⸗ 
ſandtſchaften am Hofe des vorigen Koͤnigs von Perſien 
war faſt immer folgendes. Die fremden Geſandten muß⸗ 
ten, ſobald ſie den Bezirk des koͤniglichen Aufenthaltes 
erreichten, ein tiefes Stillſchweigen beobachten und ſelbſt 
die Pferde durften kaum ſcheinen den Nacken erheben zu 
wollen. Sobald der Geſandte abgeſtiegen war, wurde er 
in ein kleines Zimmer gefuͤhrt, wo ihn einer der hoͤheren 
Staatsbeamten, gewoͤhnlich der Iſchick Agaſſi oder Ober⸗ 
ceremonienmeiſter, empfing. Hier mußte er warten, bis 
der Schah auf dem Throne ſaß, worauf er ſich in die 
Audienzhalle begab. Dieſer glänzende Raum, deſſen Fuß: 
boden acht Fuß hoͤher war, als der Erdboden, befand ſich 
in einem Garten. Von der Thuͤre des letzteren an ſtanden 
die Prinzen, Miniſter, Haͤuptlinge, Edeln, Hofleute und 
koͤnigliche Garden, wiederum ſtreng nach dem Range ge— 
ordnet und mit ihren glaͤnzendſten Kleidern angethan. 
Doch dies Alles war nichts, im Vergleiche mit dem Glanze 
des Thrones und des mit Diamanten) und Perlen bes 


37) Der Perſer liebt gleich den meiſten uͤbrigen Morgenlaͤndern 
Erzaͤhlungen, und deshalb ſind Erzaͤhler ſehr geſucht und geehrt. 
Dieſe befigen meiſt viel dramatiſches Talent, ein treues Gedaͤchtniß 
und ſind mit den beſten Dichtern, ſowie mit den Erzaͤhlungen und 
Fabeln der Altern und neuern Zeiten bekannt. An keinem Hofe ift 
die Etikette und das Ceremonienweſen ſtrenger geregelt, als am 
perſiſchen, ſelbſt Philipp II. und Ludwig XIV. wuͤrden hier haben 
lernen koͤnnen. Wenn der letztverſtorbene Schah auf dem Thron ſaß, 
ſo ſtanden ſeine Soͤhne, Miniſter und Hofleute, ſtreng nach ihrem 
Range geordnet, mit gekreuzten Haͤnden vor ihm und beobachteten 
ſeine Blicke, deren jeder ihnen als ein Befehl galt. Redete der 
Schah einen von ihnen an, ſo erfolgte die Antwort, ohne daß ein 
anderes Glied des Koͤrpers ſich außer den Lippen zu ruͤhren wagte. 
Beim Sprechen bediente er ſich haͤuſig der dritten Perſon, indem 
er ſagte: „Der König beliebt, der König befiehlt,“ und die Minis 
ſter und Stammfürften begannen gewöhnlich ihre Anreden mit den 
Worten: „Gegenſtand, auf welchen die Welt ihre Blicke richtet.“ 
Überhaupt iſt die Sprechweiſe, China ausgenommen, nirgends ſo 
geregelt, als in Perſien, und in den gewoͤhnlichſten Redensarten 
wird der hoͤhere und niedere Rang in allen Abſtufungen nirgends 
ſo genau bezeichnet, wie in dieſem Lande. Dennoch duͤrfte der Ein⸗ 
fluß der Engländer und Ruſſen, deren geiſtige Überlegenheit die Pers 
ſer nicht blos fuͤhlen, ſondern ſelbſt anerkennen, bald auch in der 
eben erwaͤhnten Hinſicht manche Veraͤnderung erzeugen, wie dies 
theilweiſe ſchon geſchehen iſt, wenn er ſich anders zu erhalten ver⸗ 
mag. 88) Kein Hof in der Welt beſitzt vielleicht einen ſolchen 


werthvollen Diamantenreichthum, als der perſiſche. Die ausgezeich- 


netſten Steine ruͤhren von der Pluͤnderung Delhi's durch Schah 
Nadir her. Zu dieſen gehoͤren zwei prachtvolle Solitairs von außer⸗ 
ordentlich reinem Waſſer, deren einer Dariainur, d. i. das glaͤn⸗ 
zende Meer, der andere Kuinur, d. i. der glanzende Berg, genannt 
wird. Der Dariainur, welchen der Schah am linken Arme traͤgt, 
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deckten Monarchen. Der Gefandte wurde von zwei Bes 
amten geleitet, deren goldemaillirte Staͤbe die Inſignien 
ihres hohen Ranges waren. Dieſe erinnerten den Ge— 
ſandten, daß er zwei Verbeugungen machen muͤſſe und 
der Yeshkägäſſi⸗baſchi nannte, als man in die Nähe des 
Thrones gelangt war, den Namen des Geſandten, ſowie 
feines Fuͤrſten, und rufte, daß der erſtere mit feinem Ge: 
folge das Gluͤck zu haben wuͤnſche, ſich dem Staube der 
Fuͤße feiner Majeſtaͤt zu nähern. Der Schah ſprach darz 
auf laut Hosch keldi, Hosch keldi, d. i. willkommen, 
willkommen, und der Geſandte ſetzte ſich in einiger Entfer— 
nung vom Throne nieder. Nach Überlieferung des Beglaus 
bigungsſchreibens wiederholte der Monarch ſein Hoſch keldi 
und ließ ſich mit dem Geſandten in ein vertrauliches Ge— 
ſpraͤch ein, worauf ihm die Mitglieder der Geſandtſchaft 
vorgeſtellt und die Geſchenke uͤberreicht wurden, welche 
der Monarch mit der voͤlligſten Gleichguͤltigkeit aufnahm. 
Die Audienz ſchloß damit, daß der Monarch dem erſten 
Miniſter befahl, für die Geſandtſchaft alle mögliche Sorge 
zu tragen und dieſe entließ“). 4 

Die Lebensweiſe der perſiſchen Koͤnige iſt uͤbrigens in 
allen Zeiten und unter allen Verhaͤltniſſen dieſelbe. Weder 
Krieg noch Frieden haben Einfluß auf dieſelbe und der 
Koͤnig lebt im Lager ebenſo, wie in der Reſidenz oder auf 
ſeinen Luſtſchloͤſſern. Die einzige Veraͤnderung, welche 
der Krieg hervorbringt, iſt die Verminderung des Harems, 
welche erfolgt, ſobald er ſelbſt ins Feld zieht“). Da die 
Könige Perſiens fruͤherhin nie fuhren, was auch jetzt noch 
ſelten geſchieht, obgleich die engliſchen Kutſchen Beifall zu 
finden ſcheinen, ſondern immer nur ritten, ſo wurde 
den koͤniglichen Marſtaͤllen die groͤßte Aufmerkſamkeit ge⸗ 
widmet und wir zweifeln nicht, daß dieſes auch jetzt noch 
der Fall fein werde. Der Meer⸗a⸗khour (Miraker) oder 
Großſtallmeiſter führt die Oberaufſicht über. die Marſtaͤlle, 
welche Geſchenke aus allen Theilen des Reiches fortwaͤh⸗ 
rend mit den herrlichſten Thieren fuͤllen. Bei Reiſen wer⸗ 


ſoll nach der Verſicherung des Schatzmeiſters 14 Drachmen Apothe⸗ 
kergewicht, der Kuinur, welcher das rechte Bein des Koͤnigs ziert, 
9 Drachmen 20 Gran wiegen. 

39) Ein aͤhnliches Verfahren, wie am Hofe ſelbſt, wird auch 
von den Vicekoͤnigen in den Provinzen und den Gouverneuren der 
Staͤdte hinſichts der Geſandten beobachtet. Selbſt die kleinlichſten 
Dinge werden Tage lang berathen, man uͤberlegt genau, wie un 
durch wen und wo man den Geſandten empfangen will u. dgl. m., 
denn die Beobachtung des Ceremoniells und der Etikette iſt dem 
Perſer durchaus Hauptſache, auf welche er einen groͤßeren Werth 
als auf alles übrige legt, weshalb ſie auch eine große Rolle bei 
der Erziehung ſpielt. 40) Im Lager bewohnt der Koͤnig ein 
aͤußerſt koſtbares und prachtvolles Zelt, welches von Außen mit 
Saraperdas umgeben, und im Innern durch dieſe gleichſam in Zim⸗ 
mer abgetheilt wird. Die Saraperdas, welche großen Vorhaͤngen, 
oder vielmehr ſpaniſchen Waͤnden gleichen, werden aus rothgefaͤrb⸗ 
ter Baumwolle gewebt. Die Glieder des Harems, welche den Kö: 
nig begleiten ſollen, bedienen ſich zu ihrem Fortkommen der bereits 
erwähnten Kujäwals oder Tukht⸗rowäns (Trachtarawans). Letztere 
beſtehen aus vogelbaueraͤhnlichen Rahmen, welche auf zwei langen 
Stangen ruhen, die hinten und vorn ſo hervorragen, daß ein Paar 
Mauleſel hineingeſchoben werden koͤnnen. Die ganze Maſchine, in 
welcher man nur auf perſiſche Weiſe ſitzen kann, iſt mit rothem 
Tuch bedeckt, welches an den Thuͤrſtellen aufgeſchnitten iſt. In 
Krankheitsfaͤllen bedient ſich wol der Koͤnig 25 dieſer Saͤnften. 
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den dieſe, geſchmuͤckt mit Saͤtteln dund Gebiſſen, deren 
Werth oft unglaublich iſt, da man zu ihrem Schmucke 
weder Edelſteine noch Gold, Silber und Perlen ſpart, 
dem Koͤnige vorausgefuͤhrt, und ſie bilden oft den ſchoͤn⸗ 
ſten Theil feines Aufzuges “). Wie das Reiten, ſo gehoͤrt 
auch das Jagen zu den Lieblingsvergnuͤgungen der perſi⸗ 
ſchen Könige. Gewöhnlich bedient man ſich bei der An⸗ 
telopenjagd, welche die gewoͤhnlichſte iſt, der Hunde und 
Falken, die ſo abgerichtet ſind, daß ſie ſich gegenſeitig 
unterſtuͤtzen. ) 
Lauf des Thieres fo lange, bis es die immer durch friſche 
erſetzten Hunde erreichen. It der Koͤnig ſelbſt gegenwaͤr⸗ 
tig, ſo ſucht man die Antelope in ſeine Naͤhe zu treiben, 
worauf er einen Jagdhund, welchen er an einer ſeidenen 
Schnur mit ſich führt, gegen dieſelbe loslaͤßt ““). 

Die Prinzen, Edeln, Miniſter und die Übrigen ho: 
hen Staatsbeamten Perſiens folgen in den meiſten 


Stuͤcken dem Beiſpiele des Schahs ſo genau nach, daß 


man fie als kleine Könige mit kleinen Hofhaltungen be: 
trachten kann. Sie haben meiſt, wenigſtens dem Namen 
im eigentlichen Sinne des Wortes nach, ihren Harem, 
ihre Miniſter, Secretaire, Stall- und Ceremonienmeiſter, 
Hakims (Arzte), Dichter, Erzähler und Poſſenreißer u. ſ. w., 
welche ſie derſelben Etikette und demſelben Ceremoniell 
unterwerfen, dem ſie ſich beim Schah unterziehen muͤſſen. 
Nie ihres Lebens und Vermoͤgens ſicher, ſucht dieſe Claſſe 
begierig Geld zu erwerben, um es mit Weibern, Pferden, 
Waffen und Kleidern wieder zu verſchwenden. Die meiſte 
Zeit muͤßig bei Kaffee und Tabak in den Prachtgemaͤchern 
des Harems zu ſitzen, oder in Geſellſchaft ſogenannter 
Freunde ihr Fruͤhſtuͤck und Hauptmahl bei reichlich und 
verſchwenderiſch beſetzten Tuͤchern einzunehmen, Erzaͤhlern 
und Sängern zuzuhoͤren oder Taͤnzern und Poſſenreißern 
zuzuſehen, daran finden dieſe Maͤchtigen der Erde ihr 
hoͤchſtes Vergnuͤgen. | | 

Der Perſer im Allgemeinen ſitzt, wenn er mit Sons 
nenaufgang ſein Gebet verrichtet hat, in gerader Stellung 
auf einem Numud genannten Filze am Fenſter “). Die 


41) Der Marſtall gilt in Perſien fuͤr ein unantaſtbares Aſyl 
für Verbrecher jeder Art. Ein perſiſches Manuſcript enthaͤlt nach 
Malcolm folgende Stelle: „Der Monarch oder Haͤuptling, in deſſen 
Stall ſich ein Verbrecher geflüchtet hat, muß dieſen fo lange ers 
naͤhren, als er ſich in demſelben befindet; er kann ihn aber erſchla⸗ 
gen, ehe er den Stall erreicht, oder ſobald er ihn verlaͤßt. Allein 
ſelbſt ein Sklave, welcher feinen Herrn getöbtet hat, darf im Stalle 
nicht angeruͤhrt werden. Der Kopf des Pferdes iſt der Ort der Sicher⸗ 
heit, und ſteht das Thier im Freien, ſo muß der Zuflucht Suchende das 
Kopfgeſtell deſſelben berühren.’ Auch die Kriegerſtaͤmme Perſiens bes 
trachten den Pferdeſtall als ein Heiligthum und ſagen: „Ein Pferd 
wird den nie zum Siege tragen, welcher dies Heiligthum verletzt.“ 
42) Nur die Jagd des Bezoarbocks wird, wie wir fruͤher bemerk⸗ 
ten, des Nutzens wegen in Perſien betrieben, alle uͤbrigen Thiere, 
Hirſche, Rehe, Haſen, Trappen, Repphuͤhner, Reiher u. ſ. w., jagt 
man nur zum Vergnuͤgen. Außer dem Hunde und Falken gebraucht man 


auch Tiger, Leoparden und andere Raubthiere zum Jagen. Auch das 


Schießen iſt dabei gebraͤuchlich, und die Perſer ſetzen einen Ruhm 
darein, fuͤr gute Schuͤtzen zu gelten. 43) Ein Sohn, felbft 
der Kronprinz nicht, darf ſich nach der perſiſchen Etikette in Ge⸗ 
genwart des Vaters ſetzen. Dies Vorrecht genießen beim Schah 
nur ſeine erſten Weiber, die naͤchſten Seitenverwandten, einzelne 
Hofdeamte, Minifter, fremde Geſandte oder andere fremde Per⸗ 


an A 


Der ſchnellere Falke hemmt und ftört den 
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linke Hand, deren man ſich niemals beim Eſſen bedienen 
darf, ruht auf dem Dolche, mit der rechten werden der 
außerhalb harrenden, oft zahlreichen Dienerſchaft Befehle 
ertheilt, oder man genießt Kaffee, einige Fruͤchte oder et⸗ 
was Backwerk. Hierauf beginnen die Geſchaͤfte, wenn man 
anders dergleichen zu verrichten hat, bis die eilfte Stunde 
zum Fruͤhſtuͤck ruft. Dieſes beſteht gleichfalls in Obſt, 
Milchſpeiſen, Confect, welches in Schafsfett geſotten iſt, 
Kaͤſe, Weizenmehlbrod, denn nur der gemeine Mann baͤckt 
Brod aus gemiſchtem Mehle, und Scherbet. Die Zeit nach 
dem Fruͤhſtuͤcke bis zur dritten Nachmittagsſtunde wird im 
Harem verlebt, dann werden Beſuche abgeſtattet und an⸗ 
genommen, oder man vollendet die Geſchaͤfte. Iſt dies ge⸗ 
ſchehen ſo beginnt zwiſchen neun und zehn Uhr die Haupt⸗ 
mahlzeit“), bei welcher eigentlich mehr geſchmauſt als ges 
geſſen wird und oft ſoviel uͤbrig bleibt, daß bei Großen 
noch eine große Menge Menſchen ſich an den Überbleibfeln 
laben kann. Meſſer, Gabel und Loͤffel, wie Servietten ſind 
ungebraͤuchlich, und man ißt, obgleich mäßig, doch auf eine 
dem Europaͤer widrige Art mit den Fingern, weshalb 
auch immer ſowol vor als nach der Mahlzeit warmes 
Waſſer herumgereicht wird. Als Getraͤnke dienen gleich⸗ 
falls mannichfach zubereitete Scherbets, denn Wein wird 
nie oder hoͤchſt ſelten öffentlich *), deſto ſtaͤrker im Ge⸗ 


ſonen von hohem Range, ſowie beguͤnſtigte Hofbeamte, Gelehrte, 
Dichter, Geiſtliche. Ebenſo darf ſich ein Niederer beim Beſuch 
eines Hoͤheren nie mit dieſem auf daſſelbe Numud ſetzen, ſon⸗ 
dern er muß in einiger Entfernung auf ſeinen Ferſen hocken. 
Spazieren gehen haͤlt der Perſer fuͤr eine Narrheit. „Geht man 
hin und her,“ ſagt von Kotzebue, „ſo glaubt er, man wolle et⸗ 
was holen; thut man das nicht, ſo ſehen ſie den Gehenden mit 
Verwunderung an, und gerathen wol gar auf den Gedanken, daß 
man verruͤckt ſei. Der vornehme Perſer thut keinen Schritt aus 
dem Hauſe, ohne zu Pferde zu ſein.“ ei ne 

44) Pillau aus Reis, oft mit Safran gefärbt und gewürzt, 
und mit ſaurer Milch, Beer⸗ oder Obſtſaft gegeſſen, Reis verfchies- 
denartig zubereitet, Schaffleiſch übermäßig gekocht, Laͤmmer⸗, Zie⸗ 
gen⸗ und Schoͤpſenbraten, mannichfaltig zugerichtete Voͤgel, vor⸗ 
zuͤglich Huͤhner, Tauben und Repphuͤhner, Fiſche, wo ſie zu haben 
ſind, Gemuͤſe aller Art, Kuchen, welche oft den ganzen Tiſch be⸗ 
decken, ja wol auf allen Seiten uͤber denſelben herabhaͤngen, Eier, 
Backwerk der verſchiedenſten Sorten, Confituren und friſche und 
eingemachte Fruͤchte, Weintrauben und Weinmuß bilden, nebſt zahl⸗ 
reichen Milchſpeiſen, die Beſtandtheile einer Abendmahlzeit. Auch 
Eis darf nicht fehlen, welches der Perſer ebenſo liebt, wie Zucker⸗ 
werk. Doch muß man nicht glauben, daß dies nur bei Reichen und 
Vornehmen der Fall ſei. Die außerordentliche Wohlfeilheit der Le⸗ 
bensmittel jeder Art und der große Überfluß an den edelſten Fruͤch⸗ 
ten ſetzt ſelbſt die niedrigſten Buͤrgerclaſſen in den Stand, gut zu 
leben. Schweinefleiſch allein zu eſſen iſt verboten, Haſen und ei⸗ 
nige andere Thiere glaubt man nicht eſſen zu duͤrfen; doch iſt dies 
nur bei den eigentlichen Tadſchiks der Fall, viele Wanderſtaͤmme 
kehren ſich weder an Verbot, noch Glauben in dieſer Hinſicht. 
45) Weil die Chriſten oͤffentlich Wein trinken, ſo halten die 
Perſer ſie alle fuͤr Trunkenbolde, wenn nicht eine lange Beobach⸗ 
tung ſie vom Gegentheile uͤberzeugt hat. Allein ſie rechnen ihnen 
dies keineswegs als eine Schande, oder als etwas Unanſtaͤndiges 
an, da ihnen das Trinken in ihrer Religion nicht verboten ſei. Als 
daher einſt ein engliſcher Marineofficier ſich zu Buſchir bei den Per⸗ 
ſern durch ſein ungeſchicktes Reiten zum Gelaͤchter gemacht hatte, 
ſo ſagte am folgenden Tage ein Mann, welcher das Schiff mit 
Fruͤchten und Gemuͤſe verſah, zu ihm: „Ich habe Ihre Ehre geret⸗ 
tet, Sir, denn keiner der geſtrigen Lacher haͤlt Sie mehr fuͤr einen 
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heimen getrunken, indem fie ſagen, man fündige mit 
einem Glaſe ebenſo ſehr, wie mit einer Fla⸗ 
ſche. Liqueure und Branntweine gehoͤren gleichfalls zu 
den Hochgenuͤſſen der Perſer, und Rum koͤnnen ſie in 
unglaublichen Quantitaͤten vertragen“). Der Reſt des 
Abends wird bei Vornehmen und Reichen in Geſell— 
ſchaft zugebracht, und die Unterhaltung dreht ſich bei dem 
Kalliun, bei Thee und Scherbet gewoͤhnlich um Gegen— 
ſtaͤnde der Religion, Wiſſenſchaft und Dichtkunſt herum; 
nie wird uͤber Politik geſprochen. In den Kaffeehaͤuſern, 
wo uͤbrigens das Kaffeegetraͤnke weit weniger verbraucht 
wird, als in der Tuͤrkei, raucht der Perſer ebenfalls aus 
dem Kalliun (oder Khalliaan; ſ. E. Kaͤmpfer S. 640 fg.), 
oder er genießt Opium in Pillen oder Getraͤnken, rein 
oder durch Aromata verſtaͤrkt. Dennoch ſind die Theriaki, 
d. h. ſolche, welche ſich im Opium berauſchen, in Per— 
ſien ſeltener, als in der Tuͤrkei. Eine große Wohlthat 
fuͤr den Perſer ſind die Humums oder warmen Baͤder, 
fuͤr welche in allen Staͤdten und Doͤrfern oft praͤchtige, 
ſtets reinlich gehaltene und immer mit friſchem Waſſer 
verſehene Gebaͤude angelegt ſind. Indem ſich ſelbſt der 
Arme hier fuͤr geringes Kupfergeld das Vergnuͤgen des 
Bades verſchaffen kann, wird zugleich, ſowie durch die 
von der Religion befohlenen Abwaſchungen fuͤr die Ge— 
ſundheit namentlich der niederen Claſſen geſorgt, welche 
ihre Kleider, ohne ſie abzulegen, oft ſo lange tragen, bis 
ſie zerfallen. a N 
Zu den Vergnuͤgungen der Perſer gehören Illumi⸗ 
nationen, Feuerwerke, Ringſpiele; bei oͤffentlichen Feſten 
ergoͤtzen Taſchenſpieler, Poſſenreißer, Puppenſpieler, Mu⸗ 
ſikanten und Taͤnzerinnen “). In muͤßigen Stunden findet 
er fein Vergnügen am Reiten, Beſuchabſtatten, Spa: 
zierengehen in den Gaͤrten oder daran, daß er mit andern 
geuppenweife vor dem Haufe unter dem Schatten eines 
aumes fißt und einem Sänger oder Erzähler zuhoͤrt“). 
VIII. Ehe. ochzeitsgebraͤuche. Geburt. 
Erziehung. Tod. Begraͤbniß. Da die Tadſchiks Mus: 


ſchlechten Reiter.“ Auf die Frage, wie er dies bewerkſtelligt habe, 
erwiederte der Mann kurz: „Ich habe zu ihnen geſagt, daß Sie, 
wie alle Englaͤnder, vortrefflich ritten; allein Sie waͤren betrunken 
geweſen und haͤtten ſich deshalb nicht im Sattel halten koͤnnen, 
wie es ſonſt geſchehen ſein wuͤrde.“ 

Der Sardar von Eriwan ließ ſich nach von Kotzebue 
die Spirituosa recht gut ſchmecken, und erklaͤrte oͤffentlich, daß 
er ohne dieſelben nicht leben konne. Viele trinken eine Flaſche 
Rum, ohne die geringſten, nachtheiligen Folgen aus. Ein Khan 
hatte ſich das Trinken fo angewöhnt, daß es der Schah erfuhr, 
und ihn, da Vorſtellungen nichts halfen, zuͤchtigen ließ. Da 
auch dieſes Nichts half, ſo befahl ihm der Schah zu ſaufen. Nun 
trank der Khan 40 Tage lang ſo uͤbermaͤßig, daß er ſich in 
einem fortwaͤhrenden Rauſche befand; allein er wurde dadurch 
das Trinken auch ſo uͤberdruͤſſig, daß er den Schah bat, ſeinen 
Befehl zuruͤckzunehmen. 47) Taͤnzerinnen waren früher viel 
haͤufiger in Perſien, als jetzt. 
gentenfamilie, als fie zum Throne gelangte, den Hof verbot, vers 
loren ſie ſich aus dem groͤßten Theile Perſiens, und nur in Kur⸗ 
diſtan und einigen Theilen Khoraſſans haben ſie ſich noch erhalten. 
48) Zu den Vergnuͤgungen der Perſer gehört auch das Bogen— 
ſchießen, Dſchiridwerfen, Scheibenſchießen und Wettlaufen. Vom 
Schachſpiele ſind ſie große Freunde; auch ſind ſie einer Art Karten⸗ 
ſpiel, fowie Gluͤcksſpielen nicht abhold. 
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Denn da ihnen die herrſchende Re⸗ 
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hammedaner find, fo ift ihnen die Vielweiberei geſetzlich 
erlaubt; fie dürfen vier rechtmaͤßige Weiber und3fo viele 
Beiſchlaͤferinnen haben, als ſie wollen und ernaͤhren koͤn⸗ 
nen. Zu den letzteren nahm man, fruͤher mehr als jetzt, 
meiſt Maͤdchen aus Tſcherkaſſien und Georgien“). Nichts: 
deſtoweniger ſind es groͤßtentheils nur die Reichen und 
Vornehmen, welche von jener Erlaubniß Gebrauch machen, 
waͤhrend die mittlere und niedere Claſſe ſich mit einer 
Frau begnuͤgt. Der Perſer kann aber ſich foͤrmlich ver— 
heirathen oder ein Weib kaufen oder es blos miethen. 
Die Verlobung geſchieht im erſtern Falle durch die Al— 
tern“) des Maͤdchens, bei welchen der Heirathsluſtige 
ſich, nachdem er jenes durch irgend ein altes Weib oder 
eine ſonſtige Vertraute hat beſichtigen laſſen, durch zwei 
Maͤnner ordentlich bewirbt. Erfolgt die Einwilligung, 
ſo werden die Geſchenke, Mahlſchatz und Mitgift beſpro⸗ 
chen, welche gegenſeitig gegeben werden ſollen. Die Ehe 
ſelbſt wird in Gegenwart von zwei oder mehren Zeugen 
im Hauſe der Braut geſchloſſen. Denn es muͤſſen in je⸗ 
dem Falle entweder zwei Maͤnner oder ein Mann und 
eine Frau, die frei, geſund und Muhammedaner fein fol: 
len, zur Beglaubigung des Ehecontractes anweſend ſein, 
welchen ein gleichfalls anweſender Geſetzbeamter oder 
Iman aufſetzt. Dieſer Contract wird hierauf der jun⸗ 
gen Frau uͤberliefert, welche ihn ſorgfaͤltig aufbewahrt, 
da auf ihm theils ihre Nadelgelder bei Lebzeiten des Manz 
nes, theils ihr Unterhalt, wenn dieſer ſterben oder ſich 
von ihr ſcheiden laſſen ſollte, beruht. Der Brautſchatz 
wird daher in dem Muhammedaniſchen Rechte als etwas 
ſehr Wichtiges betrachtet, doch ſind die erfahrenſten 
Rechtsgelehrten uͤber den Brautſchatz ſtreitig. Nach eini⸗ 
gen derſelben iſt eine Ehe auch ohne Brautſchatz guͤltig; 
iſt er zu hoch angeſetzt, ſo kann das Geſetz einſchreiten 
und ihn nach gerechten und vernuͤnftigen Grundſaͤtzen feſt⸗ 
ſtellen, und es ſoll der niedrigſte, geſetzmaͤßige Brautſchatz 
zehn Dirhems oder vier bis fuͤnf engliſche Schillinge be— 
tragen. Die Hochzeit ſelbſt iſt mit vielen Koſten ver⸗ 
knuͤpft?). Die Ehre erfodert es, daß man ſich ſehen laſſe; 


49) Man erhaͤlt dieſe außerordentlich ſchoͤnen und ſehr lebhaften 
Sklavinnen, deren Ruf ſich uͤber Aſien und Europa verbreitet hat, 
obgleich ſie ſich mehr durch Grazie und Eleganz, als durch Regel⸗ 
maͤßigkeit der Geſichtszuͤge auszeichnen, theils durch den Handel, 
theils durch Raubzuͤge, welchen letztern indeſſen die Ruſſen ſehr ge— 
ſteuert haben. Ihr Preis wechſelt, je nachdem viel oder wenig Nach⸗ 
frage oder Vorrath da iſt. Im J. 1810 bezahlte man eine ſchoͤne 
Georgianerin ungefaͤhr mit 80 Pf. St. oder 480 Thalern. Luſthaͤu⸗ 
ſer mit zahlreichen Buhlerinnen werden vom Staate nicht nur 
eine jaͤhrliche Abgabe geduldet, ſondern ſelbſt befoͤrdert. 
50) Oft werden ſchon Kinder verlobt. Geſchieht dies durch 
die Altern, ſo muß die Ehe erfolgen, iſt dies aber nicht durch dieſe, 
ſondern durch andere Perſonen bewirkt worden, ſo iſt die Verlo⸗ 
bung nach den Beſtimmungen der beruͤhmteſten Rechtsgelehrten uns 
guͤltig, wenn beide Theile ihre Unguͤltigkeit verlangen. Allein das 
Maͤdchen hat auch das Recht, ihre Einwilligung zu verſagen, wenn 
es ſchon erwachſen durch die Altern verlobt wird, und die Ehe fin: 
det nicht ſtatt, wenn es bei dieſer Einwilligungsverſagung verharrt; 
allein dieſer Fall findet ſelten ſtatt, weil ſich die Verlobten vor 
dem Hochzeitstage nie zu ſehen bekommen, und in der Regel nichts 
als Gutes von einander erfahren. 51) Den Tag vor der 
Hochzeit werden die Haͤnde des Brautpaares mit Henna roth 
gefaͤtbt. Bei Männern von Stande währen die Hochzeitsfeier⸗ 
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es muͤſſen von beiden Seiten viele Gaͤſte gebeten werden, 
an Speiſen und Getraͤnken darf es in keiner Art fehlen, 
und ſo verzehrt oft ein einziger Tag, was die ganze uͤbrige 
Lebenszeit erworben worden iſt. Iſt das Schmauſen be⸗ 
endigt, ſo fuͤhren die Maͤnner den Braͤutigam in ſein 
Haus. Dieſer erwartet jetzt die ihm von den Weibern 
nachgefuͤhrte Braut auf ſeinem Balkone oder Dache und 
bewirft ſie bei ihrer Ankunft von da herab mit Orangen 
und anderen Fruͤchten. Eine Sitte, die wir auch bei den 
Wanderſtaͤmmen finden werden. Die Beweisfuͤhrung der 
Jungfrauſchaft liegt einer alten Frau ob, welche in der 
Nacht das Schlafzimmer der jungen Eheleute bewacht“). 

Kaufehen finden nur mit Sklavinnen ſtatt, deren 
Loos aber dadurch nicht veraͤndert wird, da ſie nie die 
Rechte wirklicher Ehefrauen erhalten, obgleich ihre Kinder 
den ehelichen völlig gleichgeſtellt werden. Der Mann 
kann eine ſolche Bettgenoſſin verſchenken und verkaufen, 
wie es ihm beliebt, doch geſchieht dies faſt nie. Denn 
hierin uͤbertrifft der Perſer ſelbſt den chriſtlichen Pflanzer 
Nordamerika's, welcher ſchamlos ſeine Tochter mit ihrer 


— 


lichkeiten oft 830 — 40 Tage, und ſelbſt bei den Armſten find 
wenigſtens drei Tage erfoderlich. Am erſten kommen die Hoch⸗ 
zeitsgaͤſte zuſammen, am zweiten erfolgt das Faͤrben der Haͤnde, 
am dritten werden die Verlobten durch Wechſeln der Ringe zu⸗ 
ſammengegeben. Der Bräutigam erſcheint ſtets im hoͤchſten Glan: 
ze, er nimmt überall den erſten Platz ein, und ſelbſt der Gou⸗ 
verneur einer Provinz laͤßt ſeinen Diener uͤber ſich ſetzen, wenn er 
deſſen Hochzeit beiwohnt. Die Geſchenke, welche dem Braͤutigam 
gebracht werden, nehmen ſeine Freunde, welche an dieſem Ehren⸗ 
tage ſeine Diener vertreten, mit großer Feierlichkeit in Empfang. 
Zwei, größtentheils dem Bräutigam verwandte, Perſonen, welche man 
tuͤrkiſch Sakdesch und Soldesch, d. i. „Maͤnner zur rechten und linken 
Hand“ nennt, vollſtrecken ſeine Befehle. Iſt der Braͤutigam noch 
ein Kind oder ſchamhaft, ſo handeln dieſe Maͤnner fuͤr ihn und 


ſpielen ſeinen Freunden und Verwandten tauſend Poſſen, um die 


Freude des Tages zu erhöhen. Die Braut wird gebadet, geſalbt, 
auf Reichſte gekleidet, und in ihrem Staate ſitzend empfaͤngt ſie, 
ehe ſie das Haus ihrer Altern verlaͤßt, die ihr dargebrachten Ge⸗ 
ſchenke. Sind die Eheceremonien voruͤber, ſo wird ſie mit einem 
ſcharlachrothen Schleier bedeckt, auf ein Pferd geſetzt und in die 
Wohnung ihres Braͤutigams gefuͤhrt, welcher ſie, nachdem er ſie 
beworfen hat, an der Thuͤrſchwelle empfängt. 

52) Hat ein Mann in Perſien mehre rechtmaͤßige Frauen, ſo 
hat die zuerſt geheirathete den Vorrang. In Perſien wird bei den 
untern Claſſen, namentlich bei den Bauern, das Weib mehr oder 
minder geachtet, je nach dem groͤßern oder geringern Nutzen, wel⸗ 
chen der Mann von ihr fuͤr den Haushalt zieht. Bei den hoͤhern 
Ständen iſt das Weib ein Luxusartikel, welcher einzig zum Ver⸗ 
gnuͤgen des Mannes beſtimmt iſt. Das Weib hat daher in Perſien 
keine Stellung in der buͤrgerlichen Geſellſchaft, ſondern iſt einzig 
das, wozu der Mann es macht; doch iſt dieſer verpflichtet, ſeine 
Weiber anſtaͤndig zu unterhalten und zu kleiden; auch muß er ihnen 
ein hinlaͤngliches Nadelgeld zur Beſtreitung ihrer kleinen Beduͤrf⸗ 
niſſe ausſetzen. i So faſt ganz von der Willkuͤr des Mannes abhaͤn⸗ 
gig, verleben die vornehmen Frauen ihre Tage in den Zimmern des 
Harems, wo ſie Kaffee trinken, Calcan rauchen und ſich putzen. 
In der Regel haben ſie durchaus keinen Einfluß auf den Mann, 
den ſie haͤufig dadurch zu gewinnen ſuchen, daß ſie ihm ihr geſam⸗ 
meltes Nadelgeld heimlich zuſtecken laſſen, wenn ſie ihn nicht etwa 
durch ihre Reize beherrſchen. Auch hohe Geburt gibt ihnen zuwei⸗ 
len einigen Einfluß, weil dann der Mann gewoͤhnlich die Verwand⸗ 
ten zu fuͤrchten hat, ſowie auch diejenige, welche den erſten Sohn 
gebiert, einiges übergewicht im Harem erhaͤlt, wo ſie dann vor⸗ 
zugsweiſe „Frau“ genannt wird. u, 
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Mutter auf den Sklavenmarkt ſtellt, während jener eifer⸗ 
ſuͤchtig uͤber die Ehre der Frauen wacht. 

Contractehen finden faſt in allen groͤßeren perſiſchen 
Staͤdten ſtatt und werden auf wenige Tage wie auf 99 
Jahre gefchloffen °’). In Omar's Geſetzen find zwar dieſe 
Ehen verboten, allein die Perſer, als Anhaͤnger Ali's, 


kehren ſich nicht an dieſelben. Dieſe Gontract= oder Zeit⸗ 


ehen gleichen faſt ganz unſeren Ehen zur linken Hand und 
werden auch, wie bei uns, meiſtens nur zwiſchen Perſo⸗ 
nen ungleichen Standes und Ranges geſchloſſen. Nur 
darin findet ſich ein Unterſchied, daß es wie bei der Hei⸗ 
rathsehe keiner geſetzlichen Scheidung bedarf, ſondern daß 
der Mann den Contract nach Belieben aufheben kann, 
in ſofern nur die Frau die in dem, von einem Mollah 
aufgeſetzten und durch Zeugen beglaubigten Contracte ihr 
ausgeſetzte Summe von dem Tage der Unterzeichnung des 
Contractes an erhaͤlt. Eine ſo entlaſſene Frau, welche 
durch die eingegangene Verbindung nicht ein Mal das 
Recht erhaͤlt, den Mann zu beerben, ſelbſt wenn er ſtirbt, 
ſo lange die Verbindung noch beſteht, kann heirathen oder 
eine neue Contractehe eingehen, ſobald ſie nicht ſchwan⸗ 
ger iſt, denn auch die Kinder einer ſolchen Ehe werden 
als eheliche angeſehen. In entgegengeſetztem Falle kann 
auch der Contract erneuert werden, ſobald ſich die Par⸗ 
teien daruͤber einigen. 
Eheſcheidungen ſind in Perſien ſelten und fallen meiſt 
nur unter den niederen Staͤnden vor; die Vornehmen und 
Reichen ſcheuen Koften und Argerniß, welche mit einer 
Scheidung faſt immer verbunden ſind. Dringt der Mann 
auf Trennung der Ehe, ſo muß er die erhaltenen Ge⸗ 
ſchenke erſetzen und den Brautſchatz herausgeben; geſchieht 
das erſtere von der Frau, ſo verliert ſie ihre Mitgift, wes⸗ 
halb Maͤnner oft ſie durch Mishandlungen noͤthigen, auf 
Scheidung zu dringen. Abweichend von unſeren Geſetzen 
iſt Ehebruch auf Seiten der Frau kein Scheidungsgrund, 
zieht vielmehr den Tod nach ſich. { pi 
Die Kinder, welche bei ihrer oft zehn Tage, oft zehn 
Jahre nach der Geburt?) von einem Chirurgus verrichte⸗ 
ten Beſchneidung den Namen erhalten, bleiben bei den 
vornehmeren Perſern nur ſo lange in den Harem einge⸗ 
ſperrt, als ſie des weiblichen Beiſtandes nicht entbehren 
koͤnnen, und hierin iſt, ſeitdem die jetzige Dynaſtie auf 
dem Throne ſitzt, ſelbſt mit den koͤniglichen Prinzen eine 
große Veraͤnderung vorgegangen. Seit Abbas dem Gro⸗ 
ßen mußten die Prinzen von Gebluͤt in dem Harem blei⸗ 


53) Irren wir nicht, ſo waren fruͤher ſolche Contractehen 
auch auf den Joniſchen und einigen andern griechiſchen Inſeln 
gebräuchlich, und auf jeden Fall find fie durch ihre Geſegzlich⸗ 
keit der völlig rechtsloſen Maitreſſenwirthſchaft vorzuziehen. 5%) 
Beſchneidung der Mädchen iſt bei den Perſern nicht gebräuchlich, 
obgleich ſie ſich in dem benachbarten Arabien findet. — Fuͤr den 
Tod haben ſie einen eigenen Engel, welcher auf beſondern Be⸗ 
fehl Gottes die Seele dem Koͤrper entfuͤhren muß. Daher iſt 
Selbſtmord in Perſien ſelten und Duelle ſind gaͤnzlich unbe⸗ 
kannt. Das Leichenbegaͤngniß findet gewoͤhnlich auf ganz ein⸗ 
fache Weiſe am Todestage ſtatt. Eine kuͤnſtlich angelegte und aus⸗ 
gemauerte, unterirdiſche Hoͤhle, zu welcher Stufen fuͤhren, nimmt 
den Leichnam auf, welcher mit dem Kopfe nach Norden, mit den 
Fuͤßen nach Suͤden zu gelegt wird. x 
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ben, bis der jedesmalige Koͤnig ſtarb indem man dadurch 
vermeiden wollte, daß ſie nicht etwa vor der Zeit nach 
dem Throne ſtreben moͤchten, und daher fiel ihre ganze 
Erziehung den Weibern und den Eunuchen in die Haͤnde, 
wodurch ſie verweichlicht wurden und unwiſſend blieben. 
Die jetzige Dynaſtie nahm freiſinnigere Ideen an und ent⸗ 
i9 die Prinzen, wie es auch bei den übrigen Großen des 

eiches geſchah, ſo bald wie moͤglich dem Harem und ließ 
ſie ganz auf perſiſche Weiſe erziehen. Dieſe Erziehungs— 
weiſe beſteht aber in Folgendem. Man beginnt den Un⸗ 
terricht mit den religioͤſen Formen und den Regeln des 
Anſtandes und der Etikette. Oft ſchon im vierten Jahre 
wiſſen daher die Knaben einige Gebete herzuſagen und 
haben es vollkommen inne, wie die Kniee zu beugen und 
die Haͤnde zu falten ſind, wenn ſie ihre Andacht verrich⸗ 
ten, und faſt ebenſo fruͤh iſt es ihnen bekannt, wie ſie 
ſich gegen Perſonen von hoͤherem, gleichem oder niederem 
Range zu betragen haben, wie ſie gehen, ſtehen und ſitzen 
muͤſſen, was beim Kommen und beim ſich Entfernen zu 
beobachten iſt. Daher ſieht man oft Kinder von dem 
zarteſten Alter ſich in einer Verſammlung von Maͤnnern 
mit bewunderungswuͤrdigem Ernſte und einem gleichen 
Anſtande betragen. Zwiſchen dem ſiebenten und achten 
Jahre fangen die Kinder an, das Perſiſche und Arabiſche 
leſen zu lernen, welche letztere Sprache ihnen dann meiſt 
ſchon ebenſo gelaͤufig als die franzoͤſiſche Sprache es den 
Kindern unſerer Adligen iſt. Auch ſetzt man in Perſien 
einen hohen Werth auf die Kenntniß des Arabiſchen, theils 
wegen der vielen Wanderſtaͤmme, welche dieſe Sprache 
ſprechen, theils wegen der beſtaͤndigen Beruͤhrung mit den 
benachbarten Arabern ſelbſt, theils aber und zwar haupt⸗ 
ſaͤchlich, weil der Koran und andere heilige und allen 
Claſſen wichtige Buͤcher in dieſer Sprache geſchrieben ſind. 
Kennt daher das Kind das arabiſche A B C, fo läßt man 
es den Koran leſen, macht es mit den weſentlichſten Glau⸗ 
benslehren bekannt und bringt ihm vorzuͤglich diejenigen 
Lehren bei, durch welche ſich die Schiiten von den Sun⸗ 
niten unterſcheiden, damit es die letzteren beſtreiten und 
haſſen lerne. Iſt ſo das religioͤſe Fundament gelegt und 
gegründet, fo gibt man den Zoͤglingen perſiſche Bücher 
in die Haͤnde, vorzuͤglich den Sadi, weil man dieſen fuͤr 
beſonders geeignet hält, ſowol den Geſchmack für Dichtkunſt 
und Fabeln zu wecken, als auch das Herz fuͤr den Ruhm 
der Tapferkeit und der Tugend empfaͤnglich zu machen. 
Dieſer Zweck wird auch gewoͤhnlich erreicht und darin liegt 
auch der Grund, daß die Perſer ſo eingenommen und 
uͤberhaupt ſo bekannt mit ihren uͤbrigen Nationaldichtern 
ſind. Zu gleicher Zeit laͤßt man die Schuͤler einen ober⸗ 
flächlichen Curſus in der Grammatik, Syntax, Logik, 
Dialektik und Geſetzkunde machen, doch lernen ſie ſelten 
mehr, als leicht und fließend leſen und ſchreiben, wenn 
ſie nicht eine beſondere Neigung zu den Wiſſenſchaften 
fuͤhlen, was nicht ſelten der Fall iſt, da die Wiſſenſchaf⸗ 
ten in allen ihren Verzweigungen zu allen Zeiten in Per⸗ 
fien große Verehrer fanden. Körperliche Übungen werden 
ebenfalls als ein wichtiger Zweig der Erziehung bei den 
hoͤheren Staͤnden betrachtet und oft ſieht man ſchon ſie⸗ 
benjaͤhrige Knaben mit Anſtand reiten. Dieſe Erziehung 
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hat die Folge, daß die perſiſchen Großen viel aͤußere Po⸗ 
litur befigen und daß ihre Unterhaltung, ſobald Zwang 
entfernt iſt, viel Liebenswuͤrdiges hat. Sie ſind voll 
Anekdoten und ihre Erzählungen und Bemerkungen ſchmuͤ⸗ 
cken ſie mit Stellen ihrer beſten Dichter. Bei den mitt⸗ 
leren Claſſen, wozu hier vorzugsweiſe Kaufleute und 
Künſtler gehoͤren, faͤllt der Unterricht duͤrftiger aus, in⸗ 
dem er ſich darauf beſchraͤnkt, daß man den Koran leſen 
lernt, oft ohne ihn zu verſtehen, mit einigen perſiſchen 
Fabeln bekannt wird, und ſich im Rechnen und Schreiben 
behelfen kann. Nichtsdeſtoweniger traͤgt auch dieſer duͤrf— 
tige und mangelhafte Unterricht viel dazu bei, die Sitten 
der genannten Claſſen zu aͤndern und zu verfeinern, was 
bei dem gemeinen Perſer nicht der Fall iſt, indem er 
gänzlich der Erziehung und des Unterrichts entbehrt“). 

IX. Wiſſenſchaft und Kunſt. Indem wir uns, 
was Sprache und Literatur betrifft, auf den, dieſen Ge: 
genſtaͤnden gewidmeten Artikel beziehen, wollen wir jetzt 
einen kurzen Überblick uͤber den Standpunkt geben, auf 
welchem ſich die jetzigen Perſer hinſichtlich der Wiſſenſchaf 
ten und ſchoͤnen Kuͤnſte befinden. 

Beginnen wir daher nach der in der Note 55 
gegebenen Eintheilung mit der Phyſik und zwar mit 
deren erſter Unterabtheilung, der Medicin. In Hinſicht 
dieſer, ſowie der Wundarzeneikunde ſind die Perſer eher 
ruͤckwaͤrts als vorwaͤrts geſchritten. Galen und Hip⸗ 
pokrates mit den Erlaͤukerungen des Aly-ben-Senna 
(Avicenna) ſind noch immer faſt ihre einzigen Leh⸗ 
rer. Den erſteren nennen ſie Galenous, den anderen 
Bocrat und ihr Hauptgrundſatz iſt, „Hitze muͤſſe durch 
Kaͤlte, Kaͤlte durch Hitze, Trocknes durch Feuchtes und 
Feuchtes durch Trockenes vertrieben werden. Daher brin- 
gen ſie alle Krankheiten und Mittel unter vier Claſſen, 
welche ſie mit den Worten „Heiß, Kalt, Feucht, Trocken“ 
bezeichnen. Unbekannt mit Anatomie und dem Blutum⸗ 
laufe, kennen ſie dagegen die Pockenimpfung, ohne jedoch 
großen Gebrauch davon zu machen, fo große Verheerun⸗ 
gen auch dieſe Plage anrichtet. Quackſalber, welche im 
Beſitz von ererbten Arcanen ſein wollen, gibt es daher in 
Perſien in Menge und bei den Wanderſtaͤmmen geben ſich 
alte Männer und Weiber, ja ſelbſt Stammhaͤuptlinge“) 


55) Die Vornehmen erhalten gewoͤhnlich Privatunterricht durch 
die Mollahs, und zwar oft bis in das 30. Jahr, oder ſie benutzen, 
was jedoch meiſtentheils nur von den minder Beguͤterten geſchieht, 
die Medreſſes (ſ. d. A.) oder Collegien, welche ſich, reich durch 
Stiftungen, weshalb der Unterricht unentgeltlich ertheilt wird, aus⸗ 
geruͤſtet, bei jeder groͤßern Moſchee in den groͤßern oder kleinern 
Städten des Reichs finden. In ihnen werden, außer den oben an- 
gefuͤhrten Gegenſtaͤnden, auch die tuͤrkiſche Sprache und Philoſo⸗ 
phie, d. 1. nach perſiſchem Sinne 1) Phyſik (Mathematik und Me⸗ 
dicin), 2) Metaphyſik (Theologie und Jurisprudenz, oder in ſofern 
beide auf dem Koran beruhen, der Koran) und 8) Moral gelehrt. 
Freygang hat dafür Phyſik (Mathematik, Aſtronomie, Mediein), 
Metaphyſik (ſpeculative Theologie, Moral, Rechtswiſſenſchaft) und 
Logik (Rhetorik, Grammatik). 56) So vertrieb ein ſolches 
Stammhaupt, das ſeinen Sitz in den Gebirgen hatte, welche Per— 
ſien von dem Paſchalik Bagdad trennen, das kalte Fieber dadurch, 
daß er die Kranken unbarmherzig pruͤgelte. In Kurdiſtan bediente 
man ſich gegen alle Krankheiten eines Abfuͤhrungsmittels, deſſen 
Hauptbeſtandtheil das Fett eines Schafſchwanzes war. „Dies 
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mit der Heilkunſt ab, wo dann freilich Zaubermittel meift 
das Beſte thun muͤſſen. Ebenſo unerfahren wie die Arzte, 
find auch die Chirurgen, obgleich fie zuweilen gluͤckliche 
Curen verrichten, was wol mehr der Maͤßigkeit und ge⸗ 
ſunden, kraͤſtigen Conſtitution der Patienten, als ihrer 
Kunſt zugeſchrieben werden muß. 

Die mathematifchen Kenntniſſe der Perſer find. be: 
ſchraͤnkt, obgleich ſte eine gewiſſe Vorliebe fuͤr dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchaft, auch einige algebraiſche und geometriſche Kennt⸗ 
niſſe beſitzen. Auf Aſtronomie legen ſie ſich hauptſaͤchlich 
der Aſtrologie wegen, der ſie, wie wir bereits bemerkt 
haben, durch aͤngig hoͤchſt ergeben ſind. Mit dem Syſteme 
des Ptolemaͤus ſind ſie bekannt, allein ſoviel Muͤhe ſich 
auch die Englaͤnder gegeben haben, ſie mit den Entde⸗ 
ckungen des Copernicus, Newton und Anderer bekannt zu 
machen, ſo ſcheint dieſe doch keinen großen Erfolg gehabt 
zu haben. In der Geographie ſind ſie ebenſo unerfahren, 
obgleich ſie viele Schriftſteller beſitzen, welche dieſelbe be⸗ 
arbeitet haben und von welchen einige ſogar ins Engliſche 
überfegt worden find. Ihre Kenntniß der Erde geht kaum 
uͤber ihr eigenes Land und die naͤchſten Nachbarſtaaten 
hinaus. Weiter als in der Geographie haben ſie es in 
der Geſchichte gebracht und die neuperſiſchen Hiſtoriker 
ſind wenigſtens gute Annaliſten. Sie liefern die Jahres⸗ 
begebenheiten mit Genauigkeit und ſind reich an charakte⸗ 
riſtiſchen, vorzuͤglich ihre Monarchen betreffenden, Anekdo⸗ 
ten, obgleich man ſich nicht grade auf ihre Treue ver⸗ 
laſſen kann, wenn ſie von dieſen handeln. Iſt dies aber 
nicht der Fall, fo find fie ehrlich, offen und wahrheits⸗ 
liebend, und Parteigeiſt iſt ihnen gaͤnzlich fremd. Ihr 
Styl iſt meiſt aͤußerſt correct und trotz vieler Übertrei⸗ 
bungen oft außerordentlich klar; dennoch haben ihre hifto: 
riſchen Schriften im Ganzen wenig Intereſſe. 

Die Theologie beſchraͤnkt ſich in Perſien meiſt auf 
Polemik, hervorgerufen durch den Kampf gegen die An⸗ 
haͤnger Omar's. In der Jurisprudenz haben ſie Manches 
geleiſtet, obgleich ſie hier den Spitzfindigkeiten oft zu viel 
Raum geſtatten. In der Moral folgen ſie immer noch, 
ſowie hinſichtlich der Philoſophie uͤberhaupt, dem Ariſto⸗ 
teles. Seine Vorſchriften gelten ihnen. für heilig, fie in 
Zweifel zu ziehen, dies gilt für ein Majeſtaͤts verbrechen. 

Große Freunde der Dichtkunſt, verehren ſie fortwaͤh⸗ 
rend den Sadi, Hafiz, Ferduſi, ſowie einige ſpaͤtere, faſt 
gleich große Dichter; allein dieſe Verehrung iſt nicht maͤch⸗ 
tig genug geweſen, die neuere Zeit einen aͤhnlichen Dich⸗ 
ter erzeugen zu laſſen, obgleich es in Perſien jetzt in 
Menge Perſonen gibt, welche dieſen Namen fuͤhren. Denn 
nirgends geht wol eine Kunſt im eigentlichen Sinne des 
Wortes ſo ſehr betteln, wie es jetzt von der Dichtkunſt 
in Perſien geſchieht. Waͤhrend einige, wirklich von den 


wird gekocht,“ ſagte der Haͤuptling, „und nach Verhaͤltniß in groͤ⸗ 
ßern oder kleinern Quantitäten eingegeben, und es hat immer ge⸗ 
holfen und uns viel Noth und viele Arzte erſpart.“ In einem an⸗ 
dern Theile Perſiens legte man in Öl getraͤnkte Brodſtückchen für 
die Kranken als Opfer fuͤr einen Heiligen auf einen Felſen hin, 
und aus der Zahl dieſer Stuͤckchen ließ ſich genau die Zahl der 
Kranken erkennen, welche in den ſchwarzen Zelten Heilung durch 
biefes Mittel hofften 2 
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die Gymnaſtik hat in Perſien Fortſchritte gemacht, beſon⸗ 
ders hat die Reitkunſt einen hohen Grad von Vollkom⸗ 
menheit erreicht und jeder engliſche Bereiter duͤrfte leicht 
in Perſien ſeinen Meiſter finden. Dies Letztere laͤßt ſich 
auch von der Schreibekunſt ſagen, denn da die Buchdru⸗ 
ckerkunſt in Perſien noch nicht eingefuͤhrt iſt, ſo wird viel 
Werth auf eine ſchoͤne Handſchrift gelegt. Das Schreiben 
wird daher in den Schulen ſorgfaͤltig gelehrt und diejeni⸗ 
gen, welche ſich in dieſer Hinſicht auszeichnen, rechnet 
man zu den wifjenfchaftlich gebildeten Männern. Auch 


werden oft wenige Zeilen eines ausgezeichneten Federkuͤnſts 


lers ſehr theuer bezahlt, wie z. B. der Derwiſch Musſid 
42 D. für vier Zeilen erhielt. Von Tanz-, Bau⸗ und 


Bildhauerkunſt kann faſt gar nicht die Rede ſein, da die 


57) Es gibt in Perſien eine ſehr große Anzahl von ſogenann⸗ 
ten Stubirten, welche vorzuͤglich die Collegien zu Ispahan und 
Schiraz ausſenden und die dann als wandernde Dichter, Aſtrologen 
u. ſ. w., das Land uͤberſchwemmen und Jeden, von dem nur irgend 


Etwas zu hoffen iſt, mit Epigrammen, Sonetten u. ſ. w. beſtuͤr⸗ 


men. 58) Eine große Fertigkeit beſitzen die perſiſchen Maler in 
der Darſtellung wolluͤſtiger Gegenſtaͤnde, und ſo gleichen ſie auch 
hierin den Chineſen, mit welchen ſich ſelbſt die Franzoſen trotz ihrer 
cent manieres nicht zu meſſen vermögen. 59) Die Inſtrumente, 
deren ſich die Perſer bedienen, find groͤßtentheils die unfrigen; do 


bedienen ſie ſich nie der Darmſaiten, ſondern alle ihre Saiten ſind : 


entweder aus Draht oder aus Seide verfertigt. 
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jetzigen Perſer, wenigſtens in Hinſicht der beiden letzteren, 
ſelbſt ihren Vorfahren weit nachſtehen.— 

X. Religion. Kirche. Wir haben bereits geſagt, 
daß die meiſten Perſer Muhammedaner und zwar wie— 
derum der groͤßere Theil Schiiten, der kleinere Theil 
Sunniten find), welche ſich als Anhaͤnger Ali's und 
Omar's auf das Heftigſte beſtreiten und verfolgen. Die eif- 
rigſten Schiiten bilden die Anhaͤnger der Sekte Ali-Allah. 

ie haben vier Ramaſans, von welchen der, welcher vor 
dem neuen Jahre, welches in Perſien am 10. Maͤrz alten 
Styls gefeiert wird, der ſtrengſte iſt, obgleich fie alle ge: 
wiſſenhaft befolgen. Das Newrus (Nouroze) Feſt oder 
das Feſt der Tag- und Nachtgleiche des Fruͤhlings, wird 
ſehr heiter gefeiert. Eine freigeiſteriſche Partei bilden die 
Souffiten. Das Oberhaupt der ſchiitiſchen Kirche in 
Perſien war früher der Sadr (Sudder-ul⸗-Suddur). Na⸗ 
dir Schah, in dieſer Hinſicht ein Peter der Große, ſchaffte 
ihn ab, daher jetzt die Muſchtaheds (d. i. Beweisfuͤh— 
rer) oder Hohenprieſter an der Spitze der Kirche ſtehen. 
Den naͤchſten Rang nach ihnen nimmt der Schaik'-ul⸗ 
Islam, Scheikh. Islam (d. i. Haupt des Glaubens), 
ein, dann folgen der Mufti“), die Mollahs, Imans 
und Derwiſche ). Der Kürze wegen verweiſen wir auf 
die genannten Namen, indem wir nur von einigen weis 
terhin etwas zu erwaͤhnen haben werden. Daſſelbe thun 
wir auch in Hinſicht der uͤbrigen, in Perſien herrſchenden 
Religionen, naͤmlich der perſiſchen, chriſtlichen, ſabaͤiſchen 
und Moſaiſchen, indem wir nur kurz bemerken, daß die 
chriſtliche Religion nie große Fortſchritte in Perſien ges 
macht hat, obgleich die Armenier lange Zeit zugleich mit 
‚einer katholiſchen Miſſion in Ispahan geduldet wurden 
und ſich noch 1810 zu Sennah in Kurdiſtan eine kleine 
Colonie von 40 Neſtorianiſchen Familien, deren Glieder 
groͤßtentheils Kuͤnſtler und Manufacturiſten waren, unter 
dem Schutze des Fuͤrſten von Ardelan befand; daß die 
wenig zahlreichen, eher armen als reichen Juden, ſowie 
die Parſen und Sabaͤer in Perſien entweder verachtet 
oder doch nur wenig geachtet werden, welches Letztere nur 
von den Parſen gilt, welche jedoch ſich in Yesd in 
Fars durch ihre Anzahl (4000) fo in Anſehen geſetzt ha— 
ben, daß ſie in dem Viertel, welches ſie bewohnen, ihre 


60) Zu den Schtiten gehören alle Tadſchiks, die Ghelakis (Bewoh⸗ 
ner der Provinz Ghilan), Luren, Beludſchen, ein Theil der Kurden und 
die tuͤrkiſchen Wanderſtaͤmme; zu den Sunniten aber die Araber und 
der groͤßere Theil der Kurden. 61) Der Mufti in Perſien hat 
keineswegs die Macht des tuͤrkiſchen. Er iſt zwar berechtigt, dem 
Hofe einen Rechtsfall vorzutragen und ſeinen Rath zu ertheilen, 
allein er darf kein Urtheil faͤllen. 62) Die Muſchtaͤheds, von 
welchen es in Perſien gewoͤhnlich 3 — 5 gibt, unter welchen die von 
Kermanſchah, Kum und Ispahan die bedeutendſten find, leben ent⸗ 
weder von eigenen Mitteln, oder von ihnen angewieſenen Laͤnde⸗ 
reien. Gibt es ein Wukf oder Armenland in einer Provinz, ſo 
ſteht es unter ihrer Verwaltung, was auch von den Laͤndereien der 
Moſcheen und Collegien gilt. Die Paiſch-Nämäz oder obere Dienfte 
thuenden Prieſter an den Moſcheen haben jaͤhrlich 12,000 tuͤrkiſche 
Piaſter Gehalt; doch verrichten viele derſelben ihren Dienſt, gleich 
den Muſchtäheds, unentgeltlich. Der Schaik- ul-Islam erhält in 
Schiraz jährlich 2000 Tomäns, und Ispahan muß für die Geiſt⸗ 
lichkeit und die Gerichtsperſonen jährlich 10,000 Tomäns auf: 
bringen. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section XVII. 
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eigene Civilobrigkeit haben. Die Banianen kommen hier 


nicht weiter in Betracht. 


XI. Staͤnde, Titel. Im ſtrengſten Sinne des 
Wortes gibt es unter den Tadſchiks keinen erblichen Adel, 
ſondern nur einen Herrn, hohe, niedere und gemeine 
Sklaven und Unterſklaven, d. h. Sklaven der Sklaven, 
indem jene wenigſtens noch einen Schein von Freiheit, 
die letztern aber auch dieſen nicht einmal beſitzen. Bes 
ruͤckſichtigt man aber auch die Illiats oder Wander: und 
Kriegerſtaͤmme, fo koͤnnen diejenigen Familien, aus wele 
chen ihre Haͤuptlinge oder Khane genommen werden muͤſ— 
fen, als der perſiſche Erbadel betrachtet werden. Denn 
obgleich der Schah das Anſehen der Haͤuptlinge bei den 
ihm unterworfenen Staͤmmen erhoͤhen oder vermindern, 
die Erbfolge aͤndern, den juͤngeren Bruder an die Stelle 
des aͤlteren, den Oheim an die Stelle des Neffen ſetzen 
kann, ganz wie es ihm gut duͤnkt, ſo muß er doch im⸗ 
mer den Stammhaͤuptling aus der Haͤuptlingsfamilie 
waͤhlen, will er nicht den ganzen Stamm gegen ſich er⸗ 
bittern, wol gar zu einem Aufſtande verleiten, welcher 
ihm Thron und Leben koſten kann. Denn das Leben 
des ganzen Stammes iſt fo innig in das der Haͤuptlings⸗ 
familie verwebt, daß er ſich durch jeden Eingriff in die 
altherkoͤmmlichen Rechte dieſer ſelbſt bedroht ſehen würde, 
und wir finden hier daſſelbe Verhaͤltniß, wie es uns die 
Clans in Hochſchottland darbieten. Ein ſolcher Haͤupt⸗ 
ling nun erhaͤlt den Titel Khan (Chan) als ein Recht, 
ohne daß dieſer deshalb, wie wir das auch bei dem ho— 
hen Adel Englands ſehen, deshalb auf die Söhne übers 
gehen muͤßte, denn dieſe heißen in der Regel Agas. Wird 
aber ihre Geburt dem Hofe gemeldet, ſo erhalten ſie ihn 
oft auch, doch die juͤngeren ſelten eher, als bis ſie dem 
Schah irgend einen Dienſt geleiſtet oder eine Stelle in 
deſſen Reitergarde (d. i. unter den Gholams) erhalten 
haben. Die Ernennung eines Khans geſchieht auf eine 
ganz einfache Weiſe durch einen Firman, welchen der Er— 
nannte drei Tage lang an der Kopfbedeckung tragen muß, 
und durch Überſendung eines Ehrenkleides (Kalaat) ®). 

Den Khanen zunaͤchſt ſtehen die Mirzas. Dieſes 
Wort, welches aus den Worten Mir oder Amir, d. i. 
Herr und Za (contrahirt aus Zada), d. i. Sohn, beſteht, 
bezeichnet eigentlich den Sohn eines Herrn. Steht es 
vor dem Namen, ſo bezeichnet es jetzt keineswegs die 
hohe Geburt, ſteht es aber hinter demſelben, ſo bezeichnet 
es einen Prinzen von koͤniglichem Gebluͤte, weshalb der 
zweite, berühmte Sohn des letztverſtorbenen Königs im: 
mer als Abbas Mirza aufgefuͤhrt wird. Im erſtern Falle 


63) Dieſe Claſſe haͤlt ſtreng auf ihre Abſtammung, und die 
Erbfolge richtet ſich nach dem Range und der Geburt der Mutter. 
Nie ſteht daher der Sohn eines Khans von einer Beiſchlaͤferin mit 
dem Sohne einer geſetzmaͤßigen Frau, wie dies bei den Tadſchiks 
gebraͤuchlich iſt, auf einer Stufe, und wollte die Vaterliebe hierin 
eine Anderung treffen, fo würden die Verwandten dies rächen. Das 
her erklaͤrte auch der letztverſtorbene Schah, welcher in dieſer Hin— 
ſicht den Sitten ſeines Stammes treu blieb, ſeinen zweiten Sohn, 
Abbas Mirza, zu feinem Nachfolger, weil deſſen Mutter eine hoch— 
geborene Frau ſeines Stammes war, waͤhrend ſein aͤlteſter Sohn, 
Muhammed Aly Mirza, eine georgiſche Sklavin 58 Mutter hatte. 

59 
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iſt das Wort Mirza faſt dem engliſchen Gentleman gleich, 
und man gibt dieſen Titel jedem gut erzogenen und ges 
bildeten Manne. Denn ein Mirza muß wenigſtens gut 
leſen und ſchreiben, eine Rechnung fuͤhren koͤnnen und 
im Briefſchreiben voͤllig erfahren ſein, denn dies letztere 
iſt fuͤr einen Mann von Stande ebenſo unumgaͤnglich 
nothwendig, als die Kenntniß der Formen des Ceremo⸗ 
niells und der Etiquette. 
den hoͤchſten, wie in den niedrigſten Regierungsdeparte— 
ments findet, denn nicht nur die Staatsminiſter und 
Staatsſecretaire fuͤhren den Titel Mirza, ſondern auch 
jeder Officier in der Armee, jeder Dorfſchulze hat ſeinen 
Mirza, tragen als Abzeichen ein Kullumdaͤn, d. i. ein 
kleines Futteral im Guͤrtel, welches Federn und Tinte 
enthaͤlt. Um ihre Herabwuͤrdigung zu verhindern, ernennt 
der Schah zuweilen ſolche Mirzas zu Khans, dennoch 
betrachtet ſich der geringſte Stammhaͤuptling weit uͤber 
den beguͤnſtigtſten Mirza erhaben. Überhaupt moͤchte ſich 
das Verhaͤltniß der Mirzas zu den Haͤuptlingsfamilien, 
bei welchen ſich immer ein gewiſſer Adelſtolz findet, mit 
dem vergleichen laſſen, in welchem die Geiſtlichkeit Euro— 
pa's in der Feudalzeit zu den Rittern und Baronen 
ſtand “). 

Die Geiſtlichkeit, welche nicht blos die Prieſter, ſon⸗ 
dern auch die Rechtsgelehrten in ſich begreift, iſt die ei— 
gentliche Volksvertreterin; denn der Monarch fuͤrchtet ſie, 
wenn er gleich nicht im eigentlichen Sinne des Wortes 
durch ſie in der freien Ausuͤbung ſeines Willens beſchraͤnkt 
iſt. Daher ſteht auch wenigſtens die hoͤhere Geiſtlichkeit, 
welche groͤßtentheils aus Synds, d. h. Abkoͤmmlingen des 
Propheten, beſteht, oder wenigſtens beſtehen will, in großer 
Achtung und man beruft ſich auf ſie in allen Faͤllen, wo 
die Gerechtigkeit verletzt ſcheint. Nicht der gleichen Ach: 
tung genießt die niedere Geiſtlichkeit, zu welcher man auch 
die Hadſchis, d. i. die Mekkapilgrime, und die Mollahs 
rechnet. Dieſe letztern find in Perſien, was im ehema= 
ligen Frankreich die Abbes waren. Sie treiben verſchie— 
dene Beſchaͤftigungen; einige geben ſich ganz den Studien 
hin und die ausgezeichnetſten Koͤpfe unter ihnen haben 
einen hohen Rang in der buͤrgerlichen Geſellſchaft, da es 
fi) die Großen des Reiches zur Ehre rechnen, für Be: 
ſchuͤtzer der Gelehrſamkeit zu gelten. Die Mollahs, welche 
in der gelehrten Welt daſſelbe, was die Mirzas in der 
buͤrgerlichen Welt ſind, zeichnen ſich meiſtens durch Witz, 
Beleſenheit, Lebendigkeit in der Unterhaltung und feines 
Betragen aus. Daher findet man in jeder reichen oder 
gebildeten Familie einen Mollah, theils als Hauslehrer, 
theils als Hausfreund und Geſellſchafter. Auch die Leh— 
rerſtellen an den Medreſſes bekleiden die Mollahs. Da 
ſich übrigens Jeder zu dieſem Titel berechtigt hält, wel: 
cher, ſei's auch nur oberflächlich, eine perſiſche Akademie, 
wenn wir ſo ſagen duͤrfen, durchlaufen hat, ſo iſt es na— 


64) Viele dieſer Mirzas find ſehr reich und meiſt hoͤchſt ges 
bildet, dennoch huͤten ſie ſich ſehr, mit den Haͤuptlingen oder ihren 
Familiengliedern zu rivaliſiren. Sie begleiten zwar die Armeen, 
thun auch ſelbſt wol Kriegsdienſte, nie aber machen ſie auf kriege⸗ 
riſchen Ruhm Anſpruͤche. 
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tuͤrlich, daß ſich unter den Mollahs auch eine Menge ges 
meine und niedrige Menſchen finden muͤſſen, welche den 
Namen auf alle Weiſe entweihen. Wirklich ſpielen auch 
die Mollahs gleich den Hadſchis, Derwiſchen und Synds 
in allen Erzaͤhlungen, in welchen es ſich um Schelme⸗ 
reien und Spitzbuͤbereien handelt, eine bedeutende Rolle, 
und wir duͤrfen uns deshalb nur auf den, in neuerer 
Zeit in England erſchienenen und auch in das Teutſche 
uͤberſetzten Roman Hadſchi Baba berufen). Über den 
Kaufmannsſtand haben wir bereits das Noͤthige geſagt, 
die uͤbrigen Staͤnde haben wenig Eigenthuͤmliches, und ſo 
gehen wir zu einer Darſtellung der Sitten und Gebraͤu⸗ 
che der Illiats oder Wander- (Krieger:) Stämme über, 
welche von denen der Tadſchiks in vielen Stuͤcken bedeu⸗ 
tend abweichen. ö j 
XII. Wander: oder Kriegerſtaͤmme. Dieſe 
bilden, obgleich fie den Tadſchiks oder eigentlichen Pers 
ſern an Zahl nachſtehen, eigentlich den Kern der perſi⸗ 
ſchen Nation, in ſofern ſie ſtets das Schwert in der Hand 
fuͤhren und, ſelbſt groͤßtentheils unabhaͤngig, die Tadſchiks 
von ſich abhaͤngig machen, denen fie auch die jetzige Re⸗ 
Die im Allgemeinen 
aͤußerſt gaſtfreien Haͤuptlinge dieſer Staͤmme, welche 
Walys bei den Kurden, Khans bei den Turkomanen, 
Scheikhs bei den Arabern heißen, leben in Friedenszeiten 
gewoͤhnlich in der Reſidenz und in den Hauptſtaͤdten der 
Provinzen, theils aus eigener Neigung, theils gezwungen, 
indem der Hof fie und durch fie wieder die Stämme ber 
ſer beherrſchen zu koͤnnen glaubt. Aus demſelben Grunde 
ſieht es auch der Hof ſehr gern, daß unter den verſchie⸗ 
denen Stammhaͤuptlingen eine große Eiferſucht herrſcht, 
und er findet in dieſem Zwieſpalte ſeine eigene Sicherheit. 
Die meiſten Wanderſtaͤmme veraͤndern, wie alle Noma⸗ 
den, mit der Jahreszeit auch ihre Wohnſitze und erfreuen 
ſich daher fortwährend eines gefunden und ſchoͤnen Klima's. 
Sie ſchlagen ihre ſchwarzen, aus grobem Zeuche, welches 
ihre Weiber meiſt ſelbſt verfertigen, beſtehenden Zelte auf 
den ihnen eingeraͤumten Weideplaͤtzen, am liebſten an dem 
Ufer eines Fluſſes oder Baches, und zwar ſo auf, daß 
ſie ein Viereck bilden. Wer ein ſolches Lager betritt, der 
hat Mühe, das Zelt des Reichſten von dem des Urmſten 
zu unterſcheiden. Farbe und Geſtalt iſt bei allen gleich, 
nur die Groͤße iſt verſchieden. Pferde, Eſel, Schafe und 
andere Hausthiere weiden frei zwiſchen den Zelten oder 
außerhalb des Lagers, und waͤhrend die jungen Maͤnner, 
wenn ſie nicht ihrem Lieblingsvergnuͤgen, der Jagd, nach⸗ 
gehen, im Kreiſe ſitzen und rauchend der Ruhe pflegen, 
huͤten Greiſe und Knaben die Schafe, und die Weiber 
verrichten die häuslichen Arbeiten, welche ihnen allein pb⸗ 
liegen. Schwaͤchere Stämme fchlagen dagegen ihr Lager 
gern in der Naͤhe eines Gebirges auf, um in Zeiten der 
Gefahr Familien und Heerden dahin flüchten zu koͤnnen“ ). 


65) Fuͤr Leſer dieſes Romanes, welcher die perſiſchen Sitten 


fo treu darſtellt, dürfte es vielleicht intereſſant fein, zu wiſſen, f 
daß Abbas Mirza einen jungen Perſer, Namens Hadſchi Baba, 


nach England ſandte, um daſelbſt Medicin zu ſtudiren. 660̃ 
Statt der Zelte bedient man ſich in Dahiſtan und einigen Diſtricten 
des nördlichen Khoraſſans einer Art tragbarer Haͤuſer. 
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So finden wir mit wenig "Veränderung die Wander⸗ 
ſtaͤmme im Norden, wo fie die Thäler am Fuße der Ge: 
birge füllen, welche Kurdiſtan von Irak und Aſerbeidſchan 
trennen, wie im Suͤden am perſiſchen Golfe in ihren La— 
gern; meiſtens iſt es nur die Sprache der ſie Bewohnen⸗ 
den, durch welche man ſie von einander unterſcheidet. 

Faſt alle Wanderſtaͤmme Perſiens ſind zu Raub und 
Pluͤnderung geneigt und ſie ſetzen einen Ruhm darein und 
erzaͤhlen fortwaͤhrend von ihren eigenen Raubzuͤgen wie 


von denen ihrer Vorfahren. Vorzuͤglich beruͤchtigt ſind in 


dieſer Hinſicht die kurdiſchen und turkomaniſchen Horden, 
welche nicht nur Perſien ſelbſt, ſondern auch das tuͤrkiſche 
Aſien und die benachbarten ruſſiſchen Provinzen gleich 
Heuſchrecken überziehen und raubend und mordend ver: 
heeren. So ſehr nun bei ihnen der Name Raͤuber in 
Achtung ſteht, weshalb ſie auch jene Zeiten gluͤcklich prei⸗ 
ſen, in welchen der Mann nur eines Pferdes, eines 
Schwertes und des Muthes bedurfte, um bequem und 
gluͤcklich leben zu koͤnnen, ſo tiefe Verachtung trifft den 
Dieb. Nichtsdeſtoweniger beſtehen einige kleinere Staͤmme 
ganz aus Dieben, da ihnen die Mittel fehlen, Raubzuͤge 
zu unternehmen, allein dies hindert ſie nicht, Anſpruͤche 
auf Ehre zu machen. 

1) So gern es die Regierung ſaͤhe, wenn ſich dieſe 


Staͤmme zum Feldbau und zu feſten Wohnſitzen bequemen 


wollten, ſo abgeneigt ſind ſie ihm. Zum Gluͤck leben 
viele Taujecks ““), d. i. „Männer friedlicher Beſchaͤftigung“ 
unter ihnen, welche ihre Felder beſtellen und ihre Heerden 
huͤten helfen. Dieſe betreiben auch meiſt den geringen 
Handel, welchen die Staͤmme unterhalten. Dieſer iſt 
meiſtentheils ein Tauſchhandel, indem die Illiats Pferde, 
Schafe und andere Thiere, Teppiche und Gewebe aus 
Haaren und Wolle in die Hauptſtadt und in die Pro⸗ 
vinzialſtaͤdte bringen und dafür Getreide, Tuch, Stahl: 
waaren und andere ihnen noͤthige Gegenſtaͤnde zuruͤck— 
fuͤhren. 

2) Der Illiat gewoͤhnt ſich von Kindheit an an 
Anſtrengungen und Gefahren aller Art. Freiheitliebend 
und eiferſuͤchtig auf die Ehre ſeines Stammes iſt er zu: 
gleich Stuͤtze und Stolz des Landes. Mit den Formen 
und Vorſchriften der Religion nehmen es die meiſten Il⸗ 
liats nicht ſehr genau. Kommt ja einmal ein Mollah 
zu ihnen, ſo hoͤren ſie ihn ungeduldig an und ſchreiben 
alles Ungluͤck auf ſeine Rechnung, was ſich waͤhrend ſei⸗ 
ner Anweſenheit ereignet. Das Fleiſch der Haſen eſſen 
ſie frei und oͤffentlich, ſelbſt den Genuß des Schwein⸗ 
fleiſches verſagen ſie ſich nicht, ſo ſtreng dieſer auch im 


Koran verboten iſt und ſo ſehr ihn deshalb die uͤbrigen 


Perſer verabſcheuen. Nimmt man den Haͤuptling und 
einige ſeiner Begleiter aus, welche durch ihren Aufenthalt 
am Hofe und in den Städten einige Bildung ſich ange⸗ 
eignet haben, ſo ſind die uͤbrigen Zeltbewohner ganz un⸗ 
wiſſend und roh, ja viele ſtehen nicht viel höher als die 
Thiere, welche ſie huͤten. 

67) Dieſe Taujecks finden ſich auch in Afghaniſtan und in der 
Tatarei; fie reden überall die perſiſche Sprache, und man hält fie 
fuͤr die Urbewohner Aeengen Länder, welche die Kriegerſtaͤmme jetzt 
im Beſitz hab en. 
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3) Das Gewohnheitsrecht der Wanderſtaͤmme if’ 
ganz verſchieden von dem der Tadſchiks. Gewoͤhnliche 
Rechtsfaͤlle entſcheidet der Häuptl: ng, oder, wenn er ab: 
weſend iſt, fein Stellvertreter, wie die buͤrgerlichen Rich⸗ 
ter in den Staͤdten. Kommt jedoch eine Perſon von 
Bedeutung in das Spiel, fo werden die Alteſten “) ver— 
ſammelt, die Frage wird reiflich erwogen und durch Stim⸗ 
menmehrheit entſchieden. Jeder Mann von Familie kann 
auf dieſe Art des gerichtlichen Verfahrens Anſpruͤche ma: 
chen, allein auch niedrigeren Perſonen, welche rechtlich 
nicht verlangen koͤnnen, auf dieſe Weiſe gerichtet zu wers 
den, gewaͤhrt dies der Haͤuptling oft, um ſich dadurch 
beliebt zu machen. Weder die Zahl der Beiſitzer bei dies 
ſen Gerichten, noch die Art ihrer Zuſammenſetzung iſt be— 
ſtimmt. Die letztere richtet ſich immer nach dem Gegen⸗ 
ſtande, um welchen es ſich handelt. Iſt Acker- oder 
Landbeſitz im Spiele, fo bilden Landbeſitzer die Ver: 
ſammlung. Bei Schuldklagen bilden die Hauptaͤlteſten, 
fowte die Freunde der Streitenden das Gericht. Bei ei: 
nem Morde werden die Verwandten des Ermordeten vor 
die Verſammlung gefodert und erhalten Sitz in derſelben, 
wenn ſie zum Stamme gehoͤren. Der Mollah nimmt gleich⸗ 
falls Antyeil an der Sitzung, um noͤthigenfalls das heilige 
Recht zu erklären). Der Rath der Alteſten ſucht Streit 
wegen Mordes“) meiſtens auszugleichen, vorzüglich wenn 
zwei Staͤmme dabei betheiligt ſind. Gelingt dies nicht, 
ſo tritt Blutrache ein, welche oft eine Menge Ermordun⸗ 
gen und Blutfehden zur Folge hat. Will ein Moͤrder in 
ſeinem Stamme Vergebung ſuchen, ſo haͤngt er ein blan⸗ 
kes Schwert an einem ſchwarzen Stricke um ſeinen Hals, 
begibt ſich dann zu den Erben und erklaͤrt, daß er komme, 
ſeine Strafe zu empfangen, und iſt der Erbe zur Aus⸗ 
gleichung geneigt, ſo verlangt er gewoͤhnlich Guͤter und 
Pferde von dem Moͤrder, auch eine oder mehre ſeiner 
Toͤchter und Verwandtinnen fuͤr ſich und die naͤchſten 
Verwandten des Ermordeten zur Ehe. Dieſe Ehen, bei 
welchen der Mann dem Schwiegervater weder die gebraͤuch⸗ 
68) Jeder Stamm hat außer dem Häuptling ſeine Alteſten, 
welche in der Regel mit dieſem naͤher oder weitlaͤufiger verwandt 
find, im Frieden die obrigkeitlichen Perſonen, im Kriege aber die 
Officiere abgeben und ihre Würde vererben. 69) Der allgemeine 
Zweck dieſer Verſammlungen, welche jaunkhu, d. i. Rath der Altes 
ſten, genannt werden, iſt die Beilegung der Streitigkeiten unter den 
Parteien und die Aufrechterhaltung der Ruhe und Eintracht im Stamme. 
70) Wenn ein Cauzi (Richter) entſcheidet, daß eine Schuldfoderung 
gerecht iſt, ſo erhaͤlt der Schuldner ſowol in den Staͤdten, als 
bei den Wanderſtaͤmmen entweder eine mäßige Friſt, um feine 
Schuld abzutragen, oder man bemaͤchtigt ſich ſeines Vermoͤgens, 
um den oder die Glaͤubiger zufriedenzuſtellen. Moͤrder werden, wenn 
der Mord feſtſteht, dem Erben des Ermordeten, ſobald dieſer zwölf 
Jahre alt iſt, übergeben, welcher dann vergeben, Blutgeld nehmen 
oder den Moͤrder toͤdten kann. Hat der Erbe das zwoͤlfte Jahr 
noch nicht erreicht, fo wird der Moͤrder ſo lange eingeſperrt, bis 
dies der Fall iſt. Nach dem Koran Tann ein Mord mit 100 Ka⸗ 
meelen und der Freikaufung eines gefangenen Moslemen geſuͤhnt 
werden. In Perſien hangt dagegen die Höhe des Blutgeldes von 
der Zahlungsfaͤhigkeit der einen Partei und der Macht der andern, 
dieſes einzutreiben, ab. Allein man beruͤckſichtigt bei einem Morde 
nicht dieſen allein und an ſich, ſondern auch den Rang des Moͤr⸗ 
ders, und ungeheure Summen ſind fuͤr die Ermordung eines Haͤupt⸗ 
Wa an einzelne Staͤmme gezahlt worden. 81 
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lichen Summen, noch der Braut einen Brautſchatz zu 
geben braucht, gelten fuͤr das beſte Mittel, Blutfehden zu 
verhuͤten oder zu beendigen. Selten faͤllt uͤbrigens unter 
den Wanderſtaͤmmen ſelbſt ein Raub vor, auch Ehebruch 
iſt ſelten bei ihnen. 
die Verwandten der Entehrten beide Theile mit dem 
Tode ). 4 

Die Ceremonien bei der Beſchneidung ſind bei den 
Illiats dieſelben, wie bei den Tadſchiks. Dagegen finden 
bei den Hochzeitsgebraͤuchen einige Abweichungen ſtatt. 
Am Tage, wo die Braut dem Braͤutigam zugefuͤhrt wird, 
verſammeln ſich, wo moͤglich, alle ihre Freunde, und iſt 
fie die Tochter eines Haͤuptlings oder eines Stammaͤlte— 
ſten, ſo wird ſie von allen Reitern begleitet, uͤber welche 
ihr Vater zu gebieten hat. Taͤnzer und Muſikanten ge: 
hen voraus und iſt die Wohnung des Braͤutigams zu 
nahe, ſo wird ein Umweg genommen, um die Freude zu 
verlaͤngern. Iſt dieſer Brautzug dem Zelte des Braͤu⸗ 
tigams bis auf eine gewiſſe Entfernung genaht, ſo be— 
ſteigt dieſer mit ſeinen Freunden das Pferd und reitet der 
Braut entgegen, indem er eine Orange, einen Apfel oder 
ſonſt eine Frucht in der Hand haͤlt. Dieſe ſchleudert er, 
ſobald er ſeines Zieles ſicher iſt, mit aller Kraft auf die 
Braut und dies iſt das Zeichen, das Stillſchweigen, welches 
beide Theile bis jetzt beobachtet haben, zu brechen und Alles 
in Aufruhr zu ſetzen. Der Braͤutigam treibt ſein Pferd im 
Kreiſe herum, und ſprengt dann in vollem Galopp ſei— 
nem Zelte zu. Die Reiter, welche die Braut begleiten, 
ſuchen, ihn einzuholen und der, welchem dies gelingt, er— 
halt Pferd, Sattel und Zeug, ſowie die Kleider des Braͤu⸗ 
tigams zur Belohnung. Selten jedoch gelingt dies, denn 
der Braͤutigam reitet bei dieſer Gelegenheit, wo das Ent⸗ 
kommen ein Ehrenpunkt iſt, gewoͤhnlich das fluͤchtigſte 
Pferd und ſeine Freunde bemuͤhen ſich auf alle Weiſe, 
den Gegnern Hinderniſſe in den Weg zu legen. Kommt 
darauf die Braut bei ihrer zukuͤnftigen Wohnung an, ſo 
wird ſie von den ſie begleitenden Weibern auf alle Weiſe 
am Abſteigen verhindert, dagegen umringen ſie die Freunde 
des Braͤutigams und bitten ſie, dies zu thun. Die Zeit 
ihrer Macht iſt da. Sie weigert ſich ſtandhaft, das Pferd 
zu verlaſſen, und was man durch Bitten nicht vermocht 
hat, das ſucht man jetzt durch Geſchenke zu erreichen. 
Solche bringen ihr alle Maͤnner der Familie, in welche 
ſie eintreten ſoll, aber ſie gehen ſie auch an, daß ſie einen 
Theil ihres Brautſchatzes aufgeben fol, und ihr junger 
Eheherr thut dies auch. Aber ſelten laͤßt ſie ſich dazu 
bewegen und thut ſie es ja, ſo behaͤlt ſie ſich doch immer 
ſoviel vor, als hinreicht, ſie gegen ſchlechte Behandlung 
ihres Mannes zu ſchuͤtzen. Tanz iſt bei dieſen Stamm⸗ 
hochzeiten gewoͤhnlich. Hand in Hand geſchlungen, ſtehen 
Maͤnner und Weiber in einer geraden Linie oder im 
Kreiſe, die Muſik ſpielt auf, eine Perſon ſingt nach der 
Melodie und der Tanz beginnt. Selbſt die gebildetſten 


71) Kann ein armer Mann unter den Wanderſtaͤmmen ſowol, 
als in den Staͤdten das Blutgeld nicht aufbringen, ſo legt er ein 
eiſernes Halsband an und bittet jeden, den er antrifft, um eine 
Beiſteuer, bis er ſoviel hat, um die Strafe bezahlen zu koͤnnen. 
Dieſe Bettlerart iſt die laͤſtigſte in Perſien. 


Kommt ja einer vor, ſo beſtrafen 


468 


(NEUERE GEOGRAPHIE) 


Haͤuptlinge verfehlen ſelten, fich bei einer in ihrem Stamme 


vorkommenden Hochzeit einzufinden und durch ihre Freie 


gebigkeit die Freuden des Feſtes zu erhoͤhen. 
Eheſcheidungen ſind auch unter den Wanderſtaͤmmen 
ſelten, ja ſelbſt ſeltener als unter den uͤbrigen Bewohnern 
Perſiens; denn die Weiber der Illiats, welche uͤberhaupt 
ſich mit einer Frau begnuͤgen, und nur zuweilen eine 
zweite nehmen, wenn die erſte alt oder zur Arbeit un⸗ 
tauglich wird, daher ihnen auch die Contractehen verhaßt 
ſind, ſind arbeitſamer und keuſcher, als die der Tad⸗ 
ſchiks, obgleich ſie ſich nicht verſchleiern. Gaſtfrei in ho⸗ 
hem Grade, furchtlos, aber keineswegs vorlaut, ſodaß 
man es ihnen anmerkt, ſie ſeien Frauen freier Männer, 


theilen die Weiber der Illiats nicht blos das Bett, ſon⸗ 


dern auch die Muͤhen, Beſchwerden und Gefahren ihrer 
Maͤnner. Schoͤn in der Jugend, bleibt ihnen auch lange 
noch, ſelbſt wenn die Sonne ſchon ihr Geſicht braun ge⸗ 
faͤrbt hat, der Glanz der Augen, wie die Grazie in ihren 
Bewegungen. Eine Ausnahme machen die Frauen der 
Haͤuptlinge und Stammaͤlteſten, welche ſich den Muͤhen 
des gewoͤhnlichen Lebens entruͤckt ſehen, ſowie die der nie⸗ 
deren Claſſe, welche die harte Arbeit vor der Zeit um 
ihre Schoͤnheit bringt. Der Einfluß der Muͤtter uͤbrigens 
auf alle Familienangelegenheiten dauert fort, ſo lange ſie 
leben, deshalb wuͤnſchen ſie ſich auch immer mehr Soͤhne 
als Toͤchter, und waͤhrend man die Geburt der letzteren 
als ein Ungluͤck betrachtet, wird die der erſteren als ein 
Gluͤck gefeiert. 17 

Mit Todten macht man wenig Umſtaͤnde bei den 
Illiats, und nur bei der Beſtattung eines Haͤuptlings 
werden Gebräuche beobachtet, welche in das hoͤchſte Alter⸗ 
thum hinaufzureichen ſcheinen. Man legt ſeine Kleider 
und Waffen auf fein Lieblingspferd, läßt. die Kappe, denn 
die perſiſche Muͤtze tragen die Haͤuptlinge ſelten, wenn 
ſie ſich bei ihren Staͤmmen aufhalten, den Sattelknopf, 


das Hemd den Hals und die kreuzweis gelegten Stiefeln. 


den Sattel ſchmuͤcken, und ſo das Pferd dem Zuge voran⸗ 
gehen. Will Jemand dem Hingeſchiedenen feine beſon⸗ 
dere Achtung beweiſen, ſo ſendet er ein reiterloſes Pferd 
mit ſeinen Waffen, um den Trauerzug zu vergroͤßern. 

Der Einfluß der Regierung auf dieſe Stämme, 
welche ſich wiederum in Tiras oder Zweige unter beſon⸗ 


deren Fuͤhrern theilen, iſt bei den meiſten aͤußerſt gering 


und viele erkennen den Schah nur dem Namen nach als 
ihren Oberherrn an. Zuweilen laſſen ſie ihn dieſen ſpie⸗ 
len; wird ihnen aber das Spiel zu arg, ſo gerathen ſie 
in Aufruhr und entziehen ſich wol gaͤnzlich ſeiner Macht. 
Um dies zu verhindern, zieht der Hof die Haͤuptlinge der 
Illiats in die Reſidenzen, wo ſie auch, wenn ſie zu ihren 
Staͤmmen zuruͤckkehren, gewoͤhnlich einen Theil ihrer 
Familie zuruͤcklaſſen muͤſſen, welchen man beobachtet, ohne 
ihn eigentlich zu bewachen “). 


72) Die Bukhtiaris und Fylis ſind von den Koͤnigen von 
Perſien nie ganz unterworfen worden. Vertrauend auf ihre Ge⸗ 
birge, leben ſie nach alten Gewohnheiten und geſtatten den Re⸗ 
gierungsbeamten keinen Eingriff in ihre Rechte. Sie entrichten 
einen geringen Tribut und leiſten Kriegsdienſte. 


Daſſelbe gilt von 
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XIII. Staats verfaſſung. Von dieſer kann in 
Perſien nach europaͤiſchen Begriffen, wo man Staats: 
grundgeſetz“), Conſtitutionen, Charten u. ſ. w. verlangt, 
gar nicht die Rede ſein. Denn Perſien iſt ſeiner Form 
nach eine rein⸗militairiſche Despotie, eine Allein- oder 
Selbſtherrſchaft im ſtrengſten Sinne des Wortes. An 
der Spitze des Staats ſteht der Schach (Schah, Scheikh), 
oder Koͤnig, und dieſer iſt vielleicht, wie ſchon Kaͤmpfer 
bemerkte, der unumſchraͤnkteſte Monarch in der Welt. 
Ihn bindet weder Adel noch Geiſtlichkeit, weder Staͤnde 
noch Geſetz; denn es iſt Volksmaxime bei den Perſern, 
daß ihr Koͤnig thun kann, was er will und daß er aller 
Verantwortlichkeit uͤberhoben ſei“). Nach dieſer Maxime 
hat der Schah voͤllig freie Hand in Allem, was ſeine 
Familie, ſein Haus angeht. Er kann ſeine Soͤhne will⸗ 
kuͤrlich fuͤr den Staatsdienſt verwenden, ſie in den Harem 
ſperren, blenden laſſen oder des Lebens berauben, und daß 
dies Alles geſchehen ſei, dies lehrt ſeit Abbas dem Gro— 
ßen jedes Blatt der Geſchichte. Erſt die jetzige Dynaſtie 
hat liberalere Ideen angenommen und ihren Prinzen die 
Gouvernements, ſelbſt die wichtigſten Provinzen anver— 
traut. Ebenſo hat der Koͤnig von Perſien nach dem Her— 
kommen eine abſolute Macht uͤber die, zu ſeinem Hauſe 


gehörige, Dienerſchaft, über das Leben und Vermoͤgen 


feiner Minifter “), Civil- und Militairbeamten, welche er 


den meiſten kurdiſchen Staͤmmen, welche ebenfalls ihre Freiheit ſich 
bewahrt haben. Auch von den Haͤuptlingen Khoraſſans laͤßt ſich dies 
ſagen, obgleich ſie erſt in neuern Zeiten in Beſitz der Macht ge— 
kommen ſind, waͤhrend die kurdiſchen Haͤuptlinge dieſelbe als ein 
viele Jahrhunderte fortgeerbtes Recht beſitzen. Von den Arabern 
des Feſtlandes laͤßt ſich dies weniger ſagen; die arabiſchen Inſelbe— 
wohner leben dagegen faſt voͤllig unabhaͤngig. 

73) Als einzige, zwar nicht foͤrmlich ausgeſprochene oder erlaſ— 
ſene, aber doch durch das Herkommen begruͤndete Staatsgrundgeſetze 
koͤnnte man vielleicht betrachten einmal das Geſetz oder vielmehr 
das Recht, nach welchem es jedem Perſer zu jeder Zeit freiſteht, 
nicht nur ſeinen Wohnort willkuͤrlich zu vertauſchen, ſondern das 
Land ſelbſt beliebig zu verlaſſen, indem nur Beamten und Sklaven 
dies nicht erlaubt iſt, und die Armenier in ſofern beſchraͤnkt ſind, 
daß ſie, wenn ſie auswandern, ihre weiblichen Familienglieder nicht 
mit ſich nehmen dürfen; zweitens, daß alle Perſer, vom Hoͤchſten 
bis zum Niedrigſten, vor dem Geſetze gleich find, ſodaß es in die: 
ſer Hinſicht durchaus keine Eximirten gibt. 74) Chardin (Vol. V. 
p. 219) ſagt, daß ein Perſer, wenn er von einem Andern redet, 
welcher unterdruͤckt, oft ausruft: Pad schäi mekunnud, d. i. „Er 
ſpielt den Koͤnig.“ Wird er von einem Andern unterdruͤckt, ſo 
ſagt er: mugur pad schäi, d. i. „Vielleicht biſt du der Koͤnig,“ 
oder: Päd schäi ba mun- kurdà - ust, d. i. „Er ſpielt den Koͤnig 
mit mir,“ wodurch er ausdruͤcken will, daß ſich Jemand eine Ges 
walt anmaße, welche ihm nicht zukomme. 75) Das Einzige, 
was der Schah etwa zu beruͤckſichtigen hat, und wodurch er ge— 
wiſſermaßen gebunden wird, iſt die Religion, die öffentliche Mei— 
nung und das Herkommen. Der Koͤnig fodert fuͤr ſich das 
Recht, wann er will, die Auffuͤhrung und die Handlungen ſeiner 
Miniſter, Beamten und Diener zu unterſuchen und ſie nach Um— 
ſtaͤnden zu berauben, zu beſtrafen oder hinrichten zu laſſen; allein 
nach dem Herkommen hat er kein Recht, ſich des Privateigenthums 
eines ſolchen Straffaͤlligen zu bemaͤchtigen, in ſofern es dieſer er: 
warb oder ererbte, ehe er in ſeine Dienſte trat. Das Herkommen 
ſtellt dieſe Art von Eigenthum unter den Schutz des geiſtlichen oder 
Scherrähgerichtes, und eine gewaltſame Beſitznahme wuͤrde die oͤf— 
fentliche Meinung fuͤr eine Handlung der Tyrannei erklaͤren. Daſ— 
ſelbe gilt jetzt auch von den Geiſtlichen und ihren Beſitzungen, von 
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eins und abſetzt, wie es ihm beliebt, über feine beſiegten 
Feinde und rebellifchen Unterthanen, welche mit Räuber: 
banden in eine Claſſe geſetzt werden, indem man die er: 
griffenen Glieder derſelben ohne weitere Unterſuchung den 
Tod erleiden laͤßt. Oberhaupt der Geſetze, der Geiſtlich— 
keit, des Militairs, kurz aller Zweige des Staatslebens, 
iſt der Schach zugleich die einzige Gnadenquelle; Furcht 
vor ihm leitet das Ganze, und wenn er nicht ſchwach, 
ungerecht oder grauſam iſt, ſo duͤrfen es ſeine Miniſter 
nicht wagen, in ſeinem Namen Gewaltthaͤtigkeiten oder 
Ungerechtigkeiten auszuuͤben, kurz das Volk zu belaſten 
und zu bedruͤcken. 

Die jetzt regierende Familie gehoͤrt zu dem turkoma⸗ 
niſchen Stamme der Kujuren (Kadſcharen) und gelangte 
mit Aga Muhammed Khan 1794 auf den Thron, welcher 
erblich iſt und jetzt auf den Sohn der vornehmſten Ge— 
mahlin des Koͤnig uͤbergeht. Gleich ſeinen Unterthanen 
darf auch der Koͤnig nur vier rechtmaͤßige Frauen haben, 
hinſichtlich der Beiſchlaͤferinnen iſt er dagegen durchaus 
nicht beſchraͤnkt. Daher iſt der koͤnigliche Harem, welcher 
unter der Oberaufſicht der Bannui Harem, d. i. Gebieterin 
des Frauengemachs, ſteht, waͤhrend die Riſchſefid die Un⸗ 
teraufſicht über die weibliche Dienerſchaft führen, gewoͤhn⸗ 
lich mit Schoͤnheiten verſchiedener Laͤnder reich verſehen. 
Schwarze und weiße Eunuchen bewachen fie “). 

Der einfache Titel des Königs”), welchen er auf 
ſeinem Siegel fuͤhrt, iſt Schah von Iran. Das Wap— 
pen des perſiſchen Reiches iſt ſeit 1236 eine Loͤwe mit 
hinter ihm aufſteigender Sonne. Man findet dies Wap— 
pen uͤber den Thoren der koͤniglichen Palaͤſte, auf den 
Fahnen der Regimenter, ſowie auf den Medaillen, welche 
an die Ritter des Sonnen- oder Loͤwenordens vertheilt 
werden, welchen der letzte König Feth Ali Schah?) zur 
Belohnung fuͤr treu geleiſtete oder ausgezeichnete Kriegs— 
dienſte und Thaten ſtiftete. Eine andere Auszeichnung 


den Freiheiten und Rechten der Kriegerſtaͤmme, ja man kann ſagen 
von jedem Bewohner Perſiens, in ſofern er nicht Beamter oder 
Diener des Schahs iſt. Selbſt wenn ein anderer, als die zuletzt 
Genannten, ſich ein Capitalverbrechen hat zu Schulden kommen 
laſſen, ſo werden bei ihm die durch das Geſetz und Herkommen 
vorgeſchriebenen Formen beobachtet, und der Koͤnig befiehlt blos die 
Vollſtreckung des Urtheils, wenn das Verbrechen geſetzlich unterſucht 
und bewieſen iſt. — 

76) Die Sorge für den Unterhalt des Harems, der koͤnigl. 
Prinzen, ihrer Muͤtter u. ſ. w. liegt dem zweiten oder dem Fi— 
nanzminiſter ob. Doch ſind Einigen der Genannten auch Doͤr— 
fer und Diſtricte angewieſen, um von deren Geld- und Natural: 
leiſtungen ihre Beduͤrfniſſe zu beſtreiten. 77) Daß es die per⸗ 
ſiſche Schmeichelei, wenn ſie ſich ſchriftlich oder muͤndlich an die 
Majeſtaͤt wendet, bei dieſem einfachen Titel nicht bewenden laſſe, 
braucht wol nicht geſagt zu werden, da ja Alles, was nur den ge— 
ringſten Bezug auf den König hat, mit der tiefſten Ehrfurcht be⸗ 
handelt wird. Ihn daher „Herrn aller Könige, Sonne der Sonne, 
Schatten Gottes, Freude der Welt, glanzvolles Licht des Tages 
u. ſ. w. nennen zu hoͤren, iſt nichts Ungewoͤhnliches. 78) Die⸗ 
fer ſtarb am 23. Oct. 1834, und ſeit dieſer Zeit ſitzt Muham— 
med Schah auf dem Throne. Der Sonnenorden hat drei Grade, 
weshalb man auch große, mittlere und kleine Medaillen hat, auf 
welchen Deviſen und Verſe ſtehen, die auf den Orden Bezug 
haben. In neueren Zeiten haben auch europaͤiſche Miniſter, Ge— 
ſandte und Krieger dieſen Orden erhalten. 
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gibt das Ehrenkleid (Kalaat, Khelät)“e), welches mit großen 
Ceremonien in Empfang genommen werden muß. 

Den Hofſtaat bilden der Hofmarſchall (Naſſak Tſchi⸗ 
baſchi), der Oberceremonienmeiſter (Iſchik Agaſſi, Veshaͤ⸗ 
gäſſee⸗bäſchee bei Malcolm), welchem die Beobachtung 
der Ceremonien, die Einfuͤhrung der fremden Geſandten, 
ſowie der Audienzſuchenden obliegt, der Miraker (Meer⸗ 
a⸗Khour bei Malcolm) oder Großſtallmeiſter, der Tſchik— 
kias⸗Baſchi oder Oberjaͤgermeiſter, der Leibarzt (Hakim 
Baſchi), der Hofaſtrolog (Monadſchi Baſchi) und der 
Hofdichter. Die Hofdienerſchaft beſteht dagegen aus dem 
Obbeerlanzentraͤger (Meſcheldar-Baſchi), welchem die Er: 
leuchtung der Palaͤſte obliegt, dem Oberkammerherrn 
(Mehder), welcher ſtets ein weißer Verſchnittener ſein 
muß, dem Mihmendar Baſchi, Speiſemeiſter der Fremden. 
Außerdem ernaͤhrt der Schach noch eine Menge Menſchen, 
welche ihm die Kaliunpfeife ſtopfen, anrauchen und brin⸗ 
gen, den Kaffee einſchenken, das Schwert oder Siegel 
tragen u. ſ. w. Dieſe heißen Piſch Khidmet und um⸗ 
geben den Schah bei Audienzen ). Unter dieſer letztern 
Claſſe nehmen die Feraͤſyhäh⸗e⸗Ghuzzubs, d. i. die Diener 
des Schmerzens und der Gewalt, eine bedeutende Stelle 
ein, indem ſie immer bereit ſind, Hinrichtungen auf den 
Wink des Schahs zu vollziehen. 5 

XIV. Staatsverwaltung, Miniſterien, Be; 
hoͤrden. Dem Könige zunaͤchſt ſteht der Hamäd:u 
Doulah (Vertrauter des Staats) oder, wie er gewoͤhnlich 
genannt wird, der Sudder (Saddr) ⸗e-Azim, welcher die 
Stelle des Premierminiſters verſieht. Durch ſeine Haͤnde 
gehen alle politiſchen Verhandlungen, er führt den Vor: 
ſitz in allen Abtheilungen der Regierung und uͤbt daher, 
wenn er in Gunſt ſteht, großen Einfluß auf alle Theile 
derſelben aus. Er führt die fremden Geſandten ein und 
correſpondirt fortwährend mit den Statthaltern der Pro: 
vinzen. | 
e Diefer Hamad:u:Doulah (dewlet) vertritt daher 
ganz die Stelle eines tuͤrkiſchen Großveziers. Gewoͤhnlich 
iſt jedoch dieſe große Macht getheilt und es ſteht ihm ein 
Finanzminiſter zur Seite, welcher früher Amin -u Doulah, 
d. i. Stuͤtze des Staats, jetzt aber Nizam-u⸗Doulah, d. i. 
Ordner des Staats, genannt wird. Auf dieſe beiden Mi⸗ 
niſter folgen die Staatsſecretaire (Munſchi-ul⸗Mumaälik) 
in jedem Departement, und obgleich ſie als ſolche wenig 
Bedeutung haben, ſo fuͤrchtet man ſie doch, weil gewoͤhn⸗ 


79) Wenn der Schah einem Gouverneur, Haͤuptling oder ſonſt 
einer Perſon dieſes Ehrenkleid uͤberſendet, ſo iſt es noͤthig, daß man 
ihm mehre Stunden weit im groͤßten Staate entgegengehe und es mit 
größter Feierlichkeit in Empfang nehme. Es befinden ſich daher bei den 
großern Städten des Reichs eigene Plaͤtze, welche Khelät-posh, d. i. 
„Anlegung des Ehrenkleides,“ genannt werden, weil die Gouver⸗ 
neure dieſer Städte das Ehrenkleid auf dieſen Plaͤtzen in Empfang 
nehmen. Das Khelät-posh bei Schiraz iſt vier engl. Meilen von 
der Stadt entfernt und liegt an der nach Ispahan fuͤhrenden 
Straße. 80) Die gewoͤhnliche Reſidenz der jetzigen Dynaſtie iſt 
Teheran (Br. 35 40% L. 68 12“) in der Provinz Irak; doch 
haͤlt ſich der Koͤnig auch haufig zu Sultanie in dem Palaſt Kullei 
Frengi, wie dies zur Zeit der ruſſiſchen Geſandtſchaft der Fall war, 
bei welcher ſich von Kotzebue befand, oder zu Tacht Katſchar, Tſchin, 
Ali u. ſ. w. auf. 
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lich die Miniſter aus ihnen gewählt werden. Unter den 
Staatsſecretairen ſtehen die Staatsraͤthe oder Muſtuffis 
(Meſtufis), welche den Vorſitz in den verſchiedenen Kam⸗ 
mern, vorzuͤglich der Finanzen oder Dufter Khänäh, d. i. 
wörtlich Urkundenkammern, fuͤhren?). | 

In den Provinzen ſtehen die Gouverneurs oder 


Beglerbegs an der Spitze der Verwaltung und des Mi⸗ 


litairweſens. In den groͤßern Staͤdten iſt der Haukim (oder 
Hakim) die erſte Behoͤrde, in den kleinern aber der Sa⸗ 
bit (Zaubit) oder Thobet. Der Hakim braucht indeſſen 
ebenſo wenig wie der Darogah oder Polizeilieutenant in 
ſeinem Gouvernement geboren zu ſein. Dies iſt jedoch 
der Fall bei dem Kalanter (Kelanter, Kelunter) und den 
Kutkhodahs (Ket⸗khodas). Da der Kalanter oder Buͤr⸗ 
germeiſter als ſolcher das Oberhaupt, Stellvertreter und 
der Mittelsmann der Gemeinde iſt, durch welchen dieſe 
ihre Angelegenheiten und Beduͤrfniſſe dem Hofe vortragen 
läßt, da er ferner die zu entrichtenden Steuern und Ab: 
gaben vertheilt, folglich nicht nur einen bedeutenden Ein⸗ 
fluß beſitzt, ſondern auch tief in das buͤrgerliche Leben 
eingreift, ſo ſieht ſich der Koͤnig bei der Ernennung eines 
Kalanters, welchen er beſoldet, genoͤthigt, die Stimme 
des Volkes zu beruͤckſichtigen, obgleich dies der Haupt⸗ 
ſache nach bei der Wahl nichts zu ſagen hat. Gewoͤhn⸗ 
lich ernennt daher der Koͤnig einen der achtbarſten Buͤrger 
einer Stadt zum Kalanter. Dies iſt noch mehr mit den 
Kutkhodahs der Fall, welche in den groͤßern Staͤdten die 
Viertelsmeiſter, in den kleineren aber und auf den Doͤr⸗ 
fern die Buͤrgermeiſter und Schulzen abgeben. Denn ein 
gegen den Willen des Volkes erwaͤhlter Kutkhodah ſieht 
ſich bald genoͤthigt, entweder ſein Amt freiwillig nieder⸗ 
zulegen, oder er muß von demſelben entfernt werden, da 


ihm die Abneigung der Gemeinden bald alle Macht und 


jeden Einfluß raubt. In jeder Stadt von Bedeutung 
waͤhlen ſich die verſchiedenen Gilden und Gewerbe der 
Kaufleute, Kuͤnſtler, Handwerker und Tageloͤhner unab⸗ 
haͤngig von der Regierung, denn nur die Beſtaͤtigung 
des Königs iſt nöthig, einen Wafta⸗aſanat, d. i. Vertreter, 
Repraͤſentant, welchen Namen er fuͤhrt, weil er die In⸗ 


tereſſen der Gilden bei dem Gouverneur und den übrigen Bes 


amten zu vertreten hat. Dieſe Waſta⸗anafs werden daher 
auch nur ſelten ihres Amtes entſetzt und zwar immer nur, 


81) Selten wird ein Mann von hohem Range zum Hä⸗ 


mad⸗ u⸗Doulah ernannt, weil man glaubt, er koͤnne, als ſol⸗ 


cher, ſein eigenes Intereſſe zu ſehr befordern, oder ſein Sturz 
werde zu Unruhen Veranlaſſung geben. Die hoͤhern Hofbeamten, 
wie die Ceremonienmeiſter und andere, ſtehen zwar in keiner Beruͤh⸗ 
rung mit der Regierung; allein da ſie dem Schah naͤher ſtehen, 
als die Miniſter, ihn haͤufiger ſprechen, als dieſe, ſich uͤbrigens 
durch kleine Dienſtleiſtungen ſchneller ſeiner Gunſt bemaͤchtigen, als 
dies dieſen Staatsbeamten durch die treueſten und wichtigſten Dienſte 


moͤglich wird, ſo iſt ihr Einfluß auf die Staatsverwaltung oft ſehr 


bedeutend, oft ſehr verderblich. Haſſel laͤßt den Diwan des perſi⸗ 
ſchen Reichs beſtehen 1) aus dem Sadri (wol ein Druckfehler) Ka⸗ 
ſam oder Großvezier, 2) dem Himadod dewlet oder der Stuͤtze des 
Reichs, dem Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, 8) dem 
Emired dewlet oder dem Aufſeher des Reichs, dem Finanzminiſter, 
und 4) dem Niſamod dewlet oder der Ordnung des Reichs, dem 
Miniſter der innern Angelegenheiten; allein die beiden Letztern ſind 
eine und dieſelbe Perſon. 
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wenn triftige Klagen von Seiten der Gilden gegen ihn 
einlaufen. Für die oͤffentliche Sicherheit ſorgen die Beg⸗ 
lerbegs, Hakims, Satibs, der bereits erwaͤhnte Darogha 
(in den groͤßeren Staͤdten), welchem ein Mohteſſib (Markt⸗ 
richter) und ein Mir Adas oder Vorſteher der Nachtwaͤchter 
zur Seite ſteht. Andere Beamte werden wir ſpaͤterhin 
kennen lernen. 

XV. Juſtizpflege. Die Rechtsverwaltung ge⸗ 
ſchieht in Perſien auf eine zweifache Art, naͤmlich durch 
die Scherräh⸗ und Urfgerichte. Die erſteren gruͤnden ſich 
auf das geſchriebene, gewoͤhnliche, Muhammedaniſche Recht, 
deſſen einzige Quelle bei den Perſern der Koran iſt, weil 
die ſchiitiſchen Rechtsgelehrten dieſes Landes die Sunna 
(Überlieferung), welche die Sunniten ebenfalls beruͤckſich⸗ 
tigen, nicht gelten laſſen. Die Urfgerichte, welche ihren 
Namen dem Worte Urf, d. i. Gewohnheit, verdanken, grün: 
den ſich dagegen einzig und allein auf das Herkommen 
und den Gebrauch, daher eine und dieſelbe Streitſache in 
den Provinzen verſchieden entſchieden wird, grade weil 
auch das Herkommen oder der Gebrauch in denſelben oft 
weit von einander abweicht. Zwiſchen beiden Gerichts— 
hoͤfen findet ein fortwaͤhrender Kampf ſtatt, in welchem 
jedoch die Urfgerichte, deren unmittelbarer Vorſteher der 
König ſelbſt iſt, gewöhnlich den Sieg davon tragen). 

Bei den Scherrähgerichten iſt der Schaik-ul-⸗islam 
Praͤſident. Ein ſolcher befindet ſich in jeder groͤßeren per⸗ 
ſiſchen Stadt; er wird von dem Koͤnige, welcher bei der 
Wahl die Stimme des Volkes wie den Ruf der Heilig— 
keit und Gelehrſamkeit vorzuͤglich beruͤckſichtigt, ernannt 
und beſoldet. Unter dem Schaik-ul⸗islam ſteht zunaͤchſt 
der Cauzi (Kadi), und in kleineren Staͤdten findet man 
meiſtens nur einen Cauzi oder Richter und auf den Dör: 
fern bilden niedere Mollahs die Gerichtsbehoͤrden. Dieſe 
verweiſen verwickeltere Faͤlle an den Cauzi der naͤchſten 
Stadt, welcher fie wieder an den Schaik-ul-islam der 
Provinzialhauptſtaͤdte verweiſet. Eine bedeutende Stimme 
bei den Scherrahgerichten haben auch die bereits erwaͤhn— 
ten Muſchtäheds. Man legt ihrer Entſcheidung beſtaͤndig 
ſchwere Faͤlle vor und ihr Ausſpruch iſt unwiderruflich, 
es ſei denn, daß ein anderer Muſchtähed von größerer 
Heiligkeit und Gelehrſamkeit einen abweichenden Ausſpruch 
thaͤte ). 


82) Die perſiſche Hierarchie, welche auch die ſaͤmmtlichen Su: 
ſtizbeamten liefert, behauptete, daß alle moͤglichen Rechtsfaͤlle vor 
ihr Forum gehörten; die Urfhöfe beſtritten dies, und jetzt iſt die 
Sache ziemlich dahin ausgeglichen, daß das Scherrähgericht in allen 
Streitigkeiten über religiöfe Ceremonien, Erbſchaften, Ehen, Con: 
tracte, Verkaͤufe, kurz uͤber alle buͤrgerlichen Angelegenheiten ent— 
ſcheidet, während die Urfhoͤfe Raub, Mord, Diebſtahl, Betrug, 
ſowie alle Verbrechen, durch welche die oͤffentliche Ruhe und Sicher— 
heit geftört wird, vor ihr Gericht ziehen. Doch verweiſen die Urf— 
Höfe die meiſten Mordfälle an die Scherrähgerichte, wenn ſie geſetz— 
mäßig verfahren wollen, wo dann der Scheik- ul-Islam die Zeu⸗ 
gen verhoͤrt. 83) Die Muſchtäheds, welche ſich groͤßtentheils ei— 
nes fleckenloſen Wandels befleißigen, ſtehen deshalb auch nicht blos 
beim Volke, ſondern auch am Hofe in großer Achtung, und ihre 
Wohnungen gelten für heilige Schugörter der Unterdruͤckten. Manche 
Stadt entgeht der despotiſchen Gewalt, weil der Koͤnig ſich ſcheut, 
einen in ihr wohnenden Muſchtähed zu beleidigen. Vergl. Kaͤm⸗ 
pfer S. 103. 104. 
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Das uUrfgericht, welches der König, feine Statthalter, 
die Gouverneure der Staͤdte, die Magiſtratsperſonen, die 
Vorſteher und Einnehmer der Diſtricte mit allen ihren Un: 
terbeamten bilden, hat etwas Ahnliches mit der Polizei 
geregelter Staaten. Indeſſen fallen bei den Urfhoͤfen, 
weil ihr Verfahren meiſt ein hoͤchſt ſummariſches iſt, nicht 
blos Übereilungen, ſondern auch und zwar nicht grade 
ſelten, Ungerechtigkeiten vor. 

Die Unterbeamten der Urfgerichte hoͤren Klagen aller 
Art an und fodern Zeugen vor; ſelbſt Dorfſchulzen koͤn⸗ 
nen kleine Geld- und andere Strafen verhaͤngen. Groͤ— 
ßere Verbrechen unterſucht der Zaubit (Sabit), oder der 
Vorſteher und Einnehmer des Diſtrictes. Wagt dieſer 
nicht zu entſcheiden, ſei's weil Perſonen hohen Ranges 
im Spiele ſind, ſei's weil ein Verbrechen zu abſcheulich 
iſt, ſo verweiſt der Zaubit die Sache an den Gouverneur 
der Provinz, welcher alle Faͤlle, bei welchen das Leben 
nicht in das Spiel kommt, entfcheidet ?). 

Die Urfgerichte, bei welchen es oft ſehr tumultuariſch 
zugeht, zumal wenn Weiber zugegen ſind, welche nicht 
durch Schlaͤge zur Ruhe gebracht werden duͤrfen, halten 
ihre Sitzungen oͤffentlich. Übrigens erfolgen die Entſchei— 
dungen beider Gerichtshoͤfe ſchnell, und ein bei ihnen ge— 


fuͤhrter Proceß koſtet ſcheinbar wenig Geld, obgleich große 


Summen auf Beſtechungen verwendet werden. Denn 
wie uͤberhaupt die Beamten, fo find auch die Richter in 
Perſien thaͤtig und gerecht, beſtechlich und grauſam, je 
nachdem der Koͤnig wachſam oder ſchlaͤfrig, geizig oder 
despotiſch iſt. 

Die Strafen in Perſien ſind bei Entſcheidungen des 
Scherrahgerichtes dieſelben, wie in den andern Muhamme— 
daniſchen Laͤndern; dagegen find fie oft graufam und un: 
menſchlich, wenn ſie vom Schach ſelbſt oder den Gou— 
verneuren und Generalen ausgehen. Bei kleinen Ver— 
brechen ſind Geldſtrafen, der Staupbeſen und die Baſto— 
nade die gewoͤhnlichſten Strafen. Die Tortur wird ſel— 
ten und meiſt weniger angewendet, um ein Geſtaͤndniß 
zu erzwingen, als um zu erfahren, wo Schaͤtze verborgen 
ſind, welche dann dem Fiscus anheimfallen. Confisca⸗ 
tionen ſind bei Beguͤterten haͤufig. Das Blenden und 
Augenausſtechen findet ſelten und meiſt nur bei ſolchen 


84) Die Todesſtrafe zu verhaͤngen iſt in Perſien nur der 
Koͤnig berechtigt. Selten, und nur in Faͤllen des Aufruhrs, oder 
wenn der Gouverneur ein Prinz von Gebluͤte iſt, uͤbertraͤgt er 
einem ſolchen in dieſer Hinſicht ſeine Macht. In den meiſten 
uͤbrigen Faͤllen fuͤhrt bei todeswuͤrdigen Verbrechen das Scher— 
rähgericht die Unterſuchung, uͤberſendet dann die Beweiſe der 
Schuld dem Hofe und dieſer ertheilt den Befehl zur Hinrichtung. 
Ein Diebſtahl kann dem Koran zufolge vergeben und ein Mord 
ausgeglichen werden, wenn die beſtohlene Partei und der rechtmaͤßige 
Erbe des Erſchlagenen zur Verzeihung geneigt ſind. Die vom Ko— 
ran als Strafe fuͤr den Diebſtahl anbefohlene Verſtuͤmmelung wird 
in Perſien ſelten angewendet, eher die Hinrichtung. Iſt ein Mann 
oder eine Frau erſchlagen, ſo macht der geſetzmaͤßige Erbe von dem 
Augenblicke an, wo der Mörder entdeckt iſt, Anſpruͤche auf Blut: 
rache. Steht die That durch Zeugenverhoͤr feſt, ſo wird der Moͤr— 
der dem Blutraͤcher uͤbergeben, um nach Willkuͤr mit ihm zu ver— 
fahren, und er kann ihm geſetzlich vergeben, Blutgeld nehmen oder 
ihn toͤdten, wie wir dies bereits bei den Wanderſtaͤmmen fahen, 
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ftatt, welche nach dem Throne ſtreben oder bei Haupt: 
lingen, welche man, ohne ſie zu toͤdten, ihrer Macht be⸗ 
rauben will. Doch hat es Faͤlle gegeben, daß man alle 
Maͤnner einer Stadt, welche rebellirte, des Augenlichts 
beraubte. Die Todesſtrafe wird auf dreierlei Weiſe, durch 
Erdroſſeln, Enthaupten und Erſtechen, vollzogen, doch 
werden Weiber ſelten oͤffentlich hingerichtet. Kommt 
Grauſamkeit, Rache oder die Abſicht, Schrecken zu erre⸗ 
gen, ins Spiel, ſo findet Pfaͤhlen, Tod durch verlaͤngerte 
Tortur, Ausreißen der Glieder, durch das Zuruͤckprallen 
niedergebeugter Baͤume, Zerſchneidung u. ſ. w. ſtatt. 


XVI. Finanzweſen; Staatseinkuͤnfte, 
Steuern, Abgaben, Zoͤlle. An der Spitze des per⸗ 
ſiſchen Finanzweſens ſteht, wie geſagt, der Finanzminiſter 
(Nizam-u⸗Doulah). Unter ihm ſtehen die Muſtuffis (Me: 
ſtufis) oder Schatzkammerraͤthe. Die Steuern werden 
von den Pakkahs und Zaubits eingeſammelt und an die 
Obereinnehmer in den Provinzen abgeliefert, welche ſie dann 
in den Schatz fenden. - 

Wie hoch ſich die jaͤhrlichen Staatseinnahmen belau⸗ 
fen, dies moͤchte ſchwer zu ermitteln ſein, da ein großer 
Theil der Abgaben in natura entrichtet wird, waͤhrend 
ein anderer gar nicht in den koͤniglichen Schatz gelangt, 
indem er bereits zu andern Zwecken verwendet iſt, ehe dies 
geſchieht. Auch treffen wir auf ſehr verſchiedene Angaben 
und zwar zuweilen bei einem und demſelben Schriftſteller. 
Nach der niedrigſten Angabe betragen die jaͤhrlichen Ein— 
kuͤnfte 700,000 Tomäns, nach Fraſer bringen ſie 2,500,000, 
nach Jaubert 2,900,000 Tomaͤns ein, und Malcolm nennt 
3 und 6 Millionen Pfund Sterling als den Geſammtertrag, 
wobei ſich nur annehmen laͤßt, daß er bei der erſten An⸗ 
gabe nur die fixirten, bei der zweiten aber auch die un: 
fixirten Einkuͤnfte beruͤckſichtigt habe. Perſien hat uͤbri⸗ 
gens, gleich dem Osmanniſchen Reiche, keine Staats: 
ſchulden, wol aber einen gefuͤllten Schatz, da die Staats— 
einnahmen die Staatsausgaben weit uͤberſteigen, wenn 
nicht etwa Kriegscontributionen die letzteren vermehren. 

Die Quellen, aus welchen der perſiſche Staat ſeine 
Einkuͤnfte bezieht, ſind 1) die Khalisſehs oder Krondomai— 
nen, welche in Perſien ſeit den aͤlteſten Zeiten ſehr be— 
deutend ſind, 2) die Steuern und Auflagen (Malliaat) 
auf das Landeigenthum der Privatperſonen und auf 
jede Art von Gütern und Waaren, 3) der Grundzins, 


welchen die Haͤuſer und die Abgaben, welche die Waſſer⸗ 


muͤhlen, Baͤder, Laͤden, Manufacturen u. ſ. w. ent⸗ 
richten. Was den Grundzins anbetrifft, ſo iſt er bedeu— 
tend, da die verſchiedenen Revolutionen die Regierung in 
manchen Staͤdten in den Beſitz ganzer Straßen gebracht 
haben. Ebenſo eintraͤglich ſind die Abgaben von den zahl⸗ 
reichen Läden in den. größeren Handelsſtaͤdten!), 4) die 
Kopfſteuer. Dieſe zerfaͤllt in die Ser Schumäri, d. i. Zaͤh⸗ 
lung der einzelnen Haͤupter und in die Khaͤnäh Schumäri, 
d. i. Zaͤhlung der Familien, und ſie liegt der Einſamm⸗ 


85) Gehören dieſe Läden, namentlich in den Bazars, der Res 
gierung, ſo werden die Abgaben nach dem von ihnen zu ziehenden 
Gewinn berechnet; gehören fie dagegen Privatperſonen, fo entrich— 
ten dieſe 20 Proc. von ihrem angenommenen jährlichen Ertrage. 


* 


treiben. 
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lung der Grundzinſen, fowie der Erhebung der Abgaben 
von den Laͤden, ſowie der Beſteuerung der Wanderſtaͤmme 
zu Grunde. Dieſe Abgaben werden naß allgemeinen 
Regeln erhoben und der Grund- und Familienzins wird 
nicht nach dem Ertrage oder Zuſtande der Haͤuſer °°) und 
Familien zur Zeit der Erhebung deſſelben, ſondern nach 
der einmal getroffenen Schaͤtzung entrichtet. 


Außer dieſen Abgaben, welche, der Hauptſache nach, 
gerecht und billig ſind, erheben die Koͤnige noch große 
Summen unter dem Namen von Geſchenken. Dieſe Ge⸗ 
ſchenke (Peiſchkuſch, Peiſchkeſch), welche fuͤr freiwillig gel⸗ 
ten, ſind eine Art von Vermoͤgensſteuer, und werden 
theils von den Statthaltern nach dem Vermoͤgen der Ein⸗ 
zelnen erhoben und am Nouroze-(Newrus⸗, Neujahrsfeſte) 
Feſte abgeliefert, theils von den Gouverneuren der Provinzen, 
Diſtricte und Staͤdte, von den Haͤuptlingen der Staͤmme, 
den Prinzen, Miniſtern und hoͤhern Beamten an dieſem 
Feſte in Perſon dargebracht oder uͤberſendet. Die Ge⸗ 


ſchenke dieſer letzteren beſtehen theils in den beſten Pro⸗ 


ducten des Landes, meiſtens aber in Gelde, welches am 
liebſten genommen wird. Fallen dieſe Geſchenke gering 
aus, ſo ziehen ſie den Verluſt des Amtes nach ſich, ſind 


ſie groß, ſo verſchaffen ſie Gunſt. Man berechnet, daß 


ihr Ertrag 7% der feſtſtehenden Einnahme betrage ?“). 
Außer dieſen Geſchenken am Newrusfeſte gibt es 
noch andere von einer unbeſtimmteren Art. Beim An⸗ 
tritte jedes Amtes muͤſſen Geſchenke gegeben werden, 
Kaufleute und Andere ſehen ſich ebenfalls dazu genoͤthigt, 
und dieſe Geſchenke in Verbindung mit den Summen, 
welche die Strafgelder der Urfgerichte, die Ertheilung von 
Monopolien und die Einkuͤnfte von ſequeſtrirten Guͤtern 
(Zabteh Schah) einbringen, belaufen ſich jaͤhrlich auf 
600,000 Tomaͤns oder ½ der feſtſtehenden Einkuͤnf⸗ 
te. Die druͤckendſte Auflage jedoch heißt Sädir (Sadr), 
d. i. allgemeine Einfoderungscontribution und beſteht in 
Pferde-, Vieh- und Getreidelieferungen, welche theils für 


86) Bei Entrichtung des Zinſes von den Haͤuſern wird nicht 
auf das Vermoͤgen der Einzelnen, ſondern allein auf die Zahl der 
Haͤuſer Ruͤckſicht genommen. Übrigens muß jeder Diſtrict ſeine Ab⸗ 
gaben im Ganzen entrichten, und es iſt den Einnehmern nicht nur 
ein Zuſchlag, ſondern auch jedes Mittel erlaubt, die Steuer einzu⸗ 


druͤckender iſt, als die Steuern ſelbſt es ſind. 5 
87) So ſchenkte der Hadſchi Muhammed Huffein Khan, welcher 
1808 Gouverneur von Ispahan und zugleich Finanzminiſter war, 
dem Könige an dem genannten Feſte 55 Mauleſel, welche mit eis 
nem ſchoͤnen Shawl bedeckt waren und von denen jeder 1000 To⸗ 
mans trug, welche etwa 5000 Silberrubeln gleich ſind, ein anderer 
Statthalter ſchenkte dem Schah jährlich 100,000 Tomans, und Nie 
ſamut⸗Dewle, welcher 1817 dieſelben Stellen bekleidete, wie der 
Hadſchi, ſchenkte dem Schah jaͤhrlich 20 Pfund echte Perlen. Ge⸗ 
ſchenke zu geben iſt überhaupt eine uralte Sitte in Perſien, doch iſt 
es eine irrige Meinung, wenn man glaubt, die Perſer muͤßten jede 
Sache verſchenken, welche man lobt. Sie thun dies zwar zuwei⸗ 
len, allein immer nur bei leicht entbehrlichen Sachen, und wenn ſie 
uͤberzeugt ſind, das Doppelte wieder zu erhalten. Will daher der 
Schah einen Reichen zu Grunde richten, ſo ſendet er ihm taͤglich 
ein Gericht aus ſeiner Kuͤche, wofuͤr jedes Mal 1000 Dukaten in den 
Schat geliefert werden muͤſſen. Bittet er ſich aber bei Jemandem zu 
Gaſte, fo reicht dies hin, auch den Reichſten zu Grunde zu richten. 


Dies Letztere geſchieht dann oft auf eine Weiſe, welche 


— — — 


E 1 
= 


"PERSER Gi 


Truppen, theils für fremde Geſandten oder ſich verhei— 
rathende Prinzen geleiſtet werden muͤſſen. Auch wenn 
eine Waſſerleitung angelegt oder ein Palaſt erbaut werden 
fol, wird ein Sädir theils im ganzen Lande, theils in 
einzelnen Provinzen erhoben. Soll dieſe Abgabe gleich 
im Verhaͤltniſſe des Malliaat erhoben werden, fo erlauben 
ſich doch die Statthalter und Einnehmer manche Be— 
druͤckungen und Parteilichkeiten und der Sädir iſt befon- 
ders den Grundbeſitzern und Staͤdtern beſchwerlich, denn 
die Wanderſtaͤmme entgehen ihm, theils weil ſie arm 
ſind, theils weil ſie ſich daſſelbe nicht gefallen laſſen. 

Von dieſen Einkuͤnften, welche jedoch nur zum Theil 
in baarem Gelde entrichtet werden, wie wir in dem vier— 
ten Abſchnitte ſahen, werden die Ausgaben fuͤr das Heer, 
die Staats- und Juſtizbeamten, die hoͤhere Geiſtlichkeit, 
die Moſcheen, Medreſſes, Waſſerleitungen und andere 
öffentliche Gebaͤude, ſowie für den koͤniglichen Haushalt 
beſtritten; dennoch ſind, wie bereits geſagt wurde, die 
Einkuͤnfte groͤßer als die Ausgaben. 


XVII. Kriegsweſen. An der Spitze des per: 
ſiſchen Kriegsweſens ſteht ein Staatsſecretair, welchem 
ein Nais Munſchiol memalik beigegeben iſt. 

Die perſiſche Armee, welche ſelbſt in den bluͤhendſten 
Zeiten des Reiches fruͤherhin meiſt nur aus Kriegern be— 
ſtand, welche zuſammen gekauft, gelaufen oder getrieben 
waren, hat in neueren Zeiten manche weſentliche Veraͤn— 
derung erlitten und eine mehr europaͤiſche Geſtaltung er— 
halten. Denn was Schah Abbas der Große vergebens 
verſuchte, das ſetzte der Prinz Abbas Mirza als Statt: 
halter der Provinz Aderbijan (Aſerbeidſchan) durch ſeine, 
Vorurtheile, alte Gewohnheiten und offenbaren Wider— 
ſtand ) mit Gluͤck beſiegende Feſtigkeit durch, indem er 
ein regulaires Infanterie- und Artilleriecorps ſchuf, von 
welchem wenigſtens das erſtere ſich leicht mit manchem 
europaͤiſchen meſſen koͤnnen duͤrfte. Es beſteht aber die 
perſiſche Armee 1) aus den koͤniglichen Haustruppen, 
welche, etwa 3000 Mann ſtark, zur Bewachung der ver— 
ſchiedenen koͤniglichen Palaͤſte und Luſthaͤuſer verwendet 
werden; 2) aus den Gholams (Ghulams) oder „Sklaven.“ 
Dieſe bilden die berittene Garde des Koͤnigs und ihr 
Name ſchreibt ſich davon her, daß man zu ihnen gern 
ſchoͤne Sklaven aus Georgien nahm, obgleich es ſich auch 
die Söhne der erſten und namentlich der Haͤuptlingsfami— 
lien des Landes zur Ehre rechnen, unter den Gholams 
zu dienen, weil ſie dann gewoͤhnlich zu Khanen ernannt 
werden. Die Gholams ſind gut beritten, bewaffnet und 


gekleidet, und erhalten jährlich einen Sold von 20—30. 


Tomäns, doch felten in Gelde, ſondern gewöhnlich in 
Anweiſungen auf die Staatseinnahme. Dies gibt ihnen 
Gelegenheit zu vielen Erpreſſungen, und oft zittert ein 
ganzes Dorf bei der Ankunft eines Gholams. Der Kö: 
nig unterhält 3000 — 4000 dieſer Reiter, die Prinzen eine 


geringere Zahl; 3) aus der regulairen Infanterie, welche 


88) Selbſt die Bruͤder des Prinzen, namentlich der aͤlteſte, 
waren mit der Einrichtung der regulaͤren Infanterie unzufrieden, 
und ſuchten ſie auf alle Weiſe zu ſtoͤren, indem ſie in ihr ein der 
perſiſchen Nationalitaͤt zuwiderlaufendes Inſtitut erblickten. 

A. Encpkl.d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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wiederum in die Surbäz, d. i. die Unerſchrockenen, und in 
die Janbäz (Dſchanbas), d. i. die Lebensveraͤchter, zerfällt. 
Die erſteren bilden, wenigſtens war dies urſpruͤnglich der 
Fall, 12 Regimenter, deren jedes 1000 Mann zaͤhlt. 
Abbas Mirza bediente ſich bei ihrer Bildung Anfangs 
franzoͤſiſcher, ſpaͤterhin engliſcher Officiere. Die Leute 


wurden in den verſchiedenen Stämmen und Städten ſei— 


ner Statthalterſchaft ausgehoben, ſodaß eine Stadt oder 
ein Stamm die Recruten fuͤr ein oder mehre Regimenter 
lieferte, ziemlich europaͤiſch uniformirt und armirt ), ganz 
europaͤiſch dagegen exercirt, und, bald ſah ſich der Prinz 
fuͤr ſeinen Eifer belohnt. Der Sold dieſer Truppen iſt 
bedeutender als der aller übrigen. Die Officiere bekom⸗ 
men jährlich 40 — 500 Tomäns. Die Gemeinen 10 To⸗ 
mäns, gewiſſe Putzſtuͤcke und Rationen, wenn ſie in 
Dienſten find. Weniger gut uniformirt, exercirt und be: 
ſoldet find die Janbaz (Dſchanbas), obgleich fie dem 
Range nach hoͤher ſtehen als die Surbäz, da man fie als 
die Leibgarde des Koͤnigs betrachten kann, von welchem 
ſie auch allein abhaͤngen. Dem Namen nach ſollen die 
Jänbäz, deren Regimenter ſich gleichfalls aus den ver: 
ſchiedenen Städten und Stämmen recrutiren !?), ebenfo 
ſtark ſein als die Surbäz, in der That aber zaͤhlen ſie 
kaum 8000 — 10,000 Mann. Zu der Garde, welche 
Keſchekddſchi genannt wird, daher ihr Anfuͤhrer Seri Ke— 
ſchekd Dſchian genannt wird, gehört auch ein 6000 Mann 
ſtarkes und auf perſiſche Weiſe uniformirtes und armirtes 
Infanteriecorps, und die ganze regulaire Infanterie iſt 
etwa 20,000 — 22,000 Mann ſtark. Eine gleichzeitige 
Schoͤpfung des Prinzen Abbas Mirza war die Kameel— 
artillerie, welche ihren Namen davon fuͤhrt, daß der auf 
einem Kameele ſitzende Artilleriſt vor ſich ein kleines, am 
Sattelringe befeſtigtes Feldſtuͤck (Falconet) hat, mit wel⸗ 
chem er entweder feuert, indem das Kameel ſteht oder 
kniet, oder indem er es auf die Erde legt. Die Kameel- 
artilleriſten ſind 1500 Mann, die regulaire Artillerie 
900 Mann ſtark “). 


Die Hauptmacht des perſiſchen Reiches beſteht jedoch 
in der irregulairen Reiterei, welche die zahlreichen Wan— 
der⸗ oder Kriegerſtaͤmme vorzuͤglich in den noͤrdlichen 


nn . — 


89) Die Uniform eines gemeinen Surbaz beſteht in der perſiſchen 
Muͤtze, einer blauen oder rothen Jacke von engliſchem Tuche, weiten, 
weißen Hoſen und Stiefeln. Die Einfuͤhrung der letzteren machte 
dem Prinzen am meiſten zu ſchaffen, da ſich ſeine, an Pantoffeln 
gewoͤhnten, Perſer ihrer lange Zeit nicht bedienen wollten. Die Of- 
ficiere ſind aͤhnlich gekleidet; ihr Hauptabzeichen beſteht in der, bei 
den Englaͤndern gleichfalls gewoͤhnlichen, rothſeidenen Schaͤrpe, und 
dem krummen Saͤbel. 90) Der Bukhtiari-(Bakthiari⸗) ſtamm 
allein ſtellt zwei Regimenter, ebenſo die Affſcharen und Kaffſcharen 
(Kujuren). Tebris liefert ein Regiment, daſſelbe geſchieht von 
Domballu und andern Staͤdten. 91) Die Kameelartilleriſten, 
welche ſich fuͤr das ſtraßen- und wegeloſe Perſien vorzuͤglich eig⸗ 
nen, heißen im Perſiſchen Zumburuks (Tſchimburaks, Senberedſch⸗, 
ki), d. h. kleine Wespen, indem Zumbur eine Wespe bedeutet 
das k aber das Diminutivzeichen iſt. Die Uniform dieſer Zumbu— 
ruks beſteht bei den Gemeinen in einer blauen Jacke mit baum⸗ 
wollenen Schnuͤren, welche letztere bei den Officieren aus Gold 
oder Silber verfertigt ſind, der perſiſchen Muͤtze, den weißen Hoſen 
und den gewöhnlichen Stiefeln. Abbaz Mirza beſaß auch ein regu⸗ 
laͤres, 1200 Mann ſtarkes Reiterregiment. 0 
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Provinzen liefern, welche faft ganz aus gebornen Kriegern 
beftehen ?). Ihre Haͤuptlinge erſcheinen deshalb jedes 
Jahr am Nourozefeſte vor dem Koͤnige und fragen an, 
ob er ihrer Dienſte bedarf, und iſt dies gleich oder ſpaͤter 
im Jahre der Fall, ſo ſtellen ſie nach der Kopfzahl ihres 
Stammes eine beſtimmte Anzahl Reiter, indem die Fa: 
milien des Stammes nach hergebrachten Gewohnheiten 
bald einen, bald mehre Reiter ſtellen und ausruͤſten. Dieſe 
erhalten einen geringen, jaͤhrlichen Sold, welcher ſelten 
ſechs Tomäns uͤberſchreitet. Ebenſo erhaͤlt jeder Reiter, 
welcher jedoch für das Beſchlagen des Pferdes ſelbſt for: 
gen muß, zwei Eſelsladungen Getreide, deren Werth auf 
zwei Tomäns geſchaͤtzt wird. Der Sold der Officiere iſt 
ſehr verſchieden. Ein Khan erhaͤlt hoͤchſtens 1000 To⸗ 
mäns oder 7000 Thaler des Jahres, die Dfficiere °°) 
gewöhnlich 15—20 Tomäns und vier Eſelsladungen Ge: 
treide. Die Waffen, welche dieſe Reiter fuͤhren, beſtehen 
gewoͤhnlich in einem Saͤbel und einem Karabiner, deſſen 
ſie ſich ſehr geſchickt zu bedienen wiſſen, indem ſie, oft 
ſcheinbar fliehend, doch meiſt richtig zielen und treffen, in 
einer langen Lanze und einem runden Schilde. Bogen 
und Pfeile, ſowie Keulen, ſind noch bei einigen turko— 
maniſchen Staͤmmen gebraͤuchlich“) und ihre Art zu 
fechten iſt immer noch, der Hauptſache nach, die altper⸗ 
ſiſche oder parthiſche. Reizt ſie jedoch nicht Pluͤnderung 
oder iſt ihr Stammfuͤrſt nicht betheiligt, ſo dienen ſie nur 
mit Widerwillen und immer nur einige Monate lang. 
Sind ſie nicht in unmittelbarer Thaͤtigkeit, ſo kehren ſie 
jeden Winter in ihre Heimath zuruͤck. 

Zu dieſen regulairen und irregulairen Truppen kommt 
endlich noch die ziemlich bedeutende Miliz oder Landwehr, 
welche ſich in allen Theilen des Landes findet und ſowol 
aus Buͤrgern und Bauern, als aus den Mitgliedern der 
Wanderſtaͤmme beſteht. Die Beſtimmung dieſer Miliz 
iſt Vaterlandsvertheidigung im Kriege und Aufrechterhal— 
tung der Ordnung im Frieden. In dem letzteren muͤſſen 
die Provinzen, Diſtricte, Staͤdte und Doͤrfer fuͤr den 
Unterhalt der Milizen ſorgen, im Kriege dagegen uͤber— 
nimmt die Regierung, zumal wenn dieſe zugleich mit an⸗ 
dern Truppen in entfernte Gegenden marſchiren muͤſſen, 
die Sorge fuͤr ſie und der jaͤhrliche Sold eines Miliz— 
mannes beträgt 6—7 Tomäns und 2—3 Eſelsladungen 
Getreide. Die Milizen gehorchen nur ſelbſterwaͤhlten Of— 
ficieren, auch muͤſſen ſie fuͤr ihre Bekleidung ſorgen. 

Wie ſtark das perſiſche Heer ſei, laͤßt ſich ebenſo 
wenig beſtimmen, wie die Einwohnerzahl genau angege- 
ben werden konnte. Nach Dupre beſtehen die perſiſchen 
Truppen aus 60,000 Reitern, 1000 Artilleriſten und 


92) Vorzüglich gilt dies von den turkomaniſchen und} kurdi⸗ 
ſchen Staͤmmen, welche auch die beſten Pferde haben. Auch Ma⸗ 
zenderan liefert gute Soldaten. 93) Der Oberbefehlshaber des 
Heeres oder Armeecorps heißt Sardar, die Generale bilden die 
Khans und die Stammaͤlteſten liefern die Bimbaſchis, 
1000, die Susbaſchis, welche 500, die Pendſchahbaſchis, welche 
50, und die Dihbaſchis, welche 10 Mann befehligen. 94) Die 
Waffen der regulaͤren Infanterie ſind die europaͤiſchen, nur fuͤhren 
die Garden auch Dolche. Die Miliz fuͤhrt Luntenflinten, Bogen, 
Saͤbel und Streitkolben. 
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139,000 Snfanteriften, die Garden mit einbegriffen. Von 
diefen 200,000 Mann find 80,000 Mann Kuſchuni Akawi, 
d. i. koͤnigliche Truppen, indem der Schah ſie kleidet, 
beritten macht, armirt und beſoldet, waͤhrend die Statt⸗ 
halter fuͤr den Reſt ſorgen. Nach Malcolm betragen die 
regulairen Truppen 20,000 - 22,000 Mann, die von den 
Staͤmmen geſtellte Reiterei 150,000 — 200,000 Mann 
und die Milizen ebenfalls 150,000 Mann, ſodaß ſich die 
Zahl der Soldaten im hoͤchſten Falle auf 372,000 Mann 
belaufen wuͤrde. Fraſer laͤßt das perſiſche De 1822 
nur 50,640 Köpfe zählen und Andere geben bald mehr, 
bald minder große Zahlen, doch ſcheinen dieſe nur nomi⸗ 
nell zu ſein, da Abbas Mirza den Ruſſen waͤhrend des 
letzten Krieges, welchen er mit ihnen fuͤhrte, nicht mehr 
als 35,000 Mann entgegenzuſtellen vermochte ”°). 

(G. M. S. Fischer.) 


C) Sprache. 


Persische Sprache. Darunter wird die Spra⸗ 
che verſtanden, welche von den jetzigen Perſern geſpro⸗ 
chen und geſchrieben wird; ſie iſt im Allgemeinen auch 
zugleich Sprache derjenigen Laͤndergebiete, welche den 
jetzigen Beſtand des perſiſchen Reichs bilden; ich ſage 
im Allgemeinen; denn einerſeits haben ſich nichtperſiſche 
Voͤlker, vorzuͤglich tuͤrkiſche, innerhalb der Grenzen auch 
dieſes eingeengten Perſerreichs feſtgeſetzt; andererſeits iſt 
das Perſiſche noch die geſprochene Sprache der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Bewohner einiger Gebiete, die nicht mehr 
zum perſiſchen Reiche gehoͤren, z. B. Bukhära. Die 
Angabe uͤber die geographiſche Verbreitung der per⸗ 
ſiſchen Sprache muß daher die einzelnen Gebiete ihres 
Vorkommens bezeichnen; zuerſt iſt aber eine Beſtim⸗ 
mung nothwendig uͤber die Ausdehnung, welche dem Na⸗ 
men: perſiſche Sprache in Beziehung auf nahe verwandte 
Sprachen gegeben wird. 

Im weiteſten Sinne des Wortes wird man als per⸗ 
ſiſche Sprachen auch die alten Mundarten des perſiſchen 
Laͤndergebietes, das Zend, das Pehlvi, das Pazend 
nennen koͤnnen, wie in der That wirklich geſchieht; jene 
Sprachen ſind uns bekanntlich in Schriften uͤberliefert, 
welche den Guebern, oder den Anhaͤngern des Altperſiſchen 
von Zoroaſter abgeleiteten Feuercultus zugeſchrieben wer⸗ 
den; das Pehlvi jedoch auch in Inſchriften aus der Zeit 
der Saſſaniden. Fuͤr dieſe iſt aber eine beſtimmtere Be⸗ 
zeichnung erwuͤnſcht und da das Wort Iran eben perſi⸗ 
ſches Gebiet in dem weitern Sinne bedeutet, wird es am 
paſſendſten ſein, fuͤr jene alten Sprachen Altiraniſch 
zu ſagen; das eigentlich Altperſiſche einer Gattung der 
Keilinſchriften iſt dann ebenfalls eine ſolche altiraniſche 
Sprache. 

Noch verwerflicher erſcheint der Gebrauch des Wor⸗ 
tes Perſiſch fuͤr ſolche Sprachen, welche zwar in einer 
klaren, nahen Verwandtſchaft zur perſiſchen ſtehen, ohne 


95) Benutzt ſind die Werke E. Kaͤmpfer's, Chardin's, Forſter's, 
Ritter's, Fraſer's, Kinneir's, Morier's, Malcolm's, Freygang's, M. 
v. Kotzebue's und Anderer. Gute Karten von Perſien haben d'An⸗ 
ville, Malcolm, Wahl, Reichart und Berghaus geliefert. 
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jedoch als bloße Mundarten derſelben gelten zu koͤnnen. 
Von ſolchen ſind drei noch lebende Sprachen bekannt; 
ihre Heimath liegt außerhalb der Grenzen des eigentlich 
perſiſchen Landes und deshalb moͤchte auch fuͤr ſie die 
Benennung iraniſche Sprachen paſſender ſein; denn 
ſie ſind deutlich Geſchwiſter des Perſiſchen. Ich meine 
zuerſt das Kurdiſche, die Sprache der Kurden, der alten 
Karducher oder Gordyener, deren Redeweiſe zwar der 
perſiſchen ſehr nahe kommt, doch nicht eine bloße Mund— 
art derſelben iſt“). Nach allem, was wir wiſſen, war 
ſchon im Alterthume das Volk der Karduchen ebenſo be— 
ſtimmt vom mediſch-perſiſchen Stamme unterſchieden, 
als noch jetzt. Entfernter noch vom eigentlich Perſiſchen 
iſt das Afghaniſche, das Puſchtu oder Pukhtu. 
Dieſes herrſcht als einzige Landesſprache uͤber Kandahar 
und Kabuliſtan, und hat ſich jetzt zwar auch bis in das 
Duab des Indus und des Hpdaspes feſtgeſetzt, ohne 
doch hier urſpruͤngliche Sprache zu ſein; in Herat und 
Sedſchiſtan gilt es als Sprache des herrſchenden Afgha— 
nenvolkes neben der der urfprünglichen Bewohner, der 
Tadſchiks. Die Afghanen kommen ſchon bei Herodot 
unter ihrem einheimiſchen Namen Paktyer vor (ich ver: 
weiſe auf dieſen Artikel) und zwar mit einer eigenthuͤm— 
lichen, von der perſiſchen verſchiedenen Sprache, wie ich 
anderswo gezeigt habe; es hat alſo hier die Trennung 
eine alte hiſtoriſche Begruͤndung. Als Urſitze der Afgha— 
nen muͤſſen wir die Gebiete uͤber den Quellen des Ka— 
bulfluſſes, den Paropamiſus und das nördliche aracho— 
ſiſche Gebirge bezeichnen; von hier aus haben ſie ſich in 
Folge politiſcher Umwaͤlzungen in dem untern Kabulthale 
nach Oſten, nach Herat und Sedſchiſtan nach Weſten 
ausgebreitet. Wenn ihre Sprache ſich auch ſehr beſtimmt 
von der perſiſchen unterſcheidet, ſo iſt ſie doch in Bezie— 
hung auf andere Sprachgebiete, wie das indiſche, noch 
unterſchiedener und beſitzt Eigenheiten, die den perſiſchen 
Sprachen eigenthuͤmlich ſind. Alſo auch fuͤr ſie ſcheint 
die Benennung iraniſch die paſſendſte '). 

Die dritte Sprache, die hier zu erwaͤhnen iſt, iſt 
die der Balutſchen; ſie iſt die ſuͤdliche Nachbarin der 
afghaniſchen und füllt etwa die Gebiete aus, welche un: 
ter den Umfang des alten Gedroſiens fallen. Sie be— 
rührt weſtlich die perſiſche bei der Stadt Bunpur (78° 
oͤſtl. von Ferro). In dem weitern Sinne, wonach Me— 
kran und Balutſchiſtan zu Perſien gerechnet werden, waͤre 
auch dieſe eine perſiſche Sprache und hier waͤre die Be— 
nennung viel paſſender; denn auch die Sprache ſtammt 
offenbar ?) bei den Balutſchen von Perſien her. Doch 
ſind die Unterſchiede nicht unbedeutend und ſo mag es 
auch hier beſſer ſein, um Misverſtaͤndniſſe zu verhuͤten, 
die allgemeinere Bezeichnung iraniſch zu waͤhlen. 

1) Ich darf mich jetzt auf die Unterſuchungen von Roͤdiger 
und Pott beziehen, in der Zeitſchrift für die Kunde des Morgen 
landes, Bd. III. S. 1 fg. 2) Auch uͤber das Afghaniſche ha— 
ben wir jetzt Unterſuchungen von Ewald, in derſelben Zeitſchrift. 
II. S. 285 fg. Eine andere kurze afghaniſche Grammatik ſteht im 
Journal of the Asiatic Society of Bengal VIII. p. 1 sq. 3) 
N Grammatik ſteht in dem eben erwaͤhnten Journal. VII. 
P. sq. 
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Haben wir fo die Sprachen beftimmt, welche zu: 
gleich mit der perfifchen als die iraniſchen zuſammenzu— 
faffen find, wollen wir zunaͤchſt das Gebiet der letztern 
genauer betrachten. Daß die perſiſche Sprache nebſt ih— 
ren Geſchwiſtern einen ſelbſtaͤndigen Zweig der großen in— 
dogermaniſchen Sprachfamilie bilde, iſt beinahe uͤberfluͤſ— 
ſig zu bemerken. 

Die jetzige perſiſche Sprache iſt Landesſprache in den 
Laͤndern Farſiſtan, Kerman und dem perſiſchen Iräk oder 
der Perſis, Karmania, Media Magna der alten Geo— 
graphie. Daß ſich jetzt in dieſe Laͤnder einzelne tuͤrkiſche, 
arabiſche, kurdiſche Wanderſtaͤmme eingedraͤngt haben, 
darf dieſer allgemeinen Beſtimmung keinen Abbruch thun. 
In Kleinmedien oder Azerbaidſchan herrſcht aber jetzt 
die tuͤrkiſche Bevoͤlkerung ſo vor, daß die Landesſprache 
nicht als perſiſch bezeichnet werden darf; namentlich der 
große Tuͤrkenſtamm Afſchär hat fi) hier und noch viel 
weiter feftgefeßt *); es bleibt das Perſiſche hier nur für 
die Geſchaͤfte und die Vornehmen. In einer andern 
Beziehung weiß ich nicht, in wiefern nicht noch eine an— 
dere Beſchraͤnkung der obigen allgemeinen Angabe beizu— 
fuͤgen ſei. Naͤmlich das weitlaͤufige Gebirgsland, welches 
die iraniſchen Laͤnder, vorzuͤglich Medien, von den Weſt— 
laͤndern, dem Gebiete des Tigris und des Euphrats, ſchei— 
det, die Zagroskette im weiteſten Sinne, iſt bewohnt von 
Voͤlkern, die theils, wie die Kurden in Ardelan und 
dem noͤrdlichen Theile der Kette, ſicher auszuſcheiden 
ſind, theils ſuͤdlicher wohnen, in Luriſtan und Feili und 
Bakhtiari heißen ); ihnen wird eine eigene Zunge zuge: 
ſchrieben, die zwar perſiſch ſein ſoll, von der ich aber 
über die Grade der Abweichung und Übereinftimmung 
nichts anzugeben weiß. Da ſie die Wohnſitze der alten 
Koſſaͤer inne haben, und ohne Zweifel von dieſen ab— 
ſtammen, dieſe aber ein mediſch-perſiſcher Stamm wa— 
ren, ſo iſt ihre Sprache vermuthlich im engern Sinne 
eine perſiſche, nur wol roher und weniger mit fremden 
Worten gemiſcht. Eine aͤhnliche Ungewißheit herrſcht in 
Beziehung auf das Land unmittelbar im Weſten Farſi⸗ 
ſtans und auf der Suͤdſeite des bakhtiariſchen Gebirges, 
in Khuziſtan, dem alten Suſiana. Es bezeichnen zwar 
die perſiſchen Lexikographen die Sprache dieſes Landes 
als eine perſiſche Mundart (wovon unten), was ich aber 
vermiſſe, iſt eine beſtimmte Angabe daruͤber, wo das 
Perſiſche hier aufhoͤrt und das Arabiſche anfaͤngt; denn 
das letztere herrſcht bekanntlich an den Muͤndungen des 
Tigris und Euphrat und hinuͤber an dem Kuͤſtenſaume 
Farſiſtans und gewiß auch in den Niederungen Khuziſtans. 

Dagegen koͤnnen wir beſtimmter von den Laͤndern 
im Norden Azerbaidſchans reden. In Taliſch und Schir⸗ 
wan naͤmlich an der Weſtkuͤſte des kaspiſchen Meeres 
herrſcht das Perſiſche noch bis nach Baku an den Aus⸗ 
laͤufern des Kaukaſus. Ebenſo an der Suͤdkuͤſte jenes 
großen Binnenmeeres in den Laͤndern Ghilan und Ma⸗ 
ſanderan bis in die Provinz Aſtrabad, wo dem Perſi— 
ſchen eine Grenze geſetzt wird durch die Turkomanen⸗ 


5 4) M. ſ. Ritter, Erdkunde VIII, 401 fg. 5) Derſ. VIII, 
f 60 
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ſtaͤmme Goklan und ISamud®). Das Land Khoraſan iſt 
weit und breit von Turkomannen entweder ganz einge— 
nommen, oder doch ſo unſicher gemacht, daß die perſiſche 
Urbevoͤlkerung mit ihrer Sprache auf die Städte be: 
ſchraͤnkt worden iſt; Niſchapur, Tus, Meſched, Serakhs, 
Merw und andere auch in der Literaturgeſchichte Perſiens 
zum Theil beruͤhmte Staͤdte, ſind jetzt auch ſprachlich 
perſiſche Oaſen in der turkomanniſchen Wuͤſte. Dazu 
kommen die Kurdenanſiedelungen an der Nordgrenze in 
Kutſchan, die auch hier ihre eigene Sprache beibehalten 
haben ). Nur Jezd, geſichert mitten in der großen Wuͤſte, 
hat die perſiſche Bevoͤlkerung und Sprache ungeſtoͤrter 
erhalten. 

Im ſuͤdlichen Khoraſan im weiteſten Sinne dieſer 
Benennung tritt uns zuerſt ein anderes Verhaͤltniß 
deutlich entgegen; hatten wir im noͤrdlichen Theile eine 
überfluthung des offenen Landes durch Turkomannen im 
Gegenſatze zu den Staͤdtebewohnern, ſo finden wir hier 
eine anſaͤſſige, aber unterworfene Urbevoͤlkerung auch 
uͤber das Land verbreitet, aber neben ihr ein herrſchendes 
Volk; jene Urbewohner heißen uͤberall Tadſchik, die 
Herrſcher ſind in Herat Afghanen, in Sedſchiſtan theils 
dieſe, theils Balutſchen. Dieſes Verhaͤltniß hat im oͤſt— 
lichen Perſien eine ſehr weite Verbreitung; das Wort 
Tadſchik bezeichnet uͤberall dieſe untergeordnete Stellung 
der Urbewohner und Bearbeiter des Landes gegen ein— 
gedrungene ſpaͤtere Herren ?). In den meiſten Faͤllen res 
den nun die Tadſchiks perſiſch, doch hat die Benennung 
an und fuͤr ſich keine Beziehung auf die Sprache und 
man begeht einen Schlußfehler, wenn man uͤberall ur— 
ſpruͤngliche Perſer annimmt, wo die Drientalen Ta— 
dſchiks anführen. So nennt Elphinftone in feiner bekann⸗ 
ten Beſchreibung Kabuliſtans die unterworfenen ackerbau— 
enden Bewohner des Kabulthales fo; im untern Kabul: 
thale wenigſtens ſind nie Perſer die urſpruͤnglichen Be— 
wohner geweſen. Nur wo die Tadſchiks noch perſiſch 
reden, iſt der Schluß richtig, daß die aͤlteſte Bevoͤlkerung 
eine perſiſche war, und demnach duͤrfen wir von Herat 
und Sedſchiſtan oder dem alten Aria und Drangiana 
es als ſehr wahrſcheinlich behaupten, daß ihre aͤlteſten 
Einwohner Perſer waren. Sicherer noch iſt dieſe An— 
nahme von den Laͤndern im Norden des Hindukuſch, von 
Balkh, Khiwa, Bukhära, Samarkand, ja auch von Fer: 
ghana oder Taſchkend, Kokan, ſogar von Badakſchan und 
der chineſiſchen Bucharei auf der Oſtſeite des Belurtag. 
Es ſind hier uͤberall Tadſchiks, welche perſiſch reden, 
waͤhrend die Herrſchaft in den Haͤnden der Usbeken 
und anderer tuͤrkiſchen Staͤmme iſt, die dieſe Laͤnder 
uͤberſchwemmt haben“). Nur Badakſchan grenzt in ſei⸗ 
nen hoͤhern Thaͤlern im oͤſtlichen Hindukuſch an die Ge: 
biete der Kafir in Gilgit und Tſchitrol, und dieſe gehoͤren, 


6) Fraser, Khorasan. p. 245. 7) über ſie ſiehe Ritter VIII, 
392. 8) Auch über die Tadſchiks gibt Ritter eine reichhaltige 
Zuſammenſtellung (VII, 715. VIII, 185). Ich erwähne der vorge— 
ſchlagenen etymologiſchen Erklaͤrungen nicht, weil in der That keine 
noch genuͤgt. 9) Daß die perſiſche Sprache die der Bucharen 
12 32250 zuerſt Klaproth nachgewieſen (ſ. feine. Asia polyglotta. 
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wie ihre füdlichen Stammverwandte im Thale des Kameh, 
hoͤchſt wahrſcheinlich zum indiſchen Sprachgebiete. 

Dieſe Überſicht ſtellt zugleich heraus, daß das Per: 
ſiſche gegenwaͤrtig nicht mehr die ausſchließlich herrſchende 
Landesſprache in allen den Laͤndern iſt, wo es als urſpruͤng⸗ 
liche heimiſche Redeweiſe betrachtet werden darf. Ande— 
rerſeits hat es jedoch theils durch die Gunſt politiſcher 
Verhaͤltniſſe, theils auch durch den Vorzug fruͤherer und 
größerer Ausbildung ſich eine viel weitere Sphäre er: 
worben, als ihm urſpruͤnglich und oͤrtlich zukam. Bei 
den Afghanen iſt es die Sprache der Gebildeten und 
des Hofes geworden, doch vergroͤbert es ſich in ihrem 
Munde“). In einem noch weitern Kreiſe verbreitet war 
es bis in die juͤngſte Zeit in Indien, wo es am Hofe 
der Großmogule herrſchte, und die Sprache nicht nur 
der oͤffentlichen Geſchaͤftsfuͤhrung und der diplomatiſchen 
Correſpondenz geworden war, ſondern auch haͤufig von 
dortigen Gelehrten in ihren Schriften vorgezogen wurde. 
Dieſe indiſch-perſiſche Literatur iſt ſogar von ziemlichem 
Umfange und namentlich der hiſtoriſche Theil davon fuͤr 
uns wichtig. Seit wenigen Jahren iſt das Perſiſche 
aber als officielle Sprache in Indien außer Gebrauch 
geſetzt, und da es hier in der That nur ein kuͤnſtliches 
Daſein hatte, darf es nicht wundern, daß ſowie ihm die 
Unterſtuͤtzung von Oben genommen wurde, es ſchnell wie⸗ 
der verſchwand ). Die buchariſchen Kaufleute find end: 
lich weit uͤber Aſien verbreitet, namentlich in den ſibiri⸗ 
ſchen Handelsſtaͤdten und haben dadurch ihrer Mutter: 
ſprache als Geſchaͤftsmedium unter ſehr verſchiedenen 
Voͤlkern Eingang verſchafft; dieſes iſt aber kaum als ein 
Theil der wirklichen geographiſchen Verbreitung der 
Sprache zu betrachten. 

Eine ſo weit verbreitete Sprache, die dazu unter 
ſo verſchiedenen Verhaͤltniſſen fortlebt, als Sprache der 
Hoͤfe und der Beherrſchten, der allgemeinen Bevoͤlkerung 
und nur einzelner Staͤdte, mit ganz anders gebauten 
Sprachen ſich vielfach beruͤhrend, konnte nicht umhin, in 
manche oͤrtilche Mundarten zu zerfallen. Auch moͤgen 
ſchon vor Alters provinzielle Abweichungen beſtanden ha- 
ben, die noch nachwirken, und denen weder durch Ver⸗ 
breitung der Literatur, noch durch Schulunterricht in die— 
ſen Laͤndern entgegengearbeitet wird. Die Nachrichten 
uͤber dieſe Mundarten, die ich auffinden kann, nennen 
folgende): 1) die von Khuwarezm oder Khiwa; 2) die 
von Samarkand; 3) die von Tus in Khoraſanz 4) die 
von Herat (welches auch zu Khoraſan gerechnet wird); 
5) die von Sedſchiſtan; 6) die von Gurdſchiſtan; 7) die 
von Sawuliſtan (Kabul); 8) und 9) die von Ispahan 
und Kaswin;. 10) die von Taberiſtan; 11) die von Ma: 
ſanderan; 12) die von Ghilan; 13) die von Schirwan: 


14) die von Kerman; 15) die von Fars; 16) die von 


10) Burnes' Reiſe. 1, 164. Teutſche überſetzung. 11) Ich 
entlehne die Nachrichten daruͤber einer intereſſanten Schrift: On 
the education of the people of India, by CH. E. Trevelyan (Lon- 
don 1838). p. 144. „Das Perſiſche ſchmolz dahin wie Schnee.“ 
Der Verfaſſer hatte ſelbſt den groͤßten Antheil an dieſer Anderung. 
12) Nach der Zuſammenſtellung von v. Hammer, aus perſiſchen 
Woͤrterbuͤchern (wiener Jahrbuͤcher XIII. S. 275). 
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Khuziſtan. Man fieht, daß beinahe jedem Gebiete, wo 
Perſiſch geſprochen wird, eine eigene Mundart beigelegt 
wird, uͤber die Abweichungen derſelben von der allgemei— 
nen, gebildeten Sprache erfahren wir aber nichts Ge— 
naueres und einige von ihnen moͤgen nicht ganz mit 
Recht hier ſtehen. Am reinſten ſoll das Perſiſche in 
Schiraz und Ispahan und der Umgebung beider Staͤdte 
geſprochen werden. Die Aufzaͤhlung geht, und dieſes 
muß ausdruͤcklich bemerkt werden, auf ganz junge Zeiten. 

Als aͤltere Mundarten werden ſieben aufgezaͤhlt, alſo 
weit weniger ). Von dieſen ift das Pehlvi nicht im 
engern Sinne Perſiſch zu nennen; denn obwol es unter 
den Saſſaniden lange Zeit officielle Sprache war und als 
ſolche in ihren Inſchriften erſcheint, obwol ein Theil der 
liturgiſchen Buͤcher der Gueber oder Feueranbeter darin 
abgefaßt iſt, ſo iſt es doch eine ſo ſehr mit Semitiſchen 
Elementen gemiſchte Sprache, daß wir es nur im wei— 
tern Sinne Perſiſch und lieber Iraniſch nennen wollen. 
Die große Beimiſchung Semitiſcher Woͤrter weiſt ihm 
nothwendig ein Gebiet an der Weſtgrenze der perſiſchen 
Laͤnder an, wenn auch perſiſche Schriftſteller es zur ein— 
ſtigen Sprache von ganz Medien machen wollen). Als 
zweite Sprache erſcheint Parſi, d. h. Perſiſch, und von 
dieſem wird geſagt, es ſei am reinſten geſprochen wor— 
den in den oͤſtlichen Theilen des Reichs, in Balkh, Merw, 
Bukhära, Badakſchan; weniger rein ſeien die fünf fol: 
genden Mundarten geweſen: Segzi in Sedſchiſtan, Sa— 
wuli in Sawuliſtan, Khuzi in Khuziſtan, Hervi in Herat, 
Sogdi in Sogd; dieſe aͤlteren Mundarten ſollen aber 
ausgeſtorben ſein; richtig mag dieſes ſein, in ſofern von 
einer aͤlteren Geſtaltung des Sprachbaues die Rede iſt; 
doch muͤſſen die neueren Mundarten, die in denſelben 
Ländern als jetzt lebend erwahnt werden, doch wol von 
jenen aͤlteren herſtammen, und ich fuͤrchte ſehr, daß der 
perſiſche Lexikograph, dem die Nachricht entnommen iſt, 
eben nichts weiter von dieſen Sprachen wußte, als die 
Namen; er ließ fie alſo jetzt todt ſein “). Es werden 
alſo im Grunde nur zwei alte perſiſche Sprachen ange— 
geben: Pehlvi und Parſi mit mehren Mundarten. Die ara⸗ 
biſche Form des letztern Wortes iſt Farſi und ſomit an 
und fuͤr ſich kein Unterſchied bezeichnet. Parſi wird je: 
doch oft gebraucht, um das Perſiſche zu bezeichnen, wel— 
ches von den Parſen, d. h. den Anhaͤngern des Feuer— 
cultus, geſchrieben worden iſt. Dieſes iſt nicht ſowol 
an und fuͤr ſich eine aͤltere oder vom gewoͤhnlichen 
Perſiſchen verſchiedene Sprache, als der Styl, welcher 
in den religioͤſen Buͤchern der Parſen vorkommt; die 
Semitiſchen Woͤrter ſind davon ausgeſchloſſen und ſo— 
mit iſt es reiner, als das ſonſtige Perſiſche; es bedient 
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ſich mancher feſtſtehenden liturgiſchen Formeln, in denen 
einzelne aͤltere Formen der Woͤrter vorkommen, und der 
Unterſchied vom gewoͤhnlichen Perſiſchen wird wirklich 
von perſiſchen Schriftſtellern gemacht“). Doch wird 
555 Unterſchied in der Benennung nicht immer beob— 
achtet. 

Jenes Parſi oder Farſi, welches am reinſten im oͤſt— 
lichen Theile Irans nach der oben gegebenen Nachricht 
geſprochen worden ſein ſoll, wird auch Deri, d. h. Hof— 
ſprache, genannt; auch bei dieſem Namen herrſcht eine 
gewiſſe Unſicherheit in den Angaben. Wenn es heißt, es 
ſei dieſes die Sprache zur Zeit Dſchemſchid's geweſen “), 
ſo ſoll die Meinung ſein, es wurde in der alten Zeit in 
Perſien geſprochen; denn den Oſchemſchid wollen wir 
der Nachricht nicht zum Vorwurfe machen. Nun iſt 
nichts gewiſſer, als daß am alt-perſiſchen Hofe vor 
Alexander rein Perſiſch geſprochen wurde und dieſes waͤre 
das wahre Deri; die neuern Perſer meinen aber eine 
Sprache, die grammatiſch nicht vom gewoͤhnlichen Farſi 
verſchieden iſt und noch viel ſpaͤter nach der Zeit ſogar 
der Saſſaniden geſprochen worden ſei; ſo ſelbſt Firduſi, 
wenn er von der Überſetzung des indiſchen Fabelbuches 
aus dem Arabiſchen ins Deri und Parſi ſpricht “); wir 
kennen aber jetzt das Altperſiſche und wiſſen, daß es 
vom neuern gar ſehr verſchieden war, und wenn die per— 
ſiſchen Gelehrten ihr Deri auf die alte Zeit uͤbertragen, 
beweiſen ſie nur, daß ſie von dem Alterthume ihrer 
Sprache gar nichts wiſſen. Deri iſt der Etymologie 
und dem hiſtoriſchen Hergange nach die verfeinerte Rede— 
weiſe des Perſiſchen, welche bei der Erneuerung des Ge— 
brauchs der perſiſchen Sprache an den Hoͤfen und in 
der Literatur ſich bildete; dieſes haͤngt zuſammen mit der 
Erhebung einheimiſcher Dynaſtien gegen die Macht des 
zerfallenden Khalifats, der Buiden, der Dilemiten, der 
Suffariden, der Samaniden (von 874 an); der Stifter 
dieſer letztern leitete ſich von den alten Saſſaniden ab; 
der einheimiſchen Poeſie ging endlich ihr glaͤnzendſtes Ge— 
ſtirn in Firduſi unter dem Mahmud von Ghazna (ſeit 
997) auf, und nach deſſen Sprache zu urtheilen, wurde 
damals das Perſiſche noch ſehr rein und ungemiſcht mit 
Arabiſchem geſprochen. Da nun grade in den oͤſtlichen 
Theilen Irans die wiedergewonnene Selbſtaͤndigkeit des 
Perſerreichs und das Aufbluͤhen einer eigenen Poeſie 
Boden faßten, ſo erklaͤrt ſich in dieſem Sinne die Nach— 
richt, die wir oben wiederholten, daß in den oͤſtlichen Laͤn— 
dern das reine Parſi oder das Deri zuerſt geſprochen wurde. 
Das eigentliche Farſiſtan war dem Hauptſitze des Kha— 
lifats und den Einfluͤſſen des Arabiſchen viel ausgeſetz⸗ 
ter, und ſo mag dort erſt etwas ſpaͤter die urſpruͤngliche 


13) Hyde, Histor. relig. veter, Persar, p. 419. Anque⸗ 
til du Perron, über die alten Sprachen Perſiens, bei Kleu⸗ 
ker, Zendav. II, 30. Aus den Mémojires de l’Academie, T. XXXI. 
14) So nach ihnen v. Hammer, Wiener Jahrbücher. XIII. 274. 
IX, 38. 15) Die Nachricht ſteht in dem Farhangi Dschihan- 
giri, einem im Anfange des 17. Jahrh. in Indien compilirten per⸗ 
ſiſchen Woͤrterbuche, deſſen Verfaſſer vorzuͤglich aus den Überlieferun: 
gen der Perſer in Indien fchöpftes dieſe miſchen aber gar vieles 
aus verſchiedenen Zeiten durch einander. 


16) ſ. die Abhandlungen von Müller, Essai sur la langue Pehl- 
vie, im Journal Asiatique 1839. III, VII. p. 327. Es gibt 
Parſi⸗überſetzungen von Pehlvi-Buͤchern. Eine Seite 339 angefuͤhrte 
Stelle gibt folgende Reihe von perſiſchen Sprachen: Sprache des 
Manthra (des Zendaveſta, alſo das Zend), huzwaresch (Sprache 
des Opfers, der Liturgie, d. h. Pehlvi), Sprache der Haͤupter des Ge— 
ſetzes (Parsi), Sprache des Volkes von Fars (d. h. gewoͤhnliches 
Perſiſch. 17) bei Anquetil, a. a. O. S. 37. 18) Fullers, 
Chrest. Schahnam, III, 243. 
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heimiſche Sprache wieder das Übergewicht gewonnen has 
ben. Ich muß es für ebenſo unbegründet halten, die 
Nachricht von der groͤßern Reinheit des Perſiſchen in 
den oͤſtlichen Laͤndern auf die vor-Muhammedaniſche Zeit 
zu uͤbertragen, als anzunehmen, es ſei das Deri oder 
reine Parſi von dem Oſten her in Farſiſtan wirklich ein⸗ 
gefuͤhrt worden). Nur wenn man Deri in dem Sinne 
des ſchriftſtelleriſchen Gebrauchs der Sprache nimmt, ſcheint 
es wahr ſein zu koͤnnen. Dieſe zwei Benennungen ſind mit 
Recht für die derſelben Sprache erklaͤrt worden?) und 
es darf uns nicht irre machen, wenn Firduſi ſelbſt von 
Parſi und Deri ſpricht?). Wir koͤnnen ſagen, es ſei 
gemeines und Hoch-Perſiſch geweſen. 

Nachdem wir ſo die Benennungen perſiſcher Spra⸗ 
chen alter und neuer Zeit vorgefuͤhrt haben, welche wirk— 
lich vorkommen, wird es Zeit ſein, hiſtoriſche Ordnung 
in dieſe Menge von Namen zu bringen und den Verſuch 
zu machen, einen Abriß der Geſchichte der perſiſchen 
Sprache zu geben. Dabei wollen wir uns aber beinahe 
ausſchließlich an die Denkmale der Sprache aus ihren vers 
ſchiedenen Perioden halten. Da die genauere Kenntniß der 
aͤltern Monumente erſt eine Frucht der allerneueſten Zeit iſt, 
wird es zugleich von ſelbſt ſeine Entſchuldigung finden, 
wenn wir dabei wenig auf fruͤhere Anſichten Ruͤckſicht 
nehmen, die weder durch jetzt gewonnene Einſichten in 
die Entwickelungsgeſchichte der Sprachen überhaupt. herz 
vorgerufen, noch auf ſelbſtaͤndige Bekanntſchaft mit den 
aͤltern Sprachdenkmalen begründet waren. Den einhei⸗ 
miſchen Gelehrten geht jeder Begriff einer geſchichtlichen 
Entwickelung der Sprache ab, die Muhammedaner unter 
ihnen kuͤmmern ſich um die aͤltern Sprachen, die nur 
auf eine von ihnen verachtete Religion ſich beziehen, nicht, 
die Gueber oder Parſen haben hoͤchſtens eine nothduͤrfti⸗ 
ge Kenntniß des Pehlvi und verſtehen das Zend nur 
durch uͤberlieferte Auslegungen, ohne eine Grammatik 
auch nur in den allgemeinſten Umriſſen von dieſer ihrer 
geheiligten Sprache zu beſitzen. Anquetil, ihr Schuͤler, 
hat das große Verdienſt, ihre Bücher nach Europa ge: 
bracht und ihren Inhalt im Allgemeinen bekannt gemacht 
zu haben; in der Sprachkenntniß hat er es uͤber ſeine 
Lehrer nicht hinaus gebracht und in ſeiner oben ange— 
fuͤhrten Abhandlung uͤber die alten Sprachen Perſiens 
miſcht er Vermuthungen ein, die völlig aus der Luft 
gegriffen find; es genügt zu ſagen, daß er auf vermeint- 
liche Ahnlichkeiten des Zends mit dem Georgiſchen das 
Vaterland des erſtern beſtimmen will. Auf dieſe Abhand- 
lung iſt vorzugsweiſe dasjenige gebaut, was Adelung 


in ſeinem Mithridates uͤber den Gegenſtand vorgetragen 


19) v. Hammer (wiener Jahrbuͤcher, IX, 38) traͤgt Folgendes 
vor: „ . . das Deri, welches erſt ſpaͤter, als es in Farſiſtan herrſchend 
war, Parſi genannt ward. Deri heißt die verfeinerte Mundart 
Baktriens, welche der Kejanide Behmen (Artaxerxes) zur Hofſprache 
erhob und daher Deri nannte“ ꝛc. Die Keilinſchriften nennen Far⸗ 
ſiſtan: Pärs; wie ſoll die Sprache damals anders geheißen haben? 
Und dann die Anſicht, daß einer der Achaͤmeniden, die nie in Bak⸗ 
trien reſidirten, die dortige Mundart zur Hofſprache erhoben! doch 
es iſt wahrlich überflüffig, gegen ſolche Willkür ernſthaft zu ſtreiten. 
20) Anquetil a. a. O. S. 78. 21) a. a. O. V. 243. 
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hat??). Richtigere Anſichten oder gruͤndlichere Kenntniß 
der aͤlteren Sprachen wollen ſich auch in dem Buche 
von Wahl nicht bemerklich machen, obwol der Verfaſſer 
beſonders auf dieſen Zweig morgenlaͤndiſcher Literatur 
fein Augenmerk gerichtet hatte ??). Die Unterſuchungen 
von Burnouf, Bopp und Muͤller haben eine voͤllig neue 
Epoche in unſern Kenntniſſen begruͤndet. 

In der Geſchichte der perſiſchen Sprachentwicke⸗ 
lung laſſen ſich drei Perioden unterſcheiden; zuerſt die 
der alten Sprache zur Zeit des perſiſchen Weltreichs 
unter den Achaͤmeniden und fruͤher. Zweitens die 
mittlere Periode des Verfalls und der Aufloͤſung der 
alten Sprache unter der Fremdherrſchaft der Seleuciden 
und Arſaciden, unter der einheimiſchen Dynaſtie der 
Saſſaniden, unter der neu eintretenden Fremdherrſchaft 
der Araber bis etwa zum Ende des neunten chriſtlichen 
Jahrhunderts. Die Saſſaniden waren bekanntlich eif⸗ 
rige Wiederherſteller des alten Perſerthums, doch waren 
ſie es in Beziehung auf die Sprache wenigſtens nur im 
beſchraͤnkten Sinne, da die von ihnen beguͤnſtigte Pehl⸗ 
viſprache zwar ihrer Grundlage nach iraniſch iſt, jedoch 
viele Beimiſchungen Semitiſchen Urſprungs enthaͤlt und 
auch nicht als eine im innern Perſien oͤrtlich lebende 
Sprache betrachtet werden darf; die Gruͤnde dieſer Be⸗ 
hauptung werden ſich ſpaͤter von ſelbſt ergeben. Der 
Gebrauch des Pehlvi in den liturgiſchen und religioͤſen 
Schriften der Parſen, von denen auch Zendſchriften in 
dieſes Idiom uͤberſetzt wurden, muß aus dieſer Zeit her: 
ſtammen; gleichzeitig mit dieſer Literatur bildete ſich auch 
eine weltliche, zu der die hiſtoriſchen Buͤcher, auf welche 
ſich Firduſi oft beruft, gehört haben muͤſſen; auch Über: 
ſetzungen aus dem Indiſchen, unter denen die des Fa⸗ 
belbuchs Pantſchatantra am beruͤhmteſten geworden iſt, 
wurden damals gemacht; ſo entſtand eine jetzt meiſt ver⸗ 
lorene Pehlviliteratur. Das Genauere hierüber muß je: 
doch der beſondern Betrachtung des Pehlvi uͤberlaſſen 
bleiben. Ob alle Saſſaniden den Gebrauch dieſer Sprache 
beibehielten, iſt ungewiß. Ich finde zwar erwaͤhnt, daß 
Behramgur (399 — 440 nach Chr. Geb.) ſtatt ihrer das 
Deri zur Hof- und Reichsſprache gemacht habe?“); ei: 
ner Nachricht uͤber dieſe Zeit bei den neuperſiſchen Schrift⸗ 
ſtellern iſt allerdings nicht von Vorn herein alle Glaub: 
wuͤrdigkeit abzuſprechen und wir wollen daher kein Beden⸗ 
ken hier dagegen erheben. Die beſte Beſtaͤtigung wuͤrde 
ſein, wenn die Inſchriften an den Sculpturen, die 
Behramgur im Nakſch-i-Ruſtam hat machen laſſen, 
nicht in Pehlvi, ſondern in Parſi waͤren. 

Die dritte Periode iſt endlich die der Erneuerung 
der perſiſchen Sprache als officielle Reichsſprache und in 
der Literatur. 

Erſte Periode, Altperſiſch. Über die Aus⸗ 
dehnung des Altperſiſchen haben wir eine ausdruͤckliche 
Angabe des Strabo, die man oft nicht genug beruͤckſich⸗ 
tigt?). Es geht daraus hervor, daß die Sprache der 


22) I. S. 255 fg. 23) Allgem. Geſchichte der morgenlaͤndiſchen 
Sprachen und Literatur (Leipzig 1784). S. 115 — 354. 24) 
Anquetil a. a. O. S. 93. v. Hammer, Wiener Jahrbuͤ⸗ 
cher IX, 39. 25) XV, II. 8. 8. Seine Worte find: Enex- 
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Perſer, der Meder, der Baktrer und der Sogdianer bis 
auf Kleinigkeiten dieſelbe war; von den Karmaniern wird 
auch in einer andern Stelle ihre perſiſche Sprache aus— 
druͤcklich erwähnt. Es find natürlich kleinere Stämme 
hierbei unberuͤckſichtigt geblieben und aus dem Stillſchwei— 
gen des Strabo uͤber dieſe folgt nicht, daß ſie nicht 
ebenfalls Perſiſch ſprachen, vielleicht jedoch mit groͤßern 
Abweichungen. Wir duͤrfen uͤberhaupt, glaube ich, an— 
nehmen, daß, wo das Perſiſche ſich jetzt noch als Sprache 
der aͤlteſten Bewohner vorfindet, es auch im Alterthume 
dieſes war. Ich nehme es alſo unbedenklich noch von 
den alten Bewohnern Ghilans und Maſanderans an; 
von den Drangianern wird es dadurch wahrſcheinlich, 
daß fie überhaupt wie Perſer lebten ?“); die Tadſchiks 
fuͤhren auf dieſelbe Anſicht. Von den Sagartiern, die 
ſich weit uͤber die große perſiſche Wuͤſte ausbreiteten, 
gibt eine Herodotiſche Nachricht dieſelbe Vorſtellung ?“; 
die Grenze der perſiſchen Sprache gegen Oſten war im 
Alterthume, wie jetzt, das Afghaniſche. Von den Ariern 
finde ich bei den Alten nichts in dieſer Beziehung er— 
waͤhnt; da in Herat Tadſchiks find und die Arier zwi: 
ſchen Medern, Baktriern und Drangianern wohnten, iſt 
die Vermuthung fuͤr ihre perſiſche Sprache ebenfalls 
wahrſcheinlich und wir haͤtten demnach bei den Alten 
ſo ziemlich die Sprachgrenzen angegeben gefunden, die 
wir oben der jetzigen perſiſchen Sprache fuͤr ihre oͤrtliche 
Ausbreitung nachwieſen. 

Worin die kleinen Sprachunterſchiede der erwaͤhnten 
vier großen perſiſchen Staͤmme beſtanden, iſt uns unbekannt. 
Wir wuͤrden Hoffnung haben, auch daruͤber etwas zu er— 
fahren, wenn es wahr wäre, daß die perſepolitaniſchenIn⸗ 
ſchriften zweiter Ordnung mediſch waͤren; ich habe in dem 
Artikel Persepolis auseinandergeſetzt, warum ich glaube, 
daß dieſe Vermuthung unbegruͤndet ſei; daß im Gegen— 
theile die alt-perſiſchen Inſchriften uns zugleich mediſche 
ſein muͤſſen. 

Auf jeden Fall hatte Medien im Alterthume eine 
rein iraniſche Bevoͤlkerung. Wenn nun perſiſche Lexi— 
kographen das Pehlvi zur alten Sprache Ispahans, 
Reys, Hamadans und Azerbaidſchans machen “), fo 
behaupte ich zweierlei: entweder iſt die Angabe falſch, 
oder ſie gebrauchen Pehlvi ungenau fuͤr altperſiſch; denn 
eine ſolche Einwanderung von Syrern oder andern Se— 
miten, wodurch die Volksſprache jener Gebiete, welche 
dem Umfange von Groß- und Kleinmedien entſprechen, 
haͤtte ſo gemiſcht werden koͤnnen, wie das Pehlvi es iſt, 
wird nirgends erwaͤhnt. Soll aber blos geſagt ſein, 
daß das Pehlvi als liturgiſche Sprache in jenen Laͤndern 
galt, wird zu wenig geſagt, weil ſie als ſolche eine weit 
groͤßere Verbreitung hatte. Auch ſpricht nichts im jetzi⸗ 
gen Sprachbeſtande der mediſchen Laͤnder fuͤr eine ſolche 
Semitiſche Einmiſchung. 


ıelveını dE ToVvoue rij Avıavis ueyor μ)⁰ονο e Tıvös M 
IIegowv, z«at Mndwv, zaı Etı Twv noog Kexıov ·maxi gion, al 
Zoydıavav’ st ydo nws za OGUoYyAwTToL IRQ“: wıxgiv. 
Über Karmanien XV, II. §. 14. Vergl. Arr. Ind. 88.1. 
26) Strab. ebend. 8.10. 27) Ich habe dieſe Stelle genauer in 
d. Art. Persis behandelt. 28) v. Hammer, a. a. O. IX. S. 38. 
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Es kommt durchaus nichts vor, was darauf hin- 
wieſe, daß am Hofe der alten perſiſchen Koͤnige etwas 
anderes, als Perſiſch geſprochen worden waͤre, und dieſes 
Perſiſch liegt uns gewiß in den altperfifchen Inſchriften 
vor. In ſofern man annehmen will, daß dieſe Hof— 
ſprache verfeinerter war, als die Sprache des Volks in 
den verſchiedenen perſiſch redenden Provinzen, mag man 
ſagen, daß am Hofe der Achaͤmeniden altes Deri ge— 
braucht worden ſei. Was ſonſt aber aus ſpaͤtern perſi⸗ 
ſchen Schriften uͤber das aͤlteſte Deri angefuͤhrt worden, 
hat gar keine Bedeutung. 

Aus jener alt-perſiſchen Sprache ſind uns von den 
Alten außer vielen Eigennamen auch einzelne andere 
Woͤrter aufbewahrt worden; auch die bibliſchen Buͤcher, 
namentlich Daniel, geben einige. Dieſe ſind ſchon fruͤ— 
her geſammelt worden, doch keineswegs genuͤgend erlaͤutert, 
erſtens, weil man aus der jetzigen ſehr veraͤnderten Sprache 
die alten Woͤrter hat erlaͤutern wollen; zweitens, weil man 
nicht beruͤckſichtigt, daß viele dieſer Wörter aus der ſpaͤ— 
tern Zeit der Saſſaniden herſtammen, alſo einer Sprache 
angehoͤren koͤnnen, in welcher Semitiſche Einmiſchung ſtatt— 
fand. Drittens ſind dieſe Woͤrter vorwaltend Namen fuͤr 
Geraͤthſchaften, Kleidungsſtuͤcke, Gottheiten u. ſ. w. Dieſe 
wandern aber leicht von einem Volke zum andern und 
man ſollte alſo nicht ſogleich dieſe als 1 ange⸗ 
uͤr die 
Geſchichte der Sprache ſind die Eigennamen aus der 
Zeit vor Alexander wie die echteſten, ſo auch die wichtig— 
ſten für die Geſchichte der Sprache?). Sie geben uns 
den jetzt freilich uͤberfluͤſſigen Beweis, daß ſchon die alt— 
perſiſche Sprache in ihrem Lautſyſteme die Eigenthuͤm— 
lichkeiten beſaß, welche wir nach der Analogie des Zends 
und des Neuperſiſchen bei ihr vermuthen muͤſſen, und ſo 
lange unſer Vorrath an altperſiſchen Texten noch ſo ge— 
ring bleibt, ſind dieſe Woͤrter noch immer unentbehrliche 
Beitraͤge zur Ergaͤnzung unſerer Kenntniſſe. Eine er⸗ 
neuerte Unterſuchung derſelben waͤre jetzt, wo wir das 
einheimiſche Alphabet beſitzen, wuͤnſchenswerth und viel 
leichter; denn die Unvollſtaͤndigkeit des griechiſchen Alpha— 
bets und die Ungenauigkeit der Überlieferung konnten 


fruͤher in mehren Faͤllen irre fuͤhren, ſo lange wir nicht 


anderswoher eine Richtſchnur fuͤr unſer Urtheil beſaßen. 
Wenn bei Herodot theils Mithra, theils Mitra vor— 
kommt (HJououldons, IIaultens), fo iſt kaum anzu: 


nehmen, daß die Sprache ſelbſt ſchwankte, und ebenfo 


29) Eine Zuſammenſtellung ſolcher perſiſchen Eigennamen 
mit ſcharfſinniger Analyſe und zum Theil ſehr genuͤgenden Erklaͤ⸗ 
rungen hat Pott gegeben (Etymologiſche Forſchungen, Einleitung 
S. XXXV fa). Den älteren Sammlungen der von den Alten 
angefuͤhrten Woͤrter kann man mit aller Achtung vor den Namen 
fruͤherer Gelehrten jetzt nur noch eben den Werth der Sammler 
beilegen, ſo ungenuͤgend ſind die Erklaͤrungen. Es ſind folgende: 
Bochart, Phaleg. I. c. XV. Brisson, De regis Persarum impe- 
rio. III. p. 615. Burton, Ashıyava veteris linguae Persicae 
(London 1657. Lübeck 1720). Reland, dissert. miscellan. II, 
97 u. 269. Daß einige diefer Wörter, namentlich bei den Altern 
Byzantinern, nur aus dem Pehlvi erklaͤrt werden koͤnnen, lehrt 
Din durch einige huͤbſche Beiſpiele (Journal asiat. III, VIII. 
p. 343. 


PERSER (SPRACHE) — 


wenig koͤnnen wir nach der griechiſchen Überlieferung 
daruͤber urtheilen, ob ein Wort im Anfange mit oder 
ohne h geſprochen wurde; dann neben “Oravng (hutanu, 
von ſchoͤnem Körper), Oorch¹⁰is (hustäna, von ſchoͤner 
Bruſt) ſtehen 'O&arong (hukhsathra, von guter Herr: 
ſchaft) und Axaevns (in den Keilinſchriften hakhama⸗ 
nis); doch beweiſen auch dieſe Woͤrter, daß ſchon das 
Altperſiſche, wie das Zend, das urſpruͤngliche s in h 
verwandelt hatte. Maclorys iſt ein Beleg für das alt— 
perſiſche Wort mazista, der größtes; das s muß aber 
nicht als die einheimiſche Orthographie feſtgehalten wer— 
den. Hier duͤrfen wir dieſen Theil der Unterſuchung 
nicht weiter verfolgen. 

a Die wichtigſte Quelle fuͤr das Altperſiſche bieten 
uns die Keilinſchriften, die von den Achaͤmeniden geſetzt 
worden ſind und in denen, wenn ſie dreierlei Schrift 
und Sprache enthalten, die erſten ſicher den altperſiſchen 
Theil darſtellen; die Ausnahmen von dieſer dreifachen Wie: 
derholung find wol, fo oft fie nicht blos auf unvollſtaͤn— 
diger Abſchrift beruhen, entweder durch Verſtuͤmmelung 
der Denkmale oder durch zufaͤllige Hemmniſſe der Aus— 
fuͤhrung hervorgebracht. 
nigen ſehr geringen Ausnahmen dieſe erſten und einfach⸗ 
ſten Keilinſchriften mit genuͤgender Sicherheit leſen koͤn⸗ 
nen, trage ich kein Bedenken, aus dieſen Inſchriften 
Schluͤſſe zu ziehen, ſowol über die Natur der altperſi— 
ſchen Sprache, als uͤber ihre Stellung zu ihren naͤhern 
und entferntern Verwandten. Da hier keine Vollſtaͤn⸗ 
digkeit der Angaben bezweckt werden darf, laͤßt ſich das 
noch Unſichere fuͤglich übergehen ?“). 

Das Lautſyſtem zeigt ſich ſehr entſchieden zwar 
als das einer indogermaniſchen Sprache, jedoch zugleich 
als das einer iraniſchen Verzweigung dieſer großen 
Familie; in Beziehung auf das zunaͤchſt verwandte Zend 
hat das Altperſiſche wieder im engern Kreiſe feine be⸗ 
ſtimmten Eigenthuͤmlichkeiten. Wie das Sanſkrit und 
Zend hat die Sprache neben den gutturalen auch pala— 
tale Conſonanten, jedoch, wie das Zend, nur k’ (tsch) 
und g' (dsch); fie hat adſpirirte mediae neben ad⸗ 
ſpirirten tenues (th und dh, kh und gh), jedoch, 
wie wieder das Zend, nicht die Vollſtaͤndigkeit des San⸗ 
ſkrits (k, aber kein bh); die Cerebralen des Sanffrits fehlen 
ihm, wie dem Zend. Es hat von Nafalen nur ein n 
und m; alſo weder die Vollſtaͤndigkeit des Sanffrit, 
noch die eigenthuͤmlichen Unterſcheidungen der Naſale im 
Zend; die Schrift wenigſtens laͤßt die Naſalen vor an— 
dern Conſonanten aus (hidhu für hindhu, Indien, za- 
raka, für Zaranga, Käbusa für Kambyſes). Es unter: 
fcheidet, wie das Zend von » ein behauchtes w, hat j 
und r, aber kein 1, wie das Zend; echten alten perſi— 
ſchen Namen ſcheint auch das 1 zu fehlen. Als irani⸗ 
ſche Mundart im Gegenſatze zum Sanſkrit hat das Alt⸗ 
perſiſche, wie das Zend, mediae unter den Sibilanten 


30) Ich muß mich hier auf eigene fruͤhere Verſuche beziehen; 
außer meiner beſondern Schrift uͤber die perſepolitaniſchen Inſchrif⸗ 
ten auf zwei ergaͤnzende Berichte in der Zeitſchrift fuͤr die Kunde 
des Morgenlandes 2. Bd. 1. Hft. und 3. Bd. 3. Hft. 


480 — 


Da ich glaube, daß wir mit ei⸗ 


PERSER (SPRACHE) 


(z und franzoͤſiſches j°') neben s (sch) und 9. Es 
hat ein h, wie das Zend und Sanſkrit; die eigenthuͤm⸗ 
lichen Hauche der Semiten fehlen allen drei Sprachen. 
Bei den Vocalen unterſcheidet die Schrift nur ein 
kurzes a von à; i und u waren in der Sprache ſelbſt 
wol unterſchieden nach ihrer Laͤnge, die Schrift bezeich⸗ 
net den Unterſchied aber nicht. In Beziehung auf die 
Diphthonge iſt unfere Kenntniß noch unvollſtaͤndig; doch 
iſt es ſicher, daß das Altperſiſche nicht die vielen eigen⸗ 
thuͤmlichen Diphthonge des Zends beſaß, die auf einem 
beſondern Geſetz der Epenthefe beruhen, (paiti, Sanſkrit 
pati; tüirja, fft. turja; tauruna, fft. taruna; haur- 
va, fit. sarva). Dieſe Epentheſen zeigen ſich fo wenig 
in den Keilinſchriften, wie in Woͤrtern, welche die Alten 
anführen ). 


Dagegen iſt nun das Altperſiſche in Beziehung auf 
die gegenſeitigen Einfluͤſſe der Conſonanten auf einander, 
ſoweit wir ſchon urtheilen koͤnnen, dem Zend meiſt 
ganz analog und tritt mit ihm im. Bunde dem San⸗ 
ſkrit gegenüber. Sogd heißt Cughda; ein gh duldet 
hier auch das Zend, das Sanffrit nicht; wenn Hydas⸗ 
pes als Vistägpa erſcheint, fo verwandelte das Altper⸗ 
ſiſche, wie das Zend, t vor t ins. Es wird ev des 
Sanſkrits zu cp, wie im Zend (acva, Pferd, Zend 
und altperſ. agpa; Sanſk. gva- ka, Huͤndchen, perſiſch 
ondza, Hund, Herod. I, 110). ‚sv des Sanſkrits wird 
im Zend zu 4 (d. h. sv— hy = khy, wofür die 
Schrift ein Q hat); im Altperſiſchen iſt die analoge Um: 
wandelung, jedoch eine weichere, wenn ich die Schrift 
richtig beurtheile (z. B. uwagpa, wahrſcheinlich huwag- 
pa, geſprochen; die Alten ſchreiben Choaspes; im Zend 
gacpa; uwärazmija, bei den Alten Xooaowia, wie 
noch jetzt Chuwarezm; im Zend garazem, die naͤh⸗ 
rende Erde). Es adſpirirt das Altperſiſche, wie das 
Zend, die Conſonanten vor r, wie framätäram, im 
Sanſkrit pramätäram; ob auch t, iſt zweifelhaft, da 
tr mit einem beſondern Zeichen geſchrieben wird, welches 
auch thr geleſen werden koͤnnte. en 


In Beziehung auf die Formenlehre iſt unſere Kennt⸗ 
niß in noch ‚höherem Grade nur noch ein Bruchſtuͤck. Es 
ſcheiden ſich, wie im Sanſkrit und Zend, die Claſſen der 
Nomina einfach und klar nach ihren Endlauten: doch kennen 
wir bis jetzt nur einzelne dieſer Claſſen oder Declinatio⸗ 
nen: vocaliſche auf a, i, u, auf ar (im Sanſkrit ux, 
im Zend ers); conſonantiſche auf an, agman, Him⸗ 
mel, auf is. Das Femininum der erſten Claſſe bildet 
fi) durch Verlaͤngerung des Vocals, wie im Sanffrit 
und weniger regelmaͤßig im Zend (imam, eum, i- 
mäm, slam). Doch gibt es auch Masculina auf &, 
khsjärsä, Xerces. asien | 

31), und 3 der neuern Schrift. 32) Alapenwreis, o eigeyye- 
zetg, bei Hesych. d. h. Atschära patis, Auffeher des Zutritts; fo 
auch mareıazooeis bei Strabo (XV, III. $. 1), es ift keine Spur 
von paiti. Pairikä, im Zend eine Fee; die Alten ſchreiben ſtets 
Parikanier (d. h. Verehrer der Genien). In Axatutyns kann der 
Diphthong nicht eine Epentheſe ſein, ſondern entſpricht dem langen 
4 (hakhämanis) u. f. w. 5 
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In wiefern alle Caſus des Sanſkrits und des Zends 
im Altperſiſchen ſich erhalten hatten, iſt auch noch nicht 
zu beſtimmen. Die Woͤrter auf i und u haben das ur⸗ 
ſpruͤngliche s im Nominativ des Singular bewahrt, 
wie das Sanſkrit und Zend (därjawus, Darius, bakh- 
tris, Bactria) und nur von dieſen Woͤrtern hat Hero⸗ 
dot Recht, hel ſeinem Verſuche einer grammatſſchen Be⸗ 
ſtimmung zuͤber das Perſiſche (I, 139). Die Wörter 
auf a haben keine Endung mehr (putra), was am 
nächſten zu vergleichen iſt mit der ſanſkritiſchen Ver⸗ 


‚ir. A 


in ima 


Überſicht. . 3 

Bei dem Nominativ des Pluralis liegt uͤberall das 
urſpruͤngliche as zu Grunde, wie im Zend und San⸗ 
ſkrit; das Altperſiſche aͤndert die damit gebildeten Formen 
auf jetzt uns ſchon bekannte Weiſe (päragä, Persae, 
Sanſk. paragças; dahjawa, wie im Zend dagjävö, im 
Sanſkrit dasjavas). Der Accuſ. Plur. Masc. ging auf n 
aus (àrdagtän), wie im Sanffrit, das Zend hat nur ein 
getruͤbtes n. Die Inſtrumentalendung bis unterſcheidet 


33) Zeitſchrift II. S. 175. 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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ſich von der zendiſchen bis! hoͤchſtens durch Idie z Kürze 
des Vocals, von der ſanſkritiſchen bhis durch den Man⸗ 
gel der Adſpiration (bagibis). Der Genitiv des Plura⸗ 
lis hat ganz die Sanſkritform am; welche das Zend in 
äam verwandelt; die Anfuͤgung bei vocaliſchen Themen 
geſchieht, wie im Sanſkrit und, obwol nicht fo durch⸗ 
gaͤngig, im Zend, durch ein eingeſchobenes n (baganam, 
dahjunàm). Von feinem Ablativ, Dativ und Locativ 
findet ſich noch nichts; auch ob ein Dual da war, muß 
unentſchieden bleiben. de 

Vom (Pronomen kommt lin dieſen kurzen Texten 
auch nur einzelnes zum Vorſchein. Wenn mam (mich) 
ganz Sanſkrit iſt, ſo ſtimmt mana (meiner, mir) wies 
der zum Zend. Das Demonſtrativ ima gehört allen 
drei Sprachen, waͤhrend àwa nur dem Zend, nicht dem 
Sanſkrit als declinationsfaͤhiges Pronomen geblieben iſt. 
Das gewoͤhnliche Demonſtrativ ſcheint tja und das daſ⸗ 
ſelbe ergaͤnzende hja zu ſein; beide Staͤmme kommen 
nur im aͤlteſten Sanſkrit vor, Fin den [Vèedas; das 
Zend ſcheint nur das zweite zu haben und beide Woͤrt⸗ 
lein bilden ein merkwuͤrdiges Erbſtuͤck aus der aͤlteſten 
Gemeinſchaft der drei Sprachen. Endlich kommt auch i 
als flectirtes Pronomen im Altperſiſchen vor (ja, gen. 
fem. im, acc. neutr.), waͤhrend im Zend nur erweiterte 
Formen erſcheinen, wie im gewöhnlichen Sanſkrite; nur 
das aͤlteſte der Vedas kennt noch einzelne Caſus. Es 
zeigt ferner auch das Altperſiſche in der Declination des 
Pronomens eine vom Nomen abweichende Form einiger 
Caſus; ſo der Genit. Plur. tjisam, im ‚Sanffrit tjé- 
Lam, im Zend wuͤrde er kjaesam lauten. Andere For⸗ 
men dieſer Art, wie der nom. plur., ſind noch unklar. 

Dieſe Formen des Nomens und Pronomens laſſen 
uns noch nicht erkennen, ob im Altperſiſchen eine ſo 
vollſtaͤndig erhaltene Declination vorhanden war, wie im 
Sanſkrit und Zend; ſie beweiſen aber klar die innigſte 
Verwandtſchaft mit dieſen beiden Sprachen und ſie ſte⸗ 
hen an Reinheit der Überlieferung und Alter dem Zend 
gar nicht und nur wenig dem Sanfkrit nach. 
Von der Conjugation laͤßt ſich noch weniger ſagen. 
Das Participium äkunus (gemacht habend) laͤßt uns 
ahnen, daß auch die Claſſen des indiſchen und zendi⸗ 
ſchen Verbums im Altperſiſchen ſich erhalten hatten; à- 
dada, dem im Sanſkrit Adadäu, im Zend ädadäo 
und adada zur Seite ſtehen, beweiſt das Vorkommen 
eines reduplicirten Perfects; wenn adam wirklich die 
erſte Perſon eines Imperfects iſt, haͤtten wir auch hier 
m als Bezeichnung der erſten Perſon; die dritte Perſon 
des Singulars hat aber das t verloren (ädä, creavit, 
fräbar oder — bara, protulit) und dieſes wäre eine 
bedeutende Einbuße gegen das Sanſkrit und Zend (adät, 
abharat). Die Imperative auf uwa gehoͤren dem Me⸗ 
dium und entſprechen der Endung sva im Sanſkrit 
(hva, huva, uva), aus der die zendiſche üguha eine 
noch groͤßere Entſtellung iſt. Alſo auch hier nur Grund⸗ 
zuͤge des Syſtems, bei denen unſicher bleibt, wie viel 
von dem Ganzen in der Sprache wirklich ausgefuͤllt 
war. 

Fuͤgen wir endlich hinzu, daß das A in 

1 
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feiner, kurzen einfachen Saͤtzen und ungeſchmuͤcktem Style 
ganz das Gepräge einer alterthuͤmlichen, noch für den 
Schmuck der Rede nicht empfaͤnglich gemachten Sprache 
zeige, ſo haben wir das hervorgehoben, was hier zu ſagen war. 


Das Verhaͤltniß zum Sanfkrit laͤßt ſich mit Be⸗ 
ſtimmtheit aus dieſen wenigen Elementen feſtſetzen; das 
Altperſiſche iſt eine nahe verwandte Schweſterſprache des 


Indiſchen, keine Mundart; es hat noch den Bau einer 


alten organiſchen von der Zeit nur theilweiſe angegriffe⸗ 


nen indogermaniſchen Sprache; dabei zeigt es zugleich 
die deutlich ausgeprägten Eigenthuͤmlichkeiten einer irani⸗ 
ſchen Mundart. ac fan; Sag: Tun 


Viel fehivieriger iſt das Verhältniß zum Zend zu be⸗ 


ſtimmen. Bei dem Altperſiſchen iſt Ortlichkeit und Zeit 


beſtimmt, bei dem Zend beide noch zu ermitteln, und ein 


Verſuch, es hier zu thun, nicht an ſeiner Stelle; es ſei 
galt ſich auf einige weſentliche Punkte zu beſchränken. 
Daß das Zend einſt eine oͤrtliche Sprache, eine im Munde 
eines Volkes lebende, keine erfundene, iſt ſicher; die Er⸗ 
finder haͤtten alle Geſetze der vergleichenden Grammatik 
durch Ahnung voraus erkennen muͤſſen. Daß ſein Vater⸗ 
land ein iraniſches Land war, iſt ebenſo ſicher; auf ein 
an Indien naͤher angrenzendes Land deutet nur eins hin, 
die Verwandlung von as am Ende in 6, wie theilweiſe 
im Sanſkrit, durchgängig im Pali und Präkrit; doch 
ſpricht nichts gegen dieſes oͤſtlichere Vaterland. Man hat 
alſo am meiſten Grund, Oſtperſien, etwa Baktrien, als 
Heimath der Sprache zu betrachten. An grammatiſchem 
Alter ſteht das Zend gegen das Altperſiſche nicht zuruͤck, 
und in Formen wie adat iſt es gegen dieſes im Vortheile 
und dem Urbilde getreuer; es kann ſolche Formen vom 
Altperſiſchen nicht geerbt haben. Dagegen zeigen die 
Epentheſen und die Contractionen ein ſehr aufgelockertes 
Vocalſyſtem, welches im Altperſiſchen noch feſt iſt; daher 
das Zend in ſeiner vorliegenden Form juͤnger ſein muß 
und jene älteren Verbalformen laſſen die Erklärung zu, 
entweder daß die perſiſche Sprache in einer aͤltern Form 
ſchon, noch vor den Achaͤmeniden, als liturgiſche und reli⸗ 
giöſe Sprache gebraucht worden war; ſo konnten ſich jene 
Formen im Zend aus jener älteren Liturgie erhalten, 
waͤhrend ſie im Altperſiſchen der Inſchriften, in der Sprache 
des täglichen Lebens verſchwanden; oder jene Formen hat⸗ 
ten ſich in der Heimath des Zends erhalten, waͤhrend 
ſie in der Perſis ausgeſtorben waren, wie ja Strabo in den 
vier Hauptſprachen des alten Irans kleiner Verſchieden⸗ 
heiten erwähnt; das Zend haͤtte ſie alſo aus ſeinem eige⸗ 
nen beſondern Vaterlande ſich erhalten; dann waͤre es 
eine Nebenſprache des Altperſiſchen, eine Schweſter, keine 
Abkoͤmmlingin. Und mit dieſer Anſicht laͤßt ſich wol das 
meiſte, was hier entſcheiden muß, ausgleichen. Die Sagen 
der Parſen laſſen die heiligen Schriften zum Theil nach 
Alexander verloren gehen und unter den erſten Saſſaniden 
wieder ſammeln; daher die Erſcheinungen im Zend, welche 
einer ſpaͤtern Periode beizuſchreiben ſind; es war aber 
ſchon viel früher liturgiſche Sprache; daher die älteren For⸗ 
men; es war dieſe liturgiſche Sprache auf die einer oͤſtli⸗ 
chen Provinz Perſiens urſpruͤnglich, gegruͤndet; daher zu⸗ 
gleich das, was als dialektiſch vom Altperſiſchen verſchie⸗ 
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den, der Wortſchatz iſt aber noch echt perſiſch und die 
wenigen arabiſchen Woͤrter, die aufgenommen worden 
find, ſtören nicht, da fie wie urſpruͤnglich perſiſche hehan⸗ 
delt werden. Man könnte nun glauben, daß der Verlust 
der grammatiſchen Formen vorzugsweiſe dem Umſtande 
zuzuſchreiben fei, daß zwei Völker mit verſchiedener Sprache 
neben einander lebten; die Araber. hätten ſich genöthigt 
geſehen, Perſiſch zu lernen, hätten zwar perſiſche Ba 
gelernt, die perſiſchen grammatiſchen Formen aber nicht 
beachtet und dadurch eine Redeweiſe erzeugt, in welcher 
die Wörter als todte Laut⸗Individuen ohne Bewegung 
und Biegſamkeit gehandhabt wurden, wie etwa das Nor⸗ 
maͤnniſche einen ſehr aufl senden Einfluß at das Altſaͤchſi⸗ 
ſche gehabt und die Formen: Armuth der engliſchen 
Sprache wo nicht erzeugt, d gewiß: jeh ace at. 
Doch rechtfertigen die wenigen Überreſte, Welche w r aus 
der mittlern Sprachperiode zwiſchen dem Alt⸗ und Neu⸗ 
perſiſchen beſiten, kaum dieſe Anſicht. In die Zeit der 
Saſſaniden ſcheint das Päzend zu gehoren; fo nennt 
Anquetil nach den Angaben der jetzigen Parſen ein Idiom, 
in dem einzelne kurze Texte, welche einigen Zendhand⸗ 
ſchriften beigefügt find, abgefaßt worden“); den Namen 
erklärt er aus pz. Fuß, und zen ais bedeutend: „dom 
Zend abgeleitet)“ z es iſt vielleicht richtiger den Namen 
zu erklären, als das unter dem Zend ſtehende; denn es 
find darin Paraphraſen und Überfegungen von Zendſtellen 
enthalten, und wenn Anquetil es ein Fotaithkirtes Zend 
nennt, fo hat er darin Recht, daß es verkürzte und ihrer 
Flexion entkleidete Zendwoͤrter ſind, die d in vorkommen. 

Es iſt alſo eine jüngere Form der Zendſprache, worin 
ſchon die Flexionen verſchwunden ſind oder nicht mehr 

verſtanden werden!), und worin längere Zendwoͤrter große 

Zuſammenziehungen erlitten haben (wie Hörmezda aus 

Ahuramazdä). Das Idiom muß von den Anhängern 


des Zoroaſter's gebraucht worden ſein zu einer Zeit, als 


30 Unguetil, Zendaveſta bei Kleuker I. S. XXV. 365) 
Ebend. II. S. 67. 86) z. B. dat, von der erſten Perſon ge⸗ 
braucht. Einige Proben ſtehen in Burnouf, Lagna. I. p. 296. 
306. em IRRE e j 
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man das Zend ſelbſt nicht mehr gelaͤufig verſtand. Bur⸗ 
nouf, der gruͤndlichſte Kenner dieſer Sprachen, Hält es für 
eine in irgend einer iraniſchen Provinz zur Zeit der Saſ⸗ 
ſaniden wirklich vorkommende Sprache. Da auf dieſe 
Sprachgeſtaltung auf keinen Fall das Arabiſche einen zer⸗ 
ſtoͤrenden Einfluß ausgeuͤbt haben kann, ſo darf es uns 
hier zum Beweiſe dienen, daß die Auflöfung des altper⸗ 
ſiſchen Sprachorganismus viel eher dem natuͤrlichen Ver: 
welken einer durch regſamen literariſchen Gebrauch nicht 
geſchuͤtzten Sprache zuzuſchreiben ſei, als dem gewaltſamen 
Kampfe zweier widerſtrebender Idiome. Die Vernach⸗ 
laͤſſigung einheimiſcher Intereſſen unter den Seleueiden 
und Arſaciden möchte alſo ſchon die altperſiſche Gram⸗ 
matik haben hinſterben laſſe n. 

Ich habe oben die hiſtoriſchen Gruͤnde angegeben, 
weshalb ich die Angabe bezweifle, daß das Pehlvi mit 
ſeinen Semitiſchen Elementen eine im eigentlichen Iran ge⸗ 
ſprochene Sprache geweſen ſein koͤnne. Sprachlich kommt 
hinzu, daß die eigenthuͤmlichen Affixe des Pehlvi keine Spu⸗ 
ren in den neuperſiſchen Mundarten hinterlaſſen haben. 
Auf der andern Seite hat die erſte kritiſche Arbeit uͤber 
das Pehloi?) gezeigt, daß der iraniſche oder perſiſche 
Theil deſſelben oͤfters das Vorbild für die jetzige Geſtal⸗ 
tung perſiſcher Wörter uns darbiete; ſo z. B. fermüden, 
befehlen, fermäjem, ich befehle; derſelbe Wechſel findet 
ſich im Pehlvi ); die Bezeichnung des Dativs und Accu⸗ 
ſativs im Perſiſchen durch ra wurzelt ihren Anfaͤngen nach 
im Pehlvi (Muͤller S. 313); dieſe und andre Erſchei⸗ 
nungen beweiſen einen naͤhern Zuſammenhang des Neu⸗ 
perſiſchen mit dem Pehlvi, ſie betreffen weſentliche Eigen⸗ 
heiten der Sprache und koͤnnen nicht zufaͤllig ſein. Auf 
der andern Seite iſt es unmoͤglich, das Perſiſche aus dem 
Pehlvi abzuleiten. Hier draͤngt ſich folgende Anſicht auf. 
Das Pehlvi ſtellt uns in feinem reinperfiſchen Theile den 
Zuſtand der aͤltern perſiſchen Sprache dar, der bis gegen 
die Zeit der Saſſaniden ſich in den iraniſchen Laͤndern 
gebildet hatte; an der Semitiſchen Grenze vermiſchte ſich 
dieſer Theil mit Semitiſchen Elementen und ſo entſtand 
das Pehlvi; in den innern perſiſchen Laͤndern beſtand die⸗ 
ſer Sprachzuſtand des aufgeloͤſten Altperſiſchen ungemiſcht 
und aus ihm ging nachher die neuperſiſche Sprachform 
hervor, die uns fpäter entgegentritt; ihr Abſtand von dem 
iraniſchen Beſtandtheile des Pehlvi iſt in grammatiſcher 
Beziehung kein ſehr großer, und dieſe Vermuthung ſcheint 
mir die ſprachlichen und hiſtoriſchen Bedingungen zu er⸗ 
fuͤllen, die an eine Erklaͤrung des gegenſeitigen Verhaͤlt⸗ 
niſſes der verſchiedenen perſiſchen Sprachgeſtaltungen ge⸗ 
macht werden muͤſſen. Ein ziemlich gleichzeitiges Analo⸗ 
gon der Sprachaufloͤſung eines noch oͤſtlichern perſiſchen 
Gebiets waͤre nach dem obigen im Pazend enthalten und, 
wie dieſes, iſt uns das Pehlvi jetzt vorzugsweiſe nur als 
Wa fuͤr die Erlaͤuterung der Zend⸗Schriften aufbe⸗ 
wahrt. b 

Wenden wir uns jetzt zur jetzigen Sprache. Ich 
betrachte dieſe als in gerader Linie von der altperſiſchen 


fl 35 Die oͤfter angefuͤhrte Abhandlung von Muͤller. 38) S. 
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durch die oben angegebenen Stufen der Umbildung abge⸗ 
leitet; wer noch mit Wahl“) glauben will, daß das Alt⸗ 
perſiſche ſich unveraͤndert mit einziger Anderung des Al⸗ 
phabets erhalten habe, mit dem waͤre fuͤr mich der Streit 
eitel. Daß bei der Erhebung der neuperſiſchen Sprache 
zum dichteriſchen Gebrauche von Firduſi und feinen Vor: 
gaͤngern die geſprochene Sprache der oͤſtlichen perſiſchen 
Laͤnder zum Muſter genommen worden, mag, wie die 
perſiſchen Gelehrten behaupten, ſeine Richtigkeit haben; 
ich habe ſchon oben davon geſprochen. Doch kann ich 
nicht glauben, daß der Unterſchied der geſprochenen Sprache 
in den verſchiedenen Provinzen des Landes ein irgend we⸗ 
ſentlicher geweſen ſei; das Parſi der Gueber-Schriften, 
welches nicht den oͤſtlichen Provinzen zugeſchrieben wird, 
und worin aͤltere Stuͤcke als Firduſi erhalten ſind, zeigt 
durchaus keinen weſentlichen Unterſchied von Firduſi's 
Sprache, nur einzelne Woͤrter haben eine aͤltere, voll⸗ 
ſtaͤndigere Form“). Betrachten wir nun kurz die Sprache 
ſelbſt“ ). - 2} waste 1 | ; 

Was nun zuerſt das Lautſyſtem betrifft, ſo hat 
die neuere Sprache in ihren Vocalen viel von der 
alten Feſtigkeit verloren und gar manche Woͤrter haben 
ohne ein ſicheres Princip ihre Vocale geaͤndert; von einem 
Leben der Vocale, ſodaß ihre Bewegung mit zur Be⸗ 
zeichnung der Ableitung und Biegung diente, iſt keine Spur 
mehr; die Wechſel, die noch vorkommen, ſind nicht mehr 
verſtandene Überbleibſel der alten Zeit oder richten ſich 
nach ganz aͤußerlichen Bedingungen. Wenn der Infinitiv 
burden (tragen) den alten Vocal a gegen den Impera⸗ 
tiv bar eingebuͤßt hat, oder kermüden (befehlen), gegen 
fermà, ſo hat dieſer Wechſel kein ſicheres Princip oder 
ſeinen Grund in einem Geſetze der Wortbildung, ſondern 
der Labiale ruft in einem Falle das u hervor, in dem 
andern nicht. Die erſten Erſcheinungen ſolcher Conſonan⸗ 
ten⸗Einwirkung kommen im Zend vor, ſind dort aber einem 
Geſetze unterworfen. Man ſieht ferner jetzt nicht mehr 
ein, wie kerden (machen) zu dem Imperativ kun ſich 
verhält, und ein Wort, wie ajin (Regel, eig. Bahn), 
ſteht verlaſſen und unerklaͤrt da, wenn man nicht weiß, 
daß nach der Vocalbewegung der aͤltern Sprache es ganz 


39) Allgem. Geſch. der morgenlaͤndiſchen Sprachen. S. 295. 
Vergl. v. Hammer, Geſchichte der Redekuͤnſte Perſiens. S. 3. 
40) Beiſpiele finden ſich auch hiervon einige in der Abhandlung von 
Muͤller. 41) Ein Verzeichniß der Hilfsmittel zur Kenntniß der 
perſiſchen Sprache gibt Adelung's Mithridates I. S. 280. Ich 
erwähne hier nur folgende: Die Grammatik von Sir William 
Jones, erſchien zuerſt 1771, jetzt die 9. Ausgabe von Lee (Lon⸗ 
don 1828). Wilken, institutiones ad fundamenta linguae Persi- 
cae (Lipsiae 1804), mit einer Chreſtomathie. Lumsden, A gram- 
mar of the Persian language (Calcutta 1810) 2 Vol. fol. (fehr 
gelehrt und vollſtaͤndig und beſonders nuͤtzlich, um die Behandlung 
der Sprache bei den einheimiſchen Gelehrten kennen zu lernen). 
Vullers, Institutiones linguae Persicae cum Sanscrita et Zen- 
dica lingua comparatae (Gissae 1840). Der Titel gibt die neue 
Richtung an. Außer den Woͤrterbuͤchern von Caſtellus und Meninski 
vorzüglich: Richardson, Persian, Arabic and English dictionary 
(Oxford 1777) 2 Bd. 4. 2. Ausgabe von Wilkins. 3. von 
Johnſton (London 1829), kleinere von Gladwin, 1780, von 
10 fe au (London 1801), von Barretto, 2 Vol. (Calcutta 
1804). | 
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regelmäßig aus der Wurzel i (gehen, ajana, Gang, im 
Sanſkrit) hervorgeht. Die Bedeutungsloſigkeit der Vo⸗ 
cale zeigt aber deutlich das unſichere Schwanken ſo man⸗ 
cher Woͤrter, wie schiniden und schunüden (hören): 
Sehen wir ab von den uͤberfluͤſſigen Conſonan⸗ 
ten, welche nur mit dem arabiſchen Alphabete eingewan: 
dert ſind und nur in arabiſchen Woͤrtern vorkommen, und 
betrachten wir blos die conſonantiſchen Laute der perſi⸗ 
ſchen Sprache, ſo ſtimmt hier das Syſtem viel genauer 
zum altern und zum Zend. Wir haben ein k, Kh, g, 
gh, wie im Zend und Altperſiſchen; fuͤr das Zendiſche q; 
das altperſiſche uw ſteht Khw, wobei aber das w in der 
Ausſprache ſchwindet; ferner Kk (tsch) und g (dsch), 
wie ehedem; das t und d haben aber kein th und dh 
neben ſich; die Labialen find die alten p, f, bz die Na: 
ſalen n und m und dazu, obwol ohne Zeichen dafuͤr, ein 
guturales und palatales n; auch hier find die eigenthuͤm⸗ 
lichen Zend⸗Naſale nicht; zu J, r, v iſt ein 1 hinzugetreten, 
welches ſchon im Pehlvi vorkommt und der Periode des 
Übergangs der alten Sprache in die mittlere anzugehoͤren 
ſcheint; ſtatt zweier iſt jedoch nur ein » da; ſtatt drei 
harter Sibilanten des Zends, wie des Sanſkrits ſind nur 
zwei da, wie im Altperſiſchen, s und sch; doch iſt der 
eine altperſiſche ein 6; dagegen haben ſich die beiden 
weichen Sibilanten der alten Sprachen erhalten, franzoͤ⸗ 
ſiſches 2 und j; endlich iſt auch das h da. 105 
So ſehr oft einzelne Woͤrter ihre Geſtalt im Neu⸗ 
perſiſchen geändert haben, fo. iſt doch im Ganzen das 
Syſtem der Conſonanten⸗Verbindungen das alte geblieben, 
und die aͤlteren Eigenthuͤmlichkeiten, wodurch ſich die ira⸗ 


niſchen Sprachen vom Sanffrit und den uͤbrigen Verwand⸗ 


ten unterſcheiden, gehoͤren noch dem Neuperſiſchen an. 
Dieſes hier auszufuͤhren, geſtatten die Grenzen dieſes Ar⸗ 
tikels nicht und wir wollen uns auf zwei Hauptbemer⸗ 
kungen beſchraͤnken. Zuerſt dieſe, daß zwiſchen dem alt⸗ 
perſiſchen und zendiſchen Conſonantenſyſtem und dem neu⸗ 
perſiſchen in Beziehung auf den gegenſeitigen Einfluß der 
Laute auf einander trotz der Ahnlichkeit im Ganzen doch 
auch Unterſchiede vorkommen; dieſe ſind aber Entwicke⸗ 
lungen aus Keimen, die ſchon in der aͤltern Sprache lie⸗ 
gen oder Degradirungen der Conſonanten, wie ſie juͤngern 
Sprachen eigen find. Fermüden (befehlen), hat fein f 
aus der alten Sprache (framätäram; der Keilinſchriften), 
das alte t iſt aber auf d herabgeſetzt und ſo in allen 
Infinitiven auf den und Participien auf deh. Ich darf 
hier nur einzelnes anfuͤhren; s ſteht im Neuperſiſchen oft 
als weitere Umänderung für ein aͤlteres th, welches nach 
den eigenthuͤmlichen Adſpirationsgeſetzen der älteren Sprache 
aus einem urſpruͤnglichen t entſtanden iſt. Sanſkrit tri 
(drei), im Zend thri, neuperſiſch sih; putra (Sohn), 
Zend puthra, neuperſiſch puser. Oder jenes th iſt 
auf ſchwaches h verdünnt! Sanffrit mitra (Sonne, 
Freund), Zend mithra, neuperſiſch mihr, Sonne und 
Liebe. Wichtiger ſind mir aber zweitens ſolche Lautaͤn⸗ 
derungen, die nicht durch das Zend vermittelt ſind und 
nur aus der geraden Abſtammung des neuern aus dem Alt⸗ 
perſiſchen erklaͤrt werden koͤnnen. Derja (See, Fluß) im 
Neuperſiſchen hat in dem Altperſiſchen (darjahjä, mari- 
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timus) dieſelbe Form; im Zend dagegen ein 2, zarajangh; 
bie em d = entſpricht im Sanſkrit ein h r 
g ). Ein andres Beiſpiel ſcheint in dem Worte gaza 
zu liegen (Schatz, Schatzkammer, daher Name von Staͤd⸗ 
ten, wo die Perſer ſolche hatten), wenn Pasargada mit 
Schatzhaus der Perſer (pärgagada) richtig erkl t wird; 
hier iſt im Sanſkrit 8 (Sang a). Das Neuperſiſche hat in 
dieſem Falle aus einer zendaͤhnlichen Sprache die Form gang 
angenommen. Eine ſolche Übereinſtimmung in ganz eigen⸗ 
thuͤmlichen Lautveraͤnderungen belehrt mehr uͤber die Her⸗ 
kunft des Perſiſchen, als alle Nachrichten der modernen 
Schriftſteller, und es waͤre ein huͤbſches Unternehmen, das 
Perſiſche in dieſer Beziehung einer eindringenden Unter⸗ 
ſuchung zu unterwerfen. Weste! Mie ee e: 
Man hat die Regelmaͤßigkeit des Neuperſiſchen ge⸗ 
lobt; man hätte Einfachheit ſagen ſollen 0 0 ue 
Bewegung ſtattfindet, laͤßt ſich keine Regel wahrnehmen, 
und an Flexionsloſigkeit iſt das Perſiſche auf eine Stufe 
mit dem Engliſchen e Das Genus wird 


Fern 


e 


42) Andere Beiſpiele find. dieſe, wofür wir die al erſiſ 
Belege noch nichtf haben: dest (Hand), RE 62 
dil (Herz), Skt. hrid, 3d. zared-aem; dänisten (kennen 22 
vr Skt. 4 et e AR wir kennen; Zd. dschnäta, er 
kennt. daruͤber Bopp, vergleichende ik. S. 
270. 4 Müller, d. a. B. E. 318. uaärgmmetit. © 
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Infinitiv, die zweite im ſogenannten Aoriſt enthalten iſt. 
Der Infinitiv hat die ſanſkritiſche Form noch aufbe⸗ 
wahrt, fest aber auch hier in beſtimmten Fallen d fuͤr t 
(den, ten, Sanſkrit tum); hiermit haͤngt ein Particip der 
Vergangenheit auf teh oder deh zuſammen, aus dem ta 
der Sanſkrits, Zends und Altperſiſchen entſtanden. Aus 
dieſem Particip gehen zwei Praͤterita hervor, indem ihm 
das Verbum Subſtantivum entweder beigefuͤgt oder damit 
r wird, nach Abwerfung des ſtummen 
am Ende (fermüdah am und fermüdam) . 

Die zweite Hauptform, der Aoriſt, ſtimmt in ſeiner 
Geſtaltung der Wurzel ganz mit dem Imperativ uͤberein, 
deſſen zweite Perſon Singularis dieſe ohne Belaſtung mit 
einer Endung zeigt und deshalb fuͤr die Wurzel ſelbſt 
ausgegeben wird, was ſie nicht ſein kann. Die Endungen 
des Aoriſts ſind ganz dieſelben, wie die des contrahirten 
Praͤteritums, alſo wie die Perſonen des Praͤſens des Ver⸗ 
bum fubftantivum (am, i, ad, Plural em; ed, and), 


erhalten. Von andern Endungen iſt nur die dritte Per⸗ 
ſon Singularis eines alten Conjunctivs noch uͤbrig, wel⸗ 
cher dem aͤlteſten Sanſkrit und Zend angehört, (ad, z. B. 
kunäd, faciat; im Sanſtrit ati, ät, der fogenannte 
Let). Mit der Form des Aoriſts ſtimmt endlich das 
Participium des Praͤſens uͤberein, deſſen andeh das alte 
ant deutlich enthaͤlt, dabei aber auch eine Verkuͤrzung in 
an und à zulaͤßt. nen Ad dat 3) 
Wie durch Hinzufuͤgung von Partikeln und durch 
die Verbindung des Participiums der Vergangenheit mit 
den Hilfsverben, die uͤbrigen Tempora, ſowie das ganze 
Paſſiv entſteht, kann hier nicht dargelegt werden. Das 
Futurum wird aus dem Hilfsverbum wollen und dem 
verkürzten Infinitiv zuſammengeſetztz ein einziger Überreft 
des aͤltern Futurum iſt in einer zweiten Form des Aoriſts 
oder Imperativs des Hilfsverbums übrig: baschem, bäschi 
etc., das Sanſkritiſche bhavischjämi zeigt die Urform“). 
Der Wechſel der Form des Verbums zwiſchen dem 
Infinitiv und dem Aoriſt iſt merkwuͤrdig, weil er ebenfalls 
auf aͤlteren Bildungsprincipien beruht und nur aus dieſen 
zu erklaren iſt. Es find darin zuerſt Überbleibfel der Claſ⸗ 
ſen des Sanſkrit⸗ und Zendverbums enthalten, wie ſie 


4465) Nur die dritte Perſon Sing. des zweiten Praͤteritums hat 
das verb. substant. nicht (ermüd), weshalb man es aus dem In⸗ 
finitiv ableitet, was hiſtoriſch gewiß falſch iſt. h 46) Das Prä- 
ſens vom Verb. Subftant. lautet im Zend: ahmi, ahi, asti, pl. 
mahi, sta, henti. Die Endungen eines Verbums erſter Claſſe: ämi, 
ahi, ati (aiti), pl. ämahi, atha (ata) anti (enti). 47) Fullers 
P. 124. 1 5‘ — } 
u 0 
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dem Praͤſens und den damit verwandten Zeiten eigen 
ſind: da in dieſen Formen die Wurzel meiſt mit Zuſaͤtzen 
beſchwert iſt, und der neuperſiſche Aoriſt ſich auf die Prä- 
ſens-Imperativform der alten Sprachen gründet, kann er 
eben nicht die Wurzel des Verbums enthalten. Kerden, 
facere zeigt zunaͤchſt demnach die Wurzel (ker, Sanſkrit 
kri kar, altperſiſch kar- ta), während der Aoriſt kunam 
u. ſ. w. das er in u verwandelt hat (ſo ſchon altperſiſch 


in à-kun- us) und den Zuſatz eines n hat, welches dem 


nu der urſpruͤnglichen fuͤnften (indiſchen) Claſſe angehoͤrt 
(krinöti, Krinute im Sanſkrit, Kkerenoiti im Zend). 
Dieſe Claſſenbuchſtaben haben ſich oft dem ganzen neuper⸗ 
ſiſchen Verbum zugetheilt; ſo erzeugt schunü, höre, einen 
Infinitiv schunüden, schunaviden (Sanſkrit ęrinu 
Imperativ, grötum Infinitiv, cru Wurzel). Dann grün: 
det ſich dieſer Wechſel auf aͤltere Lautgeſetze, welche den 
perſiſchen Sprachen eigen find; band, binde, ſtellt die 
Sanskritwurzel bandh dar, der Infinitiv basten und 
das Particip basteh erklaͤren ſich aus dem Geſetz, daß im 
Altperſiſch ein Dentaler vor einem andern ein Sibilant wird. 
In Beziehung auf dieſe Überreſte aͤlterer Bildung 
erwartet das perſiſche Verbum eine eindringlichere Unter⸗ 
ſuchung. Wir haben hier genug geſagt, um zu zeigen, 
daß die jetzigen, ſo einfach ſcheinenden Formen der Sprache 
nichts ſeien, als Verſtuͤmmelung und Vereinfachung aus 
dem kunſtvollen Organismus der aͤlteren Sprache, dieſen 
vorausſetzen und nur aus ihm erklaͤrt werden koͤnnen. 
Von den Ableitungsformen der aͤlteren Sprachen hat das 
Neuperſiſche noch Manches ſich gerettet, und in der Faͤhigkeit 
der Bildung zuſammengeſetzter Woͤrter kann ſie ſich der teut⸗ 
ſchen und griechiſchen noch immer zur Seite ſtellen; es iſt die⸗ 
ſes auch ein Erbſtuͤck aus der aͤlteſten Stammverwandtſchaft. 
Erſcheint nun auch dem hiſtoriſchen Betrachter die 
jetzige perſiſche Sprache als eine Ruine aus dem hoͤhern 
Alterthum, als eine an Formen arme und auf das unent⸗ 
behrliche beſchraͤnkte Geſtaltung menſchlicher Redeweiſe, ſo 
ſoll auf der andern Seite nicht verkannt werden, daß ihr 
aus dieſer Verſtuͤmmelung auch einige Vortheile ermach- 


* 


ſen ſind. Sie eignet ſich durch die große Einfachheit ih: 


res grammatiſchen Syſtems, wie die engliſche, ganz be- 
ſonders zu einer Sprache des Verkehrs, die leicht von 
Fremden zu erwerben iſt; der Mangel an Formen ſchließt 
kuͤhne Wendungen der Satzbildung aus, nicht aber die 
Faͤhigkeit, ſich klar, gefaͤllig und gewandt auszudruͤcken, 
und hierin hat die Sprache große Vorzuͤge; die Abſchlei— 
fung der Formen pflegt dem Wohllaute foͤrderlich zu ſein 
und iſt es auch bei dem Perſiſchen geweſen; zu der wei⸗ 
biſchen Weichheit des Präfrits iſt es nicht herabgeſunken. 
Als eine ſolche einfache, klare und liebliche Sprache er⸗ 
ſcheint es namentlich bei Firduſi, von andern Dichtern, 
die ihm kurz vorhergingen oder gleichzeitig waren, ſind 
uns die Originale noch nicht mitgetheilt. Die Sprache 
iſt hier noch rein; denn die arabiſchen Woͤrter ſind nur in 
geringer Anzahl aufgenommen, und da ſie noch durchgaͤn⸗ 
gig der perſiſchen Grammatik in ihrer Behandlung unter⸗ 
worfen werden, wirken ſie weder ſtoͤrend auf die Sprache 
ſelbſt, noch auf den Eindruck bei dem Leſer. Es iſt die⸗ 
ſes die eigentliche Bluͤthezeit der Sprache. 
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Doch dieſe dauerte nicht lange; ich rede hier von 
der Sprache allein, nicht von der Literatur. Nachdem 
die Perſer Muhammedaner geworden, wurde die gelehrte 
Bildung nothwendig an das Studium der arabiſchen 
Sprache geknuͤpft; der Koran war Quelle des Glaubens 
und Wiſſens geworden. Fuͤr religioͤſe Begriffe mußten 
arabiſche Ausdruͤcke gewaͤhlt werden; was von ſolchen fruͤ⸗ 
her im Perſiſchen vorhanden war, gehoͤrte dem religioͤſen 
Syſtem der jetzt verhaßten und verachteten Feueranbeter. 
Fuͤr die Wiſſenſchaften hatten aber die Araber ſich ſchon 
eine vollſtaͤndige Terminologie ausgebildet und ſobald die 
Perſer anfingen, uͤber wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde zu ſchrei⸗ 
ben, lag es ihnen nahe und war bequem, die arabiſche 
Terminologie anzuwenden. Das Arabiſche war aber wei⸗ 
ter die wuͤrdevollere und die geheiligte Sprache in der 
Vorſtellung der Perſer geworden, und ſo fingen auch die 
Dichter an, nicht blos arabiſche Woͤrter für ſolche Be: 
griffe zu gebrauchen, fuͤr die keine perſiſchen Bezeichnun⸗ 
gen vorhanden waren, ſondern der Gebrauch der arabiſchen 
Woͤrter begann, als Schmuck des perſiſchen Verſes zu 
gelten. So thaten es von den ausgezeichneten perſiſchen 
Dichtern ſchon Anvari (+ 1152) und Nizami (+ 1180), 
ebenſo Sa'di (+ 1291) und der noch ſpaͤtere Hafiz (T 1389); 
noch freier ſtreut der letzte der wirklich ausgezeichneten per⸗ 
ſiſchen Dichter Dſchami (+ 1492) dieſen Schmuck ara⸗ 
biſcher Rede uͤber ſeinen Styl aus. 

Je aufgeloͤſter der Organismus einer Sprache ge: 
worden, deſto leichter wird ſie fremden Woͤrtern Zutritt 
geben; hat ſie keine ſynthetiſche Declination und Conju⸗ 
gation mehr, macht es keine Schwierigkeit, das fremde 
Wort trotz ſeiner Fremdartigkeit durch die angehaͤngten 
Partikeln und Hilfsverba zu flectiren; hat ſie das Gefuͤhl 
fuͤr die Ableitung der Woͤrter verloren, ſtoͤrt ſie nicht mehr 
ein Wort nach der Ableitungsweiſe einer ganz verſchiede⸗ 
nen Sprache. Organiſche und kraͤftig bluͤhende Sprachen 
noͤthigen dem fremden Worte dagegen ihre eigene Bie⸗ 
gungsweiſe auf und machen dadurch das Fremde zu etwas 
beinahe Einheimiſchem. Nur in ihrem Verfalle laſſen das 
Griechiſche und Lateiniſche fremde Woͤrter unverſchleiert 
zu, und wenn wir zur Zeit des dreißigjaͤhrigen Krieges 
franzoͤſiſche, lateiniſche und andere Fremdwörter in der 
ihren Stammſprachen eigenen Form zuließen, ſo haben wir 
laͤngſt dieſe Suͤnde gut gemacht. Perſiſche Proſaiker und 
vielfach auch die ſpaͤtern Dichter gehen aber noch einen 
Schritt weiter; ſie laſſen nicht nur eine Menge einzelner 
arabiſcher Woͤrter in ganz arabiſcher Form zu, ſondern 
ſie miſchen ganze Saͤtze ein, die vollſtaͤndig nach arabiſcher 
Grammatik conſtruirt ſind, worin kein einziges Element 
perſiſcher Redeweiſe vorhanden iſt. So wuͤrdevoll, kraͤftig 
und geeignet nun das Arabiſche an und fuͤr ſich iſt, es 
iſt klar, daß, ſobald nicht die ganze perſiſche Nation ebenſo 
geläufig Arabiſch, wie Perſiſch ſpricht, eine ſolche Litera⸗ 
tur nicht eine volksthuͤmliche genannt werden kann, und 
dieſe perſiſche Schreibweiſe ſtellt jedem unbefangenen Be⸗ 
trachter ein ſeltenes Beiſpiel von Verleugnung eigener 
Nationalität dar, und von Mangel an Kraft, ſich der 
aufdraͤngenden fremden, wo nicht zu entledigen, doch fie 
ſich unterzuordnen. 8 
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Wer die politiſche Schwäche des jetzigen perſiſchen 
Reichs, die zahlreiche Einwanderung fremder Staͤmme 
und die moraliſche Entnervung des Volks bedenkt, wird 
nicht erwarten, daß in dieſer Beziehung ſich das Beduͤrf⸗ 
niß einer nationalen Sprachreinigung 5 bald einftele. 

Ich bin mir ſehr wohl bewußt, in dieſem Artikel viele 
Ketzerereien gegen oͤfters vorgetragene und noch geltende An⸗ 
ſichten mancher Orientaliſten aufgeſtellt zu haben; da ich es 
einmal mit ihnen verdorben habe, trage ich kein Bedenken 
gegen noch eine Anſicht uͤber perſiſche Sprache Einſprache 
zu thun. Es iſt dieſes die Anſicht, daß das P e in 
einer ganz beſonders nahen Verwandtſchaft mit dem Zeut: 
ſchen ſtehe. Ein bekannter Ausſpruch Leibnitz ens hat dieſe 
bei manchen zu einer ſtehenden Behauptung gemacht!). 
Der große Denker hat ſich vorſichtiger ausgedruckt, als 
man ihn gewoͤhnlich verſteht; man kann allerdings perſi⸗ 
ſche Saͤtze zuſammenſetzen, in denen jedes Wort ſich als 
ein ebenfalls im Teutſchen vorhandenes nachweiſen ließe, 
doch wuͤrden ſich Verſchiedenheiten genug einſtellen, um 
das Verſtaͤndniß ſolcher Saͤtze zu einem bloßen Errathen 
zu machen. Wer uͤberlegt, daß ohne Übung der Schwei- 
zer nicht den Weſtfalen verſteht, wird glauben, daß ein 
unvorbereiteter teutſcher Leſer ſolche perſiſche Saͤtze nur 
ſchlecht verſtehen wuͤrde; in perſiſchen Buͤchern wuͤrde 
man vergebens ſich nach ſolchen umſehen. Waͤre der Aus⸗ 
ſpruch Leibnitz' ens, wie er oft verſtanden worden, wahr, 
bewieſe er offenbar zu viel; die Perſer ſpraͤchen dann 
teutſch, oder die Teutſchen Perſiſch. Wenn man ſolche 
kuͤnſtlich gebildete Saͤtze als Beweiſe der nahen Sprach⸗ 
verwandtſchaft will gelten laſſen, mache ich mich anhei⸗ 
ſchig, ebenſo viel beweiſende Sanskritiſche, griechiſche und 
lateiniſche Saͤtze zu liefern. f ER 

Es iſt billig zu verwundern, daß Adelung um diefe 
vermeintliche innigſte Verwandtſchaft beider Sprachen zu 
erklären, zur Vermuthung einer gothiſchen Vermiſchung 
mit den Perſern feine Zuflucht nahm“). Mit dem Go⸗ 
thiſchen haͤtte ſich Leibnitz gewiß gehuͤtet, eine ſolche Ver⸗ 
wandtſchaft des Perſiſchen zu behaupten, von dieſen 
Gothen in Perſien weiß keine Geſchichte etwas, eine Ver⸗ 
miſchung bringt auch keine urſpruͤngliche Verwandtſchaft 
der Sprachen hervor. Und dann die Beweiſe, die Adelung 
für dieſe Verwandtſchaft beibringt! Der teutſche Comparativ 
endige auf er, der perſiſche auf ter; der teutſche Infinitiv auf 
en, der perſiſche auf ten! Als ob nicht grade dieſe bei⸗ 
den Formen auf ganz verſchiedene der aͤlteren Stamm⸗ 
ſprachen ſich gruͤndeten; doch ſeit Jacob Grimm unter uns 
gelehrt hat, waͤre es wenig großmuͤthig, uͤber Adelung's 
Unwiſſenheit teutſcher Sprachgeſchichte W vll. 

Da das Neuperſiſche fo ficher vom Altperſiſchen nur 
eine verſtuͤmmelte Geſtaltung iſt, als das jetzige Teutſch 
von der aͤlteſten teutſchen Sprache, da die Perſer und 
Teutſchen, ſeitdem ſie einmal in ihren Gauen ſich feſtge⸗ 
ſetzt, gar keine unmittelbaren Beruͤhrungen mit einander 
gehabt haben, ſo kann vernuͤnftiger Weiſe die Behauptung 


ei. 


48) Otium Hanoverarum- p. 152. Integri versus Persice 

scribi possunt, quos Germanus intelligat. 49) Mithrida⸗ 

tes, 1. S. 278. * 124 
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einer innigern Verwandtſchaft beider Sprachen nur den 


Sinn haben, daß fie ſchon urſpruͤnglich vorhanden war 
und ſich aus der aͤlteren Sprachgemeinſchaft auf die je⸗ 
tzige Zeit fortgeerbt habe. Sonſt waͤre ſie im Laufe des 
Sprachverfalls entſtanden, alſo ein rein zufaͤlliges Zuſam⸗ 
mentreffen; und auf ein ſolches zufaͤlliges Zuſammentref⸗ 
fen in der ſich parallellaufenden Verkürzung der älteren 
Sprachformen beſchraͤnkt ſich in der That, was in der 
perſiſchen und teutſchen Sprache eine beſondere Ver⸗ 
wandtſchaft zu ſein ſcheint; ich ſage ſcheint, denn das 
Naͤhere dieſer Berührung iſt in der That ſtets nur ſchein⸗ 
bar und nur aus einſeitiger Betrachtungsweiſe behauptet 
worden. Name heißt perſiſch nam; wenn wir aber den 
Namen ſagen, iſt die Ahnlichkeit mit dem lateiniſchen 
nomen und dem ſanſkritiſchen naman groͤßer, als mit dem 
Perſiſchen. Das Altperſiſche ſagte ohnehin auch naman. 
Fuͤr den Kenner der alten Sprachen indogermaniſcher Familie 
braucht die Behauptung keinen Beweis, daß die innigſten 
Beruͤhrungen des Altperſiſchen mit dem Sanfkrit beſtehen, 
daß es aber zugleich in einzelnen Eigenthuͤmlichkeiten zum 
Griechiſchen ſich hinuͤberneigt (z. B. in der fuga sibili im 
Anfange der Woͤrter) und daß die naͤhern Beruͤhrungen 
mit dem Altteutſchen und Gothiſchen nicht groͤßer ſind, als 
die mit irgend einer der uͤbrigen verwandten Sprachen. 
So truͤgeriſch nun alſo dieſe nähere Verwandtſchaft 
des Teutſchen mit dem Perſiſchen auch iſt, ſo iſt doch 
darauf vorzuͤglich die Ableitung der teutſchen Staͤmme 
zunaͤchſt aus perſiſchen ‚Ländern gegruͤndet worden. Die 
urſpruͤnglichen Teutſchen moͤgen dort einſt zu Haufe ges 
weſen ſein, nur ſollte man nicht dieſe Beweiſe gebrau⸗ 
chen. v. Hammer hat dieſe Ableitung beſonders geltend 
machen wollen, er findet den Namen Germaniens in 
Karmanien wieder und hat dazu ein noch näheres Dscher- 
mania in Khuwarezm entdeckt). Ich habe einen eifri⸗ 
gen Vertheidiger der Identitaͤt der Gallier und Teutſchen 
gekannt, der Abends fußſtampfend am Rheine auf- und 
abging und Caͤſar's Commentarien in die Fluthen zu 
ſchleudern drohete, weil ſie dieſer Meinung nicht ſehr guͤn⸗ 
ſtig waren. Dem zweiten Capitel von Tacitus' Germa⸗ 
nia muß v. Hammer ein viel haͤrteres Loos wuͤnſchen. 
Zwar hat er zum fernern Beweiſe ein Tauſend gleich 
ſein ſollender teutſcher und perſiſcher Woͤrter zuſammen⸗ 
geſtellt ); wenn von wiſſenſchaftlicher Behandlung der 
Frage die Rede ſein ſoll, habe ich freilich mit dieſem Ver⸗ 
zeichniſſe nichts zu ſchaffen; ſonſt wäre ich geneigt zuzu⸗ 
geben, daß die wiener Speiſezettel nicht ſowol Teutſch 
als Perſiſch abgefaßt waͤren. ö | 
Zaum Schluſſe einige kurze Worte über die perſiſche 
Schrift, auch ihre Geſchichte hat drei Epochen. Unter 
den Achaͤmeniden und hoͤchſt wahrſcheinlich unter den fruͤ⸗ 
hern mediſchen Koͤnigen wurde die einfachſte Gattung der 
Keilſchrift zur Aufzeichnung des Perſiſchen gebraucht. Da⸗ 
neben wurde wahrſcheinlich fuͤr die Beduͤrfniſſe des ge⸗ 
wohnlichen Lebens neben jener monumentalen Schrift ein 


50) Wiener Jahrbücher. IX, 34. Geſchichte der ſchönen Rede: 
kuͤnſte Perſiens. S. 137. 51) Wiener Jahrbuͤcher XLIX, An⸗ 
zeigeblatt S. 18 fg. N | 
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Semitiſches Alphabet gebraucht?); wenigſtens beſtaͤtigen 
die Erſcheinungen der zweiten Periode dieſe Vermuthung. 
In ihr treten in den iraniſchen Laͤndern verſchiedene un⸗ 
ter ſich verwandte Alphabete auf, welche alle auf einen 
ſyriſchen Urſprung zuruͤckzugehen ſcheinen ??). Zuerſt un: 
ter den baktriſchen Königen das Alphabet, welches auf 
ihren Muͤnzen erſcheint, von den indoſkythiſchen Koͤnigen 
beibehalten und auch auf Monumenten gebraucht wurde; 
dieſes Alphabet, welches örtlich an den indiſchen Gren⸗ 
zen vorkommt, kann dorthin nur aus dem Weſten gekom⸗ 
men ſein und ſetzt einen fruͤhern Gebrauch in den weſt⸗ 
iraniſchen Laͤndern voraus. Aus derſelben Quelle fließen 
die Alphabete, welche in den eigentlich perſiſchen Ländern 
in dieſer Zeit vorkommen, das Pehlvi⸗Alphabet der Saſſa⸗ 
nidiſchen Inſchriften, das Pehloi-Alphabet der Parſenbuͤcher, 
endlich das Zend⸗Alphabet; dieſes letztere iſt ſehr geſchickt 
den Beduͤrfniſſen einer nicht⸗ſemitiſchen Sprache angepaßt. 

In der dritten Muhammedaniſchen Periode il auch 
das arabiſche Alphabet fuͤr das Perſiſche angenommen 
worden, fuͤr die darin fehlenden Laute des Perſiſchen nahm 
man die Zeichen fuͤr die zunaͤchſt verwandten Laute des 
Arabiſchen und unterſchied fo p. K (tsch), g und (fran⸗ 
zoͤſiſches) j von b, g' (dsch) k und 2; die dem Arabi⸗ 
ſchen eigenthuͤmlichen Lautzeichen mußten beibehalten wer⸗ 
den, da man zwar in der Ausſprache, nicht aber in der 
Schrift arabiſche Woͤrter mit dieſen Lauten aͤnderte. Die 
Nichtbezeichnung der kurzen Vocale iſt mit Angewoͤhnung 
an das arabiſche Alphabet zugleich angenommen worden; 
ſie iſt im Arabiſchen zu rechtfertigen aus der Beweglich⸗ 
keit des Vocals, den die grammatiſche Kenntniß mit Si⸗ 
cherheit zu ergaͤnzen befaͤhigt; im Perſiſchen, wo der Vo⸗ 
cal nicht dieſelbe Art von Beweglichkeit in derſelben Wur⸗ 
zel hat und die Grammatik nicht die richtige Vocalbezeich⸗ 
nung lehren kann, iſt ſie allerdings ein Mangel. So iſt 
auch dieſes einer, daß & und 6 nicht anders als 1 und u 
geſchrieben werden. 

Die jetzt gebraͤuchliche Form arabiſcher Schrift, die 
auch von den Perſern gebraucht wird, heißt bekanntlich 
Neskhi; doch ſchreiben die Perſer gewoͤhnlich dieſe Schrift 
curſiver und in „haͤngenden“ Zeilen, weshalb ſie bei ihnen 
Ta'lik genannt wird; Nesta'lik haͤlt die Mitte zwi⸗ 
ſchen beiden; in Briefen wird die Schrift ſehr fluͤchtig 
und undeutlich geſchrieben und erhaͤlt daher den Namen 
Schikasteh, oder gebrochen. 1155 ( Lassen.) 


D) Perſiſche Literatur. 


Verſtaͤndigen wir uns gleich von vorn herein uͤber 
den Kreis der Literatur Perſiens, von dem hier allein 
die Rede ſein kann, ſo ſtellt ſich von ſelbſt heraus, 
daß die aͤltere Literatur d. h. die ausgeſchloſſen blei⸗ 
ben muß, welche über die Zeit der Eroberung Per: 
ſiens durch die Araber hinausreicht. Jene gehoͤrt den 
beſondern Artikeln Zend, Pazend, Pehlwi, Deri und 
Parsi an. Letzteres, als rein perſiſcher Dialekt, der 
ſich unter dem Namen des Deri als Hofſprache bis 


52) Nach Gesenius. monumenta phoenic; I. p. 74. 38) 
Zur Geſchichte der Griechiſchen, zc. Könige. S. 158. 


PERSER (LITERATUR) 


zur Unterwerfung des perſiſchen Reichs unter arabifche 
Herrſchaft erhalten hatte, waͤhrend das Pehlwi in die 
nordweſtlichen Provinzen des Reichs verwieſen war, bil⸗ 
det den Anknuͤpfungspunkt an die neuere Periode, die mit 
der politiſchen und religioͤſen Umwaͤlzung im 7. Jahrh. 
ihren Anfang nimmt. Der Zendaveſta und ſeine Schrift 
und Sprache haben ihre eigene Geſchichte, wie die Quel⸗ 
len der Zoroaſter⸗Religion und dieſe ſelbſt, und was die 
Tradition neben ihr dem Namen nach und in wenig Bruch⸗ 
ſtuͤcken aufbewahrt hat in Originalen oder in Überſetzungen, 
wie die Fabeln Bidpai's oder das „Buch der ewigen 
Weisheit“ (% Got vgl. 'Hadschi Chalfı Lex. 
Encyel. et Bibliogr. II, 581. n. 3993), das auf den 
Altkoͤnig Huſchenk zuruͤckgefuͤhrt wird, iſt als jener fruͤhern 
Periode uͤberdies Gegenſtand beſonderer Artikel, ſowie auch, 
was Inſchriften, Denk⸗ und andere Muͤnzen der Nach⸗ 
welt als altperſiſche Denkmaͤler aufbewahrt haben. End⸗ 
lich gehört es nicht hierher, von den andern in Altperſien 
herrſchend geweſenen Mundarten, deren uns in einer kur⸗ 
zen Skizze uͤber die perſiſche Literatur uͤberhaupt, und zum 
Theil uͤber die Orte, wo die einzelnen Mundarten geſpro⸗ 
chen wurden, Hadſchi Chalfa (J. p. 68 —70) und Bern⸗ 
hard von Jeniſch (de fatis linguarum orient. XLVIIIsq.) 
mehre nennt, Genaueres anzugeben; das verweiſen wir 
in die Palaͤographie oder in die Geſchichte der Sprache 
und Schrift. 


Die Periode der perſiſchen Literatur alſo, von der 
hier allein die Rede ſein kann, und die mit dem oben be⸗ 
zeichneten Zeitpunkte beginnt, hat ihr beſonderes leicht zu 
erkennendes Abzeichen in der Beimiſchung des Arabiſchen, 
welches die Eroberer nebſt dem Koran und ſeiner Glau⸗ 
benslehre zugleich mit ins Land brachten. Hatten die Er⸗ 
oberungszuͤge Alexander's des Großen der altperſiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaft und ihren Huͤtern, den Mobeden, weſentlichen 
Eintrag gethan, ſo ſcheint auch der arabiſche Eroberer 
Sa'd Ibn Abi Waggas, der Feldherr des ſtarren, uner⸗ 
bittlichen Omar, auf Befehl ſeines Herrſchers ſtrenges Ge⸗ 
richt uͤber alle Träger der altperſiſchen Literatur und Wiſ⸗ 
ſenſchaft, lebendige und lebloſe, gehalten zu haben. Die 
Folgen eines ſolchen Verfahrens laſſen ſich wenigſtens nicht 
verkennen; die erſten Jahrhunderte nach der Verpflanzung 
des Islams auf perſiſchen Boden ſtellen keine Zeugen 
wiſſenſchaftlicher Cultur in Wort und Schrift auf, ein⸗ 
zelne Winke vielmehr laſſen vermuthen — und die Folge⸗ 
zeit bis auf den heutigen Tag bewaͤhrt die Anſicht —, 
daß die zur Flucht gezwungenen und aus ihrem Vater⸗ 
lande auswandernden Gelehrten ihre heilige Schrift und 
deren religioͤſe Denkmaͤler in die transoraniſchen Laͤnder 
und vorzuͤglich nach Baktrien hinuͤber retteten. Doch wie 
ſo oft finden wir auch hier die Bemerkung beſtaͤtigt, daß 
der rohere Sieger die erſten Keime ſeiner geiſtigen Ent⸗ 
wickelung von den gebildetern Beſiegten entlehnt, und 
wenigſtens geſchehen laſſen muß, daß der fremde Geiſt 
ſich ſeine Bahn in die neuen Schoͤpfungen der Zeit und 
der Geſchichte bricht, und dieſe ſelbſt der ſtolzeſte Sieger 
anzuerkennen genoͤthigt iſt. 9 1 Muhammedaniſchen Schrift⸗ 
ſteller (z. B. Hadſchi Ch. I, 97 fg.) leugnen auch gar 
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nicht, daß die erſten Befoͤrderer der Wiſſenſchaft in dem 
neugegruͤndeten Reiche des Islams Perſer waren. Die 
Regeln der Grammatik, die Geſetzes- und Vernunftwif⸗ 
ſenſchaften, die dem Koran und der Sunna entlehnten 
Doctrinen, die durch den ſchaffenden Genius der Perſer 
ſyſtematiſch geordnet in den Kreis des Muhammedaniſchen 
Wiſſens eintraten, mit einem Worte, Alles, was der Ko⸗ 
ran und die Vernunft jenen Voͤlkern für oiſſenschafliiche 
Behandlung zugeſtand, erhielt Urſprung und erſte Aus⸗ 
bildung durch perſiſche, dem Islam gewonnene, Gelehrte. 
Die Frage uͤber die Urſache dieſer Erscheinung löst ſich in 
der einfachen Betrachtung des Charakters und der Lebens⸗ 
weiſe der beiden ſich begegnenden Voͤlker. Der nomadi⸗ 
ſirende Araber, in den erſten Jahrhunderten die weſent⸗ 
liche Stuͤtze und der Kern arabiſcher Große, vereinte fein, 
Wiſſen in der ungeſchwaͤchten Kraft des Gedaͤchtniſſes, 
und die unſtete Lebensweiſe hinderte ihn keineswegs, ſei⸗ 
nen enthuſiaſtiſchen Religionseifer uberall, wo er hinkam, 
mitzunehmen, unbekuͤmmert um Schreibkunſt und Syſtem, 
ließ ihn aber auch, als ruhige Betrachtung und die Sorge 
um die Erhaltung der Religion, der Tradition und der 
Reinheit der Sprache ſich in der Alles umſtuͤrzenden Zeit 
geltend machte, unfaͤhig erſcheinen in, Anwendung der 
Mittel, durch die er ſeinem Gedaͤchtniſſe zu Hilfe zu eilen 
durch ſich ſelbſt und ſeinen Zuſtand gedraͤngt wurde. Da 
trat ihm der Perſer durch das ſtaͤdtiſche Leben, an wel⸗ 
ches er und ſeine Vorfahren gewoͤhnt waren, mit ſeiner 
Wiſſensliebe und dem ordnenden Geiſte entgegen, der laͤngſt 
geuͤbt an Speculation alsbald die Geſetze des Wortes und 
des Gedankens im Koran und deſſen Sprache auffand, 
zuſammenſtellte und ſchriftlich ausarbeitete. Der Perſer, 
rein im Dienſte des herrſchenden Volkes, ſeiner Religion 
und ſeiner Sprache thaͤtig, vertrat unausbleiblich einer hei⸗ 
miſchen Nationalliteratur fuͤr dieſe erſte Periode des Schaf⸗ 
fens den Weg, und da von nun an alles Wiſſen von 
arabiſcher Vorſtellungsweiſe, bedingt durch den arabiſch 
geſchriebenen Koran und die arabiſche Sprache überhaupt, 
ausging, dieſelbe aber neue Begriffe und Sprachtermino⸗ 
logie im Sinne des Arabers zur unabweisbaren Bedin⸗ 


. 


® 


— 


gung machte, verleugnete der Perſer ſeine Mutterſprache 


und huldigte der fremden, deren Kenntniß ihm gen en 
diges Element feiner politiſchen und wiſſenſchaftlichen Exi⸗ 
ſtenz war. Er ſchrieb uͤber arabiſche Sprache, Theologie 
und Rechtswiſſenſchaft arabiſch, und nur die philoſophiſche 
Speculation ſcheint da und dort mehr oder weniger ſich 
freier in Schrift und Ausdruck bewegt zu haben, obwol 
auf die Sprache und Ausdrucksweiſe des Korans baſirt, 
eine rein neuperſiſch gehaltene philoſophiſche Literatur nicht 
mehr zu denken war. Hierdurch iſt zugleich der Sprach⸗ 
charakter der neuern perſiſchen Literatur. angedeutet. Er 
konnte ſich des arabiſchen Einfluſſes nicht entſchlagen, und 
als ſpaͤter im eigenen Vaterlande ſelbſtaͤndige Wiſſenſchaft 
auftauchte, war Gedanke und Wort fo vielfach arabifirt, 


daß eine ſprachlich reine Literatur in Perſien in das Reich 


der Unmoͤglichkeit gehoͤrte. Natuͤrlich mußte ſich das neu⸗ 
aufgenommene Arabiſche der perſiſchen Form, Biegung 
und Conſtruction bequemen, aber immer war der Einfluß 
des fremden Elements ſo groß, daß heutzutage Nie man 
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das Perſiſche gründlich erlernen kann, der nicht auch ara⸗ 
biſch verſteht, und in dem Verſtaͤndniß dieſer Sprache ſich 
mit einiger Leichtigkeit bewegt. 

Suchen wir nun weiter die Gebiete auf, in denen 
ſich die neuperſiſche Literatur am freieſten und ſelbſtaͤndig⸗ 
ſten erging, fo find es unſtreitig die ſchoͤnen und hi⸗ 
ſtoriſchen Wiſſenſchaften, die den uͤbrigen den Rang 
ſtreitig machen. Der Geiſt des Volkes und die Lieblich⸗ 
keit ſeiner Sprache eignet ſich auch ganz vorzuͤglich durch 
die einfache, jedoch des größten Schmucks faͤhige Aus: 
drucksweiſe für dieſe Darſtellung, und wurde durch Aus: 
bildung der verſchiedenartigſten Zweige der heimiſchen Li⸗ 
teratur eine unerſchoͤpfliche Quelle fuͤr die Vorliebe des 
herrſchenden Arabers zur Poeſie und Erzaͤhlung. Jedoch 
hing mit dieſem Auftreten der neuern perſiſchen Literatur 
die veraͤnderte politiſche Lage des Volkes zuſammen, und 
der Zeitpunkt, wo dieſe eintrat, laͤßt ſich ziemlich genau 
bezeichnen. Bis auf Mamün, den zweiten Sohn Ha: 
rün El⸗Reſchid's, der von 198 (beg. 1. Sept. 813) bis 
218 (beg. 27. Jan. 833) auf dem Throne von Bagdad 
ſaß, waren alle Hoffnungen Perſiens unvorausſichtlich; 
mit dieſem Herrſcher aber, der fruͤher ſelbſt Statthalter 
in Choraſan geweſen und von dort aus mit feinem Bru⸗ 
der Emin den Kampf beſtanden und durch perſiſche Trup⸗ 
pen obgeſiegt hatte, auch deshalb dieſem Lande ſeine Vor⸗ 
liebe nie verleugnete, machte ſich ein unberechenbarer Um⸗ 
ſturz in allen Verhaͤltniſſen des neuen Reiches bemerkbar, 
indem Parteienkampf das große Khalifat zum erſten Male 
umdrohte und zu zerreißen begann. Dazu geſellte ſich 
der beſondere guͤnſtige Umſtand, daß alsbald einheimiſche 
Statthalter Perſien befehligten, und bei der immer groͤ⸗ 
Bern Erſchuͤtterung des Thrones von Bagdad Gründer von 
beſondern ſelbſtaͤndigen Dynaſtien wurden. Schon zu 
Mamün's Zeit ſchickte man den Verwandten gegen den 
Verwandten in den Kampf, wenn der eine oder der an⸗ 
dere Maͤchtige auf Befehl des Khalifen nicht entſagen 
wollte. So der aus niederem Stande entſproſſene Jaquͤb 


Ben Leith, der Sohn eines Gelbgießers — (Lie Saf⸗ 
fär), daher ſein Stamm die Dynaſtie der Saffariden ge⸗ 
nannt —, dann Raͤuber und zuletzt Heerfuͤhrer, dem es 
nicht ſchwer wurde, von 255 (beg. 20. Dec. 868) an, 
zuerſt Siſtän fein Vaterland, alsdann das herrliche Cho⸗ 
raſan, Kerman, die eigentliche Provinz Perſien und Chu⸗ 
ſiſtan zu erobern und Niſabur zu ſeiner Hauptſtadt zu 
machen, alsbald auch Taberiſtan und Maſanderan dem⸗ 
ſelben Geſchick zu unterwerfen. Ihm folgte 265 (beg. 
3. Sept. 878) ſein Bruder Amru, der vom Tataren⸗ 
haͤuptling Ismail, dem Sohne Ahmed's, dem Samani⸗ 
den, auf Geheiß des Khalifen 285 (beg. 28. Jan. 898) 


verdrängt und nach 23jaͤhriger Herrſchaft in Bagdad hin⸗ 


gerichtet ward. Die Dynaſtien der Samaniden und Bui⸗ 
den oder Dilemiten theilten hierauf hundert Jahre hindurch 
die Herrſchaft der perſiſchen Provinzen mit einigen ſchwa⸗ 
chen Prinzen der Saffariden. Die Buiden ſtiegen am 
hoͤchſten, bis die Gasnewiden von 976 bis 1039 ihre 
Gewalt beſchraͤnkten. 
Unter dem dritten der Samaniden, dem Enkel Ismail's 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII * 
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und Sohne Ahmed's, Nasr, der in Bochara friedlich ſeine 
Regierung beſchloß, ſehen wir den erſten perſiſchen Dich⸗ 
ter Abu'lhaſan Rudegi, den Blindgeborenen, zu ſolcher 
Ehre und Reichthum durch die Gunſt ſeines Fuͤrſten er⸗ 
hoben werden, daß ihn nicht weniger als zweihundert Skla⸗ 
ven bedienten. Leider aber ſind von ſeinen der Sage nach 
in hundert Baͤnden (Heften?) geſammelten Gedichten 
(1,300,000 Diſtichen) und von ſeiner metriſchen Über— 
ſetzung der Fabeln Bidpai's nur wenige Bruchſtuͤcke in 
den Werken ſpaͤterer Biographen erhalten worden. Ne⸗ 
ben ihm ſang unter den Samaniden wol noch mancher 
Dichter, nur nicht mit gleicher Fuͤlle und Anerkennung. 
Die Dilemiten zaͤhlten unter ihren Fuͤrſten den 366 (beg. 
30. Aug. 976) auf den Thron gelangten und 403 (beg. 
23. Juli 1012) verſtorbenen Schems-elmeaͤli Qabuͤs 
(Y, der feinem Bruder Bituün (O) folgte und 
ein Sohn des Weſchmegir ,) war. Ihn nennt 
Hadſchi Chalfa als Verfaſſer eines Buches, betitelt: „Die 
Vollkommenheit der Beredſamkeit“ (SN JUS), was 
eine Rhetorik zu fein ſcheint, während von feinen Gedich—⸗ 
ten nichts erhalten worden iſt. Wie er ſelbſt Gelehrte 
freigebig unterſtuͤtzte, ſchrieb, um ihn zu verewigen, fein 
Enkel Keifawus das von Diez (Berlin 1811) uͤberſetzte 
ethiſche Werk, betitelt: „Das Buch des Qabüs“ (Qabus- 
nämeh), voll Weisheitsſpruͤche dieſes vielgepruͤften Regen⸗ 
ten. Von nun an und vielleicht ſchon fruͤher ſcheinen 
mehre der kleinen perſiſchen Statthalter ihre Hofdichter 
gehabt zu haben, indem Biographen und nach ihnen von 
Hammer (Geſch. der ſchoͤnen Redek. Perſ. S. 42 fg.) 
mehre derſelben nennen. In groͤßerem Maßſtabe aber 
ſtellte ſich dieſe Gewohnheit am Hofe der Gasnewiden 
heraus. Der zweite derſelben, Mahmud, ſoll nicht we⸗ 
niger als vierhundert Dichter um ſich verſammelt gehabt 
haben, unter denen wir Namen aufgezeichnet finden, die 
faͤhig waren, den Glanz ſeines Hofes zu verewigen. Er 
ſelbſt geſtand die Krone der Dichtkunſt dem Anfari (geſt. 
431, beg. 23. Sept. 1039) zu, den er zum Dichterkoͤ⸗ 
nig und Schiedsrichter über alle ihm vorzulegende Ge: 
dichte erhob. Von dieſem wurde nebſt andern groͤßern 
und kleinern Gedichten das aͤlteſte romantiſche Wamiq und 
Asra, das von Hammer⸗-Purgſtall, weil das Original bis 


jetzt verloren, nach einer tuͤrkiſchen Überſetzung teutſch her⸗ 


ausgegeben hat, geſungen, und feine Gedichtſammlung foll 
30,000 Diſtichen des verſchiedenſten Inhalts, unter ihnen 
natürlich viele Qaſiden zum Lobe der Gasnewiden gezählt 
haben. Ein anderer Dichter und Zoͤgling des genannten 
iſt Ferrüchi, der, abgeſehen von ſeinen Lob- und andern 
Gedichten, zuerſt die Geſetze der perſiſchen Metrik und 
Poetik in dem beſondern Werke „der Dolmetſch der 
Wohlredenheit“ begruͤndete und durch ſeine Schreibweiſe 
auch die Proſa fördern hall. Mahmud war es uͤbrigens 
auch, der aus Liebe zur Literatur und auch wol aus per⸗ 
ſoͤnlichem Ehrgeize die poetiſche Abfaſſung eines Helden⸗ 
buches (Schah-nämeh), in welchem nach dem proſaiſchen 
Dastan-nämeh die Geſchichte der fruͤhern perſiſchen Herr⸗ 
ſcher bis auf ſeine Zeit geſchildert werden 128 von meh⸗ 
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ren feiner Dichter verlangte. Die meiften entſchuldigten 
ſich das Rieſenwerk zu beginnen, Daqiqi hatte es unter 
dem Samaniden Manfür I. zwanzig Jahre früher nur zu 
tauſend Verſen gebracht, die noch jetzt den Anfang des 
geprieſenen Schah-naͤmeh bilden, das fo lange im Mor: 
gen⸗ und im Abendlande ſeinen Ruhm behaupten wird, 
als einiges Intereſſe an perſiſcher Sprache im eigenen Va⸗ 
terlande und außerhalb deſſelben wach bleiben wird. Fir⸗ 
dufi, der dreißig Jahre feines Lebens dieſer Arbeit wid⸗ 
mete, aus Tus gebuͤrtig und oft der groͤßte Epiker des 
Morgenlandes genannt (f. Firdusi), erhielt für jedes Di⸗ 
ſtichon einer zuerſt gefertigten Epiſode einen Dukaten, ſpaͤ⸗ 
ter, nachdem er vier Jahre in Gasna und vier Jahre in 
Tus gearbeitet, und bei dem Sultan aus Neid als Ketzer 
verſchrieen worden, fuͤr 60,000 Doppelverſe nur ebenſo 
viele Silberſtuͤcke. Eine Satyre auf den Sultan noͤthigte 
ihn zur Flucht, worauf er die letzten Tage ſeines Lebens 
in Tus in ſtiller Abgeſchiedenheit zubrachte. Von ſeinem 
Epos, das in keinem der vorhandenen Exemplare obige 
Zahl Verſe vollſtaͤndig enthaͤlt, ſind zwei Baͤnde in der 
pariſer Collection Orientale von Mohl erſchienen. Es 
gilt daſſelbe als die einzige einheimiſche Geſchichtsquelle 
des alten Perſiens. Waͤre neben Firduͤſi am Hofe Mah⸗ 
müd's noch irgend ein vergleichbarer Dichter zu nennen, 
ſo muͤßte Eſedi, ſein Landsmann aus Tus, hervorgeho⸗ 
ben werden. 

Den Herrſchern von Gasna folgten die maͤchtigen 
Seldſchuken-Sultane von Choraſan und andern angren⸗ 
zenden Laͤndern. Am Hofe des Melikſchah (reg. von 465, 
beg. 17. Sept. 1072, bis 485, beg. 12. Febr. 1092) 
ſah man den großen Dichter Emir Moiſſi, den Dichter⸗ 
fürften, der für viele fpätere Nachahmer als Muſter in der 
Qaſide daſteht, ſowie unter Melikſchah's zweitem Sohne, 
Gijath⸗ed⸗din Muhammed, Abu'lmefaͤchir Raſi (aus Rei) 
vorzuͤglich als Raͤthſeldichter vor den uͤbrigen an jenem 
Hofe befindlichen Dichtern geachtet ward. Noch unter 
Melikſchah ſelbſt machte der Unglaube und die Freigeiſte⸗ 
rei des Omar Ben Ibrahim Chijam aus Niſabur den 
myſtiſchen und froͤmmelnden Dichtern, deren es jetzt ſchon 
mehre gab, viel boͤſes Blut. 

So war denn von nun an Dichtern und Gelehrten, 
deren Sprache mehr oder weniger die rein perſiſche war, 
Anſehen und Achtung geſichert. Alle folgenden Dynaſtien 
rechneten es nach dem Vorgange fruͤherer zum Prunk ih⸗ 
res Hofes, von Freunden und Pflegern der Poeſie und 
Wiſſenſchaft umgeben zu ſein, und ſicher war die Zeit der 
Seldſchukiden die, wo die Fuͤrſten Geſang und Verskunſt 
am freigebigſten belohnten. So vererbte dieſer Zuſtand 
auf die Atabeken; nur ſtellte ſich, wie in unſerer lyriſchen 
Periode des 17. Jahrh., heraus, daß die Dichter zum 
großen Theile zu flachen Lobhudlern herabſanken, deren 
Preisgeſang keine Grenzen fand. Dagegen ſah ſich der 
dritte Sohn Melikſchah's, Sindſchar, vom groͤßten Pane⸗ 

gyriker Perſiens, Auhad⸗ed⸗din Enweri, dem die Satyre 
nicht fremd war, beſungen. Seine Studien hatte dieſer 
in Tus gemacht, und ſtarb zu Balch 547 (beg. 8. April 
1152). Ihm zur Seite ſteht Senaſi als der beſte unter 
den aͤlteſten myſtiſchen Dichtern, der in dieſem Sinne 
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nicht weniger als 30,000 Diftichen zuſammenſchrieb, und 
durch feinen „Ziergarten“ (IO) Ordensdichter der 
Sufi ward (vgl. Hadſchi Ch. III. S. 40. Nr. 4452). 
Er dichtete zuerſt in Gasna, begab ſich ſpaͤter nach Cho⸗ 
raſan und ſtarb 525 (beg. 4. Dec. 1130, nach den Ta⸗ 
bellen des Hadſchi Ch. 576). Ne e 
tiſchen Epos folgt dieſem der geprieſene ſaͤmi oder Ni⸗ 
ſaͤm⸗ ed⸗din aus Gendſch (E= ), deſſen Chosru und 
Schirin, und Medſchnün und Leila nebſt dem „Alexan⸗ 
derbuch“ (C „) auch dem Abendlanbe durch 
Überfeßungen bekannt find. Sein „Fuͤnfer“ (N 
Hadſchi Ch. III. S. 176. Nr. 4803) d. i. die Samm⸗ 
lung von fuͤnf ſeiner beruͤhmteſten romantiſchen Gedichte, 
unter denen er fuͤr Chosru und Schirin allein vom Sel⸗ 
dſchukiden Kiſilarslan vierzehn Grundſtuͤcke als Geſchenk 
erhielt, wurde der Vorlaͤufer von mehren ſpaͤtern Samm⸗ 
lungen aͤhnlicher Art. Sein hinterlaſſener Diwan wird 
auf 20,000 Verſe geſchaͤtzt, und ſein Grab zu Gendſche 
(I), wo er unter Togrul's, des Aren e Re⸗ 
gierung 576 (beg. 23. Oct. 1199) ſtarb, gilt als Wall⸗ 
fahrtsort. Reſchid Watwät (die Schwalbe, b, ), der 
vollwichtigſte Geſetzgeber der perſiſchen Metrik, tritt uns 
als der Überſetzer der hundert Spruͤche Ali's entgegen, die 
wir zuletzt in einer Ausgabe Profeſſor Fleiſcher's erhalten 
haben. Dem Chowaresmſchah Etſis diente er vorzuͤglich 
als Panegyriker und ſtarb, 97 Jahre alt, in Chowaresm 
578 (beg. 7. Mai 1182). Athir⸗ed⸗ din Acheſtegi (aus 
Acheſte in Fergäna) pries Kiſilarslan und ſpaͤter den Ata⸗ 
beken Ildigis, und wird gern in dem Bunde der großen 
Dichter feiner Zeit, unter ihnen Chaqaͤni, der gelehrteſte 
genannt. Dieſer lebte am Hofe des Fuͤrſten von Schir⸗ 

zu 5) yet NEE 
wan, Chaqan Menudſchehr ( RN), von dem er ſei⸗ 
nen Dichternamen erhielt, waͤhrend er eigentlich Afdhal⸗ 
ed⸗din Haqqdiqi hieß. Spaͤter verweilte er am Hofe Ars⸗ 
lan's und ſtarb in Tebris 582 (beg. 24. Maͤrz 1186). 
Er zeichnete ſich als Gaſelendichter aus und liebte poeti⸗ 
ſchen Wettſtreit; nur iſt ſeine Lyrik um der vielfachen ge⸗ 
lehrten Anſpielungen willen nicht leicht zu verſtehen. Das 


— 


ſotadiſche Gedicht Elfije und Schelfije (Hadſchi Ch. I. 


S. 419. Nr. 1153), voll von obſcoͤnen Liebesgeſchichten, 
veranlaßt uns auch, des Dichters Esreqi (00 aus He⸗ 


rat am Hofe des Seldſchukiden und Neffen To ubs, Tu⸗ | 
ganſchah zu gedenken, der feinen alten ern 


dadurch wieder auffrifchen wollte. Wir kennen nur die 
Geſchichte des Buches, nicht das Buch ſelbſt. Die Da- 
ſide fand einen ihrer groͤßten Meiſter in Sahir ( 22:5} 
Farjabi, der der Hofdichter des Atabeken Moſaffer⸗ed⸗din 
Muhammed und Kiſilarslan's, des Sohnes des Ata⸗ 
beken Ildigis in Irag und Aſerbeidſchan war. Fruͤher 
lebte er in Niſabur am Hofe Tuganſchah's II., Sand⸗ 
ſchar's Nachfolger, der ſeine Herrſchaft den Chowaresm⸗ 
ſchahen abtreten mußte, und in Isfahan. Auch er zog 
in ſeinem Alter die Einſamkeit vor Wa 
598 (beg. 1. Oct. 1281). Als Panegyriker, En⸗ 


. 
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weri und Chaqaͤni, mußte er dieſen beiden nach den Aus⸗ 
ſprüchen morgenlaͤndiſcher Kunſtrichter den Vorzug ein⸗ 
raͤumen. Doch iſt bei Allen die Gewandtheit zu bewun⸗ 
dern, mit der ſie aus dem Schatz ihres Wiſſens immer 
den gleichen Gegenſtaͤnden ihres Lobes neue Seiten ab⸗ 
zugewinnen wußten. Trotz der uͤberladenen reichen Bil⸗ 
derſprache beſiegt endlich immer die Lieblichkeit und das 
zum Theil treffende Colorit der Sprache den zeitweiligen Über: 
druß an ihren Poeſien. i 
Unſerm Sinne fremdartig vr allegoriſche Sprache 
und Inhalt ſind die myſtiſchen Gedichte, die die Be⸗ 
1 Te des Lebens und das Einwohnen Gottes in 
dem Menſchen unter den verſchiedenartigſten Bildern Lade 
des in feiner Weiſe, zu veranſchaulichen ſuchen. Diefe 
morgenlaͤndiſche Moral, die vorzuͤglich bei den Perſern zu 
Hauſe iſt, fand die größten Dichter unter den Sufis oder 
Theoſophen. Der Grund liegt vor. In Perſien, dem 
Lande der Dichtkunſt, wucherte die Phantaſie nach allen 
Richtungen hin, und das Einkehren des frommen Her⸗ 
zens in ſich fand bald ſeine heilige Sprache und ſchilderte 
die Selbſtverleugnung des Menſchen, um die ewigen 
Wahrheiten zu finden, in unmittelbarer, durch dumpfes 
Hinbruͤten moͤglich gedachten Anſchauung Gottes in ſeiner 
Einheit und Groͤße. Der Menſch muͤſſe ſich in ſeiner 
Menſchheit aufloͤſen, und in ſeiner ekſtatiſchen Erwartung 
das hoͤchſte Weſen von Angeſicht zu Angeſicht ſchauen 
durch die innern Bilder in dem geiſtigen Auge. Die Lehre 
der Sufi findet ſich daher nirgends vollſtaͤndiger durchge⸗ 
führt, als bei den Perſern, und die Sprache dieſer My: 
ſtiker, ſich ſtuͤtzend auf die Worte des Korans, hat durch 
Ausbildung maͤchtigen Einfluß auf die arabiſche und tuͤr⸗ 
kiſche Poeſie dieſer Gattung geuͤbt. Die Bruchſtuͤcke, die 
aus dieſen Dichtern durch Überſetzungen bis jetzt allge⸗ 
mein zugaͤnglich gemacht worden ſind, laſſen nur wenig 
noch von der Ausbildung dieſer Geheimnißlehre erkennen, 
der reiche Inhalt dieſer Werke jedoch fi) aus den Über: 
ſchriften der Capitel ahnen, wie ſie z. B. von Hammer⸗ 
Purgſtall in den „Handſchriften (arabiſche, perſiſche, tür: 
kiſche, Wien, Gerold 1840)“ von S. 427 bis 515 ge⸗ 
währt. Außerdem findet ſich in Mahmud Schebiſte— 
ri's „Roſenflor des Geheimniſſes“ (perſ. und teutſch 
herausgegeben von Hammer⸗Purgſtall. Peſth und 
Leipzig. In Commiſſion bei Hartleben 1838) in der 
Vorrede III. die Überficht der uͤber die Lehre der Sufi 
herausgegebenen Schriften zugleich mit der Bemerkung, 
daß ein aus den Quellen gearbeitetes Syſtem daruͤber 
noch fehle. Dieſes Vorwort gibt uͤberdies mannichfache 
Belehrung uͤber das Weſen der Myſtik, und das Gedicht 
ſelbſt ſtellt ein artiges Zeugniß dieſer Lichtlehre auf, die 
aber hier eingedenk des Korans und der überlieferung 
lange nicht den hoͤchſten Grad ihrer oft als unorthodox 
verſchrieenen Selbſtaͤndigkeit verräth. 1 
War auch jetzt, wo Oſchingischan mit feinen 
mongoliſchen Horden ganz Aſien zu uͤberſchwemmen drohte 
und einen großen Theil wirklich uͤberſchwemmte, in der 
rohen Eroberungsſucht dieſes unwiſſenden Barbaren nichts 
weniger als eine Befoͤrderung der Wiſſenſchaft und Be⸗ 
lohnung des ſtrebenden Dichters und Gelehrten zu er⸗ 


491 — 


PERSER (LITERATUR) 


warten, wol aber Vernichtung der vorhandenen Denkmaͤ⸗ 
ler, die der Geiſt bereits geſchaffen, zu befuͤrchten, die 
auch wirklich grade da, wo der Sitz perſiſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft und ausgezeichneter Gelehrſamkeit, in Samarkand 
und Bochara zu ſuchen, erfolgte, ſo ſehen wir dennoch 
dieſelbe bluͤhen und ſich durch Flucht ſchuͤtzend retten. 
Nicht mehr jenfeit und diesſeit des Orus, alſo in den oͤſtlich⸗ 
ſten und ſuͤdlichſten Ländern Perſiens mochte fie und konnte 
ſie jetzt gedeihen, ſondern ſie wich in das eigentliche Per⸗ 
ſien und Vorderaſien zuruͤck, nach Schiras und Iconium 
zu den Atabeken Perſiens und den Seldſchukiden Rums. 


„Hatte der oben erwähnte Dichter die Reihe der be— 
ruͤhmtern Myſtiker eröffnet, fo kommt uns in der er⸗ 
ſten Hälfte des 13. Jahrh. Ferid⸗ed⸗din Attär (in der 
Naͤhe von Niſabur 613, beg. 20. April 1216, geboren) 
entgegen, ausgeruͤſtet mit den entſchiedenſten Gaben ſei⸗ 
ner Wiſſenſchaft und der noͤthigen Begeiſterung fuͤr ſeine 
beſchauliche Lehre, deren Sprache er wie ſein großer Vor⸗ 
gaͤnger fo ſehr myſtificirt, daß kein Wort in feinen vie: 
len Werken in ſeiner ſinnlichen Bedeutung, vielmehr alle 
im myſtiſchen Sinne zu nehmen ſind, daher ſelbſt Per⸗ 
fer, Araber und Zürken in der Folgezeit bemüht fein 
mußten, die Terminologie derſelben in eigenen Werken 
zu verſtaͤndlichen, ohne deren Studium das Eindringen 
in jene fuͤr uns unmoͤglich werden muͤßte. Nicht alle 
Dichter und Schriftſteller konnten in dieſe Geheimlehre 
von der Einheit Gottes gleich tief eingeweiht werden und 
ſein, daher unter ihnen eine Stufenfolge der einzelnen 
Claſſen und deren techniſche Sprache ausgebildet ward. 


Attär 0s), d. i. der Gewuͤrzhaͤndler, was er von 
Hauſe aus war, fand in ſeinem uͤber 100 Jahre dauern⸗ 
den Leben, von dem er einen bedeutenden Theil in kloͤ— 
ſterlicher Einſamkeit aſketiſch verbrachte, Zeit, ſich zu ei⸗ 
nem vollendeten Sufi auszubilden. Sein ganzes Thun 
und Treiben loͤſte ſich im Umgange mit myſtiſchen Schrif⸗ 
ten und Scheichen und andern frommen Maͤnnern der 
Lichtlehre auf. Ihm war es vergoͤnnt, nach ſeinem Wunſche 
über 400 aſketiſche Schriften — welch ein Reichthum die⸗ 
ſer Literatur ſchon in damaliger Zeit — zu ſtudiren, 40,000 
Diſtichen, abgeſehen von ſeinen Doppelreimen, zu ver⸗ 
faſſen, und die beruͤhmteſte und vollſtaͤndigſte aller „Bio⸗ 
graphien der Heiligen“ bis zu feiner Zeit (ſ. Hadſch. 


Ch. II. S. 258. Nr. 2797 , s und Pend⸗ 


naͤmeh XXXIX Sg.) während 70 voller Jahre zuſam⸗ 
ſammenzutragen und daneben eine Menge anderer Werke 
in dem Sinne ſeiner Wiſſenſchaft zu ſchreiben, deren Ver⸗ 
zeichniß die Geſchichte der ſchoͤnen Redekuͤnſte Perſiens 
(S. 140 — 141) enthalt. Er fiel als Märtyrer unter 
den Streichen eines rohen Mongolen in der Zeit zwiſchen 
627 (beg. 20. Nov. 1229) und 632 (beg. 26. Sept. 
1234), ein ehrenwerther Traͤger ſeines Ordenskleides bis 
an das Ende ſeiner Tage. Das „Buch des Rathes“ 
( As) von de Sacy 1829 herausgegeben, dient 
den Freunden dieſer Wiſſenſchaft als Leitfaden zur Be⸗ 
urtheilung ſeiner Darſtellungsweiſe und n felbft. 
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Wie bei andern Myſtikern ift die Allegorie durch die Sprache 
der Thiere auch bei Attar erleichtert und ermöglicht, und 
in feiner „Sprache der Vögel” ( ya Y findet ſich 
derſelbe Ausweg am vollendetſten durchgeführt. (Vgl. 
eine der myſtiſchen Glanzſtellen, nicht nur Attär's, ſon⸗ 
dern aller orientaliſchen myſtiſchen Poeſie in der Geſch. 
der ſchoͤnen Redekuͤnſte Perſiens S. 153). Noch glaͤn⸗ 
zender im Dreigeſtirn der perſiſchen Myſtiker ſtrahlt Oſche⸗ 
laͤlsed⸗ din Rumi, der als Gruͤnder des verbreitetſten und 
noch jetzt groͤßten Ordens der myſtiſchen Moͤnche (die Der⸗ 
wiſche Mewlewi SY) dieſen in feinem doppelt ges 


reimten Lehrgedicht (Sz) über das beſchauliche Leben 


zugleich die Regeln ihres Lebens, des myſtiſchen Wirbel⸗ 
tanzes und der Muſik (vgl. Geſch. der ſch. Redek. S. 
196) gab und dadurch das Orakel der Myſtik im Orient 
ward. Ihn betrachtet man als den eingeweihteſten Ver⸗ 
Fündiger der göttlichen Geheimniſſe, weil er der hoͤchſten 
religioͤſen Begeiſterung faͤhig, tiefer in die Lichtlehre ein⸗ 
drang, als es irgend einem Dichter vor oder nach ihm 
gelang. Man leſe die Schilderung des Weſens ſeiner 
Poeſie bei Hammer (a. a. O. S. 164, und vgl. die dort 
gegebenen Auszuͤge), um zu ſehen, in welchem Grade es 
ihm moͤglich war, ſich alles Irdiſchen zu entaͤußern und 
allein dem Himmliſchen ſeinen Sinn zuzuwenden. Dew⸗ 
letſchah ſagt in der Hammer'ſchen Überſetzung (a. a. O. 
S. 164): „Sein reines Herz iſt ein Magazin goͤttlicher 
Geheimniſſe, und ſein ausſtroͤmendes Gemuͤth der Ab⸗ 
ſteigeort des unendlichen Lichts. Seine Anſchauungsweiſe 
fuͤhrt die Durſtigen im Thale des betrachtenden Lebens 
zum labenden Quell der Erkenntniß, und ſeine Leitung 
führt die in der Wuͤſte der Unwiſſenheit Verirrten in die 
Gaͤrten des wahren Wiſſens. Er erklaͤrt die Geheimniſſe 
des Weges der Einheit, und enthuͤllt die Myſterien des 
Pfades der ewigen Wahrheit: 
Wenn das ſchaͤumende Meer hoch aufſteigt Wogen an Wogen, 

Wirft es auf's Geſtad' Perlen an Perlen heraus.“ 

In Balch geboren, reiſte er mit feinem Vater Beha- 
ed⸗din vom Hofe des Chowaresmſchahes Muhammed uͤber 
Niſabur nach Mekka und durch Syrien nach Kleinaſien, 
wo der Sohn dem Vater in ſeinem Lehramte unter dem 
Seldſchukiden Alä⸗ed⸗din folgte 631 (beg. 7. Oct. 1233), 
und ſich bald — ſo groß war ſein Lehrertalent — von 
400 Schuͤlern umgeben ſah. Mit wenig Unterbrechun⸗ 
gen lebte er bis 661 (beg. 15. Nov. 1262) in Konia in 
innigſter Verbindung mit dem Scheich Schems⸗ed⸗ din 
Tebriſi, den er aufrichtigſt verehrte. Außer ſeinem dop⸗ 
peltgereimten Gedichte, welches in der myſtiſchen Poeſie 
wurde, was das Schah -naͤmeh in der epiſchen, ſchrieb 
er eine Menge lyriſcher Gedichte, die den Schuͤlern der 
Alleinslehre der wahre Codex ihrer Heiligungsregeln ſind. 
Es ſind von ihm zwei ſolcher Sammlungen vorhanden, und 
da man den vorzuͤglichen Theil der Vorſchriften daraus zu⸗ 
ſammenſtellte, erhielt man ein Brevier fuͤr die Derwiſche, das 
noch heute alle Religionsuͤbungen derſelben beherrſcht. 

Durch dieſe und andere Myſtiker, denen wir wenig⸗ 
ſtens theilweiſe den Auhadi aus Meraga (ſtarb zu Isfa⸗ 
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han 697: beg. 19. Oct. 1297, nach Hadſchi Chalfa 738: 
beg. 30. Juli 1337, am Hofe des Mongolenfuͤrſten Ga⸗ 
ſaͤnchan, und iſt Verfaſſer des Bechers des Oſchemſchid's 
>» ‚> II. S. 498. Nr. 3856) beizaͤhlen koͤnnen, 
in der Sprache jedoch Miſchling, indem der allegoriſche 
Ausdruck fortdauernd in ſeinen Gedichten mit dem ſinnli⸗ 
chen wechſelt, wurden andere Dichtungsgattungen in die⸗ 
ſem Jahrhunderte nichts weniger als Wen Die 

nterung in der 
Belohnung ihrer Fuͤrſten, die einen Theil ihres Ruhms 
auf dieſem Wege allein zu erlangen hofften. Die Schahe 
von Chowaresm ernannten fortdauernd Dichterkoͤnige, 
e einer, Scheref⸗ed⸗ din Seſerdeh (zu Anfange 
des ſiebenten Jahrh.) feine Nebenbuhler übertraf. Von 
einzelnen derſelben wurden Diwane gefammelt, fo von 
Athir⸗ed⸗din Omani aus Hamadan, dem Schuͤler des 
Aſtronomen und Staatsmannes Naſir⸗ed⸗din Tuſt. Selbſt 
die Mongolenfuͤrſten, nachdem ſie mehr Geſittung ange⸗ 
nommen, gewoͤhnten ſich an den Gebrauch, Lobredner 
und Dichter um ſich zu ſehen. Wir vergeſſen aber alle 
dieſe Maͤnner uͤber dem Schlußſtein dieſer Periode, dem 
Scheich Moslih⸗ed- din Sadi aus Schiras, dem eigent⸗ 
lichen Heros der Didaktiker oder Moral⸗Dichter, der 
auch gleichzeitig Lyriker war. Sein „Roſengarten“ 
J und ſein „Fruchtgarten“ (U), durch 
Veroffentlichung der Originale und Überſetzungen laͤngſt 
bekannt, haben einen beſondern Reiz in der lieblichen 
Einfachheit ihrer Erzaͤhlungen, denen Denkſpruͤche in Proſa 
und Verſen beigemiſcht ſind, die uns Sadi, der von den 
Kreuzrittern gefangen, den Franken fruͤher betraut wurde, 
immer und immer wieder ins Gedaͤchtniß zuruͤckrufen. 
Seine Weisheit iſt eine gereifte, denn er ſchrieb nach viel⸗ 
facher Erfahrung in einem Alter von 60 Jahren, und 
feine deshalb ruhigere Phantaſie vermaͤhlte ſich um fo 
leichter mit der abendlaͤndiſchen. Er ſtarb uͤber 100 Jahre 
alt 691 (beg. 24. Dec. 1291) und liegt in Schiras be⸗ 
graben. Sadi, ſo genannt vom Atabek Sa'd Ben Senki 
(EO) beſang dieſen und ſeinen Sohn Abu Bekr in 


einer Menge Qaſiden, die nebſt Gaſelen, vierzeiligen Stro⸗ 
phen und andern Gedichtsgattungen feinen in Calcutta 
gedruckten Diwan fuͤllen. Sie bilden mit mehren mora⸗ 
liſchen und ſotadiſchen Erzählungen und den obengenann⸗ 


ten beiden Schriften feine Geſammtwerke (SLÄS). 
Durch ihn war ein neuer Zweig der poetiſchen Schrift: 
ſtellerei eroͤffnet; er der erſte, blieb in ihm der erſte dem 
Range und der Zeit nach, obwol dem folgenden Jahrh. 
gluͤckliche Nachahmer nicht abgeleugnet werden koͤnnen. 
Perſien hatte jetzt zu ſeinen Herrſchern die Mongolenfuͤr⸗ 
ſten, unter denen Hulaguchan und Gaſan als Stellver⸗ 
treter des Großkhans durch Befoͤrderung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und der Dichtkunſt ſich einen Namen erworben ha⸗ 
ben. Die myſtiſche Poeſie unterhielt Seid Nimetallah 
aus Kuhiſtan, Ibrahim Ben Schehriar aus Hamadan, 


7 


gewöhnlich Iraqi genannt, der früher in Indien in den 


Stadt Multan lebte, in Syrien 709 (beg. 1. Jun: 
8 y 
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1309) 82 Jahre alt zu Salihije ſtarb, und Verfaſſer der 
„Ausſtrahlungen“ (U) iſt, Seid Hoſeini, geftorben 
zu Herat 729 (beg. 5. Nov. 1328), der Verfaſſer von 
30 in Proſa und Verſen geſchriebenen myſtiſchen groͤßeren 
und kleineren Schriften, Ahmed Ben Muhammed Ben 
Ahmed, gewoͤhnlich Biabanki genannt, der in Kaswin und 
Bagdad bis zu ſeinem Tode 763 (beg. 31. Oct. 1361) 
der beſchaulichen Froͤmmigkeit lebte, Gedſchedſch Tebriſi 
und Chodſchu Kermäni, der außer Humai und Humajun 


auch einen Diwan von 20,000 Diſtichen herausgab und 
742 (beg. 17. Juni 1341) ſtarb — die moraliſch⸗di⸗ 
daktiſche Lutfallah aus Niſabur, der viel zum Lobe 
der Propheten und Imame ſang und unter Timur 816 
(beg. 3. April 1413) ſtarb, Emir Haſan aus Delli, 
Mewlana Haſan aus Gaͤſchan, der Verfaſſer heiliger Lob⸗ 
gedichte, Mewlana Oſcheläl⸗ed⸗din der Arzt (geſtorben 
734, beg. 12. Sept. 1333), Verfaſſer des Gedichtes 
„die Roſe und das Neujahrsfeſt“ 6 ), Mewlana 
Naſir, und vorzuͤglich der Emir Mahmüd Ben Jemin 
Ferjumendi, der ſeine Gedichtſammlung die Bruchſtuͤcke 
betitelte und zu Anfange des 14. Jahrh. bluͤhte, Moin⸗ 
ed⸗din Dſchoweini, der ſich Sadi's Schriften zum Muſter 
nehmend, das Nigariftän ) oder die „Bilder⸗ 
galerie“ in Proſa und Verſen herausgab, und 735 (beg. 
1. Sept. 1334) fie dem Sultan Abu'lſaid Behadurchan 
widmete. Unter den Romantikern ragt Emir Chosru 
Dehlewi (aus Dehli oder Delhi in Indien) hervor, der 
aus Turkeſtan zur Zeit Dſchingischaͤn's ſich nach Indien 
gefluͤchtet hatte, und noch heute als der groͤßte der dort 
aufgetretenen perſiſchen Dichter verehrt wird. Sein „Fuͤn⸗ 
fer“ (vgl. Hadſch. Ch. III. S. 174. Nr. 4797) um: 
faßt von der Million Verſen, die er gedichtet haben will, 
allein gegen 40,000, und ſpielt oft in's Gebiet der My⸗ 
ſtik hinüber. Er ſelbſt gab feiner Gedichtſammlung die 
Anordnung nach den vier Altern, in denen er ſie geſchrie⸗ 
ben (vol. a. a. O. III. S. 278, Nr. 5406), und ſtarb 
725 (beg. 18. Dec. 1324) zu Dehli. Einen hohen 
Ruhm in der romantiſchen Poeſie erlangte noch der 
Sohn des früher erwähnten Myſtikers Attaͤr, Muhammed 
Ben Ahmed Attär durch fein See, ed. h. „Die 
Sonne und Jupiter,“ welches Gedicht 5120 Diſtichen 
enthaͤlt und im J. 778 (beg. 21. Mai 1376) vollendet 
wurde. Auch die heitere, freilich auch bisweilen ſchmu⸗ 
tzige Muſe erhielt ihre Huldigungen durch Niſari (SN) 
d. i. der Magere oder der Sekte der Niſäri zugehörig 
aus Kuhiſtan, deſſen Spotte ſelbſt die Myſtiker verfielen, 
und durch Obeid Sakaͤni, der viele Poſſen dichtete, den 
Scherz ſehr liebte, aber oft ausartete. Aus Sakan bei 
Kaswin gebuͤrtig, lebte er vorzuͤglich in Schiraͤs und war 
ein Zeitgenoſſe des Selmaͤni. 

Zum hoͤchſten Schwunge, in der laufenden Periode 
nicht nur, ſondern uͤberhaupt in Perſien, erhob ſich die 
lyriſche Poeſie. Schems-ed-din Tabſi zu Herat, der 
ſchon genannte Chosru Dehlewi, der aus Verachtung der 
Welt ſpaͤter einen Theil feiner. Lobgedichte vertilgte, Mo: 


* 


498 — 


PERSER (LITERATUR) 


faffer Herewi, der den Sultan Moiſſ⸗ed⸗din Kurt in 
der erſten Hälfte des 14. Jahrh. beſang, Fachr⸗ ed⸗ din 
Binakiti der Geſchichtſchreiber und Dichter des Abu Said 
Chan, der ſeinen Hof von vielen Dichtern umringt ſah, 
Chodſcha Abdallah Waſſaͤf, der noch größere Hiſtoriker 
und Rhetoriker, gradezu der „Lobredner der Majeſtaͤt“ 


( e) d. i. des Sultans Abu'lſaid, eines 
Nachkommen des Dſchingischaͤn, genannt, deſſen wir ſpaͤ⸗ 
ter noch ein Mal gedenken werden, Ibn Naſuͤh, der Pa 
negyriker des Veziers Gijaͤth⸗ed⸗din Muhammed Ben Res 
ſchid, Kemal Chodſchendi, der Zeitgenoſſe des Hafis, der 
groͤßtentheils zu Tebris lebte und den Sultan Oweis 
Oſchelair beſang, was auch Selmän Sawedſchi d. i. 
der aus Saweh („Le) that. Auch ihn hatte das Schick— 
ſal aus ſeinem Vaterlande verſchlagen, und wie er einer 
der groͤßten Panegyriker ſeiner Zeit am Hofe des Oweis 


zu Bagdad Ruhm erntete, bluͤhte der groͤßte von allen, 


ſein Zeitgenoſſe Hafis zu Schiras am Hofe der Familie 
Moſaffer. In dieſer Stadt geboren, blieb er der Pane— 
gyriker dieſes Hauſes bis zu ſeinem Tode 791 (beg. 31. 
Dec. 1388), das mit ihm erloſch. Dieſer beruͤhmteſte 
aller erotiſchen Lyriker, obwol Derwiſch, und weil er 
den ganzen Koran auswendig wußte, Hafis genannt (er 
hieß eigentlich Schems⸗ed⸗din Muhammed), fang von 
nichts als Wein und Liebe mit ſolcher Begeiſterung, Kraft 
und Fuͤlle, daß er die widerſprechendſten Urtheile erfahren 
mußte. Die Einen erklaͤrten ihn fuͤr einen Freigeiſt, woll⸗ 
ten ihm das ehrliche Begraͤbniß entziehen und das Leſen 
ſeines Diwan verbieten, was beides mislang, die Andern 
ſahen in feiner begeiſterten Liebe nicht die ſinnliche irdiſche, 
ſondern die goͤttliche geheimnißvolle und nannten den Dich— 
ter deshalb die „Zunge des Geheimniſſes“ ( U). 
Sicher war letztere ſeinem Sinne fremd, und der my⸗ 
ſtiſche Anflug in einigen Gaſelen, gab nur die Mittel 
zur Vertheidigung ſeines Unglaubens durch die darin herr— 
ſchende Sprache her, zumal da er wirklich die Guͤter der 
Welt verachtete. Seine Ekſtaſe iſt die des hoͤchſten Sin— 
nenrauſches, und Goethe und Hammer haben durch die 
Mittheilung (dieſer uͤberſetzte den Diwan vollſtaͤndig) und 
Bearbeitung ſeiner Gedichte dieſes Urtheil mehr als be⸗ 
ſtaͤtigt, und uͤberheben uns jeder weiter kritiſirenden Schil⸗ 
derung ſeiner Poeſie. 

Mit Hafis nehmen wir Abſchied von der Glanzpe⸗ 
riode perſiſcher Dichtkunſt, die zwar fortan ſich extenſiv 
erweiterte und die Objecte ihrer Huldigungen vervielfaͤl⸗ 
tigte, aber intenſiv in keiner Beziehung mit der fruͤhern 
claſſiſchen Zeit ſich meſſen konnte. Noch begegnen wir 
bedeutenden Dichtern in den verſchiedenen Gattungen ih⸗ 
rer Kunſt, aber nicht den groͤßten. Auch traͤgt nicht die 
Zeit die Schuld, auch nicht die geſunkene Achtung der 
Dichtkunſt und Dichter, im Gegentheil wurden Unſum⸗ 
men von den Beherrſchern der Throne Perſiens und von 
Dehli als Preiſe zuerkannt, und die Timuriden verleug⸗ 
neten vollig ihren barbariſchen Urſprung; allein die Pe- 
riode der großen Dichter hatte einmal ihren Umlauf ge⸗ 
nommen und Perſien konnte keine Bevorzugung vor an— 
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dern Voͤlkern erfahren, bei denen jede großartige Erſchei⸗ 
nung ihre zeitweilige Geſchichte hat. Wenn Oſchaͤmi mit 
ſeiner alle Gebiete umfaſſenden Poeſie dieſe Endperiode be⸗ 
herrſcht, fo ift er im Verhaͤltniß zu Firduſi als Epiker, 
Oſchelal⸗ed⸗din als Myſtiker, Enweri als Panegyriker, 
Niſaͤmi als Romantiker, Sadi als Didaktiker, Hafis als 
Lyriker, doch nur ein Dichter untergeordnetern Ranges, 
obwol wir vorzuͤglich ſeiner Romantik hohe Vorzuͤge nicht 
abſprechen duͤrfen; ſicher iſt er großer Meiſter in der Re⸗ 
dekunſt. In ſeiner fruͤhen Jugend durch den Scheich 
Muhammed Kaſchgari der Myſtik eee e ſein 
Diwan viel beſchauliches Leben, und ihm blieb, wie auch 
mehre ſeiner Werke beweiſen, immer eine gewiſſe Vorliebe 
für Aſketik. Seine lyriſchen Gedichte füllen nicht we⸗ 
niger als vier Diwane, in ſeinem Fuͤnfer verſuchte er 
fein romantiſch-epiſches Talent, ahmte Sadi in feinem 


„Frühlingsgarten“ (OC Y/ge) nach, und ſchrieb aus 
ßerdem eine Menge proſaiſcher Buͤcher, unter denen ſeine 


Geſchichte der Sufi (us! d. i. „Hauch der Menſch⸗ 
heit“) und ſeine in Calcutta gedruckten Briefmuſter einen 
vorzuͤglichen Rang einnehmen (Geſch. der ſchoͤn. Redek. 
Perſ. S. 313 fg.). Als Zeitgenoſſe des großen Vezier 
Mir Aliſchir lebte er viel im Umgange mit dieſem am 
Hofe des Sultan Hoſein und ſtarb 82 Jahre alt 898 
(beg. 23. Oct. 1492). Der Raum verbietet, hier auf 
eine naͤhere Schilderung aller ſeiner Poeſien einzugehen, 
und es iſt auch nicht noͤthig, da von Hammer Treffliches 
zuerſt daruͤber mitgetheilt hat. Noch ſind unter den My⸗ 
ſtikern der Lichtſpender Said Dafim elzenwär ( 
EM, den der Biograph Dewletſchah den Taucher des 


Wahrheitsmeeres und den tiefen Kenner der Geiſterwelt 
nennt, einer der beruͤhmteſten dieſer neuen Periode. Von 
Tebris aus, wo er geboren, begab er ſich nach Herat, 
von da nach Balch und Samarkand, und wieder nach 
Herat, und ſtarb im Dorfe Chordſchard bei Niſabur 835 
(beg. 9. Sept. 1431). Sein Diwan enthaͤlt nicht we⸗ 
niger als 3 bis 400 Gaſelen, die voll reiner tiefer My⸗ 
ſtik im Ausdruck doch weniger poetiſches Colorit verrathen. 
Mit dem Erguſſe ſeiner innern Lichtſtrahlen in Proſa und 
Poeſie verband der ebenfalls noch bedeutende Myſtiker 


und Scheich Aſeri (sy!) ein hoͤchſt ſtrenges aſketiſches 
Leben, nachdem er in ſeiner Jugend eifriger Panegyriker 
geweſen war, dreimal nach Mekka gewallfahrtet und in 
Indien gelebt hatte, bis er in Isfahan ſtarb. Haͤtifi 
(U) kleidete ſeine Myſtik in ein romantiſches Ge⸗ 
wand durch ſein Gedicht der „Ballen und der Schlegel“ 
(O, G), während Urft die Gaſelen und Qaſi⸗ 
den feines Diwans mit unertraͤglicher Überſchwenglichkeit 
fuͤllt. Der letzte hier zu nennende Myſtiker mag Mew⸗ 
lana Naſiri ſein, der ebenfalls einen myſtiſchen Diwan 
hinterließ. 1 

An Oſchami den Romantiker ſchließen ſich in un: 
tergeordnetem Maßſtabe Jahja Niſabüri Fettaͤhi durch 
feine „Schönheit und Herz“ (Jo, 2 Hadſch. 
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fan, deſſen Leila und Medſchnun und 
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Ch. III. S. 67. Nr. 4502) und „Schlafgemach der 
Phantaſie“ (Ju> e) an. Bedeutender iſt Ha⸗ 
tifi aus Oſcham, Dee ee Oſchaͤmi's, durch feinen Fuͤn⸗ 
fer, der ihm einen ruhmvollen Platz unter den gleichen 
Gedichten einräumt, ebenſo Hilali, der Zeitgenoſſe des 
Mir Aliſchir, der in ſeinem „Schah und Derwiſch“ die 
Maͤnnerliebe beſang und 936 (beg. 5. Sept. 1529) als 
Schiit hingerichtet ward, und Mirſa Qaſim aus Chora⸗ 
ſan, d f sru und Schi⸗ 
rin in der Reihe dieſer Gedichte mitzaͤhlen. Dagegen iſt 
fein Schah- naͤmeh ohne beſondern Werth. Unter allen 
Dichtern en wiederum die he die zahl: 
reichſten, zumal an den Höfen der Timuriden und Ba⸗ 
buriden. Unter ihnen zeichnete ſich der Hofdichter des 
großen Ulugbeg, des Verfaſſers der aſtronomiſchen Tafeln, 
Ismet aus Bochaͤra, aus, der 829 (beg. 13. Nov. 1425) 
ſtarb; ferner Katibi (ſo vom Schoͤnſchreiben benannt), der 
an mehren Hoͤfen (zu Herat, Niſabur, Aſterabad) ſang 
und 839 (beg. 27. Juli 1435) an der Peſt ſtarb, der 
große Emir Aliſchir am Hofe des Hoſein Mirſa, der A 
nen Meiſter Dſchaͤmi nachzuahmen fuchte, und Mewlana 


Bennaji zu Herat und in Irag, der von Aliſchir nicht 


eben geliebt, jenſeit des Orus und nach Choraſan ging. 
Er fiel im Kampfe 918 (beg. 19. Maͤrz 1512). Unter 
feinen Gedichten befindet ſich auch ein Diwan erotiſcher 
Lieder, in welcher Gedichtgattung ihn jedoch ſeine Vor⸗ 
gaͤnger Buſati, Qädimi und Ehli aus Choraſan Über: 
trafen. Unter den ſpaͤtern Lyrikern verdient endlich 
noch der Molla Wahſchi ehrende Anerkennung. Die Zahl 
der Satyriker haͤufte ſich ebenfalls; unter ihnen ruͤhmt 
man den witzigen Borunduk am Hofe des Timuriden 
Beiqara Ben Omar. In feine Fuß! apfen trat Mew⸗ 
lana Kunbur aus Nifabur als ſatyriſcher Naturdichter 
und ſpaͤter Mewlana Heireti und Agehi aus Choraſan, 
welcher Letztere ins Unflaͤthige ausartete. Als Volks⸗ 
dichter ragt Mewlana Tuſi hervor, der Babur's Lob 
fang, unter deſſen Regierung er vorzüglich hoch angeſehen 
war. Den Raͤthſeldichter, dabei groͤßern Hiſtoriker Sche⸗ 
ref⸗ed⸗din Ali aus Jesd, der 834 (beg. 19. Sept. 1430) 
ftarb, am Hofe Ibrahim's, des Sohnes Schahroch's, den 
Dichter der Gaſtronomie und Vorläufer des A manac 
des Gourmands, Abu Iſhaͤg aus Schiras, der den Fuͤrſten 
Alexander Ben Omar Scheich Behadür an feinem Hofe 


beſchmauſte, die philoſophiſchen und gelehrten Bich⸗ 


ter Fachr⸗ed⸗din Auhadi Meſtufi, der 868 (beg. 15. Sept. 
1463) ſtarb und die mannichfachſten wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
genſtaͤnde behandelte, und Saib, den lyriſchen Epikuraͤer, 
und den Anthologen und Dichter Gaffäri (se), 
den Verfaſſer eines „hiſtoriſchen Bilderſaals“ „Um, LS) 
erwaͤhne ich hauptſaͤchlich, um obigen Ausſpruch zu be⸗ 
weiſen, in welchem Grade ſich die extenſive Ausbreitung 
der perſiſchen Dichtkunſt in der ſpaͤtern Periode kundgab. 
Eigenthuͤmlich unterſcheidet ſich noch Feidhi, des Groß⸗ 
veziers Abu'lfadhl's, des Guͤnſtlings des Großmogul Ak⸗ 
bar Bruder, durch ſeinen Diwan, der bald Lobgedichte 


auf ſeinen Goͤnner enthaͤlt, bald die Erhabenheit der My⸗ 


ſtik preiſt, bald lieblichen erotiſchen Geſang anſtimmt und 
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indiſche Zartheit im perſiſchen Gewande unnachahmlich 
verkörpert. Ihm galt die Lehre des Brahma als ein 
Sonnencultus, dem er durch die Hymnen ſeiner „Son⸗ 
nenſtaͤubchen“ huldigte. Noch mag Perſien ſeit jenen 
Jahrh. manchen Dichter in ſeinem Schooße geborgen ha⸗ 
ben und noch heute bergen, allein die Bluͤthezeit der 
Poeſie, die claſſiſche Periode derſelben, iſt voruͤber; erſt 
neue Geſchlechter moͤgen neue große Dichter hervorbrin⸗ 
gen, die dem Glanze ihrer Vorgaͤnger ſich naͤhern. 


des von Arabien heruͤbergekommenen Islams die perſiſche 
Dichtkunſt ſich ſelbſtaͤndig entwickeln, und fragen wir weis 
ter, ob es — ihr gleich — auch andere Wiſſenſchaften 
nachzuthun vermochten, ſo duͤrfen wir allerdings der Ge⸗ 
ſchichte und vorzugsweiſe dieſer den zweiten Rang ein⸗ 
raͤumen. Auch ſie brach ſich, unterſtuͤtzt durch dieſelben 
Elemente, durch Befoͤrderung von Oben und durch eine 
heroiſche Zeit in und außer dem Vaterlande, eine Bahn, 
die mit den Arabern wuͤrdig wetteifert, und durch innern 
Gehalt unſere ganze Aufmerkſamkeit feſſelt. Darſtellung 
und Sprache ſind zum Theil gleich muſterhaft und wer⸗ 
den durch Veroͤffentlichung zugaͤngig gemacht ſich unge⸗ 
theilte Anerkennung verſchaffen. Waren im Schah⸗nameh 
ältere Quellen benutzt, ſo diente hinwieder daſſelbe fuͤr 
alle Zukunft als ſolche uͤber die fruͤheſten Zeiten, und es 
gibt keinen Hiſtoriker, felbft unter den größten, die eine 
Univerſalgeſchichte ſich zur Aufgabe ſtellten, der ſich bis 
auf die Zeit der Abfaſſung dieſes Epos deſſelben haͤtte 
entſchlagen koͤnnen. Wir treten mit der Geſchichtſchrei⸗ 
bung ſogleich in eine ſpaͤtere Periode ein, da es hier erſt 
eine geſchriebene Geſchichte geben kann, und beginnen mit 
dem Werke Fadhlallah's Reſchid⸗ed⸗din, deſſen erſter Band 
die pariſer Collection Orientale eröffnet in einer Ausgabe 
Quatremere's, der bereits im Band V. der Fundgruben 
einen ausfuͤhrlichen Bericht uͤber den Verfaſſer und ſein 
Werk gegeben hatte. Reſchid⸗ed⸗din zu Hamadan 645 
(beg. 8. Mai 1247) geboren, ſchwang ſich bis zum Ve⸗ 
zier unter dem Oſchingiſiden Gaſaͤn empor, ſah ſich aber 
unter deſſen Nachfolger verleumdet, und nachdem er eine 
Zeit lang in Tebris gelebt, ſogar mit ſeinem Sohne 
Ibrahim im 73. Jahre ſeines Alters hingerichtet. Ihm 
verdanken wir eine drei Baͤnde ſtarke Geſchichte unter dem 
Titel der „Sammler der Geſchichten“ (SN al> 


Hadſch. Ch. U. S. 508. Nr. 3891) aus den Archiven 
gearbeitet, die er unter Oldſcheitu (l), dem Nach⸗ 


folger Gaſän's, vollendete, und auf deſſen Anrathen durch 


einen vierten geographiſchen vermehrte. Das Werk ent⸗ 
haͤlt uͤberdies nach den beſten Quellen eine vollſtaͤndige 
Sektengeſchichte, und verbreitet ſich uͤber alle Muhamme⸗ 
daniſchen Laͤnder und Voͤlker, ſelbſt die Franken nicht 
ausgenommen. Erſt den Englaͤndern ſcheint es nach gro⸗ 
ßer Muͤhe gelungen, das vollſtaͤndige Werk ſich zu ver⸗ 
ſchaffen, an deſſen fragmentariſcher Herausgabe Morley 
arbeitet. Reſchid⸗ ed-din hatte einen würdigen Neben: 
buhler an Fachr⸗ed⸗din Muhammed Ben Abi Dawud 
Soleiman, gewoͤhnlich Binakiti (vgl. Hadſch. Ch. II. 


W 


ar = 


PERSER (LITERATUR) 


S. 121. N. 2182. und III. S. 499 Nr. 6635) genannt, 
der unter der Regierung des Sultan Abu Said Beha⸗ 
durchan ſchrieb, an deſſen Hofe er den durch ſeinen bluͤ⸗ 
henden Styl allgemein berühmten Hiſtoriker Waſſaf zum 
Zeitgenoſſen hatte. Seine Univerſalgeſchichte beſchaͤftigt 
fi vorzüglich mit den Genealogien der chataiſchen und 
indiſchen Fuͤrſten, und beruͤhrt ſelbſt die juͤdiſchen Könige 
und griechiſchen Kaiſer: Sie fuͤhrt den Titel „Garten 


f | der Verſtaͤndigen“ (U Ne 
Wir fanden, abgeſehen von dem religioͤſen Einfluſſe ſtändig (ab e Ba] Durch den 


rhetoriſchen Schwung der Darſtellung ragt vor Allen 
als Muster ſchoͤner Redekunſt das Werk des Chodſcha 
Abdallah Ben Fadhlallah hervor, der unter dem Namen 
5 Lobredner der Majeſtaͤt,“ wie oben bemerkt, oder kuͤr⸗ 


zer, der „Lobredner“ (Waſſaf U,) bekannt gewor⸗ 
den iſt. Er umfaßt die Geſchichte der Nachfolger Dfchin- 


gischan's bis auf Abu Said herab (Hadſch. Ch. II. S. 


156 Nr. 2337). Ebenſo ſchrieb Chodſcha Abru unter 
Sultan Oweis eine Geſchichte. Dieſen Männern folgte 
Hamdallah Ben Hamid Ben Naſr Meftufi, der feine in 
ſechs Hauptſtuͤcke zerfallende Geſchichte von den Prophe⸗ 
ten an bis auf die einzelnen Dynaſtien der Herrſcher her⸗ 
abfuͤhrte und die Biographien großer Gelehrten einflocht. 
Er vollendete im J. 730 (beg. 25. Oct. 1329) dieſelbe 


unter dem Titel 0, S d. h. „auserwaͤhlte Ge⸗ 


ſchichte“ (pgl. Had ſch. Ch. II. 143. Nr. 2290). Von 
demſelben haben wir ferner die „Ergoͤtzung des Herzens“ 


(S 325), ein geographiſches Werk, wovon 
weiter unten. Früher vollendete der Kadhi Naſir- ed din 
Abdallah Ibn Omar Beidhaͤwi feine „Ordnung der Ge 


ſchichten“ (S e). Er ſtarb 699 (beg. 28. 


Sept. 1299). Ebenſo ſchrieb Abd⸗el⸗reſſäg noch in der 
Weiſe des unerreichten Styles des Waflaf, deſſen "Ber: 
ſtaͤndniß noch jetzt den Tuͤrken als vollſtaͤndigſte Probe 
perſiſcher Sprachkenntniß gilt, feine Geſchichte am Hofe 
des Sultan Schahroch, und Gleiches erſtrebte Scheref⸗ 
ed⸗din Ali Jeſdi, der Geſchichtſchreiber Timur's. Das 
„Buch des Sieges“ (& ,, bekannt durch die Über⸗ 


ſetzung von Petit de la Croix, das die Geſchichte Timur's 
enthaͤlt, iſt nach den ſicherſten Quellen und nach den Aus⸗ 
ſagen glaubwuͤrdiger Zeugen auf Anſuchen des Sohnes 
Schahroch's, Ibrahim, gearbeitet, und reiht ſich ehren⸗ 
voll an ſeine Vorgaͤnger an. Außer dieſen und andern 
Geſchichtswerken in dieſer Periode (vgl. darüber den Ka 
talog Stewart's) wurden eine Menge kurzer Handbücher 
verfaßt, und man verſchmaͤhte keineswegs, nach dem Vor⸗ 
gange der Araber der Legende ganze ſtarke Baͤnde zu 
widmen. Die neuern Hiſtoriker bewegten ſich in ihrer 
Darſtellung voͤllig von ihren Vorgaͤngern verſchieden; dieſe 
weiß nichts von dem rhetoriſchen oft uͤberkuͤnſtelten Style 
derſelben. Unter denen, die der neuern Zeit angehoͤren, 
iſt an erſter Stelle der allbekannte kurzweg Mirchond ges 
nannte Hiſtoriker zu nennen. Muhammed Ben Chawend⸗ 
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ſchah Ben Mahmud aus Chorafan war an der Biblio⸗ 
thek zu Herat bei Mir Aliſchir angeſtellt; dieſe enthielt 
faſt nichts als hiſtoriſche Schriften, aus denen er ſeine 
Univerſalgeſchichte unter dem Titel „Luſtgarten der Rein⸗ 


heit“ (L e) dgl. Hadſch. Ch. II. S. 501. 
Nr. 6651) in ſieben Theilen zuſammentrug. Von der 
Schoͤpfungsſage beginnend, fuͤhrte er ſein Werk bis auf 
die Regierung des Sultan Haſan Beiqara herab. Über 
die gedruckten Fragmente derſelben ſehe man den Artikel 
Mirchond. Noch bei Lebzeiten des 903 (beg. 30. Aug. 
1497) dahin geſchiedenen Vaters, begann ſein Sohn, der 
nach umgekehrten Sylben gewoͤhnlich Chondemir heißt, ei⸗ 
nen Auszug aus obigem Geſchichtswerk unter dem Titel 
die „Quinteſſenz der Nachrichten“ (IN Ke vgl. 
Hadſch. Ch. III. S. 163. Nr. 4744), zu dem der Epi⸗ 
tomater wenig Neues hinzufuͤgte, und uͤbrigens ganz dem 
Original folgte. Außer ihm verfaßte er jedoch ein eige⸗ 
nes Werk unter dem Titel „Freund der Biographien“ 
dog. Hadſch. Ch. II. S. 14. Nr. 


4396) in drei Baͤnden, wo er ebenfalls mit der Schoͤ⸗ 
pfung beginnt und bis in die neueſte Zeit herabgeht. De⸗ 
dicirt iſt es dem Staatsſecretair des Ismail (geſtorben 
924, beg. 13. Jan. 1518), dem Sohne des Stifters der 
Dynaſtie Sefi, die jetzt ganz Perſien beherrſchte, Chod⸗ 
ſcha Habiballah, der ihn zur Abfaſſung dieſer Univerſal⸗ 
geſchichte aufgefodert hatte. Ferner gab der Dichter Ah⸗ 
med Ben Muhammed Gaffari ein univerſalhiſtoriſches 
Handbuch bis auf das Jahr 972 (beg. 9. Aug. 1564) 


herab, unter dem Titel „Weltenſchmuck“ (hl 0 
Hadſch. Ch. II. S. 658 Nr. 4352) und zwar fuͤr den 
Schah Tahmas (Le) heraus. Mit der Schöpfung 
der Welt beginnt auch der Molla Moslih-ed-din Mu: 
hammed Lari feinen „Spiegel der Kreiſe und die Leiter 
der Nachrichten“ GCN LE: A „ho?! 8, die 
er bis auf's Jahr 974 (beg. 19. Juli 1566) fortgefuͤhrt 
hat. Das Buch iſt dem tuͤrkiſchen Großvezier Muham⸗ 
medpaſcha zugeeignet und wurde von dem bekannten tuͤr⸗ 
kiſchen Hiſtoriker Sa'd⸗ed⸗din in feine Mutterſprache 
uͤbertragen. Die beſten Quellen ſind treu benutzt und in 
einem Bande verarbeitet. Fadhlallah Ben Rusbehar Ben 
Fadhlallah Chondſchi aus Isfahan, kurzweg Chodſcha 
Molla genannt, ſchrieb eine Familiengeſchichte des turko⸗ 
manniſchen Sultan Jaqüb, einer Menge anderer Ge: 
ſchichtsbuͤcher nicht zu gedenken, wie der Geſchichte des 


Zaberi (S gl), die Abu Muhammed Lebrſſ 


aus dem Arabiſchen ins Perſiſche in zwei Abtheilungen 
uͤberſetzte und der londoner Oriental Translation Fund 
durch Dubeux in Paris franzoͤſiren läßt, — der „Ju⸗ 


dengeſchichte“ (8 S von Moin⸗ed⸗ din aus 
Herat (Stew. Cat. 7. XIII), das Deräb⸗nameh (Sho 
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O), eines bio raphiſchen Werkes uͤber die perſiſchen und 
macedoniſchen Koͤnige und die alten griechiſchen Arzte 
und Philoſophen von Abu Tähir aus Tortoſa in Spa⸗ 
nien (Ebendaſ. XIV. — vgl. auch die Compendien von 
N. VI. an). Mit Auswanderung der perſiſchen Herr⸗ 
ſchaft nach Indien — poetiſche Geſchichtswerke, wie das 
Schah⸗nameh von Mirſa Qaſim, welches die Thaten des 
Schah Ismail beſingt, uͤbergehe ich — wurde gleich der 


Dichtkunſt auch die Geſchichkſchreibung dahin verſetzt, und 


die Zahl der dort entſtandenen Werke iſt ſo bedeutend, 
daß in dem Kataloge der Bibliothek von Tippo Sahib 
von Stewart allein 25 angefuͤhrt werden VII—-LII, 
die Geſchichten der Heiligen, Propheten und Gelehrten 
abgerechnet, die dort die Zahl von 55 (III CXVIII) 
erreichen. Außer dieſen moͤchte es freilich wenige mehr 
von Bedeutung geben. Ich hebe unter ihnen beiſpiels⸗ 
weife die nennenswertheſten heraus. Das Akbar⸗nameh 
oder Buch über den Großmogul Akbar, geſchrieben von 
deſſen beruͤhmten Weſir Abu'lfadhl Mobarek iſt ſicher eine 
der denk⸗ und glaubwuͤrdigſten Geſchichten (XXXIV), 
die in drei Theilen die Zeit der Vorfahren Akbar's, ſeine 
47jaͤhrige Regierung (in zwei Abtheilungen) und die Re⸗ 
gierungsgebraͤuche Akbar's in einem umfaſſenden Staats⸗ 
gemaͤlde ſchildert. Den letzten Theil enthalten in engli⸗ 
ſcher Überſetzung die zwei Quartbaͤnde Ayeen Akbery; 
or, the institutes of the Emperor Akber (By Fran- 
ois Gladwin, zuerſt Calcutta 1783, dann London 1800 
und 1801), wo das Vorwort zu vergleichen — ferner 
die von Muhammed Qaſim Feriſchtah aus Ahmednagur im 
Dekkan herausgegebene Geſchichte (XXIX d „us 
Y, auf die der Verfaſſer 20 Jahre verwendete, und 
die in einer Einleitung, zwölf Büchern und dem Schluß⸗ 
worte, die fruͤhere Geſchichte Indiens, und vom Buche 
1. an die der Gasnewiden bis zur Ankunft der Portu⸗ 
gieſen und anderer Europäer, und die Niederlaſſung der 
Englaͤnder in Surate enthaͤlt und dem Sultan Abu'l⸗ 
moſaffer Ibrahim Adilſchah II. von Beidſchapur (1619) 
gewidmet if. Ihm zur Seite ſtehen die (s SU, 
die in einem Vorworte die alte indiſche Geſchichte und 
vom erſten bis neunten Buche die Muhammedaniſche 
Fremdherrſchaft in jenem Lande nach den bedeutendſten 
Provinzen bis auf Akber herab ſchildern (XXVIII). Ver⸗ 
faſſer iſt Niſaäm⸗ed⸗din Ahmed Ben Muhammed von 
Herat, der ſein Buch Akber um 1600 widmete. Ge⸗ 
ruͤhmt wird außerdem das Geſchichtsbuch von Muham⸗ 
med Haſchim, welches den Zeitraum von dem Einfalle 
des Sultan Babur in Indien 1519 bis zur Regierung 
des Muhammed Schah 1732 umfaßt und dem Verfaſſer 
den Titel Chafi Chan („> d. i, che Clande- 


stine Lord) verſchaffte. Der Titel iſt SU , 
und das Werk ſoll einer Überſetzung bor Allen wuͤrdig 
ſein. Die indiſchen Herrſcher Muhammedaniſchen Stam⸗ 

i S 
mes bis auf Aber ſchildert Os o 8 N 


oder „die Geſchichte der indiſchen Padiſchahe,“ und die 
* 
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Fuͤrſten des Haufes Timur (&, ll dh die „Denk⸗ 


wuͤrdigkeiten“ ( ro) von Abd⸗elhajj Ben Abdzelsreffaq 
Schah vom J. 1779, die lexikaliſch geordnet mehre hun⸗ 
dert Maͤnner naͤher auffuͤhren. Mehr chronikenartig iſt die 
Compilation ( des Mirſa Mehdi (S 5 He) 
gehalten, die den Zeitraum von 1423 bis 1708 einſchließt. 


Das Handbuch des Ibrahim Ben Horeira ( 5 


el N) geht bis in die fruͤheſte Zeit zuruck und ſchließt 
mit den Eroberungszuͤgen des Sultan Babur (1528), 
dem auch das Buch gewidmet iſt. Zahlreich ſind auch 
die Biographien einzelner Herrſcher, wie des Afgha⸗ 
nen Schir Schah (SL A) um 1539, der zum Thron 
gelangte, des Veziers Abd⸗el⸗rehim Chan der Chane 


( ro) von Abd⸗el⸗baqi um 1613 geſchrieben, 
des Kaiſers Dſchihangir, der feinem Vater Akber 1605 
folgte, von Motamid Chan ( ). Das Werk 
fuhrt den Titel „Gluͤcksbuch“ (Ke JUSN), des Oſchi⸗ 
han, des Vorigen Sohn (& G Cc), von Ta: 
hir Sndjet Chan, des Aurungzeb Alemgir (C le) 
von Mirſa Muhammed Dafim, der nicht entſchiedenes 
Gluͤck damit bei dem Kaiſer machte. Von demſelben 


Kaiſer handeln die ( pe Ju betitelten Memoiren 
in zwei Büchern und einem Anhange von Muhammed 


Sagi Muſtaid Chan, des Schah Behadur ( ) o S 


sL&), deſſen Enkels Ferruchſir ( — E S und 


anderer Sultane und Große, darunter auch afghaniſcher 
Haͤuptlinge und der Fuͤrſten untergeordneter Staaten in 
Indien, die Biographien der Dichter und Gelehrten abge— 
rechnet, wie von Dewletſchah, Sam Mirſa und andern, 
deren ſchon oben gedacht wurde. Die „Heiligen- und 
Maͤrtyrergeſchichten,“ ſowie die „Lebensbeſchreibungen Mu⸗ 
hammed's,“ ſind uͤberaus zahlreich und umfaſſend, ihr In⸗ 
halt aber beſchraͤnkter und vorzuͤglich gus arabiſchen Ori⸗ 
ginalen entlehnt. 8 


Geographien und Reiſebeſchreibungen, ge— 
trennt von Geſchichtswerken, zaͤhlt die perſiſche Literatur 
ebenſo wenig in Überfluß wie die arabiſche, wozu noch 
kommt, daß ein Theil der perſiſchen reine Überſetzungen 
aus dem Arabiſchen ſind. Auch darf nie aus den Augen 
gelaſſen werden, daß hinwiederum ein bedeutender Theil 
arabiſch geſchriebener geographiſcher Schriften von Perſern 
verfaßt ſind. „Die Literatur der Erdbeſchreibung bei den 
Arabern“ vom Prof. Wuͤſtenfeld liefert faſt auf jeder 
Seite Belege fuͤr dieſe Behauptung, und ich gedenke nur 
des Abu Said Haſan Sirafi und des Abu Said Abd: 
elsrahman Idriſi Afteräbadi, die beide in Perſien geboren 
ihre hiſtoriſch⸗geographiſchen Werke arabiſch niederſchrieben. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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Daß Ouſeley's aus dem Perſiſchen gemachter englifchen 
Übertragung der Oriental Geography kein perſiſches Driz, 
ginal, ſondern nur eine perſiſche Überſetzung des Buches der 
Klimate von Iſtachri zum Grunde lag, iſt erwieſen, und 
er irrte wol auch nur in der Angabe des arabiſchen Ver— 
faſſers. Ebenſo machte Ali Ben Iſa ſeinen perſiſchen 
Auszug aus des Serachſi Werk „Die Wege und die 
Reiche“ (vgl. Not. et Extr. VIII. p. 157). Des Re⸗ 
ſchid⸗ed⸗din's geographiſchen Anhangs zu ſeiner perſiſchen 
Mongolengeſchichte in einem Bande iſt oben gedacht wor⸗ 
den, und was die Reiſebeſchreibungen anlangt, ſo hat von 
Hammer in den ſchoͤnen Redekuͤnſten Perſiens (S. 414) 
die bedeutendſten namentlich aufgefuͤhrt. 

Um uns von der Poeſie nicht zu weit zu entfernen, 
beruͤhren wir gleich hier noch die zu den ſchoͤnredneriſchen 
Schriften gehoͤrende Briefſchreibekunſt, die Kunſt 


Inſcha (Ls) als die unentbehrliche Eigenſchaft jedes 
nicht ganz gewoͤhnlichen Secretairs. Es gibt von dem 
erſten Werke Watwät's an bis auf die neueſte Zeit ſowol 
uͤber die Kunſt des Zierlichſchreibens an ſich, als auch in 
Muſterſammlungen eine Auswahl des Vortrefflichſten, da 
die ganze Gewalt der Rhetorik in ihnen ihren Ausfluß 
hat. Von Hammer hat in ſeinen ſchoͤnen Redekuͤnſten 
Perſiens (von S. 412 an) nicht nur das Weſen, die Aus⸗ 
bildung und die Ausartung derſelben naͤher geſchildert, ſon⸗ 
dern auch die vorzuͤglichſten Schriften daruͤber nachgewie⸗ 
ſen; und wer letztere noch genauer kennen lernen will, 
findet Weiteres in dem Katalog Stewart's (von S. 87 
an), wo nicht weniger denn 51 Schriften ausführlicher 
angegeben ſind. Sehr oft ſind der Kunſtproſa Verſe der 
Verfaſſer eingeſtreut, und ſie naͤhert ſich in dieſer Bezie⸗ 
hung der Anthologik, die auch im Perſiſchen ihre zier- 
lichen Bluͤthen getrieben hat. Fabeln, wie die elegante 
unter dem Titel „Anwar Soheili“ (S 5h von Ho⸗ 
fein Waäis Kafchifi gemachte Überſetzung der Fabeln Bid⸗ 
pai's, moraliſche und ſotadiſche Erzaͤhlungen, Novellen, 
Satyren, Poſſen, Romane, Anekdoten der witzigſten Gat⸗ 
tung, Geiſtergeſchichten und wie wir alle die einzelnen 
Gattungen unſerer unterhaltenden Literatur bezeichnen, 
haben recht eigentlich ihre Heimath auf Perſiens Grund 
und Boden, von dem ſie in das arabiſche Gebiet verpflanzt 
wurden, wie dieſes wiederum jenen bereicherte. Wer kennt 
nicht die Sammlung perſiſcher Maͤhrchen von Nechſchebi 


unter dem Titel „Tuti⸗nameh“ ( ,), welche Iken 


teutſch uͤberſetzte und Koſegarten theilweiſe mit einem An⸗ 
hange verſah? Wer nicht das „Roſenoͤl“ oder Sagen 
und Kunden des Morgenlandes aus arabiſchen, perſiſchen 
und tuͤrkiſchen Quellen von Hammer geſammelt? Dieſe 
moͤgen nur beiſpielsweiſe hier erwaͤhnt ſein, aber vergeſ— 
ſen darf nicht werden, welch reiche Quelle Perſien fuͤr die 
wunderbaren, abenteuerlichen, dem Reiche der Zauberer, 
Feen, himmliſchen und hoͤlliſchen Geiſtern, der fabelhaften 
Thierwelt unſers mittelalterlichen Sagen- und Legenden⸗ 
kreiſes angehoͤrigen Erzaͤhlungen ward? Wie geſchickt wuß⸗ 
ten die Neuperſer die Fundgrube ihrer aͤltern fabelhaften 
Kunden und Fictionen auszubeuten, ch 3 Stoff 
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gewaͤhrten ihnen die bibliſche Geſchichte und die Anſpie⸗ 
lungen des Korans auf dieſelbe fuͤr ihre Phantaſie? Welche 
Maͤhrchenwelt hat zarter gehaltene luftigere Weſen geſchaf— 
fen als die Peri's? Welche hat rieſenhaftere wahrhaft 
Herkuliſche Kaͤmpfe und Großthaten aufzuweiſen als die 
Roſtem's? Wo ſpielen Talismane und Schutzgeiſter eine 
entſchiedenere Rolle? Das und unendlich vieles Andere 
find nur leiſe Andeutungen dieſer unerſchoͤpflichen Zauber: 
welt, mit denen wir uns hier begnuͤgen muͤſſen. 

Je ſelbſtaͤndiger wir dieſen Baum der Literatur und 
feine ſchlanken immer grünen Zweige von den Perſern ges 
pflegt ſehen, deſto abhaͤngiger treten ſie uns in vielen 
der ernſteren Wiſſenſchaften entgegen, und vor— 
zugsweiſe in der Theologie und Jurisprudenz. 
Der Grund liegt in den oben unter den einleitenden Be: 
merkungen angegebenen Bedingungen der religioͤſen und 
politiſchen Umwandlung, die mit den Perſern ſeit An— 
nahme des Islams vorging. Weichen fie von den Un: 
ſichten ihrer Bezwinger ab, ſo ſuche man den Unterſchied 
und den Gegenſatz in dem unverſoͤhnlichen Widerſtand, 
den die Anhaͤnger Ali's, die Schiiten, den nach Mu— 
bammed auf den Thron gelangten Khalifen und ihren 
Gläubigen, den Sunniten, bis heute auf das Kraͤf⸗ 
tigſte und Entſchiedenſte entgegenſtellen. Dieſe tiefe Kluft 
einer Glaubenstrennung, die die Jahrhunderte nicht auszu— 
gleichen gewußt, geſtaltete das Sektenweſen, den Geiſt der 
Religionsuͤbungen, ſelbſt die Dogmatik in mehren Lehr: 
ſaͤtzen, die Literatur der Andachts- und Erbauungsbücher, 
die Richtung der Myſtiker in beiden Parteien in eigen⸗ 
thuͤmlicher Weiſe, und in dieſem Geiſte ward natürlich 
auch der gegenſeitigen Literatur der Stempel heterogener 
Anſichten aufgepraͤgt. Deſſenungeachtet iſt in den Grund⸗ 
wiſſenſchaften des Korans und der Sunna die Abhaͤngig⸗ 
keit der Perſer von der arabiſchen Literatur ſchon durch 
die Armuth ſelbſtaͤndiger zu uns gelangter Lehrbuͤcher er⸗ 
wieſen; es reichte aber auch nur der Anflug, der leiſe 
Verdacht einer Hinneigung zu ſchiitiſchen Glaubensmei⸗ 
nungen hin, um in den Geruch vollſtaͤndiger Ketzerei zu 
gerathen und das Verdammungsurtheil uͤber ſich ausge⸗ 
ſprochen zu ſehen. Einen deutlichen Beweis liefert der 
geruͤhmte Commentar Samachſcheri's zum Koran, der 
ih vielfacher Verdaͤchtigung von Seiten der ſtrengglaͤu⸗ 
bigen Sunniten ausgeſetzt ſah, trotz dem, daß er ara⸗ 
biſch geſchrieben iſt und ihm ſeine großen Verdienſte nicht 
abgeſprochen werden koͤnnen. Daher ward er auch ins 
Perſiſche uͤberſetzt und Bruchſtuͤcke dieſer Überſetzung nebſt 
Erlaͤuterungen dazu ſind uns erhalten worden. Auch 
der Beidhawi'ſche Commentar ward in's Perſiſche uͤber⸗ 
ſetzt; deſſenungeachtet bewahrten ſich die ſchütiſchen Gloſ⸗ 
ſatoren dazu ihre divergirende Anſicht, waͤhrend die per⸗ 
ſiſche Kritik nur in wenig Stellen von den Textesworten 
des Korans ſelbſt nach ſunnitiſcher Lesart abweicht. Per: 
ſiſche Interlinear-Überſetzungen des Korans find uͤbrigens 
nichts Seltenes, und ſelbſt eine ſolche in Indien gedruckt. 
Die im Maiheft (1842) des pariſer Journal Asiatique 
von Garcin de Taſſy zuerſt bekanntgemachte neu 
aufgefundene und im ſchiitiſchen Sinne geſchriebene Sure 
behaͤlt ſich der Unterzeichnete vor, einer beſondern Kritik 
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zu unterwerfen und erwähnt daher nichts Weiteres bar: 
über. Großes Anſehen genießt die perſiſche Überſetzung 
des Korans und des perſiſch geſchriebenen Commentars 
dazu, welchen Hoſein Weis Kaſchift im 15. Jahrh. dem 
oben geruͤhmten Weſir Aliſchir von Choraſan widmete. 
Ein neuerer vollſtaͤndiger Commentar zum Koran von 
Ahmed Ben Muhammed aus Guferät führt den Titel 
„der Enthuͤller der Wahrheiten und das Weltmeer der 


Feinheiten“ (SEN e, U ; ge⸗ 
wohnlich aber heben perſiſche Comenatoie TA: 
Suren heraus, denen ſie ihre Auslegungen unterlegten 
und dadurch ihre Geſetzwiſſenſchaft motivirken und modi⸗ 
ficirten. Ebenſo erging es mit den Traditionswiſ⸗ 
ſenſchaften. Auch hier lagen rein arabiſche durch die 
Sprache Muhammed's ausſchließlich bedingte Originale 
vor. Dieſe Sammlungen der prophetiſchen Überlieferung 
wurden entweder ganz oder theilweiſe uͤberſetzt und eben⸗ 
fo die arabiſchen Commentare dazu. Die Perſer wählten 
ſich zu unabhaͤngiger Erklaͤrung nur einzelne Capitel oder 
kleinere Sammlungen, unter denen die Vierziger 
(S2 ) wie bei den Arabern (IM) eine 
vorzuͤgliche Rolle ſpielen, und ſuchten dadurch manche ih⸗ 
rer abweichenden Beſtimmungen fuͤr Geſetz und Ritus 
zu vertheidigen und zu belegen, und bei der großen An⸗ 
zahl dieſer Überlieferungen, bei der ſchwankenden Kritik 
und dem freigegebenen Urtheil uͤber die Echtheit von Tau⸗ 
ſenden derſelben, bei der Moͤglichkeit einer verſchiedenarti⸗ 
gen Erklaͤrungsweiſe laſſen ſich die Eigenthuͤmlichkeiten 
der Andersdenkenden um ſo gerechtfertigter feſthalten. 
Den Gebets⸗ und Andachtsbuͤchern iſt wie 
auch bei den Arabern gewoͤhnlich eine Lobpreiſung Mu⸗ 
hammed's beigegeben, nur daß bei den Perſern auch Ali 
und ſeine beiden Soͤhne Haſan und Hoſein ihren Theil 
bekommen. Die Gebete ſind auf alle Gelegenheiten be⸗ 
rechnet und ihnen oft talismaniſche Abwendungsmittel bei⸗ 
gezeichnet. Solcher Amulete tragen viele den Namen 
Ali, oder dieſer ſelbſt gilt als ſolcher. Die beſten und 
durch die Zuverſicht auf die Gewaͤhr deſſen, was ſie bit⸗ 
ten, kanoniſch gewordenen Gebetſammlungen bei den Ara⸗ 
bern finden ſich übrigens faſt ſaͤmmtlich in perſiſchen Über: 
ſetzungen vor. Die „ſyſtematiſche Theologie,“ die ſoge⸗ 
nannten „Glaubensbekenntniſſe“ oder „dogmatiſchen Lehr⸗ 


füge" (Olle) beſchaͤftigen ſich zwar alle mit den Prin⸗ 
cipien des Muhammedaniſchen Glaubens, mit der Kennt⸗ 
niß Gottes, ſeinen Eigenſchaften und Vollkommenheiten 
und ſeinen heiligen Namen, mit den Engeln und Pro⸗ 
pheten und heiligen Schriften, mit der Auferſtehung und 
jüngftem Gericht, mit der Praͤdeſtination, mit Müham⸗ 
med, als dem groͤßten aller Propheten und dem erſtge⸗ 
ſchaffenen Weſen, mit der Beweisfuͤhrung fuͤr den goͤtt⸗ 
lichen Urſprung des Korans und ſeiner Offenbarung durch 
den Engel Gabriel an den Propheten, mit den Vorſchrif⸗ 
ten fuͤr das Gebet, die Abwaſchungen, das Almoſen, 
Faſten und die Wallfahrt und was ſonſt zu dem voll⸗ 
ſtaͤndigen Glaubensſyſteme eines Moslim gehoͤrt, allein 
nur unbeſchadet der ſchiitiſchen Lehre von dem hohen 
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Werthe Ali's, den die eifrigften Anhänger Muhammed 
leich ſchaͤtzen, und ſeiner Söhne, nebſt allen aus ihm 
e Conſequenzen fuͤr die kirchliche Oberhoheit 
oder Imamſchaft, und zumal der ſcholaſtiſche Theil laͤßt 
den Unterſchied der beiden Glaubensrichtungen auf das 
Entſchiedenſte hervortreten. Hier erging ſich der Sekten—⸗ 
geiſt mit ſeinen metaphyſiſchen Speculationen um ſo freier, 
als das Poſitive ſich den Sonderanſichten fuͤgen mußte, 
und wo der Grund ermangelte, derſelbe durch Philoſo— 
pheme erſetzt wurde. Oft ſind die hier einſchlagenden 
Lehrbuͤcher in die Form von Frage und Antwort einge— 
kleidet oder gradezu polemiſch gehalten, waͤhrend es auch 
perſiſch geſchriebene gegen die Schiiten und ihre Doctri— 


nen gerichtete Streitſchriften gibt, wie die el lie 
d. h. die funnitifhen Glaubensbekenntniſſe von Ibrahim 
Ben Muhammed, und die tela ignea oder „ſengenden 


und brennenden Blitze“ (& bre) von Ahmed 
Ibn Hadſchr. Die Moral hielt gleichen Schritt, und 
wo ſie von den abweichenden Anſichten beruͤhrt wurde, 
blieb ſie in ihren Folgerungen aus den Grundlehren dem 
Principe treu. Die Achlaqi Mohſini (Hadſch. Ch. J. 
S. 204. Nr. 285) und die Achläqi Naſiri (( 
SU a. a. O. S. 205. Nr. 287), denen wir auch 


bie Achläg, EI-Dfceläl (a. a. ©. ©, 202, N. 275) 
beizaͤhlen können, find Muſterſchriften dieſer Gattung, de⸗ 
ren Inhalt Stewart (S. 50 und 51) genauer verzeich⸗ 
net. Vorzuͤglich hat man dafuͤr geſorgt, den Fuͤrſten 
Lehrbuͤcher fuͤr ihr moraliſches Verhalten in die Haͤnde 
zu geben, um ihre oͤffentlichen und Privattugenden zu 
laͤutern. Dieſe Pflichtenlehre erſtreckt ſich aber auch in 
vielen Werken, außer der Selbſtkenntniß und Kenntniß 
der beſtehenden Welt, auf die Kenntniß von Gott und 
das zukuͤnftige Leben, und mengt abſtracte Forſchungen 
ein, die eigentlich nicht hierher gehoͤren. Auch ſchließen 
ſie die beſſern Lehrbuͤcher, wie die genannten, aus. Dieſe 
enthalten wahrhaft chriſtliche Grundſaͤtze und allgemein 
ethiſche Vorſchriften des täglichen Lebens und der geſell— 
ſchaftlichen Tugenduͤbung, die vom Muhammedaniſchen 
Standpunkte aus betrachtet, volle Anerkennung verdienen. 
Die Beiſpiele, dem Leben frommer Scheiche und anderer 
gottesfuͤrchtigen Maͤnner entnommen, beweiſen eine ſchoͤne 
Ausbildung des Sittlichkeitsgefuͤhls, der nur nicht immer 
die That jener Voͤlker entſprechen will. 

Wie die Theologie hat auch die Rechtslehre den 
Kern ihrer Geſetze den arabiſchen Lehrbuͤchern entnommen. 
Die in Indien gedruckten Grundwerke, unter denen das 
Hedäye, or Guide to the Musulman Laws ( 
S) von Marginani eine Hauptrolle ſpielt, zeu⸗ 
gen fuͤr das herrſchende Syſtem der Anwendung da, wo 
die oͤffentliche Sprache bisher die perſiſche war. Die 
Preſſe fuͤgte alsbald dem Originale die bedeutendern Com⸗ 
mentare bei (1831), wie das Inayah, a Commentary 
on the Hedayah (U) vom Scheich Akmal- ed din 
Muhammed Ben Mahmud Baberdi, und das Kifayah 
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(U) in vier Quartbaͤnden. Charles Hamilton über: 
ſetzte ſchon fruͤher (1791) das Hedaya engliſch in vier 
Quartbaͤnden, und dieſe Druckwerke in Verbindung mit 
den Sammlungen der Rechtsſpruͤche (SU), wie die 
Futawa Alemgiri (a Collection of opinions and Pre- 
cepts of Mohammedan Law, compiled by command 
of the Emperor Aurungzeb, ſechs Quartbaͤnde 1829) 
und die Fatavi Hammadiyah dar Ilm i Fikh (a Trea- 
tise on Mahommedan Law; in the Persian Lan- 
guage. Zwei Octavbaͤnde Calc. 1825]) bilden einen 
ziemlich vollſtaͤndigen Geſetzcoden des Muhammedaniſchen 
Rechtes, ſind aber mit Ausnahme des letztern alle ara— 
biſchen Urſprungs. Den arabiſchen Rechtsſchriften gegen: 
über find ferner die perſiſchen nur entweder ausgefuͤhr⸗ 
tere Erlaͤuterungen, oder unbedeutendere Abhandlungen 
uͤber einzelne Capitel oder Lehrbuͤcher, Compendien, ge— 
woͤhnlich in der Form von Fragen und Antwort. Streit— 
ſchriften blieben nicht aus, und nach ſchiitiſchen Grund— 
ſaͤtzen abgefaßte Handbücher iſolirten auch in Bezug des 
Civil: und kanoniſchen Rechts den Abtruͤnnigen oder An— 
dersdenkenden von dem Rechtglaͤubigen. Ein ſolches Com⸗ 
pendium iſt z. B. der von Behaͤ-ed-din zum Gebrauch 
für den Schah Abbas von Perſien gegen Ende des 16. 


Jahrh. abgefaßte „Sammler“ ( al>), und 


deren gibt es mehre, ſowie die indiſch-muhammedaniſchen 
Fuͤrſten fortwaͤhrend bis auf Tippo Sahib herab die Rechts⸗ 
ausſpruͤche beruͤhmter Geſetzgelehrten zu Werken anſam— 
meln ließen, wie die ſchon erwaͤhnten Futawa Alemgiri 
darthun. So enthalten die SL Dre Sin nicht 
weniger als 150 Capiteln die richterlichen Entſcheidungen 
der geachtetſten Juriſten zu Delhi unter der Regierung 
des Firus Schah, und die Sr? „U in 330 Ca⸗ 
piteln wurden auf Befehl des Tippo Sahib von einer 
Geſellſchaft der gelehrteſten Ulemas zu Myſore zuſammen⸗ 
getragen und geordnet. Die Kriege mit den ſunnitiſchen 
Tuͤrken und fruͤher mit dem Chalifate riefen beſondere 
Paragraphen des Kriegsrechtes bei den Perſern hervor, wie 
ja die Scheidung ſich in dieſer Wiſſenſchaft wie in den 
andern ſoweit moͤglich kund geben mußte. - 

Unter den Muhammedaniſchen Gelehrten, die ſich mit 
den philoſophiſchen und exacten Wiſſenſchaften be— 
ſchaͤftigten, war ein großer Theil perſiſcher Abſtammung; 
ſie ſchrieben aber arabiſch und raubten dadurch ihrer va⸗ 
terlaͤndiſchen Literatur eine vorzuͤgliche Zierde. Mehre, 
wie Naſir⸗ed⸗ din Tuſi und Gaſaͤli, gaben zwar Schrif⸗ 
ten in beiden Sprachen heraus, ihre Hauptwerke aber 
find faſt durchgängig, zumal die von Gafali, arabiſch, 
und Männer wie Schehaͤb⸗ed⸗din Soharawerdi buͤßten 
ihre Schuld auf Befehl ſunnitiſcher Herrſcher, weil ſie 
mehr Philoſophie als Religion beſaͤßen, und im Ganzen 
war ja auch der perſiſche Grund und Boden zu freieren 
Eroͤrterungen philoſophiſcher Gegenſtaͤnde geeigneter, als 
der arabiſche. Dazu kam, daß durch die Vorliebe des 
Chosroes Anuſchirwan fuͤr griechiſche Philoſophie die Schrif— 
ten und Lehren des Plato und Ariſtoteles den Perſern 
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ſchon vor Muhammed keine unbekannte Sache waren. 
Wie ſollten auch, abgeſehen von dem fruͤhern lebhaften, 
auch wiſſenſchaftlichen Verkehr, zwiſchen Perſien und Grie⸗ 
chenland, die ſich an den Hof jenes Chosroen vor den 
Verfolgungen des Kaiſers Juſtinian fluͤchtenden griechi⸗ 


ſchen Philoſophen, und ihr längerer oder kuͤrzerer Aufent- 


halt daſelbſt ohne Einfluß auf die Perſer geblieben ſein? 
Die Mager mußten ſich, vermoͤge ihrer Stellung, zu: 
naͤchſt mit der jenſeitigen Philoſophie bekannt machen, und 
Anuſchirwan ließ die Schriften der beiden genannten grie⸗ 
chiſchen Philoſophen und außer ihnen ſicher noch andere 
gradezu ins Perſiſche uͤberſetzen. Als das Studium der 
griechiſchen Schriften unter den Abbaſiden zu ſeiner groͤß⸗ 
ten Bluͤthe gedieh, blieben die an ernſtere Betreibung der 
Wiſſenſchaft gewoͤhnten Perſer, die ſchon fruͤhzeitig eine 
Überfegung des Homer beſaßen, von dem regen Treiben 
der arabiſchen Akademien und ihrer Hinneigung zu weite⸗ 
rer Ausbildung mit Hilfe aus dem Griechiſchen gemachter 
Überſetzungen allerhand Schriftſteller nicht unberuͤhrt, nur 
daß mit Hintanſetzung der perſiſchen Sprache der weitere 
Aufbau und die nach Muhammedaniſchem Zuſchnitt ge: 
modelte Speculation arabiſch erfolgte. Sollen doch der 
Ethik des Naſir⸗ed⸗din Tuſi (g eb h haupt- 


ſaͤchlich griechiſche Lehrſaͤtze zum Grunde liegen, und wie 
dieſe Moralphiloſophie ſich fo entſchiedenen Eingang ver: 
ſchafft hatte, ſehen wir auch in der Theologie, Metaphy⸗ 
ſik und Naturphiloſophie uͤberall die leitenden Elemente. 
Moͤge anſtatt aller weitern Belege fuͤr dieſe Behauptun⸗ 
gen das, was Tholuck in feiner ſpeculativen Trinitätslehre 
des ſpaͤtern Orients und in ſeinen Commentationen De vi, 
quam graeca philosophia in theologiam tum Muham- 
medanorum tum Judaeorum exercuerit aus perſiſchen 
Schriften mitgetheilt hat, hier gelten und uns jeder wei: 
tern Verfolgung dieſes Abſchnittes uͤberheben, deſſen 
Grundzuͤge hier allein anzugeben ſind, und indem wir auf 
die Werke uͤber Geſchichte der Philoſophie verweiſen, die 
auch die vorzuͤglichſten Schriftſteller erwähnen, deuten wir 
noch auf die Documenta philosophiae Arabum von 
Schmoͤlders hin, die manchen hier einſchlagenden Wink 
enthalten. Mehre Schriften enthalten auch die Kataloge 
orientaliſcher Handſchriften von europaͤiſchen Bibliotheken, 
die manchen unausgebeuteten Schatz enthalten und die 
Beantwortung mancher Frage ſchuldig ſind. 


Die mathematiſchen Wiſſenſchaften verdanken 
ebenfalls den Perſern einen großen Theil ihrer naͤhern 
Bekanntmachung und weitern Ausbreitung unter den Ara⸗ 
bern. Abgeſehen von den Elementen des Euklides und 
den Schriften des Ptolemaͤus, von denen die wahrſchein— 
lich unter der Regierung des Seldſchukiden Melikſchah, 
eines großen Freundes der mathematiſchen und aſtronomi⸗ 
ſchen Studien, verfaßten perſiſchen Überſetzungen unter den 
handſchriftſchen Schaͤtzen europaͤiſcher Bibliotheken ſich be⸗ 
finden, kennen wir eine bedeutende Anzahl ſelbſtaͤndiger 
Werke, unter denen die aſtronomiſchen Tafeln einen vor⸗ 
zuͤglichen Rang einnehmen. Man gehe die im Hadſchi 
Chalfa (von Tom. III. S. 556 an) unter dem Titel Ta- 


bulae astronomicae (&) angegebenen Werfe durch, 


— 
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um eine Überſicht über die Menge und Bedeutung dieſer 
Schriften zu erhalten, und was uns Johannes Gravius 
nebſt andern Gelehrten zuerſt aus perſiſchen Originalen 
bekannt gemacht haben, traͤgt nicht weniger zur Literatur⸗ 
geſchichte dieſer Wiſſenſchaften bei. Die erſte Anregung 
aller dieſer Studien ging von den Schriften der Griechen 
aus, die, nachdem ſie und ihre Commentare theilweiſe 
uͤberſetzt worden, wiederum vielfach von den Perſern com⸗ 
mentirt wurden. Naſir⸗ed⸗din, der Überſetzer des Ptole⸗ 
maͤiſchen Quadripartitum, förderte die aſtronomiſchen Stu⸗ 
dien hauptſaͤchlich durch die von Hulagu erbaute ausge⸗ 
zeichnete Sternwarte zu Meraga, deren Director er ward 
und wohin die ausgezeichnetſten Gelehrten zu kommen ge⸗ 
nöthigt wurden. (Vgl. Hadſchi Ch. a. a. O.) Aus den 
dort gemachten Beobachtungen gingen die UN S 


(tabulae Ilchanicae) hervor, denen die des vielleicht ge⸗ 
lehrteſten unter allen Muhammedaniſchen Fuͤrſten, Ulug 
Beg, wuͤrdig zur Seite ſtehen (vgl. den Art. Olug Beg). 
Von Naſir⸗ed⸗din haben wir übrigens ein noch ausge⸗ 
zeichnetes Lehrbuch (OI) über Geometrie, Aſtronomie 
und Aſtrologie, während Gijath⸗ed⸗din Dſchemſchid durch 
ein anderes und durch die mit und auf Antrieb des Ulug 
Beg verfaßten kaiſerlichen Tafeln (SUA eo) jene 


Schriften noch vervollkommnete und vervollſtaͤndigte. Über 
den Inhalt derſelben belehrt Stewart (a. a. O. S. 101 fg.), 
der von den vielen Commentaren zu dieſen Schriften mehre 
erwaͤhnt. Auch wurden Unſummen fuͤr Inſtrumente und 
Buͤcher ausgegeben, und noch jetzt zeigt ſich eine große 
Vorliebe bei den Perſern fuͤr die Aſtronomie, die ſich frei⸗ 
lich auch aſtrologiſche Zuthat gefallen laſſen mußte. Ne⸗ 
ben den logiſchen, philoſophiſchen, mathematiſchen und 
aſtronomiſchen Schriften der Griechen zogen vorzuͤglich die 
mediciniſchen ungetheilte Aufmerkſamkeit auf ſich. Hip⸗ 
pokrates und Galenus wurden unter ihnen gelaͤufige Na⸗ 
men und Autoritäten, und Chirurgie, Mediein und 
Botanik zaͤhlen ſchaͤtzbare Werke in ihrer Literatur. Alle 


dieſe Wiſſenſchaften erhielten gleich von vornherein eine 


Art ſyſtematiſchen Anſtrich, und indem man die Phar⸗ 
makopoͤien und Apothekerkunſt nicht vernachläffigte, 
that man auch in der Naturlehre nach allen Seiten 


hin das Moͤgliche. Freilich lieſt man heutzutage manche 


Beobachtungen und die Beweisfuͤhrung fuͤr die vielfachen 
Naturerſcheinungen nicht ohne Laͤcheln; allein man ver⸗ 
geſſe die Zeit nicht, in der ſie niedergeſchrieben wurden 
und den damaligen Zuſtand der Naturwiſſenſchaften uͤber⸗ 
haupt, ſowie daß neben dem Geringfuͤgigen und Abge⸗ 
ſchmackten vieles Andere vorkommt, was unſere gan ee: 
wunderung auf ſich zieht. Leider iſt hier der Or t, 
um genauer mit den Reſultaten dieſer Disciplinen bekannt 
zu machen; wir muͤſſen uns mit uͤberſichtlichen Andeutun⸗ 
gen begnuͤgen, um der Gefahr gegruͤndeter Anſchuldigung 
wegen zu weitlaͤufiger Ausfuͤhrung der Aufgabe zu entgehen. 

Noch erwähnen wir ſchließlich die philologiſchen 
Disciplinen, und zwar die rein lexikaliſchen und gramma⸗ 
tiſchen, indem über die rhetoriſchen und metriſchen ſchon 
oben die noͤthigen Winke gegeben worden ſind. Die Preſſe 
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hat uns bereits mit den beſſern Schriften dieſer Literatur, 
vorzüglich von Indien aus, bekannt gemacht. Das Bor- 


hani Qatiu (bi „te ) mit vorausgeſchickter kur⸗ 


zer Grammatik, welches in Großquart 1818 zu Calcutta 
erſchien, war nur dem Umfange nach — an fi 
ein hoͤchſt brauchbares Woͤrterbuch — ein Vorlaͤufer des 
berühmten „Siebenmeers“ (Haft Kulzum ps; nis), 
das in ſechs Folianten den ſprachlichen Theil zu erſchoͤpfen 
ſucht und in einem ſiebenten die Grammatik hinzufuͤgte. 
Das Werk erſchien zu Lucknow 1822, und ging aus der 
Preſſe des koͤniglichen Verfaſſers, des Sultans von Oude, 
hervor. Beide Werke geben eine befriedigende Anſicht 
über den Standpunkt der einheimiſchen linguiſtiſchen Stu⸗ 
dien und laſſen uns weitere Arbeiten dieſer Art uͤberge— 
hen. Das Borhani Qatiu oder den ſchneidenden Beweis 
beſitzen wir uͤberdies in einer tuͤrkiſchen, zu Conſtantinopel 
gedruckten, Überſetzung von 863 engen Kleinfolioſeiten; 


und was endlich die europaͤiſchen Studien der perſiſchen 


Literatur und die in ihr erſchienenen Druckwerke anlangt, 
ſo iſt vollſtaͤndiger, als hier geſchehen konnte, in dem Art. 
Orientalische Studien (3. Sect. 5. Th. S. 214 fg.) 
davon die Rede geweſen. 5 
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ch iſt es 


PERSE-RASCH 


Wenn überdies Handſchriften, die noch andere Zweige 
der Literatur neben den hier erwähnten Hauptwiſſenſchaf⸗ 
ten der Perſer beruͤhren, Veranlaſſung zu weiterer Eroͤr⸗ 
rung literariſch⸗hiſtoriſcher Fragen geben konnten, fo un: 
terblieb dieſe abſichtlich, da ihr Werth neben dem Gege— 
benen nicht in Betracht kam. (Gustav Flügel.) 


PERSER (Bildhauerkunſt), heißen bei den Englaͤn⸗ 
dern maͤnnliche Statuen (Atlantiden), welche Geſimſe und 
dergleichen zu tragen beſtimmt ſind. Sie kamen zuerſt nach 
dem Siege, welchen Pauſanias uͤber die Perſer davon trug, 
in Athen in Gebrauch, beſtanden aus maͤnnlichen Statuen 
mit vorn zuſammengebundenen Haͤnden und anderen Zei: 
chen der Sklaverei, und dienten an der Stelle Doriſcher 
Saͤulen, um das Gewicht Doriſcher Simſe zu tragen. 
Nach le Clerc repraͤſentiren die Perſer jedoch nicht blos 
die Sklaverei, ſondern auch die Kraft, Freude, Trauer 
ꝛc., und ſtellen dann Götter, Heroen, Faune und Satyrn 
dar. (G. M. S. Fischer.) 


PERSE-RASCH (ras de Perse), eine Art des un⸗ 
ter dem Namen Raſch bekannten Seidenſtoffs. 
(Karmarsch.) 


24 Ende des ſiebzehnten Theiles der dritten Section. 
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